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Ramuntcho. 


Vierre Zoti. 


Aus dem Jranzöſiſchen überſetzt von E. Vhiliparie. 


(Fortſetzung.) 


VII. 


ei grauer, kalter Morgendämmerung eriwachte 
Ramuntho in feiner Wirtsftube mit dem fortdauern⸗ 
den Gefühl des gejtrigen Glüdes — nicht mehr der 
wirren Angit, die ihn jo häufig bein allmählichen Er- 
waden erfaßte. 

Draußen hörte er das Scellengeflingel des zur 
Weide geführten Viehes; die Kühe brüllten dem an— 
bredenden Tage entgegen, die Gloden Täuteten, und 
an der Dauer des großen Platzes prallte jchon der 
bagtiihe Ball an: das ganze Geräujch des beginnen⸗ 
den Tages im pyrenäiſchen Dorfe. Für Ramuntcho 
waren es Yeltklänge. 

Frühmorgens fliegen die beiden freunde wieder 
in ihren Heinen Wagen, und die Barette, wegen des 
Windes beim Fahren, tief über die Stirne ziehend, 
ſauſten fie im Galopp über die Teichtbereiften Wege 
dahin. 

Als jie gegen zwölf Uhr in Etchezar anfamen, 
hätte man glauben können, es jei Sommer geworden, 
jo Herrlich ſchien die Sonne. 

Im Gärtchen vor ihrem Haufe ſaß Graziella 
auf der fteinermen Bant. 

„Ich babe mit Arrochkoa geſprochen,“ fagte Ra- 
muntcho mit einem glüclichen Lächeln, fobald er 
allein mit ihr war, „und er iſt ganz auf unirer 
Seite — du weißt?“ 

„O,“ entgegnete die Heine Braut mit traurig 
\inmender Miene, „o, natürlich ... mein Bruder, id) 
wußte es! Das war fiher! Ein Balljpieler wie 
dur, mußt du denken! — das gefällt ihm! Menn 
man ihn hört, giebt es nichts Höheres!“ 

„Aber auch deine Mama, Gacchutcha, begegnet 
mir jeit einigen Tagen viel freundlicher, finde id)... 
Sp zum Peilpiel am Sonntag, als ich dich zum 
Tanz aufforderte.“ 

„D, verlaß dich darauf nicht, mein Ramuntcho. 
Meinft du vorgeftern, nad) der Kirche? Sie hatte 
gerade mit der Schweſter Oberin geredet, hajt du's 
nit gemerft? Nun, die gute Schwefter jagte fehr 
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aufgebracht, ich jollte nicht mehr mit dir auf dem 
Plaße tanzen - - und nur um fie zu ärgern — du 
verftehjt! Aber, wie geſagt, verlaß dich nicht 
darauf...” 

„O,“ antwortete Ramuntcho, deſſen Glück ſchon 
wieder zu ſinken drohte, „'s iſt wahr, ſie ſtehen nicht 
gut zujammen ...“ 

„Nicht gut? Mama und die Schweiter Oberin? 
Wie Hund und Habe, ja!... Seitdem die Rede 
von meinem Eintritt ind Kloſter war — erinnerft du 
dich nicht der Gejhichte 

Er erinnerte ſich im Gegenteil fehr gut, und 
noch fühlte er den Schreden. Die lächelnden, ge: 
heimnisvollen ſchwarzen Nonnen hatten es einmal 
verfucht, den fleinen, eigenwilligen Blondkopf mit 
jeinem maßloſen Bedürfnis nad) Liebe in ihr fried- 
liches Kloſter zu locken. 

„Gatchutcha, du bijt jtet3 mit den Schweitern 
zulammen! Warım? Erkläre e8 mir! Gefallen 
fie dir jo gut?” 

„Die Schweitern? Nein, Ramuntcho, bejonders 
nicht die jebigen, die neuen, die ic faum kenne, — 
denn man ſchickt jo oft andre her, du weißt es ja... 
Die Schweſtern! ... nein!... Ich muß dir fogar 
geftehen, daß ich, gerade wie Mama, die Schweiter 
Oberin nicht leiden kann ...“ 

„Weshalb alſo?“ 

„Nun, weißt du, mir gefallen ihre Lieder, ihre 
Kapellen, ihr Kloſter, alles!... Ich kann es dir 
nicht augeinanderfegen. Und überhaupt... Jungen, 
die verftehen das nicht ...“ 

Das Teife Lächeln, mit dem fie es fagte, war 
bald wieder verſchwunden und machte einem ſinnen⸗ 
den oder vielmehr abweiſenden Ausdruck Platz, den 
Ramuntchd oft an ihr wahrnahm. 

Aufmerkſam ſchien ſie vor ſich hinzuſchauen, und 
doch war vor ihr nichts zu ſehen als die einſame 
Straße, die entblätterten Bäume, die erdrückende 
braune Maſſe der Gizune; allein es war, als ob Graziella 
durch jenſeits erblickte Dinge, welche Ramuntchos 
Augen nicht unterſcheiden konnten, in wehmütige 
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Efjtafe geraten fei. Während beide jchwiegen, fing 
die Betglocde zu läuten an und erhöhte nod Die 
friedlide Stimmung in dem ftillen Dorfe, auf das 
die Mittagſonne ihre wärmenden Strahlen warf. 
Den Kopf niederbeugend, machten beide gleichzeitig 
andächtig das Zeichen des Kreuzes. 

Nachdem die Glockentöne, die in den baskiſchen 
Dörfern gleich dein Gefang der Muezzins im Orient 
jedes menſchliche Treiben unterbrechen, verflungen 
waren, nahm fih Ramuntcho ein Herz und jagte: 

„SH bin ängſtlich, Gatchutcha, did) immer in 
ihrer Geſellſchaft zu wiſſen. Ich kann nicht umhin, 
mich zu fragen, was du im Grund deines Herzens 
dabei denkſt.“ 

Ihn mit ihren dunfeln Augen feit anfchend, ent— 
gegnete fie ſanft jcheltend: 

„Wo denkſt du hin? Kannſt du jo mit mir ſprechen, 
nad) dem, was wir uns Sonntag abend gejagt 
haben? Ja, wenn id) dich verlieren ſollte! ... Sa, 
dann vielleicht!... Gewiß ſogar! Nber bis dahin, 
o nein!... o, ſei unbejorgt, mein Ramuntcho!“ 

Zange fah er in ihre Augen, die ihm allmählich 
wieder entzückendes Vertrauen einflößten, und ſchlieſß⸗ 
lich lächelte er wie ein Kind: 

„Berzeih mir!” bat er. 
heiten, weißt du! ...“ 

„Sa, das muß ich jagen — in der That!” und 
beide brachen in ein herzliches Lachen aus. 

Ramuntcho rüdte nun nad) gewohnter Art feine 
Jade auf die andre Schulter, zog fein Barett auf 
die Seite, und ohne andres Lebewohl als ein freund: 
liches Zuniden trennten fie fi), weil dort drunten 
an der Straßenede Dolores fi) bliden Tieß. 


„Ich ſage oft Dumnis 


VIII. 


Mitternacht. Eine Mitternacht ſchwarz wie die 
Hölle, mit ſtarkem Winde, peitſchendem Regen. Am 
Ufer der Bidaſſoa, milten auf unſicherem Grunde, 
auf dem tückiſchen Boden, der Gedanken an ein 
Chaos wachruft, im Sumpfe, in den ihre Füße ein— 
ſinken, tragen Männer große Kiſten auf den Schul— 
tern. Bis zu den Knieen im Waſſer watend, werfen 
ſie ihre Laſt in ein langes Ding, dunkler noch als 
die Nacht, das ein Boot ſein muß; ein verdächtiges, 
am Ufer mit einem Tau befeſtigtes Boot ohne 
Laterne. 

Es iſt abermals Itchouas Bande, welche dies— 
mal ihren Weg durch den Fluß nehmen will. Einige 
Augenblicke Haben ſie angekleidet in einer Schmuggler— 
herberge nächſt dem Waſſer geſchlafen, und zur be— 
ſtimmten Stunde hat der ſtets nur mit einem Auge 
ſchlaſende Itchoua feine Leute aufgerüttelt. Alsdann 
ſind ſie wie die Füchſe unter kaltem, dem Schmuggel 
günſtigem Regen in die Finſternis hinausgeſchlichen. 

Jetzt geht es vorwärts auf das ſpaniſche Ufer zu, 
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deſſen Lichter von weitem, durch den Regen getrübt, 
herüberſchimmern. 

Das Unwetter iſt furchtbar; ſchon ſind die Hemden 
der Männer ganz durchnäßt, und unter dem tief her— 
untergezogenen Barett peitjcht der Wind un Die 
Ohren. Dank ihren Fräftigen Armen jedoch fonımen 
fie gut und raſch vorwärts. 

Plötzlich gleitet in der Dunkelheit etwas wie ein 
Ungeheuer auf fie zu. Ein fchlimmes Ding! Es ift 
das Schiff, das allnächtlich mit ſpaniſchen Zoll- 
beamten die Runde macht. Eilig müſſen ſie jetzt 
eine andre Richtung einſchlagen, ſchlau dem Feinde 
ausweichen und koſtbare Zeit verlieren, obwohl es 
ohnehin ſchon ſpät iſt. 

Endlich ſind ſie jedoch ohne Störung an das 
ſpaniſche Ufer gelangt, zwiſchen die Fiſcherboote, die 
bei ſtürmiſcher Nacht hier angekettet vor der, Marine“ 
von Fontarabia liegen. Jetzt kommt der wichtige 
Augenblick. Zum Glück bleibt ihnen der Negen treu 
und fällt ftrömend herab. Niedergedudt im Boote, 
um nicht gejehen zu werden, nichts redend und mit 
den Rudern bis auf den Grund ftoßend, um weniger 
Geräuſch zu verurfadhen, fommen fie langſam, lang⸗ 
Jam, und jedesmal ftilljtehend , jobald etwas ſich zu 
beivegen Scheint, durch wirre® Dunkel und formlofe 
Chatten heran. 

Jetzt, dem fejten Lande ganz nahe, drüden fie 
ji) gegen eines der großen, leeren Schiffe. Hier ift 
die verabredete Stelle; hier jollen fi) die Kameraden 
vom andern Lande einfinden, um fie zu empfangen 
und ihre Kiften bis zum Schmugglerhaufe zu tragen. 
Niemand ift da... Wo find fie? Die erjten Mio» 
mente vergehen in aufregender Erwartung und einem 
Lauern, welches die Schfraft verdoppelt und das 
Gehör verihärft. Mit weit offenen Augen und 
Ohren lauern fie unter dem eintönig niederraufchen= 
den Regen. Mo bleiben fie, die ſpaniſchen Ka— 
meraden? Wahrſcheinlich ijt die Stunde ſchon vor— 
über, infolge des fangen, durch dieje venvünjchte 
Zollrunde verurfachten Aufenthalts, der das ganze 
Unternehmen aus dem Geleije brad)te; fie werden es 
für gejcheitert gehalten Haben und wieder abgezogen 
jein. 

Abermals vergehen Minuten in derjelben Stille 
und Unbeweglichkeit. Ringsum liegen große, lebloſe 
Boote gleich ſchwimmenden Tierleichnamen, und iiber 
den Majjern eine unbeflimmte dunkle Maſſe, dunkler 
als der Himmel; e3 find die Häufer, die Berge am 
Ufer... Sie warten, ohne fich zu rühren, ohne zu 
ſprechen — wie geſpenſtiſche Schiffer an Landungs— 
plage einer untergegangenen Stadt!... 

Allmählich erichlaffen die geipannten Sinne, 
Müdigkeit und Schlaf übermannen fie, und fie wür— 
den jogar hier unter dem falten Regen fchlafen, wäre 


ihre Yage nicht jo gefährlich. 
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Jtchoua hält endli ganz leiſe in baskiſcher 
Sprache mit den Xelteften Rat, und fie beichließen 
ein fühnes Wagnis. 

Da bie andern nicht kommen, müljen fie ver⸗ 
ſuchen, die Kiften bi3 zum Schmugglerhaus dort 
drunten zu tragen. Es iſt ſchrecklich gewagt, allein 
fie haben es ſich in den Kopf gefebt, und nicht? kann 
fie mehr davon abbringen. 

„Du,“ jagt Itchoua zu Ramuntcho, mit feiner 
eignen Art, die feine Widerrede erlaubt, „Du, mein 
Junge, hüteſt das Boot, da du niemals den Weg 
gegangen bift, den wir einjchlagen müljen. Binde es 
on, aber nur ganz loje, damit wir raſch und ohne 
Lärm entfliehen können, fall ein Grenzjäger in 
Sicht käme.“ 

Alle andern machen fi) alfo auf den Weg, die 
Schultern von der ſchweren Laſt niedergedrüdt; das 
faum hörbare Geräuſch ihrer Schritte verliert ſich 
alabald auf dem menjchenleeren und dunfeln Geflade, 
in dem noch immer rauſchend herabflrömenden Regen. 

Ramuntdo ift nun allein; er kauert ſich, um nicht 
bemerkt zu werden, auf den Boden des Bootes mid 
bleibt unbeweglich im ftrömenden Regen liegen. 

Die Kameraden bleiben lang aus, und nach und 
nach verfällt er in dieſer ftillen Unthätigfeit in jchivere 
Erſchlaffung, fait in Schlaf. 

Jetzt naht ich eine Tanggeformte Maile, nod) 
dunkler als die übrige Umgebung, zieht an ihm vor⸗ 
über, raſch, jehr raſch — und ftet3 mit unheimlicher 
Stille, die eine Eigentümlichleit diefes nächtlichen 
Unternehmens geworden; es ift ein großes jpanilches 
Boot!... Aber, denkt er jet, da alle Schiffe vor 
Anker liegen, und dieſes weder Segel noch Ruderer 
bat — wie? — alſo ift es mein eignes Schiff, das ich 
bewegt! Endlich Hat er begriffen. Sein Boot war 
zu leicht befeitigt, und die ftarfe Strömung hat es 
fortgerijjen ... Und er ift jchon weit, er treibt der 
Mündung der Bidafjoa, der Brandung, dem Meere 
zu. Große Angft, ja Schreden erfaßt ihn. Was 
beginnen? Die Lage ift noch dadurd) verichlinmert, 
daß er ohne Hilfernf, ohne das geringfte Geräuſch 
handeln muß, denn längs diejer Ufer, wo nur Nacht 
und Finfternis zu herrſchen fcheinen, Tauern die 
Örenzjäger, in endlofer Linie aufgeftellt, Spanien 
wie ein verbotenes Land bewachend. Er verjucht mit 
einen der langen Ruder bis auf den Grund zu 
ſtoßen, um das Boot aufzuhalten. Allein er findet 
feinen Grund mehr, ohne Widerftand taucht das 
Ruder Jinab in die dunfle Strömung —: er ijt im 
tiefen Fahrwaſſer ... Jetzt heißt es um jeden Preis 
rudern, komme, was da wolle... 

Mit großer Anſtrengung und ſchweißtriefender 
Stirn bringt er das ſchwere Boot gegen den Strom 
zurück, bei jedem Ruderſchlag befürchtend, das leiſe 

Knarten könnte dort drunten von irgend einem 


lauſchenden Ohr vernommen werden. Wegen des 
ſtets zunehmenden Regens kann er nichts mehr unter- 
ſcheiden; alles iſt ſchwarz — ſchwarz wie die Ein— 
geweide der Erde, wo der Teufel hauſt. Er erkennt 
nicht mehr den Ausgangspunkt, wo ihn die andern 
finden ſollen, und vielleicht verſchuldet er dadurch ihr 
Unglück; er zögert, hält mit geſpannt horchendem 
Ohr und klopfendem Herzen ſtill und umklammert, 
um ſich eine Weile zu beſinnen, eines der großen 
ſpaniſchen Boote. Jetzt nähert ſich etwas, mit un— 
endlicher Vorſicht auf dem kaum bewegten Waſſer 
dahingleitend. Ein menſchlicher Schatten, ſo ſcheint 
es, eine aufrechtſtehende Geſtalt, gewiß ein Schmuggler, 
da er ſo geräuſchlos iſt! Beide verſtehen ſich und — 
Gott ſei Dank! — es iſt Arrochkoa, Arrochkoa, 
der einen leichten ſpaniſchen Kahn flott gemacht hat, 
um ihn zu ſuchen ... Nun haben fie ſich gefunden, 
und wahrſcheinlich find alle wieder einmal gerettet. 

Allein Arrochkoa ſtößt wütend, als er näher au 
ihn herankommt, mit erjtidter Stimme durch die zu— 
ſammengepreßten Zähne Schmähungen gegen ihn 
aus, die eine unmittelbare Antwort erheiſchen und 
wie eine Aufforderung zum Kampfe lauten. E3 fonımt 
jo unerwartet, daß Die Beſtürzung Namuntdho einen 
Moment lähmt und das Aufivallen des Blutes zum 
Kopfe Hin aufhält. War es wirklich das, was ſein 
Freund foeben jagte, und zwar mit einem folchen 
unleugbar beſchimpfenden Tone? 

„Du ſagteſt? ...“ 

„Nun ja!” fährt Arrochkoa etwas beſänftigter 
und vorſichtiger fort, denn troß der Finjternis merkt 
er Ramuntchos Erregung. „Freilich — beinahe 
wären wir durch deine Schuld alle erwijcht worden, 
ungeſchickter Menſch!“ 

Indeſſen tauchen aus dem nebenanſtehenden Boote 
Geſtalten auf. 

„Da ſind ſie!“ fährt er fort, „ſpute dich und 
ſuche in ihre Nähe zu kommen!“ 

Ramuntcho ſetzt ſich auf ſeine Ruderbank, ſeine 
Schläfen ſind heiß vor Zorn und ſeine Hände zittern 
... Nein! ... es iſt Graziellas Bruder: alles wäre 
verloren, wenn er mit ihm handgemein würde! Um 
ihretwillen neigt er den Kopf und antwortet nichts. 

Jetzt entfernt ſich das Boot mit kräftigen Ruder— 
ſchlägen und führt ſie alle weiter — der Streich iſt 
gelungen! Es war die höchſte Zeit; zwei ſpaniſche 
Stimmen ſchallen vom ſchwarzen Ufer herüber. Zwei 
Grenzjäger, die, in ihre Mäntel gehüllt, ſchlummerten 
und vom Geräuſch geweckt worden ſind! ... Sie be- 
ginnen daS fliehende Boot, das feine Laterne führt 
und nicht zu jehen, fondern nur zu vermuten ijt, 
anzurufen; doch es ift ſchnell in der allgemeinen 
nächtlichen Verwirrung verſchwunden. 

„Zu ſpät, meine Herren!“ hohnlacht der mit 
aller Kraft rudernde Itchona, „Nuft nur an, fo 
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lange ihr 
worten!“ 

Die Strömung iſt ihnen günſtig, ſie entfernen 
ſich in dichter Nacht mit der Geſchwindigkeit eines 
Fiſches. 

Heiſa! jetzt ſind ſie in franzöſiſchem Gewäſſer, 
— in Sicherheit unfern des ſumpfigen Ufers. 

„Halten wir einen Moment an, um Atem zu 
ſchöpfen!“ ſchlägt Itchoua vor. 

Keuchend und von Schweiß und Regen durch— 
näßt, bleiben ſie unbeweglich im kalten Regen, den 
ſie nicht zu fühlen ſcheinen. In der großen Stille 
hört man deutlich das allmählich ruhiger gewordene 
Atemholen und die kleine Muſik der rieſelnden 
Waſſertropfen. 

Plötzlich jedoch dringt aus dem ſtillen Boote, das 
vorher kaum noch die Bedeutung eines Schattens 
hatte, ein entſetzlich ſchriller Schrei in die dunkle 
Nacht hinaus; er erfüllt die weite Leere und ſchallt 
ohrzerreißend in die Ferne ... Ein hoher Ton, wie 
ihn gewöhnlich nur Frauen hervorbringen, aber die 
Stimme iſt rauh und kräftig und kann nur von 
einem Manne ausgehen — helltönend und ſcharf 
wie das Gebell des Schakals, und doch liegt etwas 
Menſchliches darin, was um ſo mehr entſetzt. Mit 
Bangen wartet man auf das Ende; der langanhal—⸗ 
tende Schrei wirft beängftigend. Gleich dem Klagen 
eines verendenden Wildes hat er begonnen, und 
nun endigt er mit wilden Lachen, da3 feltjam und 
gräßlich, wie das eines Wahnfinnigen Mingt. 

Jedoch Feiner von den Gefährten ſcheint über den 
aljo jehreienden, vorn im Boote fitenden Mann er- 
ftaunt, und nad) wenigen Sekunden des Stillſchweigens 
antivortet ein andrer im Boote vom Held her mit 
demjelben Schrei, in denfelben eigentümlichen Phajen, 
die eine alte Ucberlieferung find. 

Es ift ganz einfad der „Irrintzina“, der große 
baskiſche Schrei, der ſich bis heute feit den älteften 
Zeiten treu überliefert hat. Eine Eigentiimlichkeit 
diefer Rafje, deren Urfprung jich in der Nacht der 
Zeiten verliert. 

Er gleiht dem Signaljchrei gewiſſer Indianer⸗ 
ftänıme in den amerifanijhen Wäldern, wenn man 
ihn in der Nacht hört, hat man das ſchaurige Gefühl, 
als ftiege die Urzeit wieder herauf, die Zeit, da mitten 
in ber Wildnis der alten Welt die Menfchen ein 
Geheul wie das der Affen ertönen ließen. 

Man ſtößt diefen Schrei bei Feſten aus oder um 
ſich abends in den Bergen ein Zeichen zu geben, und 
beſonders um irgend ein freudiges Geſchehnis, irgend 
cin unerwartes Glück, eine erfolgreiche Jagd oder 
einen ergiebigen Fiſchzug zu feiern. 

So vergnügen ic) jetzt aud) die Schmuggler mit 
dieſem Freudengefchrei der Vorfahren; der Jubel 
über ihr geglücttes Unternehmen macht ſich darin 


wolt — der Teufel mag euch ant- 


Luft, fie ſchreien aus dem phyſiſchen Bedürfnis, ſich 
für dag bis jeßt eben beobachtete Schweigen zu ent= 
Ihädigen. 

Nur Ramuntcho bleibt ftumm und verzieht feine 
Miene. Diefer plögliche wilde Tyreudenausbruch macht 
ihn erftarren, obwohl er ihm längit befannt ift; er 
verjenkt ihn in eine unruhige, veriworrene Träumerei. 

Dazu hat er an diefem Abend von neuem er- 
fahren, wie unzuverläjfig und wandelbar feine einzige 
Stütze in der Welt ift, Arrodhloa, auf den er ſich 
doc) müßte verlafjen können wie auf einen Bruder; mit 
feinem Heldenmut und feinen Erfolgen im Balljpicl 
wird er Arrochkoa zwar ohne Zweifel wieder für fich 
gewinnen, aber ein Mißerfolg, irgend eine Kleinig- 
feit kann in jedem Augenblid dazu führen, daß er 
ihn wieder verliert. Dann aber hat — da3 fühlt 
er — die Hofinung feines Lebens feinen feiten Boden 
mehr, — alles ſchwindet dahin wie ein wejenlofes 
Trugbild. 

IX. 

Es war Sylveiterabend. 

Den ganzen Tag hindurd blieb der Himmel, 
wie jo häufig im baskiſchen Lande, in düſteres Grau 
gehüllt, das übrigens zu den berben Bergen, zum 
wildſchäumenden, braufenden Meer dort drunten 
trefflih paßt. 

Zur Dämmerftunde dieſes lebten Tages im Jahr, 
zur Stunde, wo die Iuftige Reifigflamme die Männer 
am Herde zurüdhält, — zur Stunde, wo da3 Hein 
behaglic und köſtlich iſt, wollten ſich Ramuntcho 
und ſeine Mutter zum Abendeſſen ſetzen, als ſie ein 
beſcheidenes Klopfen an der Thür hörten. 

Beim erſten Anblick ſchien ihnen der ſpäte Be— 
ſuch unbekannt; als er jedoch ſeinen Namen nannte: 
Joſè Bidegarray aus Hasparik, erinnerten fie ſich 
des Matroſen, der vor Jahren nach Amerika gereiſt 
war. 

„Sch ſoll,“ ſagte er, nachdem er ſich auf den an- 
gebotenen Stuhl geſetzzt, „ich ſoll Ihnen Grüße 
bringen. Als ich in Roſario in Uruguay war und 
mit andern ausgewanderten Basken eines Tags am 
Landungsplaß zufammentraf, gejellte fi ein Mann 
von ungefähr fünfzig Jahren zu und, da er mid) 
von Etchezar ſprechen hörte, 

„Sind Sie aus Etchéèzar? fragte er mid. 

„Nein, aber aus dem Dorfe Hasparik, dag nicht 
weit davon entiernt liegt.‘ 

„Nachher fragte er mid) über eure ganze Familie 
aus; ich jagte: ‚Die Alten jind tot, der ältefte Bru— 
der ift beim Schmuggel umgelommen, der zweite ijt 
nad) Amerika geflohen. Es bleibt nur noch Hrandita 
und ihr Sohn Ramuntho, ein hübſcher, junger 
Burſche, der jebt achtzehn Jahre alt fein fann.‘ 

„Als er mic) jo reden hörte, wurde er ganz nad)- 
denflich. 
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„Nun,“ ſagte er endlich, ‚da Sie dorthin zurüd- 
fehren, jo jagen Sie ihnen, Ignacio lafje fie grüßen.‘ 

„Er bot mir noch einen’ Trunk an und entfernte 
fig.“ 
Franchita erhob ſich zitternd und ſah noch blajjer 
als gewöhnli aus. Ignacio, der feit zehn Jahren 
verſchwundene Bruder, der niemals von fi) hatte 
hören laſſen! ... 

„Wie war er? Wie ſah er aus? Wie war er 
gekleidet? Schien er wenigſtens glücklich oder machte 
er den Eindruck eines Armen?“ 

„O,“ antwortete der Matroje, „er ſah noch gut 
aus troß der grauen Haare, und was feinen Anzug 
betrifft, fo hatte e8 den Anſchein, als ob es ihm recht 
gut gehe, auch trug er eine ſchwere goldene Kette 
am Gürtel.” 

Dies war jedoch alles, was er außer dem ein⸗ 
laden, furzen Gruß berichten konnte; weiter wußte 
er durchaus nichtS über den Verbannten, und viel: 
leicht follte Franchita bis zu feinem Tode nichts mehr 
von diefem Bruder hören, der für fie faft wefenlos 
war wie ein Gejpenft. 

Nachdem er ein Glas Apfelwein geleert, machte 
ih der jeltiame Bote wieder auf den Weg, um in 
jein hochgelegenes Dorf zurüdzutehren. 

Mutter und Sohn ſetzten ſich, ohne zu reden, an 
den Tiſch. Sie, die ftille Frandita, war zerftreut, 
und Thränen glänzten in ihren Augen; er gleich— 
falls, jedoch) auf andre Weije, bewegt durch din Ge- 
danken an dieſen Ontel, der weit von hier ein aben= 
teuerliche3 Leben führte. 

Als Ramuntcho, den Kinderſchuhen entwachſen, 
ſich dem Schulbeſuch zu entziehen begann, um den 
Schmugglern ins Gebirg zu folgen, ſagte ojtmala 
Franchita kopfſchüttelnd: 

„Du biſt wie dein Onkel Ignacio; du wirſt es 
niemals zu etwas bringen.“ 

In der That hatte er das von ſeinem Onkel, 
daß ihn alles Gefährliche, Unbekannte und Ferne 
anzog. 

Wenn fie aljo an diefen Abend mit dem Eohn 
nicht über die joeben gebrachte Botſchaft ſprach, jo 
geihah dag, weil fie ih den Sinn feiner Träume 
reien über Amerika wohl zu deuten wußte und ihr 
vor ſeiner Antwort bangte. Ueberdics jpielen ſich 
bei den LZandleuten oder im Volke die Kleinen häus— 
Iihen Dramen ohne Worte, mit Mikverftändnijjen, 
die nie aufgellärt werden, mit bloßem Erraten der 
Sedanten und beharrlihem Schweigen ab. 

Am Schluſſe des Mahls jedod hörten fie einen 
Chor Iuftiger junger Stimmen, der fi) unter Trommel 
ihlag dem Haufe näherte. Es waren die Burfchen 
aus Etchezar, die Ranıuntcho zu einem Umzug durd;s 
Dorf mit Muſik abholten, wie e8 am Sylvefterabend 
Brauch iſt. Sie treten in jedes Haus ein, trinken 


ein Glas Apfelwein und bringen, luſtig ihre alten 
Weiſen ſingend, vor jeder Thür ein Ständchen. 
Ramuntcho vergaß den alten, halbverſchollenen 
Onkel in Uruguay und ward wieder ein Kind in 
ſeiner Freude, mit ihnen zu ziehen, mit ihnen längs 
der dunkeln Wege zu ſingen, und beſonders entzückt 
von dem Gedanken, in das Haus der Detcharrys 
einzutreten und Graziella einen Moment zu ſehen. 


X 


März, der Veränderlihe, war gelommen und 
mit ihm beraufchende Yrühlingsftimmung, befeligend 
für die Jungen, wehmütig für die Alten. 

Sraziella jaß wieder in der Dämmerftunde auf 
der alten fteinernen Bank vor ihrem Haufe. 

O, dieje alten fteinernen Bänke vor den Häufern, 
die Schon in früherer Zeit zur Träumerei am milden 
Abend und zum ewig gleichen Geflüfter der Lieben: 
den einluden! 

Graziellas Haus war jehr alt, wie die meiften 
Häufer des baskiſchen Landes, wo die Jahre nicht 
wie anderwärts die Dinge verändern. Es Hatte zwei 
Stodwerfe, ein großes vorftehendes Dach, Mauern 
wie eine Feſtung, die jeden Sommer forgfältig weiß 
übertüncht wurden, und ſehr Heine Fenſter mit Ein- 
faſſungen von behauenem Granit und mit grünen 
Fäden. 

Die Oberjchwelle an der Eingangäthüre war von 
Granit und trug eine Reliefinſchrift, Tange, verwidelte 
Worte, die für die Augen Fremder an nichts Be= 
kanntes crinnerten. Sie bejagten: „Unſre beilige 
Sungfrau jegne diefes Haus, gebaut im Jahre 1630 
von Pierre Detcharry, Kirchendiener, und feiner Frau, 
Damaſa Irribarne, aus dem Dorfe Zitarib.“ 

Ein zwei Meter breites Gärtchen mit niedriger 
Mauer, über die man auf die Straße bliden konnte, 
lag vor dem Haufe. Ein prächtiger Oleanderbaum 
breitete feine füdländiichen Blätter über die Bank; 
auch Ttanden dort Yuccas, eine Palme und gewaltige 
Hortenfienbüfche, welch Ießtere in dem ſchattigen 
Lande mit dem milden Klima zu riefenhafter Größe 
anwadjen. Hinter dem Haufe lag ein ſchlecht ge⸗ 
Ichlofjener Baumgarten, der fid) bis zu einem ein- 
ſamen Pfad Hinunterzog, ein günftiger Plak zum 
Stelldihein für Liebende, da man leiht aus- und 
einfteigen konnte. 

Wie lichtitrahlend glänzte der Dlorgen in dieſem 
Frühling, wie fill und rojenfarben der Abend! 

Nach einer Vollmondswoche, in welcher zur Nachtzeit 
das ganze Lund bis zum Morgen mit blauen Licht: 
itrahlen überflutet war und die Leute Itchouas nicht 
arbeiteten, — fo hell war der Schauplaß ihrer Streife— 
reien, jo lichterfüllt die großen, dunjtigen Tiefen der 
Pyrenäen und Spaniens — nahm das Schmuggler- 
treiben wieder feinen Fortgang, feit nur mehr früh— 
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morgens die jchmale, fanft glänzende Mondfichel am 
Himmel erſchien. Bei diejer Ichönen Jahreszeit waren 
die nädtliden Wanderungen eitel Freude. Ein 
Leben der Einjamkeit und Zräumerei, wo die Seele 
diejer naiven, im Grunde nicht jchlechten Menſchen 
beim Anblid des Himmels mit den unzähligen 
Sternen unbewußt größer wird, ebenjo wie die Seele 
des Seemanna, der nachts auf dem dahinfahrenden 
Schiffe Wade hält, und wie ehemals die Seelen der 
chaldäiſchen Hirten... 

Auch für die Liebenden waren die milden Früh— 
lingsnächte nach der Vollmondszeit günftig und ein- 
ladend; denn überall herrſchte Dunkelheit um die 
Häufer, auf allen baumüberwölbten Wegen und be- 
ſonders hinter dem Baumgarten des Haufe Det- 
harry, auf dem verlajjenen Pfade, wo nie jemand 
zu treffen war. 

Graziella mar immer häufiger auf der fteinernen 
Bank vor ihrer Thür zu fehen. 

Dort ſaß fie, um wic in jedem Jahr die Falchings- 
tänzer zu empfangen und tanzen zu jehen, jene 
Gruppen junger Männer und Mädchen aus Spanien 
oder Frankreich, die ſich jedes Frühjahr für einige 
Tage zujammenjharen und gleichmäßig gekleidet, 
entweder weiß oder roſa, dur die Dörfer ziehen 
und vor den Häufern Yandango mit Cajtagnetten- 
begleitung tanzen. | 

Immer länger blieb Graziella abend3 auf diejer 
Banf unter dem aufblühenden Oleander ſitzen; 
manchmal ſogar ftieg die Feine Duckmäuſerin, nad)- 
dem ſich die Mutter ſchon gelegt hatte, geräujchlos 
aus dem Fenſter, um bier noch länger friſche Luft 
zu ſchöpfen. 

Ramuntcho wußte es, und jeden Abend ſtörte der 
Gedanke an dieſe Bank ſeinen Schlaf. 


XI. 


An einem klaren Aprilmorgen gingen Graziella 
und Ramuntcho der Kirche zu. Sie, halb ernſt, 
halb ſpöttiſch, mit ganz beſonders ſchelmiſcher Miene, 
führte ihn dorthin, damit er eine von ihr auferlegte 
Buße thue. 

Im Friedhofe blühten die Beete auf den Grä— 
bern, die Roſen an der Mauer. 

Wieder einmal war das Pflanzenleben über der 
Ruheſtätte der Toten erwacht. 

Sie traten zuſammen durch das untere Thor in 
die menſchenleere Kirche, in der ſich nur eine alte 
Frau in ſchwarzer Mantille befand, mit dem Rein— 
machen der Altäre beſchäftigt. 

Nachdem Graziella ihrem Freunde das Weih— 
waſſer gereicht und beide das Zeichen des Kreuzes 
gemacht, führte ſie ihn durch das alte, hallende 
Schiff bis zu einer dunkeln Ecke unter der Empor⸗ 
bühne der Männer, wo ein ſeltſam Bild an der 
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Mauer hing. Es war ein dem alten Myſticismus 
entlehntes Gemälde: das Geſicht Jeſu mit geſchloſ— 
ſenen Augen, blutiger Stirn und ſterbendem, weh— 
klagendem Ausdruck. Der Kopf ſchien vom Rumpfe 
getrennt und ruhte auf einem grauen Tuche. Unter 
dem Bilde ſtanden die langen „Litaneien des hei— 
ligen Antlitzes“, die, wie jedermann weiß, beſtimmt 
ſind, von reuigen Gottesläſterern zur Buße hergeſagt 
zu werden. 

Tags vorher Hatte Ramuntcho im Zorn ſehr 
häßliche Flüche ausgeſtoßen, eine undenkbare Reihen⸗ 
folge von Wörtern, worin die Sakramente und die 
heiligſten Dinge mit Teufelshörnern und andern, 
noch abſcheulicheren Gottloſigkeiten vermengt waren. 
Deshalb fand Graziella, daß Buße not that. 

„Seh nur, mein Ramuntcho,“ befahl fie ihm, 
„und laß von all dem, was zu fagen ijt, nicht? aus.“ 

Sie ließ ihn dem heiligen Geficht gegenüber 
allein, wo er mit leijer Stimme feine Titaneien be— 
gann, und gejellte fi) zuder Alten, um ihr vor dem 
Altar der Mutter Gottes behilflich zu fein. 


% 


Als aber der träumerijche Abend wieder Fam 
und Graziella im Dunkeln finnend auf ihrer Bank 
laß, tauchte plößlich eine junge Menjchengeftalt vor 
ihr auf; jemand, der ebenjo geräuſchlos wie Die 
jeidenweihe Eule in der Luft, wahrjheinlid von 
Hintergrund des Gartens, herbeigeſchlichen kam und 
ih) aufrecht mit der über die Schulter geworfenen 
Sade vor fie hinſtellte: er, an den fie mit ihrer 
ganzen Innigkeit date... er, die Verkörperung 
des ſüßen Traumes ihres Herzens, ihrer Sinne... 

„Ramuntcho,“ jagte fie, „o, wie bang haft du 
mir gemacht! Woher kommſt du zu diejer Stunde ? 
Was willft du? Weshalb bift du gelommen?“ 

„Weshalb ich gefommen bin? Um dir meiner 
jeit3 eine Buße aufzuerlegen,“ erwiderte er lachend. 

„Rein, jage mir die Wahrheit, was ijt los? 
Was willſt du?“ 

„Einfach bei dir will ich ſein! 
Leider ſehen wir uns niemals! Deine Mutter ſucht 
mich mehr und mehr zu entfernen. Ich kann ſo nicht 
weiter leben! Es iſt ja nichts Böſes, da wir ung 
heiraten wollen, ſag ſelbſt! Und weißt du, ich 
könnte jeden Abend fommen, wenn e& dir recht ift, 
und ohne daß es jemand merft.“ 

„D nein! Thue es nicht — niemals! — bitte, 
bitte...” 

Sie plauderten eine Weile, doch jo Teile, als ob 
fie befürd)teten, die Vögel in ihren Neftern zu weden. 
Sie erkannten nicht mehr den Ton ihrer Stimmen, 
jo ganz anders klangen fie, fo jehr bebten fie, al3 wäre 
es irgend ein entzücendes und ftrafbares Verbrechen, 
daß fie jo bei einander ftanden in der großen, 


Sonft nichts! 
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geheimnisvollen Aprilnacht, die um fie herum fo viele 
Pflanzenleime und Liebesgefühle aufipriegen ließ... 

Er wagte nit einmal, fich neben fie zu feken, 
und blieb ftchen, bereit, beim geringften Geräuſch 
durch die Büſche zu entfliehen. 

Als er jedoch fortgehen wollte, war fie e8, Die 
ihn zögernd und verwirrt, faſt unverftändlich fragte: 
„Und morgen? Kommft du wieder? Sag!” 

Er mußte über diejen raſchen Ideenwandel lachen 
und entgegnete: 

„Freilich! Morgen und alle Abende! Jeden 
Abend komme ich, wenn wir feine Arbeit für Spa- 
nien haben... .* 

XII. 

Ramuntchos Stube im Haufe feiner Mutter be- 
fand ſich über dem Stalle; fie war weiß getüncht 
und jehr reinlih. Dort ſtand fein Bett, ſtets weiß 
und fauber, allein der Schmuggel ließ ihm jebt wenig 
Zeit zum Schlafen. Bücher mit Reije- oder Erd- 
beihreibungen, die ihm der Pfarrer lieh, lagen auf 
feinem Tiſche, — eine ſeltſame Erſcheinung in diejer 
Behauſung. Verſchiedene Heiligenbilder zierten die 
Wand, und etliche Weidenhandjchuhe für Ballipieler, 
faſt Jagd= oder Fiſchergeräten gleichend, hingen an 
den Ballen der Dede. 

Franchita hatte bei ihrer Rüdfehr in die Heimat 
dad Haus ihrer verjtorbenen Eltern mit dem Gelde, 
dus ihr der Fremde bei der Geburt des Sohnes ge= 
geben, wieder angefauft. Den Reft der Barjchaft 
hatte fie angelegt. Dabei nähte fie Kleider oder 
bügelte Wäſche für die Leute in Etchézar, auch ver- 
mielete fie an die Pächter nahgelegener Aeder zwei 
Zimmer zu ebener Erde mit der Stallung für ihre 
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Verſchiedene vertraute Klänge wiegten Ramuntcho 
in Schlaf: das fortwährende Raufchen des nahen 
Bades, der Gefang der Nachtigall oder die Morgen- 
Händchen andrer Vögel, und befonder3 in dieſem 
Frühjahr regten ſich die ganze Nacht Hindurch, unter 
ſtetem Schellengeläute, feine Nachbarinnen drunten, 
die Kühe, die offenbar den Duft des friichen Graſes 
witterten. 

Oftmals nach langen nächtlichen Märſchen ſuchte 
er des Nachmittags, auf irgend einem moosbewach⸗ 
jenen Plätzchen im Schalten ausgeftredt, den ver= 
lorenen Schlaf wieder einzubringen. 

Für gewöhnlich war er gleich den andern Schmugg= 
lern fein Frühauffteher, und häufig erwadhte er erft 
nad) Tagesanbruch, wenn jchon zwiſchen den Niben 
des Fußbodens helle Lichiftrahlen vom Etalle drunten 
heraufdrangen, da deilen Thür weit offen blieb, 
wenn das Vieh zur Weide gegangen war. Alsdann 
trat er an jein Fenſter, ftieß den Heinen hölzernen, 
olivengrün angejtrichenen Fenſterladen auf und jtüßte 


ſich auf das breite Geſims, um die Wolfen oder die | 


* Sonne des neuen Tages anzujhanen. Was er in 

der nächſten Umgebung des Haufes jah, war grün, 
| herrlich grün, wie jedes Fleckchen Erde des ſchattigen, 
oft vom Regen befeuchteten Landes im Frühling. 
Das Yarnlraut, das im Herbft jo intenfiv rotgelb 
wird, bededte mit feinem friſchen Grün den Berg: 
abhang wie mit einem riefigen Teppich von dichter, 
gefräufelter Wolle, rot gefledt von Digitalisblüten. 
Unten in einer Schlucht raujchte der Bach zwiſchen 
mächtigen Bäumen; oben ftanden Gruppen von 
Eichen und Buchen an die Berge gelehnt, und zwi- 
Ihendrin Tagen jaftiggrüne Matten. 

Ueber diejem jtillen Eden ragte die große Gizune 
mit ihrem fahlen Gipfel als unumjchränfte Herrin 
der MWolfenregion in den Himmel. Elwas weiter 
zurüd ſah Namuntcho die Slirche, die Häuſer — dag 
abgeichiedene, hochgelegene Dorf, entfernt von allenı, 
weit von den Verbindungdlinien, die das flache Yand 
drunten am Meere umgeftaltet und verdorben haben; 
behütet vor Fremder Neugier und Entweihung und 
noch der alten Sitte getreu. 

Sn diejen Morgenjtunden fühlte ſich Ramunicho 
an feinem Fenſter von Frieden und Glück durch— 
drungen. Das Erwachen des jungen Bräutigams 
war eitel Luſt und Wonne, feitdem er wußte, daß 
er Graziella des Abends am verabredeten Plätzchen 
treifen werde. 

Die traurige Ungewißheit, die ihn ſonſt jeden 
Morgen beichlichen Hatte, war verſchwunden, und die 
Erinnerung an die Zufammenkünjte und die frohe 
Erwartung veriheuchten fie vollends. Sein Leben 
rar cin andre3 geworden; jobald er die Augen öff- 
nete, befeligte ihn das Gefühl eines herrlichen Ge— 
heimniſſes und einer entzüdenden, hohen Freude. 
Dieje wohlthätige Ruhe, die er jeden Morgen wieder 
fand, Ichien ihm jedesmal elivag Neues, jo ganz ver— 
Ihieden von dem, was er in früheren Jahren em— 
pfunden hatte, — unendlich ſüß jeinem Herzen, voller 
Wonne für ſeine Sinne und voll unergründlicher, 
| beglüdender Hoffnungen. 


XIII. 


Oſterabend. Die Dorfglocken ſind verſtummt, 
verklungen die vielen frommen Klänge in Frankreich 
| und Spanien... 
| Am Ufer der Bidaljoa fiten Ramuntcho und 
| Florentino und lauern auf die Ankunft eines Bootes. 
| Ringsum herrſcht Stille. Die Gloden ruhen; länger 
als zuvor währt die milde Dämmerung. Schon 
beim Einatmen der Luft fühlt man den Sommer 
nahen. 

Sobald es Naht geworden ift, ſoll der mit 
Phosphor beladene Schmugglerkahn an der jpanischen 
Küfte erjcheinen. Für Phosphor bejteht ein jehr 
ſtrenges Einfuhrverbot. Das Schiff ſoll nicht big 


584 


ans Ufer fahren, fie müfjen bis zu ihm durd den 
Strom waten und die Ware holen, große, zugeipißte 
Stöde in den Händen haltend, um fi) den Anfchein 
zu geben, als fiſchten fie in aller Unſchuld, für den 
all, daß fie dabei überrajcht werden. 

Heute nacht ijt das Waſſer der Bidafjoa ein un: 
getrübter Spiegel, noch leuchtender als der Himmel; 
alle Sternbilder und der gegenüberliegende Berg mit 
feiner dunkeln Spitze fpiegeln ſich darin ab, 

Der Sommer, der Sommer — mehr und mehr 
fühlt man ihn herannahen, jo Har und mild iſt die Nacht. 

Doch Namuntho findet in diefem Augenblid 
das Watt zwilchen den beiden Ländern noch trauriger 
als fonft, noch enger eingejchlojjen in den ſchwarzen 
Bergen, an deren Fuß kaum zwei bis drei trübe 
Lichter ſchimmern — und es fteigt wieder in ihm 
der Wunfch auf, zu wijjen, was jenfeit3 der Berge 
und jenſeits dieſes Jenſeits iſt. O, welches Glüd 
müßte es ſein, in die Ferne zu gehen... für eine 
Zeitlang wenigftend aus dem eingeengten und doch 
ja geliebten Lande zu fliehen... vor dem Tode 
noch diefem bedrüdenden, auzfichtälofen Dajein zu 
entgehen... andre3 zu verſuchen ... jort von bier 
zu wandern, zu reilen, fich in der Welt umzuſehen! 

Während er fortgefeßt die Stelle, an weldher das 
Schiff fich zeigen joll, überwacht, erhebt er von Zeit 
zu Zeit die Augen zum Himmel, zum Unendlichen, 
... Er betrachtet den neuen Mond, dejjen Eichel 
untergeht und verſchwindet; er betrachtet Die Sterne, 
deren regelmäßige, langſame Bahnen er oft verfolgt 
hat, und fühlt ſich beängftigt durch die Größen: 
verhältnifje und die unbegreiflichen Entfernungen im 
Weltraum... 

Der alte Pfarrer im Dorfe, der ihm früher 
Neligionaunterricht erteilte und an dem begabten, 
gewedten Jungen Gefallen fand, lieh ihm Bücher, 
plauderte manchmal mit ihm über verjchiedene Gegen: 
ftände, gab ihm Beſcheid über den Lauf der Sterne, 
ihre Entfernung und über die Unermeßlichkeit des 
Raumes und der Zeit. In jeiner Seele erhoben ſich 
alsdann die in ihr Schlummernden angeborenen Ge— 
fühle, Zweifel, Schreden, Troſtloſigkeit, kurz, das 
ganze traurige Erbteil des Vaters, in düſterer Geſtalt. 
Unter dem großen Sternenhimmel fing der Glaube 
de3 jungen Basken an zu wanken. Geine Seele 
war nicht mehr arglos genug, um die firdhlichen 
Dogmen und Safungen blindlings anzuerkennen, 
und da ſich alles unzuſammenhängend und ungeordnet 
in dem fo jeltjam vorbereiteten und niemals ge— 
leiteten Kopfe bewegte, jo konnte er nicht wiljen, daß 
es höchſte Weisheit jei, jich troß allem mit Vertrauen 
den altehrwürdigen, geheiligten Yormeln zu unter- 
werfen, Hinter denen fich vielleidht alles, was wir 
von den unerforſchlichen Wahrheiten ahnen, verbirgt. 

Die Oftergloden, die ihn noch im vorigen Jahre 
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mit Andacht erfüllten, hört er diesmal wie irgend 
eine beliebige Muſik an und findet fie eher traurig, 
faft unnötig. Und jebt, da fie verftummt find, ver 
nimmt er mit unerlärliher Wehmut das mächtige, 
dumpfe Getöfe der Brandung dort drunten, das, 
jeitbem die Klippen des Biskayiſchen Meered cent: 
ftanden find, beinahe unaufhörlich fortdauert und 
in ftillen Nächten weit hinten in den Bergen gehört wird. 

Doch jetzt wendet fi Ramuntchos flatternde 
Vhantafie wieder andern Dingen zu... Das Watt 
ſcheint fich jet zu verfinftern, man fieht nicht mehr 
die Menſchenwohnungen, und alles ift dort anders 
geworden; ja, plöglich erjcheint es ihm — ſeltſam! — 
al8 ob irgend etwas Geheimnisvolles vorgehe; er 
ieht nur noch die großen, rauhen, ewig unveränder: 
fihen Linien und wundert fi, daß er vertorren 
an die graue Vorzeit denfen muß ... Der Geift der 
alten Zeiten, der manchmal während filler Nacht, zu: 
Stunde, da die alles umjtürzende Menfchheit der 
Jetztzeit ſchläft, aus der Erde fteigt, diefer Geift un« 
zweifelhaft iſt es, der ibn jeßt zu umſchweben be» 
ginnt. Er kann ji davon feine Nechenjchaft geben, 
denn fein Scharjjinn und feine Künſtlernatur haben 
fi) bei feiner mangelhajten Bildung nicht entwideln 
können; er hat nur eine unklare, beunrubigende Vor: 
ftellung davon. In feinem Kopfe dreht fi ein 
Chaos von Gedanken, die fid) fortwährend zu ent- 
wirren ſuchen, aber ohne daß es gelingt. 

Nachdem dev Mond langjam Hinter dem Schwarzen 
Berg verſchwunden, fieht alles eine Feine Weile wild 
und urmweltlih aus. Plötzlich taucht eine ſchwache 
Borftellung von den urweltlichen Zeiten deutlicher in 
feinem Geifte auf und läßt ihn bis ins Innerfte er 
ſchauern. Unwillkürlich denft er jebt an jene Walb: 
menſchen, die in unberehenbaren, düſteren Zeiten 
bier lebten, — denn plötzlich fhallt von einem ent« 
fernten Punkt des Ufers ein langer baskiſcher Schrei, 
mit ſchauerlicher Fiſtelſtimme ausgeftoßen,, in die 
Nacht hinaus, der „Irringina“, die einzige Eigentüm— 
lichkeit jeiner Heimat, mit der er fid) niemals be» 
freunden konnte ... In der Ferne erhebt ſich jeht 
ein andres mißtönendes Geräuſch: Eiſengeklirr — 
Pfeifen! ... Es ift der Zug von Paris nad) Madrid, 
der dort drunten, hinter ihm, im Dunkel des fran« 
zöjijhen Ufer vorüberdampft... Und der Geift 
der alten Zeiten faltet feine Schattenflügel zuſammen 
und verſchwindet. 

Nachdem das feelenlofe, eilige Ding vorüber« 
gebrauft ift, kehrt allmählich die Stille wieder, aber 
der entjlohene Geift kommt nicht zurück ... Endlid 
zeigt fi) dort drunten das von Ramuntcho und Flo⸗ 
tentino erivartete Boot, andern Augen als den ihrigen 
faum ſichtbar — eine Feine graue Mafje, winzige 
Wellen auf dem nadhthimmelfarbenen Spiegel Hinter 
fich lafjend. Die Stunde ift übrigens gut gewählt, 
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e8 it die Stunde, zu der die Örenzjäger nicht jo 
wachſam find, die Stunde, zu der die Dunkelheit am 
tiefften Scheint, da die letzten Sonnenſtrahlen und die 
des Mondes erlojhen und die Augen der Menjchen 
nod nicht an die Finſternis gewöhnt find. 

Und nun nehmen fie ihre langen Stöde zur Hand, 
um die verbotene Ware zu holen, und treten beide 
Ihweigend ing Waſſer. 

XIV. 

Für nächſten Sonntag ift großes Balljpiel in 
Erribiague, einem entfernten Dorfe im Hochgebirge, 
angefagt. Ramuntcho, Arrochkoa und Florentino 
joffen gegen drei berühmte Spanier |pielen, und heute 
abend wollen jie fie) einüben und auf dem Platze 
die Arme gelenfig machen. Graziella und etliche 
antre junge Mädchen find gekommen, um zuzufchauen, 
und ſehen jich auf die Granitjtufen — lauter hübjche, 
elegante Erjcheinungen in hellen, nad) der neueften 
Mode geſchnittenen Kleidern. 

Hortwährend ladyen und fichern die jungen Mädchen, 
nur weil jie einmal angefangen haben zu laden, und 
ohne zu willen warım. Ein Nichts, ein halbes 
Wort in ihrer alten, basfiihen Sprache, ohne den 
geringſten Anlaß von einer unter ihnen ausgeſprochen, 
— und fie können ſich nicht mehr halten vor Lachen. 

In diefem Erdenmwinfel klingt das Lachen der 
Mädchen jo köſtlich wie fonjt nirgends; kryſtallklar 
tönt es voller Jugendluft aus den frischen Kehlen. 

Arrochkoa war ſchon eine Zeitlang mit dem an 
geichnallten Weidenhandſchuh da und ſchlug allein 
den Ball, den ihm berumftehende Kinder aufhoben. 
Ramuntdho und Florentino aber, an was mochten 
fie denten? Wie lang blieben fie aus!... Endlich 
famen fie ſchwerfällig und ungeſchickt daher, die 
Stirnen voller Schweiß, und als die jungen, lachen— 
den Geſchöpfe fie mit dem fpöttifchen Ton anredeten, 
ben die Mädchen, wenn ihrer mehrere beiſammen 
find, leicht dem Manne gegenüber anfchlagen, lächelten 
fie und ſchlugen filh auf die Bruft, aus der e3 me» 
tallen Hang... Sie famen zu Fuß über die Pfade 
der Gizune aus Spanien, mit Kupfermünzen be— 
laden und behängt, auf welchen das Bildnis des 
Heinen Königs Alfonſo XIII. geprägt war. E3 war eine 
neue Schmugglerlift. Für Itchoua hatten fie dort 
drunten eine große Summe Silbergeld gegen Sfupfer- 
geld mit Vorteil ausgewechſelt, und diejes jollte dann 
zu feinem richtigen Wert auf den nächſten Märkten 
in verjhiedenen Dörfern der Landes,“) wo ſpaniſche 
Kupfermünze Kurs hat, umgejeßt werden. 

Beide braten in ihren Tajchen, ihren Hemden, 
auf der Haut je vierzig Kilo Kupfer. Seht ließen 
fie alle wie einen Regen auf die alten Granitbänfe 
zu Füßen der dadurch beiuftigten Mädchen fallen 


°) Les Landes, der jandige Küftenftrih am Viskayiſchen 
Meerbufen zwiſchen Gironde und Pyrenäen. 
Aus fremden Zungen. 1897. II. 13. 


und bauten dieje, die Münze zu behüten und zu 
zählen; nachdem fie fid) die Stirn getrodnct und 
etwas Atem geihöpft, fingen fie an zu fpielen und 
zu ſpringen und bewegten ſich leicht und gewandt, 
da ſie von der erdrüdenden Laſt befreit waren. 

Außer drei oder vier Schulfindern, die gleid) 
jungen Katzen nach den gefallenen Bällen hüpften, 
waren nur die jungen Mädchen da, in Gruppen 
beifammen ſitzend auf den unteren Reihen der leeren 
Stufen, deren alte, rötlihe Steine mit Frühling?- 
blumen und Gräjern überwuchert waren. 

Mit ihren hellen SKattunfleidern, weißen oder 
rofafarbenen Taillen waren fie die ganze Augenweide 
de3 feierlich ernften Drtes. Neben Graziella ſaß 
Pantchika Dargaignarak, eine andre fünfzehnjährige 
Blondine, die mit Graziellas Bruder, Arrochkoa, ver- 
lobt war und ihn ſchon bald Heiraten follte; denn 
als Sohn einer Witwe brauchte er nicht zu dienen. 

Die Balljpieler Fritifierend und die ſchweren Kupfer— 
münzen aufftapelud, lachten und tujchelten fie in ihrem 
fingenden Tonfall, mit den fteten Endungen in rra 
und rrik, wobei fie in ſolch Tufliger Weiſe jedes r 
rollten, daß e8 jeden Augenblid in ihrem Munde wie 
das Geräuſch flatternder Spabenflügel ertönt. 

Auch die jungen Leute waren froher Laune; hie 
und da kamen fie heran und feßten fich unter dem 
Vorwand, auszuruhen, zu den Mädchen. 

Diefe ſchüchterten fie beim Spielen dreimal mehr 
ein al3 das Publikum der großen Tage, jo jpöttijc) 
waren fie alle... 

Namuntcho erfuhr hier von feiner Heinen Braut 
etwas recht Erfreuliches, das er nie zu hoffen gewagt. 
Sie hatte nämlich von ihrer Mutter die Erlaubnis 
erhalten, auch zu dieſem Feſte nach Erribiague zu 
gehen, dem Balljpiel beizumohnen und die Gegend, 
die ihr unbefannt war, zu beſuchen. Es war aus— 
gemacht, daß fie im Wagen mit Pantchika und Yrau 
Dargaignarak hinfahren und man fi dort treffen 
jollte, ja möglicherweije jollten fie die Rückfahrt alle 
zuſammen maden. 

Beinahe zwei Wochen war e8 jebt her, daß ihre 
abendlichen Zufammenfünfte begonnen hatten, und c3 
war das erjte Mal, daß Ramuntcho wieder Gelegenheit 
hatte, fie bei Tag mit andern zu treffen; ihre Art, 
zulammen zu verkehren, war nicht mehr diefelbe, fie 
war anjcheinend zeremonieller, mit einem ſüßen Ge- 
heimniß jedoh in ihrem tiefſten Innern. Schon 
lang auch Hatte er fie nicht jo genau im hellen Lichte 
geſehen, und fie ſchien ihm bedeutend jchöner ges 
worden; ihre Taille runder und fchlanfer, ihre Hals 
tung vornehmer. Immer noch Hatte fie große 
Hehnlichkeit mit Arrochfoa, diefelben regelmäßigen 
Züge, dasjelbe ovale Geficht; allein die Verſchieden— 
heit ihrer Augen trat ftärfer hervor: die des Bruder? 
waren von blaugrüner Farbe, chen und ausweichend, 
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die ihrigen dagegen mit den ſchwarzen Rupillen und 
Ihwarzen Wimpern blidten jedermann fejt ins Geſicht 
und vergrößerten ich dabei noch. Niemals hatte Ra- 
muntcho ſolch offene, innige Augen gejehen; fie entzüdten 
ihn, wenn fie ihn lang und fragend anſchauten. Schon 
in der Sinderzeit hatten jich diefe Augen feiner Heinen 
Seele mit allen, was gut in ihm war, bemädhtigt.... 

Die Ballipieler waren fehr zerjtreut angefichts 
der Schar der jungen Mädchen mit ihren weißen 
und roten Taillen, und fachten oft über jich jelbit, 
weil fie jo viel ungejchidter als gewöhnlich fpielten. 

lleber den Zuſchauerinnen, die nur einen win— 
zigen Plab im großen Amphitheater einnahmen, er= 
hoben jih lange Reihen leerer Bänke, dann die 
Häufer des friedlichen, weltabgejchiedenen Dorfes, 
und endlid) die dunkle Maſſe der den ganzen Him— 
mel einnehmenden Gizune, die ſich mit den Dichten, 
an ihrem Abhang ruhenden Wollen vereinigte, un— 
beweglichen, harmloſen Wolken, die nicht mit Regen 
drohten, turteltaubenfarbigen Frühlingswolken, mild 
und ruhig gleid der Luft an Diejem Abend. 
Und jet, da der Tag fich neigte, fing in einem 
Einſchnitt, nicht jo hoch wie der alles beherrichende 
Gipfel, die Mondſcheibe an, ſich zu verfilbern. 

Sie fpielten in der föftlichen Dämmerung bis zur. 
Stunde der Fledermäuſe, bis zur Zeit, wo der Ball 
wirklich nicht mehr zu ſehen war. Wielleicht fühlten 
alle unwillkürlich, daß eine fo ſchöne Stunde nicht 
- jo leicht wiederfehre, und fuchten fie jo lang als 
möglich hinauszuziehen. ’ 

Schließlich machten fie fi auf, um Itchoua die 
ſpaniſchen Kupfermünzen zu bringen. In zwei gleiche 
Teile geteilt, wurden fie in dide rote Servietten ge= 
fegt, welche die Burfchen und Mädchen je an einem 
Zipfel trugen, und jo zogen fie friſch und fröhlich 
dahin, das Lied der Spinnerin fingend. 

Wie lang, wie licht, wie entzüdend war Diele 
Aprildämmerung! Roſen und allerlei andre Blumen 
blühten vor den ehrwürdigen weißen Häufern mit 
braunen oder grünen Yenjterläden. Jasmin, Geiß- 
blatt und Lindenblüte verbreiteten ihren Duft. 

Für Graziella und Ramuntcho war es eine jener 
föftlihen Stunden, die man ſich jpäter im Moment 
des bangen, traurigen Erwachens mit zugleich herz— 
zerreißendem und entzüidendem Weh zurückruft. 

O, wer e3 jagen fünnte, warum e3 auf der Erde 
Frühlingsabende und fo ſchöne Augen giebt! — warum 
da3 ſüße Lächeln der Mädchen! — warum den Gärten 
Blumendüfte entjtrömen, wenn es Abend wird! — 
warum der ganze entzücende Zauber des Lebens uns 
umgaufelt, da ja doch alles höhniſch, mit Trennung, 
Altersſchwäche und Tod endigen muß!... 

XV. 

Am nächſten Tag, Tzreitag, treffen fie Anftalten 

zur Reife in das Dorf, in weldem am Sonntag 
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darauf das Feſt ftattfinden fol. Es liegt jehr ent- 
fernt in jchattiger Gegend, an der Biegung einer 
tiefen Schludt, am Fuße hoher Berge. Arrochfoa 
ijt dort zur Welt gefommen und hat die erften Do» 
nate feine Lebens dort verbracht, die Zeit, da fein 
Vater als Brigadier bei den franzöfiihen Grenz: 
jägern dort wohnte; doch iſt er no als Kind von 
dort fortgefommen und hat nicht die geringfte Er« 
innerung daran behalten. 

Im Heinen Wagen der Detcharry ſitzen Graziella, 
Pantchika und, mit einer Tangen Peitſche in der 
Hand, Frau Darguignarak, ihre Mutter, welche 
kutſchiert. So fahren fie zufammen zur Mittagszeit ab, 
und über die Bergitraßen direft ang Ziel ihrer Reije. 

Ramuntcho, Arrochkoa und Florentino dagegen, 
die in St. Jean de Luz noch einige Schinuggler- 
geichäfte abzumwideln haben, machen einen Umweg 
und werden erjt in der Nacht mit der Bahn nad 
Erribiague kommen. 

Heute find alle drei glücklich und ſorglos; nic 
mal3 jaßen baskiſche Barette über Iuftigeren Geſichtern. 

Die Naht ſinkt herab, al3 fie mit dem Zug von 
Burguetta in das ftile innere Land fahren. Die 
Magen find voll von vergnügten Leuten, die, wie e3 
Icheint, von einem Feſte fommen; die jungen Mäd— 
hen mit dem feidenen Tuch auf dem Hinterfopf, die 
jungen Dlänner in Wollbaretten; alle fingen, lachen 
und füllen fi. Troß der alles einhüllenden Dunkel⸗ 
heit jind doch die blühenden Weikdornheden un) 
die Heinen, ganz weißen Wälder von Nluzienblüten 
zu unterjcheiden. In die offenen Wagen dringt der 
itarfe, wiürzige Waldduft. Und durch diefen weißen 
Blütenflor des April zieht der vorüberjaujende Zug 
gleihfam ein Kielwaſſer der Lujt hinter fi) her, den 
Refrain einer alten navarreſiſchen Weife, die immer 
wieder von vorn begonnen und von den Mädchen und 
Burſchen aus voller Kehle, mitten unter dem Getöje 
der Näder und des Dampfes, gefungen wird. 

Erribiague! An den Wagenthüren wird der 
Name laut ausgerufen, jo daß die drei Freunde auf: 
fahren. Die fingende Schar ijt Schon früher aus» 
geftiegen und Hat fie faft allein in dem ftiller ge= 
wordenen Zug gelaffen. Höhere Berge haben die 
Nacht noch undurchdringlicher gemacht, und faft hat 
die jungen Leute der Schlaf übermannt. 

Ganz betäubt Springen fie heraus; e8 iſt jo dunkel, 
daß jogar ihre Schmuggleraugen nicht3 unterjcheiden 
fünnen. Kaum fieht man einige Sterne flimmern, 
ſo ſehr ift der ganze Himmel von den überhängenden 
Bergen eingenommen. 

„Wo liegt das Dorf?” fragen fie einen Mann, 
der allein dafteht, um die Neijenden zu empfangen. 

„Kine Vierteljtunde von hier, dort rechts.“ 

In der That wird jebt das graue Band einer 
Straße fihtbar, das ſich aber alsbald wieder im 
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Dunkel verliert. Und bei dieſer großen Stille, in | 


der friſchen Feuchtigkeit diefer im Finſtern Tiegenden 
Thäler, begeben fie fich Tautlo8 auf den Weg. 

Ihre Fröhlichkeit iſt durch die düſtere Majeftät 
der die Grenze behütenden Höhen gedämpft. 

Jetzt überſchreiten ſie auf einer alten Bogenbrücke 
einen Bad); und dann fteht das eingeſchloſſene Dorf, 
das ſich Durch Fein Geräujch mehr.verrät, vor ihnen, 
Das Wirtshaus, in dem nod) eine Lampe flimmert, 
ift nicht weit entfernt und liegt an den Berg gelehnt 
neben dem rauſchenden Bad. 

Man führt fie dort gleich in ihre Heinen Zims 
mer, die ehrbar und fäuberlich ausfehen, trotzdem 
fie uralt, niedrig und durch die ungeheuren Balken 
gebrüct find; an den weißgetünchten Wänden hängen 
Chriſtus⸗,, Madonnen⸗ und Heiligenbilder. 

Zum Abendeſſen fteigen jie twieder in den am 
Eingang gelegenen Saal herab, wo zwei oder Drei 
altfränkiſch gekleidete Alte figen, mit breiten Gürteln 
und in Schwarzen, ſehr kurzen Kitten mit taujend 
Falten. Arrochkoa, der ſich auf jeine Familie etwas 
einbildet, fann die Frage nicht unterlaſſen, ob fie 
einen gewiſſen Detcharry gefannt, der früher als 
Grenzjäger, vor etwa achtzehn Jahren, hier war. 

Einer der Alten, den Kopf vorbeugend und die 
Hand über die Augen haltend, fieht ihn ſcharf an: 

„O, ich wette, Sie find fein Sohn, Sie jehen 
ihm auffallend ähnlich... Detharry! und ob id) 
ihn fannte, und mid) feiner erinnere! Er nahm mir 
zuc Zeit mehr als zweihundert Ballen Ware ab; 
do das ift ſchon lang her — hier, reihen Sie mir 
Ihre Hand, obgleich Sie fein Sohn ind.“ 

Und der alte Schmuggler, der feinerzeit Anführer 
einer Bande gewefen ijt, drüdt ohne Grofl, mit 
Märme beide Hände Arrochkoas. 

Detcharry ift nämlich in Erribiague noch immer 
berühmt wegen der Verfchlagenheit und Schlaubeit, 
womit er jo oft den Schmugglern ihre Waren ab- 
nahm. Mit diejen erwarb er fi jpäter ein kleines 
Vermögen, da3 jeht Dolores und ihren Kindern zu 
gute kommt. 

Arrochkoa wirft fih in die Bruft, indes Nas 
muntcho den Kopf finken läßt, denn ſchmerzlich fühlt 
er feine Herkunft, er, der feinen Vater hat... 

„Sind Sie vielleiht auch beim Zoll, wie Ihr 
ſeliger Vater?” fragt der Alte ſchalkhaft. 

„O nein, da8 gerade nicht, im Gegenteil jogar.. .* 

„Ah jo!... Berftanden!... da reihen Gie 
mir nochmals Ihre Hand! Sehen Sie, das rächt 
mich an diefem Detcharry, daß fein Sohn gleich) 
una ein Schmuggler geworden iſt.“ 

Sie beitellen nun Apfelwein und trinken zuſam— 
men, indellen die Alten ihre Abenteuer und Schliche 

aus ehemaliger Zeit, Nacht: und Gebirgsgefchichten, 
erzählen. Ihr Diulekt ijt nicht der gleiche wie in 


Aehnlichkeit miteinander. 
andern zu überliften und der Kühnfte zu fein — 
nicht wahr? Ich finde fogar, daß ein entſchloſſener 
und ſchlauer Grenzjäger, wie Ihr Vater zum Beis 
jpiel einer war, ebenſoviel gilt wie der nächjtbefte 
der Unſrigen.“ 





Etchézar, wo fich die Sprache deutlicher, ſchärfer aus— 
geprägt, vielleicht reiner erhalten hat. Ramuntcho 


und Arrochkoa verwundern fi) über dieje Ausſprache 
des Hochgebirgs, die weicher und fingender ijt. Die 
weißhaarigen Männer fommen ihnen wie rende vor; 


ihr Geplauder klingt wie eine Reihenfolge eintöniger, 


itet3 wiederholter Strophen, ähnlich den alten Klage— 
liedern. 


So oft ſie zu reden aufhören, dringt aus dem 


friedlichen, kühlen Dunkel draußen das leiſe Ge— 
murmel der Nacht. 
Berge rauſcht der Bach, und von den rieſigen, mit 
dichtem Blätterwerk überwachſenen, quellenreichen 
Höhen hört man die Waſſer herabträufeln. 


Grillen zirpen, am Fuß der 


Das kleine, eng eingeſchloſſene und abgeſchie— 


dene Dorf in der tief ausgehöhlten Schlucht ſchläft, 
und man hat das Gefühl, als ſei hier die Nacht 
dunkler und geheimnisvoller als anderwärts. 


„Mein Gott!“ ſagt endlich der alte Schmuggler, 
„Zolldienſt und Schmuggel haben im Grunde viel 
Beiderſeits gilt's, die 


Es erſcheint jetzt die Wirtin und bedeutet fie, daß 
es Zeit ſei, das Licht auszulöſchen — das letzte noch 
flackernde Licht im Dorfe. Die alten Schmuggler 
gehen fort. Ramuntcho und Arrochkoa ſteigen in 
ihr Zimmer hinauf, legen ſich und ſchlafen unter 
fortdauerndem Grillengezirpe und dem Rauſchen des 
fließenden oder herabrieſelnden Waſſers ein; Ra— 
muntcho glaubt, wie in ſeinem Hauſe in Etchézar, 
während ſeines Schlafes ein undeutliches Schellen— 
gebimmel am Halſe der Kühe, die ſich unter ihm im 
Stalle bewegen, zu vernehmen. 

XVI. 

Jetzt öffnen ſie am ſchönen Aprilmorgen die 
Läden der ſchmalen Fenſter, die wie Stückpforten in 
die dicken, uralten Mauern gebrochen ſind. 

Ihre Augen ſind plötzlich von ganzen Fluten 
Lichts geblendet. Draußen glänzt und leuchtet der 
Frühling. Niemals haben ſie ſo hohe Berge in 
nächſter Nähe geſehen, wie ſie jetzt dort über ihren 
Häuptern ſich erheben. Längs der buſchbedeckten Ab— 
hänge, längs der braun bewachſenen Höhen gleitet 
die Sonne herab und ſtrahlt in dieſem tiefen Thal— 
grunde über das weiße Dorf, über die alten Häuſer 
mit den grünen Fenſterläden. 

Beide erwachen mit Jugendluft und Freude. 
Sie haben nämlich für diefen Morgen geplant, dort 
drunten im einfamen Haufe der Bettern der Frau 
Dargaignaraß die zwei Mädchen, die gejtern im 
Wagen ankamen, zu befuchen. 
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Nachdem ſie einen Blick auf den Spielplatz, wo 
ſie ſich des Nachmittags einüben wollen, geworfen, 
begeben ſie ſich auf den Weg über prächtig grüne 
Pfade, die ſich im tiejften Grunde des Thales, längs 
friiher Bäche verfteden. Ueberall ſchießen Digitalis- 
blüten gleid) langen, rofafarbenen Naleten aus der 
unabfehbaren Menge der Farnen hervor. 

Das Haus der Vettern Olhagarray fcheint weit 
entfernt zu liegen, und von Zeit zu Zeit bleiben jie 
jtehen, um vorübergehende Hirten nad) dem Weg zu 
fragen, oder jie Hopfen an die Thür irgend einer 
der einfamen Behaufungen, die hie und da unter 
den Bäumen ftchen. Niemals haben fie foldy alte 
Basfenhäufer gejehen, wie dieje hier im Schatten der 
großen Kaftanien. 

Sie fommen durch ſeltſam eingeengte Schluchten. 
Koh Höher als die überwölbenden Eichen- und 
Buchenwälder find düftere, unbewachſene Gipfel ficht- 
bar, eine rauhe, kahle Negion von dunkelbrauner 
Färbung, die in den tiefblauen Himmel ragt. 

Hier unten jedoch ift eine gejchüßte, mooſige 
Welt, tiefes Grün, das die Sonne nie verdorrt, und in 
dem der April feinen friſchen, reihen Schmud verſteckt. 

Aud) die zwei, die auf diefen von Digitaliß und 
Tarnen umfäumten Pfaden dahinwandern, nehmen 
ihren Anteil an der Lenzespracht. In ihrer Freude, 
hier zu fein, und unter dem Einfluß Ddiejer von der 
Zeit nicht berührten Gegend erwachen nach und nad) 
tief in ihrer Seele Jagd- und Zerſtörungsgelüſte. 
Arrochkoa bejonder3 Hüpft erregt von rechts nach 
links, entwurzelt Gräjer und Blumen oder bricht ſie 
ab, ſucht nad allem, was ſich unter den grünen 
Blättern regt, nad den Eidechſen, den Bögeln und 
den Ichönen, im hellen Waſſer ſchwimmenden Forellen. 
Er büpft und läuft, wünjcht ſich Fiſchergeräte, Stöcke 
oder eine Flinte, Die Wildheit des richtigen Natur— 
finde3 tritt in ihm zu Tage, die Zriebfraft feiner 
blühenden achtzehn Jahre. Ramuntcho dagegen wird 
bald wieder ruhig. Er bricht nur cin paar Zweige 
ab, reißt eine Handvoll Blumen aus, und jchon 
fängt er wieder an, jid) zu fammeln, wird nachdenk⸗ 
ih und träumeriſch ... 

Jept bleiben jie an einem Kreuzweg im Ihale 
ftehen, — es ift eine jlille, einſame Stelle, wo feine 
menſchliche Wohnung zu entdeden if. Ringsum 
dunkle Schluchten, in welchen ſich mächtige Eichen 
übereinandertürmen, und über ihnen ſchwere Berg: 
majjen von rotbrauner, fonnenverbrannter Färbung. 
Nirgends ein Zeichen der Neuzeit, völlige Stille, ur— 
weltlicher Tyriede. 

Sie erheben die Köpfe zu den braunen Höhen 
und entdeden in weiter Ferne dort droben Menſchen, 
die auf unfichtbaren Wegen dahimvandeln, fleine 
Schmugglerejel treibend. Die jtillen Wanderer am 
Abhang des riefigen Berges, winzig, gleid) Injelten, 
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in Ddiefer Entfernung, find Basken; von bier au 
betrachtet ſind fie fajt eins mit der roten Erde, aus 
der Jie hervorgegangen jind, und in die jie wieder 
zurückkehren, nachdem ſie wie die Vorfahren gelebt, 
ohne von dem Leben unfrer Zeit, von anderwärtigen 
Dingen etwas zu ahnen... 

Arrohfoa und Ramuntcho ziehen ihre Baretle 
ab, um ſich die Stirn zu trodnen; es iſt jo heiß in 
der tiefen Schlucht, und ſie Jind jo gelaufen und 
herumgehüpft, daß ihnen der Schweiß am ganzen 
Körper niederperlt. Obgleich ihr Weg kurzweilig ift, 
jo möchten fie doch buld bei den zwei blonden Mäd— 
hen fein, die jie erwarten. Wen aber nad) dem 
Weg fragen, da niemand bier zu ſehen ift?... 

„ve Maria!” ſchreit neben ihnen im dichten Buich- 
werk eine alte, heilere Stimme; und fie fährt fort, 
eine ganze Reihenfolge von Wörtern, die immer 
leijer werden, raſch, raſch herzuplappern: ein bas— 
kiſches Gebet. Ä 

Aus den Yarnen tritt jet ein alter Bettler, erd- 
fahl, jtruppig, grau, auf feinen Stod gebeugt, wie 
ein Waldmenſch ausfehend. 

„Ja!“ jagt Arrochkoa, die Hand in die Taſche 
ſteckend; „allein um unfer Almofen zu verdienen, 
mußt du uns bis zum Hauje Olhagarray führen.” 

„Da3 Haus Olhagarray?” entgegnet der Alte, 
„Ei, da komme ich gerade her — und, meine lichen 
Jungen, ihr fteht gerade davor.” 

Fürwahr, wie ift es möglich, daß jie den kaum 
hundert Schritte entfernten ſchwarzen Giebel zwiſchen 
den Kaſtanienzweigen nicht gejchen ? 

An einer Stelle, wo es um die Schleujen ſchäumt und 
brauft, fteht da8 alte, große Haus zwiſchen Hundert: 
jährigen Bäumen, mit dem Fuße im raujchenden Bade. 

Ningsum ift die rote Erde fahl und vom Ge- 
birgäwajjer unterrwühlt. Ungeheure Wurzeln winden 
lieh) gleich riejigen grauen Schlangen drüber Hin, 
und der ganze von den pyrenäiſchen Höhen cin= 
geſchloſſene Pla ift unfreundlich und finiter. 

Allein dort jißen zwei junge Mädchen im Schatten, 
mit blondem Haar und rolafarbenen Blujen ; wunder⸗ 
bare, jehr ınoderne kleine Feen mitten in der alten, 
wilden Landſchaft ... Sie erheben ſich mit jreudigen 
Auf und laufen den Ankömmlingen entgegen. 

Freilich wäre es pallender geweſen, vor allen 
Dingen ind Haus zu treten und die Alten zu be 
grüßen. Die jungen Leute jagen ſich jedoch, daß 
man ſie wahrjiheinlich nicht geſehen, und beide 
fangen lieber damit an, jicd an den Rand des Baches 
auf die großen Wurzeln zu jeken, jeder neben feine 
blonde Braut. Zufällig richten es die Paare fo ein, 
daß ſie ſich gegenjeitig nicht ftören, und bleiben eines 
vor dem andern hinter Felſen und Zweigen verjtcdt. 

Kun fangen jie ganz leiſe an zu flüftern, Arroch⸗ 
foa mit Pantchika, Ramuntcho mit Graziella. 
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Was haben fie ſich nur alles zu jagen, daß fie friſche Lippe leicht in jeinen Mund, wie cine hübſche 


jo viel, fo eilig reden müſſen? 

Obgleich ihr Dialekt nicht fo fingend wie der des 
Hochgebirges iſt, worüber fie ſich geſtern verwunderten, 
joflte man dennoch glauben, rhythmiſch ſkandierte 
Strophen zu hören — eine unendlich ſüße Muſik, 
bei welcher die Stimmen der jungen Leute ſanft wie 
eine Kinderſtimme werden. 

Was haben ſie ſich nur alles zu ſagen, daß ſie 
jo viel, jo eilig am Rand des Baches, im wilden 
Hohlweg, unter der heißen Mittagsjonne plaudern ? 
Mein Gott, es ift faum viel Sinn darin, es ijt 
nichts al8 ein den Liebenden eignes Geflüjter, etwa 
wie das leiſe Gezwiticher der Schwalben, wenn fie 
ihre Nefter bauen. Es ijt kindiſch, unzufammen« 
hängend und mit Wiederholungen durchwebt. Nein, 
3 hat faum viel Sinn, — wofern es nicht das 
Höchſte auf der Welt ijt, das Tiefjte und MWahrite, 
was ſich mit menschlichen Worten ausfprechen läßt... 
63 bedeutet nichts, — wofern e8 nicht die ewige, 
wunderbare Hymne ijt, für die allein die Sprache 
der Menſchen und Tiere geichaffen wurde, und neben 
der alles andre Hohl, erbärmlich und eitel ift... 

Es ift drüdend hei in der von allen Seiten 
eingeſchloſſenen Schlucht. Trob des Schattens der 
Kaftanien brennen dennod) die von den Blättern 
gedämpften Strahlen, und der Tahle, rotjteinfarbige 
Boden, da3 altertümliche, unfern ftehende Haus, die 
alten Bäume maden das Bild der ganzen Ums 
gebung etwas rau) und unfreundlich. 

Niemals hat Ramuntcho feine Heine Freundin 
jo rofig gejehen; auf ihren feinen, durchfichtigen 
Wangen liegt die friſche Nöte des gejunden Blutes 
— fie ijt rofig wie die Blüte der Digitalis, 

Müden und Fliegen jummen um ihre Ohren, 
und jebt Hat ſogar eines dieſer Tiere Graziella ge— 
Hoden, — fait auf den Diund, oberhalb des Kinns, 
und fie verfucht, mit ihrer fleinen Zunge dort hin« 
zulommen, mit den oberen Zähnen die Jhmerzhafte 
Stelle zu fragen. 

Ramuntcho, , der dies jo nahe ficht, allzu nahe, 
fühlt ſich plöglich erichlafft, und um ſich aufzumun— 
tern, reckt und dehnt er ungeftüm die Arme, wie 
einer, der eben erwacht. 

Das junge Mädchen beginnt von neuem, da ihre 
Lippe jie fortwährend juckt, — und Namuntcho reckt 
wieder die Arme, indem er den Numpf zurüctehnt. 

„a8 Haft du, Ramuntcho, daß du dich dehnit 
und ftredft wie eine Katze? ...“ 

Als aber Graziella zum dritten Male jih an 
derjelben Stelle beißt und nocd einmal die Kleine 
Spibe ihrer Zunge hervorjtredt, beugt ſich Ramuntcho 
nieder , von einem unwiderftchlihen Verlangen er> 
griffen — aud) er pidt mit den Zähnen an Die 
Stelle, wo die Müde fie geflohen, und zieht Die 


rote Frucht, die man genießt, doch ängjtlic) beforgt, 
ſie nicht zu zerdrücken ... 

Eine Weile bleiben ſie ſtumm, es durchſchauert 
ſie Schrecken und Wonne ... Graziella zittert am 
ganzen Körper, ſie hat bei dieſem Kuß Ramuntchos 
ſchwarzes Schnurrbärtchen an ihrer Lippe geſpürt. 

„Biſt du mir böſe — ſag?“ 

„Nein, Ramuntcho, o nein, ich bin nicht böſe ...“ 

Und er, von heftiger Liebe erfaßt, beginnt von 
neuen; und in der warmen, drüdenden Luft geben 
fie fi) zum erſtenmal in ihrem Leben lange Liebesküſſe. 

XV. 

Am nächſten Morgen, Sonntag, waren jie alle 
andächtig zur Frühmeſſe gegangen, und an dem— 
jelben Tag gleich nach dem Ballipiel follten fie ab» 
teilen, um Etchezar noch vor der Wacht zu erreichen. 
Nun war es diefe Rüdkehr befonders, mehr noch als 
da3 Spiel, weldye Ramuntcho und Graziella beſchäf— 
tigte, denn wie jie gehofft, blieben Pantchika und 
ihre Mutter in Erribiague, und ſie follten in dem 
feinen Wagen, ganz nahe beiſammen jigend und 
unter der nachjichtigen und oberflädhlichen Beauf— 
ſichtigung Arrochkoas, heimfahren. Fünf bis ſechs 
Stunden Fahrt, alle drei allein, über Frühlingswege, 
unter neuem Grün und mit fröhlicher Raſt in un— 
bekannten Dörfern. 

Schon um elf Uhr des Morgens füllten ſich die 
Zugänge des Platzes mit Gebirgsleuten, die von 
allen Seiten, von den Höhen, von allen wilden 
Dörfern ringsum berbeigelaufen famen. Es war 
eine internationale Bartie, drei franzöſiſche Ball: 
ſpieler gegen drei jpanifche, und in der Berjammlung 
ſah man bejonder3 ſpaniſche Basken, — ja, jogar 
Männer mit breiten Sombrero8, mit Jacken und 
Gamaſchen aus vergangener Zeit. 

Die dur) das Los beftimmten Richter beider 
Nationen begrügten ſich mit altfränfischer Höflichkeit, 
und die Wartie begann unter großer, ftiller Er— 
wartung, unter drückender Sonne, welche die Spieler, 
troßdem fie die Barette wie ein Schild über Die 
Augen drüdten, belüftigte, 

Bald jauchzte die Menge Ramuntho und nad) 
ihm Arrochkoa zu; jie waren die Sieger des Tages. 
Bon allen Seiten ſchaute man die zwei fleinen, Yo 
aufmerkſam zufehenden fremden Mädchen an, die jo 
hübſch in ihren rofafarbenen Taillen ausjahen, — 
man rannte fi) zu: „E3 find die Bränte der beiden 
guten Spieler.” Graziella, die alles hörte, war ſtolz 
auf ihren jungen Bräutigam. 

Zwölf Uhr. Sie ſpielten ſchon faft eine Stunde, 
Die alte Mauer mit dem abgerumdeten Giebel und 
dem gelben Anſtrich war rijjig vor Trodenheit und 
Hitze. Die großen Gebirgsmaſſen, hier noch näher, 
noch erdrüctender und höher als in Etchézar, ragten 
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ringsum über die Heinen, menſchlichen Gruppen em—⸗ 
por, die fi) in ciner tiefen Falte ihrer Abhänge 
bewegten. Die Sonne fiel jenfrecht auf die ſchweren 
Barctte der Männer, auf die unbedecten Köpfe der 
trauen, dad Gehirn erhigend und die Begeifterung 
verjtärfend. Die leidenichaftlide Menge jchrie, und 
die Bälle flogen bin und ber, als die Betglode leiſe 
anfing zu erflingen. Ein alter, narbiger, jonn= 
verhrunnter Mann, der dies Signal erwartete, ſetzle 
feine Trompete an den Mund — feine alte afrifa= 
nische Zuaventrompete — und blies zum Gebet. 
Alle ſitzenden Frauen erhoben fi, alle Häupter der 
Männer eniblößten ji), daS gejamte Volt made 
da8 Zeichen des Kreuzes, indellen die Balljpieler 
mit jchweißtriefender Bruft und Stirn im heißeften 
Moment der Partie unbemweglich jtehen blieben und 
andädtig den Kopf zur Erde nelgten. 

Schlag zivei Uhr war da8 Spiel gforreih für 
die Franzoſen beendigt. Arrochkoa und Ramuntcho 
ftiegen in ihren leinen Wagen, und die jämtliche 
Sugend aus Erribiague begleitete fie und jaudhzte 
ihnen zu. Grazicha nahm zwiſchen beiden Platz, 
und fort ging’3 auf die lange, ſchöne Fahrt, Die 
Taſchen voll von dem gewonnenen Golde, von der 
Freude, dem Lärm und der Sonne beraujdt. 

Namuntho, dem die Erinnerung der geftrigen 
Küſſe geblieben war, Hutte große Luft, vor der Ab— 
fahrt den Leuten zuzurufen: „Die Sleine, die ihr bier 
jo Schön vor euch jeht, gehört mir. Ihre Lippen 
find mein. Geftern preßte ich die meinigen auf die 
ihrigen, und heute abend werde ich e3 wieder thun....” 

Sie fuhren ab und befanden fi) bald wieder in 
jtiller, ruhiger Umgebung in den jchattigen Thälern, 
zwijchen den mit Digitalig und Yarnen bewachſenen 
Bergwänden ... 

Stundenlang auf den ſchmalen pyrenäijchen 
Wegen zu fahren, ſaſt täglich anderswo zu jein, das 
baskiſche Land nah allen Seiten zu durchkreuzen, 
von einem Dorf zum andern zu wandern, heute 
wegen eines Feſtes, morgen wegen eines Grenz⸗ 
abenteuers — darin beitand jet Ramuntchos Leben. 
Ein mwanderndes Dajein, bei Tag durch Balljpiel, 
bei Nacht durch Schmuggel ausgefüllt. — 

Bald ging’3 bergauf, bald bergab, mitten in der 
grünen Pracht. Faſt unberührt ſchienen hier die 
Eichen und Buchenmwälder, wie fie ehemals in fliller 
Vorzeit waren. 

Wenn fie an irgend einer altertümlichen, in dieſer 
Baumeinöde verirrten Behaufung vorüberlamen, 
fuhren fie Tangfamer, denn es machte ihnen Bere 
gnügen, über den Thüren die traditionellen, in den 
Granit eingehauenen Jufchriften zu leſen: 

„Ave Maria! Im Jahre 1600, oder im Jahre 1500, 
hatder und der, ausdem und dem Dorfe, dieſes Haus ge= 
baut, un dort mit der und der, feiner Ehefrau, zu leben.“ 


Meit von jeder menſchlichen Wohnung, an der 
Biegung eines Hohlwegs, begegneten jie einem 
Händler mit Heiligenbildern, der fi die Stirn ab- 
trodnete. Er halte jeinen Korb auf die Erde gejebt. 
Diejer war mit wertlojen Heiligenbildern in Gold- 
rahmen angefüllt, welche die Basken gern zur Aus— 
Ihmüdung ihrer weißgetündten Wände faufen. Der 
Mann ftand erihöpft von Hite und Müdigkeit in 
den Farnen. Graziella wollte abjteigen und ihm 
ein Muttergottesbild ablaufen. 

„Es ift für ſpäter,“ fagte fie zu Ramuntcho, „für 
unjer Heim, als Erinnerung.“ 

Und das buntfarbige Bild in geldnem Rahmen 
fuhr mit ihnen weiter unter den langen, grünen 
Baumgängen.... 

Sie jhlugen nun einen Umweg ein, denn fie 
wollten durch ein gewiſſes Kirſchenthal fahren, nicht 
daß fie hofften, jeßt ſchon, im April, reife Kirfchen 
dort zu finden, jondern nur, um dieſe im ganzen 
Lande beivunderte Gegend Graziella zu zeigen. 

Es war ſchon beinahe fünf Uhr und die Sonne 
den Untergang nahe, al3 fie dorigin famen. Eine 
ſchattige, ftille Landſchaſt, wo in dieſer Zeit die 
Dänmerjtunde einjchmeichelnd iiber die Pracht der 
Blüten und des jungen Grüns herabſtieg. Dice 
Luft war friih und angenchm, Alazienblüten und 
friſches Gras dufteten lieblich. Ringsum ſchloſſen 
die Berge, die beſonders gegen Norden hoch hinauf—⸗ 
ragten und das Klima fo mild geſtalteten, das Thal 
ein und warfen über das Ganze die geheimnisvolle 
Melancholie eines verborgenen Edens. 


Als die Kirſchbäume in Sicht famen, waren alle _ 


drei nicht wenig überrajcht, fie ſchon jekt, am zwan— 
zigften April, ganz rot zu finden. 

Niemand war auf dieſen Wegen zu jehen, über 
welche die großen Bäume ihre forallenroten Zweige 
audbreiteten. 

Hie und da nur jtanden einige nod) unbewohnte 
Sommerhäuschen, etliche vernadhläjligte Gärten, 
von hohem Gras und wilden Roſen überwuchert. 

Das Pferd mußte nun im Schritt gehen; jie 
ließen ihm die Zügel und ftellten jich, eins nach dem 
andern, in den Wagen ; e8 beluftigte fie, Kirſchen im 
Borüberfahren vom Baume zu ejjen. Nachher jtedten 
fie ganze Büſchel in die Knopflöcher und befeftigten 
am Kopf des Pferdes, am Sattelzeug, an der Las 
terne große Zweige; — es war, als ob der Wagen 
zu irgend einem freudigen Jugendfeſte geihmüdt wäre. 

„Jetzt aber eilig vorwärts!” bat Graziella, „du« 
mit wir noch vor der Nacht anlommen und die Leute 
in Etchezar unfer ſchön verzierte Fuhrwerk jehen.“ 

Ramuntcho aber dachte beſonders bei diejer her: 
einbreddenden Dämmerung an die Zufammenkunft 
am Abend, an die Küſſe, die er ihr, wie gejtern, 
geben wollte. (Fortfegung folgt.) 
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Anton. 


der Diener, der an Stelle Valentina proviforijch 
bei mir eingetreten war, erklärte mir nad) drei Tagen, 
nicht länger bleiben zu können, da fein Herr vom 


Lande zurückkehre und er feinen Dienft wiederum 


aufnehmen müjje. Er verſprach mir einen andern 
Diener zu ſchicken, einen Freigelaſſenen, der kürzlich 
vom Dorfe hereingekommen jei. 

„Wer ifter? Kein Menjch kennt ihn hier. Kann 
ih ihn jo ohne Empfehlung nehmen?“ fragte id) 
zweifelnd. 

„Er hat im Freihaus feine eigne Ede gehabt, 
bevor er in Stellung ging. Dort empfiehlt man 
ihn. Er ſoll ein ruhiger, unverdorbener Burjch fein, 
jo ein rechter aus dem Dorf. Er ilt fräftig gebaut. 
Heipt Anton.“ 

„Nun gut!” 

Des andern Tags ſchickte er mir einen Menſchen 
von koloſſaler Größe, etwa fünfundvierzig Jahre alt, 
brünett, mit dichten, bujchigem Haar, langen, ftarfen, 
mu3fulöjen Armen und ebenjolchen Beinen. Er jtedte 
in einem langen, weiten, unförmlichen Sittel, der 
offenbar nicht für ihn gejchneidert worden war, und 
blieb wie feftgemauert an der Thür jtehen. So ſchaute 
er demütig, faft ängftlih vor fih hin mit einem 
übrigens flumpfen, apathijchen Blid, aus dem fein 
Strahl, ja nit einmal ein Funke von innerem Licht 
leuchtete. 

„Du heißt Anton? Biſt aus dem Dorfe?“ 
fragte ich, während ich ſeinen Paß durchſah. 

„Zu dienen!“ antwortete er demütig, mit leiſer 
Stimme. „Habe bei der Herrſchaft gedient und bin 
jetzt freigelaſſen auf Zins.“ 

„als was haft du gedient?“ 

„Bei Tiſch. Bin auch mit den Herrſchaften zu 
Beſuch gefahren — auch beim Jagdweſen —“ 

„Du biſt alſo ein guter Schütze ?“ 

„Das wieder nicht. Wild geſchoſſen haben 
bei uns andre — ſelbe haben beim Hunde— 


weſen gedient — aber ich mehr, was die Wölfe an— 
betrifft —“ 

„Wölfe? Giebt’3 ihrer denn viel bei euch?“ 

„O, ſchwer viel in unferm Bezirk. Alles voll 
Wald, und da haben fie ſich vermehrt — viel Vieh 
zerrijien. Da bat der Herr unfer drei geihidt — 
handfeite Leut' miteinander" — er ftreifte mit einem 
furzen Blid feine Fäuſte und ſchüttelte fie ein wenig — 
„und mit una fünf Bauern, eher. noch handfefter — 
zu den Wölfen —“ 

„Dan hat euch doch aber mit Flinten geſchickt, 
nicht mit bloßen Händen?” 

„Beileibe niht! Mit Knüppeln —“ 

„Wie? Auf Wölfe mit —?“ 

„zu dienen! Wie man hört, daß Wölfe zu« 
gelaufen find, ſchickt man und mit Netzen. Wir drei 
Mann jtellen die Netze auf und warten. Jetzt fängt 
man drüben auf der andern Seite an und jchredt 
fie mit Klappern und Pfeifen — fie rennen, ala ob 
ihnen der Balg brennen thät’, wirren ſich in die Nebe, 
und wir mit unjern Knüppeln empfangen fie — jo —“ 

Er redte feine Fäuſte und ſchwang fie wie zwei 
Blöde, der echte Ilja Muroweß:*) „wo der Hin- 
ichlägt, geht ein Glied weg.“ 

Nun, dachte ich bei mir, wenn er nicht mich jelbft 
mit dem Knüppel empfängt, wird er mir eine zu— 
verläjiige Haus» und Leibwache abgeben. Einer wie 
der wird mit einer ganzen Diebsbande fertig. 

„Wie war das mit den Wölfen?“ fragte id) 
weiter. „Habt ihr fie gleich getötet?“ 

„Sowohl! Dan muß nur auf den Kopf zielen, 
fonft, wenn man auf einen andern Fleck — jo wird 
er nicht gleich Hin rennt herum — und dann, paß 
auf, wird er durchs Neb gleich einen zerreißen.” 

„Sind auf deinen Teil viel Wölfe gekommen?“ 

„D, viel! Ich Hab’ ihrer vielleicht ein halbes 


*) Sprihwörtlih. Ilja Murowetz eine Art von ruffiihem 
Herkules. 
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Hundert totgejchlagen. So weit hab’ ich gezählt, 
dann Hab’ ich die Rechnung verloren.” 

„Nun, Schön! Bleib bei mir, und wenn Wölfe 
fommen, jo jollit du fie tüchtig —“ 

„Was denn für Wölfe — - bier?“ verjeßte er naiv 
und wollte lächeln, brachte es aber nicht zuwege. 

„Bon einer andern Gattung!” jagte ih. „Die 
hiefigen Wölfe ſchleichen ſich in die Speicher und 
dringen in Kommoden, Schränfe und Zijche.“ 

Sc behielt ihn alfo bei mir, und er begann me— 
chaniſch feinen Dienjt zu verrichten, der übrigens 
feine großen Anſprüche an ihn ſtellte. Dabei hatte 
er troß aller Schwerfälligfeit etiwa8 Leiſes, Weiches, 
Behutfames in feinen Bewegungen und ſchlich auf 
feinen breiten Sohlen umher wie eine abe oder 
vielleicht auch wie ein Wolf. Unhörbar räumte er, 
während id) jehlief, in den Zimmern auf, bradıte Holz 
herein, es ſorglich an die Bruft drüdend, als 06 die 
Sceite feine leiblichen Kinder wären, und jchichtete 
dann Stüd um Stüd beim Ofen auf mit der Acht— 
ſamkeit einer Mutter, die ihr Kleines in die Wiege 
bettet. Er legte fie hin wie Flaumfederchen; niemals 
verurjachte eins der Scheite ein Geräuſch, niemals 
erlaubte er fich, mid) anzureden, und antwortete mir 
nur leiſe und ſchüchtern. 

„Hinter dem ſteckt etwas, aber was?“ fragte ic) 
mid), nicht ohne eine gewilfe Beſorgnis, indem ic) 
ihm mit den Nugen folgte, wenn er leije wie ein 
Schatten durch die Zimmer glitt. 

„Trinkſt du nicht, Anton?” fragte ich ihn eines 
Zages in aller Freundſchaft. 

Cr ſchwieg ein Weilchen. 

„Heutzutag trinkt aud ein Huhn,“ 
er dann ausweichend. 

„um, wenn's nicht 7— iſt, 
für _ 

Ich Fam nicht dazu, meinen Sab zu vollenden, 
da Anton in feine Kummer entjchlüpfte, um, wie er 
jagte, eine Bürfte zu holen. 

Wochen und Monate vergingen. Ich entdedte 
nichts „Hinter ihm“ und war innerlich froh, einen 
jo ruhigen, accuraten Diener zu haben, 

Allerdings bemerkte ich dann und wann Heine 
Ungehörigfeiten, und zivar von jener gewiffen Art, 
wie man fie namentlid) an Gutsleibeignen beobachten 
fan. Ich jpeilte damals nicht zu Haufe, aber id) 
frühftüdte mandmal da, das heißt ic) nahm Thee 
mit irgend etwas Kalten: Käſe, Kaviar und ders 
gleichen. 

Eines Tages erfuche ich Anton, mir den Thee 
zu bringen und dazu den Käſe oder Kaviar, dei von 
gejtern übriggeblieben war. 

„Gleich!“ jagt er und geht an? Büffett. Nach 
ciner Weile kommt er zurüd. „Kein Käſe da!” jact 
er leiſe. 


antwortete 


hat's feine Ge— 
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„Wo iſt er denn? Geſtern iſt doch noch ein 
großes Stück übrig geblieben!“ 

„Ich — habe — ihn verwendet,” jagt er, be—⸗ 
Ihämt die Augen niederjchlagend. 

Ebenjo ging es an andern Tagen mit dem Kaviar, 
mit dem falten Fleiſch und den Sardellen. Fragte 
man ihn danad), jo ging er zunächſt, al8 wolle er 
nadjjehen. Dann fagte er leije: „Verwendet!“ 

Ich genierte mid), ihm etwas darüber zu jagen, 
daß diefe Verwendung nicht am Plabe fei. Vielleicht 
vervollſtändigte er jeine ärmlichen Mahlzeiten, die er 
in irgend einem Fleinen Laden oder bei einem Speiſe— 
wirt in der Nachbarſchaft einnahm, durch dieſe Ueber- 
bleibfel meines Frühſtücks. So dachte ih und ſchwieg 
deshalb. Ich war gern bereit, dieje Kleinigkeiten mit 
ihm zu teilen. 

Uber einmal war vom Tag vorher eine Dienge 
Eingemachtes, Obſt und Backwerk übriggeblieben. 
Ich erinnerte mich daran und wollte es mir zum Thee 
bringen fallen. Wie gewöhnlich ging Anton ana Büffett, 
flirrte da mit den Geſchirr herum und brachte mir 
dann zwei Stückchen Backwerk und den Topf mit 
Eingemachtem, das heißt den Topf. Von dem Eins 
gemachten war kaum mehr ein Theclöffeldhen voll 
vorhanden, 

„Ich Habe den Topf doc) erjt geftern geöffnet, 
und von Backwerk war ein ganzes Brett vol da,“ 
bemerkte ih. „Wo ift denn das alles?“ 

Er trat von einem Fuß auf den andern und 
ſchwieg verlegen. Endlich jlüfterte er kaum hörbar: 
„Verwendet!“ 

Auch heute genierte ich mich, ihm eine Bemerkung 
zu machen. Ich zog ein andres Mittel vor. Von 
nun an pflegte ich nämlich, ſo oft ich mir etwas vom 
Frühſtück auf ein andermal aufheben wollte, zu 
ſagen: „Hebe das auf, verwende es nicht!“ 

Auf dieſen Befehl antwortete er mit keiner Silbe, 
„verwendete“ aber auch nicht. 

Fand ich es Dagegen nicht nötig, etwas aufju= 
zuheben, ſo ſagte ich: 

„Das verwende, wenn du willſt.“ 

„Zu Befehl!" antwortete er dann und 
wendete“. 

So wurde eine Ordnung eingeführt auch in dem, 
was das „Frühſtückweſen“ betraf. 

Abermals verfloſſen einige Monate, und alles 
ging gut. In meiner Wohnung herrſchte ungetrübte 
Ruhe. Anton ging jelten aus, einmal in zwei 
Wochen. Untertags ſah ic) ihn wenig. Abends half 
er mir beim Ausfleiden, begab fi dann in feinen 
Verſchlag, und ich Jah ihn nicht mehr Bis zum 
Morgen, wußte auch) nicht, was er treibe: ob er ji) 
da ohne mic langweile oder nicht, ob jemand ihn 
bejuche — ich) wußte es nicht und war fehr zufrieden. 

Aber „niemand Hoffe auf ein dauernd Glüd!“ 


„ders 





Diener 


fingt und als unerbittlihe Wahrheit das befannte 
Lied. Einmal im Winter — ih glaube, es war 
Dezember — lam id) um fieben Uhr abends heim, 
jebte mich zu einer dringenden Arbeit und trug Anton 
auf, mir um zehn Uhr den Thee zu bringen. 

Lange jaß ich und arbeitete. Es war ein Viertel 
über zehn, und noch Fam weder Anton noch Thee. 
Doch drang ab und zu ein befanntes Geräuſch aus dem 
PVorzimmer, der dumpfe Schall Teiler Tritte. Offen- 
bar war er aljo no wadh und auf den Beinen. 
Ich Täutete. Keine Antwort. Nach fünf Minuten 
Ichellte ich abermals und wieder und wieder und 
wieder. 

Endlich öffnete fich Teile die Thür, und herein trat 
oder ſchob ſich vielmehr ein mir ganz unbelannter 
Menſch, das heißt deſſen Kopf und Schultern, 

„Was fteht zu Dienften?“ fragte er ehrerbietig. 

„Wie — was? Natürlih Thee! Wo ift Anton? 
Barum kommt er nicht?” 

„Blei!“ war die Antwort, und der Kopf mit 
den Schultern verſchwand. 

Ich glaubte, Anton ſei irgendwohin gegangen, 
vielleicht nach der Küche oder ind Treppenhaus, und 
der Menfch fer ein Belannter von ihm und bei ihm 
zu Gaft. Ich vertiefte mich wieder in meine Arbeit. 
Es verging etwa eine halbe Stunde. Niemand kam. 
Ich wurde wütend und fehellte aus aller Kraft. Nach 
einer Meinen Weile öffnete fi) die Thür zur Hälfte, 
und wiederum erjchien ein großer Kopf mit Schule 
tern, aber nicht des vorigen, ſondern eines andern 
Menſchen, und diefer Kopf fragte ebenfo: 

„Was fteht zu Dienften?“ 

„Was iſt's mit dem Thee? Wo iſt Anton?“ 
tie] ich ungeduldig. 

„Gleich!“ jagte der Kopf und verſchwand. 

Aber als nach zehn Minuten weder Thee noch 
Anton erſchien, ging ich raſchen Schritt nad) dem 
Borzimmer. Ich wollte jehen, was dort, bei Anton, 
vorgehe, öffnete die Thür und war — Starr. Der 
Heine Raum war vollgeftopft von Leuten: nicht 
weniger als fieben Mann waren da verfammelt. Sie 
jaßen auf zwei Stühlen, einem Schemel, einer Ban, 
einer war auf den Tiſchrand geflettert und zwei 
drängten fi von vorn auf dem Bett Antons. Es 
waren die beiden, die zu mir hereingejehen hatten. 
Auf dem Tiſche ftanden Flaſchen, Glaskrüge, Teller 
mit Pirogen, Schinken, Wurft, Gurken und andern 
Speifen. Es gab au Xepfel und Weinbeeren. 

Anton ſelbſt lag in feiner ganzen riefigen Größe 
auf dem Bett, die Füße auf den Boden hängend, 
den Kopf nach Hinten über, mit offenem Mund und 
offenen Augen , beſinnungslos. Man jah von ben 
Augen nur das Weiße, die Pupillen waren unter 

die Stirn gerollt. 

„Run, da haft du aber tüchtig verwendet !* entfuhr 

Aus fremden Zungen. 1897. IL 13, 
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es mir unwillkürlich. „Ah du Dudmäufer, du 
Dudmäufer! — Sit hier vielleiht eine Schenke?“ 
fragte ich ftreng die ganze Geſellſchaft. „Wer jeid 
ihr, und was wollt ihr in ſolchem Haufen?“ 

„Heut it der Namendtag Anton Tychonytſchs,“ 
antwortete einer mit betrunfener jüßlicher Stimme. 
„Wir find bier verfammelt, um zu gratulieren.” 

„Pirogen, Pirogen haben wir gebracht,“ wollte 
ein andrer mir energifch bedeuten, aber e8 gelang 
ihm nicht. 

Ein dritter zeigte auf die Süßigkeiten, auf die 
Hepfel und Rofinen, und wies dann mit dem Finger 
ſtillſchweigend auf feine Bruft, als wollte er jagen: 

„Das habe ich gebracht.“ 

„wort, fort!" Ich zeigte nach der Thür, 

„Ber—zei—hung! VBer—zei—hung!“ wollte einer 
bemerken, „wir find nit um —“ 

Ich winkte mit der Hand. 

Ale griffen nah den Mützen und drängten in 
einem Haufen, einer den andern ftoßend und drüdend, 
nach der Thür. Auf der Treppe gab es ein Geſtampf, 
al8 hätten fie fteinerne Stiefel an. Jeder wollte 
der erſte drunten fein. 

„Schicke mir jofort den Dwornik!“ rief ich einem 
der Letzten zu. 

Der Divornif fam. ch zeigte ihm Anton, der 
nad) wie vor mit offenen weißen Augen und auf- 
geiperrtem Mund bejinnungslos dalag. 

„Bitte, fieh zu, wie du ihn wieder zu fi 
bringt!“ 

„Er ift Halt das Namenstagskind!“ ſagte der 
Dwornil, „und da haterein bigchen über die Schnur 
gehauen. Neuli hat er aud mir und Alim ans 
geboten. Morgens ift er zur Trühnefje gegangen —“ 

„Leg ihn, wie’8 nötig iſt,“ jagte id. „Morgen 
befommft du von mir ein Trinkgeld.“ 

„Wie fann id das, Herr? Ein Menſch allein 
bringt das nicht fertig. Sehen Sie nur dieje Größe! 
Es fehlt nicht viel zu einem Saſchen. Ich werde 
Akim holen.“ | 

Er brachte feinen Kameraden herbei, und beide 
gingen mit vereinten Kräften daran, das Namens- 
tagskind ins Leben zurüdzurufen. Sie goſſen ihm 
Waſſer über den Kopf, benekten ihm Scläfen und 
Scheitel mit Eifig, Fleideten ihn aus und legten ihn 
dann nieder. 

Ich ging indeljen im Zimmer auf und ab, nieder» 
geſchlagen, ja betrübt über das alles. „Ad du!“ 
leufzte ih, „du grüner Wein!*) Du Jod, du här« 
teſtes Joch der Leibeigenihaft! Wer wird dich ver« 
tilgen, und wann wird das gejhehen? Wer wird 
did, Mütterchen Rußland, von ihm befreien? Fürft 
Wladimir, der Große,**) jagte dereinft: ‚Die Freude 
y Branntwein. 

°*) Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts. 
75 
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Rußlands ift das Trinken,‘ und dieſes Wort ift zu 
einem ſchweren, ewigen Gebot für das ruffiihe Volt 
geworden. Warum hat er nicht gejagt: ‚Trinken, 
aber nicht Betrinken‘?“ 

Am nächſten Morgen fam Anton mit feinem 
Molfstritt zu mir herein, den Kopf gejenft, die 
matten Augen niedergeihlagen. Ich jah ihn ſcharf 
an. Er wollte ſich entfernen. 

„Halt,“ fagte ih. „Was war das gejtern 
mit dir?“ 

Vorerſt mußte er nicht, was antworten. 

„War Namenstagskind,“ fagte er endlich Teile. 

„Schön! Aber warum haft du mir nichts mit- 
geteilt, mir nicht vorher gejagt, daß du Gäſte ein« 
laden wollteſt, daß eine Kneiperei ftattfinden würde ? 
Ich wäre dann weggegangen, irgendwohin, um dieſe 
Wüſtheit nicht zu ſehen.“ 

„Ih wußte nicht, daß fie fommen. Sie haben 
mir Wein, Eßwaren, Pirogen gebradt, und ih...“ 
„Habe dies alles verwendet,“ ergänzte ih. 

„Eigentlich haben fie jelbit alles verwendet,“ 
ſagte er leiſe. 

„Ich wußte nicht, daB du eine jo zahlreiche Be⸗ 
fanntichaft Haft. Was find dag für Leute?“ 

„Sie haben mit mir gewohnt, in derjelben Woh⸗ 
nung, ehe ih in Stellung gelommen bin. Jetzt 
haben fie alle miteinander Stellen.“ 

„Berwendeft du oft jo?“ 

„Beileibe nicht! Selten! Es war halt Namende 
tag, und da Hat es fih jo gemadt. Wär’ nicht 
Namendtag gewelen, jo gab’3 das nicht.” 

In Erwägung des Umftandes, daß in jedem Jahr 
nur einmal Namenätag ſei, beihloß id), der Sache 
feine Yolge zu geben und Anton bis zum nächiten 
Namenstag in Ruhe zu lafjen. | 

„Das joll mir aber das letzte Mal fein,” jagte 
id. „Sch müßte dich fonft entlaffen. Es fünnte ja 
ein Unglüd geben. Geh!” 

Alles ging wie früher, nur daß ich ihm, diefem 
ftilen Waſſer, nicht mehr jo viel Vertrauen ſchenkte 
wie ehedem. 

Der Winter zog vorbei. Es begann zu tauen. 
In der Luft roch es nach Frühling, das heißt nad 
Kanal⸗- und Straßenſchmutz. Damals war es noch 
nicht üblich, beizeiten das Eis zu brechen und weg— 
zuſchaffen, und in den Straßen gab es daher ganze 
Meere von Kot und eine Unzahl von Hügeln und 
Löchern, To daß der unglückliche Pafjant, gleichviel 
ob zu Fuß oder zu Pferd, kaum durchkonnte. Im 
April war e3 in den Straßen bereit warm, aber auf 
Fluß und Kanälen hielt das Eis noch feit. 

So war es damald auch in der ganzen heiligen 
Woche (Oſterwoche). Am Donnerdtag gab ich dem 
Anton frei. Ich gedachte erjt jpät abends heimzu- 
fommen und riet ihm, ſich die Zeit bis dahin zu 
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nube zu machen. Am freitag hatte ich wieder zu 
Haufe zu thun, Briefe, Pakete, Zeitungen und Bes 
jude in Empfang zu nehmen und fo weiter. 

Anton nahm mein Anerbieten nicht an. Biel 
leicht, jo fagte er, werde er zu den Buden geben, 
die damals auf dem Admiralitätsplatze aufgeftellt 
waren. Da wolle er ſich alles anjehen und dann 
wieder heimfommen. 

„Wie du willſt,“ fagte ih und gab ihm Gelb, 
um die Buden zu bejuchen. 

Als ih um Mitternacht heimkam, fagte mir der 
Dwornik, der am Thore ſaß, in feiner Kammer liege 
ein Kronspaket unter meinem Namen. „Ich bringe 
e8 gleich.“ 

„Warum liegt e8 da? Warum nicht in meiner 
Wohnung?“ fragte ich. 

„Wahrſcheinlich war Ihr Burſche nicht zu Haus, 
und da hat e& der Bote mir gegeben.” 

Ich nahm das Paket und jtieg die Treppe Hinauf. 
Ich wohnte damals in demjelben Haufe, wo ich nod) 
jet wohne, und hatte meinen bejonderen Eingang 
von der Straße aus, der weder von einem Schweizer, 
noch ſonſt wen gehütet und niemals verjchloffen war. 
Unter mir, an derfelben Treppe, wohnte eine alte 
Hofdame — wahricheinlich noch aus der Zeit Katha⸗ 
rinas I. — ſonſt niemand. 

Sorglos jtieg ich hinauf und Tlingelte. Niemand 
rührte ſich. Die Thür öffnete ſich nicht. Ich Elingelte 
ein zweite? Mal. Wiederum nichts. Ich drüdte 
die Klinke nieder, die Thür ging auf, und ich trat ein. 
Im Dorzimmer feine Seele. Aus der Kammer 
Antons ſchimmerte Licht. Ich öffnete feine Thür 
und ſtieß unwillkürlich einen Schrei aus. 

Auf dem Tiſch ſchwalchte ein zerfließender Kerzen⸗ 
ftumpf, hart darüber hingen auf einem aufgelpann= 
ten Stride Tücher und Lumpen. Anton felber lag 
ihrägüber auf dem Boden, ausgekleidet, wieder mit 
offenem Munde und weißen, verdrehten Augen, be= 
finnung3lo3. 

„Berwendet! Er hat fi nicht enthalten können,“ 
fagte ih mit Kummer und Verdruß, indem ich ihn 
an der Schulter faßte und feinen Kopf aufzuheben 
verjuchte. 

Vergebliche Mühe! Er rührte fih nicht, gab 
feinen Laut von fi und ſchlug die Augen nicht auf. 

„Das nennt man Feiertag! Heilige Woche! Hei—⸗ 
lige — das bedeutet e8. Tragt die Heiligen hinaus!“ *) 
jagte ih ärgerlih. Ih glaube fogar, die Zähne 
fnirichten mir. Aber die Ueberrajhungen waren 
hiermit noch nicht zu Ende. 

SH nahm die Kerze vom Tiſch, ging ins Vor— 
zimmer und mußte zum zweitenmal aufſchreien. Ich 


ging in den Salon, ins Kabinett, ins Schlafzimmer — 
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überall dasſelbe: das war ja die reinfte Verbeerung. 
Ale meine Koffer, Schachteln, Körbe, Säde waren 
in den Salon geſchleppt und angefüllt mit Kleidern, 
Wäfche und andern meiner Sachen. Aus den Körben 
mit Wäſche ragten Leuchter, Lampen und allerlei 
Geſchirr. Auf dem Fußboden lagen Spiegel und 
Nippſachen. Im Kabinett war mein Schreibtijch 
erbrohen, desgleichen der Bücherſchrank und der 
Schrank mit den Mappen, und alles da& war von 
der Stelle gerüdt und ftand mitten im Zimmer. Auf 
dem Boden waren Briefe, Palete, Papiere umher⸗ 
geftreut, barunter etwa dreißig große Hefte des 
„Oblomoff“,*) der bereit3 zum Drud fertig war. 

Kurz, die vollftändigfte Zerftörung! Es waren die 
Wölfe, von denen ich Anton gefagt hatte, und er lag da 
wie ein Toter! Der Knüppel hatte ihm nicht genüpt. 

Das Herz zog fi mir zujammen. Ich fühlte, 
mein Hausweſen war von den guten Geiltern ber 
Ordnung und Zuverläjfigkeit verlaffen. Ich war 
auf mich felbft angewiejen, allem preiägegeben, ohne 
Schu und Stüße. Wäre ich jünger geweſen, ich 
würde vielleicht geweint haben. 

„Das ift Ihre Strafe dafür, daB Sie nicht ge= 
beiratet haben. Da haben Sie die Reize des Jung» 
gejellenlebens: Freiheit, Unabhängigkeit!" So jagte 
mir nachher eine gute Belannte, Anna Petrowna, 
die e8 jehr liebte, Ehen zu ftiften. „Hätten Sie eine 
Frau, jo wären feine Wölfe gekommen. Heiraten 
Sie! Die Zeit ift noch nicht vorbei. Ich würde Ihnen 
eine gute Braut ausſuchen.“ 

„Vielleiht würden dann andre Wölfe kommen, 
und möglicherweije ſchlimmere als dieſe,“ antwortete 
ih melancholiſch. 

„N—u—n!” protejlierte fie, dad Wort dehnend 
und unficher, wobei fie mit einem geheimnisvollen 
Lächeln und einem ebenjolden Blid an mir vorüber 
in den leeren Raum ſah. 

Ich habe diefen Blid bei allen Frauen bemerft, 
bei Hugen und unflugen, durchtriebenen und unſchul⸗ 
digen, von den vielerfahrenen Matronen bis zu dem 
zarten Geſchlecht der ſchamhaften Cherubim. Er 
zeigt fi) in verjchiedenen Momenten ihres Lebens: 
zum Beilpiel wenn fie einen Gedanken, ein Gefühl, 
einen ftilen Wunſch oder eine Abficht verbergen 
wollen, oder wenn von dem Fehler einer andern 
Perſon die Rebe ift, den fie in ſich jelber fühlen, 
oder wenn fie irgendwem ihr Mitleid ausſprechen, 
ohne e8 zu empfinden und jo weiter. Dann wird 
das Auge durchſichtig, gleihfam glafig, das Fluidum, 
da3 die Seelenporgänge wiederſpiegelt, verfchwindet, 
und der Blid wird, wie gejagt, rätjelhaft, geheimnig- 
vol oder, wenn man will, diplomatiſch. Falſch 
möchte ich ihn nicht nennen — aus Höflichkeit. 
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Ein folder Blid war e8, der den Ausruf Anna 
Petromnad: „N—u—n!” begleitete. Ich erlaubte 
mir, aus diejem diplomatiſchen Blick eine geheime 
Antwort zu erraten: „Ia, freilih, das fommt vor. 
Das heit, es kommen Wölfe vor, die den Ehefrieden 
zerjtören, und das Tann auch Ihnen paffieren. Aber 
wa3 liegt daran, wenn Sie nur heiraten?“ 

Ich bitte dieſer Abſchweifung halber um Ent- 
Ihuldigung und wende mid) wieder zu meiner Ge— 
ſchichte. 

Ich rührte von meiner zerſtreuten Habe nichts 
an, ſammelte nur die Hefte mit dem „Oblomoff“, über⸗ 
zeugte mich, daß fie vollzählig und unverjehrt waren, 
und beruhigte mid. Die Diebe hatten alles durch— 
wühlt. Sie hatten augenſcheinlich nad) Geld geſucht, 
aber feines gefunden. Und doc war welches da; 
in einem Stoß Mappen mit verfchiedenen alten 
Handſchriften befanden ſich, zwiſchen die Blätter eins 
gelegt, einige große Banknoten, die den Dieben ent« 
gangen waren. Diefe waren jedenfalld überrajcht 
worden und hatten Reißaus genommen. 

Wie ich ſpäter erfuhr, hatte derjelbe Bote, der 
das Paket bradte, auch die Diebe veriheudt. Er 
batte an der Thür gejchellt und, da feine Antwort 
erfolgte, da8 Paket dem Divornif übergeben. Die 
Diebe aber nahmen das Klingeln für ein Zeichen 
der Heimkunft des Hausherrn, ließen ihre Beute im 
Stih und verfhwanden durch die Hinterthür in 
den Hof. 

Ich ſchlief Ichleht und erwacdhte vor Anton. Ale 
ih hörte, daß er aufitand, begab ich mich zu ihm. 
Er war wieder nüchtern, benebte fi den Kopf und 
30g ih an. Als er mich fah, ftand er vom Bette 
auf, juchte aber meinen Blid zu vermeiden. 

„Bo warft du geitern, Anton?“ fragte ich. 

„Beiden Buden, wie Sie befahlen,” flüfterte erleife. 

„Und wo noch?“ 

Er ſchwieg. 

„Wer war bei dir zu Beſuch?“ 

„Bei mir? Niemand,“ antwortete er ziemlich 
lebhaft. 

„War's nicht diefelbe Gefellihaft, die im Winter 
an deinem Namendtag bei dir war?” 

„Beileibe nicht! Die hab’ ich feither nicht wieder⸗ 
geſehen,“ antwortete er bejtimmt. 

„Aljo find Wölfe gelommen — was?“ 

„Was für Wölfe! Es war niemand bier.“ 

Er blidte ratlos auf mid. Man fah ihm in der 
That an, daß er meine Frage nicht verjtanden hatte. 

„Komm ber! Du fannit dich freuen. Was ift 
benn das?“ 

Ih führte ihn ins Vorzimmer, in den Salon, 
zeigte ihm die Bündel und Koffer mit meinen Hab» 
jeligfeiten, und was auf der Diele umherlag — die 
Möbel — 


996 


„Herr des Himmels, Gott, Allmädhtiger!” rief 
er. Er drehte ſich um ſich felbit, mit flieren Augen, 
und breitete die Arme aus. Dann plötzlich begann 
er zu weinen und warf ſich auf die Stniee. 

„Chriſtus ift mein Zeuge — ich habe Feine 
Ahnung, gnädiger Herr! Nur das ift meine Schuld, 
daß ich mich betrant.” 

„Steh auf und erzähle mir, was geftern gejchehen 
ift. Sch werde es auffchreiben und der Polizei mit- 
teilen.“ 

Er erzählte, er ſei geitern in eine der Buden ge- 
treten. Da hätten drei ihm unbelannte Leute, viel- 
leicht Händler, vielleicht auch Bediente, neben ihm 
geſeſſen. Zunädjit hätten fie zujammen eine Affiche 
gelefen, dann hätten fie geplaudert, dann mären fie 
zu den Schaufeln ſpaziert und endlich in eine Thee⸗ 
ſchenke. Sie hätten ihn da eingeladen und Thee 
mit ihm getrunfen, ihn gefragt, wer er fei, wo er 
wohne, wo er diene, wie e8 ihm in feiner Stelle 
gehe, ob der Herr zu Haufe Jei, ob er reich fei. Alles 
das hätte er ihnen gejagt. Dabei hätten fie ihn 
bewirtet und auch felber getrunfen. Dann jei der 
eine weggegangen und zwei andre gelommen. Die 
hätten auch angefangen zu trinfen und ihn zu be= 
wirten, bis ... 

„Bis abends war ich ganz betrunken,“ ſchloß 
Anton, „und — und — weiß nicht mehr, 
was geſchehen iſt, und wie ich nach Hauſe ge— 
kommen bin.“ 

Von neuem ſah er ſich beſtürzt um und wollte 
ſich auf die Kniee werfen. Ich hielt ihn auf und 
befahl ihm, die Wäſche, die Kleider und alles übrige 
aufzunehmen und in Ordnung zu bringen. 

Es ergab ſich, daß zwei Dutzend Tiſchlöffel, eine 
billige hölzerne Standuhr und endlich ein vorzüglicher 


J. A. Gontſcharow. — Diener. 


II. Anton. 


Tulup*) aus chineſiſcher Seide, mit Eichhörnchenfell 
gefüttert, den ich aus Sibirien mitgebradht, nidt 
mehr vorhanden waren. 

Ich konnte das Geftohlene entbehren. Die Löffel, 
Tamilienftüde von alter Faſſon, die ich für alle Fälle 
aus dem Elternhaufe mitgenommen, lagen, da id 
nicht daheim aß, ungebraudht in meinem Tiſch. Die 
Standuhr ging unrihtig und diente mir wenig. Den 
vorzüglichen Tulup aus Eichhörnchen legte ich nie 
mals an, um nicht den Körper an überflüjlige Wärme 
zu gewöhnen. Gleichwohl that es mir leid um ihn, 
weil es ein ſchönes Stüd war. 

Wenn aljo au der Verluſt Fein ſehr empfind: 
liher war, fo machte id) doch bei der Polizei Ans 
zeige, aber mehr der Abjchredung wegen, damit man 
wenigstens aufdem Hofe wiſſe, daß Teute im Haufefeien. 

Natürlih fam, wie gewöhnlich, bei der ganzen 
Sade nichts heraus. Es erſchien ein Wierteld- 
injpeftor, nahm ein Protofoll auf und Anton ind 
Verhör. Dann rief man aud mich zur Polizei und 
zeigte mir da eine ſchwarz angejtrichene Standuhr, 
mit der Trage, ob es die meine fei. Ich antwortete, 
die meine fei aus Palmenholz und gelb. Ebenjo 
zeigte man mir einen Eklöffel, ob es nicht der meine 
wäre. Da ich aber meine Löffel zehn Jahre nit 
aus der Tiichlade genommen, hatte ich vergeſſen, wie 
fie ausſahen, konnte alfo auf die Frage weder ja 
noch nein jagen. 

Sp endete die ganze Geſchichte. Bon Anton 
trennte ich mich in der vollen Ueberzeugung, daß er 
fein Dieb jet, daß Spitzbuben ihn bezecht hatten, um 
die Wohnung augzuplündern. Ich war froh, fo 
leichten Kaufs Iosgefommen zu jein. 


*) Pelzmantel mit großem Kragen. 
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IX. 


Im Laufe des Winters begann Margarete Botanif 
zu lernen. Mama Hatte einen Lehrer nach ihrem 
Kopf ausfindig gemacht. Es war ein jüngerer 
Mann, der in den Mädchenjchulen auf diefem Gebiet 
jehr beliebt war. 

Ganz im geheimen ftellte die Etatsrätin die ein- 
gehendften und gründlichften Nahforihungen an, 
bevor fie wagte, ihm den Unterricht ihrer Tochter 
anzuvertrauen. Und erft ala er durch und durch als 
ein Brachteremplar der feltenen Art „Tugendmufter“ 
befunden wurde, ließ fie Margarete in einen ber 
privatelten der privaten Zirkel hinein. Er beftand 
bisher nur aus zwei Schülerinnen, Margarete war 
die dritte. 

Sie hatte Papas Mitteilung, daß fie nun „etwas 
lernen“ follte, als eine der unbehaglichiten Ueber⸗ 
tajhungen aufgenommen, an denen dieſes langweilige 
Leben jo reich ift, hatte jo lebhaften Widerftand ge= 
leiftet, als fie fonnte, verjucht, fich davon loszuquälen 
und zu bitten, und da dies, uneriwarteterweije, nicht8 
balf, war fie zwei, drei ganze Tage maulend umher- 
gegangen. Sie hatte ihm, wenn er nach Haufe fam, 
nit jeine Morgenſchuhe gebracht, war nicht mit 
ihren Küffen und ihrer Hilfe dagewejen, wenn er 
jeinen Weberzieher anzog, um auszugehen. 

Papa follte ſchon merken, daß fie fteinhart, 
granitfeft fein könnte, bis er nachgab. Denn es war 
do allzu unerträglid, nun, da man endlich ein er» 
wachſenes Mädchen geworden war, auf der Schul« 
bank fiten und wieder lernen zu jollen — ihr wurde 
ganz übel, wenn fie nur daran dachte. 

Aber Bapa war taub und blind, und als der 
Tag kam, mußte fie zu dem Kurjus. Und dann 
war es noch obendrein jo früh morgens! Daß fie 
mitten im Winter um neun Uhr aufftehen follte 

und in Schmuß und Näſſe bis ans andre Ende der 
Stadt gehen, damit fie um zehn Uhr an Ort und 
Stelle fein könnte, da3 war einfach empörend. Das 


Stubenmädchen, da3 ein halbes Dubendbmal an ihrem 
Bett gewejen war, bis Margarete fich herbeilieh, 
aufzuftehen, Ternte fie von der liebenswürdigen Seite 
Tennen. Das ganze Haus erbebte, al8 Margarete 
an diefem Morgen die Entreethüre hinter ſich zumarf. 

Aber als fie dann um die Frühſtückszeit wieder 
fam, wel eine Veränderung! Sie trippelte im 
Entree auf und ab, um auf Papa zu warten, und 
als er fam, empfing fie ihn ungemein vergnügt und 
gab ihm einen wohlgemeinten Kuß, der gleichfam 
um Verzeihung bat für all die ſauern Mienen. Und 
die Morgenfhube waren warm und der Hausrod 
ebenfalls, und ihre einen Aufmerkfamfeiten beim 
Frühſtückstiſch, bei dem fie allein waren, wollten gar 
fein Ende nehmen. Mama war früh morgens zu 
Dlivia geholt worden. Der Seine litt an den 
Zähnen. 

Als Papa fie mit leicht ſpöttiſchem Lächeln und 
jenem Blid aus den Augenwinkeln, der allerhand 
ausdrüden fonnte, fragte: „Na, wie war es denn, 
in die Schule zu gehen, Fräuleinchen?“ war ihr 
Gefiht ein einziges ftrahlendes Sonnenſcheinlächeln. 

Ad, es wäre jo interefjant geweſen, fie könnte 
ih gar nichts Amüfanteres denken. Sie hätten von 
Zellen und Blattgrün gehört, und daS alles im 
Mikroſkop gejehen — und dann wären die beiden, 
mit denen fie zufammen die Stunden nahm, fold 
reizende Mädchen! 

Ellen Bramjen war gewiß furchtbar tüchtig und 
begabt — aber im übrigen ein Meiner Bandit, hätte 
die andre, Ludovika von Arndt, gejagt — ach Gott, 
was da3 für ein Mädchen war! Papa follte fie 
nur jeden, ganz reizend — fo hübſch und fo welt- 
Hug! Sie hatten ſogleich beſchloſſen, Freundinnen 
zu erden. 

„Na, das ift ja nett!“ meinte Papa, „und der 
Schulmeiſter?“ 

„Ach — der...” So ungern Margarete es wollte, 
wurde fie doch rot, beeilte ſich aber, nach der Salat⸗ 
IHüfjel zu greifen und fi eine große Portion auf 
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ihren Teller aufzulegen, „ja, denke, Papa, er ift jung, 
das heißt, nicht jo ganz jung — und dann ift er 
hübſch, du — ich glaube nicht, daß ich ſchon jemand 
geiehen habe, der jo ausſieht ... und fo ernft, aber 
ungeheuer interefjant. Das heißt, er jpricht ja nur 
von Botanik und lächelt niemals, wenn es aud) etwas 
noch jo Komiſches giebt... aber, höre, Papa, du 
mußt mir bei meinen Leltionen helfen und mid) 
überhören. Denn ich darf niemals dort hinaus- 
fommen, ohne meine Aufgaben zu können, bei Gott, 
folcde Augen macht er einem, wenn man eine dumme 
Antwort giebt! Aber ich freue mich troßdem un⸗ 
geheuer auf die nächſte Stunde — o, id wünjchte, 
es wäre morgen!” 

„Hm!“ Der Etatsrat machte ein fehr vielfagen- 
des Geficht, „ſieh — ſieh!“ 

Aber Margarete ftedte den Arm unter den jei- 
nigen, legte den Kopf an feine Schulter, blinzelte 
mit den Augen und fagte zärtlich bittend: 

„Lieber Bapa — nit neden! E3 war dumm 
von mir, aber ich fonnte ja nit willen...“ jo, 
nun hätte fie fi) beinahe wieder verplappert, denn 
was fie um alles in der Welt nicht geftehen wollte, 
worüber fie aber ſpäter nachdachte, als fie in ihrem 
Zimmer auf dem Sofa lag, und was fie jo vergnügt 
gemacht, und ihre ganze Anſchauung von „dieler 
Schulbank und alle dem“ ganz verändert hatte, das 
war gerade, daß er, jlatt eines alten, bebrillten, 
langweiligen Prachtexemplars von einem Lehrer, 
auf das fie gefaßt geiwejen war, da Mama ihn ja aus: 
findig gemacht hatte — ein junger Mann war. Und 
er war obendrein hübſch, und fo groß und ſtark mit 
breiten Schultern, eine großartige Figur und ge= 
Heidet — Gott, wie alles bei ihm jaß! — geradezu 
imponierend, als er daftand und fi vor ihnen etwas 
fteif verbeugte, und — fürdterlih ernft — aber, 
fo gejeßt wie heute war er doch gewiß nicht 
immer. Er mußte doch aufgetaut werden fünnen, 
dazu fühlte fie ſich wohl im jtande — und fie knipſte 
mit den Fingern, wenn fie nur daran dadte. Wie 
amüſant fie e8 während des ganzen Winters zweimal 
in jeder Woche haben würden! Sie drei jollten ganz 
allein mit einem jungen Mann dajiten — dabei 
war etwas, wa3 an die Bälle erinnerte, jo zwijchen 
den Tänzen, wenn man jo zu zweien oder dreien in 
einem Kabinett gemütlich plauderte, eine förmlich 
pifante Situation. 

Und dann die Freundinnen. Gott, wie reizend 
war Ludovika! Und was fie alles wußte! Sie hatten 
bereit3 auf dem Heimwege von allem möglichen vertraus 
lich geſprochen, da fie merkte, was Margarete noch für 
ein Kind war — und dann hatte fie verſprochen, 
ihr bei Gelegenheit alles zu erzählen — alles — ad), 
wie fie fich auf dieſes und all das andre freute! 

Aber die Freude wurde doch feine unvermijchte, 
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denn e8 war ganz offenbar, daB er in jedem Fall 
jehr ſchwer „aufzutauen“ war, obſchon Margarete 
ihr möglichſtes that. AU die Heinen Pfiffe, die 
fie fih auf den Bällen einftudiert Hatte, erwiejen ſich 
als wirkungslos und prallten ſämtlich an feinem un« 
veränderlichen Lehrerernft ab. 

Dann verfuchte fie eine neue Taltif. Sie lernte 
ihre Lektionen bis aufs Tüpfelchen, konnte noch mehr, 
als im Buch Stand, dank der Hilfe und Ueberhörung 
durh Papa, ihre Augen hingen an feinen Lippen, 
als wäre e& das Höchſte für fie, jedes Wort von ihm 
aufzufangen,,.da8 er von all diefen Pflanzen fagte, 
von den Gefchlechtern, Arten und Individuen, obſchon 
fie es nicht ein bigchen amüfanter fand als das meiite 
andre auf diefer langweiligen Welt. Und dann be- 
gann fie wirklich gleihfam Taumetter in der Luft zu 
ſpüren. 

Aber übrigens fand fie es doch auch nicht fo un⸗ 
intereſſant, als ſie zu der Lehre vom Geſchlecht und 
der Vermehrung der Pflanzen kamen. Daß es 
männliche und weibliche Blüten gab, daß einige, 
jedes Geſchlecht für ſich, auf demſelben Baum wohnten, 
andre ganz getrennt, und daß ſie doch einander 
fanden, wenn die Zeit kam, gerade wie die Menſchen 
— ſo zum Beiſpiel die ſchöne Geſchichte von Vallis 
neria spiralis — das waren ganze Romane. 

Und dann, daß man davon fo ganz ungeniert 
reden lonnte, wie er ed that, wenn er die Frucht⸗ 
noten öffnete, ihnen den Befruchtungsvorgang 
erflärte, von den Yortpflanzungsorganen der männ- 
lihen und weibliden Blüten ſprach und allem 
dem, ohne auch nur mit den Augen zu blinken, 
ohne rot zu werden, als wäre e3 die natürlichite 
Sade von der Welt. Das war e3 ja freilid aud, 
das fühlte fie biß in die Tiefe ihres Herzens. Wenn 
man nur frei heraus von diejen Dingen ſprach, ernit 
und vernünftig, wie er e8 that, dann war gar nichts 
Beinliheg dabei — warum batte daS nur biäher 
noch feiner gethan? 

Aber ob Mama eigentlich da8 alles wußte? Nein, 
aber fie ſollte natürlih auch feinen Mud davon zu 
bören befommen. 

In bejonders kritiſchen Momenten kniff Ludovika, 
die vor unterdrücktem Kichern ganz rot im Geſicht 
war, ſie in den Arm, ſo daß ſie blaue Flecken davon 
bekam, aber Margarete that, als wenn ſie es nicht 
merkte, denn das war peinlich, und es ſtörte fie in 
dem Genuß, den fie über das empfand, was er er⸗ 
zählte. Sie meinte, es wäre förmlich poetiſch, wenn 
er childerte, wie in der Pflanzenwelt das ganze 
große Fortpflanzungswerk jo ftil und behutſam vor 
lich geht, ohne Leidenschaften, ohne Triebe; wie aus 
dem geöffneten Staubbeutel der befruchtende Staub 
über die Furche im Blütenkelch herniederriejelt, mit 
dem Winde oder dem Waller oder den Flügeln der In⸗ 
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ſelten von Blume zu Blume geführt wird. Und er 

wurde ganz beredt über das Thema, es fam Leben 

in feine Augen, und von hinter den Obren her bis 
über die Schläfen wurde er ganz rot — er Tonnte 
aljo warm werden. Dann erglühten ihre Wangen, 
und fie fuchte jeinem Blick zu begegnen, ihm ihr 
Perftändnis zu erkennen zu geben — und e8 war 
auch nit ganz vergebend — das merkte fie wohl. 
Unwillfürlich richtete er die Rede häufiger an fie ala 
an die andern, an dieje blaugrauen Augen, die feine 
Worte mit jo unverkennbar verftändnisvoller Bes 
wunderung zu verjchlingen ſuchten, daß fie ihn 
aufmerffam machten und ihn anlodten, während er 
in Ludovikas kokettem Kichern und Ellen Bramjens 
praftiihem und gejundem Willen einen Widerjtand 
fand, der ihn irritierte. 

Ludovika hatte Wort gehalten und ihr volle Auf- 
klärung über alleß gegeben, was fie nicht wußte, und 
an dem Tage hatte fie in der Einſamkeit ihres 
blauen Zimmer3 geweint, faft wie fie in jener Nacht bei 
Dlivia weinte. Es war ihr jo jhredlich vorgelommen, 
jo häßlich und abftoßend, daß fie ſich abermals ſchwor, 
ih niemal3 zu verheiraten. Und doch brannte das 
neue Wiſſen fi in ihre Seele ein wie eine flam- 
mende Glut, die ihre Unruhe und ihr fieberhaftes 
Warten und ihre Sehnſucht erhöhte, die fie wie ein 
Alpdrud befallen konnte. 

Ihre Phantafie umkreifte unaufpörlich dieſes neue 
Myfterium, ihre Träume wurden unruhig, fie war 
herzenskrank, und doch fehlte ihr nichts. Sie wurde 
jeltiam und unberechenbar und alle Nugenblide andrer 
Stimmung. 

Das Leben war eine Plage, und die Liebe — fie 
ihauderte bei dem Gedanken an das, was fie bringen 
fonnte, und wünſchte fi an die Stelle der Blumen 
und Pflanzen — und dann war das doch zu kalt 
und entſprach zu wenig alle dem, wovon ihr eigne3 
Blut flüfterte und was es verlangte. Herrgott, was 
war die Welt doch für ein Durcheinander! — da3 
war da3 einzige beftimmte Refultat, zu dem fie durch 
ihre Erfahrungen gelangte. 

Eines Abends auf einem Familienball befam fie 
einer der erwachſenen Vettern, ein guter Freund 
Chriſtians, bei einem Tanz in einer Ede allein zu 
ſprechen und bat fie, „die ja ein vernünftiges Mäd⸗ 
hen wäre und immer bei Kafje”, mit ihm und einigen 
andern Freunden und Kameraden Chriſtians „für 
dad arme Mädchen und das Kind“ etwas zufammen 
zu ſchießen, denn es ftände ganz troſtlos mit den 
Armen. Es wäre wohl etwas bei der Verfteigerung 
jeiner Bilder eingelommen, aber er hätte auch einige 
Schulden gehabt, und nun ftändedas Elend vorder Thür. 

Margarete verftand ihn nicht. Chriftian hatte 

in lezter Zeil begonnen, aus ihrem Gedächtnis zu 
entjchwinden. 
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„Mas für ein Mädchen? Weſſen Kind?“ 

„Na, zum Teufel, ſein's ... ih glaubte, du 
wüßteſt ...“ 

Sie war warm und vom Tanz erregt, hatte ſich 
brillant amüſiert, war bei vorzüglicher Stimmung, 
und nun plötzlich ... hu! fie bebte wie Eſpenlaub 
vor Frojt und fühlte, daß fie bleich wurde, und 
blickte mit einem jeltiam hilfloſen Blid zu ihm auf 
... faßte ſich dann aber und jagte ſchnell, indem fie 
nach Luft jchnappte: 

„Sa — ja — natürlid), alles, was ich habe, dag 
ift ja nicht viel, aber... ja, es ift wahr, ich habe 
ja zweihundert Kronen, ich befam fie von Papa zu 
einem neuen feidenen Kleide. Willft du fie haben? 
Wart einmal — ja — fomm morgen zu mir — 
oder ſoll ich es dir ſchicken? ...“ 

„Donnerwetter! Zweihundert Kronen! Du biſt 
wirklich ein gutes Mädchen — aber geht es auch an? 
Dein Bater.. .“ | 

„Unfinn!” fagte fie ſcharf. „SH Tann damit 
maden, was ich will!“ 

„Die nächſten vier Paare! Austanzen, aug- 
tanzen!” rief der anführende Herr und zupfte den 
Vetter am Aermel. 

„Wir fommen an die Neihe,“ jagte er und legte 
den Arm um ihre Taille. Das kam ihr wohl un= 
erwartet, dachte er, während fie tanzten, aber — zum 
Teufel! — er glaubte eben, alle wüßten e8! 

In diefer Naht mußte der Wagen ftundenlang 
auf Margarete warten, obſchon fie Mamas ftrengiten 
Befehl Hatte, jpäteftens um zwei Uhr nad Haufe zu 
fommen, wenn fie allein aus war. 

Aber fie war nicht fortzubefommen. Ausgelafjener 
als jemals, brachte fie Leben in die ganze Geſellſchaft. 
Noch niemals hatte fie ſolches Furore gemadt. Aber 
mitten in dem Gewimmel der Polkas und Galop- 
Paden, und während man ihr beim Tanz ins Ohr 
flüfterte und fie lachte und ihnen mit brennendem 
Glanz im Blid in die Augen jah und feine Se— 
funde vergaß, durch Antworten und Widerſprüche fie 
anzufeuern, umkreiſten die Gedanken in ihrem 
Kopfe nur dieſes eine, daS ihr feinen Augenblid 
aus dem Bemwußtfein fam — bisweilen meinte fie, 
das wäre alles nur Lüge, nicht ein Wort wahr von 
diejem Mädchen und diefem Kinde, welches das 
jeinige fein jollte — alles nur Geſchwätz und Lüge 
— dann aber ſchien es ihr wieder wahr — und es 
bedeutete für fie das tiefite Weh und troftlofe Ver— 
zweiflung, gerade ala wenn etwas in ihr wühlte und: 
bohrte wie mit jcharfen Krallen und Nägeln — und 
es war, al3 wenn er fie erjt gejtern gefüßt hätte, 
und fie noch auf ihn wartete, und er nicht käme — 
und das war „ihre* Schuld, der andern... „fie“ 
hatte er auch geküßt... und das Kind, das Kind! Sie 
weinte beinahe, fie ſchrie dabei auf, und ſah ieh um... 
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„Wollen Sie Polka tanzen, Tyräulein? Das ift 
Rheinländer,“ und fie wurde fortgeführt, fo feit an ein 
fteifes Chemiſett gedrüdt, daß fie die ſtarken Herzſchläge 
des atemlofen Mannes hörte: „Ja — die Arme in die 
Seite — hören Sie... und dann trampeln wir...” 
tief fie feld. Tramp, Tramp! Und fie ladıte, 
daß e3 wiederhallte, und flog in jeine Arme wie in 
eine Umarmung. 

„Abtanzen, abtanzen!” Der Champagnergalopp 
fnallte und gluckſte. Sie tanzten die Treppen hin— 
unter, in den Wagen hinein. 

ALS fie aber nah) Haufe fam, war fie allzu müde 
und betäubt, um etwas andre thun zu können, als 
lieh ins Bett zu legen und zu ſchlafen. Und dann 
war es merfwürdig, wie jchnell der Eindrud verblaßte. 
Schon am Tage darauf mußte fie ſich faft zwingen 
zu weinen, und doch meinte fie, fie müßte meinen! 
Was zurüdblieb, war ein zurüdicheuender Widertille, 
eine Art phyſiſchen Efel3 bei der Erinnerung an den 
toten Vetter, jeine Küſſe und ihre Verliebtheit, und 
fie verabfcheute e3 wie einen böjen Traum, ein gife 
tige8, Triehendes Tier, das man tottreten fonnte... 
und dann ſchlichen ihre Gedanken und Träume öfter 
und öfter zu der männliden Erſcheinung Doktor 
Henning Möllers Bin. 

Und nun miderjprad fie Ludovikas ftändigen 
Ausfällen gegen ihn um feiner Tugend und Salte 
finnigfeit willen mit großem Eifer. 

Er wäre nur reiner, befjer, edler al3 alle andern, 
erflärte fie mit erfahrener Richtermiene und war 
froh, daß fie Ludovifa niemals etwas von Chriftian 
erzählt hatte. 

Uebrigen3 vergingen die Tage wie gewöhnlich — 
nicht da3 geringfte Neue, nichts, was einem Erlebnis 
ähnlih ſah! Immer diefelbe unaufhörlich wieder- 
holte Frage, wenn fie aufftand: wie follte fie den 
Tag herumbringen — und den nädjften und den über» 
nächſten? Hie und da ein Bull oder eine Geſell— 
Ihaft und vor allem die botaniſchen Stunden 
brachten wohl ein bißchen Abwechslung; aber das 
war nur fehr wenig, und dann waren diefe Tage mit 
der Unbequemlichfeit verbunden, daß jie früh aufjtehen 
mußte, auch war der Tag auf diefe Art noch länger 
— und dann die Leftionen! Sie meinte, fie würde 
von all der Arbeit ganz angegriffen. 

Es war gegen Ausgang des Winters, und die 
langweilige Zeit war gefommen, wo es nad) 
ihrem ſpäten Mittageljen weder dunkel genug war, 
Licht anzırzünden, noch Hell genug, um es zu unter 
laſſen. 

Olivia kränkelte wieder, und daher ging Mama 
zu ihr, ſobald fie den letzten Schluck Kaffee aus— 
getrunken hatte. Papa zündete ſogleich Licht an und 
ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Er hatte eine neue 
Schrift in Arbeit gegen das Proviſorium — uff! — 
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dieſe widerliche Politif nahm ihn immer mehr und 
mehr in Anſpruch. Und Margarete ging in ihre 
Stube unter dem Vorwande, daß fie ein bik 
hen ſchlummern wollte, entweder weil fie am Abend 
vorher lang auf geblieben oder an demjelben Morgen 
„10 fehr früh“ aufgeſtanden wäre — eigentlich aber 
weil die Stunden doch noch am erträglichiten ver- 
gingen, wenn fie zwiſchen Schlaf und Wachen auf 
ihrem Sofa die Zeit verträumte, bis Mama nad 
Haufe kam und es Theezeit war — was ſollte fie 
außerdem mit ſolch einem dummen Abend anders an« 
fangen, wenn man nicht ausgehen follte? 

Papa liebte gutes Mittagejfen mit kräftigen Ges 
richten und reichlihem Wein dazu, und Margarete 
artete ihm in diejer Beziehung nad. Zu träge, um 
zu träumen, fonnte fie ſich gedanfenleer nur in das 
einzige Gefühl von der Langweiligkeit de8 Daſeins hin» 
eingleiten laffen, das fie wie in Nebel einhüllte, und 
aus dem fie nur mit einem Ruck erwachte, wenn jie 
feft eingeichlafen war und träumte, fie fiele zu Boden. 
Dann legte fie fi) wieder ärgerlich zwijchen den 
Kiffen zurecht und dujelte weiter. Oder fie 
folgte mit einem trägen Blid den Goldſchnörkeln 
auf der imitierten Geidentapete, Die fie im Dunfel 
gerade noch unterfcheiden fonnte — wenn fie die nur 
nicht immer vor ſich gejehen hätte! — fie mußte die 
Augen ſchließen — uff, eigentlih mochte fie hier 
nicht liegen — aber aufftehen mochte fie aud nit 
— alles war langweilig, langweilig, langweilig... 
ad, wenn nur etwas gejchehen wollte — ad), wenn 
nur etwas geſchehen mollte! 


Bweites Bud. 
I. 


Und dann gefhah endlich etwas. 

Es war eines Abends auf einem Ball des Stu- 
dentenvereing. Ein „Fuchs“, ein Vetter Marga⸗ 
retens, hatte fie unter dem Schuße der Mutter mit 
befommen. 

Bor dem Ball wurde eine Studentenfomödie ge⸗ 
ipielt, und in ihr hatte Herr Henning Möller eine 
Rolle. Er war Gladiator, eine der Hauptperjonen 
des Stüdes, welches eine jentimentale griechiſche 
Heldenkomödie traveftierte, die im Augenblid in dem 
Königlichen Theater Furore machte. 

Erft wurde ihre ganz flau zu Mut, als fie ihn 
erblickte. Er war nur in Tricot, mit einem Beinen 
Mantel darüber, jo gut wie nadt — und alß fie 
Mama ihrer Nachbarin zuflüftern hörte, das wäre 
ſchon beinahe anftößig, wenn man in Betracht zöge, 
daß junge Mädchen anmwejend wären und jo weiter 
— meinte fie beinahe, Mama hätte recht, und ver⸗ 
mied es, ihn anzujehen. 
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Aber dann hörte fie ein Flüſtern hinter ſich: 
„Bott, Karoline, wie ſchön er gewachſen ift! Diefe 
Bruſt und diefe Arme!” Und rund um fie ertönten 
balblaute Rufe der Bewunderung: ein Herkules! ein 
Achilles! und dann gingen ihr nad und nad) die 
Augen für die Schönheit dieſes Fräftigen, faſt über» 
trieben entwidelten männlichen Körpers auf. 

Ja, dad war ſchön, wunderlich ergreifend ſchön, 
ihr wurde gleihjam ganz angft und bange, wenn fie 
da3 anjah — und doch jah und jah fie und hörte nicht 
auf das Geſchwätz der andern Darfteller. Die Wibe 
verftand fie nicht, da ihr da8 Drama, dag fie paro- 
dierten, unbelannt war, und das Gelädhter im Saal 
verleßte fie, namentlich wenn es ihm gault. 

Die Bühne war für fie leer, wenn er nicht da 
war; war er aber zugegen, dann jaß fie atemlos da 
und verfolgte jede Bewegung jeined Körpers, das 
Spiel feiner Muskeln unter dem dünnen, ſtramm⸗ 
ſitzenden Stoff, der breiten Bruft, die fich bei den 
Atemzügen bob und ſenkte, jo taftfeit und regelmäßig, 
old wäre Müdigkeit und Anjtrengung etwas Un 
mögliches für ihn. Und die ganz nadten Arme, wie 
jahen fie ftart aus, ala wenn man in ihrer Um—⸗ 
armung zerdrüdt werden müßte! Es wurde ihr dabei 
ganz beffommen zu Mut — und doch — Gott, wie 
ihön er war! Wie fahen die andern neben ihm 
dünn und unbeholfen aus... ja, er war ein Mann, 
wie fein, fein andrer! 

Wenn er ſich nur rührte, ging oder lief, welche 
Geſchmeidigkeit, welche Kraft in jedem Gliede ... o, 
es war eine wahre Augenweide ſondergleichen, — wenn 
es nur niemals aufhören wollte! 

Als er endlih nad dem fingierten Kampf zum 
Schluß in grandiojer Attitude das kurze Schwert in 
die Brujt des Schurken bohrte und den Fuß auf 
feinen Naden fegte, brach Beifall und Gelächter im 
Saal los, und e& war deutlich erſichtlich, daß noch 
andre als fie anweſend waren, die auch gejehen 
und bewundert hatten. Da wehten Spitzentaſchen⸗ 
tücher und klatſchten behandſchuhte Damenhändchen, 
und die Huldigung galt offenbar ihm. Wieder und 
wieder mußte der Vorhang in bengaliſcher Beleud)- 
tung fi heben. 

Aber Margarete fand es allzu brutal, zu klatſchen, 
fie bewegte ihre Hände nur ganz ſachte im Schoß 
gegeneinander — wie bezaubert, ergriffen, gleichſam 
lieblojend. Und als der Vorhang zum letztenmal 
fiel, jchloß fie die Augen, um die Geftalt feftzuhalten 
— ein Mann, das war ein Mann! 

Sie war ganz verwirrt, als fie ſich erhob, ihr 
war ganz fonderbar zu Mut, in ihrem Augenwintel 
perlte jogar eine Thräne hervor ..... jo was Dummes! 
Denn das jemand bemerkt hätte! Niemals hatte fie 

aber auch etwas gejehen, was jo — fo... Gott, 
wie ſchoͤn er war! 

Aus fremden Zungen. 1897. IL 13, 
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Der Saal follte zum Tanz geräumt werden, 
Mama z0g fih mit ihr in ein Seitenzimmer zurüd, 
und während fie dajtand, gegen ihre Gewohnheit 
ganz ſtumm und ftill, hinter einer Schar Herren und 
Damen, die mitten im Courfchneiden und beim Aus⸗ 
füllen der Tanzlarten waren, kam Ludovika zu ihr 
hin, gab ihr einen kleinen Klaps mit dem Tyächer 
und ſagte: 

„Was ftehit du da und hältſt Maulaffen feil? 
Auf diefe Weile befommft du niemal3 all beine 
Tänze belegt — hier find zu viel Damen, man muß 
fih umthun!“ 

„Ach was,“ verſetzte Margarete gleichgültig, als 
wenn fie gerade erwachte, und fügte, faft gegen ihren 
Willen, Hinzu: „du — war er nicht ſchön?“ — das 
mußte heraus. 

Ludovika late laut auf: „Ad — Möller? Ja, 
Körper bat er genug, hübſch ift er auch, aber da3, 
was all dem Fleiſch erſt Leben verleihen follte — 
pah! Nein, danke ſchön, Tieber den häßlichſten Heinen 
Knirps mit — aber höre —“ brach fie ab, alß fie 
Margareteng aufgebrachte Miene ſah, „du dentit 
doch nicht gar daran, dich in ihn zu verlieben, in 
diefe Holzpuppe — bei Gott, du bijt doch auch wie 
ein neugeborenes Kind —“ 

Margarete wollte etwas antworten, aber im jelben 
Augenblid verneigte fi) vor ihr eine hohe Geftalt. 

„Haben Sie noch einen Tanz übrig, Yräulein?” 

Er war es. 

Margarete Holte ſchnell ihre Tanzlarte vor, und 
während fich ihre Köpfe juchend über diejelbe neigten, 
ſah Ludovika die Nöte und den ftrahlenden Ausdrud 
ihres Geſichtes. Sie zudte mit ärgerlich verächtlicher 
Gebärde, die faft etwas wie Mitleid ausdrüdte, die 
Achſeln. 

So ein Gänschen! dachte ſie, wandte dem Paar 
den Rücken und rauſchte davon. 

Sie tanzten einen Tanz zuſammen und dann die 
Tiſchtour, und mit ſüßem, beklemmendem Gefühl be= 
merfte Margarete, daB er feine andre zu einem 
ganzen Tanze engagierte ala fie. Im übrigen jah 
er zu oder tanzte hie und da eine Ertratour mit der 
einen oder andern Dame, die er kannte. 

Einmal aud mit Ludovifa. Und diefe benufte 
dann einen günftigen Augenblid, um Margarete ins 
Ohr zu flüſtern: „Das muß man ihm laffen, tanzen 
fann er — er führt geradezu göttli, aber zu was 
anderm taugt er auch wirklich nicht!“ Und als 
Margarete nichts antwortete, fuhr fie fort: „Herr: 
gott! Faſſe dich doch, Kind! Die Leute beobachten 
dich ſchon und lachen über dich. Ich habe den Naje- 
weijejten was aufgebunden und gejagt, da3 fäme 
daher, weil du deinen Drachen mithajt. Aber du 
mußt dich ermannen, hörſt du — na, ihr ſeid ein 
Baar jeltjame Tröpfe . . . wann foll e8 denn 
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befannt gemacht werden ?* und dann lachte fie nedifch; 
und fort war fie. 

Aber Margarete befümmerte ſich nit um ihr 
Geſchwätz, ebenfowenig wie um die Sticheleien und 
feinen anzüglichen Ausfälle ihrer Kavaliere, die ſich 
vergebend bemühten, fie zu erheitern. Mama war 
mit, und wenn Mama mit war, konnte fie fich nicht 
amüfieren — aber fie machte fi) auch nichts daraus, 
fih zu amüfieren — ihr lag nur an einem, und da3 war, 
in diefe ruhigen, hellen Augen hineinzuſchauen, die 
ſo Hug und ftreng blidten, daß fie die ganze Zeit, 
während fie zufammen jpradhen, voll Angſt dafaß, 
ob fie auch ſelbſt Hug genug antwortete, und es war 
nicht leicht darauf aufzupajfen. 

Denn beftändig eilten ihre Gedanfen von dem 
fort, was er jagte, weil fie troß feiner ſchwarzen, 
eleganten Kleidung es nicht unterlaffen fonnte, ihn 
ih vorzujtellen, wie fie ihn vorher in der Gladia- 
torentracht gejeben hatte, und ihr war jo bange, er 
könnte e8 bemerken, daß fie gewaltige8 Herzklopfen 
befam, wenn das Geſpräch ftodte oder er nur ein 
wenig weiter rüdte. 

Und doch hätte fie wer weiß was darum geben 
mögen, ihm jagen zu können, wie hübſch fie ihn fand. 
Aber das war unmöglid. Die Worte blieben ihr 
im Halfe jteden, und ihr fiel nichts andres ein, ala 
eine langweilige Phrafe, daß das Stüd fehr amüfant 
gewejen und jehr gut gejpielt wäre, „beionders von 
Ihnen,“ fügte fie Hinzu — aber er that daS Ganze 
mit der höhniſchen Bemerkung ab, es wäre der reine 
Blödfinn. 

Meift jagen fie ftil. Er liebte das Tanzen nicht, 
erzählte er ihr jogleich, diefes thörichte Herumhüpfen 
wäre ihm zuwider — nicht einmal als Leibesübung 
hätte der moderne Tanz einen Wert, er jchmächte, 
anftatt zu fräftigen. Ob fie nicht derjelben Meinung 
wäre? 
„Sa—a." Sie wurde rot, al fie da3 fagte, 
denn Sie tanzte jehr gern, die Bälle waren ja die 
einzigen Erlebnifje ihre8 Lebens — und dann mit 
ihm zu tanzen! Es war ein Genuß ohnegleichen. 
Selbft in dem jagendften Galopp war jo ein be= 
herrichter Rhythmus in feinen Bewegungen, daß man 
faum atemlo8 wurde. Das fagte fie ihm — „und 
Sie tanzen doch jo audgezeichnet, wie fein andrer,“ 
und ihre Augen leuchteten den feinen entgegen; er 
aber machte nur eine leichte Verbeugung gegen jie 
und fagte troden: „O ja — id} bin gut trainiert.“ 

- Und dann begann er zu erzählen, was für Leibes⸗ 
übungen und Sport er betrieben hätte. Als Junge 
hätte er abjolut Trapezkünftler werden wollen. Er 
wäre aus einer MProvinzialftadt und hätte ‚feine 
meijte freie Zeit ald Kind unter den umbherreijenden 
Kunſtreitern, welche feine Vaterſtadt bisweilen be— 
juchten, zugebradht. Als er vierzehn oder fünfzehn 
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Jahre alt war, konnte er ihnen bereit3 die meiften 
gymnaſtiſchen Kunftftüde nachmachen, und Diele 
Paſſion Hatte ihn noch verfolgt, als er ſchon fein 
Studium gewählt hatte. Es verging noch jekt faſt 
fein Tag, an dem er ſich nicht Zeit nahm, wenigftens 
ein paar Stunden feine Fertigkeit am Trapez zu 
üben — und ohne ein paar Meilen gegangen zu 
fein, legte er fich niemals zu Bett. Bon frühefter 
Jugend an hätten ihn Bergtouren intereſſiert. Es 
wäre daher ganz natürlich, wenn er zum Botanifieren 
Ausflüge machte. Und er erzählte von gefahrvollen 
Expeditionen nah den höchſten Punkten, die noch 
fein Tourift erreicht hatte, den einen Sommer im 
Norden, den andern in den Alpen. Und Margarete 
laufchte geſpannt und voll Angft, wenn die Gefahr 
befonder8 groß zu fein ſchien, und fie mußte fid 
damit beruhigen, ihn lebendig und wohlerhalten 
neben fich fißen zu jehen — er war aljo lebend 
davongekommen. 

Er ſprach mit einer gewiſſen dozierenden Yang 

ſamkeit in breiten, langen Süßen, die das Refultat 
unendlid in die Länge zogen. Aber für Dlargarete 
hatte alles, was er jagte, das höchſte Interejje, war 
neu und fellelnd, und daß er jprad und fortfuhr 
zu Sprechen, beftändig von ſich ſelbſt, erſchien ihr als 
die ſchmeichelhafteſte Vertraulichkeit. Sie fand nur 
wenig Veranlafjung, etwas zu jagen; bie und da 
eine frage, ein Ausruf, das war alles, was er 
brauchte, um im Zuge erhalten zu werden. 
. Bon den Tanzenden rund um fie herum waren 
fie allmählich auf ihrem Plage Dicht zufammengedrängt, 
und einmal, bei einem unerwarteten Stoß von einem 
Paar, dag beinahe gefallen wäre, wurden feine Schulter 
und jein Arm feſt gegen bie ihrigen gebrüdt. Er 
erhob fich ſchnell und fagte übertrieben förmlih: „Ic 
bitte fehr um Verzeihung, Fräulein!“ mit jo un— 
motiviert heftigem Zornesausdrud im Geſicht, daß 
förmlich die hübſchen Züge entjtellt wurden, und mit 
böfem Blid in den Augen. . Und er verjegte dem 
armen Tölpel einen hitigen Stoß. 

Aber das ſah Margarete nicht, denn in dem 
furzen Augenblid, da fein Körper den ihren berührt 
hatte, hatte fie gleichſam eine füße, verwirrende Angit 
überfommen, ihr. war. zugleich warm und kalt, 
und nun, als e&. vorbei .war,. mußte fie fih an- 
strengen, um Mar zu. hören und dem folgen zu können, 
was er fagte. Nach der Tiſchtour ging er ſogleich 
fort. Er hätte.heute noch feine zwei Meilen zu laufen, 
jagte er. | 

Als fie dann an diefem Abend nah Haufe kam, 
war fie fi ganz Mar darüber, daß fie verliebt ſei — 
und es hämmerte und pochte mit Jubel und Ent- 
züden in jedem Schlag ihres Herzens — denn jie 
glaubte, auch er wäre es ein Meines bißchen — warum 
hätte er fonft diefeß gejagt und jene gethan? Und 
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obihon e8 nur eine Feine Hoffnung war, an die fie 

ſich halten konnte, tröjtete fie fi) doch damit; denn, 

jagte man nicht, Liebe erzeugt Liebe? — und diejes 
Mal war e8 die wahre, echte Liebe, was fie empfand, 
und feine bloße Einbildung , die ebenjo fchnell ver= 
ging, wie jie gelommen war — nein, ihn — ihn 
in alle Ewigfeit — war es nicht, als wenn fie vor 
Glück vergehen jollte, wenn fie ſich in die faſt bes 
ängftigende Kraft diefer Arme gepreßt dachte — ja, 
ihn wollte fie Haben — ihn und feinen andern — 
und jo mußte fie ihn auch befommen ... nie war 
jie mit rofigeren Träumen eingejchlafen, als dieje 
Nacht. 

II. 

Und was für eine Spannung das hervorrief, — es 
gab dem ganzen Daſein Inhalt. Gar keine Rede 
mehr von Langweile jebt! 

Sie Hatte vorigen Winter von Papa Schach 
jpielen gelernt und fchnell darin eine große Gewandt⸗ 
beit erlangt; nun war fie Papa ſchon beinahe über- 
legen, und fie war noch eifriger dabei, abends eine 
Partie zu jtande zu befommen, als er. Das Spiel 
war ihr faft zur Leidenichaft geworden, und wenn 
ie die Schadjfiguren von Feld zu Feld zog, 
den Angriffen des Vaters entgegen, oder dieſe mit 
den ſchlaueſten Manövern abwehrte, dann erjchien 
ihr das wie ihr eigneß Leben, es galt die Eroberung 
des Königs, und der König war Herr Henning 
Möller — und was war er nicht außerdem alles? 

Ihre Phantafie jtattete jeinen ſchönen Körper, 
der fie zuerft entzüdt hatte, mit allen den Eigen- 
haften aus, die fie bei ihm zur Anfeuerung ihrer 
Verliebtheit finden mußte. 

Sie wußte beflimmt, welche warme Seele fi in 
diejer fühlen Hülle barg. Hatte das nicht in den 
zwei bis drei Dußend englifchen Romanen gejtanden, 
die Mama ihr in den letzten paar Jahren um der 
Sprache willen gejtattet hatte, zu leſen? Er paßte 
genau zu den Beichreibungen der englijchen Lords 
in denjelben — und was hatten die nicht für glühende 
Herzen in ihren forreften evening dresses, welche 
Fülle von Zärtlichkeit barg ſich nicht Hinter ihren 
iteifen Berbeugungen und ihrem hochmütigen Wefen! 
Wenn die glüdliche Gouvernante endlich an die Bruft 
des Lords ſank, was für feurige Liebesworte flüfterte 
er ihr dann nit ind Ohr! Die Worte ſelbſt jtan- 
den dort freilich nicht — aber vor Margareten 
Ohren MHangen fie wie ferne, wirre Mufit, ihr Blut 
brannte, und ihre Wangen glühten, wenn fie daran 
dachte, daß fie all das erleben follte, wenn der rechte 
Augenblid kam, und fie — fie jelbit fih an dem 
männlichen Herzen ihres Lords, des Herrn Henning 

Möller, wiederfand. 
Und diefen Augenblid malte fie fi) wieder und 
wieder aus. War er eines Tages fälter als gex 


wöhnlich geweſen, fo tröjtete fie ſich damit, ſich die 
Löſung um jo viel wärmer vorzuftellen, und hatte 
eine Berbeugung, ein Lächeln oder ein vorübergehen⸗ 
der Schimmer von diefem „Etwas“, das fie beftändig 
in jeinen Augen fuchte, ihre taufend Heinen Kunſt⸗ 
griffe, e8 bervorzurufen, belohnt, dann nahm die 
leidenſchaftliche Erregtheit des Augenblid3 gar fein 
Ende. 

In der erften Zeit nad) dem Balle war er, wenn 
möglih, noch zugefnöpfter und froftiger als fonft. 
Aber dann veränderte fie die Taktik, ftellte ſich gleich- 
gültig, war träge und unaufmerkſam in den Stun» 
den, gähnte und erlaubte ſich jogar, eine Stunde zu 
ſchwänzen. Da wurde er aufmerlfam. Er vermißte 
ihren Eifer, die unverfennbare Bewunderung ihrer 
hübjhen, warmen Augen. Es ärgerte ihn, dort zu 
langweilen, wo er früher Intereffe erwedt hatte. Er 
kroch urplöglih aus feiner Schale heraus, wurde 
lebhaft, wich von feinem Lehrftoff ab, 30g Schubladen 
aus, nahm jeine Herbarien von den Regalen herab, 
erzählte die Geſchichte befonder3 jeltener Eremplare, 
ganze Feine Romane. Sie genoß ihren Triumph, 
war aber flug genug, ſich lange Ioden zu laſſen, 
ehe jie nachgab, und dann zeigte fih, daß fie 
nichts verjäumt hatte, daß fie weiter war, als die 
andern. 

Aber du lieber Gott, was ihr das zu Haufe auch 
für Kopfzerbredden foftete! Papa war überaus ver- 
wundert über all da3 Studieren, freute ſich aber über 
ihren Fleiß, obihon die Buchhändlerrehnung diejes 
Mal zu Neujahr unverhältnismäßig hoch war infolge 
all der botanischen Werke, die auf dem Conto des 
Fräuleins aufgeführt waren. 

Herr Henning Möller war mit Etatsrats auf 
den Bifitenfuß gefommen. Margarete hatte bei 
Papa jo geſchickt mandvriert, daß er einmal den 
Wunſch ausſprach, den Lehrer feiner Tochter bei einer 
Mittagsgefelichait bei fich zu fjehen. Mama hatte 
diefen Vorſchlag überaus eifrig gebilligt. Herr Hen— 
ning Möller hatte. eine Einladung befommen, war 
erichienen, hatte Diama zu Tiih geführt, und ſie er= 
Härte ihn für einen überaus decenten jungen Mann 
und für jehr intereflant. . 

Papa Hatte ihm im Rauchzimmer auf den Zahn 
gefühlt und meinte bei fich im ftillen, er wäre ein 
Stockfiſch, aber davon fagte er fein Wort, da er bei 
Mamas Lob Margaretens Wangen erröten und ihre 
Augen aufleuchten jah. Na, es konnte ja jein, daß 
er dem jungen Mann unrecht that — aber er be- 
ſchloß doch bei Gelegenheit feiner wohl ein wenig zu 
leicht feuerfangenden Tochter einen Heinen Dämpfer 
aufzujegen. Er entjann fi) noch des Maskenballes 
und Chriſtians — da war fie ja nod) gut davon« 
gefommen, und dies hatte wohl nicht viel mehr zu 
bedeuten. 
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Und damit ſchrieb es Papa ind Buch des Ver- ! erzählt, 


geſſens — das gehörte eigentlich zu Mamas Gebict. 
Er hatte eine neue Arbeit unter der Feder, die ihn 
völlig in Anfprud nahm. 

Als es Frühjahr wurde, erforderte es Marga- 
retens Gefundheit plöblih, daß fie nah den An« 
ftrengungen des Winterd, wie fie ſagte, Morgen« 
Ipaziergänge machte. Und fie, die früher erft ſpät 
am Zage aus dem Bett herauszubringen war, war 
nun ſchon um fieben Uhr auf den Beinen und fort, 
ehe ein andrerim Haufe fich recht zu rühren begonnen 
hatte. Und da Mama fogleich erflärte, daß fie un— 
möglid daS Ausrennen vertragen könnte, bekam 
Margarete Erlaubnis, allein auszugehen. Sie war 
ja nun aud) fo alt, daß fie auf ſich felbft mußte 
aufpaflen fünnen — und dann blieb Mama im Bett. 

Es war freilich ein merfwürdiger Einfluß, den 
diefe Frühfpaziergänge auf Margaretens Geſundheits— 
zuftand hatten. AU das PVertanzte, Abgebleichte 
verſchwand wie im Fluge, und wenn fie um neun 
Uhr beim Morgenkaffee erſchien, gratulierte Papa 
ih im ftillen zu feinem hübſchen Töchterhen. Und 
was für ein Leben in da3 Mädchen gelommen war! 
Mama vergaß die Köchin, die auf den Speifezettel 
wartete, und Papa feine Schreiberei über all diefer 
zwitſchernden Munterfeit, die fie mit ſich nach Haufe 
brachte. „Bei Gott, e8 wäre ja gerade, als wenn 
man dem Frühjahr zuniefte, wenn man fie nur ane 
ſähe,“ ſagte Papa nnd kniff ihr in die friichen 
Wangen. 

Herr Henning Diöller wohnte in einer der Quer⸗ 
Straßen der Dejterjö-Promenade. Er war in jeinen 
Gewohnheiten jo pünktlich wie ein Uhrwerk und 
machte regelmäßig vor und nad jeinen Stunden 
Spaziergänge — jehr häufig denfelben Weg um einen 
beftimmten Glockenſchlag. 

Das hatte Margarete zufällig in Erfahrung ge= 
bracht und benußte die Gelegenheit. Die botanijchen 
Stunden und die wenigen Male, daß fie ſich in 
ihrem Heim jahen, waren ihr ein zu kleines Opera⸗ 
tiongfeld — und dann hatte fie einen unlöjchbaren 
Durft danad), ihn zu ſehen. Es brannte und pei« 
nigte fie wie eine Wunde von einem Mal zum 
andern. ber jobald ihre Augen nur feine Geftalt 
gewahrt wurden — ad, was für eine Erquidung 
und für ein Genuß da8 war! 

Da erdachte fie die Frühfpaziergänge. Und aus 
dieſen flüchtigen Begegnungen — im Anfang wagte 
ſie fi niemals in feine Nähe, hie und da folgte fie 
ihm ungejchen — jog fie eine freude und ein Glüd, 
das Papa wohl reht an den Lenz erinnern fonnte, 

Als fie fich die erften Male trafen, ſtutzte er ein 
‘wenig und ging mit einem Gruß vorüber. ber 
‚eined Tages — er hatte ihnen in den vorbhergehen- 
‚den botanischen Stunden von einer feltenen Pflanze 


die gerade im Treibhauje des Botanijchen 
Gartens in Blüte ftand — blieb er vor ihr ftehen und 
fragte, ob fie Luft hätte, fie zu jehen. Sie befänden 
ih dort ganz in der Nähe. Natürlich hatte fie große 
Luft dazu. Und dann erhielt fie dort drinnen eine 
ganze botaniſche Stunde. 

Dasfelbe ereignete ſich mehrmals. Sie wäre eine 
jo angenehme und weit vorgejchrittene Schülerin, 
lagte er, daß er mit Freude jede Gelegenheit ergriffe, 
ihre Kenntniſſe zu erweitern, aud außerhalb ihrer 
Stunden, und Margarete war darüber ganz ftolz und 
ſehr glücklich. 

Es herrſchte eine ſolche laue, feuchte Wärme in 
dieſem Treibhaus, es war fo ſtill darin und jo ge⸗ 
würzt vom Duft naſſer Erde und der vielen Blu- 
men, und fie waren allein dort, ganz allein — ad), 
fie hätte dort bis in alle Ewigkeit mit ihm weilen 
mögen, meinte fie, und fie dachte oft, wenn fie zu 
Haufe abermals die Ereignilfe durchlebte, nun müßte 
gewiß der „Augenblid” fommen. 

Jedesmal, wenn fie fich jebt trafen, wechjelten fie 
ein paar Worte über Wind und Wetter, über eine 
Pflanze, die er gefunden hatte, und mehr dergleichen 
— und in der allerlegten Zeit fehrte er ſogar mit 
ihr um, oder fie ließ fi von ihm einholen, und fie 
gingen zufammen die Promenade entlang an den 
Seen hinauf nach Oefterbro oder auch am Weftrande, 
je nachdem es ſich traf. 

Dann plauderten fie, meift übrigens von Botanif. 
Sie hatte jo vieles gelernt, daß fie fih aud auf 
wiſſenſchaftliche Details einlafjen konnte. Er war 
im Augenblid eifrig interejjiert für das Thema einer 
Preisabhandlung, die er ausarbeiten wollte: „Der 
Einfluß des arktiſchen Klimas auf das Verhältnis 
zwiihen Blumen und Inſekten“, und fie vertieften 
fih häufig in das Thema von entonophilen und 
anemophilen Pflanzen. 

Er hoffte im nächſten Frühjahr mit der Staat 
erpedition nah Grönland gejandt zu werden, um 
dort in Ddiejer Richtung Studien zu machen. Vor 
diefer Reife graufte ihr. Es war, al& wenn eine 
kalte Hand fie ums Herz padte, wenn er davon 
ſprach ... aber bis dahin war es, Gott fei Danl, 
noch lange, noch jo lange! 

Er bot meiſt recht magere Koft, aber Margare⸗ 
tens verliebtes Herz jog fie wie den lieblichſten Honig- 
leim in id. Schon allein die täglihe Spannung 
und Erwartung von dem Augenblid an, da fie zur 
Hausthüre Hinaustrat: würde fie ihn zu ſehen be» 
tommen? Und dann, wenn fie bereit von weither 
feine hohe, kräftige Geftalt ſah, in der fie fid 
niemal3 irrte, weil feine andre ihr ähnelte! Der 
Augenblid war es faft wert, dafür zu fterben. 

Ihre Kniee zitterten, und ihre Augen wurden 
förmlich naß dabei, und doch mußte fie, daß ihr 
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Gefiht vor Freude ftrahlte, obſchon fie fi große 
Mühe gab, recht ernit auszuſehen und gleichgültig 
zu tun. Sie hätte die größte Quft gehabt, jobald 
fie ihn nur erblidte, ſich in Lauf zu ſetzen, fo fchnell 
ihre Füße fie tragen mochten, und es koſtete fie 
jedesmal große Ueberwindung, nicht wenigſtens ihren 
Schritt zu bejchleunigen, um in Eile die Entfernung 
zwiien ihnen abzukürzen. Dann zählte fie die 
Bäume am Wegrande. Sie meinte, das hülfe für 
die Ungeduld. Nun war er nur noch zchn Bäume 
entfernt, nun acht, nım ſieben ... nun vier, nun: 
„Suten Morgen, Fräulein Holm!“ 

Ihr „Guten Morgen, Herr Möller,” verſchwand 
in einem Luftſchnappen, jo jeltiam troden war ihr 
im Halje geworden! Er Tüftete den Hut, jo daß 
fie um die Stirn den roten Rand von demjelben 
und das glatte, blonde Haar erblidte, an dem der 
Wind zaufte, während er zeremoniell, fuft fteif grüßte. 
Und dann trat für einen Augenblid atemlofe Angſt 
ein; würde er geben... oder?... Er Schloß ſich 
ihr an! 

Aber die erften hundert Schritte gingen fie in ver⸗ 
legenem Schweigen nebeneinander her. Es überlam 
fie ein lächerlich flaues, leeres Gefühl der Ent- 
täuſchung — aber dann begann er zu reden, ihr 
Gemüt beruhigte ſich, und fie konnte genießen — ja, 
mit jedem Atemzug das Glüd genießen, neben ihm 
zu gehen, allein ſchon der Verſuch, mit ihm Schritt 
zu halten, barg ein freudige8 Vergnügen in 
fh! Und dann, als er es merkte und feinen 
Gang dem ihrigen anpafjen wollte, es aber nicht 
Ionnte, wie laut fie da beide lachten! Es war da3 
erfte Mal, daß fie ihn lachen hörte. Sie meinte 
au, er bereute es hernach, denn er verabichiedete 
ih an diefem Tage ungewöhnlich ſchnell und machte 
ben Verſuch niemals wieder. So mußten fie in Zu« 
funft in verſchiedenem Tritt gehen. 

Machte er ſich etwas aus ihr? Sie glaubte es 
wohl ... wenn auch nicht gerade in der Weife, wie 
fie es wünjchte. Aber da8 kam ſchon noch — das 
mußte fommen ! 

An dem Tage hatte er ihr die Hand gegeben, 
oder richtiger, fie hatte ihm ganz unmillfürlich Die 
ihrige gereicht, als jie jich trennten, denn er hatte 
gegen jeine Gewohnheit von feinen perjönlichen Ver⸗ 
bältniffen geſprochen, ihr von feiner Kindheit erzählt, 
die ungewöhnlich ſtreng und hart geweien wäre, und 
das hatte fie gerührt — ad), jo unbeſchreiblich — und 
dann Hatte fie ihm ihre Hand Hingeftredt, und er 
hatte fie genommen — zwar in feltjiam Falter, ehr- 
erbietiger Art, aber dann hatte fie gewiß betrübt 
außgejehen, und die dummen Thränen! — und er 
Hatte fie angefehen, und es hatte Wärme in feinen 

Bliden gelegen, als er fagte: „Dante, Fräulein, für 
dieleß Zeichen Ihrer freundlichen Gefinnung für 
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mid,“ und feitdem hatten fie einander die Hand ge= 
reiht, wenn fie ſich trafen, und aud beim Abfchied. 

Er hatte auch einmal gejagt, daß fie der einzige 
Menſch wäre, dem gegenüber er fich jemals aus 
geſprochen hätte, wie er es nun fo häufig thäte, von 
alle dem, was ihn perſönlich anbetraf, von feinen 
Zufunftsaußfichten als Gelehrter und Forſcher, von 
Merlen, die er fchreiben wollte, und jo weiter. Und 
entihieden war in der legten Zeit in jeinem Bes 
nehmen ihr gegenüber eine Veränderung zu jpüren, 
die bedeuten konnte... guter Gott! Sie hielt die 
Hände vor die Augen, Thränen jtürzten über ihre 
Wangen herab, und es war, als wenn ich alles in 
ihr in Glück und Erwartung auflöjen wollte, wenn 
lie daran dachte, was es möglicherweije zu bedeuten 
haben fünnte. 

Er ſprach nicht mehr fo viel wie früher — fie 
fonnten jebt hie und da geradezu die ganze Prome- 
nade von Defterbro bis Mörrebro entlang gehen, 
ohne auch nur zehn Worte miteinander zu reden, 
aber in dem Schweigen lag etwas — etwas, daß fie 
hundertmal mehr bewegte und verwirrte als zehn« 
taujend Worte. 

Sie hatte gewagt, ihren Blick vorfichtig unter Dem 
Sonnenſchirm von jeiner Schulter bis zu jeinem Geſicht 
hinaufgleiten zu laſſen, und dann war es mehr als 
einmal geichehen, daß ihre Augen den jeinigen begeg- 
neten, und obſchon ſie ſich beeilt hatte, die ihrigen abzu- 
wenden, ſah fie doch, daß er rot wurde. Er ließ 
jebt auch nicht ihre Hand fogleich log, und fein Gruß 
— ja, er war freilich fajt noch zeremonieller ala 
früher, aber in feiner Ehrerbietung lag etwa3, was 
ihr Herz rührte. Sie hatte gefühlt, daß fie das 
letzte Mal, als fie voneinander Abſchied nahmen, 
ganz bleich geworden war. 

Aber warum fagte er nichts, wenn er doch — ? 
Er mußte ja wiljen — o, er wußte, daß fie... Sa, 
warum, warum fagte er nichts? 


I. 


Es hatte begonnen, Sommer zu werden. In den 
Alleen ftanden die Kaftanien in voller Blüte, und 
von den Gärten ſandten die Fliederbüſche Wogen von 
Wohlgeruch über die Spaziergänger hin. 

Ungefähr eine Woche lang hatte Henning Möller 
jeine Frübipaziergänge allein gemadt. Die erjten 
Tage, ohne der Sache bejondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, aber jpäter mit fortwährend wachjender 
Ungeduld. 

Er hatte, wie er fi mit einer gewiſſen Gereizt« 
heit geftehen mußte, begonnen, mehr an fie zu denken, 
ala e8 für feine Studien gut war. 

Beſonders jebt, da fie fortblieb. 

Bisher waren ihm dieſe Begegnungen mit ihr 
nur eine Zerftreuung gewejen — eine Zerftreuung, 
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die er fuchte und die ihm mit jedem Tage mehr zur 
Gewohnheit wurde — faſt ein Bedürfnis, und nun 
merkte er mit Verwunderung, eine wie große Leere 
e8 in ihm zurüdließ, daß er fie nicht mehr jah. Ein 
ſehr unbehagliches und peinliche8 Gefühl der Ent- 
täufchung, der verlegten Eigenliebe Härte ihn darüber 
auf, daß jein Verhältnis zu ihr mehr Bedeutung für 
ihn erlangt hatte, als er ſelbſt wußte. 

Und dann begann er über die Sache nachzudenken, 
ernft, praktiſch, wie über ein wiſſenſchaftliches Problem. 

Die Löfung war nicht ſchwer zu finden. 

Dann traf er fie endlich ganz unvermutet um 
die Mittagszeit, als er von feinen Stunden heim⸗ 
kehrte. 

Er ſah ſie ſchon von weitem. Sie ging in der- 
jelben Richtung wie er, langjam, fehr langfam, 
als wenn fie auf jemand wartete. Auf ihn, natürlich... 
und er fühlte, wie au3 jeinem Herzen das Blut in 
ungewöhnlich eiliger, warmer Weile in die Adern 
hinausſtrömte. Er jchritt unmillfürlich weit aus und 
war bald an ihrer Seite. 

Sie fuhr zujammen, als fie feinen Schritt er- 
fannte, und doch wandte fie ihm nicht jogleich das 
Geſicht zu. Indem er aber grüßte, ſah er es um 
ihre Lippen zittern, und der Blid, der dem einigen 
aus den feuchten Augen begegnete, war jo jeltfam 
verzweifelt in all jeiner Berzagtheit, daß feine Stimme 
ein wenig unficher wurde, als er fragte: „Sind Sie 
— Tran gewefen, Fräulein?“ 

Es flang, ala wäre fie heijer, und die Worte be» 
kamen faft feinen Ton, als fie antwortete: „Ad nein 
— durchaus nicht — aber — aber —“ fie drüdte 
ihre behandſchuhten Fingerſpitzen gegen die Augen, 
und er ſah eine Klare Perle an der lichten Haut hin» 
abgleiten. 

Es war faſt peinlich, mit einem weinenden jungen 
Mädchen jo auf einer belebten Straße zu gehen, 
was fehlte ihr heute nur? 

Er Hätte am liebften mit einer Entfchuldigung 
den Hut abgenommen und — e8 auf ein andres 
Mal verſchoben. 

Aber es war, als hätte fie erraten, was er dachte, 
denn fie blidte auf, zwang ſich zu lachen, e8 wurde 
aber nur ein Gludjen zwiſchen Weinen und Lachen, 
und fagte leije und bittend: „Warten Sie ein wenig, 
achten Sie nicht auf mi — e3 ift dumm, aber — 
aber — id} bin bier fo lange gegangen. Reden Sie 
nit mit mir! Laſſen Sie mid) nur einen Augen- 
blid ſo ganz ftill dabingehen. Ich Habe Ihnen 
etwas zu jagen, was — was —” 

Nein, es war jebt unmöglid), da8 fonnte er der 
Stimme anhören, die überjchlug. 

Er jelbit war gang ruhig. Er mollte es fein. 
MWozu diente all diefe unnüße Aufregung um einer 
jo einfaden Sade willen? Es ſchoß in ihm das 
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triumphierende Gefühl empor, daß er der Herr ihres 
Schickſals wäre, die Thränen in diejen hübſchen 
Augen trodnen könnte, ihr Geficht in jedem beliebigen 
Augendlid dazu bringen, vor Glück zu ſtrahlen. 
Dieje Gewißheit bereitete ihm einen Genuß — den 
er noch eine Weile verlängern wollte. Und außer- 
dem mußte die Zeit wahrgenommen werden. &3 war 
zwilchen zwei und drei Uhr an einem jehr warmen 
Tage. Es waren nur wenige Spaziergänger auf 
der Straße, aber er wußte aus Erfahrung, daß es 
binnen kurzem belebter fein würde, und dann — 
aber nun begann fie zu reden. 

Sie hatte nun die Selbitbeherrichung wieder⸗ 


gewonnen, aber in der Stimme lag unterdrüdte Er» 


regung, und bie und da mußte fie tief hinunter⸗ 
Ihluden, um für die nächſten Worte den Ton 
bervorzubringen. Sie ftrich nervös mit der Zungen- 
jpite über die Lippen, die immer wieder troden 
wurden und nicht gehorchen wollten. Sie blidte zu 
Boden, aber bie und da glitt ihr Blick mit ängft- 
lihen Spähen zur Seite, wenn jemand vorbeifanı. 

„sa — ich habe Ihnen etwas zu jagen, und — 
ih weiß nicht recht, wie ich e8 jagen joll. Es ift jo 
dumm und jo — jo — aber ih muß,“ fie holte tief 
Atem: „wir — wir — können nit — das heißt, 
ih fann morgens nicht länger hier |pazieren gehen! 
Papa Hat e8 mir verboten, er verbietet mir fonft 
niemal3 etwad. Mein Onk ... &3 ijt jemand — 
man bat uns bier zufammen gejehen, und man hat 
dem eine — eine peinliche, jinnloje Auslegung ge 
geben — und — und — ad, Sie wiſſen nidt,“ 
fam es mit plößlihem Ausruf, „wie jchredlich e if, 
ein junges Mädchen zu fein — das ift das Schrei» 
lichſte von allem in der Welt; es ift gerade, ala wenn 
man ftändig in der Zwangsjacke ftedte — nichts darf 
man, alles ift unpafjend oder unanſt ... Und dann 
— dann fjehen wir und niemal3 mehr, nun, da die 
botanischen Stunden ein Ende haben, und das —“ 
fie wurde jehr rot und zitterte, jo daß er den Son⸗ 
nenſchirm in ihrer Hand erbeben ſah, fie feufzte tie) 
und jagte tonlos, aber feit: „Sa — Sie Jollen es 
willen. Das find die beiten Stunden, die ich noch 
verlebt habe, bier zufammen mit Ihnen — daß ein« 
jige, wa8...“ dann brad ihre Stimme um, und 
fie ſchwieg. 

Sie waren nad) Defterbro binaufgelangt. Etwas 
weiterhin famen einige Spaziergänger ihnen entgegen. 

„Kehren wir um!” jagte er kurz. 

Sie kehrten um, gingen raſch vorwärts und waren 
bald den andern aus dem Geſichtskreis. Sie preßte die 
Augenlider feſt zu über die Thränen, die fie nit 
fallen laſſen wollte, und fam ſich wie eine Gefangene 
vor, die ihr Urteil erwartet. 

Aber es war gleich, heute mußte es zur Entfchei- 
dung fommen. Sie hielt e& nicht länger aus. Run 
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war fie jeden Tag in diefer Woche‘ hier auf und ab 
gegangen und hatte gewartet. Lange durfte fie nicht 
fortbleiben, zu Haufe wurde auf fie aufgepaßt, jeit 
Papa Skandal gemacht hatte, und über Möllers 
Nachmittagsſpaziergänge wußte fie nicht genau Bes 
jheid. Sie war jo müde und vergrämt vom Warten, 
nun hieß e8 biegen oder brechen. 

„Sagen Sie mir, Tyräulein — Margarete,” er 
zögerte ein wenig vor dem Vornamen. Er hatte fie 
noch niemals mit demſelben angeiprochen, fie fuhr 
daher zufammen und mußte nad) Luft fehnappen. 
Sie jah auf. Er fing den Blick auf und wurde rot. 
Er ſuchte nach Worten in den erjten paar Sätzen, aber 
dann befam feine Rede ihre gewöhnliche vortragd« 
mäßige Sicherheit. 

„Haben Sie niemals darüber nachgedacht, wozu 
unſre — wozu dieſe Begegnungen führen könnten 
— ja führen müßten?” 

Sie beugte den Kopf tief herab und fagte leiſe 
und zögernd: „Nein,“ aber fie wurde glühend rot. 
Sie konnte doch unmöglih „ja!“ jagen. Aber in 
ihr jubelte e8: ja! — e8 ſchrie fat in wilder Freude: 
Endlich! Endlich! | 

„So—o? Na, dann ift es ja gut, daß ich für 
uns beide gedacht Habe. Ihr Vater hat volllommen 
teht. Ein junger Mann und eine junge Dame 
Tonnen fih nicht im freien treffen und zujammen 
\pazieren gehen, wie wir es in der legten Zeit gethan 
haben, ohne für ein jo vertrauliches Verhältnis, wie 
ed dadurch angedeutet wird, einen legitimen Hinter: 
grund zu haben. Sie erraten wohl, daß ich eine 
Verlobung meine?“ Er jchwieg, als erwartete er 
eine Antwort. 

Aber fie jagte nichts. 

Sie war ſehr bleich geworden und fchritt wie 
taumelnd dahin. Der Weg jchien ihr plößlich in 
einem großen Bogen nad) rechts in den See binaud- 
zubiegen. Das Blut ſummte vor ihren Ohren, feine 
Stimme erflang zu ihr wie dur Baumwolle, und 
obihon fie jedes Wort hörte und wie mit allen 
Rerven laufchte, konnte fie es nicht unterlafjen, die 
Baumflämme am Wegrande zu zählen: eins, zwei, 
drei, vier, fünf — bis fie vor ihren Augen in der 
gerne in einen Strich zufammenliefen. 

Er fuhr fort: „Ich bin immer allein gewefen. 
Ich hatte bis auf diefen Augenblid oder vielleicht 
richtiger bis vor ganz kurzem mein Leben darauf 
eingerichtet, e8 auch fernerhin zu bleiben. Das paßte 
am beiten für meine Natur, meinte id. Ich habe 
niemals Freunde gehabt. Ich habe feine Zeit ge= 
Habt, mich der Kultivierung von Freundichaften zu 
widmen. Meine Studien und meine Thätigfeit als 
Lehrer Haben mich bisher ganz und gar in Anjprud) 

genommen. Und außerdem — es ift nicht viel Ver⸗ 
gnügen dabei zu finden. In den meiften Menſchen 
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ftedt jo verteufelt wenig drin! Man ijt felbft 
mit den beften Eremplaren der Raffe in vierzehn 
Tagen fertig. Mit einer merkwürdigen Inbdisfretion 
plappern fie ihr bißchen Inhalt bereits in den erften 
Geſprächen aus, und dann drifcht man leeres Stroh 
auf den alten Geſchichten. Daß ich eine traurige 
Kindheit gehabt habe, Habe ich Ihnen wohl ſchon 
erzählt. Mein Vater verbitterte und das Leben 
durh eine brutale Tyrannei, die ihresgleichen 
ſuchte. Ich Habe ihn gehaßt, ich glaube, vom 
eriten Augenblid an, da ich denken konnte. Glüd- 
licherweife ift er ſchon vor vielen Jahren ge» 
ftorben, nachdem er erjt meine brave Mutter zu 
Tode gequält Hatte. Ich Habe eine verheiratete 
Schweſter — aber ich ſehe fie niemals. Ihr Mann 
ift ein Lumpenkerl, den ich nicht ausftehen fann. 
Sie entschuldigen, daß ich hier all diefe perjönlichen 
Verhältniſſe berühre, aber ich hielt e8 für notwendig, 
Ihnen einige Aufflärungen über mich zu geben, ehe 
— ehe ih zu dem eigentlihen Thema unſers Ge— 
ſpräches übergehe.” Cr räufperte fih und ſchwieg 
einige Augenblide. 

Ach, warum dauerte das jo lange? Sie mußte 
ja zum Mittag zu Hauſe jein und durfte nicht 
weiter als bis zum Ende des Weges gehen — warum 
fagte er e8 denn nicht gleih? All diefes konnte ja 
ipäter an die Reihe fommen. Und doc) rührte es 
lie in einer eigentümlichen Weife. Es war, al3 würde 
dag Herz ihr jo weit in der Bruft. Ad, wie fie 
ihn lieb haben wollte, wenn fie nur durfte! 

Dann ſprach er wieder weiter. Aber bereits die 
eriten Worte jagten ihr das Blut in heißen Strömen 
zum Kopf und in die Wangen hinauf. 

„Ich bin niemals verliebt gemwejen, und ich ſage 
es mit einem gewiſſen Stolz: e3 giebt fein Weib auf 
der Welt, das irgend welde Rechte auf mich hat, 
nicht eines, das auch nur den flüchtigſten Eindrud 
auf mich gemadt hat. Sch habe feine Dummbeiten 
begangen — das phyſiſche und pſychiſche Ich eines 
jungen Mädchens kann in der Beziehung nicht reiner 
und unberührter jein als das meinige — und daß ift 
mehr, glaube ich wohl, al& die allermeisten Männer 
in meinem. Alter von fi) rühmen fünnen —“ 

AH Gott, wie fie fih ſchämte! Sie entfann fich, 
ala wäre es geſtern gewejen, des bärtigen Mannes, 
den fie damals gefüßt hatte, und der Verliebheit — 
o, wenn fie es hätte ungeichehen machen können... 
und dann die Bälle — die Händedrüde — die Worte, 
die ihr zugeflüftert waren und die fie beantwortet 
hatte — alles, alle8 zuſammen tauchte wieder vor 
ihr auf und ängftigte fie. Sie ſuchte mit Gewalt 
die Röte zu unterdrüden und neigte den Kopf fo tief, 
daß ber Schatten des Strohhutes ihr Geficht verbarg. 
Wenn er es ihr nur nit anjehen oder anmerfen 
fonnte! Wenn er fie jeßt bat — durfte fie dann 


608 


ia jagen? Ad, aber fie konnte, konnte nicht nein 
fagen! 

„Ih darf nicht mit Beftimmtheit jagen, dab ih 
in Sie verliebt bin —“ 

Sie wurde ganz kalt, und ihr Herz ſchlug jo 
langſam, als wenn e3 ftiliftehen wollte, nur mit 
Mühe vermochte fie die Füße von der Stelle zu 
bringen. 

Er ſah den Schatten des Schmerzes, den er ihr 
bereitete, über ihr Gelicht binziehen und fuhr fort: 
„Ich gebe im ganzen genommen nicht viel für den 
Rauſch, den man Berliebtheit nennt —“ 

Nein, da3 war nicht auszuhalten! Nun wußte 
fie, wo er hinaus wollte. Ludovika hatte fie gewarnt 
— ad, daß fie jo dumm geweien war, fich zum 
Narren halten zu laſſen! Sie hob den Kopf empor, 
ſah ihn an und fragte — es kam wie in einem Schnap- 
pen nach Luft, aber recht ſcharf und ficher: 

„Wollen Sie etwa mit mir erperimentieren ?“ 

Er ftußte, rungelte die Stirn und fagte verlebt: 
„Wie kommen Eie zu der Trage, Fräulein? Was 
berechtigt Sie zu glauben —“ 

„Ad, man beichuldigt Sie, mit jungen Mädchen 
zu experimentieren — fie in Sie verliebt zu machen 
und — und fie dahin zu bringen, daß fie ihre Ge— 
fühle ausplappern . .. und dann — dann Sich her» 
nach über fie Iujtig zu machen.“ 

„Sp, deſſen beihuldigt man mid) wirklich? Ei, 
ei!” Er ſtrich fih das Kinn und um den Mund, 
um das Lächeln gefibelter Eitelkeit zu verbergen, das 
er nicht unterdrüden fonnte. „Und nun meinen 
Sie,” fuhr er fort, „daß alle unjre Gejprädhe, die 
Befriedigung, die wir empfunden haben, wenn wir 
ung trafen, von meiner Seite nur ein Experiment 
gewejen jein jollten, um Ihnen Ihren ſeeliſchen In— 
halt auszupreſſen, wie man eine Zitrone auspreßt — 
hm! Das veripricht nichts Gutes für den Ausfall 
dieſer Unterredung,” er beugte fich über fie und fah 
ie mit einem Blick an, dem er einen zweifelnden 
Ausdrud geben wollte; aber fie wandte den Kopf 
von ihm ab. 

Schmerz, Scham und Verlegenheit rangen in ihr. 
Es war, als hätte jie die größte Luft, fich von dieſem 
Menſchen logzuringen. Er war in diefem Augenblid 
ein fremder Mann für fie — ad), wie dumm fie 
gewejen war, und wie weh das that! 

Er beobachtete den Ausdrud auf ihrem Gefidht. 
Es war nicht ganz da3, was er erwartet hatte. Sollte 
er fi) möglicherweile geirrt Haben? War fie nur 
fofett — oder... Der Zweifel regte ihn an, und 
e8 lag mehr Gefühl in feiner Stimme, als er fortfuhr: 

„sh will Ihnen gegenüber ehrlich fein. Dabei 
ftehen wir und beide am beften. Ich habe mid) bis— 
weilen mit — mit jungen Damen in meiner Weife 
amüfiert. Aber, glauben Sie mir, es ijt weniger 
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meine Schuld als die der jungen Damen geweſen, 
und ich habe Ihnen ja gefagt, daß ich mir nichts, 
abfolut nicht? vorzuwerfen habe. Aber Tyräulein 
Margarete, mit Ihnen ift das anders geweſen. Ich 
habe geglaubt, bei Ihnen ein wärmeres, tiefere® 
Intereſſe für mich zu ſpüren, als ein andre Mäd⸗ 
hen es mir erwiejen bat, und ich ſelbſt — Sie find 
nit ganz fo wie andre, es ift etwas im Ihrer 
Natur, etwas Neues, dag —“ 

„So — o?“ unterbrady fie ihn kurz, und es lag 
Bitterleit in ihrem Ton, „mit mir find Sie aljo 
noch nicht fertig geworden — obſchon es mehr als 
vierzehn Tage ber ift —“ 

„Warum wappnen Sie fi plößlich mit jo viel 
Mißtrauen gegen mih? Sie willen ja gut, daß 
meine Worte von vorhin nicht Ihnen galten. Unſer 
Verhältnis ist feine Tagesfreundfhaft — nicht wahr?“ 

Er ſah ih eilig um, um ſich zu vergewiljern, 
daß niemand in der Nähe wäre, trat ihr ein wenig 
näher und ergriff ihre Hand, die ſchlaff an der Seite 
berabhing. „Liebes Fräulein Margarete — ich meinte 
ja gerade, daß dieje Unterredung dazu führen ſollte, 
daß von heute ab zwiſchen uns eine geijtige, unauf: 
lösliche Kameradichaft bejtehen follte, ein Dafein en 
deux, ideeller und dauernder, als die gemöhnlichen 
Verbindungen zwifchen den Geſchlechtern. Was wir 
zu erreihen wünſchen, ift ja eine Legitimierung des 
Verhältniſſes, das ſchon in diefem Augenblid zwi 
chen und befteht, und das vermutlich auf der ſym⸗ 
pathifchen Anziehungskraft beruht, die überall in der 
Natur zwiſchen dem männlidden und weiblichen 
Clement entfteht. Mein Leben ijt bisher leer und 
nüchtern gewelen, wenn Sie wollen, aber in dieſen 
Tagen, da ih Sie nicht ſah, wurde es mir Har, 
daß — daß — es — menn Sie wollten, einen 
reicheren und gehaltuolleren Inhalt bekommen könnte. 
Ich Habe in diefer Richtung ſicher mancherlei zu 
lernen — wollen Sie diejenige fein, die e8 mid 
lehrt — wollen Sie, Margarete ?* | 

Endlich, endlih! Das mußte Liebe jein, das 
war jie — natürlich! Sie atmete tief auf, ala fiele 
eine Schwere Laſt von ihrer Bruft herab, indem fie 
halb flüjternd, halb lachend einige verwirrte Worte 
ſprach, deren Bedeutung fie ſelbſt nicht kannte. Ihre 
Augen Ihwammen in Thränen, das Sonnenlidt 
glißerte vor ihnen, jo daß alles zujammenlief, 
indem fie ſich unmwillfürlich feiter an ihn drüdte. Als 
er ihr fragend ins Geſicht blidte, lag über ihren 
Zügen ein Augdrud, der ihn jo ftarf ergriff und be= 
wegte, daß er, faft gegen jeinen Willen, die Hand, 
die er noch in der feinigen hielt, an jeine Lippen 
hinaufführte — aber er ließ fie augenblidlich wieder 
108. Und obſchon die Berührung jo flüchtig war, 
daß fie eigentlich fie nicht bemerkte, durchfuhr doch 
ein Beben de3 Glüdes ihren Körper. 
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Es waren nur noch wenige Schritte, bis ſie 
Nörrebro erreicht hatten, wo fte fich trennen mußten, 
und das fiel ihr mit einem ſchmerzlichen Stich durchs 
Herz ein. 

Ein paarmal blidte fie nach feinem Arm hin — 
dann ſchob fie Shüchtern ihre Hand darunter. Er 
jögerte einen Augenblid wie in Ueberraſchung, 
bog dann aber den Ellbogen. Im jelben Augenblid 
preßte fie ihr Gelicht und ihre Lippen in einer 
plötzlichen, unwiderftehlihen Lieblojung in feinen 
Rodärmel hinein, dicht unter der Schulter, und fühlte 
den feiten, harten Muskel, — und dann waren ie 
am Ende der Promenade. 

„Nun müllen wir ſcheiden,“ jagte er, „ich möchte 
Sie gern weiter begleiten, aber — es hat ja feinen 
Zweck, das Volksgerede heraußzufordern, bevor Sie 
— bevor ich bei Ihrem Herm Vater gewefen bin.” 

Er ließ den Arm ſinken. Sie wurde rot und 
zog den ihrigen an ſich. 


„Sie werden Ihren Vater ja wohl darauf vor⸗ 
bereiten — ich werde ſuchen, mir Zeit zu verichaffen, 
und komme ſchon heute abend —“ 

Sie blidte ihn mit feuchten, warmen Augen an. 

„sa — ad ja, danke! Kommen Sie heut abend!” 

Dann late fie, wei, gludjend, halblaut. Sich 
zu benfen, daß jie jagen konnte: „Adieun — auf heut 
abend!” 

Er Tüftete den Hut, und fie ging. Aber nicht 
ohne ſich umzudrehen und feiner verjchwindenden 
Geftalt einen Blick nachzuwerfen. Wie groß, ftarf 
und Stolz er dahinfchritt und den Kopf hoch über 
allen andern trug. Es war, als wenn ihr Herz vor 
Zärtlichkeit und vor Glüd überftrömte, während fie 
daftand und ihm nadblidte... und dann lief fie 
davon, nach Haufe, jo ſchnell fie konnte, um nicht zu 
jpät zum Mittageffen zu kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gedichte von ©. Gosbue. 


Aus dem Rumänifchen überfebt von W. Rudom. 


I. 
Jnder Sriübe. 


Mit Peitichenfnall, fo 309 er heut 

Schon früh vorbei an unferm Haus; 

Und an der Peitfche kannt' ich ihn 
Und eilt’ hinaus. 


Ich weiß es felbft nicht, wie es fam: 

Am Webftuhl ließ ich alles ftehn — 

Sprang auf und ftürzte zu der Thür, 
Um ihn zu fehn. 


Den Faden hab’ ich ganz verwirrt, 

Zerbrochen gar ein Fenſterlein: 

So eilig hatt’ ich's, ihn zu fehn, 
Bei ihm zu fein. 


Weiß nicht mehr, wo der Kopf mir fteht — 

Was wollt’ id nur fo unbedacdht ? 

©, nichts! Nur fragen, ob er fanft 
Geruht die Nacht. 


So ift er nun! Er faßte mich 

Zuerſt nur bei der Hand — und fieh! 

Auf einmal hielt er mich im Arm, 
Weiß felbft nicht wie! 


Ich aber hab’ midy losgemacht, 

Gab harte Wort’ ihm zum Geleit, 

Doch war es mir nicht ernft — und jetzt, 
Jetzt thut’s mir leid. 


Nicht, weil ih an der Schwelle mir 

Den Fuß geftoßen und verrenft — 

Nein, weil ich unrecht ihm gethan 
Und ihn gekränkt. 


So gut wie er ift Peiner mehr; 
Wenn ich ein böfes Wort ihm fag‘, 
So hat er feine freude mehr 

Den ganzen Tag. 


IL 
Sresto-Ritornelle. 


Ich finde, daß es feinen Klugen giebt, 
Der durch die Liebe nicht ein Narr geworden; 
Jedoch auch Feinen Klugen, der nicht liebt. 

L] 
Diel £iebchen hab’ ich drin und draußen auf der Gaſſe, 
Doch Peine will, daß ich fie füffe noch ihr folge; 
Noch wen’ger aber, daß ich ungefüßt fie laſſe. 


bj 
Die Rofe rühmte fi, fie fei fo weiß wie du; 
Der Wind vernahm’s und gab ihr einen Badenftreich, 
Da ward die Rofe rot vor Scham und ſchwieg dazu. 


® 
Du bift verdreht! Ich hab’ dich bei der Hand genommen: 
Umfaffen wollt’ ich dih — das hat dich fo erzürnt: 
Acht Tage bift du drauf nicht mehr zu uns gefommen. 
h 


„Leicht fteigft du auf, vermagft du Widerftand zu zwingen." 
„Die Leute fhmähen mid!" — „Es wifjen ja die Kinder: 
Wenn manam Dracen zieht, wird er fich höher ſchwingen.“ 


[| 
„Wir zantten geftern. Schlimm, daß ich fo fchnell vergefje, 
Erft eben, da du mich gefüßt, fällt mir es ein, 
Es follte gejtern ja zum letztenmal fein!" 


® 
Gelb ift die Sonn’ im Nebel, gelb das Korn, 
Durch das du Gelbgezopfte wandelft hin, 
Weißt du, woher auch id} fo gelb geworden bin > 
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Der Schrecken, die Verwirrung, die Verhaftung 
des Mörder, alles war vorbei, ala ih fam. Auf 
dem Stajernenhof fonnte man nur nod) da3 Blut 
des Ermordeten jehen, da8 zum Himmel um Race 
ſchrie. Die heike Sonne hatte es ſchnell getrocknet, 
es ſah jet aus wie ein dünnes Blättchen dunfler 
Goldihlägerhaut, und die Hitze hatte e8 in Heine, 
rautenförmige Täfelchen geteilt, die, vom Winde nad 
oben gehoben, wie eine ſtumme Zunge den Himmel 
zum Zeugen anriefen. Dann fam ein heitiger Wind 
ftoß und blies alles fort, in Heinen, dunfeln Staub« 
förnden. Die übermädtige Hibe ließ fein Ver— 
weilen auf dem Hofe zu. Die Mannjchaften waren 
in ihren Stuben und unterhielten ji) über das 
Ereignis des Morgens. Eine Gruppe von Soldaten= 
‚frauen jtand am Eingange der Abteilung für ver- 
heiratete Leute, von wo aus die ſchrille Stinme eines 
zeternden Weibes zu hören war, die böje und ſchmutzige 
Worte jprad). 

Fin Sergeant, ein ruhiger, anjtändiger Mann, 
der jich eines tadellojen Rufes erfreute, hatte joeben 
im hellen Tageslicht einen feiner eignen Sorporale 
totgefhojlen, war dann ruhig in jeine Stube ge= 
gangen, hatte ſich auf fein Bett gejeßt und ganz un= 
befangen und ohne die geringfte Aufregung zu zeigen, 
gewartet, bi die Wache kam, um ihn zu arretieren. 

Nah dem gewöhnlichen Gang der Dinge wird 
er einem Gerichtshof überwiejen werden. Ferner — 
aber daran hat er wahrjheinlich in jeiner Aufregung 
nicht gedacht — wird er mir eine Maſſe unangenehmer 
Arbeit aufbürden; ich werde über den Prozeß zu 
berichten haben, ohne jedwede Hilfe; und mas ber 
Prozeß bringen wird, das weiß ich aus eigner, 
trauriger Erfahrung: die übliche Unterſuchung jeines 
Gewehrs, das Verhör eines halben Dubends jeiner 
Kameraden, die erjtidende Hitze im Gerichtsjaal, bis 
der Bleiftift aus den jchweißtriefenden Fingern auf 
das Papier fällt; das einförmige Geräuſch des 
Buntah,*) das Geſchwätz der Zeugen auf der 
Veranda u. ſ. w. Der Oberjt ſeines Regiments 


*, Großer indijcher Fächer. 


wird über die moralilhe Yührung des Angellagten 
Zeugnis ablegen ; die Geſchwornen ſchwitzen und ſtöhnen, 
und die Sommeruniformen der Zeugen riechen nad 
Schweiß und billiger Seife; der unjelige Kajernen- 
feger, der als Zeuge geladen ijt, wird ſich in dem 
Kreuzverhör verwirren, das der ehrgeizige, junge 
Advokat mit ihm anftellt, der jtet3 Die Verteidigung 
der gemeinen Soldaten übernimmt, bloß wegen de 
Ruhmes, den fie ihm nie einbringt, und der ſtets 
auf mich wütend ift, weil ich jeine demoftheniichen 
Leiſtungen nicht Torrelt berichte. Schließlich werde 
ih den Angeklagten wieder treffen als Schreiber 
im Gefängni® — denn er wird ganz gewiß nidt 
gehängt werden — und ihn mit der Hoffnung tröjten, 
daß er in einigen Jahren Gefängniswärter auf den 
Andamanen”) werden wird. | 

Das indiihe Strafgejeßbuh und die Richter be- 
trachten den Mord unter allen Umftänden und bei 
jedmweder Provokation ala feinen Spaß. Sergeant 
Raines, der feinen Kameraden totgejcholjen hatte, 
konnte jich glüdlich ſchätzen, wenn er mit fieben Jahren 
Strafarbeit davonfam. Er hatte die vorhergehende 
Nacht über das Unrecht, das ihm gejchehen war, ge 
brütet und jein Opfer am nächſten Morgen erſchoſſen, 
ehe er mit irgend jemand darüber hätte reden fünnen. 
Davon war ich überzeugt: fieben Jahre würden da3 
Geringſte fein, das Raines erwarten durfte. 

Kein Tag ift fo lang wie der eines Morded. Am 
Abend dieſes Tages traf ich Ortheris**) mit den 
Hunden. 

„Ich werde einer von den Zeugen fein,” jagte 
er, ohne daß ich ihn aufgefordert Hatte, über die 
Sache zu ſprechen. „Ich war auf der Veranda, als 
Madie au Frau Raines' Stube fam. Quigley, 
Parſons und Trot waren auf der inneren Veranda, 
wo fie nichts hören und fehen konnten. Sergeant 
Raines war auf der Veranda und unterhielt fih mit 


mir, und als Madie über den Hof kam und Raines 


*) Infelgruppe im Meerbufen von Bengalen. 
“", Ein Soldat in der anglosindiihen Armee, der in Kip: 
ling Novellen eine hervorragende Rolle jpielt. 
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lad, fagte er zu ihm: ‚Na, Sergeant, haben fie 
Ihnen ſchon Ihren Helm abgeſtoßen? Darüber 
wird Raines wütend, er holt tief Atem und jagt: 
‚Mein Gott, das ift zu viel, das kann ich nicht er= 
tragen!" Mit den Worten reißt er mir mein Gewehr 
aus der Hand und ſchießt Madie nieder. Com- 
prenez-vous ?“ 

„Aber was thaten Sie denn mit Ihrem Gemehr 
auf der äußeren Veranda, eine Stunde nad) der 
Barade ?* 

„Was ih mit meinem Gewehr that? — ja, ich 
madte es rein — natürlich,” fagte Ortheris mit 
dem troßigen, unverſchämten Blid, der gewöhnlich 
feine frechſten Lügen begleitet. 

Er hätte mir ebenfogut jagen fünnen, daß er 
eine Polka mit feinem Gewehr getanzt hätte, denn 
zwanzig Minuten nad) der Parade konnte er abjolut 
nichts mit feinem Gewehr zu thun Haben. Der 
Gerichtshof jedod konnte das nicht willen. „Und 
wollen Sie bei diefer Ausſage bleiben? — auf Ihren 
Eid?” fagte ich. 

„3a, da können Sie fi verdammt drauf ver= 
laſſen.“ 

„Gut, das iſt Ihre Sache, ich will weiter nichts 
wiſſen. Aber vergeſſen Sie nicht, daß Quigley und 
Parſons und Trot etwas gehört haben müſſen, wo 
ſie waren; und Sie können ſich darauf verlaſſen, 
daß irgend ein Kaſernenfeger oder ſonſt ein Arbeiter 
auf dem Hof geweſen ſein muß; die Kerle ſind faſt 
immer da.“ 

„Es war nicht der Feger, es war der ‚Beaſtie‘,“) 
und auf den fann man fidh verlaſſen, der ſchwatzt 
nicht.“ 

Daraus konnte ich Schon merken, daß beim Prozeß 
recht gefunde Ausſagen gemacht werden würden, und 
der Staat3anwalt, der die Anflage vertrat, that mir 
wirklich leid. 

As der Prozeß anfing, that er mir noch mehr 
leid. Er war ein Dann, der fehr leicht heftig und 
gereizt wurde und jede verlorene Sache als jeine 
eigne betrachtete. 

Raines’ junger Advokat hatte Diesmal feine Paffion 
für Alibis und Unzurechnungsfähigkeit vergefjen, ließ 
alle gymnaſtiſchen und pyrotechnifchen Kunſtſtücke aus 
dem Spiele und arbeitete ruhig und gemefjen für 
feinen Klienten. Es war glüdlicherweije erjt der 
Anfang des heißen Wetter, und bis jebt war noch 
fein Mordanfall in der Kaferne zur Kenntnis der 
Behörde gelommen; die Jury war eine gute, jo» 
gar für indifche Verhältniſſe. Ortheris ftand feit 
und ließ fih durch nichts in feiner Ausſage er- 
Hütten... Der eine ſchwache Punkt in feinem 

Zeugnis war der Umftand, daß er fein Gewehr auf 


) Rorruptes anglo:indijches Wort für Bheeſty = Waſſerträger. 
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der äußeren Veranda hatte, und Died wurde von dem 
Anwalt nicht beachtet; — e8 war eine Sache, welche 
die Meisheit des Ziviliften überftieg, obgleich einige 
der Zeugen nicht umhin konnten, über dieje Be— 
ſchränktheit zu lächeln. 

Der Vertreter der Regierung beantragte Todes» 
trafe und beitand darauf, daß es ein Fall 
von vorſätzlichem Mord fei. Er beitritt durchaus, 
daß das Unrecht, welches dem Mörder wider= 
fahren fei, ein Milderungsgrund für eine folche 
That ſei. In Anbetracht dieſes Unrechts jedoch, das 
niemand in Abrede ftellen konnte, jowie des vor» 
trefflihden Zeugniljes, da3 ihm fein Regimentskom⸗ 
mandeur außftellte, erhielt der Gefangene nur zwei 
Sabre Gefängnid. Der Vertreter der Regierung war 
entrüftet über dies allzu milde Urteil und verließ den 
Saal in großer Wut. Der Gefangene wurde ab= 
geführt und den Zeugen, die zum Regiment gehörten, 
anbefohlen, bis zur Abendfühle zu warten und dann 
nad) ihren Kantonnements zurüdzumarfchieren. Sie 
fammelten ſich auf der breiten Veranda und unter» 
hielten fich über den Prozeß, das Gefängnis und 
andre das Tagesereignis betreffende ragen. Man 
gratulierte Ortheris, der die Hauptrolle in dieſem 
Drama geipielt hatte und die ihm erwiejenen Ehren- 
bezeigungen mit geziemender Bejcheidenheit in 
Empfang nahnı. 

„Das ift ein efelhafter Heiner Kahlkopf,“ ſagte 
Ortberis, al3 er den Regierungsanwalt, der zu feinem 
Srühftüd fuhr, bemerkte „IH kann ihn wahr« 
haftig nicht ausftehen, aber er hat einen hübſchen, 
Heinen Hund, den ich ſehr gut leiden mag.” 

Ortheris war im ganzen Kantonnement als großer 
Hundeliebhaber und als ſehr geſchickter Hundedieb 
bekannt. 

„Nächſte Woche muß ich nach Murree,“) — der 
Hund iſt immerhin ſeine fünfzehn Rupien wert.“ 

„Gieb ſie nur für Meſſen für dein Seelenheil 
aus,“ ſagte Terenz Mulvaney, **) der drei Stunden 
lang Wade geitanden hatte. 

„Na, ganz gewiß nicht,“ fagte Ortheris über- 
mütig. „Du fiehit müde aus, Terenz.“ 

„Das bin ich auch, bei Gott! Das Wacheſtehen 
greift die Fußjohlen an, aber hier ift das Sihen 
beinahe ebenjo unbequem.” 

„Warten Sie einen Augenblid, Terenz, ich werde 
Shnen einige Kiſſen aus meinen Gig Holen,“ 
ſagte id). 

„Bei Gott,” fagte Ortheris, als fih Mulvaney 
auf die Kiſſen warf, „wir werden jehr fein! Ich 
wünſche dir, Terenz, daß du ſtets einen jo weichen 


*) Berühmted Sanatorium im nordmweitlihen Punjab. 
**) Iriſcher Soldat in der anglo:indiihen Armee, cine in 
Kiplings Novellen häufig vorkommende Tyigur. 
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Platz finden mögeft, wie du ihn jeßt haft, und ihn 
mit einem Freunde teilen kannt.” 

„Hier ift ein Kiffen für did, Stanley, — fo, 
nun gieb mir meine Pfeife; ja, ja, bier ift wieder 
ein guter Slerl zum Teufel gegangen, und nur wegen 
eines Yrauenzimmerd. IH muß wenigftens vierzig 
bis fünfzig Mal bei Gefangenen Wache geflanden 
haben, und ich halle e3 jedesmal mehr und mehr.“ 

„Ich erinnere mic) an vier oder fünf Fälle, Terenz; 
bei Lofion, bei Lancey Dugard und bei Stebbin, 
wenn ich nicht irre,” fagte ich. 

„Ach! und lange vor der Zeit,“ fagte der alte 
Soldat mit einem müden Lächeln „'s ift wahr- 
baftig beifer, mit ihnen zu fterben, als fie alle zu 
überleben. Wenn Raines aus dem Gefängnis fommt, 
wird er ein ganz andrer Menſch gemorden fein. 
Er hätte zuerft das Frauenzimmer und dann fi) 
ſelbſt totſchießen ſollen. Jetzt hat er feine Frau allein 
zurückgelaſſen, die noch vorigen Sonntag mit Dina 
Thee getrunken hat. Madie iſt am beiten daran.“ 

„Der wird es auch ziemlich heiß haben, wo er 
hingegangen iſt,“ bemerkte ich, denn mir war etwas 
von dem Lebenswandel des Ermordeten bekannt. 

„Ja, da haben Sie allerdings recht,“ ſagte 
Terenz, indem er über das Geländer der Veranda 
ſpuckte. „Aber was er da kriegt, iſt doch nichts 
im Vergleich zu dem, was er hier gekriegt haben 
würde, wenn er gelebt hätte.“ 

„Ach, dummes Zeug! Er würde ruhig ſo weiter 
gelebt und alles vergeſſen haben!“ 

„Haben Sie Mackie gut gekannt?“ ſagte Terenz. 

„Ja, ich habe ihn mal einen Tag zur Jagd bei 
mir gehabt, er war ein recht amüſanter Kerl.“ 

„Die Amuſements werden ſie ihm jetzt wohl ein 
bißchen hoch hängen; ich habe Mackie recht gut ges 
fannt und ich habe zu viel ſeinesgleichen geſehen, 
um mid in ihm zu irren. Er würde, wie Sie 
jagen, die ganze Gefchichte vergeilen haben, da8 heißt 
nur anjdeinend. Er war ein Mann von guter Er» 
ziehung und madte in feinen Affairen mit den 
Trauenzimmern einen glüdlihen Gebrauch davon. 
Aber manchmal gelang es ihm doch nicht jo redht, 
und e3 fam vor, daß eine, die fich das ihr gejchehene 
Unredt nicht gefallen laſſen wollte, fih wie eine 
Furie auf ihn ſtürzte und ihm drohte, ihn zu zer⸗ 
fleiihen. Ih kann es Ihnen nicht jo recht be= 
ſchreiben, wie e8 mir jo in den Kopf gefommen ift, 
aber Madie war die lebende Kopie eines Mannes, 
den ich gefannt habe und der ungefähr dasjelbe Leben 
führte, und es ift jammerjchade, daß er nicht dasfelbe 
Ende genommen hat wie Madie. Wie hieß er doch 
gleich ... ad ja: Larry, Larry Tighe, das war fein 
verfluchter Name. Einer der Rekruten, der mit ihm 
eingezogen war, fagte, Larry wäre von guter Familie 
und beabſichtige, Offizier zu werden — und Larry 


Rudyard Fipling. 


bat ihn dafür halb totgeſchlagen. Er war ein 
Ihöner, großer Mann, und bei manden Frauen⸗ 
zimmern macht da3 einen großen Eindrud, — viel» 
leicht nicht bei allen; aber bei Larry war es wirklich 
immer der Fall. Er veritand allen zu jchmeidheln, 
und fein Mädchen, — und, wenn man die Wahre 
heit fagt, feine rau, die auf Gottes Erde lebt — 
fonnte ihm widerftehen. Und er wußte e8, er wußte 
es geradejo, wie Madie e8 wußte, der jebt wo anders 
gebraten wird. Und er hat nie verjudt, eine zu 
überreden, wenn er nicht die jchlechteften Abfichten 
dabei Hatte. Es ziemt mir wahrhaftig nicht, darüber 
zu reden, der liebe Gott weiß es, aber ich muß jagen, 
die meilten meiner Affairen — mie fol ich fie 
nennen — ‚Mesalliancen‘ — kamen vom reinen 
Uebermute, und recht herzlich leid hat e3 mir immer 
getdan, wenn irgendwie etwas Schlimmes daraus 
entftand. Und wie oft, wenn ich e8 dem Mädchen 
an den Augen anjehen konnte, daß ich mehr Unheil 
anrichtete ala ich glaubte, habe ich die ganze Ge⸗ 
Ihichte abgebrochen, befonder8 wenn ich an meine 
gute, alte Mutter dachte, die nun tot ift! Aber 
Larıy, wie e8 mir jchien, — der mußte mit der 
Milch einer Teufelin gejäugt fein, der hat nie eine 
gehen laſſen, bis er fie an Leib und Seefe zu Grunde 
gerichtet hatte. Und er nahm da3 alles jo Leicht 
und ruhig Hin, als wenn er feinen gewöhnlichen 
Kafernendienft thäte. Und, bei Gott, er war ein 
Ichneidiger Soldat. Da war zum Beiſpiel bie 
Gouvernante des Oberften, die niemand je in der 
Kaſerne gefehen hatte, und er war doch nur ein ge» 
meiner Soldat; und eine von des Majord Dienft- 
mädchen, die fi) jchon einem andern verſprochen 
hatte — und Gott weiß, wie viele noch, von denen 
wir nicht3 wußten ... und wie's fam, daß er fie alle 
in feiner Macht hatte, da mußte niemand. 3 
war eben in feiner Natur, es war ihm angeboren, 
fie alle zu überreden. Und nicht immer die Hüb- 
ſcheſten — Gott bewahre! — fondern ſolche, von denen 
Sie bei allen Heiligen geſchworen haben würden, daß 
fie nie etwas Unrechte® oder Unbejonnenes thun 
fönnten. Und jo fam es au, daß er niemals ab- 
gefaßt wurde. Ein paarmal war er allerdings dicht 
daran, aber jo recht haben fie ihm doch nie etwas 
anthun können. Und, willen Sie, das bat ihm 
zulegt mehr Schaden als alles gethan. Er Hat ſich 
oft und gern mit mir unterhalten; er fagte oft, wenn 
ich eine ebenfo gute Erziehung gehabt hätte wie er, 
würde ich ein ebenfo großer Lump geworden jein. 
‚sit e8 denn wahriheinlich,‘ fagte er, ala wenn er 
jehr ftolz darauf wäre — ‚ift e8 denn wahrſcheinlich, 
daß ich abgefaßt werde? Und am Ende aller Enden, 
wa3 bin id) denn? Ein verlumpter, verfommener ge= 
meiner Soldat. Glaubft du denn, Terenz, daB Die, 
die mich wirklich kennen, mit einem gemeinen 
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Soldaten etwas zu thun haben würden? Für die bin 

ih nur Nummer 10407.“ Ich konnte an feiner 

Sprade merfen, wenn er filh nicht verjtellte, daß 
er ein Gentleman war. ‚sch weiß nicht, was du 
meinft,‘ fagte ich, ‚aber eines weiß ih: daß dir der 
Zeufel aus den Augen gudt, und ich will nichts mit 
dir gemein haben; ein bißchen Spaß von Zeit zu 
Zeit ift alles recht fchön und gut, das kann niemand 
ſchaden, aber ich müßte mich jehr irren, Larry, wenn 
dir dies wirkllich Spaß mad.‘ — ‚Du irrt dich jehr!‘ 
fagte er, ‚und ich rate dir, Diejenigen, die beſſer find 
als du, nicht zu Fritifieren.‘ — ‚Beller find als ich? 
AH, du lieber Gott, Larry, in diefer ganzen Ge— 
ichichte ift nichts beſſer, es ift alles gleich niedrig und 
Ihledt, und das wird dir eines Tages klar gemadt 
werden!‘ — ‚Entichuldige mich,‘ fagte er, indem er 
feinen Kopf ftolz zurüdwarf — ‚du biſt nicht im 
geringften wie ih! — ‚Gott und alle Heiligen feien 
gelobt, daß ich nicht wie du bin! Was ich Un- 
rechtes gethan, habe ich von ganzem Herzen bereut,‘ 
ſagte ih, ‚und du wirft eines Tages daran denken.‘ 
— ‚Und wenn die Zeit fommt, ebrwürdiger Vater 
Zerenz, werde ich zu Ihnen um Rat und Hilfe 
fommen.‘ — Und mit den Worten ging er fort, 
voller böjer Gedanken. Er war ein fchledter Kerl; 
Ihleht und durch und durch verdorben, wie die Hölle 
ſelbſt. Es Tiegt nicht in meiner Natur, vor irgend 
etwas Bange zu haben, aber — bei Gott! — mir 
war in diefem Augenblid bange vor Larry. Er kam 
in die Kajerne mit feiner Mübe auf einem Ohr und 
warf fih auf fein Bett und ftarrte nach der Dede 
hinauf. Bon Zeit zu Zeit hörte man ihn Tachen, 
ein Meines, höhniſches Lachen, das Mang, ala käme 
e8 aus dem Abgrund der Hölle herauf, und ich wußte, 
daß er über neue Niederträchtigfeiten nachdachte, und 
dann war mir bange vor Larry. Das ijt lange, 
lange ber, und es bat mir wirklich) gut gethan — 
auf einige Zeit wenigftens. 

„Sch glaube, ih habe Ihnen gejagt, daß man mid) 
hoͤflichſt und freundlichſt erfuchte, aus den ‚Tyronern‘ *) 
auäzutreten, wegen einer Meinen Unannehmlichkeit, 
die ich dort hatte.” 

„3a, hatte es nicht etwas zu thun mit einem 
Manne, dem Sie den Kopf aufgeipalten hatten ?* 
Zerenz hatte mir ſchon einmal die Details der Ge⸗ 
ſchichte erzählt. 

„sa, und wahrhaftig — jedesmal, wenn id) 
Wache bei einem Gefangenen habe, wundere ich mich 
immer, daß ich nicht der Gefangene bin. ber e3 
war alles im ehrlichen, offenen Zweikampf, und ber 
Mann, dem ich den Kopf zerfchlug, war vernünftig 
genug, nicht zu fterben. Denken Sie nur, was aus 

der Armee geworden wäre, wenn ich ihn totgeſchoſſen 
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hätte! Und fo hat man mid) erfucht, befonder8 mein 
Oberft, aus dem Regiment zu treten. Ich ging 
auch, um nicht unhöflich zu fein, Larry jagte mir, 
daß es ihm jehr leid thäte, von mir zu ſcheiden. Ich 
habe feine Ahnung davon, warum es ihm leid thun 
jollte, und jo fam ich denn wieder zu dem alten 
Regiment und ließ Larry) dort, um auf feinem eignen 
Wege zum Teufel zu gehen. — Wer ift denn das, 
der da eben aus dem Gehege geht?” Terenz’ geübtes 
Auge hatte einen Dann in weißer Uniform bemerft, 
der verſuchte, unbemerft um die Ede zu jchleichen. 

„Der Sergeant macht feine Runde,“ fagte einer 
von den Umſtehenden. 

„Dann habe ich das Kommando,” ſagte Terenz, 
„und ich verbitte mir, daß einer von euch ben 
Kafernenhof ohne Erlaubnis verläßt. Ich habe feine 
Luſt, heute um Mitternacht eine Patrouille nad) dem 
Bazar hinunter zu ſchicken. Nelfon, ich weiß, Sie 
find e8, fommen Sie fofort hier auf die Veranda 
zurück!“ 

Nelſon, der ſich ertappt ſah, kam räſonnierend 
auf die Veranda zurück, und Terenz fuhr fort: 
„Nach dem habe ich lange Zeit nichts von Larry) ge⸗ 
ſehen. Wenn man feinen Abſchied nimmt, ift es 
ebenfo, als wenn man geftorben wäre. Man ver- 
gißt alle und wird von allen vergelfen. Und dann 
heiratete ich meine Dinah — und fo fam es, daß ich 
gar nicht mehr an die alten Zeiten dachte. Kurz 
darauf wurde das Regiment an die Front Tom- 
mandiert, und e3 brach mir beinahe das Herz, daß 
ich meine junge Frau im Depot in Bindi lafjen mußte. 

„Sie erinnern fih, Herr, was ich Ihnen von 
dem Gemepel bei Silver’3 Theatre erzählt habe. 
Mein Regiment und die Tyroner waren zujammen, 
und nad) dem Kampf wurde ich fommandiert, mid) 
um die Toten zu befümmern. Ich ſah mid um, 
ob ich nicht jemand von den Tyronern fände, der 
fi meiner erinnerte. Der zweite Diann, den id) 
traf, war Larry, und ich wunderte mic, wie es kam, 
daß ih ihm nicht im Gefecht bemerkt hatte. Er war 
noch immer ein ſchöner Dunn, nur ein bißchen älter 
geworden. ‚Larry‘, fagte ich, ‚wie geht es dir?‘ —- 
‚Sie irren fi,‘ fagte er mit feinem vornehmen 
Lächeln, ‚Larry ift ſchon feit drei Jahren tot. Es ift 
„Grauenlieb“, mit dem Sie reden.‘ — Daran fonnte 
ih merken, daß er den alten Teufel noch in ſich 
hatte; aber das Ende einer Schlacht ift gerade nicht 
die befte Gelegenheit, fich gegenfeitig Offenheiten zu 
jagen, und fo fegten wir uns Hin und ſchwatzten ein 
bißchen. 

„Sch babe gehört, du haft dich verheiratet,‘ fing 
er an, ‚bift du glüdlih mit deiner Zrau 

„Ich werde es fein, wenn ich nach dem Depot 
zurückkomme,‘ jagte ich; ‚die ift eine Art Re— 
connaifjance-Honigmond.‘ 
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„Ich bin auch verheiratet,‘ fagte er, indem er 
langjam und nachdenklich feine Pfeife paffte. 

„Ich gratuliere Dir von ganzem Herzen! Das 
ift wirklich eine gute Nachricht, die befte, die ich feit 
langer Zeit gehört babe.‘ 

„Meinſt du wirklich?‘ fagte er, und dann fing 
er an, von der Sampagne zu ſprechen. Das Blut 
und der Schweiß von dem Kampfe bei Silver’s 
Theatre waren noch nicht troden, und er fing ſchon 
an, um neue Arbeit zu beten. ch wäre froh genug 
geweſen, till zu liegen und dem Singen de3 Thee- 
teilel3 und dem Stlappern der Küchentöpfe zuzuhören. 

„Als er aufftand, bemerkte ich, daß er beim Gehen 
hin und ber ſchwankte und fein Körper ganz ver- 
dreht zu fein ſchien. 

„Du haft mehr weg gekriegt als du glaubft, 
Larry,‘ ſagte ich; ‚laß dich mal ordentlich unterjuchen. 
Es fommt mir vor, alg ob es jchlimmer mit dir 
jtände, als es jcheint.‘ 

„Er drehte fich herum und ftand gerade und ftramm, 
wie ein Ladeſtock, vor mir und nannte mid) einen im⸗ 
pertinenten irländiſchen Affen, der ſich lieber um fich 
felbjt befümmern follte. Wenn dies in der Kaſerne 
oder irgendwo ander8 geweſen wäre, jo würde ich ihn 
für feine Frechheit gehörig verhauen haben; aber vor 
dem Feinde und nad einer ſolchen Affaire, wie das 
Gefecht bei Silver’3 Theatre, konnte man niemand 
wegen feiner ſchlechten Laune zur Rechenſchaft ziehen 
— und id) war Später ſehr froh, daß ich nicht8 weiter 
fagte. Während wir nod da jaßen und jchwaßten, 
fam unfer Kapitän — Groof hieß er — auf ung 
zu. Er hatte ſich mit dem Heinen Offizier von den 
Tyronern unterhalten. ‚Wir find alle in Stüde 
gehauen, und die Tyroner haben faft gar feine Unter« 
offiziere mehr. Gehen Sie ’rüber, Mulvaney, -und 
ſehen Sie zu, wa3 Sie dort thun können.‘ 

„Ich that, wie mir befohlen war, und ich fand, daß 
vom ganzen Regiment ein einziger Sergeant dienft- 
fähig war, und dem wollten fie nicht gehorcden. Der 
ganze Dienft fiel alſo auf meine Schultern, und es 
war die höchfte Zeit, daß ich fan. Aber vor dem 
Abend hatte ich ſchon Diäciplin in die Kerle gebracht, 
und e8 dauerte nicht lange, jo war ich es eigentlich, der 
das Regiment fommandierte. Und da3 war Crooks 
Abficht geweſen, und der fleine Offizier wußte es, 
und ih auch, aber die Leute in der Compagnie 
wußten e3 nicht und — ſehen Sie — daS ijt gerade, 
was ein alter Soldat wert ift und was fein Geld 
in der Welt bezahlen fann: daß er den Dienft des 
Offiziers kennt und ihn thut, ohne daß die Leute es 
merken. 

„Bald darauf wurden die Tyroner und das alte 
Regiment auf Rekognoscierungsdienſt über die Grenz⸗ 
hügel geihidt. Willen Sie, es ift meine unmaß« 
geblihe Meinung, daß es jehr häufig vorfommt, daß 
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ein General in vielen Fällen nicht weiß, was er mit 
feinen Leuten anfangen jol. Dann fchidt er ſie 
links und recht herum auf alle möglichen Exkurſionen. 
Ich weiß aber, daß bei diefen Gefchichten mehr Leute 
umlonımen als bei einer großen Schladt. Und was 
hatten wir von dieſen verfludhten Scharmüßeln? 
Einer nad dem andern unjrer beflen Leute wurde 
und de3 Nachts von Hinten weggeichofieen. Wir 
waren alle der Sache herzlich müde, — bloß nidt 
‚zrauenlieb‘. Für den war e8 das größte Ver⸗ 
gnügen! ch babe die Tyroner wohl zmanzigmal 
zum Rückzug geführt, aber ‚Frauenlieb‘ Tonnte 
ih nie fortfriegen. Der blieb zurüd, bis er beinahe 
allein war; dann ftand er auf, jo groß, wie er ge= 
wachſen war, im jchlimmiten Feuer. Oder des 
Nachts feuerte er auf feine eigne Yauft, denn er hat 
nie au nur eine halbe Stunde geſchlafen. Mein 
fommandierender Offizier — Gott jegne den Tieben, 
Kleinen Kerl! — konnte auch nicht das Geniale meiner 
Taktik verfiehen, und wenn wir mit dem alten Re« 
giment zufammenfamen, lief er berüber zu Crook 
und beſchwerte fich über mid. Ich hörte ihn einmal 
von meinem Zelte auß und mußte berzlich lachen. 
‚Er läuft fort wie ein Hafe,‘ fagte der Kleine. ‚Er 
demoralifiert meine ganze Mannſchaft.“ 

„‚Sie dummer Heiner Kerl!‘ fagte Crook ladhend, 
‚im Gegenteil, er lehrt Sie, was Sie zu thun 
haben! Haben Sie fon mal einen nächtlichen 
Ueberfall erlebt * 

„Nein, fagte der Kleine ganz traurig; ‚id 
möchte, wir hätten einen erlebt.‘ 

„Haben Sie Verwundete gehabt?‘ fagte Eroof. 

„Nein, antwortete das Kind, ‚da8 war gar nicht 
möglich, die Kerle laufen zu fchnell Hinter Mulvaney 
her!“ 

„Na, was wollen Sie denn mehr? Terenz weiß, 
was Sie noch nicht wiſſen: daß es eine Zeit für 
alles giebt; Sie können ſich auf ihn verlaſſen, er 
wird Sie nicht irre führen. Aber ich gäbe einen 
Monat meines Gehaltes, wenn ich wüßte, was er 
von Ihnen hält.‘ 

„Das beruhigte den Kleinen auf einen Monat. 
Aber ‚Trauenlieb‘ hielt ſich über alles auf, was id 
that, bejonder3 über meine Taftik. 

„Herr Mulvaney,‘ fagte er eines Abends in jehr 
verächtliher Weile, ‚Sie find verdammt flink auf 
den Beinen. Unter Gentlemen benennt man das 
mit einem ſehr bäßlichen Namen.‘ 

„‚Unter Gemeinen nennt man es anders ‚‘ fagte 
ich fehr ruhig und ernft. ‚Gehen Sie jet in Ihr 
Zelt — id bin der Kommandierende bier‘ Er 
merkte wohl am Ton in meiner Stimme, daß id 
feine Worte gerade nicht jehr freundlid aufnahm. 
Als er von mir fortging, bemerkte ich wieder dem 
eigentümlichen Gang, der mir ſchon mehrere Male 
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aufgefallen war. Er job langſam dahin, al& ob 
ihn jemand von hinten getreten hätte. 


„SInderjelben Nacht machten die Afghanen eine kleine 


Landpartie.e Das erfte, was ich davon bemerfte, 
waren die Kugeln, die in meinem Zelte wie Hagel» 
förner berumflogen. ‚Bleibt ruhig liegen,‘ Toms» 
mandierte ich; ‚rührt euch nicht, laßt fie nur ihre 
Munition verplempern!‘ — Ich hörte ganz deutlich), 
wie einer meiner Leute aufgeftanden war, und konnte 
ebenfo bejtimmt den Knall eines ‚Tini‘*) erfennen, 
Ich hatte gemütlich und warm im Zelt gelegen und an 
meine Dinah gedacht; ich froch aber jekt vorſichtig 
heraus, um mich doc ein bißchen umzuſehen, im 
Falle fie einen Sturm auf das Lager madten. 
Ih konnte das Feuer des ‚Tini‘ am äußerjten Ende 
des Lagers erfennen. Beim Sternenlicdht jah ich 
‚zrauenlieb‘. Er ſaß auf einem kleinen Tyeljenblod 
und hatte feinen Helm und Gürtel abgenonmen. 
Bon Zeit zu Zeit ftieß er ohne jede Veranlaſſung 
einen lauten Schrei aus. ‚Sie hätten die Diftanz 
längſt ausfinden müſſen,‘ hörte ich ihm zu ſich ſelbſt 
jagen. ‚Vielleicht werden fie fie an meinem euer 
erfennen‘ Dann feuerte er mehrere Schüfle ab, 
deren jeder wiederum eine Salve vom Tyeinde zurüd- 
bradte, und ich hörte, wie ihre Kugeln gegen die 
Felſen rafjelten wie die Baumfröfche in einer heißen 
Naht. ‚Ah, das ift beiler,‘ jagte ‚Tyrauenlieb‘. 
‚D Her! O Herr! Wie lange! Wie lange! Dann 
zündete er ein Streihhol; an und hielt e8 über feinen 
Kopf. ‚Berrüdt!‘ dachte ih — ‚ganz und gar ver= 
rüdt!" — Ich ging einen Schritt vorwärts; in dem⸗ 
jelben Augenblid fühlte ih, wie alle Knochen in 
meinen Beinen pridelten. Es war eine Stugel, Die 
mid — Gott ſei Dank! — nicht einmal berührte, 
jondern an dem Felsblock, gegen den ich mich lehnte, 
abprallte. Ich aber padte Frauenlieb beim Kragen 
und ſchmiß ihn unter den großen Stein. ‚Du kannſt 
bier deine ſchlechten Wite machen, ich aber habe feine 
uf, mich zu deinem Vergnügen totjchießen zu 
laſſen. — ‚Du bift zu früh gelommen,‘ fagte er, 
‚einen Augenblid zu früh. Nocd eine Minute, und 
fe fönnten mic” nicht verfehlt Haben. Heilige 
Mutter Gottes! Nun muß ich nod einmal von 
vorne anfangen. Warum haft du mid) nicht ge= 
währen lajjen? Er verbarg fein Geficht in feinen 
Händen. — ‚So,' fagte ih und ſchüttelte ihn tüchtig, 
‚und deshalb willſt du nicht Ordre parieren? — 
‚zerenz, fagte er, ‚ich habe nicht den Mut, mich feldft 
zu töten, ich Tann es nicht mit eigner Hand thun, 
und ſchon jeit einem Monat habe ich alles verfucht, 
aber feine Kugel will mich berühren, e& ift gerade, 
al3 wenn ich gefeit wäre. Es ift mein Schidjal, 


*, Martinigewehr, in der englifhen Infanterie im Ge: 
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langfam und qualvoll zu ſterben. O, fchrie er wie 
ein Frauenzimmer, ‚ich leide jetzt ſchon die Dual eines 
Verdammten!‘ — ‚Gott beihüße di, Larry,‘ ſagte 
ih, als ich fein erbärmliches Geſicht ſah. ‚Willſt du 
mir nicht jagen, was mit dir los ift? Wenn es 
fein Mord ift, fann man dir am Ende noch helfen.‘ 
— ‚Mord? jagte er mit einem fchredlichen Lachen, 
‚Mord? Entſinnſt du dich nicht, was ich dir einmal 
in der Kaſerne fagte, daß ich zu dir fommen mürbe, 
wenn ich deines Rates bedürfte? Die Zeit ift jebt 
gefommen, die Zeit ift da; jeit Monaten und Monaten 
habe ich mich dagegen gejträubt, aber es geht nicht 
mehr. Terenz, der Schnap8 hat feine Wirkung 
mehr, ich fann mich nicht mehr bejaufen.‘ Da mußte 
ih, daß er die Wahrheit geſprochen hatte und daß 
er wirklich Höllenqualen litt, denn wenn der Schnaps 
nit mehr wirkt, jo ift das ein Beweis, daß ein 
Mann dur und durch vernichtet if. Aber, was 
fonnte jo einer, wie ich bin, ihm jagen? — ‚Dia- 
manten und Berlen,‘ fing er wieder an, ‚Diamanten 
und Perlen babe ih fortgeihmillen, mit vollen 
Händen fortgeſchmiſſen, und was ift mir nod in 
diejer Welt geblieben?‘ — Er lehnte jeinen Kopf an 
meine Schulter, und ih fonnte merfen, wie er am 
ganzen Körper zitterte und bebte. Und ich hörte, 
wie die blauen Bohnen jo recht Iuftig über uns hin- 
pfiffen, und ich wunderte mid, daß mein Heiner 
Offizier vernünftig genug war, feine Leute bei all 
diefem Feuer ruhig zu halten. — ‚Solange ih 
nicht anfing, über mein Leben nachzudenken,‘ fuhr 
‚Srauenlieb* fort, ‚jolange ich nichts ſah, nichts fehen 
wollte, war es erträglich, aber jebt kann ich jehen, 
was ich verloren babe. Seht kann ich verſtehen, was 
ich jagte, daß es mir gefiel, allein meinen Weg zur 
Hölle zu gehen. Aber ſogar dann,‘ jagte er und 
zitterte mehr als je — ‚jogar dann würde ich nicht 
glüdlich gemwejen fein. Wie konnte ich ihrem Schwure 
glauben? Ich, der ich meinen Eid fo oft gebrochen 
hatte, bloß um das Vergnügen zu haben, fie weinen 
zu ſehen! Und dann find no all die andern! 
O, was joll ih anfangen — was ſoll ih thun?... 
Er wiegte ſich hin und her, und ich glaube, er weinte 
wie eined von den Tyrauenzimmern, von denen er 
ſprach. Das meifte von dem, was er ſprach, war 
mir unverſtändlich, aber ich Tonnte mir doch fo un« 
gefähr far machen, was ihn quälte: es war das 
Gericht Gottes, da8 über ihn gefommen war, wie 
ih ihm in der Tyroner Kaſerne gejagt hatte. Die 
Kugeln famen immer dichter, und ich fagte zu 
ihm: ‚Ad, denke jebt nicht an dieje Geſchichten; wir 
fönnen jeden Augenblid einen Sturm auf das Lager 
erwarten!‘ Ich hatte dies kaum gejagt, als ich einen 
Afghanen bemerkte, der auf uns zufroch mit feinem 
Meier zwiſchen den Zähnen. Er war höchſtens 
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auf und ftieß einen lauten Schrei aus, und ber 
Feind ſah ihn und ftürzte auf ihn los mit dem 
Meffer. ‚tzrauenlieb‘ blieb vollitändig gleichgültig, 
aber der Afghane ftolperte und fiel lang bin, und ich 
hörte da8 Klirren feines Meſſers auf den Steinen. 
— Ich fagte dir ja,‘ ſagte, Frauenlieb‘, ‚ich bin wie 
Kain; was nübt e8, den Kerl tot zu fchlagen? Er 
ift am Ende ein beſſerer Menſch als ih.‘ — Ich 
hatte feine Luft, gerade in diefem Augenblid mit ihm 
über die Moral der Afghanen zu ftreiten, id riß 
„Frauenliebs‘ Gewehr aus feinen Händen und zer 
Ichmeiterte mit dem Kolben den Kopf des Afghanen. 
‚Schnell, ſchnell! ind Lager zurüd! rief ich ihm zu, 
‚das iſt wahrjcheinlih der Anfang eines Sturms!“ 
— Wir blieben no lange Zeit unter Waffen, aber 
e8 fam fein Sturm. Der Afghane muß allein ge= 
fommen fein, aus eigner, perjönlicher Niederträchtig« 
feit. Bald darauf ging auch ‚Tzrauenlieb‘ in jein 
Zelt, mit dem verfludhten ſchiefen Gang, den ich nie 
verftehen fonnte. Wahrbaftiger Gott, er that mir 
leid, ich konnte auch nicht ſchlafen. 

„Sie können fich wohl denken, daß wir nad) dieſer 
Nacht oft und viel miteinander ſprachen, und nad) und 
nad) fam e3 denn auch alle heraus, wie ich vermutete. 
Alle feine Tyrauenzimmetgeichichten, alles, was er ge» 
ſagt und gethan hatte — und er allein wußte, was es 
war — waren ihm wieder durch den Kopf gegangen, 
und er fonnte feinen Augenbliid Ruhe finden. Es 
war eine Art Säuferwahnfinn, an dem er litt, ohne 
Schnaps getrunfen zu haben — ad) Gott, was 
lag’ ich denn? — er würde froh gewejen jein, wenn es 
bloß Delirium geweſen wäre. Aber es war jchlimmer, 
zehnmal fchlimmer al das. All die Frauenzimmer, 
mit denen er zu thun gehabt Hatte — und Gott 
weiß, wie viel da8 waren — famen ihm wieder ing 
Gedächtnis, und er bereute fein Unrecht, wie ich e3 
noch nie von jemand gejehen hatte. Unter den 
Dugenden von Frauenzimmern, an die er dachte, 
war ganz bejonder3 eine, die jeine Seele mehr quälte 
al8 alle andern. Und wie oft hat er mir gejagt, er 
hätte jo glücklich mit ihr jein können, er, der an fein 
irdiſches Glück glaubte... ‚Diamanten und Perlen‘ 
nannte er fie und fagte, er hälte Hände voll davon 
weggeſchmiſſen. Und dann fing er wieder von vorne 
an; und jo ging e8 herum und immer wieder herum, 
wie ein blindes Pferd in einer Oelmühle. Und je 
mehr er über alles nachdachte, je elender fühlte er 
ih und je mehr weinte er, — es war wirklich zum 
Herzbrehen! Wie oft habe ich gejehen, daß er ohne 
befonderen Grund fich tief büdte, und als ich ihn 
fragte, was das bedeuten ſolle, jagte er: alles Unrecht, 
was er im Leben gethan hätte, alles Gute, was er 
verloren hätte, ſtände vor ihm und quälte ihn wie 
mit glühenden Zangen. Was er den andern gethan 
hätte, bereute er auch, aber das Unrecht, das er dieſer 
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einen Frau zugefügt habe, das könnte er ſich nie 
vergeben. Nie in meinem Leben habe ich einen 
Mann geſehen, der ſich ſo gequält hat wie dieſer. 
Ich habe viel durchgemacht im Leben und viel ge» 
litten, aber das ift ja alles Sinderfpiel im Vergleich 
zu dem, was dieſer arme Kerl zu ertragen hatte. 
Und was fonnte ih für ihn thun? Für ihn beten 
vielleicht, aber ich fürdte, das würde nicht genüßt 
haben. — 

„Die Sampagne ging nun zu Ende, die Res 
gimenter wurden zujfammen gerufen und wieder 
nad ihren verjchiedenen Kantonnement? gejandt. 
‚Hrauenlieb‘ war in Verzweiflung, denn e8 gab nichts 
mehr zu thun, und deſto mehr Zeit hatte er zum 
Nachdenken. Ich habe den Mann beobadıtet, wie er 
ih mit feinem Gewehr und feinem Säbel unter 
halten hat, bloß um nicht zu denfen. Und mit 
feinem Gang wurde e8 immer ſchlimmer und ſchlim⸗ 
mer; feine Beine baumelten vom NRüdgrat herunter 
wie die eines Hampelmannes. Aber ich konnte ihn 
nie bewegen, zum Doltor zu gehen, und wenn id) 
ihm dazu riet, wurde er bitterbös und jchimpfte und 
fluchte wie ein Verrüdter. Aber ich wußte ſehr wohl, 
daß man ihn nicht mehr wie einen vernünftigen 
Menſchen behandeln konnte. So ließ ich ihn räfon- 
nieren, foviel er wollte. Eines Tages famen wir 
beide von einem Spaziergange um das Lager zurid, 
als er plöglich ftehen blieb und mit feinem rechten 
Fuße drei oder viermal den Erdboden zu berühren 
ſuchte. ‚Was ift denn 108% fragte ih. — ‚ft das 
der Erdboden? fagte er. Ich glaubte, er wäre 
geradezu verrüdt geworden. In dem Augenblid kam 
der Doktor auf ung zu. ‚Trauenlieb‘, der jeßt immer 
tödlich blaß ausſah, wurde mit einem Male feuerrot, 
und feine Beine baumelten mehr wie je bin und ber. 
‚Halt da! fagte der Doktor, ‚til geftanden !‘ 
jagte er zu ‚Trauenlieb‘. ‚Machen Sie die Augen 
zu und halten Sie ih nit an Ihrem Kameraden 
feſt!‘ — ,’8 iſt alles vorbei mit mir,‘ ſagte , Frauen⸗ 
lieb‘ mit einem berzbrechenden Lächeln, ‚ich werde 
fallen, wenn ic meinen Slameraden loslaſſe; das 
willen Sie am beiten, Herr Doktor.‘ — ‚Was? 
fallen, wenn du die Augen zuſchließeſt,“ fagte ich; 
‚was meinft du denn‘ — ‚Der Herr Doktor weiß, 
was ich meine,‘ jagte er. ‚Sch babe mich jiramm 
gehalten jolang es ging, aber bei Gott im Himmel, 
es geht nicht mehr! Und ich bin froh, daß alles 
vorbei ift. Ich werde fterben, langjam, langſam 
fterben.‘ — Ich konnte dem Doltor anjehen, daß 
ihm der Mann jehr leid that; er fommandierte ihn 
lofort ins Lazarett. Ich brachte ihn dorthin und war 
im böchften Grade erjtaunt. ‚Trauenlieb‘ flolperte 
und ftraudelte bei jedem Schritt. Er ruhte mit einer 
Hand uuf meiner Schulter, und fein rechtes Bein 
baumelte willenlo3 bin und ber, wie das eine8 lahmen 
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Kamels. Ich konnte es nicht faſſen, was denn 
eigentlich mit ihm los war. Es war gerade, als 
wenn des Doktors Worte das ganze Unheil ange- 
rihtet hätten, al3 ob, Frauenlieb‘ bloß auf dieſe Worte 
gewartet hätte, um ganz und gar zujammenzufallen. 

„Als wir ind Lazarett famen, ſagte er etwas zum 
Doktor, was ich nicht verjtehen konnte. — ‚Heiliger 
Antonio! jagte der Doktor, ‚wer find Sie denn und 
was fällt Ihnen ein! Ihre Krankheit beim Namen 
zu nennen, das ift gegen alles Reglement!‘ — ‚Ich 
werde nicht lange mehr Soldat fein, Herr Doktor,‘ 
ſagte, Frauenlieb‘ in feiner vornehmen Manier. Der 
Doltor ftußte, ‚Behandeln Sie mich des Studiums 
wegen, Herr Doktor — und — lebe wohl, Terenz! 
63 ift ein toter Mann, der zu dir fpricht, und du 
mußt von Zeit zu Zeit fommen und ein bißchen bei 
mir fien um meines Seelenfriedens willen.‘ 

„Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, den Haupt« 
mann zu bitten, mic) zu dem alten Regiment zurüd» 
zuſchicken, denn e3 gefiel mir hier bei den Tyronern ganz 
und gar nicht; aber jeßt entſchloß ich mich, noch zu 
bleiben, und bejuchte ‚Srauenlieb‘ im Lazaret, fo oft 
ich lonnte. Wie ich Ihnen ſchon fagte, der Mann 
brach mit einem Male ganz und gar zuſammen. Ich 
weiß nicht, wie lange er dieſe fürchterlichen Anftrengune 
gen gemacht hatte, feinen eigentlichen Zuftand fo zu 
verheimlichen, aber wie er faum zwei Tage im Lazarett 
war, war er fajt nicht mehr zu erfennen. Mit jeinen 
Armen und Händen ging es jetzt ebenjo, wie mit 
jeinen Beinen, fie wadelten hin und her, al3 wenn 
er nicht die geringfte Gewalt über fie hätte. Er 
fonnte Schon feinen Rod nicht mehr zufnöpfen. — 
‚Es wird noch lange genug dauern,‘ jagte er, ‚ehe 

ih jterbe, denn der Lohn der Sünde ijt wie Die 
Zinien bei der Negimentäfparfafle: jicher! Aber 
e3 Dauert verflucht Tange, ehe fie bezahlt werden.‘ — 

„Eines Tages jagte der Doktor zu mirim geheimen: 

‚Hat denn Ihr Freund Tighe irgend etwas auf dem 
Herzen? &3 jcheint mir, als ob er von irgend etwas 
im Innern gequält würde.‘ — ‚Nicht dak ich wüßte, 
Herr Doktor,‘ fagte ih ganz unſchuldig. — ‚Sie 
nennen ihn „Trauenlieb* bei den Tyronern, nicht 
wahr? Es war ſehr dumm von mir, zu fragen, 
Bleiben Sie bei dem armen Kerl, fo viel wie Sie 
lönnen! Sie thun ihm wirklich Gutes.‘ — ‚Aber 
was fehlt ihm denn eigentlih, Herr Doktor?‘ fragte 
id. — ‚Dan nennt es Locomotiv attaxus‘,*) 
jagte er, ‚weil es ung wie eine Lokomotive attadiert,‘ 
ſagte er. ‚Und es kommt davon,‘ fagte er und guckte 
mid) mit jenem feltiamen Lächeln an — ‚wenn man 
„Hrauenlieb“ genannt wird.‘ — ‚Ad, Sie jpaßen, 
Herr Doktor" — ‚Kein Spaß !' jagte er, ‚und wenn 


) Mulvaney meint „Locomotor ataxy‘, eine Form von 
Baralyfia der Rüdenmarklönerven. 
Aus fremden Zungen. 1897. IL. 13. 
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Sie jemals ein Gefühl in Ihren Füßen haben, ala 
ob Sie eine Filzjohle in Ihren Stiefeln hätten, anftatt 
vorſchriftsmäßiger Strümpfe, dann fommen Sie fo bald 
wie möglich zu mir und ich will Ihnen zeigen, ob 
es ein Spaß ijt.‘ — Sie werden mir faum glauben, 
Herr, aber al3 ih den Doktor jo fprechen hörte 
und ſah, wie diefe Krankheit jo plötzlich über 
‚Srauenlieb‘ fam, habe ich meine Zehen den ganzen 
Zag gegen einen Stein oder einen Baumjtamm ge= 
ftoßen, bloß un zu fühlen, daß es noch weh that. 

„Frauenlieb‘ hätte längjt mit den Verwundeten 
zurüdgehen können, aber er bat jo rührend und jo 
dringend, man möchte ihn doc) hier mit mir zurüdlaffen, 
da man dem Wunjche des fterbenden Mannes nad)» 
kam. Und jo lag er denn in jeinem Bett Tag und Nacht, 
und Gott allein weiß, was in feinem Herzen vor= 
ging. Er ſchrumpfte zufammen wie unjre Fleiſch— 
rationen in der heißen Sonne, und jeine Hände und 
Beine waren in fortwährender Bewegung. Er fonnte 
lie eben nicht mehr jtill halten. 

„Wie gejagt, die Kampagne war jebt zu Ende, und 
die Negimenter follten fo jchnell wie möglich in ihre 
Kantonnement3 zurüdgehen. Aber e8 war grade 
wie ed immer iſt, als ob noch nie ein Regiment 
vorher in Bewegung gejeßt worden wäre. Wir haben 
hier ungefähr neun Monate im Jahre Krieg, feit 
Gott weiß wie vielen Jahren. Aber hier war wieder 
diejelbe Konfufion, al3 wenn alles zum erjtenmal 
pajjierte. ‚Heilige Mutter Gottes!“ jagte das Kom- 
millariat und die Eilenbahndireftion und die Inten— 
dantur, — ‚was follen wir jebt anfangen — Wir 
— ich meine die Tyroner und das alte Regiment — 
hatten den Befehl erhalten, zu marichieren. Und 
weiter hörten wir nichts. Wir gingen allo aufs 
Geratewohl durch den Kyber Pak. Wir hatten unjre 
Kranken mit und, und ic) glaube heute noch, daß 
viele von ihnen in den Dhooly3*) auf dem Marjche 
zu Tode gejchüttelt wurden. Aber daraus madten 
fie fi nichts, wenn fie nur nad) Peſchawur kamen, 
tot oder lebendig. Ich marjchierte den ganzen Tag 
neben ‚Tzrauenliebg‘ Seſſel. ‚Ah, wenn ih nur da 
oben geftorben wäre!‘ feufzte er die ganze Zeit, und 
dann verbarg er feinen Kopf wieder hinter dem Vor⸗ 
bang des Sefjels, als wenn ihm vor etwas bange 
wäre. 

„Dinah war im Depot in Pindi, id war 
aber jehr vorfichtig, denn ich wußte aus Erfahrung, 
daß das Schlimmſte in der Regel unerwartet fommt, 
wenn man ſchon am Ende zu fein glaubt. Ich habe 
gejehen, wie ein Artillerijt, der gemütlich auf feinem 
Pferde ſaß und ſich ein Lied aus der Heimat fang, 
mitten in feinem Liede von feinem Pferde unter die 


*) Indiſche Tragfefjel mit Vorhängen zum Schuß gegen die 
Sonne. 
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Kanonenräder geworfen wurde und, breitgequetjäht, 
wie ein Pfannkuchen wieder herausgezogen wurde. 
Darum jah id) mid) vor — ich wollte mid) nicht über- 
eilen, obgleich mein Herz, Gott weiß es, in Pindi 
war. ‚Zerenz‘, fagte ‚Tgrauenlieb‘ eines Tages, ‚mad 
doch, daß du vorwärts fommit, ich weiß, mer in 
Pindi auf di wartet.‘ — ‚Ih habe Zeit genug,‘ 
jagte ih; ‚was auf mid) wartet, läuft mir nicht 
davon.‘ — Sie kennen do die Scharfe Biegung, 
die der Paß bei Peſchawur macht? Die ganze 
Stadt war und entgegengefommen. Sie hatten ſchon 
mehrere Tage und Nächte im freien zugebradt. 
Jeder erwartete irgend einen, den er liebte, Freunde, 
Brüder, Söhne, Männer, Liebhaber. Und die 
Mufikcorps Hatten fie auch mitgebracht. Es war 
frühmorgens, al3 wir aus dem Pak berausfamen 
und gerademwegd in die Mitte der Wartenden hinein» 
marſchierten. Heilige Mutter Gottes! Werde ih 
je diefe Scene vergeffen? Es war noch nicht ganz 
Tageslicht, und das erjte, was wir hörten, war ein 
engliiches Volkslied. Sie glaubten, wir wären die 
vier Compagnien des Lincolnjhire- Regiments. Wir 
mußten ihnen zufchreien, wer wir waren, und dann 
jpielten fie da3 gute alte, iriſche Volfslied: ‚The 
wearing of the Green‘, Ich zitterte am ganzen 
Leibe, als ich das Med hörte. Und Hinter uns kam, 
wa3 von den ſchottiſchen Negimentern übrig geblieben 
war, mit vier Sadpfeifern, — die letzten, die nod) 
am Leben geblieben waren — und die bliejen, was 
fie konnten, und bewegten ihre Körper Hin und ber 
wie Kaninchen. Und ein Regiment Cingeborener, 
das keine Muſik Hatte, fchrie aus voller Kehle da- 
zwilchen. Ich habe nie jo etwas gehört, und Die 
Männer meinten wie Sinder und, bei Gott, ich kann 
mich nicht darüber wundern. Was mid aber am 
meiften padte, war die Kapelle der Ulanen, die den 
Feldzug nicht mitgemacht hatte und in glänzender, neuer 
PBarade-Uniform mit den filbernen Keſſelpauken auf 
ihre Kameraden wartete. Sie jpielten den Regiments» 
marſch, und, bei Gott, diefe armen Klepper, die ji) 
faum auf den Beinen halten fonnten, und die Leute, 
die in den GSätteln hin und her wadelten wie Ge— 
ſpenſter, verfuchten Takt zu halten — es war ein 
graufiger Anblid. Wir thaten unjer Beltes, ihnen 
‚Hurra!‘ zuzurufen, als fie vorbeigingen, aber es 
wollte nicht recht gehen; e8 lang wie ein heijerer, 
melancholiſcher Hujten, und ic) weiß, es waren viele 
unter uns, die es ebenſo fühlten wie id. Die 
„Nachtſchwärmer‘*) warteten auf ihre zweite Com— 
pagnie. Als fie näher famen, jahen wir, daß das 
Pferd des Oberjten an der Spibe des Bataillon 
geführt wurde, aber mit leerem Sattel. Das war 
einer von den Offizieren, die von ihren Leuten ver— 








*) Name eines berühmten Kavallerieregiments. 


göttert wurden. Er war bei Ali Muzjid auf dem 
Heimmege geitorben. Sie warteten, bis die übrigen 
Mannſchaften des Bataillons berauffamen, und 
dann, ganz und gar gegen allen Befehl — denn 
wer wollte ſolche Muſik an dieſem Tage haben? — 
marſchierten fie nach Peſchawur zurück mit der Mufit 
eines Trauermarſches. Sie marſchierten im lang: 
ſamen Tempo in ihren ſchwarzen, traurigen Uni— 
formen bei uns vorbei, als wollten ſie uns das Herz 
aus dem Leibe reißen; wie Geſpenſter ſchlichen ſie 
dahin. Die anderen Muſikcorps ſchrieen ihnen zu, 
lie jollten was andres fpielen, aber fie achteten nicht 
darauf, fie hatten die Leiche ihres alten Konman- 
deurs mit fich, und die würden fie jo begleitet haben, 
wenn fie zu einer Krönung maridhiert wären. Unſre 
Drdre war, nad Peſchawur zu marſchieren, und wir 
überholten die ‚Nachtſchwärmer‘ — aber wir jagten 
ihnen nicht, fie jollten andre Mufif jpielen. — Der 
Trauermarſch Hang mir noch in den Obren, und id 
fühlte es in mir, daß Dinah nicht weit von mir war. Und 
auf einmal hörte ich einen lauten Schrei, und dann Jah 
ih ein Pferd und einen Pony mit Weibern darauf 
wie die wilde Jagd den Hügel berabjtürmen. Id 
wußte fofort, wer es war, es war die Frau des 
Oderiten des Tyroner Regiments, des alten Beder 
Grau. Ihre grauen Haare waren aufgelöft und 
flogen um ihr dides, rotes Geſicht, — und Dinah, 
die ih in Pindi glaubte, war aud da. Die Frau 
des Oberiten jtürmte auf unsre Kolonne log, wie 
auf einen Feſtungswall, und rannte den alten Beder 
beinahe vom Pferde herunter und umllammerte ihn 
mit ihren Armen und meinte und meinte. „Mein 
Junge! Mein geliebter, alter Junge“ — Und 
Dinah ftürmte auf mich los, und ich jließ einen 
Schrei aus vor Freude, den ich feit Monaten in 
mir hatte. Werde ich es je in meinem Qeben vers 
geilen? — Sie war von Pindi gelommen, und die 
rau Oberft hatte ihr den Pony geliehen; fie hatten 
die ganze Naht Arm in Arm gelegen und geweint. 
Und ich marjchierte weiter an ihrer Seite, Hand in 
Hand mit ihr, und fragte fünfzig Sachen auf einmal, 
und fie beſchwor mich bei der heiligen Jungfrau, ihr 
die Wahrheit zu jagen: ob ich nicht irgendwo, viels 
leicht ohne es zu wiſſen, eine Kugel im Leibe habe? 
— Da fiel mir mit einmal ‚Trauenlieb‘ ein. Er 
beobachtete ung, und fein Geficht jah aus, wie das 
eines Teufels, der zu lange am hölliichen Tyeuer ge⸗ 
braten ift. Ich wollte nit, daß Dinah ihn jehen 
follte, denn wenn das Herz einer Frau von Glüd- 
leligfeit überjtrömt, macht alles, beſonders etwas 
Unangenehmes, einen tiefen Eindrud auf fie, den 
fie vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht vergißt. Ich 
30g aljo die Gardine zu, und ‚Trauenlieb‘ warf id) 
ins Bett zurüd und ſtöhnte. Als wir in die Stadt 
marfchierten, lief Dinah voraus nad) der Kaſerne, 
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wo fie auf mid) warten wollte. Ich fühlte mich fo 
glücklich und fo froh an diefem Tage, daß ich mir 
vornahm, ‚iFrauenlieb‘ jelbjt ins Lazarett zu bringen. 
63 war am Ende das wenigfte, was ich für ihn 
thun fonnte. Ich konnte ihm wenigſtens den Staub 
und die Hitze der Chauſſee erjparen. Ich führte Die 
Träger auf eine ruhige Seitenftraße, und wir gingen 
friedlich dahin und unterhielten uns, jo gut es ging, 
dur die Gardine Auf einmal rief er: ‚Halt! 
Warte mal! Laß mid mal fehen! Um Himmels 
willen, laß mich mal jehen!‘ ch batte den Kopf 


ſo voll mit dem Gedanken, ihn aus dem Staub zu 


bringen, und an mein Wiedetfehen mit Dinah, daß 
ih gar nicht bemerkte, was um mich herum vorging. 
Ich ſah jet erft eine Frau, die Hinter uns berritt, 
und nach dem, wa3 ic) von Dinah hören konnte, ala 
wir abends darüber ſprachen, muß dieſe Frau einen 
weiten Weg geritten fein. Dinah jagte mir, fie 
hätte wie ein Raubvogel auf der linken Flanke der 
Kolonne gelauert. Ich hielt die Träger an und zog 
die Gardinen zufammen. Sie ritt bei ung vorbei 
inlangjamem Schritt, und ‚rauenlieb‘ folgte ihr mit 
den Augen, al& wenn er fie mit jeinen Bliden aus 
dem Sattel reißen wollte. — ‚Folge ihr! folge ihr!‘ 
war alles, was er fagte; aber ich habe nie einen 
Mann mit folder Stimme ſprechen hören, nie in 
meinem ganzen Leben, vorher oder jpäter — und 
nah dem, was ich hörte, und nad) dem Ausdrud in 
jeinen Augen, war ich ganz fidher, daß dieje rau 
‚Diamanten und Perlen‘ war. — Wir folgten ihr, 
bis fie in ein Kleines Haus, das dicht am Edwards⸗ 
thor lag, eintrat. Auf der Veranda waren zwei 
Frauenzimmer, die in da3 Haug hineinliefen, ala 
jie und ſahen. Ich verfichere Sie, man braudte 
feine jehr jcharfen Augen, um zu erkennen, was für 
ein Haus es war. Als wir an der Veranda an= 
gefommen waren, bat uns ‚tsrauenlieb‘ ‚zu halten, 
und mit einer großen Anjtrengung, al3 wenn ihm 
das Herz im Leibe brechen wollte, ſchwang er ji 
aus dem Dhooly heraus. Der Schweiß lief in 
Strömen über jein Geſicht, aber er ftand ſtramm 
und ſchneidig da, als wenn er auf der Parade wäre. 
Bei Gott! Menn ih jet Madie hereinlommen 
jäh’, würde ich) mich weniger wundern. Wo er die 
Kraft herkriegte, das weiß Gott allein — oder der 
Zeufel! Aber er war eher ein toter Mann mit dem 
Seit und dem Atem eines Toten, der nur von 
feinem eijernen Willen aufrecht gehalten wurde, dem 
die Arme und Beine einer Leiche gehorchten. Die 
Brau, der wir gefolgt waren, blieb auf der Veranda 
ſtehen; fie muß eine Schönheit geweſen fein, obgleich 
jest ihre großen, dunkeln Augen tief eingefunfen 
waren. Sie blidte ‚rauenlieb‘ von oben bis unten 
mit einem ſchrecklichen Ausdrud an. Dann fagte 
Ve, indem fie die Schleppe ihres Neitfleides mit 


619 


ihrem Fuße beifeite ftieß: ‚Was wollen Sie denn 
hier, Sie, ein verheirateter Mann? ‚Tyrauenlieb‘ 
ſchwieg; ein bißchen rötlicher Schaum trat auf feine 
Lippen, den er mit feiner Hand abwiſchte. Kein 
Wort fagte er; aber er blidte fie an mit einem un« 
ausſprechlich traurigen Ausdrud, den ich nie ver— 
geſſen werde. — ‚Umd doc,‘ ſagte fie mit einem 
wilden Lachen, — haben Sie Raines’ Frau lachen 
hören, als Madie ftarb? — ‚und doch, fagte fie, 
‚mer bat mehr Recht, hier zu jein, als Sie? Sie, 
der mir den Meg hierher gezeigt hat! Ia*, ſagte 
fie, ‚Sie allein haben mir den Weg gezeigt, erinnern 
Sie fih noch? Sie waren e8, der mir jagte: eine 
rau, die faljch zu einem Manne ift, kann e3 aud) 
zu mehreren fein. Das ift es, was ich gethan habe, 
Sie Haben mir oft gejagt, daß ich eine gelehrige 
Schülerin fei, Eli, — erinnerft du dich wohl, daß 
ih mid im Angeficht Gottes dein Weib nennen 
dürfte?‘ und fie lachte wieder. — ‚Trauenlieb‘ jtand 
ftil in der Sonne, al8 wenn er verjteinert wäre; er 
ächzte und ftöhnte, als wenn er den Geiſt aufgeben 
wollte, und er verwandte jeine Augen feinen Augen« 
blid von ihrem Geſicht. — ‚Was willjt du hier, der 
mir meine Glüdfeligfeit gejtohlen bat, der meinen 
Leib getötet und meine Seele zur Verdammnis ge= 
bracht Hat — bloß aus Spaß, bloß um zu jehen, 
wie es gemadt wird? Haft du in deinem Leben 
ein andre Weib gefunden, da3 mehr für dich gethan 
hätte als ih? Würde ich nicht mit Tyreuden mein 
Leben gegeben haben für did, Ellis? Das weipt 
du, Eis — wenn je dein jchlechte8 Herz im Leben die 
Wahrheit erkannt hat, dann weißt du es. — ‚trauen 
lieb‘ ftand aufrecht und ftramm da, wie in Reih’ und 
Glied; er hob feinen Kopf nicht hoch und jagte nur 
faum verjtändlih: ‚Sa, das weiß ih.‘ Er ftand 
immer noch jtill, wie feitgenagelt, aber der Schweiß 
ftrömte ihm übers Geſicht unter jeinem Helm hervor. 
Es madhte ihm die größte Mühe, zu reden, feine 
Lippen bewegten ſich krampfhaft Hin und her, ohne 
daß er einen Laut hervorbringen fonnte. — ‚Was 
willjt du Hier?‘ rief fie nun in einem lauteren Tone. 
‚E3 gab eine Zeit, wo du mir viel ſchneller ante 
worten fonnteft, wo du viel geläufiger mit deinen 
Worten warft. Du, der du mich mit deinen Worten 
zur Hölle hinabgeredet haft, biſt du jebt ftumm?‘ — 
„Darfich hereinkommen? war alles, was ‚Frauenlieb⸗ 
lagen konnte. — ‚Da3 Haus ilt Tag und Nacht 
offen,‘ jagte fie wieder mit ihrem häßlichen Laden ; 
er büdte ſich, als wenn er fürdhtete, einen Schlag zu 
friegen — und — bei meiner Seele! — er ging die 
Stufen hinauf. Er, der ſchon einen ganzen Monat 
lang wie eine lebende Leiche im Lazarett gelegen hatte. 
— ‚Und nun? ſagte fie und ftarrte ihn an — und 
die rote Schminfe trat auf ihrem blafjen Geſicht 
hervor, wie das Zentrum auf einer Scheibe. Cr 
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hob feine Augen langjaın, langjam empor und blidte 
fie lange, lange an; dann bradte er mit großer 
Mühe die folgenden Worte heraus: ‚Ich flerbe, ad, 
ich fterbe!‘ Er war jeit langer Zeit ſchon immer 
teichenblaß geweſen, jeßt wurde fein Geſicht aſchgrau. 
Seine Augen bewegten ſich nicht, fondern waren 
ftarr auf fie gerichtet. Ohne ein Wort zu reden, 
öffnete fie ihre Arme weit und preßte ihre Hand auf 
ihren Bujen und fagte — o, was für ein himm— 
liiher Ausdrud war in ihrer Stimme! —: ‚Gier, 
bier! ftirb bier, das ijt der beite Pla für dich!‘ 
‚Frauenlieb‘ fiel vorwärts in die Arme des großen, 
Starten Weibes; fie mußte ihn aufhalten, jonjt wäre 
er lang hingefullen. — Ich wußte, dat er in dieſem 
Augenblid geitorben war — es war, al& wenn feine 
Geele in Todesröcheln aus feinem Körper jchied. 
Sie legte ihn auf den langen Stuhl und fagte zu 
mir: ‚Herr Soldat, wollen Sie nicht einen Augenblid 
warten? Gehen Sie hinein und unterhalten Sie 
fi einen Augenblid mit den Mädchen, die Sonne 
ift hier zu heiß für ihn.‘ Ich wußte jehr wohl, daß 
ihm feine Sonne mehr was anthun fonnte, aber ich 
fonnte nicht ſprechen, und ich ging fort, um den 
Doktor aufzufuchen. Der hatte während der ganzen 
3et beim Frühſtück geſeſſen und war bejoffen wie 
eine Kanone. ‚Sie haben ſich verdammt jchnell be= 
joffen,‘ fagte er zu mir. ‚Der Dann war jchon eine 
Leiche, als er aus dem Lazarett fam. Ich habe große 
Luft, Sie ind Tod) fteden zu lafjen.‘ — ‚Herr Doktor,‘ 
ſagte ich feierlich, ‚bier ijt genug zu trinken, «3 fragt 
fi nur, wer zu viel genommen bat. Aber wollen 
Sie nit mit mir fommen und die Leiche jehen * 
— ‚63 ijt eine Schande,‘ jagte er, ‚daß man von 
mir erwartet, daß ich in ein ſolches Haus gehe. 
Sagen Sie mal, Mulvaney, iſt es ein bübjches 
Trauenzimmer?‘ und mit diejen Worten marjchierte 
er im Schnelliegritt fort. Als ich näher Fam, konnte 
ih ſehen, daß die beiden nod auf der Veranda 
waren, wo ich jie gelaflen, und das Krächzen der 
Raben, die um fie herumflogen, ſagte mir, was vor- 
gefallen war. Ihr Kopf war auf feine Schulter ge= 
fallen, und ihr langes ſchwarzes Haar fiel über feinen 
Nod. Dies ift das erfte- und das lehtemalin meinem 
Leben, daß ich gejehen habe, daß eine Frau Gebraud 
von der Piſtole gemacht hat. In der Regel ijt ihnen 
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vor dem Schuß bange. Aber ‚Diamanten und 
Perlen‘ war nicht bange, nein, nicht bange. Der 
Doktor berührte ihre Hand, und das fchien ihn 
nüchtern zu machen. Er jtand lange vor ihr mit 
beiden Händen in den Taſchen; endlich fagte er: 
‚Dies ijt ein doppelter Todesfall aus natürlichen 
Urſachen, — veritehen Sie wohl, Mulvaney? Und 
wie die Sachen jebt jtehen, wird das Regiment gan; 
zufrieden fein, ein Grab weniger graben zu müllen. 
BVerftehen Sie mid, Mulvaney? Diefe beiden follen 
auf meine Koſten auf dem Kirchhof begraben werben; 
und möge der Allmächtige dafür forgen, daß mir 
ein Gleiches gefchehe, wenn meine Zeit kommt. 
Gehen Sie nah Haus zu Ihrer Frau, gehen Sie 
und amüfieren Sie fi, ich werde für alles hier 
jorgen.‘ — Er war nod) tief in Gedanten verloren, 
als ich fortging. 

„Die beiden wurden auf dem Kirchhof nad dem 
engliihen Ritus begraben. Der Doltor, ja, der 
Doktor, der brannte in demfelben Sommer mit 
Major Dan Dyces Frau durh, aber er bat 
alles, was das Begräbnis anbetraf, beiten bejorgt. 
Was eigentlih mit ‚Diamanten und Perlen‘ los 
gewejen ift, das habe ich nie erfahren, und kein 
andrer hier weiß mehr davon als ih. Ich habe es 
Ihnen fo erzählt, wie e8 mir eingefallen ift. Und 
desyalb jage ih, daß Madie, der tot ijt und in der 
Hölle ſchwitzt, am beiten daran iſt. Es fommt vor, 
mein Herr, daß es bejier ift für einen Mann, zu 
fterben, als zu leber, und folglich millionenmal befier 
für eine rau.” R 

„Kommt, Kinder,“ jagte Ortheris, „wir müſſen 
ung fort maden.“ 

Die Zeugen und die Wache ftellten ſich in Reih' 
und Glied in dem diden, weißen Staub des bren- 
nenden Zivielichtes und marſchierten ab. 

Unten bei der Kirche konnte ich Ortheris noch 
bören, mit der ſchwarzen Bibellüge auf feinen Lippen, 
wie er mit wunderbar feinem Geſchmack jang: 

„Ad, bitter bereut, wer der Weiten Rat ſcheut 
Und vom Alter fih nicht läßt beraten, 

Ad, zu hoch nicht hinaus, es geht übel aus! 
So ſprach die Tirn’ zum Soldaten, 
Soldaten, Soldaten! 

So ſprach die Dirn’ zum Soldaten!“ 
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— Lofe Blätter *— 


Vater geht auf die Jagd. 
Bon 


8. Murat. 
Aus dem Angariſchen überfebt von W. Rudom. 


Vater wurde immer dider, und das Atmen wurde 
ihm immer jchmwerer. Er jchnob fo fehr, daß die 
Mutter nah dem Arzte jchidte, und der kam aud 
alsbald. Man nötigte ihn, in dem bequemen Arms 
ſtuhle Plaß zu nehmen, und bot ihm eine Zigarre 
on. ALS er fie angezündet und den Sofabezug mit 
funftverftändigen Fingern unterfucht hatte, erzählte 
er allerlei Geihichthen über die Belannten, zur 
großen Freude der Mutter, welche für die Angelegen- 
beiten andrer Leute da8 lebhafteſte Interefje begt. 
Faſt hatte er feinen Glimmftengel ſchon zu Ende 
geraucht und wollte eben aufbrechen, da fiel ihm ein, 
daß man ihn gerufen und dab aljo jemand im 
Haufe frank fein könne. Er legte daher feinen Hut 
wieder auf den Tiſch und fragte: „Wer ijt denn 
krank?“ 

Darauf berichtete ihm die Mutter, dem Vater 
werde das Atmen ſchwer, und das mache ihr Sorgen. 
Buter trat in dem Augenblick ein und ſchnaufte wie 
gewöhnlich. Als er den Arzt erblidte, fam er ſo— 
gleich auf jein Uebel zu ſprechen und erklärte genau 
alle Begleiterjheinungen. Wir glaubten, der Onfel 
Doktor würde feine Zunge unterfuchen, ihm den 
Puls fühlen und in der Herzgegend horchen, wie der 
andre Onkel Doktor früher getan, der noch nicht 
Univerfitätßprofeffor war und feinen jo ſchönen 
goldgelben Bart hatte. Aber wir täufchten uns. Der 
Onfel Doktor mit dem goldgelben Barte rip Wie, 
belachte fie behaglich und anerfennend, und beinerfte 
exit beim Fortgehen nebenbei, der Vater würde jehr 
gut thun, wenn er auf die Jagd ginge. Belonders 
da, wo da8 Land nicht allzu eben ift, und wo man 
auch etwas Steigen fann. 

Der hingeworfene Rat des Onkel Doktors — 
der mic) keineswegs befriedigte — gewann im übrigen 
jedermanns Beifall. Die Mutter erklärte kurz und 
bündig, Bater werde auf die Jagd gehen, worauf 
aud) Vater beftätigte: Gewiß, er werde auf die Jagd 
gehen. Dieje Ausſprüche erregten allgemeines Ent⸗ 
züden. Mutter freute fih im voraus darauf, daß 
Vater einen Bären ſchießen und fie deſſen Fell auf 
dad Sofa breiten werde. Ich freute mid) auf die 
Valanfedern, und mein Heines Brüderchen war ganz 
weg vor Glüd in dem Gedanken, daß Vater ihm 
auch ein Eichhorn und eine Eljter bringen würde. 
Das Gefinde freute ſich ebenfalls, und der Diener 
bemerkte vergnügt, Vater werde künftig oft ab- 
weſend fein. 

Ta aber das Haus uns gehörte, und der Haus« 
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meiſter ebenfalls erfuhr, Vater gehe auf die Jagd, 
wußte nunmehr das ganze Haus, Vater gehe auf 
die Jagd. 

Aber das ging nicht ſo leicht. Zunächſt mußte 
er ſich nach einem Jagdgrunde umſehen. Er be— 
auftragte mehrere Leute damit und ſetzte es auch in 
die Zeitungen. Nach langem Hin und Her gelang 
es dem Vater endlich, einen ſolchen Grund zu 
pachten, und er war damit ſehr zufrieden, denn es 
gab dort auch Berge; außerdem führte die Bahn 
dahin. Der Verpächter behauptete, es gebe dort viel 
Wild, auch gehe das der Nachbargebiete dorthin zu 
Beſuch, beſonders Sonntag nachmittags, wenn die 
Herren aus der Hauptjtadt zu jagen pflegen. 

ALS Vater feinen Sagdgrund Hatte, jah er ji 
nad den übrigen Erforderniffen um. Vom Schneider 
ließ er fich drei Jagdanzüge maden und Faufte apfel- 
finengelbe Gamaſchen mit dreifohligen, auf englifche 
Art gefütterten Schnürftiefen. Und ala er den 
Jagdanzug zur Probe anlegte und fih ung zeigte, 
waren wir ganz weg. Hinten auf feinem Lodenhute 
Ihwanften allerlei Federn, die dem Hute ein fo 
friegerijche8 Ausfehen gaben, daß alles Wild bei 
feinem Anblide die Geiftesgegenmwart verlieren mußte. 
Der graue Rod war kurz und mit teuerm Pelze ge- 
füttert. Ueber den Hüften hielt ihn ein Gurt zu- 
jammen, und in dem Gurte ſtaken Dolce, Hirjch- 
fänger und Bärenmeſſer, infolgedeffen mein Brüderdhen 
erflärte, Vater ehe aus wie cin Räuber. Die Tuch» 
bojen reichten faft nur zum Knie, von da begann 
der dide Strumpf, und dann famen die apfeljinen« 
farbenen Gamaſchen. 

Bater machte in diefem Anzuge einen ſehr friege- 
riihen Eindrud und zog das Geſicht dazu in finftere 
Falten. Das rechte Bein ftraff, das linke nad) 
vorn ausjchreitend, fo ſtand Vater da, während er 
den Griff des Nickfängers umllammerte. In diefer 
Stellung Tieß er fih noch vor den Jagden auf- 
nehmen. Auf dem Bilde freilih bat er in der an- 
dern Hand ſchon die Waffe, zu feinen Füßen liegt 
ein außgeftopfter Steinadler, auf den Vater fieges« 
freudig niederblidt. 

Nah dem Anzuge faufte er Waffen ein. Der 
Händler, ein Bekannter von ihm, gab ihm die teuer- 
ten amerikaniſchen Hinterlader und Drehgewehre, 
mit der Bemerkung, daß ähnliche Waffen nur der 
Prinz von Wales befite. Auch kaufte er eine Un— 
menge Schhießbedarf, eine geftidte Jagdtaſche und 
einen Sibftod. Er ſchaffte fi Iagdflafche, Jagd⸗ 
peitihe, Jagdmeſſer, eijenbejchlagenen Bergftod, 
Jagdhandſchuhe für den Winter, Unterzeug von Jäger 
und bunderterlei andre Sachen an, deren ein heuti« 
ger Weidmann nad) europäilcher Mode bedarf. 

Der Diener, der ihn auf der Jagdreije begleitete, 
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erhielt ebenfall8 einen eignen Sagdanzug und bes 
fondere Bezahlung, denn es war doch nicht zu ver⸗ 
langen, daß er das zu erlegende Wild umjonft Jam- 
meln und fi) umjonft anftrengen folle. 

Als Dater zum erftenmal auf die Jagd ging, 
gab es ein Teit im Haufe. Die Bewohner famen 
vom erften bis zum leßten und ließen ihn hochleben. 
Vater war aber auch mwirfli eine Geftalt zum 
Malen. Nur daß er gewaltig fchnaufte und ſich 
ſchon daheim die Stirn wiſchte. Nachdem jeder ihn 
angeftaunt, jeder ihn begrüßt und jeder ihm Glüd 
gewünjcht, fuhr die Drojchle vor. Als er dann zum 
Bahnhof fuhr, war kein Menſch auf der Straße, 
der ihn nicht nadhgeblidt hätte. Im Zuge — er= 
zählte er — ſchaute ihn alles mit bewunderungßvoller 
Furcht an, und die Mitreifenden wagten fi nur 
flüfternd zu unterhalten. 

Ich habe vergeſſen, zu bemerfen, daß, als Die 
Hausbemwohner auf dem Hofe Vater in jeinem vollen 
Jagdanzuge bewunderten, aus feiner Thür der lahme 
Schuſter heraushumpelte, der nebit Frau und Kin— 
dern im Erdgeihoß ein enges Loch bewohnte. Er 
trug ärmliches, abgetragene® Zeug und hatte einen 
einläufigen, altmodijchen, rojibededten Vorderlader 
auf der Schulter hängen, an der Seite einen alten 
Futterſack. Vater jehüttete ſich aus vor Lachen, als 
er den lahmen Schuſter mit feinen einläufigen 
Vorderlader ebenfalla auf die Jagd gehen ſah, ebenfo 
alle andern, um was fi jedoch der auf die Jagd 
gehende lahme Schufter nicht fonderlich kümmerte. 
Er ging feinen eignen Weg, allein und zu Fuß, im 
Gegenſatz zu Vater, den der Diener begleitete, und 
auf den der Wagen wartete, 

Der arme Papa hatte fein Glück. Er ſagte, 
alles habe jich gegen ihn verſchworen. Sam das 
Wild ihm nahe, jo verjagte da8 Gewehr ; ging e3 
aber 1o3, jo ging das Wild eben auch los. Hätte 
e3 nicht Vater ſelbſt gejagt, ich würde nie geglaubt 
haben, wie gewitigt das Wild in der Umgebung der 
Hauptftadt ijt. Aber joviel ift gewiß, und das be= 
merkte auch die Mutter, daß Vater ſich tüchtig aus— 
lief, und das war jeiner Gejundheit förderlih. Ich 
glaubte es zwar nicht, denn wenn Vater von der 
Jagd heimfam, fchnaufte er noch ftärker als jonft. 
Er fonnte ji kaum noch fortihleppen, auch die 
Seite ſchmerzte ihn, denn als er einem Hajen nad)» 
lief, war er über einen Baumftumpf geftolpert und 
hatte ſich arg geftopen. 

So viel aber wußte er von der Jagd zu erzählen, 
daß wir faum mußten, wohin vor Entzüden. Er 
berichtete, er habe auf einen Hafen geſchoſſen, und 
diefer fei fortgelaufen. Natürli dachte er, er habe 
ihn nicht getroffen, doch Hatte er ihn wirklich ge» 
troffen, was er erft gewahrte, als der Hafe urplößlich 
ich in die Seite faßte. 

Unfre Fröhlichkeit aber nahm ein jähes Ende. 
Die Mutter war die Urſache, denn zum Fenſter 
hinausblidend, rief fie auf einmal: „Es giebt feine 
Geredtigfeit auf Erden!" Sie jah den lahmen 
Schuſter nämlid) mit jeinem einkäufigen Vorderlader 
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heimhumpeln. Sein Yutterjad war voller Hafen und 
Rebhühner. Das Blut tropfie noch von bem armen, 
niedergejchoflenen Wilde. 

„Nein, keine Gerechtigkeit!” wiederholte Mutter, 
fh an mid) wendend „Pater bat neunhundert 
blanfe Gulden ausgegeben, und jeder muß zugeftehen, 
daß er ein Jäger zum Malen if. Er bat einen 
Jagdgrund, vorzügliche Waffen und ſchießt nichts, 
obgleich er mit der Droſchke und ſogar mit der 
Bahn fährt. Und dieſer lumpige, lahme Menſch, 
den nur anzuſehen ein Jammer iſt, und der mit 
ſeinem Trödlergewehr zu Fuß hinausgeht, bringt die 
Beute futterfadweije heim!“ 

Bater gab der Mutter recht, und auch wir ftellten 
und auf ihren Standpunft. Es giebt wahrhaftig 
feine Gerechtigkeit mehr auf Erden, und die Uns 
gerechtigfeiten find nicht mehr zu ertragen! Und 
wer daran zweifelt, der fomme Sonntag nachmittag 
zu ung und ſehe Vater Jowie den lahmen Schuſter. 
Er wird jehen, daß Vater recht gut auf die Röwen- 
jagd gehen fünnte, der Schufter dagegen ſich kaum 
für ein Schneiderlein ausgeben kann. Und troß 
alledem Ichießt der Vater nie etwas, während der 
Schuſter jeine Beute faum heimfchleppen kann. 

Mutter wollte dem Schufter jchon fündigen, weil 
er nach ihrer Anfiht Vater lächerlid mache. Aber 
Vater erlaubt e8 nit. O, Vater erlaubt da3 nid, 
denn er hat ein wahres Goldherz. Er verzeiht alles 
und könnte auch feinem Todfeinde Gutes thun. 
Nicht genug, daß er ihm nicht fündigt, er Tauft ihm 
auch die Hajen und Hühner ab. Umd nit nur, 
dab er fie kauft, jondern er verjpeijt fie auch mit 
Mohlgefallen. 

Dann erzählt er uns feine Jagderlebniffe, die 
wir mit offenem Munde anhören. Dann jchweigt 
er plöglich und jtarrt in Gedanken auf da3 große 
Lichtbild, das ihn im Jagdanzuge vorftellt, zu feinen 
Füßen der erlegte Steinadler. Und auch wir bliden 
auf das Bild. Und wenn wir darauf bliden und 
und daran erfreuen, wandelt und ein gewiſſes Bes 
dauern für den armen, lahmen Schufter an, der 
ewig in jeinem abgeichabten Zeuge bleiben und nie= 
mals ein jo malerijcher, ein fo ſchmucker Jägers⸗ 
mann jein wird wie Water, der übrigens ſchon leichter 
atmet und nur dann noch ſchnauft, wenn er von der 
Jagd heimkehrt. 


Frankreich und die Litteratur des Auslandes. 
Ueber die Wertſchätzung, welche man in neuerer Zeit 
in Frankreich der Geiſteskultur des Auslandes ent⸗ 
gegenbringt, ſchreibt der bekannte franzöſiſche Roman⸗ 
cier Marcel Prévoſt im „Journal“: 

„Eine italieniſche Künftlerin *) giebt im, Théatre 
de la Renaissance‘ Vorftellungen in ihrer Mutter- 
ſprache, und ganz Paris gerät in Aufregung; die 
ganze Aufmerkjamfeit des Publikums und der Blätter 
fonzentriert ſich im Augenblid auf dieſes Ereignis. 
Bor furzem ſprach alles von Spanien; zwei Bühnen 
projeftierten die Aufführung moderner ſpaniſcher 
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Stüde, und Camille Bergniol gab ihnen den Nat, 
das klaſſiſche ſpaniſche Drama nit zu vergelien. 
In der Akademie wird Herr Herelle für eine Ueber- 
ſetzung von D’Annunzios ‚Vergini delle Rocce‘ mit 
dem Preife gekrönt; Sudermann und Hauptmann 
find in Frankreich ebenjo berühmt wie in Deutich- 
land. Die ruſſiſche Litteratur, die uns bis 1885 
ala Stern erfter Größe galt, ift bei uns nur ded- 
wegen in eine leichte Ungnade gefallen, weil fie that« 
ſächlich in Rußland felbft an Geltung verloren hat. 
In Frankreich bat Oskar Wilde, kanm aus dem Ge- 
fängnis entlaffen, eine Gemeinde um ſich verfammelt. 
Was die Dänen und Standinavier betrifft, jo find 
fie bei ung die Könige des Tages; und das Jahr» 
hundert wird nit zu Ende gehen, ohne daß Paris 
ih an der litterariſchen Blüte Finnlands begeiitert. 
„Diejen fosmopofitifchen litterarifhen Geſchmack 
brauchen wir nicht zu beffagen. Der Proteltionis- 
mus ift vor allem auf dem Gebiete der Kunſt zu 
berwerfen, und — noch mehr — er ijt dort lächer⸗ 
fd. Die Vorftellung, daß eine einzige Nation, die 
\eigne, genügen fünne, um dem Bildungsdrang der 
Welt Nahrung zu geben, ijt ein Zeichen von großer 
Kurzſichtigkeit. Vor fünfzig Jahren konnte die fran« 
zöfiiche Nation den andern Völkern voranfchreiten, weil 
ſie die einheitlichſte und zugleich die gebildetfte war. Heute 
liegt die Sache ander8. Durch die gewaltigen Völfer- 
gruppen, welche und umgeben, find wir an Zahl und 
an Landgebiet ein Fleines Wolf geworden. Es nützt 
nichts, fi) dagegen zu fträuben: es ift fo und es ift 
unabänderlid. Es fteht nicht in unfrer Macht, ebenjo 
zahlreich zu werden, wie die Anglo-Saronen, die 
Slaven, die Germanen. Es ſieht nicht in unſrer 
Macht, zu verhindern, daß die Gedanken der Anglo= 
Saxonen, der Slaven, der Germanen unter und ein- 
dringen und ihren Einfluß ausüben. Alſo fort mit 
dem Proteftionigmug auf dem Gebiet der Litteratur 
und der Kunft!... Freudig begrüßen jollten wir dieſes 
Aufblühen der fremden Geiftefultur in Frankreich: 
die Litteraturgefhichte unſers Landes zeigt, daß 
ſolche Bewegungen faſt immer eine Erneuerung 
unfer3 nationalen Geiſteslebens zur Folge hatten. 
„Dafür follte man aber aud) im Audlande end- 
lich die Behauptung fallen laſſen, die feit einem 
Halben Jahrhundert in den europäiſchen und ameri- 
kaniſchen Blättern ftändig wiederfehrt: dag Frank⸗ 
eich für die Geiftesfultur des Auslandes fein Ver- 


- Rändnis babe. Unter unſern Nachbarvölkern ift nad) 


meiner Anficht das deutſche das einzige, das es in 


Bezug auf Interejfe für die im Auslande entftande- 


nen Geiſtesſchöpfungen mit und aufnehmen könnte. 
Und außerdem hat dieſes Intereſſe in Deutſchland 
eine von dem unfrigen fehr verjchiedene Yorm. Auf 
dem Gebiete der Litteratur und Kunſt ift Deutjch- 
land, wie auf dem der Wiſſenſchaft, immer das ge- 
lehrte Deutfhland. Es verfährt mit Vorliebe wiſſen— 
ſchaſtlich Es jammelt feine Beobachtungen, handhabt 
die Analyje und die Synthefe und arbeitet bewun- 
dernöwerte Enchflopädien aus. Um welche Gegen» 
Nände aus dem Reid) der Fünfte e3 ſich auch handeln 


mag — e8 findet ſich ftetS über dem Rhein drüben 
ein Burdhardt, um jeinen „Gicerone” darüber zu 
ſchreiben, einen mit Thatjachen gejpidten Katalog, 
voll napper und wie Lehrjäße gefaßter Urteile, aber 
ohne jeden fünftleriichen Reiz. Ganz ander? ift Die 
Art, mit der man in Frankreich der fremden Geiftes- 
fultur gegenübertritt.. Dort findet fie begeifterte 
Treunde oder erbitterte Gegner. Eine gut nationale, 
gut Franzöfische Kritik beſchäftigt ſich damit, die flüch- 
tigften Nuancen des Gedankenganges aufzujpüren, 
fie iſt mehr beftrebt, dieſe Nuancen zu definieren, 
als den Lejer unter einer Lawine von Thatſachen 
und Titeln zu begraben. ine ſolche Färbung 
mildert die Härte der Urteile; mit dem ‚Que 
sais-je?‘ Montaigned al3 unfichtbarem Motto ent⸗ 
Ihuldigt man von vornherein materielle Irrtümer 
und die eine oder andre Unwillenheit, während jie der 
deutfche Kritifer hervorhebt, um feine Ueberlegenheit 
darzuthun. Kurz, man kennt in Deutichland einen 
ausländiſchen Schriftiteller, man fennt ihn durch und 
durch, man könnte eine Prüfung über feine Werke 
bejtehen, aber mir jcheint, daß man ihn in Franfreid) 
mehr liebt oder haßt, ihn tiefer auf die Seele wirken 
läßt, er übt dort, alles in allem, einen tieferen 
Einfluß. 

„Ein andrer Vorwurf, welchem man von Zeit zu 
Zeit jogar in der franzöfiichen Preſſe begegnet, richtet 
lich gegen das Fehlen oder die ſchlechte Beichaffen- 
heit der franzöfifhen UWeberjegungen ausländijcher 
Schriftiteller. Nicht? Tcheint mir unberedhtigter zu 
fein. In Wirklichleit veröffentlichen wenige Länder 
jo zahlreiche und überdies jo wohlgelungene Ueber» 
ſetzungen ausländiſcher Romane und Novellen, wie 
Tranfreih. Große Tagesblätter machen ſich das 
zur fpeziellen Aufgabe. Zu behaupten, daß Die 
Mahl der übertragenen Werke immer durchaus glüd- 
lich it, wäre allerdingd unverſtändig; die Initia— 
tive ift in dieſen Fällen faft immer Sade des 
Ueberfeger8, und dieſer hat manchmal einen etwas 
fonderbaren Geſchmack. Tafür muß man jedod 
andrerjeit8 den Beitrebungen der großen Zeitjchriften, 
wie der ‚Revue de Paris‘, Anerkennung zollen, die 
in Wahrheit muftergültige Ueberjegungen, namentlich 
von Sudermann, Fogazzaro und Gabriel D’Annunzio, 
veröffentlicht haben. Welcher franzöfiihe Roman- 
ihriftiteller hätte beim Leſen derjelben nicht gewünſcht, 
dem Auslande in gleich vorzüglicher Nebertragung vor- 
geführt zu werden! 

„Frankreich ift recht eigentlich das Yand der guten 
litterarijchen Ueberſetzungen. Es war dies ſchon zur 
Zeit Perrot d'Ablancourts; und dieſe Tradition hat 
ſich bis zur Zeit Leconte de Lisles, bis zur unſrigen 
forterhalten. Dieſe Spezialität, in künſtleriſchem 
Geiſte zu überſetzen, müſſen wir uns in der gegen— 
wärtigen Blütezeit der ausländiſchen Geiſtesbildung 
zu erhalten ſuchen. Laſſen wir den Nachbarländern 
die eilfertigen Bearbeitungen litterariſcher Werke, 
die von hungrigen Studenten dutzendweiſe aufs Papier 
geſudelt werden. Und was die Anzahl und die Wahl 
der überjekten Autoren betrifjt, jo brauchen wir bloß 
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zu erwähnen, daß Balzac bisher nur ind Englijche 
überjeßt worden ift, um das Ausland in diejer Hin- 
fiht zur Beicheidenheit zu mahnen. 

„Die lebte Behauptung endlich, die es einmal 
definitiv aus der Welt zu ſchaffen gilt, bezieht fich 
auf die Unkenntnis der fremden Spraden in Frank⸗ 
reid. Man muß dieſe Trage bier von einem 
höheren Geſichtspunkte aus betrachten. Die Beherr- 
Ihung einer fremden Sprache gehört nicht zu den 
Kenntnijfen, auf die man Urjade hat, befonders 
ftola zu jein. Gouvernanten und Hotelfellner thun 
es darin den gelehrteften Doktoren leicht zuvor, und 
nicht8 befähigt bejjer zur jchnellen Aneignung des 
MWortihages und der Ausſprache eines fremden 
Idioms als eine gewille intellettuelle Baffivität. Am 
Ende eines in einem deutjchen Inftitut verbrachten 
Jahres wird jeder franzöfiihe Junge deutjch prechen. 
Die Aneignung einer fremden Sprache geht aljo jo= 
zujagen von jelbft, je nad Maßgabe des Bedürf- 
niljes, vor fi. Bei den Völfern, deren Mutter« 
iprade eine Art von Weltvolapük ijt, wird fich 
jelten ein folches Bedürfnis lebhaft fühlbar machen. 
Ein Engländer, ein Tyranzoje, der die Welt durch— 
reijt, Schlägt fich faft überall mit den Wörtern und 
der Syntar feiner Mutterſprache durch, während ein 
Slave oder ein Rumäne faum die Grenze feines 
Vaterlandes überfchreiten kann, wenn er nicht wenig» 
ſtens die eine der großen internationalen Sprachen 
fennt. Dieſe Umſtände haben zur Folge, daß der 
Franzoſe und der Engländer nicht leicht eine andre 
Sprade ſpricht als die eigne. Dank dem bejtän- 
digen Ideenaustauſch zwiſchen diefen beiden Völkern 
wird indeſſen, in Paris wenigftens, jebt faft überall 
engliih geiproden. Das Deutſche, das weniger 
notwendig ijt, ift auch weniger befannt. Das Ruf» 
fifche beginnt jich in neuerer Zeit, infolge der enger 
gewordenen Beziehungen zwiihen Rußland und 
Frankreich, bei und raſch einzubürgern ... Die Bes 
bauptung, daß ein Volk mehr linguiftiiche Begabung 
befitt al& ein andres, ijt im Grunde recht alberı. 
Die Phyfiologie lehrt, daB die Sprachzentren und 
Spradporgane feinen Unterjchied bei den verfchiedenen 
Völkern aufweijen. Ein franzöſiſches Kind, das in 
Rußland erzogen wird, wird in ſprachlicher Beziehung 
Rufe und umgefehrt. Mit Fug und Recht läßt 
ih nur jagen, daß die Spraden nur unter dem 
Einfluß einer Notwendigfeit erlernt werden, und dieſe 
Notmwendigfeit ijt eben bei den Völkern je nachdem 
mehr oder weniger dringend. Die Zeit modifiziert 


fie, ebenjo Ereignifje im politiſchen und fünftlerifchen: 


Leben. Es gab eine Zeit, in der jeder gebildete 
Franzoſe ſpaniſch konnte, und vor fünfzig Jahren 
ſprachen alle der guten Geſellſchaft angehörigen fran« 
zöſiſchen Damen italienijch. 

„Kurz, weder Anſchauungen und Gemohn- 
heiten, noch die Unzulänglichfeit der Ueberſetzungen, 
noch aud Mangel an Begabung zur Erlernung und 
zum Lejen fremder Sprachen hindert die franzöſiſche 
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Nation, ih mit fremder Geiſteskultur zu befallen. 
Oeffnen wir ihr die Thüren und fucdhen wir fie ung 
nubbar zu maden. Ein Voll, das ſich mit fremden 
Literaturen vertraut macht, verliert ebenfowenig feine 
geiftige Eigenart wie ein Schriftfteller, der die Werte 
feiner Berufägenoffen lieft. Und ein Schriftfteller, 
welcher jich der internationalen Bewegung auf dem 
Gebiete der Kunſt entgegenmwerfen wollte, wäre ein 
ebenjolder Narr wie jener Mann bei Erdmann 
Chatrian, der mit einem Spieß eine Lolomotive auf: 
hulten will. Die Zeit ift nahe, in der die verfdie- 
denen Staaten Europas in Hinfiht auf das Geijtes- 
leben nur mehr Provinzen eine8 und desjelben Landes 
jein werden — big fie es endlich auch politisch find.“ 
R r. 

Ein Brief Ouidas. In einem von der ,Review 
of Reviews“ veröffentlichten Briefe äußert fich die 
befannte engliſche Schriftjtellerin Duida (Louiſe 
de la Ramee) in höchſt drajtiicher Weile zu der dee, 
eine Afademie zur Reinhaltung der engliihen Sprade 
zu begründen. Der Brief lautet: 

„Geehrter Herr! Sie erfuchen mich, einige pral« 
tiſche Vorjchläge zur Reinigung der engliſchen Sprade 
von Dialelten, ‚Slang‘ und andern Berunftaltungen 
zu maden. Ich jchlage folgende Maßregeln vor: 
Neun Berlegern von je zehn und neunundneungzig 
Sähriftftellern von je hundert in Großbritannien wird 
ein gnädiger Tod gegeben. Mittels des Großen und 
des Atlantiihen Ozeans werden die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa unter Waller gelebt. Das 
fann feine großen Schwierigfeiten machen; mit der 
Inſel Atlantis*) iſt es befanntli ſchon gejchehen. 
In gleicher Weiſe wird Auſtralien durch den Indie 
Ihen Ozean und den jüdlichen Teil des Großen 
Ozeans bejeitigt. Den vereinzelten Amerifanern und 
Auftraliern, die allenfal® den Verderben entronnen 
find, wird eine dreijährige Quarantäne auferlegt, 
während mwelder fie weder Telegramme noch ei» 
tungen leſen dürfen, auch nichts Fitterarifches, aus⸗ 
genommen die Palmen, die Ejjayijten**) und bie 
Dramatifer des Elifabethanifchen Zeitalter. Es 
bleiben nun noch jene großen Miffethäter übrig, die 
man unter dem Namen ‚die gute Gejellihaft‘ zu- 
ſammenfaßt. Da es doch ausſichtslos wäre, fie 
beſſern zu wollen, jo kann ich nur raten, ihnen ind 
geſamt, anjtatt ihren Hunden, Maulkörbe anzulegen. 
Sie würden e8 in viel höherem Grade verdienen. 
Mollen Sie dieje Zeilen veröffentlichen, fo thun Sie 
es, bitte. Mit den beiten Empfehlungen Ihre Duida.“ 

R.D. 


*) Mythiſche Infel im Atlantifhen Ozean, die infolge eines 
Erdbebens verjunfen fein joll. 

*., Aa „Eflayiften“ im befonderen Sinne werden gewiſſe 
engliihe Schriftiteller des 17. und 18. Jahrhunderts bezeichnet, 
welche vorzugsweiſe Eſſays fhrieben, und denen die Einführung 
und Ausbildung dieſes Titrerariihen Genres zu verdanten if. Zu 
den berühmteiten „Eijayiften“ gehören Bacon, Cowley, Tryden, 
Temple, Addifon, Steele, Johnion. 


[4 
Verantwortlicher Redakteur: Karl Bolhoevener in Stuttgart. Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Etuttgart. 
Briefe und Sendungen find nur an die Deutſche BVerlags-Anfalt in 5tuttgart — ohne Perfonenangabe — zu ridten. 





Ramuntcho. 


Vierre Loti, 


Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von &. Vhiliparie. 


(Fortſetzung.) 


XVIII. 


Mai! Das Gras wächſt auf allen Seiten wie 
ein prachtvoller Teppich in die Höhe, wie langhaariger 
Sammet, von ſelbſt aus der Erde aufgeſproßt. 

Um das baskiſche Land zu bewäſſern, das den 
ganzen Sommer über grün und feucht bleibt, — 
gewiſſermaßen eine wärmere Bretagne — ſammeln 
ſich die über das Biskayiſche Meer hinziehenden Dünſte 
in dieſem Winkel des Golfs, hängen ſich an die 
Gipfel der Pyrenäen und kommen als Regen herab. 
Lange, unangenehme Regengüſſe fallen nieder, aber 
nachher duftet die Erde wieder herrlicher nach Blumen 
und jungem Gras. 

In den Feldern, längs der Wege, iſt das Gras 
frühzeitig dicht, jeder Pfad iſt mit prächtigen Blumen 
eingefaßt, überall eine Füſle von großen Maßliebchen, 
Butterblumen auf hohen Stengeln, Pfingftröschen 

und breiten, rojafarbenen Malven, gleich denen, 
die man in Algerien findet. 

In den langen, linden Dämmerftunden von blajjer 
Irisfarbe hört man die feſtlichen Glodentöne des 
Marienmonats jeden Ubend unter den dichten, an 
den Bergen hängenden Wollen lange Zeit er- 
klingen. 

Während dieſes Monats Mai begleitete Graziella 
die ſchwarzen, ſchweigſamen, ſtarr lächelnden Nonnen 
zu jeder Stunde in die Kirche. Eiligen Schrittes 
gingen fie in dem ſtrömenden Regen über den roſen⸗ 
bededten Friedhof, zufammen, ftet3 zuſammen: die 
Meine heimlich Verlobte im hellen Anzug neben den 
eingemummten, jchwarzverjchleierten Schweitern. Am 
Zage braten fie große Sträuße weißer Blumen, 
Maßliebchen, ganze Garben weißer Lilien; am Abend 
\angen fie in dem noch jtärfer ala bei Tage Hallen» 

den Kirchenſchiff jüßandächtige Lieder zu Ehren der 
Jungfta Maria: 

„Sei gegrüßt, Königin der Engel! 
Meeres, ſei gegrüßt!* 

D, diefe weißen, Terzenbeleuchteten Lilien! Diefe 

weiken Blätter mit dem gelben Blütenftaub! Wie 
Aus fremden Zungen. 1897. II. 14. 
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herrlich duften fie am Frühlingsabend im Garten 
oder in der Kirche! 

Menn Graziella dort am Abend beim verklingen⸗ 
den Glodengeläute auß dem bleichen Halbdunfel des 
Kirchhofs voller Roſen in die im Serzenlicht ftrah- 
lende Kirche trat, aus dem würzigen Kräutergeruch 
in den Weihrauch und Lilienduft, aus der milden, 
belebenden Frühlingswärme in die erftarrte, grabes= 
fühle Luft, welche die Jahrhunderte in den alten 
Gotteshäufern erzeugen, dann fam fofort eine eigen- 
tümliche Ruhe über fie, eine Beihwicdhtigung aller 
ihrer Wünſche, eine Entjagensfreudigfeit allen irdijchen 
Freuden gegenüber. Dann, wenn fie ſich niedergefniet 
hatte und die erften Lieder unter der hallenden Wöl— 
bung verflungen waren, fam fie nad) und nad in 
eine Efftafe, einen Traumzujtand, in dein vermorren 
weiße Erjeheinungen vorüberzogen: alles mar weiß, 
überall Lilien, Myriaden von Lilien und weiße Flügel, 
weiße, zitternde Engelöflügel! ... 

D, wie ſchön, in diefer VBerzüdung zu verharren, 
alles zu vergeljen, jih rein, fromm und unbefledt zu 
fühlen unter dem unfagbar Füßen, zauberhaften, un— 
widerftehlich anziehenden Blid, den die heilige Jung⸗ 
frau, in langen, weißen Gemwändern, hod) vom Taber- 
nafel herniederjandte! 

Wenn fie aber dann wieder draußen war, wenn 
Frühlingsluft fie mit ihrer belebenden, linden Wärme 
ungab, verjagte der Gedanfe an das verabredete 
Stelldidein gleich einem Gemwitterfturm alle diefe 
ZTraumgebilde. Bei der Vorausſicht, Ramuntho nun 
bald neben fich zu jehen, feinen Kuß zu erwidern, 
fühlte fie jich einer Ohnmacht nahe und fürdtete, wie 
eine Verwundete unter den jeltiamen Gefährtinnen, 
den friedlichen, gejpenftiichen Nonnen, die fie heim— 
begleiteten, hinzuſinken. 

Und wenn die Stunde da war, laujchte jie auf 
jeden Schritt und war voller Bellemmung troß aller 
Vorſätze. Ihr Herz klopfte, wenn ein Zweig ſich 
rührte — die geringjte Verjpätung des PVielgeliebten 
marterte fie. 

Er fam ftet3 mit demjelben geräujchlofen Schritt, 
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die Jade über die Schulter geworfen, und mit ebenfo« 


viel Lift und Vorſicht, als gälte e8, das gefährlichfte 


Schmugglergeihäft auszuführen. 

In regneriſchen Nächten, die zur Frühlingszeit 
lo häufig im Basfenlande find, blieb fie in ihrem 
Zimmer zu ebener Erde, und er fehte ſich auf das 
Geſims des offenen Fenſters, nicht wagend, einzu- 
treten, wozu ihm übrigens die Erlaubnig wäre ver» 
weigert worden. Dort verweilten fie, er draußen, 
fie innen, jedoh Wang’ an Wang’ lehnend und mit 
den Armen ſich umſchlungen haltend. 

Bei ſchönem Wetter ftieg fie zum Fenſter hinaus, 
um ihn draußen zu erwarten, und in langem Bei- 
ſammenſein ſaßen fie, faſt ohne zu reden, auf der 
fteinernen Gartenbanf. Sogar das leije Liebes- 
geflüfter hatte zwiſchen ihnen aufgehört, fie verharrten 
in Schweigen. Anfangs gejchah es aus Furcht, ſich 
zu verraten, daß jie nicht zu reden wagten, denn in 
der Nacht hört man das leiſeſte Murmeln; dann, 
jeitdem nichts Neues mehr ihr jo gejtaltetes Leben 
bedrohte, hatten fie fait fein Bedürfnis mehr, mit- 
einander zu ſprechen. Was hätten fie fi fagen 
fönnen, das beijer gewwejen wäre, als Hand in Hand 
nebeneinander zu ſitzen? 

Die Möglichkeit, überrajcht zu werden, hielt fie 
in einer gewiljen Unruhe, und oft lauſchten fie mit 
gelpanntem Obr ; doch um fo entzidender waren dann 
die Momente, wo fie ſich mit erneutem Vertrauen 
gehen ließen. Vor niemand war ihnen übrigens jo 
bange wie vor Arrochkoa, der ſich jelbjt jo gut auf 
nächtliche Schleichiwege verjtand und ftet3 wußte, wo 
Ramuntcho zu finden war. Troß feiner Nachſicht 
für ihre Pläne mußten fie fi) immer wieder fragen, 
wie er ſich verhalten würde, wenn er alles entdeden 
ſollte ... | 

DO, wie traulih find fie, die ‚alten fteinernen 
Bänfe vor den Häufern unter den Zweigen, wenn 
der milde Frühlingsabend herniederfinft! Die ihrige 
war das richtige Verjted für Liebende. Dazu kam, 
daß fie allabendlich da8 Konzert der unter allen 
Steinen der benachbarten Mauern fingenden Laub— 
fröfche hörten, der Tierchen des Südens, die, jobald 
die Naht gelommen, von Minute zu Minute einen 
furzen, leifen, jonderbaren Laut ausſtoßen — er er= 
innert an das Klingen einer Kryftallglode oder an 
eine Kinderjtimme. 

Ueberall ringsum gab es folche Laubfröſche, die 
in verfchiedenen Tonarten einander antworteten; jogar 
unter der Bank jangen fie von Zeit zu Zeit, indem 
fie, danf der Unbeweglichfeit der beiden Liebenden, 
immer wieder neuen Mut faßten. Dieje erichrafen 
leicht und lächelten, wenn ſich der Heine, helle Laut 
wieder jo plößlich in ihrer nächjten Nähe vernehmen 
ließ. Die köſtliche Dunkelheit ward durch dieſe Heine 
Muſik belebt, die fich in der Tyerne, unter den ge= 


Pierre Roti. 


heimnisvollen Blättern und Steinen, im Innern all 
der ſchwarzen Spalten der Felſen und Dlauern fort- 
lebte. Es war wie zartes Glodengeläute oder vielmehr 
wie ein Meines, etwas fpöttifch Flingendes Lied — 
nur ganz wenig und ohne jede Bosheit — als ob «3 
von ſchalkhaften Gnomen gefungen würde. Die Nacht 
ward dadurch belebter und mwonniger. 

Nah der Liebestrunfenen Kühnheit der eriten 
Male wurden fie ängftliher, und wenn eine von 
ihnen etwas Befonderes zu jagen hatte, zog es das 
andre lautlos an der Hand; das bedeutete, es folle 
gehen, leije, leiſe folgen, gleich den Katzen auf der 
Jagd, biß zum Baumgang Hinter dem Garten, wo 
man in aller Ruhe reden fonnte. 

„Wo werden wir wohnen, Graziella?“ fragte 
eines Abends Ramuntcho. 

„Bei Dir, denke ich.“ 

„Ad ja, aud ich dachte fo... Nur befürchtete 
ih, du würdeſt es zu traurig und einfam finden, fo 
weit von der Kirche und dem Plabe zu fein.“ 

„Wo denkſt du hin! Wie Fönnte ich es traurig 
finden mit dir?!“ 

„Da müßten wir alfo den Leuten unten fün- 
digen, jag! — und das große Zimmer mit der Aus— 
iht auf die Straße nad) Hafparik für ung nehmen.” 

Daß Graziella in fein Haus ziehen wollte, war 
ihm eine weitere Freude, in dem fichern Gefühl, 
daß fie dur ihre Gegenwart Sonnenſchein in die 
alte, geliebte Wohnung bringen und fie dort ihr 
Net fürs ganze Leben bauen würden!... 

XIX. | 

Die lange, blafje Junidämmerung, etwas ver: 
jchleiert wie die des Monats Mai, nur noch wärmer, 
fam heran. 

In den Gärten blühten die Dleander in ihrer 
ganzen Pracht und waren nur noch herrliche roſa— 
farbene Garben. 

Am Schlufle jedes arbeitsvollen Tages jeßten ſich 
die guten Leute vor ihre Thüren und jahen die Nacht 
herabfinfen — die Nacht, welche die zur mohlthätigen 
Ruhe Verjammelten bald unter den gemwölbten Pla— 
tanen in völliges Dunkel hüllte. Stile Wehmut 
breitete jich während diejer Abende über das Dorf. 

Tür Ramuntcho war e8 die Zeit, in Der der 
Schmuggel leiht war und ihm herrlihe Stunden . 
bereitete: welche Luft, jo auf die Höhen zu fteigen, 
durch Frühlingswolken zu ziehen, über Gräben zu 
Ipringen, in der Region der Quellen und wilden 
Teigenbäume umherzuirren, auf Teppichen von wür- 
zigen Kräutern oder Nelken bis zu der imit den Ge: 
fährten verabredeten Stunde zu fchlafen!... Der 
Mohlgeruch der Pflanzen durchduftele feine Kleider, 
jeine jtet8 nur übergehängte Jade, die ihm als Kiffen 
oder Dede diente — und Graziella fagte manchmal 
des Abends: „Ich weiß, mo du in vergangener Radıt 
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in Geſchäften warſt — deine Kleider riechen nad) der 
Würze des Berges oberhalb Mendiazpi;“ oder ein 
andre8 Mal: „Heute riehft du nad dem Wermut 
des Sumpfes Subernoa.“* 

Graziella that e8 leid, daß der Monat Mai mit 
dem Mariendienſte in der mit weißen Blumen ge- 
\hmüdten Kirche Schon vorüber war. Zur Dämmer: 
ftunde, wenn e3 nicht regnete, ſetzte fie fich mit den 
Schweitern und einigen „Großen“ der Schule unter 
den Kirchenbogen an die niedere Mauer des Fried— 
hof8, wo man einen hübſchen Ausblid auf die unten 
gelegenen Thäler hatte. Sie verbrachten die Zeit 
mit Geplauder oder mit kindlichen Spielen, bei wel⸗ 
hen die Nonnen ſtets bereitwillig jich beteiligten. 
Nachdem fie geplaudert oder gejpielt, ſagten fie lange, 
jeltiame Gebete her; der fich neigende Tag, die Nähe 
der Kirche, der Gräber und Blumen ftimmten zu 
entjagender Ruhe, machten frei von allen Banden ber 
Einne. 

In ihrer eriten myſtiſchen Mädchenſchwärmerei, 
beionder8 durch) den prunfvollen Gotteßdienit, die 
Orgeltöne, die weißen Blumen, die tauſend flammen- 
den Kerzen genährt, erichienen ihr nur Bilder, 
freilich fehr ftrahlende Bilder: Altäre auf Wolken, 
goldene Zabernafel, um welche Mufif raufchte und 
große Engelicharen fich niederließen. Aber aus diefen 
Traumgebilden waren nun Ideen geworden: fie be- 
fam eine Ahnung von dem Frieden und der höchiten 
Entjagung, welde die Gewißheit eines ewigen himm- 
liſchen Lebens giebt, fie befam einen höheren Begriff 
von der wehmutsvollen Freude, alles zu verlaffen, 
alles, um nur noch ein unperjönlicher Zeil dieſes 
Ganzen, dieſer weißen, ſchwarzen oder blauen Nonnen 

zu fein, welche aus zahliojen Klöftern der Erde fort- 
während Fürbitten für die Sünden dieſer Welt empor⸗ 
ſenden ... 

Sobald jedoch die Nacht völlig herabgeſunken war, 
wurde ihr Gedankengang wieder unwiderſtehlich auf 
berauſchende, irdiſche Dinge gelenkt. Von Minute 
zu Minute ward ihre Sehnſucht ungeduldiger und 
fieberhafter. Kaum konnte ſie erwarten, daß ihre 
falten, ſchwarzen Gefährtinnen wieder in ihr trau⸗ 
riges Kloſter zurüdfehrten, um allein in ihrem Zim— 
mer, frei endlich im fchlafenden Haufe zu fein, bereit, 
ihr enter zu öffnen, um auf den leichten Schritt 
Ramuntchos zu Tauschen. 

Der Kuß der Liebenden, ber Fuß auf die Lippen, 
war jebt ein erworbenes Gut, dem zu entjagen fie 
nicht mehr den Mut fanden, — fie verlängerten ihn 

\ehr, denn aus zarter Scheu und keuſcher Zu: 
rüdhaltung wollten beide ſich nicht mehr gewähren. 

Uebrigens, mochte auch vielleicht ihr Rauſch ein 
wenig finnlich fein, fo waren doch beide von jener 
ſchrankenloſen, einzigen, unendlichen Liebe befeelt, 

die alles erhebt und veredelt. 
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XX. 

Ramuntcho kam eines Abends früher als gemöhn- 
lich — daher fein zögernder Gang, denn an dlieſen 
Juni⸗-Abenden konnte man verjpätete Mädchen längs 
diefer Wege, oder junge Burfchen, die auf Liebes— 
abenteuer ausgingen, antreffen. 

Zufällig war Graziella ſchon unten und ſah bin- 
aus, jedoch ohne ihn ſchon zu erwarten. 

Sofort erfannte fie feine aufgeregte oder freudige 
Stimmung und erriet, daß etwas Beſonderes vor⸗ 
gefallen jein müſſe. Er wagte nicht, zu nahe heran 
zulommen, und machte ihr ein Zeichen, fchnell zum 
Fenſter herauszufteigen und in den dunfeln Baum- 
gang zu fommen, wo fie ungeftört reden könnten. 
ALS fie dann unter den finfteren Schatten der Bäume 
bei ihm war, umfaßte er ihre Taille und kündigte 
ihr rajch die große Begebenheit an, die ihn und 
Franchita Schon den ganzen Tag erregt hatte, 

„Onkel Ignacio hat gefchrieben!” 

„Wirklich? Der Onkel Ignacio?“ 

Sie wußte nämlich, daß dieſer abenteuerliche Onkel 
in Amerika ſchon vor vielen Jahren in die Ferne 
gezogen war und bis jetzt nur daran gedacht hatte, 
den ſeltſamen Gruß durch den Matroſen zu ſchicken. 

„Ja — und er ſchreibt, er habe Beſitzungen dort 
drüben, die zu bewirtſchaften ſeien, große Wieſen, 
ganze Herden Pferde; daß er keine Kinder habe, und 
wenn es mir recht wäre, ſollte ich eine nette Baskin 
im Lande heiraten und mit ihr zu ihm kommen, er 
würde uns beide an Kindes Statt annehmen... O, 
ich glaube, fogar meine Mutter würde mit und gehen! 
Alſo wenn du wollteft — fo könnten wir gleich hei« 
raten; du weißt, es ift erlaubt, Brautleute in unſerm 
Alter zu trauen... Nun, da mid) der Onkel adop« 
tieren will und ich eine richtige Stellung haben werde, 
wird deine Mutter Hoffentlich nichts dagegen einzu- 
wenden haben, — wenn jeßt nur nicht der Militär- 
dienit wäre!” 

Sie ſetzten fi) auf die moofigen Steine, die hier 
herumlagen; der Kopf ſchwindelte ihnen, jo jehr er- 
regte beide das unverhoffte nahe Glück. Jetzt alſo 
lag es nicht mehr in ungewiſſer Ferne, nad) feiner 
Dienftzeit, jondern glei, in zwei, höchſtens drei 
Monaten konnte ihre jo heiß erjehnte, geitern noch 
jo fernliegende und bis heute ihnen vermehrte Ver- 
bindung vor fich gehen, ohne Sünde, ehrbar in aller 
Augen, erlaubt und geſegnet ... Ach, niemals hatten 
fie dieſes Glüd in jo naher Zeit ins Auge gefaßt... 
Sie lehnten die von der Ueberfülle der Glüdägefühle 
ſchwer gewordenen Stirnen aneinander, und beide 
waren wie gelähmt im Taumel des Entzüdens. 
Ringsum ftieg Blumenduft von der Erde auf und 
erfüllte lieblich die Nacht, und als ob noch nicht genug 
Mohlgerüche verbreitet wären, jtrömten der Jasmin 
und das Geißblatt dort an den Mauern ihre ſtärkſten 
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Düfte aus. Es war, als ob unfichibare Hände in 
uller Stille Räucherfäfjer im Dunkeln zu einem ver= 
borgenen {Felle oder zu einer heimlichen, entzüdenden 
Freude hin und her wiegten. 

Oftmals und überall giebt e8 ſolch geheimnisvolle, 
hohe Freuden, die aus der Natur felbjt hervorgehen, 
und die von einem hohen Willen mit unergründlicher 
Abſicht angeordnet find, um uns alle auf unjerm 
Todesweg in Täufchungen zu wiegen. 

„Du antworteft mir nicht, Graziella, du ſagſt 
nichts? ...“ 

Er ſah wohl, daß ſie gleich ihm vom Glück be— 
rauſcht war, und doch erriet er an ihrem langen 
Schweigen, daß ſich ein Schatten über den ſchönen, 
jüßen Traum geworfen babe. 

„Aber,“ fragte fie endlih, „wie ift es mit den 
Papieren, deiner Naturalijierung — halt du fie nicht 
ſchon erhalten?” 

„Sa, lie find vorige Woche gelommen, du meikt 
doch! Und du felbft bijt e8 Doch gewejen, die mich 
bat, diefen Schritt zu thun ...“ 

„Und folglich bift du jetzt Franzoſe — und wenn 
du deiner Militärpflicht nicht nachkommſt, bift du 
fahnenflüchtig!“ 

„Freilich! gewiß... ja! ... nicht gerade fahnen— 
flüchtig, aber, wie ſie, glaube ich, ſagen: ich würde 
mich dem Heeresdienſt entziehen — was nicht viel 
beſſer iſt, da man nicht mehr ins Land zurückkommen 
darf — und ich dachte nicht daran! ...“ 

Wie folterte e3 jet Graziella, daran ſchuld zu 
fein, ihn zu dieſem Echritt veranlaßt zu haben, der 
jet eine jo ſchwerdrohende Gefahr über ihr Glüd 
heraufbeſchwor, faum daß es ſich verwirfliden zu 
wollen ſchien! O Gott! Yahnenflühtig! Er! Ihr 
Ramuntho! Das hieß verbannt auf inımer aus 
dem geliebten baskiſchen Yande! — und dieje Reije 
nad Amerifa ward plöblih zu etwas entſetzlich 
Ernſtem, Feierlihem — eine Art von Tod, da e8 
von ihr feine Rückkehr mehr geben jollte!... Was 
nun thun? ... 

Angſtvoll, ſtumm blieben ſie nebeneinander. Jedes 
wollte ſich dem Willen des andern fügen; mit Bangen 
warteten fie auf einen Entihluß. Aus der Tiefe ihrer 
jungen Herzen jtieg diejelbe Not und diejelbe Bangig- 
feit. Bergiftet war dad Glüd, das fich ihnen dort 
drüben , in diefem Amerika bot, mern fie von dort 
nicht wieder zurüdfehren durften... Und aus den 
feinen, nächtlichen Räucherbüchſschen des Jasmins, 
des Geißblatts, der Lindenblüte ſtrömte fortgeſetzt 
entzückender Wohlgeruch, um ſie zu berauſchen; immer 
einſchmeichelnder wurde die ſie umhüllende Dunkel— 
heit. Mitten in der Stille ertönten von Minute zu 
Minute die kleinen Flötentöne der Laubfröſche wie 
leiſes Liebeslocken unter dem mooſigen Sammet, und 
durch das ſchwarze Blätterwerk hindurch ſahen ſie 


am klaren Junihimmel, der ewig unveränderlich 
ſchien, die ungeheure Menge der Welten flimmern. 

Die Feierabendglocke fing an zu läuten. Der 
Klang dieſer Glocke, beſonders des Nachts, bedeutete 
für ſie etwas Einziges auf dieſer Erde. In dieſem 
Moment ſchien es ihnen ſogar, als ob durch ihren 
Laut ihrer Unſchlüſſigkeit liebevoller Rat gebracht 
würde. Stumm hörten ſie, mit wachſender Erregung, 
Kopf an Kopf gelehnt, dem Glockengeläute zu, und 
die raterteilenden Klänge, die lieben, beſchirmenden 
Klänge ſagten: „Nein, gehet nicht für immer fort... 
die fernen Länder find nur für die Jugendzeit! Ihr 
müßt nad) Etchezar zurüdlommen! Hier müßt ihr 
alt werden und ſterben; nirgends werdet ihr jo janft 
gebeitet jein mie auf dem Friedhof bei der Kirde! 
— fogar unter der Erde könnt ihr mid) noch läuten 
hören, immer hören! ...“ 

Die beiden Kinder, mit ihren naiven, gottes— 
fürddtigen Seelen, waren mehr und mehr geneigt, 
der Glode Gehör zu ſchenken. Ramuntcho fühlte 
auf feiner Wange eine Thräne Graziellas fließen. 

„Nein,“ ſagte er endlich, „Fahnenflüchtig werden 
— nein! Weikt du, ich glaube, dazu hätte ich nicht 
den Mut.“ 

„Ich dachte dagjelbe, mein Ramuntcho,“ erwiderte 
fie. „Nein, das wollen wir nicht thun ... Sch wollte 
nur warten, biß du es jelber ſagteſt ...“ 

Auch er weinte jebt... 
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Der Entſchluß war gefaßt, fie wollten das Glück 
vorüberziehen laſſen, das ſchöne Glüd, das fo nahe 
an ihnen vorbeiging, faft in ihrer Hand Tag. Sie 
wollten alles wieder auf die ungemilje, ferne Zukunft 
verſchieben. 

Traurig, doch nad) der großen Entſcheidung etwas 
gejammelter, berieten fie, was nun zu thun fei. 

„Man könnte deinem Onkel Ignacio,“ ſagte fie, 
„mit einem ſchönen Brief antworten, ihm jchreiben, 
daß du annimmft, daß du mit großem Vergnügen 
zu ihm fommft, jobald du deiner Militärpflicht Ge: 
nüge geleiftet Haft; du kannſt fogar hinzufügen, wenn 
du mwilljt, daß deine fleine Braut berzlih dankt und 
ſich bereit hält, dir zu folgen, — aber fahnenflüchtig 
werden — nein, daS ginge nicht!“ 

„Wie wäre es, Gatchutcha, wenn du jebt jchon 
mit deiner Mutter redetejt, um zu hören, was fie 
dazu jagt? Denn jept ift es nicht mehr wie früher, 
du verſtehſt! — ich bin nicht mehr der verlafjene 
Junge von ehemals...” 

Da — leichte Schritte Hinter ihnen im Weg — 
und über der Mauer erſchien die Geftalt eines jungen 
Mannes, der auf feinen Strohſchuhen leiſe heran⸗ 
geſchlichen fam, um fie zu belauſchen ... 

„Fort, Ramuntcho, flieh! Auf Wiederjehen mor- 
gen abend!“ 
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In einer halben Sefunde ift niemand mehr da. 
Er im Gebüjch verftedt, fie in ihre Zimmer geflohen. 

Ihre ernfte Unterredung war beendigt. Beendigt 
bis zu welcher Zeit! Nur bis morgen oder für 
immer? Ueber ihrem eiligen oder lang hinaus- 
gezogenen, erjchrodenen oder friedlihen Abſchied 
ſchwebte jedesmal, in jeder Nacht, diefelbe Ungemwiß- 
heit des Miederfehens. 

XXI. 

Die Glode von Etchéèzar, dieſelbe geliebte alle 
Glode, die am ruhigen Feierabend, an jeglihem Feſte 
und aud) zur Sterbeftunde läutet, Hang heute luſtig 
hinaus in die ſchöne Junifonne. Das Dorf war 
überall mit weißen Tüchern, weißen Stidereien be= 
hängt, und die Prozejlion des Fronleichnamstages 
zog langjam auf grünbeftreuten Wegen hin. Die 
Berge ſchienen nah und dunkel; düfler braun gefärbt 
ragten fie empor über diefem Zuge meißgefleideter 
Mädchen, die auf dem grünen Blätterteppich dahin- 
wandelten. Alle alten Fahnen der Kirche waren her⸗ 
vorgeholt und wieder einmal von der Sonne be= 
leuchtet, die fie ſchon jahrhundertelang Fannte, fie 
aber nur ein⸗ biß zweimal im Jahr an jehr hohen 
Feſttagen ſah. 

Die größte, die der heiligen Jungfrau Maria, 
aus weißer, mattgoldbeſtickter Seide, rückte heran, 
getragen von Graziella. Dieſe war ganz weiß ge— 
Heidet und Schritt mit traumverlorenen Augen einher. 

Hinter den Mädchen kamen die ſchwarzverſchleier— 
ten Frauen, alle Frauen des Dorfes, auch) die beiden 
Feindinnen Dolore8 und Franchita. Männer, in 
ziemlich großer Zahl, bejchloffen den Zug mit einer 

Kerze in der Hand und entblößtem Haupte, meift 
mit grauem Haar, Gelichter mit lebensmüdem, re- 
figniertem Ausdrud, Greiſenköpfe. 

GSraziella, die Fahne der heiligen Jungfrau hoch 
haltend, war in diefer Stunde eine Gottbegeifterte. 
Sie hatte das Gefühl, ala wäre fie geftorben und 
auf dem Wege zu dem ewigen Tabernafel, und wenn 
die Erinnerung an Ramuntchos Küffe ihren Traum 
durdfreuzte, fo überfam fie mitten in diefer ganzen 
weißen Umgebung ein brennendes, aber doch ent: 
züdendes Gefühl... Von Tag zu Tag veredelten 
ich ihre Gedanken, und immer weniger waren es die 
bei ihr leicht bezwungenen Sinne, die Graziella zu 
ihm binzogen, aber dafür wachjende, echte, tiefe Liebe, 
jene Liebe, die nicht der Zeit und den Enttäujchungen 
der Sinne erliegt. Und diefe Liebe erhöhte ſich noch 
dadurh, daß Ramuntcho weniger begütert war als 
Ne und verlaffener im Leben ftand, weil er feinen 
Vater hatte. 

XXI. 

„Nun, Gatchutcha, Haft du deiner Mama vom 
Onkel Ignacio erzählt?” 

„Noch nicht, nein; ich hatte nicht den Mut... 
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Wie jollte ih ihr erklären, woher ich alle dieſe Dinge 
weiß, da fie mir doch verboten hat, mit dir zu reden? 
Denke nur, wenn fie Argwohn jchöpfte! Alles wäre 
verloren, wir könnten uns nicht mehr fehen! Ich 
möchte die Mitteilung lieber auf ſpäter verfchieben, 
wenn du fort bijt, denn dann ift mir alles gleich— 
gültig.” 

„Du haſt recht — warte lieber, da ich ja doch 
bald fortgehe.“ 

In der That, er follte bald abreifen, und ihre 
Abende waren gezählt. 

Nun, da fie das angebotene Glüd an ſich hatten 
vorbeiziehen laſſen, glaubten fie, es fei beſſer, Ra— 
muntchos Eintritt in die Armee zu bejchleunigen, 
damit er um fo früher wieder zurückkäme. &3 ward 
alſo bejchloffen, daß er der Einberufung zuvorkommen 
und bei der Marine-nfanterie eintreten folle, der 
einzigen Truppe, bei der die Dienftzeit nur drei 
Jahre beträgt, und da fie eine bejtimmte, (ang vorher 
ins Auge gefaßte Zeit braudten, um ſich Mut zu 
fammeln, fo hatten fie Ende September feftgejekt, 
die Zeit nach den großen Ballipielen. 

Sie betrachteten übrigens dieſe dreijährige Tren- 
nung mit völligem Vertrauen in die Zukunft — jo 
fiher glaubten fie eines des andern, ihrer jelbft und 
ihrer unvergänglichen Liebe zu fein. 

Dennod war das eine lange Wartezeit; ihr Herz 
war fonderbar beklommen, und der Gedanke daran 
ließ ihnen ſonſt gleihgültige Dinge unjagbar traurig 
ericheinen: die Flüchtigkeit der Tage, die geringften 
Anzeichen der fommenden Jahreszeit, das Aufblühen 
gewiljer "Blumen, alles, wa8 den rajchen Verlauf 
ihre3 letzten Sommers andeutete, 


XXIII. 


Schon haben luſtig und rot die Johannisfeuer 
in Marer, blauer Nacht geflammt, und der |panifche 
Berg dort drüben ſchien am Sonnwendabend lichter⸗ 
(oh zu brennen, fo zahllos glänzten die Treudenfeuer 
auf dem Abhange. Sie hat begonnen, die Zeit der 
großen Hige und der Gewitter, nach welcher Ra— 
muntcho Abſchied nehmen muß. 

Der im Frühjahr jo rajch emporjteigende Pflanzen- 
ſaft verliert feine ftrogende Kraft, die Entwidlung 
des Grüns hat ihr Ende erreicht, die Blumen haben 
ih voll entfaltet. 

Die viel heißeren Sonnenftrahlen überhigen alle 
Köpfe unter den Baretten, erhöhen das Teuer und 
die Leidenihaft und erweden in allen baskiſchen 
Dörfern außerordentlihe Erregung und lärmende 
Tröhlichkeit. 

Mährenddem in Spanien die großen, blutigen 
Stiergefechte beginnen, iſt bier eine Zeit Iuftiger 
Feſte, großer Ballfpiele und vieler am Abend ge= 
tanzter Yandangos. 
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Bald naht die heiße Julipracht des Südens. 
Der Biskayiſche Golf ift tiefblau geworden, und die 
Küſte von Cantabrique bat für eine Zeitlang die 
rötlichgelbe Tarbe Algeriens und Marokkos an⸗ 
genommen. | 

Mit ſchweren Gewitterregen wechjelt wunderbar 
ſchönes Wetter bei völlig Harer Luft ab. Dann giebt 
es auch Tage, an melden die entfernt gelegenen 
Dinge wie von der,Hibe aufgezehrt und mit Sonnen: 
ftaub überſtreut jcheinen. 

Die über den Wäldern und dem Dorfe Etchezar 
fih erhebende Gizune mit dem ſpitzen Gipfel wird 
aladann dunftiger und höher. Kleine, vergoldete 
weiße Wölkchen, mit etwas Perlmuttergrau an den 
dunkeln Stellen, jchweben am Himmel und heben 
fein tiefes Blau noch mehr hervor. 

Die Quellen unter den dichten Farnen ſprudeln 
leifer und langfamer, und die von halbnadten Män⸗ 
nern begleiteten, müdenumjchwärmten' Ochfenwagen 
ziehen bedächtiger auf den Straßen dahin. 
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In diefer Jahreszeit führte Ramuntcho bei Tage 
da8 aufregende Leben des „Pelotari“; fortwährend 
war er mit Arrochkoa unterwegs, von Dorf zu Dorf 
wandernd, um ein Bullfpiel ins Werk zu ſetzen oder 
auszuführen. 

Dod in feinen Nugen hatten nur noch die Abende 
Wert. 

Die Abende... .! Da jaß er in der duftenden, 
warmen Dunkelheit de8 Gartens {neben Graziella, 
er hielt fie mit feinen Armen umſchlungen, zog fie 
allmählid immer feiter an feine Bruſt. So hielt 
er fie lange, ohne ein Wort zu reden, das Sinn auf 
ihr Haar gelegt, und atmete den jugendfriihen Duft, 
der von der Geliebten ausftrömte. 

Ramuntcho Hatte einen jchweren Kampf zu be= 
jtehen bei diefen lange währenden‘, wonnigen; Um— 
armungen, die fie ihm nicht vermehrte. Er fühlte, 
daß ſie jebt Vertrauen und Hingebung genug für 
ihn hatte, um ihm nichts mehr zu verfagen; aber 
jugendlide Scham, ein Gefühl der Ehrerbietung vor 
feiner Braut und jeine unendliche, tiefe Liebe hielten 
alle feine Wünſche nad den höchſten Freuden der 
Liebe im Zaum. Manchmal ſprang er jäh auf, um 
jeine Glieder zu dehnen — „wie eine Slate, die 
ſich ftredt”, jagte Graziella, wie damals in Erribiague 
— wenn ihn da8 gefährlihe Beben befiel und die 
übermäcdhtige Verſuchung, die Geliebte an ſich zu 
reißen um einer Minute höchſter, unausſprechlicher 
Seligfeit willen... 

XXIV. 

Franchita indefjen beunruhigte fich über das uns 
erffärliche Benehmen ihres Sohnes. Anjcheinend fah 
er Graziella niemal3, und er ſprach nicht mehr von 
ihr. Tiefe Trauer über den nahen Abjchied ſammelt 
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ih in ihr an, und dabei beobachtete fie ihn ftill und 
geduldig. 

Eines Abends — es ivar einer feiner lebten — 
als er geheimnisvoll und eilig, lange vor der nädt« 
lien Schinugglerftunde, ausgehen wollte, ftellte fie 
ih vor ihn bin und ſah ihn ſcharf an: 

„Wohin gehft du, mein Sohn?” 

Und da er rot und verlegen den Kopf abmwandte, 
war fie plößlich ihrer Sache gewiß. 

„3 iſt gut! Jetzt weiß ich alles! Ah, ich weik 
alles! ...“ 

Die Entdedung des großen Geheimniſſes erregte 
lie; daß e8 nicht Graziella, jondern eine andre jein 
fönnte, daran dachte fie nicht im entfernteften, dazu 
war fie zu Sharflinnig. Und nun erwachten chriſtliche 
Strupel in ihr; ihre Gewiſſen erjchraf über da3 
Unrecht, das fie_vielleiht begangen — zugleich aber 
ftieg aus ihrem tiefften Innern ein Gefühl auf, deſſen 
fie fich wie eines Verbrechens ſchämte, eine Art wilder 
Freude; denn ſchließlich, wenn ſich die Liebenden 
vergelien hatten, jo war e3 ſicher, daß die Zukunft 
de8 Sohnes ſich jo geitaltete, wie fie immer geträumt... 
Sie kannte überdies ihren Ramuntcho zu gut und 
wußte, daß er treu bleiben und Graziella nie ver 
lafjen würde. 

Schweigend ftanden fie einander gegenüber. Sie 
veriperrte ihm den Weg. 

„Was Habt ihr getan?” entichloß fie ſich endlich, 
zu fragen. „Sag mir die Wahrheit, Ramuntdho, 
wa3 habt ihr Schlimmes gethan?” 

„Schlimmes? O, nichts, Mutter! Nichts Schlim: 
me3, ich ſchwöre es dir! ...“ 

Ohne im geringſten gereizt über die Frage zu 
ſein, hielt er den Blick der Mutter mit guten, offenen 
Augen aus. Es war ja die Wahrheit, und ſie 
glaubte ihm. | 

Alein da fie noch immer, mit der Hand auf der 
Thürklinke, vor ihm ftehen blieb, fuhr er mit dumpfer 
Heftigfeit fort: 

„Du wirft mid) hoffentlich nicht abhalten wollen, 
zu ihr zu gehen, da ich in drei Tagen abreijen muß?!” 

Angefichts des jungen, ſich auflehnenden Willens 
verichloß die Mutter den Tumult der widerſprechen⸗ 
den Gefühle in fich felber, ‚beugte den Kopf, und 
ohne ein Wort zu fprechen, trat fie beifeite und ließ 
ihn fortgehen. 

XXV. 

Es war der lebte Abend der Liebenden, denn 
vorgeftern hatte Ramuntcho mit zitternder Hand auf 
der Bürgermeifterei von St. Jean-de-Luz die Ordre 
unterjchrieben, durch die er für dreijährigen Militär 
dienft in das in einer nördlichen Hafenftadt in 
Garniſon ftehende zmweite Marines Infanterieregiment 
eingereiht wurde. 


Es war ihr Iebter Abend!... und fie hatten 
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ausgemacht, länger als gewöhnlich beifammen zu 
bleiben — bis Mitternadht, Hatte Graziella be— 
ſchloſſen. Mitternacht ift im Dorfe eine ungemöhn- 
fie, Schwarze Stunde, eine Stunde, nad) welcher 
\onderbarerweife der Kleinen Braut alle erniter und 
ſtrafwürdiger erſchien. 

Trotz des brennenden Verlangens ihrer Sinne 
war weder ihm noch ihr die Idee gekommen, daß 
ſie bei dieſem letzten Beiſammenſein im Schmerz 
über den Abſchied mehr als ſonſt begehren könnten. 

Ihre Empfindungen waren im Gegenteil in dieſem 
andachtsvollen Augenblick des Scheidens noch reiner 
als ſonſt, ſo wahr und treu liebten ſie einander. 

Weniger vorſichtig jedoch, da fie feine Rückſicht 
wegen des kommenden Abends zu nehmen brauchten, 
wagten fie es, auf der jteinernen Bank zu flüftern, 
was fie nie gethan. Sie Sprachen von der Zukunft, 
von der nun jo fernen Zufunft; denn in ihrem Alter 
eriheinen drei Jahre ala eine unendlich lange Zeit. 

Wenn Ramuntdo in drei Jahren wieder heim- 
fehrte, jo war Graziella gerade zwanzig Jahre alt, 
und jollte aladann ihre Mutter immer noch nicht 
einwilligen, jo wollte fie nad) einem weiteren Jahr 
von ihrem Recht als großjähriges Mädchen Gebraud) 
maden. Das war unter ihnen eine abgemadhte und 
verſprochene Sache. 

Auch ihr zukünftiger Briefwechſel beſchäftigte ſie. 

Alles ſchien ſo verwickelt, voller Hinderniſſe und 
Heimlichkeiten. Arrochloa, der allein ihr Vermittler 
fein konnte, hatte wohl feinen Beiftand zugeſagt; er 
war jedoch jo wanfelmütig, jo unzuverläflig! Großer 
Gott, wenn er fie im Stiche ließe! Ob er überhaupt 
die Verpflichtung übernehmen würde, die Briefe ver 
liegelt bin und her zu beforgen? Sonſt war ja alle 
Freude des Briefſchreibens dahin! In unfern Tagen, 
bei den vielen, bequemen Verkehrswegen, giebt es 
feine volljtändige Trennung mehr, wie bald die ihrige 
jein follte Es war däher ein feierlicher Abjchied, 
gleich dem der Liebenden aus ehemaliger Zeit, als 
es noch Länder ohne Poſt, jchredenerregende Ent- 
fernungen gab. Das glüdliche Wiederſehen jchien ihnen 
in ferne, ferne Zeit Hinausgerüdt, doch ihr gegenfeitiges 
Vertrauen ließ fie mit ftiller Zuverfiht darauf hoffen 
wie die Gläubigen auf das ewige Leben. 

Jede Kleinigkeit wurde für fie an diefem Abend 
von großer Bedeutung ; der nahe Abſchied Tieß alles 
wichtiger und erheblicher ericheinen, wie e8 beim 
Nahen des Todes geſchieht. Das nächtliche Geräujch 
und alles um fie herum kam ihnen jo ganz anders 
dor, und unwillfürlich prägte es fich in ihr Gedächt⸗ 
nis... Das Gezirpe der Grillen hatte etwas Eigen= 
tümliches, wie fie e8 früher nie gehört. Das Geheul 
eined Hundes, das in der hallenden Nacht von einem 

entfernten Meierhof bis zu ihnen drang, flößte ihnen 
Mauerlichen Schreden ein. Und Ramuntcho nahm 
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in die Verbannung einen im Garten abgefnidten 
Pflanzenftengel, mit dem er mechaniſch den ganzen 
Abend geipielt, mit; er bewahrte ihn ſpäter als tief- 
traurige Andenten. 

Ein Abſchnitt ihres Lebens enbigte mit dieſem 
Tage; ein Stüd ihres Dafeins lag hinter ihnen —- 
e8 war vorbei mit der Kinderzeit... 

Es bedurfte für fie feiner langen Verficherungen, fo 
gewiß war eines de3 andern, ja, fie hatten ſich nicht 
Soviel wie gewöhnliche Brautleute zu jagen, weil jie 
gegenfeitig ihre innerjten Gedanken fannten, und nad) 
einer Stunde des Plauderns blieben fie Hand in 
Hand, ernft und jtill nebeneinander figen, indes die 
unerbittliden Minuten dahinſchwanden. 

Um Mitternadt, wollte fie, jollte er fortgeben, wie 
es im voraus in ihrem verftändigen Kopf feit be= 
ſchloſſen war. Nachdem fie fi) lang geküßt, trennten 
fie ſich, als ob der Abſchied zu diejer beftimmten 
Stunde etwas Unvermeidliched und unmöglich zu 
verjchieben jei. 

Andes fie in ihr Zimmer zurüdging und plötzlich 
in ein Schlucdhgen außbrad), das big zu ihm drang, 
überftieg er die Mauer und befand ſich bald auf der 
einfamen Straße unter den weißen Strahlen des 
Mondes. Bei diefer erften Trennung litt er weniger 
al8 fie, weil er e& war, der wegzog, und ihm die 
folgenden Tage Neue und Unbelanntes bringen 
ſollten. Als er auf dem ftaubigen, hellen Wege 
dahinjchritt, war er von dem mächtigen Zauber des 
Neifens und der Veränderung gleihjam betäubt, und 
ohne beftimmte oder zufammenhängende Gedanken 
jah er feinen im Mondjchein ſcharf und deutlich ge= 
zeichneten Schatten vor ſich hergeben. Und die große 
Gizune beherrſchte mit Falter, geſpenſtiſcher Ruhe Die 
ganze, mondbeichienene Gegend. 
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Der Tag der Abreiſe. Da und dort nimmt 
Ramuntcho Abſchied von Freunden; alte, vom 
Regiment heimgekehrte Soldaten geben ihm herzliche 
Glückwünſche mit auf den Weg. Seit dem Morgen 
iſt er in fieberhafter Betäubung; vor ihm liegt die 
unbekannte Welt! 

Arrochkoa, der ſehr freundlich an dieſem letzten 
Tag gegen ihn war, hatte ihn inſtändig gebeten, ihn 
mit ſeinem Wagen bis St. Jean⸗de⸗Luz fahren zu 
dürfen, und zugleich ausgemacht, daß fie bei Sonnen⸗ 
untergang abreijen wollten, damit er gerade reiht: 
zeitig zum Nachtzug käme. 

Der Abend war herangefommen; Yrandita wollte 
ihren Sohn bis zu dem Plabe begleiten, wo der 
Wagen bereit jtand, und hier, troßdem ie fich mit 
aller Gewalt zu beherrfchen fuchte, übermältigte fie 
der Schmerz, und ihr Geſicht zog ſich zujammen ; 
er hielt fich gewaltiam ftraff, um fi) das fühne 
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Ausfehen zu geben, das ſich für einen zum Regiment 
abziehenden Rekruten ſchickt. 

„Machen Sie mir ein wenig Platz, Arrochkoa!“ 
ſagte ſie plötzlich, „ich will mich zwiſchen euch beide 
ſetzen und bis zur Kapelle des heiligen Bitchentcho 
mitfahren. Von dort fomme ich zu Fuß zurück.“ 

Sie fuhren ab. Die untergehende Sonne breitete 
über fie wie über alle& andre ihre goldne und kupfer⸗ 
rote Pracht. 

Am Eichwald vorüber famen fie zur Kapelle, 
aber die Mutter wollte noch weiter mitfahren; von 
einer Biegung zur andern jchob fie die fchredliche 
Trennung hinaus und bat, fie den Sohn weiter be- 
gleiten zu laſſen. 

„Seht aber, Mutter, oben auf der Anhöhe von 
Iſſaritz mußt du außfteigen,” jagte Ramutcho mit 
Herzlihfeit. „Hört du, Arrochkoa, dort hältft du 
an! Ich will nicht, daß meine Mutter noch weiter 
mitfährt.“ 

Das Pferd ging nun viel langſamer bergauf. 
Der Mutter und dem Sohne brannten die Augen 
von den zurüdgehaltenen Thränen; Hand in Hand 
laßen fie da, und langjam, langſam fuhren fie ftill» 
ſchweigend dahin, als wären fie auf einer Wallfahrt 
begriffen. 

Als fie endlid) oben angelangt waren, zog der 
gleichfalls ftumm gewordene Arrochloa ſacht die Zügel 
an mit einem einfachen: „Po —- la!“ Es Hang ftill 
wie ein Trauerfignal, da8 man nur zögernd giebt, 
— und der Wagen bielt an. 

Ramuntho ſprang ſchweigend ab, half jeiner 
Mutter abfteigen, gab ihr einen langen, langen Fuß 
und ftieg rajch wieder auf. 

„Fahre zu, Arrochfoa! Raſch, weiter!” 

Und in zwei Sekunden verlor er auf dem nun 
abwärts führenden Weg die Mutter, deren Geficht 
jegt Thränen überjirömten, aus den Augen. 

%* 

Immer mehr wuchs die Entfernung zwiſchen 
Franchita und ihrem Sohne. In entgegengejebter 
Richtung zogen fie auf der Straße von Etchezar, in 
der Pracht des Sonnenuntergangs, in einer Welt 
von rofafarbenem Heidekraut und gelblichen Yarnen, 
weiter. 

Langjam ging Frandita dem Dorfe zu, fie be- 
gegnete nur einigen Adersleuten und einigen, bon 
fleinen basfifhen Hirten durch den goldnen Abend 
getriebenen Herden. 

Ramuntcho fuhr indejlen abwärts und jehr raſch 
durch dunkle Thäler dem flachen, von der Eijenbahn 
durchkreuzten Lande zu. | 

XXVII. 

Franchita kam zur Dämmerzeit ins Dorf zurück 
und bemühte ſich dort, ihre gewöhnliche ſtolze und 
gleichgültige Haltung anzunehmen. 
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Bor dem Haufe Detcharry begegnete fie Dolores, 
die gerade heimfam; dieſe drehte fi um, blieb in 
der Thür ftehen und jah die Feindin fcharf an. Es 
mußte etwas vorgelommen fein, fie mußte irgend 
etwas gehört huben, daß fie fich in ſolch auffallender, 
beraußfordernder Weile benahm. 

Franchita blieb gleichfalls ſtehen, und faft un 
willfürlich ftieß fie Die zwilchen den Zähnen gemur- 
melten Worte auß: 

„a8 hat fie, diefe Frau, daß fie mich in dieler 
Meile anfieht?“ 

„Aha, Heute abend wird er wohl nicht mehr 
fommen, ber feine Liebhaber — nicht wahr?” rief 
Dolores. 

„Sp, du weißt es alſo, daß er immer hierher 
fam und mit deiner Tochter zujammentraf?” 

In der That, fie wußte es jeit dieſem Morgen. 
Graziella Hatte es ihr gejagt ; nad) langem Sträuben 


| Hatte fie fich dazu entfchloffen, nun fie feine Rüdjiht 


mehr zu nehmen braudte — allein e8 war alle 
umjonft gewejen, was fie von Onfel Jgnacio berichtete, 
wa3 fie von Ramuntdhos beſſeren Ausfichten zu jagen 
wußte, alles, was ihre Sache hätte fördern können. 

„So, du weißt es alfo, daß er mit deiner Tochter 
bier zuſammenkam?“ 

Aus alter Gewohnheit fagten jie du zu einander, 
wie zur Zeit, als fie noch zufammen in die Schule 
gingen, die beiden Yrauen, die nun ſchon feit zwanzig 
Jahren fein Wort mehr ausgetaufcht Tatten. 

Meshalb fie ſich jo ſehr haßten? Fürwahr, fie 
wußten es felber nid;t recht. Oftmals fängt jo etwas 
mit einem Nichts an, mit kindiſcher Eiferjüchtelei oder 
Rivalität, und ſchließlich, nad täglichem Begegnen 
ohne Ausſprache, nad vielen böjen Blicken wächſt es 
bi3 zum unverjöhnliden Haß... 

Sie ftanden eine vor der andern, ihre Stimmen 
jitterten vor Groll und böswilliger Erregung. 

„Freilich!“ entgegnete die andre, „du wußteſt es 
vor mir, das denke ic mir wohl; du warft es, die 
ihn zu uns jchidte!... Man begreift übrigens, daß 
du vor feinem Mittel zurücichredft, nad) dem, was 
du damals gethan haft...“ 

Franchita, die von Natur weit mehr Würde und 
Anftand bejaß, blieb ftumm und entjebt über den 
ungeahnten Streit auf offener Straße, während 
Dolores fortfuhr: 

„Nein, das wäre noch ſchöner! Meine Tochter die 
rau dieſes Baſtards mit keinem Heller Vermögen!“ 

„Ich meine aber, er wird fie troßdem heiraten! 
Verſuche e8 doch, ihr einen Mann nad) deiner Wahl 
vorzuſchlagen, und du wirft ſchon ſehen!“ 

Damit eilte Frandita weg; es fchien ihr unter 
ihrer Würde, den Streit weiter fortzuſetzen, und fie 
hörte hinter fich die zornige Stimme und die Schmäh- 
worte der andern. 
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Sie zitterte an allen Gliedern, und einer Ohn- 
macht nahe, taumelte fie bei jedem Schritt. 

Welch traurige Heimkehr! Welche Leere fand fie! 
Diefe dreijährige Trennung erſchien ihr jebt als 
etwas entjeblich Neues, al3 ob fie faum darauf vor- 
bereitet gewejen wäre — gerade wie man bei der 
Rückkehr vom Friedhof die Abweſenheit des teuern 
Zoten zum erjtenmal in ihrer ganzen Schmerzlicheit 
fühlt. 

Dazu kam jetzt noch dieje Beihimpfung auf 
offener Straße — diefe Worte, die um fo peinlicher 
waren, ala fie fich im innerften Herzen ihres Fehl— 
tritt mit dem Fremden graulam bewußt ar. 
Wie fonnte fie, Statt ihres Weges zu ziehen, wie 
fie hätte thun follen, vor dieſer Yeindin ftehen 
bleiben und durch die leije geflüfterten Worte diefen 
ſchmachvollen Streit heraufbeſchwören! Wie konnte 
fie ji zu etwas derartigem erniedrigen,, fich fo fehr 
vergejjen, fie, die jeit fünfzehn Jahren durch ihre 
voljtändig würdige Haltung nad und nad die 
Adtung aller erworben hatte!... DO, warum mußte 
fie ji) diefe Beihimpfung von Dolores bieten laſſen, 
deren Vergangenheit tadello8 war und die wirklich 
ein Recht hatte, fie zu verachten! 

Bei weiterer Ueberlegung erjchraf fie immer mehr 
über dieſe Herausforderung, bejonder8 megen der 
Zukunft; wie unflug war e3 von ihr, fie Hinzumwerfen ! 
Es war ihr nun, als hätte fie alle teuern Hoffnungen, 
die ihr Sohn hegte, aufs Spiel gejebt, da fie den 
Haß diejer Frau reiste. Ihr Sohn, ihr Ramuntd)o, 
den ein Wagen zu diefer Stunde weit weg von bier 
der Gefahr, dem Krieg entgegenführte!.... 

Wahrlich, fie hatte eine große Verantwortung auf 
ich geladen, als fie fein Leben nad) ihren Ideen, 
mit Eigenfinn, Stolz und Egoismus leiten wollte. 
Und jet, an diefem Abend vielleicht, Hatte fie das 
Unglüd über ihn heraufbeſchworen, während er voller 
Vertrauen in die Zukunft von dannen fuhr. 

Siherlih war ihr das als ihre härteſte Strafe 
zugdadt. Es war ihr, als hörte fie im leeren 
Haufe, wie ihr mit dieſer Buße gedroht ward, und 
fie fühlte ihr Tangjfames, aber ficheres Nahen. 

Sie fing an, Gebete für Ramuntcho herzujagen, 
mit bitterm, aufrührerifchem Herzen jedoch, weil die 
Religion, wie fie diefelbe verftand, ihr weder Troft 
noch Erleichterung verichaffte, ihr fein Vertrauen ein= 
flößte und ihr Herz alt Tieß. Ihre Not und ihre 
Verzweiflung waren grenzenlos, ja, jogar die Wohl— 
that der Thränen blieb ihr verjagt. 

%* 

Ramuntcho war in diejer Abendftunde noch immer 
unterwegs ; durch dunkle Thäler fuhr er weiter, dem 
Lande zu, welches die Bahnen durchfreugen, Die 
Menſchen weit wegführend, alles verändernd und 
umwälzend. 

Aus fremden Zungen. 1897. II. 14. 
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Ungefähr eine Stunde lang war er noch auf 
baskiſchem Gebiete — alddann hatte er die Heimat 
im Rüden. Auf feinem Wege begegnete er nod) 
etlichen ſchwerfälligen Ochjengeipannen, die an das 
beſchauliche Dajein in alten Zeiten gemahnten, oder 
undeutlichen menſchlichen Geftalten, die ihm im Vor— 
beigehen den traditionellen Guten Abend boten, das 
altertümliche „Gaou-one*, das er morgen nicht mehr 
hören jollte. Und dort drüben links zeichneten ſich 
am Himmel noch die Höhen Spanien? ab, da3 nun 
für lange Zeit feine Nächte nicht mehr beunruhigen 
ſollte ... 

XXVIII. 

Drei Jahre ſind vergangen, in reißender Schnelle. 

Ein Novembertag geht zur Rüſte. Franchita iſt 
allein zu Hauſe, krank und bettlägerig. 

Es iſt der dritte Herbſt ſeit der Abreiſe des 
Sohnes. Ihre fieberglühenden Hände halten einen 
Brief von ihm — einen Brief, der nur wolkenloſe 
Freude hätte bringen müſſen, da er ſeine Rückkehr 
ankündigt, dennoch aber ſie ſorgenvoll ſtimmt, denn 
das Glück des Wiederſehens iſt durch Leid und Un— 
ruhe, ſchreckliche Unruhe, vergiftet. 

O, ſie hatte an jenem Abend, als ſie ihn zum 
Abſchied begleitet hatte und ſo angſtvoll nach Hauſe 
kam, eine richtige Ahnung der trüben Zukunft. Ja, 
es iſt graufame Wahrheit geworden, damals hat ſie 
mit der Herausforderung auf offener Straße des 
Sohnes Glück für immer zerſtört ... 

Monate ſcheinbarer Ruhe waren auf dieſen Streit 
gefolgt, indeſſen Ramuntcho, weit von der Heimat 
entfernt, die erſten Kämpfe mitmachte. Alsdann 
bewarb ſich ein reicher Freier um Graziella, und alle 
Melt wußte, daß fie ihn, troß Zuredens ihrer Mutter, 
beharrlich abwies. 

Eines Tages reiften Mutter und Tochter, unter 
dem Vorwand, nahe Verwandte im Hochgebirge zu 
befuchen, plößli) ab. Die Reife dauerte lange, und 


diefe Abweſenheit ward immer mehr in großeß Dunfel 


gehüft. Mit einem Male verbreitete ſich die Kunde, 
Graziella fei ala Novize bei den Schweitern der 
heiligen Maria des Roſenkranzes in einem Stlofter 
der Gascogne, two die frühere Schweiter Oberin num 
Aebtiſſin war. 

Dolores kam allein in ihr Haus zurück; fie blieb 
ſtumm und fchien verdroffen und unglüdlih. Niemand 
erfuhr, welche Beeinflujfungen auf die Kleine mit 
den goldnen Haaren gewirkt, noch wie jich die leuchten- 
den Thore des Lebens vor ihr verfchloffen hatten, 
— furz, wie fie fi) in diejes Grab fonnte einmauern 
laſſen. Allein gleich, nachdem die regelrechte Probezeit 
verjtrihen war, und ohne ihren Bruder wiedergejehen 
zu haben, legte fie ihr Gelübde ab, während Ra— 
muntho fern in einer der Kolonien, weit von allen 
Verbindungen mit Frankreich, inmitten der Wälder 
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einer Inſel Auftraliend, den Unteroffizierdrang und 
die Militärmedaille errang. 
% 

Schon fürdtete Franchita faft, daß Ramuntcho 
nie wieder in die Heimat zurüdkehren werde... 
Und jeßt jollte er endlih kommen! In ihren ab» 
gemagerten, heißen Händen hielt jie den Brief, der 
ihr ſagte: „Sch reife übermorgen und werde Sanıstag 
bei Dir fein.” 

Was wird er beginnen, wenn er wieder hier iſt? 
Zu was wird er fich für die Folge feines fo traurig 
veränderten Lebens entichließen? In jeinen Briefen 
bewahrte er tiefes Schweigen über dieſen Punkt. 

Auch ſonſt war ihr alles fehlgeichlagen. Die 
Pächter, welde ihre untere Wohnung inne gehabt, 
hatten Etchezar verlaiten, und der Stall Stand leer, 
das Haus war einſam und ihr bejheidenes Ein— 
foınmen natürlich jehr gejchmälert. Dazu fam nod), 
daß fie durch unvorlichtige Anlage einen Teil des von 
den Fremden für den Sohn bejtimmten Geldes ein- 
büßte. 

Wahrlich, klagte fie ſich an, fie war eine zu uns 
geſchickte Mutter, die in jeder Weile das Glüd ihres 
geliebten Ramuntcho aufs Spiel gejebt... oder viel— 
mehr, fie war eine Mutter, auf der die göttliche 
Gerechtigkeit, ihrer vergangenen Schuld wegen, ſchwer 
fajtete ! 

Das alles hatte fie überwältigt, daS alles hatte 
ihre Krankheit beichleunigt und verſchlimmert, und 
e8 gelang dem zu jpät gerufenen Arzt nicht mehr, 
ihr Einhalt zu thun. 

So lag Sie jegt da, in heftigem Fieber auf ihrem 
Bett ausgeftredt, um den heimfehrenden Cohn zu 
erivarten. 

XXIX. 

Namuntho war nad) feiner dreijährigen Dienjt- 
zeit aus dem Regiment in der nördlihen Garnijon- 
jtadt entlaffen. Mit zerrifenem Herzen, mit einem 


Herzen voller Aufruhr und Weh, kehrte ev in die 


Heimat zurüd. 

Sein zweinndzwanzigjähriges Gejicht war dureh 
die heißen Somnenftrahlen gebräunt, fein ſehr lang 
gewordener Schnurrbart gabihm ein jtolzes, vornchmes 
Ausſehen, und den Aufſchlag des Zivilanzugs, den er 
im Moment vor der Abreife gekauft, zierte das ehren- 
volle Band der Verdienjtmedaille. Nach einer Nacht: 
fahrt war er in Bordeaux angelangt und beitieg dort 
mit wachjender Erregung den Zug nad Jrun, der 
ihn durch die einförmigen, endlofen Landes direkt in 
den Süden führte. Er hatte ſich in die Ede redht3 
gefeßt, um ſofort den Bisfayiichen Golf und die Höhen 
Spanien? zu fehen. 

In der Nähe von Bayonne erbebte jein Herz, als 
er die erſten baskiſchen Barette und an den Halte: 
jtellen die erften bazfischen Häufer zwiſchen richten 


und Korkeichen wieder jah. In St. Jean⸗de⸗Luz endlich, 
al8 er außjtieg, fühlte er fi) gleichſam berauidt... 
Nah dem Nebel und der Kälte, die Schon im Norden 
Frankreichs herrichen, befand er ſich hier plötzlich in 
einem wonnigen warmen Klima und hatte das Ge- 
fühl, als ob er in ein Treibhaus trete. Es war ein 
jonniger Tag; der Südwind, der entzüdende Südwind 
wehte, und die Pyrenäen ragten in herrlichen Farben⸗ 
ftimmungen in den hohen, freien Himmel. Dazu 
fam nod), daß junge Mädchen vorübergingen, deren 
fröhliches Lachen an den Süden oder an Spanien 
erinnerte, und welche die ungezwungene, vornehme An: 
mut der Baskinnen hatten. Nach den Ichwerfälligen 
Blondinen des Nordens gefielen fie ihm nod) mehr 
als alle diefe jommerliche Stimmung . . . Raſch jedoch 
fiel er in Jein tiefes Brüten zurück; wie mochte er nur 
daran denken, ſich je wieder vorm Zauber dieſes Landes 
einnehmen zu lajlen, da die wiedergefundene Heimat 
nun immerdar leer und öde für ihn war? Wie fonnte 
die reizvolle Natürlichkeit diejer Mädchen , die iro: 
niſche Heiterkeit de3 Himmel3, der Menſchen und 
Dinge feine unendliche Verzweiflung ändern? 

Nein! Schnell heim in fein Dorf! Schnell jeine 
Mutter umarmen!... 

Wie er vorhergejehen, war der Eilmagen nad) 
Etchezar Ion vor zwei Stunden abgefahren. Ohne 
Anftrengung jedoch konnte er dieſen langen, vertrauten 
Meg zu Fuß unternehmen, er fonnte troßdem nod 
vor Naht ankommen. Er faufte fi Strohſchuhe, 
jeine Fußbekleidung bei den früheren Märfchen, und 
mit jeinem rajchen Gebirgsgang, mit den langen, 
fräftigen Schritten war er bald im Herzen des Landes, 
auf Straßen, die liebe Erinnerungen mwedten. 
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Der November ging zu Ende. Warm ftrahlte 
die Sonne, die hier auf den pyrenäilchen Abhängen 
immer lange verweilt. Seit vielen Tagen ſchon lag 
derjelbe flare Himmel über den halbentblätterten 
Wäldern und über den von der intenfiven Farbe ber 
Farne geröteten Bergen. Am Rande des Weg? 
wuchſen hohe Gräjer wie im Monat Mai, jowie große, 
Ihirmartige Blumen, die ſich in der Jahreszeit geirrt 
zu haben jchienen. In den Heden hatten Rainweiden 
und wilde Roſen wieder Blüten getrieben, Bienen 
ſummten um fie herum und aud) beharrlide Schmet: 
terlinge, denen der Tod nod) für einige Wochen Scho⸗ 
nung angedeihen ließ. 

Hie und da jahen baskiſche Häuſer aus den 
Bäumen hervor, fehr hoch, mit vorjpringendem Dad), 
grell weiß troß ihres hohen Alters, mit braunen oder 
grünen Fenjterläden, von altem, verblaßtem Grün. 
Ueberall trodneten auf den Holzballonen goldgelbe 
Kürbiffe und Garben rofafarbener Bohnen; auf allen 
Mauern hingen, gleich ſchönen Roſenkränzen aus Ko- 
rallen, Guirlanden von hochrotem ſpaniſchem Pfeffer: 
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alle Die Spenden der fruchtbaren Erde, de3 nähren- 


den alten Bodens, die jeit Menſchengedenken als Vor⸗ 


räte für die fonnenlofen trüben Monate gefammelt 
werden. 

Nach dem herbitlichen Nebel des Nordens erwedten 
diefe are Luft, dieſe ſüdliche Sonne, jede Heine 
Eigentümlichleit der Heimat Gedanken voller Wehmut 
in Ramuntchos Seele. 

Es war auch die Zeit gelommen, wo man die 
Farne jchneidet, mit denen die rotbraunen Hügel 
wie mit einen Vließ bededt find. Große, ochſen⸗ 
beipannte Wagen fuhren damit beladen langjam in 
der Ichönen melandoliihden Sonne, eine Spur de3 
würzigen Duftes Hinter fich laſſend, den einſam ge» 
legenen Meierhöfen zu. Sehr langſam bewegten fich 
diefe ungeheuern Laſten von Yarnen auf der Berg» 
ftraße vorwärts, — langſam, mit Schellengeflingel. 
Starte, jchläfrige Zugtiere, mit dem traditionellen 
braunen Schaffell auf den Köpfen, das ihnen eine 
Nehnlichleit mit Auerochſen oder amerifaniichen 
Bürfeln giebt, zogen die jchweren Fuhrwerke, deren 
Räder volle Scheiben find, gleich denen der antiken 
Wagen. Die Odjjentreiber, mit langen Stöden be- 
waffnet, gingen geräuſchlos in Strohſchuhen voraus, 
im rojafarbenen, auf der Bruft geöffneten Hemd, die 
Jade über die Schulter geworfen, das wollene Barett 
tief in da3 bartlofe, magere Gelicht gedrüdt, dem die 
große Kinnlade, die breiten Halsmuskeln ein ſeſtes, 
ſtarkes Ausfehen gaben. 

Es famen auch Zwilchenpaufen völliger Einfanı- 
feit, wo man auf diefen Wegen nur noch das Summen 
der Müden im gelblichen, j yon ſchwindenden Schatten 
der Bäume hörte. 

Ramuntho muflerte die jeltenen, jeine Wege 
freuzenden VBorübergehenden und war erflaunt, noch 
feinen Bekannten unter ihnen gejehen zu haben. Stein 
vertraute Geficht, fein Freund, der in herzlicher Weile 

mit ihm gefprodhen hätte! Niemand — nur das banale 
„Guten Tag” von Leuten, die fi) wohl umdrehten, 

teil fie glaubten, ihn ſchon irgendwo gefehen zu haben, 
aber ſich nit erinnern fonnten wo, und wieder in 
Hiller Träumerei durch Feld und Wald weiterfchritten, 
— und mehr denn je fühlte er die Verfchiedenheit 
zwiſchen fi) und diejen Yeldarbeitern. 

* 

Dort drunten jedoch zeigte ſich jebt ein Wagen 
mit jo doch aufgetürmter Laft, daß er an den Baum— 
Zweigen im Vorüberfahren anjtreifte.e Voraus ging 
der Führer, der ruhig und gelafjen dreinjchaute, ein 

breitihulteriger, gemütlich ausſehender Burſche, rot 
wie die Farnkräuter, rot wie der Herbit, mit rotem, 
ftruppigem Pelz auf der nadten Bruft. Gemächlich 
Schritt er dahin, die Arme über den quer auf der 
Schulter liegenden Treibſtachel gekreuzt. Ebenſo 
girgen ohne Zweifel am Abhang derſelben Berge 
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ſchon feine Vorfahren, Uderer und Ochjentreiber wie 
er, ungezählte Jahrhunderte zuvor. 

Als der Burſche Ramuntcho erblidte, berührte er 
feine Ochſen an der Stirn und hielt fie mit einer 
Bewegung und einem furzen, befehlenden Ruf an; 
alsdann ging er auf den Wanderer zu und ftredte 
ihm bieder die Hände entgegen... 

Tlorentino! Ein jehr veränderter Florentino! Er 
war breiter geworden und ſah männlicher aus; dazu 
fam noch, daß er viel freier und ficherer auftrat. 
Die beiden freunde umarmten ſich und fahen ſich 
Ihmeigend an, eingeſchüchtert plößlich durch die aus 
dem tiefiten Innern der Seele fteigende Flut der 
Erinnerungen. Keiner von beiden wußte ihr Aus— 
drud zu geben, Ramuntcho ebenjowenig wie Floren» 
tino; war aud) feine Sprache unendlich mehr aus— 
gebildet, fo war auf der andern Seite fein tiefes, 
geheimnisvolles Seelenleben viel unergründlicher. 
Es lag ihnen ſchwer auf dem Herzen, daß fie nicht 
im jtande waren, ihre Gefühle auszuſprechen, und 
verlegen blidten jie auf die beiden ftillftehenden 
Ochſen. | 

„Die gehören mir,” jagte Ylorentino. „Vor zwei 
Jahren habe ich mic) verheiratet... Meine Yrau 
hat ihrerjeit3 zu thun ... und da wir beide arbeiten, 
geht es ung Teidlich gut. — AH!“ fuhr er mit naivem 
Stolz fort, „ich habe noch ein andres Baar Ochſen, 
wie dieje, zu Haus.“ 

Plötzlich hielt er inne und ward über und über 
rot, denn er bejak den Takt, der aus dem Kerzen 
fommt. Die einfahften Menſchen haben denjelben 
oft von Natur, und die Erziehung kann ihn niemals bei- 
bringen, fogar den feinjten Weltmenjchen nicht. Er 
dachte an die traurige Heimfehr Ramuntchos, fein 
zerftörtes Glüd, an jeine bei den Nonnen begrabene 
Braut, feine jterbende Mutter, und befürchtete ſchon 
zu graujam geweſen fein, als er von feinem eignen 
Glück ſprach. 

Sie ſchwiegen wieder und ſahen ſich noch eine 
Weile gutmütig lächelnd an, aber ſie fanden keine 
Worte. Hatte ſich doch auch zwiſchen beiden die 
Kluft der Begriffsverſchiedenheit in dieſen drei Jahren 
noch vertieft! Florentino berührte wieder ſeine Ochſen 
an der Stirn, und mit der Zunge ſchnalzend, ſetzte 
er ſie in Bewegung, nachdem er die Hand des Freundes 
warm gedrückt. 

„Wir ſehen ung bald wieder, — nicht wahr?“ 

Das Schellengeftingel jeines Geſpanns verlor ſich 
in der Stille de3 fchattigen Weges, wo allmählich 
die Hibe des Tages abnahm. 

„Sa, der hat Glück gehabt!" dachte Ramuntcho 
und ging traurig finnend unter den herbitlichen 


Zweigen weiter, 
* 


Die fortwährend bergauf führende Straße iſt hie 
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und da von Quellen unterwühlt, mandmal von 
diden Baummurzeln durchkreuzt. 

Bald wird Etchezar jichtbar fein, und noch che 
er es erblidt hat, fteht jein Bild Far vor ihm; die 
ganze Umgebung ruft e8 ind Gedächtnis und belebt 
es. Sein Schritt wird eiliger, fein Herz klopft ſtärker. 

Dede iſt es jebt für ihn, das ganze Land — Gra— 
ziella ijt nicht mehr dort! Dede, ſchmerzlich zu durch— 
wandern, wie ein geliebtes Heim, in dem der große 
Schnitter Einfehr gehalten hat... 

Und dennod wagt Ramuntcho im Innern feiner 
Geele daran zu denken, daß in irgend einem feinen 
Klojter dort drunten, unter der Nonnenfapuze, Die 
lieben, jchwarzen Augen nod leuchten und er fie 
wenigſtens mwiederjehen kann — daß ein Kloſtergelübde 
im Grund no nicht der Tod ilt, und vielleicht 
das Schickſal das letzte Wort noch nicht gejprochen 
hat... 

Alles wohl erwogen — wie konnte Graziellas Herz, 
das ihm früher jo ganz zu eigen war, ſich ſo plößlich 
umftimmen laſſen? O, entjeßliche, fremde Beein— 
fluſſung mußte auf fie gedrücdt haben, und wer weil; 
— wenn fie ſich wiederjehen, ſich Aug’ in Aug' be- 
raten fönnten?... Allein was konnte er Vernünf: 
tiges, Mögliches hoffen? Sah man je hierzulande 
eine Nonne ihrem Gelübde untreu werden, um ihrem 
Bräutigam zu folgen? Wohin überdies fonnten ſie 
zufammen gehen? Ale Welt miürde ihnen aus— 
weichen, fie wie Abtrünnige fliehen! Nah Amerika 
vielleicht! — und da fragte es ih! Schließlich, wie 
an fie heranfonımen und fie wieder aus dem weißen 
Totenhauſe holen, in dem die Nonnen leben, ewig über= 
wacht und belauert!... Nein, nein! Das alles 
waren unausjührbare Hirngejpinfte! Alles war zu 
Ende, hoffnungslos! 

Für einen Moment vergipt er jeht die Trauer 
um Öraziella — es zieht ihn von ganzem Herzen 
zu feiner Mutter, die ihm geblieben, die hier ganz 
in der Nähe und ohne Zweifel durch die freudige 
Erregung, ihn jo bald zu jeden, etiwag erjchüttert iſt. 

Links auf der Strape erjcheint jet halb verjtedt 
zwiihen Buchen und Eichen ein armes Dorf mit 
einer alten SFapelle und mit einer von hohen Bäumen 
umgebenen Mauer zum Ballſpiel. Alsbald tritt wie— 
der Wandel in dem Gedanfengang des jungen Kopfes 
ein. Beim Anblid der Keinen, oben abgerundeten 
Mauer erwahen in Ramuntcho ſtürmiſche Erin— 
nerungen, Leben, Freude und Kraft. Mit findlichem 
Vergnügen jagt er jid), daß er morgen wieder mit 
dem basfiihen Spiele beginnen kann, ſich tummeln 
in rajhen, gewwandten Bewegungen. Er gedenft der 
großen Spielpartien an den Sonntagen nad) dem 
Gottesdienit, an den Sieg nad ſchönen Kämpfen mit 
den Spielern Spaniens, lauter Dinge, die er in den 
fetten drei Jahren der Verbannung Jo jehr vermißt 
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hat und durch die er jebt jein Fortkommen finden 
kann. 

Allein es dauert nur eine kurze Meile, und 
Schmerz und Verzweiflung fehren wieder in jein 
Herz ein. Seine Triumphe auf dem Platz! ... Gra: 
ziella wird fie nicht mehr mit anjehen!... Wozu 
alfo? Mein Gott!... Ohne fie ift alles auf der 
Melt, ſelbſt das, farblos, unnötig und eitel, alles das 
hört auf, für ihn vorhanden zu fein... 

* 

Fthezar! An der Biegung dort drunten wird 
es plötzlich fihtbar. Es liegt in rotem Scheine, gleid 
einem Zauberbilde, und als ob es abſichtlich, auf 
ganz bejondere Weiſe, inmitten der jchattigen, abend- 
lihen Umgebung beleuchtet wäre, Die Sonne ift 
im Untergehen. Um das einfanıe Dorf mit dem 
alten, ſchwerfälligen Glodenturm zeichnen die lebten 
Strahlen einen Hof von Gold» und Stupferfarke, 
indes Wolfenballen und ein von der Gizune her: 
kommendes gewaltiges Dunkel die Erde oben und 
unten verfinjtern! ... 

D, mit weld) wehmütiger Stimmung fieht er Die 
Heimat, wie traurig iſt diefe Erſcheinung für den 
heimfchrenden Soldaten, der jeine Braut nicht mehr 
findet!... 

Drei Jahre find vergangen, feitdem er von hier 
fortzog . . . Drei Jahre, wenn auch ein flüchtiges 
Nichts im ſpäteren Leben, find in feinem Alter doch 
eine lange Zeit, eine Periode, in der ich vieles ver: 
ändert. Wie vermindert, mie flein, wie jehr in bie 
Berge eingeengt, wie traurig, wie verlaflen erjcheint 
ihm nad) der langen Verbannung das Dorf, das er 
troßdem von ganzer Seele liebt! ..... Im Innern des 
großen, noch wenig entwicelten Jungen beginnt, un 
feine Peiden nod) zu vermehren, von neuem der Kampf 
der beiden ihm angeborenen Gefühle — hier eine 
faſt krankhafte Anhänglichkeit anfein Haus, feine Hei: 
mat — dort ein Erfchreden vor dem Gedanlen, ih 
hier wieder einjchließen zu ſollen, nun, da er weiß, 
dab die Melt jo groß, jo weit ift. 

Troß des warmen Nachmittags macht ſich ſchon 
der Herbſt fühlbar durch den früh abnehmenden Tag, 
durch plötzlich eintretendes kühles Wetter mit einem 
Geruch welker Blätter und feuchten Mooſes. Tauſend 
kleine Erinnerungen aus früheren Herbſtzeiten im 
Baskenlande, aus verfloſſenen Novembertagen treten 
klar vor ſeinen Geiſt: die kalten, nebligen Abende nach 
den ſchönen, ſonnigen Tagen, die in tintenfarbigen 
Dunſt gehüllten oder auch ſtellenweiſe als ſchwarze 
Silhouetten von dem blaßgoldnen Himmel ji ab» 
hebenden Pyrenäen; rings um die Häujer die päten, 
bier vom Reif lang verſchonten Sommerblumen und 
vor jeder Thür die die Blätterſchicht der Platanen, 
die unter dem Schritt de8 zum Abendejjen heim: 
fchrenden Mannes rajchelt . .. DO, dieſes Wohlgefühl 
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und dieſe jorgenlofe Freude, diejes fröhliche Nach— 
hauſekommen nad langen Märjchen in den rauhen 
Bergen! O, wie lujtig fladert zur Winterszeit das erfte 
Feuer im hoben, mit weißen Seinwandzaden ver- 
jierten Kamin! Nein, in der Stadt mit der Un— 
mafje von Häuſern, dieſen aufeinander ſitzenden 
Wohnungen hat man nicht das wirfliche Gefühl eines 
Heims wie hier in dem einjamen Dorfe, mitten in 
der freien Natur, mit der großen Finſternis ringsum, 
dem ſchwarzen, zitternden Laubwerk, dem großen, 
wechjelnden Dunkel der Höhen und Wolfen. Doch 
jest haben ihm Entfernung, Reifen und neue Bes 
griffe jein Heim in den Bergen verleidet und ver- 
dorben; ficherlich wird er es faft traurig finden, be= 
fonder8 bei dem Gedanken, daß jeine Mutter nicht 
immer und Graziella niemal3 dort jein wird. 

Sein Schritt wird durch die Ungeduld, feine 
Mutter wiederzujehen, immer eiliger. Um das ab— 
gelegene Haus zu erreihen, jehlägt er einen Weg 
oberhalb des Plabes ein und geht um die Kirche und 
da3 Dorf herum. Schnell vorübereilend fieht er 
alles mit unjäglicher Erregung an. Friede und 
Stille umjchweben die Heine Gemeinde Etchézar, die 
im Herzen des franzöjiichen Baskenlandes liegt und 
die Heimat aller in der Vergangenheit berühmten 
Pelotaris ijt, die jeßt jchwerfällige Großväter find 
oder Schon längſt im Grabe ruhen. 

Die ſtets unveränderte Kirche, in welcher feine 
gläubigen Träume begraben liegen, iſt noch immer 
bon dunfeln Cypreſſen umgeben, wie eine Mojchee. 
Den Ballfpielplag beleuchtet, während Ramuntcho 
eilig vorüberfchreitet, ein letzter Sonnenftrahl, der 
auf die von den alten Injchriften bededte Mauer 
fallt — gerade wie an jenem Abend Jeines erften 
großen Erfolges. Bier Jahre ijt es ber, dat Gra— 
ziella im blaßblauen Kleide hier unter der fröhlichen 
Menge ſaß — fie, die jeßt eine ſchwarze Nonne ge— 

worden!... 

Auf den leeren Sitzreihen, auf den grasbewach— 
jenen Sranitjtufen figen drei oder vier Greife, welche 
früher zu den Kühnften und Gewandteften des Ortes 
gehörten. Ihre Erinnerungen führen fie jtet3 wie— 

der hierher, und bei herabfinfender Dämmerung plau— 
dern fie von ehemaliger Zeit... 

O, diefe Heinen Wirtshäuſer, Diele Heinen, er— 
bärmliden Buden mit den altfräntijhen Heinen 
Dingen für den Bedarf der Gebirgsleute! Wie fremd 

wandelt ihn dies alles an, als ob es in den Hinterz 
grund längſt vergangener Jahre geihoben wäre! 
Gehörte er wirklich nicht mehr zu den Leuten von 
Etchezar? War er nicht mehr der Ramuntcho von 
ehedem? Wie außergewöhnlich mußte jeine Seele 
beſchaffen fein, daß er ſich hier nicht ebenfo wohl fühlte 
wie die andern! Warum? O, mein Gott! warum 
war ihm allein verfagt, das ftille, geträumte Glück 
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zu erreihen, da doch alle feine Freunde das ihrige 
erreicht hatten! 

Endlich ift er bei jeinem Haufe! Hier, vor feinen 
Augen fleht es! Es iſt ganz fo, wie er e& wiederzu— 
finden dadte. Längs der Mauer erfennt er alle 
die außdauernden, von feiner Mutter gepflegten 
Blumen, diejelben Arten, die im Norden längft der 
Reif zerftört hat: Heliotrope, Geranien, hohe Dahlien 
und Sletterrofen. Und die: liebe Blätterſchicht, die 
jedes Jahr von der Wölbung berabfällt, ift auch da 
und raſchelt traulich unter feinen Füßen. 

Im unteren Saal ift e8 bei feinem Eintritt ſchon 
grau und dunkel. Der hohe Kamin, auf den fein 
Blick zuerft Fällt — denn injtinktiv erinnert er ſich der 
Ihönen, hellen Flammen in früheren Tagen — ift 
derfelbe mit feinen weißen Verzierungen, jedoch Kalt, 
voller Schatten, al3 ob er Abweſenheit oder Tod 
verriete. 

XXX. 

Ramuntcho irrte am nächſten Morgen im Dorfe 
und der Umgebung umher unter einer Sonne, welche 
die Molfen durchdrang und wie am Tage vorher 
glänzte. 

Sorgfältig gekleidet, mit hinaufgeſtrichenem 
Schnurrbart, ſtolz und vornehm ausſehend, ernſt und 
ſchön, ging er dahin, um zu ſehen und um geſehen 
zu werden; in ſeinen Ernſt miſchte ſich ein wenig 
Kinderart, in feinen Kummer ein wenig Wohl—⸗ 
behagen. Seine Mutter hatte ihm beim Erwachen 
gejagt: 

„Ich verlichere dich, ich fühle mich beſſer. Heute 
it Sonntag, gehe jpazieren, ich bitte dich inſtändig.“ 

Die Vorübergehenden drehten ih um und jahen 
ihm nad, flüfterten eine Weile und trugen alsdann 
die Neuigkeit im Dorfe herum: „Frandita® Sohn 
ift wieder da ; weld) prächtiger Menfch er geworden tft!” 

Ueber der ganzen Gegend lag Sommerftimmung, 
do mit der unergründliden Wehmut des langſam 
nahenden Abſterbens. Troß der Sonnenftrahlen jah 
da3 pyrenäiſche Land traurig aus. Alle Pflanzen, 
alle Gräjer jchienen in eine eigentümliche, lebensmüde 
Ergebung, in Todedahnung verjunfen. 

Jede Biegung des Weges, jedes Haus, der ge: 
ringfte Baum, alles erinnerte Ramuntcho an che= 
malige Tage, an die Tage, da Graziella an allem 
teil hatte. Bei jeder Erinnerung, bei jedem Schritt 
prägte und hämmerte fich unter neuer Form der un= 
umſtößliche Urteilsſpruch in feinen Geift: Alles ift 
zu Ende! Du biſt allein auf immerdar... Oraziella 
ift dir genommen und in ein Kloſter geſperrt ...! 
Alles auf feinen Wegen erneuerte und vermehrte ſein 
Weh, und im tiefiten Innern quälte ihn die andre 
bittere Sorge, um jeine Mutter, feine gute Mlutter, 
die jo frank Ichien, vielleicht Tebenzgefährlid) ... 

Er begegnete Leuten, die ihn anhielten und 
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freundlich und gut einige Worte in der lieben basfi= 
ſchen Sprache an ihn richteten... Alte Barettträger 
mit grauen Häuptern ſprachen über das Ballipiel 
mit dem bewährten Spieler, der zu ihrer Freude nun 
wieder heimfam... Aber jofort nad) den erjten Be» 
grüßungen wurden fie troß der hellen Sonne aın 
blauen Himmel erniter, und der Gedanfe an Graziella 
im Kloſter, an die fterbende Franchita machte fie ver⸗ 
legen. 

Alles Blut ftieg ihm plößlich zu Kopf, als er von 
weiten Dolore8 kommen ſah. Er fand fie fehr ge— 
altert und jehr gedrüdt ausjehend. Auch fie erfannte 
ihn fiherlih, denn raſch wandte fie den eigenfinnigen, 
böjen, mit einer Trauermantille bededten Kopf zur 
Seite. Als er fie fo elend und unglüdlich vorbei- 
gehen Jah, kam helles Mitleid über ihn, denn er 
mußte ſich jagen, daß fie zugleich ſich felbft geftraft 
hatte und nun in ihrem Wlter allein fein würde, 
allein, wenn der Tod heranfommen würde. 

Auf dem Plate traf er Marcos Iragola. Diejer 
teilte ihm mit, daß er gleich Florentino verheiratet fei, 
natürlich” mit feiner Heinen Geliebten, die er ſchon 
al8 Kind gern hatte. 

„Ich braudte nicht beim Militär zu dienen,” 
erflärte er ihm, „weil wir, wie du weißt, Guipuz— 
coaner ind; daher fonnte ich früher heiraten.“ 

Er war einundzwanzig, fie achtzehn Jahre alt. 
Beide hatten weder Gut noch Geld. Trokdem waren 
Marcos und Pilar fröhlich und guter Dinge, gleich 
zwei Spaten, die ihr Neſt bauen. 

Und lachend jeßte der junge Ehemann hinzu: 

„Was wiljt du? Der Vater hatte zu mir ge- 
jagt: ‚So lange du, mein Veltefter, nicht heirateit, 
made dich darauf gefaßt, daß du jede Jahr einen 
feinen Bruder Friegft.‘ Und das wäre auch ſo ge= 
worden, das kannſt du glauben! Wir find jetzt glüd- 
ih vierzehn, alle gefund und munter! ...“ 

O, dieſe einfachen Naturmenjchen, wie find fie 
zu beneiden, dieje frommen, in ihrer Anſpruchsloſig— 
feit glüdlihen Menjchen! 

Ramuntcho verließ ihn etwas eilig, denn er fühlte 
ih jet womöglich noch unglücklicher. Dennoch 
wünſchte er dem jungen Pärchen, das ſich ſo ſorglos 
ſein Neſt gebaut, von ganzem Herzen Glück. 

Hie und da ſaßen die Leute vor ihrer Thür in 
dem Atrium aus Zweigen, das vor allen Häuſern 
ſteht. Durch die Wölbungen der Platanen, im Som— 
mer undurchdringlich und ſehr durchſichtig in dieſer 
Jahreszeit, fielen große Lichtſtrahlen. Die Sonne 
brannte zerſtörend und traurig auf die gelben, welken— 
den Blätter. 

Schon bei jeinem erften Spaziergang fühlte 
Ramuntcho mehr und mehr, welch eigentümliche, be: 
harrliche Bande ihn an diejen eingejchloffenen Erden 
winfel fmüpften, jelbjt wenn er allein und verlajien 


wäre, ohne Freundin, ohne Gattin und ohne Mutter. 
Seht Täutete e8 zur Meſſe. Die Klänge erregten ihn 
auf ſeltſame Weife, wie er es nie empfunden hatte. 
Ach, früher war der wohlvertraute Ton ein Ruf zu 
Freuden und zu Zeiten! — Er blieb ftehen, er 
zögerte troß feines jetzigen Unglaubens, troß jeines 
Grolls gegen diefe Kirche, die ihm jeine Braut ge: 
raubt. Die Glode jchien ihm heute ganz bejonderd 
mit einjchmeichelnden, beruhigenden Klängen zuzu: 
rufen: „Komm, fomm! Laß dich einmwiegen, wie deine 
Voreltern! Komm, fomm, armer Betrübter, laß did 
vom ſüßen Wahn einnehmen! Deine Thränen wer: 
den ohne Bitterfeit fließen, und er wird dir im der 
Todesſtunde helfen! ...“ 

Unſchlüſſig und immer noch widerſtrebend, ging 
er ſchließlich der Kirche zu, als Arrochkoa auf ihn 
zukam. Arrochkoa, deſſen Katzenſchnurrbart ſich an- 
ſehnlich verlängert und deſſen katzenartiger Geſichts 
ausdruck ſich noch ſchärfer ausgeprägt hatte, eilte 
mit ausgeſtreckten Händen auf ihn zu, mit einer un- 
erwarteten Herzlichkeit und einer vielleicht aufrichtigen 
Begeilterung für den Erfergeanten, der fo flott au& 
ah, mit dem Band der Medaille geſchmückt, und 
deilen Waffenthaten in die Heimat gedrungen waren. 

„Ah, Ramuntcho, feit warn bift du hier? O, 
wenn ich hätte alles verhindern fünnen, mein Lieber! 
Was ſagſt du zu meiner alten, gefühllofen Mutter 
und all diefen alten Betſchweſtern? ... DO, ich habe 
dir ja noch nicht gefagt, ich habe einen Sohn, ſeit 
zwei Monaten, ein famoſer Feiner Kerl!... So viel 
haben wir ung zu erzählen, jo viel, armer Freund!“ 

Hajtig fteigt er zum Zimmer feiner Mutter hinauf. 

Von ihrem Bette aus hat fie den Schritt des 
Sohnes erfannt und ſich aufrecht gejebt, ganz gerade, 
ganz weiß im Dämmerlichte. 

„Ramuntcho!“ ruft fie mit dDumpfer, alter3müder 
Stimme. 

Sie ftredt ihm die Arme entgegen, und jobald 
fie ihn Hält, umjchlingt fie ihn und drüdt ihn an ſich. 

„Ramuntcho!“ 

Und nachdem fie den Namen ausgeſprochen, lehnt 
fie, ohne weiter zu reden, ihren Kopf an jeine Wange, 
wie fie früher in den Momenten großer Zärtlichkeit 
gethban ... Er fühlt das Geficht der Mutter brennend 
heiß an dem feinen ruhen. Durd das Hemd hin« 
durch ſpürt er die Fieberhiße der abgemagerten Arme. 
Unfäglicher Schredten befällt ihn beim Gedanken, daß 
fie jehr frank jein müſſe, — und die Möglichkeit, die 
plößliche Angſt, fie werde fterben, entjegen ihn. 

„Ah! du bijt ganz allein, Mutter! Wer pflegt 
dich? Wer wacht bei dir?“ 

„Bei mir wachen ?“ antwortet fie etwas ſchroff, in 
einer Anwandlung bäuerlicher Sinnesart. „Wie? id 
Sollte Geld ausgeben und jemand bei mir wachen laſſen? 
Wozu denn? Die alte Doyamburu fommt bei Tage 
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und reicht mir alles, was ich braudde und maß der 
Arzt anordnet ... Obgleid) ... weißt du, die Arz« 
neien!... Zünde die Lampe an, mein Ramuntdho! 
Ich möchte dich ſehen und kann es nicht!“ 

Als er mit einem geſchmuggelten Streichholz Licht 
gemacht, fährt jie mit liebfojender, unendlich ſanfter 
Stimme fort, wie man mit einem noch ganz Heinen, 
vielgeliebten Kinde redet: „Ah, dein Bart! Wie lang 
dein Schnurrbart geworden ift, mein lieber Sohn! 
Ich erfenne ja gar nicht mehr meinen Ramuntcho ... 
Bringe die Qampe näher her... daß ich dich beſſer 
jeden kann!“ 

Er fieht ſie nun auch beiler im Schein der Lampe, 
indeflen fie ihn betrachtet und voll Liebe bewundert. 
Und feine Angft verftärkt fich, weil die Wangen der 
Mutter jo Hohl, ihre Haare jo weiß geworden find; 
ja jogar der Ausdrud ihrer Augen ift ein andrer, 
je find wie erloſchen ... Auf ihrem Geficht liegt ein 
tiefbetrübende8 und unheilbares Web, von der Zeit, 
der Urbeit und dem Kummer aufgeprägt. Jetzt fließen 
zwei ſchwere, rajche Thränen aus Yranditas Augen, 
welche plößlich durch Verzweiflung, Haß und Em: 
pörung größer, lebendiger und jünger werden. 

„D, diefe Frau!” ruft jie aus. „OD, wenn du 
wüßteſt, dieſe Dolores!” 

Ihr unvollendeter Ausruf drückt den gunzen 
dreißigjährigen Groll gegen die Feindin aus, der es 
endlich gelungen, das Leben ihres Sohnes zu zerftören. 

Beide find ſtumm. Er hat ſich gebeugten Hauptes 
an das Bett gefebt und hält die fieberglühende Hand 
jeiner Mutter in der feinen. Sie atmet tiefer, fie 
iteht, wie e8 fcheint, eine Zeitlang unter dem Drude 
des Gedankens, den auszufprechen fie zögert. 

„Sag mir, mein Ramuntcho, ich möchte dich 
fragen — was gedenkſt du jebt zu hun, mein 
Sohn? Welche Pläne haft du für die Zukunft ge- 
macht?“ 

„Ich weiß noch nicht, Mutter! Wir werden uns 
darüber bereden — es wird ſich alles finden. Du 
fragſt ſo ſchnell danach! Wir haben ja alle Zeit, 
nicht wahr? Nach Amerika, vielleicht ...“ 

„Ach ja!“ fährt fie langſam fort, doch mit dem 
ganzen Schrecken, der ſchon viele Tage in ihr brütet, 
"nach Amerika! ... Sa, ich Dachte es wohl! Ach ja! 

Das wirft du thun! ... Ich wußte es! ... Ich mußte 
es wohl! ...“ 

Ihre Worte endigen mit einem tiefen Seufzer, 
und ſie faltet die Hände zum Gebet. 

Die Glocke läutete und läutete und erfüllte mehr 
und mehr die Luft mit ihrem ſanften, ernſten und 

zugleich gebieteriſchen Ruf. 

„Du wirſt doch nicht da hinein gehen, denke ich?“ 
fragte Arrochkoa, auf die Kirche deutend. 

„Rein, o nein!” antwortete Ramuntcho, der jebt 
Diz fter entihloflen daftand. 
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„Run, jo fomm mit mir, wir wollen den neuen 
Apfelwein verſuchen!“ 

Er 309 ihn mit fih ins Schmugglerwirtshaus; 
beide ſetzten fich ans offene Yenfter, wie ehedem, und 
ſahen hinaus; auch diefer Ort, die alten Bänke, die 
in geordneten Reihen liegenden Fäſſer, die Bilder 
an der Wand, erinnerten Ramuntcho, an die ent: 
züdende frühere Zeit, die nun dahin war. 

Das Wetter war köſtlich, der Himmel von jel- 
tener Klarheit — in der Luft jchwebte der Duft der 
Herbſtzeit; der Geruch der ſich entblätternden Wälder, 
der von der Sonne erhißten welfen Blätter am Boden. 

Nah der vollſtändigen Windftille des Morgens 
erhob ſich nun ein leichter Herbftwind, ein November: 
ſchauer, der klar und deutlih, Wehmut erregend, 
den Winter anfündigte — wohl ein ſüdlicher Winter, 
ein jehr gemäßigter, der faum das Leben im Tyreien 
unterbricht. Uebrigens waren die Gärten und alle 
alten Mauern no) über und über mit Rojen bededt. 

Zuerft redeten fie von gleihgültigen Dingen, ihren 
Apfelwein trintend, von Ramunthos Reiſen, von 
dem, was fich unterdejlen im Dorfe zugetragen, von 
den Heiraten, die ſich vollzogen oder fich wieder ge— 
löſt; und zu den beiden die Kirche Fliehenden 
Miderfehlihen drang jedes Geräuſch der Meffe: das 
Klingeln mit der Schelle, die Orgeltöne, die Jahr: 
hunderte alten Gefänge. 

Schließlich berührte Arrochkoa die brennende 
Frage. 

„O, wäreſt du hier geweſen! Niemals hätte es 
dazu kommen können, glaube mir! Und jetzt noch, 
wenn fie dich wiederſähe! ...“ 

Ramuntcho jah ihn an und erbebte vor dem Ge’ 
danken, den er zu erraten glaubte. 

„Jetzt noch? ...“ 

„O, mein Lieber, die Frauen! Lernt man ſie 
jemals verſtehen? ... Sie hing zwar ſehr an dir, das 
fann ich dich verfidern, auch daß es ſchwer hielt! 
In unjern Tagen jedoch giebt e3 Fein Geſetz mehr, das 
jemand zurüdhalten könnte, zum Teufel! ... Ich für 
meinen Teil würde mich nicht darum jcheren, wenn 
fie ihr Klojter verließe! O, la la!“ 

Ramuntho wandte den Kopf ab. Er fah zu 
Boden, antwortete nit und Hopfte mit dem Yuße 
auf den Boden auf. Während beide ſchwiegen, erichien 
ihm die gottlofe Eingebung , Die er fih kaum felbft 
einzugeltehen gewagt hatte, nicht mehr jo himärifch, 
nicht unausführbar, faft leicht... Nein, wahrlich, es 
wäre nicht undenkbar, fie wiederzubefommen... . Im 
Notfall würde ohne Zweifel Arrochkoa, ihr eigner 
Bruder, die Hand dazu bieten. O, welche Verſuchung, 
welch neue Seelenerregung ! 

Er fragte kurz: 

„Wo tft ſie? Weit von bier?“ 

„Ziemlich! Dort drunten gegen Navarra, «3 
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find fünf bis jehs Stunden Wagenfahrt. Zweimal 
ſchon, feitdem fie in ihrer Gewalt ift, mußte fie das 
Klofter wechſeln. Jetzt ift fie in Amezqueta, jenjeits 
de3 großen Eichwaldes von Cyanzabal. Man ge: 
langt über Mendichoco dahin, du weißt, wir haben 
den Meg ſchon einmal zufammen in Geſchäften mit 
Itchoua gemacht.” 

Der Gottesdienft war zu Ende. Gruppenmeile 
zogen die Leute vorüber: Frauen, jchöne Mädchen 
mit vornehmer Haltung, unter welchen Graziella nicht 
mehr war; dann die Männer, die Barette über die 
gebräunten Stirnen gezogen. Jeder wandte fi) um 
und betradhtete die beiden am Fenſter des Wirts— 
hauſes. Der nun heftiger wehende Wind wirbelte 
große, welfe Platanenblätter auf, die um ihre Gläfer 
herumtanzten. 

Eine ältere Frau warf ihnen unter der Trauer— 
mantille hervor einen böſen, traurigen Blick zu. 

„Aha!“ ſagte Arrochkoa, „dort geht meine Mutter; 
wie ſeltſam ſchaut fie und an!... Ja, ja, fie hat 
an jenem Tag ſchöne Dinge angerichtet!. . . ſie fann 
ih dejjen rühmen ... Uebrigens ift fie damit am 


meiften geftraft, denn jie wird nun ihr Leben in Eine 


jamfeit bejchließen .. . Die Katharine, — du weißt, 
die alte Eljagarray — ift ihre Zugängerin; außerdem 


könnte ...“ 
Plötzlich wurden ſie von einer Baßſtimme unter— 
brochen, die ein baskiſches, hohlkllingendes, Guten Tag“ 


ausrief, indeſſen eine ſchwere, große Hand ſich auf 


Pierre Loti. — Ramuntcho. 


Ramuntchos Schulter legte, als ob fie Beſit von ihm 
ergreifen wollte. Es war Itchoua, der joeben mit 
jeinem Kirchengeſang fertig geworden war. Er war 
ganz unverändert. Immer Dasjelbe farbloje Geficht, 
diejelbe Phyfiognomie, halb Mönch, halb Stragen- 
räuber, diejelben tiefliegenden Augen mit dem geiſtes⸗ 
abweſenden Blid. Auch in feinem Weſen ſchien er 
derjelbe geblieben zu fein — er, der im jtande war, 
in aller Gelaſſenheit zu morden, und zur gleichen Zeit 
aus der Andacht einen Fetiſchdienſt machte. 

„AH!“ ſagte er mit einem Ton, der gutmütig 
klingen ſollte, „da wärejt du ja wieder bei und, Ra 
muntcho. Ich denfe, wir arbeiten jeßt wieder zuſammen! 
Nicht? Im Augenblid blüht das Geſchäft mit Spa: 
nien, und man braudht Arme an der Grenze. Du ge: 
hörſt doch noch zu und? Wie?...“ 

„Mein Gott, vielleicht!” antwortete Ramuntcho. 
„Man fann ja noch darüber reden und jid ver: 
ſtändigen ...“ 

Seit einigen Minuten nämlich war in ſeinem 
Geiſte die Abreiſe nach Amerika wieder binausgerüdt 
worden ... Nein! lieber im Lande bleiben! Das 
frühere Leben wieder aufnehmen, überlegen, behart: 
ih warten ... Uebrigens nun, da er wußte, vo 


; Oraziella war, mußte er viel und mit gefährlichen 
bat jie niemand, mit dem jie die Abende verbringen 


Abjichten an dieſes Amezqueta, das nur fünf bi 
ſechs Stunden fern von hier gelegene Dorf, denten, 
und er faßte jeßt allerlei frevelhafte Pläne, an die er 


bi3 zum beutigen Tag faum zu denfen gewagt. 


(Schluß folgt.) 


Sonnenuntergang. 


Don 


E. 82. Rolter, 


Aus dem Holländijchen überſetzt T. Pluim. 


Du Sonnenflamm’, am Borizonte jinfend 

Still in dein aoldnes Grab im binnen Aetber, 
Wie feierlich ijt deines Todes Stunde! 

Das stille Waſſer fehläft in deinem Kichte 
Und fendet zart fein rofenrotes Lächeln, 
Entzückt von deinem Bild, zu dir empor. 

Das filberhelle Schilf am Ufer raujchet 

Noch emen zarten Abſchiedsgruß dir zu. 

Der Wipfel, den du rötlidy-aolden fürbeit, 
Erſchauert feis im janften Abendwinde 


Und bebet leicht in feligem Entzücken, 

Indem er dir ins Rofenantlitz fieht. — 

Nun ftirbt allmäblih auch der Mind, und alles 
Erwartet ehrfurchtsvoll dein letztes Licht. 
Noch eine Weile glüht der Himmel nach 

Und jpricht von deiner hehren, zarten Pradt. 
Und wenn die fahle Nacht gefommeıt tft, 

Die Erde deckend mit dem dunfeln Schleier, 
Derfolaft du deine Bahn ftill durch den Kaum. 
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Diener. 


Vier Porträts 


von 


J. A, Gountſcharow. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von A. Oſſchwang und H. Kryzanowski. 
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III. 


Stiepan mit der FJamilie. 


Wo ſeid ihr, meine Diener, meine Leibwächter? 
Ihr Hüter meines Geldes und meiner Wäſche? — 
„Einige find nicht mehr da, und die andern weit.“ 

Aber wenn meine Erinnerung bei dem einen 
oder andern verweilt, erjcheinen vor mir, aus der 
Finſternis auftauchend , gleichſam lebendig die Ge- 
fichter von Michejs, Jegors, Marims, Pawels und 
jo weiter. Ich ſehe fie vor mir mit Präſentier⸗ 
brettern und Taſſen, Bürften in den Händen, und 
höre förmlich ihre Geſpräche. Von einigen, die mir 
nur kurze Zeit dienten, ift nicht viel zu jagen. Sie 
bilden eine ziemlich einförmige Geſellſchaft und laſſen 
fi) kurz bezeichnen al3 die Gruppe der Trinfenden. 
Sie haben mir viel Blut verborben und mein Yung- 
gejellendafein gründlich vergällt. Ich wähle aus 
diejer Zahl ein paar Silhouetten als Gegenftüde zu 
Anton. 

Da war ein gewiller Pjotr, der mic) nachts, jo- 
bald er mit der Bedienung fertig war, in ber 
Wohnung einſchloß und irgendwohin wanderte, um 
Branntwein zu trinten oder Karten zu fpielen. Ich 
erfuhr die fpäter von einer alten rau, die bei mir, 

in der Küche, einen Winkel hatte, damit die MWoh- 
nung nit ganz leer flünde, wenn ih und der 
Diener nicht da waren. 

Ich ftellte ihn darüber zur Rede. Er Teugnete 
jedoch harmäckig. Ganz bejonder8 wollte er vom 
Branntwein nichts wiljen. 

„Nie, nie! Ich bin zweimal weggegangen, aber 
wit, um Branniwein zu trinken. — Nein!“ 

„Weshalb denn aljo? Was thatejt du?” 

„SG ging nit, um Branntwein zu trinken,“ 
wiederholte er ftarr und ſteif. „Ich ging aus andern 
Gründen — aus gefchäftlichen.“ 

„Aug was für Gründen ?* 

„Aus andern, nur nicht, um VBranntwein zu 
trinten.“ 

Einmal wollte ic) Tontrollieren, ob die alte Frau 

Uns fremden Zungen. 1897. IL 14. 


recht habe, und ging fpät in der Nacht, als ich mit 
meiner Arbeit zu Ende war, ind PVorzimmer, um 
durd) jeine Kammer in die Küche zu fommen. Pjotr 
war nicht da und die Thür — verſchloſſen. 

Kaum war ih zu Bett, als ich hörte, wie er 
zurüdlam und in der Finſternis herumbantierte. 
Sch begab mich mit einer Kerze zu ihm. Er war 
eben dabei, fi) außzufleiden. 

„Wo warſt du?” fragte ih ftreng „Es ift 
gleich drei Uhr.“ ö 

„Das geht Sie gar nicht3 an,” antwortete er 
fred. Er war in jehr erregtem Zuftande. 

„Wie? Was? Du wohnft bei mir und ftreidhft 
nachts herum!” 

„Wie können Sie ſich unterftehen, mich einen 
Herumftreicher zu nennen?” fchrie er aus vollem 
Halſe und mit folder Wut, daß die alte Yrau aus 
der Küche hereingelaufen fam. Er hörte nicht auf 
zu jchreien und mich mit Grobheiten zu bewerfen. 

„Run geh Schlafen!“ jagte ih ruhig und entfernte 
mid. 

„sch werde von Selber jchlafen gehen, ich brauche 
Sie nit dazu!” rief er Hinter mir drein. „Ich 
werde mir diejes Kujonieren nicht gefallen laſſen. Ich 
bin fein Herumftreiher. Ich gehe zu anjtändigen 
Leuten, aber nicht, um Branntwein zu trinten. Das 
giebt’ nicht, nein!” 

Früh klingelte ih. Er bradte mir den Thee 
und die Zeitungen, als ob nicht? vorgefallen wäre. 
Sch gab ihm feinen Paß, jeinen Lohn und bemerkte, 
daß er Jofort gehen jolle. 

Er ftugte einigermaßen und wußte nicht, was er 
antworten Jollte. 

„Derzeihen Sie, warum denn ?” fragte er endlich 
mit leijer Stimme. 

Ich eriwiderte nichts. 
Geld und ging. 

„Srlauben Sie nur, daß ih meine Sachen für 
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Er nahm den Paß, das 
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einen oder zwei Tage hier laſſe, bis ich eine Stelle 
finde!“ ſagte er, ſich in der Thür umwendend. 

„Schön! Sag der Frau, daß ſie auf die Sachen 
achtgiebt. Du begreifſt, daß du nicht mehr bei mir 
bleiben kannſt.“ 

„Sehr wohl!“ Er ſprach leiſe, den Kopf geſenkt. 
„Verzeihen Sie wegen des geſtrigen ...“ fügte er 
hinzu, indem er die Thür öffnete. 

Ich winkte mit der Hand, und er verſchwand. 

Später erzählte mir die alte Frau, er hätte, als 
er erfuhr, was und wie er mit mir geredet, ſich mit 
beiden Händen am Kopfe gefaßt: „Iſt es wahr? 
Das hab’ ich alles gejagt?“ 

Er war fonft ein ruhiger, anftändiger, dienſt— 
eifriger Menſch, dreißig Jahre alt, blond, hübſch 
gewachſen und mit etwas groben, aber regelmäßigen 
Geſichtszügen. Als er nach zwei Tagen fam, um 
feine Sachen abzuholen, fragte ic) ihn nochmals, wes— 
halb er ſich nachts entfernt Hätte, 

„Was mar das für ein Gejchäft, das du nicht 
nennen wollteſt?“ 

„Branntweintrinken,“ gejtand er aufridtig, in« 
dem er die Augen niederjchlug. 

Einen Tag darauf trat ein neuer Diener bei mir 
ein, Marim, ein Heiner, unterfegter Mann mit 
ſtarken Muskeln und vielen Puſteln. Mit ihm dauerte 
es etwa drei Monate. Einmal, als ich fpät in der 
Nacht heimkam, fand ich die Thür unverjchlofien. 
Marim jchlief noch nicht und ſchien mir in großer 
Erregung zu fein. Da er jedod) jonft munter auf 
den Beinen war, mir wie gemwöhnlid beim Aus— 
Heiden half, Rod und Schuhe abnahm, fo fchentte 
ih dem feine Beachtung. — Am andern Morgen 
benachrichtigte er mich, daß mein Ueberrod mit dem 
Biberfragen verſchwunden Sei. 

„Wie? Wohin verfhwunden? Warft du daheim 
oder bift du auögegangen? Iſl jemand bei dir ge— 


wejen ?“ 
„N—nein! Wahrſcheinlich bin id) nicht aus— 
gegangen. IH glaube, ih war zu Haus. Und 


bei mir dürfte niemand geweſen fein — ich kann 
mid nicht erinnern. Wer Fönnte denn zu mir 
fommen ?” jtammelte er wie ein Sind. 

„Warum war die Thür denn nit zu, als ich 
geitern kam?“ 

„Weiß nit... fann mid) nicht erinnern, ob fie 
zu war oder nicht,“ rechtfertigte er ſich, zur Geite 
blickend. 

„Suche! Frage, erkundige dich“. .. Wenn 
jemand bei dir war, ſo geh und frage nach. Ich 
werde bei der Polizei Anzeige machen,“ drohte ich. 
„Bis morgen gebe ich dir Zeit.“ 

Er erwiderte nichts darauf. Am nächſten Morgen 
war es mein erſtes, ihn nad) dem Ueberrock zu fragen. 

„Weiß nicht dag Geringite. Nirgends aufzu— 


finden. Fragte beim Dwornik, ob niemand gelommen 
wäre — ob man nicht den Ueberrock meggetragen 
hätte Er bat niemand gefehen.” 

„Nun, dann muß ih mich an die Polizei wen- 
den. Dort wirft du dich vielleicht erinnern, warum 
die Thür nicht zu war.“ 

„Ganz nad) Wunſch, wie's beliebt,“ antwortete 
er gleichgültig. 

Ih machte jedoch Feine Anzeige bei der Polizei, 
da mir au3 zahlreihen Fällen befannt war, wie 
zwecklos eine jolche fei, jondern gab dem Maxim fofort 
feine Entlaffung. 

IH kam zu dem Entihluß, daß mit einem ein- 
zelnen Menſchen nicht gut zu haufen fei — ſelbſt 
für einen Junggefellen. Er wird ſich langweilen 
und auswärts Unterhaltung ſuchen wie Pjotr, oder 
es werden ungebetene Gäfte zu ihm fommen, wie id 
es bei andern Dienern erlebt hatte. 

Man gab mir den Nat, einen Verbeirateten zu 
nehmen, zumal ich ja in der Kühe Plab genug für 
eine ganze Yamilie hatte, und empfahl mir einen 
Mann von fünfundjechzig Jahren, zwar ſchon etwas 
verſchrumpft und runzelig im Geſicht, ſonſt aber nod) 
gejund und friid. Er war ein Freigelafjener, hatte 
meift als Koch gedient, fühlte ſich num aber, wie er 
fagte, zu alt für die Hike und zog eine Bejchäftigung 
vor, bei der es Fühler herging. . 

Er ftand vor mir und blidte mich) gutmütig und 
fejt mit jeinen hellen blauen Augen an, ohne zu 
zwinfern — wie ein Hund, der einen Befehl er: 
wartet. 

„Sch werde alles tun, was Sie mir befehlen,“ 
las ih in feinem Blick und feiner Haltung. „Und 
was Sie nicht befehlen, werde ih um feinen Preis 
thun,“ ergänzte ich die ſtumme Verheißung jeiner 
Augen. 

Den folgenden Tag fand er fi mit jeinem 
Weibe Matrjona bei mir ein, einem Frauenzimmer 
von fünfzig Jahren mit einem gefunden Gejidt, 
deſſen Naje, Kinn und Wangen wie aus Guttaperdha 
gemadt waren. Ihre Augen ſahen nicht geradeaus, 
fondern feitwärts. Die Unterlippe war fejt an die 
Oberlippe gedrüdt und nad Altweiberart in die 
Höhe geihoben. Sie verneigte ſich vor mir bi3 zum 
Gürtel und überreichte mir den Paß ihres Mannes, 
den fie in Verwahrung hatte. 

Nah ein paar Tagen lernte ich bei einem ge- 
legentlihen Blid in ihr Gelaß auch das bunte 
Allerlei ihrer Einrichtung fennen: das Bett mit dem 
Unterbett und einem Berg von Kijjen, der bis nah 
an die Dede reichte, eine Menge von verjchiedenem 
Geſchirr, Pfannen, Töpfen und jo weiter. Was 
aber am reihlicäften vorhanden war, waren Heiligen: 
bilder und Lampen dazu, Dftereier, vertrodnete 
Diterzöpfe und Palmzweige um den Heiligenſchrein. 


.— mn. mn — — 


Diener II. Stjepan mit der Familie, 


Matrjona war eine echte jromme Ruſſin und 
verwendete für den Fiot*) und die Heiligtümer nicht 
nur die ganze vordere Ede der Küche, jondern auch 
einen Teil der Garderobe und des Badezimmers 
Lange Zeit hörte ich das Einhämmern der Näge 
für al die vielen Heiligen und andre Bildniffe der 

Gottesfurcht, und jeder Schlag befeftigte ſozuſagen 
auch in mir die beruhigende Ueberzeugung, daß ich 
es mit einer ordentlihen Familie zu thun habe. — 
Sie hatten aud einen Sohn von fiebzehn Jahren, 
Petruſcha. Er lernte die Schlofferei und beſuchte 
die Eltern nur an hohen Feiertagen. 

Die Einridtung war beendet, und alles ging 
feinen alten Gang. Das heißt, nicht fo ganz: mit 
der Ruhe und Stille von früher war es nämlich 
vorbei. Wenn ich jekt in meine Garderobe trat, 
hörte ich regelmäßig ein Geſpräch. Nun, wo zwei 
zuſammenwohnen, ift da3 ganz natürlich, aber was 
mid) Dabei befremdete — dieſes Geſpräch war unwandel⸗ 
bar ein zänkiſches. Es gab Gefchrei, auch Schimpf- 
wörter, und zwar allemal auf feiten Matrjonas. 

Stjepan — jo hieß mein neuer Diener. Biel» 
feiht hieß er außerdem Michailo oder Petrow. Ich 
babe das vergefien. Bei unfern Leibeignen und 
Hofleuten gab es Feine Tyamiliennamen. Dean 
nannte fie nad dem Vater oder mit einem Spih- 
namen. Etjepan, fage ich, bewahrte für gemöhnlich 
ein vollfommenes Schweigen. Nur zuweilen knurrte 
er ald Antwort auf die Bosheiten, mit denen feine 
Frau ihn reizte. 

„Daß dich! Schweig doch einmal, du Satan!” 

„Nichts ſchweigen! Du mid) einen Satan heißen!” 
berjeßte fie in einem Ton, der förmlich äbte und 
ſchnitt. „Was fiteft du da und ftredft die Beine 
bon dir? Haft du nirgends hinzugehen?“ 

Er zog die Beine ein, ftand auf und wollte in 
mein Zimmer geben. 

„Wohin? Wohin?” fuhr fie ihn giftig an. „Was 
Bringſt du fein Holz? Soll ich vielleicht das Hol; 
Holen? Ich fol kochen, was? Und du willft frefjen 
und faulenzen? Wie? Na, darauf kannſt du warten! 
Eine ſolche Gans Haft du an mir nicht gefunden. Ich 
Bin nit deine Sklavin!“ 

„Herrgott, was für eine Here ift dieſe Alte!“ 
ſtohnte Stjepan und machte ſich auf, um Holz zu holen. 

„Ich werde dir die ‚Here‘ geben, du ...“ ziſchte 
Vie auf ihn 108 und flug ein Kreuz. „Gott ſieh 
air bei, eine jchöne Laſt hab’ ich mir auf den Hals 
laden mit dir!” 

Machte jedoh Stjepan den wohlgemeinten Ver- 
ſauch, ihr an die Hand zu gehen: „Gieb mal die 
Wanne her! Ich werde die Kartoffeln röſten“ — 
\o flürzte fie auf ihn los. 


N Heiligenichrein. 
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„Milch dich nicht in meine Sachen!“ herrſchte fie 
ihn an. „Hat dich jemand drum gebeten?“ 

„Ich würde fie mit geriebenem Zwiebad be= 
freuen — diden Rahm darüber gießen — Zwiebel- 
hen bräunen — fie jollten jchmeden, daß man fi 
die Yinger danach leckt!“ fügte er hinzu. 

„Nimm dich in acht! Ich werde dir mit dem 
Schüreijen einheizen, wenn du mir etwas anrührft. 
Ich ſchwör's dir bei der heiligen Mutter Gottes, ich 
werde dir einheizen,“ drohte fie. 

„Run, jo hol dich der Teufel, der Waldteufel 
lol dic mitnehmen!“ 

Wenn ich neben der Küche im Bade faß, wenn 
ih mid) aus- und anzog, hörte ich flet3 nur Zwie— 
gejpräche diefer Art. Sie fraß ihn einfach auf, und 
er ließ fie gleihmütig gewähren, lächelte oder fchüttelte 
den Kopf. Nur dann und warn Inurrte er vor fid 
hin. Zuweilen, wenn ihm die Kraft fehlte, das 
Geſpräch auszuhalten, ſchlich er fi ins Vorzimmer. 
— Aus feiner großen Rube konnte ich erfchen, daß 
ihm diefe Art zu leben zur Gewohnheit geworden war. 

Unter anderm bat mid) Matrjona eines Tages, 
den Lohn ihr einzuhändigen und nicht ihrem Mann. 

„Warum ?” fragte ih. „Iſt er vielleicht ...“ 

„Er verjchwendet,” bemerkte fie, indem fie die 
Unterlippe hochſchob und aus den Augenwinkeln zu 
Stjepan hinüberſah. Er fchüttelte ergeben den Kopf 
und lächelte. 

„Er giebt das Geld für Näjchereien aus,“ fügte 
fie Hinzu. 

„SH habe nit das Recht, den Lohn einem 
andern als ihm zu geben. Wenn er einverjtanden 
1 

„Bitte, ja, ihr den Lohn zu geben. Sie ift 
meine Kaſſierin,“ jagte er mit demjelben ergebungd« 
vollen Lächeln. 

„Dei mir hält es ſich beſſer,“ fügte fie mit 
halber Stimme Hinzu und fah nad der Geite. 
Damals wußte ih nit, was fie damit fagen 
wollte. 

Ohne bejondere Zwiſchenfälle Iebten wir fo bis 
in den Winter hinein, da8 heißt, e8 gab wohl einige 
Unannehmligfeiten: zum Beifpiel famen einen Mo— 
nat, nahdem die Yamilie ſich bei mir eingerichtet 


. hatte, Schwaben zum Vorſchein. Sie wimmelten 


nicht nur in der Küche, jondern aud) in der Garde» 
robe und dem anliegenden Korridor, jowie im Vor: 
zimmer. Zu guter Lebt zeigten fie fi auch in 
meinen Zimmern. 

sh machte das Ehepaar auf diefe Erjcheinung 
aufmerkſam. „Was joll denn das fein?” fragte id). 

„Tas find Schwaben,” antworteten fie wie aus 
einem Munde, ohne im allermindeften aus der 
Vaflung zu fommen. Zugleih ſammelte Stjepan 
mit der Hand das herumfriechende Ungeziefer und 
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warf es zum Teil aus dem Schiebfenſter, zum Teil 
in den Waſchtrog. 

„Das darf nicht mehr ſein,“ ſagte ich. „Man 
muß das ausrotten. Bevor ihr gekommen ſeid, habe 
ich nie ſolche Tiere geſehen.“ 

Ad, wie iſt denn jo was möglich?“ ſagte 
Matrjona, zu mir herüberſchielend. „Wir haben 
ſie doch nicht mitgebracht. Wo giebt's denn die 
nicht? Wo wir gewohnt haben, hat's überall Wanzen 
und Schwaben gegeben.“ 

„Vor euch waren keine da,“ wiederholte ich ſtreng. 
„Man muß ſie ausrotten. Ich werde Inſektenpulver 
laufen.“ 

Aber das Pulver half nicht. Die Schwaben 
hielten bei mir aus, ſolange Stjepan und Matrjona 
bei mir blieben. Und das dauerte etwa zwei Jahre. 

Da Stjepan ſich rühmte, ein vorzüglicher Koch 
zu fein, fuchte ich ab und zu von feiner Kunſt Nutzen 
zu ziehen. Und in der That, er rühmte fi) nicht 
umjonft, fondern machte feine Sache gut. Auch ein 
paar Bekannte, die ih mir einlud, fonnten feine 
Zubereitung der Nationalgerichte nicht genug loben. 

Mir ſelbſt jagte dies Efjen am eignen Tiſch mehr 
und mehr zu, und ich dachte daran, meinen Stjepan 
wieder feinem alten Berufe zuzuführen, ihn zum 
Koch zu maden und feinen Lohn zu erhöhen. Ich 
wollte ganz und gar häuslich werden, und Stjepan 
Ihien meinem Vorhaben, foweit es ihn betraf, nicht 
abgeneigt. 

„Warum denn nit? IH kann es,“ fagte er 
mit einem Zone, der nicht daran zweifeln ließ, daß 
er feiner Sache ficher ſei. „Ih Tann alle... 
Suppen, Pürees... wie’3 beliebt... Saucen zu 
Bild... zu Spargeln... Kuchen, die Möglich— 
keit ... Waffeln, Schofoladecreme, Banillecreme.. .* 

Er nahm dag ganze Kohbud durch. 

„sa! Nur heißt e8 dann Tiegel kaufen, Pfannen 
und andre Geſchirr,“ fügte er Hinzu. 

„Schön! Das wollen wir alles kaufen.” 

„Dann haben wir feinen Keller,” fiel ihm 
plößlich ein. „Gelee, Eingemadtes... auch wenn 
wa3 bei Tiſch übrig bleibt... Wir haben ja feinen 
fühlen Raum, e8 aufzuheben.“ 

„Ich werde auch einen Seller mieten,“ fagte ich. 

„Nun, mir iſt's recht. Ihre Wirtſchaft ift ja 
nit Gott weiß wie groß. Sie haben feine Fa- 
milie, jelten Säfte. Ich werde zurechtlommen.” 

Auch feine Frau drüdte, wenn aud) etwas zögern, 
mit einigen „Hm, hm!“ ihr Einverjtändnis aus, 
Sie Hatte ſich's übrigens nicht verfagen können, 
während der ganzen Unterredung höhniſche Seiten« 
blide auf Stjepan zu ſchießen. Warum — das 
follte mir erſt jpäter klar werden. 

Weihnachten fam heran. — Bis jetzt Hatte ich 
nur zumeilen und verſuchshalber zu Haufe gejpeift; 


das Eſſen war ftet8 gut und Shmadhaft. Jetzt kaufte 
ih Tiſchwäſche, Geſchirr, Meier, Gabeln und fo 
weiter. Dann lud id) eines Tages zwei Tyreunde ein, 
um ihnen meine Wirtichaft zu zeigen. Dem Stjepan 
gab ich Geld, beſprach mit ihm, was er einkaufen 
und auf den Tisch bringen jollte, und ging dann weg, 

Als ich zur Eſſenszeit, um fünf Uhr, heimkam, 
erfuhr ich zu meinem Schred, daß nicht hergerichtet, 
ja nicht einmal der Ofen geheizt und Stjepan jelbft 
jeit Vormittag verſchwunden jet. 

„Er ift einfaufen gegangen und feither nidt 
wiedergelommen,” jagte Matrjona düfter. Es war 
nicht zu entſcheiden, was in ihrer Stimmung vor: 
wog: Summer oder erger. 

„Was fol ih thun?” fragte ih. „Die Säfte 
werden gleih da fein. Und das Eſſen — jelbft 
wenn Stjepan jebt heimfäme — es könnte doch nid! 
fertig werden. Was foll man thun?“ 

„Der fommt heut nit. — Vielleicht in der 
Nacht!" antwortete Matrjona, ohne mich anzufehen. 

„Was Sol da8 heißen?” fragte id. „Wo ift 
er bin?“ 

„Warum haben Sie ihm auch Geld gegeben?“ 
fuhr fie plöglich ftreng und vorwurfsvoll heraus. „Ic 
hatte Sie doch gebeten, e8 mir zu geben! Ich wäre 
auf den Marft gegangen, hätte eingefauft, und Sie 
hätten jebt zu eſſen, und das Geld wäre nid 
verthan.“ 

„Hat er's denn auch früher jo gemadt?“ 

„Immer! Wie er noch Koch war, da palffierte 
e8 — wenn er feinen Lohn friegte, zwanzig Rubel 
— daß er in eine Schenke fiel und feine Kopele 
heimbrachte.“ 

„Iſt's möglich? Wie kann er auf einen Sizß 
zwanzig Rubel durchbringen? Trinkt er denn Cham- 
pagner?“ 

„Ach wo, gnädiger Herr! Bei dem thun's zwei 
Gläshen Branntwein — die ſteigen ihm in den 
Kopf, und dann fängt er eben an, alles freizubalten 
— und wenn ihm dabei no was in der Taſche 
bleibt, jo ziehen fie’8 ihm 'raus.“ 

„Wo ilt er? Suchen Sie ihn und bringen Sie 
ihn mir!“ ſagte ich ratlos. 

„Ah, wo wird er denn viel fein? In einer 
Schenke oder in einer Speifewirtihaft. Zu finden 
wäre er wohl. Aber wozu? Laſſen Sie ihn lieber 
dort! Gott behüte, er ſoll bleiben, wo er ift. Ich 
lalje ihn nicht herein. Wenn er getrunfen hat, ift 
er bö8. Meinetwegen ſoll er auf der Straße übers 
nachten oder auf der Polizei.” 

„Sp jo! Alſo er trinkt! 
heimnis?“ 

Sie ſchielte ſchweigend in die Ecke. 

„Wenn er nicht trinken thäte, glauben Sie, man 
hätte ihn ſo aus der Stelle gelaſſen? Man hätte 
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ihn doc mit beiden Händen gehalten... Was für 
Ihöne Stellen hat er nicht gehabt! Bei was für 
hohen Herren! In einem fürftlihen Haus bat er ge« 
dient, in jo einem Haus! Einen Monat, zwei Mo— 
nate, dann — und wenn er dann jeine Entlafjung 
hat, dann fällt er wieder mir zur Laſt, dieſer Schab, 
und ih Unglüdsweib muß mid) in meinen alten 
Tagen jo mit ihm durchſchlagen.“ 

Sie verſuchte zu weinen, es wollten jedoch feine 
Thränen fommen, und fie wijchte trodene Augen. 

„Wenn er nur bin würde, der Qump, der ver= 
fluchte!“ Schloß die zärtlihe Gattin. 

Dies war dad Ende meine Traums von einem 
eignen Haußhalt. 

Der Abend verging, und Stjepan war noch nicht 
zu Haufe. In finfterer Nacht Hopfte er mit Macht an 
die Thür, fand jedoch feinen Einlaß. Er mußte 
diefe Nacht in der Falten Kammer und die folgende 
beim Dwornik im Heufchuppen zubringen. Wie der 
arme Alte das audhielt, wie er aus folcher Kälte 
mit dem Leben davonkam, ift mir biß heute rätjel- 
haft, unbegreiflich. 

Mebrigend befam id), folange die Feiertage 
dauerten, feinen Stjepan zu Gefiht. Die Bedienung 
wurde von Matrjona und ihrem Sohn Petrufcha be= 
jorgt, der während dieſer Zeit bei feinen Eltern war, 
Petruſcha beftätigte mir, daß „Papachen trinke, fo= 
bald er Geld befomme. Dann werde er wütend, 
taufe mit Mamachen, zerre auch ihn felber an den 
Haaren herum und zerſchlage und zerbreche alles, 
was ihm in die Hände falle“. — Mit einem Wort, 
der Sanfte, ruhige Alte wurde zu einem wilden Tier. 

„IH und Mamaden ſchließen uns vor ihm die 
ganze Nacht ein und laſſen ihn nicht herein,” fügte 
Petrujha Hinzu. „Dann, wenn er daß Geld ver= 
trunfen hat oder feine Saufbrüder e8 ihm aus der 
Taſche geftohlen haben, wenn's mit dem Trinken 
aljo nicht3 mehr ift, geht er ein paar Tage herum 
wie ein Irrſinniger und murmelt unverfländliches 
Zeug vor fi Hin. Dann kommt er endlih nad 
und nad wieder zu fi und nimmt feine ſanfte 
Geftalt wieder an mit dem gutmütigen Blick und 
Lächeln.” 

So erſchien er nach den Tyeiertagen auch wieder 
bor mir und machte fi an feine Verrichtungen, als 
wäre nichts vorgefallen. 

Zu Faſtnacht dasſelbe. Am lebten Tag betrug 
er fi wie ein Rafender, wollte die Küchenthür zer 
trümmern und ging, als er trotzdem nicht eingelaffen 
wurde, auf den Hof, wo er ein beidenmäßiges 
Lärmen und Schimpfen vollführte, bis ihn endlich 
die Dwornif8 mit Mühe und Not hinausfchafften. 

IH war Zeuge von alledem, und als Stjepan, 
bereits in nüchternem Zuftand, fi) wieder vor mir 
\ehen Tieß, bedeutete ih ihm, daß ich mir einen 
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andern Diener ſuchen würde. Auch drohte ich ihm 
für den Fall, daß er noch einmal folden Aufruhr 
und Skandal mache, mit Polizei und Arretierung. 

Er warf ſich vor mir auf die Kniee, kreuzte die 
Hände über der Bruft und fagte im Tone innigfter 
Zuverſicht: 

„Nein, eine ſolche Gemeinheit werden Sie gegen 
mich nicht begehen!“ 

Nun, ich beging in der That dieſe Gemeinheit 
nicht, ſeiner Gutmütigkeit zulied. Ich nahm ſogar 
dann und wann wieder ſeine Kochkunſt für häusliche 
Mahlzeiten in Anſpruch. Nur hütete ich mid) na= 
türlicherweife, ihm das Einkaufsgeld in die Hand zu 
geben; und dank diejer Vorfiht ging jebt alles glatt 
und gut. 

Indes neue Verdrießlichkeiten follten nicht au» 
bleiben. Jedesmal, wenn zwei oder drei Feiertage 
einfielen, machte ſich Stjepan unſichtbar und überließ 
es feiner Familie, den Dienft bei mir zu verjehen. 
Mandymal, wenn ich nad) Hauje fam, war niemand 
da als Petruſcha, und der vertrieb fich die Zeit da— 
mit, in einem Winkel des Hofes mit Straßenjungen 
Steinchen zu fpielen, oder er lag im Bett und ſchlief, 
daß er durch fein Klingeln zu weden war. 

Einmal ſaß er auf der Vortreppe und meinte. 

„Warum meinjt du?” fragte ich ihn. 

„Ad, alle find fort, und ich bin allein und 
fürdte mid... .“ 

„Bo ift denn Vater und Mutter?” 

„Papachen ift im Stabal*), und Mamachen iſt 
zur Mefje und bis jet nicht da.“ 

Sie fam erft abends zurüd, und zwar, wie id) 
bemerkte, ebenfalls in angeheitertem Zuftande. Nach 
ihrem Dann fragte ich gar nicht. 

„Wo warft du, Matriona? Alles ift weg, das 
Haus fteht leer. Wie kann man denn fo etwaß...?“ 

„Heut iſt Iljaͤ⸗Feiertag. Ich war draußen bei 
den Poroͤchoff⸗Fabriken,“ verfegte fie in beleidigtem 
Ton. „Man muß do aud einmal... Menſch it 
Menſch. Bin ich vielleicht feiner? Ich hab’ eben- 
fall mein Kreuz zu tragen.” 

Derlei wiederholte fih von nun an immer 
häufiger. Bald war Geburtsjamstag, bald Drei« 
faltigfeitötag, bald Himmelfahrt, bald Allerheiligen, 
bald dies, bald das — und bei all diejen Gelegen- 
heiten verſchwand fie nad) dem Smolen3f- Kirchhof 
oder fonft wohin. Ganz bejonders häufig waren die 
Ausgänge während der großen Yalten. 

„Wo warſt du?” fragte ich. 

Und fie antwortete: 

„Auf der Station der heiligen Maria von 
Aegypten,” oder: „Beim heiligen Kreuz. Es iſt ja 
die Kreuzwoche.“ 
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Sie ging am Lazar- Samftag, um Palmzmweige 
zu holen, fie ging am Lazar-Sonntag; in der heiligen 
Oſternacht wanderte fie dahin mit einer ganzen Tracht 
von Evangelienbüchern und fo weiter. Und all dieje 
Teiertage benubte fie, wie ich nicht umhin fonnte, zu 
bemerken, weniger um Gott zu dienen als ihrem 
„DMammon”, denn wenn fie nad) Haufe fam, rod) 
ie feineswegd nah Heiligkeit. Unterdeffen ſaßen 
Gatte und Sohn daheim in ihrer laufe und fafteten, 
biß e8 ihnen zuviel ward. Dann verjog fich auch der 
Gatte, und ich ſaß hilflos in der öden Wohnung wie 
ein Waiſenkind. 

Die lebten drei Tage vor den großen Feiertagen 
war ich beinah obdachlos. Es war dies die Zeit 
des großen Fegens und Reinmachens, des Möbel- 
rüdend und Abſtäubens, des Ofterbrotbadens und 
Eierfärbens und endlih, was das Wichtigfte war, 
des Putzens der Heiligenbilder. Hatte ich vorher, 
im Herbſt oder Winter, auf Spinngemwebe in den 
Eden, auf Staub und Schmuß auf den Schränfen, 
oder jonftige Unjauberfeit und Unordnung aufmerf: 
ſam gemadt, jo befam ic) unmwandelbar zur Unt- 
wort: „Es fommen ja die Teiertage” — mochte es 
auch bis dahin noch ein Vierteljahr dauern — „dann 
werden wir die Heiligenbilder pußen und Ordnung 
machen, dann werden wir abjtäuben und die Spinn= 
gewebe wegichaffen.” 

Ueberhaupt babe ich bemerft, daß fein einziger 
meiner Diener aus freien Stüden und ohne meinen 
ausdrüdlichen, pofitiven Befehl jemal3 von Möbeln 
und dergleihen den Staub wiſchte. Man reinigt 
wohl den Fußboden; was aber die jonftige Unfauber- 
feit betrifft, jo muß der ruſſiſche Diener jozufagen 
mit der Nafe draufgeftoßen werden, wenn er fie ſehen 
und befeitigen fol. 

Merktwürdigerweife hörten mit der Zeit die Zänke— 
reien zwilhen Matrjona und Stjepan auf, und in 
der Küche herrſchte Eintradht und Ruhe. Eines 
Tages traf ich die ganze Familie beim Thee, jah 
bei diefer Gelegenheit aber auch auf dem Tiih 
Branntweinflafhen und Gläjer. Alle drei, Vater, 
Mutter und Kind, waren fichtlich angeheitert. Mir 
ſchwante denn auch Unheil angeſichts dieſes Friedens, 
und meine Sorge wurde nur zu bald gerechtfertigt. Eines 
Abends, im Winter, ſah ich zu ihnen hinein und 
erblidte eine heitere Familienſcene, wie nach einem 
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Gemälde von Teniers. Stjepan ſaß da, ganz be 
trunken, fuchtelte mit den Armen umher und kom⸗ 
mandierte Petruſcha: 

„Tanz, Petjka, tanze, du Hundeſohn!“ 

„Bin ich, feine Mutter, vieleicht eine Hündin?“ 
lagte Matrjona. 

„Du, du biſt ein alter Köter.“ 

„Wart, ich werde di! — tanz nit, Peijka! — 
folg ihm nicht!“ 

„Zange, du gemeiner Kerl!” fommandierte Etie: 
pan. „Zanz! ch befehle es.“ 

„Tanz nicht!” verbot fie. „Da, trink lieber!” 

Mit zitternder Hand füllte fie ein Glas. 

„Auch ich werde trinfen, gieb auch mir!“ lallt 
der ganz bezechte Stjepan. 

Sie hob hurtig den Branntwein beifeite. „Du 
haft genug. Du befommft nichts. Schau, wie du 
aufgeladen haft! Tür eine ganze Woche!“ 

„Schenk ein, du Sklavin! Was bift du denn? 
Meine Sklavin bift du. Wie fteht in der Schrift? 
‚Das Weib fol dem Manne dienen, und er jol 
dein Herr fein‘ — Schenk ein, jonft werde ih 
did...” 

Er ftand auf, holte mit dem Schemel aus und 
ging mit ſchwankenden Schritten auf fie los, wobei 
er unterwegs die Kerze vom Tiſch warf. Der 
Junge heulte: „Papachen, Papachen, thu Mamachen 
nichts!“ 

Ich ſah, in der Thür ſtehend, das alles, ſah, 
daß alle drei betrunken waren, und beeilte mich, der 
häßlichen Scene ein Ende zu machen. 

Bald darauf entließ ich das Paar und hörte erſt 
zwei Jahre ſpäter von meinen Freunden, die Stjepan 
vom Sehen fannten, fie hätten ihn in der Kaſan⸗ 
firhe betteln gejehen. Wiederum ein oder zwei 
Jahre jpäter fam Matrjona zu mir, um „für arme 
Leute” zu bitten, und nicht lange darauf bat fie um 
einen Beitrag zum Begräbnis des Alten. Sie erzählte 
mir von ihm, wie er immer trank und tranf, bis er 
endlich ganz ſchwach wurde und nicht mehr auf 
gehen fonnte, wie ihm Arme und Beine zitterten, 
dann fteif wurden, und wie er endlich ſanft und 
ruhig entjchlief, nachdem er die heiligen Saframente 
empfangen, und wie er, dem Tode nahe, die Worte 
geſprochen: „Verflucht derjenige, der den Brannt⸗ 
wein erfunden bat!“ 


die Gefcichte eines jungen Mädchens. 


Roman von 
Erna Auel-Hanfen, 
Aus dem Dänifchen überſetzt von Ernſt Braufemweltter. 


(Fortſetzung.) 


IV. 


Margarete kam im letzten Augenblick nach Hauſe. 
Sie riß in aller Eile den Hut vom Kopf und konnte 
gerade noch ihr Haar ordnen, bis ſie zum Mittag 
hineingerufen wurde. Aber erſt küßte ſie noch den 
Handſchuh, den er mit ſeinen Lippen berührt hatte, 
ſtrich das Leder liebkoſend zärtlich glatt und küßte 
ihn wieder. Dann ſteckte ſie ihn in den Buſen und 
ging zu Tiſch. 

Papa war neulich ſehr ſtreng zu ihr geweſen, 
als Onkel Hans geſchwatzt hatte, aber, Gott ſei Lob, 
nicht zu Mama — er war dem Etatsrat auf der 
Straße begegnet — und dadurch war es vermieden. 
Margarete war ſehr unglücklich geweſen, und Papa 
hatte ſein allerernſteſtes Geſicht gemacht, wie ſeit 
langer Zeit nicht. 

Aber nun war alles gut — ach, ſo gut! 

Es ſah nun auch danach aus, als hätte Papa 
ſeinen Zorn vergeſſen, und als er ſie zum Willkomm 

kũßte, hätte ſie ihm beinahe gleich alles geſagt, ſo 
gerührt und bewegt war ſie. Der Etatsrat merlte 
dem Kuſſe an, daß es bei ihr etwas Ungewöhnliches 
gab, aber er jchrieb es ihrem Heinen Scharmüßel zu, 
ftrich ihr über das Haar und flüfterte ihr ins Ohr, 
Daß fie ein gutes Mädchen wäre, fein liebes, Heines 
Srethen — und dann ſetzten fie ſich zu Tiſche. 

Mährend der ganzen Mahlzeit fah fie die jonnen= 
be ſchienene Allee und die Bäume, die fie gezählt 
hatte, und hörte ihn fagen: „Wollen Sie e8 mid) 
le hren, Margarete?” Und dann war e& wieder, als 
Denn ihr Herz jo groß würde und fie faum Raum 
fürr all das Glüd hätte. Ach Gott, ob fie wollte? 
Ja und ja, und taufendmal ja! 

In den legten Tagen hatte fie nichts ejjen können, 
a Ves war ihr zuwider, jeder Laut war ihr unerträg= 
ch geweſen. Aber heute war fie hungrig, richtig 
hungrig, lobte das Efjen und bat zum zweitenmal 

ven Suppe, In ihre Herrfchte ein jo jchöner Friede 
und jolh eine Stille und gleichwohl ſolch brodelnde 
Freude, daß fie fait ganz keck wurde. 


Na, da war endlich der Kaffee. Und nun nahm 
Mama den Löffel und ftedte das letzte Bißchen 
Zuder vom Tafjenboden in den Mund und |prad 
davon, daß fie am liehften zu Haufe bliebe, da es 
jo warn wäre. ber da befam Dlargarete plößlich 
einen Anfall liebevoller Angft und Fürſorge für 
Dlivia. Sie bangte fi natürlih nah Mama und 
würde unruhig werden, wenn ſie nicht zur gewöhn⸗ 
lien Zeit käme, und da3 fünnte Olivia unter den 
jeßigen Umjtänden doch unmöglich gut fein. „Ad 
nein, da3 arme, liebe Kind!” — und dann ging Mama. 

Der Etatsrat ſaß in feinem Zimmer, den Rüden 
der Thür zugewandt, als fie hineinfam. Sie ging 
raſch zu ihm Hin, umfußte von hinten ber feinen 
Hals, Iegte ihre Wange an die jeinige und fagte: 
„Papa, nun ift alles in Ordnung.” | 

Er blidte erjtaunt auf, und fie beeilte ſich hinzu— 
zufügen: „Das, du weißt doch — da3, wovon wir 
neulich ſprachen, als du böfe warft — weil — Papa, 
ih habe mich verlobt — mit Doktor Möller — 
darf ih — er —“ Sie wußte nicht recht, was fie 
lagen jollte, ob fie um Erlaubniß bitten — oder — 

Er fuhr zujammen, legte ſchnell fein Buch beifeite, 
30g fie zu fich herab und begann zu fragen, und fie 
antwortete, indem fie mit dem Kopf an feiner Bruft 
lag und abwechjelnd lachte und meinte, biß er fie 
endlich feſt an ſich drüdte, füßte und ſagte: 

„Na — ja, ja, mein Zipfel! Es war ja gut, 
daß e3 fo endete! Mögeft du glüdlich werden!” 

Es fam mit einem Seufzer, und jeine Augen 
waren feudt. 

„Das bin ih, Papa — ad, fo glücklich!“ 
flüfterte fie. 

Es ſah aus, als wenn feine Gedanfen weit fort 
wären, als er antwortete: „Sa, damit beginnt es — 
damit beginnt es bei ung allen — und dod... 
Na, wann fommt er denn, dein Doltor?* 

„Heute abend.” 

„Weiß Mama etwas davon?” 

„Ach, wo denkſt du Hin, Bapa, nicht das geringfte! 
Du mußt es ihr jagen.” 
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„Ich? — hm! Es wäre doc) wohl richtiger, 
wenn du jelbit.. .“ 

„Ach nein, Papa, ich kann da8 nicht. Ich geniere 
mich jo jchredlich vor Mama — du mußt e3.“ 

Der Etatsrat fchüttelte den Kopf und verfant in 
Gedanken. Es war eigentlih ein Tomijches Ver⸗ 
hältnis, daß die Tochter mit ihren Herzensangelegen- 
heiten zu ihm fam und nicht zur Mutter. Aber 
deshalb hatte er fie gern, fie war fein Augenitern, 
jein Herzenskind, das ihm fozufagen in feinen alten 
Tagen gefchenkt war, jo ſpät nah Olivia. Und 
nun follte er fie abtreten, fie einem Maune über- 
geben! Es erhob ſich etwas wie Zorn in feiner 
Seele gegen diefen fremden Menſchen, der fich fo 
eindrängte und fie ihm raubte. Er hatte nicht das 
geringjte der Art empfunden, als der Paſtor kam 
und Dlivia von ihm verlangte, eher ein gemwiljes 
Erſtaunen darüber, daß fie jemand haben mollte, 
Sie war nicht reht nach feinem Geſchmack — und 
do ſah fie Mama in ihrer Jugend ähnlid — ja, 
jo konnte man fi) verändern! Mit Margarete war 
das etwas andre. Sie war fol ein ſüßes, Kleines, 
luftige3 Ding und jo — hm. Es war natürlich 
unrecht, einen ſolchen Unterjchied zwiſchen feinen 
Kindern zu machen. Aber was konnte er dafür? 
Triebe, Inftinkte, Antie und Sympathien — pub, 
welde Macht hatte man jchließlih über all den 
Kram? Man mußte no) froh fein, wenn man 
jeine Handlungen einigermaßen beherrichen konnte; 
feine Gefühle — das mußte man hübſch bleiben laffen ! 

„Sp, du willit aljo deinen alten Vater vers 
laſſen?“ 

Er rieb zärtlich ſeine Wange gegen die ihrige. 
Dann hielt er ſie ein wenig vor ſich hin und blickte 
ſie an: „Es iſt außerordentlich ſchnurrig, ſich zu 
denken, daß ſolch eine Dirn' ſich verheiraten will!“ 

Hochzeit — ſich verheiraten — richtig in der 
Kirche getraut werden wie Olivia — und dann — 
dann — mit ihm, dieſem fremden Manne, Kinder 
bekommen! Ein Schauder überlief ſie. Es war 
wie eine Sturmflut verwirrter Gedanken, die über 
ſie hereinbrach. Ja, damit mußte es ja endigen. 
Wo hatte fie nur ihre Gedanken gehabt — ihn, ihn 
heiraten! Und abermals überfam fie dies ſonder— 
bare Gefühl, das fie bereit3 früher einmal ergriffen 
hatte, daß er ein fremder Mann wäre — wie war 
das nur möglih? Aber fie Tiebte ihn ja — und 
dann —- dann machte es fich wohl von felbit, wenn 
die Zeit Fam — und — 

Sie faßte plötlich ihren Vater um beide Wangen, 
küßte ihn heftig und fagte: 

„Ad, Papa, ſprich nicht davon, das ift gewiß 
noch lange hin, und außerdem...“ 

Der Etatsrat late: „Ja, ja, mein Zipfel, er» 
freuen wir und an der Sonne, jolange fie jcheint. 


Je länger ich dich behalte, deſto beſſer. Obſchon id 
dir jagen muß, daß lange Verlobungen mir zumiber 
find. Na, aber ich ſpreche ja hernach felbft mit ihm.“ 

Doltor Henning Möller fam im Laufe des Abends. 
Margarete empfing ihn im Entree und wies ihn in 
Papas Studierzimmer hinein. Und bort blieb er 
mehr als eine Stunde. 

Wovon in aller Welt konnten fie nur fo lange 
zu reden haben? Papa machte doch nicht efwa 
Schwierigkeiten? Ad nein, Papa war jo gut — 
aber jelbjt wenn — ja, dann brach fie mit Papa, 
denn nun Jollte feine Macht der Welt fie trennen. 
Sie wollte ihn jeden Tag ſehen, jeben, jeden Xag, 
und wenn fie noch fo viel ausgefcholten werden 
jollte — ja, jelbft wenn Papa fie aus dem Haufe 
jagte! Aber dann mußte fie lahen: Papa fie aus 
dem Haufe jagen! Nein, das war ja alles dummes 
Zeug, aber wovon konnten fie denn zu reden haben? 
Und dann legte fie das Chr an die Thür, konnte 
aber nicht3 weiter hören als eine gleihmäßige Rede 
zweier rubiger Stimmen. Sollte fie bineingehen ? 
Aber geſetzt, er hatte noch nichts geſagt oder — nein, 
fie mußte warten, bis fie riefen — ad), was für eine 
Pein das war! 

Endlich hörte ſie die Stühle drinnen rücken. Sie 
erhoben ſich. Sie beeilte ſich, ſich ſo weit wie 
möglich von der Thür hinzuſetzen. Nein, was für 
ein komiſches Geſicht Papa machte, als er fie anſah! 
Er ſah halbwegs verlegen aus, und doch lagen um 
ſeine Augen all die kleinen Runzeln, die dem Geſicht 
einen ſo amüſanten, fuchsſchlauen Ausdruck ver⸗ 
liehen. 

Aber gerade als die Herren in die Wohnſtube 
hineintraten, kam Mama zur andern Thür herein. 
Margarete hatte ſich erhoben und warf Papa einen 
flehenden Blick zu. Er nickte, ging zu ſeiner Frau 
hin, faßte ſie um die Schultern und ſagte: 

„Na, Mutter, ich habe eine große Neuigkeit für 
dich — kannſt du raten?“ 

„Gott, Holm, du lommſt immer ſo mit allem 
ins Haus gefallen! Haft du — haft du das Groß— 
freuz befommen?“ 

„ah, den Teufel auh! Du haft niemals mas 
andres als die Kinkerligchen im Kopf — nein, dann 
darfit du nicht raten. Darf ich dir ein neuverlobtes 
Paar vorftellen: Herr Dr. phil. Henning Möller 
und Fräulein Margarete Holm!” 

Einen Augenblid war die Etatsrätin wie auß 
den Wolken gefallen; aber dann that fie, ald wenn 
fie durchaus nicht überrafht wäre: Ihre mütter- 
lien Augen hätten natürlich jchon lange — Dlar= 
garete wäre ja ein fo offene® Gemüt, daß... Und 
dann umarmte fie die Tochter, gab ihrem zufünftigen 
Schwiegerfohn die Hand und bat Gott, ihren Palt 
zu jegnen, indem fie fi) die Augen wiſchte. Und 
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dann eilte fie in die Küche hinaus, um die Neuigfeit 
weitergeben zu laſſen und für einige Kleine Aende- 
rungen der Abendmahlzeit zu jorgen. 

Als fie fort war, entjtand eine Paufe zwiſchen 
den dreien in der Wohnſtube. Der Etatsrat mußte 
nit recht, ob er hinausgehen oder bleiben jollte. 
Die beiden wollten wohl am liebſten allein fein, aber 
andrerjeit8 konnte es unhöflich ausſehen ... 

Er blieb, und bald waren er und Möller an einem 
Fenſter im lebhafteſten Geſpräch. 

Margarete kehrte enttäuſcht in ihre Ecke zurück. 
Sie hatte ſo beſtimmt gehofft, daß Papa gehen 
würde, 

Der Friede und die Ruhe, die über ihr gerubt 
hatten, jeitdem fie nad) Haufe gelommen waren, nun, da 
er hier war, völlig fort. AH, wie fie ſich danach jehnte, 
bier in der Stube mit ihm allein zu jein — denn 
dann würde da8 ja fommen, wonad) ie ſich jo lange 
geſehnt hatte — er würde fie in feine Arme nehmen, 
und fie fühlte gleichſam, wie fie in jeinen großen, 
arten Männerarmen ganz die Befinnung verlor. 
— es nagte und brannte in ihr, fodaß fie vor Un— 
geduld hätte weinen können, während die beiden bis 
in die Unendlichkeit weiter ſchwatzten und ſchwatzten. 

Wie konnte er da fo ruhig ftehen und ſich fürm« 
li für das, wovon fie ſprachen, interefjtieren — weiß 
Gott, was es war? Sie mochte nicht einmal zuhören, 
Ad, er wußte nit, daß, wenn fie ſich bier zu 
Haufe die Augenblide nicht ftahlen, die ſich darboten, 
ihnen keine blieben. Mama würde in der Wohnjtube 
aufgepflanzt fiten von dem Augenblid an, da er fam, 
bis er ging — ad, Papa, Papa, warum gingft du 
doch nicht! 

Alles war heute jo anders gewefen, jo ganz an« 
Ders, als fie e8 ſich gedacht hatte, und ein Gefühl 
Der Leere und Traurigkeit überfchlich fie, während fie 
Dort am Fenſter jhmagten und ſchwatzten. Ganz 
gegen ihre Gewohnheit war ihr heute den ganzen 
Tag das Weinen fo nahe geweſen; auch nun quollen 
ein paar Tropfen aus den Augenwinkeln hervor — 
ad, wenn Papa nun doch ginge und er zu ihr Hin« 
fäme und vor ihr ftände, ganz dicht, und fich über 
fie neigte, die Thränen von ihren Augen fortfüßte 
und fie fragte... .! 

„Darf ih bitten — ein Täßchen Thee!” ſagte 
Die Gtatsrätin und öffnete die Flügelthüren zum 

Baimmer. 

Dort drinnen waren Lichter angezündet, alle 
DZ ühter an der großen Hängefrone. 

Ein wenig feftlih müßten fie e8 doch an diefem 
\eierlihen Abend haben, meinte Mama. „Das 
Kit in die Augen,” fagte Margarete und hielt die 
Dand vors Gefict. 

Der Etatsrat bot Mama den Arm. „Die Ber 


Iobten jollen zufammen figen!” Margarete legte ihren 
Ans fremden Zungen. 1897. IL. 14. 
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Arm in den ihre Bräutigams, und fie gingen zu 
Tiſch. 

Es wurde eine lebhafte Mahlzeit. Herr Henning 
Möller fühlte ſich offenbar ſehr behaglich und ſprach 
ſehr viel. Frau Holm war eine äußerſt gaſtfreie 
Wirtin und ſorgte ſpeziell für den Teller ihres neuen 
Schwiegerſohnes. Er wäre ſehr einfach in ſeinen 
Gewohnheiten, ſagte er, und nähme täglich ein ganz 
beſtimmtes Quantum Fleiſch mit vielem Gemüſe zu 
ſich. Frau Holm gelobte ſich ſelbſt, ihren Speiſezettel 
danach einzurichten, denn am Sonntag, ſagte ſie zu 
ihm, würde er doch wohl bei ihnen eſſen; er müßte 
ja Margaretens Familie kennen lernen. Er wäre 
natürlich auch an jedem beliebigen andern Tage will— 
kommen, aber am Sonntag jollte e8 eine feite Ver⸗ 
abredung fein. Herr Möller verneigte ſich dantend, 
Margarete wurde glühend rot und dachte au das 
Kabinett, in dem Paſtor Schou und Olivia ihre 
Verlobungstage zugebracht hatten. 

Aus Wein machte er ſich nicht viel, merkte der 
Etatsrat, aber — vielleicht wollte er einen Schnaps 
haben? Ja, er räumte ein, daß er ein gutes 
Schnäpschen gern hätte — und der Schwiegerpapa 
holte ſelbſt die Geneverflaſche. Er hat brillanten 
Appetit, dachte Mama, als ſie zum dritten Male 
und nicht vergebens ihm die Schüſſel mit den Hühn⸗ 
hen reichte — aber, Gott, man wurde ja auch nicht 
von nichts jo groß! 

Margarete aß faſt nicht® und mußte de&halb 
verſchiedene Spikworte von Papa über fich ergehen 
laſſen. Aber es geſchah eigentlich nicht, weil fie 
feinen Appetit hatte , jondern weil fie fich genierte. 
Es erſchien ihr jo peinlich, da neben ihrem Verlobten 
zu fißen und Eſſen in den Mund zu ftopfen. Nichts 
von dem, was heute abend geſchah, entipradh ja 
dem, was fie ſich gedacht und erträumt Hatte. 
Papa hätte e8 auch gut bleiben laſſen fünnen, von 
„Liebe und Quellwaſſer“ und all dergleichen dummen 
Zeug zu reden. 

Und dann, gerade als fie begonnen hatte, ein 
wenig ihre Verlegenheit abzujchütteln, wurde e8 ganz 
Ihlimm. Ihr Bräutigam hatte fie nach diefem und 
jenem gefragt, und fie Hatte geantwortet; da legte 
Papa im ſelben Augenblid den Löffel mit den Erd⸗ 
beeren beifeite, den er gerade zum Munde führen 
wollte, und rief: 

„Nein, jo etwas habe ich doch noch niemals ge» 
hört! Ich glaube gar, die beiden fiben da und 
jagen noch ‚Sie: zu einander — Mutter, ber mit 
der Flaſche! — wollt ihr augenblidiih nah allen 
Regeln der Kunſt auf, Du‘ miteinander trinfen... .“ 

Alle beide wurden rot. Möller lachte gezivungen, 
und die Zeremonie ging von ftatten, aber keineswegs 
zur Zufriedenheit des Etatsrats. „Das Wichtigſte 
fehlte,” fagte er, „aber daß wollten fie vielleicht Tieber 
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allein abmachen!“ fügte er hinzu und nidte Marga- 
tete pfiffig zu. Ihre Hand zitterte infolgedeilen jo 
ſtark, daß fie Wein auf dem Tuch vergoß. ber 
von nun an mußte fie jedesmal, wenn fie mit ihrem 
Bräutigam reden wollte, den Sab im vorauß prä⸗ 
parieren, um das, Du“ zu umgehen, dag ihr gleichſam 
im Halje fteden blieb. Es war ihr unmöglich, jebt 
gleich — jolange er ihre noch fo fremd war, und ehe 
fie recht empfunden hatte... 

Ihm fiel es leichter. Nur ein« oder zweimal 
itolperte er über da3 „Du”, aber dann fam e8 mit um 
jo größerem Nachdruck. 

Die Etatsrätin ging in ihrer Liebenswürdigkeit 
jo weit, daß fie den Herren gejtattete, im Wohn⸗ 
zimmer zu rauden. Dort führte Herr Möller das 
Wort, erzählte lang und breit von feinen Reifen und 
Studien, fam auf die Frage der gymnaftiichen Er⸗ 
ziehung der Jugend, die ihm jehr am Herzen lag, 
und ließ den Etatsrat jeine Oberarmmußgfeln be= 
taſten. 

Punkt zehn Uhr erhob er ſich und verabſchiedete 
ſich. Sieben Stunden Schlaf wären ihm Bedürfnis, 
er wäre ein Frühaufſteher, „ob Fräul... ob Mare 
garete morgen ihren Tyrühlpaziergang machte?“ 

Margarete jah halb erfchredt nad) Papa Hin, be= 


ſann fi aber im jelben Augenblid, daß nun — 


und Papa lachte und drohte ihr mit dem Finger. 
„Sa, fie dächte wohl... .” Und währenddeljen durch⸗ 
zudte es fie, ob fie ihn hinaußbegleiten dürfte — fie 
allein! Sie war jhon an der Thür. 

Aber Diama fagte troden: „Ah, Dlargarete, 
Hingle nad Anna, daß fie Herrn Doktor Möller die 
Hausthür aufſchließt!“ 

Er gab der Etatsrätin und Margarete die Hand 
— und fort war er. 

An diefem Abend weinte Margarete ih in 
Schlaf. Es war dumm und thöricht, zu weinen, 
aber fie konnte nicht anders, obſchon alles, was 
fie gewünſcht hatte, in Erfüllung gegangen war. 
Sie hatte ihn, fie waren verlobt — Mama und 
Papa waren zufrieden — fie waren jo gut geweſen, 
jo gut — fie durfte ihn jeden Tag jehen — jeden 
einzigen Zag — ſchon morgen — und dann — 
dann... Mber trogdem weinte fie, vielleicht weil 
fie jo glüdlih war oder — es werden würde! 

Mama und Papa fpraden noch Tange zufammen 
im Schlafzimmer, welches vor Sauberkeit glänjte. 
Die Etatärätin forderte Auskunft und Rechenschaft 
darüber, was zwilchen ihm und Doktor Möller vor 
ſich gegangen wäre, bevor fie nah Haufe fam, welche 
Ausfichten er hätte, wann er fich verheiraten fünnte 
und jo weiter. 

Der Etatsrat jaß in Unterbeinkleidern auf der 
Bettfante und zog jenſeits des Vorhang, durch den 
Mama, feitdem die Töchter heranwuchſen, ihr gemein« 
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ſchaftliches Schlafzimmer getrennt hatte, feine Soden 
aus. Er ftrih fi mit nachdenklicher Miene das 
dichte, Fraufe, graue Haar über bem einen Auge 
empor, jo daß es wie ein ſchiefer Hahnenkamm in 
die Höhe ftand, und antwortete ein bißchen verlegen: 

„sa — du, eigentlich jagte er gar nichts.“ 

„Was joll das heißen?” fragte die Etatsrätin 
und zog den Vorhang fort, daß die Ringe raffelten, 
„er muß do, weiß Gott, um deine Zuftimmung 
gebeten und dir über jeine Ausfichten Rechenſchaft 
abgelegt haben.” 

„sa — a, das bat er eben nit. Siehſt du, 
Margarete hatte mir im voraus einige Worte davon 
ing Ohr geflüftert — und dann fagte er, ala er 
fam, meine Tochter hätte mich vermutlich auf feinen 
Beſuch vorbereitet. Na, das hatte fie ja — und 
dann — ja — dann fagte er etwas davon, baf 
wir die Sache wohl als abgemacht betrachten könnten, 
und da weiß ich zum Teufel nicht, wie es zuging, 
daß wir anfingen, von Politik zu reden. Das ifl 
heutzutage ja nicht ander8 möglid. Und kannſt du 
dir denken, er ift in allen widtigften ragen in- 
different — oder thut in jedem Fall jo. Er ift ſich 
nicht einmal im allgemeinen über jeinen Standpunlkt 
zum Proviforium Har. Das ift do zu toll für 
einen jungen, begabten Kerl — und flug ift er. 
Aber ich habe ihn ordentlich gefaßt, das kannſt du 
dir wohl denfen.“ 

„Bott, Peter — daß du fo leichtjinnig jein 
fannft! Die Politik richtet uns ſchließlich noch alle 
zu Grunde. Erft fürzlich hat fie dir dein Amt ge 
koſtet ...“ 

„Na, das war nun ziemlich gleichgültig, es war 
eine ſchiefe Stellung und auf die Dauer unerträglid. 
Seht habe ich freie Hand, und du ſollſt nur jehen, 
was fie zu hören befommen werden. Ich habe einen 
Artikel gejchrieben, der Hand und Fuß dat...“ 

„Ad, verſchone mi damit, Peter! Du weißt, 
ich teile durchaus nicht deine Anſchauungen!“ Die 
Etatsrätin hatte die Nadhtjade gerade über dem Kopf 
und zerrte fo an den Snöpfen, daß einer von ihnen 
lo8riß. „Na, dem mag nun fein, wie ihm wolle, das 
ift deine Sade, aber daß du die Wohlfahrt deiner 
Tochter über der abjcheulichen Politik vergeſſen kannſt, 
das geht mid) an — dann weißt du wohl nicht ein- 
mal, wann er ſich verheiraten fann?* 

„D, das macht fih ſchon. Margarete kann gut 
noch warten. Und fo viel erfuhr ih doc von ihm, 
daß er ‚summa cum laude‘ bei allen Eramina 
hatte — er iſt ein Pfiffikus — er will fih mit der 
Regierung gut ftellen, um vorwärts zu fommen, und 
fümmert ſich den Teufel darum, wer regiert oder 
wie regiert wird —“ damit flieg der Etatsrat in 
Bett. 

Mana zog den Vorhang wieder vor und feufzte 
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erleihtert auf. Das war doch immer ein Troft. 
So müßten alle Männer denken, die Familie hätten 


ober fie begründen wollten. Aber dann fing fie an 
zu erzählen, was fie von ihrem zukünftigen Schwieger- 
ſohn wußte: daß er einiges Vermögen bejäße, gute 
Verbindungen hätte, brillant bezahlte Stunden und 
fo weiter. Und als der Etatsrat erftaunt fragte, wo 
fie all die Kenntnifje her hätte, antwortete fie un- 
willig, daß fie fich natürlich gründliche Auskunft über 
ben Lehrer ihrer Tochter verichafft hätte — man 
fönnte ja niemal8 willen, was gejchehen könnte, und 
eigentlich verdanfe Margarete ihr Glüd ihr. 

Zu all dem ſchwieg der Etatärat. Aber gerade 
al Mama im Begriff war einzufchlafen, wurde 
fie dadurch aufgefchredt, daß ihre Chehälfte fo 
late, daß fie fühlte, wie das Bett unter ihm er- 
zitterte. 

„Aber, du lieber Gott, Peter, was lachſt du denn 
ſo um dieſe Nachtzeit ?“ 

„Ach, du — ha, ha, ha! Mir fielen gerade — 
ba, ba, ha! — die Hanteln ein...“ 

„Ih glaube, bei Gott, du ſprichſt im Schlaf, 
Peter. Hanteln? Was meinft du damit?“ 

Der Etatsrat lachte noch immer. „Ja — fiehit 
du — dag iſt etwas, was du vielleicht nicht weißt — 
er erzählte — unfer neuer Schwiegerfohn — na ja, 
— er ift feufch wie eine Jungfrau, mußt du willen 
— und da8, fagte er, hätte er jeinen Hanteln zu 
verdanfen — verftehft du, wenn die Verſuchung über 
ihn fommt, nimmt er eine Uebung mit ihnen vor — 
and dann — ba, ha, ha!” 

„Rein, Peter, weißt du was — daß du darüber 
laden fannft! Der brave junge Dann! Er ift 
ein Schwiegerfohn nad) meinem Herzen, denn es ift, 
weiß Gott, jelten, daß ein Mann das von ſich fagen 
faın ...“ 

„Berdammt jelten — leider!” fagte der Etatsrat 
mit Nahdrud, „aber ih kann ed wahrlich nicht 
unterlaſſen, zu lachen, wenn ich daran denke, daß fo 
ein Riefenferl — hm! Ein Mann ift nun einmal 
en Mann — und...” 

„Hu, Peter, wie abjcheulich du biſt! Du meißt, 
ih mag auf das Thema nicht eingehen — beine 
phyſiologiſchen Außeinanderjegungen kannſt du für 
dich behalten — ich Tenne fie. Nein, Margarete ift 
ein glüdlihes Mädchen! Wenn ich daran dente, 
daß die arme Olivia nun wieder — fie ift, Gott 
helfe ung, bereit3 wieder über die halbe Zeit hinaus, 
Das muß ich fagen, das hätte ich niemals von einer 
meiner Töchter gedacht — zwei Kinder in neunzehn 
Monaten und das dritte zu erwarten, das ift, bei 
Gott, geradezu unanftändig, das mußt du doch ein« 
räumen... .” 

Aber nun ſchlief Peter — oder war in jedem 
Tall taub auf beiden Ohren. 
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V. 

Die am nächſten Sonntag der ganzen Familie 
feierlich bekannt gegebene Verlobung brachte Marga⸗ 
rete nicht das Glück, das fie erhofft, von dem fie ge» 
träumt, nad dem fie getrachtet hatte, ja e& trat 
eigentlich feine Aenderung in ihrem Verhältnis ein. 

Er kam freilih mehrmals in der Woche zu ihnen 
ing Haus, aber das hätte er ebenjo gut unterlafjen 
können, meinte fie. Denn fie waren niemals allein. 
Immer zu dreien mit Mama in der Wohnftube — 
und es war erjtaunli, wie gut Mama und er zu= 
fammenpaßten — fie waren in fo vielen Dingen einig. 
Nur über zweierlei gerieten fie beinahe in Streit, 
nämlich über die Verlobungsringe und über die 
Beſuche. Möller wollte fi) auf beides nicht einlaffen. 
Die Ringe gehörten zur Trauung, erflärte er, und 
die Befuche wären verlorene Zeit. Mama mochte 
reden, was fie wollte — fie brachte ihn nicht davon ab. 

Oft hatte Margarete die größte Luft, ihnen zu 
widerſprechen, ihre Meinung vorzubringen, wenn fie 
gar zu einig waren. ber fie wagte e8 nicht recht. 
Er konnte keinen Widerſpruch vertragen; da8 hatte 
fie jhon jene wenigen Male bemerkt, da fie e3 ver⸗ 
ſucht hatte. Er wurde fo leicht beleidigt und rebete 
dann fo rückſichtslos, daß fie ebenfall® verlebt den 
Kopf hängen ließ und ſchwieg. Und dann war er 
jo ftarr in feiner „formalen Logik”, von der fie, wie 
er behauptete, feine Ahnung hätte, und ihr „mir ſcheint 
aber doch!“ wurde mit einer jehr Iangen und jehr 
ſchlagenden Beweisführung zurückgewieſen. Aber 
nichtödeftoweniger mußte fie jehr häufig bei ſich im 
ftillen, daß fie recht hatte, ja, fie hatte doch recht! 

Drinnen bei Papa, während fie ihre Zigarren 
rauchten, war es auch nicht viel befler, denn da gab 
e3 endloſe politiihe Diskuffionen, jo daß ihr die 
Ohren jauften. 

Und das Kabinett — ad, das Kabinett Ichien ihn 
durchaus nicht zu verloden. Seiner ihrer liſtigen kleinen 
Winke und ihrer darauf bezüglihen Hindeutungen 
wurde von ihm verftanden. An einem Sonntag- 
nadmittag, al8 er da war, hatte fie fih allein dort 
hineingefeßt und gehofft und gewartet und gewünſcht 
aber es half nicht3, bi8 Mama fie vom Wohnzimmer 
her rief und fie fragte, ob fie jchliefe. Sie — ſchlafen? 
O nein — fie weinte, bittere Thränen der Sehnſucht 
und Ungeduld: das follte die Brautzeit fein! 

Täglih einmal trafen fie fih und gingen zu— 
fammen fpuzieren. Aber — das wurde aud nicht 
jo, wie fie e3 erwartet hatte. Sie war freili von 
derjelben unruhigen Freude und Erwartung wie früher 
erfüllt, und im Anfang ſchien e8 auch, daß er an 
diefen Zuſammenkünften Gefallen fand. Aber bald 
merfte fie, daß fie für ihn etwas Alltägliches wurden : 
lie konnte es feinen unveränderliden Mienen an 
leben, in jeinen Augen leſen — während es in ihr 
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wie zum Felt aufjubelte, fobald fie ihn nur in der 
Ferne gewahrte. 

Und dann war e3 oft jchwierig, Stoff zur Unter- 
haltung zu finden, und das Schweigen, da3 ihr vor 
der Verlobung fo inhaltreich erjchienen war, fagte 
ihr nun nichts mehr. Dann griff fie nad) dem erjten 
beiten, um nur das Gefpräd wieder in Gang zu 
bringen, am Tiebften etwa3 aus dem Gebiet feiner 
Willenihaft, denn über dies Thema konnte er uner⸗ 
müdlich ſprechen. Aber fie wollte davon eigentlich 
nicht reden. 

Die Frühfpaziergänge hatte fie aufgegeben. 
Seht, da der Winter kam, war es ihr allzu unbequem, 
fo früh auf zu fein, und wenn fie nicht genau zur 
verabredeten Zeit da war, war er fort. Als fie das 
erite Maul vergebens kam, hatte e& ihr eine bittere 
Enttäufchung bereitet. Sie fam nur einige Minuten 
zu |pät, aber er war ſchon fort — und an dem Tage 
fah fie ihn nicht mehr. Ihre zärtlich vorwurfsvolle 
Trage am Tage darauf hatte er mit einem verdrieß- 
liden: „Meine Zeit ift koftbar, ich kann nicht auf 
dich warten,“ abgethan. 

Da ſetzte fie die Zeit für ihre Zufammenfünfte 
auf jpäter am Tage feft und war dann immer die 
erſte am Plate. 

Denn fie mußte ihn ſehen. Wenn fie ihn er=- 
blidte, feinen Schritt hörte oder fein Klingeln er= 
fannte, überfam e3 fie momentweife wie ein milder 
Troſt. Es war, als wenn das Dafein plöblich reich, 
fiht und ftrahlend würde, ein Vorgeſchmack des 
Glückes. Aber dann, im nächſten Augenblid, wenn 
er da war, litt und jehnte fie fich in feiner Nähe 
nad dem, wa3 niemal3 kam. 

Ob er wie fie litt? Ob er wußte, daß fie litt? 
Sie glaubte e3 nicht. Denn in feiner fiheren Ruhe, 
in feiner leidenfchaftslofen Hingebung lag ein folder 
Gegenfab zu dem nervöſen, unruhvollen Gemütz- 
zuftand, in dem fie fi befand, wenn fie ihn nur 
im nädjten Zimmer wußte, daß e3 unmöglich etwas 
andre zu bedeuten haben fonnte, als daß er zu— 
frieden war und nicht vermißte. 

Und doch wußte fie, daß er fie liebte, fie nicht 
entbehren wollte, fie ganz und gar als fein Eigen» 
tum betradhtete, auf das fein andrer da3 geringite 
Recht hätte. Und er war eiferſüchtig — fogar auf 
ihren Bater, 

Auf Papa! Wie läherlih! Aber er Tonnte es 
zum Beifpiel nicht leiden, daß fie Bapa in feiner 
Gegenwart liebfofte oder fie fih auf feinen Schoß ſetzte 
und wie ein Feiner Junge geflopft und gejtreichelt 
wurde. . 

Er hatte ihr darüber etwas Unfreundliches, 
Scharfes gejagt, wa3 fie fränfte und verleßte, und 
doch hatte ihr Herz dabei geflopft — er war eifer- 
ſüchtig, alfo liebte er fie. 


Und wenn fie mit andern zjufammen waren, mit 
ihren jungen Vettern oder in Geſellſchaft, und ihr, 
gerade wie vor ihrer Verlobung, der Hof gemadt 
wurde, oder fie fih einem von ihnen gegenüber 
irgend eine fleine Tyreiheit erlaubte, dann ſah fie es 
auf feinem Gefiht wie ein Donnerwetter herauf: 
ziehen, feine Augen funfelten, daß ihr ganz bange 
wurde — und dann konnte er hernach jo eflig jein, 
daß fie darüber weinen mußte und doch einen ftillen 
Jubel in dem Bewußtjein empfand, Macht über ihn 
zu bejiben. 

Aber warum zeigte er ihr feine Liebe nicht jo, 
wie fie e8 wünſchte, in Worten und Liebfojungen? 
Warum hörte fie es nicht feiner Stimme an — fie hatte 
ihr gegenüber denjelben Klang wie allen andem 
gegenüber — oder jah es in feinen Augen? Wie un- 
gern fie auch daran dachte, mehr als einmal mußte 
fie an den warmen Blid aus ein Paar andern 
Augen denken, der ihr dur) Mark und Bein ge: 
gangen war, fo daß ihr noch jebt das Herz erbebte. 

Mas half e3 ihr, daß fie die Seinige war, wenn 
fie ein ftändiges PVermilfen empfand und ſich fo 
jehnte, daß ihr das Blut aus den Wangen ſchwand 
und fie ganz herzenskrank wurde. 

Sie meinte, fie hätte ihr Leben hingeben Fönnen, 
um ſich nur einmal in feine Arme gepreßt zu fühlen 
und feine Küſſe auf ihren Lippen zu ſpüren — aber 
das geſchah nicht, in jedem Fall nicht jo, wie fie e& 
wünjchte. In der Beziehung beitand ein großer 
Unterfchied zwifchen ihnen; das merkte fie an der 
Art und Weiſe, wie er fie bei der Hand faßte, oder 
wenn fie beilammen ftanden und zum Beiſpiel mit 
Papa Sprachen, und ihr Bräutigam recht vertraulich, 
ah ja — aber ald wenn er nicht wüßte, was er 
that — den Arm um ihre Schultern legte oder über 
ihr Haar hinſtrich. 

In ſolchen Augenbliden war es, als wenn eine 
magnetische Kraft ihren Körper zu dem feinigen bin- 
zog, und e8 überfam fie eine wilde Sehnſucht da- 
nad), ih an ihn zu fehmiegen, ihn mit Küffen und 
Lieblofungen zu überjchütten, ihm einige von jenen 
dummen, fonderbaren Worten zuzuflüjtern, Die ihr 
auf den Lippen brannten und von denen fie meinte, 
es müßte jo jüß jein, fie zu jagen — aber fie wagte 
es nit. Es ſtand gleihfam wie eine unüberjchau- 
bare, unüberfteiglihe Mauer zwifchen ihnen ; das 
rührte von ihm ber und hielt fie von ihm fern. 

Die Bewegung in ihrer Seele fonnte fo ftarf 
fein, daß jte fich ſelbſt der leichten Berührung entzog, 
wenn er feinen Arm um ihre Schulter legte — lieber 
ihm gar nicht nahe fein, ala jo — fo falt und fremd! 
Ein jehwerer, dumpfer Schmerz ergriff fie dann, und 
während fie ihm oder Papa antworten und lächeln 
oder lachen mußte, war e8, als meinte fie innerlich, 
fühlte die Thränen in ihrem Herzen brennen. 
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Würde er fie jemals Tieben wie fie ihn? Und 
wenn nicht — Sie durfte den Gedanken nicht aus—⸗ 
denken, jo unglüdli und verzweifelt machte er fie. 
Aber hatte er nicht jelbft gefagt, fie müßte ihn erſt 
lieben lehren? — ja, wenn fie nur dürfte! Aber 
daran war die Verlobung und die ewige Bewachung 
duch Mama ſchuld. Wenn fie nur einmal fo richtig 
mit ihm allein fein fönnte, dann würde ſchon alles 
ander3 werden. Und fie fuchte ſich in das hinein— 
zuträumen, was dann fommen würde, ihn nach dem 
Bedürfnis ihres warmen Herzens umzuſchaffen — 
aber auch das erhöhte nur die Sehnſucht und machte 
die Enttäufhung, welche die Wirklichkeit ihr bereitete, 
um fo fühlbarer. 

v1. 

Es ging zum Yrühjahr, und mit jeder Woche 
rüdte die Zeit näher, da Möllers Reije nad) Grön- 
land vor fich gehen jollte, dieje Reife, vor der fie ſich 
immer gefürchtet hatte. 

Mehr als ein halbes Jahr lang follte fie ihn 
nicht jehen! Wie follte fie das Leben ertragen, wenn 
alles fort war, wa3 ihrem Dafein Inhalt verlieh? 

Und gerade jebt, da nur noch einige Tage bis 
jur Trennung waren, hatte er ihr durd) ein paar 
Zeilen im Telegraphenſtil mitgeteilt, daß er fi) er- 
fältet hätte und zu Haufe bleiben müßte. Weiter 
ließ er fein Wort von ſich hören. 

In den erften Tagen glaubte fie gar nicht an die 
Erkältung. Er pflegte ſonſt niemals Rückſicht auf 
feine Gefundheit zu nehmen. Aber er hatte ihr ein- 
mal gejagt, daß fein hypochondriſches Temperament 
es ihm zeitweife unerträglich erfcheinen ließ, Menjchen 
zu fehen, und daß er ſich dann einſchloß, feine Stun- 
den verfäumte, ohne Mittageffen blieb, ja fogar ohne 
frilde Luft, nur um dem Anblid feiner zweibeinigen 
Mitgefhöpfe zu entgehen. 

Das war e3 natürlih, was jebt vorlag. Er 
mochte fie nicht fehen — nicht einmal fie! 

Sie verfuchte fich gegen ihn mit Kälte und Bitter- 
feit zu wappnen. Aber e3 glüdte ihr nicht. Sie 
jehnte ih förmlich die Seele au8 dem Leibe. Sie 
ging ihren gewöhnlichen Weg, jpähend und um fi) 
blidend — und doch jo voll Angit, ihm unvermutet 
zu begegnen. Jede Männergeitalt, die mit ihm nur 
die entferntefte Nehnlichkeit hatte, flößte ihr einen ſolchen 
Schred ein, daß fie Kehrt machte und, fo ſchnell fie 
tonnte, in entgegengejebter Richtung davonlief. 

Aber er fam nicht — viele Tage hintereinander 
nicht, 

Da blieb fie zu Haufe, und die Tage vergingen 
in ländigem Warten, in fortwährender Enttäuſchung, 
biß eine ganze Woche verfloffen war. Ihr erjchien 
fie wie ein Jahr! 

Was hatte das zu bedeuten? Eine jchredfiche 
Angit ergriff fie. Er mußte aljo wirklich ernſtlich 


krank fein. Er lag da vielleicht allein, ohne Hilfe, 
ohne Pflege! 

Sie wußte über feine häuslichen Verhältniſſe 
nicht3 weiter, als daß eine alte Frau, die in feinem 
Haufe wohnte, feine Aufwartung bejorgte. 

Sie hatte ihn einmal gebeten, ob fie ihn befuchen 
dürfte. Sie wollte feine Zimmer jehen, willen, wo 
er faß, wenn er ſchrieb oder lad, alles fennen, was 
ihn dort umgab, entdeden, was ihm dort an Bequem 
lichfeiten fehlte, und was fie ihm ſchenken könnte. 

Denn fie empfand den ftändigen Drang, ihm 
etwas zu jchenfen, Gebrauchs- oder Luxusgegenſtände, 
am liebſten etwas, was er täglich vor Augen hätte, 
„denn dann mußt du an mich denken, wenn bu es 
jtehit,“ fagte fie zu ihm, mit dem halb unbemwußten 
Gefühl, ih ihm aufdrängen zu müſſen, wenn er fi) 
ihrer Exiſtenz erinnern follte. 

Sie überwand ihre Abneigung gegen Handarbeit, 
um bie und da etwas zu feinem perjönlichen Ge- 
brauch ſelbſt anzufertigen, und fie empfand eine be= 
ſondere Befriedigung, wenn fie ihn davon Gebraud) 
machen ſah. Es war wie eine Liebfofung, die end» 
li biß zu ihm gelangte. 

Er hatte ihre Bitte, ihn bejuchen zu dürfen, fo 
furz und mit ſolchem Erftaunen über ihr unmoti= 
viertes Verlangen zurüdgewiefen, daß fie ihren 
Wunſch niemals wiederholt Hatte. Sie wuhte außer⸗ 
dem, daß er wie Mama e8 als geradezu vernichtend 
für ihren guten Namen und Ruf anjah, wenn fie e8 
allein thun würde. Und mit Mama als sauve- 
garde — nein, dann lieber gar nicht! 

Aber nun fragte fie nad) allem dem nicht mehr. 
Ihre Angſt, nachdem fie fich erſt in den Kopf gejekt 
hatte, daß er ernftlic) frank wäre, brach mit jeder 
Bedenklichkeit und jeder Rüdfiht. Sie mußte hin« 
gehen und ihn jehen. Unter ſolchen Umijtänden Hatte 
fie das Recht dazu, fie war ihm die nächſte — fie 
hatte in jedem Fall feine näheren Angehörigen. 

Und fie ging zu ihm. 

Plötzlich war neues Froſtwetter angebrodhen; es 
war glatt, und ſie kam nur ſchlecht vorwärts gegen 
den ſcharfen Oſtwind, der ihr den loſen Schnee von 
den Hausdächern und Gaſſen wie Flugſand ind Ge— 
ſicht trieb und ihr den Atem benahm, ſo daß ſie 
mehrmals umkehren mußte, um nach Luft zu ſchnappen. 
Das peinigte und reizte ſie, als ſtritte ſie gegen einen 
böſen Willen, der ihren Schritt hemmte. Nun, da 
ſie auf dem Wege war, konnte ſie nicht ſchnell genug 
vorwärts kommen. Und doch hatte fie in ihrer Seele 
ein Gefühl, als wäre da3, wozu fie hinging, ein 
Verbrechen, etwas Unrichtiged. Und dazu kam die 
Furt, wie er fie empfangen würde, die noch fait 
größer war, als ihn fehr frank zu finden. 

Willlommen würde fie ihm nicht fein. Darüber 
begte fie feine thörichten Hoffnungen, und fie fürdhtete 
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ih vor dem Schmerz, der jie jo oft angeſichts diejer 
Talten Augen überfam, unter deren Blid ihr Herz fid) 
zuſammenkrümmte und die faft böfe wurden, wenn fie, 
jelbft ohne e& zu wollen, ihm zumwiderhandelte. 

Als fie aber die Straße erreichte, in der er 
wohnte, ſank plößlid ihr Mut völlig zu Boden. 
Nein, fie wagte e8 nicht, zu ihm hinaufzugehen — 
nicht gleih! Sie wollte ſich damit begnügen, feine 
Aufwärterin aufzufuchen und diefelbe erjt nach feinem 
Befinden zu fragen. Aber wo follte fie fie ſuchen? 
Sie wußte nicht einmal, wie fie hieß. [Er that felbft 
mit den geringften Details feines Privatlebens fo 
geheimnisvoll. 

Es war ein großes, kaſernenartiges Haus mit 
Ihmalen Treppen und Entreethüren zu drei und vier 
verfhiedenen Wohnungen in jeder Etage. Sie las 
die Namen. Bor jeder Thüre war ein Porzellan- 
ſchild und zwei big drei Vifitenfarten. Hoch oben 
im Hauje fand fie den Namen „Frau Peterſen“. Viel« 
leicht war fie e8? 

Sie Hingelte — flingelte wieder. Niemand fam. 
Sie ftieg noch höher hinauf. Da wohnte er. Sein 
Name ftand auf der Thüre. 

Alles Blut ftrömte ihr zum Herzen, und unwill⸗ 
fürlid) Tehrte fie um, um zu flüchten. Hatte er jie 
gehört? | 

Don drinnen war fein Laut zu vernehmen. Viel⸗ 
leiht war er gar nicht zu Haufe? Und abermals 
durchfuhr fie ein zorniger Schmerz, daß e8 fo wäre, 
wie fie es ſich gedacht hatte: er wollte niemand ſehen 
— ſelbſt jie nicht! 

Uber darüber wollte fie ins klare fommen! 

Es war feine Glode da. So Hlopfte fie. feine 
Antwort. Er war aljo nit da, ihm fehlte nichts, 
er war ausgegangen! Der Zorn lief gleichſam mit 
ihr davon, es kochte in ihr. Hart, heftig Hopfte fie 
noch einmal. 

„Zum Donnerwetter — herein!“ erklang e3 von 
drinnen fo beifer und ärgerlich, daß fie darüber zu— 
jammenfuhr. Gott im Himmel, er war da! 

Dann drehte fie den Thürgriff herum, die Thür 
war nicht verichloffen, und ging Hinein. 

Das Zimmer war groß und hell, mit einem drei⸗ 
fachen Fenſter der Thür gegenüber, Bücherregale 
längs der Wände, ein großer Arbeitstiich mit Reagenz⸗ 
gläjern, Mikroſkop und aufgejchlagenen botanifchen 
Bildwerfen, alles in peinlichſte Ordnung. Er war 
nit da. Aber die Thür zu einem andern Zimmer, 
jeiner Schlafftube, ſtand offen, und dort lag oder 
richtiger jaß er aufrecht im Bett und rang mit einem 
heftigen Yuftenanfall, der durch fein Rufen ent- 
ftanden war. 

Als er fie erblidte, machte er eine ungeduldige, 
abwehrende Bewegung und wollte etwas jagen, aber 
e3 war ihm infolge des Huften unmöglich, 


Sie war verwirrt an der Schlafzimmerthür ftehen 
geblieben, von unjäglichem, ratlofem Mitleid ergriffen, 
Sie hatte Thränen in den Augen und leijtete ihm 
in ihrem Herzen die demütigjte Abyitte wegen bes 
Verdachtes, den fie gegen ihn gehegt hatte. 

Aber ihr Blick reizte ihn nur. Er war ärgerlich, 
verlegen, ſchämte fich, im Bett angetroffen zu werben, 
und empfand doc eine gewiſſe Rührung darüber, 
daß fie fam. Aber er liebte e8 nicht, Frank gejehen 
zu werden, er verbarg ſich am liebiten, wie ein ver- 
wundetes Tier, biß es vorüber war. Und nun dazu 
noch diefer verdammte Huſten! 

Sein Aerger wuchs, und als er endlich fühlte, 
wie ſich der Schleim löſte, winfte er ihr zornig, fait 
drohend, daß fie gehen follte — gehen! 

Aber das konnte fie nicht, geben, ohne mit ihm 
geſprochen zu haben oder zu erfahren, was ihm fehlte! 
— das mußte ja ein Bruftleiden fein. Sie jhlid 
fih von der Thüre fort und in der andern Stube 
zum enter bin, wo er fie nicht jehen fonnte. Und 
dort blieb fie, von Angjt überwältigt, ſtehen. Es 
fam ihr fo viel fchlimmer vor, als fie geglaubt hatte. 

Bon dort, wo fie ftand, fonnte fie gerade da3 
Fußende jeines Bettes mit dem Stuhl daneben jehen, 
und auf demjelben eine benfellofe Theetaſſe, die zur 
Hälfte mit Haferfuppe gefüllt war. Um den Hals 
hatte er einen alten, graumwollenen Shawl, aber unten 
itand das Hemd offen, fo daß die entblößte Bruit 
zu fehen war. Es war falt im Raume, und troß 
der peinlichen Ordnung ſah e8 etwas rumpelfammer- 
artig aus. 

Endlich war der Huftenanfall vorbei. Eie ftand 
noch ein Weilchen und bedachte fich, bis feine Atem- 
züge ruhiger geworden waren. Ob er glaubte, daß 
fie gegangen wäre? Sie ging leife zur Thüre hin. 
Dort jtand fie eine Weile am Thürpfoflen und jah 
ihn an, ehe fie jich näher wagte. 

Er lag ermattet infolge der Anftrengung, mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, gegen das Kiſſen zurüdgelehnt. 
Der Schweiß ftand ihm auf der Stirn. Er fah mit 
feinem unrafierten Gefiht und dem häßlichen grauen 
Halstuch nicht gut aus. Unmillfürlih maß fie bie 
Länge des Bettes. Seine Gejtalt hatte etwas fuft 
Riefenhaftes an ſich. | 

Aber es rührte fie in beſonders inniger Weile, 
daß diefer große, kräftige Dann jo Hiljlos wie ein 
Kind dalag und der Pflege bedurfte. Unwilllürlich 
trat fie näher zu ihm bin, beugte fich über ihn und 
trodnete mit ihrem Taſchentuche die Schweißtropfen 
bon feiner Stirn ab. | 

Als fie ihn berührte, ſchlug er die Augen auf. 
Es lag eine fo zärtlihe, liebevolle Frage in dem 
Blick, der dem feinigen begegnete, daß feine reij- 
bare Ungeduld über die Störung entwafjnet wurde. 
Aus Furcht, daß durchs Reden der Huften wieder 
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hernorgerufen werden könnte, bildete er mit den 
£ippen lautlos die Worte: „Erkältung — nicht reden 
— befler —“ 

Sie legte ihre Hand weich und behutjam auf die 
einige und lächelte ihm mit nafjen Augen zu. 

„Ach, Gott ſei Lob — aber laß mid) — nein, fage 
nichts, antworte nur mit den Augen. Laß mich bei 
dir bleiben — und — und dich pflegen. Hier ift 
niemand — und —“ 

Er fchüttelte unmwillig den Kopf mit fol ab- 
weiſendem Ausdrud, daß fie es jogleich beihämt und 
erſchreckt aufgab. 

„Haft du feinen Arzt?“ 

Er ſchlug verächtlich mit der Hand aus, 

„Darf ich dir unfern ſchicken?“ Es fam mit 
furchtſamer Bitte. 

„Nein!“ erwiderte er verdrießlich. | 

Es arbeitete wieder in feiner Bruft. Er entzog 
feine Hand der ihrigen mit heftigem Rud: 

„Seh — geh nun! Der verdammte Huften —* 

Der Reit ertrant in einem neuen Anfall. 

Dann war fie fort. Bon der Thür her warf 
fie ihm einen legten, betrübten Blid zu und wars 
derte mit dem Weinen im Halfe durch den tiefen 
Schnee und den eifigen Wind nach Haufe. 

Warum war fie nur jo dumm geweſen, dorthin 
zu geben? Sie wußte ja — ad), fie wußte — 

Das that fie niemals wieder — nein, niemalg! 

VII. 

An dieſem Nachmittag wollte das Geſpräch zwiſchen 
ihr und Papa nicht recht in Gang kommen, obſchon 
ſie ganz für ſich allein waren. Mama war aus— 
gegangen. 

Sie kam ihm in letzter Zeit fo bleich und ver- 
ftimmt vor. Er Hatte ſchon lange darüber nad: 
gedacht, was mit ihr fein könnte. Aber wenn er fie 
fragte, errötete fie ſogleich und jagte, ihr wäre nichts, 
oder fie hätte Kopfſchmerzen. Na, damit gab er ſich 
zufrieden. Er hatte in dieſer Zeit jo viel andrea im 
Kopf. Und nun, da fie verlobt war — er mußte 
nicht, woher e3 fam, aber e3 war ihm gleichwohl ge= 
tade fo, al3 wenn fie ihn nun weniger anginge, da 
jie ih für diefen Menſchen intereflierte, den er nie= 
mals recht al3 zu ihnen gehörig zu betrachten vermochte. 

Dann frabte er fi hinterm Ohr und gab der 
Verlobung die Schuld. Junge Mädchen wurden 
immer bleichnäfig, wenn fie verlobt waren, und das 

war fein Wunder. Dad Ganze war eigentlich eine 
unmoraliihe Einrihtung Obſchon er von Marga— 
retens Verlobung eigentlich nicht jagen fonnte, daß 
fie fie in der Beziehung angreifen könnte. Er hatte 
N im Gegenteil gewundert, daß der junge Dann 
jo wenig... 

Aber heute ſah fie wirklich miſerabel aus und 
hatte offenbar geweint. 
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Er blieb vor ihr ftehen, neigte fich über fie und 
hob ihr Geficht mit dem Zeigefinger unter dem Kinn 
empor. ja, wirklich, fie weintee Ein paar warme 
Thränen liefen über feine Finger herab. 

„Was ift dir denn, Gretchen?” fragte er weid). 

Und dann hing fie im nächſten Augenblid an 
feinem Halfe und weinte und ſchluchzte, als wenn ihr 
das Herz bredden jollte, und ihr ganzer Körper zitterte. 

„Na — na — na — Gretchen, was giebt es 
denn? Was giebt es denn?“ 

Aber fie weinte unaufhörli und drüdte ih nur 
fefter und heftiger an ihn. 

Er zog jie zu fi in den Lehnftuhl herab, nahm 
fie auf den Schoß und fragte dann, da das Weinen 
endlich ein wenig nadließ: 

„Handelt e3 ſich um deinen Liebften, Margarete ?“ 

Sie biß in einen Zipfel des Taſchentuches und 
nidte, indem fie wieder zu ſchluchzen begann. 

Er gedachte die Sache als Scherz zu behandeln, 
niff fie in die Wange und fragte mit blinzelnden 
Augen: 

„Habt ihr euch ein bißchen gezankt?“ 

Sie jhüttelte den Kopf. 

„Ra, was ift denn, Margarete ?* 

„Er — er — ift — krank,“ ftammelte fie. 

„Gefährlich ?” fragte er plötzlich ernft. 

„Rein — das wohl nit, — eine ftarfe Er- 
fältung —? 

Er 309 fie jcherzend und liebkoſend an einem 
Ohrläppchen: „Na, Zipfel, wozu denn die Thränen ? 
Iſt es denn jo ſchlimm, ihn einige Tage zu ent» 
behren? Biſt du aber ein verwöhntes Kind!“ 

Aber da brach das Weinen abermals hervor; in 
einem Anfall wilden Schmerzes preßte fie fih an 
ihn und flüfterte ſchluchzend: „Ach, Papa, ich bin fo 
unglücklich — fo unglücklich!“ 

Das traf fein Herz, die Thränen traten ihm ins 
Auge, er klopfte und jtreichelte fie: „Armes Heines 
Mäuschen!“ 

Aber was gab's denn nur? Doch nicht etwa gar 
— das Blut ſtieg ihm einen Augenblick zu Kopf — 
aber ein Blick auf ihr Geſicht beruhigte ihn. Was 
Teuſel war ihr denn aber? Sollte ſie des Menſchen 
überdrüſſig ſein? Das würde ihn wirklich nicht in 
Erſtaunen verſetzen — oder wollte er... 

„Liebſt du ihn nicht mehr?“ fragte er. 

„Ja — ach ja, ja!“ kam es ſo leidenſchaftlich 
innig, daß ein Zweifel nicht wohl entſtehen konnte. 

„Hat er denn etwa...” 

„Ich — ih weiß es nicht — denn — ah — 
Papa, — er iſt jo hart gegen mid — und fo kalt. 
Errührt mid niemal3 an, und er — ja, er küßt 
mich fajt niemal® — und ich warte doch immer dar- 
auf. Ich glaube, daß er jih aus mir gar nichts 
macht — obſchon er biäweilen — ad, Papa, du 
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weißt nicht, wie ſchrecklich es ijt, jo unglüdliih in 
feinen eignen Liebjten verliebt zu fein! Das ift ja 
geradezu lächerlid — wenn es nicht jo — nicht jo 
traurig wäre... .“ 

Obſchon fie ih Mühe gab, ein wenig zu lächeln, 
und eigentlich) verlegen war, nachdem fie es gejagt 
hatte, Hangen ihre legten Worte doch jo qualvoll 
und hoffnungslos. Und obwohl er aud) lächeln 
mußte, begriff er fie doch und das, was fie litt, durch 
das Verwandte In ihrer Natur und feine Liebe zu ihr. 

Und indem er jie in Jeine Arme jchloß, glühte 
ein fajt unbändiger Zorn in feiner Eeele gegen 
diejen Menjchen auf — diejen Holzbod, der, weiß 
der Teufel wie, das Mädchen in fich verliebt gemacht 
hutte und fie dann unglüdlih madhte. Dann be= 
gann er ihr zuzureden, wollte fie zur Vernunft 
bringen und fie veranlaffen, die Verlobung aufzu— 
heben, da der augenblickliche Schmerz nicht jo ſchlimm 
wäre, wie ein ganzes unglüdliches LXeben. Er wurde 
ganz erregt — belam aber auf alle feine Bor: 
ftellungen nur hartnädig die eine Antwort: „Papa 
— ih kann nicht — id kann nit! Ich fterbe, 
wenn — wenn“ — ber ob er nicht auch glaubte, 
daß es anderd werden würde, wenn — wenn... .? 
Und fie könnte ſich nicht von ihm trennen, nein, fie 
fünnte e3 nit. Papa müßte gut und lieb fein und 
nichts zu ihm jagen, und ihn auch nicht3 merken 
laſſen — und ebenjowenig Mama! 

Nein, davor würde er ji) wohl hüten. Na, was 
war da weiter zu thun, als fie zu tröften, fie zu 
ftreicheln, ihr nad) dem Munde zu reden, zu jagen, 
er glaubte wohl, daß e3 anders würde, wenn — 
wenn jie ſich verheirateten. Aber er gelobte ſich doch, 
bei Gelegenheit mit ihm zu reden. Das Mädchen 
war wirklich in feinem Recht, und fie follte ihm nicht 
zu Grunde gerichtet werden. Sie jah beinahe aus, 
ala wollte fie ji) die Schwindſucht antrauern. 

„Sag mal, hat er nicht3 davon gejagt, wann ihr 
euch verheiraten könnt?” fragte er plötzlich. 


„Ja — fie glaubte, wenn er von Grönland 
zurückkehrte.“ 
„Hm!“ Dann konnte man ſie vielleicht noch 


vorher zur Vernunft bringen. Es war nur gut, daß 
er bald reiſen ſollte. 

Dann beruhigte er ſie endlich und plauderte mit 
ihr von andern Dingen. Er ruhte nicht eher, als 
bis er ſie zum Lachen gebracht hatte, aber das Lachen 
hatte keinen rechten Klang. 

Als ſie die Etatsrätin kommen hörten, ſputete ſich 
Margarete, ins Bett zu kommen, damit Mama nicht 
ihre verweinten Augen ſehen ſollte. Als ſie ihm aber 
gute Nacht ſagte und die Arme um ſeinen Hals 
ſchlang, legte ſie ihre Wange an die ſeinige und 
flüſterte: „Und dann, Papa, ſprechen wir niemals 
mehr — niemals mehr — von — von...“ 
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Nun, da es gefchehen war, bereute fie bitterlic, 
daß fie davon zu Papa geſprochen hatte, und kam 
ih fo ſeltſam entblößt und fremder Kontrolle prei& 
gegeben vor. Ach, es war eigentlich ſchrecklich, verlobt 
zu fein! Hätte fie gewußt! — aber man wußte ja 
nichts — gar nichts. Das Leben war nicht fo, wie 
man glaubte und hoffte. Und wenn jelbjt die Liebe 
nicht das Glüd brachte, was fonnte man dann nod 
erwarten?... 

VIII. 

Henning Möllers Erkältung hielt lange an. Vier— 
zehn Tage ſpäter erhielt ſie ein paar Zeilen von ihm, 
daß es ihm beſſer ginge, daß er zum erſten Male aus— 
gegangen wäre und ſie bäte, mit ihm am nächſten 
Tage zu gewöhnlicher Zeit und am bekannten Ort zu⸗ 
jammenzutreffen. 

AS fie die Adreffe auf dem Convert jah, flieg 
ihr plötzlich das Blut in die Wangen empor, alk 
Pulſe jchlugen, und eine ſeltſame, ganz thöridte 
Freude durchrieſelte Sie. 

Ach, wie lange es noch bis zum nächſten Tage war! 

Obſchon ſie beſchloſſen hatte, erſt ſo ſpät von 
Hauſe fortzugehen, daß ſie genau zur beſtimmten 
Zeit da war — denn es war ſo unerträglich, auf der 
Straße zu warten — war ſie doch ſchon lange vor 
der Zeit auf dem Platze und ging mit der Uhr in 
der Hand auf und ab. Es war unglaublich, wie viel 
Schritte man in einer Minute gehen konnte. 

Sie durfte ſich nicht weit vom Platze entfernen 
— denn womöglich kam er inzwiſchen! Aber übrigens 
wußte ſie ja, daß er keine Minute zu früh noch zu 
ſpät kam, ſondern gerade auf den Glockenſchlag. 

Sie war nahe daran, vor Ungeduld außer fi zu 
geraten, und trippelte mit Meinen, ftampfenden 
Schritten da3 Meine Stüd Wegs hin und ber. „Ihn 
— ihn wiederſehen!“ jubelte es in ihr, und doch 
lag ihr ein folder Drud auf dem Herzen: Wie 
würde er heute ausjehen? Wie würde er fie em 
pfangen ? 

Der Frühlingsglanz der Märzionne, die fühle 
Friſche der Luft waren fo feftlich — es war gründlich 
fühl hie und da, wenn ein Sturmwind daberfegte, 
fo daß fie ein Stüd laufen mußte, ob fie wollte oder 
nicht. Ach, es war ſchön, bier jo zu gehen, ſchön 
zu leben, fidh zu fehnen und — ja — ba fam er! 

Sie fühlte, wie das Blut fie heiß durchſtrömte 
und eine eigentümliche, bebende Mattigkeit jie über: 
fam. Sie flog ihm entgegen, reichte ihm ihre Hand 
bin, blieb mit ftrahlenden Augen vor ihm ſtehen und 
vermochte im erften Augenbli vor Herzllopfen und 
Erregung nicht? zu jagen. Auch über jein Geſicht 
309 ein vergnügtes Lächeln hin, indem er nidte und 
ihr die Hand reichte, und fein „Guten Tag, Mar 
garete!“ Hang jo warm, daß ihre Wangen babei 
glühend rot wurden. Aber dann fuhr cin Falter 
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Windſtoß jaufend über fie hin und drängte fie fo 
dicht an ihn heran, gleihjam in eine halb unfrei- 
willige Umarmung hinein. Ihre Kleider und ihr 
Mantel widelten jih um ihn. Sie lachte und blidte 
ihm ganz glüdlih ins Gefiht. Allein diejes hatte 
plöglih den Ausdrud gewechſelt. 

Verdrießlich und gereizt rief er, indem er ſich 
losmachte und den Rod um den Hals zujammenzog: 
„Ih muß nach Defterbro — aber vielleicht willjt du 
in entgegengefeßter Richtung? In dem Fall muß 
ih dir Leberwohl jagen. Ich bin frank geweſen — 
wie du dich vielleicht entfinnft” — dies wurde mit 
Nahdrud gejagt — „in diefem verwünjchten Zug 
fann ih nit ftehen bleiben, ohne es wieder zu 
werden !“ 

Seine Worte jenkten ſich wie eißfalte Tropfen über 
fie herab — ad}, wie weh das that! Ob fie fi dar- 
auf befann, daß er frank geweſen war! 

Sie gingen raſch zu, ganz ftumm. Ohne auf- 
zujehen fam fie halb widerjtrebend mit. War es 
nicht befjer, adieu zu jagen und umzufehren? Am 
liebjten ging er gewiß allein. Aber warum hatte er 
dann an fie gejchrieben — ja, warum? 

Da bededte eine Talte, graue Wolfe die Sonne, 
und feine Hageltörner |prühten herab, die der Wind 
ihnen entgegentrieb. 

„Ein ſchauderhaftes Wetter!“ brummte er und 
huſtete. 

Sie ſah ihn in plötzlichem Schreck an. Ach, er 
hatte ja recht. Er war noch nicht geſund, er war 
bleich — und das Geſicht magerer. Es rührte ſie, 
als ſie das ſah. 

Es war wirklich unverantwortlich, unbeſonnen von 
ihr, da ſtehen zu bleiben. Sie wollte es ihm ſagen, 
ihn um Verzeihung bitten, ſie kam ſich ſo demütig 
ſchuldig vor. Aber es war ſo ſchwer, das erſte Wort 
zu finden. Sie kam ihm ein wenig näher, ſah nicht 
auf, aber ſteckte verſtohlen ihre Hand in die ſeinige 
und drückte ſie leiſe an ſich. Er ließ ihr ſeine Hand. 

„Wie nett es iſt, dich wiederzuſehen!“ ſagte fie 
halblaut und blickte mit warmen, feuchten, frohen 
Augen zu ihm auf. Er nickte ihr verſöhnt zu: 

„Ja, es iſt wirklich angenehm, wieder auf den 
Deinen zu ſein.“ 

Sie ging jo dicht neben ihm, daß ihre Wange fajt 
feinen Arm berührte, wenn fie hie und da den Kopf 
auf die Seite legte. Unwillkürlich jeufzte fie. 

„Die ſchön e8 ift, wieder mit dir zu gehen! — 
ad, dad war für mich eine fchredliche Zeit, kannſt 
du mir glauben! Es iſt mir wirklich ſchmerzlich ge» 
weien, als ich dich fo Frank ſah — und ich dir gar 
nicht helfen konnte ...“ 

Abermals fuhr über fein Geſicht ein düſterer 
Schatten hin: 

„Reden wir nicht von meiner Krankheit. 

Uns fremden Zungen. 1891. IL 14. 
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vertrage kein Bedauern — und, apropos, für ein 
andermal, ich liebe keine unerwarteten Beſuche, na⸗ 
mentlich nicht, wenn ich bettlägerig bin, und außer- 
dem — ja, mißverjtehe mich nur nicht, wie du es 
jo gern thuft, aber ich halte e3 für richtig, es dir zu 
jagen. Wir haben jchon früher davon geſprochen. 
Eine junge Dame muß in der Beziehung äußerft 
vorfichtig fein — die Leute aus dem Haufe — Dein 
Bejuh bei mir — fo lieb er mir natürlich fein 
würde — könnte leicht mißdeutet werden... .“ 

Sie ließ plößlich feine Hand los. Sie war 
zornig, verlebt, verwundet, gebraudite bei ſich im 
ftillen harte Worte gegen ihn, jagte, er wäre lieblos, 
böje, abjcheulih. Sie fünnte ihn gar nicht mehr 
leiden, ſie hätte Luft, jebt gleich ihres Weges zu 
gehen und ihn gar nicht mehr wiederzufehen. 

Aber warum that fie e8 denn nicht? Nein, fie 
fonnte nicht. Und es peinigte und ärgerte fie, daß 
fie ihm gegenüber nicht konnte, was fie wollte — 
nicht einmal ihrem Zorn und ihrem Schmerz recht 
Luft machen — allen andern gegenüber fonnte fie es, 
aber nicht ihm gegenüber. Es war etwas an ihm, 
was ihren Zorn niederzwang, jo daß ie vor einem 
böfen Worte aus feinem Munde verfiummte — nur 
leiden konnte fie — meil fie glaubte, wußte, daß er 
ih nicht fo viel auß ihr machte, wie fie aus ihm, und 
weil fie fih von ihm doch nicht losreißen fonnte, 
denn — was dann? Gott im Himmel, was dann? 

Un was er wohl dachte, während er da fo da⸗ 
hinfchritt und ausjah — ausſah, al& hätte er fie ver- 
geſſen, als wäre fie gar nicht mehr da? 

Sie gudte ihn von der Seite an — und war 
ganz betroffen über das, was fie jah. Es war, als 
jähe fie ihn plöglich in ganz neuem Lichte. Er war 
ja gar nicht mehr hübſch. Etwas Schweres, Träges, 
faft Schläfrige8 Tag in den großen Linien dieſes 
Gefichtes, zu dem fie bisher niemals ohne herzeng« 
innige Bewunderung aufgeblidt hatte. Und fie jah 
genauer hin und unterjuchte Fritifch und aufmerkſam 
jeden Zug. Seine Naje war an der Wurzel zu Did, 
der Mund zu ſchmal — fie ſah es von unten, troß 
des Bartes — fajt ohne Lippen, und dann hing er 
jo mürriſch an den Mundwinkeln herab, 

Sonft war ihr ſein Lächeln melancholiſch er- 
ſchienen. Aber nein, das war feine Melancholie, das 
war — und plößlich hatte fie ein Gefühl, al3 würde 
fie von ihm fortgerüdt, jähe ihn als Fremden, der 
fie nicht8 anging, und den fie demgemäß beurteilte, 

Unwillfürlich trat fie ein wenig von ihm zurüd. 
Andem fie vor einer Pfübe auf dem Wege au&bog, 
fam fie ganz auf die andre Seite des Promenaden- 
weges hinüber. Es kam ihr zum Bemwußtjein, daß 
fie ſich langweilte, und fie ertappte ſich über dem 
Wunſche, daß fie Oeſterbro ſchon erreicht hätten und 
fie nach Haufe gehen könnte. 
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Ta fragte er plötzlich — es lang ihr, als wenn 
es aus weiter Ferne herfäme: 

„Giebt es nichts Neues? Ich habe in der ganzen 
Zeit weder Zeitungen gejehen noch etwas gehört.“ 

„Nichts Bejonderes.“ 

Sie erzählte kurz die Heinen Begebenheiten des 
Öffentlihen und privaten Lebens, die fi während 
feiner Krankheit ereignet hatten. Er fnüpfte hie und 
da eine Bemerkung daran, jo dab es zu einer Art 
Geſpräch wurde. 

Sie erreichten da3 Ende der Allee. 

Er hatte fie einige Male forſchend angeblidt. Es 
lag etwas ihm Fremdes in ihrem Ton — derfelbe 
Hang jo gleichgültig.‘ Er wußte gut, daß er fie vor- 
hin verlegt hatte, und fannte die Wirkung, Die e8 
auf fie hatte, und daß fie ihrem Zorn nicht Luft zu 
machen wagte. Und dieje feine Macht über fie be= 
reitete ihm ein gewilles Behagen. Ihr „Maulen”, wie 
er es nannte, pflegte niemals lange anzuhalten und 
ſchlug immer in die eine oder andre demütige, liebe— 
volle Annäherung um, die gleihjam um Verzeihung 
bat. Aber heute — hm! 

„Sch muß nod) ein Stüdchen laufen. Ich will auf 
den Strandmweg hinaus — du mußt wohl nach Haufe?“ 

Es lag in den Worten eine Art Bitte verborgen, 
das merkte jie wohl. 

„Ja—a, ic müßte eigentlich,“ kam es leichthin, 
mit kühler Sicherheit. Da war es wieder. Der 
Ton war ihm neu. 

Ihre Blicke begegneten ſich. Auch ihre Augen 
ſahen anders aus. Sie pflegten ihn ſonſt mit ihrem 
ſchnell wechſelnden Ausdruck — da ſie bisweilen von 
zurückgehaltenen Thränen verſchleiert, bisweilen mit 
düſterer Glut erfüllt waren, auf die er keine Antwort 
hatte — zu genieren, da immer etwas wie ein ver⸗ 
borgener Vorwurf darin lag. Nun war nichts davon 
da — ruhig und ftumm blidten fie in die feinigen 
hinein. . Ihre ganze Geftalt erjchien plößlich gleich» 
ſam neu in einer gewillen fühlen, vornehmen Atı= 
mut, die ihn beſonders anzog. Zum erftenmal, jeit 
er jie fannte, merkte er bei ihr einen Widerjtand, 
etwas, da8 überwunden werden mußte. Er räu— 
iperte ſich: 

„Du — du jollteft wenigſtens bis Vibenshus mit« 
fommen. €3 ift dir aud) gut, ein Stüd zu gehen. 
Du kannſt ja mit der Pferdebahn nad) Haufe fahren.“ 

Am liebſten hätte fie nein gejagt. Sie hatte 
feine Luft dazu. Sie antwortete nicht, aber fie ging 
jögernd ein paar Schritte nach Defterbro mit. 

„Willſt — willjt du nicht mich unterfaſſen?“ 

Sie Jah ihn erftaunt an. Er hatte ihr früher 
lange Vorträge darüber gehalten, wie unbequem und 
unfrei e8 wäre, jo Arm in Arm zu gehen. Sie 
fönnten ja doch nicht Schritt halten. Aber daran 
Ihien er fih nicht zu erinnern. Er war plößlid) 


mitteilfjam geworden. Er ſprach von Jeiner Reiſe 
nad) Grönland, da8 Schiff ginge in drei bis vier 
Moden ab. Er fchilderte die Natur dort oben, die 
Pflanzen, und dann erzählte er von feinem XAufent: 
balt in London hinterher, wo er die botaniſchen 
Sammlungen befucden wollte, und daß er mindeftend 
acht bis zehn Wochen darauf verwenden müßte. 
Dann würde er gemäß den gewonnenen Refultaten 
feine Preisaufgabe fertig machen. Er würde allo 
faft ein Jahr fortbleiben. Er wunderte ſich, was 
aus ihrem Schmerz geworden war, mit dem fie ihn 
früher von dieſer Reife hatte reden hören — und 
nun wurde die Trennung doc) eine jo viel längere, 
ala fie vermutet hatte — und wenn er dann heim: 
fehrte — es durchzuckte fie faft wie ein Schred, was 
dann geſchehen jollte. 

Es war nur gut, daß er fo viel jprad, denn fie 
hatte jo wenig zu antworten, aber er jchien es nicht 
zu merfen. Denn al& er ihr bei Vibenshus in die 
Pferdebahn half, drüdte er mit ungewöhnlichet 
Märme ihre Hand und fagte fichtlich aufgeheitert und 
eifrig: 

„Ich befuche dich morgen — jeid ihr zu Haufe?“ 

„Ja.“ 

„Dann komme ich zum Mittag.“ 

Es war das erſte Mal, daß er ſich bei ihnen ſo 
ohne weiteres zu Gaſt lud. Aber darüber dachte 
fie gar nicht nach, ſondern antwortete nur mit er⸗ 
zwungenem Lächeln: „Ja, thue das!“ 

Schlaff und müde fam fie nad) Haufe und dünkte 
ih doch wie befreit — von was? Danach fragte 
fie nit, ihe war nur alles jo zuwider, jo zuwider, 
das ganze Dafein und ſie ſich jelbft, fie mochte weder 
denken noch träumen, fanf aber auf dem Sofa in 
Papas Zimmer in Schlaf. 

Sie wäre mit Möller jo weit gegangen, jagte 
fie in entjchuldigendem Tone zu Papa, und er Täme 
morgen. 

„Na, dann bift du wohl wieder froh?” fragte er 
und Iniff fie in die Wange. 

„Sa — id bin froh —“ erwiderte fie und hatte 
bereit die Augen gejchlofjen. 


Drittes Bud. | 
I. 

Möller war abgereift. hr ſchien, als wäre es 
bereit8 lange ber. Wie ein ſchwerer, trüber Regentag 
lag die Erinnerung an ihn über ihr und bedrüdte 
ihre Seele. Ihre Gedanken waren nicht oft bei ihm. 

Nun Hatte fie andre& zu thun. 


Da Hatte fie nun den ganzen Winter gefejjen. 


und im Winkel gehodt, weil er feine neuen Belannt- 
ihaften anknüpfen wollte und fi nur mit Gewalt 
in die intimften Familienkreiſe jchleppen ließ. Auch 
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nicht zu einem Ball oder einer ordentlichen Gefell- ! 


ſchaft mit jungen Leuten wollte er mit. Daher blieb 
aud fie zu Haufe. 

Aber jeht nicht mehr! Es waren noch einige 
Wochen der Saifon übrig, und während diejer eilte 
fie von Ball zu Ball und Geſellſchaft zu Geſellſchaft, 
troß der Protefte Mamas. Dieje fand e8 ſchrecklich 
unpaffend, daß ein verlobteg Mädchen nicht zu Haufe 
fäße, wenn der Bräutigam fort wäre. Aber Papa 
lachte nur über das Geſchwätz: „Lak das Kind fi 
doch amüfleren, folange es kann — man iſt ja nur 
einmal jung!“ 

Und Margarete amüfierte fich ober erlangte 
wenigftens, was fie fuchte, daß ihre Seele von Un» 
ruhe erfüllt würde. Es war wieder ein heißes Bes 
dürfnis nad) Erregung über fie gekommen, danad), 
dort zu fein, wo e8 Lärm, Licht und viele Menjchen 
gab. Sie griff nad) allem möglichen, jelbjt wenn fie 
biämweilen fih ein wenig ermüdet fühlte, wenn fie 
nur nicht in ihrer Wohnftube daheim war. Selbft 
die Plauderftunden mit Papa verlodten fie nicht mehr. 

Wenn fie nur in einen Balljaal oder zu einer 
Mittagägefellichaft der Jugend hineinkam, war fie 
fogleih wie ein andrer Menſch, oder richtiger, fie 
fand fich fjelbft, ihr eignes, richtiges Selbft von den 
Bälen und Gefellihaften in den „alten Tagen“ 
wieder, wie fie es bereit3 nannte, obſchon nur ein 
Jahr dazwischen lag, Denn dieſes Jahr — ad, 
bisweilen glaubte fie, fie wäre ſchon ganz alt und 
häßlich — aber nun erfuhr fie etwas andred. So 
war fie noch niemals gefeiert worden! Es war das⸗ 
\elhbe belebende, erregende Spiel mit Courjchneiden 
und Flirtation — e8 machte nit das Geringite, 
da fie verlobt war, fo viel merkte fie wohl — und 
fie wurde dreifter , ihrer jelbjt mehr ſicher, nachdem 
ide Mar geworden war, daß Männer jelten in ihre 
Nähe famen, ohne ſich ein bißchen die Ylügel zu 
verbrennen. 

Das bereitete ihr Vergnügen, ſolange e3 dauerte 
— aber hernach, ad) ja, hernach war e3 leer mie 
immer und ebenſo langweilig. 

Aber dann geihah etwas, was für einige Zeit 
ihre Stimmung verbejlerte. 

Ihre Freundin Ludovifa verheiratete fi mit 
einem nicht mehr jungen, aber jehr reichen und hoben 
Diplomaten bei einer ausländiſchen Geſandtſchaft in 
Kopenhagen. 

Sobakd dad Paar von der Hochzeitäreife zurüd- 
fehrte, noch im Anfang des Frühjahrs, ſuchte Ludo⸗ 
vila Margarete auf und zog fie fogleih in eine 
wahre Flut des Geſellſchaftslebens Hinein. Sie 
waren täglih beiiammen. Margarete hatte Pudo= 
difa niemals fo gern gehabt wie jet. Sie hatten 
fich feit Margaretens Verlobung nicht mehr ordent- 
li gejehen. Aber nun begann fie förmlich für fie 
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zu ſchwärmen und verſchwendete an fie eine Be— 
wunderung und Anbetung, welche — obſchon fie zum 
großen Teil erfünftelt war — doch ein wenig igte 
innere Leere ausfüllte. 

Unter der Dede einer gebildeten Sprade und 
abgejchliffener Formen herrſchte in Frau Ludovikas 
Haus ein ziemlich freier Ton. Margarete fühlte 
ſich dort in ihrem richtigen Element und machte 
ſtehenden Fußes in dem etwa3 blaſierten Kreiſe der 
jungen Männer der Hautevoléͤe, die fie „verteufelt 
niedlih, aber Tofett wie einen Satan” fanden, Er- 
oberungen. 

Es herrſchte dort eine eigne Atmofphäre. Die 
ſpäte Liebe des älteren Mannes für das junge, ko⸗ 
fette Weib, das er jeden Tag, ja fait jeden Augen- 
bli fürchten mußte zu verlieren, das er gleihfam er= 
obern mußte, und das ſich jcheinbar erobern ließ, 
erfüllte da8 Haus wie mit verborgenem Teuer und 
machte die Atmojphäre gleihjam elektriſch. Selbft 
die Satteften unter den Gäften wurden davon erfaßt, 
und mit Ausnahme einiger Freunde aus feiner 
Sunggejellenzeit verfammelten ſich meift junge Leute 
in dem eleganten Haufe, das nach neueſtem Parifer 
Geſchmack möbliert war: warm und wei, mit Dra- 
perien an den Wänden und um die Thüren, mit 
einer Weberfüle von Möbeln in matten Tyarben, 
einer Unmenge Blumen, großen Pflanzen, und mit 
franzöfifchen Kunſtwerken der Plaſtik wie der Malerei, 
fowie einer Unmaſſe Eoftbarer , fremdartiger Nipp- 
laden. 

Anfangs Hatte fie nicht begreifen Tönnen, daß 
Ludovika ih mit einem alten Manne verheiraten 
fonnte. Er war freilich fein und ſtattlich anzufehen, 
ſogar hübſch — oder war es geweien. Aber er war 
doch ziemlich dünnhaarig, hatte einen allzu großen 
Bart, viele Runzeln und — was da8 Sclimmite 
war — ihm fehlten Zähne. 

Aber als fie fie innerhalb ihrer vier Wände bei- 
jammen ſah, begriff fie e8 eher. Denn er war fo 
verliebt in feine Frau, daß es fi lohnte. Ihr 
konnte ganz heiß werden, wenn fie jah, wie er Ludo⸗ 
vika liebkoſte. Ja, er war verliebt. 

Und das erzählte Ludovifa au, wenn fie am 
Vormittag beilammen jaßen und plauderten, während 
der Gatte aus war; und fie gab ihr mit offenherziger 
Vertraulichkeit Beilpiele davon, wie fie geliebt wurde, 
oft jo intimer Natur, daß fie fich bisweilen unter- 
brach, da ihr einfiel, daß Margarete ja nur verlobt 
war — aber ad) was, fie follte jich ja bald ver- 
heiraten, und dann erfuhr fie ja doch alles. Und 
Margarete faugte diefe Mitteilungen in fi ein, 
zwar mit geheimer Scheu und leiter Scham, aber 
wie ein ſüßes Gift, das im Blut blieb und nebelhafte, 
Iodende Geftalten in einem verzauberten Lande ſchuf. 

Tann konnten die Gedanken, die heiß und durftig 
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waren infolge des nie geftillten Sehnens, zu ihrem 
Bräutigam zurüdfehren. Aber nun träumte fie fi 
nicht mehr in liebesheiße Situationen mit ihm Hin- 
ein; fie führte in ihren Gedanken nur flürmijche 
Scenen auf, in denen all ihr verborgener Schmerz 
und Zorn in jchwulftigen Erklärungen zu Worte 
fam, daß er fie für das ganze Leben unglüdlich ge= 
macht hätte, daß er kalt und herzlos wäre und ihre 
Liebe niemals verftanden hätte. Und fie wußte nicht 
oder wollte e8 nicht willen, daß Diele Liebe tot und 
erloſchen war, al8 wenn fie niemals erijtiert hätte. 
Sie fragte fih nur wieder und wieder felbft in qual- 
vollem Herzeleid, ob fie denn niemal® das Leben 
genießen jollte.... .? 


Aber dann plötzlich wurde alle andere. Auf 
einem Ball bei Ludovila, gerade auf dem, mit wel- 
chem die Saijon fließen jollte, traf fie Otto Krog 
wieder, Chrijtians Tyreund, den „Straßenfänger” vom 
Mastenball vor drei Jahren. Und obſchon fie die 
ganze Zeit einander nicht gefehen hatten, wurden fic 
bo beide wie von einem Rauſch des Entzüdens 
über dies MWiederjehen ergriffen. 

Er hatte in jener Nacht, da er fie zum erftenmal 
ſah, ſich in fie mit der plötzlichen Leidenſchaft einer 
itillen, träumerifden Natur verliebt. Etwas von 
diefer Verliebtheit jaß ihm noch im Blut und glühte 
wieder empor, ala er fie fah, wie eine Flamme, die 
neue Nahrung befommt. Damals, nad) dem Tode 
des Vetters, hatte er fie überall geſucht — aber fie 
war und blieb verſchwunden. Dann hatte er unter 
dem Nachlaß des Freundes die Heine Skizze von ihr, 
„Revelation”, gefunden, fie gefauft und ſich niemals 
reht von dem Zauber Tosreißen fünnen, den fie 
in ihm erregte, und Hatte ſich in fie Zug für Zug 
vertieft — es lag für ihn etwas beinahe dämonifc) 
£odendes in dem Bilde, das fo einfach) und doch fo 
bezaubernd Ieben3voll gemacht war. 

Und nun fand er alles bei ihr wieder: diefe 
wunderli juchenden, lodenden Augen, halb ver- 
jhleiert von langen Wimpern, Augen, die zugleich) 
die des Meibes und die des Kindes waren, gleichlam 
taubeneßt von der erften Ahnung der Liebe, den 
Heinen, gejchweiften, leichtgeöffneten Mund mit dem 
verlodenden Lächeln, das eine eigne, unbewußt 
finnlide Anmut hatte. Es war, als fünnte man 
den Seufzer hören, der ſich in neugierig träumender 
Sehnſucht hervorſchlich. Die ganze Geftalt, die erft 
halb entfaltet war, erichien lodend durch die Ver- 
heißungen deſſen, was ſie werden wollte und was fie 
geworden war — ja, denn wie hübfch war fie erft 
jebt! Mehr Weib, weniger Kind, verführeriich, be= 
zaubernd ſchön! Bis auf die Tradt war fie leib- 
haftig das Bild. Die Seide ſchmiegte fich fo eng 
und Dicht um fie, daß es war, als wenn nur ein 
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fließendes Gewebe von Roſenrot das Auge von all 
diefer friſchen Jugendfülle trennte, es harmonierte in 
Zon und Yarbe mit dem feinen Schimmer ber Haut 
wie von Apfelblüten über den entblößten Hals, die 
runden Schultern und die vollen, ſchöngeformten Arme. 

Das entzüdte Erftaunen in feinem Blid, als 
Ludovika fie einander vorftellte: „Herr Frog, Fraäu⸗ 
lein Holm,“ drang ihr warm und verwirrend bis in 
da8 Herz hinein. 

Ob Sie ihn wiebererfenne, fragte er. 

D ja, fie erfannte — feine Augen, hätte fie bei- 
nahe gejagt. 

Es durchfuhr ihn wie ein elektriſcher Schlag, ale 
er da3 Lächeln, diefes Lächeln um ihre Mundwinlel 
beben jah. Unwillkürlich drüdte er die Hand, die 
fie ihm entgegengeftredt Hatte, und erhielt einen 
leichten, zögernden Gegendrud. Ihre Augen trafen 
fh, aber die ihren wichen der dunfeln Glut in feinen 
Augen aus, die ihr das Blut in die Wangen trieb. 

Ludovika ſah äußerſt erftaunt von einem zum 
andern, dann lachte fie: „Ab, alte Belannte!* jagte 
fie, „davon haft du mir ja niemal3 etwas erzählt, 
du Galgenftrid —!“ 

Dann wollten fie beide gleichzeitig erflären, aber 
es fam nur zu einigen verwirrten Worten von 
einem Maskenball und einer Nacht und Chriſtian — 
„mein Vetter, du weißt doch — und —“ und dann 
endigte es mit einem Iuftigen Lachen, denn Ludonila 
verftand nicht einen Mud; fie hatte niemals von 
einem Better gehört. 

„Das muß dor meiner Zeit geweſen fein,” fagte 
fie zu Margarete und drohte ihr ſchelmiſch mit dem 
Yinger. 

Margarete wurde glühend rot, und ein eigner, 
Mingender Laut lag in dem Laden. 

„Ra, aljo — vergnügte Fortſetzung der Freund⸗ 
ſchaft!“ ſagte Ludovika und nidte ihnen zu, indem 
lie fi) abwandte, um andre Gäſte zu empfangen. 

Oho! dachte fie, das wäre wohl der rechte — 
aber was in aller Welt will fie denn mit dem andern? 
Sie jol mir morgen ordentlich Rede ftehen! 

Die beiden jekten ſich in eine Ede und fanden 
jogleih den Ton von alten Belannten. Sie hatten 
von jo vielem zu reden, fie wurden nicht fertig, aber 
immer famen fie auf die freude zurüd, daß jie ſich 
wiedergefehen hatten — „und dann, daB es gerade 
heute abend war!” jagte er. 

„Warum gerade heute abend — ift der Tag be» 
ſonders merkwürdig?" fragte fie. 

Ja, mit ihm hätte ein ganz neues Daſein auch 
in andrer Beziehung für ihn begonnen. Er wurde 
rot, als er dies fagte; fie ſah es, und dann durd- 
fuhr es fie glühend heiß, was in den Worten lag. 
auch in andrer Beziehung. 

„Was denn — ad, erzählen Sie, wollen Sie?" 
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agte fie flehend und wagte nicht, den Blick zu er 
heben. Sie fühlte nur durch ihre Augenlider, wie 
er fie anblidte. Gott im Himmel — war e3 denkbar, 
daß — daß —? | 

Und dann erzählte er, im Anfang etwas kurz 
und wortfarg, nur weil fie fragte, aber ſpäter hin⸗ 
gerifien von der faft eraltierten Stimmung, in der 
er fi gerade an diefem Abend befand. 

Bis zu diefem Tage hätte er nur das ftagnierende 
Leben eined armen, noch unbeadhteten Künſtlers ges 
lebt, one Ausfichten, unter Entbehrungen — biä- 
weilen in Not — faft ohne Hoffnung — nit eine 
gewonnene Schlacht in all diefen Jahren — zulegt 
faft ohne Glauben an fein Talent. 

Und diefes Leben im Dunkel hatte ihn zu er- 
fiiden gedroht, hatte ihm feinen Mut, feine Be— 
geifterung geraubt; aber dann, als es am aller- 
ihlimmften ftand, hatte er, er wußte nicht wie oder 
warum, ſich zu einem großen Werke gefammelt, alles 
auf eine Karte gejebt, wie ein Wahnfinniger ges 
arbeitet, fich faft alles verfagt — nur gemalt, gemalt 
vom Morgengrauen, bis das lebte bißchen Licht des 
alten, elenden Himmels hier im Norden erloſchen 
war — gehofft, geglaubt, gezweifelt — meift geziei- 
felt — und dann war e8 geglüdt über alle Erwar« 
tung. Das Bild war fertig geworden, auägeftellt — 
nur einen einzigen Tag — und dann war es ihm 
ergangen, ſagte er ſcherzend, wie Byron, der eines 
Tages erwachte und ein berühmter Mann war — 
das gefhah geftern; heute früh war das Bild von 
Ludovikas Mann gekauft und hing num drinnen in 
dem großen Salon — ob fie e3 ſchon gejehen hätte? 

Sie nickte. „Ja, o, das ift von Ihnen — das 
Ihöne neue Bild?“ 

Ja — e3 wäre von ihm. Er jelbjt hätte den 
Plag ausgewählt und es aufgehängt, und biefem 
Umftande hätte er wohl auch die Einladung für 
heut abend zu verdanken gehabt. Und nun fegnete 
er fein Schidjal, daß er fie angenommen hätte und 
nicht gleich abgereift wäre, wie er am liebften gewollt 
hätte, denn das war es ja, wofür er gearbeitet hatte. Er 
mußte von hier fort, um etwas zu werden, den Heimat» 
ſtaub abſchütteln, hinaus in lichtere Luft, zu reicherem 
Leben, feine Seele mit dem wahrhaft Großen in ber 
Kunft und Natur erfüllen. Bei dem bloßen Ge- 
danken daran fühlte er in fi) neue Kräfte ſprießen, 
den Glauben an fi) und an das, was er erreichen 
önnte — 

Er Hatte wie im Traume vor fi) Hingeblidt; 
fein Antlitz leuchtete. Das plößliche Glüd, die reiche 
Umgebung, die Mufit, der Wirbel der Tanzenden — 
alles wirkte magisch auf ihn, als ftände er mitten 
im Märhen und brauchte nur zu wünſchen, bann 
wäre alles da, wovon er geträumt, worauf er ge= 
hofft, wonach er ſich gefehnt Hatte, gleich ihr, Diejem 
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jungen Weibe, das in feiner Phantafie gelebt hatte, 
jeit jenem Maskenball, und das ihn jetzt wieder ge⸗ 
fangen nahnı. 

Margarete war ganz ftumm und verzagt ges 
worden. Herrgott, er jollte fort?! Dann wurde ja 
nidht3 daraus, wie aus allem andern — e8 war, als 
ſäh' fie etwas verfinfen, in weiter Ferne verfinken, 
und es preßte ihr fo feltiam da8 Herz zufammen. 

Sie war nahe daran, in Thränen auszubrechen, 
und ſchloß die Augen. „Sie wollen fort?” fragte 
fie, ihre Stimme zitterte ein wenig. 

„Würden Sie — würden Sie — o, daß ift ja 
unmöglich!“ ftammelte er, tief über fie geneigt, und 
verjuchte, ihr in die Augen zu ſehen. Sie leuchteten 
auf, fie lächelte ſchwach und wurde ein wenig gerührt: 

„Wollen wir tanzen? — wir find gewiß an der 
Reihe,” ſagte fie flüfternd und ſchmiegte ſich in feinen 
Arm. 

Es war, als wenn die Luft plötzlich um ihn heiß 
würde, das Blut jagte ihm in Strömen zum Kopf, 
er drüdte fie jet an fi, und fie glitten zwiſchen die 
andern hinein. 

Und dann war es allmählich, ala wöbe dag Damals 
und das Jetzt fich ineinander, nur war e8 nicht Chri— 
ftian, fondern er, den fie auch damals geliebt hatte. 
Daß fie das jo lange vergefjen hatte — o, es war 
ja nicht vergeſſen — e3 lebte, e8 war in ihr — alles 
— nur taujfendmal heißer, füßer — au in ihn. 
Sie fühlte die Wärme hinter feinen Worten; die in- 
folge der Erregung ein wenig verfchleierte Stimme 
ließ fie jo tief, jo bedeutungsvoll erſcheinen — oder 
waren es die Augen, von denen e8 herrührte, dieſe 
„Hirſchaugen“, die fie nicht Iosließen und fie gleich 
Jam an fi faugten, jo daß fie ihnen nicht ent» 
ſchlüpfen konnte — nein, nicht konnte? 

Der Ball rings um fie her nahm feinen Verlauf, 
ohne daß fie darauf achteten. Sie waren nur fürs 
einander da. Er that feine Pflicht als tanzender 
Kavalier, aber die Damen, die ihn ſogleich reizend 
gefunden hatten, meinten zu einander, die Augen 
täuſchten — er wäre geradezu langweilig und machte 
dem Träulein Holm allzu offenbar die Gour. Und 
dann zijchelten fie über Margarete, wenn fie in den 
Tanzpaufen die Köpfe zufammenftedten. Die Männer 
wären zu dumm, jagten fie; was denn eigentlih an 
ihr zu jehen wäre — mit der Nafe, und den jchiefen 
Augen, und dieſer gejchnürten Taille? Uber die 
Herren fanden fie, wie gewöhnlich, bezaubernd, fie 
hatte Chic, verftand ich zu benehmen, fprudelte von 
Leben, und es ruhte heute abend gleichſam eine neue 
verführerijche, Iodernde Anmut über ihr — im Kotillon 
ftritten fie fich förmlih um fie. Sie flog von Arm 
zu Arm, aber hernad) hatte fie feine Ahnung, mit 
wem fie getanzt hatte. 

Es waren Meine Tiſche in dem großen, halbrunden 
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Speijefaal gebedt. Krog hatte Frau Ludovika zu 
Tiſch geführt. Margareten Herr war ein junger 
Attaché, der ganz vernarrt in fie war — fie ſaßen 
zu vier an einem Tiſch, aber er wußte ſich nicht 
ordentlich auszudrüden, und ihm fiel nichtS weiter 
ein, als daß er ihr jeden Augenblid ins Chr jlüfterte, 
fie wäre bezaubernd ſchön und fünnte einen Mann 
mit ihren Augen ganz verrüdt machen — und dann 
wäre fie graufam — o, fo graufam! Es war nicht 
möglich, ihn zum Schweigen zu bringen! Sie war 
mutwillig in ihrem überftrömenden Glüd, und jchließ- 
lih band fie ihm die Serviette um den Mund. Der 
Lärm von all den lachenden Menſchen ſchwirrte 
ringsum im Saal, überall firahlten Augen und 
glühten Wangen, aber nirgends war dad Laden 
Iuftiger, die Stimmung lebhafter als an ihrem Tiſch. 

Als der Champagner fam, erhob Ludovifa ihr 
Glas gegen das Margaretend, blinzelte ihr ſchelmiſch 
zu und rief: 

„Du, vive la liberte!* 

Margarete begriff, wurde jehr rot, hielt das Glas 
in die Höhe, warf den Kopf troßig zurüd und ant« 
wortete triumphierend: „Ja — vive la liberte!“ 
und febte den Mund and Glas. 

„Et l’amour!“ tönte es in weichem Flüſtern von 
der andern Seite in ihr Ohr. 

Sie wandte fih nad) ihm um, ihre Blicke ruhten 
ineinander, wieder war e8, als jollte fie weinen, faft 
ſchmerzhaft ſtark ſchlug ihr Herz: „Et l’amour!* 
wiederholte ſie nur mit einer Bewegung der Lippen, die 
er ſah, ohne zu hören —dann ſchloß ſie die Augen 
wie im Schwindel und tranf das Glas aus. Ihr 
war e8, al3 gäbe fie in diefem Augenblide ſich ihm 
bin und wäre ſich deſſen bewußt. 

Und ihr war e8, wenn er nur ihre Hand ergriff 
oder den Arm um fie legte, wenn fie tanzten, als 
ſollte fie ohnmächtig werden vor Glück. Er war nur 
ein wenig größer als fie, jo daß ihr Gelicht dem 
feinigen ganz nahe war — und dieſe Nähe war ein 
neues Glüd — einmal fühlte fie jeine Lippen ihr 
Haar ftreifen wie einen Kuß — er fühlte fie dabei 
erbeben und preßte fie feiter an fih. Ach Gott, wie 
fie fich gejehnt hatte, fich gejehnt nad) dem, was nun 
gefommen war — war es gefonımen? Sie blidte 
auf — und las die Antwwort in der milden, ftrahlen- 
den Glut unter den halb geſchloſſenen Lidern. 

Und dann hatten fie getanzt, gefprochen, ge= 
Ichwiegen — am meiſten gejchwiegen — Auge in 
Auge, Seel’ in Seele die ganze Nadıt. 

Dann ſaßen fie nebeneinander, drinnen im Salon. 
Die Mufit tönte vom Ballfaal zu ihnen herüber, 
wo die Paare — e3 waren bald nicht mehr viel 
übrig — im Getümmel des letzten Extratanzes fi) 
herumſchwangen. Hin und wieder fam einer der 
Herren und forderte fie auf. Aber fie wollte nicht 


mehr tanzen, fagte fie, fie wollte ſich ausruhen, fid 
abtühlen, bevor fie heimfuhr. Zwei⸗, dreimal wurde 
gemeldet, der Wagen warte, und jedesmal bat er: 
„Bleiben Sie noch!“ 

Und fie blieb. 

Sie wollten das flumme Glüd in diefen Iehten 
Minuten genießen, die zu einer PViertelftunde, einer 
halben Stunde wurden, ohne daß fie wußten, wie. 
Sie ſprachen nur wenig. Sie fühlten, etwas war 
nahe, wollte gefchehen — und diejes Etwas machte 
die Worte fo wei, zart, daunenleicht, und ſchien 
die Luft um fie her zu erfüllen mit hellem feuer. 

„Wann reifen Sie?” fragte fie plötzlich. 

Sie hatten lange gejchwiegen. 

„Ja — warn —* er blidte fie von der Seite 
an und konnte die Augen von den kleinen rojenroten 
Ohren, die von jo feiner Zeichnung waren, nidt 
losreißen, noch von den Linien am Hals hinunter, 
und dem Naden und der Beugung des Hauptes, 
welches fie jebt ein wenig zu ihm hinüber auf die 
Seite legte, — wie anmut3voll weiblich es in der 
Form war! Nun entjann er fi: das war es, was zuerft 
feinen Blid auf fie Hingezogen hatte, bereits damals 
unter der Maske — nun zog es feine Tippen dort» 
hin — er mußte die Stelle, dort gerade, wo das 
lichte Haar ſich über dem Halſe zu kräuſeln begann, 
füffen. Er that es. Sie wandte nur den Kopf 
und fah ihm mit einem Lächeln in die Augen hinein. 

„Kommen Sie, gehen wir!” flüfterte fie. 

Sie gingen hinaus ins Entree, der Diener reichte 
ihnen die Mäntel, fie gingen wie im Traume, fe 
voran, er hinten nad, zum Wagen Binunter. Er 
half ihr hinein und legte den Pelzmantel um ſie. 
Dann reichte fie ihm die Hand zum Lebewohl. Er 
ergriff fie mit feinen beiden Händen, ſchob den langen 
Handſchuh bis zum Handgelent hinab und drüdte 
in einem Augenblid mit trodenen, beißen Lippen 
Fuß auf Kuß auf den entblößten Arın. 

Dann hatte er die Empfindung, als zöge fie ihn 
fanft an fi. Er blidte auf — begegnete wieder 
ihren Augen und fprang mit einem halb erjtidten 
Ausruf zu ihr hinein und ſchlug die Wagenthüre 
hinter fich zu. 

Der Kutſcher Tächelte in feinen Bart und fuhr 
zum Thormweg hinaus. 

Er jchlang die Arme um fie, fie glitt in feine 
Umarmung hinein, und dann füßte er fie — wieder 
und wieder reichte fie ihm ihren Mund und ſtam⸗ 
melte halb im Lachen, halb im Weinen, gleichjam 
entfhuldigend: „DO, ich habe mich jo gefehnt — fo 
geſehnt — — 

„Nach mir?” fragte er, „ſage es — nad mir?" 

„Ja — nad dir —” und fie glaubte, was fie 
lagte. 

Er hätte fie beinahe mit feinen Liebfojungen 
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erftidt. Ein Regen von Küſſen fenkte ſich über ihr Ge— 
fit, ihren Hal3 und ihre Arme herab. Es war, als 
follte fie vor Glück vergehen. Endlich, endlich! 

„Wir müſſen uns wiederfehen, Margarete, wir 
müjlen uns treffen — du bift jebt ja mein — mein 
— willſt du?“ 

„sa — aber — aber —“ 

„Aber was? Du Süße — du kannſt alles jagen, 
hörft du, alles!” 

„Nichts — nichts, als —“ fie flüfterte es fo 
leiſe, daß er es kaum hörte. Die Erinnerung an 
Möller und ihre Zukunft, an unbequeme Onkels und 
vieles andre ſtrich wie ein kalter Hauch über fie Hin. 
Nein, fie wollte es haben wie jet — ja, gerade jo 
— und dann durfte e niemand willen, nur fie beide 
ganz allein, 

Er jah fie mit einem Blid an, ganz dumm vor 
Entzüden über die naive Hingabe, die er in ihren 
Worten zu finden glaubte, und preßte fie jo feit an 
fi, daß e8 fie fait ſchmerzte. 

„D Margarete — du bift — du bift —“ dann 
legte er feine Lippen dicht an ihr Ohr und flüfterte, 
ob fie zu ihm kommen wollte — morgen, ob fie wollte? 

Seine Stimme bebte vor Leidenſchaft, feine Hand, 
welche die ihre hielt, brannte; fie begann ſelbſt zu 
zittern, wurde ganz kalt von etwas, was ſich ihr faft 
wie ein Schreden um da8 Herz legte — fie zog fi 
ein wenig von ihm zurüd, vermochte faum zu atmen, 
ihr Herz ſchlug beinahe nicht — aber das war nur 
einen Augenblid, dann ergoß fi) eine glühende 
Wärme durch alle ihre Glieder, das Blut faufte ihr 
vor den Ohren, es war wie ein wilder Wirbel, der 
fie zu ihm hinzwang, und fie hatte nur einen Wunſch, 
einen Willen, der dem feinen entgegenkam: 

„Ja — ja —“ 

Dann faßen fie ftumm, ganz ftill Tächelnd, Hand 
in Hand, das letzte Stüd Weges. Plötzlich fagte fie: 

„Wo wohnft du?“ und dann Tachten fie darüber, 
daß fie es nicht wußte — es war hohe Zeit, fie war 
gleich daheim. 

„Nun mußt du gehen — da8 Mädchen ift unten, 
um mid zu empfangen.“ 

„sa —“ er fah ihr tief und ernft in die Augen. 
- wahr, du kommſt, du vergißt dein Verfprechen 
nicht ? 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Ich komme — glaubſt 
du, id) würde —“ und dann in einem plötzichen 
Ausbtuch: „Ic kann nicht anders —“ verbarg fie das 

— Geficht an feiner Bruſt. Noch einen Kuß, dann ließ er 
ie | fe Ioß, der Wagen Hielt, und er war verſchwunden. 
Dos Ihläfrige Stubenmädchen, das mit einer 
Jnternden Stearinferzge in der Hand fie an der 
it in Empfang nahm, wurde ganz wach, als es 
LEN „ji _ ein ſolcher Schimmer neugeborenen, ftrahlen- 
a. Glüdes lag auf dem glühenden Antlitz. 
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„Ra — Fräulein, Sie haben ſich wohl ordentlich 
amüfiert ?” | 

„Herrlich — Anna — herrlich!” 

Es Hang wunderſam wie Geſang in der Stimme 
und die Augen glänzten, als wäre fie im Begriff, 
in Thränen auszubrechen — fie taumelte faft in den 
Flur hinein. 

Gott erbarme fi! — da8 Fräulein ſcheint nicht 
ganz nüchtern zu fein, dachte Anna; da muß es luſtig 
jugegangen fein — ja, ja, die Fräuleins! 

Margarete hatte die Empfindung, als hätte fie 
Anna an fi drüden und ihr alles erzählen können 
— alles, e8 war, al& wollte das Glüd fie erftiden, 
als Hätte fie nicht Raum genug für den Jubel da 
drinnen, fie fonnte faum atmen, fo ſchlug ihr das Herz. 

Sie mußte Luft haben, und fie ergriff Anna, 
drebte fie im Sreife herum, fo daß ihr das Stearin 
an den Fingern berablief, lachte, ohne Luft zum 
Lachen , laut — fo daß Anna ganz böſe wurde und 
fie zum Schweigen bringen wollte: „Fräulein, Sie 
find ja ganz verrüdt —“ 

„Ab, Anna, du weißt nicht — du weißt nit —” 
und dann fuhr fie wild die Treppe hinauf, hinein 
in ihr Zimmer, und fertigte Anna an der Thür ab; 
fie wollte ſich jelbft auskleiden, ſagte fie. Aber fie 
blieb auf und ging tanzend im Zimmer hin und ber. 
Es war warm und hell darin, ein weiches, träumen« 
des Licht von der blauen Ampel. Sie ging und 
jummte feine Stüde eines Liedes vor ſich Hin, von 
dem fie nicht mehr als eine Zeile kannte. 

„Die Lieb’ ift wie ein Bögelein — Die Lieb’ 
ift —“ fie konnte ſich nicht ſtill verhalten. Sie ging, 
faß, erhob ſich wieder, legte die Ellbogen über Die 
Lehne eines Stuhles, blidte hinaus in den Raum, 
ohne etwas zu fehen, fühlte jeine Küffe, jeine Lieb- 
fojungen wieder, verbarg ihr glühendes Geſicht in 
den Händen und flüfterte, daß fie liebe — liebe — 
geliebt wäre — der bloße Laut des Wortes blendete, 
beraufchte fie Das war Leben — und fie wollte 
leben! Dann ſenkte fich eine müde Sehnjudht über 
fie. Sie wurde jo fonderbar ftill und froh, fie ſputete 
ih ins Bett, fie wollte fchlafen — denn nun fam 
ein „Morgen“, und mit ihm begann das Leben. 

Aber jie konnte noch nicht jchlafen, wenigftens 
nicht glei, fie lag und ftarrte mit offenen Augen 
in das graulichte Dunkel der Frühlingsnacht hinein, 
wohl ein wenig beflommen, aber glücklich, o jo glüde 
lid, und dann — ein ganz Hein wenig neugierig. 

Erft als der Tag richtig graute, ſchlief fie ein. 


Il. 


Und fie hatte Tange geichlafen, war aufgeftanden, 
hatte mit Papa geſprochen, vernünftig auf alles 
geantwortet, wonach er fie fragte, das wußte fie, 
denn er hatte fie nicht ein einzigesmal verwundert 
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angeſehen, und fie hatten gelacht und gefcherzt, wie 
fie es zu thun pflegten. 

Aber wovon fie geſprochen oder worüber fie ges 
lat, wie der Tag jonft vergangen war, ob Mama 


zu Haufe war oder fie allein in der Wohnftube ſaß 


— Davon hatte fie feine Ahnung. 

Die ganze Zeit war ed, als wenn fie träumte, 
Sie war fie jelbft und doch eine andre, und diefe 
andre war es, die ſprach, lachte, ſich anzog und fagte, 
fie ginge zu Ludopifa und käme zu Mittag nad 
Haufe — oder vielleicht auch nicht. 

Sie errötete nicht einmal, als fie das fagte, bevor 
fie zur Thür hinaus war; dann aber glühten ihre 
Wangen auf, obſchon fie fih damit tröftete, daß fie 
ja wirklich zu Ludovika fullte, aber hernach — ja, 
e3 handelte ſich gerade um dieſes Hernach! 

Auch mußte fie nicht, welchen Weg fie ging, ob 
die Sonne ſchien, ob e& warm war oder kalt, ob 
Menſchen um fie her waren, ob fie jemand begegnete, 
— einmal beſann fie ſich auf das Geſicht eines Be- 
Tannten, lange, lange, nachdem der Betreffende an 
ihr vorbeigegangen war — oder war das gejtern? 

Sie hörte nichts, außer daß fie ging, gehen mußte, 
obſchon die Füße jo wunderlich ſchwer waren, daß 
fie fie gleihfam nicht mitfchleppen konnte, aber das 
Herz Hopfte und das Atmen fiel ihr ſchwer, fie hatte 
Stiche in der Seite — vor Angjt, glaubte fie, aber 
die Angſt war ein Sehnen, das fie durch ein ver= 
wirrtes Gewebe von Fäden vorwärts trieb, welche 
fie zurüdhielten, die ihr Wille aber zerriß, einen nad) 
dem andern — denn fie wollte, fie mußte! 

Dann war Sie dort. 

Ein niedriges, villenartiges Haus an der Ede 
einer grünen Allee. Und dort oben ein Altan, Hinter 
bemjelben ein großes, über den Dachgiebel hinaus» 
ragendes Fenſter, da3 von einem grünen Vorhang 
verdedt wurde, der auf der einen Seite ein wenig in 
die Höhe gehoben war. Dort fah fie ihn oder nur 
feine Augen — der Vorhang fiel zu, und im felben 
Augenblid war es, als wenn der lebte Faden des 
Gewebes riß; die Angft war fort, fie atmete tief auf, 
ie war frei, jubelnd froh, fie war die Seine — 
wie von einer Welle getragen, war jie oben und 
fand vor der Thür, die bereit3 geöffnet war. 

Eine Hand, die feinige, ergriff fie — es ruhte 
wie Sonnenſchein über feinem Geſicht, dünkte ihr, 
und dann dieſe halb gejchloffenen Augen — wie fie 
lächelten! Ein Finger wurde, Schweigen gebietend, 
fanft auf ihren Mund gelegt. 


Er zog fie mit ſich, 
dur einen Halbdunfeln Gang jchleichend — dann ! 
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noch eine Thür — und fie war drinnen bei ihm, in 
einem hohen Atelier mit grünen, ſchrägen Wänden, 
von einem gebämpften, grünlichen Licht überflutet, 
welches durch den Vorhang hindurchſchimmerte, den 
fie von unten gejehen hatte. Eine Scheibe mußte offen 
jein, denn man hörte die Vögel laut zwitjchern, und die 
Luft war drinnen lind und warm von der Yrübhjahrt- 
fonne, die auf dem Schieferdad brannte. Wieder 
war es ihr, ala wenn fie träumte — und als wenn 
fie dies alles ſchon früher gejehen hätte — aber wo, 
darauf konnte fie ſich nicht befinnen. 

Sie ftand einen Augenblid fill und jah jid um, 
während er die Thür Hinter ihr abſchloß. Dann 
half er ihr mit linkifchen, bebenden Händen die Ueber: 
Heider ablegen — Mantel, Hut und Schleier, der 
gar nicht aufgehen wollte — er war im Naden ge: 
bunden. Auch fie zitterte, fo daß fie ſich nicht helfen 
tonnte — aber endlich glüdte es. 

Dann nahm er fie in feine Arme und drüdte 

einen Fuß auf ihre Lippen. Sie erbebte noch ſtaͤrler 
dabei und hatte ein wunderliches Gefühl im Halle, 
als wenn fie nicht ſchlucken könnte. „Mein zitterndes 
Vögelchen,“ fagte er, „mein ſüßes Mädden — 0, 
daß du Hier bift, daß du kamſt —” fie behutjam 
lieblofend , glättete er ihr Haar und ftreichelte ihre 
Wangen. 
In ſeiner Stimme lag fol ein eigner, fanfter 
Jubel, der ihr zu Herzen ging, dann traten ihr die 
Thränen in die Augen, wunderlich felige, freudige 
Thränen, die er fortfüßte, indem er flüfterte: „Ich 
liebe dich — ich liebe dich — mein mutiges, leiden« 
Ihaftliches Mädchen.” Dann ließ er fie auf einem 
feinen grauen Sofa Pla nehmen, da3 in einer Ede 
ftand, und fing an zu erzählen, wie er fie erwartet 
hätte, wie er hier die ganze Nacht in einem beftän- 
digen {Fieber der Glüdjeligkeit auf und ab gegangen 
wäre — daß er au in feinen kühnſten Jugend 
träumen nicht gewagt hätte zu hoffen, daB daß ge. 
Ichehen würde, was nun geſchehen war, daß ein lieben 
wertes, warmberziges Weib fommen würde, mie fie 
heute gefommen, „weil fie nicht anders konnte!” Tie 
Worte würde er niemals vergeſſen — dag wäre bie 
natürlihe Stimme der Liebe, die in ihnen aus iht 
geſprochen — er hätte ihr zu Füßen fallen können, 
in Anbetung vor ihr Inieen, denn was fie heute ge⸗ 
than hätte, dafür wollte er ihr fein ganzes Leben 
fang danken, feine wärmfte Liebe follte fie belohnen, 
fie hätte ihn zum glüdfichften Menfchen auf Erben 
gemacht ... (Schluß folgt.) 
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| E Bas. 
Aus dem Ungarifchen überfebt von W. Rudow. 


Eben wurde bei Walters der Kaffee auf den Tiſch 
geieht, al3 eine Drahtnachricht ankam. In dem 
Zelegramm ftand: 

„Heute vormittag habe ich die Doltorprüfung be= 
fanden. Mit taufend Küfen Euer Sohn.” 

Bater Walter ſchlug mit der Fauft jo heftig auf 
den Tiſch, daß die Heinen Majolifataffen rafjelnd 
aufiprangen. Lange blidten die übrigen auf; meld) 
ſchlimme Nachricht giebt e8? Der Ausdrud unjag- 
barer Glückſeligkeit jedoch, welcher Herrn Walters 
Antlitz überſtrömte, die Freudenthränen in ſeinen 
Augen widerlegten ſofort die donnernde Fauſt, und 
er rief: 

„Leit, leſt doch! Warum leſt ihr denn nicht? 
Liegt euch nichts an dem Erfolge unſers Jungen?“ 
Als ob fie nicht eifrig genug danach griffen, obgleich 
fie das Blatt einander faft aus der Hand riſſen! 

„Doktor ijt er geworden, Doktor!“ rief er aus 
und fuhr fort, wütend auf und ab gehend: „Wie 
ärgerlich ih über ihn bin! Ich wollte ihn befuchen, 
um ihn zu umarmen, fobald er Doktor geworden, 
und ber Nichtsnutz fchreibt, daß die Prüfung erft 
nad einer Woche fein wird. Er wollte ung über- 
raſchen, der ſchlechte Kerl!“ 

O, wie fie alle dem ſchlechten Kerl zürnten! Die 
kranke Mutter, feit Jahren an den Stuhl gefeflelt, 
fühlte ih auf einmal fo leicht wie die von ber 
Muttergottes geheilten Kranken in Zolas „Lourdes“. 
Als ob die Feſſel der Krankheit von ihren Füßen 
gefallen, als ob fie um zehn Jahre jünger geworden 
wäre! Und fie begann einen hartnädigen Kampf 
mit ihren erwachſenen Töchtern, welche ihr das Blatt 
— wollten, worauf ſie doch das größte Recht 

atte. 

Herrn Walter wurden die vier Zimmer ſeiner 
Wohnung für ſeine weltumhalſende Stimmung zu 
eng. Er ging alſo in das Wirtshaus, das er ſeit 
Jahrzehnten gepachtet hatte, und ſofort erfuhr jeder 
Gaſt die große Neuigkeit. Der leidenſchaftlichſte 
Yilardipieler legte mitten im Spiel den Stock aus 

da hand, die Schachferen, welche ſich durch den Unter⸗ 

gang der Welt nicht hätten flören laſſen, erwachten 


„us ihrem Brüten; ſelbſt die halb nad Giger!n, 
Ass fremden Zungen, 1897. II. 14. 


halb nach Barbiergejellen ausfehenden jungen Leute 
an der Kaffe vergaßen einen Augenblid die glut- 
äugige, verführeriſche, duftende, Liqueur ſchenkende 
Büffettdame. Die Nachricht erregte überall die größte 
Freude — und nun gar, ala Herr Walter verſprach, zu 
Ehren jeines Sohnes ein fürftliche8 Mahl geben zu 
wollen, zu dem alle Säfte geladen feien! Sa, alle, 
jelbft die Herren Studenten, die feit acht Wochen 
ihre Schnäpje ſchuldig waren, dafür aber um fo mehr 
mit dem Slellner zanften. 

Herren Walters Freude fühlte ſich bald felbjt im 
geräumigen Wirt&hauje beengt. Er warf feinen Ueber⸗ 
zicher um, und das Heine rote Männchen eilte durch 
die Stadt, bejuchte feine Verwandten und reunde, 
ja er ftellte ih jogar fremden Menſchen vor und 
reichte ihnen das Blatt mit der Freudenbotichaft: 
„Bitte, leſen Sie, mein Sohn ift Doktor geworden!“ 
Das war für das Städtchen ein ſolches Ereignis, 
daß andern Tags fogar die Blätter in augzeichnen- 
der Weile erwähnten: Der Sohn unjer3 waderen, 
beliebten Gafthauspächters bat mit hervorragenden 
Erfolge die Doktorprüfung beftanden. Und ſchon 
am Abende ſah das Blatt mit der Freudenbotichaft 
aus wie eine zerfebte Siegesfahne, eines ehrenwerten, 
liebenden, vorwärtsjtrebenden Vaters Siegeszeichen. 

%* 

„Packt meine Saden ein, heute abend reife ich 
zu unſerm Jungen!” befahl Herr Walter. „Ich will 
ihn feierlich einholen. Warum follte ih nit? Er 
ift ja ſchon Doktor, ich aber bin nur Gaftwirt.” 

Seine franfe Frau vergoß ihre bitterjten Thränen 
— vergeblich, die Freudenbotſchaft vollbrachte fein 
Wunder, und jo fonnte fie ihrer gelähmten Füße 
wegen nicht mitreijen. 

„Gräme dich nicht!” tröjtete fie ihr Mann, „dein 
Sohn fommt und wird dich ſchon heilen. Du weißt 
doch, wie begabt er ift — haft ja gelefen, wie ihn jeine 
Lehrer rühmen! Wie kannft du alſo jet meinen ?“ 

Die kranke Mutter weinte auch nicht länger, 
Sondern bat ihren Mann nur jchluchzend, ihr den 
Sohn fo bald wie möglich heimzubringen — wenn 
er fie auch nicht werde heilen fünnen. Die ſchwarz⸗ 
äugige, flinfe Giſela aber vollbrachte ein Wunder 
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ihrer Kunſt — wie war es nur möglich, in den 
wenigen Stunden einen folhen Berg Kuchen und 
Gebäd zu bereiten! freilich hat es feinen Zweck, 
das alles mitzunehmen, da ein Menjch es faum in 
einer Woche bewältigen kann, und Herr Walter ſo— 
fort heimfehrt. Aber womit foll fich die große, große 
Liebe bethätigen, wenn nicht im Baden und Braten? 

Herr Walter wurde in den Zug gepadt. Er aber 
froh ſogleich unter feinen zahllofen Gepädftüden 
hervor, die Drahtnahricht in der Hand, und weihte 
den Schaffner in feine Freude ein: 

„Hier, mein Freund, ein Gulden. Mein Sohn...” 

% 

Ein blendend heller Wintertag goß jein faltes 
Gold über die Hauptftadt aus. Schon der bloße 
Anblid diejer Häufermaljen jtimmte Herrn Walter: 
Freude herab, denn hier hatte er feinen einzigen Be— 
fannten, dem er die große Neuigfeit mitteilen konnte. 
Diefe auf und ab wogende Menge würde fein Glüd 
nicht würdigen können, er jtedte aljo das Blatt in 
jeine Rodtajche, als ob er fein Glüd vor diejer ihm 
feindfeligen Rieſenſtadt verjchließen wolle, damit ihr 
lärmender Strom e3 ihm nicht raube. 

Mit vor Erregung bebender Stimme rief er dem 
Droſchkenkutſcher die Adreſſe feines Sohnes zu, 
mahnte ihn zur größten Eile und verſprach ihm ein 
fürſtliches Trinkgeld. Der Kutſcher alſo jagte, jagte 
... Aber trotzdem, wie endlos lang waren die Straßen! 
Die Leute, welche fie gebaut hatten, dachten gewiß 
nicht daran, was für Qualen fie einem Vater ver- 
urſachen können, der feinen Doktor gewordenen Sohn 
heimzuholen gefommen ift. 

Endlich hielt der Wugen. Herr Walter fuhr 
plöglich zufammen: Wie, Shon am Ziele? Im nächſten 
Nugenblide wird er feinen Sohn, den neugebadenen 
Doktor, im Arme halten! 

Er mußte ſich Gewalt anthun, feine Haltung zu 
bewahren. Es iſt nicht gut, wenn das Kind Sieht, 
daß der Vater feinetwegen big zu Thränen gerührt ift. 

Er stieg die Treppen zur Wohnung feines Sohnes 
hinauf, bis ins dritte Stockwerk. 

Unangenehm berührt ihn, daß mit ihm zugleich 
düſtere, verdächtige Geftalten im die alte, abgenußte 
Mietkaſerne hinaufjteigen. An ihren Mützen glänzt 
das Abzeichen des Todesheeres: Beerdigungdanftalt. 
Gerade heute iſt alſo jemand in dieſem Hauſe ge— 
ſtorben. Auch ein Schutzmann geht mit ihnen; dieſer 
Jemand iſt alſo feines natürlichen Todes geftorben. 
Gewiß gehen ſie in das erſte Stockwerk. Nein, in 
das zweite. Aber ſieh! auch hier bleiben ſie nicht. 
Auch ſie ſteigen in den dritten Stock. Wo ſein Sohn 
wohnt! Großer Gott! 

Sie gehen in die Wohnung ſeines Sohnes! 

%* 


„Sehen Sie ihn nit mehr an, Herr Walter!“ 


E. Sas. 


ſagte in dem verdunkelten engen Zimmerchen vor 
dem verhängten Bette ein Freund des jungen Arztes 
zu dem Vater. „Die Kugel hat fein Geſicht furdt: 
bar entftellt.“ | 

Herr Walter zwang fi zur Feſtigkeit. Wie er 
ih eben gejagt hatte: es ift nicht gut, wenn das 
Kind fieht, daß der Vater feinetwegen weint... 

Oder darf er jebt weinen? Jetzt ſieht es ja fein 
Kind nicht mehr!... 

Nah der Beerdigung begleitete den Vater ein 
guter Yreund feines Sohnes zur Bahn. Erit da fam 
er jo weit zu fi, daß er fragen konnte: „Aber, mein 
Gott, warum denn...“ 

„Er war in ein ſchönes, vornehmes Mädchen 
verliebt. Die Eltern wollten es ihm nicht geben. 
Ihr Sohn wartete, hoffte und glaubte, wenn er 
Doktor fein würde, werde er die Hand feiner Gr 
liebten befommen. Er wurde Doktor und hielt von 
neuem um fie an...“ 

„Und...“ 

„Belam einen Sorb.” 

„Und deshalb?“ 

Der Zeitungsjchreiber blidte ergriffen auf den 
Alten. Deſſen Augen aber ſchweiften in die tyerne, 
ala wolle er fic) die Geftalt vorzaubern, feine Tod: 
feindin, die fo ſchön, fo wunderſchön fein mußte, daß 
ihretiwegen fein Sohn die neuertvorbene Doftorwürde 
amt den Seinigen verließ. 

Der gute Freund philofophierte gern. Auch jeht 
brach dieje Leidenschaft bei ihm durch, und er jagte: 

„Das ift das Trauerjpiel der Väter, mein lieber 
Herr! Der Sohn tritt ins Leben hinaus und wird 
von neuen Banden gefefjelt, welche ftärker find, als 
die ihn an das Elternhaus nüpfen ... Diejes Geſeß 
des menſchlichen Herzens, das unerbittlihe Shidjal 
der Väter, hat fih aud in diefem alle erfüllt.” 

O, welcher Troft liegt nicht in der Philofophie: 


* 

Der Zug ſchnob dur die Naht dahin. Der 
Schaffner befam wieder ein Trinkgeld, damit er Herrn 
Malter allein laſſe. 

® 

„Du fommft allein? Wo ijt unfer Sohn?“ 
rief an der Bahn das ganze Haus dem Heimlehren⸗ 
den entgegen. 

Sogar die alte Mutter Hatte ſich hinausfahren 
laſſen und in der ſchneekalten Nacht auf die Ankunft 
ihres Sohnes, des Doltors, gewartet. 

„Unfer Sohn?“ 

„Aber warum bift du fo blaß? Warum ſiehſt 
du jo traurig aus?“ 

„Ja, traurig, laßt mich in Frieden!“ ſchnob 
Herr Walter. „Wie fol ein Menſch nicht traurig 
fein, wenn er feinen Sohn im Glanze des Ruhmes 
fieht, um ihn fofort zu verlieren!“ 


Herrn Walters Lift. 


„Derlieren? Was redeft du?“ 

‚Nun ja... daS Heißt... nur... was rede 
ich dch? Die Sade fteht nämlich jo, daß ein be- 

rühmter Lehrer unſers Jungen eine Studienreije in 

Ausland unternimmt und ihn aufgefordert hat, mit- 
zugehen. Ein ſolches Glüd konnte er doch nicht von 
fc flohen! Ins Ausland mit diefem berühmten 
Menn!* 

Die jhwarze, behende Giſela fragte betrübt: 

„Und fommt er bald zurüd?* 

„Zurück? Als berühmter Mann kommt er zurüd 
— hört ihr? — als berühmter Mann!“ 

Nur die alte Mutter konnte ſich nicht darein fin- 
den, fie brach in ihrer bitteren Enttäufchung heraus: 

„Aber wenn er fortging, fih Ruf und Ruhm zu 
erwerben, hätte er vorher wenigſtens feine arme kranke 
Mutter befuchen jollen! Wer weiß, warın er heim» 


tommt! Vielleicht wird der berühmte Mann dann 


nur no mein Grab finden!” 

Herr Walter wurde wieder faft zornig: „Sieht 
du, wie jelbftjüchtig auch du bift, Mutter! Er wollte 
ja berfommen, ganz entichieden fogar; er jagte: ‚Was 
it mir Ehre und Name, was die ganze Welt, 
wenn ich nur einmal meine lieben Eltern umarmen 
fann !““ 

„Hat er da3 gejagt? Wirklich?“ 

„Gewiß! Aber ich habe ihm befohlen, ftreng 
befohlen — du weißt, wie fireng ich immer zu ihm 
gewejen bin —: ‚Du wirft mit dem Herrn Profeſſor 
nad England gehen, nad) Spanien, oder ich weiß 
niht wohin. Das Glüd, den Finger Gottes ab- 
zuweilen, wäre Dummheit, ja jogar Sünde.‘ — Alſo 
ging er mit. Aber er kehrt wieder! Freilich, ein, 
zwei Jährchen werben darüber hingehen; eher dürfen 
wir ihn nicht zurüd erwarten. So lange müſſen wir 
aljo geduldig warten.” 

Und fo wartete, wartete die alte Mutter ge= 
duldid. Und in dem Städtchen fragten die Leute 
Herrn Walter nad) feinem Sohn und nad) dem ver- 
ſprochenen Abendejjen. Und der Alte erzählte jeden 
das Märden, erzählte, jein Sohn fei auf einer 
meiten Reife, von welcher er ruhmbededt heimfehren 
werde. Er ging damit bei jeinen Belannten herum, 
wie er mit dem guten Freunde in der Hauptitadt 
bei den Blättern Herumgegangen war mit der Bitte, 
daB fie über den Yall nichts mitteilen möchten. 

Leidenfchaftliche innere Kämpfe wühlten eben da= 
mals das Volf auf, und in der Sündflut wichtiger 
Nachtichten konnten die Zeitungen das Trauerjpiel 
des fleinen Arztes leicht entbehren. 

So vergingen ein, zwei Jahre. Die alte Mutter 
verlangte immer dringender nad) ihrem Sohne. Sie 
ſagte, fie fühle des Todes Nahen und wolle ihn un— 
bedingt noch einmal fehen. Wenigftens wollte fie 
feine Briefe Iefen, Die von Zeit zu Zeit gekommen 
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waren. Der Mitjchuldige an dieſer Fälihung war 
der gutherzige Freund aus der Hauptitadt. 

„Aber, hat fich jeine Handjchrift verändert!” ſagte 
die Mutter verwundert. 

„Warum nicht? „Jedes Menſchen Handſchrift 
ändert fih, wenn er erwachſen iſt. Er fann doch 
nicht mehr jchreiben wie ein Schuljunge. Alle großen 
Menſchen ſchreiben unleſerlich.“ — 

Schließlich wurde die alte Mutter krank, ſehr 
krank, ſo daß die Aerzte ſie aufgaben. Mit kaum 
hörbarer Stimme diktierte fie einen Brief an ihren 
Sohn: 

„Wenn in deinem Herzen noch ein Funke Find» 
licher Liebe ift, jo komme fofort heim zu deiner 
fterbenden Mutter!“ 

„Dies ſchickt ihm!” fügte fie Hinzu. 
darauf heimfommen wird?“ | 

„Gewiß wird er kommen,“ tröftete ihr Gatte. 
„sn drei Tagen iſt er hier.“ 

Drei Tage lang kämpfte die arme rau mit 
übermenjehliher Kraft gegen den Tod. Drei Tage 
lang hatte der gebrochene Leib die Kraft, den 
Senjenmann fernzuhalten, daß er fie verfchone, bis 
ihr Sohn heimkehre. 

Die drei Tage vergingen, und er kam nicht. O, 
wel undankfbares Kind! Zum drittenmal ſchon 
bricht die Nacht herein! 

Herr Walter trat ein, in der Hand einen Brief. 
Herrn Walter Geficht glänzte vor Freude. 

„Bier ift der Brief! Der Brief deines Sohnes, 
Mutter! Er jchreibt, daß er fommt, daß er jchon 
unterweg3 ift. Und binnen furzem wird er ein bes 
rügmter, reiher Manı fein. Hier, lieg!“ 

„Wann wird er fommen?“ 

„Morgen früh!” | 

„Morgen früh! Das werde ich nicht mehr er- 
leben!” — 

Das hatten auch die Aerzte als gewiß erflärt... 

Herr Walter febte fih neben ihr Bett und 
jtreidhelte mit feinen großen, roten Händen fanft die 
ſchweißbedeckte Stirn derer, die vierzig Jahre lang 
feine treue Gefährtin gewejen war. 

„Du wirft e3 noch erleben, Mutter. Morgen 
übermorgen und nocd viele, glüdlihe Tage. Du 
wirjt auch das nod) erleben, daß unfer Sohn die 
Giſela heimführt; denn er jchreibt, daß er fie nicht 
vergejjen Hat und ſie heiraten will. Wie glücklich 
werden fie fein! Bon dir, von und werden fie nod) 
ihren Enkelkindern erzählen!“ 

„Ich erlebe es nicht mehr!” flüfterte feine Frau. 

Und fie erlebte es aud) nicht mehr. 

* 

„Sie ijt tot!” rief Herr Walter, aufjpringend. 
Und er hob die gefalteten Hände zum Himmel, als 
wolle er Gott für etwas danken. 


„ob er 
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Die Menſchen blidten ihn ſehr unzufrieden, miß- 
billigend an. Sie hatten geglaubt, er habe feine 
rau ſehr lieb; hatte er fie doch aus Liebe geheiratet 
und war immer um fie bejorgt gewelen, hatte fie auf 
Händen getragen. Und jeht? 

Herr Walter fümmerte ſich nicht um das Kopf» 
Ichütteln und das Flüſtern der Leute, fondern ging 
um den Sarg herum, als ob er ſich über etwas 


Loſe Blätter. 


freue, als ob ihm ein großes Unternehmen geglüdt 
wäre. Er beichleunigte die Beerdigung fo jehr wie 
möglih, als könne er es nicht erwarten, daß die 
Leiche hinausgeſchafft würde, als fürchte er, die alte 
Frau möchte aufmachen und fehen, wie er zu Boden 
ftürzte, um ſich über feine beiden Toten endlich aus- 
juweinen. 


— er — 


—& Lofe Blätter. Chm 


Yrei Bani. 
Von 


a. Blahuba. 
Aus dem Rumänifchen überfebt von Wax Schroff. 


Wir waren bei der fünften Taffe Thee angelangt 
und fprahen von Träumen , Borahnungen und Vor- 
bedeutungen. 

„Da muß ich euch etwas erzählen, wa3 mir vor 
vier Jahren begegnet iſt,“ jagte Ghemiſch, zündete ſich 
eine Zigarette an und ſchob jeine Taſſe beijeite. 

„IH war Staatsanwalt in Falticeni. Eines 
Abende, ala ich mit mehreren Freunden in einen 
Wirtshaus fpeifte, überfiel mich plößlich inmitten des 
Geſprächs eine Unruhe, eine Beängſtigung, welche 
ich mir in keiner Weiſe erklären konnte. Es ſcheint, 
da a ſich auch meine Geſichtsfarbe verändert hatte, 
denn einer der Freunde fragte mich, ob mir nicht 
gut jei. Ich weiß nicht mehr, was ich ihm antwortete, 
die Gabel entfiel meiner Hand, id nahm den Hut 
und entfernte mich eilig, al3 wenn mich jemand ge» 
rufen hätte. Zu Haufe angelangt, erfundigte ich 


mid unmwillfürlih, ob jemand nad) mir gefragt habe, 


obgleih ich niemand erwartete. Ohne zu wiſſen, 
warum, kam es mir jonderbar vor, daß meine Tyrage 
verneint wurde, Die Unruhe verließ mid) auch zu 
Haufe nit; mit großen Schritten durchmaß id) 
mein Zimmer, und eigentimliche Gedanken fliegen 
in mir auf. Eine halbe Stunde modte fo vers 
gangen jein, als id) eine Depejche erhielt. Fieberhaft 
pochte mein Puls, al3 ich fie entgegennahm. Mit 
zitternden Händen öfjnete ih jie. Sie kam von 
meinem Bruder in Bulareft — „Komme fofort. 
Zinkutza ijt geftorben.” — Ich war wie verjteinert. 
Mein Bruder hatte feinen edeln Charakter. Er war 
roh und ein durchaus proſaiſcher Menſch. Im Alter 
von vierzig Jahren heiratete er ein mohlerzogenes, 
gebildetes, fechzehnjähriges Mädchen, ein naive und 
poetiſch angehauchtes Kind, wie ich jelten eines ge= 
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ſehen habe. Ihr könnt euch denken, was dieſes gute, 
zarte, träumeriſche Weſen in der Geſellſchaft eines 
Mannes, welcher nur an Geld und gutes Eſſen 
glaubte, dulden mußte. Als ſie heiratete, war ſie 
eine Schönheit, und nach weniger als einem Jahre war 
nur noch ein Schatten ihrer ſelbſt übrig. Dennoch 
glaubte ich nicht, daß ſie ſo bald ſterben werde. Mit 
dem nächſten Zug reiſte ih ab und langte, über» 

wältigt von Müdigkeit und Aufregung, an. Deus 
Thor war ſchwarz verhängt. Meine arme Schwaͤgerin 
lag auf einem weißen Katafalk aufgebahrt im Salon. 
Zu Häupten der Toten brannten zwei Kerzen. Eine 
alte Frau ſchützte das Geſicht der Entſeelten vor 
Fliegen; als ſie mich erblickte, fing ſie an zu weinen. 
Und wie glaubt ihr, daß ich meinen Bruder gefun⸗ 
den habe? Ganz unverändert. Um neun Uhr mor- 
gen3 faß er im Speifefaal und aß — aß mit einem 
empörenden Appetit. Er erklärte mir ganz ruhig, 
daß er mich gerufen habe, um ihm beizuftehen.... 
‚E83 fommen bei einem Begräbniſſe fo viele Wider- 
wärtigfeiten vor; alles ift fo geldgierig und ſucht 
dic) zu betrügen, zu beſtehlen; denk dir einmal... 
faum ſchloß die arme Zinfuba die Augen, als mir 
Ion die Leichenbeftatter auf den Hals kamen — 
acht find gefommen ... Der erfte verlangte von mir 
dreitaujend Lei; ich wies ihm die Thüre... Und 
auf wie viel glaubft du, daß fchließlich einer der. 
unterging? Auf vierhundert Lei; Begräbnis erfter 
Klaſſe! Das macht die Konkurrenz.‘ 

„Wir ftellten miteinander die Lifte der Perfonen 
zulammen, welchen man Einladungen zum Begräbnis 
zufenden mußte. Es waren dreihundert. Ich faufte 
Ihmwarzumränderte Couverts, ſchrieb den Tug über ganz 
allein die dreihundert Ndrefjen und Hebte die Marken 
darauf. Abends brachte man mir die Einladungen aus 
der Buchdruderei; ich faltete fie zufammen, ftedte fie 
in die Couvert3, machte drei Pakete, nahm fie unter 
den Arm und ging fort. Die Hälfte warf id in 
den Brieffajten an der Ede der Dionyfiugftraße, und 
da nicht mehr hineinging, begab ich mich mit der 
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andern Hälfte in die Siegesallee und warf ſie in 
den gegenüber dem königlichen Palaſte gelegenen 
Kaſten. Ihr werdet euch wundern, daß ich all dieſe 
Einzelheiten erzähle. Das hat jedod feinen Grund, 
wie ihr fpäter jehen werdet. Ich fehrte nach Haufe 
zurüd, unterhielt mid mit meinem Bruder noch un« 
gefähr eine Stunde lang und begab mid) jodann 
abends zehn Uhr zur Ruhe. Mein Zimmer lag 
gerade neben dem Salon, in welchem die Tote auf 
gebahrt lag. Ich bin weder abergläubijch noch furcht- 
ſam, aber in jener Naht war es mir unangenehm, 
allein zu fein. Ich fühlte in der Atmoſphäre des 
Zimmer etwas Unbeftimmtes, Geheimnisvolles, was 
mir eine Kälte im Rüden verurjachte, etwas von 
dem Gefühl, welches man empfindet, wenn man die 
Hand eined Toten berührt. 

„Der Tiſch, auf welchem ich die Adreſſen gefchrie= 

ben hatte, ftand neben dem Bett. Auf dem Tiſche be= 
fanden fi ein Leuchter, ein Tintenfaß, eine Wafler- 
Hajhe und ein zerfnittertes Couvert mit einer ber- 
ihriebenen Adreſſe. Ich zog mir fchnell die Dede 
über den Kopf und war überzeugt, daß, wenn id) 
die Augen geöffnet und in das Dunkel des Zimmers 
geihaut hätte, ich etwas Schredliches erblidt haben 
würde Trotz meiner Müdigfeit dauerte es lange, 
bis ich einfchlief. Ich Hatte einen höchſt jonderbaren 
Traum. Und ihr glaubt nicht, wie Mar, wie über- 
jeugend ſich mir alles vorſtellte. Es jchien mir, als 
wäre die Tote aufgeftanden und zu mir ins Zimmer 
gelommen. Ich lag im Bette. Sie ftand vor mir, 
auf den Tiſch geftüßt, jah mir in die Augen und 
erzählte mir, daß fie und getäujcht habe, daß ihr 
Tod nur Verftellung fei, die wir für Wirklichfeit ge— 
halten hätten. Sie war fo heiter, und auch ich freute 
mid über ihr Wiedererwachen. Auf der linten 
Scläfe hatte fie einen blutroten Fleck. 

„Weiß e8 mein Bruder?“ fragte ich fie, ohne 
meine Stimme zu hören, jowie ih auch ihre nicht 
börte... 

„Nein, er Ihläft —' 

„Und plötzlich nahmen ihre Gefichtäzüge einen Aus» 
drud wehmütiger Trauer an. 

„Es ſchmerzt mid) ſehr, jagte fie jeufzend, ‚daß ihr 
allen Leuten Schon Einladungen gejendet habt. Was 
wird meine Mutter jagen, wenn fie das fieht?" 

„Sie verjuchte, das zerfnitterte Couvert zu glätten, 
und heftete den Blick ſtarr auf die Adreſſe. 

„Ob diefer Traum nur einen Augenblick ge— 
dauert bat, ob er fich während meines Schlafes 
mehrmals erneuerte — ich weiß es nicht. Sch weiß 
nur, daß ih mit dem Bewußtſein aufwachte, die 
Zote ſei auferftanden. Doch diefe Täujchung verflog 
bad. Ich fah durchs Fenfter — die Sonne fchien 
— und ih wurde mir der traurigen Wirklichkeit be= 
wußt. Doc, eigentümlich, ich fonnte mich nicht mit 

dem Gedanken vertraut machen, daß ich geträumt 
habe. Ich erinnere mich, daß mein Bruder mir am 
Abend vorher gejagt hatte, da8 Begräbnis werde um 
wolf Uhr ftattfinden, obgleich dasjelbe in den Ein- 
dungen auf zwei Uhr nachmittags feſtgeſetzt war. 
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Wie viel Ihr mochte e8 wohl fein? Ich erhebe mich 
und — entſetzt ftarre ih auf den Tiih... Dort 
lagen die Einladungen, welche ich mit eigner Hand 
in den Brieflaften geworfen hatte! Einen Augenblid 
glaubte ich den DVerftand zu verlieren. Ich rieb mir 
die Augen und fuchte mir Rechenſchaft abzulegen 
über das, was ich gethan, geträumt und gejehen hatte. 
Vielleicht find e8 andre Couverts — ich fpringe auf. 
Nein, fein Zweifel, es find die von mir gefchriebenen 
Adreſſen, es find die Couverts, welche ich mit meiner 
Hand in den Brieffajten geworfen hatte. Mein Gott, 
was joll das bedeuten? Ich griff mir an die Stirn 
und dachte nach ... Sa, ich erinnere mich doch, daß 
ich einige Adreſſen in dem Augenblide gelefen hatte, 
als ich die Couverts in den Kaſten jchob und da — du 
erkenne ich ja noch eines, bei welchen ich eine Ede um⸗ 
gebogen hatte, weil e8 nicht mehr bineingehen wollte. 

„Und nun — finnverwirrt ftürze ich gegen bie 
Salonthür, reiße fie auf. Zu Häupten der Toten 
brannten die Kerzen. Die alte Frau fchlief auf einem 
Stuhl, den Kopf an den Katafalk gelehnt. Sie 
wachte auf und jah mich erfchredt an. 

„War jemand bier... bei mir, heute nadt?“ 

„Nein, gnädiger Herr, ich habe niemand ge= 
ſehen ... 

„Ich glaube, ich wäre wahnſinnig geworden, wenn 
nicht in dieſem Augenblicke die Köchin eingetreten 
wäre. 

„Herr, der Poſtbote Hat dieſe vielen Briefe ge— 
bracht. Er Hat geſagt, daß man Drei-Banimarken 
darauf eben müſſe ... 

„Ich Hatte jie, wie Druckſachen, nur mit andert= 
halb Bani franfiert; — mein Bruder wollte auch mit 
den Einfadungen jparen.“ 


— — 


Fremoͤländiſche Sinnfprüde. 
Sprichwörtern nachgebildet von Marimilian Bern. 


Aus ruffifhem Pollsmunde. 


Die Welt fann nur das Gute loben, 
Das du ihr fichtbar fehon befchert; 
Das Gold auch hat erft einen Wert, 
Wenn aus der Erde es gehoben. 

8 


Oft früher als das Alter 
Sinft Jugend in das Grab; 
Der Hagel ſchlägt mehr friſche 
Als welfe Rojen ab. 


® 
Nicht auf die Senfe allein fommt es an, 
Sondern auch jtets auf den mähenden Mann. 
® 
Wer auf das Hemd, das er erben foll, barrt, 
act geht, bis man ihn felber verjcharrt, 
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Nicht jede Kiebe läuft aufs Eheglüd hinaus, 
Nicht jeder grüne Hanf wächſt fih zum Brauthemd aus. 
“ 


Dom Krieg der Eulen und der Raben 
Wird ftets der Landwirt Dorteil haben. 


Nie zu Infeln der gelangt, 
Dem vor jedem Waſſer bangt. 


Du kannſt fhon nad den Netzen 
Den Fiſcher richtig ſchätzen. 


Iſt der Tod nicht mehr entfernt, 
Selbft der Teufel beten lernt. 


Kin jeder glaubt, daß ihm das Schickſal 
Das langerfehnte Glüd verbürgt; 
Die Hoffnung ift ein Leckerbiſſen, 
An dem man fih zu Tode würat. 


Aus italienifhem Vollsmunde. 


Die ganze weite Welt 
Aus Treppen nur befteht: 
Binanf der eine fteiat, 
Hinab der andre aeht. 


Ohne gefät zu werden, 
Keimen ftets Wunder auf Erden. 
® 


Dem Dogel wird fein fchönfter Sang nicht frommen, 
Wenn er in ödem Thal zur Welt gefommen. 
» 


Wenn jeder fegte vor feinem Haus, 
Die ganze Stadt fühe fauber aus. 


Den fchönften Sang erſchallen läßt 
Der Dogel nur im eignen Neſt. 


—e 


Sur Entwidlung des modernen Romans, Ueber 
Emile Zolas Bedeutung für die moderne Litteratur 
Schreibt Paul Muthier in der „Nouvelle Revue 
Internationale”: 

„Wie Balzuc mit feinem außerordentliden Genie 
alle Romanſchriftſteller der eriten Hälfte unſers Jahr- 
hundert3 überragt, ſo hat ſich in der zweiten Hälfte 
Emile Zola unbeftritten den erften Platz errungen, 
durch feine gewaltige Begabung wie durch jein un— 
ermübdliches litterariſches Schaffen. Während der 
Verfaſſer der ‚Rougon-Macquart‘ in der lebendigen, 
fraftvollen Darftellung und der Zeichnung von Typen 
wie Coupeau und Nana, die Hajjiiche Figuren bleiben 
werden wie Gaudillart oder Grandet, feinem Lehrer 
und Vorbild gleihfommt, übertrifft er ihn durch 
ftilijtiiche Schärfe und Klarheit und durch den ein— 
heitlichen Charakter feines ganzen Schaffens. 
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„Zola Hat nit nur den Ruhm, der Schöpfer 
einer neuen Schule zu jein und die Legion ber 
‚Naturaliften‘ ins Feld geführt zu haben, die fid 
auf feine Theorien ftüßen, jondern er hat aud) das 
Berdienit, eine vor ihm nur unentwidelt vorhandene 
Gattung des Romans geichaffen zu haben, indem er 
ihr die eigentliche, volllommene Yorm gab: ben 
jozialen Roman. 

„Dieler ift bei Zola nicht mehr der joziale Theſen⸗ 
roman, der dem Verfaſſer vor allen als Mittel 
dient, feine Anfhauungen eindrudsvol vorzutragen, 
jondern der foziale Roman, der durch ein getreues 
Bild von Zuftänden, durch eine unparteiiiche Schil- 
derung des Lebens und der Dienfchen den Lejer zum 
Nachdenken zwingt, ihn anregt, um fich zu fdauen 
und im Geifte an allem menjchlichen Elend Anteil 
zu nehmen. 

„Eugoͤne Sud hatte in feinen ‚Mysteres de Paris‘ 
Studien über das Volt machen wollen, aber feine 
senilletoniftenphantafie verführte ihn unglüdlicher. 
weije, mit trefflichen, wahrheitögetreuen Schilderungen 
unmmwahrjcheinliche Abenteuer und rein erfundene Typen, 
wie den Prinzen Rodolphe, zu verquiden. 

„Als Zola jeinen „Assommoir' ſchrieb, Hütete er 
ſich ſorgfältig, in einen derartigen Fehler zu verfallen; 
dieſer Roman enthält keine jener konventionellen 
Figuren, die beſtimmt ſind, durch ihren Mut und 
ihre Vorzüge ſentimentale Leſerinnen zu enthufia 
mieren, und feine wunderbaren Abenteuer, Tondern 
volle, ungeſchminkte Wirklichkeit, wogendes, zudendes 
Leben. Die Handlung des Romans ftellt ein furdt: 
bare8 Drama dar, taufendmal erfchütternder als 
alles, was fih in Suss Werfen abipielt — ein 
herzbewegendes Drama aus dem AlltagSleben, das 
den Leſer ängftigt und beflemmt, weil er weiß, da 
es wahr ift und alle Tage vorfommt; er weiß, dab 
ih derartige3 täglich in den Arbeitervierteln abipielt, 
dab e3 vor den Schenktiſchen in den Weinftuben 
feinen Anfang nimmt, fi) zu Haufe, in Gegenwart 
der rau und der Sfinder, fortjegt und im Hojpital 
oder vor dem Schwurgeriht und im Zuchthaus 
endigt — es ift das Drama des Trinkers, in 
dem der Alkohol fein Opfer in Schmach und Tod 
führt. 

„Aus dem Bud entwidelt ſich eine Lehre; der 
Verfaſſer läßt die Thatfachen reden, er ſelbſt tritt 
dabei völlig zurüd,; man fieht nur die Perſonen, 
deren Thun und Treiben er belaufcht und die cr mit 
jolher Lebenswahrheit in feinem Roman gejchildert 
bat, daß wir fie kennen, ihnen zuhören, fie beobachten, 
ihr Dafein mitleben, ihre Leiden und ihr Elend mit 
durhmahen. Wir beflommen Mitleid für dielen 
Coupeau, der, urjprüngli ein fleikiger Arbeiter, 
durch das Verhängnis in eine unfreiwillige Unthätig« 
feit verjebt und jchlieglih dem Müßiggang in die 
Arme geführt wird; die Trägheit führt ihn ins 
Wirtshaus, hält ihn dort in langem, abjtumpfendem 
Stillfiten beim vollen Glaſe feit, das ſchnell geleert, 
dann wieder gefüllt und von neuem geleert wird, 
ftundenlang, während um ihn her in dichtem Qualm 
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Jörmende Geſpräche und Wortwechſel geführt werden. 
Man braucht nur in ein Arbeiterviertel zu geben; 
bort wird man ‚Bec-Sale' und ‚Mes bottes‘ geftifu- 
fieren jehen und wiedererfennen, wie fie Zola in 
feinem Buch geſchildert hat. 

„Dann wird man ſich von einem tiefen Mitleid 
mit diejen Unglüdlihen ergriffen fühlen ; denn wenn 
man den Roman ihres harten Dajeins gelejen hat, 
fennt man die Urſachen ihrer fittlihen Verfommen- 
heit, die geheimnisvolle Macht, die fie dem Verderben 
zuführt. Coupeau trinkt, um ſich auf andre Gedanken 
zu dringen, um die Zeit totzufchlagen, dann aus 
Gewohnheit und endlich) aus Bedürfnis; der Alkohol 
wird ihm ebenfo unentbehrlich wie das Brot, fogar 
in no) höherem Grade — ihm erfeht das Getränk faft 
die Nahrung; Gervaife, feine rau, trinkt, um ſich 
zu tröften, um ihre Sorgen zu ertränfen, um den 

Jammer ihrer traurigen Lage zu vergejien; das 

Reultat ift daS gleiche: bald kann aud) fie das töd— 

liche Gift nicht mehr entbehren. 

„Das ift der joziale Roman, der unvergleichlic) 
berebter wirft, al3 alle Tageschroniken in den Zei- 
tungen, alle Refriminationen der Moraliften, alle 
ärztlichen Statiftifen; der ‚Assommoir‘ fchildert nicht 
nur da3 Uebel, jondern er legt auch deſſen Urfachen 
bloß, und zwar nicht in einer Fühlen Aufzählung von 
Thatfahen, jondern in einem padenden, nach dem 
Lehen gemalten Bilde von der Hand eines Mannes, 
der gejehen und, was er gejehen, getreu gemalt hat... 

„Der ‚Assommoir* hat Zolas Ruf begründet; 
als dieſes Buch erſchien, wurde er mit allen denf- 
baren Angriffen, Schmähungen und Beleidigungen 

überjchütte. Man beſchuldigte ihn, er fuche den 
Standal, er gefalle fih im Schmuß. Der große 
Scriftfteller hatte ein Meiſterwerk gejchaffen, das 
andre hervorrufen mußte; er hatte den Schriftftellern 
der Zufunft den Weg gewielen. Zola wurde an« 
gegriffen wie alle Neuerer — wie Victor Hugo, ala 
er den Klaſſikern den Krieg erklärte, die ihm nicht 
verzeihen fonnten, daß er einen neuen Ton in die 
Litteratur gebracht hatte. 

„Zola hatte alle diejenigen gegen ſich, die nur 
einen Roman & la Dumas oder Feuillet verjtehen: 
die alten, ewigen Liebesgefchichten einesjungen Mannes 
und eines jungen Mädchens, oder die ewigen Ehe: 
brüche, oder auch Gejchichten von Abenteurern, Eifen= 
freſſern, Mustetieren, VBerrätern und ritterlichen 
Helden. 

„Man wollte nicht verstehen, daß der gewaltige 
Einfluß der fozialiftifchen Ideen ſich nicht auf das 
enge Gebiet der Politif beſchränken konnte, daß er 
auch in der Litteratur eine neue Strömung hervor⸗ 

bringen mußte. Auf dem Felde der Politik hatten die 
neuen Theorien beredte Verteidiger und Erflärer ge= 

Tunden, und fo war e8 nur ganz natürlich, daß Roman 

Wöriftfteller die Verhältnijfe unterfuchten, welche die 

neue Lehre erzeugt, die Urfachen, weldhe zu dem Kampf 
wien dem beftehenden Rögime und dem Volke 
führt hatten, 

„In der gegenwärtigen, unruhigen, fieberhaften 
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Zeit offenbart fi in allen Schichten der Geſellſchaft 
ein Gefühl der Angit, der Bangigkeit vor einer 
ſtürmiſchen Zukunft; aufrührerifh gärt und brodelt 
es in dem Gewühl des Proletariat?, ab und zu 
werden Drohungen im Volke laut; die Volfslava 
ſcheint fich in verderblichen Strömen über die Iururiöfen 
Stadtteile ergießen zu wollen, in denen die glüdlichen 
Befitenden laden und lärmende Feſte feiern. Dann 
wird alles wieder ftill und die Ordnung fehrt wieder; 
aber diefe Ruhe an der Oberfläche ift beängftigender 
als der Lärm, denn man jpürt unter diejer |chein- 
baren Gelafjenheit den unterdrüdten Groll und die 
erhaltene Wut... 

„Sn einem Roman, der vielleicht fein ſchönſtes 
Merk ift, hat Zola die großen Wrbeiterzentren ge= 
ichildert, im ‚Assommoir‘ hatte er den durch die 
Laſter der großen Städte verdorbenen Arbeiter dar— 
geitellt ; im ‚Germinal‘ ſchildert er die Welt der Gruben- 
arbeiter, jene Menjchen, die ihr Leben unter der 
Erde, fern von den Freuden der Sonne und der 
freien Luft verbringen, in engen Gängen ſich ab» 
quälen, deren Steinkohlenwände ſich wieder zufammens 
ſchließen zu wollen jcheinen, wo eine erjtidende Hitze 
herricht und die Atmojphäre durch die aus ben 
Höhlungen auffteigenden Gafe verborben it. 

„Trotz der gewollten Objektivität der Darftellung. 
geht ein Schauer des Mitleids durch das Bud); 
mande Schilderungen empören, andre rühren ; wenn 
man dieje Kapitel gelefen hat, in denen daS qualvolle 
Leben und die harte Arbeit der Minenarbeiter be= 
Ichrieben ift, verfteht nıan erft das Ungeltüm, mit 
dem gewille Forderungen vorgebradht werden. Der 
Verfaffer hat jedoch Fein Wort aus jeiner Feder 
ſchlüpfen laſſen, das feine Anſichten erraten laſſen 
könnte; er iſt kühl geblieben wie ein Regiſtrator, der 
die Reſultate einer Enquete zuſammenſtellt; er will 
dem Leſer keine Meinung aufdrängen, er überläßt 
es ihm, aus dem Buche Lehren zu ziehen und Be— 
trachtungen darüber anzuſtellen. Dieſes großartige, 
gewaltige Werk durchzieht der ‚Geruch des Volkes‘; 
wenn man es gelefen hat, jo fann man fi den Haß 
und die Wutausbrüche dieſes, Menſchenviehs erklären, 
deffen erzwungene Refignation plötzlich in das furdt- 
bare Toben des Aufruhrs umjchlägt. 

„Sm ‚Germinal‘ hat der Dichter die Arbeiterwelt 
in allen ihren Manifeftationen geſchildert: Streiks, 
Tumulte, Meeting, Wahlen, Kämpfe gegen die 
Armee. Nach diejem Buche würde es Thorheit fein, 
einen andern Roman über denjelben Gegenjtand 
Ichreiben zu wollen: alles ift hier in fertiger, voll⸗ 
fommener Weile gejagt. 

„Mit dem ‚Germinal‘ hatte Zola, mehr als mit 
feinen andern naturaliftiihden Studien, die junge 
Generation zum Schaffen angeregt; er wie ihnen 
darin den Weg, den er durch eine tiefe Furche be= 
zeichnet hatte. Aber was auch daraufhin in diefem 
Genre noch geſchaffen werden mag, — ‚Germinal' 
wird immer der Typus und das Meijterwert des 
jozialen Romans bleiben. 
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„Der Anftoß iſt aljo jebt gegeben. Die alten 
Formen, in die man bislang den Roman gegofjen 
hatte, find erweitert. Mit Dumas hat der Hiftorijche 
Roman, den er mit feinem bedeutenden Genie belebt 
hatte, fein Ende gefunden; feine Nachahmer find 
lächerlich und ihre Erzählungen findifch. Die heutigen 
Feuilletoniften laſſen fich mit Ponfon du Terrail*) 
nicht im entferntejten vergleichen; ihre Verbrechen— 
ihre Attentate find ſchon unzählige Male dagewefen ; 
ihre Stoffe find abgenügt — mur litterariſch un— 
gebildete Leſer fünnen fi für ihre Geihichten inter- 
ejlieren. Der piychologiihe Roman wird nicht lange 
leben; feine Beliebtheit ift fünftlih gemacht, wie die 
Marionetten, die er auftreten ließ, und die Empfin- 
dungen, die er ihnen beilegte. 

„Ganz allein der naturaliftiihe Roman hat un 
in den lebten dreißig Jahren Meiſterwerke beichert. 
In der gegenwärtigen Zeit der großen fozialen Be— 
wegungen müllen ſich die Lejer mehr ala je von den 
banalen Geſchichtchen angemidert fühlen, die nur 
darauf ausgehen, zu unterhalten; man will, daß der 
Autor zum Denken anregt, indem er dabei zugleich 
unterhält; und fejjelt nicht in der That ‚Germinal‘ 
mehr als das abwechslungsreichſte Feuilleton, und 
unterrichtet es nicht bejjer über die Bergwerke als 
das ausführlichfte Spezialwert ? 

„Den fozialen Noman ind Leben gerufen zu 
haben, wird immer das Verdienſt der naturalijtiichen 
Bewegung in der Litteratur bleiben. Man wird dem 
Naturalismus verzeihen, daß er eine Anzahl von jeichten 
Tröpfen ermutigt hat, auf gewiſſe Senjationägelüfte 
zu jpefulieren und gemeine Schmutzgeſchichten zu 
ſchreiben: alle diefe unzüchtigen Produkte erjcheinen 
in den Auslagen der Buchhandlungen nur, um bald 
darauf wieder in die Gojje zu fallen, aus welcher 
Individuen ohne Vorurteile fie herausgezogen hatten. 
Uebrigend befommt man in frankreich dieje une 
jaubere „Litteratur“ bereits jatt (2) ; heutzutage ift e8 das 
Ausland, wo derartige Sachen Anklang finden. (?) 

„Aber die Namen diejer ſchamloſen Pornographen 
werden längft vergelien fein, wenn man nod) immer 


die großartigen fozialen Studien der naturalijtiichen ! 


Schriftſteller lieft, die ihre Würde getvahrt und ihren 
Beruf in Ehren gehalten haben. Das fichert der 


*) Ein in Deutfchland nur wenig bekannt gewordener franzd- 
her Romanſchriftſtellet (629 — 187 1), der fih durd große Er— 
findungsgabe auszeichnete. 
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naturaliftiiden “Periode einen ebrenvollen Nas in 
der Geſchichte der Litteratur.“ 


« 


Kleine Mitteilungen. In Victor Hugos Geburt? 
tadt Bejancon wird die Errichtung eines Denkmals 
für den Dichter geplant. Der Stadtrat hat bie 
Subjfription dafür mit dem Betrage von fünftaufend 
Franken eröffnet. — Auf der Place Malesherbes in 
Paris fol ein Denkmal Alerandre Dumas des Jün⸗ 
geren errichtet werden. Eine Subjfription für dieſen 
Zweck ift bereit im Gange, und da Dumas in 
Frankreich noch immer fehr populär ift, wird & 
voraugjichtlid weniger Schmwierigfeiten machen, das 
nötige Geld zujammenzubringen, als die in Trank» 
reih für derartige Zwede gewöhnlich der all if. 
— Der in Not geratene amerifanijche Humorift 
Marf Tivain bat e& abgelehnt, das Ergebnis einer 
von dankbaren Leſern für ihn veranftalteten Samm⸗ 
lung in Empfang zu nehmen. In einem an den 
„Herald“ gerichteten Schreiben jagt er, es fei nod 
Zeit genug, Hilfe anzunehmen, wenn einmal wirfid 
erwiejen jei, daß er nicht mehr arbeiten könne. Die 
eingelaufenen Gelder follen an die Geber zurüd- 
eritattet werden. 


Eingeſandte Bücher und Schriften. 


Geſchichte der Weltlitteratur nebſt einer Ge 
ſchichte des Theaters aller ‘Zeiten umd 
Völker. Herausgegeben von Aulius Hart. Heil. 
Verlag von J. Neumann in Neudamm. 

Das auf 40 Hefte berechnete, populär gehalten 
und mit inftruftiven Jllujtrationen verjebene Wert 
verſpricht nach dem vorliegenden 1. Heft für meite 
Kreiſe ein erwünſchtes, braudbares Haus» um 
Familienbuch zu werden. 


Krafinsti, Graf Sigmund. Drei Bedanten de: 
Heinrich Yigieza. Poetiſche Erzählungen. Aus dem 
Polniſchen überjegt und mit einer litterar-hiſtoriſchen 
Cinleitung verjeben von Vincenz Strofa. Kralau. 
‘m Verlage des Verfaſſers. 


Schwabenland. Illuſtrierte Halbmonatäfchrift. Herau® 
negeben von Eugen Palmer. -I. Jahrgang 18%. 
Nr. 5 und 6. Perlag von Brügel & Pfiſter in 
Ztuttgart. 


Unſre verehrlihen Mitarbeiter werden freundlichft erjucht, den für die Zeitfchrift „Aus fremden Zungen‘ 


beftimmten Weberfegungen 


1) Angaden üder Jahr und Ort des Erſcheinens des Originals, ſowie 
2) Rurze Biograpdifde Daten über den Ferſaſſer 


beizulegen. 


Die Redaktion behält fi vor, den Einfender im Falle der Annahme einer Arbeit mit der Erweiterung der 
biographifhen Taten zu einem biographiſchen Aufjag für die Nubrit „Loſe Blätter” zu beauftragen. 


Stuttgart. 


Deutfche Verlags: Anftalt 
Litterariſche Wbteilung. 





Verantwortlicher Redakteur: Karl Bolhoevener in Stuttgart. Drud und Verlag der Deutihen Berlagt-Anftalt in Eituttgatt. 
Briefe und Eendungen find nur an die Deutfhe Berlage- Ankalt in 5tuttgart — ohne Perjonenangabe — zu riäten 


Romuntcho. 


Vierre Zoti. 


Ans dem Franzöſiſchen überſetzt von E. Vhiliparie. 


(Schluß.) 


XXXI. 

Alm zwölf Uhr Lehrte Ramuntcho in fein einſames 
Haus, zu feiner Mutter zurüd. 

Die fieberhafte, fünftlihe Bellferung des Morgens 

dauerte fort. Die alte Doyamburu pflegte Franchita, 
und diefe behauptete, fie werde nun genefen. In 
ihrer Sorge, ihn unbeſchäftigt und nachſinnend zu 
jehen, wollte fie durchaus, daß er auf den Plab gehe, 
um dem fonntägigen Balljpiel beizumohnen. Von 
Süden her mwehte ein warmer Wind; nichts mehr 
war von dem kühlen Schauer des Morgens zu jpüren. 
Im Gegenteil, über den roten Wäldern, den rojt« 
gelben Farnen, auf den Wegen, two der traurige 
Blätterfall fortdauerte, lag eine Sonne und eine 
Atmoiphäre wie im Sommer. Allein der Himmel 
verhüllte ih mit dien Wolfen, die plößlich hinter 
den Bergen hervorfamen, ala ob fie dort gelauert 
hätten, um alle auf ein gegebenes Signal zu er- 
ſcheinen. 

Die Ballpartie war noch nicht feſtgeſtellt; einige 
Männergruppen redeten heftig hin und her, als 
Ramuntcho auf dem Platze erſchien. Schnell war er 
umringt, alle riefen ihm freudig zu und forderten 
ihn einſtimmig auf, in das Spiel einzutreten und 
die Ehre der Gemeinde zu retten. 

Er getraute ſich nicht, da er ſchon ſeit drei Jahren 
nicht geſpielt hatte und ſein Arm ungelenkig gewor— 
den war. | 

Schließlich gab er nad) und fing an, jich feiner 
Jacke zu entledigen ... Allein, wem fie jet anver- 
trauen? Das Bild Graziellas, wie jie in den erften 
Reihen ſaß und die Arme ausftredte, um feine Jade in 
Empfang zu nehmen, erichien ihm plötzlich! Wem denn 

fie heute zumerfen? Gewöhnlich vertraute man fie 
jemand Befreundetem an, wie es die Toreadore mit 
ihten gofdbeftidten feidenen Mänteln thun... Er 
warf fie dieſes Mal aufs Geratewohl, einerlei wohin, 
auf den Granit der alten, mit Herbſtſkabioſen bededten 
inte, Die Partie begann. Anfangs wußte er 
N nicht zurecht zu finden und verfehlte einige Mal 
ss fremden Zungen, 1897. IL 15. 


da3 Heine, tolle, hüpfende Ding, das in der Luft 
aufgefangen werden joll. Nachher jedoch bot er alles 
auf, und es gelang ihm wieder, gewandt und ficher 
wie früher zu fpielen. Seine Muskeln hatten an 
Kraft gewonnen, was fie vielleiht an Gewandtheit 
eingebüßt. Neuerdings jauchzte die Menge ihm zu, 
und er ſchwelgte wieder im phyſiſchen Raufche, in der 
Freude, fich zu bewegen, zu hüpfen, zu fühlen, wie 
jeine Glieder gleich Starten elaftiichen Federn auf: 
Ichnellten, und ringsum den begeijterten Applaus zu 
hören... 

Dann kam die Ruhepaufe, wie gewöhnlid in 
der Hälfte lang beftrittener Partien... Es war 
der Moment, wo ſich die Pelotaris außer Atem, mit 
wallendem Blute, roten, zitternden Händen hin= 
jeßten und den durd) das Spiel unterbrodenen Ge- 
danfengang wieder aufnahmen... 

Mieder überfam ihn das Weh des Alleinjeins... 

Ueber all den Köpfen, über den Wollbaretten, den 
bunten, leichtgeſchlungenen Tüchern zog ih am 
Himmel ein Unwetter zuſammen, wie meijten® nad 
langem Südwind. Die Luft war völlig far, ala ob 
fie dünner geworden fei, dünn bis zur Leere, Die 
Berge Schienen außerordentlich nahe gerücdt. Die Py— 
renden erdrüdten das Dorf; die ſpaniſchen ſowie Die 
franzöſiſchen Höhen waren alle gleich nahe, als ob ſie 
aneinandergerüct wären. Ihr ausgebranntes Braun 
dien jchärfer, ebenfo das intenjive Dunkelviolett. 
Dicke Wollen, anscheinend greifbar wie irdilche Ma— 
terie, entfalteten fich zu einem großen Fächer, ver— 
Ichleierten die Sonne und erzeugten das Dunkel einer 
Sonnenfinfternid. Hie und da durch einen ſcharf 
gezeichneten, ſilberglänzend eingefaßten Riß ſah man 
den tief blaugrünen, faſt afrikaniſchen Himmel ... 
Die ganze Gegend, in welcher das unbeſtändige Klima 
oft vom Morgen bis zum Abend ſich plötzlich ver— 
ändert, war auf einige Stunden, was Anblick, Tem— 
peratur und Luft betraf, echt ſüdlich. Ramuntcho 
atmete die belebende, aus dem äußerſten Süden ge— 
kommene trockene, milde Luft ein. Es war die richtige 
Witterung ſeiner Heimat, das charakteriſtiſche Wetter 
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dieſes Pandftrichs am Biskayiſchen Meere. Fin Wetter, 
da3 er immer vorzog und dad ihn aud) heute mit 
phyſiſchem Wohlbehagen erfüllte, ihn aber auch in 
große Eeelenerregung verjebte, denn allı$3, was 
ih dort oben vorbereitete, alle, was jich dort oben 
jo düjter drohend anhäufte, gab ihm das Gefühl, 
als ob der Himmel taub für der Menjchen Gebet 
jet, ohne Plan und ohne Leitung einfach ein befruchten— 
der Herd von Gewittern, von blinder Schaffens- und 
Zerſtörungskraft; — und als ihn während diejer Träu— 
mereien, noch atemlo3, die Männer in Baretten, von 
andrem Schlag ala er, beglückwünſchend umringten, 
antwortete er nichts, hörte er nichts. Gr empfand 
nur die vergängliche Ueberfülle feiner Kraft, feiner 
Jugend, ſeines Millen® und jagte ſich, daß er Jein 
Leben noch geniepen wolle, alles verjuchen, ohne ih 
von eitlen Befürchtungen, von eitlen, religiöjen Skru— 
peln zurüdhalten zu laſſen, um Graziella wieder zu 
gewinnen, — fie, der Wunjch feiner Eeele und feiner 
Sinne, — feine einzige Braut. 

Nachdem die Partie fiegreich beendigt war, fehrte 
er allein, traurig, aber fejt entichlefjen heim, — ſtolz 
auf jeinen Sieg und die wiedergefundene Gewandt« 
heit, wohl begreifend, daß es ein Erwerbsmittel, 
eine Goldquele und eine Macht Jet, einer der erjten 
Spieler im baskiſchen Lande zu fein. Unter dem 
Ihwarzen Himmel überall diejeiben ſtark marfierten 
Tinten, dieſelben ſcharfen, dunfeln Horizonte, immer 
derjelbe heitige, heiße, trodene Eüdwind, der Muskeln 
und Gedanken anregt. 

Nach und nad) jedoch jenkten ſich die Wolfen immer 
tiefer herab, was für die allernädjfte Zeit dauern- 
den Wetterumfchlag anzeigte. Er wußte e8 wohl, wie 
alle, Die ed gewohnt find, den Himmel zu beobadıten. 
Herbitjturm fündigt ji) an, der den warmen, linden 
Lüften ein Ende bereiten und heftig an den Wäldern 
rüttelnd fie vollends entblättern wird. Nachher fommt 
die lange, kalte Regenzeit; dichter Nebel läßt die Berge 
wirr und entfernt erjcheinen, und die traurige Winters 
zeit beginnt, trodnet den Pflanzenſaft ein, erſchlafft 
die kühnen Pläne, löjcht Eifer und Erregung. 

Die erften Negentropfen fielen ſchwer und weit 
voneinander auf die dide Blätterihicht. Seine Mutter 
war allein, wie gejtern, als er zur Dämmerſtunde 
heim Fam. 

Leiſe ſich Hinaufichleichend, fand er fie in auf: 
geregtem Schlummer und brennend heiß. 

Im Hauſe umberirrend, verluchte er, damit es 


weniger traurig bier ausjehe, ein großes Neiligfeuer | 


im hohen Kamine anzuzünden, allein e3 wollte nicht 
brennen und ging rauchend aus. 
Draußen fiel jet der Negen in Strömen herab. 


Kaum noch erblidte man das Dorf, wie durch ein ! 


graues Bahrtuch hinter den Fenjterjcheiben. Wind 
und Negenguß peitjchten die Mauern des einjamen 
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Haufes, um welches wieder einmal das tiefe Dunkel 
Jh gelagert hatte, ımd dazu noch die große öStille, 
an welche Ramuntcho nicht mehr gewöhnt war. An 
jein Kinderherz ſchlich ſich nach und nad) cin banges 
Gefühl der Einſamkeit, des Verlaſſenſeins; ja er ver» 
lor jogar feine Energie, das Bewußtſein feiner Yiebe, 
jeiner Sraft und Jugend, und vor dem nebeligen 
Abend ſchwanden feine Kampfes und Widerjtandz: 
gelüfte. Seine vor einigen Minuten noch freudig 
ins Auge gelaßte Zukunft ſchien ihm nun erbärmlid 
und chimäriſch, — feine Zufunft al3 Ballſpieler, al 
armer Beluftiger der Menge, von dem Zufall einer 
Krankheit oder eines ſchwachen Moments abhängend; 
jeine Hoffnungen zerrannen, da fie zweifellos auf 
feinem felten Grunde ftanden und in die Nacht ent: 
tlohen waren. 

Da nahm er wie früher, als er noch ein Kind 
war, jeine Zuflucht zum Mutterherzen; er ftieg lei 
hinauf, um fie wenigjtens zu ſehen, wenn aud 
\ihlafend, und neben ihr am Bette zu jein. 

Als er in ihrem Zimmer, weit von ihr, eine kleine 
Yampe angezündet, jchien fie ihm duch das Fiebet 
nod mehr verändert als geftern. Die Möglichkeit, ſie 
zu verlieren, trat in jeinem Geiſte in noch viel jchred: 
licherer Weiſe auf, fortan allein zu fein, niemals 
mehr auf jeiner Wange die Liebfolung ihres an ihn 
geleynten Hauptes zu fühlen... Zum erjtenmal fand 
er fie alt außjchend, und beim Gedanken an die vielen 
Enttäuſchungen, die fie feinetiwegen erlebt, fam tiefes 
Mitleid über ihn, — zärtliches, unendliche: Mitleid 
angeſichts diefer Yalten, die er noch mit bemerft 
hatte, der ergrauten Haare an ihren Schläfen. 

O, ein tiefbetrübtes, hoffnungsloſes Mitleid, mit 
der Ueberzeugung, daß es jebt zu ſpät ſei, das Yeben 
anders zu geftalten, und tiefer Schmerz, den er uns 
möglich bewältigen fonnte, rüttelte an jeiner Bruſt 
und verjog fein junges Geſicht. Ringsum wurde 
alles trüb vor jeinen Augen ; miteinem unmillfürliden 
Bedürfnis zu beten, um Gnade zu bitten, fiel er auf 
die Kniee, legte fein Geficht auf daS Bett der Mutter 
und weinte endlich, heiße, heiße Thränen... 

XXXII. 

„Wen Haft du im Dorfe geſehen, mein Eohn!* 
fragte Jrandita am nächſten Morgen während der 
Beſſerung, die Sich ſtets in der Frühe nad den 
Sieber einfteflte. „Wen haft du im Dorfe gejeben, 
mein Sohn?“ 

Sie bemühte fi, heiter zu ſcheinen, von gleich— 
gültigen Dingen zu reden; es war ihr fichtlich banı, 
die ernften Dinge zu berühren und damit jeine 
Ichmerzerfüllten Antworten heraufzubeſchwören. 

„Ih ſah Arrochkoa, Mutter,” antwortete er in 
einem Zone, der ſofort Die brennende Frage zurud⸗ 
rief. 

„Arrochkoa? Und wie war er mit dir?“ 


Ramuntdo. 


„DO, er ſprach mit mir wie mit einem Bruder.” 

„Ja, ja, id) weiß! O, er gehörte nicht zu denen, 
die jie überredeten !“ 

„Er jagte mir ſogar ...“ 

Ramuntcho getraute ſich nicht, weiter zu reden, 
und ließ den Kopf finfen. 

„Was jagte er dir, mein Sohn?“ 

„Nun ... daß es jehr hart gemejen jei, fie dort 
einzuſchließen ... daß vielleiht ... . daß vielleicht 
jet noh — wenn fie mic) wiederſähe ... nimmt er 
feinen Anftand zu glauben...“ 

Erregt über diefe Mitteilung, febte ſich Franchita 
im Bette auf. Mit den mageren Händen ftrich fie 
die weißen Haare zurüd, und ihre Augen wurden 
plöglih jung und lebhaft, mit einem faſt böjen Aus— 
drud der Schadenfreude und des gerächten Stolzes 
rief fie: | 

„Das hat er dir gejagt?” 

„Würdejt du mir verzeihen, Mutter, wenn ich 
es verfuchte ?” 

Sie ergriff feine Hände, und beide ſchwiegen, da 
feine8 wagte, den frevelhaften Gedanken auszujprechen. 
Fromme Sfrupel bewegten ihr Herz. 

In ihren Augen erloſch der böje Blick. 

„Dir verzeihen?“ hob fie mit leijer Stimme au. 
„D ja, das meißt du... Allein thue es nicht, 
ih bitte di inftändig, mein Sohn; es würde euch 
beiden Unglüd bringen. Denke nicht mehr daran, 
mein Ramuntcho, denfe niemal® daran!” 

Jetzt hörten fie den Schritt des Arztes, der feinen 
täglichen Beſuch machte. Es war das einzige, letzte 
Mal, daß ſie im Leben darüber ſprechen ſollten. 

Ramuntcho wußte aber von nun an, daß ſie ihm 
ſogar nach dem Tode weder des Verſuchs noch der Aus— 
führung wegen fluchen würde. Ihre Vergebung 
genügte ihm, und jeßt, da er fich derjelben bewußt 
fühlte, war die große Echeidewand zwijchen ihm und 
feiner Braut plöglich gefallen. 

XXXIII. 

Am Abend bei wiederkehrendem Fieber ſchien 
Franchita gefährlicher krank. 

Bei ihrer kräftigen Konſtitution war die Krankheit 
um ſo mächtiger aufgetreten, dabei war ſie ihres bäuer— 
lichen Eigenſinns wegen ungenügend gepflegt und hatte 
dem Arzt und feinen Mitteln gleich) anfangs nur Miß— 
trauen entgegengebracht. Der jchredliche Gedanke, 
fie verlieren zu müfjen, gewann nad) und nad) bei 
Ramuntho die Oberhand. Während der langen 
Stunden, die er an ihrem Bette ftill und allein ver- 

brachte, fing er an, die Wirklichkeit diefer Trennung, 
den Schreden des Todes, des Begräbnifjes ins Auge 
zu fallen, ja jogar die traurige, daraufjolgende Zeit 
— jein ganzes zufünftiges Leben, das Haus, das er 
verlauſen müßte, ehe er Die Heimat verließe, nachher 
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queta, und alsdann wahrſcheinlich die Reife, allein 
und mit zerrijjenem Herzen, nah Amerika... 

Auch der Gedanke an das große Geheimnis, das 
fie für immer mit fich nehmen würde, das Geheimnis 
feiner Geburt, bejchäftigte ihn mit fteigender Dual. 
Endlich ſich über fie beugend und zitternd, al8 
ob er einen Slirchenfrevel beginge, getraute er fich zu 
jagen: 

„Mutter, ſage mir doch, wer mein Vater war!” 

Sie erbebte bei diefer großen Frage, denn fie 
begriff wohl, daß fie verloren jein mülje, da er es 
wagte, fie darnad) zu fragen. Zögernd ſchwieg fie eine 
Weile; in ihrem fieberglühenden Kopfe kämpfte fie 
einen harten Kampf. Sie war nicht mehr im ftande, 
ihre Pflicht zu erkennen, zu unterjcheiden; ihr lang— 
jähriger Starrfinn fam angeſichts des Todes beinahe 
ind Wanken. 

Allein endlich entſchloſſen, antwortete fie im 
barjchen Ton der böjen Tage: 

„Dein Bater? Und wozu dem, mein Sohn? 
Mas willſt du mit deinem Vater, der nun jeit länger 
al3 zwanzig Jahren nidht an dich gedacht?“ 

Nein, e3 war entjchieden, zu Ende — fie war ent= 
ihloffen, es nicht zu jagen. Ueberdies war es jetzt 
zu fpät. Im Augenblid, wo fie verſchwinden, dem 
Tode anheimfallen würde, wie jollte fie e8 du wagen, 
das Leben de3 Sohnes, das fie nicht mehr zu über- 
wachen im ftande war, jo vollitändig zu ändern? Wie 
konnte fie ihn dem Vater überlaffen, der vielleicht einen 
glaubenslojen, verdroſſenen Menſchen, glei ihm 
ſelbſt, aus ihm machen würde! Welche Verantwor— 
tung! Welch entſetzlicher Gedanke! 

Nachdem ihr Entſchluß unwiderruflich gefaßt war, 
dachte ſie an ſich ſelbſt, denn ſie fühlte zum erſten— 
mal, daß das Leben ſich hinter ihr verſchließen würde, 
und fie faltete die Hände zum Gebet. — 

Nah diejem Verſuch, der ihm beinahe gottlos 
vorgefommen war, beugte fid) Ramuntcho vor Dem 
Willen der Mutter und fragte nichts mehr. 

XXXIV. 

Es ging ſehr raſch mit ihr zu Ende; bald Hatte 
fie verzehrendes Tieber, da3 ihr die Wangen rötete, 
bald verfiel fie jchmeißgebadet in einen Schwäche— 
zujtand, und ihr Puls war faum fühlbar. Ramuntcho 
hatte nur mehr für feine Mutter Gedanken. Graziellas 
Bild umſchwebte ihn nicht mehr während dieſer ent— 
jeglichen Tage. 

Srandita war dem Tode nahe — ſtumm und 
anjcheinend gleihgültig verlangte fie nicht und klagte 
niemals . . . Einmal jedoch, bei einer Nachtwache, 
rief ſie plötzlich den Sohn mit ſchmerzerfüllter Stimme, 
warf die Arme um ihn, zog ihn an ſich und lehnte 
den Kopf an jeine Wange. In dieſer Minute Jah 


Ramuntcho in ihren Augen den großen Schreden 
vielleiht der „verzweifelte Verfuch im Slofter Amez: 


vorüberzichen — den Echreden des Fleiſches vor dem 
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nahen Ende, der bei Menſchen wie bei Tieren ent— 
ſetzlich und der gleiche für alle ift... Sie war wohl 
gläubig — oder vielmehr fie beobachtete die firchlichen 
Gebräuche, wie fo viele andre Frauen um fie herum, — 
äußert gewillenhaft, wa8 Dogmen und Gottesdienft 
betraf, allein ohne Elaren Begriff vom Jenſeits, ohne 
lihte Hoffnung ... Der Himmel mit all den 
Schönen, verheißenen Dingen ... ja, vielleicht ... 
Allein das ſchwarze Grab, wo nur Verwelung ift, 
war dort, nahe und ficher. Gewiß, unerbittlich gewiß 
war auch, daß ſie nie michr ihr zerjtörtes Geſicht 
an Ramuntchos Wange lehren würde, und im Zweifel, 
ob jie eine Seele habe, im Echreden und der Not 
vor der Bernichlung, Staub und Nichts zu werden, 
verlangte fie nod) einmal nach den Küſſen des geliebten 
Sohnes — und jie Mammerte jih an ihn wie der 
Schiffbrüchige, der im dunkeln, tiefen Waller untergeht. 

Er veritand recht gut, was ihm die armen, ihrem 
Ende nahen Augen jagten, und das innige Mit— 
leid, das er ſchon gefühlt, al3 er die Falten und das 
weiße Haar jeiner Mutter gejeben, ergo ſich gleich 
einer Flut aus feinem nod) jo jungen Herzen. Er ant- 
wortete auf ihren Auf mit allem, was jein von tiefjten 
Weh überfülltes Herz an zärtlichen Liebkoſungen geben 
fonnte. 

Aber das war nur von furzer Dauer. Sie gehörte 
niemals zu denen, die lange weich find, oder die es 
zeigen. 

Sie ließ die Arme los, warf ihren Kopf zurüd, 
ſchloß die Augen, bewußtlos jeßt, — oder ſtoiſch ... 

Ramuntcho, vor ihr ſtehend, getraute ſich nicht 
mehr, ſie anzurühren und weinte lautlos mit ab— 
gewandtem Kopfe — indes die Feierabendglocke zu 
läuten anfing, den ſtillen Frieden des Dorfes beſang 
und die Luft mit milden, beſchützenden Klängen erfüllte, 
als ob ſie denen, die noch einen andern Morgen er— 
leben, gute Nacht wünſchte. 

In der Frühe, nachdem ſie gebeichtet, verſchied ſie 
ſtill und ſtolz, wie wenn ſie ſich ihres Leidens, ihres 
Röchelns ſchämte, und die Glocke dort drunten ließ 
langſam, traurig Sterbegeläute erklingen. Am Abend 
war Ramuntcho allein mit dem Leichnam, dem kalten 
ſtarren Körper, den man noch einige Stunden bei 
ſich behält und anſieht, dann aber ſo eilig der Erde 
übergeben muß. 

XXXV. 

Acht Tage ſpäter. 

Ein böſer Sturmwind rüttelte die Zweige der 
Bäume, als Ramuntcho eines Abends in ſein Haus 
voller Todesgrauen fam. Schon lag al3 Vorzeichen 
des Minters ein leichter Reif im baskiſchen Lande, der 
die Blumen zerjtörte und dem fommerlichen Trugbild 
im Dezember ein Ende machte. 

Nor Franchitas Thür waren die Dahlien und 
Geranien abgeftorben, und der zum Haufe führende, 
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nicht mehr gepflegte Pfad verichwand unter einer 
Unmaſſe welfer Blätter. 

In diefer erften Trauerwoche ınußte fi) Ramuntcho 
mit taufend den Schmerz einwiegenden Stleinigfeiten 
beihäftigen. Auch er Hatte eine gewiſſe Eitelfeit 
und wollte, daß alles auf Iururiöje Weile und nad 
den alten Gebräuchen des Dorfes vor fich gehe. Der 
Leichnam wurde in einem mit ſchwarzem Sammet 
und filbernen Nägeln verzierten Sarge fortgetragen. 
Alsdann famen die ZTotenmefjen, zu welchen die 
Nachbarn in fangen Kappmänteln, die Nachbarinnen 
in langen ſchwarzen Gewändern und mit der Trauer- 
fapuze erjchienen. Lauter Dinge, die ihm bei jeiner 
Armut zu große Koften verurfachten. Von der ehemals 
bei feiner Geburt von dem unbefannten Vater ge 
gebenen Summe war nur wenig übrig, da der größte 
Zeil bei einem unredlichen Notar verloren gegangen 
war. Und jeßt galt es, da8 Haus zu verlafien, die lieben 
alten Möbel zu verfaufen — furz, jo viel Geld als mög: 
(ih für die Flucht nach Amerika flüſſig zu machen. 

Dieſesmal fam Ramuntcho befonders erregt nad) 
Haufe, weil er ein Vorhaben ausführen wollte, das 
er von Tag zu Tag verſchoben hatte und worüber jein 
Gewiſſen in Unruhe war. Alles, was von feiner 
Mutter Herrührte, hatte er durchgeſehen und ſorg— 
fältig geordnet; allein dag Käſtchen mit ihren Papie- 
ren und Briefen war noch unberührt, und an diejem 
Abend wollte er es öffnen. 

Er war ſich nicht Far, ob der Tod, wie fo viele 
glauben, den Zuridgebliebenen ein Necht giebt, die 
Briefe zu lefen, die Geheimnijje der Abgefchiedenen 
zu durchwühlen. Werbrennen, ohne zu lejen, ſchien 
ihm ehrfurdhtsvoller, erhabener. Jedoch hieße es zu: 
gleich alles zerjtören, wa8 dem verlaflenen Sohne 
einen Anhalt geben fonnte, um feinen Vater aufju- 
finden. Was nun thun? Und wer hätte ihm raten 
fönnen, da er niemand mehr auf der Welt hatte? 

Im hohen Kamine zündete er ein großes Tyeuer 
an und holte aus cinem der oberen Zimmer da3 be» 
unruhigende Käftchen, ftellte e8 auf einen Tifch and 
Feuer und ſetzte fih, um nochmals zu überlegen. 

Gegenüber diefen faft geheiligten, fat verbotenen 
Mapieren, die er nun berühren wollte und die der 
Tod allein in feine Hände gab, wurde er ſich in nod) 
ſchmerzlicherer Weiſe der unmwiderrufliden Trennung 
von der Mutter bewußt, und er jaB in der großen 
Stille allein und meinte bitterlih ... 

Endlid öffnete er das Käſtchen ... 

Seine Schläfen pochten. Es ſchien ihm, als ob 
draußen unter den Bäumen, in der dunfeln Einfam- 
feit Gejtalten auftauchten , als bewegten fie fich und 
fähen ihn durchs Fenfter an. Er hörte ein der 
eignen Brujt fremdes Atmen, wie wenn hinter ihm 
jemand feuchte. Schatten verfammelten fi, al3 ob 
fie bei jeinem Vorhaben beteiligt ſeien. 
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Es waren Briefe von derſelben Hand, die ſchon 
ſeit zwanzig Jahren hier aufbewahrt und mit der 
nachläſſigen, leihten Schrift, welche den Leuten aus 
der Gejelihaft eigen und in den Augen der Un— 
gebildeten ein Zeichen des großen Standesunterjchiedes 
it. Ein furzer, unbeitimmter Traum von Broteftion, 
Hoher Stellung und Reichtum gab feinen traurigen 
Gedanken auf einen Augenblic eine andre Wendung... 
Es war zweifellos, von welcher Hand die Briefe her= 
rührten, — dieje Briefe, die er zitternd in der Rechten 
hielt und jiy nicht getraute zu leſen, ebenjomwenig 
den Namen, mit dem fie unterjchrieben waren. 

Ein einziger noch) war in einem Couvert, und es 
land darauf: „Frau Frandita Dual”, — ac) ja, 
er entſann fich, gehört zu haben, daß jeine Mutter, 
als jie die Heimat verließ, eine Zeitlang diejen Namen 
angenommen hatte... Es folgte die Bezeichnung der 
Straße, der Hausnummer, was ihm peinlich zu leſen 
war und ihm, er wußte nicht warum, das Blut ins 
Geſicht trieb; alsddann der Name der großen Stadt, in 
weldher er zur Welt gelommen war... Starr vor ſich 
hinfehend, faß er da und ſah nichts weiter an... 
Plöglih trat vor feinen Geift das entfchliche Bild 
diefes heimlichen Haushalts: wie in einer Vorſtadts— 
wohnung feine Mutter, jung und elegant, ala Ge— 
liebte irgend eines reihen Müßiggängers oder viels 
leicht eines Offizierß lebte. Beim Regiment hatte er 
ſolche Haushaltungen fennen gelernt, die wahrjchein- 
ih alle einander gleichen... . Schwindel erfaßte ihn, 
als er die, welche er fo jehr verehrte, in diefem neuen 
Lichte flüchtig zu jehen glaubte: die geliebte Ver— 
gangenheit wankte Hinter ihm, als ob jie in einen 
troftlojen Abgrund finfen wollte. Seine Hoffnungs= 
lojigfeit verwandelte jich plößlih in Abſcheu gegen 
den, der ihm das Leben geichentt. O, verbrennen, 
jo jchnell als möglich verbrennen! Alle dieſe unglüd: 
jeligen Briefe! ... Und er begann fie nadheinander 
ins Teuer zu werfen, wo fie raſch in Flammen übers 
gingen. 

Eine Photographie fiel jedoch heraus, und er 
fonnte nit umhin, fie näher an die Lampe zu halten 
und fie zu betrachten. Der Eindrud war ein ſchmerz— 
lich ergreifender, als feine Augen in die des halb» 
verwiſchten und vergilbten Bildes blidten!... Es 
ſah ihm ähnlih!... Mit tiefem Schreden fand er 
eiwas von jich jelbjt in dem Unbekannten. Inſtinktiv 
drehte er fih um, fürchtend, die Gefpenfter in den 
dunfeln Eden feien näher gelommen, um aud) da3 
Bild zu betrachten. 

Diefe ftille, einzige und letzte Begegnung mit 
\einem Vater war von kaum abſchäbtzarer Dauer. 

Raf war fein Entihluß gefaßt: ins Feuer aud) mit 
dem Bilde! Und er warf es halb zornig, halb ent- 

Kit in die Glut der letzten Briefe; von allem war 

deld nur noch ein Häuflein ſchwarzer Aſche übrig. 
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Fertig! Das Käftchen war leer. Er warf fein 
Barett, das ihm Kopfſchmerzen verurfachte, zu Boden 
und richtete ih auf. Schweiß ftand auf feiner 
Etirne, feine Schläfen pochten. 

Fertig! ... Zerjtört alle diefe Erinnerungen von 
Schuld und Schande! Und jebt ſchien wieder alles 
ins frühere Gleihgewicht zu fommen. Er fühlte 
wieder die ſüße Ehrfurcht vor feiner Mutter, deren 
Gedächtnis durh den ftolgen Akt, den er vollzogen, 
in feinen Augen gereinigt und ein wenig gerächt ſchien. 

Sein Schickſal war alfo an diefem Abend für 
immer entichieden worden. Er wollte der Ramuntcho 
von ehedem bleiben, der Sohn Franchitas, Balljpieler 
und Schmuggler, ein unabhängiger Menſch, der nie- 
mund etwas jchuldete und an niemand ein Ver— 
langen ftellte. 

Er fühlte ſich aufgebeitert, frei von Gewiljene- 
bilfen und auch ohne Furcht in dem Gterbehaufe, 
aus welchem die Schatten, beruhigt und verjöhnt, 
gewichen waren... 

XXXVI. 

An der Grenze, in einem Gebirgsdorf. Schwarze 
Naht, gegen ein Uhr des Morgens. Eine Winter: 
nacht, von faltem, ftrömendem Regen überſchwemmt. 
An einem übel ausfehenden Hauje, aus dem fein Lichts 
ſchein fällt, Tadet Ramuntcho eine ſchwarze Schmuggler= 
filte mitten im Grabesdunkel auf feine Schultern. 
Itchouas Stimme teilt Teile die Befehle aus, mit 
einem Laut, wie wenn mit dem Bogen die lebten 
Saiten einer Baßgeige berührt würden. Ringsum 
in diejer vollftündigen Finfternis befinden ſich andre 
Schmuggler, ebenjo beladen und bereit, zum Abenteuer 
auszuziehen. 

Dieſe Märſche füllen jetzt mehr denn je Ramuntchos 
Leben aus — beſonders in den bewölkten Nächten 
ohne Mondſchein, in denen die Pyrenäen nur ein 
ungeheures dunkles Chaos bilden. Da er ſo viel 
Geld als möglich für ſeine Flucht zuſammenſparen 
will, jo beteiligt er fich bei jedem Schmugglerunter— 
nehmen, ebenjowohl an denen, die einen anjtändigen 
Verdienst abwerfen, als an jolchen, bei welchen man für 
fünf Franken das Leben aufs Spiel ſetzt. Gewöhnlich 
begleitet ihn Arrochfoa, nicht daß er es nötig hätte, 
Sondern mehr aus Liebhaberei oder zum Spaß. 

Arrochloa und Ramuntcho find übrigens unzer— 
trennli” und reden unummwunden von ihren Vor: 
haben, Sraziella betreffend. Arrochkoa ijt bejonders 
durch den Gedanken, eine ſchöne Heldenthat auszu— 
führen, angezogen, aud) durch das Vergnügen, der 
Kirche eine Nonne zu entreißen und die Pläne feiner 
alten, gefühllojen Mutter zu durchkreuzen. Namuntcho 
knüpft, troß feiner manchmal wiederkehrenden Sfrupel, 
an diejes gefährliche Unternehmen feine einzige Hoff: 
mung, ja, es ift der Beweggrund jeder feiner Hand— 
lungen geworden, 
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Seit buld einem Monat ift der Yan in der 
Hauptjache feitgejtellt, und bei jeder Zujammenfunit 
an den Dezemberabenden, auf den Straßen, wo ſie 
Ipazieren gehen, oder auch in den Wirtsjiuben des 
Dorfes, wo fie ſich abſeits ſetzen, beſprechen fie die 
Mittel zur Ausführung, als ob von einem gewöhn— 
lichen Grenzabenteuer die Rede ſei. 

„Es muß beſonders ſehr raſch gehandelt werden,“ 
ſagt immer wieder Arrochkoa. „Während der Ueber— 
raſchung einer erſten Zuſammenkunft, die für Graziella 
eine unſägliche Aufregung ſein wird, muß man, ohne 
ihr Zeit zur Ueberlegung noch zur Faſſung zu laſſen, 
den Verſuch machen, fie zu entführen... 

„Wenn du wüßtelt, wie dieſes Feine Kloſter von 
Amezqueta, wo man jie hingebracht, ausjicht! Vier 
alte Schweitern ind in einem einſamen Dauje bei ihr. 
Ich habe, wie du weißt, ein rafches Pferd, und wenn 
einmal die Nonne mit dir in meinem Wagen ſißt, 
wer fönnte fie, ich bitte dich, wieder einfangen...“ 

Un diefem Abend beichloiten jie, Itchoua ins 
Bertrauen zu ziehen, al3 einen Mann, der vor bedenk— 
licjen Unternehmungen nicht zurückſchrak, der brauch— 
bar bei jold nächtlichen Handjtreichen war und der 
für Geld alles that. 

Der Irt, von welchem fie heute auf den gewohn— 
ten Schmuggel ausziehen, heißt Landachkoa und liegt 
in Frankreich, zehn Minuten von der Grenze entiernt. 
Die einjame Herberge fieht, ſobald es dunfelt, wie 
eine Mördergrube aus. In dem Moment, wo die 
Schmuggler durch eine Hinterthür verſchwinden, fchren 
ſpaniſche Grenzjäger hier ein, die gemütlich über die 
Grenze gefommen find, um ſich hier jingend und 
trinfend zu befujtigen. 

Die mit den nächtlichen Heimlichfeiten und Um: 
trieben vertraute Wirtin iſt ſoeben vergnügt zu den 
Leuten Itchouas gefommen und berichtet in baskiſcher 
Eprade: 

„Alles geht vortreitlih! Sie jind alle betrunfen, 
ihr könnt fortgehen! ...“ 

Aber das iſt leichter geſagt als gethan. Nach 
den erſten Schritten ſchon ſind alle durchnäßt, und 
troß ihrer eiſenbeſchlagenen Stöcke gleiten fie auf 
den jteilen, Hebrigen Pfaden aus. Seiner kann den 
andern jehen, man ficht überhaupt nicht3, weder die 
Mauern des Dorfes, längs welcher fie gehen, noch 
ipäter die Bäume, nod) die Felſen. Sie tappen wie 
Blinde herum und jlolpern jeden Nugenblid unter 
einer wahren Sündflut, und als zweiter erſchwerender 
Umstand betäubt fie das entjeßlihe Rauſchen des 
Regens. 

Ramuntcho, der zum erſtenmal dieſen Meg zurück— 
legt, hat leine Vorſtellung von den ſteilen Gemspfaden, 
auf denen ſie gehen; er ſtößt hie und da mit ſeiner 
Laſt an ſchwarze Dinge, — es ſind Baumzweige — 
und gleitet mit beiden Füßen aus, wankt, ſtemmt ſich 
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und ſtößt aufs Geratewohl mit der einen freien Hand 
den ſpitzen Stock in die Erde. 

Arrochkoa und Ramuntcho beſchließen den Zug 
und folgen der Bande mit Aufbietung ihres ganzen 
Spür- und Gehörſinns; die Vorausgehenden machen 
mit ihren Strohpantoffeln kaum ſo viel Lärm wie ein 
Wolf im Walde. 

Im ganzen ſind es fünfzehn Schmuggler auf der 
etwa fünfzig Meter langen Strecke, ſtaffelförmig im 
Schwarzen Dunfel des Gebirgs unter dem unaufhörlichen 
Kegengußaufgeftellt. Sie tragen Stilten voller Juwelier 
gegenftände, Uhren, Ketten, Roſenkränze oder in 
Wachstuch eingehüllte Ballen Lyoner Seide. Boran 
gehen zwei Männer als Relognoscierer, melde mit 
Waren von geringerem Werte beladen jind, im Kot: 
fall die ſpaniſchen Flintenſchüſſe auf fih lenken und 
alsdann die Flucht ergreifen, nachdem fie alled zu 
Boden geworfen. Selbitverjtändlich ſpricht alles nur 
leife, troß de8 trommmelnden Regens, der jeden Laut 
erſtickt. 

Ramuntchos Vormann dreht ſich um und flüſtert 
ihm zu, er ſolle auf ſeiner Hut ſein. 

„Vor uns iſt ein Bach,“ — der ſchäumende Bach 
verrät ſich übrigens Durch ſein ſtarkes, den Regen über: 
tönendes Rauſchen — „wir müſſen ihn pajfieren!...“ 

„So, und wie pajfieren? Durchs Waſſer gehen?“ 

„Nein, nein, das Waller ift tief. Folge uns! 
Es liegt ein Baumſtamm über dem Bad.“ 

Ramuntcho, herumtaftend, findet in der That den 
naffen, jhlüpfrigen, runden Baumjtamm. Jetzt ſteht 
er darauf und geht vorwärts auf diefer Affenbrüde 
im Walde, immer mit der fchmweren Laft, indeſſen 
unter ihm der unfichtbare Strom ſchäumt und brauf. 
Er kommt, weiß der Hinmel wie, mitten in der dun⸗ 
fein Nacht über das raufchende Waller. 

Am andern Ufer müſſen fie mit verdoppelter 
Vorſicht und Stile weitergehen. Die Bergpfade, 
da3 jteile Abiteigen, das Ausgleiten find zu Ende, 
und fie jind jebt in der noch beffemmenderen Nacht 
des Waldes. Jetzt kommen fie in eine vom Regen 
durchweichte Ebene, wo die Füße einfinfen. Die 
mit Bändern an die jehnigen Beine gebundenen 
Strohpantoffeln fallen ein kleines Plätjchern verlaufen, 
ein „Flock! Flock!“ wie gepeitſchtes Waller. Die 
Augen der Schmuggler, wahre Katzenaugen, die jid 
in der Dunkelheit erweitern, fehen undeutlich, dab 
fie ringsum freier Naum umgiebt, daß fie nicht mehr 
eingeichloflen unter Bäumen gehen. Sie atmen 
leichter und nehmen eine regelmäßigere Gangart an, 
bei der fie ausruhen. 

Jetzt erſchallt Hundegebell jehr weit dort drunten, 
und plötzlich bleiben alle unbeweglich, wie wenn jie 
unter dem Regenguß verfteinert wären. Sie warten 
eine Wiertelftunde lang, ohne zu reden, ohne fid zu 
bewegen. Auf ihrer Bruſt perlt der Schweiß und 
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vermiſcht fi mit dem vom Himmel herabfallenden 
Waller, da3 dur die Hemdfragen eindringt und bis 
zum Gürtel fließt. Bei dem fortgefeßten Horchen hören 
fie die eignen Ohren braufen, die eignen Adern klopfen. 

Diefe Spannung der Sinne gehört übrigens zu 
den Dingen, die ihnen am meiſten bei ihrem aben— 
teuerlihen Leben gefallen. Sie bereitet ihnen eine 
fait tierijche Treude, verdoppelt die Muskelkraft und 
ruft in ihnen die urfprünglichiten menſchlichen Ein» 
drüde in den Wäldern oder in den Schilfgegenden 
ber eriten Zeiten zurüd. Es wird nod) Jahrhunderte 
von Zivilijation bedürfen, um diefen Hang zu gefähr— 
lichen Meberliftungen, welcher mandje Kinder zum Vers 
fedenjpielen, manche Männer zu binterliftigen Nach» 
ftellungen, zu Scharmüßeln, oder zum Schmuggel 
treiben, zu unterdrüden. — Die Hojhunde jchweigen 
endlich beruhigt oder abgelenkt, weil fie andres mittern. 
Tiefe Stille kehrt wieder zurüd, jedod) nicht beruhigend, 
da dort drunten die Tiere wachen. Auf ein dumpfes 
Kommandowort Itchouas nehmen die Männer eine 
langjamere und zögernde Gangart an; alle gehen ge= 
beugt, in ſich geſunken gleich einem wilden Tiere auf 
der Lauer. 

Wie e8 jcheint, fommen fie jet an die Nivelle; 
man fieht den Fluß nicht, da man gar nichts fieht, 
allein man hört ihn raufchen, und jet verhindern jie 
lange, biegjame Dinge am Gehen und ftreifen die 
menſchlichen Körper; es ift das Schilf am Ufer. Die 
Nivelle bildet hier die Grenze. Sie müfjen durch das 
Waſſer auf einer Reihe jchlüpfriger Felsſtücke von 
einem Stein zum andern hüpfen, troß der Laſt, die 
ihren Gang erjchwert. Allein vorher halten jie am 
Ufer an, um fi) zu fammeln und auszuruhen. Vor 
allen Dingen zählen fie ſich mit leiſer Stimme; alle 
Ind zugegen. Die Kijten jind ins Gras gelegt 
worden und erjcheinen dort als etwas Helleres, dem 
menihlihen Auge einigermaßen Erkennbares, indes 
auf dem Hintergrund der Finjternis die jtehenden 
Männer lange gerade Streifen, ſchwärzer nod) als 
der leere Raum der Ebene, bilden. Als Itchoua an 
Ramuntcho vorüberfommt, flüjtert er ihm ing Chr: 

„Wann erzähljt du mir von dem Streich, den du 
auszuführen gedenkjt, Kleiner?” 

„Nachher, bei unfrer Rückkehr! . .. O, jeien Sie 
one Sorgen, Itchoua, ich erzäble Ihnen alles.“ 

In diefem Moment, wo jeine Brut Feucht, 
jede Muskel in Thätigfeit, feine ganze Kampfes— 
fühigfeit verdoppelt und durch die ihm zugemutete 
Beigäftigung gereizt ift, zögert Ramuntcho nicht 
‚mehr. Im der gegenwärtigen Anjpannung jeiner 
Kraft und Kampfesluſt erfennt er weder moraliſche 
Feſſeln noch Sfrupel an. Der Vorſchlag jeines 
Freundes, Itchoua ind Geheimnis zu ziehen, ſtößt 
ihn nicht mehr ab. 


Was liegt daran? Er wird jid) an den Nat des 
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lijtigen, gewalttgätigen Mannes halten, follte es big 
zur Entführung, zum Einbruch fommen. In diefer 
Nacht ifi er der zügelloje Ytebelle, dem man die Ge— 
fährtin feines Lebens, die Angebetete, die Unerjekliche, 
geraubt hat, und er will fie haben, fofte es, was es 


wolle. 
Die Undeweglichfeit dauert fort, der Atem wird 


ruhiger, und indeljen die Männer die durchnäßten 
Barette abjchütteln, mit der Hand über die Etirn 
fahren, um die augenverjchleiernden Schweiß⸗ und 
Kegentropfen abzuwiſchen, überkommt jie ein froftiges 
Gefühl — feuchte Kälte durchdringt fie; ihre naſſen 
Kleider liegen eisfalt auf ihnen, ihre Kräfte ſchwinden, 
und es bemächtigt ſich ihrer nah und nad) infolge 
diejer Anftrengung nad) jo vielen andern eine Art 
Betäubung in diejem Schwarzen Dunfel, unter dem 
fortdauiernden Regenguß. 

Uebrigens find fie, als verhärtete Randitreicher, die 
zu Stunden und an Orte fonımen, wo andre Menſchen 
nie erjcheinen, an Mind und Wetter gewöhnt, jeder 
Furcht in der ſchwarzen Nacht unzugänglid) und im 
jtande, ohne Obdad), wo es aud) fei, bei Nacht und 
Regen, im gejährlihen Sumpfe oder in einjaner 
Schlucht zu Schlafen... 

Vorwärts jebt, die Neile hat lange genug ge— 
dauert! Es fommt nun der ernjte, enticheidende 
Moment der Grenzüberichreitung. Alle Muskeln 
ind angeſpannt, die Ohren laujchen, die Augen er— 
weitern ſich. 

Zuerjt fommt der Vortrab, alsdann einer nad) 
dem andern die Träger der Ballen, der Kiſten, 
jeder vierzig Kilo auf dem Kopf oder der Schulter 
tragend. Hie und da auf den runden Sliejeljteinen 
ausgleitend oder im Waller ftolpernd, erreichen alle 
mit heiter Haut das andre Ufer. Sekt find fie auf 
\paniihem Boden. Es bleiben noch ungefähr zwei— 
hundert Meter Mar), und es heißt nun, ohne Flinten- 
ſchuß oder jchlimme Begegnung bis zum einjamen 
Pächterhaus, dem Hehlermagazin des Anführer der 
ſpaniſchen Schmugglerbande zu gelangen, und wieder 
einmal tjt der Streich gelungen! 

Selbſtverſtändlich iſt dieſes Haus nicht beleuchtet; 
03 Jicht Dunfel und traurig aus. Lautlo8 und herum— 
tajtend treten Nie einer um den andern cin, und nad) 
dem zuletzt Eingetretenen werden die großen Riegel 
der Thüre zugeſchoben ... 

Fertig! Verbarrikadiert und gerettet, alle! Der 
Schatz der Königin ward in dieſer Nacht wieder um 
tauſend Franken betrogen. 

Sie zünden nun ein Feuer im Kamin an, ſtellen 
ein Licht auf den Tiſch, ſehen ſich, erkennen ſich und 
lachen über den gelungenen Streich. Die Sicherheit, 
die tanzende, erwärmende Flamme, der Apfelwein 
und der Branntwein rufen bei dieſen Leuten lärmende 
Freude nach dem langen, durch die Umſtände gebotenen 
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Stillſchweigen zurück. Sie plaudern luſtig, und der 
alte, weißhaarige Führer, der fie zu dieſer vorgerückten 
Stunde alle beherbergt, kündigt ihnen an, daß er 
für fein Dorf einen jchönen Pla zum Balljpiel 
ftiiten will, und daß die Koſten ſich auf ungefähr 
zchntaujend Franken belaufen. 

„Jetzt erzähle mir dein Anliegen, Kleiner,” flüſtert 
Itchoua Ramuntcho zu. „O, id) fann mir halb und 
halb denken, was du vorhajt! Graziela! Nicht? ... 
Gelt, das iſt es? ... Ein jchweres Iinternehmen, 
verjtehft du mich? ... Ueberdies möchte ich der Kirche 
nichts anhaben, du begreifit ... Denn ich ſetze bei 
diefer Geſchichte meine Stelle als Vorjänger aufs 
Spiel... Laß einmal fehen — wieviel willjt du 
mir geben, wenn id) alles zu einem guten Ende führe, 
um did) zu befriedigen?” 

Namuntho hat vorausgejehen, daß dieſe Mtit- 
hilfe teuer zu ftehen kommen würde, da Itchoua 
in der That ein Diener der Kirche, deſſen Ges 
wilien vor allen Dingen bezahlt werden muß; 
und jehr verwirrt, mit dem Blut in den Wangen, 
bewilligt er nad) vielem Hin= und Herreden taufend 
Franken. Uebrigens ſammelt er jein Geld einzig und 
allein nur zu dem Zwede, Graziella wiederzugewin— 
nen, und wenn ihm nur genug bleibt, um mit 
ihr nach Amerika zu fliehen — wa3 liegt an allem 
andern! 

Seht, da Itchoua um fein Geheimnis weiß, jebt, da 
fein lieber Plan in dem haläftarrigen, Tijtigen Kopfe 
Itchouas ausgearbeitet wird, glaubt er, daß ein 
entjcheidender Schritt zur Ausführung gethan und 
plötzlich alles wirflih und nahe bevorjtehend ge— 
worden iſt. 

Mitten in dem verwahrlojten Naume, unter den 
Männern, zu denen er weniger denn je paßt, Jondert 
er fich mit jeiner unendlichen Liebeshoffnung ab. 

* 

Sie trinken ein letztes Glas zuſammen, nachdem 
ſie lärmend angeſtoßen, und fort geht's durch die 
dunkle Nacht und den unaufhörlichen Regen. 

Dieſes Mal jedoch bleiben fie auf der Landſtraße, 
und zwar laut fingend. Nichts in der Hand, nichts 
in der Tafche, gleich irgend beliebigen Leuten, Die 
von einem Spaziergang zurückkommen. 

Ganz zulekt, etwas abjeit? von den übrigen, geht 
Sthoua auf feinen langen Stelzenbeinen und lehnt 
die Hand auf Ramuntchos Schulter. 

Seitdem die Summe bejtimmt ijt, zeigt er ſich 
mit Eifer und Intereſſe auf den Erfolg erpicht und 
flüftert ihm feine gebieteriſchen Ratſchläge zu. 

Gleich Arrochfoa will er, daß mit niederſchmettern— 
der Gejchwindigfeit und in der Erregung einer erjten 
Zuſammenkunft gehandelt wird. Diefe mu am 
Abend und zwar fo jpät, wie es die Stlofterregel zu— 
läßt, jtattfinden, zur Dammerfjtunde, wenn das unter 
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dem ſchlechtbehüteten Meinen Kloſter gelegene Dorf 
ſchon eingejchläfert ift. 

„Belonders aber, lieber Junge,” jagt er, „zeige 
dich nicht, ehe du den Streich unternimmit! Sie darf 
dich vorher nicht gejehen haben, Hörft du? Ja, fie 
darf nicht einmal deine Heimkehr erfahren! ... 
Sonſt verlierjt du jeden Vorteil der Ueberraſchung!“ 

Indes Namuntho ihn anhört und ſchweigend 
nachſinnt, fingen die andern am Anfang des Zuges 
immer dasjelbe alte Lied und gehen im Zafte voran. 
Sp fehren fie nad) Landachkoa, in das franzöſiſche 
Dorf, über die Brüde der Nivelle, und den ſpaniſchen 
Grenzjägern dreiſt ind Geficht fehend, zurüd. 

Uebrigeng willen die Grenzjäger auf der Wache 
recht aut, was dieje durchnäßten Männer in jo dunfier 
Stunde in ihrem Lande getrieben haben... 

XXXVII. 

Nach dem leichten Reif, der die Pflanzen ver— 
nichtete und den trügeriſchen Anblick des Feldes 
veränderte, breitete ſich allmählich der Winter über 
das baskiſche Land aus, um den kommenden Lenz 
vorzubereiten. 

Ramuntcho nahm langſam ſeine Gewohnheiten 
als Verlaſſener an und beſtellte ohne irgend eine 
Bedienung ſein allein bewohntes Haus wie in den 
Kolonien oder der Kaſerne, denn er kannte die hun⸗ 
dert wirtſchaftlichen Einzelheiten, die ein ſorgſamer 
Soldat ſich aneignet. 

Immer noch hielt er etwas auf fein Aeußeres, 
kleidete ſich ſorgfältig, trug ſtets das Band der 
Tapferen im Knopfloch und um den Arm den 
ſchwarzen Kreppſtreifen. 

Anfangs ging er ſelten ins Wirtshaus, wo die 
Männer in der kalten Jahreszeit ſich des Abends 
verſammeln. Während der letzten drei Jahre, in 
denen er viel geſehen, viel geleſen und oft Gelegenheit 
gehabt hatte, mit dem oder jenem ernſte Geſpräche zu 
führen, waren zu viele neue Ideen in ſeinen ſchon 
geweckten Geiſt gedrungen; mehr denn je fühlte er 
ſich den ehemaligen Genoſſen entfremdet, und er 
konnte den Hundert kleinen Dingen, die ſie beſchäf⸗ 
tigten, kein rechtes Intereſſe abgewinnen. 

Nach und nach jedoch, da er ſtets allein war und 
häufig an dieſem Wirtslokal vorbeiging, wo er durch die 
dunſtigen Scheiben die Barette ſah, gewöhnte er ſich 
ſchließlich daran, dort einzukehren und ſich unter die 
andern zu miſchen. 

Es war die Zeit, zu der die pyrenäiſchen Dörfer, 
befreit von den vielen, durch die ſchöne Jahreszeit 
herbeigelodten Zourijten und eingejchlofjen von 
Wolken, Dunft oder Schnee, wieder zu dem werden, 
was fie in den alten Zeiten waren. 

In diejen Apfelweinſtuben — die einzigen, Heinen, 
belebten und beleuchteten Pünktchen in der großen, 
leeren Dunkelheit — erwachte an den langen 
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Winterabenden etwas von dem Geift der Vergangen- 
heit. Bor den großen, im Hintergrund aneinander 
gereihten Fäſſern, wo es ganz dunkel ift, wirft die 
von den Ballen berabhängende Rampe ihren Schein 
auf die Heiligenbilder an der Wand, auf die Gruppen 
der jhwäßenden, rauchenden Gebirgsleute. 

Manchmal erhebt fich einer und fingt ein Lied 
aus der grauen Vorzeit; das Getrommel auf einem 
Tamburin ruft den alten, vergefienen Rhythmus 
zurüd; traurig gemahnt Guitarrenſpiel an die Zeit 
der Mauren... Oder einer vor den andern ſich 
ftelend, fangen zwei Burjchen plößlich an, Fandango 
zu tanzen, und wiegen und drehen fich mit antiker 
Grazie, bei fortwährendem Geflapper der Eaftagnetten. 
Nah diefen unſchuldigen Zuſammenkünften gehen 
fie beizeiten auseinander — beſonders bei jchlechter, 
tegneriicher, dem Schmuggel günftiger Nacht. Jeder 
hat irgend etwas Geheimnisvolles dort drunten in 
Spaniens Nähe zu thun. 

. 

An diefen Orten, und ftet8 in Arrochkoas Gejell- 
\haft, beredete Ramuntcho jeinen teuren, frevelhaften 
Plan — auch gingen fie oftmals zur Zeit des Mond- 
\heins, da an der Grenze nicht8 unternommen werben 
fonnte, auf den Straßen hin und ber. 

Immer noch hielten ihn religiöje Skrupel zurüd, 
ohne daß er ſich Rechenſchaft darüber ablegen konnte 
— Skrupel, die ſich nicht erklären ließen, da er auf- 
gehört hatte, zu glauben. Sein ganzer Wille jedoch, 
fein Mut und feine Kühnheit, jeder Gedanke ftrebte 
diefem einzigen Ziel entgegen. 

Das Verbot Itchouas, Graziella vor dem großen 
Unternehmen zu jehen, verjtärkte feine Ungeduld. 

Der Winter, launiſch wie immer in diejem Lande, 
jegte feinen unregelmäßigen Gang fort. Hie und 
da überraichte Sonne und warmes Wetter, oder der 
Regen fiel wie eine Sündflut; gewaltige, reinigende 
Windſtöße fliegen vom Meere herauf, verfingen ſich 
in den Thälern und jchüttelten und rüttelten mit 
Wut die Bäume. Alsdann plöklicher Südwind, 
warme Luft wie im Sommer und an Afrika ge 
mahnend, unter einem zugleich freien und büjtern 
Himmel, zwiſchen Bergen von intenſiv brauner Farbe. 
Auch gab es manchmal eifige Frühftunden, und beim 
Erwachen ſah man weiße, jehneebededte Höhen. 

Oftmals war Ramuntcho nahe daran, alles zu 
überſtürzen ... Allein im legten Moment erfaßte ihn 
ſchreclliches Bangen, es könne mißlingen, er werde 
auf ſich ſelbſt angewieſen, allein fein für immer und 
ohne jedwede Hoffnung in jeinem Leben. 

Uebrigens fehlte e8 nicht an vernünftigen Gründen, 
die Sache hinauszuſchieben. Die Geſchäfte mußten 
abgewidelt, da8 Haus verfauft jein und er alles 
Geld zur Flucht in Händen haben. 


681 


warten; Ramuntcho hatte ihm feine baldige Ankunft 
angemeldet und rechnete darauf, ein Unterfommen 
bei ihm zu finden. | 

So vergingen die Tage, und bald regte fich 
der frühzeitige Frühling. Schon blühten im lebten 
Sonnenftrahl des Monats Januar im Walde und 
längs der Wege die gelben Primeln und die blauen 
Genzianen... 

XXXVIII. 

Dieſes Mal waren ſie im Weinhaus des Dorfes 
Gaſtelugain, unfern der Grenze, und warteten auf 
den Moment des Aufbruch mit Kiſten voller Ge— 
jchmeide und Waffen. 

Itchoua jagte: 

„Sollte fie zögern, weißt dur — doch fie wird feinen 
Augenblid zögern, fei unbeforgt!... aber ſchließ⸗ 
lich follte fie e& thun — nun, dann entführen wir 
fe!... Laß mid) nur allein handeln — mein Plan ift 
gemadt! Es muß am Abend fein, verjtehft du wohl? 
... Wir führen fie einerlei wohin und ſchließen fie mit 
dir ein. Freilich, es könnte auch alles chief ausgehen und 
die Notwendigkeit an mich heranfommen, das Land 
zu verlaffen, nachdem ich dir zu Gefallen den Streich 
ausgeführt... Daher mußt du mir noch mehr Geld 
geben, du begreifit! Damit ich wenigſtens meinen 
Unterhalt in Spanien ſuchen kann.“ 

„sn Spanien, wie? Was habt hr eigentlich 
vor, Ithoua? Ihr wollt doch feine Gemaltthat 
ausüben ?” 

„Do, jei nur unbeforgt, ich will niemand um« 
bringen.” 

„Ihr redet doch davon, dag Ihr Euch in Sicher- 
bringen müßtet! ...“ 

„Na, mein Gott, das fuhr mir nur ſo heraus! 
Erſtens ſind hierzulande die Geſchäfte flau — und 
dann mußt du doch den Fall annehmen, deine Ge— 
Ihichte könnte ſchlimm ausgehen, wie ich dir ſchon 
lagte, und die Polizei eine Unterſuchung einleiten. 
Dffen geftanden, da gehe ich lieber fort, ganz gewiß! 
... Wenn die Herren vom Gericht ihre Naſe in unfre 
Angelegenpeiten fteden, wollen jie ſchließlich alles 
willen, was vor langer, langer Zeit geichehen ift... 
und alsdann ijt fein Fertigwerden ...“ 

In jeinen ausdrucksvollen Augen war plößlich 
Verbrechen und Angjt zu lefen, und Ramuntcho jah 
den Mann mit wachjender Bejorgniß an. Er galt 
ala wohlhabend im Dorfe, bejaß ein Grundftüd, und 
nun faßte er jo leicht den Gedanken, fich zu flüchten. 
Was für ein Bandit war er denn, da er jo jehr die 
Gerichtsbarkeit fürchtete?... Was für Dinge konnten 
es wohl fein, die ſich „vor langer Zeit” zugetragen? 
Nach etlihen Minuten Schweigens jagte Ramuntcho 
leiſe und mißtrauiſch: 

„Uebrigens, fie einfperren?... Sagtet Ihr das 


Auh Onkel Ignacios Antwort wollte er ab» ı im Ernft, Itchoua?... Wo denn, um Gottes willen, 
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jollte ich fie einjperren? Ich beſitze weder ein Schloß 
noch ein Burgveriieß, wo ich fie verborgen halten 
fönnte!...“ 

Sthoua entgegnete ihm mit einem Tyaunenblid, 
den ee no nie an ihm bemerkt hatte, und auf 
Ramuntchos Schulter Hopfend, rief er: 

„D, fie einfperren!... Für eine Naht nur, 
Kleiner! Das genügt, du kannſt mir’ glauben!... 
Sie find alle diefelben — weißt du! Der erſte Schritt 
nur ift ſchwierig! ... Und fei verfichert, fie wird nicht 
mehr ins Kloſter zurüd wollen.” 

Durch Ramuntchos Arm und Hand zudte wie 
ein elektriſcher Funke die Luft, das düſtere Geficht 
zu obrfeigen. Er beherrſchte fi) jedoch, denn von 
ieher war er gewohnt, dem alten Kirchenſänger eine 
Art Reſpekt entgegenzubringen. Stumm blieb er jtehen, 
das Blut war ihm in die Wangen geftiegen, und 
er wandte den Kopf um — außer ih, jemand in 
ſolcher Weile von ihr Iprechen zu hören, und höchſt 
überrajcht, daß e8 diefer Menjch war, der, wie ihm 
Ihien, von Liebe niemald etwas wiljen wollte, und 
den er von jeher als den ruhigen Ehemann einer 
alten, häßlichen Frau gefannt. Allein die imper- 
tinenten Worte machten in jeiner Phantaſie einen 
gefährlichen, unerwarteten Eindrud... Graziella mit 
ihm in einem Zimmer eingeſchloſſen? Diefe Möglich: 
feit, der die rauhen, groben Worte fo deutlich Ausdrud 
gaben, verurjadhte ihm Schwindel, ala ob er beraufcht 
wäre. Er liebte feine Braut zu wahr und innig, 
um fih an brutalen Hoffnungen erfreuen zu fünnen. 
Gewöhnlich ſuchte er dieje Bilder zu verſcheuchen, 
aber jett Hatte fie ihm diefer Mann mit teuflijcher 
Noheit unter die Augen geführt, und er zitterte, als 
ob e3 draußen jehr kalt wäre. 

Ach, ob auf das Wagnis ein gerichtliches Verfahren 
erfolgte oder nicht, wa lag ihm daran? Er hatte 
nichts mehr zu verlieren! Gar nichts! Alles war ihm 
einerlei, und von diefem Abend an fühlte er ſich mit 
noch mehr Verwegenheit entſchloſſen, jeder Regel, 
jedem Gefeß, jedem Hindernis Troß zu bieten. 

Ueberall umher jchien es Frühling zu werden. 
Die Tage wurden länger und wärmer; an jedem 
Megrand blühten Veilhen und Immergrün. Seine 
religiöjen Skrupel allein hielten ihn noch zurüd — un— 
erflärlicherweije blieben fie immer in den geheimjten 
Tiefen feiner zerrütteten Seele... Inſtinktiver Abſcheu 
bor jeder Entweihung... der Glaube troß alledem 
an etwas Uebernatürliched, das Kirchen und Klölter 
umſchwebt, um fie zu bejchüßen. 

XXXIX. 

Der Winter war zu Ende. 

Ramuntcho, der einige Stunden in einem Heinen 
Zimmer im neuen Haufe feines Freundes Ylorentino 
unruhig nad ſchlimmer Nacht geichlafen Hatte, er— 
wachte bei Tagesanbrud. 
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Die vorhergehende Nacht war ſtürmiſch und ſchwarz 
nad Wunſch und doch unheilvoll für die Schmuggler 
gemweien. Nahe beim Kap Figuier, in den Felſen, 
wo fie gerade mit Ballen Seide gelandet waren, 
wurden fie mit Flintenſchüſſen verfolgt und gezwungen, 
ihre Laft zu Boden zu werfen; alles preiägebend, 
flohen die einen ind Gebirge, die andern flüchteten 
ſich ſcwimmend durd) die Brandung ans franzöſiſche 
Ufer, im Schreden vor dem Gefängnis in Santt 
Sebaftian. 

Gegen zwei Uhr des Morgens hatte Ramuntdo 
durchnäßt und halbtot an der Thür des einjamen 
Haujes angeflopft, um bei dem guten Tylorentino 
Hilfe und Obdach zu ſuchen. Bei feinem Erwachen, 
nad dem großen Lärm der Nequinoftialftürme, des 
jtrönienden Regens, der ächzenden Zweige fiei ihm vor 
allen Dingen die große Stille auf, die ihn jebt um- 
gab. Er horchte aufmerfjam und hörte nicht mehr 
da3 gewaltige Braujen des Weſtwindes, nicht mehr 
das Getöfe der in der Finſternis gerüttelten Dinge. 
Mein, nichts als das entfernte, regelmäßige und mäch— 
tigen Raufchen der Waſſer des Golfes, der jeit dem 
Urfprung der Zeiten wild und unruhig ift: ein rhyth⸗ 
miſches Gebrauje, als ob e3 daß riejenhajte Atmen des 
idhlafenden Meeres wäre. Die Luft jedoch, die Bäume 
und alles ringsum war unbeweglich, der Sturm hatte 
audgetobt, ohne vernünftigen Grund, gerade wie er 
angefangen, und nur das Meer jegte jein Klagen fort. 

Um die Landſchaft zu betrachten, dieſe Küfte 
Spanien3, die er vielleicht niemal3 mehr jehen würde, 
da feine Abreife jo nahe bevorftand, öffnete er das 
Fenſter und ſah in die noch blafje Weite, im den 
jungfräulich friihen Morgen hinaus. 

Ein grauer Schein fiel aus grauem Himmel; 
iiberall diefelbe müde und erjtarrte Unbeweglichkeit, 
alles noch unbeftimmt bervortretend, halb Traum, 
halb Nacht. Ein dunkler Himmel, der greifbar ſchien 
und aus horizontalen, fleinen Schichten bejtand. 
Dort drüben die ſchwarzbraunen Berge und ber 
düftere Schattenriß Fontarabias, deſſen vieldundert- 
jähriger Turm noch älter und ſchwärzer jhien. Zu 
diefer frühen, jo geheimnisvollen Stunde, zu der die 
Augen der meijten Menſchen noch nicht offen find, 
war es, ala ob man die Dinge im tiefbetrübten Ge 
ſpräch über Tod und Erſchöpfung überrafchte und 
fie fich in der Mlorgendämmerung erzählten, was fie 
beim hellen Tug, um niemand zu ängitigen, ver» 
jchwiegen. 

Was hilft’3, dem Sturm in diejer Nacht widerflan- 
den zu haben? fagte der alte Turm müde und traurig. 
Was hilft’3? Neue Stürme kommen, ewig neue! 
Andre Stürme, andre Gewitter, und ih muß doch 
Ihlieglic) untergehen; ich, den die Menſchen al3.eine 
Aufforderung zum Gebet hier auf unſchätzbare Dauer 
zu errichten glaubten?... Schon bin id nur nod) 
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ein Geipenft aus andrer Zeit; ich fahre fort, zum 
Gottesdienst und illuforifchen Feſten zu läuten. ch 
laſſe auch Sterbegeläute erflingen und habe es ſchon 
fo oft für Taufende von Toten gethan, an die nie= 
mand mehr denkt. Doc ich bleibe Hier, unnütz und 
unter dem faft ewigen Drud diejer vom Meere her= 
braujenden Weſtwinde. 

Am Fuß des Turmes ſchien die dort drunten 
in grauen Tinten gemalte Kirche zu befennen, daß auch 
fie nichtig, unnüß jei, und nur arme Bilder aus Holz 
oder Stein, Mythen ohne Verftändnis, ohne Kraft 
und ohne Erbarmen in ihr wohnten. Und alle die 
Häufer, die fromm um fie herum ftanden, gaben zu, 
daß ihr Schuß ohne Wirkung gegen den Tod, daß 
fie falſch und trüglich wäre. 

Beſonders aber die Wolken, die Wolfen und die 
Berge gaben dem Geflüfter der Stadt eine ftumme, 
viellagende Beltätigung. Sie erlannten in aller 
Stille die traurigen Wahrheiten an: der Himmel 
nichtig wie die Kirchen, eitel Blendwerk! Die raſtlos 
eilende Zeit fließt dahin wie ein Strom, in dem 
Myriaden Iebendiger Weſen, ebenjo mie nußloje, 
nicht zu beachtende Dinge, eine nad) dem andern 
mit fortgerifjen werden und unterjinfen. 

Sterbegeläute wurde jebt in der Yerne vernehm- 
bar; langſam und mit gemeſſenen Schlägen ließ jich 
die alte Glocke wieder einmal beim Ende eines Lebens 
hören. In der fahlen Morgenftunde, unter den 
dichten, einengenden Wolfen röchelte jemand, jenjeit3 
der Grenze wurde dort drunten irgend eine Seele 
ausgehaucht. Und es fam ihm der Gedanke, daß 
dieje Seele ganz einfady dem Körper in die Ver— 
weſung bringende Erde folgen werde. 

Ramuntcho horchte und jchaute. Am Heinen Fenſter 
des baskiſchen Häuschens, das vor ihm nur Geſchlechter 
bon Einfältigen und Vertrauensvollen beſchützte, auf 

den breiten Fenſterſims fich Iehnend und den grünen 
Fenſterladen vollftändig öffnend, ließ er die Augen 
über das vor ihm traurig ausgebreitete Fleckchen Erde 
ſchweifen; e8 war das feinige, und er follte e8 
bald auf immer verlajien. Sein unausgebildeter 
Geiſt vernahm zum erftenmal dieje Enthüllungen der 
Dinge, und Schreden befiel ihn dabei. In feiner 
Ihon durch Vererbung mit Zweifel und Angſt be- 
latteten Seele arbeitete plößlih neuer Unglaube... 
Eine ganze Offenbarung von der Nichtigkeit der 
Religionen und der von den Menſchen angerufenen 
Gottheiten kam unverfehens und anjcheinend end- 
gültig über ihn. Wenn e3 nichts dergleichen gab, 
wie naiv war es dann, vor der weißen Jungfrau, 
der chimäriſchen Beſchützerin dieſer Klöfter, zu 
ittern! ... 
Die arme Sterbeglode, die unermüdlich ihr fin« 
diiches Gefäute ertönen ließ, um unnübes Gebet zu 
verlangen, ſchwieg endlich, und unter dem düſtern 
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Himmel hörte man nur nod) in der allgemeinen Stille 
den Starten Atem des Meeres. 

Allein die Dinge febten bei diefer grauen Däm- 
merung ihre Geſpräche ohne Worte fort: Nichts 
überall! Nichts in den alten, fo lang verehrten 
Kirchen, nichts im Himmel, wo fih Wolken und 
Dunft anfammeln — nur immerdar das Schwin- 
den der Zeit und das ewige, erjchöpfende MWieder- 
beginnen der Weſen und bald darauf Alter, Tod, 
Verweſung, Aſche. Das jagten ihm beim fahlen 
Schein des anfangenden Tages die düftern, müden 
Dinge. Und Ramuntcho fand es lächerlich, aus ein« 
gebildeten Beweggründen jo lang gezögert zu haben. 
Mit bitterer Verzweiflung ſchwur er ih nun jelbft, 
daß von dieſem Tage an er entjchloffen fei, feinen 
Plan auszuführen, kofte e8, was es wolle, daß nichts 
mehr ihn abhalten würde. 

s XL. 

Viele Wochen waren wieder mit Vorbereitungen, 
mit Unentichlofjenheit über die Art, zu handeln, mit 
raſchem Wandel in den Plänen und den Ideen 
vergangen. 

In diefer Zeit kam Onkel Ignacios Antwort 
nad) Etchézar. 

Hätte fein Neffe früher zugefagt, ſchrieb er, fo 
wäre er froh gemwejen, ihn aufzunehmen; allein nad 
feinem langen Zögern habe er ſich, troßdem er nicht 
mehr jung fei, entjchlofjen, eine Frau zu nehmen, und 
vor zwei Monaten jei ihın ein Find geboren worden. 

Alſo feinen Schuß mehr von diefer Seite zu er= 
warten...der Verbannte würde Dort bei jeiner Anz 
funft nicht einmal ein Obdach finden!... 

Das Haus feiner Mutter iſt verfauft; beim Notar 
jind alle Geldangelegenheiten geordnet, alle, was 
Ramuntcho beſeſſen, ift in Goldftüde umgewandelt... 

Und heute joll der Tag de3 großen Unternehmens 
fein, der große Tag! Schon find die Bäume 
wieder ftarf belaubt, hohes Gras bededt die Wiejen 
e3 iſt Mai geivorden, 

Im Heinen Wagen, den da3 rajche Pferd zieht, 
fahren Arrochfoa und Ramuntcho über die jchattigen 
Gebirgswege dem Dorfe Amezqueta zu. Sie fahren 
Ichnell und gelangen in eine endloje Baumregion, Ye 
weiter fie fommen, deſto ſtiller und wilder wird es 
ringsum; die Dörfer find altertümlicher, das ba» 
filche Land iſt einjamer. 

Im Schatten der Bäume, auf den Böſchungen 
der Wege blühen rojafarbene Digitaliß und Silenen 
zwilchen den Farnen, faſt diejelbe Flora, wie in der 
Bretagne. Die beiden Länder haben übrigens eine 
gewiſſe Achnlichkeit durch den Granit und den ewigen 
Regen; auch dur ihre Unveränderlichkeit und Die 
Tortdauer derjelben religiöjen Vorftellungen. 

Ueber den beiden auf Abenteuer ausziehenden 
jungen Leuten verdichten ich die Wolfen. Die Straße 
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in diefen Päſſen zwiſchen hohen Bergen ijt ent« 
züdend grün; fie liegt in tiefem Schatten, zwiſchen 
farnenbededten Abhängen. 

Unmwandelbarfeit feit vieien Jahrhunderten, Starr» 
heit der Weſen und Dinge macht ſich mehr und mehr 
geltend, je tiefer fie in dieſe ftille Waldeinſamkeit 
eindringen. 

“ Unter dem dunkeln Himmelsjchleier, in welchem 
fih die Spiten der großen Pyrenäen verlieren, er= 
ſcheinen und fliehen einjame Behaufungen, hundert= 
jährige Pächterhäufer, und immer jeltener werden 
die Dörfer, ſtets fahren fie unter derjelben Wölbung 
von Eichen und Kaftanien, deren Alter unberechenbar 
ift und deren Wurzeln gleich bemooften Schlangen bis 
zum Rande des Weges ſich winden. Alle dieje durch 
jo viel Wald und Didiht getrennten Dörfer fehen 
einander ähnlich, und ihre Bevölkerung, treu den alten 
Traditionen, fträubt ſich gegen alles, was Unruhe, was 
Veränderung bringt; überall dieſelbe beicheidene Kirche, 
meiftend ohne Turm, nur mit einem einfadhen Cam« 
panile an der grauen Hauptfaſſade, und derjelbe Platz 
mit der farbigen Mauer zum Ballipiel, wo von Vater 
zu Sohn die Männer ihre Fräftigen Muskeln ftählen. 
Ueberall waltet der ftille Frieden des Landlebens, das 
im Baskenland unwandelbarer als anderwärts iſt. 

Die wenigen Wollbarette, welchen die zwei Toll« 
fühnen beim rafchen Vorbeifahren begegnen, neigen 
ih zum Gruß, erſtens aus allgemeiner Höflichkeit, 
befonder& aber, weil fie Arrochfoa und Ramuntcho, 
die beiden berühmten Balljpieler, erfennen. Viele 
fürwahr hatten Ramuntcho vergeſſen, Arrochloa je— 
doch kennt jedermann zwiſchen Bayonne und Sankt 
Sebaſtian, ja bis zu den verſteckteſten Dörfern, an 
ſeinem friſchen Geſichte und dem hinaufgeſtrichenen 
Katzenſchnurrbart. 

Die Reiſe in zwei Hälften teilend, ſchliefen ſie in 
dieſer Nacht in Mendichoco. Und jetzt fahren die 
zwei jungen Männer raſch weiter, zweifellos ſo ſehr 
in Gedanken vertieft, daß ſie nicht daran denken, ihr 
kräftiges Tier für die kommende Nacht zu ſchonen. 
Itchoua iſt nicht bei ihnen. Im letzten Augenblick 
bekam Ramuntcho einen Schrecken vor dieſem Mann, 
der ihm zu allem fähig ſchien, ſogar zu töten; in einer 
plötzlichen, bangen Anwandlung wies er ſeine Hilfe 
ab, und daraufhin klammerte ſich dieſer an die Zügel 
des Pferdes, um die Abfahrt zu verhindern. Fieber— 
haft warf ihm Ramuntcho Gold in die Hände, um ihn 
für feine Ratjchläge zu bezahlen, um feine Freiheit, 
allein handeln zu dürfen, die Gemißheit, fich wenig- 
ſtens mit feinem Verbrechen zu befleden, zu erfaufen. 
Stüd um Stüd überließ ihm Ramuntcho die Hälfte der 
verſprochenen Summe, um fi von ihm Ioszubinden. 

Als das Pferd endlich fortgaloppierte und das 
unerbittlihe Geficht hinter den Bäumen verſchwand, 
fühlte er fein Gewifjen erleichtert. 
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„Du wirjt in diefer Nacht meinen Wagen in 
Aranot bei Burugoity, dem Wirte, der unterrichtet ift, 
ftehen laljen,” fagte Arrochloa. „Du begreift, daß 
ih euch nad) dem ausgeführten Streiche verlajje; ih 
will weiter nicht? damit zu thun haben. Uebrigens 
erwartet mich ein Gefchäft mit den Leuten in Bunı- 
zabal: es follen nämlich noch diefen Abend Pferde 
nad Spanien gebracht werden, nicht weit von Amez⸗ 
queta, und ich habe verjprodhen, vor zehn Uhr dort 
zu fein. 

Wie wollen fie es nun anftellen, was eigentlid 
thun? Die beiden Freunde willen es nicht redt. 
Es wird davon abhängen, welche Werdung die Dinge 
nehmen. 

Sie haben verſchiedene Pläne, alle find kühn und 
zwedmäßig, je nach den Ereignijlen. 

Zwei Pläße find bereit auf einem großen Au 
wandererjchiff beftellt, einer für Ramuntcho, der andre 
für fie. Das Gepäd erwartet fie ſchon auf dem 
Schiff, das morgen abend von Bordeaur mit etwa 
hundert Basken nad) Amerika abfegeln fol. An 
der Eleinen Station Aranotz, wohin die beiden Lieben 
den mit dem Wagen fahren follen, werden fie 
um drei Uhr in der Frühe nah Bayonne fahren, und 
in Bayonne aladann mit dem Kurierzug nad) Bordeaut. 
Es wird eine eilige Flucht fein, die der Kleinen Fliehen⸗ 
den in ihrer Beftürzung, ihrem Schreden und ohne 
Zweifel auch in ihrem entzüdend überwältigenden 
Rauſche keine Zeit zum Denken, zum Ueberlegen 
laſſen wird. 

Ein Kleid und eine Mantille von Graziella find 
im Wagen für fie bereit, um die Kapuze und die 
ſchwarze Kutte zu erſetzen. Lauter Dinge, die fie 
vor ihrem Eintritt ins Kloſter getragen und die ſich 
Arrochkoa aus dem Schrank einer Mutter zu ver: 
\haffen gewußt hat. 

Ramuntcho denkt, daß e3 vielleicht in kurzer Zeit 
Wirklichkeit fein und fie Hier neben ihm fißen wird, 
ſehr nahe auf dem engen Sitz, mit ihm in diejelbe 
Reiſedecke gehüllt, mitten in der Nacht fliehend, und ihm 
gehören wird auf immerdar — und je mehr er daran 
denkt, defto gewaltiger ergreift ihn Schwindel und 
Bittern. 

„IH ſage dir, fie wird dir folgen!” wiederholt 
fein Freund und ſchlägt ihm tüchtig auf die Schulter, 
fo oft er ihn düſter und träumeriſch fieht. „Ich 
fage dir, fie wird dir folgen; ich glaube es ſicherlich! 
Sollte fie zögern, laß nur mid) maden! Gollte jie 
zögern, alsdann etwas Gewalt, dazu find fie ent 
ſchloſſen! O, jehr wenig, nur fo viel als unbedingt 
nötig ift; — nur die Hände der alten Nonnen los— 
machen, wenn fie fie feſthalten ... Alsdann trägt 
man fie bis zum Wagen, wo unfehlbar bie zärtliche 
Liebe ihres frühern Geliebten ihr ſehr raſch den Kopf 
zurechtjeßt.“ 
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Wie wird dies alles vorübergehen? Sie wiſſen 
noch nicht genau und verlaſſen ſich viel auf ihre 
Geiſtesgegenwart, ihren entſchloſſenen Mut, die ſie 
ſchon aus ſo gefährlichen Schlingen gezogen. Eines 
wiſſen ſie jedoch, daß ſie nicht ſchwach werden! Und 
ſo fahren ſie weiter, einer den andern anſpornend. 
Man ſollte ſie jetzt ſolidariſch bis zum Tode verbunden 
glauben, feſt und entſchieden wie zwei auf Tod und 
Leben ausziehende Banditen. 

Die baumreiche, von hohen, unſichtbaren Bergen 
eingeſchloſſene Gegend beſteht aus tiefen, unterwühlten 
Schluchten, Abgrundsfalten, wo reißende Ströme 
unter dem grünen Dunkel der dichten Blätter rauſchen. 
Eichen, Buchen und Kaſtanien, die ſchon ſeit Jahre 
hunderten von ſtets treibender, verjüngender Kraft 
leben, erſcheinen rieſiger, je weiter fie vorwärts dringen. 
Sanfte, üppige3 Grün iſt über den zerflüfteten Boden 
geworfen, den e3 mit feinem friichen, unmwandelbaren 
Mantel bedeckt und Tieblich geftaltet. Der nebelige, 
fait dunkle Himmel erhöht noch die über allem 
lagernde andächtige Stimmung. Seltjames Halbdunfel 
ienft fih von allen Seiten herab, von den Bäumen, 
von dem grauen, dichten, über die Zweige geſpannten 
Schleier, von den Hinter den Wolfen verborgenen 
Pyrenãen. 

Mitten durch dieſen unendlichen Frieden, durch 
dieſeßs grüne Dunkel ziehen Arrochkoa und Ramuntcho 
wie zwei junge Störenfriede, die im tiefen Walde 
irgend einen Zauber brechen wollen. 

An jeder Biegung des Weges erheben fich alte 
Kreuze aus Granit, gleich Notfignalen, die ihnen 
jurufen: Hütet euch! ... Alte Kreuze mit der erhaben 
äinfahen Infchrift, die gleichſam der Mahlipruch 
eines ganzen Stammes geworden: 

O crux, ave, spes unica! 

Der Abend bricht herein. Sie find ſchweigſam 
geworden, weil die Stunden fliehen, weil der ent⸗ 
ſcheidende Augenblick naht, weil diefe Kreuze am Weg 
fie faft einfchüchtern. | 

Unter dem traurigen Schleier am Himmel neigt 
\ch der Tag. Die Thäler werden wilder, die Gegend 
öder, und an jeder Ede des Weges erhebt fich immer 
wieder ein Kreuz mit derjelben Injchrift: 

O crux, ave, spes unica! 

%* 

Amezqueta, im legten Dämmerſchein. Sie halten 
den Wagen im Dorfe vor der Schente an. Arrochkoa 
hat es eilig, zum Hauſe der Schweſtern zu kommen, 
und iſt ärgerlich, daß es fo fpät geworden... Denn 
er befürchtet, man werde ihnen den Einlaß verwehren. 
Ramuntcho läßt ihm ſtillſchweigend walten und über 
löht ihm alles, 

Dort droben fteht das Kloſter auf halber Höhe; 
es ift daS einfame, von einem weißen Kreuz über. 
tagte ımd fi weiß von der dunfeln Gebirgsmaſſe 
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abhebende Haus. Sie ordnen an, daß der Wagen 
an eine Biegung dort drunten gebracht werden joll, 
ſobald das Pferd einigermaßen auägeruht hat. Dann 
machen fich beide auf den Weg und Ienfen in einen 
bi8 zum Klofter führenden Baumgang ein. Dichtes 
Blätterwerf verbreitet hier ſchon nächtliches Dunkel. 

Ohne ein Wort zu reden, fteigen fie geräujchlos 
auf ihren Schnurfohlen leicht und gewandt bergauf. 
Ringsum ſtimmt Wald und Flur zu tiefer Melancholie. 

Arrochkoa Hopft an die Thür des friedlichen Haufes. 

„sh möchte meine Schwefter bejuchen, wenn’s 
erlaubt iſt,“ jagt er zu einer alten Nonne, welche 
verwundert die Thür halb öffnet... 

Che er nur audgeredet, dringt ein freudiger 
Schrei aus dem dunfeln Gange, und eine, foviel die 
ſchwarze Umhüllung erkennen läßt, junge Nonne ftürzt 
auf ihn zu und ergreift jeine beiden Hände. Gie 
bat ihn an der Stimme erfannt... Hat fie erraten, 
wer der andre ift, der nebenan Steht und feine Silbe 
Ipricht?... Auch die Cberin kommt herbei und bittet 
fie, auf der dunfeln Treppe ind Sprechzimmer des 
Heinen, ländlichen Kloſters zu fteigen. Strobjeljel 
werden herbeigerüdt. Dan jet ji: Arrochfoa neben 
jeine Schwefter, Ramuntcho gegenüber — und endlich 
find fie beifammen, die Braut und der Bräutigam — 
und tiefeg Schweigen voll dumpfer Herzichläge, voll 
feelifcher Erregung, voll bangen Yiebers fteigt über 
lie herab. 

Sürwahr, an diefem Orte umjchwebt fofort ein 
geheimnisvoller, doch füßer, auch etwas grabed- 
ähnlicher Frieden die ſchreckliche Zuſammenkunft. In 
tiefer Bruft pocht mit gewaltigen Schlägen das Herz 
— allein die Worte der Liebe oder der Gewalt, alle 
Worte fterben, ehe fie über die Lippen fommen... 
Und diefer Friede madt ich ſtets geltend... e3 ift, 
als ob ein weißes Bahrtuch nad) und nad alles 
bedede, um zu bejchwichtigen, zu dämpfen. 

Und doch ift nichts Bejonderes in diefem fo be= 
Icheidenen Sprechzimmer: Vier völlig nadte, weiß 
getündhte Wände, eine Dede aus roh gezimmertem 
Holz, ein Boden, auf dem man außgleitet, jo jorg- 
fältig ift er gebohnt, und auf einer Konfole eine 
Madonna aus Gips, die unbejtimmt auf dem gleich- 
fall8 weißen Grunde, wo die Maidämmerung eben 
erlöfchen will, hervortritt. 

Ein Fenſter ohne Vorhänge gewährt einen Ausblid 
auf die großartigen pyrenäifchen Horizonte, über welche 
ſchon die Nacht hereingebrochen ift. Aus dieſer gefuchten 
Armut, diejer weißen Einfachheit offenbart ſich end- 
gültige Unperjönlichkeit, entſchiedenes Entſagen, und 
Ramuntcho wird ſich der Unwiderruflichkeit der That« 
lache bewußt; trogdem fommt eine Art Beruhigung, 
eine plößliche und unmillfürliche Ergebung über ihn. 
Die beiden unbeweglich auf ihren Stühlen figenden 
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Schmuggler ericheinen faum ala Schattenrijje mit ihren | 


breiten Schultern auf dem weißen Grund der Mauer, 
und von ihren verwijchten Zügen jieht man faum das 
intenfivere Schwarz der Schnurrbärte und Augen. 
Die zwei Nonnen mit ihren durch die Schleier ver= 
einigten Umriſſen fißen wie zwei ſchwarze Gelpenfter da. 

„Warten Sie, Schweiter Marie Angelifa,” jagt 
die Cherin zu dem jungen, umgewandelten Mädchen, 
da3 früher Graziella war. „Warten Sie, Schweiter, 
ich will eine Lampe anzünden, damit Sie wenigſtens 
das Geſicht Ihres Bruders jehen können!“ 

Sie geht hinaus, fie allein lajjend, und neuer« 
dings erjüllt Schweigen den jeltenen, vielleicht ein= 
zigen und unmöglich wieder zu erhajchenden Augen- 
blid des Alleinſeins ... 

Sie fommt mit einer Meinen Lampe zurüd, bei 
deren Schein die Augen der Schmuggler glänzen, 
und mit munterer Stinnme und gutmütigem Blid 
jagt fie, auf Ramuntcho deutend: „Und dieſer hier? 
Es ijt wohl ein zweiter Bruder?“ 

„O nein!” antwortet Arrochkoa in ſeltſamer Weile, 
„o nein, er iſt nur mein Freund!” 

In der That, er ift nicht ihr Bruder, dieſer 
Ramuntcho, der jtumm und finfter daſitzt ... 
Welch große Angit hätten die Nonnen, wenn fie 
wüßten, wa3 für ein Sturmwind ihn hierhergeführt! 
Dasſelbe Schweigen, tief und beängjtigend, fällt über 
dieje Wejen, die eigentlich einfach über die einfachiten 
Dinge miteinander reden follten. Die alte Oberin 
merkt e3, und ſchon verwundert fie fi... Doch die 
lebhaften Augen Ramuntchos werden unbeweglich, und 
verjchleiern ſich, al3 ob fie unter dem Zauber irgend eines 
unjihtbaren Bändigers ftänden. 

Unter die fräftige Hülle feiner nad) Atem ringen 
den Brujt dringt allmählich Nuhe — zweifellos be» 
einjluffen ihn die geheimnisvollen, hier in der Luft 
ichmebenden meißen Mächte, ererbte Frömmigtfeit, 
die in jeinem tiefiten Innern ſchlummert, erfüllt ihn 
mit ungeahnter Unterwürfigfeit und Ehrfurdt; die 
altehriwürdigen Symbole beherrihen ihn: jene Kreuze, 
die er vorhin längs des Weges Stehen gejehen hat, und 
die blendend ſchneeweiße Madonna auf dem fleden- 
lofen Weiß der Wand... 

„Kun, Kinder, erzählt euch doc) etwas von der 
Heirat, von Etchézar,“ jagt die Cberin zu Graziella 
und ihrem Bruder; „wißt ihr was, wir wollen eud) 
allein laſſen, wenn ihr wollt,“ fügt fie hinzu, dabei 
Ramuntcho ein Zeichen gebend, als ob fie ſich mit 
ihn entfernen wolle. 

„O nein!” verjichert Arrochkoa, „er ſoll nicht Hinaus- 
gehen! Nein, nein, er ftört ung nicht im geringſten! ...“ 

Und die junge, nad) mittelalterlicher Weije ver— 
munmte Nonne ſenkt den Kopfnod) tiefer herab, um die 
Augen im Schatten der düjteren Sapuze verjtedt zu 
halten. 


Pierre Loti. 


Die Thür bleibt offen. Die Fenſter bleiben offen, 
Das Haus und alle Gegenftände bewahren ihr Aus 
jehen völligen Vertrauens, völliger Sicherheit gegen 
Entweihung oder Gewaltthat. Noch zwei andre, ſehr 
alte Schweitern fommen herbei, rüden einen Heinen 
Tiſch in die Mitte, deden für zwei Perſonen und 
bringen für Arrochfoa und feinen Freund ein kleines, 
frugale8 Abendeſſen: Brot, Käſe, Kuchen und reife 
Trauben von ihrer Gartenmauer. Sie richten dies 
mit einer faſt jugendlichen Fröhlichkeit, mit fait find: 
lidem Geplauder her, und alles bildet einen ſonder⸗ 
baren Gegenfaß zu dem heipblütigen Ungejtüm, das 
jedoch ſchweigt und fich zurüdgedrängt fühlt, — zurüd: 
gedrängt mehr und mehr in die Tiefen der Seel, 
gleihlam mie dur die dumpfen Schläge einer mit 
weißem Filz bededten Keule. Wider ihren Willen, 
den Bitten nachgebend, ſetzen fich die beiden Freunde zu 
Tiſch, einer dem andern gegenüber, und ejien zer: 
ftreut die einfachen, auf dem blütenweißen Tiſchtuch 
jtehenden Speifen. Ihre breiten, an Laſten gewöhnten 
Schultern drüden fih an die Nüdenlehne der feinen 
Stühle, und das ſchwache Holz kracht. Die Schweitern 
fommen und gehen jtet3 mit bemfelben leijen Ge 
plauder und kindlichen Lachen, das etwas gedämpft 
unter der Vermummung bervortönt. 

Nur fie, die Schweſter Marie Angelika, bleibt 
ſtumm und unbeweglid neben dein fißenden Bruder 
ftehen und legt ihre Hand auf feine wuchtige Schulter. 
Schlank und fein fteht fie da, gleich einer Heiligen 
auf einem alten Kirchenbilde. Düſter beobadtet 
Ramuntcho die beiden. Er hatte vorher Graziellad 
Gefiht nicht genau jehen können, jo jehr umrahmt 
und verjtedt e8 die Haube. Bruder und Schweſter 
gleichen fi) immer no. In den langen, mandel— 
förmigen Augen, die jedoch mehr denn je verjdieden 
im Ausdrud find, bleibt etwas unerflärlich Aehnliches, 
leuchtet diejelbe Flamme, welche den einen einem aben- 
tenerlichen Leben und der fteten Hebung der Muäfel: 
fraft, die andre myftifhen Träumen, der Kafteiung 
und Abtötung des Fleiiches entgegengeführt. Allein 
fie ift ebenfo zart und ſchmächtig geworden, tie et 
kräftig ift. Ihre runde Geftalt, ihre ftarfen Hüjten 
find geſchwunden, das ſchwarze Gewand fällt gerade 
herab, wie eine Umhüllung, die nichts Menſchliches 
mehr zu umgeben ſcheint. Zum erftenmal jetzt jeben 
die Braut und der Bräutigam, Graziella und Ra: 
muntcho, einander ins Gejicht; ihre Augen find ein: 
ander begegnet. Sie fenft nicht mehr den Kopf vor 
ihm, aber es iſt, als ob fie ihn aus weiter Ferne 
; anfähe, wie hinter einem unüberjteigbaren weißen 
. Nebel, wie jenjeit3 eines Abgrundes, jenſeits des 
Todes. Sanft giebt ihr Blick zu verftehen, daß fie 
mie abweſend ift, entrüdt in ftile und unnahbare 
Gerne. Und jchlielich ſchlägt Ramuntcho befiegt die 
feurigen Augen vor dem jungfräulichen Blid nieder. 
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Die Schweftern jeßen ihr Geplauder fort. Sie 
mödten beide jungen Seute für dieſe Naht in 
Amezqueta zurüdhalten; das Wetter, jagen fie, fei 
jo drohend ... Der Herr Pfarrer, der ins Gebirg 
gegangen ſei, um einem Kranken das heilige Abend- 
mahl zu bringen, wird bald wiederfehren, da er 
Arrochkoa von Etchezar her, wo er als Kaplan wur, 
fannte, würde er fich freuen, ihm und natürlich feinem 
Freunde ein Zimmer im Pfarrhauje anzubieten. 

Aber Arrochkoa Ichlägt e8 ab, nachdem er Ra— 
muntcho einen erniten, fragenden Blid zugemorfen. 
Unmöglih, hier zu ſchlafen. Sie mollen jogar jebt 
gleih nach einigen Minuten wieder abreifen, denn 
man erwartet jie an der ſpaniſchen Grenze. 

Graziella, die anfangs in ihrer entjeßlichen Ver— 
wirrung fein Wort hervorbringen konnte, richtet nun, 
bald in baskiſcher, bald in franzöfiiher Sprache 
allerlei Fragen an den Bruder und erkundigt fi) 
nad) denen, die fie auf immer verlaffen: 

„Und die Mutter? Ganz allein jetzt im Haufe, 
jogar des Nachts?” 

„D nein,” jagt Arrochkoa, „die alte Katharine ijt 
jetzt tet bei ihr, und ich habe angeordnet, daß fie 
im Haufe ſchläft.“ 

„Und dein Kind, Arrochloa, wie fieht es aus? 
Sit es Schon getauft? Wie heißt e8? Laurent wahr- 
\heinlich, wie fein Großvater ?“ 

Ethezar liegt etiwa ſechzig Kilometer von Amez= 
queta entfernt; Diefe Gegend hat jedoch immer 
no jo wenig Berbindungen wie in früheren Jahr: 
funderten. 

„DO, obgleich wir jo weit auseinander find, höre 
ih dod manchmal von euch. So zum Beifpiel im 
vergangenen Monat haben Leute von hier auf dem 
Markte in Hafparren Frauen aus Etchézar an- 
getroffen, und jo erfuhr ich mandherlei... An Oſtern, 
weißt du, hatte ich gehofft, dich zu jehen, — id) 
wußte, daß in Erricalde ein großes Ballſpiel fei und 
dag du hinfämelt. Ich dachte, du mwerdeft vielleicht 
bis zu mir reifen — und während der zwei Feittage 
\haute ich oftmals auf die Straße, hier durch dieſes 
Fenſter, ob ich dich nicht kommen fähe.“ 

Sie deutet Dabei auf das weit offenftehende Fenſter, 
durch welches man in die Nacht der wilden Gegend 
fieht. Unendlihe Stille liegt darüber ausgebreitet, 
bie und da nur hört man leijes Frühlingsraufchen 
und die feine, öfter außjebende Muſik der Grillen und 
Laubfröfche. 

Als Ramuntcho fie jo ruhig reden hört, bleibt er 
ſchier vernichtet vor dieſer vollftändigen Entjagung, 
und fie erſcheint ihm noch unmwiderruflicher verändert 
und entrüdt... Arme, fleine Nonne. Einjt hieß fie 
Graziella — jet wird fie Schwefter Marie Angelika 
genannt und bat feine Familie mehr... Unperjöne 
lich Tebt fie num in dem Heinen Haufe Hinter den 
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weißen Wänden, und ohne irdiſche Hoffnung und 
vielleicht ohne Wünfche, als ob fie ſchon in das Reich 
des großen Vergeſſens, des Todes verfebt fei. Doch 
jet lächelt fie, fie jcheint auf einmal heiter zu fein 
und fein Leid zu fühlen... Arrochkoa fieht Ramuntd)o 
mit jeinem durdhdringenden Blid, gewohnt, die 
ſchwarzen Tiefen zu ergründen, fragend an. Auch 
er ift beiiegt durch diejen unerwarteten Frieden und 
begreift wohl, daß jein fonjt fühner Kamerad nichts 
mehr wagt, daß feine Pläne wanken, daß alles un— 
haltbar und leblos vor der unfichtbaren, jeine Schweſter 
umſchließenden Mauer zujanmenjinft. 

Auf Augenblide wird er ungeduldig und möchte 
auf die eine oder andre Art der Sade ein Ende 
machen, — den Zauber bredhen oder ſich ihm unter= 
werfen und vor ihm fliehen. Er zieht feine Uhr hervor 
und jagt, daß wegen der Kameraden, die dort drunten 
warten, e3 höchſte Zeit jei, wegzugehen... Die 
Schweſtern erraten wohl, wer dieje Kameraden find 
und weshalb fie warten; allein e3 ficht fie nicht an. 
Selbſt Baskinnen, Töchter und Entfelinnen von 
Basken, haben fie Schmugglerblut in den Adern und 
betrachten diefe Art Geſchäfte mit Nachſicht. 

Endlich ſpricht Graziella Ramuntchos Namen aus; 
jedoch wagt jie nicht, jich Direkt an ihn zu wenden, 
Sondern fragt ruhig lächelnd den Bruder: 

„Da iſt Ramuntcho aljo jebt mit dir? Iſt er 
wieder im Dorf anjällig, und arbeitet ihr zufammen ?“ 

Wieder lange Stille. Arrochfoa fieht Ramuntcho 
an, in der Erwartung, daß er antworte. 

„Rein!“ fagt diejer, langjam und düfter; „nein! 
denn ich reije morgen nad) Amerika! ..“ 

Jedes Scharf betonte Wort dieſer Entgegnung 
flingt wie Aufruhr und Herausforderung mitten in 
die feltfam friedlihe Stimmung hinein. 

Die Heine Nonne ftüßt ſich ftärker auf des Bruders 
Schulter, und Ramuntcho, wohl fühlend, mit welch 
ſchwerem Schlag er getroffen, betrachtet und ver= 
Ihlingt fie mit feinen verführerijchen Angen, Die 
wieder Mut fallen und anziehend und gefährlich find 
im lekten Anlauf feines liebeerfüllten Herzens, feines 
ganzen, jungen, feurigen, für Zärtlichkeit und Lieb« 
fofung geihaffenen Weſens. Während einer Minute 
Unentſchloſſenheit ift eg, als ob das Kloſter zittere 
und die weißen Mächte in der Luft weichen und vers 
dunften gleich unbeftändigem Rauch vor dem jungen 
Bändiger, der hierherfam, um den Triumphruf 
des Lebens erfchallen zu laſſen. 

Und das nun fich wieder einftellende Schweigen 
ift das tiefite von allen, die ſchon dieſes nur mit 
halben Worten oder fat ohne Worte gejpielte Drama 
unterbrochen haben. 

Endlich jpricht die Schwefter Marie Angelika zu 
Ramuntcho ſelbſt. Wahrlich, man follte nicht denken, 
daß ihr Herz einen letzten Schlag bei der Ankündigung 
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diejer Abreife erlitt, noch daß ihr ganzer jungfräu— 
licher Körper unter dem Blick des Geliebten erzitterte. 
Mit einer Stimme, die nad) und nad einen fanfte 
mütigen Ausdrud befommt, ſpricht fie von ganz ein- 
fahen Dingen wie zu irgend einem beliebigen Freunde: 

„Ad, ja... der Onfel Ignacio, nidt wahr? 
Ic) hatte mir immer gedacht, daß Sie ihn dort drüben 
auffuhen würden... Wir alle wollen die heilige 
Jungfrau bitten, Sie auf Ihrer Reiſe zu begleiten.“ 

Und abermals ift es der Schmuggler, der da8 
Haupt jenft, wohl fühlend, daß alles vorbei, daß die 
Heine Gefährtin feiner Kindheit verloren iſt — auf 
immerdar — daß fie unter einem unantajtbaren 
Leichentuch begraben liegt. 

Die Morte der Liebe, der Lodung, die er zu 
lagen gedachte, die Pläne, die ſchon jeit Monaten 
in jeinem Kopfe reiften, das alles ſchienen ihm jebt 
tolle, frevelhafte, unausführbare Dinge, Sinder- 
prablereien. Arrochkoa, der ihn aufmerkſam beob— 
achtet, unterliegt übrigens demjelben unmideritehlichen 
Zauber ; beide verjtehen ſich ohne Worte und geftehen 
ih ein, daß hier nichts zu machen ift, daß fie es 
niemals wagen würden... 

Dod) ein noch menſchlicher Schreden zudt durch 
die Augen der Schweiter Marie Angelila, als 
Arrochkoa fih zum Abichied erhebt... Sie bittet 
mit veränderter Stimme um einige Minuten Aufe 
hub, und Ramuntcho ijt plöblich von heißem Vers 
langen ergriffen, jich ihr zu Füßen zu werfen, mit 
dem Kopf den Saum ihres Schleier zu berühren, 
alle Thränen, die ihn beinahe erftiden, auszuweinen, 
jie um Gnade zu bitten; ebenjo dieje ſanfte Oberin, 
— ihnen allen zu fagen, daß dieje Braut feiner 
Kindheit feine Hoffnung, fein Leben, jein Mut, fein 
Alles war; daß man Barmherzigkeit ausüben joll, 
ie ihm wiedergeben, weil er außer ihr nichts beſitzt. 

Alles unendlich Gute, da3 in feinem Herzen liegt, 
begeijtert ſich jeßt zu dem einen Wunſch: flehend zu 
bitten, — zu einem Anlauf inftändigen Gebet3 und 
aud) des Vertrauen in die Güte und das Mitleid 
der andern. 

Und wer weiß, o Gott! Menn er e8 gewagt 
hätte, das große Gebet reiner Liebe auszujprechen ? 
Wer weiß, wie viel Gutes, wie viel menſchliche Herz: 
(ichfeit auch bei den armen Mädchen mit den ſchwarzen 
Schleiern erwedt worden wäre? Vielleicht hätte ihm 
die alte Oberin, die alte, ausgetrodnete Jungfrau 
mit dem kindlichen Lächeln und den biederen, hellen 
Augen die Arme wie einem Sohne geöffnet, alles 
begreifend, alles verzeihend, troß der Kloſterregel, troß 
der Gelübde! Vielleicht wäre es möglich geweſen, Gra= 
ziela ohne Entführung, ohne Betrug, von ihren 
Kloſtergefährtinnen fait entſchuldigt, wieder zu er— 
langen. Oder wenigſtens hätte fie ihm doc ein 
‚chtes, tröftliches und durch einen Kuß reiner Liebe 
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| verlüßtes Lebewohl gejagt. Aber nein! Er bleibt 

ſtumm. Sogar dies, fogar diefes Gebet kann er 
nicht herborbringen, und der Augenblid des Abſchieds 
naht. Arrochkoa fteht auf, jcheint erregt und macht 
ihm ein gebieterijcheß Zeichen mit dem Kopfe. Da 
erhebt auch er feine ftolze Gejtalt und ergreift fein 
Barett, um dem freunde zu folgen. 

Sie danken für da3 Abendeilen und jagen halb: 
laut und ſchüchtern gute Nacht. 

Im ganzen find fie während der furzen Dauer 
ihres Beſuchs ſehr forrelt, jehr ehrfurchtsvoll, beinahe 
zaghaft geweſen; und als ob nicht alle Hoffnung jo» 
eben jerronnen wäre, al& ob der eine nicht fein Lebend« 
glüd hier zurüdgelaffen hätte, jteigen fie ruhig die 
Säuberliche Treppe zwifchen den weißen Wänden hinab, 
und die guten Schweitern leuchten mit der Eleinen 

| Lampe. 

„Kommen Sie, Schweſter Marie Angelila,“ 
ſchlägt die alte Oberin mit ihrer dünnen Kinder⸗ 
ſtimme munter vor, „wir wollen beide hinunter⸗ 
begleiten, bis ans Ende unſers Baumganges, Sie 
wiſſen wohl, bis zur Biegung, die zum Dorfe führt...” 

Iſt fie denn eine alte, ihrer Macht Jichere Tee, 
oder Spielt fie nur unbewußt mit dem verzehrenden 
Teuer? 

63 war zu Ende!... das herzzerreißende Cpfer 
gebracht! Der Abſchied entihieden, der Kampf erſtidt. 
Jetzt gehen die zwei, die fich anbeteten, nebeneinander 
draußen in der warmen Frühlingsnacht, in der ein: 
ichmeichelnden , lieblichen Nacht, unter den friſchen 
Blättern, durd) das hohe Gras mitten in der über: 
wältigenden Pracht des Lenzes, wo überall die Leben? 
Säfte emporquellen. 

Langſam, mit Heinen Schritten gehen fie durd) 
die entzückende Dunkelheit, als wären fie ſtillſchweigend 
übereingefommen, den Weg länger dauern zu laſſen; 
beide find ftumm, voll heißen Verlangen und zu: 
gleich großer Furcht vor einem Anftreifen ihrer Kleidet 
einer Berührung ihrer Hände. Arrochkoa und die 
Oberin folgen ihnen auf dem Fuß; — aud) jie reden 
fein Wort. 

Die Nonnen auf ihren Sandalen, die Schmuggler 
auf den Schnurjohlen gehen geräuſchlos wie Gejpeniter 
durch die milde Nat. Still wie bei einem Be 
gräbnis fommen die jungen Leute mit dem feltjamen 
Gefolge langjam an den Wagen heran. Still ift es 
auch ringsum, überall in dem großen Dunfel bi 
tief in Berg und Wald hinein, und an dem ſternen⸗ 
Iojen Himmel ſchlummern die großen, ſchweren Wolfen 
voller befruchtender Waller, nad) melden die Erde 
fich jehnt und die morgen herabfallen werden, um 
den Wald noch ftärfer zu beleben, das Gras noch 
üppiger, noch höher emporjchießen zu laſſen. Die 
ſchweren Wolfen über ihren Häuptern bededen bie 
ganze ſüdliche Frühlingspracht, die fie jo oft in ihrer 


— 
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Kindheit entzücte, die jedoch Ramuntcho wahrſcheinlich 
niemal3 wieder jehen wird und welche Graziella in 
Zukunft nur mit den Augen einer Toten anjehen 
muß, ohne fie in fih aufzunehmen, ohne fih an ihr 
zu erfreuen. 

Weit und breit iſt niemand zu jehen, und weiter 
unten jcheint da8 Dorf Schon eingeichläfert. Die 
Nacht ift hereingebrochen, geheimnisvoll hat ſie ſich 
über alles ergoſſen — über die Fernen des einſamen 
Landes, über die Berge und die wilden Thäler... 

Wie leiht wäre jebt das Vorhaben der beiden 
jungen Männer in diejer Einjfamfeit, mit dem Wagen, 
der ganz nahe von bier ſteht, und mit dem rajchen 
Dferde auszuführen! Doc ohne ein Wort geredet, 
ohne fih berührt zu haben, kommen die Liebenden 
an dieje Biegung des Weges, wo Abjichied auf ewig 
genommen werden muß. Der Wagen ift richtig bier, 
ein Heiner Junge hält das Pferd. Die Laternen 
jind angezündet, das junge Tier ift ungeduldig. Die 
Oberin bleibt ſtehen: 

Sie jind jet, jo ſcheint es, am äußerften Ziele 
des lebten in diefer Welt nebeneinander gemadten 
Ganges, und die alte Nonne fühlt fid) mächtig genug, 
ohne Widerruf darüber zu entjcheiden. 

Mit derjelben feinen Flötenjtimme und beinahe 
fröhlichem Tone jagt fie: 

„Nun, Schweiter, nehmen Sie jet Abſchied!“ 

Sie ſpricht e8 mit der Sicherheit einer Parze 
aus, deren Beſchlüſſe über Leben und Tod unanfedt- 
bar find. 

In der That, niemand verjucht ed, ihrem mit 
jo viel Gelaljenheit erteilten Befehl zu wideritehen. 

Der rebelliihe Ramuntcho iſt bejiegt, — völlig 
bejiegt durch die ftillen, weißen Mächte. Pitternd 
nad dem dumpfen, in feinem Innern vor fid) ges 
gangenen Kampfe ſenkt er das Haupt, — willenlos 
jett, beinahe ohne Gedanken, wie wenn er unter 
dem Einfluffe irgend eines einjchläjernden Zauber» 
trankes ſei. 

„Nun, Schweſter, nehmen Sie Abſchied,“ hatte 
die alte, ruhige Parze geſagt, und da ſie ſieht, daß 
Graziella Arrochkoa nur die Hand hinreicht, fügt 
ſie hinzu: 

„Wie? Sie küſſen Ihren Bruder nicht?“ 

Freilich, der kleinen Schweſter Marie Angelika 
wäre es lieb geweſen, den Bruder von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele zu küſſen, ihn zu umjchlingen, ſich 
an jeine ftarfe Bruft zu werfen und dort Schuß zu 
ſuchen, jet zur Stunde des übermenſchlichen Opfers, 
wo fie den Heißgeliebten ohne ein herzliches, liebe— 
volles Mort jcheiden lafjen muß... Und dennoch 
liegt in ihrem Kuß eine ſeltſame, erfchrodene Zurüd- 

Haltung: der Kuß einer Nonne ijt gleichjam der Kuß 
einer Toten ... Wann wird fie den Bruder, der 
das Vaskenland nicht verläßt, wiederfehen? Wann 

Ans fremden Zungen. 1897. IL 15. 
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wird fie Nachricht von der Mutter, vom Haufe, vom 
Dorfe, durch irgend welche Vorüberziehenden, die in 
Etchézar waren, erhalten? 

Sie wagte es nit einmal, Ramuntcho ihre 
Heine Hand zu reichen, und läßt fie am ſchwarzen 
Node über die Perlen des Rofenfranzes herunterfallen. 

„Wir werden beten,“ jagt fie nochmals zu ihm, 
„daß die heilige Jungfrau Sie auf der langen Reife 
beſchützen möge.” 

Jetzt gehen fie fort ; langſam, gleich ftilen Schatten, 
bujchen fie zurüd, dem bejcheidenen, vom Kreuze be= 
hüteten Klofter zu; und die zwei Befiegten, unbeweg- 
lich ftehen bleibend, jehen im dunkeln Baumgang 
ihre Schleier, die ſchwärzer als die Nacht der Bäume 
find, nad) und nad) verjhwinden. Ach, auch fie, die 
dort droben in der Dunkelheit des fchattigen Aufgangs 
lich entfernt, ift ganz gebrochen! ... 

Aber nichtsdejtoweniger wird die weiße, beruhi« 
gende Atmojphäre des Kloſters fie gleichſam unem— 
pfindlid machen, und ihr ganzes Leid wird bald durch 
eine Art Einjchläferung beſchwichtigt ſein. Morgen 
wird fie wieder, und jo weiter biß zu ihrem Tod, den 
jeltfam einfachen Lebenslauf fortjegen: unperjönlich 
einer Reihenfolge täglicher Pflichten nachkommen, die 
jtet3 diejelben find, und aufgehen in einer Gemein— 
ihaft von Weſen, die allem entjagt haben, — und 
jo kann fie erhobenen Haupte3 dem füßen, hHimmlifchen 
Traumbild entgegengeben... 

O crux, ave, spes unica! 

Ohne Wandel oder Raft bis zum Ende zwiſchen 
den weißen Mauern einer Kloſterzelle leben, bald 
hier, bald anderäwo, fremdem Willen anheim«- 
gegeben in irgend einem dieſer bejcheidenen Dorf» 
Höjter, wo ihnen nicht einmal vergönnt ift, Wurzel 
zu fallen — nichts auf der Erde bejiken, nichts 
wünjchen, nicht erwarten, nicht8 hoffen! Die flüchtigen 
Stunden diefer Welt als eitel und vergänglid an— 
jehen und fi von allem befreit fühlen, ſelbſt von 
der Liebe — als jei der Tod |chon darüber hingegangen. 

Das Geheimnis eines folchen Lebens iſt wohl 
dazu angethan, die noch dajtehenden jungen Leute 
zu verwundern — jie, die für den Kampf des Da— 
ſeins ausgerüſtet find, — lebensfriſche Menſchen, 
durch ihren Inſtinkt ſowohl als ihre Kraft dazu 
geſchaffen, das Leben zu genießen, es zu lieben und 
es zu erweitern. 

O crux, ave, spes unica!... Man ſieht ſie nicht 
mehr, ſie ſind in ihr friedliches Kloſter zurückgekehrt. 
* 

Die beiden tauſchen kein Wort über das auf— 
gegebene Unternehmen und über die ihnen jelbjt nicht 
far gewordene Urſache aus, welche zum erftenmal 
ihren Mut ins Wanken gebradt. Sie jchämen fi 
hier voreinander wegen diejer plößlichen, unüber- 
windliden Zaghaftigfeit. 
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Eine Weile noch waren ihre ftolzen Köpfe den 
langjam fliehenden Nonnen zugewandt, jebt jehen fie 
fi in der Dunfelheit an. Auch fie trennen ſich nun, 
und wahrſcheinlich für immer. Arrochfoa giebt feinem 
Freunde die Zügel des Heinen Wagens, den er ihm, 
feinem Verſprechen gemäß, leiht. 

„Leb wohl, mein armer Ramuntcho!“ fagt er 
mit mitleidigem, aber kaum berzlidem Ton. Und 
da3 unausgeſprochene Ende des Sabes joll klar und 
deutlich heißen: „Geh, da dein Streich miklungen, 
und mich, du weißt, die Zeit drängt, die STfameraden 
erwarten mi)...” 

Ramuntcho hätte ihn gern von ganzem Herzen 
bei diefem letzten Abjchied gefüßt und in dieſer Um— 
armung de3 Bruder der jo innig geliebten Braut 
feiner Jugend ohne Zweifel heiße Thränen geweint, 
die ihn, für einen Augenblid wenigſtens, wohlgethan 
hätten. 

Aber nein! Arrochkoa ift wieder der Arrochkoa 
der ſchlimmen Tage getworden, der gewandte Ballipieler 
ohne Seele, der nur die Kühnheit bewundert, und 
zerjtreut reicht er Ramuntcho die Hand: 

„Wohlan, auf Wiederjehen! Viel Glüd zur Reife!“ 

Und geräuſchlos eilt er bei der günftigen Dunkel— 
heit zum Stelldichein der Schmuggler, der Grenze zu. 


* 


Ramuntcho, jetzt allein auf der Welt, treibt 
ſein kleines Gebirgspferd mit der Peitſche an, und 
mit leichtem Schellengeraſſel eilt es fort. Inſtinktiv 
ſpornt ihn etwas an, den durch Aranotz kommenden 
Zug, das in Bordeaur abſegelnde Dampfboot nicht 





zu verfehlen. Gleich einer Majchine beeilt er ſich, ohne 
nur zu willen warum — wie ein feelenlojer Körper 
ohne Seele, der fortfahren würde, einem früher ge: 
gebenen Antrieb zu gehorchen; und jehr raſch dringt 
er, der doch ohne Ziel, ohne Hoffnung in der Weltift, 
in die wilde Gegend ein, in das Didicht der Wälder, 
in das ganze tiefe Dunkel der Mainacht, welche die 
Nonnen von ihrem hohen Fenſter aus ringsum jehen 
können. 

Für ihn iſt alles zu Ende — zu Ende für alle 
Zeit! Zu Ende ſind die entzückend ſüßen Träume 
ſeiner erſten Jahre. Er iſt jetzt eine aus dem bagti 
ſchen Boden entwurzelte Pflanze, die ein Wind von 
ungefähr anderswohin treibt. In der Stille des 
eingeſchläferten Waldes klingen am Halſe des Pferdes 
munter die Glöcklein. Der eilig dahinfliegende Schein 
der Laterne zeigt dem traurigen Flüchtling die untern 
Zweige, das friſche Grün der Eichen und am Rand 
des Weges die Blumen der Heimat, hie und da die 
Mauern eines bekannten Dorfes, eine alte Kirche — 
lauter Dinge, die er niemals wiederſehen wird, es 
jei denn im ſpäten, ungewiſſen Alter. 

Bor ihm liegt Amerika, die Verbannung, vielleicht 
ohne Rückkehr, dag unendlih Neue voller Ueber: 
rajhungen, ein ganzes, langes Leben mit dem Leid 
einer zerrijjenen Seele, bei welchem er feine Kraft 
ausgeben und erjchöpfen wird — Gott weiß wo, in 
ungeahnten Arbeiten und Kämpfen... 

Dort oben in ihrem Heinen Slofter, in ihrem 
Grab mit den weißen Wänden, jagen die ftillen 
Nonnen ihr Abendgebet her... 

O crux, ave, spes unica!... 





Modernes Syſtem. 


Bon Angufl Strindbßerg. 
Aus dem Schwesifhen überfebt von Otto Hauſer. 


Es ftand die alte Häuferreih 

Und raubte alles Kicht den andern, 
Da fah fie Männer einft herbei 
Mit Brechgeräten munter wandern. 


Bald wallte Staub 
Dor Bieb und Stoß, 
Sie braden rafch 
Die £atten los. 


Und, längft vermorfct, 
giel von der Wand 
er Mörtel, der 

Nicht widerftand. 

Die Stange tief, 

Es hieb der Karft, 
Bis endlich ganz 

Die Mauer barft. 


Die Zange arıff, 
Dus Eijen brac, 





Das Dad, es fiel, 
Der Schornftein nad. 


Don Baus zu Baus 
Ging's weiter fort; 
Was alt und morſch, 
Man brady es dort. 


Da geht vorbei ein alter Mann 

Und fieht das Treiben tief befiimmert; 
Nun bleibt er ftehn, es fiht ihn an, 
Daß man die Käufer hier zerträmmert. 


„Hier werden Dillen wohl erftehn? 

Sagt an, mein freund! Ich will es hoffen.“ 
„Kein Baumwerf foll man hier mehr fehn! 

Der Platz bleibt unbebaut und offen!“ 

„Ihr reißt nur nieder, bauet nicht, 

Ihr wollt nur bredyen, wollt nur töten — —!" 
„Ja, meint Jhr denn, daß Luft und Licht 
Nicht ebenfo uns find vonnöten?!“ 


Diener. 


Vier Porträts 


von 


J. A. Gontſcharow. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von A. Ollchwang und KH. Kryzanowski. 


IV. 
Matwei. 


Ich hatte von jeher und unter allen Umſtänden 
einen Widerwillen gegen Trunkenbolde, und gerade 
mir war es beſchert, ſie um mich dulden zu müſſen. 
Ich kam denn auch in dieſer Zeit nicht zur Ruhe, denn 
bekanntlich iſt die Trunkſucht ein intermittierender 
Wahnſinn, der zuweilen gefährlich wird und in un— 
erwarteten Kataſtrophen ausbricht, — wie das bei 
Anton teilweiſe der Fall war — wenn er nicht noch 
größeres Unglück herbeiführt. 

Dieſer Zuſtand dauerte über zwei Jahre. Ich 
wollte mich um jeden Preis von meinem Hausjoch 
befreien. Zu dem Zwecke galt es aber vor allem die 
Frage zu löſen, wo ein nüchterner Diener zu finden 
ſei. Beſorgt und traurig begab ich mich zu meiner 
Freundin Anna Petrowna, der Eheſtifterin. 

„Warum laſſen Sie ſich ſo lange nicht ſehen?“ 
Mit dieſen Worten kam ſie mir entgegen. „Und 
warum ſo unfroh?“ fügte ſie hinzu. 

Stillſchweigend ließ ich mich neben ſie und ihren 
Arbeitstiſch auf den Diwan fallen. 

„Wie kann ich froh ſein,“ verſetzte ich unmutig, 
„ewig in Sorgen, wie ich mir meine Häuslichkeit ein— 
richten ſoll, um mid) ihrethalb nicht quälen zu müſſen? 
Um nicht beftändig in Angſt zu leben, daß bei mir 
Feuer aus- oder ein Dieb einbricht, oder daß mein 
Diener fi betrinkt? Mich beichäftigt nur noch 
eins —“ 

„Und was?“ fragte fie, mir forjhend in die 
Augen blidend, „Sie haben ein Anliegen?“ 

„Allerdings. Sch Juche ein Phänomen —“ 

„Ach!“ fuhr fie plößlih auf. „Da huben Sie's 
aber gerade jebt gut. getroffen.” Sie legte ihre 
Stiderei weg und rüdte näher zu mir. „Denken 
Sie nur: da habe ich gerade ein wahrhaftiges Phä— 
nomen — Schönheit, Anmut, Erziehung — und 
was für eine Seele, was für ein Herz!“ 

„Und trinkt nicht?“ fragte ich zerjtreut und lachte 
jelber dazu, „Unmöglich !“ 


— — —— —— — — — — — — — — — — — — — 


„Was meinen Sie? Was für ein Phänomen 
brauchen Sie?“ Ihr Ton war mit einemmal kühl 
geworden. Zugleich rückte fie etwas weiter weg. 

„Ich brauche einen nüchternen Diener, der durch⸗ 
aus nicht trinkt. Ich bezweifle, daß es einen foldhen 
giebt. Und darin befteht mein Summer, meine Sorge.“ 

Sie antwortete nicht jogleih. Dann jtimmte fie 
ihr altes Lied an: „Heiraten Sie! Dann...” 

„Dann wird die Dienerichaft nicht trinken, meinen 
Sie?" 

„Wenigſtens werden Sie nicht3 davon merfen: 
ift der Lafai fort und betrinft fih, jo ift der Koch 
da oder die Köchin oder da3 Stubenmädden. Das 
Haus wird nie leer ftchen.” 

„Alſo ih muß außer der Frau noch eine Köchin 
oder einen Koch oder ein Stubenmädchen heiraten! 
Biel Dienjtboten, viel Tyeinde! Nein, Anna Petrowna! 
Aber Scherz beijeite! Willen Ihre Leute feinen folchen 
Diener? Ihr Haushalt ift groß, Ihre Yamilie zahle 
reich, e3 giebt eine Menge Leute bei Ihnen, und dieſe 
Leute haben vielleicht Belanntichaften. Wenn ſich ein 
ſolches Phänomen findet, ich ſetze einen Preis aus.“ 

„Gut, ich werde jehen und vorfommenden Falls 
Ihnen Mitteilung mahen. Tragen Sie in drei 
Tagen bei mir an! Außerdem aber fommen Sie 
Mittwoch zu Tiſch! Katerina und Iwan Karlowitſch 
werden da fein. Wir werden Whift jpielen. Unter- 
deſſen werde ich mich erkundigen.” 

Ich ging. Aber noch vor Mittwoh kam eines 
Morgens der Büffettdiener Anna Petrownas zu mir, 
ein alter, foliver Domeftif mit grauen Haaren und 
bon würdigem Ausjehen. 

„Komme von Anna Petrowna,“ ſagte er. „Sie 
lafien grüßen. Beliebten zu fragen wegen eines 
Dieners, der nicht trinkt?” 

„Ja. Giebt's denn jo einen?” fragte id). 

„Gewiß!“ 

„Das heißt, er trinkt nicht viel?“ 
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„Nichts! Nicht einen Tropfen nimmt er in den 
Mund, nur —* 

„Nur Waller? Sagen Sie mir aufrichtig: iſt er ein 
Grobian oder ein Faulenzer oder ftiehlt er vielleicht ?“ 

„Nein, nein!” antwortete lächelnd der Büffett« 
Diener. „Nur... wenn Sie ihn anjeben, jo werden 
Sie ihn nicht nehmen. Er ift viel zu komiſch.“ 

Sch wunderte mid). 

„Komiſch? Inwiefern komiſch?“ 

„So! Er iſt viel zu komiſch.“ 

„Im Ausſehen? Was?“ fragte id. 

„Auch im Ausſehen, und überhaupt — er ſpricht 
komiſch und macht nichts wie andre Leute.“ 

„Nun, und wie iſt's mit dem Bedienen? Kann 
er Zimmer aufräumen, Thee auftragen, Kleider und 
Stiefel putzen, mit einem Wort, kann er das, was 
ein Diener können muß?“ 

„Das kann er. Und warum nicht? Er iſt bei 
ſeinem Herrn lange Zeit Bedienter geweſen. Er iſt 
ein Leibeigener. Bis jetzt, glaub' ich, iſt er noch 
nicht frei. Nur komiſch iſt er und außerdem ſo — 
jo — gierig — ” 

„Wie? Aufs Eſſen?“ 

Der Büffettdiener lachte: „Ach wo? Er ißt ja 
gar nichts.“ 

„Wie, er ißt nichts? Nun, das nenn' ich mir 
wahrhaftig ein Phänomen.“ 

„Geldgierig iſt er. Er ſpart.“ 

„Nun, das iſt fein Unglück. ‚Geiz,‘ ſagt man, 
‚iit feine Dummheit.‘ Wenn er fein Geld hütet und 
fein fremdes nimmt —“ 

Der Büffettdiener lachte wieder: „Ad wo? Der 
wird lieber ſein eignes geben als fremdes nehmen. 
Nein, er ift ehrlih, durch und durch ehrlich,” fügte 
er ernfthaft Hinzu. „Nur komiſch ift er. Er hätte 
verjchiedene Stellen haben können, aber wenn die 
Herrihaften ihn anfehen, nehmen jie ihn nit. Wir 
haben nad ihm geihidt, und wenn Sie wünjchen, 
werden wir ihn herſchicken. Nur bezweifle ih, daß 
Sie ihn nehmen werden. Er iſt viel zu komiſch, 
gnädiger Herr.” 

„Bitte, Shiden Sie ihn. Ich werde ihn nehmen 
— unter allen Umftänden — wenn er nur fein 
Trinker if. Ich bin in diefem Augenblidt ohne 
Diener. Eine Frau aus der Nachbarſchaft bejorgt 
mir das Notwendigite.” 

Der Büffettdiener wollte gehen, bejann ſich aber 
und fagte: „Sa, etwas habe ich vergeſſen. Matwej 
— fo heikt der Bewußte — ift fein Ruſſe. Er ift 
aus Polen, und fein Herr lebt gleichfalls in Polen. 
Doch ſpricht Matwej nit polniſch. Beten geht er 
in feine Kirhe auf dem Newsky.“ 

„Run, da ijt mir gleid. Sciden Sie ihn ge= 
fälligft jofort und danken Sie in meinem Namen 
Anna Petrowna. Ihnen jelbjt werde ih mich noch 
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erkenntlich zeigen. Wenn er nicht trinkt und nicht 
ſtiehlt, iſt er ein wahrer Schaf.“ 

Des andern Tags in aller Frühe erſchien bei mir 
Matwej. Nach der Beſchreibung des Büffettdieners 
war ich aufgelegt, zu lachen. Als ich jedoch den An- 
tömmling fah, erjtarb mir das Lachen auf den Lippen. 

Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt, ziemlid 
lang gewachlen und |pindeldürr, ein Menſch, der eben 
vom Zotenbette aufgeftanden ſchien, nichts als Haut 
und Knochen. Sein Kopf war Fein, die Augen ein- 
geſunken, der Blid tier und ausdruckslos, der große 
Mund ftand weit offen, al3 ob er ihn vor Schwäde 
nicht Schließen könne, die Baden Hingen herab, das 
ganze Geliht war von der Farbe alten vergilbten 
Handſchuhleders, die ſpärlichen Haare von der einer 
alten Baftmatte. Gefleidet war er in einen langen 
grauen, ganz abgetragenen Rod mit einem verjchofjenen 
Sammetfragen. Um den Hal8 hatte er einen alten 
gehäfelten Shawl. 

Mir wurde angft und bang bei feinem Anblid. 
Er ſchien fih faum auf den Beinen halten zu können. 
Cr jah mir gerade ins Geficht, wobei er wie vor 
Crihöpfung mit den Augen blinzelte und jchwer 
aufatmete. Die Beine waren von den Knieen an 
gleihlam nicht mehr fein eigen, fie ſchienen über 
haupt feine natürlichen Beine, jondern aus Holz zu 
fein, und die Arme paßten weniger zu einem menſch⸗ 
lichen Störper al& zu dem eines Orang⸗Utan. 

„Komiſch? — Komiſch ift er nicht, fondern bes 
mitleidenswert,” Dachte ich bei mir, als ich ihn anjah. 

„Biſt du frank?“ fragte ich. 

Er wachte ſozuſagen auf. 

„Durchaus nicht!“ beeilte er fich, zu antworten. 
„Sch bin, Gott ſei Dank, gejund.“ 

„Warum bift du fo mager und bleih? Warſt 
du immer jo?” 

Cr lächelte breit. Seine Lippen zogen fi aus— 
einander und zeigten jein blafjes Zahnfleiih. Im 
Unterfiefer fehlte ein Zahn. 

„Wie ich noch Klein war, war ich vielleicht anders,“ 
fagte er leife, mit einer wahren Grabesjtimme, und 
30g dann mühjam den Atem ein. „Aber jeit id 
mich fenne, war ic) immer fo wie jet.“ 

„Man jagt mir, daß du nicht trinkt,“ fuhr ich fort, 

„Nicht das mindefte. Sch habe nie getrunfen und 
trinfe aud) nit — außer Thee und Waſſer.“ 

„But! Uber man jagt mir aud, daß du nidt 
ißt, und das ift nit gut. Deshalb bift du aud) 
jo mager.” 

„Nein, das fommt nicht daher,” bemerkte er mit 
traurigem Lächeln. „Das kommt von etwas anderm.“ 

„Woher denn?“ 

„Ih bin ſtark gejchlagen worden.” — Er jah 
mid mit einem eigentümlidh traurigen, faft franf- 
haften Blid an. 


Diener IV. Matweij. 


GGeſchlagen? Und von wen?“ 

„Natürlih vom Herrn.“ 

„Wer ift denn der Herr?” 

Er nannte einen polniihen Namen, den ich jebt 
vergejien babe. „Er war Militär, diente bei den 
Hufaren,“ fuhr Matwei fort. „Er nahın feinen 
Burſchen, um das Geld zu ſparen. Ich diente bei 
ihm ftatt eine Burſchen, und da ſchlug er mid). 
O, er ſchlug mid tüchtig.“ 

Und als wäre er völlig erſchöpft, atmete er 
wiederum ſchwer auf, aus voller Bruſt. 

„Warum denn?“ 

„So! Es fiel ihm ein, und da ſchlug er. Es iſt 
ja bekannt: ein Herr darf für alles ſchlagen und 
braucht für nichts Rechenſchaft zu geben. Trifft man 
etwad nicht, jo fängt er an: mit den Fäujten auf 
den Kopf — auch mit den Füßen — oder auch mit 
dem Säbel oder mit dem Stiefel —“ 

Ich hörte mit Schaudern diejer Erzählung zu, 
für deren Wahrheit fein Ausfehen nur zu deutlich 
jeugte. Er ſprach weiter: e 

„Mandmal war es unmöglich, mit ihm auf einem 
unebenen Weg zu fahren. Da ſchmiß er mich vom 
Bagen herunter und befahl mir, bis ans Ziel zu 
Fuß zu laufen. Und fo bin ich mit der Zeit ſchwach 
geworden. Dann nahın er ſich einen Burfchen vom 
Militär, und mich Tieß er gegen Kaution frei. Yünfzig 
Rubel hab’ ich Sicherheit geleiftet.“ 

AN dies erzählte er jchwer atmend, mit ber 
Stimme eine Sterbenden, indem er langfam bie 
Augen öffnete und jchloß. 

Ich hörte ihn mit tiefem Mitleid an. — „Mein 
Gott, wie elend!* dachte ich bei mir. „Und es giebt 
Menichen, die ihn komiſch finden!“ 

„sh habe immer noch vor, mich freizufaufen,“ 
fuhr er fort. „Nur verlangt er viel: jiebenhundert 
Rubel. Ich Habe ihm vierhundert geboten. Aber er 
nimmt fie nicht.” 

„Halt du denn fo viel Geld?” fragte ich. 

„seht nicht mehr. Ich habe nicht ganz drei— 
dundert übrig behalten,“ fügte er beinahe flüfternd 
hinzu. „Ich war lange Zeit ohne Dienft, mußte für 
eine Schlafftelle bezahlen. Auch mit Augleihen hab’ ich 
ſechzig Rubel verloren. Ich befomme fie nicht mehr.” 

Er jeufzte. 

„Ich werde aber wieder ſparen und mid) loskaufen,“ 
ſchloß er ziemlich lebhaft. Sogar feine Augen leuch— 
teten auf. Man fah: e8 war fein innigjter Wunſch, 
frei zu werden. 

„So! Darum alfo bift du fo gierig nad) Geld!“ 
dachte ich bei mir. „Du willft dir die Freiheit er» 
faufen. Du Armer, Elender, Unglüdlicher!“ 

„Uebereile dich nicht!” jagte ich laut. „Vielleicht 
wirft du auch umfonft frei. Man ſpricht viel davon.” 

:hatjächlih war damals in den höheren Streifen 
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von der Aufhebung der Leibeigenichaft die Rede. 
Zwar wurde diefe Trage durch die politifchen Ereig« 
nilje, die ih in Europa abipielten, auf den ziveiten 
Platz zurüdgedrängt, aber darum nicht erftidt, und 
die Gerüchte nahmen einen ziemlich beftimmten Cha» 
rafter au, daß ſich unter der Hand etwas vorbereite. 

„Gott mit ihm, mit dem Herrn!” jchloß Matwej. 
„Ich werde den Betrag erlegen, fobald ich Geld genug 
zujammengejpart habe. Vielleicht hat der Herr aud) 
feine Rechte. Er fol auch feine Papiere über uns 
in Händen haben, und dod) läßt er und nicht 103.“ 

Er atmete ſchwer auf, der arme Kerl. 

„Wie kannſt du denn aber eine fo große Summe 
erſparen?“ frugte id. „Vom Lohn kannſt du's 
ſchwerlich. Gar nichts eſſen — das geht doch nicht.“ 

„Ich werde es verdienen, gnädiger Herr! Ein 
Jahr, zwei — drei Jahre — Siebenhundert Rubel, 
vielleicht noch mehr!“ 

„Auf welche Art?“ fragte ih verwundert. „Du 
treibft doch fein Handwerk?” 

„Durch Zinſen,“ verſetzte er leije, mit einem 
pfiffigen Lächeln. „Ich gebe Geld auf Pfänder, und 
man zahlt dafür gute Zinfen. Zum Beilpiel, e8 
braucht einer fünfzig, fiebzig Rubel — und man 
giebt mir manchmal drei Prozent für den Monat —“ 

„D, du elender Wucherer!* wollte ich jagen, 
ſprach es jedod nicht aus. Er war jo beffagensmert. 
Er jtrebte nad) Freiheit. Dan mußte ihn entſchuldigen. 

„Wie kannſt du denn aber dienen?” fragte id 
zweifelnd. „Bei mir giebt’3 zwar nicht allzuviel 
Arbeit. Immerhin aber heißt es: Holz in den Ofen 
thun, euer machen, Zimmer aufräumen, Kleider 
reinigen und jo weiter. Es kann vorkommen, daß 
du Gänge zu maden bajt. Und du bijt jo hinfällig 
— wie kannſt du das leiften?“ 

Zu meiner Verwunderung lebte Matwej bei diefen 
Morten plöblih auf, als wäre er mit einem heil« 
fräftigen Wunderwafjer beiprengt worden. Geficht 
und Augen erhellten ſich, die Lippen zogen fich zu 
einem breiten Lächeln auseinander und ließen das 
Zahnfleiſch jeden. Er mujterte das Zimmer, die Diöbel, 
die Bücherichränte und bewegte Arme und Beine. 

„Alles das kann ih. Alles werde ich thun. Ein- 
heizen, aufräumen, Kleider puben, den Samowar 
rihten, Thee kochen, in den Laden geben und Brot 
holen — und wohin Sie mid) fonft jehiden, alles 
mögliche, alles, alled werde ich bejorgen.“ Er ſprach 
nit mehr mit der erlojchenen Stimme von früher, 
ſondern feft und geläufig. Dabei machten Lippen 
und Najenflügel bei jedem Wort ſeltſame, freisfürmige 
Bewegungen, und der ganze Kopf rührte und redte 
ſich mit einem gewiſſen Selbftgefühl. 

„Nun, das freut mid. Da haft du Geld. Geh 
und hole deine Sachen!” ſagte ic). 

Er trat zurüd. 
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„Nein, gnädiger Herr! Dante ergebenit. Ich habe 
mein eigned. Wie fann man den... von vorn⸗ 
herein... Ich habe doch noch nichts verdient, und 
für Sie ift &8 ein Schaden... Nein, nein,” ſagte 
er und nahm zu meiner Verwunderung das Geld 
nicht. „In zwei Stunden bringe ic) alle8 auf einer 
Droſchke,“ ſchloß er. 

Ich zeigte ihm ſeine Kammer und meine Zimmer. 
„Das iſt dein, und das mein Gebiet. Halte alles 
ordentlich und rein! Gehſt du oft aus?“ 

„Nur in die Kirche — am Sonntag — und auch 
nicht an jedem. Sonſt nirgendshin.“ 

„Haſt du Bekannte?“ 

„Ich habe einen verheirateten Gevatter. Er 
kommt aber nur ſelten zu mir, vielleicht einmal im 
Monat, nicht öfter. Sonſt niemand.“ 

„Hier iſt meine Wäſche — dies der Kleiderſchrank. 
Dort im andern Zimmer iſt das Geſchirr und das 
Silberzeug.“ 

„Bitte, ein Jereſter.“) Ich will alles nachſehen 
und übernehmen.“ 

„Ich habe kein Regiſter. Ich vertraue dir.“ 

„Nun, ſo werde ich ſelbſt alles aufſchreiben. 
Ohne Jereſter geht es nicht. Gott behüte! Es kann 
etwas verloren gehen.“ 

Damit entfernte er ſich, die Beine ſpreizend wie 
Stelzen. Es folgte nun, nachdem Matwej ſich ſelber 
eingerichtet hatte, eine ſorgfältige Reviſion meiner 
Habſeligkeiten, die zwei volle Tage in Anſpruch nahm. 
Und alles ſchrieb er auf: Wäſche, Kleider, Silber— 
ſachen, Geſchirr, ohne auch nur ein Tellerchen zu 
vergeſſen. Das Verzeichnis aber verſah er mit ſeiner 
Unterſchrift: „Uebernommen an dem und dem Tage 
— Matwej.“ 

Dieſes „Jereſter“ überbrachte er mir. Ich wollte 
es in den Papierkorb werfen, Matwej aber machte 
ein ſo flehentliches Geſicht und bat mich mit ſo kläg— 
lichem Ton, es doch durchzuſehen und in die Tiſch— 
lade zu verſchließen, daß ich ihm wenigſtens mit dem 
letzteren ſeinen Willen that. Zur Durchſicht jedoch 
konnte ich mich nicht entſchließen. 

„Wenn etwas verloren geht oder zerbrochen wird,“ 
drang er in mich, „ſo belieben Sie, es auf dem 
Jereſter anzumerken. Und wenn ich etwas zerbreche 
oder verliere, ſo ziehen Sie es mir, bitte, von meinem 
Lohn ab!“ 

„Wenn du mich mit ſolchen Kleinigkeiten plagſt, 
ſo werde ich dein Jereſter in Fetzen reißen, hörſt du? 
— Ich gebe dir volle Freiheit, Geſchirr zu zerbrechen 
und Sachen zu verlieren, und werde dafür nie 
einen Groſchen von dir verlangen. Ich bitte dich 
nur eins: trinke nicht!“ 

„In dieſer Beziehung ſeien Sie ruhig, gnädiger 








*) Regiiter. 
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Herr!“ ſagte er, mir mit ſeinem breiten Lächeln das 
ganze Zahnfleiſch zeigend. 

„In dieſer Beziehung? Und in welcher Beziehung 
nicht?“ dachte ich bei mir. 

Während der nächſten Tage beobachtete ich ihn 
aufmerkſam und fand, daß er eine Art Doppelweſen 
war. So, wie er gewöhnlich daſtand: mit offenem 
Munde, ſchwer atmend und mühſam redend, machte 
er den Eindruck eines völlig erſchöpften, todmüden 
Menſchen. Bei gewiſſen Anläffen jedoch war es, als 
ob er aus dem Schlafe erwachte oder Lebenszeichen 
von ſich gäbe. 

Jeden Abend aber legte ich mich mit dem Zweifel 
nieder, ob er den kommenden Tag nod erleben 
werde. Ich gab ihm unter anderm die Weiſung, in der 
Mohnung früh morgens aufzuräumen, folange ich 
noch im Schlafzimmer jei. 

Am nächſten Morgen hörte ich, eben im Beanfj 
aufzuftehen, nebenan einen furchtbaren Tumult: ein 
Schleppen, Scieben, Poltern, Stürzen — dann 
ihlug etwas mit Geflirr zu Boden. 

Ich Ttede den Kopf dur die Thür, und was 
jehe ih? Mein Matwej ohne Rod, in der Weite, 
die ungelenfen Beine au3einandergefpreizt und die 
langen Arme audgeredt, fpringt in meinem Kabinett 
herum, als wollte er draußen auf dem Hofe ein 
Huhn fangen. Im Zimmer ift nidtS an feinen 
Platz: die Möbel in der Mitte zujammengeichoben 
und der ganze Inhalt herausgeworfen, die Bücher 
in einem Haufen auf dem Boden, die kleinen Sadın 
auf dem Yenjter und jo weiter. 

„a3 treibft du denn da?“ frage ich. 

„Ich räume auf,” jagte er, ſich zu mir wenden? 
und mir das Zahnfleifch zeigend. „Da habe ih 
bei den Dworniks eine Leiter befommen — den Ofen 
gewajchen, die Schränfe abgeftäubt — jetzt werde id 
glei die Lampe reinigen — dann bleiben nod die 
Bücher,” rühmte er fid. 

Sch wandte mic) ab, um nicht in Lachen ausjus 
brechen, jo komiſch war er. 

Nichts von Müdigkeit, von Erſchöpfung, feine 
Spur de3 Zotengeliht3! Einfach komiſch, unaus— 
ſprechlich komiſch! 

„Womit haſt du denn da ſo gepoltert und ge: 
klirrt?“ fragte id). 

„Da ſehen Sie: als ich vorhin die Schränfe ab» 
wijchte, fielen die Bücher herunter, und dann fiel aud 
da3 Glas von der Lampe und zerbrad. Sch werde 
ein andre3 faufen, gnädiger Herr! Auf meine Koſten!“ 

Cr faßte mit einer Hand die Bürſte, mit der 
andern einen Yappen und begann abermals zu jagen 
und zu hetzen: da8 Huhn zu fangen — warf den 
Aſchbecher vom Tiſch und verjeßte mit der Bürfte 
dem Spiegel einen Hieb. 

„Hör auf! Es ift genug aufgeräumt," fagte id 
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indem ich mich wiederum abwandte, um nicht aufs 
zulachen. Aber er hörte mich nicht, wie es fchien, 
fieß ih in feiner Emfigfeit nicht ftören und ftellte 
alles auf feinen oder vielmehr nicht auf feinen Plaß: 
die ſcweren Folianten auf die ſchwache Etagere, die 
für Fahence und andre leichte Sachen bejtimmt war 
und fih unter der Laft der Bücher bog. Dagegen 
brahte er verjchiedene Statuetten, Briefbejchwerer 
und andre Gegenftände geringen Gewichts hinauf 
auf die Schränke. 

„So iſt's beſſer, gnädiger Herr! Dort find fie 
ſicherer,“ fügte er Hinzu, fich ſelbſt belobend, und 
wunderte ſich ſehr, als ich ihm befahl, jogleich die 
früdere Ordnung berzujtellen. 

„Da fieh, was du gemadt haft! Beinah die 
Gtagere zerdrüdt! Sieh, wie fie wadelt!” 

Er betrachtete die verbogene Etagere ganz ver— 
büft, den Mund aufgeſperrt, jeufzte und jtellte 
unmutig alles jo, wie ich e8 haben wollte. 

Am Sonntag, morgens vier Uhr, bat er mid) 
um Erlaubnis zum Kirchgang. . 

‚Was für einen Gottesdient habt ihr denn jekt, 
zu diejer Zeit?” fragte ich. 

„Heute ift Buße und Supplifation.” 

„Ind was giebt’&3 noch außer der Supplikation?“ 

„Den nächſten Sonntag kommt ‚Wiljenichaft‘ 
und dann, über eine Woche, die Predigt.“ 

Diefe Kirhgänge ausgenommen, entfernte er ſich 
feinen Schritt vom Haufe. Bon Branntwein feine 
Rede, Leider aber zeigte er ſich auch äußerft ent« 
haltiam, was das Efien betraf. Wenigſtens jah ich 
bei ihm, außer einigen Reften von Hering, Gurfen 
und Kartoffeln, niemals etwas Eßbares. — Ich legte 
8 ihm nahe, die Rejte meines Frühſtücks zu ver= 
wenden, gab ihm den Rat, fi Suppen zu kochen, 
bot ihm Geld an, ſich Fleiſch zu faufen. Ich wollte, 
daß er jozufagen wieder zu Körper fomme, er aber 
lehnte alles ab. 

„Nein, gnädiger Herr, nein! Wozu ſoll ih Ihnen 
Schaden mahen? Mit Gotte8 Hilfe werde ich jchon 
durhlommen.“ 

Und nachdem er einen feiner ſchweren Atemzüge 
gethan, fuhr er fort: 

„Wir werden bi8 zu den Teiertagen warten. 
Da werde ich etwas baden. Ich werde Oſterbrot 
mit Sahne machen, werde Eier färben. Der Gevatter 
wird kommen, und wir werden eine Andacht halten.“ 

Er wurde ganz heiter bei alledem. Seine Augen 
leuchteten, auf feinem Mund erſchien ein lederes 
Lächeln, feine Wangen röteten ſich beinahe, und es 
\ehlte nicht viel, daß er fich die Lippen ledte. Im 
nächſten Augenblid aber war alles zu Ende: ein 
ſchwerer Seufjer, und das alte, fahle, faltige Toten- 

geficht blidte mich wieder an und erzählte mir eine 
Humme Geſchichte von Not und Leiden, von Kummer 
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und Drangſal aller Art — eine Geſchichte, die mit 
unverwiſchbaren Zügen auf dieſem Antlit gejchrieben 
Stand und bei der mir jedesmal weh ums Herz wurde. 

„Du haft viel gelitten, Matwej!“ jagte ich eines 
Tages zu ihm, als er mir den Thee brachte. „Was 
für jhrediiche Leiden mußt du ausgeſtanden haben! 
Du bift ja wahrhaftig ein Märtyrer. Man könnte 
dich in den Kalender unter die Heiligen ſetzen. Sieb, 
wie mager du bift, und dieje vorzeitigen Runzeln!“ 

„Nein, gnädiger Herr! Was jind das für Schmer- 
zen? Das ift ja nichts,” antwortete er leichthin, 
„Wenn's feine andern gäbe! Das find ja Kleinig- 
feiten. Aber die andern, die find arg. Das weiß ich.“ 

„Welde Schmerzen jollen denn fo arg fein?“ 
fragte id). 

„Es giebt ihrer drei,” jagte er mit Ueberzeugung, 
„drei Märtyrerqualen. Unfer Pfarrer, Vater Jeronym, 
jagte immer: ‚Es giebt,‘ jagte er, ‚nichts Aergeres ala 
dieje Schmerzen: erſtens, jagte er, ‚menn die Zähne 
weh thun, zweitens, wenn ein Weib gebiert, und 
drittens, wenn ein Menſch ftirbt.‘” 

„Und woher weiß er denn das, dein Pfarrer? 
Was die Zahnſchmerzen betrifft, nun, davon mag er 
willen, vorausgeſetzt, daß er welche Hatte. Aber was 
da3 andre anbelangt — er hat doch nie geboren und 
ift auch nicht gejtorben —“ 

„Die Pfarrer willen alles,” fagte Matwej, an⸗ 
dächtig die Augen jchließend, „alles! Sie wiſſen, 
wozu der Menſch in die Welt geboren wird, und 
wenn er ftirbt, willen fie, was mit feiner Seele am 
jehften und neunten Tage wird und welche Qualen 
fie durchzumachen hat. — Ja!“ Schloß er und ſeufzte. 

In diefem Augenblid fchellte jemand. Mein 
Matwej fuhr plögli in die Höhe. Wohin war die 
Müdigkeit geſchwunden? Er warf beinahe das Prä- 
jentierbrett zu Boden, war mit einem Sat im Vor: 
zimmer und öffnete die Thür. 

„Zu Haufe! Bitte, einzutreten!” fagte er friſch 
und flint und zog dem Gaft fo eifrig den Ueberrock 
aus, als wollte er ihn berauben. Diejer ſah ihn 
lächelnd von der Seite an. 

„Sie haben einen neuen Diener?” fragte er mid). 

„sa, und einen, der nicht trinkt. Sie dürfen 
ih wundern.“ 

„Wirfih? Nun, ich gratuliere. Das ift eine 
Seltenheit. Aber wie fomifch er iſt!“ fchloß er, indem 
er zujah, wie Matwej mit affenartiger Geſchwindigkeit 
das Präjentierbrett vom Tiihe nahm und, die Beine 
außeinanderwerfend, nad dem Büffett fprang, wobei 
er mit der Schulter an die Thür rannte. 

Se länger ih Matwej beobadıtete, deſto mehr 
Attribute — außer jenem „komiſch“ und „unglüdlich“ 
— mußte ih ihm geben. Er wurde für mid) zu einer 
ebenjo fomplizierten wie interejjanten Charafterftudie, 
bei der e& jedoch ſchwer hielt, einen hervorftechenden 
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Zug zu finden, der e8 ermöglicht hätte, Matwej in 
eine beſtimmte Typenkategorie einzureihen. Einft« 
weilen bemerkte ich als bejonders fennzeichnend für 
ihn feine Angft vor „Schaden“. Diefes Wort kam in 
feinen Reden am bäufigiten vor. 

Außerdem war er unendlich accurat und graujam 
ehrlich. Mit der eriteren Eigenſchaft machte er mir 
nicht wenig Verdruß. Ferner war er eigenfinnig 
wie ein Ochs, wodurch er mich zuweilen außer mir 
brachte. Ich begriff, wie fein ehemaliger Herr, der 
junge, heißblütige Hufar, darüber in Wut geraten fonnte, 

„Hier haft du diefes Buch! Sieb es dem Vortier 
und fag ihm, er foll e3 gleich da und dahin tragen.“ 
Ich bezeichnete ihm das Haus. 

„sch werde es lieber jelbit hintragen, wenn id) 
das Geichirr gewaschen habe und wenn Sie fort find.” 

„Nein, es leidet feinen Verzug. Gieb es dem 
Portier, es muß fofort geſchehen.“ 

Oder ein andermal ſage ich ihm: 

„Bringe dies Paket und dieje Briefe zur Poſt! 
Gieb alles auf! Dann geh zum Schneider und be= 
zahle ihm diefe Rechnung! Hier haft du Geld, und 
vergiß nicht, eine Quittung zu verlangen!” 

Wie ich abends heimkomme, finde ih Paket und 
Briefe im Vorzimmer aufden Tiſch. Sch wundere mid). 

„Warum haft du fie nicht aufgegeben?” frage 
ih ſtreng. 

„Zu ſpät gelommen, gnädiger Herr!“ entichuldigte 
er ſich mit betrübter Diiene. „Der Schneider maß 
gerade einigen Herren Kleider an, und ich mußte 
vielleicht eine Stunde lang warten. Dann wurde 
auf der Pojt nichts mehr angenommen.” 

„Ich habe dir doc) aufgetragen, zuerft nad) der 
Poſt zu gehen.” 

„Ih meinte eben, ich werde lieber unterwegs 
gleich) zum Schneider gehen.“ 

Und fo auf Schritt und Tritt ein Hang zum 
Andersmaden, zum Widerjprud). 

Einmal — etwa einen Monat, nahdem Matwej 
bei mir eingetreten — hatte ic) eine dringende Arbeit. 
Ich trug ihm ftrenge auf — bis auf weiteres — 
niemand bei mir vorzulaſſen. Und er madte feine 
Sade in der That richtig. Mehr als einmal hörte 
ih draußen ſchellen. E3 fam jemand, Matwej brachte 
mir die Karte und — alles, wie es jein Jollte. 

Aber mit einemmal höre ich, wie er jemand an= 
gelegentlich] auffordert, einzutreten. „Bitte, bitte! 
Zu Haufe!” jagt er. Ich warte gejpannt und ver= 
wundert, wer das fein fünne — und es fommt ein 
Iangmweiliger, geſchwätziger Menſch, dem id aud an 
unbeichäftigten Tagen auszumeichen pflegte. 

As er fich entfernt Hatte, fragte ich Matwej, 
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ſchuldigte er ih. „Wie kann man einen ſolchen 
Herrn fortgehen laſſen? Er iſt ein Wineral.“ € 
nannte er die Generale, und vor Generalen hatte er 
einen abergläubilchen Reſpekt oder fürchtete fie wie 
große Hunde — Gott weiß es! 

In den nächſten Tagen fhidte er dann wieder 
verjchiedene Leute weg. Ich arbeitete ruhig und un: 
geftört, mit größtem Eifer — da plötzlich, wie id 
gerade in der heißeften Arbeit bin, höre ich abermalz 
ein Starkes Schellen und abermals Matwejs angeleaent: 
liches: „Bitte, bitte! Zu Haufe!" Im Nebenzimmer 
wird ein Rauſchen von Frauenkleidern laut, wie 
wenn der Wind durch den Wald ftreicht, und herein 


zu mir ſchwebt eine Dame „Froufrou“ und breite 


ih auf dem Diwan aus, den fie mit ihren Röden 
ganz bededt. 

„Was treiben Sie da?" begann fie mit erſchred⸗ 
licher Zungenfertigkeit. „Bei ſolchem Wetter fiken 
Sie da und jehreiben? Laſſen, laſſen Sie das alles! 
Ih bin gefommen, Sie zu entführen. Ich will en 
Billa Juden. Fahren Sie mit! Kommen Sie! Keinen 
Widerſpruch!“ 

Der Vormittag war verloren. Als ich wieder 
beimlam, war es mein erfted, Matwej zu fragen, 
warum er die Dame eingelajfen. 

„Es ift doch eine Barina,“*) entſchuldigte er id. 
„Ich glaubte, fie würde zornig werden, wenn id fir 
nicht einließe.“ 

„Aber erit geitern haft du doch eine Dame nidt 
eintreten laſſen! Warum haft du die weggeididt! 
er hat es dir erlaubt?“ 

„Die ift zu Fuß gelommen, gnädiger Herr! War 
auch nicht beſonders gekleidet. Ich dachte, fie werd: 
um Almojen bitten wollen, und hatte Angjt, fie würd: 
Ihnen Schaden machen. Darum ließ ich jie nicht vor.‘ 

„Dein Here würde dich für diejen Ungehorſam 
tüchtig gefchlagen haben. Was meinft du?” fragte ih. 

Er ſeufzte. 

„Er hätte mir den Kopf zerbrochen,“ antwortete 
er mit feinem traurigen Yädeln. 

„Warum gehordft du nicht? 
die Dame eingelaffen ?“ 

„Auf dem Kutſchbock ſitzt bei ihr ein Kutſcher in 
Livree, gnädiger Herr. Spricht nit ruſſiſch. Wahr: 
Iheinfih ein Engländer. Da muß ich fie doc vor- 
lafjen, dachte ich.” 

Allmählich gemöhnte ich mich auch daran. Woran 
ih mich jedoch nicht gewöhnen fonnte, das war jeine 
Accurateſſe. Er erhält zum Beifpiel zehn, zwanzig 
Rubel zu allerlei Ausgaben: für Thee, Zuder, Brot, 
Sahne und dergleichen. 

Nachdem er das Geld auögelegt, kommt er zu 


Warum haſt du 


warum er trotz meines Verbotes den Beſuch ein» mir mit einem fleckigen Fetzchen grauen Papiers, auf 


gelaſſen hätte. 
„Er hat doch zwei Sterne auf der Bruſt,“ ent⸗ 


*) Vornehme Frau. 
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dem jeder Poſten bis zum allerfleinften geſchrieben 


Reht, und verlangt, daß ich das Ganze nachrechne. 
Dazu bringt er als Reſt des Geldes ein Zwanzig— 
fopefenftüd und etwas Kupfermünze und vergißt nie, 
dervorzuheben, was teurer und mas wohlfeiler ge- 
worden jei. 

„Der Zuder Tojtet zwei Stopelen das Pfund weni— 
ger,” jagt er mit ftrahlenden Augen. Oder umgefehrt 
mit wehmütigem Ton, als ob es ji um einen berz= 
fränfenden Verluſt handle: „Das Brot hat um eine 
Ropele aufgejchlagen.“ 

Alles ertrug er: die Mißhandlungen jeines Herrn 
und ewigen Hunger. Er verbraudite feine Sräfte 
bei der Arbeit und verlor nicht Geduld noch Seelen- 
frieden. Nur eines febte ihm zu und plagte ihn: die 
Angit vor „Schaden“. 

Ich that jo, als ob ich die Rechnung durchfähe, 
gab ihm wiederum Geld und warf die Rechnung Still 
in den Papierforb. Aber er entdedte fie da gewöhnlich 
und legte fie unter meine Schriften, bis ich fie 
endlich zerriß. 

Manchmal hielt er mir unverjehens zehn oder 
jwanzig Kopefen unter die Nafe: 

„Das haben Sie noch gut,” fagte er. „In der 
vorigen Rechnung war aus DBerjehen ein und das—⸗ 
jelbe Brot zweimal aufgefchrieben. Bitte!“ 

Wenn ich einen kurzen Blid in diefe Rechnungen 
that, fonnte ich nicht umhin, über die Orthographie 
derjelben zu lächeln, die in der That eigenartig war. 
Da gab es „Millig” jtatt Milh, „Puder* ftatt 
Butter und jo weiter. Er aber faßte diejes Lächeln 
als Beifall auf und lächelte ınit. 

Nicht immer jedoch Tief die Sache fo glimpflich 
ad. Manchmal, wenn ich gerade tief in der Arbeit 
war und Matwej mit jeinen Reſten und Rechnungen 
herangekrochen kam, da fonnte es geichehen, daß id) 
ihm furz und bündig den ganzen Plunder vom Tiſch 
itreifte und ihn mit einem Blick anjah, der dem eines 
gereizten Tiered gleichen mochte. Er entfernte fich 
dann augenblid3 mit einem tiefen Seufzer. 

Zumeilen konnte er fich betragen wie ein Sind. 
Diejer gebrehlihe Organismus, diejer wandelnde 
Leichnam, in welchem der Lebensfunke nur noch matt 
au glimmen jchien, wurde dur gewiſſe Vorfälle 
gleichſam elektrifiert und zu einem beweglichen, jprin» 
genden, zappligen, hopfenden Wejen. 

Zum Beijpiel: er ijt mir eben beim Ankleiden 
behilflich, reiht mir das Handtuch, die Schuhe, den 
Rod, oder er bringt mir das Frühſtück, kurz, er ift 
mit Ausübung feiner Funktionen beihäftigt — da 
läßt ih plöglich von der Straße herauf Trommel» 
\hlag hören oder der Schall einer vorüberziehenden 
Muſik, und mein Matwej wirft alles weg, was er in 

der Hand Hält, und — fort ift er. Nur aus der 
Verne dringt ein Gepolter zu mir, al3 ob Steine 
Aus Itemden Zungen. 1897. IT. 15. 
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über die Treppe follerten, das find jeine eilfertigen 
Füße — und ih file da mit einem Schuh in der 
Hand oder mit eingejeiften Baden und warte. Ihm 
nachzurufen, er ſolle zurüdfommen, das wäre ver- 
gebliche Mühe; wie ein ſcheues Pferd, das den Zaum 
zwijchen die Zähne genommen, ſieht und hört er nichts 
mehr, fondern rennt und rennt. Nach zehn Minuten 
vielleicht erfcheint er wieder, befriedigt und ftrahlend. 

„Man beerdigt einen Wineral,“ meldet er mir, 
oder „einen Fürſten,“ und nun erzählt er, welches 
Regiment die Leiche begleitete, wie viel „Antirerie” 
dabei war, wer zu Pferd, wer zu Fuß, wie viel 
Magen im Zuge waren, und jo weiter. 

Ich made den Verſuch, böſe zu werden, ihn zu 
ermahnen — umfonft. Den folgenden Tag fpielt die 
Mufif abermals, und Matwej verſchwindet aufs neue. 

Uebrigens waren es nidt nur Trommeln und 
Mufit, welche dieje Wirkung auf ihn übten, jondern 
jedes ungewöhnliche Geräuſch, jeder Ton, jede Be» 
wegung im Hof oder auf der Straße. Und ihm ent= 
ging nichts. Die Schärfe ſeines Gehörd war cr= 
ſtaunlich. 

So entlief er mir einmal, ohne daß ich mir er— 
flären konnte, warum. Als er zurückkehrte, glänzte 
ſein Geſicht wie gewöhnlich vor Genugthuung. Zugleich 
aber zeigte es den Ausdruck einer gewiſſen Betroffenheit. 

„Was hat es denn gegeben?“ fragte ich. „Und 
warum läufſt du denn wie ein Straßenjunge?“ 

„Man hat Arreſtanten zur Hinrichtung geführt,“ 
platzte er heraus, übervoll von dem Gefühl dieſes 
noch nicht dageweſenen Erlebniſſes. 

Ich ſah ihn an, ob er nicht von Sinnen ſei. 

„Was hinrichten? Was für Arreſtanten? Was 
faſelſt du da?“ 

„Gewiß, gnädiger Herr! Es waren Schandaren, 
Koſaken, Polizei mit ihnen — ſie fuhren in einem 
grünen Magen — und hinterdrein gingen maſſen— 
haft Frauenzimmer — und alle wiſchten ſich die 
Augen, denn ſie weinten: es that ihnen um die 
Männer, um die Söhne leid.“ 

Wie ich ſpäter erfuhr, war die Erzählung Matwejs 
nur zum Teil richtig. Man Hatte allerdings einen 
Zug von Berurteilten durd die Litejnajaftraße geführt, 
aber nicht zur Hinrichtung, jondern Tediglich in Die 
Verbannung. 

Noch etwas gab ed, das in meinem blafjen Diener 
alle Lebenägeifter wadhrief. Das war das Einfangen 
von Dieben. — Niemals, weder vorher noch nachher, 
ift mir bei einem Jäger eine fo fieberhafte Leiden« 
ichaft begegnet, dem Wild nachzubirſchen, wie Matwej 
fie entwidelte, wenn es galt, einen Dieb zu heben 
und — das war eigentlich) die Hauptſache — ihn zu 
juftifizieren, da8 heißt zu prügeln. Mehr als einmal 
teilte er mir jtrahlend und gleichſam aufblühend vor 
Freude mit, daß irgendwo im Haufe oder in der 
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Nachbarſchaft auf dem Speicher, im Keller, in einer 
Wohnung, in einem Laden ein Dieb erwijcht worden. 

„Nun, hat man ihn zur Polizei gebracht?” fragte 
ich gleichgültig. 

„Nein, gnädiger Herr! Das wäre! Auf ber 
Polizei hätte man ihn morgen wieder freigelajjen. 
Nein, wir haben ihn jelber durchgewalli. Er wird 
ſich's merken.“ 

„Wir? Warſt auch du dabei?“ 

„Verſteht ſich, gnädiger Herr!“ ſagte er begeiſtert, 
mir ſein Zahnfleiſch zeigend. „Wie ihn die Dworniks 
gefangen hatten, war ich wohl da, gleich der erſte, 
und half ihn Halten. Na, wir haben ihn ordentlich 
geitrichen! Das ganze Geſicht blutig!” 

„Und du hajt mitgefchlagen?” fragte ih, nicht 
ohne Furt vor der Antwort. 

„Ein ein wenig, gnädiger Herr! Ich hab’ ihn 
mehr am Hals gehalten, an der Krawatte, bloß 
damit er nicht wegläuft.“ 

„Und ſchämſt du did nicht? Iſt denn das nicht 
eine Sünde?“ ſprach ih ihm zu. 

„Und warum nimmt er fremdes Gut, gnädiger 
Herr? Was für einen Schaden hat der, den er bejtiehlt! 
Alſo verdient er's auch,” ſchloß er entichieden. 

Einmal gab's eine ſolche Diebshatz in der Villa 
de3 Protohiereus auf der Wyborgfeite, wo ich mit 
einem reunde wohnte. Das Haus ftand inmitten 
eines dichten Gartens. Im Erdgefhoß wohnte der 
MWirt mit feiner Familie. Ih und mein Freund 
hatten die vier Zimmer des Obergeſchoſſes inne, 
Außerdem hatte Matwej dafelbit jeine Kammer. 

Es war in einer dunfeln Nacht gegen Ende 
Auguft. Ich ſaß mit dem Freund bei offenem Yenfter 
an einem langen Tiih. In Haus und Garten laut= 
lofe Stille. Der Wirt war in der Stadt bejchäftigt, 
und die Yamilie war bei ihm. Das Haus war 
beinabe leer. 

Mein Freund ſaß über Staatsakten; ich hatte 
ein Buch vor mir und lad. Da bemerfe id), wie 
mein Freund mit geipannter Aufmerkjamfeit in Die 
Finſternis hinausſpäht. Und ſchließlich fragt er 
jemand da draußen: 

„Bas thuſt du bier? Was willit du? Warum 
bift du auf den Baum geflettert?“ 

„Mit wem ſprechen Sie?” frage id). 

„Da fißt jemand auf dem Baum.“ 

Ich ſchaute aus dem Fenſter, fonnte jedoch nichts 


jehen. Uber das Gejpräd hatte die Aufmerffam- 
feit Matwejs erwedt. Er witterte etwas Ungewöhn— 
liches. „Diebe, Diebe!” jagte er, und faum be— 


Hleidet, im Hemd, den langen Graurock übergeworfen, 
fegte er wie ein Sturmmwind an und vorbei, polterte 
die Treppe hinunter und verſchwand im Garten. 
Ich nedte meinen Freund, daß er ſich an einen 
Dieb mit der Frage geivendet, wozu er nachts auf 
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den Baum geflettert jei und was er da ſuche. Unten 
gab’8 einigen Lärm, dann, nad) einer guten halben 
Stunde, fam Matwej zurüd, ganz Freude und Jubel, 
und brachte uns die Nachricht, e3 jeien wirklich Diebe 
dba gewejen. Er hatte den Divornif und die zwei 
Gärtner gewedt, und alle waren den Dieben nad. 
Leider waren zwei bereits entwilcht, ein dritter aber 
war mit dem Nod am Zaun hängen geblieben und 
ergriffen worden. 

„Nun, und was habt ihr mit ihm gethan?“ 
fragte ich. 

„Geſtrichen, und das ordentlich!” brüftete er ſich. 
„Er wird ſich's merken. Als wir ihn losließen, war er 
nicht mehr im ſtande, zu laufen. Jeden Augenblid 
bat er: ‚Laßt mih um Jeſu willen!" Wir aber ihm 
nad), der eine Schlägt ihm ind Genick, der andre in 
den Hals —“ 

Er zeigte uns, wie man den Dieb geſchlagen. 

„Und du auch?“ fragte ich mit Abſcheu. 

„Nein, gnädiger Herr, ich habe ihn nur am 
Kragen gehalten und geführt, und der Storoſch — 
der hat ihn tüchtig geſchlagen.“ 

„Und ſiehſt du das nicht als Sünde an?“ 

„Sie wollten doch unten in der Villa alles aus— 
ftehlen, gnädiger Herr! Sogar einen Schubfarren 
hatten fie bereitgejtelt.e Den hatten fie aus dem 
Nachbargarten. Auch Säde hatten fie mit. Wenn 
e8 ihnen geglüdt wäre, hätte ınan gegen den Storoid 
Verdacht gehabt. Er hätte es gefriegt, denn der 
Pope ift ftreng und geizig. Der Schaden, den er 
davon hätte!” 

Mein Freund ladıte. 

„Wie komiſch diefer Matwei ift!” fagte er. 

Nur mir erſchien er zugleich komiſch und beklagens⸗ 
wert, bei diejen Diebshetzen ſogat etwas widermärtig- 

Aber trodem — er war mein gefreuer Hauswart 
und der Hort meines Junggeſellenheims. Ich Iebte 
ruhig und behaglic dahin, ohne mi um die Orbd- 
nung und Sicherheit meines Eigentums zu jorgen, 
und jegnete den Zufall, der mir in meinem Diener 
ſolch einen Freund beichert hatte, in der That einen 
Freund, denn wenn ihm auch, aus der Zeit feiner 
Leibeigenſchaft her, jo mande Züge fflavifcher Er- 
gebenheit anhingen, jo zeugten doch auch dieje von 
einer lebendigen Teilnahme an mir und meinen In— 
terejjen, natürlih meinen materiellen Interejjen — 
denn die andern gingen über feinen Berftand, waren 
ihm unfaßbar. Nie vermochte er zu begreifen, wie 
ich, über einem „Büchlein“ oder irgend einem „Papier“ 
figend, fein „Ierejter” und feine Rechnungen vernad)- 
läjligen, ja wohl gar, ohne vom Bud) aufzubliden, 
bieje zerreißen und zwanzig, dreißig Kopeken mit 
der flachen Hand wie Shmuß vom Tiſch wilden konnte. 

„Schaden!“ ... 

Außer mit ſeinem Eigenſinn und ſeinen Rechnungen 
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plagte er mih noch mit dem Gejchäfte, daß er 

nebenbei betrieb. Ganz unverſehens zum Bei⸗ 

ſpiel fommt er mit einer goldnen Uhr und Kette 
und fragt mich, ob man fünfundzwanzig oder dreigig 
Rubel darauf geben könne , ob fie jo viel wert Sei. 
Dder er bringt mir eine Broſche mit Steinen. 

„Iſt's wahr, gnädiger Herr, daß die Brofche 
fünfundfiebzig Rubel wert ift? Klara möchte dreißig 
Rubel drauf für drei Monate.” 

Klara war eine Perjon, die in demfelben Haufe 
wohnte wie ich und, wie Matwej fi ausdrüdte, 
„Ihön wohnte”. Ich felbft befam fic niemals zu fehen. 

Ich babe vergeilen, zu jagen, daß jich bei Matwej 
ein ganzes Lager der verjchiedenartigften Gegenftände 
befand. Da gab e8 Pelze, Frauenkleider, Offizierd- 
mäntel, Yuchsmäntel, Sammetmäntel, die meiften 
an den Wänden feiner Kammer und im SKorridor 
aufgehängt und forgfältig mit Tüchern bededt. 
Andre lagen auf Brettergeftellen und noch andre 
einfah auf dem Boden. Da ragte aus dem Bett 
ein engliider Sattel, dort hingen an Nägeln 
ein paar Piftolen. Die Gold» und Silberjadhen be= 
wahrte er augenscheinlich in meinen Stleider- und Ge⸗ 
ſchirrſchränken auf. Er machte ſich's zur verhängnis« 
vollen Regel, mir alles, was man ihm bradte, zur 
Begutachtung vorzulegen. _ 

„Kann man auf diefen Shaw! fünfundzmanzig 
Nubel geben, gnädiger Herr? Er foll hundert ge= 
foftet haben.” 

Oder: 

„Da will man fiebzig Rubel auf dieſen Pelz. 
Iſt er aus Zobel oder vielleicht gefärbt ? Kann ich's 
bi8 zum Winter geben? Im Winter will man ihn 

auslöſen.“ 

Und ſo weiter, ſo daß ich ungefähr wußte, was 
für Gegenſtände er in Verſatz hatte. 

Auf ſeine ſtereotype Frage nach dem Wert der 
Pfänder bekam er von mir die ſtereotype Antwort: 
„Mach, daß du fortkommſt! Störe mich nicht!“ oder: 
„Ich werde das Zeug aus dem Fenſter werfen, wenn 
du mir nicht Ruhe damit läſſeſt.“ 

Allein trotz dieſer beinah hundemäßigen Ent- 
gegnungen begannen nach zwei bis drei Tagen ſeine 
Fragen aufs neue, und damit natürlich auch meine 
Grobheiten. 

„Du handelſt da geſetzwidrig,“ ſagte ich ihm 
mehr als einmal. „Um Geld auf Pfänder geben zu 
dürfen, muß man einen Gewerbſchein haben. Außer- 
dem fünnen diejenigen, die bei dir Geld nehmen, 
glauben, daß ich dich Dede oder gar mitthue. Das 
iſt abſcheulich.“ 

Er zeigte ſich ein wenig betreten. 

„Das weiß doch niemand. Ich gebe doch nur 

on Belannte. Niemand wird fich beſchweren,“ ent⸗ 

\Auldigte er fih und fügte im Flüſterton raſch hinzu: 
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„Auch Herrihaften thun das, und mandesmal durch 
die Bedienten. In der Gorochowaſtraße beichäftigt 
ih ein Baron damit. Er ift Wineral und verleiht 
ftellenweije Geld auf Pfänder durch feinen Kammer 
diener. Er joll jedes Jahr ſechstauſend verdienen,” 
flüfterte er in einer Art freudigen Schrecks. „Er hat 
ein heidenmäßiges Geld — “ 

„Da ſiehſt du's! Von dem ſpricht man jchon. 
Und id babe feine Luft, dir zuliebe auch in Ver- 
dacht zu fommen. Schränfe dein Geſchäft lieber ein, 
Matwej, ſonſt werde ich no Angft haben müſſen, 
dich zu behalten. Es iſt doch abicheulich.“ 

„Das ift feine Sünde, gnädiger Herr! Auch 
unjer Pfarrer — ich beichte bei ihm — ſagte mir. 
‚E3 madt nichts,‘ jagte er, ‚wenn du nur nicht zu 
viel dDrüdft. Nur ſei auch nicht geizig gegen die Kirche !‘ 
— Nun, was denn? Ich verlange ja das Aller 
geringfte — zwei Prozent monatlid — und rechne 
nur die Hälfte voraus —“ 

„So einer bift du?” 

„Sa, das iſt nicht vie. Andre nehmen hundert 
vom Hundert. Ein Kaufmann, er hat einen Laden, 
verleiht Geld auf —“ 

Ich winkte ihm mit der Hand, wegzugehen. 

„Ich babe jchon wieder vierhundert,“ ſchloß er 
mit vergnügtem Flüftern. 

Cr mar nun ſchon zwei Jahre bei mir, und ich 
hatte mich vollftändig an ihn gewöhnt. Auch meine 
Säfte Tächelten nur mehr, wenn fie ihn fahen, be- 
londer3 in feinem langen grauen Nod. 

Diefen zu verabſchieden, war er durch nichts zu 
bewegen. Sch ſchenkte ihm alle Kleider von mir; 
niemals aber jah ih, daß er eins davon trug. Was 
er damit anfing, erfuhr ich nit und habe e3 bis 
heute nicht erfahren. Nur das eine erreichte ich nach 
langem, hartnädigem Kampfe, daß er in Anweſen— 
heit von Gäſten das Zimmer nicht anders betrat als 
in dem faft neuen ſchwarzen Rode, den ich ihm nebjt 
Beinkleid und Sramwatte gegeben hatte. Auch ein 
Paar Servierhandichuhe Hatte ich ihm geftiftet. Ich 
muß aber geftehen: wenn er alles das anlegte, jah 
er noch komiſcher aus ala fonit. 

Aber was hatte das zu bedeuten neben den Eigen- 
Ihaften, durch die er mir wert war? Neben feiner 
Aufmerkſamkeit auf alles, was mich anging, feiner 
Sorge um mein Eigentum und meine Ruhe, feiner 
Beicheidenheit und Ordnungsliebe und endlich feiner 
unbeſtechlichen Ehrlichkeit. Bei all jeinem Geiz 
würde er mid aud um eine Million nicht verraten 
haben. Ich mußte das und ſchätzte ihn danach. 
Wenn ich ihn verlor, jo gab es feinen Erſatz. 

Und doch hätte ih ihn um ein Haar verloren und 
zwar wiederum infolge der Tyeiertage. 

Die Teiertage find natürlich eine heilige Sadıe. 
Zugleich aber find fie auch ein großes Unglüd für 
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Rußland. Die heiligen Tage werden durch jo tiefe 
Schatten verduntelt, durch jo ekligen Schmutz ge= 
ichändet, daß fein Gebet, fein Falten fie davon rein 
machen kann. Das willen alle, und alle tragen 
geduldig das Joh, daS fie felber ſich auferlegt 
haben. 

Es war zur Dfterzeit. Schon in der Karwoche 
bemerkte ich an Matwej eine höchſt Tebhafte Gejchäftig- 
feit. Er lief weg, kam wieder, brachte etwas, lief 
neuerdinga weg — ich hörte ihn bejtändig die Treppe 
auf und ab fpringen. Dabei hielt er die Faſttage 
nicht wie ein Katholik, jondern noch ftrenger als ein 
Orthodorer; er aß buchjtäblich nicht3 und trank nur 
den Thee, den ich übrig ließ. 

„Was Haft du denn ewig zu bejorgen und zu 
laufen?” fragte ich ihn. 

„Ic habe einen Schinken gelauft, gnädiger Herr. 
Auch Ofterbrot hab’ ich bejtellt — drüben auf dem 
andern Hof beim Koch des Winerald. Vielleicht 
werden gnädiger Herr mein Dfterbrot und meinen 
Schinken verſuchen?“ 

Ich gab ihm Geld, für mich Eier zu kaufen und 
Oſterzöpfe oder ebenfalls ein Oſterbrot zu beſtellen. 
Ich wollte ihn ſo vor „Schaden“ bewahren. 

„Oſterzöpfe werde ich beſtellen, wenn Sie befehlen, 
gnädiger Herr! Aber was das Oſterbrot betrifft, ſo 
müſſen Sie das meine verſuchen,“ flehte er faſt. „Es 
wird auch Schinken, Wurſt und Paſteten geben. 
Auch der Gevatter wird kommen. Sie brauchen gar 
nichts zu beitellen.” 

„Du mußt aber jeßt, vor Oſtern, nod) ejjen. 
Das Falten ift für Katholiken nicht unbedingt vor= 
geichrieben. Du kannſt Eier und Milch genieken. 
Schau, wie du ausſiehſt!“ 

„Es dauert nicht mehr lang, bloß noch zwei 
Tage,“ antivortete er, das Zahnfleifch zeigend. 

In der That, jein Ofterbrot war gut, da3 heißt 
e3 blieb einem nicht, wie das jo oft der Fall ift, im 
Halfe jteden, und aud) der Schinken roch nicht allzu= 
ſehr. Matwej war außer fi vor Freude, als ich 
von beiden koſtete. 

Mährend der Teiertage war ich von früh bis 
abends vom Haufe abmweiend, wußte aljo nicht, was 
Matwej that. 

Am vierten Tage geſchah folgendes: Als ich 
erwachte, zog ich die Glockenſchnur neben meinem 
Bett. Höchſt ungewöhnlicherweite erihien fein Matwej. 
Ich wartete eine Weile und ſchellte nochmals und 
ftärfer. Niemand — nur aus der Ferne ſchien 
etwas wie ein dumpfes Stöhnen zu fommen. Ich 
ſchenkte dem aber Feine Aufmerkſamkeit und [chellte 
nod) ftärfer. Das Stöhnen wurde lauter und deut— 
liher als ob es in der Wohnung wäre. Zugleich 
rührte fich etwas im Korridor, jemand bewegte fi) 
da langſam und leiſe. Ich ſprang raſch aus dem 


Bette, zog den Schlafrock über und wartete. Das Ge⸗ 
räuſch fam näher, die Thür öffnete ſich Tangjam, und 
auf dem dunfeln Hintergrunde zeigte ſich eine Geltalt. 

Mer ijt das? Wirklich Matwej? Nein, das iſt 
Lazarus, dem Grabe entjteigend ... 

„Was ijt mit dir? Mas giebt es?“ konnte id 
vor Schred faum fragen. 

„Ih — eh— me,” jtöhnte er, zitternd und ſchwan— 
fend, mit beiden Händen fi an der Wand baltend, 
Seine Lippen ftanden weit offen. „Ich ſterbe,“ 
wollte er jagen, konnte aber vor Schwäche die Kon 
ſonanten nicht ausſprechen. 

Er wollte wieder zurück, nach ſeiner Kammer, 
war aber dazu nicht mehr im ſtande. Ich führte ihn. 
Er fiel ſchwer und kraftlos auf das Bett. Ich kleidete 
mid eilends an und lief hinauf zu dem Arzte, der 
einen Stod höher wohnte und auch mic) gelegentlid 
behandelte. 

Er kam, bejah fi den Kranfen und fand den 
Beginn eines hitigen Yieberd, nur konnte er nidt 
beftimmen, was für ein Fieber und wodurch es ent» 
itanden ſei, ob es von einer Erfältung oder vom 
Taften fomme. Die corpora delicti, das heikt 
Schinken, Ofterbrot und Wurft, lagen teilweije zur 
Anſicht vor. Ich berichtete Furz dem Arzt von der 
asketiſchen Enthaltfamfeit Matwejs und wie er den 
eriten Fleiſchtag gefeiert hatte. 

Der Arzt erflärte, nachmittags wiederlommen zu 
wollen. Für den Yall, daß es ſich bis dahin mit 
Matwej nicht bejjere, würde man gut thun, ihn nad 
dem Sranfenhauje zu Schaffen. Vorläufig ſchrieb er 
ihm ein Rezept. 

Unterdeifen hatten wir mit Mühe und Not den 
Kranken zur Belinnung gebradt. Als er mid) er 
kannte, brad) er in Thränen auß: 

„Was für Unruhe ich Ihnen made, gnädiger 
Herr! Gott!” jtöhnte er und faßte fih an Kopf und 
Unterleib. „Ic fterbe, ich fterbe. Einen Dwomil 
möchte ich, Yegor —“ 

So flehte er. Ich ging Hinunter, fuchte Jegor 
ichiekte ihn zu dem Kranken und ging ſelbſt nad) der 
Apotheke, die Arznei zu bejorgen, kaufte aud) etwas 
Pfefferminze, Hoffmannſche Tropfen und was ſonſt 
der Arzt angeordnet hatte. 

Der Dwornik ftellte unterdeilen den Samowar 
auf und entfernte ji) dann auf Matwejs Bitte. Es 
zeigte fi), daß DMatwej fogar während feiner Agonie 
um mich Sorge getragen hatte. Der Dwornik brachte 
mir nämlich einen jungen, jehr anftändig ausjehenden 
Lakai, einen Freund Matwejs, der fich bereit erklärte, 
einftweilen deſſen Dienjt zu übernehmen. 

Nachmittags beſchloß der Arzt, Matwej nad) dem 
Krankenhauſe überführen zu laſſen. 

„Ich fterbe, ich ſterbe,“ jtöhnte Matwej. Dann 
ließ er mich zu ſich rufen, zog unter der Matrafe 
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ein Bädchen hervor und jagte, ſchwach die Lippen 
bemegend, kaum hörbar: 

„Hier, gnädiger Herr, find vierhundertunddreiund« 
vierzig Rubel. Zählen Sie fie nah! Verſtecken Sie 
das Geld! Und wenn ich flerbe —“ Er zerfloß in 
Thränen. 

„Hör auf!” ſagte ich beinah ſtreng. „Warum 
denn ſterben? Was für ein Unjinn! Du haſt zu 
viel gegefjen — mie kann da von Sterben die 
Rede fein?“ 

„Nein, gnädiger Herr, ich fterbe — 0! — es 
judt mir in allen Adern.“ Er griff jih an Baud) 
und Bruft. | 

„Und was thun mit dem Gelde?“ fragte ich, indem 
th das Päckchen rajch öffnete und den Inhalt zählte. 

„Wenn ich jterbe, gnädiger Herr, jo geben Sie 
die eine Hälfte dem Pfarrer zum Seelengedächtnis, 
die andre dem Gevatter. Er weiß ſchon.“ 

Er faßte meine Hand, wollte fie füllen und meinte 
wie ein Kind. Abends brachte man ihn ins Dlarien- 
hojpital nad) der Liteinaja. Ich wohnte damals in 
der Nähe. 

Am folgenden Tag bejuchte ich ihn. Er hatte 
eine ſchlechte Nacht gehabt, ich Hin und her geworfen 
und phantafiert.. Der Arzt konnte noch nicht be= 
ſtimmen, was für eine Wendung die Krankheit nehmen 
und wie der geſchwächte Organismus des Patienten 
das Fieber überftehen werde. Auf einer Tafel an 
jinem Bett ftand der Name der Krankheit geichrieben: 
Dysenterie. 

Ich ſuchte Matwej zu ermutigen. Er aber weinte, 
wiederholte, daß er ſterben werde, und bat, ihm den 
neuen Diener zu ſchicken, daß er ihm ſagen könne, 
wo alles liege und wie er ſich überhaupt in ſeinem 
Dienſt zu verhalten habe. 

Mir brachte dieſe Sorglichkeit in ſolchem Zuſtande 
das Weinen nahe. 

„Nein, er iſt nicht komiſch,“ dachte ich, die Thränen 
zurückdrängend. 

Nach drei Wochen kam er blaß und wankend 
beim und übernahm, trotz meiner Abmahnungen, 
wieder den Dienft, um mir „den Schaden zu erjparen, 
überflüffigerweife einen Vertreter zu bezahlen“. Für 
diefen Eifer mußte er mit einem Nüdfall büßen, 
der ihn neuerdings ins Krankenhaus brachte. Erſt 
im Sommer mit Beginn der jhönen, warmen Tage 
erholte er fich völlig. 

Er war noch lange Zeit bei mir, ſechs Jahre, 
wenn nicht mehr, und rüjtete mich zu einer großen 
Reiſe um die Erde aus mit einer Sorgfalt, die ſich 
auf die Heinften Kleinigkeiten erjtredte. 

Unjer Schiff ſtach nicht jogleih in See. Eben 
old wir und reifefertig machten, wurde die Abfahrt 
noch um einige Tage verjhoben, und ich fuhr nad 
Peterdhurg zurüd. Mein Meines Gepäd war da- 
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mals bereit3 auf dem Schiffe, meine Möbel und 
lonftigen Sachen hatte ich irgendwen zur Auf: 
bewahrung gegeben. Mawej allein war in der leeren 
Wohnung zurüdgeblieben. 

Melden Eifer, welche Geichäftigfeit entwidelte 
er, als ich plößlich wieder in meinen Zimmern er— 
dien! Er duldete es unter feiner Bedingung, daß 
ih im Hotel übernadhte. Gott weiß, wie er mir ein 
Bett, eine Matrape, Kiffen und Deden verjchaffte, 
und gar woher er mir, woran ic) mic) noch wohl 
erinnere, eine Frauenkazawejka,“ mit Hermelin 
gefüttert, als Schlafrock brachte! Er machte mir das 
Bett, verjorgte mich morgend und abends mit Thee 
und gab mir mit einer jo betrübfam fummervollen 
Miene feinen Abjchiedsjegen, daß ich nahe daran 
war, zu meinen, während er jelbjt unter Ihränen 
iagte: „Ich werde für Sie beten, gnädiger Herr, und 
werde den Vater Jeronym bitten, zu beten, daß Sie 
gefund — glücklich — als Wineral zurüdtehren.“ 

Ih war zwei Jahre zu Schiff. Die Rückkehr 
durch Sibirien auf Fluß» und Landivegen beanjpruchte 
etwa ein halbes Jahr, von Auguft bis Februar. 

Unterwegs — ic) glaube aus Kaſan — ſchrieb 
ih an meine Freunde in Petersburg und bat fie, 
mir eine Wohnung und einen Diener zu fuchen und 
mir das Ergebnis nad) Mo3fau zu melden. 

Man benadhrichtigte mich, daß ſich eine pafjende 
Mohnung auf dem Newsky-Proſpekt gefunden, und 
bezeichnete mir zugleich) die Hausnummer. 

Nicht ohne Bewegung fuhr ich mit meinem Gepäd 
zu dem bezeichneten Haufe, auch nicht ohne eine ge= 
wiſſe Angft vor all den Unannehmlichkeiten, die mir 
nun bei der Einrichtung der neuen Wohnung bevor= 
itanden, ftatt daß ich mid) nad jo langer Reife 
ausruhen durfte. in Dwornif begleitete mich zu 
meinem neuen Heim. Ih zog zaghaft die Klingel. 
Die Thür öffnete fi, und auf der Schwelle erſchien — 
Matiwej. 

Ich ftieß einen Ruf der Freude und Ueber— 
raſchung aus. 

„Snädiger Herr! Gnädiger Herr!” jchrie er aus 
voller Kehle, als ob er „euer! Hilfe!“ riefe. Und 
mir jein Zahnfleisch zeigend, warf er fi auf mid), 
um mir Schultern und Hände zu küſſen, lachte, ſprang 
hin und her und riß und die Säde, den Plaid, und 
was wir fonjt trugen, aus der Hand. 

„Alles ift bereit. Bitte, gnädiger Herr! Gott 
hat mein Gebet erhört. Vater Jeronym — ich werde 
bei ihm eine Mefje bejtellen. Das Bett ift jchon 
feit fünf Tagen fertig — id) habe bereit3 Holz und 
Kohlen gefauft — Kerzen — alles ift da — Thee 
zwei Pfund Zuder —“ 

Nachdem er das alles ſchnell hergeſagt, riß er den 
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Mund auf, Holte Atem und jprang neuerdings um 
mich herum, mir buchftäblic) mit Gewalt die Kleider 
vom Leibe reißend. 

„Beruhige dich, mein Lieber!” bat ich, aber ver⸗ 
geben. 

„Wo find die Sachen, der Koffer, die Stleider, 
die Wäſche?“ 

„Dort im Wagen. Die Dworniks werden es 
bringen. Warte nur! Beruhige dich!“ 

„Kommen Sie, fommen Sie, Waſilij!“ — Er 
30g den Dwornik mit jih. Kaum daß ich ihm das 
Geld für den Wagen in die Hand fchieben fonnte. 

Man brachte alles. Kine Stunde jpäter jaß id) 
bereit3 in meinem Armftuhl beim Thee, mit einer 
Zigarre, al8 wäre ich nie verreift gewelen. Matwej 
padte unterdefjen meine Sachen aus und legte fie 
baufenweis auf Stühle, Tiihe und Diwan. 

„Ein guter, braver, waderer, aber auch komiſcher 
Burſch!“ dachte ih, während ich jeiner Beſchäftigung 
zuſah, Die er mit einem wahrhaft rührenden Eifer 
betrieb. Nicht umjonft lachten die Lakaien über ihn. 
Wie follte er auch nicht komiſch fein? Er fügt nicht, 
hütet fremdes Geld ebenfo wie da3 feine, achtet auf 
alles, was ınan ihm anvertraut, ißt wenig, trinft 
feinen Branntwein, betrügt nicht, erzählt nicht mit 
Zorn von den Schlägen, die ihm fein Herr gegeben, 
und ftrebt bei alledem nad Freiheit. Wie jollte er 
da nicht komiſch jein? Wer ihn anfieht, hält ihn 
dafür, aber das Nichtlomilche in ihm merkt feiner 
von allen, das Nichtlomifche, das ihnen ſelbſt abgeht, 
das aber in diejem abgezehrten, erſchöpften Leibe brennt 
und leuchtet und unverfehens in Funken nad) augen 
ſprüht. — Auh Don Quichote war komiſch. 

Unterdejlen fuhr Matwej fort, meine Mäfche, 
Kleider und jo weiter in häusliche Ordnung zu bringen, 
natürlih nicht in die richtige, denn nad) wie vor 
folgte er nur feinem eignen Kopfe. Ich bat ihn, 
alles da3 für den nächſten Tag zu laſſen. 

Am folgenden Morgen, kaum daß ich aufgeftanden 
war, stellte ji” Matwej ein — mit einem Jereſter, 
das alles enthielt, was ic) von der Neije mitgebracht, 
und mit einer Rechnung über Zuder, Thee, Holz, kurz 
über alles, was er zu meiner Ankunft eingefauft hatte. 

Bor meinen Augen flimmerten wieder: Millig, 
Puder und jo weiter. 

„Das Holz ijt um fünfundfiebzig Kopeken teurer 
geworden als voriges Jahr,” bemerfte er traurig. 
Dann aber hellte jich fein Antlik auf, und er fügte 
hinzu: „Dafür jind Zuder und Serzen billiger.” 
Und damit jchob er mir Rechnung und Jereſter zu. 

Ih war nahe daran, verzweifelt Die Hände zu= 
Sammenzujchlagen, mußte jedoh laut aufladen, und 
auch Matwej zeigte Das ganze Zahnfleijch. 

„Du bleibjt immer derjelbe — unverbeſſerlich.“ 

Cr Stand vor mir in dem alten grauen Rod, 
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äußerlich unbewegt und ruhig, aber mit einem Schim⸗ 
mer jtiller reude in den Augen, Tyreude darüber, 
daß id) wieder Daheim und er bei mir war. Er ſchien 
über mich wahrhaftig entzüdt zu jein. 

„Für dich giebt’8 feinen Preis, weißt du, Matwej!“ 

„Der Herr ift jeßt mit dem Preis heruntergegangen, 
er ijt jet mit fünfhundert zufrieden,” fagte ex leb⸗ 
baft, vor Freude gludjend. „Ich habe dem Amt: 
mann reiben laſſen und ihm den Brief geihidt, 
daß ich das Geld erlegen werde. Vierhundert hab’ 
ih ſchon,“ ſagte er vertraulich flüfternd. „In drei 
Jahren, wenn e3 Gott giebt, werde ich vielleicht das 
übrige erjpart haben.“ 

„Wie, vierhundert? So viel Hatteft dur ja ſchon 
por meiner Abreiſe. Jetzt müpteft du doch das Dop- 
pelte haben. Haft du denn in meiner Abweſenheit 
nichts erſpart oder haft du fo viel verbraudt?“ 

Das Gejiht Matwejs verdüjterte fich und wurde 
totenartiger als je. 

„Diejes Geld ift überhaupt nicht mehr vorhanden, 
gnädiger Herr!“ jagte er tief Atem holend und ſeit⸗ 
wärts blidend. 

„Bo ift e8 hingelommen? Hat man e3 dir ge 
ftohlen? Sind Diebe gekommen?“ 

Er wurde wieder munterer und zeigte fein Zahnfleiſch. 

„Diebe? Mein, gnädiger Herr. Mie wären die 
dazu gefommen? ch hätte fie gepadt und jo...“ 
Er bedeutete mir mit beiden Händen, wie er die 
Diebe zerrijlen hätte. „Sie hätten ihre Beine nicht 
davongebracht, viel weniger das Geld.” 

„Wohin ift es dann gekommen?“ 

Er ſchwieg einen Augenblid. 

„Der Gevatter hat e3 vertrunfen,“ murmelte er 
dann mit einem tiefen Seufzer und fniff die Augen ein. 

„Vertrunken? Weshalb hajt du es ihm gegeben?! 
Du hätteft es in Die Bank legen follen.“ 

„sn der Bank Tann ich es nicht haben. Das 
Geld muß oft verliehen werden. Soll man ba jede: 
mal nad) der Bank laufen? Da hab’ ich e8 dem 
Gevatter zum Aufheben gegeben. Er hat mit feiner 
Yrau allein eine Wohnung. Das Zimmer ijt nie 
leer. Entweder ijt er zu Haus oder fie. Ich hab 
auch meine Pfandjachen bei ihm liegen. Es muhte 
aud) niemand um das Geld als ich und bie beiden. 
Für mid) felber hatte ich einen Winkel gemietet. In 
einen Winkel, wilien Sie, gnädiger Herr, fommt aber 
alles mögliche Volk. Und da gab ih mein Geld 
dem Gevatter zum Aufheben,“ jagte er flüfternd mit 
einem tiefen Seufzer. „Er hatte e8 im Ofenroht, 
in einem Topf, damit e3 nicht geftohlen würde. Ja, 
und dann hat er es felber ausgeführt, erft in Heinen 
Portionen, und dann nahm er alles aufeinmal. Drei 
Monate lang war er nicht zu ſehen — immer betrunfen.“ 

Wiederum ein tiefer Seufger. Er jah gan 
erihöpft aus. Armer Teufel! dachte ich bei mir. 
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„Alſo bat er dir gar nichts zurücdgegeben ?“ 
iragte ich. | 

„Wie konnte er etwas zurüdgeben? Er hatte ja 
ſelber nichts. ALS ich zu ihm Fam, ſchenkte ich ihm noch 
meine alten Schuhe und eine Hofe, die ich von Ihnen 
befommen Hatte. Er hatte nichts anzuziehen. Auch Bar⸗ 
geld, einen Rubel,“ endete er und ſchloß die Augen. 

„Und die vierhundert Rubel, die du jeßt haft — 
woher find die?“ 

Er Iebte wieder auf, feine Augen begannen zu 
glänzen: „Wieder erfpart, gnädiger Herr!“ jagte er 
kriumphierend. „Das Geſchäft ging flott und gut. 
In dem Haufe, wo id) wohnte, gab’3 einige junge 
Herren. Die nahmen oft bei mir und zahlten Vro- 
jente, jo viel man verlangte. Manchmal nahmen 
fie au) ohne Pfand und gaben alles pünktlich zurück. 
Anderthalb Jahre lang hab’ ich alles zurüdbefommen. 
Jeht liegen bei mir wieder verſetzte Sachen.“ 

% 

Seit meiner Rüdfehr war ein Jahr vergangen. 
IH war mit Matwej fo zufrieden wie je. Um jo 
größer war daher meine Verwunderung, als er eines 
Tags die Abjicht äußerte, eine Wohnung zu mieten 
und Zimmerherren aufzunehmen. Eine traurige Zu. 
kunft that fich wieder vor mir auf. 

„Wie? Du willft mic) verlafjen?“ rief ih. 

„seht nicht, nein!“ beeilte er ſich, zu erwidern. 
„Aber im Herbſt,“ — wir befanden uns damals im 
pril— „im Herbft, gnädiger Herr, entlaffen Sie mid)! 
Im Herbſt wird mir der Amtmann den Freibrief 
ſchiken. Ich werde ihm da das Geld einſenden — 
niht da3 ganze, nur die Hälfte — die andre Hälfte 
Ipäter. Ich werde noch fünfhundert übrig behalten,“ 
ſchloß er geheimnisvoll. 

Ich ſeufzte. 

„Was ſoll ich anfangen, wenn du gehſt?“ 

„Ich werde Ihnen einen andern Diener ver— 
ihaffen — gerade fo einen —“ 

„Nein, Matwej, jo einer ift nimmer zu finden.“ 

Er fagte nichts darauf, aber er fah jo aus, als 
ob er noch etwas auf dem Herzen hätte, und plötzlich 
madte er mir eine Eröffnung, die mir in der That 
ganz unerwartet fam: nämlich, daß er ein Frauen⸗ 
jimmer im Auge habe, und daß auch fie nicht ab» 
geneigt jei, ihn zu heiraten. 

IH war außer ftande, ihn zu Ende zu hören und 
|prang vor Staunen vom Seſſel auf, 

„Bas? Du willft Heiraten? Es ift nicht —“ 
Ich konnte nicht weiter. Das Laden überwältigte 
mid. Auch er zeigte das Zahnfleisch. 

„Gewiß und wahrhaftig, gnädiger Herr!” jagte 
er Ihnell und einigermaßen beſchämt. 

„Du ein Familienvater mit Weib — und Sin- 
dern —“ Ich lachte neuerdings. 

„Gott mit ihnen, mit den Kindern! Was für Kinder, 
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gnädiger Herr? Ich werde mich doch nicht mit ſolchen 
Dummheiten abgeben. Das ſind Kindereien. Pfui!“ 

Er that ein paar Schritte, um in die Ecke zu 
ſpucken. Dann kam er wieder zu mir. 

„Sie iſt ja ſchon hoch in Jahren,“ fügte er hinzu. 

„Und was haſt du für ein Vergnügen dabei, ſie 
zu heiraten?“ 

„Sie hat Geld,“ ſagte er leiſe. „Die Leute ſagen 
— ſie ſoll tauſend oder mehr haben — vielleicht zwei. 
Sie weiß auch, daß id) was habe. Wir werden zu- 
jammen ein Gefchäft treiben — merden eine große 
Wohnung mieten — eine Garküche eröffnen — Mieter 
nehmen — einen Saal für Bälle und Hochzeiten 
halten. Wir werden reich werden, fchredlih! Ja, 
jehen Sie, gnädiger Herr, ohne Frau Tann man fo 
etwas nicht machen.” 

Im Herbſt nahmen wir Abſchied voneinander, 
beide mit Bedauern. Er heiratete wirklich, eröffnete 
ein „Etablifjement“, eine Garküche, und Iud aud 
mid ein, jeinen Tiſch zu verfuhen. Ich kam nicht 
hin, hörte jedoch von Bekannten, daß man bei ihm 
nicht ſchlecht ejje und Daß das Geſchäft gehe. Er mietete 
aud wirklich einen Saal für Hochzeiten und Bälle- 

Drei Jahre lang befuchte er mich regelmäßig zu 
Oftern und Neujahr. Er Fam in Frad und weißer 
Krawatte, eine Uhrkette auf der Wefte. Mein Gott, 
wie komiſch er war! 

Als ich nad) alter Gewohnheit eine Banknote aus 
der Brieftafhe nahm, um fie ihm „zu einem roten 
Ei” zu ſchenken, jprang er zurüd wie ein verwundeter 
Wolf und jagte in vorwurfsvollem Ton: 

„Nicht deshalb, gnädiger Herr, nicht deshalb! 
Gott bewahre! Ich werde Sie nie vergeifen.“ 

Warum? dachte ich bei mir, indem ich ihn be- 
Iuftigt und zugleich gerührt betrachtete. 

Zum letztenmal befuchte er mi, als er hörte, 
daß id) im Range befördert worden fei. 

Er kam auf mich zugeftürzt, fprang vor Freuden 
und jah mich mit leuchtenden Augen an. 

„Ich jagte es Ihnen, gnädiger Herr, ich jagte es 
Ihnen. Ich wußte es — Sie werden noch Wineral 
— ich habe darum gebetet.” 

So beglückwünſchte er mi, mir die Schulter 
küſſend, und als er wegging, rief er: „Gott gebe, 
daß Sie ein Graf werden! Ich werde beten.“ 

Ich bedaure fehr, nicht auch dieſen Titel erworben 
zu haben, wäre es auch nur, um die Freude Matwejs 
zu ſehen. Wie würde er ſpringen! 

Später hörte ich, daß Matwej ſich freigekauft, daß 
er das Geld bezahlt und ſeinen Schein empfangen 
habe, und zwar kurz vor dem Manifeſt vom 19. Fe⸗ 
bruar 1861.*) 





*) Durch welches die Leibeigenf haft aufgehoben wurde. 
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IV. 


Als Margarete nach Hauſe ging, lag goldenes 
Nachmittagslicht des Maitages über all dem Sproſſen— 


den und Grünenden in Gärten und Alleen. Die Luft: 


war ein zitternder Nebel von jchimmernden lichten 
Farben, wie durchiwebt mit Duft der hervorquellen- 
den Ueppigfeit. Nun jah fie daß alles. 

Das Leben war neu für fie, das Dafein erfüllt 
bon einer niemals geahnten, geheinnisvollen, jtrahlen- 
den Herrlihfeit. Und dann war ed, al& wäre fie 
erſt jetzt erwachſen — ja erjt jebt ein ganzer Menſch, 
ein ganzes Weib geworden — da3 hatte er mit den 
jüßejten und mwunderbarften Worten gejagt — ganz 
Weib, geihaffen für die Liebe. Dieje Worte waren 
in fie wie eine Offenbarung niedergefahren, hatten 
ihr gleihjam das Rätſel des Lebens gelöft, denn 
„leben war lieben“. Mit dem eben gewonnenen, 
jiegesficheren Bewußtſein von dem, was fie in ſich 
barg, wa3 fie zu geben vermochte, jagte ſie jich ſelbſt 
mit feinen Worten, daß fie zu den Glüdlichen, den 
Auserkorenen gehörte, die gejchaffen waren für Die 
Liebe. Und fie war fein — o, wie fie es niemal3 ge= 
träumt hatte, daß man eines andern werden fönnte! 

Wie glüdlich fie das machte, wie unbejchreiblic), 
unausſprechlich glücklich! 

Faſt übermütig lachte ſie jetzt über all ihre mädchen— 
hafte Angſt in ihrem grübelnden Sinnen über das 
Geheimnis des Liebesglückes, das ihr ſoeben ente 
ichleiert war, während fie jedes Wort, jede Liebkoſung, 
jede Freude wieder durchlebte. 

Seit diefem Tage gab e3 feine Leere und feine 
Dede mehr; alle Unruhe des Müßiggangs war fort; 
daß fie feine Arbeit hatte, war ihr jebt eine Freude 
mehr, denn es gewährte ihr volle Freiheit, zu träu— 
men, ſich zu jehnen — und jet war feiner ihrer 
Träume mehr unfrudtbar — die Sehnſucht Hatte 
nichts vom Vermiſſen an ji), denn jie fühlte jedes— 
mal, wenn ſie fi) jahen, aus der Leidenjchaftlichkeit 
feiner Küffe, feiner Umarmungen, daß er liebte wie 
fie, ſich ſehnte wie fie. 


Aber mehr al3 alles andre bezauberte fie je 
Zärtlichkeit. Sie konnte weinen vor Glüd, wen fi 
daran dachte, wie gut er gegen fie war, wie liche 
voll und wie janft. Und dann verjtand er fie — 
0, tie jie niemal3 verjtanden worden war! — jede Ve⸗ 
wegung ihrer Secle fand gleihjam ein Eco in der 
jeinigen. Niemals kam fie vergebens, jondern wurd: 
jedesmal von ihm fajt mit größerer Wärme, mit 
innigerer Liebe empfangen, — und fie jchauderte, 
wenn der Vergleich zwijchen ihm und Möller ſich iht 
unwillkürlich aufdrängte. 

Sie hatte ihm nichts von ihrer Verlobung gejagt. 
Was bedurfte es dejien? Sobald fie einen Brief 
von Möller befam — und da3 fonnte nicht vor dem 
Herbit geichehen, von London aus, denn fo fange er 
in Gröniand war, könnte er nicht ſchreiben, hatte ı: 
gejagt — wollte fie nutürlih die Verlobung auf 
heben. Und damit war er aus ihrer Seele ent: 
Ihmunden, al3 wenn er niemals gelebt hätte. 

Sie fonute nur nicht begreifen, daß fie fi je 
mal3 eingebildet hatte, in ihn verliebt zu fein, denn 
jie glaubte feit, jie hätte niemals einen andern ge 
liebt und würde niemal3 einen andern lieben al: 
diefen Mann, an dejjen Herz fie erlebt hatte, ma? 
Chriſtian den „ſüßeſten Augenblid” genannt hatt: 
den das Leben zu bieten vermöchte. 

O, wie fie ihn nun verſtand, und mie er red 
gehabt Hatte! 

Wie jo viel ſchöner, glüdlicher — ja Heiliger cr: 
Ihien ihr ihre Hochzeit, wie fie es nannte, gerad 
dur) das Geheimnis, da8 fie umgab, und ven 
dem fein andrer etwas ahnte, als eine folde, wie 
Dlivia und jelbjt Ludovika fie gehabt Hatten! 

Es konnte in ihr eine Freude emporjprudeln, die 
gleihjam den Verſtand überwältigte, wenn fie, da: 
heim oder auch mitten unter Fremden, plötzlich daran 
dachte, daß fie heimlich geliebt, heimlich vermählt 
wäre. Dieje Worte hatten für fie einen wunderbaren 
Zauber an ſich — daß niemand das Glück ahnte, 
da3 fie genoß, daß es ihr ganz allein gehörte. Und 
dann jah fie, wie in einer Fata Morgana, das von 
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grünlihem Lichte übergoffene Atelier, hörte die Vögel 
draußen zwitjchern, wie jenes erfte Mal, jpürte die 
fonnengejättigte Luft dort Drinnen, vermilcht mit dem 
Geruch des Terpentins der Farben, ſah die Skizzen 
an den Wänden, die Staffelei und ihn — ihn an der 
Thür, um fie zu empfangen. 

Der einzige, dem fie Luft gehabt hätte, von ihrem 
Glück zu erzählen, war ihr Vater; bisweilen war fie 
nahe daran, es zu thun. Uber alles konnte fie ihm 
ja doc nicht jagen und — er würde ja aud nicht 
verftehen, warum fie und Krog es jo münjchten, 
iondern würde verlangen, fie jollten fich öffentlich 
verheiraten, wie andre Leute, und das war e3 ja 
gerade, was fie nicht wollten. Nein, das würde nur 
Trennung bedeuten, Aufhören des wunderbaren Ge⸗ 
heimnifjeg, in dem fie lebte — und außerdem, Frog 
date wie Vetter Chriſtian, daß die Liebe ihr eignes 
Recht hätte, und fie dachte in allem, wie er. Dies 
war ihr eigen, und nur jo war fie völlig glücklich, 
ja, opne Störung wollte jie den Tranf des Lebens ge= 
nießen, nach dem fie all ihr Lebtag gedürjtet Hatte. 

Einen Fehler jedoch Hatte die Geheimthuerei: fie 
fonnten nicht viel miteinander reden. Ja, jo gut 
wie niemala, denn fie waren jehr vorfichtig, fie ſahen 
fi) nirgends, außer bei ihm, da jebt in den helliten 
Sommertagen Rendezvous im Freien unmöglich waren, 
— und fie wollten nicht entdedt werden, nit um 
olles in der Welt. 

Sie konnte fi nur zu ihm ftehlen, und geſchah 
«8 auch oft, jo doch jelten auf längere Zeit, und 
immer mußte fie einen Vorwand fuchen, der ge- 
nügend glaubwürdig war. So lange Ludovika nod) 
in der Stadt war, ging e8 no an. Papa und 
Mama waren e8 ja gewöhnt, daß fie fo gut wie 
tügli) dorthin ging. Aber Ludovika und ihr Mann 
teiften zu Anfang de8 Sommers ins Ausland, und 
dann war es ſchwer, etwas andres ausfindig zu 
maden, als daß fie jpazieren ging. Uebrigens ahnte 
Ludovila nichts. Schon am erften Tage hatte Mar- 
garete fie jo gründlich auf den Holzweg geführt, daß 
fie feinen Verdacht hegte. 

Nein, niemand durfte etwas willen, niemand, 
niht einmal Ludovika. 

Sein Atelier lag ein gutes Stüd außerhalb der 
Stadt, und der Weg erforderte Zeit, ſelbſt wenn fie fuhr. 

So wurden ihre Zujammenfünfte jelten etwas 
andres, als ein Platzregen von Lieblofungen, die mit 
jaft fieberhafter Haft ausgetaufcht wurden. 

Margarete genügte das oder wenigſtens beinahe. 
Das Glüd der Liebe beftand für fie darin, Lieb- 
lofungen zu geben und Lieblofungen zu empfangen. 
Eo lange feine Arme fie in Leidenſchaft an fich 
drüdten, feine Lippen Liebesworte ihr ins Ohr flüfter- 
ten, vermißte fie nichts, und fie ging von ihm, wie 
kurz ihr Zufammenfein auch geweſen war, mit ge— 
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jättigter Seele und befriedigten Sinnen, und doch 
mit einer neugeborenen, ſchwellenden Sehnſucht, die 
ihrem Dafein Fülle verlieh. 

Und ihre Liebe war jo rei, jo erfinderiih in 
ihrer Fähigkeit, ſich jelbft zuerneuern, daß er anfangs 
auch nichts vermißte und fich dem vollen Genuß des 
Glückes Hingab, das fie ihm ſchenkte. 

Er hatte vorläufig feine Reife aufgegeben oder 
bis ins Ungewiſſe hinausgeſchoben. 

Er that nichts. Eine raſtloſe Unruhe hatte ſich 
ſeiner bemächtigt, weil er beſtändig wartete. Er 
machte Entwürfe, zeichnete, begann auch ein Bild, 
aber es wurde nichts Rechtes. Er wagte nicht, ſich 
ein Modell zu beichaffen, denn er war ja niemals 
iher, wann Margarete fommen konnte. Er ging 
nicht aus, bevor fie nicht dageweſen oder bevor es fo 
jpät geworden war, daß er fie nicht mehr erwarten 
fonnte. | 
Als die warme Jahreszeit fam, reifte der Etatsrat, 
wie e8 feine Gewohnheit war, in einen Bade⸗Ort; er 
brauchte das jeiner Verdauung wegen, wie er jagte. 

Mama gehörte zu jenen richtigen, eingeborenen 
Kopenhagenerinnen, die am liebſten auch während deg 
Sommer3 in der Stadt bleiben. Ahr behagte das 
Zandleben nit, und dann hatte fie e8 jo ſchön 
ruhig, wenn der Etatsrat fort war, denn: „Gott, wie 
wäre da8 Leben bequem, wenn man die Männer los 
wäre!" Uber nichtädeltoweniger vermißte fie ihn 
gründlich, Jchrieb jeden Tag an ihn und ging wie 
ein eierfranfes Huhn umher, wenn die tägliche Brief— 
farte jih nur um eine Poſt verjpätete. 

Margarete brachte ſonſt den Sommer bald bei 
der einen, bald bei der andern befannten Familie 
auf dem Lande zu, aber heuer wollte fie nicht fort. 

Sie Hatte plößlich eine ſolch zärtlihe Sorgfalt 
für Mamas Wohlergehen befommen und jagte, fie 
brächte es nicht übers Herz, von ihr fortzugehen 
und fie ganz allein in der leeren Wohnung zu laſſen. 
Und außerdem fühlte fie ſich ſo wohl, jo wohl, daß 
fie förmlich ftroßte vor Gefundheit — feine Spur 
von Bleichſucht. 

Na, da befam fie ihren Willen, und Mama 
war ganz gerührt — fie war nicht gewohnt, daß 
Margarete jo viel Rüdfiht auf fie nahm. E83 war 
ja unleugbar ein wenig traurig, in dem großen Haufe 
mit den Dienftboten allein zu jein — man mochte 
faum ordentliches Efien Tochen. 

Dlivia lag ihr auch ſchwer am Herzen, denn bie 
Arme war, wie immer im Sommer, ſchon wieder in 
andern Umjtänden. . 

Diefer Umftand gewährte Margarete bedeutend 
mehr Freiheit, als gewöhnlid. Mama war immer 
mehrere Stunden des Tages bei Olivia; fie felbft 
machte regelmäßig Fleine Ausflüge zu denjenigen 
ihrer Verwandten und Belannten, die am Strandiveg, 
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in Taarbäd und jo weiter auf dem Lande wohnten, 
und fand dabei Gelegenheit, für einige Stunden 
„aus der Melt zu verſchwinden“, wie fie es nannte 
— und dann war jie bei ihm. Ein ewiges Kom— 
binieren fand in ihrem Gehirn ftatt, und fie bes 
nubte jede Gelegenheit mit einer Lift und Schlau— 
heit, die Krog in Erjtaunen verjekte, um plößlic), 
wenn er es am wenigiten ahnte, wie aus den 
Wolfen gefallen in feinem Atelier zu ftehen und ihn 
zu erzählen, daß fie fo und fo viel Stunden, Mi— 
nuten und Sekunden zu ihrer Verfügung hätte — 
fie wußte e3 immer ganz genau, denn es mußte in 
der Regel mit der Abgangs- und Ankunftszeit eines 
Eiſenbahnzuges dergleichen übereinftimmen. 


Wunderlid war es, daß ihm allmählih Die . 


Stunden zu lang ericheinen konnten. &3 fehlte nicht 
viel, daß er biäweilen, nun, da fie fi) faſt täglich) 
ſahen, begann, die früheren hajtigen, ſeltenen Zus 
jammenfünfte zurückzuwünſchen. Es überſchlich ihn 
allmählich etwas, was der Enttäuſchung ähnelte — 
denn fie war nicht recht das, was er erwartet hatte. 

Ihr Verhältnig zwang ihn, ijolierter zu leben, 
al3 er e3 bisher gethan hatte. Er musste jeine Thür 
allen andern jo gut wie verichließen, wenn jie freien 
Zugang haben follte, und er hatte den übrigens nicht 
zahlreihen Freunden und Kollegen, die noch in 
der Stadt waren, eingebildet, daß er eine Arbeit vor= 
hätte, bei der er nicht gejtört werden wollte. An feiner 
Thür befand fich ftändig der kleine Zettel: „Bejuche 
werden nicht empfangen.” Aber dejto mehr fühlte 
er das Bedürfnis, ſich ihr mitzuteilen, bei ihr Ver— 
ſtändnis zu finden, fi) durch geiftiges Zuſammen— 
leben mit diefem jungen Weibe, daS jo friſch und 
warmfühlend war und das jo viel enthalten mußte, 
zu bereichern. Nun, wo fie Zeit hatte, mußten jie 
da nicht etwas auseinander herausbringen fünnen ? 
Und er verfuchte es wieder und wieder, aber ohne 
Erfolg. 

Er war ſo ſtark von der Bewegung der neuen 
Zeit ergriffen, dem damaligem Umſchwung des 
Geiſteslebens in Dänemark. Er liebte alles Neue 
in der Kunſt und Litteratur. Das war es, was ihn 
erfüllt hatte, als er das Bild malte. Und es war 
eines der erſten der neuen Schule, das Aufſehen er— 
regt hatte. Er hatte damit auch für die Sache, der 
er diente, einen Sieg davongetragen. 

Aber von dem allen wußte fie nichts — abjolut 
nichts, und was ſchlimmer war, fie hatte, wie er bald 
entdedte, auch fein jonderliches Intereſſe für daS, 
was zum geijtigen Leben gehörte und wa3 für ihn 
ein Lebensbedürfnis mar, jo notwendig wie die Luft, 
die er einatmete. 

Das war ein unglaublider Mangel. Und er 
begriff es nicht, bis er allmählih aus ihr heraus 
brachte, wie fie erzogen war. Daß etwas Derartiges 
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möglich war in unjrer Zeit! Es war und blieb ihm 
ein ungelöftes Rätjel. 

Dann juchte er ihren Sinn und ihr Intereſſe zu 
erweden, er wollte ihr far machen, was PVergangen: 
heit und Neuzeit jchied, und ſprach ſich darüber 
warm. Sie hörte ihm auch zu, ſcheinbar mit Intercfie. 
Cr wurde jo hübſch, wenn er jo ſprach. ber er 
merfte bald, es waren nur ihre äußeren Obren, 
welche folgten. Gemüt und Seele waren für alle 
andre verfchlofjen, al3 was ihn und fie rein perön- 
li) anbetraf. Ihre Liebe machte fie freilich jo fein- 
hörig, daß fie in der Regel wußte, was er wünſchte, 
dag ſie jagen oder antworten follte, und jie war 
immer derjelben Meinung wie er, lobte, was er de 
Lobes wert fand, und tadelte kurzweg alles andre. 
Aber niemals brachte eine Frage oder ein Fweiid 
ihm Botſchaft davon, da das, was er ihr mil: 
teilte, Wiederhall in ihr jelbjt fand, einem Drang 
nad Willen oder Verftändnis begegnete. Ein paar: 
mal jtellte er fie auf die Probe und widerjprad ſich 
ſelbſt. Ya, dann war fie doch mit ihm einig. 

Eo wurde e3 völlig zwedlos, auf dieſe Weile 
mit ihr zu reden. 

Cr gab ihr Bücher — die neueften, die beiten, 
die er kannte und die er liebte und bewunderte, tro& 
aller Mängel, nur weil in ihnen etwas von der neuen, 
frühen Weltjtrömung vorhanden war, die endlid 
auch hier daheim die Dämme durchbrochen hatte, 
aber fie las jie nicht — oder fo langſam, daß ihm 
die Geduld verging. 

Sie verſuchte es ehrlih. Aber das Buch fant 
in ihren Schoß, jobald fie nur zu leſen begann. 
Irgend eine Einzelheit darin erinnerte fie ſogleich 
an ihn. Sie fuchte nur immer die Liebesſcenen auf, 
und dann flogen die Gedanken vom Bude zu der 
Wirklichkeit, in der jie lebte. Sie hatte ja nun das 
Leben — was kümmerte fie jih um die Bücher? 

Und nicht bejjer ging es mit feiner Kunft, für 
die jie jo gerne Verſtändnis haben wollte. Aber 
das fonnte nicht erlernt werden, wie fie feinerjeil 
Botanif gelernt hatte. Sie hatte fein Auge für 
Linien, Yarben und Töne. Sie hörte ihn außerdem 
viel lieber das allergewöhnlichite Liebeswort jpreden, 
als von den Meiftern der ganzen Welt, ihren Bildern, 
ihrem Leben und ihrem Schaffen erzählen. 

Sie beſaßen einander. Was ging fie die ganze 
übrige Welt an! Sie fonnten von ihrer Liebe reden, 
Was war fo herrlich, wie diefe! 

Niemals wurde fie müde, felbjt zu jagen und 
jagen zu hören, daß fie ihn liebte und er jie, umd 
fie fand jo reiche und ergreifende Worte, daß bie 
Wiederholung auch ihm lange neu ſchien und er im 
Augenblid jedes Vermiſſen zurüddrängte und die 
Morte von ihren Tippen abfüßte. 

Aber während all den fam er, wie gejagt, nicht 
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dazu, etwas zu thun. Sein fünjtleriiches Gewiſſen 
plagte ihn de&halb bisweilen jhlimm. Die Reife 
ſehnſucht ſtellte fih aud ein. Dieſe heißen Auguft- 
tage waren fajt unerträglich unter dem Schieferdach 
jeineg Atelier. Im Anfang Hatte er ihr gejagt 
und es auch geglaubt, daß ihre Liebe ihn zu neuen, 
großen Aufgaben in weit reiherem Maße begeijtern 
würde, ala die Reife, die er beablichtigt hatte. Nun 
fonnte er fi nicht von dem Gedanken freimachen, 
dag diefer Sommer, den er in Kopenhagen zubradhte, 
ſelbſt mit ihr, nicht gerade jonderlich geeignet wäre, 
ihn mit Eindrüden zu bereichern oder ihm Impulſe 
zur Arbeit zu geben. 

Wenn er, wie es oft geſchah, in der dumpfen 
Luft des Ateliers eingeichloljen, jie einen ganzen Tag 
erwartet hatte, überfam ihn die Empfindung, als 
wäre er im Gefängnis. Die Luft, Hinauszulommen, 
frei zu fein, drüdte ihn wie ein Alp. Bilder von 
Echnee und Alpen, von großen, freien Berghulden 
mit kühler Gebirgäluft zogen an ihm vorüber. 

Wenn fie nod ein wenig im Freien hätten zu— 
lammen fein fönnen! Aber wa3 ihre Zulammen- 
fünfte jo feltfjam eintönig machte, war diejes bejtändige 
Zuſammenſein auf demjelben led, in demjelben 
Zimmer, in demfelben Farbenſchimmer. AI dies 
Grüne, was fie immer umgab, peinigte jein Auge, 
wie eine Melodie, endlos wiederholt, das Ohr mar- 
tern lann. 

Aber wenn fie fam, verihwand doch alles in dem 
Glück, das fie — meiſtens — mit fih brachte. 

In der lebten Zeit blieb jedoch hie und da eine 
Unmutswolfe über feinem Geficht lagern, die ihr 
nit entging und die jie unruhig und bedrückt machte, 
obihon es ihr bisher jtet3 geglüdt war, fie durd) 
dad einzige Mittel, das fie gegen alles hatte, zu ver— 
Jagen — durch ihre Liebfofungen, ihre Worte, die 
fie doppelt warm, doppelt vielfagend zu machen juchte, 
bis er fih in eine rofa Wolfe eingehüllt fühlte und 
alles in ihren Armen vergaß. 

Aber wenn fie nun fragte: „Liebft du mi ?“, 
antwortete er jelten direkt, er gebrauchte eine Um— 
ſchreibung oder er machte die Antwort zu einer Frage: 
„Närrchen,“ fonnte er jagen, „was für eine Frage ? 
vühlteit du e8 denn nicht eben an meiner Umarmung, 
meinen Küſſen?“ Oder er antwortete verneinend mit 
fit durhichaubarer Uebertreibung: „Nein, nicht im 
geringften, das merkſt du doch,“ und preßte fie an ſich. 

Aber fie wurde darauf aufmerkſam, und jie 
grübelte oft darüber, warum er fo antwortete, und 
niemal3 ein ordentliches Ja, niemals, wie im An— 
fange, da er die drei Worte vor Entzücken hundert: 
und wieder hundertmal wiederholt hatte. 

Dann einmal — fie war gerade im Begriff, zu 
gehen und. hatte ſchon den Hut aufgeſetzt — fragte 
fe ihn: „Wirſt du mich immer Tieben?“ 
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Er war offenbar betroffen und zögerte einen Augen» 
blid, als wenn er jich bedächte; dann fagte er: 

„‚smmer‘ it ein jo großes Wort — ich will eg mit 
einem andern vertauſchen und antworten: lange!“ 

Sie feufzte und ſah ihn faft hmerzlih an. Da 
fügte er mit ungeduldiger Haft hinzu: 

„Aber warum bejtändig nad) dem fragen, was 
wir beide wiljen® Wir beide find jebt in dieſem 
Augenblid ja von Liebe erfüllt. War e3 geitern der 
Tal, wird e8 morgen aud fein und das nädjite 
Mal, daS wir uns wiederfehen, und viele, viele 
Male jpäter vermutlid. Warum denn daran denken, 
wie lange es währen wird? Weißt du es? Mei 
ih 8? O Sind, laß und das Glück genießen, jo 
lange wir e3 bejißen, und quälen wir uns nicht mit 
dem, was darauf folgt! Liebe mich, folange du 
fannft, gieb mir dich jelbjt, dein eignes ſüßes Ich, 
wie du es jeßt thuft, frei und ohne Vorbehalt, laß 
und die Luſt und den Jubel der Liebe miteinander: 
teilen und genießen — und ijt e8 einmal vorbei, 
dann trauere nit! Laß uns den Mut haben, e3 
einander ehrlih, ohne Scheu zu jagen! Sch werde 
mich nicht beflagen, ſondern alles deſſen gedenken, 
wa3 du mir gejchenkt haft, al8 des Schöniten, was 
das Peben mir bi&her gab. Nur jo fann man glüd- 
li fein und es ganz jein —” 

Sie legte die Hand auf ſeinen Mund und Ichmiegte 
ih an ihn, indem fie leidenschaftlich flüfterte: „DO — 
till — ich werde did) immer lieben — immer — 
glauben, da3 ift mein Glüd —“ 

Er biß fie durch den Handſchuh in den Finger. 

„Gelobe nichts, aber fomm, du Süße — und 
komm bald wieder, hörft du? — bald —!“ 

V.. 

Es war im September. Sie würde in der 
Dämmerung kommen, hatte fie verſprochen. 

Und nun jollte es gejchehen. Es follte jeßt ein 
Ende Haben, bevor e3 zu ſpät wurde. Noch war 
nichts gejchehen, was ji nicht wieder gut machen 
ließe, hoffte er. 

Aber er durfte nicht auf feine Ruhe, feine Be- 
lonnenheit bauen, wenn fie ſich im Zimmer trafen. 
Noch ruhte etwas über ihr, was feine Sinne bezauberte, 
wenn er fie nur in jeiner Nähe fühlte; aber au nur 
dies war übrig. Sonjt war er dieſes Verhältniſſes 
müde und überdrüflig, das ihn band und einjperrte, 
jo daß er nahe daran war, zu eritiden. 

Jedesmal, wenn er jie in der letzten Zeit gejehen, 
hatte er fih vorgenommen, fie auf den Bruch vor- 
zubereiten, der fommen mußte. Aber er Hatte e3 
nicht vermodt. 

Sie jahen ſich wieder nur für flüchtige Augen- 
blide, für die fie fi) zu ihm zu ftehlen vermochte — 
und jo blieb es immer wieder beim alten. Ihre leiden- 
Ihaftlichen Liebfofungen, die jüge Anmut ihrer warmen 
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Hingebung bliefen Lohe in die verglimmenden Kohlen 
feiner Liebe. Aber er wollte den Becher nicht bis 
zur Neige austrinfen, nicht den bitteren Gejhmad 
der Hefe mitbeflommen — nicht um ihretwillen und 
nit um feinetwillen. Er wog alle Bedenken da⸗ 
gegen ab, daß er im wahriten Sinne de3 Wortes 
ein Unrecht beging, wenn er dies Verhältnis fortjebte. 
Er liebte fie nicht mehr, oder richtiger nicht mehr jo, 
daß er ein Recht auf ihre Liebe hatte. Und doch 
graufte ihm vor dem Schmerz, den er ihr bereiten 
folte, e8 war ſogar hart genug für ihn ſelbſt. Aber 
fie, für die e8 unvermutet fam, die ihn noch mit 
derjelben bingebenden Leidenihaft, wie am eriten 
Tage, liebte — das fühlte er in jedem Kuß, jedem 
Wort, jeden Blid, dieſem Blid, der fih in den 
feinen ergoß, fo daß e8 unmöglich war, zu mwiderjtehen. 

Nein, er konnte fie nicht wieder in der Stube 
treffen, wo alle Erinnerungen mit ihr verknüpft 
waren und ihn über feine Kräfte verloden mußten. 
Und nun, im nächſten Augenblid, würde fie hier jein 
mit ihrem Lächeln, ihren warmen Augen — nein, ſie 
durfte heute nicht hierher fommen, wenn e8 geſchehen 
ſollte — und es follte gejchehen ! 

Er ſah nad) der Uhr. Ya, nun war e8 an der 
Zeit. In einer Minute oder zwei würde es zu 
ſpät fein. 

Er nahm feinen Hut und ging hinaus. 

Nur wenige Schritte und er begegnete ihr — er 
wäre beinahe an ihr vorbeigegangen. Sie war dicht 
verjchleiert und Hatte einen langen, dicht ſchließenden 
Mantel an, den er nicht kannte. Derſelbe machte 
fie größer, und es war faft ſchon dunkel. Sie ergriff 
ihn am Arm und jagte leife lachend, als fürdhtete fie, 
gehört zu werden: 

„Was, fennft du mid nit mehr? Na, ich bin 
aud) beinahe verkleidet. Aber es war jo falt, daß 
ich in meine Winterfleider kroch — o, wie falt deine 
Hand ift — komm, laß fie mid) wärmen —“; aber 
er zog jeine Hand zurüd: 

„Nein, nimm meinen Arm, wir wollen lieber ein 
Stüdchen gehen.“ 

„Richt nad) Haufe zu dir? Aber — warum 
nicht?“ Es fang überrajcht, enttäujcht — und dann 
durchfuhr es fie mit eiskalter Angit, daß etwas nicht 
in Ordnung wäre, daß ihr etwas drohte, etwas, mas 
fie Schon die letzten Male gleihjam in der Luft ge= 
fpürt hatte — aber was — was? 

Er antwortete nicht. Sie legte den Arm in den 
feinigen,, drüdte ihn an fi und hielt ihn feſt. Er 
fühlte die weiche Rundung der Bruft unter der Seide 
des Mantel? und wie ihr Herz jchlug, und hörte den 
bebenden Seufzer, der ſich über ihre Lippen hervor— 
drängte. Aber es wirkte nicht auf ihn, oder er wollte 
es nicht auf jich wirken lafjen, wie e& nur noch vor 
wenigen Wochen der Fall geweſen war. Nein, und 


taufendmal nein! Er wollte ftark fein, rubig fein. 
Er nahm unwillfürlih den Hut ab und ließ den 
Herbitwind über die Stirn binftreihen. Er mußte 
bejonnen jein, falt, wenn er num zu ihr reden ſollte, 
aber ihm war zu Mut, als wäre er ein Mörder 
und fie das Opfer, dem er da8 Meter in die Kehle 
ſtoßen jollte, 

Aber es mußte jein — alfo beſſer, ſchnell zuſtoßen! 
und jo fam es fürzer und härter, als er gewollt hatte, 
ohne jede Einleitung: 

„Margarete — wir müſſen ſcheiden!“ 

Sie jah ihn beftürzt an: „Scheiden — warum! — 
wag —?“ 

Er ſah durch den Schleier, wie fie bleich wurde 
bis auf die Lippen. Es jehnitt ihm ins Herz; aber 
nun mußte er fortfahren. 

Und er begann mit Umfchweifen, jo ſchonend und 
zart er konnte, zu erflären, warum. Er müßte leben 
für feine Kunft, könnte nicht gebunden fein, müßte 
hinaus, fort von bier, und etwas werden — fie hätte 
gejehen, wie e8 den ganzen Sommer gegangen war, 
nicht8 hatte er thun können — er wäre arm, ſollte 
leben, hätte nur feine Kunſt und — 

Sie jeufzte tief auf, wie befreit, etwas Blut zeigte 
ih in ihren Wangen. 

DO, war es weiter nicht3 — er wollte nur reilen! 
Sie legte ihre Wange an feinen Arm und flüfterte: 

„Geliebter, reife — reife — ih will auf did 
warten — und mich jehnen — und —“ 

Nein, e8 wäre nit nur das, fuhr er fort; fe 
müßten fcheiden für immer. Er müßte, Pflicht, Ehre, 
alles, was einen Mann an eine Frau binden lann, 
bände ihn an fie — aber — aber, fie hätten ein 
ander gelobt — ob fie ſich deifen nicht entſänne? — 
lich ehrlich zu fagen, wenn es bei einem von ihnen 
nicht weiterginge und — und nun wäre e8 ihm ſo er- 
gangen, er könnte nicht gebunden fein, ohne zu Grunde 
zu gehen. Wollte fie, konnte fie da8 Opfer bringen 
und ihn frei geben? 

Sie veritand ihn nit. Was kümmerte fie jid 
um Pflicht, Ehre und alles das — ihre Liebe band 
jie aneinander, nichts weiter — wie oft war fie nidt 
gerade dadurch jo glüdlich gemejen! 

„Sprid nicht vom Scheiden,” ſagte fie, „ich fann 
es nicht. Ich will auf dich warten, ſolange e3 fein 
muß. Reife oder bleibe bier, ich werde nicht fommen 
und dich ftören — nicht nach dir ſehen, bevor du es 
jelbft willft, aber — aber nicht fcheiden! Ich kann 
nicht leben ohne dich, ich kann nicht!” 

Es lag Ungeduld in feinem Ton, als er antwortete: 

„Das glaubſt du jegt, aber in furzem —“ 

„Nein, nein, nein!“ tönte e8 wie ein leijes Jam⸗ 
mern. Ein unerträglider Schmerz ſchnürte ihr bie 
Bruft zufammen, fie drüdte fi) feſter an ihn, ſchluch— 
zend, ohne Thränen. 
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„Na — vielleiht? Dann bift du noch die Glüd- 
fihere von ung, da deine Liebe in dir lebt. Das 
Leben kann reich jein durch eine große Leidenfchaft, 
felhft wenn —“ und dann kam es .mit plößlichem 
Ausbruch: „Aber id — ih — 0 Margarete! Ich 
weiß, was ich jetzt thun follte, wünjcdhe von ganzem 
Herzen, ich könnte es thun. Und ich ſchwöre Dir, 
wenn ich dich liebte, wie nur noch vor wenigen 
Moden, dann — dann heirateten wir und, obſchon 
ih glaube, ja ich weiß es, daß wir beide. doch un«- 
glüdlihh werden würden. Aber jet — o vergieb 
mir, wenn es hart Mingt, ich muß e8 dir jagen, 
ſelbſt wenn ich weiß, daß du darunter leideſt — aber 
in mir ift die Liebe erlojchen — oder im Begriff, zu 
erlöihen — und das ift meine Schuld — nur die 
meine. Ich babe zu viel verlangt — oder es iſt 
meine unglüdliche Natur — niemal3 feit in etwas, 
niemal3! Siehſt du, ich bin einmal fo, daß, wenn 
du mich jet zwängeft — und du kannſt es thun — 
würde ich dich Hafen, während — Margarete, es ift 
wahr, jo niedrig und dumm e3 dir vorlommen wird 
— bermagft du in diefem Augenblid edelmütig und 
ftarf genug zu fein, mich freizugeben, werde ich dich 
bewundern, dich lieben wie eine Schweiter, eine 
greundin, dir dankbar fein mein Leben lang für 
deinen Edelfinn — und — und — wenn Jahre vers 
gangen find und wir beide uns beruhigt haben, 
fönnen wir ung wiederjehen als — als gute Freunde — “ 

63 fam feine Antwort, nur dasſelbe leiſe jam— 
mernde Stöhnen. Hilflos, gebrochen ging fie an 
feiner Seite, ohne ein Wort, ohne Thränen, 

Ein inniges Mitleid mit ihr ergriff ihn, während 
ihn gleichzeitig ihr Echweigen reizte. Er fühlte jekt, 
da alles gefagt war, mehr ala jemals, wie weit er 
bon ihr entfernt war, und hatte doc Luft, fie in 
den Arm zu nehmen, fie zu liebkoſen, zu küſſen, wie 
ein Kind, mit dem Bebürfniffe des Freundes, zu 
tröften. Aber er wagte e8 nicht, er fürdhtete, fie könnte 
ihn mißverftehen. 

Er ſchwieg noch eine Weile, dann begann er wieder: 

„Margarete, du jagjt nicht8 — du mußt mir eine 
Antwort geben.” 

Da ſchoß plöglich ein ſchrecklicher Gedanke in ihm 
empor. Er beugte ſich zu ihr nieder und flüfterte 
ihr eine Frage ins Ohr. Sie jehüttelte energiſch 
verneinend den Kopf, während ihr Gejicht einen ein- 
jigen Nugenblid glühend rot wurde. Er ſeufzte er- 
leichtert auf. „Margarete,“ bat er eindringlich, faft 
zärtlih, „jei mutig — ih weiß ja, du haft Mut. 
Ich fann nicht von dir gehen, bevor du mir gejagt 
haft, daß du mich freigiebit. Du folljt es jelbit 
lagen! Bedenke, wie glüdlich wir geweſen find, du 
haft gejagt, ich hätte Dich glücklich gemacht, aber wenn 
ich es num nicht länger fein fann — Margarete, um 
des Glüdes willen, daS geweſen ijt, antworte mir —“ 
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Mühevoll ftammelnd, als verjagte die Zunge ihr 
den Dienst, jagte fie mit ſeltſam ftarrer Ruhe: 

„Wenn du mich nicht mehr liebſt, dann — dann —“ 
aber dann brach ihre Stimme. Mit heijerem, un- 
artiluliertem Laut drüdte fie ih an ihn, nahezu wie 
im Wahnfinn. Ein frampfhaftes Schluchzen erſchüt⸗ 
terte fie, jo daß fie faum fliehen konnte. Er fühlte, 
wie fie wankte, und wollte fie umfaſſen, aber fie ftieß 
ihn wild von fi und ftürzte davon, indem fie von 
der einen Seite des Weges nad) der andern taumelte. 

Er folgte ihr langſam nad und behielt fie im 
Auge von Laterne zu Laterne in der öden, menſchen⸗ 
leeren Seitenallee, ſah ihre Geſtalt im Licht hervor» 
fommen, mit dem Schatten unter den Bäumen zu- 
jammenfliegen, von neuem auftauden. An der Ede 
draußen an dem Hauptwege hielt eine Droſchke, 
er jah fie dem Kutjcher winken und einfteigen. 

Er fühlte ſich jo ſchuldbewußt, jo unglüdiid — 
wußte, daß dies lange, lange auf ihm laften würde. 
DO, daß der furze Schimmer von Glüd, den man 
ih in diefem verfluchten Dajein ftahl, immer fo 
teuer bezahlt werden mußte! 

Und doch Hatte er recht gethan, war ehrlich ge= 
weſen — ah, ehrlih! Aber wenn e8 nun feine 
Dauer hatte — und was fonnte er dafür, daß das 
nit der Fall war! Es wäre ja für fie beide ein 
Unglüd geworden. Wenn fie nur hätte weinen 
fönnen! Diele ftarre Stille, die über ihr lagerte, 
Hößte ihm Angft ein. Sie hatte wie eine Nacht⸗ 
wandlerin ausgejehen — er wußte faum, ob fie recht 
gehört oder veritanden hatte, was er jagte — eines 
hatte fie verftanden, daß er jie nicht mehr Tiebte. 
Welcher Unmenſch er war, daß er es nicht that! Wenn 
er nur einen Trojt für fie wüßte, aber es gab ja 
feinen... Er mochte nit nah Haufe gehen. Er 
ging zur Stadt, ſetzte ſich in ein Cafe, ſchaute in 
die Zeitungen, begann mit einem Belannten zu 
plaudern, ohne zu willen, wovon fie jpraden... 

In der Nacht padte er feinen Soffer; am Tage 
Darauf reifte er nach Italien. 


VI. 


„Das Fräulein iſt zu Bett gegangen. Sie kam 
erſt nach Hauſe, als es ſchon dunkel war, und hatte 
ſolch furchtbare Kopfſchmerzen. Sie wollte ihre 
Schlafpulver nehmen und bat, nicht geſtört zu wer- 
den —“ erflärte das Stubenmädchen auf die Frage 
der Etatörätin, die den ganzen Nachmittag bei Olivia 
zum Beſuch gewejen war. 

„Herr Gott, hat fie Schon wieder Kopfſchmerzen? 
Sie ift doch fo lange davon frei geweſen! Das ift 
wirflih ein trauriges Erbe, das fie von mir be= 
fommen hat. Aber ihr helfen doch wenigitens Die 
Pulver, mir dagegen Hilft nichts mehr — ach Gott, 
ja! Na, bitten Sie den Herrn Etat3rat zum Thee!” 
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Aber Margarete war nicht im Bett. Sie lag 
in ihrem Zimmer auf dem Boden, no mit Hut 
und Mantel, ganz platt am Boden, wie ein an—⸗ 
geſchoſſenes Tier, und wand fi, ohne weinen zu können. 

Sie litt jo unbeſchreiblich, daß fie hie und da 
gleihfam abwehrend, wie zu etwas außer ihr bat: 
„Ach, wäre e3 doch zu Ende, wäre es doch zu Ende!” 

Aber es nahm Fein Ende. Stüdmweile Tamen 
feine Worte gleihjam von draußen her und ver- 
mwundeten fie wie mit giftigen Stacheln. Nun ver= 
itand fie fie erft redht, und dann war es ihr, als 
biutete ſie aus Hundert Wunden, denn es jchlichen 
fih Bilder und Erinnerungen aug ihrem Zujammen« 
leben hinein, immer die glücklichſten, und dann hätte 
fie vor Schmerz aufjchreien fünnen. Aber fie durfte 
nit. Inſtinktiv eritidte fie jeden Laut, damit nie— 
mand fie hören follte Unmillfürlih war fie auf 
ihrer Hut, voll Angſt vor jedem Schritt, der fi 
näherte, vor jeder Thür, welche zufiel. 

Endlich hörte fie die murmelnden Stimmen der 
Eltern in der Schlafitube, und dann wurde alles 
ftil. Nun war fie vor Ueberrumpelung ficher. 

Dann ſenkte fih die Nacht über fie herab. Es 
wurde dunkler. Der rote Widerjihein der Gas 
Internen draußen wurde zu grauſchwarzem Duntel. 
Sie richtete fih Halb auf — ihr Körper that ihr 
vom Siegen auf dem harten Boden weh —, jaß 
aufreht da mit um die Kniee gefalteten Händen, 
und wiegte fih Hin und ber, als brächte dieje Be— 
wegung ihr eine gewilje Erleichterung. Sie wurde 
immer fchlaffer und jchlaffer, fajt empfindungslos für 
alle3 andre, als daS eine, was fie unaufhörlich 
wiederholte, daß e3 vorbei wäre — vorbei — vorbei! 

Dann erfaßte fie ein neuer, noch heftigerer Paroxys⸗ 
mu3. Cie jtöhnte laut, rang die Hände und jchlug 
mit geballter Hand gegen die Bruſt, als wollte fie 
dadurch den Schmerz da innen dämpfen; ihre Bruft 
war jo müde, jo müde von diejem unaufhörlichen, 
peinlich jtöhnenden Schluchzen, das fie nicht zu unter= 
drüden vermochte. 

Das ihmwarzgraue Dunkel draußen wurde grau, 
dann graulihweiß, dann ſchwach leuchtend — noch 
immer jaß fie da. Mit ſtarren, thränenlojen Augen, 
die ſchmerzten und brannten, beobachtete fie die Ver— 
änderung draußen. 

Als e3 hell zu werden begann und fie die Dinge 
um Sich her unterfheiden fonnte — war es, al3 wenn 
mit dem neuen Tag das volle Bewußtjein von dem, 
was fie verloren Hatte, plößlih ihr Inneres mit 
einem Schmerz durhbohrte, als jollte fie Davon jterben. 

Ein halberftidter Schrei entrang ſich ihren Lippen, 
und in dem unmiderjtehlichen Drang nad) einer Stüße, 
nah Hilfe in ihrer Not kroch ſie über den Boden 
hin zum Bett, drüdte das Geficht in die falten Kiſſen, 
al3 wäre es eine menſchliche Bruft, und dann be— 
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gannen die Thränen unaufhaltiam zu fließen, bis fie 
infolge des frampfartigen Schmerzes in der Kehle 
und Bruft nicht länger Tonnte. 

Sie erhob ih und juchte fi zu erinnern, wo 
lie ihre Schlafpulver hatte. Ja, da ſtand die Schadtel 
auf dem Nachttiſch. 

Sie rührte das Pulver im Waſſer ein und trant 
die Flüjjigfeit au. Dann warf fie ſich ins Bett. 

Aber der Schlaf wollte nit fommen. Der 
Krampf in der Bruſt und Kehle, den das Opiat 
einen Nugenblid gedämpft hatte, fam wieder. Mein, 
das wollte fie nicht länger ertragen. 

Sie nahın ein zweites Pulver. 

Da überfam ſie ein bisher nicht gelanntes Wohl— 
behagen. Der Krampf hörte auf. Das feeliiche Leid 
blieb zwar, und fie vergaß nicht3, aber es war gleich⸗ 
fam außer ihr. Ein eigentümliches,, riejelndes Ge: 
fühl der Schwäche, das die Fähigkeit zu leiden be 
täubte, ergriff ſie. Sie ſank und ſank gleichſam in 
ein weiches, Iinderndes Dunkel hinein. 

Da durdfuhr es plößlic ihren Sinn, daß ſie 
gewiß zu viel Opium genommen hätte und daß diejes 
der Tod wäre. Aber es bereitete ihr feine Angit — 
nur Trieden und Ruhe, denn dann war es ja vorbei 
— alles vorbei... 

Sie ſchlief. 

VII. 


Am nächſten Tage entſtand große Aufregung, 
als das Mädchen, das zwei⸗, dreimal an ihrem Bett 
gewejen war, noch jpüt am Vormittag das Fräulein 
Ihlafend fand und fie nicht zu erwecken vermochte. 

Sowohl Mama als Papa ftanden an ihrem Bett 
und verſuchten alle möglichen Mittel — aber ver 
gebens. Sie fchlief noch immer, Tag fo feltfam ftil 
da, und fajt falt bis hoch unter die Arme hinauf. 

Der Arzt wurde geholt. Er hob die Augenlider 
empor, die über die glaßartigen, fchlaffen Augen 
herabfielen, fühlte nad dem Puls, der nur ſchwach 
ihlug, und wußte nicht recht, was er dazu jagen 
jollte. Aber das Rätſel löfte jich bald. Er fand 
die beiden Papiere von den Pulvern, die fie ge 
nommen hatte. Durch die angeblichen Kopfſchmerzen 
am Tage vorher erflärte fich alles. Aber die Schachtel 
mit den Pulvern gab er Mama, um fie zu verwahren. 

Margarete follten fie nur ſchlafen laſſen, dann 
ginge es jchon von ſelbſt vorüber. 

Den ganzen Tag und die Nacht hindurch Tag fie 
in Ichlafartigem Zuftande da. Wenn Mama lam 
und jie etwas fragte oder Papa hineinſchlich, wie er 
es zu thun pflegte, wenn ihr etwas fehlte, und fie 
ftreichelte und ein paar ermunternde, Tiebfojende Worte 
lagte, öffnete fie faum die Augen, jondern bat nur 
wimmernd oder in gereiztem Flüftern, fie in Ruhe 
zu laſſen. 
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Sie wollte ſchlafen. Solange litt fie wenigftend 
nit — und dann träumte fie die Jeligiten Träume, 

Al fie am Tage darauf zum Bewußtſein fam, 
war fie noch jo jchlaff und matt, daß es ihr ſchon 
eine Qual bereitete, wenn fie nur die Hand oder den 
Fuß bewegen mußte. Und dann war e3, als wenn ihr 
Herz und ihr Gehirn leer wäre. Sie konnte und wollte 
nicht denen, fie bemühte fi), die Schlaffheit jo lange 
wie möglich beftehen zu laſſen, und jchob alles von 
ſich, was fie an das Leid erinnerte, das in ihrem 
Innern gleich einer Kohlenglut brannte. 

Ein paar Tage vergingen. Aber dann meinte 
fe, der Arzt, der ein alter yreund des Hauſes war 
und jie von flein auf kannte, begänne jie mit bes 
denklich forſchenden Augen zu betrachten, und er ftellte 
jo viele unbehaglicy anzügliche Fragen, die fie be- 
unruhigten. Beſonders als fie ein paar Worte auf: 
Ihnappte, die er im andern Zimmer zu ihrem 
Bater ſagte, da fie glaubten, fie ſchliefe. Was ihr 
fehlte, wäre ein jeeliiches Leid — ob fie nicht Herzens- 
kummer hätte? | 

Da durchzuckte fie eine entjebliche Angjt, ihr Ge- 
heimnis würde entdedt werden, und dies erichien ihr 
in diefem Augenblid als das Fürchterlichſte von 
allem. Dann wollte fie taufendmal lieber fterben. 

Nein, fie mußte ſich zujammennehmen, gejund 
ericheinen. Aber Gott, wie jchwer war dad! 

Sie fonnte au Papas betrübte Augen nicht er— 
tragen. Es lag immer eine befümmerte Yrage 
in ihnen; aber fie wollte nicht gefragt werden. Denn 
er hatte begonnen, von Möller zu reden, und daß nun 
bald von ihm ein Brief fommen müpte. Während 
fie frank lag, hätten fie ein Telegramm von ihm 
belommen, das feine Ankunft in London meldete, und 
er würde bald von dort aus chreiben. 

Sie merkte wohl, daß Papa meinte, fie jehne ic) 
nad ihm, und fie ließ ihn in dem Glauben, obſchon 
fie hätte Iaut aufjchreien mögen, wenn fie nur jeinen 
Namen nannten. 

Ja, eine Tages — fie hatte zufällig in einer 
Zeitung geleſen, daß der Maler Otto Krog, dejjen 
tafentvolle Bilder im Frühjahr jo großes Aufjehen 
erregten, eine Studienreije nad) Italien unternommen 
hätte — hatte Papa fie in ihrem Zimmer überraſcht, 
wo fie zu Boden gejunfen war und frampfhaft 
ſchluchzend, wie in jener erjten Nacht, mit dem Kopf 
auf den Seidenkiſſen der Chaijelongue lag. Und da 
hatte er je in die Arme genommen und fie jo liebes 
voll und zärtlich ausgefragt, daß ihr war, als follte 
ihr das Herz brechen, und fie kam ſich jo ſchlecht und 
erbärmlidh vor, weil fie feine Trage bejaht hatte, ob 
fe ſich nah Möller bangte und deshalb meinte, 
Aber fie durfte ja nicht andres jagen, denn begann 
fie erjt mit Geftändnijfen, ad), dann mußten fie ja 
dahinter fommen, daß — 
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Jeden Augenblick glaubte fie, nun wäre fie ent— 
dedt. Am Tage ging es noch. Dann war die An 
Itrengung, gleichgültig oder lebhaft und vergnügt zu 
erſcheinen, jo groß, daß fie alles andre verichlang. 

Am Abend blieb fie jo lange wie möglich jiken, 
und veranlaßte Papa und Mama, lange über ihre 
jonftige Zeit zum Schlafengehen wach zu bleiben. 
Sie könnte nicht jo früh einjchlafen, jagte fie, und 
es wäre jo langweilig, dort drinnen fo allein zu 
liegen. Mama verzog ſich zuerft — fie müßte zu 
vernünftiger Zeit ins Bett, da fie fonjt ficher Kopf: 
ſchmerzen befäme, und dann blieb Papa auf und 
leiftete Margarete Gejellihaft, oder jie ſpielten Schadh, 
Partie um Partie, bis weit in die Nacht hinein. 

Aber die Nächte — o, diefe Nächte! Ruhelos 
ging fie im Zimmer auf und ab oder lag auf der 
Chaifelongue mit offenen Augen, weil die Sehnfudht 
und der jeelenzerreißende Schmerz ihr feine Ruhe ließ. 

Hätte fie ihn dod nur haſſen können, ihm alles 
Unglüd wünſchen, ihn wegen ſeines Wankelmutes 
verachten! — aber Sie fonnte nicht — alles ertrant 
in dem verzehrenden Gefühl des Vermiſſens und der 
nagenden Leere. 

VII. | 

Drei Wochen vergingen, dann fam ein Brief 
von Möller; er war an ihren Vater adreifiert. Darin 
lag aud) einer für fie. 

Papas Hände bebten, und er hatte Thränen in 
den Augen, als er, nachdem er den Brief gelejen 
hatte, ihn in die Höhe hielt und triumphierend ausrief: 

„Hier ift Medizin, die unjern Zipfel furieren ſoll!“ 

Er Hatte ganz im geheimen ſeinem zukünftigen 
Schwiegerjohn einen, wie er meinte, ungeheuer diplo= 
matijchen Brief geihidt, in dem er ihn übrigen ziem— 
lich peremtorijch bat, fein langes Schweigen zu erflären 
und jeine Abjichten gegenüber Margareten klarzuſtellen. 

Der Brief hatte augenfcheinlid) auf den Herrn 
Doktor Eindrud gemadt. Die Ablichten ſchienen in 
jedem Fall ganz gute zu fein. Er entſchuldigte fic) 
wegen feines langen Schweigens, das feinen Grund 
darin gehabt Hätte, daß er feine Arbeiten jchneller 
zum Abſchluß bringen mußte, al3 er berechnet Hatte, 
infolge des Umjtandes, daß ihm eine außerordentlich 
ehrenvolle und gut bejoldete Stellung in Kopenhagen 
angeboten wäre, die feine Zukunft ficherftellte. 

Und dann folgte ein höchſt Lorrelter Heirats— 
antrag für Margarete an den Papa, ſowie die Bitte, 
die Hochzeit auf einen von Margarete näher zu be= 
ſtimmenden Tag in Kürze feſtzuſetzen. Es wäre für 
ihn nämlih von Wichtigkeit, feine häuslichen An— 
gelegenheiten geordnet zu haben, bevor er feine Stel« 
lung anträte. Und endlich Fündigte er jeine Rückkehr in 
wenigen Tagen an. Der Brief an Margarete ent» 
hielt in etwa3 weniger umſtändlichen Ausdrüden eine 
ähnliche Bitte, 
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Mama vergoß die üblichen Thränen und fing 
fogleih an, von der Außiteuer zu reden. Papa 
ihimpfte im ftillen über dieſen Ejel von Schwieger- 
ſohn, der nicht einmal einen ordentlichen Liebesbrief 
ichreiben könnte, wenn er die Braut bat, den Hoch—⸗ 
zeitötag zu bejtimmen. Margarete wurde ohnmädtig. 

Aber Papa ſowohl als Diama glaubten, e3 ge= 
Ichehbe vor Treude. Das wäre die Ueberraſchung, 
ſagte fie, als fie jich wieder erholt Hatte. Den ganzen 
Tag war Sie jcheinbar froh, obſchon ſehr ſtill, und 
fie umarmte Papa einmal nah dem andern und 
füßte Mama, als jie zu Bett ging, jo liebevoll, daß 
Dlama wieder zu weinen begann. 

Aber in diefer Naht beſchloß Margarete, zu 
fterben. Sie jah Leinen andern Ausweg. Sie konnte 
nicht noch mehr leiden, und dad, was nun bevorftand 
— nein, To ſchwer fonnte e3 nicht fein, zu fterben. 
Hätte fie ihre Pulver bei der Hand gehabt, jo hätte 
fie fie gleih genommen — vier, fünf auf einmal, 
dann wäre gleich alle8 vorbei geweſen. 

Aber wie ſich den Tod verjchaffen, ohne daß es 
allzu weh that? Dann fiel ihr ein, von jemand gehört 
zu haben, es wäre ein leichter Tod, fih zu er- 
tränfen. 

Sie fand eine eigentümliche Ruhe in dem Ge— 
danken, daß alles jo bald vorbei fein fünnte, Leid, 
Angft, alles — fie date an nicht® weiter, nicht 
an die Trauer der Eltern, fie zu verlieren, nicht 
daran, daß fie fie niemals wiederfehen würde, an 
nichts weiter, ala daß es leichter wäre, zu fterben 
al3 zu leben, und dann, dab fie dadurch allem ent— 
ihlüpfte. Ihre religidjen Vorftellungen war fie ſämt— 
lich ſchon ſeit langem los. Der Tod ift der Tod, 
jagte fie zu fich ſelbſt. Er giebt Frieden. 

Sie war fajt ganz froh in den paar Tagen, die 
fie fih Trift gewährte. Sie meinte, ohne zu willen 
warum, Möller fünnte frühejtens am Sonnabend 
eintreffen — jo hatte fie noch Donnerätag und Treie 
tag übrig, um gegen Mama und Papa gut und 
liebevoll zu fein, und fie wich nicht von ihrer Seite. 

Sie follten eine gute Erinnerung an fie zurüd- 
behalten, dachte fie — oder eigentlich, fie Dachte es 
nicht; aber e3 lag in ihr, daß fie jo fein mußte. Es 
ruhte etwas Teierliche8 über ihr, das fühlten fie. 
Aber fie jchrieben e8 der Tyreude über Möllers Heim- 
fehr zu, der jeden Tag erwartet werden fonnte. Es 
waren zwei faſt glüdlide Tage, dünfte ihr. Sie 
chlief des Nachts, und auch am Tage war eine Art 
Frieden über fie gefommen. 

Treitag nadhmittag, nachdem fie gegeſſen hatte, 
IHlich fie fih fort, während Mama bei Olivia und 
Papa auf einer VBerfammlung war. Sie jagte nicht 
adieu; nun, da der Augenblid jo nahe war, fonnte 
fie es nicht, fie fühlte ihren Mut ſchwinden. 

Sie ging hinaus zur Yazarettbrüde. 


Es war ein milder, grauer Oftobertag mit leichtem 
Winde, der in ſchwachem Hauch über das Waſſer ftrid. 

Sie ging über die Brüde und fuchte einen paſſen⸗ 
den Platz. Weit draußen war e8 ganz leer von Men⸗ 
ſchen. Sie hatte Angit; aber es wäre nicht Schlimmer, 
meinte jie, al3 wenn fie im Sommer zum erjtenmal 
ind Seebad follte. 

Am Bollwerk lag ein Stapel Tonnen, mit einer 
Schwarzen Plane zugededt. Dort würde fie gut ver- 
borgen fein. Sie trat hinter denfelben. Es war 
gerade Platz genug, daß fie dort ftehen fonnte, und 
fie lehnte fich über das Bollwerk hinaus. Graugrün, 
undurchſichtig floß das Waſſer dort unten hinaus mit 
raſchem Strom und mit weichem, gludjendem Laut, 
wie gegen die Seiten eines Boote. Ein wunderlid 
Ihwindeliges Gefühl ergriff fie; e8 war, als wenn 
etwas von dort unten nad ihr emporlangte. Sie 
Iehnte ſich weiter hinaus und hatte die Empfindung, 
als würde ihr Kopf jo ſchwer — oder leicht, jie 
wuhte nicht recht, was, und dann überfam fie eine 
Luft, die immer ftärfer wurde, je länger jie in? 
Waſſer binabblidte, fih in den riefelnden Strom 
hinabzulaſſen. Wie ſeltſam e8 dort unten leuchtete — 
wenn fie nur Mut hätte fallen können! Nur einen 
Sprung, dann war e& vorbei! 

Nein, nicht hinunterfpringen — gleiten, gleiten 
— dort war die Stelle — auf den Ballen dort 
längs der Wafjerfläche konnte fie den Fuß jegen — 
aber wie war das? Kam man auch nicht wieder 
empor? Hu, nein, nicht wieder hinauf — dafür 
mußte man jorgen ! 

Sie jah fih um. Ein Stüd von ihr entfernt 
lag ein Heineg Branntweinfaß mit einem Stüd 
eilerner fette daran. Sie hob e8 empor. Es war 
Ihwer. Wenn fie da8 an ihrem Gürtel befeftigte, 
kam fie nicht wieder hinauf. Dann hinaus über das 
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dort unten — hodend — und dann ganz vornüber, 
das Geficht jo nahe dem Waſſer wie möglich, ein 
Saujen vor den Ohren, ein Brodeln und dann — hu! 
Es war, als fühlte fie bereit das kalte Waſſer eifig 
um die Glieder und den falzigen Geſchmack im Munde. 
Schnell hob fie den Kopf empor, die Brüde, das 
Bollwerk, die Häufer und Schiffe, alles mogte vor 
ihren Augen. Sie bebte am ganzen Körper und 
beeilte fih, dem Waſſer den Rüden zu fehren. 
Nein, nein, nein — fie konnte nit, fie wagte 
es nit. Es war allzu ſchrecklich — nicht das Sterben, 
aber das Waller und die Angit, bi3 e8 vorüber war 
— ad Gott, fie durfte, fie konnte doch nicht leben! 
Möller kam am nächſten Tage noch nicht, und 
fie ging wieder hinaus, ſicher, daß fie es heute wagen 
würde. Das Waller zog fie gleichſam, folange fie es 
nicht Jah, aber als fie dort ftand und Hinunterblidte, 
fam e3 ihr vor, als wäre das ganze nur Lüge und 
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Spiegelfechterei. Sie hatte ſich gewiß gar nicht er= 
trönfen wollen, hatte e8 nicht im Ernſt gemeint, 
jo feig und jämmerlih war fie — nicht einmal da3 
war wahr, daß fie es gewollt hatte. 

D, wenn Sie einer hinuntergeftoßen hätte, fie hin— 
ausgeworfen — denn was jollte fie thun? Wie einen 
Ausweg finden, und wie leben — wenn leben fi) 
verheiraten hieß — und mit Möller — das konnte 
nicht geihehen — oder fonnte es doch? Ein Chaos 
von Borftelungen und Gedanken durdjiwirbelte für 
einen Augenblid ihren Sinn, fie fonnte ſich nicht Mar 
werden darüber, aber alles jammelte ſich in einer 
tiefen, alle8 verjchlingenden Verzweiflung, die feine 
Ihränen, feinen andern Ausdrud hatte, fondern e3 
war nur, als fühlte fie fich von einer Hand ergriffen, 
die alles in ihr zerdrüdte und zerjchmetterte — ad) 
Gott, wie unglüdlih und elend fie war. und was 
jollte aus ihr werden — nirgends ein Nat, nirgends 
ein Troſt? 

Dann kam es erſt wie ein Einfall, den fie von 
ſich jagte, daß fie alles ihrem Vater jagen müßte, 
ihn um Vergebung bitten, bis er fie ihr gewährte. 
Und bei diejem Gedanken, vor dem fie früher zurück⸗ 
geihaudert war, war es ihr, ala löſte fich der er- 
ſtidende Drud, obwohl die Angft um das Gefländnis 
jelbft fie bereit8 ſchüttelte — aber nein, fie konnte e3 
nicht — wie jollte fie das können? 

Langſam ging fie nad Haufe, mit fih felbft 
tingend — kehrte um, viele Diale — und ging wieder. 

Und allmählich) wurde der Beſchluß bei ihr immer 
jefler, fie fand ihn immer weniger unvernünftig. Ein 
Gefühl des Troſtes überfam fie. Sie genoß gleihjam 
im voraus die Ruhe, die fie haben würde, wenn fie 
es gejagt hatte. Sie lernte auswendig, was fie jagen 
wollte, fie glaubte zu hören, was Papa antworten 
mürde, fie fühlte, wie es fchließlich fein würde, wenn 
fe an feinem Halje hing und er fie küßte — und 
dann — ja, dann würden fie weit .fortreiien — 
Doma würde niemals etwas davon erfahren, und 
Möller würde fie nie mehr wiederjehen — o, es 
würde fie dann ein himmliſcher Friede überlommen — 

Sie ſchritt rafcher zu, das letzte Stüd des Weges 
lief fie beinahe. Sie fam ſich ſelbſt erhaben und groß 
vor. Es gärte in ihr von hohen Gedanken und 
weihen Regungen. Ein neuer und befjerer Menſch 
wollte fie werden, immer gut und wahr fein, und 
Mama wollte fie lieben wie niemals früher. Die 
Thränen Tiefen ihr bei dem Gedanken über die 
Bangen herab, und obſchon fie jo von Angſt erfüllt 
wurde, daß ihre Hände fo falt wie Eis waren und 
ihre Lippen zitterten, war e8 ihr doch, als ob der 
Annaplaß gar fein Ende nehmen wollte, — fo eilte 
fe nach Haufe. 

Sie ging gleich direkt in ihr Zimmer, warf Hut 
und Mantel ab, ließ fich nicht einmal die a ihre 
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Handſchuhe abzuziehen, fondern Tief fogleich durch 
die Stuben in Papas Zimmer hinein. 

Es war noch dunkel in deinfelben; aber er jtand 
gerade dicht bei der Thür, als hätte er fie fommen 
gehört und wäre ihr entgegengegangen. Mit Halb 
erſticktem Ausruf warf fie ji an feinen Hals, wäh- 
rend die Thränen ihr aus den Augen ftürzten, und 
fie vermochte nicht3 weiter zu jagen, als ſchluchzend: 

„OD Papa id) — ich — 

Papa ſtrich ihr über die Wange hin, küßte ſie 
zärtlich, lachte ein wenig und trug ſie faſt ein Stück 
ins Zimmer hinein, wo er ſie in ein Paar andrer 
Arme legte. 

Ein bärtiges Geſicht kam dem ihrigen nahe, 
ſie fühlte einen Kuß auf ihrer Stirn — ſie ſchrie 
laut auf und wollte ſich losreißen. Aber die Arme, 
die ſie feſthielten, waren ſtark, und eine Stimme, die 
ſie kannte, ſagte ruhig und feſt: 

„Du brauchſt nicht zu erſchrecken, ich bin es, 
Henning Möller — dein — dein Bräutigam —“ 

„Na — war das nicht eine Ueberraſchung?“ 
hörte ſie Papa ſagen, ein wenig ſchnaufend, als wäre 
er gerührt. 

Sa, das war eine Ueberraſchung! 

Sie wußte nicht, was über fie gefommen war; 
aber fie vermochte fih nicht loszureißen aus diefem 
Arm, der fie fo feſt hielt, Hatte faum den Willen 
dazu. Sprachlos, betäubt blieb fie ftehen — jeder 
Gedanke, etwas zu jagen, war fortgejheudt von 
Angft, Scham und einem qualvollen Gefühl der 
Mutlofigkeit gegenüber dem, was fie nun ihr Schidfal 
nannte, 

An diefem Abend fagte fie nichts. 

Möller war lebhafter als fonjt. Er erzählte 
langes und breites von feinen Erlebnijfen und war 
förmlich galant gegen fie. Einen ganzen Sloffer voll 
grönländifcher Raritäten hätte er für fie mitgebracht, 
und fie nahm ſowohl diefe als feine Galanterien an. 
Und dann in der rajtlofen Gejchäftigfeit, die nun 
folgte durch den Einkauf der Ausfteuer und die Hod)« 
zeitöporbereitungen,, wo fie bei allem mit dabei war 
und zu allem ja jagte, wurde ihr Gehirn ganz ge= 
lähmt, obſchon fie jeden Tag dachte, daß fie ed mor— 
gen jagen wollte, um fi von dem ſchlimmſten Un- 
glüd, der Heirat mit Möller, zu befreien. 

Schließlich gab fie den Gedanken, es ſelbſt zu 
thun, auf und wartete, daß von außen her geichehen 
möchte, was ihr helfen fönnte, aber es geſchah 
nichts. 

Und drei Wochen ſpäter war große Hochzeit bei 
Etatsrat Holms. Margarete in weißem Altlaskleid, 
Kranz und Schleier wurde an dieſem Tage dem 
Dr. phil. Henning Möller angetraut. Paſtor Schou 
hielt die Traurede, und diesmal waren auch alle 
jungen Familienangehörigen mit dabei. 
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W. G. van Zlouhuys., 
Aus dem Holländifchen überfegt von Anna Herbfl. 


„Schenten Se mir 'n Cent, liebes Herrchen, 
bitte, bitte!” 

Der Herr ſchaute nicht einmal auf, jondern eilte, 
den Kragen feines diden Ueberziehers hoch in die 
Höhe geſchlagen, raſch weiter. 

Klagend fuhr der ſcharfe Oftwind zwiſchen den 
kahlen Baumäſten durh, dann und warn eine mit 
vereinzelten dürren Blättern vermijchte Staubwolfe 
in die Stadt hineinjagend. 

Es war ſechs Uhr, kalt, ein düfterer Februar— 
abend, der Himmel fahlgrau, baldigen Schnee ver- 
fündend. 

Sepp ſah dem Davonichreitenden nah, gudte 
noch einmal in der öden Einſamkeit des Parks nad) 
reht3 und links, ſchaute dann die Parkſtraße Hin» 


unter, wo er weit, weit in der Ferne eine Gaslaterne 


unruhig fladern jah, lief trippelnd ein Weilchen hin 
und her, zog den Schirm jeiner zerriiienen Mütze 
tiefer in die Stirn, jo daß ein Büjchel wirren Haares 
ih durch die Oeffnung emporjträubte, blies ji in 
die Hände, jtedte fie dann wieder, fie feit an jJeine 
mageren Schenkel drüdend, in die Hofentajihen und 
Ihlenderte langjam der Stadt zu. 

Heute gab’3 doch nichts mehr. Seit zwei Uhr 
hatte er zähnellappernd dageltanden, und wa3 war 
das Reſultat? — Vier Cents. 

Faſt hatte er das Streihholzihächtelcden mit den 
erftarrten Händen nicht mehr feitzuhalten vermodt. 
Und je fäiter e8 wurde, deſto Schlechter gingen die 
Geſchäfte. Es war den Leuten fchon zuviel, ftehen 
zu bleiben und in die Taſche zu greifen. Als ob's 
ihn nicht erjt recht fror!... Und der magere Junge, 
dem der Wind eilig durd die abgetragenen Stleider 
fuhr, drüdte die Arme dicht an den Leib. 

Dier Cents — wie durfte er wagen, damit nad 
Haufe zu fommen?... Das würde was geben — ſie 
würde ſchön wütend fein! Roſa war nach der andern 
Seite geidhidt, nad) Tivoli — da würde wohl auch fein 
Reichtum zu holen geweſen fein. Jedes von ihnen mußte 
mindejten3 zwei dubbeltjes*) erbetteln — mindejtens 
— denn jonit!... Noch ſah er feine Miutter, mit 
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der Fauſt drohend, daſtehen. Nun ja — was machte 
er ſich draus? Schlug fie, fo ſchlug er wieder... 
feinetwegen konnte fie... Der Vater würde wohl 
aus fein, und wenn nicht, fo jaß er doch nur ſtumpf— 
finnig dabei. Wenn der etwa auch anfing, dann 
machte er es wie Dirk, der voriges Jahr fortgelaufen 
war... Von dem Alten ließ er fich ein für allemal 
nicht3 gefallen. 

Das Nergfte aber war, wenn fie ihm nicht? mer 
zu ejjen gab. Und er hatte jolhen Hunger... Ihn 
überlief e3 falt bei dem Gedanken an das Kämmet— 
hen unter dem Dad), wo er unter ein paar alıen 
Lumpen, auf einem Stüd fadenjcheinigen Terpidt 
fein Lager hatte; — ad, da war's jo bitter lalt — 
die Dachpfannen ſchloſſen nicht, er fonnte den Himmel 
durchihimmern jehen — und wenn er Hunger batt: 
fonnte er ſchon gar nicht Ichlafen. 

Jetzt fteht er, an einen Laternenpfahl gelchnt, vor 
einem großen Haufe, vor dem cin Wagen hält. Ter 
Kutfcher mit feinem großen Pelzkragen ſitzt auf dem 
Bod, und da fıd) eben die Hausthür aufthut, hält 
der Diener devot den Kutſchenſchlag offen. Au: 
einer ſchön gemalten Vorhalle fällt rofiges Licht auf 
die Straße. Damenftimmen lafjen fi aus dim 
Korridor vernehmen. 

„Nimm di in at, Mama, geh nit an die 
Thür, es ijt kalt!“ 

„Bit Heinrich) warm genug eingehüllt?“ 

„Sa, gewip!“ 

Eine dicht verſchleierte, in einen großen Mantl 
gehüllte Dame und ein Knabe von etwa adt Jahren, 
in langem Weberzieher, fteigen raſch in die Eauipazt 
ein. Der Schlag fällt zu, flinf klettert der Dien 
auf jeinen Platz, und fort raljelt es. 

Gleichgültig [haut Sepp dem Fuhrwerf nad, dant 
läuft er hinter zwei Herren her, die in lebhaiter Unter: 
haltung vorwärts ſchreiten. Der eine hat eine harkt, in 
der ſtillen Straße unangenehm wiederhallende Stimmt. 

„Men Eent, bitte — kaufen Sie mir 'ne Stadt 
Streihhölzchen ab!“ 

Die Herren hören nichts. | 

„Ad, bitte, bitte — 's ift fo kalt, und ich hab 
\o großen Hunger.“ 
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Mit ausgejtredter Hand läuft er neben ihnen her. Der Junge grinit bo8haft. 

„Willſt du gleih machen, daß du f „Na, ſolch frechen Kader hab’ ich doch mein Leb— 
oder ih laſſ' dich arretieren!“ jchreit ihn der mit der , tag’ nicht gefeh'n! — Wart, ich fomm’ dir hin...“ 
Knarrſtimme an, offenbar über die Unterbrechung Und vor Wut dunkelrot, eilt der Hausknecht nad 
ihre wichtigen Geſpräches geärgert. der Küchenthür. 

Sepp biegt um die Ede und geht nun zwiichen Doch Sepp wartet ihn nicht ab, fondern läuft 
ſeht hohen Gebäuden durch eine breite, vornehme |, ein Endihen weiter, fi) noch einmal nad) dem Diener 
Straße. Aus den Souterraind, wo hinter den Eifen» umſchauend, der fluchend vor der Thür fteht und 
gittern die Fenſter meift offen ftehen, fteigt die warme ; ihm mit der erhobenen Fault droht. 

Küchenluft in die Höhe. Der arme Junge zicht die Jetzt gelangt der Betteljunge in eine weniger 
Speiſegerüche ein, pridelnde, appetiterregende Düfte | vornehme Straße und bleibt vor einem Bäderladen 
von ihm unbefannten ledern Gerichten. Er zittert | ftehen. Hell von den Gadflammen beleuchtet, liegen, 
vor Hunger, vor Gier und kauert fi vor einem , verführerifch mit der hell- oder dunfelbraunen Krufte 
Küdenfenfter nieder. Die Wärme ift fo köſtlich, daß lockend, einige Reihen Brote im Fenſter. Auf dem 
er ſich ſo dicht wie möglich an die Eiſenſtäbe — Ladentiſche ſtehen flache, viereckige Körbchen mit 
Aber es dauert nicht lange, da wird ihm übel; Brötchen. 
fängt an zu gähnen, ſolch ein leeres Gefühl er Welche Verlockung! Sepp denkt noch an das viele 
im Leibe, — zu gähnen, bis ihm die Kinnbacken wehe | Eſſen in der köjtlih warmen Küche und fteht zähne— 
thun. klappernd in dem kalten Wind, ſich in ſeinen dünnen 
Kleidern an dem breiten Schaufenſter reibend. 
Wenn er ein paar Brötchen kaufte? Dunn würde 
er feinen Gent heimbringen und ficher heilloje Prügel 
friegen; aber brachte er nur vier Gent3 nad) Haufe, 
anzurichten. jo war's auch nicht recht, und er befam vielleicht 

„Abſcheulicher Bengel — wie haft du mich er- | nicht? zu ejlen. Und noch länger konnte er e8 vor 

ſchredct!“ Hunger nicht aushalten. Nun denn, vorwärts! 








„Hören Sie, Freileinchen, haben Sie nich 'n biß— 

chen Eſſen für mich?“ ruft er bittend hinein. 
Eins der Mädchen ſchaut erſchreckt von dem 
Küchentiſch auf, wo ſie eben beſchäftigt iſt, eine Schüſſel 


„Ach, bitte, Freileinchen, nur ein bißchen was zu Die Thür iſt nur angelehnt — die Glocke läutet 
eſſen!“ nicht, als er den Laden betritt. 
„Nein, das giebt's nicht. Wenn ich damit an— Er iſt allein, ganz allein, und um ihn her — 
fangen wollt’, hätt' ich viel zu thun. Mad, daß | von dem warmen Brot — eine ſchwere, flaue Luft. 
du weiterfommft.“ Kommt denn niemand? 
„Aber Sie — es koſt' Sie doch nix.“ Er Schaut ſich Taujhend um. In dem Raum 
„Hört du, Dina? So 'n frecher Bengel!...” | hinter dem Laden ift es fill. Ob dort jemand ill? 
Und zu dem Hausknecht, der eben, ein fleines Er klopft mit dem Fuß auf den Boden. Alles 
Windipiel auf dem Arm, in die Küche tritt: bleibt ftil. Doc hinten im Haufe, in dem langen 
„Ad, Peter, jagen Sie doch mal den Bettel- | Gang, hört er Stimmen — eine feifende Frauen» 
jungen vom Fenſter weg.“ ftimme und grobe Worte von einem Manne. 
„Gleich, gleich,“ jagt Peter, „ih muß nur erft Auf eiher Bank an der Wand regt ſich's — 
für Beauty ſorgen.“ — langſam erhebt ſich eine dide Kate, macht einen 
Borfichtig jet er das Hündchen auf den Boden, | Budel, gähnt, ftredt ſich auf allen vieren, ſpringt 
weiches ihn munter umfpringt, und jchiebt ihm eine | herunter und ſchleicht ind Hinterzimmer, wo alles 
Schale mit Eſſen hin. Schnüffelnd ftedt daS Tier» | ftill bleibt. 
en jein feines Schnäuzchen hinein, dreht fih um Auf allen Seiten Brot — warmes, duftiges 
und trippelt wieder zur Küche hinaus. Brot, in Stapeln und Reihen. Und dicht vor ihm 
Der Hausfnecht ijt dicht an das Fenſtergitter gae- auf dem Ladentiſch all das fleine Gebäd... Aber 
Ireten und jieht Sepp an. \o ein große! Brot — wenn er da3 hätte! 
„Willſt woHl auf die Wache, was?“ Pıöglich bleiben feine Augen auf einem Weizen- 
„Beben Sie mir was zu eſſen — Due Nur das | brot mit glänzend brauner Kruſte haften — eine 
da, was der Hund nicht freien will. wilde Gier eıwadht in ihm, von Sekunde zu Sekunde 
„Nein — hier wird nichts zu ejlen — Gch ! an Heftigfeit zunehmend. 
aufs Armenamt ... Mari, fort — flink!“ Er ſchaut hinaus auf die Straße — alles ift 
Sepp ſchaut dem Hausknecht in das rote Gefiht ſtill; im Hinterhaus hört man noch immer die zanfen= 
und tet mit der ganzen Ungezogenheit des Straßen | den Stimmen, 
jungen die Zunge heraus. | Seine Hand läßt die Cents in der Tajche los — 
„Marsh! Fort! jag’ ich dir. noch einmal fchaut er fih um — dann ein Griff 
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nad dem Brot — ein Sprung zur Thür, die nun, 
bei dem hajtigen Aufreißen, die Glocke laut erſchallen 
läßt — dann jchleiht er, das Brot feſt an ſich 
drüdend, ſchnell längs den Häufern dahin. 

Noch ift er nicht zwei Häuſer weiter, da hört er 
jemand hinter ſich und fühlt eine Hand im Naden, 

„Hübſch geftohlen,“ brummt eine Stimme. 

Sofort läßt Sepp das Brot fallen und ftößt es 
mit dem WTuße hinter ic. 

„Kein, das hilft dir nichts, heb's nur wieder 
auf,“ jagt der Schukmann. „Ich hab’ alles gejehn 
— did wollen wir ſchon friegen. Und nun marſch 
— vorwärts!” 

„Ad, bitte, laſſen Sie mich 108, bejter Herr 
Kommiſſarius — meine Mutter wird's ehrlich be= 
zahlen!” jammert der Junge. 

„Mad keine Geichichten, vorwärts!“ brummt der 
Volizift, ihn beim Aermel padend. 

So gehen ſie ein paar Straßen weit — Die 
Vorübergehenden fehen ihnen neugierig nad) — ab 
und zu macht Sepp eine vergebliche Anjtrengung, 
den Mann zu erweichen — bis fie zu einer Polizei« 
wache gelangen. 

Der Junge wird in ein fleined, warmes Zimmer 
geihoben, wo ein andrer Polizijt unter einer Gas— 
Iampe feine Zeitung lief. Der Beamte jhaut auf, 

„Was haben Sie da mitgebracht?” 

„Der Schlingel hat in der Koorftraat ein Brot 
ſtibitzt.“ 

„So! Leg's hier her, du Taugenichts!“ 

Er wirft Sepp einen ſtrengen Blick zu und fährt 
in ſeiner Lektüre fort. Die behagliche Ofenwärme 
giebt dem kleinen Raum etwas Trauliches, was den 
Jungen angenehm anmutet. Mit größter Gemütsruhe 
betrachtet er alles: die verräucherte Decke, den braun 
geſtrichenen Tiſch, das gleichfalls braune Täfelwerk und 
endlich die beiden Beamten, deren Uniformknöpfe im 
Lichte funkeln. Der am Tiſch ſitzende Poliziſt hat 
auf dem fahl werdenden Schädel nur noch wenig 
dünnes ſchwarzes Haar, dafür aber einen ftattlichen 
ſchwarzen, faft da8 ganze Geficht bededenden Bart; 
der Schumann, der ihn verhajtete, ift fuchſig. Un— 
willfürlih muß Sepp auf deſſen Hände bliden, 
fnodhige, ſommerſproſſige Hände mit langen Kneif— 
fingern. Er fühlt noch ihren Griff an feinem Hals 
und Arm. 

„Dann fommt Raders?“ 

„sn einer Stunde, den?’ ich.” 

„So!" Und zu Sepp: „Seb dich dort auf die 
Bank!“ 

Dod der Junge bleibt ftehen, während der rot= 
haarige Schutzmann auf ein Feines Pult in der Ede 
zugeht und gleichgültig fragt: 

„ie heißt du?“ 

„Sepp.“ 
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„Weiter?“ 

„Zeepers.“ 

„Wo wohnſt du?“ 

„Auf dem Roomſteeg.“ 

„Wie alt?“ | 

„Bierzehn.“ 

„Bierzehn Jahre? ...“ ruft der Schwarze, Sid 
halb umdrehend und den Fuchſigen erftaunt anjehend, 
„werden Sie’3 glauben, daß mein Kleiner mit neun 
fräftiger iſt?“ 

Der andre tritt zu dem armen Jungen heran 
und blidt ihn an. 

„Sa, ja, das glaub’ ich Schon — der wird auf 
wohl ein bißchen bejjer genährt werden. Diejer arme 
Kerl fieht ja halb verhungert aus.“ 

Er vergleicht jeine Taſchenuhr mit der Wanduhr 
und geht. 

„Haft du noch Eltern?” fragt der Schwarze jeht; 
und als der Junge nidt: „Mas ift dein Bater?“ 

„In guten Zeiten Handlanger — aber jeht...” 

„Hat er gewiß feine Arbeit. Weshalb Hajt du 
das Brot geftohlen?” 

„Ich war in dem Laden, um was zu faufen, aber 
niemand fam — und ich hatt’ ſolch argen Hunger.‘ 
„Der ift nun doch nicht gejtillt worden!” 

„Nein...“ und Sepp ſchaute mit zornigem Nuss 
drud auf das Brot. 

Der Poliziſt betrachtete die elende Kleidung, alles 
alte, abgelegte Sachen, die dem Jungen viel zu groß 
waren: ein Nod, deſſen Schultern ihm bis auf bie 
Ellbogen herunterfielen, die Hofe mit einem Str 
um den Leib geſchnürt und mit ungleichen Bein 
längen, niedergetretene, viel zu große Pantoffeln und 
Strümpfe mit einem Lod) neben dem andern, woraus 
ſchmutzſtarrendes Fleiſch hervorgudte. 

Der Beamte ſchüttelte den Kopf. 

„Junge — Junge, was ſoll aus dir werden... 
Du mußt doch einſehen, daß du auf dieſe Weiſe ganz 
und gar aus dem Kurs kommſt! Das endigt mit 
dem Zuchthaus.“ 

Sepp ermwiderte nichts. Diefe Worte gingen 
fpurlos an ihm vorüber. Auf jeinem Heinen, gelb: 
lichen Geſicht mit den eingefulenen Wangen und 
den alten Zügen lag ein Ausdrud tierifcher Apalhie. 

„Haft du noch jolden Hunger?” 

„O! ...“ Es blitzte plößlich im den groben 
hellblauen Augen, die den Poliziften ſtarr anſchauten, 
begehrlich auf. 

Diefer ftand auf, nahm von einem Brett ein 
feines Päckchen, wickelte es auf und reichte dem 
Jungen ein Butterbrot. So hajtig griff dieſer mit 
beiden Händen danad), daß der andre erjtaunt feine 
Hand zurüdzog. 

„Gott bewahre mich!” 

Sepp hatte ſchon abgebiffen, geſchluct, biß und 
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ihludte wieder mit der Gier eines ausgehungerten 
Tieres, das fein Mahl ohne Geſchmack hinunter- 
hing. In einigen Sekunden war das Butterbrot 
verzehrt. 

„Du Hätteft wohl fo niel Anftand haben können, 
‚Dante‘ zu jagen. Seb dich dort auf die Banf am 
Ofen. Du mußt noch etwa3 warten.” 

Der Junge that, wie ihm geheißen ward, und 
fredte jeine Hand nad) dem warmen Dfen au. Der 
Dolzift nahm wieder die Zeitung auf und las. 

Das Gas fummte, da3 Papier rajchelte, im Ofen 
nifterte e8 anhaltend und leije, und mit kurzem, 
baftigem Tiefen verfündete die Heine Wanduhr die 
enteilende Zeit. 

Nah einer Weile ſchaute der Lejende auf. 

Der Junge war allmählich fchräg gegen das 
Getäfel gefunfen, hatte die Beine auf die Bank ge— 
jogen und lag nun ganz auägeitredt, den Kopf auf 
feiner Mübe, ruhig da. Er jchlief. 

Der Polizeibeamte ftand auf, näherte fi) dem 
Dfen und betrachtete einige Augenblide aufmerkſam 
den Heinen Bagabunden. Das ſchmale Geficht, von 
einer tyarbe wie vergilbtes Papier, ſah jebt nod) ein» 
gefallener auß, der Hals jtarrte von Schmuß. Das 
fahlbraune Haar wuchs ihm tief in den Naden, und 
von der Stirn war nichts zu fehen. Die viel zu 
weiten Aermel waren zurüdgejchoben, und über dem 
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Handgelenk wurden die jfelettartig mageren Arme 
ſichtbar. 

Der Junge ſchlief nicht ruhig. Offenbar quälten 
ihn wüſte Träume. Auf dem Rücken liegend, hielt 
er beide Hände zuſammengepreßt, wie wenn er etwas 
feſthielte, was er abſolut nicht loslaſſen wollte. Seine 
Lippen bewegten ſich, und ein böſer Ausdruck lag auf 
ſeinen Zügen. 

Der Poliziſt beugte ſich tiefer, um, wenn möglich, 
etwas zu verſtehen. 

Zwiſchen dem Spalt der Lippen ziſchten Flüche 
hindurch, verworrenes Geſtammel von Flüchen. Plötz⸗ 
lich ſtreckte der kleine Kerl abwehrend die Hände aus: 

„Richt ſchlagen, verdammtes... nicht ſchlagen ...“ 

Der Polizeibeamte fing an, laut im Ofen zu 
ſchüren. 

Erſchrocken fuhr Sepp empor und ſchaute ſich mit 
vor Angſt weit aufgeriſſenen Augen um, aber beim 
Anblick des warmen Ofens, der Gasflammen und 
des Polizeimannes verſchwand der Ausdruck der Furcht. 

Ruhig blieb er liegen — die Augen wurden kleiner 
— die Lider ſchloſſen ſich wieder. 

Kopfſchüttelnd blickte der Beamte auf ihn nieder, 
kehrte dann langſam auf ſeinen Platz zurück und 
brummte leiſe vor ſich hin: 

„Dem träumt gewiß, daß er zu Haufe ift... 
Lumpenpack!“ 
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Ihr Syflem. 
Von 
A. Corazzini. 
Nach dem Italieniſchen von J. 2. 


„Mein Herr! Halt, mein Herr! Einer Ihrer 
Knöpfe iſt an einer Maſche meines Shawls hängen 
geblieben ...“ 

„Gnädige Frau, ich bitte zu bemerken, daß ganz 
im Gegenteil die Maſche Ihres Shawls es iſt, die 
ſich an meinem Knopf verfangen hat!“ 

„So oder ſo! Es handelt ſich jetzt einfach darum, 
daß wir voneinander loskommen — reißen Sie nicht, 
um Gottes willen!“ 

„Ih reiße ja nicht ... Gott bewahre!“ 

„Danke, aber Sie werden entſchuldigen ...“ 

„ ... Gnädige Frau!“ 

„But, mein Herr — meinen Gruß...” 

„Wie, meine Gnädige, ic) foll Sie ſchon wieder 
verlieren ?” 


„Was jagen Sie da?... Ih habe nicht die 
Ehre, Sie zu kennen!“ 

„Run gut, wenn Sie mich fo fortfchiden, fo 
verjpreche ich Ihnen, jo oft an Ihnen vorübergehen 
zu wollen, bi3 wieder einer meiner Knöpfe an Ihnen 
hängen bleibt.” 

„Aber Cie find merkwürdig... wenn ich wenig— 
ſtens wüßte, wer Sie find!” 

„D, das ift höchſt einfah. Ich bin Friedrich 
De Boni, Wechſelbankagent, Befiker eines Hauſes in 
der Stadt und zweier Güter, natürlich auf dem Lande, 
beziehe eine Rente von ſechs- bis fiebentaujend Fire 
— mein Gott, um mid) ein wenig vergnügen zu 
fönnen, bin Witwer, finderlo8 natürlid — aber das 
wird die Gnädige vielleicht wenig intereflieren ...“ 

„sn der That... .* 

„Nun gut! So will ich's Ihnen denn einmal 
jagen, ih bin ein Menſch, der redet, wie ihm der 
Schnabel gewachſen ilt... Ih Habe Sie gejehen 
und id) fühle, daß ich Sie liebe...“ 

„So? So plößlid) ?“ 
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„D, ich) habe Sie früher Schon öfters gejehen und 
Sie beobachtet ... Nun, und dann iſt ja die Liebe 
auch gerade nicht3 Merkwürdiges,; wenn fie fommt, 
ift fie da, ohne daß man fie erjt Quarantäne paſſieren 
laſſen muß.“ 

„Sie find ſehr geiftreich !” 

„Das haben mir jchon viele andre auch gejagt.“ 

„Mein Herr...” 

„Nur im Scherz, verftehen Sie, nur im Scherz. 
Und nun, meine Gnädige, darf ich Hoffen, daß Sie 
mir ein Wiederjehen vergönnen werden... Sie find 
immer allein, Sie müljen fi) ja zu Tode lang« 
weilen!“ 

„O, was mich betrifft, ſo haben Sie nicht ſo 
unrecht ... und da ich Witwe bin, habe ic) niemand.” 

„Welch ein Glück!“ 

„Wieſo?“ 

„Jawohl, welch Glück muß es ſein, Ihnen alle 
übrige Welt erſetzen zu dürfen ... Werden Sie mir 
alſo die Gnade eines Wiederſehens geſtatten?“ 

„Ihr Name ſowie Ihre guten Eigenſchaften be— 
ſtimmen mich dazu. Wenn Sie mich demnach wieder 
ſehen wollen — Donnerstag nach drei bin ich ſtets 
zu Hauſe ...“ 

„Mit andern Worten, morgen nach drei.“ 

„O, wie viele unnötige Erklärungen Sie ver— 
langen! Leben Sie wohl!“ 

„Ja, aber wenn Sie mir nicht ſagen, wo Sie 
wohnen, wo ſoll ich Sie dann ſuchen?“ 

„Montebelloſtraße 46, Frau Brambillo. 
Herr...“ 

„Snädige Frau...“ 

Dieſes höchſt jonderbare Geſpräch fand jtutt zwi— 
ſchen mir und einer Dame, einer angehenden Drei— 
Bigerin, und zwar zu Florenz, Via Tornabuoni, juſt 
gegenüber der Maijon de Cluny — es dürfte jechs 
Jahre her fein. 

Und in der That: die Dame, die mich mit ihrem 
Maſchennetz überfallen und eingefangen , verdiente, 
daß man es verfuchte, fie mit ganz andern Neben 
gefangen zu nehmen. 

Blond, von jchlanfer, jedoch nicht zu jchmaler 
Statur, mit grauen, ausdrudsvollen, lebhaften Augen, 
einem roligen, Jammetweichen Teint — wahrhaftig, 
Frau Brambillo war ein ſchönes Meib! 

Menige Monate vor unirer jeltjamen Begegnung 
hatte ich jie einigemal in der Geſellſchaft eines meiner 
beiten Tgreunde, Giorgio Solera, im Theater gejehen. 
Ich Hatte ihn öfters gebeten, mic) ihr vorzuftellen, 
aber mein Freund that, ala hörte er nit... Und 
nun der Zufall! Gepriejen fei die Vorjehung! Wie 
oft fügt fie nicht Dinge zufammen, die der menjch- 
liche Berjtand weder vorauszujehen noch fich einzus 
bilden gewagt hätte! 

Tags darauf betrat ih um zwei Uhr fünfund— 
fünfzig Minuten die Via Montebello und begegnete 
juft meinem Freunde Golera, der, nad neuejter 
Viode gefleidet, jedoch mit finftrer Miene, wie ein 
Miniſter bei eingetretener Kriſe, am gegenüberliegen= 
den Trottoir vor Hausnummer 46 auf und ab ging, 
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aufmerffam die Fenſter des zweiten Stodwerfes 
mufternd. 

„Sehr gut,” dachte ih mir. „Das ift ein un- 
erwarteter Triumph! Doc ſeien wir vorlidtig und 
benußen wir den Sieg gemach!“ 

„De Boni... !“ 

„DO, Solera! Du hier? Erwarteſt du jemand? 
Du geht, wie ich fehe, hier ſpazieren, als erwarteteit 
du jemand, der nicht fomımen will, oder al3 ſuchteſt 
du jemand, der nicht hier ift.. .“ 

„Samohl, ich erwarte einen Freund .. . Und du? 
Wohin jo eilig und jo — ſchön?“ 

„Dieſes Lob gilt nicht mir, jondern meinem 
Schneider! ... Aber entſchuldige! Du meikt, es 
ſchlägt drei, und ich will nicht auf mich warten laſſen.“ 

Und meinen fluchenden freund auf dem Trottoir 
jtehen laijend, betrat ich ftrahlenden, triumphierenden 
Angeſichts Nro. 46. 

„Ich möchte wetten,“ ſagte ich zu mir, als ich 
die Stufen emporſtieg, „daß man vor zehn Minuten 
Solera geſagt hat, die Gnädige ſei nicht zu Hauſe 
— für mich wird ſie ſicherlich zu Hauſe ſein.“ 

„Iſt die Gnädige zu ſprechen?“ 

„Ihr Name?“ 

„Friedrich De Boni.“ 

„Bitte einzutreten... Die Gnädige wird gleich 
erſcheinen.“ 

Das hatte ich ja gewußt! 

Der kleine Salon, welchen ich betrat, war ein 
wahres kleines Paradies, das jedoch einen etwas ober⸗ 
flächlichen, wechſelnden, leichten Geſchmack verriet. 

Da gab es keinen Fauteuil, der dem andern 
ähnlich geſehen, keinen Stuhl, der dieſelbe Bedeckung 
oder Bauart gehabt hätte wie der andre. Sonſt 
waren die Konſolen und andre Möbelſtücke mit Nippes, 
Vaſen aus Sevres, China und Japan, mit Kaffee⸗ 
tägchen, Photographien, Albums, kurz mit den ele- 
ganteften und foltbarften Dingen ausgeitattet. 

Im ftillen dachte ich mir, das feien die Federn 
der Galans, die meine „Gnädige“ gerupft habe. Nun, 
mir werden meiter jehen. 

Frau Brambillo erſchien in einer höchſt einfachen 
Toilette aus ſchwarzem Sammet mit weißem Spiben- 
befag. Aber wie fie ihr ſtand! .. 

„Haben Sie meiner nicht vergeſſen?“ 

„Wie wäre das wohl möglich, gnädige Frau! 
Eie wiederzufehen, war der einzige Gedanke, welder 
mir Ddiefe vierundzwanzig Stunden erträglid ge 
macht hat.“ 

„Acht Stunden werden Sie aber doch gewiß ge 
ſchlafen haben?“ 

„Ef, gnädige Frau! 
trägt nicht weniger.“ 

„Alſo ift es gewiß, daß Ihnen die Liebe die 
Träume nicht ſtört.“ 

„Im Gegenteil, fie ftört mich auch bei Tage... 
und läßt mir den Schlaf um jo lieber erjcheinen.“ 

„Und warım ?” 

„Weil ih im Schlafe von Ihnen träume... «" 

„ho, da3 ift eine Galanterie!* 
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‚Wenn Sie aufmerfen, werden Sie deren nod) 
mehrere zu hören befommen. Ich habe mir daraus 
ein eignes Studium gemacht.“ 

Da die „Gnädige“ über meine Dummheiten 
lachte, ward ich fühner und rückte mit dem alberniten 
Zug, das mir gerade auf die Lippen fam, heraus 
— und e8 wurde wie lauteres Gold aufgenommen, 
jo dab ih nah Verlauf von zehn Minuten voll« 
fländig überzeugt war, daß ich ein Mann von Geift 
ei und bei ihr eine Eroberung gemacht habe. 

Sie benahm mir auch nicht im geringften dieſe 
Ueberzeugung, bis unſer Zwiegeſpräch, das id) 
ſtetz wärmer und intimer geſtaltete, ein Ende nahm 
und ich nach zwei Stunden mich erhob, um ihr leb— 
hat die Hand zu drücken ... nicht aber, um mid) 
zu enlfernen. Tags darauf fehrte ich gegen Mittag 
in meine Wohnung zurück; beim Thor traf ich meinen 
Diener in voller Verzweiflung. Als er mich erblidte, 
ſchlug er ein Kreuz, als jähe er einen Leihnam auf 
ji zulommen. 

„Ad, mein gnädiger Herr,” jagte er, „wo haben 
Sie fih denn nur die vergangene Naht herum— 
getrieben? Ich habe Sie erwartet, ohne ein Auge 
zu ſchließen.“ 

Ich ließ ihn ausreden und ging hinauf, um nid) 
angefleidet, wie ich war, zufrieden und glüdlich auf 
mein Lager zu werfen; dabei dachte und wiederholte 
ih mir fortwährend: „OD, dieſe Xiebe wird ewig 
dauern! Ach, wie wir uns lieben !” 

IH brauche nicht zu jagen, daß aud) ich mein 
Kontingent für Giorginag Salon beiftellte... ja 
nit nur für ihren Salon, aud für ihre Garderobe. 

Sie verlangte jedoch nie etwad. Es war durch— 
aus feine Gefahr dabei. Wenn wir aber zujammen 
ind Theater gingen, jo hatte ſie gar manches zu be= 
merfen. 

„Sieh mal, wie gut mir dieſes Hütchen ftehen 
würde! ... Glaubſt du nit, daß es für mich wie 
gemacht iſt? Sprich!“ 

„O, freilich glaube ich das!“ — eine andre Ant⸗ 
wort blieb mir nicht übrig. Und am nächſten Tag 
mußte ich ihr das Hütchen kaufen. 

Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß ich in Wirklich— 
keit auf Giorgina feinen ſplendiden Eindruck machte, 
da ſie mich gar oft einen Geizhals nannte — freilich 
nur, um mich ein wenig zu reizen. 

Sonſt waren wir einander von Herzen gut und 
verlebten drei Monate in volltommenfter Freundichaft. 

Eines Abends waren wir im Theater Nicolini, 
wo die Geſellſchaft Meynadier die „Schöne Helena”gab. 
Giorginas Hausherr, der alte Teodoro , ftattete 
ihr einen Beſuch ab, mährend ich inzwiſchen auf 
einen Augenblid ins Parterre hinabitieg, um das 
Theater nad) allen Seiten zu injpizieren., 

Einer meiner Befannten, ein Franzoje, Marquis 
Jervais, welcher beim ſchönen Geſchlecht außergewöhn— 
lich viel Glück hatte, näherte ſich mir mit ausgeſuchter 
Freundlichkeit, und nachdem er ſeiner Freude dar— 
über Ausdruck gegeben, daß er mich in Geſellſchaft 
der ſchönen Dame gejehen, fragte er mich gerade 
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heraus, ob e8 mir meine Beziehungen zu ihr geftat- 


teten, ihn vorzuftellen. 


Ich fühlte mein Blut zu Eis erftarren. 

Gerade im Nicolini«Theater war es gewefen, daß 
id — vor einigen Monaten — diejelbe Bitte an 
Solera gerichtet hatte, juft, als man die „Schöne 
Helena” gab. 

Ich antwortete, ich wäre nicht jo befannt, daß 
ih mir eine Vorſtellung erlauben dürfte... und 
nahm ſchließlich in gereizter Stimmung diejelbe Aus» 
flucht zu Hilfe, die ja au) mir gegenüber angewandt 
worden war, 

Ich betrat wieder die Toge, als der Hausherr 
fie verließ. 

„Ver ift denn der ſchöne Mann, mit dem du 
ſprachſt?“ fragte mich Giorgina, ehe ich noch meinen 
Platz hatte einnehmen fünnen. 

„Der Marquis Iervais,“ war meine ziemlich 
unhöflihe Erwiderung. „Ein Narr, ein Prahler, 
ein Praſſer, der bald mit feinem Vermögen ab» 
geroirtichaftet haben wird, wenn er feine Lebensweiſe 
nicht ändert... Sieh nur! Ihr haltet diefen Progen 
für einen ſchönen Mann, während er mir dod) wie 
ein verfleideter Kater vorkommt!“ 

Das Bild ſchien mir entmutigend genug ge= 
zeichnet zu jein, und fo ſetzte ih mich endlich, mit 
mir jelbjt zufrieden. 

Jeder wird begreifen, daB von jenem Abend an 
zwijchen mir und Giorgina Mißtrauen und Argwohn 
berrichten. 

Ich wurde eiferfüchtig und infolgedejlen langweilig. 
Ich fühlte jehr wohl, daß es mit mir bergab ging, 
und daß ein neues Minijterium auf meinen Ruinen 
entjtehen werde. 

Sp verging ein zweiter Monat, al® mir eines 
Morgens, da ich mid) zur gewohnten Stunde in ihre 
Wohnung begeben wollte, da8 Kammermädchen mit 
bedeutungsvoller Miene die Mitteilung madte: 

„Herr Friedrih, die gnädige Frau ift nicht zu 
Hauje..." 

„Nicht zu Haufe? Wie, Marietta, zu dieſer 
Stunde, um zehn Uhr vormittags ?” 

„Die gnädige Frau ift nicht zu Haufe,” wieder: 
bolte fie in demjelben abmeilenden Ton. 

SH nahm eine Zehnlirenote und reichte fie ihr. 
Da klemmte Marietta ihr pfilfiges Näschen zwilchen 
Thür und Pfojten, bereit, jene ins Schloß zu werfen, 
und jagte: „Sie ift drinnen — aber fie will nit 
drinnen ſein!“ und — fperrte ab. 

Dieje Worte bedurften feines Kommentars. 

Ich ging hinab, überjhritt die Straße und ſchlen— 
derte, ihre Fenſter firierend, einigemal ihrem Haufe 
gegenüber auf und ab. Dann dachte ic) an meine 
Begegnung mit Solera an derjelben Stelle und 
machte mih, um nicht einem Rivalen zu begegnen, 
der mir ebenjo zuvorkommen fönnte, wie ich Solera, 
auf den Weg ins Innere der Stadt. Nach ungefähr 
zwei Stunden betrat ih) das Lagerhaus der Maiſon 
de Cluny, in der Abjicht, Durch ein zierlihes Geſchenk 
das erlojchene Feuer meiner Schönen wieder zu ent» 
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fachen, als ich beim Austreten eine ſehr mwohlbe- 
fannte Stimme, welche an den Marquis Jervais 
gerichtet war, jagen hörte: 

„Mein Herr... Halt, mein Herr! Einer Ihrer 
Knöpfe it an einer Maſche meines Shawls hängen 
geblieben!” 

„D, entiuldigen Sie, meine Gnädige ... enie 
ſchuldigen Sie!“ 

„Oder, meine Gnädige,“ fagte ih, mich als 
dritter ing Geſpräch miſchend, „jehen Sie vielmehr 
im Gegenteil, ob e8 nicht etwa die Maſche Ihres 
Shawls war, die fi) an dem Knopfe dieſes Herrn 
verfangen hat — e3 ift eine fo geſchickt eingerichtete 
Mache... .“ 

„Aber... Friedrich ... ich verjtehe nicht ...“ 

„Ah, adieu, Marquis, recht viel Glück!“ 

Und ich entfernte mich mit mitleidigem Lächeln 
über ung alle drei. Auch eine ehrbare Art, Belannt- 
haften anzuknüpfen! Dachte ich. 

Mein Gott, e8 war eben ihr Syſtem! 


— · 


Fremoͤländiſche Sinnſprüche. 


Sprichwörtern nachgebildet von Maximilian Bern. 





Aus ruſſiſchem Volksmunde. 


Die Katze nie den Vogel frißt, 
Bevor er noch gefangen iſt. 
® 
Wo gar nichts ift, giebt’s feinen Raub, 
Im trodnen Holz fucht niemand Laub. 





Aus polniihem Vollsmunde. 


Mancen um den Sieg gebradt 
Bat Triumphruf vor der Schlacht. 


* 
Mit verfprochnen Sceiten man 


Keinen Ofen heizen fan. 
* 





Loſe Blätter. 


Der BMeinfte Stern am Firmament 
Die Somme feine Mutter nennt. 
® 
Wer feinen Feind im £eben erhält, 
Dem bringt die Mutter einen zur Welt. 


Sranzöfifhe Sprüde. 
Wer dem Armen etwas weiht, 
Gott nur jeine Spende leiht. 

[ 
Eingegoffner Wein ift doch 
£ange nicht getrunfen noch. 


%* 
Du jollft einen Baum nicht loben noch ſchmähn, 
Bevor du feine Frucht gejehn! 


Aus engliibem Pollsmunde. 


Selbft der Teufel ift ganz gut, 
Wenn man ihm den Willen thut. 
3 
Schlechte Ware ſchwatzt mühſam man auf, 
Gute Ware macht raſchen Verkauf. 
®* 
Nimm nie mit wohlfeilen Waren fürlieb: 
Ein billiger Kauf iſt ein Tafchendich! 


Wie Kinder ſich fürdten, ins Finſtre zu gehn. 


Arabiſche Sprüche. 


Dus £eben gleicht dem Feuer, denn mit Rauch 
Beainnt es, und mit Afche endigt’s aud. 


Die Güter diefer Welt gehören 

Zum Niefbraud uns ganz Purze Zeit; 
Iſt doch das Leben nur em Gafthans, 
Der Körper ein geborgtes Kleid. 


| 
L 
Dem Tode wir änaftlih entgegenfehn, 
| 
| 
| 











Im 17. Heft beginnen wir mit der Veröffentlihung des neuen Werkes von 


Sömward YBellamp: „Gleichheit“. 


Faft zehn Jahre nad dem Erjeheinen des „Rückblick 
aus dem Jahre 2000“, der bei den Gebildeten der ganzen 
Erde einen fo beiipiellojen Erfolg errungen und feinen 
Verfaſſer mit einem Schlage zum weltberühmten Manne 
gemacht hat, tritt Edward Bellamy jetzt mit einem neuen 
größeren Werke hervor. „Gleichheit“ behandelt denjelben 
Stoff wie der „Nüdblid”; es iſt eine unmittelbare 
Fortſehung desjelben und enthält, gemiljermaßen als 


“ Kommentar dazu, in 38 Kapiteln eine erweiterte, detail: 
lierte und vertiefte Schilderung des Bellamyſchen Zukunft 
ftantes, die in Bezug auf alle die Gegenwart be 

' Ichäftigenden wichtigen ſozialen ragen eine Fülle neuer 
Anregungen bietet und, wie der „Nüdblid”, in allen 
Kulturländern auf längere Zeit das Intereſſe der denken: 
den und fortihrittlih Geſinnten in Anſpruch nehmen 
wird. 





Verantwortlicher Redalteur: Karl Bolhoevener in Stuttgart. 


Drud und Verlag der Deutihen Verlagd-Anftalt in Etuttgart. 


Briefe und Sendungen find nur an die Deutſche Berlags- Anftalt in Stuttgart — ohne Perjonenangabe — zu rihten. 


Sonnenmwolßen. 


Erzählung 


von 


Kriſtian Ellter. 


Aus dem Norwegiſchen überſetzt von Cora Thams. 


1. 


Maſt du jemals eines jener verheerenden Un- 
weiter erlebt, welche die an den meitlichen Fjorden 
gelegenen Ortſchaften im Herbſte heimzuſuchen pflegen ? 

Ueberall draußen iſt e3 fo tief dunkel, daß man 
ſich verfucht fühlt, die einjtige Wiederkehr des Tages 
zu bezweifeln. Das Wort Regen würde eine jehr 
ungenügende Vorſtellung von den wilden, einher= 
treibenden, peitichenden Waflerjtreifen geben, die 
fturmgejagt vom Meere daherkommen. Die Tropfen 
ftatihen gegen die Scheiben, fie jchreien, wimmern, 
als jeien fie lebende Welen, die verfolgt werden und 
bald jammernd und verzweifelnd um Aufnahme 
tehen, bald lärmend gegen Mauern und Feniter 
anftürmen, ala wollten jie jich jelbit einen Weg 
dur) diejelben bahnen. Es gießt draußen auf den 
seldern, es fiedet und brodelt. Der Sturmmwind 
flingt in der Ferne wie ein bedrohliches Saufen; 
wenn er etwas näher fommt, glaubt man das Ge— 
heul biutdürftiger Raubtiere zu vernehmen, und plötz— 
lid, wie von den Feljen herabftürzend, tritt er einen 
wildtaumelnden Tanz über Höhen und Ebenen an, 
bi8 er durch den jenjeitigen Ausgang des Thales 
entiweicht. 

Häufer und Bäume zittern und ächzen mwährend 
eines jolhen Sturmes; in den Zimmern wird es 
fill, man rücdt näher zujammen , und der eine oder 
der andre jagt wohl: „Ein jchauerliches Wetter!”, 
oder: „Gott helfe dem, der jetzt auf der See ift!” 

Sobald die Hausthür geöffnet wird, fließt ein 
Streifen Waſſers über den Fußboden; man hört im 
ganzen Haufe Thüren aufjpringen und mit Geräuſch 
wieder zufallen. Der Zugwind fährt durd alle 
Gänge, alle Treppen hinauf bis zum höchften Speicher. 
Es ift ſchwer, die Thüren geſchloſſen zu halten, 
wenn des Sturmes mächtige Hand fie in feine Ge- 
walt befommen; man bat das Gefühl des Belagert- 
ſeins — als drohe ein Haufe wilden Kriegsvolkes mit 
Einbrud und Verwüſtung des trauten Heims. 

Am Tage darauf haben die Felder ein ganz 

Aus fremden Zungen. 1897. II. 16, 
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kahles Ausſehen; aber rings um die Häuſer liegen 
zerbrochene Ziegelſteine verſtreut, man ſieht einen 
geſpaltenen oder gefällten Baum, ein herabgewehtes 
Dach oder ähnliche Erinnerungen an den Sturm. 
Alle Wege ſind zu Flußbetten geworden, und alle 
Brücken gefährdet. An den nächſten Tagen begegnen 
einem wohl fremde Seeleute auf den Landwegen, 
und ab und zu werden Schiffstrümmer an die Stege 
getrieben. 

An einem jolden Abend wurde an unjre Haus- 
thür geflopft. 

Der Vater ging ſelbſt hinaus; ich folgte ihm — 
es ſchien mir, als fünne aus dem Duntel und dem 
Unwetter draußen nichts Gutes fommen, und ich 
wunderte mic) faſt darüber, daß der Vater über- 
haupt aufmachen wollte. Er hielt eine Laterne ih 
der Hand und leuchtete hinaus, nachdem er bie Thüt 
geöffnet hatte. 

Das erjte, was ich durch den Sprühregen, der 
mir gerade in die Augen fuhr, erblidte, war der 
durchnäßte Erdboden, in dem der Lichtichein ſich 
jpiegelte. Gleich darauf tauchten zwei kupferfarbene 
harte Männergefichter unter tief herabfallenden „Süd— 
weſtern“ in dem Lichtfreife auf. Das Waffer riefelte 
von ihren Regenmänteln herab und tropfte aus ihren 
Bärten. Eine Heine dunfle Gejtalt bewegte 1a 
hinter ihnen. 

„Sit jemand da, der mit mir jpredhen win?“ 
fragte der Vater. 

„Jawohl,“ erwiderte eine heifere Stimme. 

„Tretet ein, wir befommenallen Regen ins Haus.” 

Ein Paar ungeheure Seeftiefel fam durd die 
Thür, dann noch ein Paar und zulebt die kleinere, 
in Pelze gehülte Geitalt. Nachdem die Thür wies 
der gejhlofjen, wurden die Ankömmlinge in die Küche 
geführt. 

„Biſt du es?“ fagte der Vater zu dem einen der 
Männer. „Aber, um Gottes willen, was madt ihr 
in foldem Wetter draußen ?” 

„sa, zum Vergnügen gejchieht es auch nicht,“ 
antwortete der Mann furz. 
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Es war der Gehilfe eines Handelsmannes, der 
hart an der See wohnte und ein guter Freund 
meines Vaters war. 

„Wir folten diefe da herbringen,“ fagte der 
andre und zeigte auf daS lebende Pelzbündel, von 
dem das Waſſer auf den Fußboden herniederfloß und 
bier einen Heinen See bildete. 

„Wer iſt es denn?” fragte der Water, zog das 
fleine Wejen ans Licht und beugte ſich zu ihm herab, 
um e& zu beſehen. „Elina!” rief er aus, erbleichte 
und jah die Männer fragend an, Beide ftanden 
Ihweigend da. Dann hörte ich den einen flüjtern: 

„Es ift ein großes Unglüd geſchehen.“ 

Obne zu antworten, 30g der Vater das Kleine 
Mädchen, dag in dem Bündel ftedte, näher an die 
Stubenthür. 

Die Mutter fam in diefem Augenblide dazu und 
fragte erjchredt, was es gäbe. 

„Bringe fie in da8 Zimmer und nimm ihr die 
ſchwere Kleidung ab,” erwiderte der Vater kurz. 
„Geh auch du hinein,” fuhr er, zu mir gewendet, fort, 
der ich, erſtaunt und peinlich berührt, ſtehen geblieben 
war, ohne doch recht zu begreifen, was das alles 
zu bedeuten babe. 

Drinnen in der Stube befreite die Mutter das 
Find von den ſchweren Mänteln. Deine VBerwunde- 
rung war groß, als nad Entfernung der vielen 
Reijehüllen ein niedliches Meines Mädchen mit vom 
Regenwetter gerötetem Antlite zum Vorſchein kam, 
das aus feinen großen grauen Augen ruhig und 
verftändig die fremden Menſchen anblidte. Es ſchien 
mir plöglich, al& habe das draußen tobende Unwetter 
es auf irgend eine geheimnisvolle Weile hergeführt, 
und ich mußte e8 unverwandt anjehen. Cine Fichte 
Haarlode, aus der noch das Waſſer tropfte, fiel ihm 
in die Stirne. Nachdem die Mutter ihm die Mäntel 
ausgezogen, legte e3 jelbjt die Handſchuhe ab und 
ſtrich fi) mehrmals über das naſſe Geſicht. Es trug 
ein rotkariertes Kleid, ein Tuch feſt um die Bruſt 
gebunden und hohe Stiefelchen. 

„Aber, liebes Kind, wer ſchickt dich in ſolchem 
Wetter über das Waſſer?“ fragte die Mutter, indem 
ſie die kleinen roten Hände zwiſchen den ihren rieb. 

„Vater und Mutter find fort,“ antwortete das 
Mädchen, „und da meinte Sara, es jei am beften, 
wenn ic) gleich hierher reife.“ 

„Fort?“ Die Mutter hielt in ihrer Beichäftigung 
inne. Es war Mar, daß das Mädchen die Be— 
deutung des Mortes nicht faßte. Sie hatte fehr oft 
gehört, daß Leute auf der See „fort“ blieben, nun 
hatte man dasjelbe in Bezug auf ihre Eltern gejagt, 
und fie ſprach es mechanisch nad). 

„Gieb den Leuten etwas Warmes zu trinken,“ 
fagte der Vater, welcher jebt eintrat. Sein Geficht 
war ajchbleich, jeine Stimme Hang troden und heifer. 


Kriſtian Elſter. 


Das Dienſtmädchen ging hinaus, und die Mutter 
war ftillihmweigend um die Kleine beſchäftigt, aber 
ich bemerkte, daß ihre Hände bebten. 

Sie wechſelte einen Blick mit dem Vater, worauf 
diefer da8 Zimmer wieder verließ. 

Cine Weile ſpäter faß das Feine Mädchen troden 
und warm neben dem Dfen, jeinen Thee aus einer 
großen, blaugeblümten Taſſe trinfend. 

Die Mutter fragte e8 Verſchiedenes: ob fie fih 
nicht gefürchtet Habe und dergleichen. Nein, gefürdtet 
habe fie ih nicht. „Wenn Hans (der Gehilfe) mit 
ilt, hat e3 feine Gefahr,” jagte fie. „Der Wind kam 
auch nicht ſtoßweiſe,“ ſetzte fie Hug und mit einem 
ftillen, ernften, beinahe gereiften Ausdrude im Antlibe 
Binzu. Man jah, das Kind war troß feiner Jugend 
„vollbefahren“. 

Es verhielt ih den ganzen Abend ruhig, obgleid 
es nicht gerade betrübt zu fein ſchien. Aber die 
Mutter erzählte, e8 habe beim Zubettegehen plößlic 
angefangen zu weinen. Es ſchien ihm mit einem 
Male klar zu werden, was es bedeuten wolle, daf 
die Eltern auf jener Yahrt zur Kirche, von der nur 
ein gekentertes Boot heimwärt3 geſchwommen, „fort 
geblieben waren. 

Das war meine erjte Begegnung mit Elina Holt, 
und jeitdem erlebe ich fein Unmetter, ohne daß jener 
Abend lebendig vor meiner Erinnerung fteht. 

Ich jehe die beiden braunen Gefichter unter den 
Südweſtern aus dem Dunkel hervortaudhen, und vor 
allem das Kleine, najje, blonde Mädchen mit feinen 
blauen Augen und feiner nachdenklichen Redeweiſe. 

Nicht weit von unjerm Haufe, näher an der Ser, 
wohnte ein Onkel Elinas. Er betrieb ein Ge 
ihäft, bei welchem es fi um Heringe handelte — 
dad war alles, was ich zu jener Zeit darüber mußte. 
Künftig ſollte Elina bei diefem Onkel wohnen; fie 
blieb jedoch zumächft bei ung, weil der Onkel un- 
verheiratet war. 

Unfer erſtes Beilammenfein währte indeſſen nicht 
lange. Ich kam bald nachher in die Stadt, um bie 
Schule zu beſuchen, und als ih die eriten Ferien 
zu Haufe verlebte, war Elina ſchon zu dem Onkel über- 
gefiedelt. Sie war jedoch häufig bei und, da fie 
gewiljermaßen unter der Obhut meiner Mutter ftand. 
Doch reiste mich nichts, den Verkehr mit ihr zu 
ſuchen. €3 kränkte mein Ehrgefühl in hohem Grabe, 
wenn fie Stadtneuigfeiten durch mich erfahren wollte. 

Uebrigens erinnere ich mich ihrer als eines äußerft 
lebhaften Mädchens, mit geradem, durchdringendem 
Blid; fie pflegte draußen barhäuptig umherzuſtreifen 
und den Bauern Beſuche abzuftatten. 

Meiner Mutter jchien ihre Wildheit und Wander: 
luſt nicht zu gefallen. Ich bemerkte, daß fie in 
Elinas Gegenwart mancherlei über ftilles und fin- 
niges Wejen zu reden pflegte. Gelegentlich rügte fie 





Sonnenmolfen. 


auch die häuerifchen Gewohnheiten des Heinen Mäd- 
hend. Ich gewahrte allerdings nichts davon ; dod) 
ehlte mir damals die Schärfe der Beobachtung. 

Als ih fpäter, nad) mehrjähriger Abwejenheit, 
die Heimat wieder aufjuchte, um mid) nach den erjten 
woilienihaftlihen Anftrengungen einiger Muße bin- 
zugeben, verſuchten Elina und id), einander etwas 
näher zu treten. 

Ich war Student, und ihre Konfirmation hatte 
unlängjt ftattgefunden. Unſer erjter Verkehr zeichnete 
ji) dadurh aus, daß wir und nad beiten Kräften 
gegenfeitig zu beleidigen trachteten. Später wurde 
eine Art von unlicherem Frieden geſchloſſen, und wir 
begannen unfre Gedanken auszutauſchen — oder rich: 

tiger gejagt, ich begann ihr die meinigen mitzuteilen. 

In eifrigem Lernen begriffen, lebte ich damals 
nur für die Wilfenfchaft. Ich empfand mein eigent- 
liches Selbft gleihlam von der jündhaften Materie 
loagelöft und nur erfüllt von dem reinen Gedanten. 

Die Heinen Intereſſen des täglichen Lebens waren 
mir verächtlich, und ich Hielt es eigentlich unter meiner 
Würde, mid) über andre als wiſſenſchaftliche Dinge 
zu unterhalten. Auf diefem Felde fuchte ich denn 
auch Elina zu begegnen. 


Und doch Hat die Sonne kaum jemals ein fo | 


wenig wiſſenſchaftliches Wejen bejchienen wie Elina 
Holt. Alles, was ich fühlte, dachte oder that, geſchah 
nach wiſſenſchaftlichen Grundfägen; fie fühlte, dachte 
oder handelte ganz nad) Luft und Laune, und wenn 
es ihr gerade gefiel, erließ fie ſich ſowohl das Fühlen 
wie dad Nachdenken. Ich Hielt mich zu der Zeit für 
bejonder8 dazu außerforen, den Urgrund des Dajeins 
zu entdeden; aber Elina ging der Sinn für folchen 
Beruf gänzlich ab. Eines Tages teilte ich ihr gewilfe 
bedeutungsvolle NRefultate mit, die fih aus den 
neueiten Forſchungen in Bezug auf den Urfchleim 
des Meeresbodens ergeben hätten, und äußerte, bier 
wäre jedenfall8 die Entitehung alles organifchen 
Lebens zu juchen. Auch machte ich fie auf die frap- 
pante Thatſache aufmerlfam, daß jchon der Jonier 
Anarimandros — hoffentlich hieß er jo — die Anficht 
außgeiprochen habe, alles Leben jei durch die Sonnen- 
wärme, welche der mit Sumpf und Waſſer bededten 
Erde zu teil geworden, entitanden; auch ſei der erite 
Menſch ein Fiſch gemejen. 

„Das ift häßlich,“ war alles, wa3 fie mir auf 
diefe wichtige Entdeckung erwiberte. 

Bei derjelben Gelegenheit äußerte ich, der Menſch 
ſtamme natürlich zunächſt vom Affen ab. 


„sa, fiehft du, dasfelbe habe ich auch ſchon ge⸗ 


meint,“ ſagte fie, und ich fing gerade an, fie für ein 
wirllich denkendes Weſen zu halten, als fie hinzu— 
\egte: „nämlich feitdem du wieder nad) Haufe ge 
kommen bift.“ 

30, ihr ging der wiſſenſchaftliche Ernſt vollfom- 
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men ab. Sie habe einmal fein Zutrauen zu Büchern, 
teilte fie mir in naiver Unmiljenheit mit, und hielt 
mit beiſpielloſem Eigenfinn an ihren eignen unver- 
nünftigen Ideen feſt. Einwendungen ließ fie nicht 
gelten. „sch weiß es aber ganz bejtimmt,” pflegte 
fie zu jagen. Ich traf fie einmal, als fie gerade 
mit der Wäſche beichäftigt war, und wieder verjebte 
mid) ihr beliebtes: „ich weiß es aber beftimmt“ in die 
äußerfte Entrüftung. 

„Es ift Thorheit, irgend etwas ganz beftimmt 
willen zu wollen,” verfebte ich und erzählte ihr von 
einem andern großen griechiichen Weifen, der behauptet 
habe, mit Sicherheit könne man überhaupt von feiner 
Sade etwas audfagen. 

„Dann hätte er feinen Mund lieber gar nicht 
aufthun müſſen,“ antwortete fie und fchüttelte das 
naſſe Zeug, daß die Tropfen mich bejprikten. 

Ich redete über Liebe. Meiner wunderbaren 
Meinung zufolge waren ſowohl Männer wie Frauen 
je eine halbe Individualität, deren verwandte Hälften 
durch gegenjeitige Annäherung ein Ganzes bildeten. 

Aber ein jo unpajjendes, übermütiges Lachen, 
wie fie es als Erwiderung auf diefe Mitteilung hatte, 
war mir noch niemals vorgefommen. 

„Du bift dumm,“ äußerte fie. 

Tief gefränkt fing ih an: „Aber, liebe Elina !“ 

„sa, du bift dumm.“ 

„Aber woher glaubft denn du, daß die Liebe 
ſtammt? 

„Kennſt du das nicht: 

‚Eilig ſchwebt ſie daher, 
Ueber Land, über Meer. 
Das iſt's, was ih weiß 
Von der Liebe, ſo heiß. 


Wohl von keinem geſandt, 
Hat fie alle gebrannt. 
Das iſt's, was ich weiß 
Bon der Liebe, fo heiß.“ 
„Bott behüte uns! Solche Lieder fingft du?“ 
„Warum nicht? Ih fann übrigens auch andre: 
‚Sie fommt wie Laub zur Lenzeszeit, 
Bringt Thränen mit und Seligfeit —“ 
„Rein, daß ift zu dumm,“ ſagte fie und brach ab. 
Sch verließ das Gebiet des „reinen Gedankens“ 
und verjuchte, fie für näher liegende praftijche fragen, 
politiſche oder joziale, zu interejfieren, aber mit dem- 
jelben Rejultat. Sie erllärte, daß fi) Fein reller 
Menſch mit Politik befaſſe. Der einzige ihr befannte, 
welcher jich mit dergleichen bejchäftige, jei der wegen 
Zrunfenheit verabjchiedete Unteroffizier und Schule 
meifter Hans Sjurjen Grönvald, dem fein andrer 
Zeitvertreib übrig bliebe. Sowohl die Arbeiterfrage 
wie die Enthaltfamfeitsjache feien übrigens nur zu 
dem Zwecke von den feinen Leuten in größeren 
Städten erfunden, um nach abgehaltenen Feſtlichkeiten, 
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wenn ihre Stimmung recht menjhenfreundlich und 
heiter geworden, Reden über diejelben zu halten. 

Sie war do ſchauderhaft unmiliend. 

Uebrigens ahnte mir, wer derjenige war, dem jie 
alle diefe Sdeen verdankte — nämlich der Onkel. 
Er mochte faum vierzig Jahre zählen, ſprach wenig 
und, wie mir fchien, auch nicht jehr gut, Hatte blondes 
Haar und waſſerblaue Augen. Er pflegte mitten in 
feiner Rede abzubredhen und den Schluß derjelben 
durch ein deutliches, drohendes „Was?“ zu erichen, 
ala wolle er jedem die Neigung benehmen, ſich nad) 
der Yortfeßung zu erfundigen. Ich nahm an, daß 
er einen Gelehrten ala einen Thoren und den Pos 
litiker als Spikbuben anjah, wie mir aud) ſein Sinn 
für die Wiſſenſchaft in recht zweifelhaften Lichte 
erichien, weil er meine Belehrung, die Sonne jei 
brennende Gas, mit einem homeriihen Gelächter 
beantwortete. Elina wollte diejes ebenjowenig glau= 
ben. Sie hatte fi) gerade gebüdt, um ihren Schuh 
fefter zu ſchnüren, und ſchüttelte voll Mitleid über 
mich, der ich jo etwas glauben könne, das Haupt. 

„Aber, liebe Elina, die allerneuejten Forſchungen 
lehren ung doch ...“ 

„Weißt du, was meine allerneueften Forſchungen 
mich lehren ?* unterbrad) fie mid? 

„Deine?“ 

„Sie lehren mid, daß meine Schuhe nächſtens 
feine Sohlen mehr haben werden!” rief fie, tanzte 
auf einem Bein und hielt mir den klaffenden Schuh 
entgegen. 

Und doc) Flößte mir diefer Onkel bei einer ge= 
wiſſen Gelegenheit große Hochachtung ein. Ein 
ziemlich harter Ausdrud feiner mwafjerblauen Augen 
ſchien mid) unausgeſetzt zu fragen: „Bift du ſchon 
in einer unabhängigen Stellung? Haft du ſchon 
jewal3 ein Geſchäft geleitet? Kannſt du es Dir 
herausnehmen, dich in die Unterhaltung erfahrener 
Leute zu miſchen? Du Gudindiewelt!“ 

Eben diefe Augen imponierten mir einmal fehr. 
Wir waren an einem flürmijchen Tage auf der See. 
In feiner diden Joppe und im Schutze ſeines Süd— 
weiters ſaß er am Steuer. Sch muß geftehen, day 
ih niemald etwas jo Männliches, Unerjchrodenes 
wie jeine Art und Weile, mit der er das Boot lenkte, 
gejehen. Die wafjerblauen Augen blidten jetzt ſcharf 
und durchdringend, jo daß ihnen feine der heraneilen= 
den, fid) am Bug brechenden Wellen entging. Es lag 
ein jo fampfbereiter Wilingerausdrud in ihnen, daß 
ih mir fagen mußte: Er ift ein Sproß von dem 
alten Geſchlecht, welches die Normandie eroberte, 
Island bevölferte und „Winland” entdedte. Aber 
auf feitem Boden und in Fultivierter Umgebung 
machte er den Eindrud eines Spießbürgers. 

Unerklärlich war mir die Vorliebe dieſes nüchter- 
nen Menſchen für einen im felben Orte wohnenden 
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Mann, dem man den Spiknamen „Patriot” gegeben 
hatte. Seine Zeichen? Juriſt, deſſen eigentlicher 
Name Vang war, hatte er zur Zeit der erften 
Bauernoppofition eine nicht ſehr glüdliche Rolle ges 
jpielt. Geither war e8 bergab mit ihm gegangen, 
indem er als Advokat wenig Praris fand und 
nun nebenbei kleinere Kinder unterrichtete. Außer» 
dem arbeitete er zuweilen auf dem Bureau dei 
Vogtes. 

Er war ein glühender „Freiheitsmann“ älteren 
Stils, ſprach fortwährend über „Menſchenrechte“ und 
teilte die Bevölkerung Norwegens in „ſervile Dano— 
manen“ und „Patrioten“. 

Stets beſchäftigt mit irgend einer neuen ſtaats⸗ 
bürgerlihen Idee, wollte er unabläſſig die vielen 
Deipoten des Menjchengeichlechtes hingerichtet willen. 

Uebrigeng war er einer der gütigften, manier= 
lihften Männer, die je auf der Erde gewandelt, und 
nur blutdürftig in feinen Reden, ftet8 bemüht, die 
Melt zu verbeifern. Obgleih Holt niemand mehr 
verachtete als derartige „Schwärmer” und „Ideali⸗ 
iten”, verkehrte er doch täglich mit dem Patrioten. 
Jeden Abend fonnte man den ehemaligen Oppo: 
fitiongmann in Holts Zimmer finden, fürdterlid 
aus einer langen Pfeife qualmend und feine po- 
litifche Beredſamkeit entfaltend. Holt hörte alles 
ſtillſchweigend mit an, nidte ihm zuweilen wohl⸗ 
wollend zu und war ihm bei jeder Gelegenheit ein 
treuer Freund. 

Wie man fich erzählte, Hatten fich einige junge 
Zeute bei Gelegenheit einer Volksverſammlung ver» 
abredet, dem Patrioten einen Poſſen zu ſpielen. Sie 
Iodten ihn, der fein guter Schwimmer war, während 
des Baden fehr weit in die See hinaus, bis Holt 
ihm zu Hilfe kam und jeden der jungen Herren mit der 
Meußerung, daß er ihnen ihren Scherz verjalzen 
wolle, zum Schluß jo gründlich unter Waſſer tauchte, 
daß fie ihrem Schöpfer danften, noch mit dem Leben 
davonzufommen. ' 

Das Verhältnis zwiſchen Holt und der Tochter 
jeines Bruders war in jüngfter Zeit nicht das befke. 
Sch hörte fie niemals ein übrige Wort miteinander 
reden; Sprachen fie aber zuweilen zujammen, jo 
pflegten fie fich dabei nicht anzubliden. Indeſſen 
war ich völlig davon überzeugt, daß er e& war, ber 
ihr die Geringfhäßung der Bücher und ihre vielen 
lonjtigen Vorurteile eingeflößt babe. 

Wie naiv fie litterarif den Erzeugnilfen gegen 
über war, das zeigte ich einft in höchſt komiſcher 
Meile. Sie ftand, wie gejagt, gewiſſermaßen unter 
der Obhut meiner Mutter und kam in der Regel 
täglih in unjer Haus, um nähen und dergleiden 
zu lernen. 

Eines Morgens kam fie nicht zur gewohnten Stunde, 
und als fie endlich erjchien, ſah fie übernächtig und 
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Nieedergeſchlagen aus. Die Mutter fragte ſie, ob ſie 
= ml ſei; aber es war etwas andres. 
Sie hatte in irgend einem Winkel des Hauſes 
eo dides Buch gefunden, das fie mit fortgenommen, 
heil es jih abends fo gut bei Büchern einfchlafen 
Fieße.“ Dieſes Buch nun trug eben die Schuld an 
ihrem Häglihen Zujtande. Sie war nämlid) durd)- 
aus nit über demjelben eingejchlummert, jondern 
hatte biö zum hellen Tage darin gelefen; als fie es 
beim Wiederkommen mitbrachte, ftellte es fich heraus, 
daß e3 ein Roman von Eugene Sue war. 

„Unglüdlihes Kind,” fagte die Mutter, „das ift 
ein ſehr unmoraliſches Buch.” 

„sa, häßlich war es. Ich Hätte nie geglaubt, 
daß jo viel Sonderbare8 in der Welt paffieren 
!önnte!* 

„Kind, es ift ja nur Dichtung.” 

‚Dihtung? Iſt e8 denn nicht wahr?” fragte 

ſi e äußerjt erftaunt. 

„Das ijt ja ein Roman!“ 

„A—a—h! Das ijt nur erdichtet! Ja, dann 
if 3 das ja gar nichts Wirkliches! Und ich habe ge= 

om aubt, jedes Wort jei wahr, und hätte beinahe dar« 
über geweint! Nein, Gott bewahre, was fünnen 
Tr Leute nicht alles erfinden! Nichts als Dichtung!“ 

Und damit war ihre Luft, mehr von diefem Zweige 
der Literatur fennen zu lernen, gänzlich verſchwunden. 
Sie begriff nit, wie jemand Freude daran finden 
lönne, „Sedankengefpinfte” zu Iefen. War fie aber 
nit in der Litteratur bemwandert, fo wußte fie dafür 
um jo beifer mit einem Boote umzugehen. Und 
wenn ſich ihr Intereſſe für erdichtete Menfchen nicht 
tegte, jo hatte jie um jo mehr Herz für die wirklichen. 

Ihre Kenntnis der Bücher war gering, aber über 
die Preife der Heringe wußte fie ſtets Beſcheid. 
Denn die mit Heringen beladenen Boote zur Winters— 
zeit antamen, befand fie fich gemwöhnlic auf der 
Landungsbrücke und pflegte zu jagen, diefer Fifch- 
vorrat jei der herrlichſte Anblid, den fie fenne. Nun 
werden die armen Leute einen guten Winter haben, 
meinte fie, war heiter und that den Ausſpruch, welcher 
ihre ganze Lebensweisheit enthielt: „Es ift ſchön zu 
leben.“ 

Ja, mit den Bauern und ihren Angelegenheiten 
war jie ungemein vertraut; befannt mit allen Men— 
ſchen im Orte, eingeweiht in die Lebensgeſchichte 
eines jeden von ihnen, mußte fie nicht nur, wer 
bereits „verſprochen“ war, fondern auch, welche mite 
einander „gingen“, ja, welche aneinander „dachten“. 
Sie wuhte, wie die Eheleute ſich miteinander vertrugen 

und wie die Finder fih aufführten. Sie hatte 
Kenntnis von den Zahlungsfäumigen und von den 
Progffierenden und fo weiter. Auf unſern Spazier- 
gangen redete fie häufig mit den uns Begegnenden 
und führte mid oft in die Hütten der Armen, denen 
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fie mit Rat und That beiftund. Die Art und Weife 
ihres Verkehrs mit ihnen, und ihre Yähigfeit, ſich 
in ihre Verhältniſſe hineinzuverfegen, überrajchte mich 
nicht minder als die Thatjache, daß fie überhaupt 
Intereſſe für dergleichen hatte. 

Als ich nach Ablauf der Ferien wieder nach der 
Stadt zurüdfehrte, waren meine Gedanken über fie 
ungefähr die folgenden: Du fiehft roſig und geſund 
aus, aber du erwedit feine Sympathie. Deine Zunge 
ilt Iharf und dein Wille von ganz bejonderer Art — 
ungezähmt, ungeregelt und dabei von einer merk— 
würdigen Teltigleit. Doch läßt ſich nicht leugnen, 
daß dir zuweilen — wenn aud) nur äußerit jelten — 
eine gewilfe Anmut eigen ijt und daß in deinen 
Reden fih Humor zeigt. Eines aber fteht feit, näm— 
li daß deine Erziehung ſchauderhaft vernadjläjjigt iſt 
und daß du lächerlich unkultivierte Anfichten haft. 

II. 

Als ich das nächſte Mal nad) Haufe fam, zählte 
Elina zwanzig Jahre, und ich war im Begriff, mein 
Doltoreramen zu machen. Ich hielt feine Reden 
mehr über den Urgrund des Daſeins, auch feine 
über unjern Stammvater, den Affen, und wir be= 
leidigten uns nicht mehr gegenfeitig. Während meiner 
Abwesenheit hatte fie allerdingd nur wenig gelejen, 
aber ihre Verachtung der Bücher jchien doch geringer 
zu fein al3 früher, und ihr Weſen war ruhiger und 
finniger geworden. 

Den Winter verlebte ich bei den Meinen und 
pflegte ihnen an den langen Abenden vorzulefen. 
Elina war gewöhnlich unter den Zuhörern, und ich 
bemerkte voll Verwunderung, daß ſich niemand in 
io hohem Grade für die Sache interefjierte wie fie. 
Anfangs ſprach fie ſich indefjen niemals darüber aus. 
Wenn fie innerlich erregt war, verhielt fie ſich ſchwei— 
gend. Gefühlvolle Stellen liebte fie nicht, fie mochte 
nicht, wenn wir länger bei den pathetiſchen Scenen 
vermweilten. Ungeduldig bewegte fie jih auf ihrem 
Stuhle und bat: „Lies weiter!” Las ich ihr allein vor, 
ſo konnte fie jogar bei derartigem raſch jagen: „Ueber— 
ſchlage es, überjchlage es!" Ein einzige® Mal nur 
hörte ich fie jagen: „Das tft herrlich!" Sicher ift, daß 
der Ausdrud, welcher in diefem Augenblide in ihrer 
Stimme lag, taufendfah jchöner war als das Ge— 
dicht, dem ihre Bewunderung galt. 

Zuerſt glaubte ich, fie fünne die Stellen, welche 
fie überjchlagen haben wollte, nicht verftehen. Bald 
fam ich von diefem Irrtum zurüd. Sie las diejelben 
für fi allein, und nachdem wir dahin gelangt waren, 
und über das Gelejene zu unterhalten, zeigte ſie eine 
jehr lebendige Auffaſſung alles Schönen, die mich in 
das äußerfte Erjtaunen verjeßte. Sie las die Bücher 
nicht nur, nein, fie durchlebte fie geradezu. Für fie 
war die Dichtung Wirklichkeit, wenn auch in andrer 
Nrt ala zu jener Zeit, da fie Eugene Sue las. 
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Es war gerade, als ob alles das, was fie dar- 
gejtellt las, fi in ihrer nächften Umgebung abgejpielt 
babe, und als ob die in den Dichterwerfen vor: 
fommenden Menjhen in engem Verkehr mit ihr 
ftänden. Sie beurteilte dieſelben ebenfo eingehend 
wie die Perjonen des wirklichen Lebens. Sobald 
dieje erdichteten Menſchen ihr nicht gefielen, nahnı 
fie mir meine Bewunderung ihrer dichteriichen Schön- 
beit und Wahrheit außerordentlich übel. Sie griff 
lie voll moralijher Entrüftung an und munderte 
fie darüber, dat ich dieſe Charaktere interellant finden 
fonnte. Sie erflärte wohl, fie hafje diefen Mann 
oder jenes Weib, und niemand würde fie zu der 
Ueberzeugung befehren, daß fie etwas Beſſeres als 
Abſcheu verdienten. 

Sie veradhtete „Hamlet“, fie fonnte „Wilhelm 
Meijter“, in welchem Buche auch „fein einziger reeller 
Menſch“ vorkäme, nicht ausſtehen und meinte, Werther 
hätte nur ordentlid) arbeiten jollen, dann würde er 
gar nichts von feinen Leiden gejpürt haben. Stein 
Menſch hätte fie dazu bewegen fünnen, diefe Werke 
zum zweiten Male zu lefen, ebenjowenig wie fie ſich 
dazu bequemt hätte, mit jemand, von deijen niedriger 
Denkungsart fie überzeugt war, zu verkehren. Gret« 
hen und Klärchen machten indes einen tiefen Ein- 
drud auf fie. Ach, wenn ich fie mir zurückrufe, diefe 
ſchönen Wintertage an der Weftküfte, mit ihrer feuchten 
Luft, den leicht beeilten Wegen, kahlen Feldern, 
dunkeln Bäumen, mit dem trüben ‘Meer und den 
phantaftifch geformten Sonnenwolfen am Himmel — 
wenn ich der ftillen Abende gedenfe, die wir bei 
wohlverwahrten Thüren in der von mildem Lampen» 
lichte erhellten, hübſchen und feſtlichen Stube gemüt« 
fich verlebten, wo ich, ihres Kommen hurrend, auf 
und ab ging; wenn ich mich erinnere, wie fie dann 
endlich einirat, fein und reizend, blühend und friſch 
von der Winterluft, in ihrem rotem Kleide mit einem 
feinen weißen Kragen am Halsausſchnitt, wenn fie 
mir wieder in den Sinn fommen, ihre vielen heiteren 
Einfälle, ſehe ich fie vor mir, mit den großen, ruhigen, 
nachdenflichen Augen, heißen Wangen und leicht ge- 
öffneten Lippen, lauſchend, die neuen Bilder in ſich auf- 
nehmend, Hingerifjen von der erften Kunde einer reichen 
wunderbaren Welt, wenn ich diefer unſäglich ſchönen 
Abende gedenfe, wo die und umgebende Luft wie von 
einem heimlichen, feftlichen Dufte durchzogen ſchien, wie 
fie, ihrer Schweigfamfeit ungeachtet, durch die Dichter« 
worte zu Bemerkungen veranlaßt wurde, wie ein Blid, 
ein Erröten, eine Bewegung, der Ton ihrer Stimme 
und einzelne Worte ihr tiefes Sehnen nad) Liebe und 
Hingebung verrieten, das ſich für gemöhnlid unter 
ihrem etwas kurzen, energifchen Weſen verbarg! — ein 
feiner, jeder Schönheit erjchlojjener Sinn, eine un« 
beichreibliche Treue und Wahrhaftigkeit ihres Herzens 
offenbarten fi mir in den Stunden — ja, wenn 
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ich fie wieder durchlebe und an unſre häufigen Spazier⸗ 
gänge zurüddenfe, bei denen wir mit der größten 
Lebhaftigkeit alles Gelejene bejprachen, als hätten 
wir es eben an ung jelbit erfahren — dann ſcheinen 
mir die berrlichften Schöpfungen der Dichter nur 
ein ſchwacher Abglanz des wirklichen Lebens zu fein, 
und in meinem Herzen lebt das Bild eines Meienz, 
das mir tauſendfach ſchöner zu fein dünft ala irgend 
eines der von den erhabenjten Geiftern der Welt 
gejhilderten, ein Weſen, das gekannt zu haben, ein 
großes, unauslöſchliches Glück in fich ſchließt. 

Diejes Beifammenfein währte indes nicht lange. 

Es war gegen Ende des Winters, an einem Tage, 
wo ſchon ein Frühlingsahnen die Luft durchzog und 
feine, weiße, leicht gefräufelte Wölkchen am Himmel 
ſchwebten, als wir unfern Spaziergang am Ufer det 
Meeres machten. Wider Gewohnheit verhielten wir 
uns ziemlich ſchweigſam, Elina fehien nicht geneigt, 
ſich an einem Geſpräch zu beteiligen, fie bfidte 
gedanfenvoll in die Tyerne und antwortete zerftreut, 
in altem, Manglojem Ton. Auch ich fühlte fein 
Bedürfnis zu reden. Ein warmes, ſchönes Gefühl 
von Glüd erfüllte meine Seele, taufend fröhlich, 
närriſche Gedanken fuhren mir durch den Sinn, 
allerlei unbeftinmte Erwartungen tauchten in mit 
auf und flüfterten mir lauter jüße, unkluge Dinge 
zu, und vor meinem inneren Auge ſchwebten goldene 
Bilder, wie Sonnenmwolfen am Himmel. Alles, was 
ich fühlte und duchte, ließ ſich durch ein paar fune 
Heine Worte ausdrüden, und unverſehens entſchlüpften 
fie au meinem Munde. „Es ijt ſchön zu leben,‘ 
dachte ich laut, indem ich Elinas Wahlſpruch an- 
wendete. „Es könnte jhön fein,“ ſagte fie mit der⸗ 
jelben tonlofen Stimme wie vorhin und fchien mit 
ihren Gedanken weitab zu fchweifen. 

Auf dem Heimmwege fanden wir auf einer An: 
höhe ftil, von der aus man den Fjord und die 
Ortſchaft liegen jah. 

„Wie wunderhübjch liegt der Ort,“ rief ich au. 
Denn ich glaubte wirklich, noch nie etwas Schönere: 
gejehen zu haben als dieje jchneefreien Felder, diele 
laublofen, dunfeln Bäume, die noch winterliche Ser, 
und hoch über allem den im Weiten golden leuchten: 
den Himmel. 

„Mir erſcheint e8 Dunkel und ſchwer!“ erwiberte fie. 

Dunkel und ſchwer! Das war mir unfaßlid‘ 
Mir jehien alles in ftrahlende Glut getaucht zu fein. 

IH zeigte gegen Weiten: „Sieh, wie wunderbar 
es dort erglänzt und leuchtet!“ 

„sa, außerhalb der Dorfihaft,” ſagte fie. 

Ich jah jie erftaunt an. Daß fie diefe friedlice 
Heine Welt, in welcher fie doch mit allen ihren Ge: 
danfen, Intereſſen und Hoffnungen weilte, dunlel 
und ſchwer finden konnte, war mir ganz unverftänd: 
ih. Ihr mußte etwas Unangenehmes begegnet jein. 
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Dar fie doch während des ganzen Weges an der 
einen Seite der Straße für fi) dahingegangen, und 
num fiel mir auch auf, daß fie mißgeflimmt ausſah. 
Dir Ienkten unfre Schritte den Häufern zu und 
fanden erft bei dem Eingange zu Holts Garten jtil. 
„Aber dort draußen ift e8 im Grunde gar nit 

fo ſchön,“ fagte ih und dachte daran, wie oft auch 
ich mich gejehnt Hatte nach etwas Unbekanntem, 
Herrlidem in der Yerne, etwas Herrlihem, das ſich 
immer weiter von uns entfernt und immer außerhalb 
der Welt it, in welcher gerade wir und befinden. 

„Aber alles das, was wir gelejen haben, iſt das 
nicht ſchön?“ fragte jie; „aber das ift dort draußen.“ 

Sie blidte noch einmal gedanfenvoll hinüber nad 
dem hellen Wellen. Ein jehnfüchtiger Ausdruck, der 
fie mir ganz fremd erfcheinen Tieß, lag auf ihrem 
Antlitz. So Hatte ich fie niemals vorher gejehen; 
[te pflegte auch öfter zu jagen , daß fie ſich noch nie 

Tach irgend etwas gejehnt hätte. 

Sch zögerte beim Abſchiede; unmwillfürlich wartete 
ieh, ob irgend etwas, dem ich feinen Namen zu geben 
mußte, geichehen würde. Es ſchien mir, al® ob ji 
e twa8 Bejonderes in diefer Stunde entjcheiden müjle, 
nd als ob die Entſcheidung von mir abhinge — ala 
wo irgend etwas gefagt werden müſſe; — daß ich eines 

großen Glückes verluftig gehen würde, wenn es gerade 
jegt ungefagt bliebe. Eine Aengſtlichkeit und Be- 
Nemmung überfam mic), meine Hände wurden feucht 
und falt, wunderliche Nebel ſchienen rings um mid 
aufzufteigen, und der Boden ſchwankte unter meinen 
Füßen. Endlich wurde mir doch Mar, daß ich ihr 
etwas von dem, was mich in der Zeit unjerd Zus 
jammenjein® bewegt hatte, geftehen wollte; zugleich 
aber befiel mich eine furchtbare Angft, e8 auszu— 
ſprechen. Da erinnerte ic) mich ihrer letzten Worte: 
„Alles das, was wir gelejen haben, ijt das nicht 
ſchön? Aber da3 ift draußen.” Und mit einer 
Kühnheit, die mir abenteuerlich vorkam, fagte ich: 
„Das alles ift eigentlich gar nicht ſehr ſchön, aber 
du ſiehſt es fo jchön.“ 

Sie drehte ſich rafch in halber Wendung gegen 
mich um und ſah mid mit einem überraſchten, 
Wunderlich nüchternen, abwehrenden Blid an. Es 
war ein Blid, der durch jede Hülle der Seele hin— 
durchging und fragte: „Was ift es, das du bezweckſt?“ 

8 war wie das rajche Bliken eines Meſſers; im 
nächiten Augenblid ſah fie wieder in die Ferne, aber 
ihr dem Abendhimmel zugewendetes Geſicht war 
ebenio gerötet wie biefer. 

Mehr jah ich nicht, denn mit einem haftigen 

„Gute Nacht“ verſchwand fie durch die Pforte. 

Während meines Nachhauſeweges wurde es mir 
zur Gewißheit, daß ich mir, ungeachtet unfrer Uns 
gleichheit, (denn wir waren in vielen Dingen voll» 

Rändig Gegenſätze) und troß meiner Lehre von den 
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einander anziehenden, verwandten Individualitäten 
ihren Wahlſpruch: „ES ift ſchön zu leben”, zu eigen 
gemacht habe, nur mit der kleinen Variation: „E8 
it ſchön, mit dir zu leben.“ 

Sa, ich war verliebt, unwiſſenſchaftlich, unver- 
nünftig verliebt und unendlich glüdlich in der Unruhe, 
der Sehnſucht, der Furcht und der Hoffnung diefer 
Liebe. 

Bon diefem Tage an war unjer Verkehr nicht 
mehr derjelbe wie früher. Wir hatten beiderjeitig 
eine Entdedung gemacht und zwar die, daß wir ein- 
ander fremd waren. Es gab feine Leje-Abende mehr, 
feine Spaziergänge, Fein vertrauliche Plaudern über 
den Ort und defjen Bewohner. Ich fand mid un- 
gemein verlegen in ihrer Gegenwart, und e8 ums 
gab fie etwas jo Nüchtern-Alltägliches, dag ich mich 
unabläjfig fragen mußte, ob ſie Ddiefelbe fei, die 
mir an jenen Abenden gegenüber gejeflen, in deren 
Antlitz man den Abglanz alles Schönen, das gelefen 
wurde, erjtrahlen jah, und mit der ich in häufigen 
Unterredungen Gedanken ausgetauſcht Hatte über 
alles mögliche, über Dichtung und Wirklichkeit, Unter» 
redungen, bei denen ſich mir ihre tiefe, heftige, aber 
ehrliche Natur offenbart hatte. Es war, als läge 
jene Zeit unendlich weit zurüd, und fie jelbft erjchien 
mir jo fremd, daß ih mich auch nicht einmal über- 
winden fonnte, auf da8 Vergangene mit feinem 
vielen Schönen zurüdzufommen. Denn ich erwartete, 
nur einem verwunderten Ausdrude ihres Auges zu 
begegnen, als könne jie nicht mehr verftehen, worauf 
ich hindeuten wolle. 

Verſchiedene Umſtände veranlaßten mich in dieſer 
Zeit zu häufiger Abmefenheit, und ich empfand Dies 
wie eine Erleichterung; denn das Zujammenfein mit 
ihr war mir zur Dual geworden, da wir nicht mehr 
in gewohnter Weije miteinander verfehren konnten. 
Ich grübelte über das Geſchehene; einmal dachte ich, 
es babe ſich doch eigentlich gar nichts verändert, und 
dann drängte ſich mir die Ueberzeugung auf, daß 
die herrlichen Wintertage nur eine Täufchung geweſen 
feien, und daß fie nie, nie wiederfehren würden. 
Vol brennender Sehnjuht gedachte ich der ent- 
ſchwundenen Zeit; Sehnſucht nad) ihr erfüllte mich, 
wenn fie abwejend war, und noch größere, wenn id) 
in ihrer Nähe weilte. So vergingen das Frühjahr 
und der Sommer, ohne daß id) viel davon bemerfte. 
Da ich ftet3 mit einem und demjelben Gedanfen be- 
ſchäftigt war, jo flojjen mir die Tage einförmig dahin. 
ALS ich beim Herannahen des Herbſtes in die Stadt 
zurüdfehren wollte, war mir, bei dem unaudgejeßten 
Nachdenken über das Nätjel unjrer Beziehungen zu ein- 
ander, jede Luft zur Arbeit abhanden gefommen. Ein 
bitterer Widermille gegen die Außenwelt mit allem, 
was fie bewegte, erfüllte mich, und nun wäre es mir 
faft lieb gewefen, mich ungeftört in ihrer Nähe dem 
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aufreibenden Grübeln , daß mir doch jo unerträglich 
geſchienen, hinzugeben. ch lechzte nach einem Strahl 
ihre3 lieben Lächelns, einem freundlichen Blick ihrer 
treuen Augen, um Luft zur Arbeit und Mut zum 
Leben zurüdzugewinnen. 

Und e3 wurde mir. 

Den Anlaß dazu gab eine Quachſalberkur, und 
diefe, meine erfte ärztliche That, Hut ſich daher 
meinem Gedächtniſſe feſt eingeprägt. Ein halb- 
erwadjjener, an einem der benachbarten Tyjorde 
wohnender Burjche war jo unglüdlich gefallen, daß 
er in augenjheinlicher Lebensgefahr jchwebte. Es 
wurden Eilboten zum Doktor gefandt, aber alt und 
überdies franf, konnte diejer bei dem fehr ftürmilchen 
Wetter dem Rufe nicht folgen. In jeiner Not kam 
der Bote zu und, da ic) ja „zum Doktor ftudierte“. 
Ich begab mi zum Arzte, holte jeinen Rat ein 
und machte mich auf die Weile. 

Zunächſt galt es einen nächtlichen Ritt durch) das 
wilde Gebirge, den ich nicht leicht vergejjen werde; 
Regenſchauer und eisfalte Winde beläftigten uns an 
den offenen Stellen. Eine jo tiefe Dunkelheit umgab 
und, daß ich die Geſtalt meines Führers faum ges 
wahrte. Daß mir überhaupt vorwärts? famen , ver- 
dankten wir nur unjern tapferen heimatlichen Pferden, 
die fo zuverläjlig find, die ihren Pfad da finden, 
wo Menſchen irre an demſelben werden, die unver— 
drojjen gegen Wetter und Wind ankämpfen, ohne 
zu ermüden. 

Danad) ging e8 ind Segelboot. TDie völlige 
Stille, welche in demjelben herrichte, die ungewöhn- 
liche Schnelligkeit, mit welcher Befchle gegeben und 
ausgeführt wurden, mußten auch einen Nichtfundigen 
überzeugen, daß mit jedem Windſtoße eine Lebens— 
gefahr drohte. Wir erreichten das andre Ufer indeilen 
wohlbehalten, und id) that mein Beſtes in der Be: 
handlung des Tatienten. Schon während id) nod) 
um den Knaben beſchäftigt war, und naddrüdlicher 
auf dem Heimwege, kam e& mir zum Bewußtjein, 
daß Arbeit doch cine jchöne Sache ſei. Sie hatte 
mich wahrhaft heiter gejtimmt, und ein ftärfendes 
Gefühl von erneutem Lebensmut durchzog meine 
Seele. Da der Sturm etma3 nachgelaſſen Hatte, 
legte ich den ganzen Weg zu Waller zurüd. Ein 
jtrömender Regen durchnäßte mich völlig, und da 
wir zum Schluſſe dem falten Zugwinde ausgejebt 
waren, ſah ich mit einem angenehmen Gefühl den 
Yichterfchein der Häufer auftauchen, wie eine freund« 
lihe Verheigung heimijcher Gemütlichkeit. 

Raſch eilte ih den Weg hinauf und betrat den 
Hofplatz. Eine ſchwache Helle ftahl ſich durch Die 
verhängten Fenſter und fiel auf die entlaubten 
Bäume, auf da8 weiße Gitter und auf die kleinen 
Waſſertümpel zwiſchen den Steinen. Nachdem id) 
die nalie Kleidung gewechlelt, ging ich in die feitlich 
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erleuchtete Stube, der Tiih war mit einem weiten 
Tuche bededt, dampfender Kaffee ftand auf dem 
Kohlenfaß und eine Schüffel bräunlich glänzender 
Kuchen mitten auf der Tafel, um die, außer den 
Hausleuten, Elina, Holt und der Patriot Pia ge: 
nommen hatten. 

Augenjcheinlich Hatten fie auf mich gewartet; bei 
meinem @intreten erhoben ji alle, um mid will. 
fonımen zu beißen, und erzählten, ein Bauer, der 
über die Berge gefommen, habe ihnen von meinem 
Ausfluge berichtet, und fie Hätten die Stunde meine: 
Rückkehr einigermaßen berechnen fünnen. Da wir 
nun alle wohlbehalten um den Tiſch ſaßen, als id 
die mir vertrauten lieben Gelichter anblidte und die 
lebhaften Reden beim Geſumſe des Keffels und dem 
fnijternden Ofenfeuer durdjeinander ſchwirrten, jchien 
mir das Dajein doch nod) einigen Reiz zu bejiken, 
und id) begann größeres Vertrauen zu der bedeuten 
den Heilkraft, Arbeit genannt, zu gewinnen. 

Als aber Elina jpäter am Abende auf mid zu: 
kam, als ich wiederum den warmen, treuherzigen 
Blid ihrer ehrlichen grauen Augen mir zugewendet 
\ab und den alten zutraulihen Ton im ihrer 
Stimme vernahm, mit dem fie, meine Hand er: 
greifend, fagte: „Ich danke dir dafür, daß du den 
Weg madtelt,” da waren alle meine Zweifel ge: 
hoben. Die Arbeit, welche meiner wartete, war nidt 
lünger nur ein Heilmittel, fie war eine Luſt, eine 
Freude, da& Leben war ſchön, und ich wünſchte nur, 
fortzugehen, um den Kampf um das Daſein, weldi: 
mir jungjt Jo unüberwindlich ſchwer erſchien, aufzu— 
nehmen. 

III. 

Meine Studienzeit war zu Ende, und nichts hieit 
mic mehr in der Stadt zurüd; kurz vor Weihnachten 
uhr ich im Schlitten der Heimat zu. Des Anfang: 
dDiejer Heimreije entjinne ich mich jo deutlich, al: 
ob e3 gejtern gewejen wäre. Es tvar ein berrlicher 
Schneetag, till, milde und friedlich. Ich fuhr 
in ſchwachem Trabe durdy die feierlichen Tannen 
\honungen im Oſten des Landes, vorüber an großen 
Bauernhöfen; der Weg zog ſich zwiſchen hochauf⸗ 
geworfenen Schneehügeln und eingeſchneiten Bäumen 
dahin. Nahe zuſammenſtehende Bäume waren durch 
die Schneemaſſen förmlich miteinander verbunden. 
Kleinere vereinzelt ſtehende Tannen hatten ſich in 
rieſige Schneebälle verwandelt, die unterſten Zweige 
lagen in Schnee begraben, während die oberen, didt 
am Stamme, ſchwer niedergebeugt hingen; e8 made 
den Eindrud, als babe fih der Schnee nad um) 
nad) auf jeden einzelnen Baumzweig gelegt, um fie 
zulegt alle in feine Umarmung zu zwingen. 

Die jungen Saubbäume hatten fih nad einer 
Seite geneigt; fie alle waren durch Wetter und Wind 
gebeugt, und ihre zarten Gipfel berührten fall die 
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Schneedede. Aber die größeren, deren fteifen Armen 
der Wind nicht hatte Gewalt anthun fünnen, waren 
über und über mit Schneefryftallen befät und hatten 
daS Ausſehen gewaltiger Eisblumen, die man von 
einer rieſengroßen Glasſcheibe abgelöft und in den 
feeien Raum gepflanzt Hatte. 
Es war ein wunderſchöner Anblid, den dieſes 
milde Schneereih gewährte. Weiße Felder, weiße 
Berge, weiße Bäume, Häufer und Scheunen und ein 
weißbewölfter Himmel, der große, weiße Flocken 
langjam herniederfandte. Die ganze Ortichaft, durd) 
melche ich fuhr, war in ein großes, reines und ge= 
Ihmüdtes Weihnachtsſchloß verwandelt, mit vielen 
tiefen, heimlichen Gängen, weichen Himmelbetten und 
voll hellen Schneeſchimmers. 

An diefem herrlichen Tage fühlte ich mich jo 
Durhdrungen von der Freude, frei zu jein, der 
Seimat entgegenzueilen, heim zu den Trauten, Lieben, 

Daß ich bald da jein würde, wo fi) Elina befand, wo 
u fie jehen, hören und mit ihr reden fünne, daß 
ein Gedanke des Zweifels oder Mißtrauend in 
meinem Herzen Plab fand. 

Und alle® um mich ber jchien diefelbe ftille Freu— 
digfeit, dasjelbe Glücksgefühl innerer Befreiung, die 
jelbe warme Empfänglichkeit für alles Schöne des 
Lebens mit mir zu empfinden. 

„Es ift ſchön zu leben und fi) von dem ſanften 
Schnee umfangen zu laſſen,“ fagten die Tannen der 
Schonung. | 

„Es ift Schön zu leben,“ jubelte der Hafe, welcher 
mit Windesichnelle vorübereilte, beinahe verborgen 
durch den tiefen Schnee zu beiden Seiten feines 
ihmalen Pfades. 

„Es ift ſchön zu leben,” flüfterten die Schnees 
Hoden, indem fie wohlgefällig in weitem Bogen durd) 
die Luft einherjegelten, ehe fie fich auf ihrem daunen- 
weihen Lager zur Ruhe begaben. In den großen 
Gehöften, an denen ich vorüberfuhr, ftanden Ziegen 
und Schafe, fih an ihrem Futter ergößend, und 
fanden dag Leben wundervoll, ſolange es noch etwas 
zum Stnabbern gab. Außerhalb der Scheune hüpften 
unzählige Sperlinge und hielten das Dafein für ein 
ebenjo glücjeligeg, da drinnen gedrojchen wurde 
und überdies Weihnachten mit feiner Spende von 
Achrenbündeln jo nahe bevorjtand. Alles war fröhlich 
und fang diefelbe Weije wie ich, der nun dem Stadt« 
leben Valet gejagt hatte. 

Noch ein paar Tage, und die Tannenfhonungen 
Vowie die großen Bauerngüter des öftlichen Landes 
lagen weit Hinter mir; auch den fehneebededten 

Gebitgskamm hatte ich paſſiert und fuhr zu Thal, 

der weitlich gelegenen Dorfihaft entgegen, deren Um— 

gebung von Bergen, Fiorden, reißenden Gebirgs— 

ſtroͤmen, dunkeln Siefernwalbungen und Heinen 

Sehöften ih nad längerer Abweſenheit nie ohne 
Aus fremden Zungen. 1897. IT. 16. 
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einen wahren Jubel meines Herzens wiederjehen 
fonnte. 

Diefes Mal aber gejellte ſich demſelben eine er- 
wartungsvolle Unruhe hinzu, die fich vermehrte, je 
näber ich meinem Ziele kam. Die frohe Feſtſtimmung 
des eriten Tages war vorüber; Tragen, Zweifel und 
Furcht tauchten in mir auf, und hatten meine Ge— 
danken mich Hoffnungsvoll, wie leicht bejchwingte 
Falter, umgaufelt, jo lähmten meine heutigen Be— 
denfen ihren freudigen Tylug. 

„Es ift Schön zu leben,” hatte noch vor wenigen 
Tagen alle rings um mid) ber geflüſtert. „Es 
ift ſchön zu leben,” Hatte ich auch der einen ge— 
jchrieben, der meine ganze Seele nun zu eigen war. 
Und ich hatte e8 ihr mit dem kleinen Worte, das ich 
unlängit im ftillen hinzugeſetzt, „mit dir, mit dir“, 
gejchrieben. Ach, ich verſenkte mich in alle, was 
zwilhen uns gejchehen, prüfend bedachte ich jedes 
Mort, jede Miene — und plößlich fand ich, daß die 
Fahrt allzurafd thalwärts ging. Unveränderlich 
behielt das kleine Pferd den ebenen Trab bei, der 
dieſen Tieren eigen zu ſein ſcheint, und der weſt⸗ 
ländiſche Bauernſchlitten glitt jo eben dahin, wie es 
allezeit ein folder Schlitten zu thun pflegt. Aber 
es ſchien mir doch, daß ſowohl Pferd wie Schlitten 
ih unnötig jchnell vorwärts bewegten; ich hatte ja 
gar nicht jo große Eile. 

„Nun zünden fie bei den Vornehmen Licht an,” 
hörte ich plößlich eine Kinderftimme jagen. 

Ih jah mid um. Bor einem am Wege gele- 
genen Heinen, grauen, hölzernen Häuschen ftanden 
eine Yrau und ein Knabe, nad den Lichtern unten 
im Ort ſpähend. 

Richtig! ES war ja heiliger Abend, und dort 
unten hatte man überall Weihnachtslichter angezündet. 
Ich gedachte der vielen Taujende, die jo außerhalb 
ihrer dunkeln Behaufungen ftehen, um die aus 
warmen, gemütlichen Räumen erftrahlenden Lichter 
zu jehen, und denen um Weihnachten nur die himm- 
liſchen Sterne ihr Licht jpenden. 

Der Menſch ift ſchwach. Bielleiht famen mir 
dieje Gedanken, weil ich mid) davor fürchtete, felbft 
einmal zu den Armen zu gehören. 

Ich näherte mich unjerm Gehöfte. Ob fie wohl 
heute abend bei und war? Ob jie zujammen mit den 
andern auf mich wartete! War fie wohl ſchon auf 
der Haustreppe gemweien, um auf den Weg zu 
ſehen? 

Einen Moment dachte ich ſie mir, in der Haus— 
thüre ſtehend, wie ſie ihr blondes Haupt vorneigte, 
daß die Schneeflocken auf ihr helles, lockiges Haar 
fielen, auf ihrer Stirne zerſchmolzen und in ihren 
Wimpern hängen blieben — wer kann ſagen, was 
ſie in den Augen laſen? 

Jetzt lag das Haus vor mir. Ein Gefühl von 
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Kälte beſchlich mich, und ein ftechender Schmerz durch» 
zudte meine Bruft. 

Noch eine Schwenfung, und das Pferd jtand vor 
der Thür fill. In dem Flur jah ih Licht er- 
jcheinen und wieder verjchwinden. Mir war ganz 
beengt zu Mute. Am Tiebjten hätte ich mich unbemerft 


bineingefhlihen und nad) einigem Zögern meine An- 


wejenheit fundgegeben. 

Die Haudthür öffnete ih; ich jah eine Pelzmütze 
und hörte des Vaters Stimme fröhlih und ſcherzend 
fragen: 

„Haben wir dic) endlich, du Landftreicher ?“ 

Hinter ihm ftand die Mutter mit der Leuchte. 

Eo raſch meine Pelzitiefel es gejtatteten, eilte ich 
hinein, um mic) aus meinen winterlihen Hüllen 108» 
zujchälen, während die Eltern und ein Teil des Ge— 
indes mir den Willfommengruß boten. 

„Alſo ſie ift nicht hier,” dachte id). 

„Schnell ins Zimmer mit dir!“ fagte der Vater, 
indem er mid) fucht vor ſich her ſchob. 

Mir durchſchritten den Saal, wo e8 jo falt war, 
daß fih der Atem verdichtete. Aus dem dahinter 


liegenden Wohnzimmer ftrahlte und das Licht großer 


und Heiner Lampen feitlih entgegen. 
Sa, bier war fie gewejen. Ich bemerkte dus 
an den hübſch drapierten Vorhängen, an den Schling- 


pflanzen, welche jih um den Spiegel legten, ja, an 


der Art und Weife, wie man die Sejjel gerüct hatte. 

Aber fie befand fich nicht im Zimmer. 

Der feſtlich gededte Tiſch trug außer den alt= 
väteriſch geformten Theetaſſen die fie weit über- 
vagende, glänzend polierte Theemajchine, welche, emjig 
brodelnd, ein mildes hausmütterlicheg Kommando über 


alle aufgetragenen herrlichen Dinge zu führen jchien. 


Ic ftelte mi) an den Ofen, um mich zu er- 


wärmen; denn ich wünſchte mich möglichſt unbefangen 
zu zeigen und ließ mich allmählich faft braten, während | 


die jüngit empfundene Kälte jekt einer unerträglichen 
Hite Pla gemacht hatte. In der Unruhe meines 
Herzens redete ic) unausgejekt über eine Menge der 
verfchiedenartigiten Dinge. 

Endlich öffnete fich die zur Küche führende Thür, 
und ganz undeutlid gewahrte ich ein blondes Haupt, 


eine blaue Schleife, ein helle Zu und eine von | 


einer Manjchette feſt umſchloſſene Heine Hand. 
Wahrſcheinlich bin ich ihr entgegen gegangen, um 


jie zu begrüßen, obgleich id) von diejer Thatjadde nur . 
Ich weiß nur, | 
daß fie mir Thee reichte, den ich jchleunigft trunk, . 


eine jehr unflare Erinnerung habe. 


mic ſtark dadurd) brannte, noch eiliger trant und 
mir den Mund no ſchlimmer verbrannte. Da fie 


mir die zweite Taſſe bot, hatte ich erft jo viel Mut 


geivonnen, um fie anzubliden. Es fam mir vor, 
ala umijpiele ein feines, faft unmerkliches Lächeln ihre 
Lippen — ſonſt hatte ihr Geficht einen offenen, 


Kriftian Elfter. 


ı ruhigen Ausdrud, und fie redete und bewegte fid 
in ihrer gewohnten Art, als fei nichts gefchehen, das 
fie in Unruhe verjebt hätte. Allmählich gewann aud 
ich jo viel Herrſchaft über mich zurüd, um fie ge: 
nauer beobachten zu können. 

Niemal3, weder vorher noch nachher, habe id 
etwas jo Schönes geſehen als fie. 
| Ih hatte gar nicht gewußt, daß fie jo wunderbar 
ſchön ausjehen fünnte wie heute, da fie neben dem 
Tiſche ſtand und das Lampenlicht auf ihr goldene 
Haar und ihre rofigen Wangen fiel. Nie hatte id 
| 





ihre Augen jo bezaubernd,, jo tief und glänzend ge 
funden. Dabei aber blidten fie ruhig und verftändia. 
Und obgleich ihre Geftalt weder bejonders feine nod 
weiche Formen zeigte, ſondern hauptſächlich den Ein- 
drud einer kräftigen Gejundheit machte, beja fie 
doch eine reizende Anmut. Mir war unbeichreiblih 
trojtlo8 zu Mute, denn e8 fam mir ganz unmöglid 
vor, daß ich jo glüdlich werden fünne, ihr als das 
Liebfte in Leben zu erſcheinen. Wäre dieje Seligleit 
weniger groß gewejen, hätte ich vielleicht mehr Zu 
verjicht beſeſſen. Aber ich fonnte mir feinen Menſchen 
vorftellen, dem ein jo hohes Glück beichieden wäre 
: al3 mir, wenn — o, wäre es dennoch möglich, dann... 

Sobald wir in Bedrängnis geraten, werden wir 
alle wieder zu Katholifen, und ich fürchte, ich habe 
dem Schußheiligen der Liebe an diefem Abende mehr 
ala eine Kerze gelobt. 

Später am Abend erjhien dann aud Holt. 

Diejer war mir von allen yremden heute gerade 
‚ der unwillfoinmenftee Es lag zwar nichts zwiſchen 
uns vor. Aber diejer Mann, welcher, wenigitens in 
Bezug auf irdiſche Dinge, alles, was er nicht mit 
Händen greifen konnte, bezweifelte, peinigte mich dur) 
feine bloße Anweſenheit, verftimmte mid — und nun 
gar anı heutigen Abend, 

MWührend er mir Glück wünſchte, ſchienen ſein 
Blick und ſeine Mienen zu ſagen, daß er durchaus 
bezweifelte, ob ih das Examen auch wirklich be 
ſtanden habe. 

Vielleicht war die ganze Geſchichte nur erfunden, 
und er würde ſich nicht eher von der Thatſache über: 
zeugt halten, als big er die Zeugnifje jelbft geprüft. 

Mir verging der Abend traurig; die Eltern da= 
‚ gegen ſchienen glänzender Laune zu fein. Clina war 
beichäftigt mit Meinen häuslichen Verrichtungen,, die 
jie zuweilen Hinausführten, und dazwiſchen ſcherzte 
fie heiter mit der Mutter. Der Onkel und fie wed- 
jelten weder Wort noch Blid. Offenbar war das 
‚ Verhältnis zwiſchen den beiden feit meiner lehten 
‚ Anmejenheit um fein Haar befjer geworden. 

Holt und der Vater hatten ſich mit ihren Pfeifen 
in einem kleinen Nebenzimmer niedergelajjen, wo 
jie ſich über die verſchiedenartigen Viehraſſen unter: 
| hielten. Vater hatte fich eine ſchottiſche Kuh kommen 
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iin, Holt indeſſen ſchien fie nicht für verwendbar 
a halten. Dann fam die Rede auf Schmieröl, und 
ar Vater, als Freund alles Neuen, hatte gerade 
eine bejondere Art desfelben gekauft. Das ift aus— 
indiſcher „Humbug*, meinte Holt. Hierauf ging 
man jur Beiprehung eines Erbprozefjes über, und 
Holt fand, daß von jeiten beider Parteien „zu did 
> aufgetragen würde”. Diejen feinen Lieblingdausdrud 
:, wandte er auf jede jchriftliche Produktion an, deren 
Stil eiwas Tebendiger gehalten war al3 der feiner 
Preiscourante und Kafjenbücher. 

As ih mich veranlaßt fühlte, ein Wort mit- 
jureden, ſah Holt mich eine Weile aufmerfjam an, 
um endlich zu fragen: 

„Haft du auch angefangen, dir einen Badenbart 
zuzulegen?“ Diejen Schmud trug ich bereits feit fünf 
Jahren. Was mid) aber am meiften gegen dieſen 

Wenſchen aufbracdhte, war, daß ich im Grunde meines 
Serzens fühlte, ihm unrecht zu thun, wenn ich ihn 
e men Müßiggänger und Spießbürger jchalt. 

Ich überließ die beiden Freunde ihren Betrad)- 
Erungen und begab mid ind Wohnzimmer zurüd. 
(Slina und die Mutter ftanden, gedämpften Tones 
prechend, in einer Ede deafelben. Ich nahm in ihrer 

Nähe Platz. Die Mutter ftreichelte meine Wange 
und fragte mich, ob ich mich wohl als Arzt in meinem 
Heimat3orte niederlaffen möchte. In Erwägung 
deifen, wie leicht e8 gejchehen könne, daß die Heimat 
der lebte Plab jet, in dem ich wünjchen möchte zu 
ieben, ließ ich durchbliden, es könne mir auch im 
hohen Norden eine Stätte bereitet fein. 

„Ad nein,“ meinte die Mutter mit gütigem 
Lächeln, „ich glaube nicht, daß du nach dem Nord 
land gehſt.“ | 

Elina fragte: „Möchteft du praktiſcher Arzt fein?” 

Dies waren die erjten Worte, melde fie an 
mic richtete, nachdem fie mich willkommen geheißen. 

Sie berührten mich ganz ſeltſam, und es ſchien 
mir, als jei es draußen plößli Sommer geworben; 
ih empfand e8 wie weiche, warme Luft und Blumen- 
duft um mich her. 

In ihrer Stimme hatte ein eigner, vertraulicher 
Klang gelegen, wie von etwas halb unterdrüdt Zärt« 
lichem und einem ftillen Glüdsgefühl; es war, als 
wollten ihre guten treuen Augen mir jagen: „Ich 
Bin dein.“ 

Sofort erfüllte mich) die allergrößte Luft, Arzt 
zu werden, oder fonft irgend etwas, überhaupt zu 

fämpfen, zu wagen, um zu gewinnen. Der be- 
\Heidenfte Wirkungsfreis ſchien mir in diefem Augen- 
blid groß und verlodend, und ich jah eine Teuchtende 

Zukunſt vor mir, 

„Ich wüßte nichts, das ic) lieber fein möchte,“ 
Dar meine Antwort. Es fam mir vor, als bejchutte 
FLFT unzufriedener Ausdrud ihre Züge, jo daß id) 
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ſchon fürchtete, etwas von dem verraten zu haben, 
was ich fühlte und dachte, und mir vornahm, mehr 
auf meiner Hut zu ſein. 

Gleich darauf ging ſie hinaus, weil es bald 
Eſſenszeit war. Die Mutter ließ mich neben ſich im 
Sofa ſitzen, nahm meine Hände zwiſchen die ihren, 
ſah mich mit einer beinahe rätſelhaften Zärtlichkeit 
an und begann über die Sorgen und Freuden des 
Familienlebens zu reden. Sie teilte mir mit, welcher 
Einnahme ein neuvermähltes Paar bedürfe und wie 
viel Eheleute mit Kindern jährlich verbrauchten. 
Schließlich gab ſie mir nützliche Winke in Bezug auf 
Kinderzucht. Ich konnte nur annehmen, daß mein 
eben beſtandenes Examen dieſe Ratſchläge veranlaßte, 
und wurde recht einſilbig. 

Beim Abendeſſen ereignete ſich etwas Unerwartetes. 
Mein Vater erhob ſich mit einer gewiſſen Feierlich— 
keit, um eine äußerſt verblümte Rede zu halten. Er 
begann mit der Bemerkung, daß wir am heutigen 
Tage ein mehrfaches Feſt zu feiern verſammelt ſeien. 
Es ſei Weihnachten (unbeſtreitbar!), ich hätte mein 
Examen beſtanden (wurde einſtweilen noch von Holt 
bezweifelt), und er hoffe, daß am heutigen Abend 
ein Stern am Himmel leuchte, der für mehr denn 
einen der Anweſenden zum Glüdgfterne werden möge. 
Dabei richtete er das Wort fpeziell an Holt, was 
mich zu dem Glauben veranlaßte, er ſpiele auf irgend 
eine zu erwartende glüdliche Gejchäftsipefulation an. 
Dann fing aud er an, fi über häusliches Glück, 
über die hausväterlichen Pflichten, ſowie über die 
Aufgabe einer Yamilienmutter auszuſprechen, Holt 
mit beinahe ftrengen Bliden unverwandt ans 
ftarrend. 

Ich nahm an, daß Holt mit dem Gedanken ums 
ging, „lich zu verändern“, und wunderte mich jehr, 
noch nicht8 von der Angelegenheit gehört zu haben. 

Zuletzt ftieß er in ftrahlendfter Laune, in welche 
ihn feine eigne Rede verjeßt, gerührt mit mir an. 
Er war voller Freude, die Mutter ebenfalls, Elina 
ah ganz warm und rot aus, mir war äußerft fonfus 
zu Sinne, Holt dagegen ſchien ruhig wie gewöhnlich, 
aber außerordentlich bleich. 

Wir erhoben die Gläfer, allen ein „fröhliches 
Weihnachten“ wünjchend ; der Bater wünjchte außerdem 
jedem von ung „viel Glück“. As die Reihe an Holt 
fam, mit Elina anzuftoßen, bemerkte ih, daß er 
plöglich ftehen blieb, ohne fein Glas dem ihren zu 
nähern. Auch fie ftand eine Weile, das Glas in 
der Hand haltend, und nahm ihren Pla wieder ein, 
ohne mit ihm angeftoßen zu haben. Endlich jpielte 
fich der Ießte Uft des Abends ab, indem alle Dienjt« 
boten in das Zimmer kamen, um und ein frohes 
Meihnachtsfeit zu wünjchen, einen Augenblid bei uns 
verweilten und dann wieder fortgingen. 

Gleih darauf erhob ſich Holt, ung gute Nacht 
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jugend; der Vater und ich begleiteten ihn bis zur 
Hausthür. 

„35a, wir ſehen Sie nalürlid) morgen,” fagte der 
Vater. 

Holt dankte ihn, und der Vater verſchwand. Als 
ich die Stube wieder betrat, war auch die Mutter 
hinau&gegangen. Das Zimmer war leer — nein, 
bort jtand Elina, und — 0 du reiche, wunderherrliche 
MWelt!— fie ſah mic) wieder mit dieſem warmen, eigens 
tümlihen Blide an, der mid) vorhin fo in Ver—⸗ 
wirrung gejeßt. Ich hätte es in alle Lüfte hinaus 
jubeln mögen; mit einem Male wußte ich, daB ich 


— man entjhuldige den gemagten Ausdrud — den 
ganzen Abend mit meinem Glüde zufammen zugebradht. 


Die geheimnißvollen Andeutungen der Mutter, des 
Vaters aftrologishe Tiſchrede, Elinas Benehmen 


jowie ihr Hierfein, als erwarte fie etwas, ja, es 
mußte etwas gejchehen und bejprochen jein. Indes . 


wirbelten alle meine Gedanken wild durcheinander, 
und wenn ich überhaupt geredet hätte, wäre nur 
eine unerhörte Dummheit zu Tage gefommen. us 
nächſt ging die große Ueberraſchung und Freude in 
ſtrahlendſte, himmlische Glüdeligfeit über. Ich weiß 
nicht mehr, wie es geſchah, daß ich auf fie zuging, 
unzufammenhängende Worte Iprad), dann eine höchit 


rätjelhafte Anrede an fie richtete, bis ich endlid 


wagte, ihre Hand zu ergreifen und fie zu fragen, 
„ob es wirklich wahr ſei“. 

„Du weißt es ja ganz gut,“ ſagte ſie und lachte, 
und mit ihrer kleinen, zitternden Hand in der meinen 
fühlte ich mich endlich meines Glückes gewiß, mich 
immer noch wundernd, daß es überhaupt möglich 
ſein konnte. 

Im Hauſe war alles ſtill; ſtill brannten die 
Lampen in den Zimmern, ſtill, zufrieden und teil— 
nehmend, wie es mich dünkte, und ſtill ſaßen auch 
wir beiſammen. Ich ſah nichts als zwei liebe, un— 
ergründliche Augen, fühlte das weiche, lockige Haar 
an meiner Wange und ihre warme kleine Hand in 
der meinen. Und da wir endlich ſprachen, waren 
wir keineswegs beredt. 
die wie die vom Himmel ſchwebenden weißen Flocken 
um ihrer ſelbſt willen hinausgeſandt wurden, liebe, 
thörichte, kleine Worte, die geſagt und gehört zu 
haben, das größte Glück des Lebens ausmacht. 

Indes erfuhr ich doch, daß meine Eltern alles 
wußten. 

„Gegen ihren Willen würde ich es nicht gethan 
haben,“ ſagte ſie. 
Sache fürs erſte geheim zu halten. Es war ihnen aber 


zu ſchwer geworden, jede Anjpielung zu vermeiden. 


Dem Onfel hatte man noch nichts mitgeteilt; 
„aber heute abend verftand er es,“ fügte fie Hinzu. 
Und dann erinnerten wir uns vergangener Zeiten. 
Wie unglaublich Vieles und Liebes uns da einfiel! 


Es waren einzelne Worte, 


Doch hatten fie verſprochen, die | 


Kriſtian Eliter. 


Mir gedachten unfrer erften Streitigfeiten, und 
lie gejtand mir, ich wäre ihr jchredlich eingebidet 
vorgefommen, während ich jagte, daß ich fie für ſtht 
unmiljenjchajtlich gehalten, worauf wir beide laden 
mußten. Dann fpracdhen wir von den viclen Leſe⸗ 
abenden und gemeinfamen Spaziergängen. Ich ver: 
traute ihr an, daß mir manches Gedicht, wenn ſie 
es ſchön gefunden, plößli in einem viel idealeren 
Licht erfchienen ſei als jemals vorher, und daß vieles 
von dem Gelejenen, welches mich anfänglich wenig 
interejjiert hätte, mir ſpäter unendlich lieb gemorden 
wäre, indem es mich an jie erinnerte, an eine Be— 
merfung, die ihr darüber entihlüpit, an einen Blid 
oder eine Bermegung — daß die ganze Ortſchait 
mir erſt jeit jener Zeit heimiſch und lieb geworden, 
al3 faßten die fie umgebenden hoben Feljen alle 
Herrlichjte der Erde in ihre Mitte. 

Mit verwundertem Kopfichütteln meinte fie, das 
jei ihr nicht verftändlih. Sie habe ihre Neigung 
zu mir erjt an jenem Abende erfannt, ala ih den 
Bejud bei dem verwundeten Knaben machen mußte. 
Zuerſt hatte fie ſich geängitigt, als müſſe fie ale: 
das verlieren, was das Licht und Die Freude de 
Lebend ausmacht; dann aber ſei ihr ftolz, froh umd 
zuverlichtlih zu Sinne geworden. 

Wie fie erzählte, Hatte fie an dem Abende an 
dem Wege, den ich fommen mußte, geitanden, um 
mir Lebewohl zu jagen, fit) aber doch nicht 
gezeigt. 

Als fie dann hörte, daß man mic) zurüdermwar: 
tete, und fie mich zu jpäter Stunde in3 Zimmer treten 
ſah — da hatte aud) fie gewußt, wie es um fie ftand. 

Und dann fchilderte ich ihr die lebte Zeit meines 
Aufenthaltes in der Stadt, wie unabläſſig id) ihrer 
gedacht, mich nach ihr gejehnt und wie jpielend leicht 
ı mir die Wrbeit geworden fei. Gott weiß, dap es 
| lich jo verhielt, wenn ich ſagte, daß ich niemals ge» 
ı ahnt hatte, welcher Reichtum von wahrem, herrlichen 
| Glüde ein Menijchenleben erfüllen kann, ehe ic tie 
‚ lieb gewonnen. Zuletzt ſprach ich ihr aud ven 
meiner Heimfahrt mit allen ihren Zweifeln und ihrer 
Furcht, und noch von der Verwirrung am Abend: 
worauf fie wieder lachte und fagte: „Wie bift du 
doch närriſch!“ 

Als ich ſie nach Hauſe begleitete, ſtanden wir 
bei dem Eingange zu Holts Garten ſtill, wie an 
jenem Tage, an dem mir zuerſt klar wurde, was id 
für ſie fühlte. 

Damals hatte fie gefunden, daß der Ort ſchwet 
und dunkel jei, und ich erinnerte fie daran. 

„Ich glaube, er ericheint mir noch fo,“ erwiderte 
fie; nad) einigem Bedenken ſetzte fie Hinzu: „Tu 
ı gehörjt ja eigentlich zu dem, was dort draußen ijt.‘ 
| Ich blicte fie fragend an. „Ja, damals wußte 
ich noch nicht, wie's mir ums Herz war, — id) glaub: 
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aber doch — nein, gewiß weiß ich es nicht. Komm, 
laß ung nod ein wenig auf und ab gehen.“ 

Die nächſte Umgebung meines Heimatsortes war 
mir ſchon immer ausnehmend ſchön erfchienen, und 


ich bewahre die Erinnerung an manden Spajier- 


gang in derjelben. 

Aber diefer Abend, mit halb verjchleiertem Monde 
am leicht bewölften Himmel — der Schneefall hatte 
aufgehört — mit feiner ruhigen, milden, winterlichen 
Luft, mit ſchwach leuchtenden Sternen und vereinzeltent 
Lichtſciimmer aus verjchiedenen Häuſern, hat ſich 
meinem Gedächtniſſe treuer eingeprägt als irgend 
eine andre Naturſcenerie. Nachdem wir uns endlich 
gute Naht gewünſcht und fie in das Haus eingetreten 
war, mochte ich noch nicht an Ausruhen denfen. Ein 
Erlebnis wie das Heutige ift wie die Offenbarung 
von Schönheiten in unjrer Umgebung, an denen 
man vorher blind vorüberging. Und man fühlt 
das Verlangen in ih, aud zu dem Glüde andrer 
etwas beizutragen. 

Ih eilte die vertrauten Wege entlang und nidte 
Häuſern und Feldern, Bäumen und Steinen wie 
guten Freunden und Belannten zu. Jedes Heim 
grüßte ih und erinnerte mich dabei an irgend etwas 
Gutes, Wahres und Hübjches feiner Bewohner. 

Der ganzen Welt hätte ich ein frohes Weih- 
nachten gewünſcht. 

Jh betrat auch jenes Häuschen, vor dem der 
Knabe und feine Mutter geftanden hatte, als ih 
vorüberfuhr. 

Was ich dort that und redete, ſetzte die armen 
Leute ſicher in nicht geringes Erſtaunen und wäre, 
unter andern Umſtänden, auch mir ſelbſt einiger- 
maßen auffällig vorgelommen. Aber am heutigen 
Abende fühlte ih mich überall wie zu Haufe. Als 
ih eintrat, befand fi der Mann in nicht ganz 
nüchternem Zuftande, der Knabe ſchlief, und die 
Mutter war im Begriff, das Licht zu löfchen. Wahr- 
ſcheinlich hatten fie mich im Verdacht, ihre häuslichen 
Verhältniſſe infpizieren und nachſehen zu wollen, ob 
alles bei ihnen ordentlid) zuginge. Und mid) er= 
füllte doch nur die Luft, ihnen ein Schloß zu bauen, 
groß und herrlich wie das, in welchem ich jetzt ſelbſt 

wohnte, und dafür zu forgen, daß fie an feinem 
tommenden Weihnachtsabende wieder außerhalb der 
Dütte ftehen mußten und jagen: „Seht zünden fie 
bei den VBornehmen Licht an.” 

Auf dem Rückwege bemerfte ich noch Licht bei 
dem „Batrioten”, welcher zur Miete bei einer Witwe 
wohnte, die in der Nähe von Holts Beſitz ein kleines 

Haus inne Hatte. Nun zog es mich hinauf, um dem 
einſamen Manne ein frohes Feſt zu wünſchen. Ich 
fand ihn, aus feiner langen Pfeife rauchend, im 
Zimme auf und ab gehend. Auf dem Tiſche fladerte 
ETTR einzelne Licht. Er ſah mich im höchſten Grade 
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eritaunt an und dachte offenbar, es fei ein Unglüd 
geſchehen. Ich bat ihn um die Erlaubnis, eine Pfeife 
mit ihm rauchen zu dürfen. Die wohlwollende Seele 
ſuchte eifrigft die Ueberreſte verjchiedener Pfeifen 
zujammen und legte fie mit einer Handvoll Tabak 
auf den Tiſch. 

„Wie freundlich iſt es von Ihnen, beraufzu- 
kommen!“ fagte er. 

„Ich dachte, es wäre vielleiht etwas einfanı, 
an einem Weihnachtsabende. Sie haben niemand,“ 
fing ich an, einigermaßen verlegen über meinen etwas 
auffallenden Beſuch. 

„Ach,“ antwortete er, indem er wieder begann, 
hin und her zu gehen, „ja, ſehen Sie —, die Witwe 
ladet mich wohl bei ſolchen Gelegenheiten ein — ſie 
iſt eine gute Perſon — doch — im ganzen — Sie 
ſagten: einſam — ſehen Sie, wenn man Ideen hat, 
befindet man ſich in guter Geſellſchaft. Ich denke 
nach. Die Welt wird klein um uns her; was ſagt 
noch Wergeland? Nun, ich erinnere mich deſſen nicht 
mehr. Doch, zuzeiten — es giebt ja Anläſſe, bei 
denen ſelbſt ein Mann von Ideen das Bedürfnis 
fühlt — ja, es verhält ſich, wie Sie ſagen — man 
kann ſich wirklich ewwas — etwas — nun, um Weih- 
nachten haben ja ſogar die Sperlinge ihr Feſt ...“ 

Er räuſperte ſich einigemal ſtark, kam aber dann 
auf mich zu und ergriff meine Hand: „Nehmen Sie 
meinen beiten Dank dafür, daß Sie eines verhältnis⸗ 
mäßig einfamen Menſchen gedachten.“ Er jah plöklich 
viel heiterer aus, ſetzte jich in die andre Sofa-Ede 
und äußerte: „Gewöhnlich pflege ich bei Holt zu fein, 
aber, wie Sie willen, am Weihnachtsabend . . .“ 

Ja, am Weihnachtsabend war Holt bei ung, und 
ih nahm mir vor, daß der Patriot fünftighin nicht 
mehr allein fein jollte. 

Mir unterhielten und eine Zeitlang über ver⸗ 
ſchiedenes. Der Patriot ſprach jehr eifrig und dampfte 
fürdterlid. Bei meinem Yortgehen dankte er mir 
abermals für meine Freundlichkeit, einen verhältnig- 
mäßig einfamen Menjchen zu bejuchen. 

Bei unjerm Haufe angelangt, zögerte ich noch 
auf dem Hofe. Es machte mir Spaß, alle die ganz 
dunfeln Wege zwilchen den Häuſern zu verfolgen, 
die Aehrenbündel auf dem Scheunendadh und die 
Reifighaufen außerhalb des Vorratshauſes für Brenn- 
holz zu jehen. 

Zulegt that ich noch einen Blid in den Stall, 
wo ich indefien nichts gewahren fonnte: ich hörte 
nur die Pferde ihren Hafer mit Behagen zermalmen. 

Endlich) begab ich mich in mein Zimmer, aus 
deſſen Fenſter ich in Die winterlide Mondnacht hinaus» 
ſchaute. Freundliche Erinnerungen an meine Find» 
heit erwachten in mir; viele heimische, warme und 
liebe Bilder fammelten ſich in meiner Seele; alles 
Herrlide, von dem ich je geträumt, verjchönte das 
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ftrahlende Neid), in welches ich ſeit heute abend 
meinen Einzug gehalten. 
IV. 

Auf die eben geichilderte Art wurde ich zum 
reichſten Manne der Erde, und mir ſchien das Dajein 
ruhig verweilenden Sonnenwolken zu gleichen, die 
aus einer unauslöjchlihen Lichtquelle von warmen, 
goldenen Strahlen durchglüht werden. 

Darauf aber geſchah manches, wonad) die Sonnen= 
wollen anfingen, fi zu verziehen und Yorm und 
Farbe zu verändern. 

Dit Hatte ich während meiner früheren Ferien 
über das nicht jehr gute Verhältnis, welches zwiſchen 
Holt und feiner Nichte beftand, reden hören, und 
auch gejehen, wie falt fie miteinander verkehrten. 
Mir war das alles jehr erflärlic) vorgefommen. Holt 
gefiel mir durchaus nicht, und das Zujammenleben 
mit ihm dachte ich mir für jeden hödjit unangenehm. 

Als ich aber Holt näher kennen lernte, war es 
mir, wie vielen andern, unerflärlich, daß zwiſchen den 
beiden fo blutwenig Sympathie herrſchte. 

Schon meine erjte Begegnung mit Holt am Tage 
nah unfrer Verlobung madte den Wunſch in mir 
rege, ihm näber zu treten. Wie mir Elina erzählte, 
batte er fie jpät am Weihnachtsabend, ihre Rückkehr 
erwartend, gefragt, ob wir einig jeien. Nachdem fie 
feine Frage bejaht, fei nicht mehr die Rede von 
diejer Angelegenheit gemwejen. Uber Elina fügte 
hinzu, fie habe ihm angejehen, daß er böje geworden 
ſei. Als ich fie fragte, was er möglichermweije gegen 
ihre Verlobung einwenden könne, antwortete fie: 
„Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ihm ift niemals 
etwas recht, was ich thue.“ 

Es war am Weihnachtstage, als wir im Begriffe 
Itanden, und zur Kirche zu begeben. Sie ging in 
ihr Zimmer, ſich für den Ausgang anzufleiden, und 
glei darauf trat Holt ein. Mit jeinem gewohnten, 
rubigen und bedädtigen Schritte fam er auf mid) 
zu; aber mit einem gewiſſen jonntägliden Ausdrud 
im Geſichte reichte er mir die Hand, blidte mid) 
offen, faft Herzlih an und fagte: „Ich wünſche dir 
viel Glüd.” Ich dankte ihm, wußte aber nichts 
weiter hinzuzufügen. Endlih fragte ih: „Haben 
Sie etwas dagegen, Holt?“ 

„Nein, wie jollte ich etiwa3 dagegen haben, wenn 
ihr einig feid,“ gab er zur Antwort, indem er zum 
Fenſter hinausſah. „Sc habe niemals andre3 über 
dich gehört, als day du ein braver, tüchtiger Menſch 
bit. Ich wünſche euch alles erdenkbare Gute.” 

Ich fühlte mich außerordentlich überrajcht und 
ergriffen. So wert war mir noch niemals ein Lob 


Es war mir, alS jei mir ein Ehrenzeugnis zu teil 
geivorden, das jedermann rejpeltieren müſſe. Mir, 
der geglaubt hatte, er bezweifle ſowohl meine Ehren 
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baftigleit wie meine Fähigkeiten! Wieder empfand ih 
Beſchämung darüber, ihn in meinem Innern häufig 
einen bequemen Spießbürger geicholten zu haben. 

Uebrigend machte er e8 mir durch fein Weſen 
unmöglich, etwas von meinen Gefühlen zu äußern, 
So wenig es mir früher gelungen war, eine Unter: 
haltung mit ihm in Fluß zu bringen, jo wenig 
glückte es mir jetzt. Durch die Dazwiſchenkunft Elinas, 
die bereit war, in die Kirche zu gehen, fühlte id 
mid freier, und id) glaube, bei ihm war dasſelbe 
der Yall. 

Als ich Elina Später mitteilte, was er mir gegenüber 
geäußert, meinte fie: „Nein, gegen dich wird er wohl 
nicht8 haben.” 

„Aber was kann denn im Wege fein?” fragte id). 

„Sa, da8 mweiß ich, wie gejagt, nicht. Mir jagt 
er gewiß nicht, was im Wege ijt.“ 

Ich deutete an, daß er fie vielleicht ungern ent» 
behren würde. 

„Mic, entbehren, Holt?” Sie ladhte hart. „Ad, 
ich glaube nicht, daß ihn das fein Leben koſten wird.‘ 

Es Tag ſowohl Schmerz wie Zorn in ihrem 
bitteren Tone, und es fam mir die Ahnung, daß 
zwiichen den beiden eine tiefere Spaltung bejtände, 
ala ich bisher gedacht. Inzwiſchen geſchah zur Zeit 
nichts, wodurd; die verjtedte Abneigung der beiden 
gegen einander bemerfbarer geworden wäre, Ruhig 
und eben flojjen die Tage dahin, während id al- 
mählich auf einen etwas vertraulicheren Fuß mit Holt 
zu ftehen fam. Anfänglich beſchränkte ſich unſer 
Verkehr auf ein freundliches Guten Tag und Adien. 
Außer zu den Mahlzeiten kam er felten in da: 
Zimmer und verhielt ſich dabei in der Regel jehr 
wortfarg. Ungeachtet jeiner fteten Freundlichkeit 
gegen mid) ſchien es mir, als fofte ihn jedes an mid 
gerichtete Wort eine gewiſſe Ueberwindung. 

Nie beſprach er Dinge, die ihn zunächſt angingen. 
Seine Bemerkungen waren offenbar die eines auf 
merffamen Gaſtgebers, der ſich verpflichtet fühlt, id 
mit feinen Gäſten hauptſächlich über die Interefjen 
der Iekteren zu unterhalten. Er ſchien fich außerdem 
in feinem eignen Zimmer nicht wohl zu befinden; 
augenjcheinlich Iag e3 wie ein Drud auf ihm, un 
es war nicht ſchwer, zu jehen, daß er förmlich auf- 
atmete, jobald er ſich davonmaden, feine Pfeife 
ftopfen und ji in das Comptoir oder auf den Fad: 
boden begeben konnte. 

Jh jah ein, daß man den Mann an dieſen 
Plätzen aufjuchen mußte, wollte man ihn näher kennen 
lernen, und ich nahm mir vor, ihm auf fein eigenſtes 
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erihienen, nod) hatte mich je eines jo ſtolz gemacht. 


Eines Tages begab ich mich denn in den Speicher 
und fand ihn in volliter Thätigfeit zwiſchen Tonnen 
und Kiſten, Mehl und Kornſäcken, Taurollen und 
Haufen von Häuten, Eifen, Zimmerholz und Brettern. 
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Ein gemiſchter Duft von Heringen, geſalzenem Dorſch, 
hanf, Teer, Thran, Petroleum und friſchem Holz 
machte ſich bemerlbar, und man mußte in ſeinen 
Bewegungen vorſichtig fein, um der Berührung aller 
dieſer Harfriechenden Gegenftände außzumeichen. Für 
nervenihtwache Perſonen war der Aufenthalt durchaus 
ungeeignet. Durch eine Menge großer Deffnungen 
des Fußbodens ſah man hinab auf den von See— 
wafler umfpülten, mufchelbefäten Strand. Vor der 
geöffneten Luke gingen die Stride, welde Waren 
in die verfchiedenen Stodwerfe hoben, mit ftarfem 
Geräufh auf und nieder, und auf dem Boden über 
ih hörte man ab und an gewaltige Laften auf den 
Fußboden aufjtoßen. Alle Arbeiter waren in voller 
Thätigfeit und nahmen in ihrem Eifer wenig Rüde 
ht auf andre Leute. Endlich hörte man nod) vom 
Rrämerladen, der einen Teil des Padhaufes bildete, 
die louten Stimmen feilfehender Bauern. 

Holt war aber Hier, ebenfo wie auf der See, 
in feinem Elemente. Es fiel mir wieder auf, wie 
vorteilhaft ihn die jchwere Joppe Fleidete, während 
er im Badraum auf und ab ging und das Ganze in 
feiner ruhigen, aber feſten Art leitete. Er war ent» 
ihieden eine ftattlihde Erſcheinung, und in dieſer 
Umgebung jah man, daß feine Perſon das Gepräge 
der Bildung trug, was man bei andern Gelegen- 
heiten nicht bemerfte. 

Dei meiner Ankunft blidte er mich etwas fragend 
an, wahrfheinlich in der Meinung, daß mid ein 
beiondere8 Anliegen herführe. 

Aber diefem fragenden Ausdrud in jeinem Ge— 
iihte gefellte fich der bedenfliche des Mißtrauens, 
nachdem ich ihm erklärt, daß ich eigentlich gefommen 
it, um einen Betrieb wie den feinigen etwas mehr in 
der Nähe zu jehen. Indeſſen führte er mich doch 
gutmütiger MWeife umher und erflärte mir manches, 
während der Ton, in dem er mir auf meine ragen 
Antwort gab, zumeiſt Verwunderung darüber verriet, 
daß man fi überhaupt nad Dingen erkundigen 

Iönne, die jeiner Idee nach jeder vernünftige Menſch 
von jelber wiffen müſſe. Er hatte wohl vergeljen, 
dab auch er alle dieſe Sachen, die er von Kindheit 
an vor Augen gehabt, einſtmals habe Tennen lernen 
müffen, und fchien nun anzunehmen, daß Diele 
Kenntnis dem Menſchen angeboren fei. Er hatte 
aber wohl bemerkt, daß ich feinen Erläuterungen 
aufmerffam folgte, denn allmählich interejfierte es 
ihn, mir den Geſchäftsbetrieb näher zu erflären, und 
er war augenfcheinlich bereit, mit mir in jein Comptoir 
zu gehen, nachdem ich ihn erfucht, mir zu zeigen, in 
welher Art er feine Bücher zu führen pflegte. 
Meinem Gefhmade nah war das Comptoir ein 
böhft ungemütliches, eines Gelaß. Ein großes, 
grünes, tintenbekleckſtes, beitaubtes Schreibpult ſtand 
jwilhen beiden Fenſtern, vor denen Rechnungen und 
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Dampferfahrpläne auf eine Schnur gereiht hingen. 
Ein Tiſch mit Tabak und einer Dienge Pfeifen, ein 
paar Stühle, ein altes, fteinhartes Sofa, jowie zwei 
hölzerne Spudnäpfe bildeten die Ausflattung. Eine 
große Landkarte bededte die eine Wand. Nebenan 
lag fein Schlafzimmer, und hier befanden ſich zwei 
Borte mit Büchern. 

Neugierig, zu erfahren, welcher Art Holts Lektüre 
eigentlich jei, nahm ich Diefelben näher in Augenjchein 
und fand zunächſt viele Hefte einer Zeitfchrift für 
Landleute, dann verfchiedene populäre, naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriften und endlich einige englifche und 
franzöſiſche Hiftorijhe Werke in guten Ueberjegungen. 

Als mir, meinem Wunfche zufolge, die Geſchäfts- 
bücher vorgelegt wurden, bemerkte ich aus denjelben, 
daß Holt eine Menge auäftehender Voften in der 
Ortſchaft hatte. Er galt aud für einen nachfichtigen 
Gläubiger, fo wie er im Verkehr mit den Bauern 
eine bejondere freundliche, aber beftimmte Art und 
Weile bejaß, die ihnen, im Verein mit feiner Tüchtig- 
feit, einen jo großen Reſpekt vor dem Manne ein« 
rlößte, daß man ihn überall bemerkte, jobald fein 
Name genannt wurde. 

Nachdem ich die Bücher in Augenfchein genommen 
hatte, blieb mir nicht3 weiter zu fragen übrig; ic) 
nahm daher Abſchied, weil ſich feine längere Unter- 
haltung in Fluß bringen ließ. SKünftighin zeigte 
Holt ſich doc weniger zurüdhaltend mir gegenüber. 
Sobald er fich überzeugt hatte, daß mein Wunſch, 
Näheres über jeine Gejchäftsthätigfeit zu erfahren, 
feinen Urjprung nit bloßer Neugierde verdantte, 
jondern daß es mich wirklich intereſſierte, etwas Ver: 
ſtändnis für feine Arbeit zu erlangen, wurde er jo 
mitteilfam , als jeine Eigenart e8 zuließ, und uns 
fehlte fortan fein Geſprächsthema. 

Ich war jebt häufiger Gaft in jeinem Comptoir 
und in den Padräumen; uud) wagte ich zuweilen 
meine Anſicht über dieje3 oder jenes zu äußern. Er 
jah mid) dann wohl etwas argwöhniſch an, ala fünne 
hinter meinen Worten noch ein andrer Sinn ver- 
borgen fein, und pflegte auf meine Bemerkungen wenig 
zu erwidern. Schließlich gewöhnte er ſich daran, 
auf eine Unterhaltung mit mir einzugehen. War ich 
zum Mittagefjen in feinem Haufe, jo pflegte er nad 
Tiſche länger ala fonft im Zimmer zu bleiben. Es 
geihah wohl, daß er einen ganzen Abend bei ung 
verweilte, und bei jeinen Bejuchen in unſrer MWoh- 
nung hörte er meine Weußerungen mil beinahe der- 
jelben Aufmerkſamkeit an mie die meines Vaters, 
deſſen praftijches Urteil er doch feit geraumer Zeit 
ſchätzte. 

Hatte Holt anfangs wirklich etwas gegen die 
Verlobung einzuwenden gehabt, ſo ſchien er jetzt 
andern Sinnes geworden zu ſein. 

Es machte den Eindrud, als fühle er ſich in feiner 
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eignen Behaujung heimiſcher denn vormals, und 
nicht nur mir, fondern auch meinen Eltern fiel fein 
neuerdings veränderte Weſen Elina gegenüber auf. 
Wenn er auch immer noch zurüdfhaltend, oder richtiger 
gefagt, etwas gezwungen in feinem Verkehr mit ihr 
war, ſo lag oftmals, jobald er das Wort an fie richtete, 
ein warmer, janfter Ton in feiner Stimme, und er 
ſah fie zumeilen jo gütig, ja beinahe bittend an, als 
erflehe er ihre Verzeihung für ein an ihr begangenes 
Unrecht, und als erjuche er fie in jeiner ftillen Art, 
da8 Vergangene dem Vergeſſen anheimzugeben. 

Scheinbar bemerkte Elina nichts von alledem, 
und eines Tages konnte ich mich überzeugen, daß fie 
feineswegd das, was früher zwilchen ihnen vor— 
gefallen, vergeſſen habe. Einer meiner Zufunfts- 
pläne war der gewejen, mich in meinem Heimatsorte 
als Privatarzt niederzulaffen, und ich Hatte mit Elina 
über die Sache geſprochen. Zunädjft war ſie freudig 
auf denjelben eingegangen und hatte gemeint: „Dann 
kannſt du den Armen, wenn fie frank werden, ärzt« 
liche Hilfe angedeihen laſſen — jet müljen fie oft 
auf ſolche warten, bi es zu ſpät iſt.“ 

Aber nachher ſchien fie ihre Anficht geändert zu 
haben; denn als wir wieder darüber redeten, jagte 
fie: „Das ift nichts für dich.” Allerdings waren 
die Ausfichten für einen Arzt feine bejonderen in 
unfrer Gegend; wir ließen die Angelegenheit ruhen, 
und ich faßte vorläufig feine meiteren Pläne. Eines 
Tages jedoh bat mid der Vater, ihm in fein 
Comptoir zu folgen, weil er etwas Wichtiges mit mir 
zu überlegen babe. 

Er ſagte mir zunächſt, daß er feineswegs dagegen 
fein würde, wenn id) Luft hätte, mid) einem andern ala 
dem ärztlichen Berufe zu widmen, im alle ſich eine 
günftige Gelegenheit dazu böte. Dann fragte er, ob 
ih Neigung hätte, Kaufmann zu werden. Nachdem 
ih ihn um nähere Erflärungen gebeten, teilte er mir 
mit, daß Holt ihn aufgefucht und mit ihm über die 
ungünjtigen Ausfichten eines jungen Mediziners ge= 
redet habe; auch hatte er gemeint, „jpäte Heiraten 
jeien ein Unding”, und endlid) den Vater gebeten, bei 
mir anzufragen, ob ich mid) entjchließen könne, in 
fein Gejchäft einzutreten. Ich jei ihm nicht ungeeignet 
für dasſelbe vorgelommen, und er bedürfe einer Hilfe. 

Selbitverftändlic) würde es mir ſowohl Arbeit 
wie Zeit fojten, mid) in die neue Stellung hinein 
zufinden, und id) müßte die Heimat für ein paar Jahre 
verlaſſen. Aber jobald dieje Lehrzeit vorüber jei, 
würde ich mich auch fogleich verheiraten fünnen. Der 
Bater ſchloß mit dem Bemerken, daß diejed gütige 
Anerbieten ihn höchlichſt überraicht habe. 

„Sch ſoll aljo fein Stellvertreter oder jo etwas 
Achnliches werden?“ fragte ich. 

„Nein, fein Compagnon,“ erwiderte der Vater 
zu meiner Verwunderung; denn mir war wohl be- 
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fannt, dag Holts Geſchäft ein ehr gewinnbringende: 
war, und er konnte fich denken, daß mein Bater nur 
eine unbedeutende Summe zum Betriebfapital für 
mich einzahlen konnte. Mich berührte die Sadı 
indes nicht angenehm. An und für fi) hatte id 
nichts gegen eine Derartige praftifche Thätigkeit, aber 
der von mir erforene Beruf war mir wert, und mein 
Unabhängigfeitägefühl lehnte ſich gegen das ganze 
Arrangement auf. Doch erſchien es mir außer— 
ordentlich hübſch von Holt, etwas Derartiges vorzu⸗ 
ſchlagen, und ic) nahm mir vor, die Sache mit Elinu 
zu bercden. 

Am jelben Tage noch juchte ich fie in Holt: 
Haufe auf und fand fie, mit ihrer Näharbeit beſchäf⸗ 
tigt, am Fenſter ſitzen. Sie jhien es eilig zu haben, 
und ohne fi) jtören zu laſſen, nidte fie mir lädelnd 
zu und zeigte auf einen Stuhl. Nachdem ih Nas 
genommen, erzählte ich ihr von Holts Anerbieten. 
Mährend meines ganzen Berichtes nähte fie jo emitg, 
als höre fie gar nicht auf meine Worte. Ab und zu 
warf fie einen Blid aus dem Fenſter, und mir fiel 
auf, wie blaß ſie ausjah. Nachdem ich geendet, 
fragte fie: „Hättejt du Luft, dieſen Vorſchlag an: 
zunehmen?” 

Ich glaubte, fie meine vielleicht, es würde mir 
jehr jchwer fallen, mich in eine ganz ungewohnte 
Beihäftigung zu finden, und antwortete daher, dak 
es nicht die Arbeit jei, welche mich davon abichreden 
würde. 

„Ja, dann würde ich es nicht wollen,“ rief ſie 
aus, warf das Nähzeug mit einer heftigen Bewegung 
hin und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. 

„Ich weiß nicht, weshalb er” — fie nannte ihn 
nie Onkel — „ih in unfer Verhältnis einmiſchen 
will. Er meint wohl,-daß ich zu lange in feinem 
Hauſe bleibe. Er will ſich loskaufen. Aber, dag er 
glauben fann, ih würde — würde... ad, mie 
wohl wird mir fein, wenn dieſes Haus weit, weil 
hinter mir liegt!“ 

Ich jah fie erftaunt an. Ihr Antlik brannte, 
durchglüht von Zorn und Unmwillen. 

„Ich finde aber doch, daß es hübſch von deinem — 

„Hübſch?“ unterbrach fie mich, ſtand ftill und jah 
mid) mit einem eigentümlichen, zugleich Falten und 
empörten Blide an. „Es iſt möglich, daß es hübſch 
ift. Aber ich fann dir jagen, daß ich nicht? von 
ihm annehme, fofern ich es irgend vermeiden fan 
— ich habe genug an dem, was ich hinnehmen muß.“ 

Draußen wurden Schritte laut, und gleich darauf 
trat Holt ein. Elina nahm ihre Arbeit wieder zur 
Hand. 

Nachdem Holt mich begrüßt Hatte, trat eine 
Pauſe ein. 

Endlich blidte Elina zu ihm auf, doch ohne id 
im Nähen zu unterbrechen: „Ich höre, daß du Henril 
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eine Stelle in deinem Gejchäft angeboten,” jagte fie, 
und ihr Gefiht war wieder bleich und ihre Augen 
ichienen wunderlich verfjchleiert. 

„Sa, id — babe...,* begann Holt langſam, 
beinahe verlegen; doc fie ließ ihn nicht fortfahren. 

„Bedeutet das, daß du es am liebften fäheit, 

wenn ich fogleich von bier ſortginge 7“ fragte fie kalt 
und hart. 

Dies war der einzige Anlaß, bei dem ich Holt 
ſeine Faſſung verlieren ſah. 

Langſam ergoß ein dunkelroter Strom ſich in 
ſein Antlitz, und ſeine Augen zeigten einen jo unbe= 
ſchreiblich beihämten und ſchmerzlichen Ausdrud, dag 
mir der Mann in diejem Augenblide wie ein ganz 
fremder erihien. Er ftand da, die Hände wie ge= 
wöhnlich in den Tafchen ſeiner Joppe, doch ohne eine 
Spur jeiner jonjtigen ficheren Haltung. Er jah jo 
ratlos und verzagt aus, als habe man ihn joeben 
bei einer ganz niederträchtigen Handlung ertappt, 

und Dabei lag in feinen Elaren, für gemöhnlich etwas 
phlegmatiſchen Augen ein unendlich) jchmerzliches 
Etwas. Allmählich wich die Farbe wieder aus feinem 
Geſichte, und es zeigte jich in demjelben der gewohnte 
ruhige, ernite, wenn aud) noch etwas eigentümliche 
Ausdrud. 

Bedädtig that er ein paar Schritte gegen den 
Dfen zu und lehnte ſich mit dem Rüden an denfelben. 

„Ich habe überhaupt nicht gedacht, daß mein 
Anerbieten etwas Beſonderes bedeuten ſolle,“ verſetzte 
er langſam. „Will Henrik nicht auf dasſelbe ein⸗ 
gehen, ſteht es ihm ja frei, es abzulehnen.“ 

„Dann halte ich es für daS beſte, wenn nicht 
mehr über die Sache geſprochen wird,” jagte Elina, 
erhob ſich und verließ das Zimmer. 

Mit gemiichten Gefühlen blieb ich zurüd; ver— 
ſtimmt, verwirrt und ratlos, wie ih war, glaubte ich 
do, ich müfje ihm jagen, wie ich über feinen Vor⸗ 

ſchlag dachte. 

Be Er antwortete aber nur: „Ad nein, ich Hätte 
is bedenten jollen...”, worauf er jeine Pfeife ftopite, 
1 \ dieielbe aber, ohne jie in Brand zu ſetzen, in feine 
ade ſchob und hinausging. 

As Elina zurückkam, bat ih fie, mir ohne Um— 
chweiſe anzuvertrauen, welcher Urſache das zwijchen 
ihr und dem Onfel beftehende ſchlechte Einvernehmen 
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‚Wie lann ih das wiſſen?“ erwiderte fie nur. 

„AMer e3 it doch nicht immer fo geweſen?“ 
_—__  »@a war [don immer fo, jeitdem ich erwachſen bin. 
fie _"deriaß Uns von etwas anderm reden,” fügte 
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Die * ich bin Jo geworden, wie du ſiehſt — und 
eig “r woyhl auch gerade recht fein wird, 
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Als ich nach Hauſe kam, teilte ich dem Vater das 
Reſultat mit. „Hm,“ meinte er, „zwiſchen den beiden 
beſteht doch ein ſonderbares Verhältnis. Elina iſt 
ein braves Mädchen, ein vorzügliches Mädchen, klug, 
tüchtig und warmherzig; aber ich glaube, ſie hat zu 
viel vom Onkel, — was ſie einmal wollen, das 
wollen ſie.“ 

„Aber irgend etwas muß er doch gegen ſie haben?“ 

„Ja, wer kann das wiſſen; über ſolche Dinge 
äußert er ſich ja nie. Solange fie klein war, bes 
handelte er ſie mit einer gradezu rührenden Sorgfalt. 
Uber Später... .“ 

„Später... .?“ 

„sa, Gott mag wiſſen, was dann dazwiſchen 
gefommen ijt, daß es allmählich fo wurde, wie du 
es jebt fiehit. Ih muß übrigens gejtehen, daß man 
die Veränderung zuerjt bei ihm gewahrte.“ 

Als wir nachher mit der Mutter über denfelben 
Gegenstand redeten, erklärte fie: „Holt ift eigen» 
tümlich; über alle, was er nicht verfteht, gerät er 
in eine ärgerlihe Stimmung, die er dann in fi 
verichließt, biß gar fein Ausfommen mehr mit ihm 
möglich ift. Die ganze Sache wird die fein, daß 
fie fi) nicht entwidelt hat, wie er es ſich gedacht. 
Sicher iſt, daß Elina feine Schuld trifft und dag 
jein Weſen fie wohl zu dem Glauben veranlafjen 
fann, er jähe fie am liebten aus feinem Haufe ſcheiden.“ 

V. 

Von dieſem Tage an geſchah es nicht wieder, 
daß Holt nach der Mahlzeit im Zimmer verblieb. 
Gegen Elina behielt er auch ferner denſelben freund— 
lihen Ton bei, der in jüngiter Zeit an die Stelle 
feines früheren furzgen, ja falten Weſens getreten 
war; zugleich aber lag es wie eine ftille Trauer über 
ihm, wie hoffnungsloje Verzagtbeit, daß es ein fürm- 
liher Sammer war, ihn zu beobadten. — Eine 
Zeitlang darauf nahm ich meine Beſuche im Speicher 
und Comptoir wieder auf. Er empfing mich ebenjo 
gütig wie vorher, wenngleich er ſich weniger mit— 
teiljam zeigte. Ab und zu unterhielten wir und eine 
Weile miteinander und dann über jolche Dinge, die 
bi8 dahin noch nicht zwiſchen ung erörtert waren. 

Daß er manche Kenntniſſe bejaß, wußte ich bereits 
— daß er aber auch verſchiedenes gelefen, was auf 
jein eigentliche Fach keinerlei Bezug hatte, erfuhr 
ih jetzt. Naturwiſſenſchaftliche Schriften las er mit 
Vorliebe; doch gewöhnlich folche, die, aus etwas 
älterer Zeit ſtammend, diejelben Geſichtspunkte feſt— 
hielten, die während jeiner Schulzeit maßgebend 
gewejen. Er las auch Geſchichte, bejonders politijche 
Geſchichte. Die Verfafjer, welche in einem nüchtern 
alltäglichen Stile jchrieben und in ihrem Urteil einen 
gewiſſen praktiſchen Blick zeigten, waren ihm die 
Tiebften. Alles, was an Philoſophie ftreifte, war 
jeines Mißfallens ficher. Auch hatte ich bemerkt, daß 
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feine Sammlung fein einziges der ſchönen Litteratur 
zugehörige Buch aufweiſen fonnte. Freilich wußte 


ih, daß er nie ein derartige3 zu lejen pflegte, und 


wie ich vermute, hielt er Dichter und Diejenigen, 
welche poetiſche Erzeugnifje lajen, für kindiſcher 
als es fich für erwachſene Menjchen gebührt. 

Daß Elina die gejfamte Geiftesbildung ihres 
Onkels für wenig bedeutend anjah, war vielleicht 
durch feine Abneigung gegen einzelne Zweige der 
Litteratur hervorgerufen. Sie traute ihm durchaus 
fein Interejje an irgend welcher Teltüre zu; denn als 
ich gelegentlich ſagte, er ſchiene viel mehr gelejen und 
gelernt zu haben, al8 man bei oberflächlichen Verkehr 
mit ihm vermute, erwiderte fie nur kurz: „So, 
davon habe ich nicht daS mindefte bemerkt.“ Und 
ala während eines fpäteren Geſpräches Vangs Name 
erwähnt tvurde, verriet fich ihre geringe Meinung von 
des Onkels Bildung noch deutlicher. Den „Patrioten“ 
fonnte fie überhaupt nicht leiden und beurteilte ihn 
fehr ftrenge. Sie fand es feige oder jhwad von 
ihm, fih in einem Winkel, wie unfer Ort es war, 
zu begraben, wenn er wirklich Beruf und Sraft zu 
größerem Wirfen in ſich jpürte. Wenn es ihm 
wahrhaft ernjt um die Sache geivejen wäre, jo hätte 
er den Wahlplag nicht zu verlafjen brauchen, meinte 
fie. Und jeinen häufigen Beſuchen bei Holt läge 
wohl aud fein ehrlihes Motiv zu Grunde. „Er ift 
doch einmal ein jtudierter Dann,” fagte fie, „ein 
Mann, der für Holts Beſchäftigung Fein Intereſſe 
haben fann. Aus weldem Grunde mag er denn 
Abend für Abend bei Holt fiten? Er hat Holt zum 
beiten” — und hier nahmen ihre Augen einen eigen« 
tümlich falten, drohenden Ausdrud an; „aber ich ſage 
dir nur: auf ſolche Weife behandelt zu werden, dazu 
ift Holt wirklich zu gut.“ 

Dies war das einzige Mal, daß ich fie ſich vor— 
teilhaft über den Onkel ausjprechen hörte; es geichah 
in einer Weiſe, die mich erkennen ließ, daß fie, alles 
in allem genommen, feinen Wert al8 Menjch fehr 
wohl zu ſchätzen wußte und niemand geftattet haben 
würde, ihn zu beleidigen, wennſchon ſie jelbjt ſich 
nicht zu einer Ausjöhnung mit ihm verjtehen fonnte. 

Vergebens verjuchte ich den Patrioten in Schuß 
zu nehmen. Sie glaubte nicht an Holts Geſchmack 
für Bücher und noch weniger daran, daß wiljerte 
Ihaftli) gebildete Leute im Ernte Anteil an den 
praftiihen Dingen nehmen fönnten, die Holt3 Zeit 
und Gedanken ausfüllten. 

Wunderlid genug war es, tie wenig Sinn jie 
jet für die Verhältnifje der Dorfſchaft, ſowie für die 
Angelegenheiten des Onkels, die ihr früher jo fehr 
am Herzen lagen, übrig hatte. Ich entjann mid) 
der Zeiten, da jie beim Empfang der Heringsboote 
an der Brücke ftand, da fie des Onkels Speicher und 
jeine Bücher ebenſo genau fannte wie ihn jelbit, 
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und feine Arbeiter noch beifer. Ich erinnerte mid, 
wie unbegreiflich ich es fand, daß dergleichen das 
Dafein eines denkenden Menſchen ausfüllen könne, 
Wie jehr hatte fich alles geändert! Diejes Stille Land: 
leben hatte fich in vielen Beziehungen meines Intereſſes 
bemäcdhtigt. Diejes beicheidene Wirken, die vielen 
„ruhigen Geſchichten“ hatten allmählich eine Anziehung 
und eine Bedeutung für mich gewonnen, wie ic ſie 
noch vor wenig Jahren für unmöglich gehalten hätt. 

Tür Elina aber jchien diefe ganze Fleine Welt 
verjchloffen. Es langweilte fie, wenn ich über Diele 
naheliegenden Dinge ſprach. Sie hatte eben feine Luft 
mehr, ſich mit Saden des wirklicher Lebens zu be: 
fallen, jondern mochte nur leſen und abermals leſen 
oder mich erzählen hören. 

Und wir fingen wieder an zu lejen, wie in 
früheren Tagen, machten unfre Spaziergänge und 
beſprachen das Gelefene. Aber mit einem Male 
Ihienen aud die Bücher ihre Gedanken nicht mehr 
fefjeln zu können. Während wir lajen, war fie oft 
wie geiftesabmejend, oder es fam ein gefpannter, un: 
ruhiger, fpähender und fragender Ausdrud in ihr 
Antlig, al8 erwarte fie, daB etwas Beſonderes ge: 
ſchehen müffe. Zuzeiten fah fie auch enttäujcht und 
mißvergnügt aus. Es war, al3 müfje fie eine früher 
genährte Hoffnung aufgeben, oder als entdede ſie, 
daß etwas, an das fie früher geglaubt, fid al: 
Illuſion erweiſe. 

Mehrmals wollte ich mit ihr darüber ſprechen: 
dann aber war dieſer ſeltſam forſchende Ausdrud mie 
durch Zauber verſchwunden, und ich mußte mich fragen, 
ob ich nicht falſch geſehen. War ſie doch ſonſt un 
verändert, wenn auch ein wenig verſchloſſener und 
gedankenvoller, als ſie zu ſein pflegte. Oefter ſchien 
es mir, als zeige ſich dieſer eigne Blick ihrer Augen 
beſonders in des Onkels Gegenwart und als gelte cı 
zunächſt ihm. 

Ih mußte daraus fchließen, daß aud ihr di: 
Onkels verändertes Weſen aufgefallen war und das 
lie bemerft hatte, wie wehmütig er auszuſehen pflegte, 
ſo daß es fie vielleicht reute, ihm fo viel jcharie 
Morte gejagt zu haben. Es war möglich, daß ſie 
in Gedanken alles, was zwiſchen ihnen vorgefallen, 
noch einmal durchlebte und ſich dabei entjann, daß aud 
auf ihrer Seite zuweilen eine Schuld geweſen; ja, dub 
fie eine Annäherung von ihm erwartete, um ihm ein 
freundliches, verjöhnendes Wort jagen zu können. 

Bon ganzem Herzen wünjchte ih, Daß meine Per: 
mutung richtig gewejen fei,; denn von Tag zu Tag 
ſah ich deutliher, daß auch fie ſchwer unter diejem 
Verhältniſſe litt und fi nad einer Mendenina 
desſelben jehnte. Ä 

Zufälligerweife begegnete mir Bang in diejer Zeit 
einmal auf dem Landwege. Ungeachtet er ſich ubler 
Laune befand, war er redfelig wie immer. 
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„Sie hatten doch ganz redht in dem, was Sie 
mir am Weihnachtsabende fagten,“ fing er an; „in 
einem Winfel wie bier fühlt man ſich mijerabel 
allein. Phitifter, alte, fonfervative Nußknacker, ſehen 
Sie, da haben Sie die Bevölkerung. Ich pflegte 
Holt fonft jehr häufig aufzufuchen, wie Sie wiſſen; 
er iſt ein jo prächtiger Menſch,“ febte er gleichjam 
entjchuldigend Hinzu; „aber feitdem er Mifanthrop 

geworden ift, hat man jeine liebe Not mit ihm.” 

„Milanthrop ?” 

„Gewiß, haben Sie denn das nicht gemerkt?“ 

„Ich weiß nicht — 

„Sehr glaublih, daß Sie nichts davon gewahr- 
ten. Dan muß den Mann jehr genau fennen, um 
zu willen, wie es um ihn fteht. Sehen Sie, er ift 
nun einmal fein diskutierendes Mitglied der Menſch⸗ 
heit, jondern ein raudhende8 und zubörendes. Und 
wenn der Mann jeine Pfeife im Stiche läßt und 
außerdem ftet3 zerftreut ift, wird die Sache be= 

denklich.“ 

„Ja, ich habe wohl geſehen ...“ 

„Er iſt ein merkwürdiger Menſch,“ unterbrach 
mich der Patriot. „Sehen Sie, zum Beiſpiel! Ich 
bin überzeugt, daß im Grunde ein Freiheitsmann in 
dieſem Holt ſteckt.“ 

Er mag einen verwunderten Ausdruck meines 
Geſichts wahrgenommen haben, denn er fuhr fort: 

„Ja, das ſetzt Sie in Erſtaunen? Man merkt 
ſo etwas auch nicht ohne weiteres. Er iſt, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, nun einmal nicht zum 
Staatsbürger angelegt, — Sie verſtehen? Ueber all⸗ 
gemeine Intereſſen redet er höchſt ungern, obgleich 
er ſtets ein offenes Auge und ein warmes, frei— 
mütiges Wort für dieſelben hatte. Ja, eigentlich 
joflte man ihn gar nicht für einen Patrioten halten. 
Sprede ih ihm von Politik, fo antwortet er nur 
dur ein gemütliches Lächeln, als hielte er das 

Ganze für höchſt unfinnig, und zuweilen jagt er — 

anſcheinend farkaftiih, willen Sie: ‚Ya, did) hätte 
man nur um Rat fragen jollen!‘ oder: ‚Kreuz und 
20d, wenn fie dich nur bei der Regierung hätten!“ 
Aber im Grunde, jehen Sie, im Grunde hat er dod) 
viel Verſtändnis für das alles; er will nur nichts 
damit zu thun Haben. — ber jebt ift das vorbei; 
er redet feine Silbe, lächelt nicht einmal und raucht, 
Wie gejagt, gar nicht mehr.“ 

Wir ftanden vor unferm Haufe. Ich bat den 

Beripen, einzutreten, was er danfend annahm. 
Ir mjnem Zimmer angelommen, wählte mein Gaft 
6, größte Pfeife, welche zu finden war, und 
e ig dampfend in die Sofa-&de. 

St fpradden bon Holt,” fagte er. „a, ſehen 
Ri; or ganzer Mißmut fommt von Det Geſchichte 

„ ta Her — verzeihen Sie — ic vergaß — 

e find a — Hnı —” 





Ich bat ihn um nähere Erklärung. 

„Sie gejtatten es? Sie ijt troß alle und alledem 
fein Augapfel. Unverheiratet — kinderlos — viel 
Verdruß — glauben Sie mir’, Und Elina hat er 
gern gehabt wie eine Tochter. ch glaube, e8 wird 
Holt furchtbar ſchwer werden, fie zu entbehren.“ 

Meine Aufmerkjamfeit war aufs äußerjte gefpannt. 
„Slauben Sie wirklich?“ Ich ftodte, denn mir fiel ein, 
daß Holt jelbit ihr Scheiden hatte befchleunigen wollen. 

Er fuhr fort: „Ich habe ihn lange gefannt, und 
ich verjichere Sie, daß Holt mit dem Eintritt Elinas 
in jein Haus ein andrer Menſch wurde. Diefes Wilde, 
Kindliche in jeinem Weſen — haben Sie nie bemerft, wie 
weich er fein fann? Ya, das it durd fie gekommen.“ 

Um meine deutlich gezeigte Verwunderung und 
meinen Zweifel an jeinen Worten zu widerlegen, 
redete der Patriot weiter: 

„Sie glauben das nit? Sie denken wie viele 
und wie Elina felbjt, daß er gegen fie eingenommen 
it? Ich begreife dad. Aber fehen Sie, ich meiß, 
daß er Sie lieb hat; davon habe ich hundertfache Be— 
weile. Hätten Sie, gleich mir, geliehen, wie ängjt= 
li) er zu erforſchen trachtet, ob jie irgend eine Ver— 
änderung im Häuslichen wünſcht, jo würden Gie 
nicht länger zweifeln. Uber fragen würde er fie nie 
danad), und wenn er ihre Wünſche auf Umwegen 
erfahren bat, erfüllt er jie in jo barſcher, berrijcher 
Meile, als führe er einen Einfall aus, gegen den er 
feinen Widerſpruch dulde. Und hinterher ift er ganz 
unglüdlidh, biß er in Erfahrung gebradt, ob er das 
Richtige getroffen, oder ob nod) etwas fehlt. Ach, es 
it ganz jonderbar, dieſen ehrlihden Menſchen ſich 
abmühen zu jeden, Lift zu gebrauden und Scleid)- 
wege zu gehen, wenn er zum Beiſpiel durch mid) 
herausbefommen möchte, wie feine Einrichtungen ihr 
gefallen haben. In ſolchen Dingen ift er ganz 
dumm, aber ih habe mich wohl in acht genommen, 
ihm zu zeigen, daß ich ihn durchſchaute. Sie müfjen 
willen, daß er einen ganzen Vorrat von Sachen 
bat, nad) deren Beſitz fie gelegentlich ein Verlangen 
ausgeſprochen, und die er dann fofort angefauft hat, 
ohne doc zu wagen, ihr diejelben zu jchenfen. Da 
ift zum Beijpiel eine ganze Stifte voll Bücher — aus 
jener Zeit, wo fie zuerſt Geſchmack an der Litteratur 
zeigte. Haben Sie da3 Ffleine Segelboot unten an 
der Bucht gejehen? Daran ift feine Planke feit- 
gemacht und fein Nagel eingelchlagen, ohne daß er 
die Arbeit überwachte. Es iſt das feinjte, reizendjte 
Heine Fahrzeug, das man ſich denken fann; es ilt 
mit jo viel Ueberlegung, mit einer Yürjorge, ja id) 
fönnte jagen Liebe, gebaut, die außerordentlich rüh— 
rend ift. Aber da liegt es unbenußt unten am 
Strande — id) glaube, daß Elina es nit einmal 
gejeben ; keinenfalls hat er ihr je gejagt, daß es für 
fie beftimmt fei. Und damals, als jie jo franf war! 
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Ya, da trat feine Sorge um fie erjt recht zu Tage. 
Ich weiß nicht, wann der Dann zu der Zeit fchlief 
oder Nahrung zu ih nahm Mie traf ich ihn 
ruhend, nie bei Tiſche, nie außerhalb jeines Haufes, 
ausgenommen, wenn er den Arzt aufjuchte. Erfah 
aus, ala ob er es fei, den die tödliche Krankheit 
heimgeſucht habe, und nicht fie. Und hätten Sie ihn 
an dem Tage gelehen, nachdem das Schwerite über« 
wunden und man wußte, daß fie ſich erholen würde! 
Ich ging am Vormittage zu ihm. Aber ich Habe 
nie etwas jo — jo — mie foll ich es bezeichnen? — 
etwas fo Unjchuldiges gefehen, wie feine Freude. Er 
ſprach gar nicht von Elina, aber er ſchlug mir vor, 
ein Glas Wein mit ihm zu trinlen. Sie willen, 
wie mäßig er iſt, und daß er faum eine Weinjorte 
von der andern unterjcheiden kann. Sie hätten ihn 
fehen müſſen, mit welcher Kennermiene er die Flaſche 
anjah, wie er ji) über die Etikette und das Silber— 
papier freute, wie er Tyarbe und Duft des Meines 
bewunderte. Und jo war es mit allem, worauf fein 
Blid fiel, gerade als ob die ganze Welt neugeboren 
fei. Ihm war merkwürdig, wie hell die Sonne an 
dem Tage leuchtete, merfwürdig, wie blau der Fjord 
ſchien, die Luft war merfwürdig leicht, das Gras er= 
ſtaunlich gewachſen, und nachher, auf dem Speider, 
fand er alles während feiner Abmwejenheit von den 
Commis und Arbeitern Ausgeführte ebenio mer!» 
würdig wie alles übrige. ‚Dafür. follen fie einen 
Crtralohn Haben,‘ fagte er. So habe ich ihn nie ge— 
jehen, weder vor= noch nachher. Als aber Elina ihr 
Krankenzimmer wieder verließ, war er wie früher. 
Zuzeiten hatte er komiſche Einfälle, wie damals, al3 
er anfing, fich modern zu Heiden. Wahrhaftig, Holt 
hat einmal ganze acht Tage lang den Stuber ge= 
ſpielt. Ich kann e8 gar nicht beichreiben, in welche 
Verwunderung ich geriet, als ich ihn eines Tages in 
ganz engen Beinfleidern traf, anſtatt feiner gewöhn— 
lichen weiten, in einem anjchliegenden koketten Röck— 
hen, ftatt jeiner geliebten Joppe, und mit modernem 
Stehfragen, jtatt des jonjtigen breiten, nieder= 
geflappten. Sobald er bemerkte, daß ih ihn mit 
großen Augen mufterte, wurde er purpurrot. Aber 
ih erinnerte mich jehr gut, kurz vorher die Aeuße— 
rung von Elina gehört zu haben, fie finde es durd)= 
aus nicht hübſch, wenn ſich die Leute auffallend alt- 
modiſch Heideten. Indes gab Holt diejen Verjuch, 
fih dem Modejournal anzupafien, fehr bald wieder 
auf; er madıte einen linkiſchen Eindrud in der un» 
gewohnten Tracht und wird das aud) jelbjt em«- 
pfunden haben, denn eines ſchönen Tages traf man 
ihn, angethan mit feiner Joppe, den weiten Bein— 
Hleidern und breitem Stlappfragen, und da erſchien 
er uns wieder als der wirkliche Holt.“ 

Ich mußte dem „Patrioten“ beiftimmen. Im 
Grunde hatte ic mir immer gedacht, daß jie Holt 
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lieb ſei. Aber rätſelhaft blieb es mir, weshalb er 
feine Gefühle für fie jo ängftlich zu verjchleiern ſuchte. 

„Sa, das ift das Sonderbare dabei,“ jagt 
Bang, „daß er ihr nicht nur verhehlt, wie er in 
Mahrheit gegen fie gefinnt ift, jondern fie aud zu 
dem Glauben veranlaft, als jei das Beilammeniein 
mit ihr ihm nur läftig. Verſchiedene Male war er 
nahe daran, fie fortzufenden in die Stadt, ju jogar 
ind Ausland. Das wußte id. ‚Und aus weldem 
Grunde? habe ih ihn damals gefragt. ‚Ad, 
meinte er, ‚es wird beſſer für fie fein, als hier in 
meiner Gejellichaft zu verfauern.“ Womit er wohl 
jagen wollte: ‚Was könnte ich, der ich ältlich, etwas 
ionderbar und ohne weitere wiſſenſchaftliche Bildung 
bin, einem jungen Mädchen, wie Elina, fein! Und 
er fennt fie. Er weiß, daß fie es für ihre Pflicht 
halten würde, in jeinem Heinen Haufe zu leben und 
zu fterben, fobald fie auch nur ahnte, daß er fie un: 
gern entbehren möchte. Eben, weil er nidt wil, 
daß fie ihm gegenüber ein Gefühl der Abhängigtet 
empfinden joll, befümmert er fich fcheinbar jo wenig 
um ihr Thun und Laſſen.“ 

Diefe Erklärung fam mir etwas gejucht vor; dod 
auch ich vermochte Feine beſſere zu finden. Ab—⸗ 
geichlofen und einfam lebende Menſchen mögen ja 
eine jo große Scheu davor befommen, ihre Gefühle 
zu zeigen, daß fie völlig krankhaft werden Tann. 
Doch was id) hier von Holt vernommen, jhien mir 
feinen Urfprung unmöglich in Schamhaftigfeit und 
einem Unvermögen, fich mitzuteilen, zu haben. 

Bang fuhr fort: „Ich bin überzeugt, dap er 
Ahnen, ala Verlobtem Elinas, immer nur mit Roll 
wollen begegnet iſt.“ 

Letzteres war unleugbar. 

„Ebenſo glaube ich ficher, daß er alles thun 
würde, was in feiner Macht fteht, um euch jo bald 
al3 nur möglich ein eignes Heim zu bereiten.“ 

Davon hatte er mir allerdings Beweiſe gegeben, 
die ich indejjen für gut fand, meinem Gaſte vorzu- 
enthalten. 

„Und doch verfichere ich Sie, daß er mit Todes 
angjt dem Tage entgegengejehen hat, an dem Elina 
eine ſolche Verbindung eingehen und ihn infolge 
defien verlajjen würde. — Ia, Sie finden das all: 
vielleicht dDuntel? Ich meinesteild finde es ſublim. 

Ich hatte feine Antwort auf feine Rede. Ter 
„Batriot“ ſchwieg eine Weile, und das Geſpräch 
drehte fih dann um andres. Nach und nad br 
mächtigten fich feiner die „ſtaatsbürgerlichen“ Ideen 
wieder gänzlih. Schweigend überdachte ich meine 
eignen Angelegenheiten, was die Urſache war, dab 
mic der Patriot beim Abſchied wegen meines „lb 
haften Anteil3 an den Intereſſen der Menſchheit 
befomplimentierte. 

(Schluß folgt.) 
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das Zauberkraut von Lobina. 


Erzählung au8 dem Dorfleben. 
Bon 
Roloman Wikssdth. 
Aus dem Angarifchen überfebt von Irene 8. Cſerhalmi. 


Wie mag das Zauberkräutlein wohl ausſehen, 
ides an der Grenze von Lohina gedeiht? Das 
TE worüber ich mir den Kopf zerbreche! 

Und wo wächſt es wohl? 

In der Schilfgegend? Zwiſchen den Feldhütten? 
ben auf dem Gipfel der kahlen Hrebenka? Auf 
PR bafelnußftrauchigen Hügelabhang? Im Haine, 

I den Wieſen oder auf den Kornfeldern ? 
Im Barum wohl die ſchlanken ſlowakiſchen Weiber, 
— ſie den jungen Kälbern und den milchenden 
zen das Gras forbweife nad) Haufe tragen, e8 
Ett auffinden ; warum ſie wohl das gewiſſe Kräut⸗ 
"stm ch einmal zu entdecken im ſtande find? 
Bit Haben ſie's denn einmal ſchon entdedt? 
Gm! Das iſt's ja eben. Doch vielleicht ver« 


ni gar nicht recht zu erzählen. 





Il. . 

Sn Lohinaer Pächter, Herrn Michael Szekula, 
mar De eines Nachts von einem unbekannten Thäter, 
do n Im einem Schurken, nach Zerſplitterung der 
venrfinhiben ein Pasquil ins Haus geſchleudert, 
des Inhalis: Da der junge Geiftliche ein jo erbärm- 
iger Nenſch ſei, befehle er, nämlich der Pasquill- 
greihtdie Gemeinde ſolle den erwähnten Geiſtlichen 
fort aus der Pfarrwohnung hinauswerfen und ihn 
mt Ur und Dausrat außerhalb des Weichbildes 
tee Giemeinde befördern, anjonften werde heute in acht 
Iagadt ıote Hahn nad) Lohina geflogen fommen. 

m iſt aber Der rote Hahn ein jehr übel be— 

Img sutundeter Vogel. Der rote Hahn ift nur dann 

part Fommen, wenn er draußen auf dem Feuerherd 
je veiß gerupften Hühner bräunlich brät. 

Und der unbekannte Pasquillichreiber hielt auch, 

ver 3 — verſprochen — wer hätte das wohl gedacht, o, 

die mein Gott, Mer hätte das wohl gedacht! Eine 

Bo ch darauf brach im Dorfe richtig Feuer aus, und 
IE Mn Drittel der Gemeinde brannte ab. 

an der graufigen Brandnacht aber fand fich ein 

æ iles Pasouill, Diesmal in dem Hofe de Küſters 

se Dreas Mirava, Genau diejelbe Schrift wie auf 


dem erſten, dasſelbe gerippte, vergilbte Papierſchnitzel 
mit einem ſchmutzigen Faden von unbeftimmbarer 
Farbe zujammengebunden. 

Nun, dem hochwürdigen geiftlichen Herrn wurden 
auch in dieſem Pasquill gründlich die Leviten gelejen : 
daß jein Großvater Jude geweſen und er felber im 
geheimen ein Papiſt ſei, daß er fein anftändiger 
Menſch, daß nicht? ihm Heilig und daß er die junge 
Grau Pfarrerin auch nur geheiratet habe, um mit 
ihrer verheirateten Schweſter jündige Liebelei zu 
treiben. Daran war wenigitend jo viel wahr, daß 
die ältere Schwefter der Pfarrerin, die ſchöne Frau 
Michael Paſſy, zur Zeit thatſächlich auf dem Lohinaer 
Pfarrhof zu Beſuch war. 

Des weiteren waren feine tollen Streiche aus den 
Kaplanjahren der Reihe nad) aufgezählt. Das war 
freilih auch feine gar erbauliche Lektüre. Und doc 
mochte in diefem und jenem aud) ein Körndhen 
Mahrheit fteden, bejonders in der Beichuldigung, 
daß der Herr Pfarrer feinen Köchinnen nicht abhold 
gewelen ſei. Aber mozu all dies an die große 
Glocke hängen? 

Die wadern Lohinaer Bauern jcherten fich denn 
auch jehr wenig darum, obgleich die Bewohner des 
Nachbardorfes fie nicht wenig gegen ihren geiſtlichen 
Herrn aufitadhelten. 

„Warum jagt ihr ihn nicht weg?” fragten jie 
nah dem erften Pasquill. 

„Weil wir nit daran glauben, dab wirklich 
Brand gelegt wird. Wer droht, ift nicht gefährlich.“ 

Nach dem Brande, als ihnen im zweiten Pasquill 
eine zweite Feuersbrunſt in Ausſicht geftellt wurde, 
Ipotteten die durchreijenden Turopolyer Bauern: 

„Jetzt werdet ihr euern Geiftlichen aber doc) über 
die Grenze befördern?“ 

„Wir müßten nit, warum wir ihn an die 
Grenze jeßen jollten. Jetzt glauben wir's ja ſchon, 
daß wirflih Teuer gelegt wird. So fünnen mir 
ung ja helfen.“ 

So geſchah's auch. Die Bauern überfiedelten in 
ihre Kufuruzfelder, in die Weingärten und zum Zeil 
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zwijchen die „Lazen“.*) Dort jtoppelten jie aus Baum 
zweigen und Sufurugblättern Hütten zujammen, 
bauten Zelte aus Teerplahen und jchlugen neben 
den Zelten Pflöde in die Erde. an die fie des Nachts 
ihre Gäule banden. Drinnen im Dorfe ftanden die 
Häuſer leer; höchſtens in einigen Ziegelhäufern regte 
fih noch etwas Leben. 

Aber jelbft die gemütlichen Lohinger erjichrafen 
nicht wenig, als auch der zweite Termin getreulich 
eingehalten wurde. Der größte Zeil der Dörfler 
ſtand in der bezeichneten Nacht Wade, und doch 
Ichlugen die Flammen aus der Gemeindejcheune empor. 
Zum Glüd war volllommene Windjtille, fein Lüftchen 
wehte, und jo brannte nur die Scheune ab. 

Doch was nüßte das, wenn gleichzeitig das dritte 
Pasquill wieder da war, diesmal in dem Kellerhaus 
des Kantor, Matthias Blozif. Darin ward für die 
nächſte Woche ein neuer Brand veriprochen, fall3 der 
Geiftliihe biß dahin noch im Dorfe meilen follte. 

Der al war ſchon ein ſo erniter, daß fi 
das Komitat endlih auch rühren mußte Das 
Komitat aber rührt ji gewöhnlich derart, daB es 
ih auf die andre Seite legt und weiterſchläft. Die 
Unterfuhung wurde denn aud) im gewohnten faulen 
Schlendrian anberaumt und mit deren Führung Seine 
Hochwohlgeboren der Oberjtuhlrichter Michael Sotony 
von Amts wegen betraut. _ 

Den Stuhlrichtern gebührt wohl nur der Titel 
MWohlgeboren, aber Michael Sotony gehörte einer 
jener Familien an, die vierjpännig audfahren. Ein 
hochgeborener Herr, dem e3 nur jo nebenbei ein- 
gefallen war, nachdem er die Frauen fo ziemlich jatt 
befommen, einen andern Zeitvertreib zu ſuchen und 
Pizegejpan zu werden. Das aber muß man der 
Sitte und dem Anjtand zuliebe mit der Oberftuhl- 
richterwürde beginnen, um ſich etwas Praxis an- 
zueignen. Obwohl es ja doc) gejchrieben fteht: 
wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den 
Verftand. Und erft, wenn einer auch nod Geld 
hat. Da kann er fih auch noch Wiſſenſchaft dafür 
faufen. 

Die Gelegenheit dazu ließ nicht lange auf fich 
warten. Eines ſchönen Tages ftellte ſich der Vize— 
ſtuhlrichter Martin Tereskey bei ihm ein, um fid 
von ihm ein Wechielgiro zu erbitten, worauf Sotony 
ſcherzend erwiderte: 

„Ich unterjchreibe deinen Wechſel, aber nur unter 
einer Bedingung.” 

„Ich verſpreche blindlings alles, was du ver— 
langſt, lieber Freund.“ 

„Wenn du mir deinen Kopf leihſt.“ 

„Mit Vergnügen, wenn du ihn benußen fannit, 
ohne ihn abzujchneiden. Denn das, weißt du, wäre 
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mir doch nicht lieb. Und auch dir wäre es vielleicht 
unbequem. Weißt du, das Zurückgeben hätte dann 
ſeine Schwierigkeiten!“ 

„Ich verlange von dir den Freundichaftsdienft, 
daß du mit mir nad) Lohina zur Unterjuchung jährit. 
Du als erfahrener Mann kannſt mir in vielen be» 
bilflih fein. Der Bizegefpan hat mich entjendet, 
und e3 wäre mir lieb, wenn wir beide zuſammen 
dem Ding auf die Spur kämen.“ 

„Sch ſtehe zu Dienften. Wann brechen wir auf?“ 

„Webermorgen.“ 

„Bi8 dahin aber möchte ih) den Sachverhalt 
fennen lernen.“ 

„Hier ift die Eingabe ſamt den beigelegten drei 
Pasquillen; lieg die Altenjtüde zu Haus durd und 
Ipefuliere etwas Geſcheites aus, denn mir ift gar 
fein guter Einfall gelommen. Zum Teufel, wenn 
die Lohinaer felber nicht herausbeloınmen können, 
wer dieje Spottbriefe jchreibt und ihre Häuſer in 
Brand jtedt, woher fol ich es denn willen?“ 

„But, lieber Freund, ich werde es ſchon heraus 
friegen.” 

Martin Tereskey ftand in dem Rufe, ein aus— 
gezeichnete8 Unterjuchungsgenie zu fein; er hatte 
reiche Erfahrungen, eine außergewöhnliche Beob- 
achtungsgabe und originelle Einfälle. Er wußte mit 
den Leuten in ihrer Weile zu ſprechen, mit ein 
Ichmeichelnder, Jüßer Rede, die den Sprödeiten mürbe 
machte. Er hätte es auch weit gebracht — einmal 
war jogar die Rede davon, daß man ihn nad) Buda- 
peit an die Spike de3 Polizeiweſens ftellen werde — 
wenn nicht einzelne über ihn furjierende Anekdoten 
jeinen guten Ruf total zu Grunde gerichtet hätten. 
Man flüfterte nämlich, daß er in Kreuzfragen Her⸗ 
vorragendes leifte, da& bedeutet aber im Komitat 
itil: übers Kreuz eins von links, piff, eins von rechts, 
paff, und daß er „Informationen“ nur allzuwilig 
Gehör ſchenke. Als der Schmied von Kapolt ihm 
einit ein Kalb zum Geſchenk brachte, fol er ihn 
wütend angejchnaubt haben: „Wofür feht Ihr mid 
an? Soll id) etwa das Kalb fäugen? Konntet Ihr 
nicht gleich die Mutter mit hereinbringen?“ — 

„Die ganze Lohinaer Affaire ift ein Kinderfpiel,” 
erffärte er nach drei Tagen, nachdem er die Pa 
quille durchgelejen hatte. „Ich bin auf ſicherer Fährte.” 

„Nun, dus freut mich,“ ermwiderte der junge 
Sotony. „Denn ich will von nun an mein Leben 
ganz den öffentlihen Angelegenheiten widmen.“ 

„Eine miferable Laufbahn, lieber Freund, be 
ſonders für joldh einen Lebemann.“ 

„Ic habe mit all meinen bisherigen Beſchäfti⸗ 
gungen gebrohen. Die Karten langweilen nid), 
der Landwirtſchaft kann ich feinen Gejchmad ab» 
gewinnen, etivas muß ich doch thun.“ 

„Kehre zu den Frauen zurüd!” 


— — ——— ——— — — — — — 


u —— 


+ - _ 


| 
| 


Das Zauberkraut von Lohina. 


„Nimmermehr!“ rief Sotony mit blafierter Miene. 
„Nun aljo, laß anjpannen, gehen wir, juchen wir 
d⸗MEn Lohinaer Brandftifter!” 
Eines ſchönen Morgens machten fie ſich denn auf 
d en Weg in Begleitung Georg Hamars, de3 furz- 
TU mutigen Schreiberd, von dem e3 befannt war, daß 
ſiets mit der Nafe verwiſchte, was er mit der 
nd gejchrieben. 
„Wo fangen wir an?” fragte Sotony unterwegs. 
„Dei dem Geiftlihen. Der Kutſcher foll zuerft 
tt vorfahren.“ 
— Der Pfarrer von Lohina hieß Samuel Belinka; 
ißen ja doch faſt alle lutheriſchen Geiſtlichen ent⸗ 
der Samuel oder Ludwig. Er war ein blau— 
Laer giger, ſchlank und hoch gewachſener ſchöner Dann. 
N einem Worte ein Geiftlicher von gefälligem 
U emule, einer, von denen man zu jagen pflegt: der 
VE durch Damenmahl zu einer Pfarre gekommen. 
Sotony verhörte ihn liebenswürdig. 
„Bie alt find Sie?“ 
„Dreißig Jahre.“ 
Seit warın find Sie Seeljorger?“ 
‚Stit drei Jahren.“ 
„Bann haben Sie geheiratet?“ 
„Lor zwei Monaten.“ 
Angenehm e Flitterwochen! 
„Hhaben Sie niemand im Verdacht?“ 
„Niemand 1 
— ‚Und doch ſcheint &8,“ unterbrach ihn Tereskey, 
Leen Euer Ehrwürden hier nur der perſönliche 
Ye Mälig iſt.“ 
„2 ft möglid,“ murmelte Belinfa unficher. 
Yen Sie nicht irgend einen Feind,“ fehte 


lere&ty das Verhör fort, „der Sie einft gehaßt hat, 


ir Sie noch immer haft?“ 

Dr Marrer begann nachzudenken. 

NMeines Wiſſens nicht.“ 

Das iſt eigentümlich! Laßt mal ſehen.“ Teres— 
ty Kate finnend ſeinen ergrauenden roten Bart. 
Sr ven Pasquillen find viele jolde Dinge erwähnt, 
je ZU intime, mit den Verhältniſſen jehr vertraute 
Giregzmäit wijfen fünnen. Wer waren Ihre Dienft- 
te " 

„Ein Knecht Für alles, der jetzt noch bei mir ift, 
nn du Migde, die ihon ausgetreten find.“ 
„Bi heißen Die zwei Mägde?“ 
„Die eine Heißt Magdalena Kiczka, die andre 
Ya 28 1 Sptrelnyik.“ 
„0 dienen fie jeßt?“ 
—Soviel ih weiß, find beide jekt zu Hauje bei 
W en Eltern.“ 
Strg Hamar nahm alle dieje Ausſagen au 
Ru Dill, und der Pfarrer unterjchrieb. 
„Das erite Attenftück, welches während meiner 
op Ecrſtuhlrichterära zu ftande kam.“ 
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„Na, mager genug ift’8 ausgefallen,” bemerfte 
Teresfey mißmutig. „Willen Sie ſonſt nichts, Ehr⸗ 
würden?” 

„Nichts.“ 

„Nun, da find wir aljo dort, wo wir waren, 
nicht wahr?” fragte der Oberftuhlrichter betrübt, mit 
einer Naivität, die ganz und gar nicht zu feiner 
Würde paßte. 

„Sei unbejorgt, lieber Tyreund. Wenn du den 
alten Fuchs ſchon einmal herausgebracht haft, Friecht 
er nicht eher in feinen Bau zurüd, ala biß er etwas 
außgejchnuppert hat.” 

„Haft du alfo Hoffnung?” 

„Das Ganze ift eine Slinderei, jag’ ih dir. Du 
wirft ſehen, den Schuft fallen wir noch heute ab. 
Denn daß ein Hiefiger die Pasquille jchreibt, das 
leidet feinen Zweifel. Nun denn, wie viel Leute 
fönnen in jo einem ſlovakiſchen Dorf fchreiben ? 
Wenn's gut gebt, fünfzig! Die mülfen alle vorgeladen 
werden, punktum!“ 

„So iſt's! Vollkommen richtig! Aber wo ift da 
eigentlich da& Dorf?“ 

Ringsum ftarrten rauchgejchwärzte, halbein- 
geälcherte Mauern in die Luft; hie und da ein Aſchen— 
hügel, große Haufen bhalbverfohlter Balfen und 
Sparten, faum die Hälfte der Häufer ftand noch 
unverjehrt, und auch die waren leer. 

„Wir begeben uns dorthin, wo die Gemeinde fi) 
befindet,“ erwiderte Tereäfey. „Könnten Sie und 
nicht jemand zur Verfügung ftellen, ehrwürdiger Herr, 


der ung dorthin führt, wo das Volf feine Zelte auf- 


geichlagen hat?“ 

Samuel Belinfa empfahl ihnen zu diejen Zweck 
den Kurator, Herrn Mikulik. 

„Der wird den Herrſchaften den Weg meijen.” 

Herr Mikulik ſchmauchte eben fein Pfeifhen auf 
der Deranda. Herr Mikulik war ein originelle, 
dürre® Männchen — nicht umjonft hatte er den 
Spottnamen Hering befommen — und fein Geſicht 
glich einer Ofner Birne, in welche die Natur zwei 
winzig Heine, jehrotförmige, funfelnde Aeuglein ein: 
gefügt hat? 

Sein Anzug beftand aus einer Hofe von grobem 
Bauerntuch, während ein kuffeebrauner Rod, wie ihu 
die Kantoren tragen, feinen Oberkörper bededte. 

Die Herren nahmen ihn zu ſich auf den Bod, 


damit er dem Kutſcher Weifungen erteile, welchen 


Weg er auf den unwegjamen Aderpfaden einzujchlagen 
habe. So mußte denn der Heidud dem Wägeldden 
per pedes nachtraben, weil für ihn fein Pla war. 

„Ja, aber ich bitte unterthänigft, meine Herren, 
das Dorf ift jebt auf zwei Plätze verteilt.“ 

„Wo?“ 

„Der eine Teil hauft weit draußen im Gebirg, 
der andre bier zerjtreut zwiſchen den Weingärten.” 


744 Koloman 
„Nun ijt die Trage, wo der Richter und der 
Notar zu finden find.” | 

„Die lagern hier in den MWeingärten.” 

„So gehen wir dorthin !” 

II. 

Es iſt fein kleines Ereignis, wenn die Komitats— 
leiter in ſo eine arme Ortſchaft hineingeſchneit kommen. 
Im Verlauf einer Sekunde verbreitet ſich die Kunde 
mit Windeseile. Jeder verliert den Kopf. Gut, daß 
nicht Alarm geläutet wird. Eine fieberhafte Thätig— 
feit wird entfaltet, denn es muß doch für alles ge- 
jorgt werden. Des Dorfes Ehre muß gewahrt bleiben. 
Der Heidud wird ausgefragt, welches die Lieblings» 
jpeifen der hochwohlgeborenen Herren find (wenn der 
Jaͤnoſch Verſtand hat, jagt er bei jolcher Gelegenheit 
jeine eignen Leibjpeifen an); dann werden die flinfjten 
Burſchen aufs Pferd geſetzt; der eine reitet in Die 
Stadt um Fleiih und Spezereien, der andre um 
Wein, der dritte um ein Rädchen Karten, denn die 
Herren vom Komitat dürfen an nichts Mangel leiden. 

Diesmal rief die Ankunft der Obrigkeit nod) 
größere Aufregung hervor als ſonſt, denn jebt 
mußte alles erſt beichafft werden. Der Notar im» 
provifierte ein Amt3lofal am Rande eines Kleefeldes, 
wo ein paar Ejpen ihre jilbernen Blätter gleich 
Zaufenden und Abertaufenden Meiner Fächer ſchim— 
mernd in den Lüften fchaufelten; dort ließ er im 
Schatten drei Tiſche aufftellen. Links davon jchütteten 
die Bauernmädchen aus frijch gemähtem Heu weiche, 
duftige Ruhebetten auf, damit die Herren ein 
Schlummerplägchen hätten, wenn fie nach dem Speijen 
die Luft anmwandelte, ein Mittagsfchläfhen zu thun. 

Jawohl, nad) dem Mittaggmahl! Aber wo da3 
Mittagamahl fohen? Dazu brauht man Platz. 
Hurtig, ihr Jungen, grabt einen Feuerherd, und dann 
ſpannt rajd) einen Karren an und bringt, jo ſchnell die 
Rote traben, die Apollonia Mikulik aus dem Dorf 
herbei! Sie ift die bejte Köchin in der Umgebung. 
Selbjt der König würde ſich alle Finger ableden, 
wenn er von dem äße, was die Apolfa gekocht hat. 

Indes rennen die Zehenteinheber atemlos feldaus 
feldein, bergauf bergab, um dem: Befehl des Ober: 
ſtuhlrichters gemäß alle Schrifttundigen aufzutreiben ; 
denn vor der hohen Obrigfeit wird heute große 
Schrijtprobe abgehalten. Wehe dem, der nicht er= 
ſcheint! 

Der Feuerherd wird fertiggeſtellt; die Bauern 
kommen angerückt: Greiſe, Burſchen, Frauen, Mäds 
chen, Kinder. 

„Meine Herren, wir können an die Arbeit gehen,“ 
ordnet der Oberſtuhlrichter an, die Pasquille auf die 
drei Tiſche verteilend, indes er dem Alten lachend 
zuflüſtert: 

„Sollen wir auch die Weiber vernehmen?“ 

„Natürlich,“ erwidert Tereskey, „das ſind die 


Mitszäth. 


Ihlimmften Pharifäer, beſonders wenn fie jchreiben 
fünnen. Ich möchte gern willen, warum nicht gerade 
eine Frau die Pasquille gejchrieben haben joll. Ja, 
ih babe fogar einen leiſen Verdacht.“ 

„Ab, ah,“ Hang es neugierig von allen Seiten. 

„Ahnſt du etwas?“ flüfterte Sotony. 

„Still! Ih kann noch gar nichts jagen. Aber 
ich wette meinen Kopf darauf, daß bei der Sdhriſt⸗ 
probe alles an den Tag kommt. Du wirft ſchon 
ſehen. Alfo, fangen wir an.“ 

Der Reihe nad) näherten ſich die Stovafen dem 
Tiſche. Braunhaarige, hagere, hochaufgeſchoſſene 
Burſchen, ein paar alte Männer, die langen, zurüd⸗ 
geſtrichenen Locken von einem Kamm gehalten. Unter 
den älteren Weibern fand ſich feine, die des Bud» 
ſtabenmalens fundig war ; die flinfen Jungbäuerinnen 
im grünen Schurzrod — der Rod ijt rüdwärts hoch⸗ 
geichürzt und vom Gürtel baumeln bunte Bänder 
herunter — bieten mit ſchelmiſchem Lächeln ein Kreuz⸗ 
hen als Unterjcehrift an. Uebrigens ift es dem Ridter 
ſamt den Zehenteinnehmern genau befannt, wie weit 
die Wiſſenſchaft eines jeden reicht, und fie üben ge» 
naue Kontrolle, damit niemand jein Willen verleugne. 

Tereskey Ddrüdt einem zujammengebrodenen, 
Ichlotternden Greife die Feder in die Hand. 

„Schreibt die zwei Worte nieder: Ludja Bozsi!”*) 

Mit diefen Worten beginnt das Pasıuill. 

Die Feder zittert in der ſchwieligen Hand, und 
die frummen, unficheren, großbäuchigen, vorn und 
hinten ringelgejchwänzten Buchſtaben neigen ſich bald 
rechts, bald links. 

„So hat man vor der Sündflut gejchrieben,“ 
lächelte Terestey. „Ihr könnt gehen. Der Yol: 
gende!“ 

Jeht kam die Reihe an einen podennarbigen 
Burihen. Kaum hatte der einige Buchftaben zu 
Papier gebracht, als Tereskeys Augen auch ſchon ge: 
witterdrohend zu funfeln begannen. 

„Heidud, ergreifen Sie den Mann!“ 

Aber im nämlichen Augenblid rief der Gerichts⸗ 
jchreiber erregt auß: 

„Das ift der Brandftifter!“ 

Der Heidud, der auf Teresfey zugeeilt war, blieb 
auf halbem Wege ftehen, unſchlüſſig, wen er jeft 
eigentlich gefangen nehmen folle, jedoch im jelben 
Moment, als hätten fie ſich verabredet, ſchnellte auch 
der Oberftublrichter mit großem Getöfe von feinem 
obrigkeitlihden Sit empor und, den Seſſel beiſeite 
ſtoßend, padte er den vor ihm ftehenden jtämmigen 
Bauern, den Lohinaer Kürſchner Martin Kuftar beim 
Kragen, der, zu Tode erjchroden, den Gänfeliel, 
welcher folches Unheil über ihn gebracht, zur Erde 
fallen lieg: 





*) Männer Gottes. 
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„Hab’ ich did, Galgenſtrick!“ 

Der Heidud wußte aus langjähriger Komitats- 
ee —garis, daß in folden Fällen immer derjenige der 
SS guldige ift, den der Höchſtſtehende dafür erklärt; 
ee warf er fi alfo auf den Kürjchner und begann 
Wem das Zell zu gerben. Der unglüdfihe Kuftar 
d Deuerte mit leichenfahlem Gefichte laut heulend 
Ve ine Unſchuld. 

„Ich bin unſchuldig wie ein neugeborenes Lamm.“ 
„Du haſt die Pasquille geſchrieben, Schurke!“ 
„Ich habe fein Sterbenswörichen geſchrieben, ge⸗ 
nger Herr.“ 

„Du leugneſt umfonft, ich ſehe es. 
binden.” 

Und das wäre auch gejchehen, denn der Lohinaer 

<sger, der dem Kürſchner perſönlich feind war, 
Ve im nächften Moment auch ſchon zur Stelle, um 
de —m Heiduden beizufpringen, und fie hätten ihn 
vAmelend überwältigt, wenn ber alte Vizeftuhlrichter 
N st plößlich dazwiſchengetreten wäre. 
v „Um Gottes willen, mein Sohn, mad) feine Kon⸗ 
— Ich habe ja den Pasquillichreiber er⸗ 
— öt.. aber ich wollte, er möchte mir indes ent— 
ſhen.“ 


% ig! feuchte der Oberftuhlrichter mit der 

l enſhoftlich keit eines Jägers, dem man ben er- 

—— haſen ſtreitig machen will, „ſchau her, iſt das 
af Hear Die Schrift des Brandſtifters?“ 


Wunderbar! Dieſe Schrift hier gleicht dieſer da 


ſt 


ii _ Man muß 


mw Sb der!“ rief der Oberjtuhlrichter begierig 
nb Peiglih die Handigriften. „Das ift ein wunderlich 
ılleS ng, Freund Marczi. Schließlich können doc) 
BE das Pasquill geſchrieben haben.“ 
Ri, Euer Hochwohlgeboren, drei,“ unterbrad) 
ſe Der eben Hinzutretende Schreiber, „denn ich habe 
en ca uä dieſelbe Schrift hier zu Papier bekommen.“ 
„Da habt ihr's. Alſo hängt den Fuchs, wenn 
3 Lim.“ wütete Sotony. 
ZA dei gafften einander ganz verblüfft an, nur 
gefuns, der Dorfrichter, lachte die Herren aus. 
Abet was Haben denn die geftrengen Herren 
mzetıt! Bitte ſehr, es ift doch flar wie bie Sonne, 
vg Die ganze Gemeinde nur nach zweierlei Art 
ip ĩ Ken larn. Die Yelteren ſchreiben jo wie der 
ge Säullehter, Die Jüngeren wie der jeige Schul⸗ 
ee | 
ur. Die Schriftzüge der Einwohner hatten 
Charakter angenommen. Die 
Ir HD Habenformen des verftorbenen Kantors lebten 
HE nach ſeinem Tode fort. So viel wurde jedenfalls 
ni an, daß die Handichrift der Pasquille der 
ne dei jehigen Schullehrers entftammte. 
Sofort wurde diefer, der ftudierte Herr Matthias 


Bi> 3 \t, vor Gericht citiert (was nicht | hwer ging, da 
ur renden Zungen. 1897. IL 16. 
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er vor dem Weinkeller des Johann Bißkup, im Graſe 
auf dem Rüden liegend, fein Pfeifen rauchte), ob 
er vielleicht die Schrift jeiner Schüler zu unterjcheiden 
bermöge. 

„Die haben alle eine ganz gleiche Schrift,“ be= 
merkte Blozik, ſich ftolz in die Bruft werfend. „Denn 
ih bin ſchon jo ein Menſch, ich habe alle meine 
Schüler gleid) lieb, ih unterrichte alle gleih. Es 
fol nicht einer mehr können als der andre.“ 

Der biedere Matthias Blozik faßte die allgemeine 
Gleichheit auf diefe Weile auf. 

„Ra, mit dem Vizegeſpanshut iſt's aus,” ſeufzte 
Sotony, „wenn ich der Lohinaer Affaire nicht auf 
den Grund fomme; damit aber hat e& jetzt ſchon jeine 
guten Wege. Aus ift’3.” 

„3 it noch nit aus! Wohl ift’8 wahr, daß 
die Fährte, welche wir bei der Unterſuchung ein- 
geichlagen haben, ſich als faljch erwiejen hat. Aber 
mein Verſtand hat mehrere Wege eingefchlagen. Ber- 
zweifle aljo nit und laß mich handeln. Bor allem 
aber verlegen wir unfer Bureau anderwohin, denn 
der Wind treibt den ganzen Raud) von der improvi- 
fierten Küche uns ins Geſicht.“ 

Ein hoher Holzſtoß loderte praſſelnd empor, 
wellige bläulihe Rauchitreifen emporjendend; aber 
darunter fladerte ein lujtiges Feuer. Ein ftattliches 
junges Weib tummelte fich in der Nähe des Herdes, 
ſchnitt die Kartoffeln in Scheiben, zerfleinerte Die 
Zwiebeln, ſchlug das Fleiſch mürbe und ſchob die 
Töpfe und Kafjerolen Hin und her. Mit dem Rauch 
zugleich 309 auch der würzige Speiſenduft und das 
Parfüm der Himbeeren aus dem nahen Gebüfch her⸗ 
über. 

„Das ift die Apollonia Mikulik,“ machte der 
Notar die Herren aufmerlfam. „Eine jeltene Schön- 
heit, und kocht vorzüglich.“ 

„Ah! So werden wir aljo heute mittag ung an 
einer Mahlzeit von jchöner Frauenhand ergötzen.“ 

„Sie ift noch Mädchen,” miſchte ſich der Kantor 
Blozit ins Geſpräch, der in der Nähe der hoben 
Obrigfeit herumſcherwenzelte. 

„Bon weitem ift fie jehr hübſch,“ meinte der alte 
Tereskey. „Wollen wir fie nicht in der Nähe an= 
Ihauen ?“ 

„Wenn fie ihrem Bater gleicht, jo ift nicht viel 
an ihr,” erwiderte Sotony gleihmütig. „Ihr Vater 
ift ja doch der Kurator, der ung hierher begleitet hat.“ 

„Sa, der ‚Pferdereparateur‘!“ 

„Was iſt dag für ein Handwerk?“ 

„Kein bejonders ehrliches Handwerk,“ bemerkte 
achjelzudend der Notar, „aber jebt betreibt’3 der Alte 
Ihon nicht mehr; er ift ein anftändiger Menſch ges 
worden, bat ſich ein Feines Vermögen erworben und 
it gegenwärtig Kurator.” 

„Und wie bat er denn eigentlid die Pferde 
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repariert?” fragte der Oberſtuhlrichter ſichtlich inter» 
eifiert, indes der alte Tereskey ich zum Herde hin- 
ſchlich, um dort fein Pfeifchen anzufteden. 

„Er bat ihnen Gittenzeugnijje ausgeſtellt. 
begab ſich auf alle Pferdemärfte.” 

„Ab, aljo eine Art Roßkamm!“ 

„Nein, der hat noch nie ein Roß gefauft,“ be= 
gann der Richter zu erzählen, „aber nad) dem Markt 
taufte er die Päſſe all jener Pferde zujammen, für 
die fich fein Käufer gefunden. Er flug nämlich in 
irgend einer wandernden Garküche fein Paßeinlöſungs— 
inftitut auf, und das Volk ftrömte ihm haufenmeife 
zu. Er zahlte vier, fünf Kreuzer fürs Stüd. Denn 
nad) dem Markt braucht feiner den Viehpaß mehr.” 

„Dummer Kerl! Und wozu braucht er dieſe Päſſe?“ 

„Die Gegend ijt geftedt voll von Roßdieben, 
halten zu Gnaden, welche die fchönften Fohlen ab— 
fangen. Und Herr Mikulik gründete jein Geſchäft 
auf diefe Leidenſchaft; denn ich bitte nur nicht zu 
vergelien, daß ein anjtändiger Menſch kein Pferd 
kauft, welches nicht feinen Paß hat. Und fauft er’3 
ſchon, jo wirft er dem Dieb dafür ein Yumpengeld 
hin. Uber wenn er ein gefchriebenes Dofument 
dazu hat, jo iſt der Kredit des Pferdes hergeftellt, 
und es fteigt ſechsfach im Preis.” 

„Aha! Sch fange an zu verftehen,“ rief Herr 
Sotony, große Augen madend. 

„Die Diebe famen aljo zu unferm guten Mikulif, 
und der bejah ſich das Pferd und fuchte aus jeiner großen 
Eijentruhe den übereinjtimmenden Paß aus, je nach— 
dem es ein Schimmel oder ein Falber war. Unter 
jo vielen Taujenden fand ich für jedes Pferd das 
Richtige. Der Roßdieb legte feine fünf Gulden 
nieder, und das geftohlene Pferd wurde jofort fein 
rechtmäßiges Eigentum. Für ſolche Dokumente aber, 
die auf beiondere Kennzeichen jtimmten, verlangte er 
auch zehn bis zwanzig Gulden. Aber dann zeigte 
ihn jemand bei Gericht an.“ 

„Und jo fam er natürlich) ins Kühle!“ 

„Ah was! Keine Spur! Er bieb ſich heraus.“ 

„Wie? Das Gericht hat ihn nicht beitraft?“ 

„Das hohe Gericht iſt damals ſelbſt auf ge— 
ſtohlenen Pferden geſeſſen.“ 

„Das iſt wirklich intereſſant,“ rief Sotony ver— 
blüfft. „Und was iſt mit den vielen geſammelte 
Päſſen geſchehen?“ | 

„Die hat da8 Gericht jpäter doch mit Beichlag 
belegt. Aber ſeitdem Hat ſich Mikulik volljtändig 
gebeſſert. Wenigſtens hört man jetzt nichts über ihn.“ 

Indes Sotony jeine nationalökonomiſchen Kennt— 
niſſe derart bereicherte, kam der alte Herr vom Feuer— 
herd zurückgetrippelt. 

„Nun, Euer Gnaden, wie finden Sie das Mädel? 
Nicht wahr, ein hübſches Kind?“ 

„Ein leckeres Hühnchen,“ erwiderte Tereskey jovial 
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und ſchnalzte begehrlich mit der Zunge. „Ja, wenn 
ich jünger wäre!“ 

„Wie alt biſt du denn, Alter?“ forſchte der 
Oberſtuhlrichter. 

„Stark in die Vierzig.“ 

„Nun, das iſt doch noch kein Alter,“ ſprach der 
Notar, den Alten mit zweifelndem Blicke meſſend. 

„Ei, ich mein' das aber anders. Ich gebe mich 
nämlich ſchon ſeit ſechzehn Jahren für ſo alt aus. 
Tempi passati! Mich ſtacheln keine leidenſchaftlichen 
Gelüſte mehr. Ich bin leider nur aus dem Grunde 
am Feuerherd geſtanden, um mit dem Mädchen eine 
amtlihe Unterredung zu haben.“ 

„Amtlich?“ lachten die andern. „Schon gut, die 
amtliche Angelegenheit ijt ein guter Dedmantel.“ 

„Scherz beifeite! Aber ich konnte nicht mit ihr 
ſprechen, weil zu viel unberufene Maulaffen dort 
herumlungern.“ 

„Und was wollteſt du eigentlich mit ihr ſprechen?“ 
fragte der Stuhlrichter neugierig. 

„Ich wollte fie fragen, ob fie jtriden kann.“ 

Daraufhin allgemeine® Schmunzeln. Das ge 
bührt fi jo, wenn der Stuhlrichter Witze macht. 

„Beſtricken fann fie ficherlich, wern du das meinit,“ 
bemerkte Sotony. 

„Nein, nein, ich brauche in vollem Ernft jemand, 
der mit Stridnadeln umzugehen weiß.” 

„Apolfa kann jtriden,” ſagte der Notar, noch 
immer zögernd, da er nicht wußte, ob der Stuhl: 
richter nicht etwa doch nur jcherze. 

„Bitte, laſſen Sie fie auf einen Augenblid her: 
rufen.” 

Der Herr Notar ging felber, um fie zu holen; 
denn, meinte er, jo ein Bauernmädchen fürchtet ſich, 
vor jo großen Herren zu erjcheinen ; die braudt Er⸗ 
mutigung. 

„D, das unjchuldige Lämmchen!“ ſpottete Sotony. 

Aber alsbald fam fie gegangen, zögernden, un 
jiheren Schrittes, die großen ſchwarzen Augen, in 
denen dämoniſche Flammen loderten, züchtig gelenkt; 
unterwegs hatte fie ihre gejticte weiße Küchenſchürze 
abgelegt und läſſig über den vollen, runden Arm ge 
Ichlungen, jo wie die vornehmen Damen ihre Shawls 
zu tragen pflegen. 

Sie trug einen langen Rod, feinen bis zum 
Knöchel reihenden, wie ihn die Bauernmädden 
tragen; aud) war das reiche Haar nicht bäuriſch zu 
einem herabhängenden Zopf geflocdhten, fondern nad) 
Art der Handwerkertöchter zum Kranz ums Haupt 
gewunden. Ihre ſchlanke, ftattliche Geftalt wiegte 
fich beim Gehen rhythmiſch in den Hüften, und ihr 
ftolzierendes Auftreten kleidete fie, mie den Pfau ſeine 
Eitelfeit. 

„Eine echte junge Gemfe!“ ging's flüfternd durch 
die Reihen, wo fie vorüberging. 
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Durd) die bräunliche Haut ſchimmerte rofig das 
—purpurne Blut, und auf dem Marmor ihrer Stirn, 
Daerade über den nachtſchwarzen Brauen, lag eine 
m myeratoriſche Yalte, die dem intereflanten Oval 
mehrer Züge einen männlichen Ausdrud verlieh und 
leichzeitig Zeugnis davon ablegte, daß fie ſchon die 
A aufend Wochen hinter ſich habe. Tauſend Wochen 
WRraucht's nämlich unter Lohinas kaltem Himmelsſtrich, 
is das Mädchen zum Weibe reift. 
Sotony ließ feinen müden, blafierten Blick mit 
— Intereſſe auf ihr ruhen. „Ah! Ziemlich 
übſch!“ 
„Ich habe Sie rufen laſſen, mein Kind,“ begann 
reiten janft, „um Ihre Hilfe in etwas zu erbitten. 
un, nun, erſchrecken Sie nicht vor und; wir find ja 
Fine Menfchenfrefier. Der Herr Notar jagt, daß 
ie ihön ftriden können.“ 
\ „3a, das kann ich,“ erwiderte fie mit anmutigem 
ide, 
„© bringen Sie alfo Ihre Stricknadeln her, mein 
in! Haben Sie fie da?“ 
„Nein, zu Hauſe.“ 
—— ‚Der heiduck wird fie holen. Sie baben ja 
"dem Kochen zu thun.“ 
u „in, nein,“ ſprach Apollonia mit abmwehrender 
— tlirde, „ich Taufe jelbft nad Haufe. Ein andrer 
idet fie nit. Und weit iſt's ja auch nicht. Wir 
bhnen dort am Rande des Dorfes.“ 
Seid hr Denn nicht ausgezogen?“ 
„tin, wir Haben ein gemauertes Haus, das wird 
rät obennen. Ein Ziegeldach!“ 
! Zatley wirkte den Heibuden herbei. 
| Bir begleiten die Jungfer!“ Dann flüfterte 
er ihn leiſe au: „Und daß mir das Mädchen auj 
term Wege ja mit niemand von den Stridnadeln 
eDdet! Das muß ein Geheimnis bleiben.“ 
„Ich lann's nicht begreifen,” brummte der Richter. 
‚Dei ſteht der Verſtand ſtill.“ 
„Was mag er nur wollen?“ ſpintiſierte Georg 
Harmı. 
„Sagen Sie es uns doch auch, Euer Gnaden!“ 
ring da Notar; „mehr Augen ſehen mehr, viel⸗ 
schien wir auch ein Wörtehen zur Sache reden.“ 
„Können Die Herren warten?” fragte Tereskey 
ã Hed. 
| ‚Nein, dag können wir nicht,“ plate Sotony, 
ger Neugier brannte, ungeduldig heraus. 
‚sh aber kann es, drum warte ich erft Die 
S Eichnadeln ab.” 
= un das alles machte er mit jo geheimnisvoll 
v T Eiigthueriſcher Miene, daß er die allgemeine Neu- 
Ks Ede voh mehr ſteigerte. Aber das Geheimnis ließ 
m ſich nicht einmal mit eijernen Zangen entloden, 
Er ih fe zu jedem erdenklihen Mittel griffen. 
&Sc>tng verlegte ſich zulekt aufs Spotten. 


„Darum alfo bift du ein jo großes Volizeitalent, 
weil du die Stridnadeln unter polizeilicher Bededung 
berbringen läßt. Ich könnte mich totlachen, wenn 
ih mir die Sache überlege. Es ſoll's unterwegs ja 
feiner hören! Ha — ha — ha! Was ſoll feiner 
hören? Das große Geheimnis, daß die Jungfer 
Mikulik ihre Stridnadeln bringt! Nachmittag laff’ 
ich dir glei) eine Schlafmüße ftriden. Gut?“ 

„Es wird beſſer jein, wenn du feine fchlechten 
Witze machſt. Aber ich ſehe ſchon, daß ich vor dir 
feine Ruhe haben werde; ich gehe alſo fort und werde 
in dem Feltdorf indejjen einen Fleinen Spaziergang 
maden.” 

„Da geh’ ih auch mit.“ 

„But! Aber da jeh’ ich ein Kuhhorn; gieb den 
Befehl, dak man ind Horn ftoßen foll, wenn das 
Mädel zurüdlommt.“ 

Alchenruß bededte die ganze Wieſe, Aſchenruß 
ihwärzte die Gräfer rings umher; wenn der Wind 
die Baumkronen zaufte, ftoben Rußwölkchen empor, 
und die Plachen der Zelte waren auch rußgeſchwärzt. 
Der rote Hahn hat überall mit Ieferliher Schrift 
eingefchrieben, daß er hier vorübergezogen, und wenn 
irgend jemand, jo ift er’3, der wirklich mit ſchwarzen 
Lettern jchreibt. 

Dor den Hütten trieben mutwillige ſlowakiſche 
Bauernjungen ihr Spiel. Ihrer Laune that der 
Umftand feinen Abbruch, daß der rote Hahn das 
Dorf hierher verjagt hatte. Sie Ineteten Figuren 
aus klumpiger Roterde, höhlten fie dann aus und 
Ichleuderten fie derb an die Bretterwände, fie mit dem 
Zauberſprüchlein begleitend: „Dröhnet wie die große 
Glocke oder lauter, wenn ihr könnt!“ Sie fpießten 
die grünen Fruchtknötchen der Kartoffelitauden auf 
ipite Stäbe und fangen dazu: „liege burtig, 
Knötchen mein, ſchnell wie ein Bleifügelein!” Und 
e8 flog auch fo raid. Die Schelme verjtanden gut 
damit umzugehen. 

In den Zwetichgengärten, wo ſich Baum an Baum 
reiht, ſchaukeln Heine weiße Nachen in den Lüften; 
von weiten fieht es aus, als wären's große, weiße 
fliegende Gänfe. Das ift ein echtes, rechtes Märchen- 
dorf! An die ftämmigen Zweige zweier großen 
Bäume wird je ein weißes Tiſchtuch befeftigt, und 
darein legt man die Säuglinge. Indes die Mütter 
das Feld bearbeiten, find die Kleinen dort im Schatten 
gut aufgehoben. Die Laubfronen flüftern ihnen ein 
ſüßes Schlummerlied zu; der Wind aber, der an 
den Zweigen rüttelt, iſt ein gutes Kindermäddhen ; 
mit den Aeſten jchaufelt er gleichzeitig auch die win» 
zigen weißen Stinderneftchen. 

Wenn fich jemand eines ſchönen Tages unverjehens 
hier einfchliche und die Kleinen, die feiner bewacht, 
vertaufchen würde — mein Gott, weld ein Durch» 
einander entjtünde da! 
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Die Hütten ftanden meiſtenteils leer; nur je eines 
der Finder ftand Wache bei den geringen Habjelig- 
feiten. 

„Wo find die Großen?” fragte Tereskey mit 
gutmütiger Vertraulichkeit einen dieſer haushütenden 
Jungen. In der Leutjeligfeit war er Meijter. 

„Die find halt alle weg. Die Mutter bringt 
das Heu der Wieje ein, die Schwäher läßt in der 
Mühle das Korn mahlen, und der Vater, der ift zu 
Gericht gegangen, wo man den Branpdftifter jucht,“ 
antwortete der Knabe verjtändig. 

„Na, und was haft du gehört, wird man ihn 
finden?” 

„Keine Spur! Die Leute fagen, daß die Herren 
gar nichts wiſſen. Und fie werden auch nichts 
herausbringen, bis fie den alten Hrobak nit um 
Rat fragen.” 

„Na, lieber Freund, das ift ein ſchönes Kompli— 
ment für ung.“ 

„Hm! Macht nichts!” 

„Wart einmal, mein Junge, jag mir, wer ijt 
denn der Hrobaf?” 

„Weiß ih nicht,“ jagte der Junge trokig, und 
dem Stedenpferd, auf dem er jaß, zur Aufmunterung 
eind mit der Zunge zujchnalzend, lief er davon. 

Die Herren vom Komitat aber jebten ihren 
Spaziergang fort, bis ihnen wieder jemand in den 
Wurf fam, mit dem fie ein Gejpräd anknüpfen 
fonnten. 

Ein feifter Bauer lag vor feiner Hütte auf feinem 
Schafpelz. 

„Wo fehlt's, Landsmann?“ 

„Das dreitägige Fieber beutelt mich, gnädiger 
Herr.“ 

„Das iſt fein angenehmes Ding. Warum nehnit 
Ihr nicht etwas ein?“ 

„Ich bitte unterthänigft, es wär’ ſchon längft ver= 
gangen, wenn wir drin im Dorfe wohnen thäten ; 
denn da giebt’3 fein ſichereres Mittel dagegen, ala 
wenn man fi neunmal auf neun Gräbern rund 
herummälzt. Aber in dieſer hund&vermaledeiten 
Gegend giebt’8 ja nicht einmal ein Grub.“ 

„Was meint hr, wie lang werdet Ihr noch da 
wohnen?“ 

Der kranke Bauer ſeufzte. 

„Es möcht’ nur Schon brennen, wenn's brennen 
fol. Wir haben die Sache ſchon fatt. Wir können 
es ſchon faun erwarten, daß wir ganz abbrennen. 
So könnten wir und wenigſtens Zeit zum Bauen 
nehmen, jolang nocd die warmen Zeiten anhalten.” 

So viel jteht feit, in dem franfen Bauern wohnt 
ein jehr gejundes Gemüt. 

Aber das originellite der vielen bunten Bilder, 
die ji vor ihnen außbreiteten, war ein großer, ver= 
dorrter Ntirihbaum am unteren Ende des Wein— 
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garteng, von deſſen Stamm ein dürres MWadolder: 
büſchel an einer Schnur baumelte, indes auf den 
Zweigen aus Hobelfpänen gebundene Schleifen wie 
toll im Winde fnifterten und rauſchten. 

„Sieb da, das ift wahrſcheinlich das Wirt 
haus.“ 

Treilih war’8 die Schenke. Der erfinderijd: 
Morig Kohn Hat fein Geſchäft auch hierher mit: 
gebracht. Freilich bedurfte e8 dazu feineß großen 
Apparates. Ein Fäßchen Branntwein und ein Stüd- 
hen Kreide. 

Morit Kohn ftand neben dem aß, und weil er 
mit jemand, den ein dichter Hafelnußftraud gan 
verdedte, in fehr eifriger Verhandlung begriffen war, 
bemerkte er die herannahenden Herren nidt. 

„Geben Sie's für zwei Gulden? Ja oder nein!“ 
ertönte der unverfennbare Jargon des biedern Moriß 
Kohn. 

„Unverfhämtheit!” zürnte der andre. „Nie 
können Sie fich unterftehen, für jo einen Paß zwei 
Gulden zu veriprechen ?“ 

„Wie ich mich unterſteh'?“ kreiſchte der Jude. 
„Weil ih mir’3 hab’ ausgerechnet. Auf acht Gulden 
haltet Ihr ihn; fo is es doch ficher, daß Ihr ihn 
für ſechſe hergebt; nu, fo denf’ ich mir, is er doch 
vier Gulden wert, alſo verſprech' ich dafür zweie.“ 

„Echt jüdische Logik!” ſchmunzelte Tereskey, dem 
Oberftuhlrihter einen zarten Rippenjtoß verjebend. 
„Still! Seien wir ruhig!” 

„Hol's der Teufel,“ begann jeßt der andre, „jo 
ſoll's alfo bei jeh8 Gulden bleiben, wenn Sie ſchon 
meinen, daB id) ihn für ſechs Gulden hergebe!“ 

„Was? Hab’ ich vielleicht tolle Schwammerl gt» 
geilen?“ unterbrach ihn Köhn, „aber wiſſen Sie was, 
ich geb’ Ihnen die vier Gulden, wenn's mir ſchon 
einmal über die Zunge gerutſcht ift, daß der Vaß 
jo viel wert ift.“ 

„Nicht einen Heller laß ih nah. Billiger kann 
id das Pferd nicht reparieren.” 

Im felben Dioment erflang der Ruf des Kuh 
horns. 

„Das gilt und — gehen wir!" ſagte Sotony auf 
geregt. 

„Nein, nein, diejes Zwiegeſpräch erweckt meine 
Neugierde. Ich gäb's nicht um vieles, wenn id) der 
Sache auf den Grund fommen könnte. Hopp, der 
Jude hat ung bemerft. Schau, ſchau, wie angitvoll 
er mit den Händen fuchtelt! Der andre Kumpan 
aber hat TFerjengeld gegeben. Sieh, wie der Galgen⸗ 
ftridt rennt! Ei, ei!“ 

„Laß dich's nicht kümmern, Freund Marz," 
ſprach Sotony, hochmütig ſpottend. „Du braudii 
nicht alles zu wiſſen. Genug, wenn ich's weiß!“ 

„Was weißt du?“ 

„Ich weiß, wer der Mann ift, der dort Reißaus 
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gem ommen hat, und um was es ſich da gehandelt 
Da ze." | 
„Unmöglid, mein Sohn! 
„Johann Mikulik.“ 
„Und der Paß und die Pferdereparatur?“ 
a „Damit bin ih auch im reinen,“ triumphierte 
ST tony, „und id fann dir jagen, da hab’ ich ein 
Res Ding herausgefriegt.” 
„Spaß nit, Miſchka,“ antwortete Tereskey, ihn 
4 forihendem Blid meſſend, in dem ſich ebenfoviel 
Ad wie Zweifel ausdrüdte. 
„Du wirft es feinerzeit Schon ſehen.“ 
— du mir's jetzt nicht ſagen?“ 
„Es ſteht nicht mit der Brandftifterei in Zu- 
Re menhang. Gehen wir!“ 
_ „Ich ſeh' ſchon, du willft dic an mir rächen, 
ME ER ih dir meinen Plan nicht enthüllt Habe. Alſo 


Alfo, wer war's?“ 
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Le Iiq um Tauſch.“ 


„Danke, ich brauch's nicht mehr. Jetzt werd' 
9 — ahnedies gleich fehen.“ 
So Iq ſag' dir, das iſt eine wunderbare Idee. 
einſfach und Doch fo pfiffig.“ 
III. 
zur a Apollonia mit ihren Nadeln war jchon 
elk, 
Ib ‚Shiden Sie Die Leute weg!” wies Teresfey den 
—tlihter an. „Wir brauchen fie nicht mehr, 
Gegenteil, « 
Keuhen wir keinen mehr zu verhören?“ 
IM, aber das wird der Herr Hamar ſchon 


le iuags Allein Bejorgen. Zu verhören find noch 


le JER, die Bei Dem jeweiligen Brand zuerft zur 
Stefle Men; dann Die geweſenen Mägde des Pfarrers, 
ker Nomen wir notiert haben, die Magdalene 
ızla ind die Anna Sztrelnyik.“ 

Die ind beide drin im Gebirg, im Dorf bes 
Ifute‘ 

„Ze wir fie brauchen werden, fo werden wir 
fe auafuden. Und jept gehen wir ang Werl. Ent« 
mert Se jeden Don den Amtslofalitäten !* 

un einziges Machtwort des Oberftuhlrichters 
pptreue m Nu Die gaffende Menge, und am Tiſche 
Drei Komitatsherren, ferner der 
ir et der Notar und Matthias Blozif, der Kantor, 

gi mit der Würde eines Küchen und Reller- 
nr 33 er; betraut worden war. Das war dag ſchönſte 
Am 5- 

— Kommen Sie doc näher, Apollonia!” fcherzte 
rest mi feierlicher Miene. „Warum drüden Sie 
nd — Heut Sie find jeßt hier die Hauptperjon. 
Set Sie NH Hier an den Tiſch.“ 

mi if er im die innere Rodtafche. Aller 

M 5) hingen exwartungsvoll an ihm, ja die Zu« 

jo amer hielten ſogar den Atem an. Er zog bie 

Paſ-Auille hervor und begann behutiam die Fäden 
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abzumwideln, mit denen die einzelnen Papierſtückchen 
in Päckchen gebunden waren. 

„Das ift Wolle,“ ſprach er mit dumpfer, ver- 
haltener Stimme, „ih hab's zu Haufe mit dem 
Mikroſkop unterſucht und bin defjen fiher, daß es 
Wolle ift.” 

Merkliche Enttäufhung malte fih auf allen Ge— 
fihtern. Sie hatten etwas Außergewöhnliche er- 
wartet. 

„Und ich habe begründeten Verdacht,” fuhr er 
fort, „daß dieſe Fäden von einem Strumpf los⸗ 
getrennt find.” 

„Das Tann jehr leicht möglich fein,” brummte 
der Notar. 

„Wir werden da8 Sofort jehen. Nehmen Eie 
diefe Fäden und jtriden Sie diejelben in Strumpf- 
form zurüd. So werden wir die Yarbe und das 
Mufter des Strumpfes herausbelommen. Auf dag 
bat der Brandftifter nicht gerechnet, ba, ha, ha!“ 

„Donnerwetter,” rief der Notar. „It das ein 

Kopf! Iſt das ein Geiſt!“ 
Die ſchöne Apollonia nahm die Fäden in die 
Hand, und die Stridnadeln flogen klappernd zwijchen 
ihren ſchönen weißen Fingern auf und nieder, aber 
fie ließ eine Mafche um die andre fallen. War's 
etwa, weil ihre Hände zitterten ? 

„Richt To ſchuſſelig, Apolka!“ unterwies fie der 
Notar. 

„Die Sungfer ift verliebt," nedte fie Szekula, 
„denn jo viel Maſchen fie fallen läßt, jo viele Herzen 
nimmt fie gefangen.” 

Apollonia errötete, und ihre Hände begannen noch 
mehr zu zittern. Jetzt riß ihr jogar der Faden. 

„Schauen wir nit Hin!” milchte fi Sotony 
drein, „kann fie denn ftriden, wenn man fie faft mit 
den Bliden verſchlingt?“ 

Dabei aber war er ſelbſt nicht im ftande, Die 
Augen von der reizenden Mädchengejtalt abzumenden. 

Mit großem Web und Ad mar die amtliche 
Striderei endlich zumegegebradt. Sie war aber 
auch derart, wie amtliche Arbeit gemöhnlih aus— 
zujhauen pflegt. Im ganzen waren’& etwa ſieben 
big acht Reihen, und die waren auch jehr unvoll« 
fommen gearbeitet. inerlei, es genügte! Beim 
eriten Blid ftand das urjprüngliche Ausjehen des 
Fadens vor Augen: e8 war ein handbreites Stüd 
von einem blau und gelb gejtreiften Strumpfe. 

„Wir find auf der Spur,“ jchrie der Richter 
gellend auf, „der Strumpf ift mir fchredlich be= 
fannt.” 

„Das ijt eben das Malheur, daß er Ihnen gar 
io befannt ift. In der Stadt verfaufen die Kräme— 
rinnen in jedem Hausthor ſolche Strümpfe. Meiner 
befcheidenen Anficht nach ift das eine jehr ſchwache 
Spur, aber jedenfalls bejjer als gar feine. Bejonders 
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in 2ohina, wo gewiß jehr wenige Weiber Strümpfe 
tragen.” 

Der Richter begann fofort an den Fingern ab- 
zuzählen. 

„Die Frau Pfarrerin, das iſt eins, die Kürſch— 
nerin zwei, die Müllerin und ihre Tochter vier, Die 
Frau des jüdiſchen Arrendators und ihre Mutter ift 
ſechs, und Jungfer Apollonia trägt auch Strümpfe.“ 

Apolloniad Antlig erglühte lichterlod. 

„Apolfa, Sie können jebt zu Ihren Töpfen zu= 
rüdfehren! Wir danken Ihnen ſchön für Ihre Mühe. 
Alfo weiter, Herr Richter! Wer trägt hier noch 
Strümpfe?” 

„Sonft niemand, außer meiner Frau.“ 

„Sie ſcheinen das Dorf gründlich von Kopf bis 
Fuß zu fennen.” 

„So gehört ſich's für einen Richter.” 

„a, aber die Waden der Frauenzimmer gehören 
doch nicht mehr zu dem richterlichen Wirkungskreis. 
Ich werde mic danach überdied bei Ihrer Frau 
Richterin erkundigen. Doch genug der Nederei! 
Gehen Sie mit dem Heiduden jetzt brühheiß in bie 
erwähnten Häufer und jtellen Sie gründliche Haus— 
durchſuchung an!“ 

„Und was follen wir thun, wenn wir die Strümpfe 
finden?” 

„Denn Sie Strümpfe von diefer Farbe finden, 
fo nehmen Sie fie in Beichlag; find fie aber zum 
Zeil zertrennt, jo nehmen Sie die Eigentümer feſt.“ 

„Saubere Geſchichte das,“ brummte der Richter 
im Abgehen. „Sch muß meine eigne Yrau unterſuchen.“ 

Tereskey jah ihm mit ftolzem Selbjtbewußtjeinnad). 

„Jetzt hab’ ich meinen lebten Wfeil verfendet. 
Jetzt bin ich beruhigt.” 

Und zum Beweis deijen, wie ruhig er jei, ftopfte 
er feine große Meerihaumpfeife und fuchte Fidibus— 
papier zwiſchen den Schriftitüden, die in der äußeren 
Rocktaſche teten. 

„Marczi bacsi, ſchade, jeßt ein Pfeifſchen an— 
zuſtecken! Die ſchöne Apollonia deckt ſchon den Tiſch, 
wie ich ſehe. Wir werden gleich eſſen.“ 

„Bruder Miſchka, die Zeit iſt koſtbar. Bis dahin 
kann ich noch ein halbes Pfeifchen rauchen.“ 

Aber wie er ſo zwiſchen ſeinen Papieren ſuchte, 
welches davon wohl unnütz und gut zum Verbrennen 
ſei, wurde er plötzlich kreidebleich und kreiſchte wütend: 

„Ich bin entehrt! Schändlich! Entſetzlich!“ 

Die Adern im Nacken ſchwollen ihm dick an; in 
den Schläfen hämmerte es ihm ſiedend heiß, und 
ſeine Augen waren ganz mit Blut unterlaufen. 

„Um Gottes willen, was iſt geſchehen?“ 

„Lies!“ keuchte er, einen Papierfetzen vorweiſend, 
den er mit der Fauſt zuſammengeballt hatte. 

Sotony glättete es jorgfältig. Die dämonifchen 
Buchſtaben des Pasquills tanzten winzigen, grinſen— 


Koloman Milszäth. 


den Teufelchen gleich auf dem weißen Blatt. Und 
Wort für Wort ſtand dort folgendes zu leſen: 

„Du rotbärtiger, lüſterner Ziegenbock!“ Hm, ein 
recht nettes Titelchen! „Wenn du die Unterſuchung 
nicht ſofort im Stich läßt und deine Naſe weiter 
in unſre Angelegenheiten ftedft, jo werden wir deine 
Gebäude und Scheuern auch niederbrennen. Und 
deine Frau wird erfahren, wa8 für ein ſauberer 
Vogel du bijt, denn wir fennen deine loſen Streide, 
alter Sünder, wir willen ganz gut, warum die 
Zelenoer Weiber jo oft beim Gericht zu thun haben.“ 

„Daß ift die höchſte Impertinenz!“ meinte Sotonr. 
„Wo Halt du das gefunden?“ 

„In meiner eignen Taſche!“ 

„Unerhört.“ 

„Wie viel Köpfe hat der Schurke,” wütete Tereäten, 
„daß er den feinen fo verwegen unter8 Henlerbeil 
zu legen wagt?” 

„Man hat dich lächerlich gemacht, Tieber Alter! 

„Nicht mich,” ſchnaubte der Alte pruftend, „ion 
dern das Geſetz. das Komitat, ja jogar Seine Majeitit 
den König ſelbſt.“ 

„Daraus erhellt nun klar, daß der Brandſtiftt: 
oder feine Spießgejellen in unfrer unmittelbaren Um: 
gebung find. Aber wer ift’3? Das ift die große trage.’ 

„Das neunzehnte Jahrhundert hat feinen foldır 
Fall aufzumeijen. Im Pitaval findet fid nidt: 
Aehnliches. “ 

„SH Sage dir, lieber Freund, der Teufel ſelber 
ftedt diefe3 Dorf in Brand.“ 

„Mit dem aber kann da8 Komitat nicht fer: 
werden,“ ftotterte Hamar. 

„wenn nur der Teufel kann jo geſchickt fein oder...” 

„Eine Frau...” 

„Mit der aber wird nicht nur nicht daa Komitat, 
londern ſelbſt der Teufel nicht fertig.“ 

Bon weiten ertönte die ſchmelzende Stimm 
Apollonias: 

„Herr Notar, es ift aufgetragen!“ 

Und der Küchenmeifter fam träge herangematt!: 
und kündigte unter tiefen Büdlingen an: 

„Die Suppe ift Schon weichgekocht, ich bitte ir: 
gebenſt.“ 

Es war auch ſchon die höchſte Zeit. Der Schaft 
war jchon längit auf feinen Schatten getreten, ma: 
in Lohina Mittag bedeutet. Das Mittagsmahl hatt: 
li) ein wenig verfpätet. So iſt's, wenn man di 
Köchin mit unnügen Dummheiten aufhält. 

„Uebrigens werden die gnädigen Herren defut 
entihädigt werden, denn alles ift gelungen; nur der 
Fiſch iſt etwas ſtärker papriziert, als er jein jolk, 
aber das Hammelporkölt ift köſtlich. Und erft dü 
Schnecballen! Wohl hätte auch in diefen etwas mehr 
Zimmet nicht gejchadet, aber auch jo find fie vor 
trefflich.“ 
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An der Tafel nahmen die Herren der Rang ! wenn duw’3 kannſt; mir iſt ſchon der Verſtand auf» 


Or nung gemäß Platz. Blozik kam ans unterte Ende 
alS erfter von unten auf zu ſitzen. Er hatte ſchon 
im vorhinein alles gekoſtet; er wußte, in welcher 
Re henfolge die Gerichte aufgetragen werden, und das 
ga S ihm ein gewiſſes Gefühl der Ueberlegenheit, was 
Wr außerordentlich geiprächig machte. 
Obgleich er im Grunde ſeines Herzens vielleicht 
a menden Speifefehler tief mitfühlte, jo Tobte er dennoch 
ee mit rhetoriſchem Schwung, um dadurd) den 
ef zu ftaheln. Einmal, zweimal fniff er jogar 
bie ollonia in die Wangen: „Vergolden follte man 
im "Ve Heine Patſchchen!“ Auf das Hammelporkölt 
al tovifierte er einen begeifterten Vers, den er unter 
emeiner Heiterkeit zum beiten gab. Bei den 
ME Tänfen ſchimmerte fein Auge feucht vor. Genuß: 
Pr 3L_xceat, domine spectabilis. Istud vinum habet 
RL —uren, odorem et saporem.“ Obzwar der Wein 
eos jäerlih war und ftarf and Faß erinnerte. 
Nr hei dem Paprikafiſch bemerkte er boshaft, als 


der — 


* Paprita ihm faſt die Zunge verbrannte: „O, 
Bi id 


dih das Donnerwetter! So muß der Fiſch ge- 
ei haben, mit dem unfer Herr Jeſus Chriſtus 
hi Helen hungrigen bewirtete.” (So daß nämlich 
m Sn, Gäftefchar den Fiſch des Paprifas halber 
'ubeihren im ftande gemejen.) \ 
dns Nitagsınapl jhmedte auch allen, nur 


ER 

An — blidte mit nervöſer Aufregung auf den 
eg, 0b De : 
ne. 9 r Deidud mit dem Richter noch nicht 


| " 205 war feine legte Hoffnung. Wenn die 
m ẽtih lieſßen, dann wüßte er wahrhaftig nicht, 
w ar und ein, und müßte mit Schimpf und Spott 
Inde Trihleier Sache von dannen ziehen. Brr! Wie 
ie Ichlechte Witze dann im Kaſino geriſſen würden 
er Dos Pasquill, welches man ihm in die Taſche 
Inetrzpuftiziert Hatte! Wütend knirſchte er mit den 
Hrren: ,D, wenn der Nihtwürdige mir in die 
irrde gerät — 1“ 

Som jelber wartete gleichgültig ab, was bie 
Afzı al biinger wiirde, und machte ſich um Apollonia 
irn sur iu hoffen. 

, Ei, ti, Bruder Miſchta, ſchon wieder!” verwies 
ale fein Beginnen. 

E vie lang das dauerte! O, wie ſchwer war's 

1 zwi, bis Die zwei endlich jenſeits des Klee— 

id e* in Siht famen. Sie kamen nicht rajch ge 

ua“ jondern mäßig im Schritt. Auch ſchon ein 


ihm 


pa sun Zeichen. 


J 


— Haben Sie etwas gefunden?“ fragte er dumpf, 
en als fie zur Stelle waren. 
— te, MÄdiger Herr, der Strumpf hat nichts 
NET O Nagt. 
„dann dot der Geier die ganze Angelegenheit!” 
ſchr E er zornig, die Akten zur Erde jchleudernd. 
Da zen wandte er ſich zu Sotony: „Jetzt mad) du's, 


aſt 


gegangen.“ 

„Mir auch,“ erwiderte dieſer mit empörendem 
Phlegma. 

Worauf Herrn Blozik der Kamm ſchwoll und er 
es wagte, den Vorſchlag zu machen, daß es in An⸗ 
betracht der Umſtände vielleicht am beſten wäre, das 
„Siebdrehen“ zu verſuchen. | 

„Das ift nicht ohne, was der Herr Kantor jagt,” 
\pottete Sotony, „denn fo viel kann das Sieb aud) 
willen wie wir.“ 

Auch der Richter rückte mit einem Vorjchlag heraus. 

„Es wäre gut, den alten weilen Mann um Rat 
zu fragen.“ 

Tereskey machte es wie ein Ertrintender, der ſich 
an einen Strohhalm klammert. 

„Wer ift der weile Mann?“ 

„In den Aderhütten wohnt ein Greis, ein wahrer 
Prophet. In jchwierigen Tragen gehen die Dörfler 
immer zu ihm. Er beißt Hrobak. In meiner Kinder» 
zeit hab’ ich ihn einmal gejehen.” 

„Hrobak?“ Tereskey erinnerte fi) des Bauern 
jungen, der auch den Hrobal erwähnt hatte. Das 
aljo ift der Volksglaube: Hrobaf wird die richtige 
Spurfinden. Wer weiß? Wenn Volkesſtimme dennod) 
Gottesfliimme wäre! Das ijt das Vaterland des 
Aberglaubens. Als ob die hehren Felſen, welche die 
Gegend umringen, fagenerzählende fteinerne Kirchen 
wären. Der ſchwere, graue Nebel, der darüber lagert, 
ſenkt ſich lähmend auf den Geiſt. Das Rauſchen 
der Wälder flüjtert.mit geheimnisvollen Stimmen. 

„Wie gelangt man dorthin?” fragte Teresfey. 

„Zu Wagen nicht, höchſtens zu Pferd, denn der 
Steig ift jehr fteil.“ 

„Sehen wir, Herr Richter, laſſen Sie jatteln!* 

„Das wird um jo beſſer jein, da wir auf dem 
Rückwege gleich im Dorf des Bakula einfehren können, 
wo Euer Gnaden ohnedies noch zu thun haben.“ 

„Warum heißt Ihr's das Dorf des Bakula?“ 

„Weil derjenige Teil der Einwohner, der ins 
Gebirg, in den Skringathalkeſſel gezogen ift, den 
bisherigen Kaſſier Stephan Bakula zum Richter ge— 
wählt hat für die Zeit, die fie dort zubringen müljen. 
So ift alfo mein Dorf zum Unterjhied das Dorf 
des Szekula und feines das des Bafula.“ 

„D, davon habe ich Schon etwas läuten gehört. 
Ihr lebt in Hader miteinander, nit wahr?” 

Herr Szekula lächelte. 

„Der gute Bakula ijt ein bißchen närriſch. Alſo 
haben Euer Gnaden auch ſchon von der jhnurrigen 
Geſchichte gehört?” 

„Was war das?“ forichte Sotony neugierig. 

„Das war nämlich jo, daß wir beide, da wir 
Katholifen find, in der Zelenoer Filialkirche die 
Meile hören. Seren Bakula, der ein reicher, 
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hochmütiger Dann ift, uchſte es entjeblich, daß der 
geiftlicde Herr immer meinen Namen während des 
Gottesdienftes ausſpricht, und fo ging er eines ſchönen 
Tage hin und verſprach ihm zehn Mutterjchafe, 
wenn er von jebt an ftatt ‚Saecula saculorum‘ 
‚Bacula baculorum‘ fingen wolle.“ 

„Eilen wir, eilen wir,“ mahnte Tereskey den 
Richter zum Aufbruch, „denn wir müfjen no im 
Dorf des Bakula zwei Zeuginnen verhören. Es 
wäre gut, wenn Sie vorausgingen, Herr Richter, 
damit wir die Mädchen nicht in der legten Minute 
erit fuchen gehen müſſen.“ 

„Wie viel Pferde foll ich beitellen ?“ fragte Szefula. 

„Laßt mal ſehen. Der Herr Schreiber bleibt 
hier und verhört diejenigen , die zuerft auf dem Schau« 
platz de3 Brandes erjchienen find. Denn wenn wir 
auch gar nicht8 herauskriegen, fo follen wir wenigjtens 
im Archiv ein Altenftüd darüber haben, dab die 
Unterſuchung bis aufs Heinfte Tüpfelchen erichöpft 
ift. Der Herr Notar fommt mit, dann der Herr 
Oberſtuhlrichter ...“ 

„Ich rühr' mich nicht vom Fleck,“ erklärte Herr 
Sotony. „Ich werde dich hier erwarten.“ 

„Und was geſchieht mit mir?“ fragte Herr Blozik, 
vortretend. 

„Sie laſſen wir hier zur Kontrolle; wenn etwa 
jemand mit der ſchönen Apollonia loſe Kurzweil 
treiben ſollte, damit einer zur Stelle iſt, der ihn zur 
Ordnung ruft.“ 

„Und wenn ich ſelber Luſt dazu kriegen ſollte?“ 

„Sie ſind ein geiſtlicher Herr; von Ihnen darf 
man ſo was nicht einmal vorausſetzen.“ 

„O, bitte ſehr,“ grinſte Matthias Blozik, „can- 
tores amant humores. Auch ich bin nur aus 
Fleiſch und Blut. Ja, als geiſtliche Perſon fühle 
ich mich doppelt ſo ſtark zu den Engeln hingezogen.“ 

„Aber gehen Sie doch!“ widerſprach Apollonia, 
„wer möchte Sie mit Ihrer häßlichen Naſe?“ 

Die Naſe des Herrn Schulmeiſters war wohl 
etwas rötlich. Aber ſeit wann iſt die rote Farbe 
häßlich? 

„Ei, ei! Apollonia, mein Kind,“ ſeufzte der Kantor 
verletzt, „nicht immer warſt du ſo ſtreng gegen die 
Kirche.“ 

Apollonia ließ in ihrer Verlegenheit einen Por⸗ 
zellanteller au& der Hand fallen, und ihre dunfeln 
Augen funfelten in zornigem Yeuer. Gewiß mußten 
die Worte des gelehrten Blozik eine jcharfe An— 
jpielung enthalten. 

„Ad was,” begann jebt der Richter, „die Haupt» 
ſache ift jebt, wer den Weg zu Hrobaks Klauſe weiß; 
denn ich weiß ihn nicht? Wer noch?“ 

„Ich weiß ihn aud nit. Nun, das ift eine 
ihöne Gedichte. Da wären wir beinahe ins Blaue 
hineingegangen.” 
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„Aber ich weiß ihn,“ rief Apollonia. „Ic bin 
oft genug dort herumgeftreift.“ 

„Und möchten Sie den Herrn Stuhlrichter führen? 
Doch wohl nicht?” 

„Warum nicht? Laſſen Sie mir auch ein Pierd 
latteln, Herr Richter!“ 

„Und getrauen Sie fi, ſich drauf zu jehen?“ 

„Glaub's wohl,” lachte fie hell und girrend auf, 
wie eine Turteltaube. 

„Dhne Sattel?“ 

„Natürlich.“ 

Michael Sotony fprang lebhaft auf. 

„Dann fattelt mir auch ein Pferd!“ 

IV. 

Bald darauf wurden fünf Heine Gebirgspferde 
vorgeführt. Apolka jchwang fich federleicht auf da2 
ihre, welches ungefattelt war, und hielt ſich darani 
jo ungezwungen kerzengerad, als wäre fie auf defien 
Rüden feſtgewachſen. Sie fehnitt ſich eine dünne 
Meidengerte ab und hieb damit auf das Rößlein 
ein: „Halo, Schöner!" Worauf der „Schöne” in 
raſchem Trab davonftürmte und feine ſchöne Reiterin 
dahintrug,; deren herrliche Gejtalt von den Schultern 
bis zu den Hüften in graziöfen Wellenfinien ſich hob 
und jenfte. 

Die Herren konnten fie faum einholen. Der 
Szekula ift doch ein ftilles Wäſſerchen — da hat er 
aus purer Zuvorfommenheit der Apollonia das beit 
Pferd zulommen laſſen! 

Nun aber gab's hier in dem Gehütte nicht überal 
zum Lauffchritt geeignetes Terrain. 

Das Gehütte ift für den oberländifchen Slowalen 
das, was die Tanya für den unterländifchen. Von 
der gebirgigen und fteinigen Gemarkung fällt jeder 
Gemeinde ein jo großes, auf Meilen hin reichende: 
Grenzgebiet zu, daß es unmöglich ift, dasfelbe von 
einem Punkte aus zu bebauen. Vom Dorfe aus 
wäre es eine Tagesftrede, bis der Befier vom Hau: 
zu feinen Saaten und wieder zurüd gelangen würde. 
Im Dorf können nur reiche Bauern wohnen, die biel 
Aecker haben, und deren Felder von Arbeitern bebaut 
werden. Wenn man au davon jtiehlt, bleibt nod 
immer genug übrig. Oder aber der Blutarme, det 
nichts auf den Feldern zu fuchen bat. Und danr 
noch diejenigen, deren Befißtum nah am Dorje liegt. 
In den ferne gelegenen Aeckern hingegen, auf faflen 
Hügeln zwiſchen ſchwärzlichgrauen Felſen ſchimmert 
hie und da ein weißes Hüttchen hervor. Dei 
iſt das Gehütte. Nings um die Hütte ift der magert 
Boden dann zum Gehorfam gezwungen. 8 modtt 
das Werk ganzer Generationen gemejen fein, bis man 
die Steine aus einem ziemlich großen Stüd Stein 
ackers aufgelejen. 

Aber was unter den Steinen zurüdbfieb, die gelb: 
Thonerde, troßt auch dann nod mit dem armen 
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Na>watiichen Bauern und grinft ihn mit dem ewigen 
ſtx ammen Vorwurf an: „Warum habt ihr mir meine 
E Meine weggenommen? Drum bring’ id) euch gar 
ni echt hervor!" Sie verſuchen's mit Roggen, mit 
TE de, mit Mais, aber die Erde will nicht, und was 
Ve unluftig zurüdgiebt, ift nur die Parodie der an— 
ME Tauten ehrlichen Pilanzen. 

Jedoch mit zwei Pflanzen und mit zwei Tieren 
"at aud) diejer Boden eine Ausnahme. Die liebt 
Die Kartoffel und der Hafer gedeihen hier größer 
n D ſchöner als anderswo, und den Ziegen und 
ö . g g 
cfen bringt dieſe unwirtliche Gegend würzigere 
hi Duter hervor ala die Ebene. Dem Menjchen aber 

>|t jein Ader bier oft noch ärgeren Schabernad. 
a geht ihm durd. Ein Wolkenbruch fommt, ein 

Ne Stegen prafjelt nieder, macht fi an die Arbeit, 
MH die obere entjteinte Lehmſchichte ab, macht die 

mi Mhlelige Arbeit Langer Jahre zu nichte, und fiehe 

da, ber Boden ift abermals voller Steine wie vorher, 

— unten ſind wieder nur Steine, bis hinunter in 

id u der Hölle. Der biedere Hornyake kann 

Ti daran gehen, eine neue Steinſchicht 
Hui Jenfeits des breiten, tiefen Grabens können bie 
—— Nr lingſam im Schritt den ſteilen Fußpfad 
nl "9 til, Der wie der Aermel eines Bauern- 
— Frngummit SH afelnuß- und Evonymusfträudhern 
R 5 * it. Befcheibene Weiden und ſtolze Buchen 
— n miteinan Dder ab; hie und da ſchimmert ein 
m 4 haar veißlich empor, als wäre es eine Warze 
uf ben Mdter Körper der Erde. Weiter oben 
w et in Cebirgsbach gurgelnd nieder, kleine farbige 
dieſe l It eine mit ſich ſchiebend. 

Arı innen Stellen war der Weg fo eng, daß 
"na in Gänſem arſch vorwärts fommen konnten. 
WEL Oo ria ritt hintendrein, indes der Richter voran 
at, ca bet bei Dem Zelenoer Gnadenbild, wo die 

az zig ausein an dergehen, — dort tummeln ſich am 
hole tca g um Mitternadht die Heren und rollen mit 
Vin De Sule rieſige Fäſſer vor ſich her, auf denen 
treritt Teufelsrangen ſitzen — trennte ſich Szekula 
vn Dee Geſellſchaft und ſchlug den Weg zum Dorf 
dez ge a ein, um Vorbereitungen zum Empfang 
go perren zu treffen. Infolgedeſſen kam 
More an die Spige des Meinen Trupps und 
ze übern es I die Führung. Ihr reiches Haar verfing 
iſch 122. einem hervorſtehenden Aſt, die Haarnadel fiel 
beru und die ſchweren, dichten Flechten fielen in 

dem IR alten herab und tanzten verführeriih hin und 
der, DE * Marmomweigen Schultern ftreifend. 
Sin ſyrengte an ihre Seite, und ein Wunder 
wu. daß jein Schimmel feinen Fehltritt machte 
md m EMn nicht a eines der abſchüſſigen Felsgerölle 
ihle 7 erte. 

„Eh, Avolla,“ jeufzte er, als fie dem Gnaden⸗ 
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bild den Rüden kehrten, „ſchade, jammerjchade für 
did, daß du bier zwiichen den Bären und Wölfen 
verwelken ſollſt!“ 

Aber mit Apolka war's ſehr ſchwer, ein Geſpräch 
anzuknüpfen; denn ſie gab nur ſehr lakoniſche Ant⸗ 
worten, und der Tonfall ihrer Stimme war zuweilen 
ſo kalt, ſo farblos und ſo ſcharf — wie die Schneide 
einer Schere, ſo daß ſie ſofort den Faden des Ge— 
ſpräches abſchnitt. Wohl aber konnte ſie, wenn ſie 
wollte, auch einſchmeichelnd und freundlich ſein. 

„Die Wölfe und Bären ſind mehr wert als die 
Menſchen,“ antwortete ſie. „Die haben mir noch 
nichts zuleide gethan.“ 

„Wenn du geſcheit wäreſt, Apollonia, ſo könnteſt 
du in Sammet und Seide einhergehen, vierſpännig 
ausfahren, und ein livrierter Bedienter würde dir 
Thüren öffnen und fchließen, wo du gehſt und ſtehſt.“ 

Das Mädchen jeufzte tief auf und fagte dann 
barſch: 

„Ich brauch' ſchon gar nichts mehr.“ 

„Ah, willſt du vielleicht Nonne werden?“ 

Sie lehnte das Haupt an den Nacken des Pferdes 
und blinzelte unter dem Ellbogen hervor Sotony mit 
einem Auge an. Ha, wie ſchön ſie war! 

„Vielleicht noch etwas Aergeres,“ erwiderte ſie 
leiſe und traurig. 

„Du haſt einen verborgenen Kummer, Apolka. 
Dich kränkt etwas, ich leſe dir das von der Stirn ab.“ 

Sie ſtarrte träumeriſch auf die Bäume und 
Kräuter, die am Weg an ihnen vorüberflogen, aber 
ſie antwortete nicht. Sie verlangſamte den Schritt 
ihres Rößleins, jo daß die übrigen fie ſofort ein⸗ 
holten. Sotony laute ärgerli) an jeinem Schnurr- 
bart. Das bedeutet ja faſt jo viel wie: „Hier ift 
nicht& zu holen.” Er war feine joldde Behandlung 
bei den Weibern gewohnt. 

So ritten fie lange Zeit bergauf, jtet3 auf dem- 
ſelben Weg. Ringsum herrſchte tiefe Stille; kaum 
daß ein Geſpräch in Fluß fommen konnte, da man 
immer auf die Zügel achten mußte; das war daher 
ziemlicd) langweilig. So waren fie aljo hodherfreut, 
al3 unerwarteterweije eine melancholiſche ſlowakiſche 
Liederweile an ihr Ohr ſchlug: 

„Auf was ift denn gar jo ftolz mein Liebchen fein? 

Weder Haus noch Vieh nod Ställe nennt er fein. 

Seinen Riemen ſchnürt er wohl mit Schnallen feft, 
Aber drin ift nur ein alter Zunderreft.” 

„Ih riehe Menſchenfleiſch,“ bemerkte Teresfey, 
dem Geſang lauſchend. 

„Wir ſind ſchon nahe an Hrobaks Hütte,“ ſagte 
Apolka. „Jetzt müſſen wir nur dem Klang nach— 
gehen.“ 

Einen Augenblick ſpäter verſtummte der Geſang, 
und ſtatt deſſen unterbrach jämmerliches Weinen die 
feierliche Stille des Gebirges. Und vom jenſeitigen 
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Felſen zählte der Kudud den Tohinaern ihre Lebens» 
jahre auf. Er maß fie ihnen reichlich genug zu. 

Als fie an der Bergwand einbogen, die ber 
Volksmund „iteinerne Spechſchwarte“ nennt, jtand 
plöglih hinter dem Gebirge auf der Lichtung die 
niedere Hütte des Hrobak vor ihnen mit ihrem 
einzigen Kleinen Fenſterlein und dem Schilfdach, das 
an taujend Stellen Luftlöcher hatte. Hier hatte es der 
Küchenrauch gut. Er konnte hinaus, wo es ihm beliebte. 

Under Seitenwand der Hütte hodte aufeinem Baum- 
itumpf ein runzeliges altes Weib und ſchluchzte bitterlich. 

„Wir find zur Stelle,“ ſprach Apollonia und 
glitt flinf vom Rößlein herunter. Der Ritt und die 
frifche Gebirgsluft Hatten ihre Wangen gerötet. Sie 
war unwiderſtehlich. Der Stuhlrichter und der 
Notar blinzelten einander verjtändnisinnig zu; Sotony 
verſchlang jie förmlich mit den Augen. 

Dann wandte ſich Teredfey an die weinende Alte. 

„Mütterchen, warum weint Ihr jo ſehr?“ 

„Wie ſoll ich nicht weinen,” jtieß fie feudyend 
hervor, „wenn mich mein Vater durchprügelt ?“ 

„Euch lebt der Vater noch ?” fragte Tereskey ver= 
wundert. „Unmöglid!” 

„Na, na, Mütterchen,“ befhwichtigte Apolfa die 
Alte Ichmeichelnd, „das ſchickt fih ja doch nicht, 
gleich das Thränenfädlein fließen zu laſſen. Kennſt 
du mid) nicht, Mutti?“ 

„Wie jolt’ ich Dich nicht kennen? Du bift die 
Tochter vom Pferdereparator.” 

Indes ſchob fi) aus der Hütte ein ſchneehaariger 
Bauer hervor, den der Lärm draußen hinausgelodt 
hatte. Seine Wangen ftroßten von Kraft und Gefund- 
heit. Er hielt in der Linken einen zerriljenen Stiefel, 
in der Rechten einen Pfriemen. Allem Anjchein 
nad war nit der Pfriemen, jondern der Stiefel 
reparaturbedürftig. 

„Was giebt's?“ brummte er im tiejiten Baß. 
„Was wünjchen die Herren?” 

Tereskey fiel aus einem Staunen ins andre. 

„Seid Ihr der Vater diefer Frau?“ 

„Da, leider, ich bin’. Ich wollte, mein jeliges 
Meib hätte mir lieber ein Stüd Stein geboren.“ 

„Dit das wahr, dat Ihr fie geprügelt habt?“ 

„Freilich habe ich fie geprügelt,“ erwiderte er über die 
Achſeln weg, „wie denn nicht, wenn fie unfolgjam ijt?“ 

Dann drohte er ihr wütend mit der Fauſt; fein 
Hemd glitt ihm bei dieſer Bewegung von den Achſeln 
berab und entblößte die Schuen an ſeinem Arme, 

„Still, du Balg!“ ſchnauzte er ſie an. „Schämit 
du dich nicht, vor fremden Leuten zu raunzen. Gleich 
triegft du noh Schläge, wenn du noch nicht genug 
gehabt haft.“ 

„Was hat fih die Arme zu ſchulden kommen 
laſſen?“ 

„Was ſie ſich hat zu ſchulden kommen laſſen?“ 


Koloman Mikszäth. 


brauſte der Alte unwirſch auf. „Sie dudelt den 
ganzen Tag Liebeslieder und ſpielt mit den Saben, 
anjtatt ihren alten Großvater zu hutſchen.“ 

Aber bei diefen Worten entfiel Zeresfey die Meer: 
Ihaumpfeife zmiichen den Zähnen. 

„Was! hr habt noch einen Vater?“ rief er 
ungläubig. 

„Warum jollt’ ich feinen Water haben? Jeder 
fennt den älteren Hrobak.“ 

„Zreibt feinen Spaß mit mir! Ihr habt wirklich 
einen Vater ?” 

„Ra, was ift denn an dem zu verwundern, wenn 
jemand einen Vater hat?” 

Dann jekte er brummend hinzu: 

„Wenn’s der Herr nicht glaubt, fo jol er fich daven 
überzeugen. Dort liegt der Alte unterm Schuppen.“ 

„Wie alt kann er fein?“ 

„Ich zähl' nicht einmal meine eignen Jahre, aber die 
beiten Jahre hat mein Alter jedenfalls jchon Hinter ſich 

„Und Ihre Tochter?“ 

Megwerfend erwiderte er: 

„Die Ancſika? Wie alt ift fie nur? Die wir 
heut morgen ſechzig Jahr’ alt. Sa, die Jahre ver: 
ftreihen, und au& Kindern werden Leute.“ 

„Können wir mit dem Alten ſprechen?“ 

„Warum denn nicht, wenn er nicht jchläft. Aber ei 
einiger Zeit ſchlummert er fehr viel. Zu ſolchen Zeiter 
hält's ſchwer, ihn aufzurütteln. Schauen wir, was ıı 
macht.“ 

„Kommſt du nicht mit, Miſchka?“ fragte Teresled 
den Oberſtuhlrichter. 

„Nein,“ erwiderte dieſer kurz angebunden und jekt: 
fich neben Apollonia auf einen Ballen nieber. „Id bin 
ohnedies ſchon draufgekommen, werder Brandſtifter iſt 

„Wer?“ fragte Apollonia, den Atem anhalten. 

Der Oberſtuhlrichter rüdte näher zu ihr. 

„Du.“ 

Apolfa fuhr zufanımen und erblaßte. 

„Du haft mein Herz in Brand geitedt, troßden 
das ſchon fo fühllos war wie ein nafjer Zunder. 
Sc liebe di, Apolka.“ 

Das Mädchen atmete tief auf wie ein gemürgter 
Bogel, der Luft bekommt; dann ſchauerte fie zuſammen 
und ſenkte das Haupt, das ſchöngeformte, liebliche Haut 

„Komm mit mir, ich nehme dich auf mein Schloß 


fuhr Sotony mit brennenden Wangen und feurict! | 


Ueberredung fort. „Ich werde einzig nur für did 
leben; die Erde werd’ ich küſſen, die dein Fuß beit! 
jo hoc) werd’ ich dich halten.“ 

„Nein, nein,” ftieß Apolka zifchend hervor, „laſſen 
Sie mich gehen!“ 

Sie ſprang auf und eilte dem Schuppen zu Mit 
ein aufgejcheuchtes Rehweibchen. 


Die Herren hatten indes den allwiljenden Hredi! | 
in ein eifriges Geſpräch verwidelt. Sie hatten in! 
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gerade wach angetroffen. Er lag in einem großen 
T 09 auf einer weihen Streu von Hanfgefäde zu- 
L mmengelauett. Auf dem kahlen Schädel war 
fe un einzige Härchen mebr zu jehen ; die Kopfhaut 
w ar zufammengei hrumpft und jah aus wie eine wollene 
TE pe. Die aufgedunfenen, ſchwulſtigen Augenbrauen 
mr ad die jchneeweißen Augenwimpern, mit denen er un⸗ 
_ihörlich blinzelte wie ein Haſe, machten einen gefpen- 
en Eindrud. Sein Geficht war gelb wie Wachs. 
ur die Pfeife, die er zwifchen den Lippen hielt, und 
ber er faugte wie ein Find an den Mutterbrüjten, 

igte, daf er ein Weſen dieſer irdischen Welt fei. 
5 „Alſo find die Herren in der Brandangelegenheit 
be Tgelommen ?* ſprach er mit Dünner, heiferer Stimme, 

= 013 dem Grabe zu fommen jchien. 

„Ja, in dieſer Angelegenheit find wir gekommen, 
Ve> nen Rat zu erbitten. Du bift ein erfahrener Menſch, 
ymit viel erlebt und viel gejehen.“ 

„Ich babe darum viel gejehen, weil ich die Augen 
er en und die Ohren immer offen gehalten 
© Sag mir alfo, mein Sohn, was ihr bis jetzt 
— a ) h hr bis je 
deralwiſſen de Hrobak duzte aud) den Stuhlrichter. 
‚Leresten erzählte, daß fie anfangs von dem Ver— 
“hen der Schriften ein Rejultat erwartet Hatten. 
Der Alte gröhlte dem Notar zu: 
— Hutſche mich, mein Sohn, hutſche mich; ſo wird 
ia Jeden Leichter.“ 

Alſo von Der Schrift?“ gurgelte er, mit der dürren, 
emengellen Hand nach einer Fliege ſchnappend, 
———— den Zrog umfreifte. „Dummheit! Wenn 
ihr Hunden unausgebildete Wickelkinder herbringt, wer- 
test fe dle gleich jein; aber wenn wir warten, bis 
je Bimmadyjen, wird jede8 anders fein. Die Buch- 
aber Bauern find folde unentwidelte Säuglinge. 
Bas hit Ihr noch gethan, mein lieber Sohn?“ 

Zeht brachte Der Unterſuchungsrichter die Strumpf- 
fair on. Das war doc ein fo feiner Kniff, daß 
c Den Weiſen der Gebirge gewiß überrafehen würde. 
Er Hytk auch mit geipannter Aufmerffamfeit zu. 

„Ruh mir ein bißchen die Sohlen, mein Sohn.“ 

Der Notar that aud) das. 

Wenn em Säugling von zwölf Monaten ein jo 
ger dert iſt wie der König, jo kann ein hundert⸗ 
ing Greis Doch jo Heilig fein wie der Papſt. 

Während Des Krauens der Sohlen fpiegelte ſich 

Anti de Greiſ es ein eigentümliches Wohlgefühl; 

‚ase ippen zuckten, als lächelte er; er hörte auf zu 
scan und bewegte die eine Hand jo rhythmiſch, 
nze in immchen Heim Salzleden die Füße hebt. 

«Ra, daB war eine ſchöne Sache — das mit dem 
Ser... Aber weißt du, mein Sohn, die Wolle 
cc Fleinen Mund. Die Nadel hat feine Augen. Der 

> Erump aber iſt ein ſehr faljches Ding. Denn der 
 Erumpf hat wohl einen Anfang, aber fein Ende.“ 
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„Das ift wahr, Väterchen. Das Ende des 
Strumpfes fann man nicht jehen, weil die Mafchen 
dorthin zurüdlaufen, wo fie anfangen.“ 

„Was habt ihr noch gethan, mein Sohn?” 

„Wir haben den Geiſtlichen verhört.“ 

„Das war Hug gethan. Der Pfarrer fann’s am 
eheiten wiljen. Der, den man mit Steinen geworfen 
bat, weiß am beiten, von wo der Stein gefallen ift. 
So ift’s, fo, jo!” 

Das große Volizeigenie, der charfgeiftige Martin 
Tereskey jtand am Sopfende des Alten und fühlte 
fih jo Hein, fo zu nichts zufammengefchrumpft wie 
ein milchbärtiger Junge. Er fühlte die unbegründete 
Lächerlichkeit diefer Empfindung, aber er fonnte ie 
nicht loswerden. Ein eigentümliches Bangen über- 
mannte ihn, als ob er feine Lektion berjagte, als er 
aus dem hervorgeholten Protokoll haarklein ausführte, 
was für Tragen fie an Seine Ehrwürden Samuel Be- 
linfa geftellt hatten, und was diejer ihnen geantivortet. 

„Unerfahrene, thörichte Kinder jeid ihr,” ſchmälte 
der ſſowakiſche Methujalem, „ihr wißt gar nichts, 
nichts! Ihr habt den Pfarrer gefragt, ob er nie= 
mand weiß, der ihn gehaßt hat, oder der ihn jebt 
noch glühend haßt. Huh! Wozu joll das, was?“ 

„Was follen wir aljo thun, Väterchen,“ fragte 
Teresfey demütig, „um den Verbrecher zu erforjchen ?“ 

„Seh nah Haufe, mein Sohn,” ſagte der Alte 
mit prophetifcher Stimme, „und jag dem Komitat...“ 

„Was jol ih dem Komitat jagen?” fragte 
Tereskey andädtig. 

„Dan ſoll gejcheitere Leute, als ihr jeid, herſchicken.“ 

Der hochmütige Tereskey verzog feine Miene bei 
diefer unverhüllten Grobpeit. 

„Warum ſagſt du das, Väterhen? Worin haben 
wir gefehlt?” 

Hrobak ſchloß die Augen, dann ftieß er filben- 
weile, zifehend und gurgelnd die Worte hervor, da 
er feinen einzigen Zahn mehr im Munde hatte und 
die Stimme ſchon im Munde fait verhallte. Es war 
ſchwer, ihn zu verjtehen. 

„Worin ihr gefehlt Habt? Grab umgekehrt 
hättet ihr fragen follen, ob der Pfarrer nicht jemand 
bat, der ihn glühend liebt oder geliebt hat?... Und 
jeßt laßt mich ſchlafen ...“ 

„Gott mit Eu, Väterhen? Ich wünſche Euch 
eine gute Geſundheit.“ 

„Die bab’ ih,“ gröhlte der Alte, „aber etwas 
Tabak könnte mir nicht ſchaden.“ 

Tereskey warf ihm feinen vollen Tabafbeutel in 
den Schoß und ging mit gefenktem Haupt, tief in 
Gedanken verjunten, zum Schuppen hinaus. 

„Der alte Hrobak hat recht. So ift’s, fo iſt's, 
dort ift der Hund begraben....!* 

Die Anſicht de alten Propheten eröffnete ihm 
eine neue Perſpektive, einen neuen Gefichtäfreis. 


156 Koloman 
Cr fühlte da8 Blut thatendurftig in jeinen Adern 
rollen. Seine Schaffenafreude,, jeine Spürluft er= 
wachte in ihm auf8 neue, jo daß er, vor die Hütte 
tretend, lebhaft ausrief: 

„Raſch zu Pferd! Gehen wir ins Dorf des 
Bakula, die Mädchen zu verhören!“ 

V. 

Das Dorf des Bakula glich dem des Szekula wie 
ein Ei dem andern. Nur war Bakula ein größeres 
Adminiſtrationstalent; er wollte während ſeiner provi⸗ 
ſoriſchen Regierung zeigen, was er könne und wie 
ſehr er für den richterlichen Weichſelſtock geboren ſei. 
Kaum hatte er alſo von Herrn Szekula Kunde vom 
Herannahen der Komitatsherren erhalten, als er auch 
ſofort das ganze Dorf zuſammentrommelte, um ein 
Bittgeſuch zu unterfertigen, in welchem das unglück— 
liche Dorf vom Komitat eine Feuerſpritze verlangte. 

Szelula war aber inſofern doch das größere Talent 
von beiden, als er genau mußte, daß ſie feine be— 
fommen würden. 

Die tagsüber geichehenen Dinge, welche Szekula 
föftlich zu erzählen mußte, verbreiteten ſich mit 
Windedeile im ganzen Dorfe. Jeder lauſchte feinen 
Berichten. Beſonders die Strumpfepijode fand all= 
gemeinen Beifall. Die Frauen lächelten Darüber. Die 
alte Frau Andreas Koskar rief: „Ia, über ein Paar 
guter, weicher Strümpfe geht nichts auf der Welt.“ 

Herr Szekula wurde von der neugierigen Menge 
fast zerrifien. Wie die Schriftprobe vor fich gegangen 
jei? Und ob die Herren Schon irgend einen Verdacht 
Haben oder ob fie noch immer dabei halten, wer 
bunte Strümpfe trage? 

Nur Bauer Balula blieb gleihgültig; denn ihn 
wurmte e3 gar tief, daß all das im Dorfe des Sze— 
kula vor ſich gegangen war. 

Uber was jebt folgt, das wird fich hier abipielen. 
Er fühlte, was ihm und um feiner Perſon willen 
auch dem Dorfe gebühre, aber er mußte aud), was 
der Anstand erheilcht. 

Als er die Herren am Hiügelabhang erblidte, 
ſchwang er ſich auf das ſchon vorher gejattelte Roß 
und ritt ihnen entgegen, um dann mit ftoljer, maje= 
ftätiiher Haltung an ihrer Seite zurüdzufehren. 

Alles ſtand ſchon bereit, der Amtstiſch und der 
Dereſch, die Prügelbanf. Ja jogar die Weinflafchen 
fehlten nicht ; in einem großen Kübel Waſſer eingekühlt, 
harrten fie der Durftigen. Der taftvolle Bafula wußte, 
was ſich ſchickt, was das wohledle Komitat verlangt. 
Schade, daß er der Kürze der Zeit halber nicht aud) 
den Blod von Lohina hererpedieren laſſen fonnte. 

Die Dörfler bildeten zu beiden Seiten Spalier 
und jtredten, auf den Fußſpitzen ftehend, die Hälfe 
weit vor, al3 ob ein Monarch mit feinem Gefolge 
Einzug hielte. Ginige riefen ſogar Vivat. Närrijches 


Wort — Gott weiß, was es bedeutet! Das ift nod | 
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von der Revolutionszeit in Lohina picken geblieben. 
Iſt das etwa nicht genug Augenweide für Bauern 
augen? Ein alter Herr, hoch zu Roß! Und wie 
ferzengerade er jich hält! Uber noch viel jchöner ſißt 
der junge, blonde Herr zu Roß, dem das große 
Schloß mit den dreihundert Fenſtern gehört, wohin 


jie jeden Sommer zur Ernte gehen. Die werden 
noch lang von diefem Anblid reden. Lebendige 
Herrihaften am Fuße der Hrebenfa. Go was hat 


dieſe grünumjponnene Wieje auch noch nicht gejeben. 

Uber fieh da, das dort Hinten ift fein Schreiber und 
aud) fein Gejchworener, jondern die Apollonia Mitutit. 

Allgemeines Staunen. Mehrere redeten fie aud 
Ipöttiich an, befonder8 die Weiber. 

„Ei, ei, haft du auch ſchon eine Anftellung beim 
Komitat befommen, Apolka?“ 

„Schau, ſchau, das ift nicht übel, auf was da: 
Mädel fi da plößlich herauswächſt.“ 

„Sie wird wohl Gänfehirtin geworden jein,’ 
wißelte Gregor Opuza, der ein geriebener Schelm 


: war; „beiden Gänfen, die wir der Frau Stuhlrichterin 


zutragen, wenn wir Prozeß führen.“ 

Die Herren hörten da3 alles vielleicht gar nicht; 
Apolfa aber that wenigften®, als hörte fie nichts. 

„Wir wollen hier zwei Mädchen verhören,“ jagte 
Tereskey, ſich zu Bakula wendend. „Eine gemie 
Anna Sztrelnyik und eine gewiſſe Magdalena Kichka. 
Mo find die Mädchen?“ 

„Beide ſind ſchon herberufen, ich bitt’ ergebenit; 
aber die eine ift noch draußen auf der Wieſe, fie it 
Gras für die Kuh holen gegangen. Sch habe Ichen 
um fie gejhidt. Die andre ijt da, ich bitte ergebenit. 
Anna Sztrelnyik, komm ber!“ 

Cine hagere, bleihe Dirne näherte ji den 
Tiſch, der mittel3 dider, an eingerammte Pflöde be: 
feftigter Seile umzäunt war, damit die vordringlide 
Zujchauermenge die Amtshandlung nicht ftöre. 

Anna Sitrelnyif wußte gar nichts und anttortet 
auf alle Fragen mit ftummem Kopfichütteln oder 
einem faſt unhörbar gelilpelten Nein. 

„Du bijt eine wahre Mamſell ‚Weißnicht2‘, mein 
liebes Kind,” kanzelte fie der Richter etwas ärgerlih 
ab, „aber ein® werd’ ich doch noch fragen: Könnteft 
du mir nicht jagen, ob der ehriwürdige Herr deine: 
Wiſſens nicht etwa eine Liebichaft gehabt Hat?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Hat er nicht zuweilen mit einer von euch ſich 
genedt? Haft du nicht bemerkt, daß er auf eins der 
Weibäbilder freundlichere Blide geworfen hat al: 
auf die übrigen ?“ 

„Das kann ich nicht jagen, bitt’ ergebenjt —“ 

„Sag’s nur frei heraus, fürchte nichts! Tas 
Komitat befiehlt, warum aljo follteft du es midt 
lagen fünnen?“ 

„Darum,“ jtammelte Anna Sztrelnyif, „weil er 
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immer eine Brille trägt; fo hab’ ich feine Blicke nicht 
ſehen fönnen.” 
„Du bift ein Närcchen, mein Kind. Das läßt ſich 
a aud an andern Zeichen erlennen. Wenn man ein 
Mädel in die Wangen fneift, wenn man einem Mädel 
Den Arm um die Hüften legt, und dergleichen.“ 
„Nein, das Hab’ ich von unſerm geiftliden Herrn nie 
gelehen, aber gefüßt hat er die Magdalena oft genug.” 
„So? Und die Magdalena hat ſich füllen laſſen?“ 
„Sie hat ihn ja auch mehr alg einmal zurückgeküßt.“ 
Tereäfen rieb ji) vergnügt die Hände. 
„Genug, mein Kind! Jetzt Takt ung die Mag» 
alena vernehmen!” 
Und er wandte fich ſelbſibewußt zu Sotony. 
Biber eine Meine Spur,“ flüfterte er. Sotony 
= widte ihm Beifall zu, aber feine Augen fuchten 
MtSShvllo, die ſich bleich und zitternd an eine Afazie lehnte. 
„Was fehlt dir, Apolka? Iſt dir ſchlecht?“ 
„Rihts, nichts. Nur ein bißchen Herzkrampf 
geht ſchon vorüber.“ 
Kommt dieſe Magdalena Kiczka noch immer 
ig fragte Tereskey endlich ungeduldig. 
— „Da din ich ſchon,“ ertönte nun von weitem eine 
ofbofe, mutige Stimme. 
Ein läne miges Mädchen von athletiichem Körper⸗ 
— machte ſich Platz durch die Menge. Sie brach 
9 Bahn bi zu dem Nidhtertiih. In der Hand 
ii fe eine Sichel, und auf den Schultern trug fie 
MEN großen Korb vol Gras, der um die Schultern 
9 unter den Mchjeln mit Hanfjeilen befeftigt war. 
x breifeg, rotbadiges Gefiht ſchimmerte blühend 
arıD Kid wie eine Pfingftroje aus dem vielen ge= 
nıeinn Gras hervor; die Salbei, die Wolfsmildh, 
daS Twjendguldenfraut und noch taufend andre 
Fräueumtränztenibr, ausdem Korbe herabhängend, 
bas haupt. 

„Da bin ich,” rief fie; dann blidte fie mit ihren 
Tara blauen Augen im Seife umber, und alß fie 
Apollas anfichtig ward, wandte fie haßerfült den 
Bid. „Da Bin ic,” wiederholte fie; „hoffentlich 
wirtdmmmicdh Doc nicht aufhängen!“ 

‚Halte deine Yoje Zunge, Mädel! Du wirft auf 
as antworten, was man dich fragen wird.“ 

„Sr ref Magdalena, die Hände fampfbereit 

die Hüften ftemmend. „Zu Schanden will man 
nid tellen? Bor den Augen des ganzen Dorfes 
gs man mid verhören? O nein! An mir fuchen 
Zu Önaden Die bunten Strümpfe nit. Ich bin 
zes a Vrandſtifterin. Mein Vater war auch ein ehr= 
u N, btavet Mann, Ich kann mich getroft vors 
Serien. Weil id die Geliebte des Pfarrers 
nn W darum bin ih doch ein anjtändiges 


Ihre Stimme wurde immer Teidenfchaftlicher, 
ir Met Treiichender, 
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„Aber wenn Sie’8 grad willen wollen, wo die 
bunten Strümpfe zu finden find,” ſchrie fie mit zügel- 
loſer Heftigkeit, „dort find fie, dort! Schauen Sie 
nur der Apollonia Mikulik auf die Füße!“ 

Sotony |prang gereizt empor. 

„Wie fannft du e8 wagen, jo eine Anflage zu 
erheben ?* 

„Weil fie dort find — ich ſehe fie!“ Und fie Heftete 
ihre verglaften Augen ftarr auf Apollonia, die regungs- 
108 wie eine Statue an dem Wlazienbaum lehnte. 
Ihre Lippen waren feſt aufeinandergepreßt, ihre 
Augen funkelten wie die eines Adlers. 

„Du fiehft es durch das Kleid hindurch?“ ſchnaubte 
Sotony fie an. 

„sa, durch das Kleid durch!” 

Das Bolt begann unter lautem Fluchen und 
wüſtem Gefchrei ih an den Seilzaun zu drängen. 

„sm Gras jtedt die Zauberfraft,“ riefen jie. 
„Wir verlangen Geredtigfeit,“ lang es von andrer 
Seite. Der Lärm ſchwoll zu orlanartigem Toben 
an. Tereskey und Sotony konnten die Bauern nicht 
mehr im Zaum halten. Eine Stimme, jehneidender 
al8 die übrigen, donnerte: „Im Korb jtedt das 
Kraut der Erkenntnis.” 

Einige jtürmten auf Apollonia log, um fie zu 
binden. „Man muß fie dem Henker übergeben,“ 
donnerte ein handfelter, einäugiger Bauer, der Mujcheln 
um den Hut gejhlungen hatte. 

Wie ein Tiger, den eine Kugel trifft, taumelte 
Apolla einen Moment; ein Schwindel überfiel fie, 
daß fie fait zufammenbrady, aber im nächſten Augen⸗ 
blid ſprang fie nod) elaftiicher enıpor. Wutſchnaubend 
ſtand fie mit einem Sprung vor Magdalena. Jetzt 
war fie nicht mehr Tilienblaß, jondern purpurrot. 
Mit ihrer ehernen Rechten ergriff fie den Tragkorb 
und fehleuderte ihn mit einem Rud zur Erde. Der 
Korb kippte um, kollerte zur Erde, und die Kräuter 
flogen augeinander. 

Die zügellofe Menge ftürzte fich darauf, und 
einander zertretend, zerftampfend und Püffe aus- 
teilend, rifjen jie einander die halbwelken, zertretenen 
Gräfer aus der Hand, zwijchen denen ſich das Kräut- 
lein der Erfenntniß befinden mußte. Aber welches 
bon den vielen Hunderten mochte e8 jein? 

„Laßt mich!” ſchnaubte Apolka fie an. Sieben 
Männer aus dem Weg jchiebend, ſchwang fie fich 
mit einem Sprung, der einem Panther Ehre gemacht 
hätte, auf den Richtertiſch. 

„Die Perfon dort hat gelogen,“ rief fie mit weit» 
hallender Stimme, die über die Menge Hintönte 
wie eine fryftallene Glode. „Ihr Lohinaer Leute, 
jeht hierher!“ 

Im Nu wurde e3 jo ftill ringsum, daß man den 
dumpfen Ylügelihlag des Raben hören fonnte, der 
hoch in den Lüften über Apolfas Haupt kreiſte. 
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„Seht her!” wiederholte fie; ihr Buſen mogte 


leidenſchaftlich; ihr aufgelöftes nachtſchwarzes Haar 


reichte bis zur Erde, wie ſie ſich niederbeugte und 
ihr blaugetupftes Kattunröckchen bis zu den fchön- 
geformten Beinen — wohl auch noch darüber — 
aufbob. 

Sie jelbit ſchloß die Augen, um wenigjtens nicht 
zu jehen, wie fie angegafft ward; die andern fperrten 
dafür die Augen um fo weiter auf. 

„Das Mädel iſt unſchuldig,“ riefen fie dann ver— 
ſtimmt und warfen die aufgelefenen Kräuter weg. 


Apolfa trug weiße Strümpfe, ſchimmernd und 


weiß wie der frifchgefallene Schnee. 
E 


Dad war eine aufregende Scene. Die Männer 
in Lohina werden diejen jinnverwirrenden Anblid 
ebenjomwenig vergeljen, wie Bakula es nie vergefjen 
wird, daß all dies in feinem Dorf gejchehen war. 

Apolfa ging triumpbhierend aus der Probe hervor ; 
aber der verleumderiihen Magdalena folgte die 
Strafe auf dem Fuße. Gevattern, es giebt dod) 
einen Gott! Sie fiel in Ohnmacht und wurde franf 
vor Aufregung. Niemand bedauerte fie, außer viel- 
leicht der Stuhlrichter, da man infolgedefjen das Ver⸗ 
- hör nicht fortjegen konnte. 

„Und grad die weiß etwas!“ brummte Teregtey. 
„Da ift ein brauchbares Material. Auf die werden 
wir noch zurückkommen.“ 

Er hinterließ dem Richter die Weifung, er möge 
ein Auge auf fie haben, bis er von ihm neuere Befehle 
befommen würde, und dann machten fie ſich auf den 
Weg, denn es dämmerte bereit. Die Sonnenjcheibe 
ſchwankte noch eine Weile am rötlichen Himmel ein- 
ber, dann ſenkte fie ſich langſam hinter die Hrebenfa 
nieder. 

Der Wind ließ die Baumkronen fröftelnd auf- 
rauſchen; die Fröjche begannen ihre abendliche Kon— 
ferenz in den ginſterbewachſenen Sümpfen abzuhalten 
und hüpften Hatfchend vor den Reitern einher. Das 
Waldgevögel flatterte mit fieberiiher Eile umher, 
und die Schar der Neitlinge zirpte unruhig in den 
Neftern. Alles fündigte an, daß die Natur fi um- 
zuffeiden begann und ihr braunes Nachtgewand anlegte. 

Tereskey, der Notar und der Richter ritten vor⸗ 
aus; Sotony blieb bei Apollonia zurüd, die noch etwas 
blaß war und blaue Ränder um die Augen hatte; 
aber ſelbſt diefe blauen Ringe ftanden ihr gut. Ihre 
großen Augen funfelten wie Glühmürmden. 

„Siehft du, in welcher Klemme du warft, armes 
Ding?“ 

Sie erwiderte nicht3, ſondern zudte mit den Achjeln. 

„Du mußt fort von hier. Du kannſt hier nit 
länger bleiben. Did achtet man hier gar nid.“ 

„Warum nicht?“ zifchte fie zornig, „Was Tann 
man mir Schlechtes nachſagen?“ 
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| „Wegen deines Vaters!“ 
„Was weiß man über meinen Vater?“ fragte 
fie hochmütig. 

„sh weiß alles, ch weiß, daß er mit falihen 
Päſſen hanbelt.* | 

Ihre Najenflügel erzitterten krampfhaft. 

„Das ijt VBerleumdung.“ 
| „Ich hab's mit eignen Ohren gehört, wie er 
heute mit dem jüdiſchen Gaftwirt gehandelt hat. 
Alfo entweder fommft du mit mir, Apolfa — oder dein 
Vater.” 

„Gott ſoll den Juden ftrafen!” brad es mit 
herzzerreißendem Slagelaut von ihren Lippen. „E: 
hat ihn verraten.” 

Es ward ihr finfter vor den Augen, fie begann 
im Sattel zu ſchwanken, ließ den Zügel los, aif 
ih an die Schläfen und fiel ohnmächtig vom Pferde. 

„Um Gottes willen, was ift Dir?” Sotony ſprang 
erihroden vom Pferde. Das Pferd lief davon, 
aber er fümmerte fi nicht darum. „Apolka, mein 
Schatz, fomm doc zu dir!“ 

Apolfa aber lag regungslos mit bleichen Wangen 
und geſchloſſenen Augen im tauigen Grafe wie ein 
abgebrocdhene Rofe. Am Wegesrand trauerte ein 
verdorrter Heideröschenſtrauch mit hervorſtehenden 
ſpitzen Zweiglein und ftechenden Dornen. In diefem 
war ihr der eine Fuß fteden geblieben. Weld ein 
Glück, daß fie nicht Topfüber Hineingefallen war! 
Aus dem Füßchen fiderte das rote Blut hervor und 
färbte das Gras und die Zweige des Zwergſträuch 
leins. Wer hätte das gedacht, daß der erbärmlide 
Strauch nad dem Tod noch Rofen tragen werde! 

Sotony rief den Gefährten wie beſeſſen nad, aber 
Gott weiß, wo die ſchon waren. Die Unmafle von 
quafenden Fröſchen, die Milliarden zirpender Grillen, 
ſummender Weſpen und pfeifender Heupferdchen über: 
tönten jein Schreien. 

In feiner Angft und Verlegenheit wußte er nidt, 
was thun. Sollte er um Waller zu dem Bad 
eilen und fie bejprigen? Oder follte er erſt da 
Leibchen aufnefteln, damit fie zu Atem komme? 

Das Leibhen kam zuerft an die Reihe O 
welch ein Gefühl! Das Blut fiedete in feinen Adem, 
ein Feuerſtrom jagte durch feinen Körper. 

„Apolla, meine Wonne! Oeffne deine klugen 
braunen Augen, du lebit ja!“ 

Er kniete an ihr nieder und begann zu ſchmeicheln 
und zu bitten. 

„Sieh mid) nur noch einmal an! Dein Buſen 
hebt ji ja.“ 

Wie ein Wahnfinniger rannte er fort, um Waller 
zu holen. Dort unten zwiſchen den Weiden murmelte 
das filberne Waffer des Bächleins, ja, er überjprang 
e3 jogar, ohne es zu bemerken; endlich ſchöpfte er aus 
der Hanfſchwemme ein bißchen Wafler in feinen Hut. 


| 
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Jeht war auch das gut! Er rannte damit zurüd 

wie ein Geizhals mit jeinem Schatz, benekte ihr 

Seit, ſtrich fanft mit der naſſen Handfläche über 

Die helle, marmorglänzende Stirn, und fiehe da, ein 

Seufzer rang fih von den Lippen, ein ſchwacher, 

Tröhnender Seufzer, aber doch da8 Zeichen erwachenden 
Sebens. 

Das Blut ſickerte noch immer hervor. Wenn 
Das etwa eine große Wunde war? Es war noch etwas 
Waſſer übrig geblieben, welches nicht durch den Filz 
Des Hutes durchgeronnen war; wie, wenn er vielleicht 
Die Wunde damit auswafchen würde? Ein mutwilliger 
Dämon ftahelte ihn und winfte ihm zu; von rüde 
wärts führte ihm wohl aud Amor die Hand und 
fiselte ihm mit feinen Pfeilen dag Nüdgrat. Es ijt 
wohl ein unfchidli Ding! Aber fein muß es doc. 
Alles eins! — er muß die Wunde anjehen. Und wenn 
er zum Beilpiel Arzt wäre? O armed, feines 
Füßchen! Der ganze Strumpf ift voll Blut. Raſch 

herunter damit! 

Er nahm Apolloniag Fuß in beide Hände und 
begann den Strumpf abzuziehen. Er ſah die herr- 
liche Rundung des Beins, feine Najenflügel zudten, 
Das Blut jagte ihm wild durd die Adern — noch 
eun Ruck — und plößlih blieb er wie gelähmt 
ü Sen; feine Glieder verjagten ihm den Dienft, und 
ven Ausruf des Entſetzens entrang fich feinen 

Lippen. 

Unter dem weißen Strumpf ſchimmerte dag, wa3 
die Unterfuhung zu finden begehrte: dort an ihrem 
Fuß trug fie den vielgejucdhten blaugelben Strumpf. 

Im felben Augenblid ſchlug das Mädchen die 
Augen auf. 

„Wo bin ich?” jeufzte fie. 

Sotony jaß neben ihr auf dem Raſen, aber er 
antwortete nicht, jondern ftarrte mit abgewandtem 
Geliht zum Himmel empor, der fi immer däm⸗ 
mernder färbte. Vielleicht fragte er die aufftrahlenden 
Sterne, ob es möglid, daß der ſchöne Engel ein 
jchredliher Teufel ji. O Gott, warum betrügſt 
du denn ung arme, einfältige Menſchen mit jolchen 
Zügen? 

Aber die Sterne gaben feine Antwort. 

Apolfu blidte um fi, und fofort hatte jie alles 
begriffen. Sie nahm all ihre Kraft zuſammen, rüdte 
näher zu Sotony und fragte traurig: 

„Haben Sie’8 geſehen?“ 

„Sch hab's gejehen.” 

Tiefes Stillſchweigen folgte diejer Trage, das 
feiner von beiden unterbrach, endlich feuchte Sotony: 

„nt e8 wahr?“ 

eur das fragte er, ſonſt nichts. 

„Ja.“ 

Auch fie antwortete nur dies eine Wörtchen. 

Eine Weile nachher feßte fie hinzu: 


159 


„Rehmen Sie mich gefangen; da bin ih! Ich 
verdiene das Henferbeil.* 

Sotony maß fie mit einem langen, langen, träus 
merifhen Blid, in welchem unendfihe Wehmut 
zitterte, dann näherte er ſich Apolkas Pferd. 

„Komm, Apolka,“ jagte er janft, und jeine Stimme 
zitterte leicht ; „wir haben beide Plaß auf diefem Pferd.“ 

Er hob fie empor und nahm fie in den Schoß. 
So ritten fie durch den dunkeln Wald, der Ober» 
ſtuhlrichter und die Verbrecherin. 

„Sag mir, warum haft du da3 gethan ?” 

„Weil ich den Pfarrer ſehr geliebt habe; ich wollte 
mich an ihm rächen,“ flüfterte fie leidenſchaftlich; „er 
hat mich verführt, er hat mic) betrogen, er hat mir 
geſchworen, daß er mich heiratet!“ 

Mieder ritten fie ſchweigend weiter. Sotony fühlte 
den fieberifch heißen Atem des Mädchens auf feinen 
Wangen und hörte das Pochen ihres Herzens; das 
war ihm Unterhaltung genug. 

Als fie ich der herrſchaftlichen Sägmühle näberten, 
erwachte neuerdings das Bedürfnis in ihm, eine 
Trage an fie zu richten. 

„Sag, Apolfa ! Woher hat jenes Mädchen gewußt, 
daß du den Strumpf anhajt? Denn das ift doc 
wunderbar, unbegreifliid. Hat fie wirflid das 
Kräutlein der Erkenntnis im Korbe gehabt?” 

Unausſprechlicher Haß zitterte in Apollonias 
Stimme: 

„Sa, das Kräutlein der Erkenntnis, ha da ba! 
Auch Magdalena hat den Pfarrer geliebt. Und um 
meinetwillen bat er jie verlafien! Sie war immer 
eiferfüdhtig auf mich und bat mich immer verfolgt. 
Sie glaubt auch jebt noch , daß der Pfarrer im ge 
heimen zu mir fommt. Sicher hat fie heut aud) am 
Fenster gelauert, wie der Stuhlrichter mid) um Die 
Stridnadeln geſchickt hat und ich die Sache jchon ge- 
ahnt habe. Aber ich hab’ nur noch fo viel Zeit gehabt, 
Ichnell die weißen Strümpfe über Die bunten zu ziehen. “ 

Der Oberftuhlrichter inquirierte nicht weiter; nur 
das eine fragte er nod: 

„Wohin fol ich dich bringen?“ 

„Wohin Sie wollen,“ erwiderte das Mädchen, 
verihämt den Kopf jenfend. 

„Alſo weißt du, wohin ich dich führe, Apolfa,“ 
flüfterte er mit gefteigerter Zeidenjchaftiichkeit. „Ic 
für’ did in mein Schloß. Dort wirjt du glücklich 
fein, wirft auf Seidenpofftern ſchlafen und did mit 
Roſenwaſſer waſchen. Kommſt du mit?“ 

„Sa, ja, ich gehe. Werd’ ich dort auf Seiden— 
poljtern Schlafen ?” 

„Warum fagit du das jo falt?” 

„Ach, fehen Sie denn nicht? — ic) lächle ja ſchon,“ 
erwiderte fie, ihm ihr Geſicht zuwendend. 

„Dort werden wir zu zweien leben, denn ich werde 
oft zu dir fommen. Bon diejer häßlichen Geſchichte 
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wird feiner etwas erfahren. Du wirt jehen, wie 
gut du's haben wirſt. Küffe mich, Apolka!“ 

Sie bededte abmwehrend das Geficht mit beiden 
Händen. 

„Dann! Zu Haufe!“ 

Und dasſelbe blafje Lächeln huſchte wieder um 
ihre Lippen. Sotony ſah e& auch im Finjtern. Der 
ganze Wald jhien davon zu lächeln. 

Seht famen fie zu der Zelenoer Bergſchlucht. 

„Geben Sie at!” machte ihn Apolfa aufmerffam 
und ſchmiegte fich leiſe liſpelnd an ihn, wie's Verliebte 
zu thun pflegen. „Das ijt eine gejährlihe Stelle.“ 

Sotony ergriff die Zügel mit beiden Händen und 
blidte forichend den jchmalen Weg entlang, an 
deilen Rand ein tiefer Abgrund gähnte. 

Im nächſten Moment war ihm Apolfa, flinf wie 
eine Eidechſe, aus dem Arm geglitten — ein Rud 
ihre3 elaftiichen Körpers, und fie ſchwang fi) in den 
dunfeln Schlund hinab und flog — flog nieder — 
zur Tiefe. 

Als flöge eine Fledermaus ſchwirrend zur Hölle 
hinab. 

Und die Tiefe verichlang fie lautlos, als hätte fie 
ihrer gehartt... f 

Das eine Pferd mar unterdejjen herrenlos im 
Dorf angelangt. 


Koloman Milszath. — Das Zauberfrautpon Lohina. 


War das ein Schreden! Herr des Himmels, wa: 
war dem Oberftuhlrichter zugeftoßen ? 
| Dann fehrte das zweite Roß mit feinem traurigen 
Reiter zurüd. Die Sade ward immer verwidelter. 
Wie fam er auf Apolkas ungefatteltes Pferd? Und 
was war mit Apolfa gejchehen? 

Sotony begann endlich zu erzählen; zweimal er 
jtidten Thränen feine Stimme, al® er berichtete, wie 
| Apolfa vom Pferd in Ohnmacht gefallen war und 

er unter den weißen Strümpfen dann die bunten 
| entdedte, und jo weiter und jo weiter. 

„Der alte Hrobak hat doch recht gehabt,” rief 
Teresfey tief erjchüttert. 

Sotony verbarg das Antlik mit beiden Händen. 

%# 

Die Nachricht von dem ſeltſamen Ereignis ver 
breitete fih mie ein Lauffeuer in beiden Dörfern, 
und am nächſten Tag begannen jchon alle Bauern 
ins Dorf überzufiedeln. „In Lohina wird's nid 
mehr brennen.” 

Obſchon jeither wohl zwanzig Jahre verftrigen, 
juhen Mädchen und Frauen noch immer das Zauber 
fräutlein, welches an jenem denkwürdigen Nachmittag 
in Magdalenen3 Korbe verborgen fein mußte, und 
deſſen glüdlicher Finder alles fieht und alles weiß. 

Wenn's die Mädchen ſuchen, das fann id nod 
begreifen, aber wozu wollen e8 die Frauen? 
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Sin früber Tag. 


Von 
Alice de. Chambrier. 


Aus dem Franzöſiſchen überfeßt von Otto Haufer. 


Es ward im immer mir jo dunkel; 
Jh ſprach: „Hinaus zum Sonnenfchein, 
Denn Wärme braudht und KLichtgefunkel 
Su diefer Stund’ die Beele mein.“ 


Doch düfter hab’ ich angetroffen 
Die Sluren auch; ich fpradh: „Sum Licht!“ 
Den fernen Berg in neuem faoffen 
Erftieg ich, doch ich fand es nidt. 


Den Berg umbhüllten tiefe Schatten; 
Ih ſprach: „In die Unendlichkeit ! 
Sort von der Erde dunkeln Matten, 
Zum Raum, den Dunkel nie entmweiht!“ 


Doch keine Strahlen fah ich glänzen, 
Das Blau verbarg ein nädht’ger Graus, 
Dergebens eilt’ ich zu den Grenzen 
Des Unermeßlichen hinaus. 


Nicht fand ich Licht in fernfter Serne, 
Erlojchen fchien der Sonnenball, 
Und Nebel barg die vielen Sterne, 
Die fonft durchglüht das TDeltenall. 


Dann von der Mühe ihres Strebens 
Sank meine Seele kräftebar, 
Und fie begriff, es fei vergebens, 
Meil’s Nacht in meinem Kerzen war. 





Ein Courtiſeur. 
Von 
Tor Hedberg. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt von Otto A. Wied. 


Aſſeſſor Häger galt für einen ſtattlichen Mann. 
Er war von hohem Wuchs, ſtark, beinahe derb ge⸗ 
baut, bewegte ſich jedod mit einer gejchmeidigen 
Leihtigfeit, die ſeiner ſchweren Geſtalt den Stempel 
einer ungeluchten Eleganz verlieh. Am Wirbel zeigte 
daS gejtußte, dunkle Haar einen leijen Anflug von 
Kahlheit und bildete über den Schläfen tiefe Buchten. 
Der Blid war furzfihtig, etwas blinzelnd, die Naje 
gerade und wohlgeformt, auf feinem Munde, der 
von einem ſchwarzen, ebenfalls kurzgeſchnittenen Voll⸗ 
barte verdedt wurde, lag ein etwas fteifes Lächeln. 
Au den erften Blid erfchien fein Geficht nichtsjagend 
ode nur die Sprache der Konvention redend. Alle 
mälhlich entdedte man jedoch, daB e3 einen ziemlich 
vergönlien Charakter trug, aus zwei einander wider⸗ 
Nreitenden Elementen zuſammengeſetzt: einem Aus» 
drud von Intelligenz und Tyeinfühligfeit, der über 
der Stirn und den rein und ſchön gezeichneten Augen- 
brauen lagerte — und einem Zug von Müpdigfeit, 
faft verlojchenem Leben, der um den lächelnden Mund 
herum lag und in den tiefen Furchen an den Najen- 
winkeln, welche das ganze Geficht alt machten, wenn 
die Beleuchtung fie nicht milderte. 

Außerdem galt er für einen Weiberfreund. Im 
Geſellſchaftsleben beliebt wegen feines eleganten 
Aeußern und feiner vornehmen Konverſation, hatte 
er Dort nach und nad einen belondern Plab als ein 
mobdernijierter, leidenfchaftslojer und ungefährlicher 
Don Juan errungen, ein Don Yuan, der nicht mit 
Gefühlen jpielte, ſondern mit gemachten Gefühlen, 
deſſen Kämpfe in Tylorettgefechten beitanden, und 
deſſen Triumphe Blide, ein Lächeln oder ein Hände» 
druck waren. Bei den meijten Frauen, mit denen 
er verkehrte, war er eine Art Mittelding zwiſchen 
Bertrauter und Anbeter. Er gewann ihr Vertrauen 
durch feine Gabe, auf ihre Weile jehen, auffallen 
und urteilen zu fönnen, durch ein ſchnelles Vers 
ſtändnis ihrer zufälligen Stimmungen und Grillen, 
und war doch gleichzeitig männlich genug, um ihre 
Gefallſucht zu weden. Das eine wie das andre 
iedoch n ur vorübergehend, flüchtig, ohne Forderungen 
oder Ver bindlichkeiten. Im Grunde veradhteten fie ihn 
ein wers 29, ohne ihn jedod) entbehren zu fünnen, und 

Aus Fremden Zungen. 1897. IT. 16, 


dies fonnten nicht einmal die, welche den Verdacht 
begten, daß die Geringjhäßung gegenfeitig jei. 

Diejes Leben hatte er jegt ein Jahrzehnt hindurch 
geführt, ohne jich während dieſer Zeit zu verändern 
oder zu altern. Er war jebt nahe den Vierzigern. 

Seine Sommerferien verbrachte er teil3 in Bade» 
orten, teild auf Beſuch bei feinen Bekannten. 

Mehrere Jahre hindurch hatte er veriprochen, - 
einen feiner beiten Umgangsfreunde, den Hütten- 
befiter Wiborg, zu bejuchen,, deilen Yrau einer der 
Sterne der Geſellſchaft gewejen war, ſich aber ſchon 
feit mehreren Jahren wegen Kränflichleit vom ge= 
jeligen Verkehr zurüdgezogen hatte Im lebten 
Winter war fie jedoch von neuem dort erjdhienen, 
um ihre Tochter einzuführen, die eine glänzende 
Nachfolgerin zu werden verſprach. Vielleicht trug 
diejer Umjtand mit dazu bei, daß ſich Häger jebt 
jeines alten Verſprechens erinnerte und bereits Mitte 
Auguft von Marjtrand abreifte, um den Reit des 
Monats in Kulla zu verbringen. 

Er fand das Haus bereit8 voller Gäfte, vier, 
fünf Herren und ebenjoviel Damen. Einige reijten 
bald nad feiner Ankunft ab, aber an ihrer Stelle 
famen andre. Das einzige junge Mädchen war bie 
Tochter des Hauſes. 

In den wenigen Monaten, die verflofjen waren, 
ſeitdem er fie zum leßtenmal in Stodholm auf einem 


| Balle geſehen, Hatte fie ſich erjtaunlich ſchnell ent- 


widelt, nicht bloß in ihrem Aeußern, jondern au 
in ihrem Wejen. Dort hatte er fie etwas fchüchtern 
gefunden, ein wenig naiv; bier zu Haufe trat fie mit 
der Sicherheit einer vollendeten Weltdame auf. Da 
die Mutter den größten Teil des Tages im Lehnſtuhl 
zubradte, und die Gäſte ihr dort nad) der Reihe ihre 
Aufwartung machten, hatte fie einen großen Teil von 
den Pflichten der Wirtin übernommen und erfüllte 
fie mit einem Takte und einem natürlichen Reiz, der 
dadurd) noch einen beſonders pifanten Anjtrich er- 
hielt, daß kindlicher Stolz und Freude über ihre 
eigne Stellung hindurchleuchteten. Wan merlte, daß 
jie eine Rolle jpielte, aber diefe machte ihr jelbjt 
ſolchen Spaß, und jie hatte jolche angeborene Anlage 
dazu, daß das Spiel der Natur täufchend ähnlich 
96 
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wurde. Gleichzeitig brachte fie durch ihre Jugend 
und ihre friihe Vergnügungsluft Leben in den Ver- 
kehr; Spazierritte, Wagenfahrten und Ruderpartien 
löften einander ab, und manchmal wurde des Abends 
auch getanzt. 

Häger begriff ſoſort den herrſchenden Ton und 
ſchlug ihn mit feiner gewohnten Anpafjungsfähigteit 
an, wie er von ihr angegeben wurde. Schon nad) 
ein paar Tagen hatte er es verftanden, ſich al8 ihr 
Ratgeber und Mithelfer unentbehrlih zu maden. 
Er ernannte ſich ſelbſt zu ihrem Zeremonienmeijter 
und ſpielte dieſe Rolle mit einer guten Laune, 
einer unerfhöpflihen Erfindungsgabe und einem 
Anftrih komischer Würde, welche bald die etwas 
fühle Zurüdhaltung bejiegten, die fie bei feiner An— 
funft beobachtet hatte. Sie hatte ficher ein Vorurteil 
gegen ihn gehegt, aber bald ſchien dies völlig ver— 
ſchwunden, und e3 entitand zwiſchen ihnen ein faft 
kameradſchaftliches Verhältnis, das zu ftören er ſich 
wohl bütete. Eine Möglichkeit, dem Verhältniſſe eine 
andre Richtung zu geben, hielt er ich jedoch dadurch 
offen, daß er ihr beftändig mit aufmerffamer, ritter- 
fiher Unterthänigfeit begegnete, die fie, jolange fie 
es wünſchte, als zu der Rolle zugehörig betrachten 
fonnte, welche fie im Einverftändnis mit ihm fpielte. 

Er hatte ſogleich bemerkt, daß ihre ſcheinbare 
Frühreife nicht jonderlich tiefe Wurzeln hatte, jondern 
ein Maskenkoſtüm war, gewebt aus Erfahrungen von 
zweiter Hand, Romanlektüre und Beobadtungen an 
ihrer Umgebung. Aber fie trug dieſes Koftüm des— 
wegen fo natürlich, weil jie mit der Luft des Kindes, 
fih zu verkleiden, die Gabe des Weibes vereinte, 
völlig in einer beliebigen Stimmung aufzugeben ; 
und um auf dem fürzeften Wege ihr Vertrauen zu 
erreihen, beeilte er fih, da8 gleiche Gewand an— 
zuthun. 

Doch das Reſultat entſprach nicht feinen Er— 
wartungen. Er fühlte, daß es eine Grenze gab, die 
er nicht ohne Gefahr, alles zu verlieren, überſchreiten 
durfte, und es reizte ihn mächtig, gerade dieſe Grenze 
zu finden. Sobald ihm dies klar geworden, ſpähte 
er um ſich, um zunächſt die äußere Urſache zu ent— 
decken; denn er zweifelte keinen Augenblick daran, daß 
die Urſache eine äußere war. 

Er beobachtete ihr Benehmen gegenüber den 
männlichen Gäſten auf dem Gute, aber er ſah bald 
ein, daß, wenn jemand einen Vorzug vor den andern 
genoß, er ſelbſt es war. Er verſuchte dem Geheimnis 
dadurch auf die Spur zu kommen, daß er die Mutter 
ausforſchte, doch ohne Erfolg. Gab es ein Geheimnis, 
ſo war ſie ſicherlich nicht Mitwiſſerin. Daß es ein 
ſolches gab, bezweifelte er nicht und folgerte daher, 
der, welcher ihm im Wege ſtehe, müſſe ein Abweſender 
ſein. „Nun, dann nur Geduld,“ dachte er, „nur 
Geduld! Die Abweſenden bekommen ſchließlich 
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immer unrecht.“ Der Widerſtand hatte ihn gereizt, 
und er beſchloß, feine Reife aufzufchieben und die 
Zeit abzumarten. 

Da plötzlich, eine Woche nach feiner Ankunft, 
erihien der Abwefende. Es mar ein junger Gut 
bejiter, der nächſte Nachbar von Kulla, ein Jugend: 
freund von Fräulein Elfa. Er war verreift geweien 
und hatte jich deswegen bisher nicht gezeigt. Er hieß 
Wärn, wat nahe an die Dreißig, ſah jedoch bedeutend 
jünger aus, hatte ein frifches, jonnenverbrannte 
Geſicht, eine tiefe, fehöne Stimme, die mitunter einen 
faft findlihen Tonfall befam, beſonders wenn er 
ſcherzte. Er lachte leicht, und fein Faden klang 
bejonder8 wohlthuend, melodiſch und anitedend. 
Durch fein offenes, zugängliches und vertrauensvolle 
Weſen nahm er für ſich ein, machte jedoch nicht den 
Eindrud, reich) oder originell begabt zu fein. 

Häger war bei Wärns erjtem Zujammentrefen 
mit Elja zugegen. Sie errötete ſtark, als fie ihn 
von ferne erblidte, und über ihr Geficht huſchte ein 
Schimmer von Freude; aber als er bei ihr war, 
hatte fie ſich bereit3 beherrſcht und begrüßte ihn mit 
ruhiger, faft Fühler Freundlichkeit. Im Anfange 
ihlug er den Ton eines alten Belannten und Jugend» 
geipielen an; doch in feinem Blid lag etwas Zug 
haftes, und dieje Zaghaftigkeit wuchs ſchnell und gab 
feinem ganzen Benehmen ihr gegenüber eine Unfiger- 
heit, die nur verſchwand, wenn er lachte. Sie wurde 
ihm gegenüber immer fühler und berablaijender, je 
länger fie zujammen waren. 

Häger beobachtete fie mit Interefje und zog fein: 
Schlüſſe. Der Ausdrud in ihrem Geſicht, ala ji 
den Kommenden Jah, hatte in ihm einen Augenblid 
lang eine faft peinliche Ueberraſchung hervorgerufen, 
aber diefen Eindrud ſchob er als etwas, das er jih 
jelbft nicht eingeftehen wollte, wieder zur Seite, nahm 
feine erprobte Ironie zu Hilfe und kam zu einem 
beruhigenden Schlußurteil. 

„Die erfte Liebe von ihrer Seite,“ dachte er. 
„Aber er ift zu dumm und begreift nichts. Außer 
dem Jugendfreund. Er ift ungefährlid.“ 

Ja, als Wärn nad) einem ziemlich kurzen Beſuch 
wieder Abjchied nahm, beglüdwünfchte er ſich jogar 
dazu, ihn in der Nähe zu haben. 

„Es wäre jonderbar, wenn fie noch nicht jo Biel 
Weib wäre, um es mit der Stofetterie zu verjucen,“ 
dachte er, „und dann ift mein Spiel gewonnen.“ 

Den Reſt des Tages war Elſa zerftreut und mit 
ihren Gedanken abweſend, dazwiſchen Hatte fie dann 
wieder plößliche Ausbrüche forcierter Munterfeit. Ein 
paarmal, als fie jehr in Gedanken verfunfen war, 
überrajchte er ein Lächeln auf ihren Lippen. „In 
dem Heinen Köpfchen wird ein Plan ausgebrütet, 
dachte er zufrieden und vermied es abſichtlich, ſich 
mit ihr zu bejchäftigen. 
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Am nächſten Vormittag unternahm bie ganze 
Geſellſchaft eine längere Reittour. Elſa war wieder 
wie jonft, ja fröhlicher alß font, aber Häger bemerkte 
mit Verwunderung, daß fie ihm auswich. Er hatte eher 
Das Gegenteil erwartet und grübelte vergebens darüber 
zu, was dies bedeuten konnte. Er dachte einen 
Augenblid, es jei Koletterie ihm gegenüber, glaubte 
jedoch jelbjt nicht redt daran. Es jchien ihm eber, 
als ob jie fi vor ihm ſcheute. Auch ein andrer, 
noch ſchmeichelhafterer Gedanke ſchwebte ihm ebenfalls 
vor, aber wie gern er auch an ihn geglaubt hätte, 
fo weigerten ſich doch ſein Verſtand und die Er— 
fahrung, welche er in Bezug auf die Frauen beſaß, 
ihn anzuerkennen. Seine Schlußfolgerungskunſt 
reichte nicht aus, er wurde ſchlechter Laune und dachte 

ſogar daran, bald ſeinen Beſuch abzubrechen und 
abzureiſen. 

Am Nachmittag, als die ganze Geſellſchaft im 
Salon verſammelt war, fand ſich Wärn wieder ein. 
Elſas Gruß war dieſes Mal faſt verletzend kurz und 
kühl. Er ſah ſie erſtaunt an, und ſtatt ſich, wie er 
zu erft gewollt, in ihre Nähe zu ſetzen, ging er zu 

id zer Mutter zurüd und begann mit diejer eine 
Umterhaltung. 

Häger beobachtete fie geſpannt. Er jah, wie ſich 
ärı troßiger Zug über ihre Augenbrauen legte und 
ihre Unterlippe fich etwas verfchob, wie immer, wenn 
fie unzufrieden war. Sie hatte erft völlig verjtanden, 
wie ſchön fie war, als fie ſah, daß auch dieje Miene 
ihr gut jtand. Dann ließ fie ihre Blide langſam, 
wie forihend über die im Zimmer verfammelten 
Herren gleiten. Häger fonnte ein Lächeln über Diele 
Miufterung, deren Bedeutung er zu verjtehen glaubte, 
nicht zurüdhalten, und er jah mit Befriedigung, daß 
fie ihn bis zuletzt aufſparte. Schließlich glitt ihr 
Bid zu ihm hinüber, er begegnete ihm ruhig, nod) 
immer lähelnd. Er beobachtete einen Schimmer von 
Bermunderung in ihren dunfeln, vorher ein wenig 
fritiihen Augen, dann einen Augenblid ein Zögern, 
das den Troß über ihren Augen verſcheuchte; aber 
der Fam wieder zurüd, und fie rief laut, mit einem 
Blick, den er jebt zum erjtenmal bei ihr jah: 

„Herr Häger!“ 

„Endlich!“ ſagte er zu fich jelbjt, aber gleich“ 
zeitig empfand er wieder dasſelbe peinliche Gefühl 

wie Damals, als er fie bei Wärns Ankunft erröten 
ſah. Gleichwohl verſcheuchte er es jebt wie das erjte 
Mal, erhob fih und trat zu ihr. 

Sie empfing ihn mit einem Lächeln und madte 
ihm an ihrer Seite Pla. Dann beichüftigte fie ſich 
fajt während de3 ganzen Abends mit ihm und ver: 
uahläfjigte in auffälliger Weile die andern Gäſte; 
und nur ſchlug fie jelbft den Ton an, den er nicht 
anzugeb en gewagt Hatte. 

Er Leß ſich ſofort auf das Spiel ein, aber «8 
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bereitete ihm nicht dasſelbe, wenn auch vorübergehende 
Vergnügen wie gewöhnlid. Im Gegenteil, auf dem 
Grunde feiner Gefinnung rührte fi eine Art Er- 
bitterung gegen fie, die ſich in einem drohenden: 
„Hüte dich, dies Spiel kann dir gefährlich werden!” 
Luft machen wollte. Und dies Gefühl ließ ihn etwas 
von jener jchmeichelnden Artigfeit und jenem geiſt⸗ 
reihen Scherze ablegen, die fonjt feiner Hofmacherei 
ſolchen Reiz verliehen. Er ließ feine Blide eine 
faft brutale Sprache reden, aber fie hielt ihnen ſtand, 
ohne zu blinzeln, ohne daß ſich die klare Tiefe in 
ihren dunkeln Augen verdüfterte. Nur einigemal jah 
fie ein wenig verwundert drein. 

„So, du bift erfahrener, al3 ich geglaubt,“ dachte 
er, und dieſer Gedanke vermehrte noch feine Er- 
bitterung. 

Wärn betrachtete fie mit einer Verwunderung, 
die ih nad) und nad) in Unzufriedenheit verwandelte. 
Aber er blieb doch, biß ſich die ganze Gejellichaft für 
die Nacht trennte. | 

Als Häger allein war, ging er mit ſich felbit zu 
Geriht. Was bedeutete dieje unvernünftige Gereizte 
heit, die über ihn gelommen? War es Eiferſucht? 
Er Tächelte ironisch über die bloße Annahme Er 
war fich feines andern Wunfches bewußt, ald dem 
jungen Mädchen ein wenig den Hof zu machen, ehe 
er abreifte. Schon der Gedanke an etwas Erniteres 
erichien ihm unvernünftig. War es verleßter Stolz? 
Sonſt war es fein Prinzip, nicht nad) den Gründen 
zu fragen, aus denen ihm eine Frau ihre Gunit er- 
wie. Er ſchloß jeine Abrechnung an demjelben 
Punfte, wo er fie begonnen, mit der drohenden 
Vorherſage, ſie Jolle e3 bereuen. 

An den nächſten Tagen trieben fie es in gleicher 
Weiſe. Sobald Wärn kam, — und er fam jebt regel- 
mäßig wenigjtens täglich einmal — beichäftigte ſich Elja 
mit Hüger, fofettierte mit ihm und nahm jeine Cour= 
macherei mit unbefangener Ruhe entgegen, als ob fie 
eine alte, erfahrene Kofette wäre. Aber dazwiſchen 
wich fie ihm aus, machte alle jeine Verfuche, ungeftört 
mit ihr zu jein, zu nichte, und ihr ganzes Weſen 
erhielt eine gewiſſe Scheu, wenn er fie in der Gejell- 
Ihaft anredete. Seine dumpfe Erbitterung wuchs 
mehr und mehr, und mandmal empfand er eine 
brutale Begierde, fie zu beſchimpfen. 

Eines Abends follte getanzt werden. Eine der 
älteren Damen hatte fidy bereit3 an das Piano gejebt 
und jchlug die erjten Takte eines Walzers an. Häger 
unterhielt fih mit Elfa an einem Fenſter — e8 war 
Mondſchein, fie Ihaute hinaus, er Stand mit dem 
Rüden dem enter zugewandt neben ihr. Da juh 

er plößlich, wie ſie über ihr ganzes Gelicht errötete; 
aus einem der inneren Zimmer war Würn in den 
Saal getreten. Aber er war fiher, daß fie ich 
weder umgedreht, noch einen DBlid Hinter ſich 
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geworfen hatte, und Wärn war fo leife gelommen, daß 
fie feine Schritte nicht hatte hören fünnen. Es fiel 
ihm ein, daß fich vielleicht da8 Zimmer in der Scheibe 
abjpiegele, und er wendete fih um, weil er ſich darüber 
Gewißheit verihaffen wollte. Aber der Mond jchien 
gerade auf da3 Fenſter, und die Scheiben fpiegelten 
nit. Er betrachtete Elſa nachdenklich. „Iſt es fo 
ernſt?“ dachte er. Und einen Augenblid lang mar 
jeine Erbitterung verſchwunden, und ein andres Ge— 
fühl Hatte ihren Platz eingenommen, ein Gefühl, 
über das er fih nicht Rechenſchaft geben fonnte, etwas 
MWeiched und Trauriges. 

Wärn Hatte fie indefien in der Fenſterniſche ent= 
dedt und fam nun gerade auf fie zu, indem er ver: 
mied, Häger anzujehen. Er blieb Hinter Elſa jtehen 
und fragte mit einer Stimme, die nicht jo Mar war 
wie jonft: 

„Darf ih den erften Walzer mit Dir tanzen ?“ 

Sie ftieß einen leiſen Schrei aus, drehte ſich 
dann um und ladte: 

„OD, wie du mid) erjchredt haft!“ 

„Das merke ih,” antwortete Wärn und verjudte, 
feinen Worten einen jarkaftiihen lang zu geben. 
„Kann ih den eriten Walzer befommen?” wieder- 
holte er mit Nachdruck. 

„Unmöglich,“ antwortete fie mit leihtem Lachen 
und blidte dabei Häger an. „Ich habe ihn bereits 
vergeben.“ 

Wärns Blid war drohend, er verbeugte ſich furz 
und ging heftig aus dem Zimmer. 

Sie jah ihm nad), halb triumphierend, halb ängit- 
lid. Gleichzeitig legte fie, wie in Gedanken, ganz 
mechaniſch, ihre Hand in Hägerd dargebotenen Arm. 

Er hatte fie durchaus nicht aufgefordert und war 
erftaunt über dieje unverfrorene Unmwahrheit ihm 
gerade ind Gefiht. Aber im jelben Augenblid 
dämmerte ihm die wirkliche Erklärung für ihr wechſeln⸗ 
des Benehmen ihm gegenüber auf, bald fühne Stofetterie, 
bald wieder Scheu. Sobald Wärn zugegen war, 
bedeutete er, Häger, abjolut nicht8 für fie, nicht mehr 
als ein lebloſes Ding, dejjen fie jich für ihre Zwecke 
bediente. Nur wenn Wärn nicht anmwelend War, 
wurde fie fih einer Gefahr bewußt, und ihre meib- 
liche Schüchternheit juchte fi) dagegen zu ſchützen. 

Diesmal war von dem Sclage jein Stolz, fein 
Selbſtbewußtſein getroffen. Ohne ein Wort zu jagen, 
legte er jeinen Arm um ihre Zaille, drüdte jie feit 
an fih und tanzte mit ihr. Seine gewohnte Kalt- 
blütigfeit hatte ihn ganz verlaſſen; das einzige Ge— 
fühl, das ihn jekt beherrjhte, war der Wunſch, ſich 
zu rächen. 

Er tanzte Runde auf Runde, fie wollte mehrmals 
aufhören, aber er hielt fie feit und tanzte weiter. 
Schließlich fühlte er, wie fie ſchwer, Fraftlos in feinen 
Armen ruhte. Er fah fie an, jie war ganz bleich. 


Tor Hedberg. 


Da erſt ließ er fie 108, und fie blieben bei der Thür 
ftehen. 

„Sind Sie warm?“ fagte er. 
hinausgehen und ung abkühlen?“ 

Sie antwortete nichts, aber als er ihren Arm in 
den feinen legte und das Zimmer verließ , folgte fie 
ihm ohne MWiderftand. Er ging fchnell durd den 
Flur dem Garten zu. 

Es war ein mondjcheinflarer Abend, Bäume und 
Gebäude warfen dunkle, dichte Schatten. Er ging 
mit ihr auf einen Weg zu, der im Dunfel zwiſchen 
hohen Linden verſchwand. Plötzlich fuhr fie zuſammen 
und blieb ftehen. 

„Nein, wir wollen wieder hineingehen!“ jagte ſie 
und verjuchte ihre Hand zu befreien. 

Da ſchlug er fchnell den Arm um ihren Leib, 
preßte fie an fih und küßte fie auf den Hals. 

Sie ſchrie auf, glitt mit einer blikichnellen Be— 
wegung aus feinen Armen, ſah ihn mit erichredtem, 
verwirrtem Blid an, madte ein paar Schritte, wie 
um zu fliehen, tauntelte jedoch, lehnte ſich an einen 
Baumflanım und brady plößlih in Schluchzen aus, 
eines Kindes hilflojes, verzweifeltes Schludjzen. 

Er betrachtete fie verwundert, empfand einen 
Augenblid Gewiſſensbiſſe, dann aber lachte er fur 
und ging einige Schritte an ihr vorüber. Doch 
plöglih und unwiderftehlich rührte ihn ihr Schluchzen, 
feine Erbitterung verſchwand ſpurlos, und dasſelbe 
weiche, wehmütige Gefühl, das fich einen Augenblid 
früher feiner bemädhtigt hatte, erfüllte ihn nun ganz. Et 
blieb jtehen, ſchaute auf die jugendliche, fonvulfiviih 
weinende Geftalt und ſagte mit völlig veränderter, 
milder und beſchützender Stimme: 

„So jo, beruhigen Sie fi nur, es ift nicht ie 
gefährlich!” 

Er lächelte jelbjt über den Ausdruck, den fein 
Gefühl ummillfürlic gewählt, und gleichzeitig mar 
auch der lebte Reit jeiner früheren Gefinnung ver: 
ſchwunden. 

Sie weinte noch immer ebenſo unaufhaltſam. 
Leiſe ergriff er ihre Hand, führte fie zu einer nahen 
Bank, ließ ſie fi) dort jegen und blieb wartend neben 
ihr jtehen. Ihr Schluchzen nahm allmählib ar 
Heftigfeit ab. Er fühlte ſich jo alt, während er dort 
jtand, den Lauten findlicher Verzweiflung lauſchte 
und Die jugendliche, ringende Geſtalt betradtete, 
jo alt, jo weit von ihre entfernt, daß fein andre 
Band als ein faft väterlicher Wunſch, ihr zu belien, 
zu raten, ihn jegt mit ihr vereinte. 

Als ihr Weinen Ichließlih ganz aufgebött, 
lagte er: 

„Laſſen Sie jid) das zur Warnung dienen! Aud 
Liebe kann man zu teuer erfaufen.“ 

Sie ſah nachdenklich und fragend zu ihm auf, 
Da fam das Bewußtjein dejjen, mas vorgejalen. 


„Wollen wir 


Cin Sourtijeur. 


wieder über fie; fie wurde glühend rot und jenfte 
den Kopf. 

Er lächelte etwas verdrießlich. 

„Nicht wahr, Fräulein,” fuhr er fort, „in der 
Tiefe Ihres Herzens finden Sie, daß ein Menſch 
wie ih Ihnen widerlidh, ja jogar etwas verachtens⸗ 
wert iſt?“ Sie antwortete nichts, jondern beugte 
zuur den Kopf tiefer. 

„Willen Sie,“ ſagte er, „mie ich jo geworden, 
wie ih bin? — denn ih bin es nicht immer ge- 
weſen. Durch Eiferfudt. AS ih zum erftenmal 
ein Weib liebte, weckte fie meine Liebe dadurd), daß 
fie meine Eiferfuht erwedte. Das Mittel glüdte: 
es iſt ein Mittel, daS beinahe niemals fehlichlägt, 
aber es ijt ein gefährliches Mittel, denn — denken 
Sie daran, mein Fräulein! — wenn Cie eines 
Mannes Eiferfuht erweden, Yehren Sie ihn auch 
Sie mißachten. Alle Eiferfudt beruht auf Miß- 
achtung. Und jchlägt diefe Mißachtung nur einmal 

MWurzel, dann kann man werden — wie ich bin. 
Veritehen Sie das?“ 
„Ja,“ antwortete fte Teile, ohne aufzujehen. 
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„Run, dann lafjen Sie die Spiel bleiben, um 
Shrer jelbit willen. Und follten Sie jemals Luft 
empfinden, es wieder zu beginnen, dann können Sie 
ih ja meiner erinnern.” 

In den lebten Worten lag ein leijer lang feiner 
gewöhnlichen Ironie. Er verbeugte ſich kurz und 
ging von ihr fort dem Haufe zu. Kurz vor der 
Treppe, im Schatten des Haufes ftieß er auf eine 
männliche Geſtalt. Es war Wärn. 

Diejer bielt ihn mit einem düfteren, entſchloſſenen 
Ausdrude in jeinem Geſichte an und fragte drohend: 

„Mo ift Fräulein Elfa?“ 

Häger jah ihn ruhig an und anttvortete, inden 
er nad) dem Wege deutete: 

„Sie fit dort.” 

Die Blide der beiden Männer begegneten id). 
Häger empfand einen Augenblid den Drang, dem 
andern auf die Schulter zu Elopfen und einige be= 
ruhigende Worte zu Jagen, doch er that e& nicht, 
ſondern lächelte nur ſelbſtironiſch. 

„Ad nein, genug des Edelmutes!“ dachte er, 
drehte ji auf dem Abſatze um und ging hinein. 





Das Seibroß. 


Stefan Witmwicki. 
Aus dem Polnifhen überfebt von Robert Braune. 


Bald foll dich die Freiheit laben 
Ohne Reiter, fefjellos; 

Beute mir ein Brab zu graben 
Sei dein letter Dienft, mein Roß! 


Eile, ehe noch getrunken 
Meines Blutes Reſt der Plan, 
Eh’ die Waffen mir entfunfen, 
Eh’ mein Stoßgebet gethan. 


Nun ift’s gut! 


| 


Eile! Alle Kraft vereine! 
Scharre tief, damit nicht ſchwül 
Mich der Sonne Strahl befceine, 
Wegen näſſe meinen Pfühl. 


Schon ergreift mich Todesfchauer — 
Raſch! dag mich mehr Erde dedt, 

Und mich nicht der Brüder Trauer, 
Nicht der Mutter Weinen wedt. 


Der erfte hören 


Möchte ich den Engel gern, 
Weldyer einft zu fel’gen Chören 
Ruft die Schläfer vor den Herrn! 


— Lofe Blätter &- 


der Waler als Freiwerber. 
Bon Tüti Kiamil. 


Aus dem Perſiſchen überjegt von Egmont Aladın. 

D du, der du mein Geführte bift, ich habe ge— 
hört, daß jemand einmal einen weilen Mann gefragt 
hat: „Was ift Liebe?“ Er antwortete: „Liebe ift eine 
Art von Tod mitten im Leben, ein fchöner Traum 
inmitten des Wachens ...“ 

Einſt war ein König von Perſien. An einem 
Frühlingsnachmittage, als er unter der blühenden 
Roſenlaube ſchlummerte, kam der Großvezier zu ihm, 
um ihn über dringende Angelegenheiten des Staates 
um Rat zu fragen, und weckte ihn. 

Der Herrſcher rieb ſich erſt lange verwundert die 
Augen, dann ſprang er mit wütender Zornesmiene 
vom Lager empor, zog ſein Schwert und wollte auf 
den erſchreckten Großvezier eindringen. Dieſer wandte 
ſich ſchleunigſt zur Flucht, und es gelang ihm noch 
mit vieler Not, Leib und Leben zu retten. 

Der König aber warf darauf ſein Schwert weit 
von ſich zur Erde, ſchlug verzweifelt die Hände zu— 
ſammen und fing zuletzt gar jämmerlich zu weinen an. 

Seine übrigen Veziere kamen alle heran, nachdem 
fie von dem merkwürdigen Vorfall vernommen Hatten, 
und fragten erftaunt: „O Herr, was ift Euch Böſes 
zugeſtoßen?“ Er antiwortete ihnen, wie ein Trunfener 
anzujchauen: „Diejen Augenblid, als mich der Vezier 
aus dem Sclafe wedte, Jah ich eben einen Ort, 
einen ſchönen Garten voll blühender Blumen, und 
eine Jungfrau wandelte darin, die an Schönheit und 
Liebreiz alles Menjchliche übertraf, was ich je gejehen 
habe. Bald küßte fie meine Stirne, buld legte id) 
mein Haupt zu ihren Füßen. Nun wollte fie auch 
iprechen, ihre Purpurlippen öffneten fich zum Worte, 
und in dem Augenblid des Glückes mwedte der un« 
glüdjelige Vezier mic) au8 dem Traume.” 

Ratlos gingen die weilen Kronräte von dannen; 
einer von ihnen aber blieb zurüd und ſprach nad) 
kurzem Befinnen zum König: „Du weißt, Herr, daß 
ich einiges Geſchick als Maler befige,; bejchreibe mir 
die Jungirau genau, wie du fie im Traume gejehen, 
und ic will jedes deiner Worte genau und forgfältig 
mit dem Pinfel verzeichnen.” 

Dem König gefiel diefer Vorschlag, und fie gingen 
alljogleih ana Werk. 

Als das Bild zur vollflommenen Zufriedenheit 
des Königs vollendet war, lich derjelbe Vezier an 
einer Stelle der großen Heerftraße vor den Thoren 
der Haupjtadt einen feinen Tempel erbauen und 
jtellte da8 Bildnis hinein, auf daß es jeder ſehen 
fünne, der vorüber ging. 

Dann jeßte er einen Mann Hin, der einem jeden 
Wandersmann, der aus fremden und fernen Landen 


herbeigezogen fam, dasſelbe zeigen und ihn fragen 
mußte, ob er irgendwo einmal ſchon eine Frau ge 
ſehen oder von einer ſolchen gehört, welcher dieles 
Bildnis gleichen könnte. 

Es verging eine geraume Zeit viele Wanderer 
famen und gingen des Weges, aus vieler Herren 
Ländern, viele zogen vorüber, aber feiner jagte ja. 

Endlich eines Tages vermeldete ein Keijender aus 
dem Reiche von Rum ,*) nachdem er das Bild ges 
ſehen hatte: „Ich kenne dieſes Geficht jehr gut, denn 
es ift das getreue Abbild unfrer Prinzeſſin.“ 

Hierauf war er verſchwenderiſch im ihrem Lobe 
und jagte zulebt, bei all dieſer Schönheit und Herzens: 
güte wolle fie ſich jedoch nie vermählen. 

Der Bezier war fehr begierig, die Urſache beiten 
zu erfahren. 

„Die Urfache, warum fie feinen Gatten nehmen mil, 
ift mir wohlbefannt,* berichtete der kundige Reijend: 
weiter, „und fie ift dieſe: Einſtmals jaß die Prin- 
zejfin im Garten ihres PValaftes in einem Luſthauſe, 
in deiien Nähe ein Pfauenpaar auf dem Gipfel eine: 
Baumes jein Neft aufgeichlagen und eben Küdlein 
ausgebrütet hatte. 

„Plötzlich wurde der Garten von einem Bli ge 
troffen, und der alte Baum fing an zu brennen. 
Als die Flammen fih dem Gipfel näherten, war dr 
Pfau nicht im ftande, die Hite zu ertragen, er flog 
vom Nefte weg und brachte fi in Sicherheit. Aber 
die Henne blieb aus Liebe zu ihren Jungen im el: 
und verbrannte zu Alche. 

„Als die Prinzeſſin diefen Mangel an Gefühl 
und Samilienliebe an dem Männchen gejehen hatte, 
rief fie aus: ‚Die Männer find treulos; ich gelobe 
mir und ſchwöre e8, nie von einem Manne mehr zu 
reden und zeitlebens ungefreit zu verharren.‘ 

„Es find denn aud) bereits Jahre vergangen; die 
Prinzeſſin hat ihren Schwur gehalten, alle Freier, 
die inzwifchen famen, abgemwiejen und ſogar nie auf 
nur den Namen eines Mannes ausgeſprochen.“ 

So die Kunde des Fremdlings. 

Der Vezier eilte mit dieſer Nachricht zum König, 
welcher ſehr bejtürzt darüber ward, daß nun ale 
feine Hoffnungen, in den fo lang erjehnten Befik der 
Prinzeſſin zu gelangen, damit auf einmal ganz und 
gar zu nichte wurden. 

Doc der Vezier, ein ebenfo kluger mie treuer 
Diener feines Herrn, ſprach zum König: „Hert, lab 
noch den Mut nicht finten, jondern gieb mir Beeil 
hin nad) Rum zu reifen, und ic} will dafür forgen, dab 
die Jungfrau, die dein Herz im Traume geliebt und 
im Wachen bisher nicht vergeſſen hat, endlich doch 
noch dein Weib werde.” 





) Byzanz. 


Loſe Blätter. 


Der König war damit zufrieden, und der Vezier 
machte fih unverzüglich auf ven Weg nad) Rum. 
Als er nad) langer Reife dort angelommen war, 
ab er ih für einen fahrenden Maler aus. Die 
3 rinzeffin hörte nad) einiger Zeit von feiner Kunſt⸗ 
fertigfeit, ließ ihn zu fi befheiden und gab ihm 
Den Auftrag, ihren Palaſt mit einer Reihe von ſchönen 
B eildern zu ſchmücken. | 
Er ging alabald eifrig ans Werk und malte das 
3 ildnis jeined Königs, wie er auf einem Balkone in 
je inem großen Tiergarten faß, von welch letzterem 
verrihiedene Teile unter dem Gewäſſer einer Ueber: 
ſchwemmung ftanden. 

Als die Prinzejfin dieſe Malerei ſah, ward fie von 
eunigem Erjtaunen betroffen und fragte den Maler: 
„Bellen Bild ift das und was ift hiermit vorgeftellt ?“ 

Der Bezier antwortete: Es ift das Bildnis 
meine3 früheren Herrn, des erhabenen Königs von 
Perſien; dies ift jein Park und das hier find feine 
Lieblingstiere, Hirfhe und Rehe. Als der König 

eines Tages auf dem Balkon faß, der zu dem Luſt⸗ 
hauſe gehörte, trat plößlic der Fluß infolge eines 
großen Regengufjes in den Gebirgen, von denen er her« 
abftrömt, aus den Ufern und überflutete den Garten. 

„Am Ufer ftanden zwei Rehe mit ihrem Rehkalb. 

Die Rehtuh Hatte nicht den Mut, den andringenden 

Ve llen zu troßen, und ergriff die Flucht, ihr Junges 

verMaflend. Dies ift das Bild des Weibchens, wie 
& un langen Sätzen davonläuft. Der Rehbod aber, 
den du hier untergehen ſiehſt, o Prinzeifin, blieb 
aus Liebe zu feinem Jungen bei demjelben ftehen 
und ertrank mit ihm in den Fluten. 

„O Prinzeſſin, jeit jenem Tage, als der König 
dieje Gefühllojigfeit an der Rehkuh wahrgenommen, 
hat er feines Frauenzimmers mehr gedacht und ſich 
feierlich gelobt, fie alle hinfort zu meiden.” 

Als die Prinzejjin diefe Erzählung gehört, ward 
fie vorerft höchlichſt betroffen, und ſprach nach längerem 
Belinnen endlich) zum Maler: „Die Lage des Königs 
von Perſien ftimmt recht wunderbar mit der meinigen 
überein; ich mied bisher alle Gemeinjchaft mit den 
Männern, weil id) die Unbarmherzigfeit eines Pfau- 
hahns gefehen hatte, der jeine Jungen in Feuers— 
gefahr verließ, während dasjelbe an der Rehkuh dem 
Herzen des Königs fo fehr mißfallen hatte. Und ich 
glaube, wir waren beide lange Zeit hindurd) von einem 
Irrtum befangen. 

„Wenn eine Verbindung zwiſchen ung geftiftet 
werden könnte, wie erfreulich würde e3 fein!“ 

„Ihr thut recht mit dieſem Wunfche, einem durd) 
ein einzelnes Beiſpiel gefaßten Vorurteile zu ent= 
jagen, o Prinzeſſin,“ erwiderte erfreut der Vezier; 
„denn Liebe und Treue find keineswegs bejonders 
an ein Geſchlecht gebunden, fie find den Guten 
unter den Kindern diefer Erde gemeinjam beichieden, 
und beide haben gleichen Anteil daran.“ 

Tags darauf fandte die Prinzeflin eine Gejandt- 
\haft arı den König von Perfien und gab ihre Ein- 
piligurg jur Hochzeit. 
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Fremoͤländiſche Sinnfprüde. 


Sprihwörtern nadhgebildet von Marimilian Bern. 





Arabiſche Sprüche. 


Wer Hoffnung nur als Koft erwirbt, 
Gefahr läuft, daß er Hungers ftirbt. 
% 

Der Kate Tyrannei 

Noch immer beffer ift 

Als die Gerechtigkeit 

Der Maus, die alles frißt. 





Bastiihe Sprüde. 


Ein Rückſchlag findet immer ftatt; 
Es giebt gar feine hohe Flut, 
Die nidyt auch tiefe Ebbe hat. 

L 2 


Dein Beheimnis wahrft du nimmer, 
Cockt es wer aus dem Derftede; 
Sorg’, daß eigne Ajche inımer 

Dir im Baus das feuer dede. 


Binterm Bufch ift manchmal ein Ohr, 
Büte dein Geheimnis davor! 
h 
Geftehe, dag du Schwächen haft — 
Kein Baum ganz ohne dürren Ajt! 





Aus ſerbiſchem Dollsmunde. 


Welch £os der grimme Tod für did) erforen, 
Kein Anzeichen verrät es dir; 
Auf eine Weiſe werden wir geboren, 
Auf taufendfade fterben mir. 
s 
Wenn aud die Seele oft fchon feijeln kann, 
Das Antli bringt das Mädchen an den Manı. 


Heb auf — wer weiß, was noch fommen mag? — 
Das weiße Geld für den fchwarzen Tag ! 





Die Nerven in der Kunft und der Kitteratur. 
Der franzöfiihe Arzt Dr. Touloufe, der vor einiger 
Zeit einen detaillierten Bericht über den Zufammenhang 
zwijchen der phyfilcden Beichaffenheit und der geiftigen 
Veranlagung Emile Zolas veröffentlichte, hat fürzlich 
einen Vortrag über die Beichaffenheit und Thätigfeit 
des Nervenſyſtems bei Künftlern, Schriftftellern und 
Gelehrten gehalten. Es giebt zahlreiche Litteraten, 
Künftler oder Gelehrte, die an nervöſen Störungen 
leiden; aber e3 ift in den meijten Fällen jehr ſchwer, 
zu unterjcheiden, wie weit geiftige Ueberanjtrengung 
und wie weit angeborene Veranlagung daran Jhuld 
ift. Auch kann die Wirkung neuropathiicher Zuftände 
verfchieden fein: in vielen (wohl den meiften D. R.) 
Fällen hindern und beeinträchtigen fie das geiltige 
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Schaffen, in andern erjcheint die Schaffenäfraft des 
Neuropathiferd gejteigert, die Empfindungen find 
Iebhafter und intenfiver, die zur künſtleriſchen Thätig- 
feit vorzugsweiſe notwendige Einbildungsfraft ift 
reger. Bei manden Schriftftellern und SKünftlern 
treten infolge der nervöſen Erregbarkeit leicht Hallu- 
zinationen auf; aber ſelbſt fo ausgejprochen krankhafte 
Erſcheinungen find dem fünftleriichen Schaffen in man— 
hen Fällen fo günftig, daß der neuropathifche Künftler 
fie oft mehr befördert als ſich davon zu heilen ſucht. 
So mander Schriftſteller wendet, um ein möglichſt 
leichtes Funktionieren feines intellektuellen Apparates 
zu erzielen, alle möglidden der Gejundheit |hädlichen 
Mittel an, und verſchlimmert dadurd feinen neuro- 
pathifchen Zustand. So pflegte zum Beijpiel Roufjeau 
im Sonnenſchein fißend zu ſchreiben, Schiller ftellte 
beim Schreiben die Füße in Eiß oder eisfaltes 
Waſſer; doch die gebräuchlichſten Erregungsmittel 
find Alkohol, Kaffee, Abſinth, Morphium, Antis 
pyrin und Chloral in den verjchiedenjten Formen. 
Dr. Toulouſe verwirft alle diefe fünftlich ftimulierenden 
Mittel unbedingt. Auf die durch fie hervorgebradte 
Steigerung der Nerventhätigkeit folgt ſtets ein ent— 
iprechender Depreflionzzuftand, und die unaufhörlich 
aufeinander folgenden Perioden der Erregung und 
der Erſchlaffung ſchwächen den Organismus jo außer> 
ordentlich, daß der, weldher zu ſolchen Mitteln greift, 
unfehlbar allmählich immer mehr von feiner körper: 
lichen wie geiftigen Gefundheit einbüßt. Schriftiteller 
und Künftler follten daher die Neuropathie, welche 
meift eine unzertrennliche Begleiterin ihrer Begabung 
ift, nicht begünftigen,, indem fie zu fünftlihen Er— 
regungämitteln ihre Zuflucht nehmen, jondern durch 
eine möglichit gejunde, normale Xebensweije fich Die 
natürlihe Neaktionsfähigfeit des Nervenſyſtems zu 
erhalten juchen. 


Nrteile eines Franzoſen über die Deutichen. 
Profeſſor I., Direktor einer höheren Lehranftalt zu 
Paris, veröffentlichte nach feinem Beſuche in Deutſch— 
land im Sommer 1896 ein jehr deutjchfreundliches 
Schriften, dem wir folgende Urteile entnehmen: 

„Die Hochachtung vor der Vergangenheit und 





Loſe Blätter. 


die Kunft, die Gegenwart günjtig auszunuken — 
allgemeiner ausgedrüdt, die Vereinigung von ma» 
teriellem und idealem Sinn ſcheint mir der Hauptzug 
des deutſchen Charakters zu jein. Das Träumen hat 
bei ihm nicht, wie beiſpielsweiſe beim Italiener, die 
Sorglofigfeit zur Gefährtin. Er weift ihm eine ganz 
beitimmte Stunde an. Wenn der Deutjche für fein 
leiblihes Wohl binreihend gejorgt und die ernften 
Pflihten des Tages redlich erfüllt hat, dann erft 
gewährt er der papillonne du logis (der Phantafie) 
freien Flug. 

„Eine gute Mahlzeit ift beim Deutſchen die un- 
vermeidliche Begleiterin aller Feſte und Vereinigungen. 
Keine Mufifaufführung ohne gaſtronomiſche Genüſſe, 
fein Konzert, das nicht in der Nähe einer Reftauration 
abgehalten würde. Der Deutjche liebt e3, mit Mufif: 
begleitung zu eflen. 

„Damalß (bei einer Rheinfahrt in lauer Sommer: 
nacht, während jentimentale Weilen gefpielt wurden) 
hatte ich das vollfommenfte Bewußtſein deutſcher 
‚Gemütlichkeit‘, jenes Gemiſchs von äſthetiſchem Ge⸗ 
fühl, von Sentimentalität, Schwärmerei und Liebe 
für alles Edle und Schöne, Empfindungen, die durch 
den vorangegangenen Genuß aller möglichen guten 
Sachen noch erhöht worden waren. 

„Schwer iſt es, herauszufinden, was die Deutſchen 
von ihrer Regierung denken. Ich weiß nicht, ob ſie 
unter ſich oft darüber ſprechen — ich glaube jedoch, 
der Reſpekt verbietet es ihnen. Ihr Takt läßt fie 
in Gegenwart von Franzoſen alles vermeiden, was 
deren Nationalbewußtfein kränken könnte, Troz ihrer 
Zurüdhaltung ſcheint bei ihnen eine große Danl- 
barkeit für die Dynaftie vorzuberrichen, die dei 
Deutſche Reich wieder geeint hat, ferner eine au 
rihtige Bewunderung für das vollendete Berl. 
Niemand dürfte in Deutichland vom Kaiſer oder von 
hohen StaatSmännern mit jener Reſpektloſigkeit 
ſprechen, die wir nur zu oft gegen unſre Präjidenten 
und Minifter an den Tag legen. Bis in die be 
Iheidenften Privathäujer trifft man, ala Büſte oder 
Bild, die ewige faijerlihe Dreieinigfeit, Großvater, 
Sohn und Enfel, die in der beiten Stube thronen.‘ 

A. 


: Br. 








Im nächſten Heft beginnen wir mit der Veröffentlichung des neuen Werkes von 


Edoward Belamp: „Gleichheit“. 


Saft zehn Jahre nad dem Erſcheinen des „Rükblik 
aus dem Bahre 2000“, der bei den Gebildeten der ganzen 
Erde einen jo beijpiellojen Erfolg errungen und feinen 
Verfaſſer mit einem Schlage zum weltberühmten Manne 
gemacht hat, tritt Kdward Bellamy jest mit einem neuen 
größeren Werke hervor. „Gleichheit behandelt denſelben 
Stoff wie der „NRüdblid”; es iſt eine unmittelbare 
Hortiegung desſelben und enthält, gewiſſermaßen als 
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Konmentar dazu, in 38 Kapiteln eine erweiterte, detail: 
lierte und vertiefte Schilderung des Bellamyſchen Zulunfts» 
ftaates, die in Bezug auf alle die Gegenwart be: 
I\häfttgenden wichtigen fozialen Fragen eine Fülle neuer 
Anregungen bietet und, wie der „NRüdblid“, in allen 
Kulturländern auf längere Zeit das Intereffe der Tenten: 
den und fortihrittliih Gefinnten in Anſpruch nehmen 
wird. 





Briefe und Sendungen find nur an die Dentſche Derlags- Anfalt in Stuttgart — ohne Perjonenangabe — zu riäter 





Gleichheit. 


Edrmard Bellamy. 
Aus dem Mmerikanifchen überfeßt von M. Sacobi. 


Vorwort. 


In meinem Bude „Ein Rückblick“, das von be— 

ihränftenm Umfang war, habe ich mich nicht fo er= 
'höpfend über den Gegenftand, den e3 behandelt, aus⸗ 
ipreden können, wie ic) gewünſcht hätte. Auch ift mir 
nad) jeiner Veröffentlichung das, was fortbleiben mußte, 
jo viel wichtiger erjchienen, als was e3 enthielt, daß 
ih mid) veranlaßt jah, ein neues Buch zu jchreiben. 
Die Zeit der Handlung ifl, wie im „Rüdblid“, 
da3 Jahr 2000; ich habe überhaupt die frühere 
Geipihte als Nusgangspunft für das Werk benukt, 
da3 ch dem Leſer unter dem Titel „Gleichheit“ dar= 
biete. Für diejenigen, welche den „Rüdblid” nicht 
evwern, will ih in einem furzen Abriß hier das 
Ver ntlichſte des Inhalts wiedergeben: 

Im Jahre 1887 lebte in Boſton ein reicher junger 
Mann Namens Julian Well. Er ftand im Begriff, 
ih mit Edith Bartlett, einer jungen Dame aus 
angejehener Familie, zu verheiraten, und mohnte 
inzwiihen noch allein in feinem väterlichen Beſitztum 
mit einem vertrauten Diener, welcher Sawyer hieß. 
Da er an Schlaflojigfeit litt, hatte er jich unter den 
Grundmauern des Haufes ein Gemad) bauen laſſen, 
das er als Schlafzimmer benußte. Doch ſelbſt in 
diejem völlig abgejchloffenen Raume, wohin fein Laut 
aus der Oberwelt drang, floh ihn Häufig der Schlummer, 
und er jah jich zuweilen genötigt, die Hilfe eines 
geſchickten Magnetijeurs in Anjpruch zu nehmen, der 
ihn in einen hypnotiſchen Schlaf verjegte, aus welchem 
ihn Samyer zur beitimmten Zeit aufwedte. 

Bon diefer Gewohnheit de3 jungen Wet, ſowie 
von dem Vorhandenjein des unterirdiichen Gemachs 
hatte Fein Menſch eine Ahnung, außer Sawyer und 
dem Hypnotiſeur. Am 30. Mai 1887 ließ Weit 
diefen wieder einmal rufen und wurde wie gewöhnlich 
von ihm eingeſchläfert. Vorher hatte ihm der „Doktor“ 
jedoch angelündigt, daß er die Stadt noch am jelben 
Abend auf immer zu verlaffen gedächte, und ihm die 
Mreffen andrer Magnetijeure in Bofton gegeben, 
an die er ſich wenden follte. In jener Nacht geriet 
Julian Weſts Haus in Brand und wurde vom Feuer 
gänzlich Zeritört. Sawyers verfohlter Leichnam ward 
aujgefun Den; von jeinem Herrn entdedte man nicht 
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die leifefte Spur. Daß er in den Flammen ums 
gefommen fei, galt aber allgemein für ausgemacht. 
Einhundertunddreischn Jahre ſpäter, im Scptember 
des Jahres 2000 n. Chr., wollte ſich Dr. Leete, 
ein Boftoner Arzt, in feinem Garten ein eignes 
Laboratorium errihten. Beim Ausgraben des Bau⸗ 
grundes ftießen die Arbeiter auf altes Mauerwerf, 
dag mit einer Aſchen- und Kohlenſchicht bededt war. 
Man grub weiter und fand ein Gewölbe, welches im 
Innern ein reich ausgejtattetes Schlafzimmer im 
Stil des neunzehnten Jahrhunderts enthielt, und auf 
dem Bett lag die Geftalt eines jungen Mannes aus 
geftredt, der ausjah, als hätte er fich eben zum Schlafe 
hingelegt. Obwohl e3 völlig ausſichtslos erjchien, 
jo mwollte Dr. Leete doch einen Verſuch maden, 
den jungen Mann, deilen Körper auf jo unerklärliche 
Meile vor Verweſung gefehügt worden war, wieder 
zum Leben zu erweden. Zu jeiner Höchften Ver—⸗ 
wunderung blieben feine Bemühungen nicht vergeblid. 
Der Schläfer envadhte zum Berwußtfein und gewann 
in furzer Frift die volle Kraft der Jugend wieder, 
welche er, nach feinem Ausſehen zu urteilen, beſeſſen 
hatte. Er war jo entießt, als er erfuhr, was fi 
mit ihm zugetragen, daß er Gefahr lief, den Verftand 
zu verlieren. Doch beiwahrte ihn Dr. Leetes gejchidte 
ärztliche Hilfe, forwie Die Pflege und Teilnahme, welche 
ihm die andern TYamiliengliedeer — des Doktors 
Grau und feine ſchöne Tochter Edith — entgegen- 
brachten, vor dieſem Unglüd. Es dauerte nicht lange, 
jo vergaß der junge Mann jein eignes wunderbares 
Erlebnis vor dem Erftaunen über die völlige Um— 
wandlung, welche die Welt in jozialer Beziehung durch« 
gemacht Hatte, während er im Schlafe lag. Er hatte 
da3 Leben nie anders gekannt als in der Geſtalt eines 
Kampfes um das Dafein, und jet erflärten ihm feine 
Mirte Schritt für Schritt, faft wie einem Kinde, die 
einfahen Grundjäße der nationalen Arbeitsgemein« 
haft zum Wohl der Gejamtheit, auf welchen die ganze 
neue Zivilifation beruhte. Er erfuhr, daß e8 niemand 
mehr gebe, der reicher oder ärmer fei und jein 
könne als jeine Nebenmenjchen, Jondern daß alle in 
wirtſchaftlicher Beziehung einander gleich jeien. Seiner 
arbeitete mehr für den andern, weder zwangsweiſe 
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noch um Lohn, fondern alle ftanden im Dienfte 
de3 Ganzen und arbeiteten für den Nationalbefiß, 
der allen gemeinfam gehörte; ſelbſt die perlönliche 
Pflege, welche jemand bedurfte, zum Beiſpiel ärztlicher 
Beiftand, wurde von Staatswegen geleiftet, wie vor⸗ 
mals durch die Militärärzte. Alle diefe merkwürdigen 
Einrichtungen, wurde ihm erflärt, feien auf die ein« 
fachſte Weile zu ftande gelommen, indem man das 
Privatfapital in Volfgfapital verwandelt habe. Die 
Leitung des Staatsweſens ebenjo wie die Produktion 
und die Güterverteilung jeien derart organiliert, daß fie 
dem Mohle aller, nicht dem Intereffe einzelner dienen. 

Das anfängliche Staunen des jungen Fremdlings 
über die Gejete und Ordnungen der neuen Welt 
fteigerte fich bald zu begeifterter Bewunderung, und 
er gab mit Freuden zu, daß die Dienichheit jebt 
zum erftenmal erfannt habe, was wahres Leben ei. 
Doc beffagte er es bitter, daß das Schickſal ihn 
jelbft nur in die neue Welt verjebt habe, um ihn der 
hoffnungsloſeſten Vereinſamung preiszugeben. Alle 
Güte, welche ihm die neuen Freunde erwieſen, fei 
außer ftande, fein Gemüt von diefem bedrüdenden 
Gefühl zu befreien; denn er könne ſich nicht verheblen, 
daß er ihre Teilnahme nur dem Mitleid verdante. 
Es ftellt fich jet heraus, daß fein Geſchick noch 
viel merkwürdiger ift, als er e3 fich hatte träumen 
laſſen. Edith Leete nämlich ift niemand anders ala 
die Urenfelin jener Edith Bartlett, die einjt feine 
Verlobte war und die fih nad Tanger Trauer um 
den verſchwundenen Geliebten zulet hatte tröften laſſen. 
Die Geihichte ihres tragiichen Verluftes, die damals 
einen tiefen Schatten auf ihr junges Leben warf, 
lebte noch als Ueberlicferung in der Familie fort, und 
Briefe von Julian Welt waren als Erbftüde auf: 
bewahrt worden, nebjt einer Photographie, die ihn als 
hübſchen jungen Mann darftellte. Edith fonnte e8 ihrer 
Urgroßmutter ſehr unbilligermeije nicht verzeihen, daß 
fie jemals einen andern geheiratet hatte; das Bild 
de jungen Mannes Stand immer auf ihrem ZToiletten- 
tiſch. So fam es, daß feine Retter feinen Augenblid 
über die Perfon des Schläfer8 in dem unterirdifchen 
Gemach im Zweifel geweſen waren ; aber Edith mochte 
wohl ihre Gründe gehabt haben, darauf zu beftehen, 
daß er nicht eher erfahren jolle, wer fie ſei, biß fie 
ſelbſt für gut finde, es ihm mitzuteilen. ALS fie jich 
Julian Weit im geeigneten Moment zu erfennen 
gab, fonnte von einer Bereinfamung des jungen 
Mannes nicht länger die Rede fein; denn deutlicher 
hätte das Scidjal e3 nicht verfünden können, daß 
die beiden für einander bejtimmt waren. 

Sein Freudenbecher ſchien voll zum Weberfließen, 
doch da trat ein Ereignis ein, das ihm plößlich alles 
Glück zu rauben drohte. Als er fih einmal in 
Dr. Leete3 Haus zur Ruhe gelegt hatte, befiel ihn 
ein furchtbares Alpdrüden. Ihm war, als öffnete er 
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die Augen und gewahrte, daß er auf feinem Bette 
in der unterirdijchen Kammer läge, vo der Magnetijeur 
ihn eingefchläfert hatte. Sawyer machte eben noch 
die letzten Handbewegungen, durch die er den hypno⸗ 
tiſchen Schlaf zu verſcheuchen pflegte. Weit ließ 
fi die Morgenzeitung bringen und las dad Tatun. 
Es war der 31. Mai 1887. Da wurde ihm Har, 
daß fein ganzes wunderbares Erlebnis vom Jahr 200 
in der herrlihen Welt der verbrüderten Menihtei, 
Samt dem ſchönen Mädchen, da3 er dort kennen ge: 
lernt hatte, nichts geweſen war als ein Traumgebißt. 
Noch ganz verwirrt ftand er auf und madte ein 
Gang durd) die Stadt. Er ſah dort jeht alles mit 
andern Augen und verglich es unmillfürlich mit dm 
Bofton des Jahres 2000. Das thörichte, finnle: 
gewerbliche Konkurrenzſyſtem, die graufamen Gegen⸗ 
fäbe von Lurus und Dlangel, von Stolz und Ei: 
wiürdigung, der grenzenloje Schmuß, das Elend, die 
Verfehrtheit der ganzen Ordnung der Dinge, wel! 
ihm auf Schritt und Tritt in die Augen fielen, 
empörten feine Vernunft und thaten feinem Here 
weh. Ihm war zu Mute wie einem geiftig gelunder 
Menschen, der aus Zufall in einem Irrenhaule ar- 
geichloffen wird. Nachdem er fo einen Tag laxı 
herumgewandert war, traf er gegen Abend mit einieen 
feiner früheren Gefährten zujammen. Dieſen erzikt 
er feinen Traum und fehilderte ihnen die geredten. 
eblere und weiſere Gejellihaftsorbnung, welde ihn 
diefer Traum gezeigt hatte. Er ſetzte ihnen aus 


einander, wie leicht e8 fein würde, bie wirkliche Bi! 


zu einer ebenfo glüdlichen zu machen, wie edlen 


geträumte Welt gemejen. 
entſchließen, die ſelbſtmörderiſche X horheit der Rontur- 
renz aufzugeben und eine brüderliche Genofienidat:: 


Man braude fid nur 


arbeit einzuführen. Zuerft verfpotteten fie ihn; ald"t 
aber fahen, daß e8 ihm ernft war, gerieten fiein dert. 


nannten ihn ein gefährliches Subjekt, einen Anarchiſten 
einen Feind der menſchlichen Geſellſchaft, und juge 
ihn hinaus. Ganz aufgelöft vor Sammer ermadt 
er, diegmal aber in Wirklichkeit, nicht fälſchlich; © 
lag im Bett in Dr. Leetes Haufe, und die Morgir- 


Tonne des zwanzigſten Jahrhunderts jchien ihm di 


ind Gefiht. Durchs Fenſter ſah er Edith, die m 


Garten Blumen pflüdte, um den Frühſtücktiſch u 


ihmüden; raſch machte er fich fertig, ging hinunt 
und erzählte ihr ſeinen Traum. Wir überlaſſen es ibr. 
nun, den Fortgang der Gejchichte Telber zu berichten 





I. 
Ein ſcharfes Kreuzverhör. 

Während ich Edith meinen Traum erzählte, hört 
fie mir mit- vielem Intereffe und ber größten Tel 
nahme zu, doch ſchwieg fie finnend fill, als id mit 
der Geichichte zu Ende war. 

„Worüber dentft du nach?“ fragte id. 
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„Ic ftellte mir vor,“ erwiderte fie, „wie es wohl 
n würde, wenn dein Traum wahr geweſen wäre.“ 
„„ Mein Traum wahr? Wie jollte das möglich fein?“ 

„IH meine, wenn du wirklich nur im Schlaf 
A ꝓD rũden befommen und weder unfern herrlichen 
Sreifiaat noch mich jegejehen hätteft; wenn das alles 
dir nur im Traum erjhienen wäre und du am Mor« 
gern dann umhergegangen wäreft, um ben Leuten bie 
Tho rheit und Schlechtigkeit ihrer Lebensweiſe zu 
Ge rüte zu führen und ihnen zu zeigen, was für ein 
edle 8 und glüdlihes Dajein fie fich bereiten könnten. 
Stelle dir nur vor, wieviel Gutes du gewirkt hätteft 
une melde Hilfe da3 für die Menſchen in jenen 
Tagen gewefen wäre, al3 fie des Beiftandes fo fehr 
bedurften! Mir jcheint, es müßte dir faſt leid thun, 
daB du zu ung zurüdgelommen bift.” 

„Du fiehft beinahe aus, als wäreſt du traurig 
darüber,” fagte ich, denn ihr betrübter Geficht3aus- 
drud Tegte mir diefe Vermutung nahe. 

„Bewahre,“ erwiderte fie lächelnd. „Ich dachte 
mid nur an deine Stelle. Ich jelber babe ja alle 
Urjadhe, froh zu fein, daß du zurüdgefehrt bift.“ 

„&Da3 will ich meinen. Haft du wohl überlegt, 
daß Du gar nicht geboren wäreſt, wenn ich nur 
geträumt hätte? Nichts würdeſt du fein als das 
Qirnmgeipinft eines Schläfers vor hundert Jahren,” 
Dieſer Umftand war mir nod) gar nicht ein- 
. gefallen,“ fagte fie Halb im Ernft, halb im Scherz, 
„aber wenn ich der Menjchheit al3 Traumgeftalt 
nüglidher gewejen wäre als in Wirklichkeit, fo hätte 
id mid wohl über eine ſolche — Unannehmlichkeit 
hinwegſetzen müſſen.“ 

Hierauf erwiderte ich voll Eifer, daß ich für 
meine Perſon mich nun und nimmermehr mit einem 
Leben verſöhnt haben würde, bei welchem ich ſie in einem 
Traum hätte zurücklaſſen müſſen, und wenn es dem 
Menſchengeſchlecht im allgemeinen auch noch ſo viel 
Ruten gebracht hätte. Vermutlich entſchuldigte fie die 
abiheulihe Selbſtſucht dieſes Belenntniffes mit der 
unglüdliden Erziehung, die ich erhalten halte, und 
unterließ e3 deshalb, mir einen bejonderen Vorwurf 
daraus zu machen. 

„Ueberdies,“ fuhr ich fort, um mich doch etwas 
zu rechtfertigen, „wäre auch kein Segen daraus 
entſtanden. Du haſt ja eben gehört, daß meine 
Zeitgenoſſen und ſelbſt meine beſten Freunde, denen 
ich letzte Nacht im Traum klar zu machen verſuchte, 
welches herrliche Daſein die Menſchen miteinander 
ſühren könnten, mid) als einen Thoren und Toll» 
häuäfer verlacht und veripottet haben. Genau fo 
wäre eg in Wirklichkeit gefchehen, wenn ich nur ge= 
träumt Hätte und nun al3 Prediger unter ihnen 
auftreten wollte, wie Du vorhin meintejft.“ 

„Einige hätten möglicherweiſe jo gehandelt wie 
in deinese Traum,” erwiderte fie. „Der Segen 
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einer wirtſchaftlichen Gleichberechtigung aller würde 
ihnen vielleicht nicht fofort eingeleuchtet haben, weil 
fie fürdteten, auf eine niedrigere Stufe herabzus 
finfen. Daß dadurch das ganze Menſchengeſchlecht 
in betreff jeine® materiellen Wohlbefindens und 
feiner ſittlichen Größe auf eine unendlid) höhere 
Stufe gehoben würde und ein glüdlicheres Leben 
genießen könnte, al3 jelbft den Bevorzugteſten je zu 
teil geworden war, vermochten fie ‚nicht zu begreifen. 
Aber jelbjt wenn du den Reichen zuerft ala ein Feind 
ihrer Klaſſe erfchienen wäreft, fo hätten dich doch die 
Armen, die große Maffe der Bedürftigen — da3 
Volk im eigentlichen Sinne — mit wahrer Begeifterung 
anhören müſſen; denn für fie wäre ja deine Geichichte 
eine frohe Botſchaft geweſen.“ 

„Es wundert mich nicht, daß du das glaubft,* 
erwiderte ich, „aber wenn ich aud) in dieſer neuen 
Welt noch kaum das Abe gelernt habe, fo fannte 
ih doch meine Zeitgenoffen und weiß, daß e3 anders 
gelommen wäre, als du dir vorftellit. Die Armen 
würden ebenjowenig auf mich gehört haben wie die 
Reihen. Zwar waren beide Klaſſen zu meiner Zeit 
über alles und jedes in erbittertem Kampf begriffen, 
doch hielten fie an der Meinung feft, daß es immer 
Reihe und Arme geben müſſe und ein Zuftand 
wirtichaftlicher Gleichheit ein Ding der Unmöglichkeit 
fei. Dan nahm allgemein an, und nicht mit Un⸗ 
recht, daß dem MWeltverbefferer, der den Zuftand bes 
Volkes zu heben verjuchte, die Hoffnungslofigfeit der 
Maſſen, denen er helfen wollte, ein unüberfteiglicheres 
Hindernis bereitete al3 der thätige Widerftand der 
wenigen, die fi) in ihrer Herrſchaft bedroht jahen. 
Auch muß ih, um meiner eignen Klaſſe gerecht zu 
werden, zugeben, daß die Bellen unter den Reichen 
wie durch bewußten Eigennuß, oft ebenfo jehr durch 
jene nämliche Hoffnungslofigfeit zu jogenannten Kon⸗ 
jervativen wurden. Du fiehft aljo, daß e8 niemand 
Nupen gebracht hätte, wenn ich al3 Prediger umher— 
gezogen wäre. Die Armen hätten meine Worte über 
die Möglichkeit einer gleihmäßigen Teilung des Be— 
lißes für ein Märchen gehalten, dem zuzuhören für 
den Arbeiter nicht? als Zeitverſchwendung jei. Won 
den Reichen aber hätten die Schlechteren mich verhöhnt, 
die Beſſeren höchſtens gejeufzt, feiner würde mir 
ernfthaft zugehört haben.” 

„Es ijt vielleicht jehr Fed von mir,” fagte Edith 
mit beiterem Lächeln, „wenn ich mich unterfange, dir 
einen befjeren Begriff von dem beizubringen, was 
deine Mitmenjchen gedacht oder gethan; hätten; aber 
fiehft du, die bejonderen Umjtände, in denen wir 
uns befinden, verjchaffen mir einen ungerechten Vor« 
teil über did. Deine Kenntnis der damaligen Zeit 
erftredt fi) naturgemäß nur bis zum Jahr 1887; 
von da ab verſankſt du in Bewußtloſigkeit. Ich 
Dagegen bin im zwangzigften Jahrhundert zur Schule 
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gegangen und mußte jehr gegen meinen Willen die 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhundert lernen. 
Daher weiß ich auch, was nad) dem Datum geichehen 
ift, mit welddem deine Kenntnis aufhört. Wie 
wunderlid es dir auch vorlommen mag, ich weiß, 
daß du kaum in jenen langen Schlaf gefallen warft, 
al3 im amerikaniſchen Wolle da3 eifrige und meit 
verbreitete Streben ertwadhte, eine allgemeine Gleich— 
heit herguftellen, ähnlich der, welche wir jet genießen. 
Bald darauf entftand auch die politiiche Bewegung, 
aus der jich nach verichiedenen Wandlungen im Anfang 
de3 zwanzigſten Jahrhundert3 der Umſturz de3 alten 
Syſtems und die Einführung des jetzigen entiwidelte.“ 

Dies war allerdings eine höchft intereffante Nach» 
richt für mid); als id) aber Edith näher zu befragen 
anfing, ſchüttelte fie feufzend den Kopf. 

„Nachdem ich mich mit meiner höheren Weiäheit 
gebrüftet Habe, muß ich jeßt meine Unwiſſenheit ein= 
geftehen. Ich kann dir nur jagen, daß die Umfturze 
bewegung jehr bald eintrat, nachdem du in Schlaf 
gefunfen warft. Alles übrige muß dir mein Vater 
erzählen. Auch will ich nur gleich hinzufügen — denn 
e3 würde dir doch nicht lange verborgen bleiben — 
daß ih von dem Umfturz jelbjt und aud) von den 
andern Angelegenheiten de3 neunzehnten Jahrhunderts 
jo gut wie nicht? weiß, Du glaubft gar nicht, 
welche Mühe ich mir gegeben habe, mich über den 
Gegenftand fo zu unterrichten, daß id) verftändig mit dir 
darüber reden könne, aber ich fürchte, e3 ift ganz um— 
fonft. Schon in der Schule konnte ich nicht? davon 
begreifen, und auch jet bin ich, jcheint mir, außer 
ftande, die Sache zu verftehen; nad) unfrer heutigen 
Unterhaltung bin ich mehr denn je überzeugt, daß 
fie mir ewig dunkel bleiben wird. Seit du mir 
erzählt haft, wie dir die alte Welt im Traum vor« 
gefommen ift, ſcheint mir die damalige Zeit fo nahe 
gerüdt, al3 könnte ich fie mit Augen fehen, und 
trotzdem ift fie mir auch nicht im geringften ver« 
ftändlicher geworden.” 

„Unfre Zuftände waren düfter und Schlimm genug, 
das fteht feſt,“ jagte ih, „aber weshalb fie jo ganz 
unbegreiflich fein follten, kann ich nicht einjehen. 
Worin befteht denn die Schwierigkeit?“ 

„Hauptjächlich darin, daß die Thatjachen, welche 
una die Geſchichtsbücher berichten, auf feine Weile 
mit den Nusjagen deiner Zeitgenojjen in betreff 
ihrer gefelihaftlihen Ordnung übereinftimmen.“ 

„Wieſo?“ fragte ich. 

„Es nüßt, glaube ih, nicht3, wenn ich verſuche, 
dir meine Zweifel auseinanderzuſetzen,“ jagte Edith, 
„du wirft mich nur für jehr bejchränft halten. Wenn 
aber überhaupt jemand im ftande ift, mir die Sache 
Har zu machen, jo ſollteſt du es thun können. Du 
haft foeben von der entjeßlichen Ungleichheit der 
Menschen geſprochen und mir den Gegenjaß zwiſchen 
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Not und Ueberfluß, zwiſchen der flolzen Macht der 
Reichen und der elenden Dienftbarkeit der Armen 
geſchildert, nebft dem übrigen ſchrecklichen Zuftand, 
der damals herrichte. * 

„Ganz recht.“ 

„Dieſer Gegenjat jcheint faft jo groß getvefen zu fein, 
wie in irgend einer der früheren Gefchichtäperioden.‘ 

„Ich glaube faum,” erwiderte ich, „daß es jemal: 
einen größeren Abftand unter den verjchiedenen Klaſſen 
gegeben hat, ala man auf einem nur halbftündigen 
Gang durh die Straßen von Bofton, New Port, 
Chicago oder irgend einer andern großen Erd! 
Amerikas zu Ende de3 neungzehnten Jahrhundert: 
beobadjten konnte.” 

„Und doch,“ warf Edith ein, „ſteht in den Büchern, 
daß die Amerikaner fi) damals rühmten, fie ftänder. 
um ihrer Freiheit und Gleichheit willen höher als 
alle andern Nationen der Gegenwart und Vergangen- 
heit. Man begegnet diejer Phrafe fortwährend in 
den Schriften jener Zeit. Nun haft du mir abe 
gezeigt, daB jene Leute in der gewöhnlichen 8 
deutung des Wortes weder Freie noch Gleiche waren, 
jondern fih al3 Reiche und Arme, als Herren und 
Diener voneinander unterfchieden, wie das die 
Menſchen bis dahin ftet3 gethan hatten. Bitte, er 
kläre mir doch, wie fie behaupten konnten, daß Fre: 
heit und Gleichheit unter ihnen herrfchten.” 

„Das follte, denke ich, heißen, Daß vor dem Brick 
alle gleich wären.“ 

„Du meinft vor Gericht? Aber waren Reiche und 
Arme wirklich dort gleich? Behandelte man jie in 
ganz gleicher Weile ?* 

„Leider muß id) geſtehen, daß nirgends cine 
größere Ungleichheit zu Tage trat. Der Form nat 
war das Gejeß für alle gleich, aber thatſächlich ver: 
hielt e3 fih ganz anderd. Der Unterjchied zwiſchen 
Reichen und Armen vor dem Gefeß tar vieleiät 
jo groß wie fein andrer. Die Reichen ftanden ſo⸗ 
zufagen über dem Gejeb, und deſſen ganzer Drxd 
laftete auf den Armen.” 

„Aber worin beftand denn überhaupt die Glct: 
heit zwiſchen Armen und Reichen ?“ 

„Man behauptete, daß fie die gleichen Ausſichten 
hätten.” 

„Die gleichen Ausfihten — worauf?” 

„Ihren Zuftand zu verbefjern, reich zu werden und 
andern zuvorzulommen im Kampf um den 2eik.’ 

„Wenn das wahr ift, jo bedeutet e3 nicht, dus 
alle gleich waren, ſondern daß allen dieſelbe Möglid 
feit geboten wurde, zur Ungleichheit zu gelangen. 
Aber hatten denn alle wirflih die gleiche Gelegen— 
heit, reich zu werden und in die Höhe zu fommen?’ 

„In gewiſſer Beziehung mag da& der full ge 
wejen fein, folange da3 Land noch neu wur, abi 
damals nicht mehr. Das Kapital hatte thatjüh:id 
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alle wirtſchaftlichen Machtmittel an ſich geriſſen. Nur 
durch beſonderes Glück konnte einer ohne großes Ka⸗ 
pital ein geſchäftliches Unternehmen durchführen.“ 

„Aber,“ ſagte Edith, „es muß doch wenigſtens etwas 
gegeben haben, worin wirkliche Gleichheit beſtand — wie 
Hätte man ſonſt auch nur den äußeren Schein aufrecht 
erhalten und fo viel Weſens davon machen können ?* 

„Jawohl, ohne Zweifel. Es herrſchte politifche 
Gleichheit. Jeder bejaß fein Stimmredt, und die 
Mehrheit war der höchfte Geſetzgeber.“ 

„So jteht es im Geſchichtsbuch, aber dadurd) 
wird der wirkliche Zuftand nur noch unerflärlicher.” 

„Weshalb denn ?* 

„Nun, wenn jedermann wirflid eine Stimme 

im Staatsweſen hatte — alle die arbeitenden, 
darbenden, frierenden, elenden Maſſen der Armen 
— warum haben fie nicht, ohne auch nur einen 
Augenblid zu zögern, der ganzen Ungleichheit, unter 
der fie litten, ein Ende gemacht?“ — Da id) nicht 
auf der Stelle eine Antwort gab, fuhr fie fort: 
„Was ih fage, ift vielleicht ſehr thöriht. Gewiß 
ziberjehe ich bloß irgend eine wichtige Thatſache — 
ber haft du nicht gejagt, daß jeder einzelne im Volt, 
rwenigftens jeder erwachſene Mann, fein Stimmredt 
bei der Wahl des gejeßgebenden Körpers hatte?” 

„Gewiß; in der Iekten Hälfte des neunzehnten 
Zahrhundert3 war da3 allgemeine Stimmredt in 
ganz Amerika praktiſch durchgeführt.“ 

„Da3 fol beißen, daß das Volk durch die von 
ihm gewählten Vertreter alle Geſetze gab. Nicht wahr, 
da3 meinft du doch?“ 

„Derfteht ich.” 

„Aber ich erinnere mid, daß die ganze Nation 
und die einzelnen Staaten Berfaffungen bejaßen. 
Bielleiht Hinderten dieje da3 Voll daran, feinen 
Willen durchzujeßen ?* 

„Nein. Die BVerfaffungen waren nur die ur: 
Iprüngliden Grundgeſetze; die Mehrheit jtellte fie 
feft und veränderte fie nad) Gutdünfen. Das Volt 
batte die einzige und höchſte beichließende Gewalt, 
und fein Wille war unbeſchränkt.“ 

„Alſo, wenn die Mehrheit gegen irgend eine be= 
ftehende Veranftaltung etwas einzumenden hatte und 
diefelbe für unvorteilhaft hielt, jo fonnte fie eine 
Aenderung von Grund aus bewirken?“ 

„Gewiß. Das Volk konnte alles durchſetzen, wofür 
es mit Stimmenmehrheit entjchloffen eintrat.“ 

„Und die Mehrheit, wern ic) recht verftanden 
habe, das maren nicht die Reichen, fondern Die 
Armen — diejenigen, denen die herrichende Ungleid)- 
heit zum Nachteil gereichte ** 

„Jawohl. Die Reihen waren im DVergleid) zu 
ihnen nur eine Handvoll.” 

„So Stand aljo dem Volt feinerlei Hindernis im 
Vege ſobald es wollte, dem Leiden ein Ende zu 
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maden und ein dem unjrigen ähnliches Syitem ein- 
zuführen, das ihm Wohlſtand und Gleichheit ſicherte ?“ 

„Nicht das geringfte.” 

„Dann muß ich dich nochmals bitten, mir zu jagen, 
warum in aller Welt die Leute nicht Verftand genug 
hatten, da3 auf der Stelle zu thun, ftatt in einem fo 
jammervollen Zuftand zu verharren, daß wir noch 
jeßt nad) hundert Jahren darüber weinen möchten?“ 

„Weil,“ erwiderte ih, „man fie gelehrt hatte und 
jte überzeugt waren, daß die Regelung von Handel 
und Induftrie und die Produktion und Verteilung 
der Güter Dinge jeien, die ganz außerhalb der Re— 
gierungäbefugnis: ſtehen.“ | 

„Aber, befter Julian, unſer Erdendafein und 
alles, was es lebenswert macht, von der Befriedigung 
der einfachſten leiblichen Bedürfnijje an bis zu den Ge— 
nüffen de3 verfeinertſten Geſchmacks, alles, was mit 
der Entwidlung des Geijtes ſowohl wie des Körpers 
zujammenhängt, beruht ja im großen wie im Heinen 
einzig auf der Art, wie die Erzeugung und Verteilung 
der Güter geregelt wird. Das ift doch ficherlich in 
deiner Zeit ebenfo wahr geweſen wie heutzutage.” 

„Verſteht ſich.“ 

„Und doch ſagſt du mir, das Volk hätte die 
Herrſchaft der Könige abgeſchafft, die Obergewalt in 
die eigne Hand genommen und dann mit Vorbedacht 
darein gewilligt, ſich der Macht zu entäußern, über 
ſeine allerwichtigſten Lebensintereſſen — die einzigen, 
welche überhaupt in Betracht zu kommen brauchen 
— ſelbſt die Entſcheidung zu treffen?” 

„Steht das nicht in den Geſchichtsbüchern?“ 

„Jawohl, und gerade das iſt der Grund, warum 
ich ihrem Bericht nie glauben konnte. Mir ſchien 
die Sache ſo unbegreiflich, daß ich meinte, es müſſe 
ſich noch irgend eine verborgene Erklärung dafür 
finden. Sage mir nur das eine, Julian: Da die 
Leute ſich nicht zutrauten, ihre induſtriellen Ein— 
richtungen und die Güterverteilung ſelber zu regeln, 
wem überließen ſie denn die Verantwortlichkeit dafür?“ 

„Den Kapitaliſten.“ 

„Wurden die Kapitaliſten vom Volke gewählt?“ 

„Kein Menſch wählte ſie.“ 

„Wer hat fie denn eingeſetzt?“ 

„Niemand.“ 

„Was für ein jonderbares Syſtem! Aber wenn 
fie von feinem gewählt oder ernannt wurden, fo 
müſſen fie doch fiherli irgend jemand Rechenſchaft 
abgelegt haben über die Art, wie fie ihre Macht 
handhabten, von welcher das Wohl, ja felbjt der 
Fortbeſtand jedes einzelnen abhing!* 

„Im Gegenteil, fie waren niemand dafür ver= 
antwortlid), außer ihrem eignen Gewiſſen.“ 

„Ihrem Gewiſſen? Ja jo! Du meint, daß fie 
jo wohlwollend, jelbjtlos und für das Allgemeine 
bedacht waren, daß man ihnen aus Dankbarkeit die 
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eigenmächtige Belikergreifung nachſah. Heutzutage 
würbe das Volk felbjt von Halbgöttern fein unver« 
antwortliches Regiment mehr dulden, aber vermutlich 
war da8 dazumal nicht jo.“ 

„Da ich jelbft ein Exfapitalift bin, würde ich 
froh fein, deine Vermutung beftätigen zu können, 
aber die Thatfachen lagen in Wahrheit ganz anders. 
Jede wohlmollende Yürjorge im Erwerbäleben war 
bei den Rapitalijten auf das ftrengfte verpönt. Ihr 
einziger Zweck war, ſich felbjt den größtmöglichen 
Gewinn zu fihern, ohne dabei die geringfte Rüdficht 
auf da3 öffentliche Wohl zu nehmen.“ 

„Mein Gott, du jchilderft ja die Kapitalijten weit 
ſchlimmer als die Könige, denn dieje gaben wenigjteng 
vor, das Beite ihres Volfes zu wollen, und die guten 
Könige regierten ihre Unterthanen väterlich, wie man 
unmündige Kinder leitet. Aljo die Kapitalijten wahrten 
nicht einmal den Schein, daß fie fi für das Wohl 
ihrer Untergebenen verantwortlich fühlten?“ 

„Nicht im mindejten.“ 

„Und die Herrihaft der Kapitaliften, fagjt du, 
ermangelte nicht nur jeder wohlwollenden Abficht 
und folgli aller moraliiden Berechtigung, fondern 
war aud in wirtjchaftlicher Beziehung ganz verfehlt, 
weil fie den Wohlftand des Volkes nicht förderte?“ 

„Was ich lehte Nacht im Traume Jah,” verjepte 
ih, „und verfucht habe, dir heute früh zu erzählen, 
giebt nur einen ſehr ſchwachen Begriff von dem Elend 
der Welt während der Herrichaft de3 Kapitalismus.“ 

Edith dachte eine Weile ſchweigend nad. „Deine 
Zeitgenofjen,“ fagte fie dann, „waren weder Thoren 
noch Wahnfinnige; gewiß haft du mir noch irgend 
einen Umftand verjchwiegen — es muß fich doch eine 
Erklärung oder mindeftens eine Entjchuldigung dafür 
finden laſſen, weshalb das Volk nicht nur feine wich— 
tigjten Intereffen aus den Händen gegeben, fondern 
fie überdies einer Klaſſe von Menſchen anvertraut 
hatte, die jih garnicht um fein Wohl fümmerten und 
e3 auf feine Weije förderten.“ 

„D ja,” fagte ih, „eine Erklärung gab es wohl, 
und fie Hang noch dazu ſehr ſchön: Um der indivi« 
duellen Freiheit, der unbeſchränkten Geiverbthätigfeit 
und des Rechts der Selbitbeftimmung de3 einzelnen 
willen war die Wirtihaftspolitif de3 Landes den Ka— 
pitaliften ausgeliefert worden.” 

„Alſo wurde eine Regierungsform, die jo unum« 
ſchränkt und deſpotiſch war wie nur möglich, im 
Namen der Freiheit verteidigt?“ 

„Jawohl; man wollte dem einzelnen die freie Selbſt⸗ 
beftimmung in wirtſchaftlicher Beziehung ſichern.“ 

„Aber du haft mir doch vorhin ſelbſt gejagt, daß 
jedes geihäftlihe Unternehmen zu deiner Zeit that« 
ſächlich ein Monopol der Kapitaliften war.“ 

„Freilich. Wer fein Kapital bejaß, hatte feine 
Ausſicht auf Erfolg, und die Verhältnijje gejtalteten 
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fih immer mehr derart, daß nur die größten fa» 
pitaliften Unternehmer fein konnten.“ 

„Und doc foll der Grund, warum man die In⸗ 
duftrie unter die Herrſchaft des Kapitalismus geftellt 
bat, fein andrer geweſen fein als bie Työrderung 
einer unbejchränften Gewerbthätigkeit und des Rechts 
der Selbjtbeftimmung im ganzen Volke?“ 

„Gewiß. Dan bradte den Leuten die Anſicht bei, 
daß der einzelne größere Unabhängigkeit und Frei- 
heit de3 Handelns genießen würde, wenn er fih mit 
jeiner Gewerbthätigfeit unter die Herrjchaft der Ka— 
pitaliften ftellte, al3 wenn fich alle zu einer induftriellen 
Genoſſenſchaft mit eignem Gemwinnanteil verbänden. 
Die Kapitaliften, verficherte man ihnen, würden mit 
mehr Weisheit und Güte für ihre Wohlfahrt jorgen, 
ala fie das felbft zu thun im ftande wären, und mit 
dem Zeil ihres Arbeitsprodufts, den die Kapitalijten 
willen jein würden, ihnen zu überlaffen, wären fie 
beſſer geftellt, al3 wenn fie ihre eignen Arbeitgeber 
würden und den ganzen Ertrag unter fi} teilten.” 

„Aber das war doc der reine Hohn. Das hiek 

zu dem Schaden noh Schimpf hinzufügen.“ 

„Uns kommt es jeßt jo vor. Uber zu meiner 
Zeit galt da8 für die geſundeſte Nationalölonomie. 
Wer daran zweifelte, wurde für einen gefährliden 
Schwärmer gehalten.“ 

„Die vom Volk gewählte Regierung muß aber 
doc) etwas geleiftet haben. Die Beforgung diefer oder 
jener Angelegenheit müjjen die Kapitaliſten der Staat# 
verwaltung doch noch übrig gelaffen haben.” 

„Natürlich; fie hatte alle Hände voll zu thun, um 
Frieden unter den Leuten zu ftiften. Das war das 
Hauptgeſchäft aller Staatäregierungen zu meiner Zeit.” 

„Was ftörte denn den Tyrieden fo jehr? Weshalb 
erhielt er fi nicht ganz von jelbft, wie es jegt ber 
Fall iſt?“ 

„Die Ungleichheit der herrſchenden Lebensbedin⸗ 
gungen war ſchuld daran. Der Kampf um Geld 
und Gut und die Verzweiflung der Notleidenden 
fachten fortwährend alle hölliſchen Leidenſchaften, 
Habgier, Neid, Wolluſt, Furcht, Haß und Rachſucht 
in der Menſchenbruſt an. Um dieſe allgemeine 
Zügelloſigkeit einigermaßen einzudämmen, damit nicht 
das ganze ſoziale Syſtem in einem großen Blutbad 
zu Grunde ginge, brauchte man ein Heer von Sol⸗ 
daten, Polizeibeamten, Richtern und Kerfermeijtern 
und war genötigt, fortwährend Gefeße zu erlaffen, 
um die Streitigkeiten zu jchlihten. Fügt man zu 
diefen Elementen der Zwietracht noch eine Horde 
ausgeftoßener, entwürdigter und verzweifelter Menjchen 
hinzu, die durch ihre Leiden zu Feinden der Geſell⸗ 
haft geworden waren und fortwährend im Schaf 
gehalten werden mußten, jo begreift fich leicht, daß 
es der Volksregierung nicht an Arbeit fehlte.“ 

„Soweit ich es verftehen kann,“ fagte Edith, 
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„Iheint mir das Hauptgeſchäft der Regierung der 
Kampf mit dem Chaos gewejen zu fein, melches 
daraus entitand, daB fie ed verjäumt hatte, da3 
Wirtſchaftsſyſtem jelbft in die Hand zu nehmen und 
ed auf einer gerechten Grundlage aufzubauen.“ 

„Das ift volllommen richtig. Man könnte den 
Fall nicht Marer darlegen, wenn man ein ganzes 
Bud darüber fchriebe.* 

„Hat denn aber die Volfäregierung weiter gar 
nichts gethan, als daß fie den Kapitalismus vor den 
Folgen ſeines eignen Syſtems ſchützte?“ 

„O doch, ſie ſetzte Poſtmeiſter und Zollbeamte 
ein, erhielt das Heer und die Flotte und fing Strei— 
tigkeiten mit fremden Ländern an.” 

„Ich jollte denken, daß ein Bürger feinen großen 
Wert auf fein Stimmrecht bei der Wahl einer Re— 
gierung legen könnte, deren Befugniffe fih auf den 
engen Kreis beichränften, den du ſchilderſt.“ 

„3b glaube, der Durchſchnittspreis für eine 
Stimme bei der geheimen Wahl war zu meiner Zeit 
in Amerika etiwa zwei Dollars.“ 

„Du meine Güte, fo viel!” fagte Edith; „zwar 
weiß ich nicht recht, welchen Wert das Geld in jener 
Zeit hatte, aber der Preis fommt mir doch über 
trieben hoch vor.“ 

„sh muß dir recht geben,“ erividerte ih. „Das 
mals teilte ich zwar die Anficht über die Unbezahle 
barfeit de8 Stimmrechts und tadelte diejenigen hart, 
welche fih Durch den Drud der Armut bewegen ließen, 
ihre Wahlftimme für Geld zu verkaufen. Aber auf 
dem Standpunft, den ich nad) unſrer heutigen Unter: 
haltung einnehme, bin ich geneigt zu glauben, daß bie 
Leute, die ihre Stimmen verfauften, eine weit beffere 
Einfiht in das Scheinmwefen der fogenannten Volf3- 
regierung hatten, deren beſchränkte Befugniffe wir bes 
ſprochen haben, al3 wir andern, und daß e8 nur unrecht 
von ihnen war, einen zu hohen Preis zu fordern.“ 

„Aber wer bezahlte denn die Wahlitimmen 3“ 

„Du ftellft ja ein erbarmungsfofes Kreuzverhör 
mit mir an,” fagte ih. „Die Klaſſen, melde ein 
Intereffe daran hatten, einen Zwang auf die Res 
gierung auszuüben, kauften die Stimmen; das waren 
die Kapitaliften und die Stellenjäger. Die Kapita— 
liften ftredten das Geld vor, um die Wahl der 
Stellenjäger durchzuſetzen, unter der Vorausſetzung, 
daß, wenn letztere gewählt würden, fie alles thun 
müßten, was die Rapitaliften wollten. Aber du 
darfft dir nicht etwa vorftellen, daß die Mehrzahl 
der Stimmen geradezu gefauft wurde. Dadurch 
wäre es ja offenfundig geworden, daß die Regierung 
nur zum Schein vorhanden war; auch würde es zu 
loſtſpielig geweſen fein. Das Geld, welches die Ka— 
pitaliſten beifteuerten, um die Wahl der Stellenjäger 
zu ermöglichen, diente meiſt dazu, das Volk auf in« 
direlte Weile zu beeinfluffen. Ungeheure Summen 
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wurden für diefen Zweck in den jogenannten Wahl« 
fonds gefammelt und zu zahllofen, verjchiedenartigen 
Beranftaltungen, wie Feuerwerken, Anſprachen, Aufe 
zügen, Blechmuſiken, Vollsfeſten und dergleichen ver⸗ 
braudt, um bei den VBollämajjen genügendes Intereſſe 
für die Wahlen zu erweden, damit fie fich der Mühe 
unterzögen, ihre Stimmen abzugeben. Wer nicht 
wirflih einmal eine ſolche amerifaniihe Wahl des 
neunzehnten Jahrhundert mitangefehen bat, Tann 
ſich unmöglich einen Begriff von der Abgeſchmacktheit 
des ganzen Schaufpiel3 machen.” 

„Es ſcheint demnach,“ ſagte Edith, „daß Die 
Kapitaliſten nicht nur das Wirtſchaftsſyſtem als ihre 
beſondere Domäne beherrſchten, ſondern auch that⸗ 
ſächlich die Staatsregierung in ihrer Gewalt hatten.” 

„Gewiß; ohne ihren Einfluß in der Politik hätten 
die Kapitaliſten gar nichts ausrichten können. Um 
ihre Pläne durchzuſetzen, brauchten ſie den Kongreß, 
die geſetzgebende Gewalt, den Gemeinderat der Städte 
zu Werkzeugen. Auch konnten ſie zum Schutz ihrer 
Perſon und ihres Vermögens vor den gelegentlichen Aus⸗ 
brüchen der Volkswut die Hilfe der Polizei, der Gerichts⸗ 
höfe und Soldaten nicht entbehren und trachteten daher, 
ſich diefe geneigt zu machen; auch jorgten fie dafür, 
daß die Präfidenten, Gouverneure und Bürgermeifter 
ftet3 ihres Wins gewärtig waren.” 

„Aber ich glaubte, die Gejebgeber, Präfidenten 
und Gouverneure hätten auf der Seite des Volles 
geitanden, das fie gewählt hatte.“ 

„Wo denkſt du Hin? Weshalb denn? Den 
Rapitaliften und nicht dem Volke verdantten fie ja 
ihr Amt. Das ftimmberedtigte Volk durfte nicht 
ſelbſt beichließen, wen es wählen wollte. Dieje Frage 
wurde durch bie politiichen Parteien entjchieden, 
welche bei den Kapitaliften um Geldunterftüßung für 
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geftattet, fich dem Volk als Wahlfandidat vorzuftellen. 
Wollte etwa ein Staatsbeamter das Intereſſe des 
Volkes gegen bie Uebergriffe der Sapitaliften ver— 
teidigen, fo war es ficherlich mit feiner Laufbahn zu 
Ende. Wilft du verftehen, welchen unbeſchränkten 
Einfluß die Rapitaliften auf die Regierung aus— 
übten, jo darfft du nicht vergeffen, daß ein Präfie 
dent, ein Gouverneur, ein Bürgermeifter, ein Rats- 
herr immer nur eine Zeitlang im Dienjt des Volfes 
ftand und von feiner Gunft abhängig war. Er be— 
fleidete feine öffentliche Stellung nur von einer Wahl 
zur andern, und felten lange. Sein lebenslanger 
Unterhalt aber, der für ihn — tie e3 bei ung allen 
der Fall ift — die größte Wichtigkeit hatte und die 
Hauptjadhe war, hing nicht vom Beifall der Menge 
ab. Er verdantte fein Austommen nur den Flapita= 
liften. Ihre Gewogenheit durfte er nicht auf Spiel 
ſetzen um einer flüchtigen Aufwallung der Volksgunſt 
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willen. Selbſt wenn e8 feine Fälle von Beftehung 
gegeben hätte, würden dieje Umftände es zur Genüge 
erflären, warum unjre Politifer und Beamten, mit 
wenigen Ausnahmen, ſich zu Balallen und Werk⸗ 
zeugen der Kupitaliften bergaben. Die Juriſten, 
welche infolge unjers verwidelten Syſtems faft allein 
Öffentliche Geſchäfte führen konnten, hingen ganz be= 
jonder8 und direft in betreff ihres Einfommens von 
der Gunft der großen Sapitaliften ab.“ 

„ber warum wählte denn das Volk nicht Ab- 
geordniete und Beamte aus feiner eignen Klaſſe, welche 
für die Interefjen der Menge eintraten ?* 

„Man hatte feine Bürgichaft dafür, daß fie 
größere Treue beiveijen würden. Ihre Armut machte 
lie der Beitehung noch zugänglicher, und die Armen 
waren, wie du weißt, zwar bemitleidendwerter, aber 
in moraliſcher Hinjicht durchaus nicht befjer als die 
Reichen. Ueberdies — und das war vielleicht der 
Hauptgrund, warım das arme Volk nicht Leute aus 


jeiner Klaſſe zu Vertretern wählte — gingen Armut und ’ 


Unwiſſenheit meift Hand in Hand, fo daß die Fähigkeit 
mangelte, jelbjt wo die Abjicht gut war. Sobald 
der arme Mann ich geiftig entividelte, lag für ihn 
die Verſuchung nahe, feiner Klaſſe untreu zu werben 
und jih um die Gunft des Kapitals zu bewerben.” 

Edith ſchwieg eine Weile nachdenklich. 

„sh glaube wirklich,“ ſagte fie endlich, „jebt 
weiß ih, warum ih das Syſtem der jogenannten 
Bollsregierung zu deiner Zeit nicht verjtehen konnte. 
Ich Habe immer herausfinden wollen, welchen Anteil 
das Volk eigentlich daran Hatte, und jeßt ſehe ich, 
daß e3 überhaupt nicht dabei beteiligt war.“ 

„Du machſt wunderbare Fortſchritte,“ rief ich. 
„Ohne Zweifel dienen die unrichtigen Bezeichnungen, 
die ſich in unjre Politik eingejchlichen haben, dazu, 
die Begriffe anfänglich zu verwirren. Du braudjft 
aber nur als Hauptjache feſtzuhalten, daß es ſich bei 
unjerm Syftem vorzugäweile darum handelte, den 
Intereſſen des Volkes gegenüber die Herrichaft der 
Reihen und die Obergewalt des Sapitaliamus auf- 
recht zu erhalten, und daß dagegen jede andre Nüd- 
iiht in den Hintergrund trat — jo befibeft du den 
Schlüffel zu allem, was dir rätjelhaft erjchienen iſt.“ 


I. 
Warum die IUmwälzung nicht früher erfolgte. 


In unfer Geſpräch vertieft, hatten wir Doktor 
Leetes Schritte überhört. Er ftand jetzt neben uns, 

„3% beobachte euch ſchon Seit gehn Minuten vom 
Haufe aus,” fagte er, „und konnte endlich dem Ver⸗ 
langen nicht länger widerftehen, zu erfahren, worüber 
ihr mit ſolchem Eifer verhandelt.” 

„Ihre Tochter,” verjebte ih, „hat den Beweis 
geliefert, daß fie die fofratiiche Methode volllommen 
beherrſcht. Unter dem Vorwand grober Unwiſſenheit 
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bat fie eine Reihe ſcheinbar leichter ragen an mic 
geſtellt und e8 dahin gebracht, daß ich jeßt klar erkenne, 
wie viel ſchlimmer das Scheinwejen unfrer angeblichen 
Vollßregierung in Amerika gewejen ift, als ich je für 
möglich hielt. Da ich zu den Reichen gehörte, wußte 
ih natürlich, daß wir eine große Madt im Staate 
befaßen; aber daß das Volt jo ganz ohne allen 
Einfluß war, habe id mir nie vergegenwärtigt.” 

„Aha,“ rief der Doktor voller Freude, „alſo 
meine Tochter fteht am Morgen zeitig auf, mit der 
Abficht, ihren Vater aus feinem Amt eine Lehrer: 
der Weltgefchichte zu verdrängen?“ 

Edith war von der Gartenbank, wo wir gefellen 
hatten, aufgejtanden, um die Blumen zu ordnen, 
welche fie mit ind Haug nehmen wollte. Sie jyüttelte 
mit ernſter Miene den Kopf. 

„Sei ohne Furcht,“ ſagte fie, „Julian hat mid 
beute früh gründlid von jedem Verlangen geheilt, 
das ich etwa noch hatte, Näheres über den Zuftand 
unfrer Vorfahren zu hören. Das arme Volt, das 
damals lebte, hat mir immer entfeblich leid gethan, 
weil e8 in feiner elenden Lage durch die Bedrüdung 
der Reichen fo viel zu erdulden Hatte. Bon jeht an 
aber überlaffe ich e8 feinem Schidjal und jpare mein 
Mitleid für Leute, Die es mehr verdienen.“ 

„D weh," rief der Doktor, „weshalb hat ſich 
denn bein Herz fo plößlich gegen fie verhärtet? Was 
hat dir Julian erzählt?“ 

„Eigentlich nichts, was ich nicht ſchon ſelbſt Hätte 
willen fönnen. Aber, wenn ich die Gejchichte las, 
ift fie mir immer fo unvernünftig und unglaublid 
vorgefommen, daß ich ihrer Wahrheit nie recht traute. 
Ih meinte immer, es müßte noch Milderung® 
gründe geben, die in den Büchern fortgelafjen wären.” 

„Aber was hat er dir denn erzählt?“ 

„Dinge, aus denen fi) ergiebt,“ jagte Edith, 
„daß die armen Maſſen des Volles die ganze Zeit 
über die höchſte Regierungsgewalt hatten. Sobald 
fie nur einig und entihloffen waren, hätten fie aller 
Ungleichheit und Bedrüdung, über die fie Magten, im 
Augenblid ein Ende machen und fi einen Zuftand 
wie den unfrigen ſchaffen können. Sie haben dies 
nicht nur unterlaffen, fondern als Grund ihres Ber» 
harrens in der Sklaverei angegeben, daß fie ihre 
Freiheit zu verlieren fürdteten, wenn fie nit un 
verantwortliche Herren hätten, die ihre Angelegen- 
beiten beforgten; denn wenn fie dieje jelbft in die 
Hand nähmen, würden fie ihre Unabhängigkeit ge 
fährden. Um ber Leiden folder Menjchen willen 
hätte ich Feine Thräne vergießen jollen. Wer feige 
daß Unrecht duldet, das er bie Macht hätte, abju- 
wehren, verdient nit Mitleid, ſondern Gering 
ſchätzung. Bisher war e8 mir ein etwas unangenehmes 
Gefühl, daß Julian zur Klaſſe der Bedrücker, zu den 
Reichen, gehört hat. Aber nun ich die Sache orbentlid 
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verftehe, bin ich froh darüber. Ich fürchte, wäre er einer 
von den Armen geweſen, die eigentlich die Herren waren 
und, während fie die höchfte Gewalt befaken, ſich zu 
Leibeignen machen ließen, jo würde ich ihn verachten.“ 

Nahdem Edith auf ſolche Weile meinen Zeit- 
genojjen förmlich angekündigt hatte, daß fie Feinerlei 
Teilnahme mehr von ihr erwarten dürften, ging fie 
in das Haus. Ihre Worte hatten in mir die Ueber⸗ 
jeugung gewedt, daß, fall die Männer des zwanzig⸗ 
fen Jahrhunderts nicht im ftande fein follten, ihre 
Treiheit zu wahren, man dies getroft den Frauen 
überlafjen könne. 

„Sie haben alle Urſache, Herr Doktor,“ jagte ich, 
„Ihrer Tochter dankbar zu fein; fie hat Ihnen viel 
Mühe und Zeit eripart.” 

„Inwiefern denn?“ 

„Weil fie Sie der Notwendigkeit überhoben hat, 
mir noch weiter zu erflären, wie und weshalb man 
dazu gefommen ift, das nationale Induſtrieſyſtem 
und die wirtjchaftliche Gleichheit einzuführen. Wenn 
Sie je in der Wüfte oder auf dem Meer eine Luft« 
Ipiegelung gejehen haben, jo werden Sie fi) erin- 
nern, daß das Bild felbft ziwar am Himmel Klar und 
deutlich ift, aber da, wo es die Erde berührt, feine 
Weſenloſigkeit durch ein nebelhaftes Ausjehen, eine 
gewille Verſchwommenheit verrät. Faſt denjelben 
Eindrud machte mir bisher die neue Geſellſchafts⸗ 
ordnung, in die ich auffo merfwürdige Art eingeführt 
worden bin. Das Syitem an fich ift wohlgeordnet 
und jehr beftimmt und vernünftig; aber wie e8 auf 
natürlihe Weile aus den fo gänzlich verjchiedenen 
Zuftänden des neunzehnten Jahrhunderts hervor- 
gegangen jein follte, war mir unfaßlich. Ich Tonnte 
mir nur vorjtellen, daß feit meiner Zeit neue Be- 
griffe und Kräfte entjtanden fein müßten, um eine 
jolde Umwandlung der Welt zu bewirken. Einen 
ganzen Sad voll hierauf bezüglicher Fragen hielt ich 
ſchon für Sie in Bereitſchaft; aber jeßt können wir 
bie Zeit benußen, um von andern Dingen zu reden, 
denn Edith Hat mir innerhalb zehn Minuten gezeigt, 
daß das einzig Wunderbare bei der Organifation 
des Induſtrieſyſtems zum Nuben der Gejamtheit nicht 
darin beiteht, daß fie ausgeführt worden ift, jondern 
darin, daß fo lange Zeit verging, bevor dies geichah. 
Man begreift nicht, wie eine ganze Nation vernunft- 
begabter Wejen zufrieden jein fonnte, unter nicht ver= 
antwortlihen Machthabern in wirtihaftliher Unmün- 
digkeit zu bleiben, während fie jchon jeit einem 
Jahrhundert die Macht befaßen-, alle fozialen Ein- 
ißtungen, die ihnen Nachteil brachten, nad) Belieben 
abzuändern.” 

„Wahrlich ‚“ jagte der Doktor, „Edith hat ich, 
wenn auch unbewußt, als eine ſehr tüchtige Lehrerin 
erwieſen. Es ift ihr mit einem Schlage gelungen, 
Ihnen die moderne Anſchauung von Ihrer Zeitperiode 
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beizubringen. Wir find nämlich überzeugt, daß bie 
alte unfterblide Vorrede zur amerikaniſchen Unab⸗ 
hängigfeitgerflärung aus dem Jahre 1776 im Grunde 
Ihon die ganze Auseinanderjeßung der Lehre von 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Gleichheit enthielt, 
welche die gefamte Nation jedem einzelnen Mitgfiede 
zuſicherte. Sie erinnern fih wohl an bie Worte: 
‚Die folgenden Wahrheiten halten wir für felbfl- 
verftändlih: Alle Menſchen find gleich von Geburt 
und befifen gewiſſe unveräußerliche Rechte, zu welchen 
das Leben, die freiheit und das Streben nad Glüd 
gehören. Um dieſe Rechte zu fichern, werden Res 
gierungen unter den Menſchen eingefebt, die ihre 
rechtmäßige Gewalt aus der Zuftimmung der Negierten 
herleiten. Verden dieſe Rechte durch irgend eine 
Form der Regierung gefährdet, jo iſt e& das Recht 
des Volkes, diefelbe zu ändern oder abzuſchaffen und 
eine neue Regierung einzuſetzen, beren Gewalt in 
einer Yorm organifiert ift und deren Grundlage auf 
denjenigen Prinzipien beruht, die am beften geeignet 
Iheinen, dem Volle Glück und Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen. Kann man fidh vorftellen, Julian, daß 
irgend ein weniger unparteiifche Regierungsiuftem 
als das unfre im jtande wäre, das hohe deal 
von dem, was eine wahre Volfäregierung fein follte, 
zu verwirklichen? Der Grundftein unſers Staates 
ift wirtjchaftlihe Gleichheit, und nur diefe giebt die 
notwendige und einzig genügende Bürgichaft, für bie 
Sicherung unfrer drei Geburtsrechte, auf Leben, 
Freiheit und Glück. Was ift das Leben ohne eine 
materielle Grundlage, und was ift gleiches Recht 
zu leben ander8 als das Recht auf eine gleiche ma⸗ 
terielle Grundlage? Was ift die Freiheit? Wie 
tönnen Menſchen frei fein, die um das Recht, zu 
arbeiten und zu leben, erjt bei ihren Mitmenſchen 
bitten und darauf warten müflen, daß andre ihnen 
ihr tägliche Brot reihen? Wie kann ein Staat 
den Menſchen die Freiheit jihern, außer indem er 
ihnen eine Arbeit für ihren Unterhalt verfchafft, bei 
der fie ihre Unabhängigkeit bewahren? Das ift aber 
nur möglih, wenn die Regierung ſelbſt die Ober- 
leitung des Wirtſchaftsſyſtems hat, nah welchem 
Arbeit und Unterhalt verteilt werden. Und was joll 
es endlich bedeuten, wenn von dem gleichen Recht 
aller auf das Streben nad Glück die Rede ift? 
Welches Glüd ift nicht an wirtihaftliche Bedingungen 
gefnüpft, wenn es irgendwie auf materiellen Umftänden 
beruht? Wie läßt ſich die gleihe Möglichkeit, nad) 
Glück zu ftreben, für alle herftellen, als daburdh, 
daß man allen wirtjhaftliche Gleichheit zufichert ?“ 

„Ja,“ fagte ih, „es war wirklich ſchon alles 
dazu vorhanden; aber warum hat e3 fo lange ge» 
dauert, bis wir es einſahen?“ 

„Wir wollen uns zuſammen behaglich hier auf 
die Bank ſetzen,“ verjebte der Doktor, „und dann 
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will ih Ihnen fagen, was die moderne Ant« 
wort auf die höchſt intereſſante Frage iſt, weldde Sie 
aufwerfen. Es erſcheint uns auf den erften Blid 
unbegreifli, weshalb die Welt im allgemeinen und 
befonders die amerikaniſche Nation jo lange Zeit 
gebraucht hat, um fich Mar zu machen, daß ein Volks⸗ 
ftaat gar nichtS andre& bedeuten Tann, al3 daß an 
Stelle der Reichen die Volksregierung jelbft die Ver- 
waltung der Produftion und Güterverteilung über- 
nimmt. Das war do überhaupt von dem Begriff 
einer Vollsregierung unzertrennlih und lag außer- 
dem ganz direlt im Intereffe der großen Maſſen. 
Ediths Ausſpruch, daß Leute, die unfähig waren, zu 
einer fo einfahen Sclußfolgerung zu gelangen, 
wenig Teilnahme für ihre Leiden verdienten, von 
denen fie ſich jo leicht hätten befreien können, ſcheint 
bei oberflächlicher Betrachtung fehr natürlich. 

„Nach reiflicher Heberlegung werden wir ung aber 
wohl überzeugen, daß die Zeit, welche die Welt im 
allgemeinen und die Amerilaner in&befondere ge- 
braucht haben, um zu erkennen, daß ein Volfäftaat 
eine ebenjo große wirtjchaftliche als politifche Aufgabe 
zu erfüllen hat, nicht übermäßig lang gemejen ift, 
wenn man die ungeheure Tragweite diejer Vorſtel⸗ 
lung bedenft. Der demofratiihe Gedanke, daß alle 
menschlichen Weſen, was ihr Recht und ihre Würde 
betrifft, auf einer Stufe ftehen, hat zur Folge, daß 
der einzig berechtigte Zweck einer Regierung nichts 
ander8 fein darf, als die Aufredhterhaltung und 
Työrderung des allgemeinen Wohls unter gleichen 
Bedingungen. Diefer Gedanke war die größte foziale 
Erkenntnis, zu welcher der menſchliche Geift fich je= 
mal3 emporgeihwungen hatte Er enthielt im Keim 
die Verheißung einer volllommenen Umwandlung 
aller damals beftehenden fozialen Ordnungen, welche 
von jeher einzig und allein auf dem Prinzip ber 
Klaſſenvorrechte und Klaſſenherrſchaft gegründet wor= 
den waren und die Unterjodhung der Mehrzahl durch 
die Minderheit zu deren felbitjüchtigen Zwecken vor- 
ausſetzten. Einen jo wunderbaren Gedanken ver= 
mochte der beſchränkte menjchliche Geift jedoch nicht 
auf einmal zu fallen. Es gehörte unbedingt Zeit 
dazu, um ihn erſt wachſen und fich entwideln zu 
laſſen. Im Samen ift ja auch der ganze Baum ent» 
halten, aber ein wejentliches Erfordernis, Damit er feine 
volle Größe erreichen fann, ift hier wie dort die Zeit. 

„Wir teilen Die Entwicklungsgeſchichte des demofrati« 
ſchen Gedankens in zwei voneinander grundverfchiedene 
Phaſen. Die erfte nennen wir die Zeit des negativen 
Volksſtaats. Um das zu verftehen, müſſen wir ung 
daran erinnern, wie der demokratiſche Gedanke ent= 
ftanden ift. Ein Gedanke entwidelt ih aus früheren 
Gedanken, und e3 dauert lange, bis er die Schranken 
durchbricht und die Eigenheiten abflreift, welche von 
den Umständen ungzertrennlih maren, unter denen 
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er entſtand. In Amerika, wie bei allen früheren 
Berjuchen zur Herftellung einer Republik, dachte man 
ih unter einer Volfsregierung nur den Proteft gegen 
die Herrſchaft der Könige und ihre Mikbräude. 
Sicherlich dachten die Unterzeichner ber herrlichen 
Unabhängigfeitserflärung nicht daran, daß ein Volls 
ftaat irgend etwas andres zu bedeuten babe ala eine 
Art der Regierung, bei der die Fürſten entbehrlid 
waren. Sie glaubten nur die Regierungdform ge 
ändert zu haben; daß aud) alle Grundfäße und Zwede 
der Regierung andre geworden waren, wußten fie nicht. 

„Eine gewilfe Ahnung hatten fie freilich davon, 
daß das jouveräne Volk auch einmal auf den Einfall 
fommen könne, die Oberherrichaft, die es befaß, zur 
Verbeflerung feiner eignen Lage zu gebrauchen. Sie 
Iheinen diefe Möglichkeit jogar ernftlih ind Auge 
gefaßt zu haben; doch waren fie noch fo wenig im 
ftande, die Logik und Kraft des demokratifchen Ger 
danfens zu würdigen, daß fie es für möglich hielten, 
durch Hug erdachte, ſchwarz auf weiß feftgejeßte Klau⸗ 
feln das Volk an der Selbjthilfe zu hindern, zu der 
e3 die Macht hatte, jobald es nur wollte. 

„Diele erfte Phaſe der Entwidlung bes Bolt 
ſtaats, ſolange er nur als ein Erfaß für das Königtum 
galt, umfaßt alle Verfuche zur Errichtung fogenannter 
Republifen big zum Anfang des zwanzigften Jahr: 
hunderts, unter denen die amerilanifche Republif 
natürlich die wichtigite war. Während dieſes Zeit: 
raums beſchränkte fih der demokratiſche Gedanle 
allein auf den Proteft gegen die frühere Regierung 
form, ohne eigne, neue, beitimmte Lebensgrundjäke 
aufzuftellen. Obgleich das Volk den König als Lenter 
der jozialen Kutſche abgejeht und die Zügel ſelbſt in 
die Hand genommen hatte, dachte e8 doch nur daran, 
das Gefährt im alten Geleife zu erhalten, fo dak 
die Injaflen die Veränderung kaum gewahr wurden. 

„Die zweite Phaſe in der Entwidlung des demo- 
kratiſchen Gedankens begann mit dem Zeitpunft, als 
dem Volk die Erkenntnis aufging, daß die Abjekung 
der Könige keineswegs der Hauptzwed des Volls— 
ſtaats fei, fondern nur die Einleitung für fein eigncs 
Programm, da8 in der Anwendung des gejamten 
Iozialen Mechanismus zur Förderung der Wohlfahrt 
deg ganzen Volkes beitand. 

„Es ift eine interellante Thatfache, daß die Be 
wohner von Europa früher auf den Gedanken kamen, 
ihre politiſche Macht zur Verbefferung ihrer materiellen 
Tage zu benuben, al& die Amerilaner, obwohl dort 
die demokratiſchen Formen weit weniger Aufnahme 
fanden. Dies Hatte natürlich) feinen Grund in der 
unaufhörlichen wirtihaftlihen Not der Vollsmaſſen 
jener Ränder, welche fie trieb, bei jeder Neuerung vor 
allem daran zu denken, wa3 für ihren Lebensunter⸗ 
halt dabei herausfommen würde. Andrerſeits wird 
es auch dur den allgemeinen Wohlſtand, der bis 
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zum letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts in 
Amerika herrſchte, und durch die verhältnismäßige 
Leichtigkeit, mit der jeder ſein Auskommen fand, er⸗ 
klärlich, daß die Amerikaner erſt zu dieſer Zeit an— 
fingen, ernſtlich daran zu denken, ihre wirtſchaftliche 
Lage durch gemeinſames Handeln zu verbeſſern. 
„Während ſeiner negativen Phaſe unterſchied ſich 
der Volksſtaat von einer Monarchie nur, wie ſich 
zwei Maſchinen unterſcheiden, welche den gleichen 
Zwecken dienen. Als der demokratiſche Gedanke in 
ſeine zweite Phaſe — die poſitive — trat, erkannte 
man, daß ſich nicht nur die Form der Regierung 
geändert hatte, als man dem König und dem Adel 
die höchſte Gewalt nahm und ſie auf das Volk 
übertrug, ſondern daß die ganze Vorſtellung von 
den Motiven, Zwecken und Befugniſſen einer Res 
gierung don Grund aus anders geworden war. Es 
hatte jih ein Umſturz vollzogen, bei dem das ganze 
jogiale Syftem fozujagen auf den Kopf geftellt wurde, 
wie wenn fich plößlich der Kompaß umgekehrt hätte 
und der Norden zum Süden, der Oſten zum Weiten 
geworden wäre. Zugleich brach ih eine Erkenntnis 
Bahn, die und jekt jo geläufig ijt, daß es faum 
begreiflich ſcheint, wie man fich ihr je bat verjchließen 
innen. Man fah ein, daß da8 jouveräne Volf ſich 
nicht darauf beſchränken dürfe, diejelben Funktionen 
auszuüben, wie die Könige und die herrſchenden Klaſſen, 
al3 dieje am Ruder waren. Im Gegenteil, da das 
Interefje der Könige und der berrichenden Klaſſen 
immer im Gegenfa zum Intereſſe des Volkes ge= 
ftanden hatte, jo durfte das Volk, als es zur Herr= 
haft fam, gerade alles das nicht thun, was jene 
gethban hatten, ſondern was fie unterlajfen hatten, 
das mußte es thun. Der Hauptzwed des Volksſtaats 
aber, den feine der früheren Regierungen je ins 
Auge gefabt Hatte, war, die Macht der fozialen 
Organijation zu gebrauchen, um die materielle und 
fittliche Wohlfahrt der Gefamtheit des ſouveränen Volks 
auf die höchſte Stufe zu heben, auf welcher allen der- 
jelbe Grad des Wohlergehens gefichert werben Ionnte 
— nämlic auf ein gleiches Niveau. Der Volksſtaat der 
zweiten oder pojitiven Phaſe feierte feinen Triumph in 
jeinem großen Umfturz und ift feitdem die einzige 
Regierungsform geblieben, welche die Welt kennt.“ 
„Rah dem, was Sie jagen,” bemerkte ich, „bat 
e3 aljo vor dem zwanzigſten Jahrhundert noch nie 
eine wirklich demofratifhe Regierung gegeben.“ 
„Sanz recht,“ verjehte der Doktor. „Die ſo—⸗ 
genannten Republifen der erjten Phaſe bezeichnen 
wir ala Pjeudo-Republifen oder negative Volksſtaaten. 
Eie hatten überhaupt feine eigentliche Volksregierung, 
weil in ihnen die Geldariftofratie am Ruder war; 
die Reichen führten die Herrjchaft und zwar ohne jede 
Verantwortlichkeit. Das konnte auch gar nicht anders 
jein. Die Mafjen jind von Beginn der Welt an die 
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Unterthanen und Diener der Reichen gewefen, aber 
über den Reichen ftanden die Könige und hielten ihre 
Herrſchſucht im Zaum. Seit dem Sturz der Könige 
war die Macht der Reichen unumſchränkt; fie bejaßen 
die höchite Gewalt. Dem Namen nad) ftand zwar das 
Bolf an der Spibe, aber die einzelnen Glieder und 
Klafjen de3 jouveränen Volks waren in wirtichaftlicher 
Beziehung die Leibeigenen der Reichen und lebten - 
bon ihrer Gnade; hinter der jogenannten Volksregie— 
rung verjtedten ſich die Kapitalijten. 

„Als notwendige Entwidiungsjtufen der Gejell- 
Ihaft von der reinen Monardie zum reinen Volks— 
ſtaat bezeichnen diefe Republifen der negativen Phaje 
zwar einen Fortſchritt, aber rein für ſich betrachtet, 
waren fie im allgemeinen weit weniger erfreuliche 
Erſcheinungen als die anftändigen Monardhien. Bes 
ſonders in betreff.der Beitechlichkeit und Zugänglich- 
feit für die Einflüſſe der Geldariftofratie war die re= 
publifanische Regierungsform die denkbar fchlechtefte. 
Zwiſchen der Fräftigen abjoluten Monarchie des achte 
zehnten Jahrhunderts und der Errichtung des wahren 
Volksſtaats im zwanzigſten Jahrhundert Tiegt das 
neunzehnte Jahrhundert wie ein trübjeliges Inter⸗ 
regnum. Es läßt fi mit der Zeit der Minder- 
jährigfeit eines Königs vergleichen, in welcher jchlimme 
Staatsbeamte die königliche Macht mißbrauchen. Das 
Volt war zum Herrſcher ausgerufen worden, aber es 
hatte noch nicht das Zepter ergriffen.” 

„Und doch,” bemerkte ich, „ſagten ung unfre Führer 
und Weifen im lebten Zeil des neunzehnten Jahr- 
hunderts — zu einer Zeit, als es nad) Ihrer Anficht noch 
fein einziges Beiſpiel einer echten Volläregierung ge= 
geben hatte — daß das demokratiſche Syftem nach allen 
Seiten Hin geprüft worden fei und man fi ein 
genaues Urteil über das Ergebnis bilden fünne. Ja, 
viele gingen fo weit, zu behaupten, das Syſtem habe 
fich thatjächlich als verfehlt erwielen, während man doc) 
noch feinen einzigen Verſuch gemacht hatte, einen Volls⸗ 
ftaat im wahren Sinn des Wortes einzurichten.” 

Der Doktor zudte die Achſeln. 

„Weshalb die Maflen jo langſam zum VBer- 
ftändnis famen, welche Bedeutung der demofratijche 
Gedanke für fie hatte, läßt fich leicht erklären,” fagte 
er. „Aber es ift eine ebenjo ſchwierige wie undank⸗ 
bare Aufgabe, außeinanderzujeßen, wie es fam, daß 
die damaligen Philoſophen, Gefchichtsjchreiber und 
Staat3männer nicht im ftande waren, die eigentliche 
Bedeutung des Volksſtaats richtig zu würdigen und 
feine Entwidlung vorauszuſehen. Die geringfügigen 
praftifchen Erfolge, zu welchen es die demofratifche 
Bewegung bisher gebracht hatte, während fie doch jo 
große Zwecke verfolgte und ihr jo ungeheure Kräfte 
zur Verfügung ftanden, hätte jene Männer ficherlich 
darüber belehren müſſen, daß die ganze Entwidlung 
noch in ihren Anfangsgründen ftand. Wie konnten 
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Auge Leute fich der Täufhung Hingeben, daß die 
einzige Wirkung de8 großartigiten ſtaatsumwälzen⸗ 
dem Gedankens aller Zeiten die fein würde, daß 
man ben Titel des Oberhaupts der Nation veränderte, 
aus denn Könige einen Präfidenten machte und die 
geſetzgebende Gewalt ftatt Parlament Kongreß nannte? 
Bären Ihre Schulmeifter, Univerfitätsprofelloren und 
wer Tonft noch für Ihre Bildung zu forgen hatte, 
zu irgend etwas nuß geiwefen, jo würde unfre jebige 
Geſellſchaftsordnung — die wirtſchaftliche Gleichheit — 
Sie nicht im geringften überrafcht haben; Sie hätten 
fofort jagen müſſen, e8 jei nur eingetroffen, was ſich 
erwarten ließ, denn man babe Sie gelehrt, daß dies 
aotwendigerweife die nächte unvermeidliche Entwick- 
Iungsftufe des demofratiichen Gedankens fein müſſe.“ 

Edith war vor die Thür getreten und winkte ung; 
wir flanden von unfrer Bank auf. 

„Die revolutionäre Partei,” fagte der Doktor, 
während wir nad) dem Haufe jchlenderten, „bat bei 
dem großen Umſturz dag Werk der Agitation und 
Propaganda unter den verjchiedenften, mehr oder 
weniger zutreffenden Benennungen betrieben, aber 
DaB eine Wort ‚Volksſtaat'‘ erflärte und rechtfertigte 
ihr Wirken, ihre Urſache und ihren Zweck beiler, als 
ganze Reihen von Büchern es vermocht hätten. Die 
Amerilaner redeten ſich ein, fie hätten eine Volks— 
regierung errichtet, als fie fich von England treunten; 
aber das war eine Täufhung. Als das Volk die po- 
litiſche Macht an fich riß, welche früher in der Hand 
des Königs lag, hatte es nur die äußeren Feſtungs— 
werte der Tyrannei zerftört. Die Citadelle felbft 
— das wirtihaftlihe Syſtem — da8 jeden Teil des 
fozialen Gebäudes beherrichte, blieb in den Händen 
unverantwortlihder Machthaber. Solange da3 der 
Tall war, nubte dem Volke die Befißergreifung der 
Außenwerke nichts, e8 behielt fie nur, weil die Be- 
takung der Citadelle es geftattete.e Als die Leute 
ſahen, daß fie entweder die Gitadelle erobern oder 
die Außenwerfe räumen müßten, fam die Ummälzung. 
Sie ſahen ſich genötigt, das Werk zu vollenden, welches 
durch ihre Väter faum begonnen worden war, und eine 
Volksregierung einzuführen, wenn fie nicht alle8 auf- 
geben wollten, was ihre Bäterzu ftande gebracht hatten.” 


III. 
Ich werde in dad Gemeinweien aufgenommen. 


Als wir zum Frühſtück Tamen, teilten uns die 
Damen eine hödhjft intereffante Nachricht mit, die fie 
in der Morgenzeitung gefunden hatten. Es war 
nichts Geringered al8 die Verkündigung eines Be— 
ſchluſſes, den der Kongreß der Vereinigten Staaten 
über meine Perjon gefaßt hatte. In einer Sitzung 
waren die Thatjachen, die zu meiner rajchen Wieder: 
belebung geführt hatten, aufgezählt worden, und um 
allen Fragen zu begegnen, die ſich über meinen jebigen 
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Rechtsſtand erheben könnten, hatte man, augenſcheinlich 
einftimmig, beſchloſſen, mich als vollberechtigten ameri« 
kaniſchen Bürger anzuerfennen. Ich jollte Anſpruch 
haben auf alle Rechte und Tyreiheiten eines Bürgers, 
zugleih aber als Gaſt des amerifaniichen Volles 
von allen Pflichten und Dienftleiltungen entbunden 
werden, die jonft dem Bürger obliegen, wofern id 
fie nicht freiwillig auf mid) nehmen wollte. 

Da id) mid) bisher von der Außenwelt abgeſchloſſen 
und nur mit der Familie Leete verkehrt hatte, war 
mir von dem großen und allgemeinen Intereſſe, 
welches mein Fall in der Deffentlichkeit erregte, nod 
nicht8 zu Ohren gefommen. Id erfuhr nun von 
meinen Wirten, daß dies Intereſſe fich ſchon über 
meine Perjon hinweg auf das ganze neunzehnte 
Jahrhundert erjtredte und man bereit3 anfing, da3 
Studium der Litteratur, der Politik und bejonder: 
der Geihichte und Philojophie dieſes Zeitalter: mit 
neuem Eifer zu betreiben. Hauptjächlich intereifierte 
man ſich für die UebergangSperiode, in der die alte 
Drdnung der Dinge der neuen Platz gemadt hatte. 

„Meiner Anſicht nad,” ſagte der Doktor, „hat 
die Nation nur eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllt, 
ala fie Ihnen das Gajtrecht gewährte. Denn Eie 
haben durd) die Förderung des Geſchichtsſtudiums 
ſchon mehr für unjer UnterrichtSiwejen gethan, als ein 
Regiment Schulmeifter in einer ganzen Lebenzzeit zu 
leiſten vermöchte.“ 

Der Doktor kam dann wieder auf den Kongreß- 
beſchluß zurüd; er bemerfte, derjelbe wäre feiner Anſicht 
nad) ganz überflüjlig geweſen. Zwar hätte ich zweifel⸗ 
108 auf meinen Bürgerrechten außergewöhnlich lange 
geichlafen, aber daraus Tieße ſich doch nicht folgern, 
daß ich irgend eins derjelben verſcherzt hätte. 

„Wie dem auch ſei,“ fuhr er fort, „jedenfalls 
hat der Beichluß alle Zweifel über Ihren Recht 
ſtand bejeitigt, und deshalb möchte ich vorjchlagen, 
daß wir gleich nach dem Frühftüd auf die National 
bank gehen, um dort Ihr Bürgerfonto zu eröffnen. 

„Natürlich bin ich froh,“ jagte ich, als wir aus dem 
Haufe traten, „daß ich nicht länger genötigt bin, Jhre 
Gaftfreundichaft auf die Probe zu ftellen; aber mid 
ergreift doch ein unbehaglicheß Gefühl, mern id) dieſe 
großmütige Verforgung fo einfach annehmen ol.“ 

„Lieber Julian,“ erwiderte der Doktor, „es wird 
mir dod) manchmal recht ſchwer, Ihre Auffaflung 
unſrer Geſetze und Einrichtungen ganz zu verjichen.” 

„Ih follte meinen, in diefem Fall wäre es leidt 
genug. Mir ift zu Mute, als wenn ich ein Gegen 
ftand der öffentlihen Wohlthätigfeit wäre.“ 

„Ay!“ rief der Doktor, „es fommt Ihnen vor, als 
wollte die Nation Ihnen eine Gunft erweijen, als 
wären Sie ihr zu Dank verpflichtet. Entfchuldigen Sie 
meine Schwerfälligfeit, aber wir ſehen in der That 
die wirtichaftliche PVerforgung unjrer Bürger von 
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einem ganz andern Gelihtäpunft an. Uns erfcheint 
die Sache fo, daß Sie eine öffentliche Pflicht erfüllen, 
wenn Sie Ihren Unterhalt annehmen. Sie ver- 
pflidten dadurdh die Nation — das heikt die Mehr- 
zahl Ihrer Mitbürger — in höherem Grade, ald Sie 
jelbft ihnen verpflichtet find.“ 

Ih fragte mich, ob der Doktor wohl Scherz mit 
mir treibe, aber er jah ganz ernſthaft aus. 

„Eigentlich ſollte ih mich nun endlich daran ge— 
wöhnt haben, daß heutzutage alles auf dem Kopfe 
ſteht,“ rief ih. „Uber jagen Sie mir nur: durd) 
welche Verdrehung deſſen, was im neungehnten Jahr- 
hundert für geſunden Menſchenverſtand galt, haben 
Sie herausbekommen, daß ich der Nation einen Ge- 
fallen thue, wenn ich mic) von ihr verforgen laſſe, 
fett daß fie mir einen Dienft leiſtet?“ 

„Ich glaube, da3 kann ich Ihnen leicht erklären,“ 
erwiderte der Doktor, „ohne daß fie dabei der Denk— 
weile, an die Ihre Zeitgenoffen gewöhnt waren, Ge⸗ 
walt anzuthun brauchen. Soviel ich weiß, haben Sie 
ein Syftem des unentgeltlihen Unterrichts auf Koften 
de3 Staates gehabt.” 

„Ia.” 

„Welche Idee Tag diefer Einrichtung zu Grunde?“ 

„Der Gedanke, daß ein ungebildeter Bürger fein 
guter Wähler fein kann.“ 

„Ganz recht. Deshalb hat der Staat mit großem 
Koſtenaufwand den unentgeltlichen Unterricht im Volk 
durchgeführt. Yür den Bürger war es fehr vorteilhaft, 
diefen Unterricht zu erhalten, ebenſo wie e8 für Sie 
vorteilhaft ift, die Verjorgung anzunehmen. Aber 
der Staat hatte ein noch viel größeres Intereffe daran. 
Verftehen Sie, was ich meine ?* 

„Ich kann wohl einjehen, daß es im Intereſſe 
de3 Staates ift, mich zu erziehen, aber nicht, daB es 
ihm nutzt, wenn ich einen Teil des Nationalvermögeng 
verbraudhe.” 

„Trotzdem herrſcht dabei derjelbe Grundſatz: e8 
it für die Gefamtheit der Bürger von höchſter 
Wichtigkeit, daB gut regiert wird. Wir halten es für 
jelbftverftändlich, daß jeder, der dad Stimmrecht aus— 
übt, nicht nur gebildet jein muß, fondern auch ein per« 
jönliches Interefje am Wohlergehen des Staates haben 
jollte, derart, daß der Eigennub mit dem öffentlichen 
Nugen zujammenfällt. Durch das Stimmrecht hat jeder 
Bürger den gleichen Einfluß auf das Ganze, darum 
ſollte auch jeder dasſelbe wirtjchaftliche Intereffe am 
Ganzen haben, und jo fommen wir auf den Grund, 
weshalb e3 für die Öffentliche Wohlfahrt notwendig 
ift, daß Sie ohne weiteres Ihren Anteil am Gefamt- 
vermögen des Landes hinnehmen, ganz abgefehen von 
dem perjönlihen Vorteil, der Ihnen dabei zufällt.” 

„Willen Sie denn,“ fagte ih, „daß Ihre Idee, 
jeder Wähler müſſe ein wirtjhaftliches Intereffe am 
Staate haben, ſchon von den ärgften Konſervativen 


verfochten worden ift? Sie zogen aber daraus einen 
ganz entgegengejekten Schluß. Darüber wären jie 
mit Ihnen völlig einig geweien, daß politiihe Macht 
und wirtichaftliches Intereſſe am Wohlergehen des 
Landes Hand in Hand gehen jollten, aber die praf- 
tische Anwendung. die jie von dem Sabe machten, 
war negativ ftatt pofitiv. Sie behaupten: da mit 
dem Stimmredt ein wirtſchaftliches Intereſſe am 
Staat verbunden fein jollte, muß jedem Bürger ein 
wirtichaftlicher Anteil gefichert werden. Die Kon⸗ 
jervativen dagegen mollten jedem das Stimmredt 
entziehen, der nicht wirtihaftlich am Wohl des Staates 
beteiligt war. Mehrere meiner Freunde hatten die 
fefte Weberzeugung, daß eine ſolche Beſchränkung bes 
Stimmredt3 notwendig fei, wenn das demofratijche 
Experiment nicht fehlihlagen folle.“ 

„Das heißt,” bemerkte der Doktor, „fie haben 
borgeihlagen, das demokratiſche Experiment dadurch 
zu retten, daß man es aufgab. Ein ſehr geiſtreicher 
Gedanke; aber es hat ſich gezeigt, daß die demokrati— 
ſche Beivegung fein Erperiment war, das man auf- 
geben konnte, jondern eine Entwidlung, die ji) voll» 
ziehen mußte. Wie deutlich erfennt man aus dieſen 
Anfihten Ihrer Zeitgenoſſen über Beſchränkung 
des Stimmredht3 auf die wirtſchaftlich Starfen, daß 
ſelbſt die intelligentejten Klaſſen der Gejellichaft 
damals unfähig waren, die volle Bedeutung des 
demofratijchen Glaubensbelenntniffes zu erfallen, 
dem fie doch anzuhängen meinten. 8 ift der erfte 
Grundjah der Demokratie, Wert und Würde des 
Individuums anzuerlennen. Diefe Würde, die auf 
Eigenſchaften der menjchlichen Natur beruht, ift 
weſentlich in allen Individuen die gleiche, und daher 
ift Gleichheit der wichtigite Grundjaß der Demofratie. 
Dem inneren Wert, der jedem Individuum angeboren 
ift, müffen alle materiellen Verhältniſſe dienftbar ge» 
macht werden; etwaige Zufälligfeiten und Unterjchiede 
in der perfönlichen Lage fommen dabei nicht in Be— 
trat. Die Erhebung und Työrderung des Menjchen- 
geſchlechts ohne Rückſicht der Perfon ift das fortdauernde 
und einzig vernünftige Motiv der demokratijchen 
Staatällugheit. Vergleichen Sie einmal dieſe Auf: 
faffung mit dem föjtlihen Einfall Ihrer Zeitgenofjen, 
da3 Stimmrecht zu beichränten. Sie hatten bie 
Verſchiedenheit in den wirtichaftlichen Verhältniſſen 
der Individuen erfannt und fchlugen nun vor, das 
Recht und die Würde des Individuums diefen ma- 
teriellen Verhältniffen anzupaffen, ftatt umgefehrt die 
wirtichaftlihen Verhältniffe mit der Hauptjadhe, dem 
gleihen Wert aller Menſchen, in Einklang zu bringen.” 

„Mit einem Wort,” fagte ih, „während bei unjerm 
Syftem die Menſchen mit den Dingen in Ueber- 
einftimmung gebracht werden jollten, haltet ihr es für 
vernünftiger, die Dinge den Menſchen anzupaſſen.“ 

„Das ift in der That der Hauptunterfchied zwiſchen 
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der alten und der neuen Ordnung,“ erwiderte Leete. 
Eine Weile gingen wir fchweigend nebeneinander 
ber, dann jagte der Doktor: „Mir ift ein Ausdrud 
aufgefallen, den Sie vorhin gebraucht haben; er 
machte mir klar, daß zu Ihrer Zeit ein gewiſſer Sat 
in ganz anderm Sinne verftanden wurde ala heut» 
zutage. Ich Hatte unfre Anjicht ausgeſprochen, daß 
jeder Wähler ein wirtjchaftliches Interefje am Staat 
haben foll, und Sie bemerften darauf, daß ſchon 
zu Ihrer Zeit einige Leute denjelben Gedanken gehabt 
hätten. Aber nah unfrer Anfchauung über ein 
ſolches Intereffe am Staat hat nie jemand bei der 
damals herrfchenden Wirtſchaftslehre diefen Gedanken 
gehabt oder haben können.“ 

„Warum nicht ?* fragte ich. „Hatten nicht Männer, 
die Eigentum befaßen — Millionäre wie ich zum Beijpiel 
— ein Intereffe am Wohlergehen des Landes?“ 

„Inſofern, als ihr Beſitz geographiich in dem be= 
treffenden Lande untergebracht war, kann man wohl 
jagen, daß fie ein Interefje am Lande hatten, aber 
nicht das Intereſſe, das wir meinen. Ein Stüd des 
Grundes und Bodens oder ein Teil des Gtaat3- 
vermögens gehörte ihnen ausſchließlich zu eigen, und 
der Befißer war nur für da8 Gedeihen feines Speziellen 
Anteils thätig, ohne an das Ganze zu denen. Ein 
folder Beſitz, oder das Streben, ihn zu erlangen, 
machte aber den Befiter oder den danach Strebenden 
durchaus nicht zu einem Bürger, der mit voller Hingabe 
dem Wohl des Landes diente; ebenfogut konnte er 
dem Staate gefährlich” werden, denn der Eigennuf 
trieb den Befitenden dazu, feinen eignen Anteil auf 
Koften der Mitbürger oder des Staatsvermögens zu 
vergrößern. Eure Millionäre — ohne perjönliche Be- 
jiehung auf Sie ſelbſt natürlih — jcheinen die aller= 
gefährlichiten Leute geweſen zu fein, und das rührte 
naturgemäß gerade davon her, daß fie ein Intereſſe 
am Wohlergehen des Landes im Sinne Ihrer Zeit= 
genofjen, nicht in unſerm Sinne, hatten. Reichtum, 
den man fi auf diefe Weiſe aneignete, fonnte nur 
Zwietracht ftiften und einen antifozialen Einfluß haben. 

„Was wir mit einem Intereſſe am Lande meinen, 
fonnte niemand haben, ehe der Privatbejit der wirt— 
Ihaftlihen Gleichheit Plab gemacht hatte. Jeder, der 
es wünſcht, darf natürlich fein eigne3 Haug, fein 
eignes Grundftüd haben und ſtets eignes Einfommen 
nach Belieben verwenden; aber diejer Belitanteil 
ift nur zum Gebrauch beftimmt und kann feinen 
Anlaß zu Streitigfeiten geben, da er bei allen Bürgern 
der gleiche if. Das Nationalvermögen, die Quelle 

für den allgemeinen Verbrauch, ift der unteilbare 
Beſitz aller, und ein Streit aus felbftjüchtigen Gründen 
über die Verwaltung diejeß allgemeinen Befibes, von 
dem jeder Privatbeſitz abhängig ift, bleibt vollftändig 
ausgeſchloſſen, wie auch jonjt die Meinungen aus« 
einandergehen mögen. Der Anteil des Bürgers an 
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dieſem gemeinjchaftlicden Gut ift eine Art von Interefe 
am Lande, welches es ihm unmöglich madt, das 
Wohl eines andern zu ſchädigen, ohne zugleich fein 
eignes mit zu treffen, oder das eigne Wohlergehen zu 
fördern, ohne daß es dem Wohl der Gejamtheit zu 
gute fommt. Die wirtjchaftlichen Folgen, die daraus 
entjtehen, machen fozufagen die alte goldene Sitten. 
regel zu einem automatifhen Regierungsgrundjſaß: 
Was wir wollen, daß uns die Menfchen thun, müflen 
wir mit Notwendigkeit auch ihnen thun. Ehe die 
wirtfchaftliche Gleichheit e& möglich machte, den Ge⸗ 
danken, daß jeder Bürger ein Intereffe am Wohl 
de3 Landes haben mülle, in dieſem Sinne durd- 
zuführen, fonnte das demokratiſche Syftem niemal 
feinen wahren Charakter entfalten.” 

„Mir ſcheint,“ fagte ih, „daß euer Grundprinjip 
der wirtſchaftlichen Gleichheit, von dem ich glaubte, 
e3 fei vornehmlich im Intereſſe der materiellen Wohl: 
fahrt des Volkes aufgeftellt, zugleich ein vortreffliches 
Prinzip politiiher Weisheit ift, daS die Fortdauer 
und Ordnung des Staates ficheritellt.“ 

„Ganz gewiß,“ erwiderte der Doktor. „Unſer 
wirtichaftliches Syftem dient ebenſowohl der Staat? 
klugheit al8 der Menſchenliebe. Glauben Sie mir, 
die erfte Bedingung für die Wirkſamkeit und Feſtig 
feit jeder Regierung ift ihr unmittelbarer, dauernder 
und unlöslier Zufammenhang mit dem Gemein: 
wohl, das heißt mit dem Gebeihen des Ganzen, ohne 
Rückſicht auf einzelne Teile. Darin lag die Stärke 
ber Monarchie, daß der König als Befiber des Landes 
aus felbftfüchtigen Gründen fi den Intereſſen de 
Volkes anbequemte. Nur aus diefem Grunde hat di 
autofratifche Regierungsform immer einen gemiten 
oberflächlichen Erfolg gehabt. Andrerfeits lag die ver: 
bängnisvolle Schwäche der Demokratie während ihrer 
negativen Phafe, vor der großen Umwälzung, barin, dab 
das Volk zwar die Gewalt in Händen hatte, aber nur 
ein indireftes Gefühlsintereffe an dem Staat al: 
Ganzem in feiner Verwaltung bejaß; jein wahre, 
vornehmftes, unveränderliches, unmittelbares Interefie 
galt dem perjönlihen Glüd und dem Privatbeft, 
die vom Gemeinmwohl gänzlich unabhängig waren, 
ja ihm oft feindlich entgegenftanden. In begeifterten 
Augenbliden hat ſich wohl das Volk gelegentlich zur 
Unterftüßung des Gemeinwejens vereinigt, aber in 
der Regel hatte das Gemeinwohl Leinen Verjedte, 
Sondern war allen Parteiungen und den Ränlen 
binterliftiger Menfchen preißgegeben, die darauf aus 
gingen, den Staat zu berauben und den Mechanik 
muß der Regierung für ihre perſönlichen Zwede oder 
ben Nutzen ihrer Geſellſchaftsklaſſe in Bewegung zu 
ſetzen. Diefe Schwäche war unheilbar, jolange das 
Nationalvermögen und alle wirtſchaftlichen Inter: 
ellen des Staats in Privathänden lagen; Mu 
durch gründliche Vernichtung des Privatfapituld und 


Gleichheit. 


Vereinigung des ganzen Nationalvermögens unter ge⸗ 
meinſamer Kontrolle konnte ihr abgeholfen werden. 
Nachdem dies geſchehen war, wurde dasſelbe wirt⸗ 
ſchaftliche Motiv, — das, ſolange das Kapital in 
Privathänden blieb, einen trennenden Einfluß übte 
und jenen Gemeinſinn zerſtörte, der die Lebensluft 
im Vollsſtaat fein ſollte — zum kräftigſten Binde⸗ 
mittel. Es machte die Vollksherrſchaft nicht nur im 
idealen Sinne zum gerechteften, ſondern auch praftijch 
zum wirffamften und erfolgreichften aller politifchen 
Syſteme. Der Bürger, der bis dahin für einen 
Teil gegen die andern Teile gefämpft hatte, wurde 
dur diefe Ummwälzung ein Beichüber des Ganzen.” 


IV. 


Ein Bankbureau im zwanzigften Jahrhundert. 

Auf der Bank waren alle Förmlichkeiten jchnell 
erledigt. Dr. Leete ftellte mich dem Vorſteher vor, 
und alles andre ergab fi) von ſelbſt; die ganze 
Verhandlung dauerte nicht drei Dlinuten. Es wurde 
mir mitgeteilt, daB der Kredit des erwachlenen Bür- 
ger3 in diefem Jahr auf 4000 Dollars feftgeftellt jei, 
und daß der mir zukommende Betrag für den Reit 
des Jahres — es war Ende September — 1075.41 
Dollars betrage. 

Jh bat, mir Scheine im Wert von 300 Dollars 
ju geben, und ließ das übrige im Depot, ganz wie 
ih e8 auf einer Bank des neunzehnten Jahrhunderts 
gethan haben würde, wenn ich mir Geld zum augen 
blidlihen Gebrauch holte. Nachdem das gefchehen 
war, forderte mich Herr Ehapin, der Vorfteher, auf, 
in fein Bureau zu fommen. 

„Die erſcheint Ihnen unfer Bankſyſtem im Vergleich 
mit dem des neunzehnten Jahrhunderts?” fragte er. 

„Jedenfalls hat es für einen armen Eindringling 
wie mich einen großen Vorzug,“ fagte ih; „man 
belommt Kredit, ohne ein Depot zu haben. Im übrigen 
weiß ih zu wenig davon, um ein Urteil abzugeben.“ 

„Wenn Sie unire Art und Weile erft näher 
fennen gelernt haben,” erwiderte der Vorfteher, „wer⸗ 
den Sie überrajcht fein, wie viel Aehnlichkeit fie mit 
der früheren hat. Natürlich giebt e8 bei uns fein 
Geld und nicht? dem Uehnliches, aber die Lehre vom 
Wechſelgeſchäft hat ja von Anfang an der Abichaf- 
fung des Geldes den Weg bereitet. Der einzige 
Unterſchied ift eigentlih, daß bei unferm Syitem 
jeder das Jahr mit demjelben Saldo zu jeinen 
Gunſten anfängt, und daß diefer Kredit nicht über- 
tragbar ift. Darin find wir aber ganzebenjo ftreng, wie 
Ihre Banquier3 waren, daß wir ein Depot verlangen, 
ehe wir einen Kredit eröffnen; nur macht bei und das 
Volt genieinfam das Depot für alle auf einmal. Dies 
gemeinfame Depot befteht aus Vorräten von allerlei 
Baren und Anweifungen auf die verſchiedenen öffent⸗ 
lichen Dienflleiftungen, die vorausfichtlich gebraucht 
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werden. Dieſe Waren und Dienftleijtungen werden 
abgeihäßt, und die Summe der Preije, dividiert mit 
der Bevölkerungszahl, ergiebt den Kredit des ein- 
zelnen Bürgers, der in gar nicht anderm befteht, 
al8 in feinem perjönlichen Anteil an den Waren 
und Dienftleiftungen, die das Jahr über verfügbar 
find. Jedenfalls hat Ihnen Dr. Leete das alles ſchon 
mitgeteilt.“ | 

„Aber ich war doch nicht da, als der Ueberſchlag 
für dieſes Jahr gemacht wurde. Hoffentlih kommen 
nicht andre durch meinen Kredit zu kurz.“ 

„Machen Sie fih darüber feine Sorge,* er⸗ 
widerte der Vorfteher. „Es ift zwar merkwürdig, 
wie bei einer großen Bevölkerung die verjchiedenen 
Bedürfniſſe fih ausgleichen, aber e8 wäre doch un« 
möglich, einen fo großartigen Betrieb wie den unfern 
ohne große Ueberſchüſſe zu verwalten. Wir haben 
den Grundfaß, daß von Waren, die dem Verderben 
außgefebt find, und von Waren, in denen der Ge 
Ihmad oft wechjelt, jo wenige Vorräte wie möglich 
über den Bedarf hinaus produziert werden follen; 
aber von allen wichtigen Stapelmaren haben wir fo 
viel auf Lager, daß zwei Mangeljahre den Preis der 
baltbaren Produkte nicht fteigern würden; ja, wenn 
die Bevölferung ſich unerwartet um mehrere Millionen 
vermehrte, könnte fie Doch jederzeit verforgt werben, 
ohne daß eine Störung zu befürdhten wäre.“ 

„Dr. Leete hat mir gelagt, daß alles, was ber 
Bürger am Ende des Jahres von feinem Kredit nicht 
verbraucht hat, audgeftrichen wird, weil e8 für das 
nächſte Jahr nicht gilt. Das gejchieht wohl, um ein 
Anhäufen und Zurüdlegen zu verhindern, wodurch die 
wirtjhaftliche Gleichheit untergraben werden könnte?” 

„Ganz richtig,” ſagte der Vorfteher, „aber dieje 
Mapregel Hat außerdem noch den Zweck, die Budh- 
führung zu vereinfachen, damit feine Unordnung ein« 
reißt. Der jährliche Kredit bezieht fih auf ganz 
beitimmte Warenvorräte, die während des Taufenden 
Sabre zur DVerfügung ftehen. Für das nächſte 
Jahre wird eine neue Berechnung auf etwas ber= 
änderter Grundlage gemadt. Zuvor muß aber in 
den Büchern die Bilanz gezogen und jede Anweifung 
vernichtet werden, die nicht eingereicht worden ift; 
dann willen wir genau, wie wir ftehen.“ 

„Und was gejhieht, wenn ich meinen SPrebit er- 
ihöpfe, ehe das Jahr um ift?“ 

Der Borftcher lächelte. „Ih habe davon ge- 
leſen,“ jagte er, „daß zu Ihrer Zeit die Verſchwen⸗ 
dung ein jehr gefährliches Uebel war. Unſer Syftem 
bat den Vorzug vor dem damaligen, daß der un— 
verbeſſerlichſte Verſchwender fein Kapital nicht an— 
taften fann, denn es befteht aus feinem unveräußer- 
lihen Anteil am Vermögen der ganzen Nation. Im 
Ihlimmften Fall fann er nur die jährliche Dividende 
verfchleudern. Sollte das bei Ihnen der Fall fein, 
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fo bin ich gewiß, daß Ihre Freunde für Sie forgen 
werden, und wenn fie es nicht thun, thut es das 
Boll. Wir bringen es nicht mehr jo gut fertig wie 
unsre Vorväter, in Hülle und Fülle zu leben, wo 
andre hungern. Wenn Sie darauf beftehen wollten, 
Mangel zu leiden, müßten Sie ſich verfteden.” 

„Welchem Betrag hätte wohl im Jahre 1887 diefer 
Kredit von 4000 Dollars entſprochen?“ fragte ic). 

„Ungefähr 6000 oder 7000 Dollars,“ erwiderte 
Herr Ehapin. „Wenn Sie die wirtjhaftliche Lage 
unfrer Bürger abſchätzen, müſſen Sie bedenken, was 
für eine Menge Dienftleiftungen und Annehmlid- 
keiten jebt auf öffentliche Koften geliefert werden, die 
früher jeder felbit bezahlen mußte. Waller, Licht, 
Mufit, Zeitungen, Schaufpiel und Oper, auch jede 
Art von Transport» und Verkehrsmitteln, wie Poſt 
und Telegraphie, ftehen jedem umſonſt zur Verfügung, 
nebft taufend andern Dingen, die man nicht alle 
aufzählen kann.” 

„Da jo vieles auf öffentliche Kojten geliefert 
wird, warum nicht alles? Würde das nicht Die 
Angelegenheiten jehr vereinfachen ?“ 

„Im Gegenteil, wir glauben, daß es die Ver— 
waltung erſchweren und jedenfall3 dem Volfe weit 
weniger gefallen würde. Wir bejtehen zwar auf Gleid)- 
beit, aber wir haſſen die Gleihförmigfeit und geben 
una Mühe, den verſchiedenſten Gejhmadsrichtungen 
freie8 Spiel zu gewähren.“ 

Da Herr Chapin glaubte, e8 würde mid) inter« 
elfieren, hatte er einige Gejchäftsbücher der Bank in 
jein Comptoir gebracht. Trotzdem id) wenig von der 
Buchführung des neunzehnten Jahrhunderts verjtand, 
fiel mir jofort auf, wie einfach dieſe Rechnungen zu 
fein jchienen, im Vergleidh zu dem, was ich gewohnt 
war. Ich machte eine Bemerkung darüber und fügte 
hinzu, die3 jei mir um jo aufjallender, weil ich bis— 
ber gedacht hätte, daß bei allen Vorzügen, die das 
nationale Genoſſenſchaftsſyſtem unzweifelhaft befike, 
es doch eine viel umfangreichere Buchführung erfordern 
müſſe, als unjre Art der Verwaltung. Der Borfteher 
und Dr. Leete jahen einander an und lädelten. 

„Willen Sie, Herr Welt,” ſagte der erftere, „und 
fommt e3 fehr jonderbar vor, daß Sie die Sade jo 
anſehen. Wir meinen umgelehrt, daß bei unſerm 
Syſtem ein Rechner genügt, wo zu Ihrer Zeit 
mehrere Dubend gebraucht wurden.” 

„Aber,“ entgegnete ih, „jetzt führt die Nation 
doch eine befondere Rechnung für jeden einzelnen — 
Mann, Weib oder Kind — im ganzen Lande.“ 

„Natürlich,“ meinte der Vorfteher, „aber war 
das nicht früher auch der Fall? Wie hätten fonft 
die Steuern feitgejtellt und eingezogen werden können? 
MWie hätte man über die hunderterlei Pflichten der 
Bürger Aufſicht führen folen? Das damalige 
Steueriyftem allein, mit feinen Unterfuhungen und 
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Schäßungen, feinem Mechanismus zur Einziehung 
de3 Geldes und feinen Strafen, war viel verwidelter 
ala die Berechnungen, welche Sie hier vor fid) haben. 
Diefe fangen, wie Sie fehen, damit an, daß jedem 
Bürger beim Beginn des Jahres derjelbe Sredit er⸗ 
Öffnet wird, und verzeichnen nur die einzelnen Bezüge, 
ohne Berechnung von Zinjen und andern Neben 
dingen. Ich verſichere Sie, Herr Welt, die Sache 
geht fo glatt und gleichmäßig vor fi), daß die Red 
nungen mittel3 einer mechaniſchen Vorrichtung ges 
macht werden und der Rechner nur auf einer Fla- 
biatur zu jpielen braucht.“ 

„Aber, wenn ich recht verftanden habe, verzeichnet 
man aud die Dienfte eine8 jeden Bürgers, um einen 
Maßſtab für feine Leiftungen zu erhalten.” 

„Gewiß, darüber wird jehr genau und forgfältig 
Buch geführt, jo daß Irrtum und Ungerechtigkeit 
ausgeſchloſſen find. Aber dies Regiſter ijt bei weitem 
nicht jo verwidelt, wie die früheren Geld» oder Lohn. 
berechnungen; es hat vielmehr eine Aehnlichteit mit 
den einfachen Liften der Auszeichnungen in den Er- 
ziehungsanftalten, durch weldde man die Grade der 
Schüler und Studenten zu beflimmen pflegte.“ 

„Aber fteht nicht der Bürger außerdem nod) in 
Verbindung mit den Öffentlihen Warenhäufern, aus 
denen er feine Bedürfnifje bezieht?“ 

„Gewiß, er erhält jedoch nichts auf Rechnung. 
Wie Ihre Zeitgenofjen jagen würden, werden alt 
Einfäufe bar bezahlt, das heißt auf der Kreditkarte 
eingetragen.” 

„Da bleibt immer nod die Berechnung für 
Maren und Dienftleiftungen zwijchen den Lager⸗ 
bäufern und der produftiven Abteilung und zwiſchen 
den einzelnen Abteilungen.“ 

„Natürlich, aber das Ganze jteht unter einer 
Oberleitung; alle Abteilungen arbeiten fich friedlich 
in die Hände, und es giebt feine Verſuchung zur 
Unredlichkeit. Die Sade iſt alſo ein Kinderjpiel im 
Vergleich mit den Schwierigkeiten, die beim PVerfeht 
zwiſchen den fich gegenjeitig mißtrauenden Privat: 
Tapitaliflen entftanden. Zu Ihrer Zeit Hatte jeder 
feinen befonderen Gejchäftsbetrieb, und die Leute Jagen 
oft nädhtelang auf, um fi) immer neue Kniffe au 
zudenfen, wie fie einander betrügen, überliften und 
übervorteilen könnten.“ 

„Aber es find doch ausführliche ftatiftifhe Er- 
hebungen notwendig, die bei der Regelung der Fro- 
duftion al8 Grundlage dienen. Dieje können un 
möglich ohne jehr viele Nechnerei gemacht werden?“ 

„Eure Staat3regierungen,* erwiderte Herr Chapin, 
„veröffentlichten auch alljährlich eine Menge jolder 
ftatiftifchen Berechnungen, die troß ihrer zweifelhaften 
Genauigkeit viel mehr Mühe gemacht haben müſſen, 
weil fie ein ſehr unmilllommenes Eindringen in 
Privatverhältniffe bedingten, während die unfrigen 
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nihts andrea find als eine Sammlung der Berichte, 
die aus den Büchern der verjchiedenen Abteilungen 
des einen großen Geſchäfts zuſammengeſtellt werden. 
Auch zu Ihrer Zeit mußte ſich jeder Fabrikant, jeder 
Kaufmann und Ladenbeliger von dem vorausſicht⸗ 
lichen Verbrauch vorher einen Weberjchlag machen, 
und wenn er ſich geirrt hatte, war er zu Grunde 
gerihtet. Dabei konnte er den Verbrauch nur un— 
gefähr erraten, denn die Ziffern waren ihm bloß zum 
Teilbefannt. Uns aber fteht das volljtändige Material 
zu Gebote, und daher find unfre Voranfchläge nicht 
nur viel ficherer, jondern auch viel einfacher.” 


„Erlaſſen Sie mir gütigft alle weiteren Beweife | 


für die Dummheit meiner Einwände.“ 

„Uber, lieber Herr MWeft, von Dummheit ift gar 
nit die Rede. Eine ganz neue Ordnung der Dinge 
fommt einem auf den erjten Blid immer verwidelt 
vor, wenn man ſich auch bei näherer Betradhtung 
überzeugen muß, daß fie die Einfachheit ſelber ift. 
Laſſen Sie mich, bitte, ausreden, denn bis jebt habe 
ih Sie die Sache nur von einer Seite betrachten 
laſſen. Ich habe Ihnen gezeigt, wie wenige und 
wie einfahe Berechnungen wir zu machen haben im 
Vergleih mit den früheren. Uber die Hauptarbeit 
verurfachten noch die vielen Rechnereien, die danıala 
notwendig waren und von denen wir gar nichts 
willen. Sol und Haben fennt man nicht mehr, 
Zinſen, Renten, Gewinne und alle Berechnungen, 
die damit zufammenhängen, find aus der Welt ver- 
ſchwunden. Zu Ihrer Zeit hatte jedermann neben 
einer Abrechnung mit dem Staat noch ein ganzes 
Negwerk von Rechnungen mit feinen Nebenmenicen. 
Selbft der bejcheidenfte Lohnarbeiter ftand wenigſtens 
ein dubendmal in den Büchern der Handeläleute; 
ein wohlhabender Dann fam wohl hundertmal darin 
bor, ganz abgejehben von jeinen Beziehungen zu 
Leuten, die nicht dem Kaufmannsſtande angehörten. 
Ein einigermaßen beweglicher Dollar wanderte an 
jo viele Orte, aus einer Hand in die andre, daß 
man wohl jagen kann, er hat in fünf Jahren fi) 
ſelber getoftet an Federn, Tinte, Papier und Scheiber- 
lohn — von Mühe und Merger noch gar nicht zu 
reden. Alle dieſe Arten von privater und gefchäft- 
licher Buchführung find gänzlich abgeſchafft. Stein 
Menſch ifteinem andern mehr etwas ſchuldig oder ift 
ein Gläubiger. Man bat feinen Kontrakt mit irgend 
jemand, auch keine Rechnung bei irgend jemand, 
ſondern ſchuldet nur jedem Menschen die achtungsvolle 
Freundlichkeit, Die feinen guten Eigenschaften gebührt.” 

v. 
Ich habe ein ungewohntes Gefühl. 

„Doktor,“ ſagte ich, als wir aus der Bank her⸗ 
austraten, „ich habe ein ganz ſonderbares Gefühl.“ 


„Was für ein Gefühl denn?“ 
Aus fremden Zungen. 1807. IL 17, 
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„Es ijt eine Empfindung, die ich noch nie gehabt 
habe, auf die ich nicht vorbereitet bin. Mir ift zu 
Mute, als möchte ich arbeiten. Ja, ih, Julian Weit, 
von Beruf Millionär und Müpßiggänger, der ich in 
meinem Leben nie etwas Nützliches gethan oder aud) 
nur ein Verlangen danach verjpürt habe, fühle das 
unbezwingliche Bedürfnis, mir die Aermel aufzu» 
ftreifen und eine Arbeit zu verrichten, die als Entgelt 
für meinen Lebensunterhalt gelten könnte.“ 

„Aber,“ jagte der Doktor, „der Kongreß bat Sie 
ja für einen Gaft der Nation erflärt und Sie aus» 
drüdlich von allen öffentlichen Dienften freigeſprochen.“ 

„Das ijt alles recht ſchön und gut gemeint, aber 
ih fange an zu merken, daß es mir fein Vergnügen 
maden wird, von andrer Leute Arbeit zu eben.“ 

„Wodurch meinen Sie denn, daß dieje neue Ab⸗ 
neigung, auf andrer Leute Koften zu leben, bei Ihnen 
entitanden iſt?“ fragte der Doftor Tächelnd. 

„Ich habe mich nie viel mit Selbſtbetrachtung ab» 
gegeben,” jagte ih, „aber in diefem Fall läßt fi 
die Veränderung leicht erflären. Ich ftehe Hier mitten 
in einer Genofjenjhaft, deren Mitglieder, ſoweit fie 
nicht förperlich unfähig dazu find, alle ihr Teil dazu 
beitragen, den Wohlitand zu begründen, defjen Früchte 
ih mitgenieße. Man müßte doch gar fein Gefühl 
haben, wenn man unter jolden Umftänden ſich nicht 
ihämte, müßig dabei zu ftehen, ftatt mit anzugreifen. 
Warum babe ich im neunzehnten Jahrhundert dieſe 
Pfliht der Arbeit nicht ebenjo empfunden? Nun, 
einfach deswegen, weil e8 damals Fein Syftem der 
gemeinjchaftlihen Arbeit gab, ja überhaupt Fein 
Syftem. Bei der Verteilung der Arbeit war feine 
Spur von Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit zu finden. 
Mer konnte, ging ihr aus dem Wege, und die, welche 
arbeiten mußten, verwünſchten ihre glüdliheren Mit- 
brüder und rädten fih an ihnen durch möglichſt 
Ichledhte Arbeit. Seben Sie den Tal, daß ein 
junger Menſch wie ich den Wunſch gehabt hätte, an 
der allgemeinen Arbeit teilzunehmen. Wie jollte er 
da3 anfangen? Es gab gar feine öffentlide Ein— 
rihtung, welche die Arbeit einigermaßen gerecht ver= 
teilte. Ein Zujammenarbeiten war ganz unmöglid). 
Mir hatten nur die Wahl, ob wir und das herr=- 
ſchende wirtſchaftliche Syftem zu nuße machen wollten, 
um bon der Arbeit andrer zu leben, oder ob dieſe 
andern e3 Sich zu nuße machen jollten, um von 
unfrer Arbeit zu leben. Wir mußten ihnen auf dem 
Naden figen, wenn fie ung nicht auf dem Naden 
Tigen follten. Entweder mußten wir aus dem uns 
gerechten Syſtem Vorteil ziehen oder ihm zum Opfer 
fallen. Das eine fonnte uns moraliſch ebenjowenig 
beiriedigen wie das andre, und jo wählten wir na= 
türlich erſteres. In feltenen Momenten erkannten 
die anftändigeren Leute, wie unausſprechlich erbärm- 
lich e8 jei, fi von den Arbeitenden füttern zu lajjen; 
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aber unjer Gewiljen war vollftändig des Teufels 
geworden durch dieſes hoffnungslos verwirrte wirt⸗ 
Ihaftlihe Syftem, bei dem fein Menſch Kar jehen 
und noch weniger richtig handeln konnte. Ich kann 
dreijt behaupten, daß in meinem greife, jedenfalls 
unter meinen Freunden, fein einziger war, der nicht 
in meiner heutigen Lage, einem fo einfadhen und 
gerechten Syſtem der Arbeitsverwaltung gegenüber, 
ebenjo wie ich das Bedürfnis haben würde, fich die 
Aermel aufzuftreifen und mit anzupaden.“ 

„Davon bin ich ganz überzeugt,“ fagte ber 
Doltor. „Ihre Erfahrung beftätigt nur aufs ſchla—⸗ 
gendjte, was uns ein Abjchnitt in der Geſchichte der 
großen Ummwälzung erzählt: Kaum war die gegen- 
wärtige wirtjchaftliche Ordnung eingeführt, da wurde 
aud) den unverbeſſerlichſten Müpiggängern und Baga- 
bunden der alten Ordnung die volllommene Gerech⸗ 
tigkeit der neuen Einrichtungen Har, und fie drängten 
fih mit Begeifterung zum Dienft des Staates. Was 
aber Sie jelbit anbetrifft, hat Ihnen denn mein Vore 
ſchlag nicht gefallen, Sie möchten unjerm Volke Vor⸗ 
lefungen über das neunzehnte Jahrhundert halten ?“ 

„Zuerft habe ich auch gemeint, das wäre ein 
guter Gedanke, aber unjer Gefpräch heute früh im 
Garten hat mid) beinahe überzeugt, daß ich und 
meine Zeitgenofjen die allerlegten waren, die ver- 
ftehen fonnten, was das neunzehnte Jahrhundert 
zu bedeuten hatte, und wohin e8 führte. Wenn id 
ein paar Jahre bei euch gewelen bin, werde ich viel= 
leicht genug gelernt haben, um mit Verftänbnis über 
mein eignes Zeitalter zu ſprechen.“ 

„Daß hat etwas für ſich,“ erwiderte der Doktor. 
„Sehen Sie dort das große Kuppelgebäude jenjeits 
des Plage? Das ift unjre Induftriebörje. Da wir 
gerade davon fpreden, was Sie thun könnten, um 
id nützlich zu machen, würde e8 Sie vielleicht inter- 
effieren, die Art und Weiſe näher fennen zu lernen, 
wie unfre jungen Leute ihre Beichäftigungen wählen?“ 

Sch war gleich bereit dazu, und wir gingen quer 
über den Pla nad) der Börje. 

„Bis jebt habe ich Ihnen nur einen allgemeinen 
Umtiß von unſerm Syftem des Ynduftriedienftes 
aller gegeben. Sie willen, daß jeder Erwachſene 
beider Geſchlechter, wenn er nicht aus irgend einem 
Grunde zeitweife oder dauernd davon beurlaubt wird, 
im einundzwanzigften Jahr in den öffentlichen Dienft 
eintritt und nach einer dreijährigen Lehrzeit in der 
Kaffe der ungelernten Arbeiter fich feine beſondere 
Beihäftigung auswählen kann, wenn er nicht vor⸗ 
zieht, weiter zu ftudieren und eine der wiſſenſchaft— 
lihen Berufßarten zu ergreifen. Da durchſchnittlich 
jedes Jahr fich eine Million junger Leute auf dieſe 
Weile für einen Beruf entjcheidet, jo Fönnen Sie ſich 
denken, daß es feine Feine Aufgabe ift, für jeden 
die Stelle zu finden, die feiner Neigung entipricht, 
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und dabei zugleih für alle Bebürfnifje des öffent: 
lichen Dienftes zu ſorgen.“ 

Ich verfiderte dem Doltor, daß ich thatfädlid 
daran gleich gedacht hatte. 

„Wenige Minuten werben genügen, Sie darüber 
aufzullären,” fagte er. „Es ift merfwürbig, wie ein 
vernünftiges Syſtem dem Menſchen die Aufgabe er- 
leicätert, feinen richtigen Lebensberuf zu finden, eine 
Aufgabe, die zu Ihrer Zeit fo große Schwierigfeiten 
batte und fo felten glüdlich gelöft wurde.“ 

Wir ſuchten ung ein behagliches Pläbchen in der 
Nähe eines Fenſters der Haupthalle, und der Doftor 
brachte eine Menge Probezettel und Formulare herbei, 
deren Zwed er mir erflärte. Zuerſt zeigte er mir 
die jährliden Voranjchläge der Regierung für alle 
Erforderniffe, die zugleich feitftellten, in welchem Ver⸗ 
bältnis die zur Verfügung ftehenden Arbeitsfräfte zwi- 
ſchen den verſchiedenen Beichäftigungen verteilt werden 
müſſen, um den Iubduftriedienft auszuführen. Das 
war die eine Seite unfer8 Gegenftandes, diejenige, 
welche fih mit den Bedürfniffen des Gemeinmwejens 
beihäftigte, die befriedigt werden mußten. Dann 
zeigte er mir die Zettel, auf denen alle Sünglinge 
und Jungfrauen, die in dem betreffenden Jahr aus 
der allgemeinen Lehrzeit in die Dienjtzeit übertraten, 
Erklärungen darüber abgeben, zu welchen von den 
öffentlihen Dienftleiftungen fie am meiften Neigung 
hätten. Wenn fte den Zettel nicht ausfüllten, nahm 
man an, daß fie zu jedem dem Gemeinwejen nützlichen 
Dienfte bereit waren. 

„Über,“ jagte ih, „mandmal kommt einem 
ebenfoviel auf den Aufenthaltsort an wie auf die 
Berufsart. Man möchte fi zum Beiſpiel nicht von 
jeinen Eltern trennen, und ganz gewiß jehr ungern 
von einer Braut, fo angenehm auch die erwählte 
Beihäftigung in andrer Hinficht fein mag.“ 

„Sehr wahr,” fagte der Doktor. „Wenn unjer 
induftrielle8 Syftem Verlobte und Freunde, Männer 
und Frauen, Eltern und Finder voneinander trennen 
wollte, würde es jedenfall3 feinen langen Beſtand 
haben. Sie jehen bier eine Lilte von Ortjchaften. 
Wenn Sie bei Bofton ein Kreuz machen, iſt die 
Derwaltung verpflichtet, Ihnen eine Anftellung in 
diefem Bezirk zu verſchaffen, fonit könnten ja, mie 
Sie jagen, Bande der Liebe und Freundſchaft ge- 
waltjam zerriffen werden. Aber natürlih kann man 
nicht alles zugleich haben. Wenn Ihnen daran liegt, 
in Ihrem Heimatort zu arbeiten, werden Sie 
vieleicht mit einer Beihäftigung fürlieb nehmen 
müſſen, die Ihnen weniger zujagt ala eine andre, 
die Ihnen offen ftand, wenn Sie bereit waren, die 
Heimat zu verlafjen. Uebrigens fommt es felten vor, 
daß jemand einen erwählten Beruf den Familien⸗ 
rüdfihten aufopfern müßte. Das ganze Sand ifl 
in induftrielle Kreiſe eingeteilt, und fo viel wie moͤglich 
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joll jeder diefer Sreile die ganze Induftrie um— 
fafien, jo daß alle weſentlichen Künfte und Hund 
werke darin vertreten find. So fünnen wir faft immer 
die gewählte Beichäftigung ausüben, ohne und von 
unjern Freunden zu trennen. - Dazu fommt nod, 
daß die heutigen Verkehrsmittel alle Entfernungen 
fo verringert haben, daß ein Mann, der in Bofton 
lebt und feine Arbeitsftelle hundert Meilen entfernt 
in Springfield bat, ganz ebenjo nahe bei feinem 
Geſchäft ift wie ein gewöhnlicher Arbeiter Ihter Zeit. 
Wer in Bofton lebt und zweihundert Meilen von dort in 
Albany beſchäftigt if, wäre immer noch beffer daran 
als der Vorjtädter vor hundert Jahren, der in Bojton 
arbeitete. Viele möchten gern in der Heimat bleiben, 
aber e& giebt Doch auch viele, welche die Abwechslung 
lieben und es vorziehen, den Schauplaß ihrer Kind⸗ 
heit zu verlafjen. Auch diefe bezeichnen den Bezirk, 
dem fie am liebſten zugeteilt fein würden. Sie können 
au ihren zweit- und drittliebften Aufenthalt an⸗ 
geben, jo daß es ſich fehr unglüdlih treffen müßte, 
wenn jemand nicht wenigften3 in dem Teil des Landes 
untergebracht werden könnte, den er vorzieht, obgleich 
die OrtSbezeichnungen nur berüdfichtigt werden müſſen, 
wenn der Betreffende im heimatlichen Bezirk zu 
bleiben wünſcht. Alle übrigen Wünſche in diejer 
Beziehung werden jo weit erfüllt, als nicht andre An⸗ 
Iprüche ihnen entgegenftehen. Wenn nun der Bewerber 
feine Lifte ausgefüllt und fie dem zuftändigen Regi— 
firator übergeben bat, wird fie mit einem amtlichen 
Stempel verjehen, der jeine Rangjtufe bezeichnet.” 

„Was hat da8 zu bedeuten ?“ 

„Es ift die Ziffer, welche feinen Pla in der 
Schule und während der Lehrzeit angiebt. Man 
nimmt an, daß fie am beiten geeignet ift, als ein 
Anhalt bei der Beurteilung feiner Intelligenz, feiner 
Brauchbarkeit und Pflicättreue zu dienen. Wenn fich 
nämlich mehr Bewerber für beftimmte Beichäftigungen 
anmelden, al& gebraucht werden, muß, wer die nied⸗ 
rigfte Rangftufe bat, mit jeiner zweit- oder dritt⸗ 
liebiten Beſchäftigung zufrieden fein. Die Vorzugd- 
liſten werden fchließlid auf der Induſtriebörſe 
eingereicht und im Hauptbureau durchgeſehen. Alle, 
die an ihrem Heimat3ort arbeiten möchten, werden 
zuerſt verforgt, je nach ihrer Rangitufe. Dann werden 
die Liften derjenigen, die anderswo arbeiten wollen, 
nad dem Nationalbureau geſchickt und dort mit denen 
verglichen, die aus andern Bezirken eingelaufen find, 
jo daß die Wünſche jedes einzelnen fo viel tie 
möglich berüdficgtigt werden können. Wo wibder- 
freitende Anſprüche zu Tage treten, enticheidet die 
Rangjtufe. Es ift eine merfwürdige Erfahrung, daß 
die perjönlichen VBerjchiedenheiten der Individuen in 
einer großen Körperjhaft immer dahin neigen, fich 
auszugleichen und zu ergänzen, eine Thatjache, die 
duch unjer Syſtem der Berufg- und Ortswahl glänzend 
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beftätigt wird. Die Vorzugsliften werden im Juni auß« 
gefüllt, und am erjten Auguft weiß jeder genau, wo er 
ih im Oktober zur Dienftleiftung zu melden hat. 
„Wenn aber jemand eine Aufgabe befommen hat, 
bie ihm durchaus nicht gefällt, was die Art der Be- 
ihäftigung oder die Iofalen Verhältniffe anbetrifft, 
jo ift es noch immer nicht zu fpät, ja es ift über- 
haupt nie zu }pät, fi um eine andre zu bemühen. 
Die Verwaltung hat ihr Beites gethan, um Befähigung 
und Wünjche des Einzelnen mit den Bedürfnifien 


des Ganzen in Einklang zu bringen, aber ihre Ein- 


richtungen fliehen ihm auch noch weiter zu Gebote, 
wenn er den Verſuch machen will, ſich eine angenshmere 
Beihäftigung zu verſchaffen.“ 

Und num führte mid) der Doktor auf das Ueber: 
tragungsamt und zeigte mir, wie diejenigen Perſonen, 
welche mit ihrer Anweiſung nicht zufrieden find, ſich 
mit allen andern gleichfalls Unzufriedenen im ganzen 
Lande in Verbindung ſetzen können, um mit ihnen 
einen ettwaigen, beiderfeitig erwünſchten Stellenaus- 
taujh zu verabreden, wobei nur wenige Regeln zu 
beobachten find. 

„Wenn einer nicht geradezu einen Abſcheu vor 
jeder Arbeit hat,“ fagte er, „und ihm fein Teil 
unjer8 Landes gefällt, jo wird er früher oder fpäter 
im ftande fein, fi) ziemlich genau die Beſchäftigung 
und die Dertlichfeit auszuſuchen, die ihm genehm 
ift. Und wenn dennoch jemand jo jhwerfällig fein 
jollte, daß er auf feinen Erfolg in feinem Beruf 
boffen fann und auch von einem Wechſel feine Ver—⸗ 
bejjerung jeiner Lage erwarten darf, fo ift doch 
jede Beichäftigung, die heutzutage dom Staate ge= 
duldet wird, jo bejchaffen, daß fie dem glüdlichiten 
Arbeiter des neunzehnten Jahrhunderts wie eine 
große Wohlthat erjchienen wäre. Es giebt feine 
Arbeit mehr, bei der die Gefahr für Leben und Ges 
ſundheit nicht auf das geringfte Maß befchräntt ift, 
und dabei find dem Arbeiter feine Rechte und feine 
Menſchenwürde volllommen gefidert. Die Verwaltung 
ift fortwährend bemüht, die weniger angenehmen 
Beihäftigungen mit jo großen Vorrechten, Annehm- 
lichkeiten und dergleichen auszuftatten, daß fie ebenfo 
häufig gewählt werden wie die andern. Wenn e8 
ſchließlich doch eine Arbeit geben follte, die allen wider- 
fteht und zu der ſich feine Freiwilligen melden, fo wird 
dieje eben von allen der Reihe nah übernommen.” 

„So etwa, zum Beilpiel, wie das Inſtand⸗ 
halten und Reinigen der Abzugskanäle,“ fagte ich. 

„Wenn diefe Art Arbeit jo widerwärtig wäre 
wie zu Ihrer Zeit, würde fie wahrjcheinlich niemand 
anziehen und von allen der Reihe nah gemacht 
werden müſſen,“ erwiderte der Doltor, „aber unfre 
Kanäle find ebenfo jauber wie unfre Straßen. Sie 
führen nur Waffer fort, das durd einen Apparat, 
der fi in jeder Wohnung befindet, chemiſch gereinigt 
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und geruchlog gemacht worden ifl, che es in die 
Röhren fließt. Durch den nämlichen Apparat werden 
alle feiten Beftandteile mittel3 Eleftricität verbrannt 
und als Aſche entfernt. Dieſe Verbefferung des 
Kanalſyſtems, die fehr ſchnell auf den großen Um— 
fturz folgte, hätte wohl ohne denfelben noch hundert 
Sabre auf ihre Einführung warten lafjen, troßdem 
die dazu nötigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und 
Vorrichtungen längft der Welt zur Verfügung Itanden. 
Dieſer eine Fal unter taufenden zeigt deutlih, daß 
niemand fi die Mühe gegeben hätte, Erfindungen 
zu maden, durch welche widermwärtige oder gefähr— 
liche Arbeit vermieden wurde, folange die Reichen 
an den Armen eine Schar mwilliger Sklaven hatten, 
denen fie alle ihre Laften aufbürden fonnten. Durch 
die Folgen der wirtichaftlichen Gleichheit wurde es 
fofort zu einem Intereſſe aller Bürger, dieſe un 
angenehmen Arbeiten möglichft entbehrlich zu machen, 
da alle an ihnen teilnehmen mußten. So verdanlt 
die Wiſſenſchaft auf chemiſchem, hygieniſchem und 
mechaniſchem Gebiet dem Umfturz einen ungeheuern 
Fortſchritt, ganz abgejehen von der moraliſchen Seite 
der Sache.“ 

„Wahrſcheinlich,“ ſagte ih, „giebt e8 doch auch bei 
Ihnen manchmal ercentrifhe Leute — ‚Duerköpfe‘ 
pflegten wir fie zunennen — die fi unter feinen Umſtän⸗ 
den an irgend eine gejellfchaftliche Ordnung gewöhnen 
fönnen und nicht zugeftehen wollen, daß fie irgend 
welche Pflichten haben. Wenn ein ſolcher Menſch 
ſich nun ftandhaft weigert, diejen oder jenen nüblichen 
und notwendigen Dienft zu leijten, was wird mit 
ihm? Jedenfalls ift doch bei Ihrem Syſtem aud) die 
Möglichkeit vorhanden, einen Zwang auf folche Leute 
augzuüben.” 

„Keineswegs,“ ermwiderte der Doktor. „Wenn 
unfer Syſtem fi nicht als die befte Einrichtung zur 
Förderung der Wohlfahrt aller bewährt, jo mag es 
fallen. In Betreff des Induftriedienfte verordnet 
unſer Gejeß einfach, daß derjenige, welcher nit an 
der Aufredhthaltung der gejellihaftlihden Ordnung 
mitarbeiten will, auch ihre Vorteile nicht genießen 
darf. Es wäre eine Unbilligfeit gegen die andern, 
wenn er mit ihnen gleichberechtigt wäre. Uber der 
Gedanke, ihn mit Gewalt zur Arbeit zu zwingen, 
würde unferm Volke im höchſten Grade widerjtehen. 
Der Dienft zum Wohle des Ganzen ift vor allem 
ein Ehrendienft, der in ritterlider Gefinnung ge= 
leijtet wird. Wie zu Ihrer Zeit die Soldaten nicht 
mit Feiglingen zufammen dienen wollten, fondern 
fie unter Trommeljchlag aus dem Lager jtießen, fo 
würden unfre Arbeiter fi) gegen die Gejellichaft 
folder Menſchen auflehnen, die ich ihren öffentlichen 
Pflichten nicht willig unterziehen.” 

„Aber was fangen Sie mit jolden Menſchen an?” 

„Wenn ein Erwachſener, der weder verrüdt noch 
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ein Verbrecher ift, ſich vorjäglih und hartnädig 
weigert, in irgend einer Weiſe zu arbeiten und weder 
eine jelbjtgewählte noch eine ihm zugewiejene Be: 
\häftigung übernehmen will, dann wird er mit den 
Sümereien und Werkzeugen ausgerüftet, die er not: 
wendig braudt, und in einen Landesteil geſchickt, der 
allein für ſolche Leute beſtimmt ift, etwa in der Art 
bes Rejervatgebietes, das zu Ihrer Zeit den Indianern 
angewiejen wurde, die fich der Zivilifation nicht be- 
quemen wollten. Dort bleibt es ihm überlaſſen, eine 
bejjere Löſung der jozialen Frage außzuarbeiten, ald 
unfre Gemeinſchaft fie ihm bietet, wenn er das kann. 
Mir glauben, daß unfer Syſtem das befte ift; wenn 
e8 aber ein noch befjeres giebt, möchten wir e8 kennen 
lernen und annehmen. Jeder neue Gedante ift uns 
willlommen, wenn er ſich bewährt.” 

„Und giebt e8 wirklich Fälle, in denen ein Indie 
viduum fich freiwillig von der Geſellſchaft ausfchliekt, 
um ihre Pflichten nicht erfüllen zu müſſen?“ 

„Es bat ſolche Fälle gegeben, wenn ich aud) jekt 
von feinem mehr weiß. Jedenfalls ift aud) hierfür 
Vorforge getroffen.” 

VI. 
Honni soit qui mal y pense! 

Als wir zu Haufe anfamen, fagte der Doktor: 
„Heute morgen werde ih Sie Ediths Geſellſchaft 
überlaffen müfjen. Wie fehr mir meine Plichten 
als Mentor auch zufagen, ganz ohne Mühewaltung 
find fie doch nit. Die Fragen, auf die wir bei 
unſern Geſprächen ftoßen, zeigen mir oft, wie not« 
wendig e8 ift, daß ich meine allgemeine Kenntnis 
von den Gegenfäben zwiſchen Ihrer und unſrer Zeit 
wieder auffrifhe und Geſchichtsquellen darüber nad: 
ſchlage. Die Unterhaltung von heute früh hat mid 
auf Gedanken gebracht, die zu allerlei Forſchungen 
anregen, mit denen ich den Reft des Tages in der 
Bibliothek beichäftigt fein werde.“ 

Ich fand Edith im Garten und nahm ihre Glüd« 
wünſche in Empfang, daß ich num ein vollberedtigter 
Bürger fei. Es wunderte fie nicht im geringiten, 
ala fie von meiner Abjicht hörte, mir fo bald wie 
möglich eine Stelle im Induftriedienft zu juchen. 

„Daß du wünfchen würbeft, glei in den Dienſt 
einzutreten, habe ich mir wohl gedacht,“ fagte fie. 
„Es ift das befte Mittel, um mit den Leuten in 
Berührung zu fommen und ſich wirklich als ein Glied 
der Nation zu fühlen. Wir alle jehen von Kindheit 
an diefem großen Ereignis mit Ungedulb entgegen.” 

„Da wir gerade dom Induftriedienft reden,” 
fagte ih, „fällt mir ein, daß ich dich ſchon mehr als 
ein dutzendmal nad) etwas fragen wollte. Dean hat 
mir gejagt, daß jeder, der fein Krüppel ift, — Tyrauen 
ſowohl al3 Männer — vom einundzwanzigften bi8 
zum fünfundvierzigften Jahr die Pflicht Hat, ber 
Nation in irgend einem nüßlichen Beruf zu dienen. 
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Tun biſt du zwar ein Bild von Kraft und Gefund- 
beit, Halt aber, ſoviel ich bis jet gejehen habe, feine 
beftimmte Beichäftigung, fondern lebſt in behaglicher 
Muße, ganz wie die wohlhabenden jungen Damen 
unjter Tage, die nichts zu thun hatten, als im Be— 
ſuchszimmer zu fiten und hübſch auszuſehen. Mir 
ift e&8 natürlich im höchſten Grade angenehm, daß 
du jo viel Zeit übrig Haft, nur verftehe ich nicht, 
wie jih daS mit der allgemeinen Arbeitspflicht ver- 
einigen läßt.” 

Meine Worte jchienen Edith ſehr zu beluftigen. 

„Tu dachteſt wohl, ich wäre ſchullkrank und wollte 
mid drüden?” rief fie. „Sit dir denn gar nicht 
eingefallen, daß es auch jo etwas wie ferien oder 
Urlaub im Induftriedienft geben kann? Da wir 
einen jo ungewöhnlichen und interefjanten Gaft im 
Hauje haben, war es wohl jehr natürlih, daß ich 
mid eine Zeitlang frei machte, fall3 es anging.“ 

„Und darfft du denn Urlaub nehmen, warn e3 
dir gefällt?“ 

„Einen Teil unſers Urlaubs können wir jederzeit 
haben, nur darf der Dienst nicht darunter leiden.” 

„Aber was thuft du denn, wenn bu bei der Arbeit 
biit — lehrſt du in der Schule, malft du Porzellan, 
bit du Buchführerin, Ladenmädchen, Mafchinen- 
Ihreiberin oder Telegraphiftin ?“ 

„Iſt das die ganze Lifte der Beichäftigungen, 
welche die Frauen zu deiner Zeit betrieben?“ 

„O nein; das waren nur ihre leichteren, an« 
genehmeren Berufsarten. Die Frauen mußten auch 
iheuern, wafchen und alle übrige Hausarbeit thun. 
Die efelhafteften und niedrigften Dienfte bürdete 
man den Frauen ber ärmeren Klaſſen auf; aber 
natürlich wirft Du doch ſolche Arbeit nicht zu ver« 
tihten haben.“ 

„Den mir zulommenden Teil von unangenehmen 
Geihäften nehme ich auf mich, fo gut wie jebes 
andre Glied der Nation, das verfteht fid. Doc 
find alle unjre Einrichtungen Yängft fo getroffen, 
daB es nur wenig dergleichen Arbeit giebt. Aber, 
lage einmal, hattet ihr denn feine rauen, die fih 
den Maſchinenbau, die Landwirtſchaft, Ingenieurkunft 
oder Baufunft zum Beruf wählten, feine, die das 
Tiſchler⸗ oder Maurerhandwerk betrieben oder irgend 
eins der andern bedeutenden Gewerbe?” 

„Diefe Beichäftigungen waren nur Sache der 
Männer; die Frauen hatten nichts damit zu thun.“ 

„Ah ja, das Hätte ich willen follen, ich habe 
davon gelefen. Aber es kommt mir jo fonderbar 
bor, mit einem Manne aus dem neunzehnten Jahr- 
hundert zu reden, der ſich von den heutigen Männern 
jo wenig unterſcheidet, und mir dabei vorzuftellen, 
daß die Frauen damals Geſchöpfe ganz andrer Art 
gewejen fein müſſen.“ 

„So gänzlich können ſich diefe Verhältniffe doch 
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faum geändert haben,” jagte ich, „wenn die rauen 
nicht jeßt viel größere Körperkraft befiken. Sie waren 
für die meiften Berufsarten, die du eben genannt 
halt, nicht ftarf genug, und dieje wurden daher aus— 
ſchließlich von Männern gewählt; jo wird es wohl 
auch heute noch fein.” 

„Es giebt überhaupt gar feinen Beruf und fein 
Gewerbe, in dem die rauen nicht thätig wären,” 
entgegnete Edith. „Daß wir förperlich jo viel ſtärker 
find al$ die armen Dinger von damals, ift aber 
nicht der einzige Grund, weshalb wir die Arbeit ver= 
richten können, die für fie zu ſchwer war; auch bie 
Vervollkommnung der Maſchinen hat dazu beigetragen. 
Wir haben ung gefräftigt, und alle Arbeit ift Teichter 
geworden. Schwere Arbeit wird jebt überhaupt 
nicht mehr mit Händen gemadt, die Maſchinen thun 
alles, wir brauchen fie nur zu Ienfen, und je ge= 
ihidter das gejchieht, um jo beffer arbeiten fie. Du 
ſiehſt alfo, daß heutzutage Körperfräfte bei der Wahl 
de8 Beruf? weit weniger in Betracht fommen als 
geiftige Eigenfchaften. Der Geift tritt in immer 
engere Beziehung zu dem Werk, und Vater fagt, 
wir werden vielleicht noch eines Tages jo weit kommen, 
daß wir direkt mittels der Willensfraft arbeiten, 
ohne die Hände zu gebrauchen. Gegenwärtig follen 
mehr rauen als Dlänner in den Mafchinenwertjlätten 
bejhäftigt fein. Meine Mutter war Direktorin eines 
großen Eiſenhammers. Manche glauben, daß das 
Gefühl der Macht, welches den Menſchen ergreift, 
während er eine ſolche Rieſenmaſchine regiert, einem 
Yrauengemüt noch beiler zum Bemwußtjein kommt 
al8 dem Manne. Uebrigens wäre es unbillig, wollte 
ich dich erraten lafjen, was meine Beichäftigung ift, 
da ih mid noch nicht beftimmt für einen Beruf 
entjchieden babe.” 

„Aber du ſagteſt doch, du hätteft jchon eine Arbeit.“ 

„D ja, du weißt wohl, daß, ehe wir unfern 
Lebensberuf wählen, wir drei Jahre lang zu ber 
Klaffe der gewöhnlichen, ungelernten Arbeiter gehören. 
Sch bin im zweiten Jahr meiner Dienftzeit.“ 

„Was haft du denn zu thun?“ 

„Ein wenig von allem und nichts lange. Wir 
jollen in diefem Zeitraum einige praftiihe Erfahrung 
auf dem ganzen Nrbeitsfelde fammeln, damit wir 
befjer im ftande find, ung für einen Beruf zu ent- 
Heiden. Bor der Aufnahme in diefe Klafje müſſen 
wir die Schulen durchgemacht haben, aber ich glaube, 
ich habe mehr gelernt, feit ich praftifch arbeite, als 
in der doppelten Zeit beim Schulunterridt. Du 
kannſt dir gar nicht vorftellen, welchen köſtlichen Ge— 
nuß man auf diefer Arbeitäjtufe hat. Mich wundert 
es gar nicht, daß einige vorziehen, ihr Leben lang in 
diefer Klaſſe zu bleiben, ftatt ſich eine regelrechte 
Beihäftigung zu wählen. Durch die verfchieden- 
artigen Aufgaben, die man erhält, hat man die 
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angenehmfte Abwechslung. Gerade jeht bin ich in dem 
landwirtichaftlihen Betrieb auf der großen Meierei 
bei Lexington beichäftigt. Es iſt herrlich, und ic 
bin jo gut wie entſchloſſen, mich) ganz der Lands» 
wirtfchaft zu widmen. Das hatte ih im Sinn, als 
ich dir fagte, du möchteft raten, was mein Gewerbe 
iſt. Hätteft du es wohl je herausbefommen ?* 

„Das glaube ich ſchwerlich, und wenn fich der 
landwirtichaftlicde Betrieb feit meiner Zeit nicht ganz 
verändert hat, jo kann ich faum begreifen, mie du e8 
möglid) madjt, die Arbeit in Trrauenfleidern zu thun.“ 

Edith jah mid) einen Moment höchſt verwundert 
an und madte große Augen. Dann betrachtete fie 
ihren Anzug, und als fie wieder aufblidte, hatten 
ihre Mienen einen halb finnenden, halb beluftigten 
Ausdrud angenommen, der mir ganz unverjtändlich 
war. Endlich jagte fie: 

„Haft du denn nicht bemerkt, lieber Julian, daß 
die Frauen auf der Straße ander gefleidet gehen 
als damals im neunzehnten Jahrhundert ?* 

„Natürlich ift mir aufgefullen, daß fie feine langen 
Röcke tragen, aber ihr jeid ganz ebenfo angezogen, du 
und deine Mutter, wie die Frauen zu meiner Zeit.” 

„Wundert es dich denn gar nit, daß unire 
Kleidung fih von der ihrigen unterjcheidet? Haft du 
dich nicht gefragt, weshalb wir allein lange Röde 
tragen?” 

„Vielleicht habe ich auch hieran gedacht, bei den 
taufenderlei Fragen, die täglih in mir auffteigen, 
um wieder, bevor ich fie ausſprechen kann, von taufend 
andern Tragen verdrängt zu werden. Ich glaube, 
in diefem Fall würde ih mich aber eher darüber 
verwundert haben, warum fich die andern Frauen 
nicht Heiden wie ihr. Ich hätte euern Anzug, den 
zu ſehen ich gewohnt bin, für muftergültig gehalten, 
und der andre Stil wäre mir nur als eine Abart 
erſchienen, deren man fih um irgend eine mir un— 
befannten Zweckes willen bediente, den ich ſpäter er- 
fahren würde. Du mußt mid) aber nicht für ganz 
einfältig halten. ch gejtehe dir, daß jene andern 
Grauen mir bis jet faum den Eindrud gemadt 
haben, als wären fie echte Menſchen. Du warft 
zuerft die einzige Perſon, an deren Wirklichkeit ich 
nicht gezmweifelt habe. Alle andern ſchienen mir nur 
zu einer phantaſtiſchen Wunderwelt zu gehören, die 
fein oder auch nicht fein konnte, und die erft jetzt für 
mid Zulammenhang gewinnt und anfängt, mir ver» 
itändlih zu werden. Mit der Zeit würde es mir 
vielleicht aufgegangen fein, daß es außer dir noch 
andre Frauen in der Welt giebt, und id) hätte mich 
um fie befümmert und fie beobachtet.” 

Als ih davon ſprach, wie völlig ich in jenen 
erſten Tagen entjeblicher Verwirrung, als ih an 
meiner eignen Identität zweifeln mußte, in ihr allein 
meinen Halt gejunden hatte, traten meiner Gefährtin 
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große Thränen in die Augen — und auf kurze Zeit 
waren alle übrigen Frauen mehr denn je vergeien. 

Bald darauf fagte fie: „Wovon ſprachen wir doch 
eben? D ja, ich erinnere mich — von den andım 
Frauen. IH muß dir cin Belenntnis ablegen: 
Mährend der ganzen Zeit habe ich mich Dir gegen» 
über einer Täuſchung ſchuldig gemacht oder dir 
wenigften® die Wahrheit vorenthalten, und da& mil 
ih aud nicht einen Augenblid länger thun. Ich 
hoffe von Herzen, du wirjt mir vergeben, um der 
guten Abficht wegen und nit —“ 

„So fpri doch weiter !* 

„Richt zu ſehr erichreden!“ 

„Du machſt mich ordentlich neugierig,” fagte id; 
„was ift denn das für ein Rätſel? Ich glaube, ih 
werde e8 ertragen können, die Löſung zu hören.” 

„Run gut, du jolft alles wiffen: In jener merf- 
würdigen Nacht, als wir dich zuerft jahen, war natur: 
ih unfer Hauptgedanfe, dir jede Aufregung zu er 
Iparen, wenn du zu vollem Bewußtſein erwaden 
würde. Du ſollteſt von den erftaunlichen Ber: 
änderungen, die fich ſeit Deiner Zeit zugetragen haben, 
anfänglich nicht mehr zu jehen befommen, als durd- 
aus notwendig war. Wir wußten, daß damals ale 
Grauen in langen Kleiderröden gingen, und glaubten, 
es würde dir natürlih höchſt feltfam erjcheinen, 
Mutter und mich in einem modernen Anzug zu jeben. 
Nun werden zwar folde Weiberröde gar nicht mehr 
getragen, aber e3 find alle möglichen Trachten au: 
alter und neuer Zeit, wie fie bei den verjchiebenften 
Dölkern in allen Jahrhunderten und auf allen Ent- 
widlungsftufen vorfamen, entweder auf Lager oder 
önnen in fürzefter Frift angefertigt werden. Es 
hatte daher für uns keinerlei Schwierigfeit, Kleider 
alten Stil8 zu erhalten, bevor Vater uns zu dir riel. 
Er jagte, die Leute hätten zu deiner Zeit fo jonder- 
bare Anſchauungen über weibliche Sitten und Anſtand 
gehabt, daß er diefe Verkleidung für die befte hielt. 
Kannſt du und verzeihen, Julian, daß wir ung deine 
Unmwifjenheit jo zu nuße gemacht haben ?” 

„Slaube mir, Edith!” verjeßte ih, „wir hatten 
im neungehnten Jahrhundert viele Einrichtungen, die 
nur geduldet wurden, weil wir nicht wußten, wie 
wir fie los werden follten. Im Grunde gefielen ſie 
ung gerade jo wenig wie jebt auch, und dazu gehörte 
auch die Tracht, durch welche ſich die Frauen ver: 
unftalteten und an der Bewegung binderten.“ 

„O, wie froh bin ih!” rief Edith. „Ich habe 
einen förmlichen Abſcheu vor den greulichen Süden 
und will fie auch feinen Augenblid Tänger tragen.’ 
Sie bat mich, ich möchte dableiben, bis fie wiederläme, 
und lief ind Haus, 

Nachdem ich etwa fünf Minuten in der Laube, 
two wir beilammen geſeſſen, gewartet hatte, hörte id 
einen leichten Schritt auf dem Raſen. Ich blidte 


Gleichheit. 


af — vor mir fland Edith in ihrem modernen 
Anzug und jah mid mit erwartungßvollen Bliden 
üdelnd an. Seitdem habe ih dieje Tracht in 
bunderterlet Abwechslungen gejehen, und die endlofe 
Mannigfaltigkeit derfelben ift mir nichts Neues mehr. 
Shwerlih wäre aber die EinbildungSfraft des größten 
Künstlers im ftande, ein Gebilde an Stoff und Farben 
zu erfinnen, das einen jo entzüdenden und über- 
raſchenden Eindrud auf mid machen könnte, wie 
ihr Anblid in diejer einfachen, raſch übergeworfenen 
Aleidung. 

Wie lange ich ſo in ihre Betrachtung verloren 
dageſtanden habe, ohne Worte zu finden, weiß ich 
nicht; aber meine Augen ſagten ihr ohne Zweifel in 
beredter Sprache, wie ſehr ich ſie bewunderte. Ihr 
ſchien jedoch mein Geſichtsausdruck noch etwas andres 
zu verraten, denn gleich darauf rief ſie: 

„Wenn ich nur wüßte, was du jetzt in deinem 
innerſten Herzen dentſt — ich gäbe viel darum! 
€3 muß etwas ſehr Komifches fein. Weshalb wirft 
du denn fo rot?“ 

„sch erröte über mich felbit,” erwiderte ich, und 
mebr erfuhr fie nicht von mir, wie jehr fie mich aud) 
quälte. Aber jebt, nach fo langer Zeit, will ich bie 
Wahrheit nicht mehr verjchweigen. 

Außer der grenzenlojeften Bewunderung war 
mein erſtes Gefühl eine gelinde Ueberraſchung geweſen 
über die vollkommene Ruhe und Unbefangenheit, mit 
der fie meinen Blicken begegnete. Dies Bekenntnis 
mag den Leſern des zwanzigſten Jahrhunderts wohl 
unverſtändlich ſein, und Gott verhüte, daß ſie je 
lernen, es in einem Lichte zu betrachten, welches es 
ihnen klarer macht. Eine Frau, die nicht von Berufs 
wegen gewöhnt geweſen wäre, ſich dieſer Tracht zu 
bedienen, hätte zu meiner Zeit einen jo lange und fo 
feſt auf fie gerichteten Blick, wie den meinigen, nicht 
du ertragen vermocht, ohne in Verlegenheit zu ge⸗ 
taten und ſich unbehaglich zu fühlen — und wäre 
es auch nur der Blid ihres Vaters oder ihres Bruders 
a. Bermutlid erwartete ich wenigftens ein 

tes Zeichen der Verwirrung in Ediths Weſen zu 
— und erſtaunte unwillkürlich über die völlig 
efangene Art, mit welcher ſie ihre Freude an meiner 
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Bewunderung zu erkennen gab. Ich erwähne dieſe 
meine augenblickliche Empfindung nur, weil fie mir 
die Umwandlung auf3 grellfte zu beleuchten fcheint, 
welche fich feit meinem früheren Leben nicht nur in 
den Sitten, jondern in der ganzen feelifchen Be⸗ 
ziehung der Geſchlechter zu einander vollzogen Hat. 
Doch will ih, um mir felbit nicht unrecht zu thun, 
gleich hinzufügen, daß mein erjtes Staunen ebenfo 
raſch, wie e8 geflommen war — zwilchen zwei Puls- 
Ichlägen — wieder verſchwand. ch gewann aus ihrem 
flaren, heiteren Auge die Aufchauung, die der moderne 
Mann vom Weibe hat, um fie nie wieder zu ver⸗ 
lieren. Bor Scham über mid) felbft mußte ich er- 
töten, aber keine Macht der Welt hätte mich damals 
bewegen tönnen, den Grund einzugeftehen. Jetzt 
babe ich ihr alles längſt befannt. 

„Mir jheint, wir haben alle Urfache,” fagte ich, 
„der Frau des zmwanzigften Jahrhunderts dankbar 
dafür zu jein, daß fie ung die fünftlerifche Geſtaltbar— 
feit der männlichen Kleidung offenbart hat.” 

„Der männlichen Kleidung?” fragte fie, als 
hätte fie mich nicht recht verflanden. „Sprichft du 
bon meinem Anzug?“ 

„Jawohl; es ift doch Männertracht, nicht wahr?“ 

„Weshalb denn nicht ebenſo gut Frauentracht?“ 
fragte fie und ſah mich groß an. „Ja jo, im Augen- 
blid hatte ich wirklich vergeifen, mit wen ich ſprach. 
Natürlich galt dies damals für die männliche Klei« 
dung, als die rauen ſich mie die Waſſernixen 
anzogen. Du magft mich einfältig fchelten, daß ich 
deinen Gedanken nicht raſcher aufgefaßt habe; doch 
ih fagte dir ja ſchon, daß mein Verſtändnis für 
Geſchichte nur gering ift. Seit mehr als zwei Ge- 
nerationen Heiden fich die Frauen ſowohl als die 
Männer jebt bereit3 in diefe Tracht, und nur ein 
Profeſſor der Weltgeſchichte könnte auf den Gedanken 
kommen, daß ſie mehr dem männlichen als dem 
weiblichen Geſchlecht angehört. Uns erſcheint ſie 
nur als die natürlichſte und bequemſte Löſung der 
Kleiderfrage, die im mejentliden für Mann und 
Frau die gleiche ift, da doch beide Gefchledhter die— 
jelben Gliedmaßen haben.” 

(Fortſetzung folgt.) 
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I. 


Eine jener Trauungen, die viel boshafte Neugier 
erweden. Ein Summen in der Kirche wie im Bienen- 
forbe. Frauen und Sungfrauen, zahnloſe alte und 
blühende junge, heiratäluftige und eheüberbrüffige, 
liebende und folhe, die geliebt haben oder es noch 
wollen, alle find fie gelommen. Sie find gefommen wie 
die Spapen, die neugierig freifchend einen vom Habicht 
gepadten Genofjen umſcharen. Sie find gekommen, um 


zu fritteln, zu bedauern, zu beneiden, zu beladen. | 


Anlaß giebt’3 nämlich zu allem. Denn man denfe fi: 
er fünfundfechzig, fie faum achtzehn! Er mit einem 
Fuß im Grabe, ihr Großvater fünnte er fein — fie 
trägt womöglich noch ihr Konfirmationshemd*)... 
Des lieben Geldes wegen, natürlih! Er ein Dann 
bon mindeftend fünzigtaujend, fie eine blutarme 
Waije... Sie ift ja nicht blind und nicht dumm, 
die Meine blonde Näherin! Wadelige Gebäude pflegen 
bald einzuftürzen. Und dedt ihn nad einigen Jähr- 
hen der grüne Raſen, jo wird fich ſchon alles finden. 
Reich bleibt eben rei. Sammet und Seide, Kutichen 
und Pferde, ein Leben in nie geahntem Ueberfluß 
find immerhin Saden, um die man einen alten 
Narren in den Kauf nehmen kann. Belonders wenn 
man eine hungernde Näherin ift... 

Die Orgel beginnt leiſe zu fpielen. Der Geift« 
liche ericheint. Bewegung. Aller Augen richten ſich 
nad) der Hauptthür, in welder der weißjchwarze 
Brautzug jihtbar wird. Voran das Brautpaar. 

Aus der wallenden Schleierwolfe über ſchimmern⸗ 
der Seide ſchaut ein junges, mageres Antlib hervor, 
beinahe ängftlih; es ijt von gelblicher Bläſſe mit 
einem rührenden Zuge von Bitterfeit um den Mund. 
Die großen grauen Augen haben einen fat müden 
Ausdrud. Man merkt nicht viel von Siegesfreude 
an ihr. Man ift etwas enttäufht. Sie heuchelt 
natürlich ... An ihrer Seite der greife Bräutigam. 
Kaum berühren ihre Fingerjpiken feinen Arm. Sie 
bat ihn ja ohnehin... Er geht im nagelneuen 
Ihwarzen Frad, der um feinen dürren Körper mit 
der eingedrüdten Bruft und dem gebeugten Naden 
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ironische alten wirft. Sein hober, kahler Schädel, 
von einem ſchmalen Franz ergrauter Haare bejäumt, 
glänzt auf wie Elfenbein im gelben Schein der 
Kronleuchter, und die bläulichrote, dide Nafe ſtedt 
gleich einem dunfeln Faßſpund in dem großen, run 
zeligen Geſicht. Er ſchreitet ein wenig unficher, mit 
eingebogenen Knieen, indem er feine riefige, gewaltiom 
in den weißen, geplaßten Handſchuh gezwängte red: 
Hand mit gefpreizten Fingern an feinen Leib drüdt. 
Es folgt der heitere Zug der Marſchälle und 
Brautjungfern — Frad, Cylinder, Lichte Roben — 
darauf eine buntjchedige Menge von älteren und 
jüngeren Hochzeitägäften verſchiedener Geſellſchafts 
klaſſen, in ftädtiichen Kleidern und in Anzügen von 
bausgewebten Stoff, Frauen in Hüten und Hauben. 
Der Baftor thut dem Zuge einige Schritte ent: 
gegen, um den Einzug des Brautpaared zu jegnen. 
Am Altar drängt ſich alles Dicht zujammen, dem 
Brautpaar möglichft nahe, während der feierlid: 
Kantus des Kirchenchors mit des Küſters fiegreigen 
Baß den weiten, düfteren Raum durchflutet. Die 
Heinen, jtahlfarbenen Augen des beleibten Pfarrer: 
ſchweifen fühl und ruhig vom Brautpaar zu den 
Hochzeitsgäſten, über diefe hinweg zur Mafje der 
ziſchelnden Neugierigen. Nach vielen vorbereitenden 
Mundbewegungen beginnt er feine Anſprache, die ſich 
da der Bräutigam reich ift, fehr in die Länge zieht 
und Herzlichfeiten enthält, welche mit dem falten 
Hauch, der von des Paſtors jtrenger Phyſiognomie 
ausgeht, in recht fonderbarem Widerſpruch ftehen. 
Jetzt, wo die beiden im vollen Kontrait ihre 
Erſcheinungen, mit ihrer Jugend und ihrem Alter, 
mit ihrer Schönheit und Häßlichkeit, aller Augen 
preisgegeben find, entladen fich erft die übernolen 
Herzen der lieben Nächſten in äbenden Kritilen. 
Blicke weibiſchen Neides überziehen gleichſam mi 
ftaubigen Spinngeweben das Tojtbare Hochzeitslleid 
der Braut; Worte billigen Spotts klatſchen auf die 
Glatze des Bräutigams nieder; und ein ſtechendes 
Wiſpern von Ohr zu Ohr ... 
„Und wäre er ein Kröſus — niemals!...“ ziſchel 
eine bejahrte Jungfrau, mit faltenreichem Munde, 
der an eine zugebundene Sadödffnung erinnert. 
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„Sich ſo wegzuwerfen, ſich mit Leib und Seele 
zu verkaufen für Geld — entſetzlich!“ grault eine 
andre. 

Eine dicke Kaufmannsfrau, die neben ihnen ſteht, 
ſtichelt wohl aus Abneigung gegen alte Jungfern — 
eſwas dom Fuchs, dem Die Trauben zu hoch gehangen, 
und lobt mit überlegener Miene den praftiihen Sinn 
der Heinen Näherin, die da wilje, mas Reichtum im 
Leben zu bedeuten habe. 

Zwei Mädchen, beide noch fehr jung, mit lächeln- 
den, erregten Gefichtern, flüftern miteinander: 

„Wird fie den küſſen mögen?“ 

„Pfui, ich nicht!“ 

„Nein, ich auch nicht!“ 

Sie fihern in ihre Taſchentücher hinein. Darauf 
ine der andern tief ing Ohr: 

„Wie wird fie fchlafen bei ihm!“ 

Sie plagen beide heraus, die lieben, unſchuldigen 
Lalfiihe, denen e3 zu Haufe verboten ift, Romane 
zu leſen, und nachdem fie ihren Lachkrampf bewältigt, 
beiten fie ihre finnlich-dreiften Augen mit einer Zus 
bringlifeit an das bleiche, ernfte Gefiht da am 
Alter, daß es ein Stehen und Juden empfindet, 
und ein großer, faft flehender Blick jucht die Grau 
ſamen abzuwehren. 

Das Ehegelübde mit dem Wechjeln der Ringe. 
Den Näherftehenden entgeht e3 nicht, wie die 
ıhmale Hand der Braut heftig zittert, wie Die 
blauen Aederchen an ihren durchfichtig weißen Schläfen 
dunkler anſchwellen. Das myrtengekrönte blonde 
Haupt wendet ſich ein wenig zurüd, und ein Blid 
febernder Angft flüchtet einem jungen Manne zu, 
der ald Bruder der Braut und Marſchall ganz in 
ihrer Nähe jteht. Derfelbe Scheint in die Betrachtung 
irgend eines Mädchengeſichts drüben im Publikum 
berfieft zu fein, wobei er medhaniih an jeinem 
ſteifgewichſten, ſchönen Schnurrbart dreht; plößlich 
gewahrt er den fuchenden Blid der Braut, winft ihr 
brüderfih zu und lächelt vergnügt... Etwas wie 
ein gewaltfam unterdrüctes, mit den Zähnen zurüd« 
gehaltenes Schluchzen wird vernehmbar. Dan gloßt 
die Braut gutmütig an. Bräute weinen ftet3. Aber 
nein, man hat ſich geirtt. Sie weint nicht. Ihre 
Sippen find feft aufeinander gepreßt, ihre Züge ruhig 
— jie weint nit. Sie antwortet dem Geiftlichen 
mit einem vernehmlichen Ja und verfpricht, ihn zu 
lieben, den alten Mann an ihrer Seite, und Freud’ 
und Leid, Glück und Unglüd mit ihm zu teilen; fie 
erkennt ihn an als ihren Gebieter, und es foll fie 
niemand jcheiden, bis daß der Tod fie fcheidet... 

1. 

Das mittlere Stockwert des’ Tammikſchen Haufes, 
acht Fenfter zur Straße, ift glänzend illuminiert. 
Die breite Hauptthür, den Flur und die Treppe 
hmüden grüne, mit bunten Fähnlein beftedte Guir- 
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landen; ein mächtiges Transparent über dem Ein— 

gang läßt weit hinaus ein deutihes „Willlommen ! 

Vivat da3 junge Paar!” Teuchten. Deutſch ift num 

einmal die feinere Umgangsſprache unſrer eſthniſchen 

Bürger... 

Oben jauchzt das Klavier, und die ſchwankenden 
Schatten der Tanzenden bujchen in endlojer Kette 
an den bellbeleuchteten Scheiben vorüber. Unten 
bor dem Haufe jteht eine gaffende Volksmaſſe, dicht 
und geduldig wie eine Mauer, obgleid) jie außer den 
zitternden Silhouetten der Tanzenden und den ge= 
dämpften Tönen der Mufif vom Felte nichts zu 
jehen und zu hören befommt. Es iſt aber die Hochzeit 
des alten Tammik, den jeder dritte Menſch in der 
Stadt kennt, und dazu eine jo drollige Hochzeit! ... 
Selbſt an der Hinterjeite des neuen dreiftödigen 
Haufes, im großen Holzhof, wo Tammiks Dampfe 
fägemühle ihren rauchgeſchwärzten Schlot erhebt, hat 
id) neugieriges Publikum, zumeift aus jugendlichen 
Arbeitern und Gafjenbuben beftehend, auf den riejigen 
Bretter und Balkenſchichten fejtgejeßt. 

Drinnen in den Feſträumen herrſcht fröhliches 
Treiben. In jedem Gemad), in jegliher Niiche 
jprudelt der Quell übermütigen Frohſinns. Man 
fühlt ih wohl in dem reizenden Neſt, das der alte, 
verliebte Täuberid) feinem Heinen Weibchen her— 
gerichtet hat. Unten aus dem dumpfen Seller hat 
er e3 bhinaufgetragen in Licht und Glanz und koſige 
Wärme. Es muß fie ordentlid) blenden, ihr be= 
Icheidenes Herz von Dankbarkeit überjchwellen Laffen, 
was fie bier jicht und fortan ihr eigen nennen darf! 
Der alte Tammik, als äußerft jparjam, beinahe 
geizig allgemein befannt — er hat plößlich in ſeinem 
Bräutigamdtaumel den Beutel nad) allen Richtungen 
hin ausgejchüttet, ala enthielte derjelbe ſtatt Banks 
noten Sägelpäne, und einen Hang zum Lurus ente 
widelt, der alle in Erftaunen ſetzte. Ach ja, ſpäte 
Liebe Schlägt mitunter gewaltige Flammen! 

Die junge Frau Hat viel tanzen müfjen. Eine 
Hüchtige Nöte belebt ihre Wangen. Sie ſieht nun 
hübſcher, viel hübſcher aus als vorhin in der düftern 
Kirche, in ihrer ängftlichen Hilflofigkeit. Sie ift 
beitändig von einem Schwarm junger Kavaliere ums 
ringt, die ihre mit ihren Galanterien ſchon recht 
läftig zu werden beginnen. Sie muß lächeln, ant- 
worten, auf jeden Scherz eingehen, und fie fühlt ſich 
fo abgejpannt. Endlich gelingt es ihr, ihnen zu 
entichlüpfen, und fie gerät unverjehens in jenes reizend 
ausgeſtattete Heine Gemad), welches jie ihr ‚Boudoir“ 
hat nennen hören; „er“ jelbjt hat e3 dazu beftinmt, 
hat es ausſchmücken laſſen und es ihr Heute zum 
erftenmal triumpbhierend gezeigt. 

Sie zieht die Thür Hinter ich zu und atınet tief 
Ihre ängftlihen Augen jchweifen mujternd 
Wie ein 
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bräutlihes Schmuckkäſichen! Sie fchaut und flaunt, 
Aber troden, glanzlos bleibt ihr Blick, fein Aufzucken 
belebt ihre müden Züge. Seinen Gegenftand wagt 
fie zu berühren. Als wär’3 fremdes Eigentum! 
Als befürchtete fie, etiwag3 davon umzuwerfen, zu 
zerbrechen . . Jene Thür nebenan führt zum gemein- 
Samen Schlafgemacd) der Neuvermählten. Sie nähert 
ſich derjelben und bleibt auf der Schwelle ftehen. 
Beängftigend prunfvoll fieht e3 auch dort aus. Eine 
tojtbare rofenfarbene Ampel hängt von der Dede 
herab und verbreitet einen geheimnisvoll füplichen 
Dämmerſchein. Dort an der Wand thront ein 
pradhtvolles Himmeibett mit einem Dad aus hell- 
blauer Seide, mit kunſtvoll drapierten Vorhängen, 
diden, feidenen Schnüren und Quaften. Schwellende 
Kiffen, ſchimmernder Atlas lugen verführerijch hervor, 
und ein Duft von Rojen und Reſeda ftrömt der 
jungen Frau entgegen. 

Als ihr Blick das harrende Ehebett jtreift, 
zuckt ſie zuſammen, und wie abwehrend ſtreckt 
fie die Hand aus... Eine fröſtelnde Angſt macht 
ihre Glieder erbeben, jaugt ihr daS warme Blut aus 
den Mangen. E3 ift ihr, ala fühlte fie einen falten, 
Inodigen Greijesarm mit widerlichem Koſen um ihren 
Hals ih ſchlingen — fie prallt zurück und wirft die 
Thür Haftig zu... 

Im Boudoir ſinkt fie auf eine Couchette nieder, 
Ihr gegenüber blinkt ein großer Spiegel, in welchem 
fie ihr bleiches Antlitz erblict. Mit einem Gefühl 
namenlofen Mitleids beginnt fie ſich zu betrachten. 
Ein junges, liebes Gefiht mit großen, Iebensvollen 
Augen, mit Lippen friſch und begehrlich; der Hals 
\o weil und lieblich gerundet, ein Bufen von praller 
Sungfräulichfeit, Tauter unberührte Schäbe.... Und 
das alles verfauft! Erbärmlicher, verädhtlicher Plünde— 
rung preisgegeben!... 

Aus ihren Augen bridt e3 wie grenzenlojer 
Sammer; da3 verzerrte Antlih im Spiegel, es iſt 
das einer Verbrecherin ... 

III. 

Weshalb ſie den Handel eingegangen? 

Als ob es für ein armes Mädchen, das zwölf 
Stunden täglich arbeiten muß, dabei kaum ihren 
kärglichen Lebensunterhalt erwirbt, ſich nur not—⸗ 
dürftig kleiden kann, im Keller ein feuchtes Zimmer— 
chen bewohnt — als ob es für ſie beſonderer Gründe 
bedarf, eine ihr helfend entgegengeſtreckte Mannes— 
hand zu erfaſſen, und wäre dieſer Mann auch das 
höhnende Gegenteil von allem Gedachten und Er— 
iehnten! Und fommt da nod) einer, der reich ift, 
ſehr reich, der Ausfichten auf ein lichtes, jorgenfreies 
Leben eröffnet, auf eine Zufunft, davon fold ein 
darbendes Menſchenkind nie zu träumen gewagt — 
wäre es da nicht lächerlich, auch nur einen Augen— 
blick unſchlüſſig zu ſein? Nein, e3 bedarf da feiner 
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befonderen Gründe, die Mahl ift jo beihämen 
einfach. 

Dennod — Taula Koppel wäre in ber Lan, 
eine „Beeinfluſſung“ ihrer Wahl, einen gewifen 
Zwang nachzuweiſen. 

Sie hat einen Bruder. Ein netter junger Mann, 
Commis in der Galanteriewarenbrandje. Er hat ein: 
Stellung verloren — eine Folge der gedrüdten Ge— 
ſchäftslage in der Stadt. Die Herren Chefs verminderten 
entweder die Zahl ihrer Angeftellten, oder fie jektn 
deren Gehälter herab. Man fing an, auf beim 
Zeiten zu warten. Die Herren Chefs konnten «, 
die entlaffenen Commis zumeift nicht. Arthur Kopp‘ 
zum Beifpiel brachte es nur auf drei Wochen mit 
dem Warten, dann war die lebte Kopefe feines Ickten 
Monatsgehalts aufgezehrt, die jchlechte Zeit aber blich. 
Es änderte fi) auch in drei, vier Monaten, in einem 
halben Jahr nicht8 daran, und der nette junge Dann 
mußte fi von feiner Schwefter ernähren laſſen, von 
der Schweiter, die fünfzig Kopeken täglich verdienk. 
Und nit nur ernähren — fogar für feine Kleidung 
Hatte fie zu jorgen. Denn fold ein Handlungsgehilt 
von der Galanteriewarenbrande muß überaus fein 


gekleidet gehen, tadelloje Wäſche tragen, in feinem 


Neußern dem Modebilde in des Schneidert Shu: 
fenfter möglihft ähneln. Der Prinzipal fit e 
gern, weil er meint, daß e8 die Kunden gern jeher. 
Bon Kod und Krawatte hängt jomit das Engagement 
ab. Einen Ihäbigen Commis nimmt feiner. Hinter 
der Schäbigfeit wittert man fogleich allerlei In: 
tugenden, mindeftend Neigung zur Unordentliäte!. 

Arthurs gute Garderobe und feine Wäſche büßten 
aber nah und nad ihre Untadelhaftigkeit ein bei 
jeinen vielen Irrfahrten nach einer Stellung & 
ſuchte nicht nur die eigne Stadt möchentlid) einige: 
mal ab, er bereifte auch die meiften übrigen in der. 
drei heimatlihen Provinzen. Zur Beſchaffung de 
nötigen Reijegelder trug Schweſterchen Paula — 
weil der Gang den eleganten jungen Mann fo ic 
genierte — alles Entbehrlide und Unentbehrlide zu 
Leihlaffe. Don feinen erfolglofen Touren fett 
Arthur immer wieder zum lieben Schwefterden juni! 
in die Feine niedrige Stube im Tammilſchen Keller. 

Nah acht Monaten ftellenlofen Bummelns | 
Arthur Koppel nicht mehr aus wie ein feiner Commis 
der Galanteriewarenbrandje; dem Modebilde in de 
Schneiders Schaufenfter glich er erjt recht nidt. In 
feine hellgeftreiften Beinkleider fraßen ſich Hinten on 
den Haden gefranfte Segmente ein, der Kammgırt 
rod nahm einen krankhaften Atlasglanz an, der dor: 
mal3 braune Filzhut begann zu dhangieren wie d: 
modernen feidenen Bloufenftoffe, und in den ipikigin 
Stiefeln rangen die tyrannifierten Zehen mit Eric 
nad) Licht und Freiheit... Und da der nette junge 


Mann au felber eine leidenſchaftliche Vorliche it | 


— — — — — —— —— ee ee u GEEERERE 


Verſorgt. 795 


elegante Anzüge, neue Hüte und farbige Krawatten 
begte, jo erjchütterte ihm die Tragif feines jehigen 
Habitus jo tief, daß er, wie er feiner ängftlichen 
Schwefter einmal verriet, über Selbitmordgedanfen 
brütete. Der unglüdliche Jüngling — er fonnte 
den Jammeranblid ſeines fieberglänzenden Rodes, 
jeiner angefreſſenen Hoſen nicht länger ertragen! ... 
Zudem war auch die Verpflegung bei der Schwefter 
niht bejonderd. Er magerte ab, der Arme, er verlor 
jeine roten Baden, feine ganze Lebensluſt, und nie 
jah man feinen fonft fo fröhlichen Mund unter dem 
\hneidigen Schnurrbart mehr lachen. 

Das alles mußte der guten, ihn zärtlich Tiebenden 
Schweſter zu Herzen gehen. Sie litt womöglich noch 
mehr ald Arthur ſelbſt. Wohl bürftete und näbte 
und flidte fie unermüblich an ihm, ganze Nächte dafür 
opfernd, ſchwerer Tagesarbeit folgende Nächte, und 
troßdem ihr das Blut aus den zerftochenen Fingern 
tröpfelte und die übermüden Augen fait nichts 
mehr ſehen konnten — es half nicht viel, der Zahn 
ber Vernichtung war ftärfer. 

Und nun noch der Aermſten übrige Sorgen! 

‚„Ich muß Sie nochmals um Nachficht bitten, 
Herr Tammik — die Miete für zwei Monate — 
ich lann fie nicht... . Mein Bruder — Sie willen —“ 

Der Alte pflegt verbiffen dreinzufchauen, wenn 
man ihm flatt Geldes leere Worte bringt. Er ift 
im Begriff, eine fcharfe Bemerkung zu machen — da 
blidt er die Meine Näherin an und verſchluckt das 
Vort. Es wird nur ein Grunzen vernehmbar. Er 
wil ſich gedulden. 

Nad einem Monat wieder: 

„Verzeiden Sie, Herr Tammik — mein Bruder 
— er hat ſchon die beften Ausfichten — e3 kann fich 
nur um ein paar Wochen handeln — bis dahin — “ 

Er wird aud) diesmal nicht böfe. Kaum ein 
Stirnrungeln, aber fein Grunzen. Er blidt ruhig, 
beinahe freundlich. Er bietet ihr jogar einen Stuhl 
an und erkundigt fich teilnehmend nach ihren und 
ihre Bruders Verhältniffen. Dabei ſchaut er fie 
immerfort an, fo feltfam forſchend und prüfend und 
— noch etwas anders, fo daß die Heine Näherin vor 
Sucht und geheimem Unbehagen abwechſelnd errötet 
und erbleiht... Nein, nein, fie möge ſich feine 
Eorgen machen, er fei fein Tyrann, es würde fich 
ſchon einmal finden... 

Es thut auch nichts, daß fie noch und noch einmal 
mit derjelben abgedrojchenen Entihuldigung fommt 
— er bleibt bei feinen milden Troftesworten, ber 
leutfelige alte Herr, den man als geizig verleumdet, 
nur daß jein Anftarren ein wenig dreifter wird, da 
fe fih jhon mehr kennen, und feine Fragen und 
Bemerkungen vertraulicher, wärmer klingen, weil ihre 
Rot ihm Mitleid einflößt. Immer längerer Geſpräche 
würdigt er fie, wenn fie fommt, und wenn er ihr im 


Zreppenflur zufällig begegnet, erkundigt er fich aufs 
gütigite nach ihrem Ergehen. 

Eines guten Tages — mer lommt da? Es ift 
der alte Herr Tammil, der in Paulas unterirdiichem 
Stübchen erjcheint. „Die Mietſchuld!“ zudt es ihr 
durchs Herz. Bewahre! Der gute Alte will nichts 
davon hören. Er komme nur, da es Sonntag jei, 
um ſich ein wenig zu unterhalten, denn er habe e3 
jo einfam und langmeilig da oben in den großen, 
ftilen Räumen; er jei ein einfaher Mann, habe 
feinen Verkehr — und jo fort... Herr Koppel 
nicht daheim? Nun, ganz gleich ... Er plaudert 
und plaudert und geht dann wieder... 

Noch ein zweites, ein drittes Mal fieht Paula 
feine Slate in der ſchmalen Thür aufleuchten, feine 
hagere Geitalt gebüdt in den niedrigen Raum treten, 
fein welkes Gefiht mit ſüßlichem Lächeln fich ihr 
nähern. Und immer fein Wörtlein über die Schuld! 
Was er nur will? Mas e8 nur bedeuten mag? 
Doch nicht etwa — pfui!... 

Und doch! 

Er legt ſchließlich ein Bekenntnis ab — ernſt und 
überzeugend. Er giebt Aufihluß über feine Ver— 
mögensverhältniffe; ihren AlterSunterfchied gleicht er 
mit dem Verſprechen aus, nicht lange leben und 
feine Witwe zur Univerfalerbin einfeßen zu wollen; 
er jpielt auf die Annehmlichkeiten eines unabhängigen, 
aller Sorgen, jeglicher Arbeit entrüdten Lebens ge⸗ 
Ihidt an, und dem Schwager in spe ftellt er einen 
Vertrauenzpoften in feinem Geſchäft in Ausficht. 
Er verlangt nicht ihren fofortigen Entſchluß. Sie 
fol Bedenkzeit haben, fo lang fie will. Und damit 
gebt er... 

Arthur, alder vernimmt, was geſchehen — er war 
nicht zugegen gewejen — macht vor Freude einen 
Luftſprung. Er ift beraufht. Im Geift fieht er 
ſich plößlich wieder bdaftehen — neu equipiert vom 
Scheitel bis zur Sohle, jeder Zoll ein Gentleman, 
und mit Geld im Beutel — nah acht Monaten 
wieder Geld im Beutel!... Er überfällt die Schwefter 
mit unbändigen Lieblofungen, er füßt fie und weint 
vor Geligfeit wie ein großer Junge... Wie ift e8 
doch gut, eine Schwefter zu haben, deren Wert jo 
hoch tagiert wird! 

Wie? Bedenkzeit? Wozu? Iſt fie denn von Sinnen? 
Bedenkzeit, wenn einem gegen Hunger und Elend ein 
Vermögen angeboten wird? Darauf könne man nur 
eine Antwort haben, und die laute: Ja, ja, ja! 

Sollte ein Menſchenherz denkbar jein, das über 
ich brächte, einem Freudentaumel von fol über» 
mwältigender Intenfivität aus purer Eigenliebe ein 
Ende zu bereiten? Nein! Für ein Schweiterherz 
wie das Paulas — unmöglich! 

Sie jchreibt dein Wohlthäter, der ihren Bruder 
ſo namenlos glüdlih gemadt: „Sa, ich will.“ 
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IV. 

Die junge Frau fiht in ihrem Prunkgemach und 
wähnt ſich im Grabe. Und wie fie in den Spiegel 
Ihaut und um ihre begrabene Jugend trauert, öffnet 
fih plötzlich die Thür — es ift Arthur. Er ſchwitzt 
vom Tanzen, fein Auge leuchtet, auf feinem hübſchen 
Geficht malt ſich ein fattes Wohlbehagen. Wenn er 
nicht Rückſicht auf feinen nagelmeuen eleganten Frad, 
auf fein ſchönes Vorhemd zu nehmen hätte, er wäre 
fähig, im Boudoir der Schwefter vor freudigem Ueber« 
mut ein Rad zu Schlagen. Er iſt jo zufrieden! Er 
befißt num wieder alles, was ein netter junger Dann 
bejiten muß, der e3 liebt, auf fein Aeußered Sorg« 
falt zu verwenden. Er ift nun wieder ein feiner, 
ein fehr feiner Commid. Der honette Schwager, er 
hat auch ihn nicht vergeſſen in feiner Bräutiganıd» 
laune, und außerdem ftand ihm Paula reichgefüllte 
Brautfalfe mit einem „Vorſchuß“ zur Verfügung. 
Zum Dank ſchlug er vor ihr ein Rad... Wie glüd- 
lih machte ihn doch dieſe Ehe!... 

Der junge Mann jcheint das Heine Gemad) auf: 
gefucht zu haben, um ungejehen feine Toilette und 
feine Friſur zu ordnen. 

„Du bier, Paula?” fragt er zerftreut, indem er 
fich vor den großen Spiegel ftellt. „Geh doch tanzen, 
mein Kind!” 

Er muftert fih aufmerffam von allen Seiten, 
fährt ſich Tiebevoll durch das künſtlich gefräufelte 
Haar, zupft Schnurrbart zurecht. 

„Du, Paula, ſieh mal nach, wie er hinten ſitzt 
— den Frack, meine ich. Gut? Bemerkſt du nicht 
eine Feine alte an der linken Achſelhöhle? Nicht? 
— fo antworte doch! ... Uber ſchau mal ber 
— die Beinfleider, die haben ficher einen kleinen 
Fehler — da, nein da... Wenn ich rajch gebe, 
wenn ih mi wende — ſieh nur — Aber, mein 
Gott, was ift dir denn ?“ 

Ein Schluchzen, erſchütternd wie der Angftichrei 
eines brechenden Herzens, veranlaßt ihn, fich über- 
raſcht umzuſchauen. Sie weint. Gie fibt da im 
vollen, foftbaren Brautſchmuck mitten im herrlichiten 
Luxus und weint... Worüber denn? Gott, diefe 
Sentimentalität der jungen Mädchen! Er fragt fie, 
redet ihr freundlich zu und jchüttelt ratlo8 den Kopf. 

„Sol ih dir etwas bringen? Ein Gläschen 
Selt, nit wahr?“ 

Cr führt ihr jtreichelnd über da3 Haar und 
wendet fih zum Gehen; dabei wirft er aber nod) 
einen Blid in den Spiegel, findet an feiner weißen 
Binde etwas zu ordnen, und indem er von neuem 
ftehen bleibt, vergißt er darüber fein Vorhaben. 

Die Thür öffnet fich leiſe; es wird ein bärtiges, 
lächelndes Männerantliß fichtbar. 

„Alſo hier finde ich meinen ſchönen, treulofen 
Flüchtling! Ach, gnädige Frau, ich habe Sie geſucht 
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wie mein Seelenbeil... Aber was iſt denn gefchehen?‘ 
Das Lächeln auf feinem Iuftigen Gefiht matt 
plöglih einem übertriebenen Erjchreden Plaß. 
„Ihränen?... Sa, jehen Sie, das kommt davon, 
daß man einfame Winkel aufſucht, um zu grübeln, 
ftatt gedanfenlo3 unterzutauden im feſtlichen Trubel! 
Sagte ih Ihnen nit, daß wir Eintagäfliegen find 
— Sie und ih und die da drinnen au? Nein, 
das geht nit! Kommen Sie mit mir — id mil 
Ihnen Troft verſchaffen. Zurüd ind Reich der freude, 
mein Heiner Dejerteur!” 

„Ganz recht, Herr Jürgens, zum Tanz mit ihr!‘ 
meint Arthur. „Die Weiber bleiben ſich alle gleich: 
Meinen und Lachen — bei ihnen ftedt beides in 
einem Rohr.“ 

Herr Provijor Jürgens bietet der jungen Frau 
galant den Arm, der zögernd angenommen wir. 
Ihre Augen trodnend begiebt fie ſich mit einem 
Lächeln, das einen Anflug von verzweifelter Rachſucht 
hat, zurüd ind wogende Tanzgewühl. 

Proviſor Jürgens, ein entfernter Verwandter und 
Hausfreund des alten Herrn Tammik, bleibt für den 
ganzen Abend begünftigter Tänzer und Savalier de 
jungen Frau, eine Rolle, die er feinen nahen Be: 
ziehungen zum Hausherren, wie wohl aud) feiner flat: 
lichen Erjcheinung und feiner bezwingenden Lieben: 
würdigfeit verdanft. Herr Tammil, mit ander. 
tanzunfähigen alten Knaben vergnügt am Kartentiſch 
figend, hat nicht8 dagegen, obgleich ihn fein gefähr 
liher Vertreter durch Heine Nedereien jelber zu 
Eiferfucht zu reizen oder — derjelben vorzubeugen 
ſucht. Der Alte madt ein abwehrendes Zeichen mit 
der Hand und lat; er erflärt die Eiferſucht für 
eine Knabenkrankheit, die ihn nicht anfechten könne. 
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Morgenliht dringt dur die herabgelafienen 
Vorhänge ins Brautgemad. 3 färbt fi unterm 
Seidenzelt de3 Himmelbetts zur zartblauen Tän 
merung. Das junge Paar ruht nod. Es riht, 
aber nur eines ſchläft; das junge Weib liegt mit 
gefchloflenen Lidern da, aber es ift wad). 

Ein Schlummer, wollüftig-bleiern wie ein Cham: 
pagnerrauſch, umfängt die alten, kraftloſen Glieder 
des glüdlichen Ehemanned. Sein teuer erworbene 
Kleinod mit der eiferfüchtigen Gier des Geizhalſes 
an den morſchen Bufen drüdend, ſchnarcht er einen 
latten, fröhlichen Hochzeitsjchlaf. 

Er gewahrt nicht, wie fie neben ihm fiebert und 
fröftelt, wie ihre Lippen zuden, wie fie mit ben 
Zähnen knirſcht. Er fieht nicht das trodene Glühen 
unter ihren langen Wimpern, nicht die giftigen 
Funken, die verftohlen hinaufbligen zur blauen Dede 
über ihnen. Denn fähe er's — er würde nicht ſo 
ruhig daliegen in lächelnder Sorgloſigkeit. 


Derjorgt. 


Es graut ihr. Sie hat ein Gefühl, wie wenn 
fie für ein fchredliches Verbrechen an ein Toten- 
gerippe gefeljelt wäre; der Arm, der ihren weißen 
Hals umſchlingt — es ijt der Talte, harte Knochen 
eined würgenden Skeletts. Sie wagt fih nicht zu 
rühren, um den bluf- und fleifchlofen Körper, den 
verhaßten, an ihrem blühenden Leibe nicht zu fühlen; 
fie getraut fi nicht, die Augen zu öffnen, in der 
Furcht, neben fi) das verwitterte, blöde Lächelnde 
Mumiengeficht zu erbliden. Es bangt ihr vor allem 
vor jeinem Erwachen. Und jo brütet fie feit einer 
Stunde regungslos in der jchredlichen Umjchlingung. 
Rein mitleidiger Schlaf betäubt ihre rafenden Sinne, 
diaboliſch langſam nur rüdt der Morgen heran — 
fill, erbarmungslos ftil bleibt e8 noch immer im 
Haufe. 

Und da erfaßt fie eine wahnmibige Wut, Die 
Wut des brutal unterdrüdten, vergemwaltigten Weibes 
in feiner jammervollen Ohnmacht. Sie jchlägt die 
Augen auf. Sie will ihn jehen in feiner ganzen 
Erbärmlichkeit, ihm ing Geficht jpeien ihren Haß, 
ihre Verachtung, ihren Efel. Da liegt er und ſchnarcht. 
Sein breiter, lippenlojer Mund fteht weitgeöffnet, 
ein einzelner pechſchwarzer Zahnſtumpf ragt daraus 
bervor; jein kahler Schädel gleicht einem gelben 
Totenkopf in der bläulichen Beleuchtung, keuchend, 
ſchnarrend hebt und ſenkt ſich die eingefallene, längſt 
erfaltete Bruft. 

Ein Ziihen wie das einer getretenen Natter ent- 
fährt ihren Lippen. Mit einem dumpfen Auffchrei 
rihtet fie fi) empor. Ihre Hände zudten, die Finger 
krümmen ſich, e3 ijt ihr, als müßte fie ihm an die 
Kehle ſpringen und ihn auf der Stelle erwürgen. 
Denn er ift nit ihre Mann, nit ihr Lebend- 
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gefährte,; er ijt ein fremder Menſch, ihr Todfeind, 
ihr Ausbeuter. Sie reißt ſich los von ihm; über 
jeinen Körper binwegtretend , entflieht fie der ver- 
haßten Gruft mit der fchlafenden Leiche. 


VI. 


Frau Paula fand auf dem Tiſch in ihrem Boudoir 
einen großen Strauß herrlich duftender Roſen; auf 
der Karte, die darin ſtak, las ſie: „Der glücklichen 
jungen Frau zum Morgengruß ihr ergebener (auf 
der andern Seite) — Heinrich Jürgens, Proviſor.“ 

Als ſie im roſafarbenen Morgenkleide, mit dem 
Bouquet in der Hand, ans Fenſter des Gaſtzimmers 
tritt und zerſtreut hinunter zur Straße blickt, erſcheint 
in der Thür der gegenüberliegenden Apotheke ein 
junger Mann, verbeugt ſich leicht und lächelt zu ihr 
hinauf. 

Sie errötet, und in ihrer Verlegenheit drückt ſie 
das Geſicht tief in die Blumen. 

Darauf macht der junge Mann mit dem Finger 
ein Fragezeichen in die Luft. 

Sie verſteht ihn nicht, nicht ganz, aber ſie nickt. 

Wie ſie ſich umwendet, ſteht der alte Tammik vor 
ihr mit eingebogenen Knieen, gebeugtem Nacken, aber 
mit einem verliebten Lächeln um den runzeligen 
Mund. 

„Mich heimlich verlaſſen und die Flucht ergreifen 
— ei, ei!“ droht er ſcherzend mit dem langen Zeige— 
finger, worauf er fie zärtlich umfaßt und zur Frühſtücks— 
tafel führt. | 

Nachdem er mit Arthur ing Geſchäft gegangen, 
ertönt einige Minuten darauf die Glode, und das 
ewig lächelnde Gefiht des Herrn Provilor Jürgens 
wird in der Thür ſichtbar. 
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Zwei Nachbarn. 


Von Anthero de Quental. 
Aus dem Porfugiefifhen überſetzt von L. Ey. 


Der Kammern zwei umſchließt das Menfchenherz ; 
Drin wohnen, ohne fih zu fennen, 
Frend' in der einen, in der andern Schmerz. 


Sei leife, Freud’ | 
© juble nicht! 


Die Freud’ erwadt zu heiterm Scherz und Lachen, 


Wenn früh in ihrer Kammer voller Sonne 
Entfchläft der Schmerz in feiner, mid’ vom Wachen. 


O zügle deine Wonne! 
Caß alles frohe Necken! 


Du mödtft — er ſchläft fo facht! — den Schmerz erweden. 





DSonnenmwolßen. 


Erzählung 


bon 


Kriſtian Elſter. 


Nus dent Norwegiſchen überſetzt von Cora Thams. 
Schluß.) 


VI. 


Es war einige Zeit danach, während des Ueber⸗ 
ganges vom Winter zum Frühling, als mich Elina 
bat, einen Spaziergang mit ihr zu machen. Wir 
waren ſeit Wochen nicht miteinander im Freien ge⸗ 
wejen. Anhaltendes Tauwetter hatte den Schnee 
aus allen tiefer gelegenen Plätzen verſchwinden laſſen. 
Pıöglih auftretender Froſt ließ die Wege wieder 
gangbar werden, und die bereiften Bäume und 
Sträuder hatten beinahe das Ausſehen von Männern, 
die in weiße Wolle gefleidet waren. Man hörte 
beim Uebergang über Wielen einen trodenen, Inarren- 
den Ton zu feinen Füßen, und im dichten Ge- 
büjch zerbrachen die fteifgefrorenen Zweige wie Glas 
bei jedem Schritte dur dasſelbe. Kleine, im 
Schatten gelegene Wafjertümpel Hatten ſich mit 
blanfem, grauem Eiſe bededt, welches runde Binjen- 
halme oder kieſelbeſäten Untergrund durchſcheinen 
ließ. Wo die bereiften Triften von der Sonne be— 
leuchtet wurden, war es, als öffneten ſich auf Gräſern 
und Bäumen Tauſende kleiner, heller Augen, die 
ſtrahlend zum Lichte emporſchauten. Es war einer 
jener Tage, die zuweilen gegen Ende des Winters 
eintreten und die uns verleiten, an eine Erneuerung 
der ſtrengen Jahreszeit zu denken, ſtatt Frühling und 
Sommer zu erwarten. 

Schweigſam gingen wir nebeneinander dem Meere 
zu. Plötzlich ſchaute Elina auf und ſagte: „Ich 
muß dir etwas mitteilen, woran ich lange gedacht 
habe. Ich möchte nicht, daß du Holt jo häufig be= 
ſuchteſt.“ 

Das Blut war ihr in die Wangen geſtiegen, und 
ihre Augen leuchteten vor innerer Erregung. 

„Und was haſt du dagegen?“ 

„Das werde ich dir ſagen. Ich habe genau da8- 
jelbe gegen deine Bejuche einzuwenden, wie gegen die 
von Bang. Ihr müßt offenbar Holt etwas zum 
beiten haben, jonjt begreife ih wahrhaftig nicht, 
was ihr bei ihm anfangt.“ 

„Du irrſt dich, wenn du meinft, daß wir deinen 


Onkel zum beiten Halten, und ich verftehe nidt, 
woher dir foldhe Gedanken fommen. der glaubfl 
du wirflih, daß Holt der Mann wäre, ſich der: 
artige8 gefallen zu laſſen? Ich Tann dir vielmehr 
erzählen, daß Holt zuweilen feinen harmlojen Scer 
mit dem ‚Patrioten‘ treibt, aber niemals findet der 
umgefehrte Fall ſtatt.“ 

Sie ſah eine Zeitlang nachdenkend vor id) hin. 


„Aber du Iangweilft dich doch entjchieden bei ihm 


und beſuchſt ihn wohl nur, um ihm eine Aufmerl- 
ſamkeit zu erweifen?“ 

„In dem Punkte irrſt du dich ebenfalls; dein 
Onkel it durchaus feine langweilige Perfönligkeit.” 

Sie ftand till und ſah mich einigermaßen ber» 
wundert an. „Sage mir, würde es Dir genügen, 
dein ganzes Leben hindurch in Holts Comptoir zu 
fiten oder Arzt in einem Heinen Orte, wie dieſer, 
zu fein?“ 

„Gewiß, das letztere jedenfalls," erwiderte id 
aufrichtig. 

Sie ſetzte fich wieder in Bewegung, während ihr 
Gefiht einen grübelnden Ausdrud annahm. 

„Wir leſen von fo vielem Großen,“ fing fe 
wieder an, „du müßteft doch etwas Beſſeres werden 
können,“ — fie brad) ab. 

„Was meinft du?“ 

„Sch meine, daß ich, wäre ich an deiner Stelle, 
mid) dahin jehnen würde, wo — mehr gejchieht als 
bier — wo die Menſchen andrer Art find..." 

Da war er alfo wieder, der Gedanke an da}, 
was außerhalb ihrer Heimat fei, der fie beherriäte 

„Sm großen Ganzen ift daS Leben überall dat 
jelbe,“ antwortete ich. 

„Das meinft du doc nicht im Ernſt?“ ſagte fie, 
mid groß anblidend. 

„Ja, in gewillem Sinne ift das der Fall, — 
nit im äußern...“ 

„Aber giebt e8 denn niemand dort, der — der‘ 
— fie ſuchte nach dem entiprechenden Ausdrude — 
„ſich für das Viele intereffiert” — fie machte abermali 
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eine Pauſe, um dann haſtig, als ſchäme fie ſich 
ihrer Worte, zu ſagen: „für das Viele, was groß und 
\hön ift, und von dem man hört, daß die Menjchen 
in der Melt draußen dafür leben.“ 

‚Ah, in den engiten Verhältniffen fann man 
ebenfo groß und ſchön Ieben; die Begebenheiten der 
großen Melt Haben nicht immer fo befonderen Wert. 
Auch find es nicht immer die Begabteften, die am 
\hönften und reichiten leben.“ 

„Das verftehe ich nicht," fagte fie nachdenklich); 
„mie kommt vor, ala müfje e8 etwas Beſſeres geben, 
für welches man leben könnte, als das, womit fi 
die Leute hier befafien. Als müßten die Menjchen 
dort draußen größer fein, auch größere Aufgaben 
haben, an Denen fie arbeiten. Und ih würde mid) 
niemal3 mit dem Sleineren begnügen, wenn ich die 
Möglichkeit ſähe, für etwas Größeres leben zu 
innen. — Weißt du, daß e8 mich eigentlich immer 
gewundert hat, wie du dazu gelangteft, mich Tiebzu- 
gewinnen, die ih doch genau jo bin wie die 
andern hier.” 

Ich late; aber fie nahm die Sade durchaus 
ernſt, grübelte offenbar gerade jo über diefelbe, als 
gelte e8 einem ſchwer lösbaren Rätjel. 

Am Rande der See angelangt, wo der Weg auf: 
hört, fehrten wir um. Die Dorfichaft lag vor ung, 
ſonnenlos, winterlich kalt und ſtarr. Um foldhe Zeit 
befhleiht una wohl das Gefühl, ala feien die ver- 
einzelt gelegenen Kleinen Mohnftätten eingefroren, 
hätten fih der Winterruhe hingegeben und erhafchten 
nur einen flüchtigen Gruß der Sonne von jenſeits 
ber Berge, mit dem fie den Schlummernden Bot- 
haft bringe von der Schönheit ihrer eigentlichen 
Heimat, der großen Welt draußen. Mir famen in 

diefem Augenblide andre Gedanken beim Anblid der 
ſtillen Ortſchaft mit ihren gemütlichen Heinen Häufern. 
Gerade jegt erinnerte ich mich deutlich alles Guten, 
Wahren und Schönen, das ich jemals dort gefunden. 
Ich dachte daran, wie viele mir in diefen Nebenthälern 
begegnet waren, die fich weder großer Geiftesgaben 
nod) bejonderer Bildung rühmen konnten, und deren 
Leben doch ein reicheres war als dasjenige von 
manchen, denen fowohl Talente, Gelehrjamteit als 
aud wichtige Aufgaben zu teil geworden. ch ver⸗ 

gegenwärtigte mir, daß wir und nur 3u oft von 
dem, was Aufjehen erregt, blenden laſſen und nicht 
bemerfen, daß ſich zumeilen mehr Geift in ärmlicher 
Werkthätigkeit als in weltbelannten Thaten findet. 

Mir trat vor die Seele, wie häufig ich die ftille 
täglihe Beichäftigung an diefen entlegenen Pläben 
gejehen hatte, wenn Liebe fie verflärte, die von einer 
Selbftverleugnung, einer Treue und Geduld zeugte, 
welche fie zu etwas Größerem ftempelte als viele 
Ihaten, die durch Bücher und Geſänge verewigt 
werden. Aber da3 alles vollzieht fich ftille, ohne 
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MWorte und Gepränge, und wir find fo fehr daran 
gewöhnt, daß e3 häufig auf uns und die wenigen, 
welche einen Bli für dergleichen haben, feinen Ein« 
drud mehr macht, diefes Große, dem feine welt« 
erobernden Worte zu Gebote ftehen, um es berühmt 
zu maden. 

Gewiß erinnerte ich mich zugleih an unendlich 
viel Sleinliches, Rohes und Gemwöhnliches; zu genau 


‚war es mir bewußt, daß die Luft in jolchen Heinen 


Gemeinden unerträglih did und erjtidend werben 
fann. Es ift aber nicht anders möglich, dort, wo 
der größere Bruchteil der Menſchen Zeit und Fähig- 
feiten dem Kampfe um feinen Lebendunterhalt widmen 
muß, und wo neue Ideen und Anſchauungen feltene 
Säfte find. Aber oft genug findet man da ein 
wunderbar reich entwidelte® Gemütäleben, Ritter» 
weile und Ritterthaten, und es fehlt auch nicht an 
Zielen, denen man zuftreben fünnte, ſobald das 
Auge dafür offen und der Wille bereit für die— 
jelben ift. | 

Während ich alles dies mit Elina, ala Erwide⸗ 
rung auf ihre Fragen, beſprach, fiel mir ein, daß 
gerade Holt und feine Thätigfeit in vieler Beziehung 
als Beilpiel für das dienen könne, was ih ihr zu 
erflären wünjchte, und ich ſchloß damit, jeinen Namen 
anzuführen. 

Sie hatte nur eine ungeduldige Bewegung ala 
Antwort. Ich fuhr fort: „Du dentft wohl, daß er 
fein geiftreiher Mann ift und weder viel gelefen noch 
gelernt bat. Ich will dir nur gejtehen, daß aud ich 
ihn einmal für einen engherzigen, vorurteilsvollen 
Bauern gehalten habe. Und ich kann nicht leugnen, 
daß fein Urteil über Menjchen und Dinge zuweilen 
ein höchſt unbilliges ift; aber e8 erfordert eine fehr 
große geiftige Ausbildung, jtet3 gerecht zu fein. In 
feiner Weife aber ift er doch eine ritterliche Natur. 
Sprid mit jenen, die zur Winterdjeit mit ihm auf 
dem Meere fahren, und du wirft hören, daß er ein 
Held fein kann. 

„Frage die, welche für ihn arbeiten, und du 
wirft es bewundern, zu fehen, wie fehr er ſich die 
Sorgen andrer zu eigen macht, und wieviel er allen 
feinen Leuten gewährt hat. Du jelbjt meißt es ja 
auch, wie hoch er von den Armen bier gejchäßt wird. 
Sprid mit Bang, und du wirft di davon über- 
zeugen, nicht, daß er ein Freiheitsmann ift, ſondern 
daß er auch den Menſchenwert derjenigen zu würdigen 
vermag, die ihm felbft im höchſten Grade ungleich 
an Begabung und Bildung find. Ehemals dachte 
ih auch anders über Holt, aber feit meiner näheren 
Belanntihaft mit ihm weiß ich, weldhe warme, treıre 
Natur er befibt, daß er tiefer empfindet als die 
meijten andern, und daß er für die, welche er liebt, 
jede3 Opfer bringen könnte. Sein unfreundliches 
Benehmen dir gegenüber ift mir immer rätjelhaft 
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erihienen; ich habe wieder und wieder gedadt, daß 
dem ein Mißverſtändnis zu Grunde liegen müjle, 
und fiher hat Bang recht, wenn er fagt...“ 

Ich Ttodte einen Augenblid, überlegend, ob id 
ihr meine Unterredung mit dem Advokaten mit- 
teilen ſolle. 

„Nun, was fagt denn Bang?" fragte fie mid) 
mit bejonderer, ſcharfer Betonung. 

Ich erzählte e8 ihr; hätte ich aber vorher gewußt, 
welchen Eindrud mein Bericht auf fie hervorbringen 
würde, jo wäre ich zurüdhaltender gemefen. 

Zuerft jah fie mich mit dem feſten, inquifitoris 
ihen Blid an, dem ich ſchon einmal begegnet, und 
der mich damal3 in fo große Verlegenheit gejebt 
hatte. Es war, als zmweifle jie an meiner Glaub» 
würdigfeit, und al3 wolle fie mir ins Herz fehen, 
um zu erforfchen, zu welchem Zwecke ich dieſe ganze 
Geſchichte erfände. Plötzlich aber fehlug fie die Augen 
nieder und ließ das Haupt finten. Ihre heftigen 
Herzihläge und kurzen Atemzüge verrieten, mit 
weldher Spannung fie meinen Worten laujchte. Nad)- 
dem ich aufgehört Hatte zu fprechen, Tieß fie meinen 
Arm fahren und ftand, mich anjehend, ftil. Ihr 
Gefiht zeigte einen ganz eigentümlichen Ausdrud. 

Sie blidte auf, groß, verwundert, al3 jehe fie 
etwas ganz Neues an mir. Ihre mir immer noch 
zugewendeten Augen wurden ftarr und falt, und e3 
fam mir vor, als fähe fie nicht mehr mid), fondern 
etwas in weiter, unerreichbarer Ferne, oder als er- 
blide fie felbitvergefien ein Bild in ihrer eignen 
Seele. Es wurde mir ganz jonderbar zu Ginne, 
und fie erſchien mir eher wie eine gänzlich Fremde, 
alg wie meine verlobte Braut. 

AS fie dann meine fragende Miene gewahrte, 
ſenkten fich ihre Augenlider, und fie nahm meinen 
Arm auf neue. Wir näherten ung Holts Woh— 
nung. Sie wünjchte noch nicht heimzufehren, fondern 
ihlug mir vor, den Spaziergang zu verlängern. Wir 
fehrten um und gingen fchweigend wieder der See 
zu. Sie hielt ſich dicht an mich und lehnte zumeilen 
ihren Kopf an meine Schulter. Bald darauf ließ 
fie meinen Arm wieder fallen und eilte jo raſch 
voraus, als gelte es, jemand zu entjliehen. 

Dann wieder ging fie ganz langfam und fah 
ftarr vor fich nieder. Während fie jo einherichritt, 
verbreitete fi mit einem Male ein tiefroter Blut- 
ftrom über ihr Antliß, ihr Auge glühte und hatte 
zugleich einen jolden Ausdrud der Herzensangſt, daß 
ih unmwillfürlich ihren Arm faßte und erfchredt fragte: 
„Bit du frank, Elina?“ Raſch wendete jie das 
Haupt zur Seite. „Nein, aber ich glaube, ich bin 
— müde.” 

Sie ſetzte fih auf einige am Wege Tiegenbe 
Bretter und ſah niedergebeugt zur Erde. 

„Du ſiehſt fo gedanfenvoll aus, Elina, — Hat e3 
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dich betrübt, daß ich dich an alle das von deinem Onkel 
erinnert habe?” Gie fchüttelte den Kopf, indem 
fie ihn nod tiefer ſenkte. Ihr Geſicht Hatte feine 
gewohnte Färbung wieder; vielleicht fah fie um einen 
Schatten blafjer aus als vorher. Plötlich erhob fie 
ih. „Mid friert,” fagte fie, zog ihr Tuch enger 
um die Schultern und nahm meinen Arm. Wieder 
wendeten wir uns den Häufern zu, dod als wir 
una demjenigen Holts näherten, wollte fie abermals 
umfehren es war faft, als bange ihr vor dem Heim- 
fchren. Allmählich ſchien die Bewegung, welde ji 
ihrer bemächtigt Hatte, geringer zu werden. Sie 
fing an, fi ganz heiter mit mir zu unterhalten. 
Sie wünſchte alle jene Pläbe aufzuſuchen, an die ſich 
für und liebe Erinnerungen fnüpften, fie prad von 
den vielen gemeinjam mit mir verlebten Stunden 
und erinnerte fi mit einem Male mander Iuftigen 
Geſchichten aus der Dorfſchaft. 

Als wir an einem zugefrorenen Teiche vorüber: 
famen, wo die Jugend fi mit Schlittſchuhlaufen und 
Glitſchen vergnügte, ftand fie till, indem fie jagte: 
„Ach, lieh do, mie fie laufen; früher war e& da3 
Amüſanteſte, was ih mir denken konnte. Wenn es 
im Herbfte zum erften Male Ei3 gab und mir alk 
und nachmittags draußen auf dem Teiche verjam- 
melten, wo wir beim Laufen jpielten und lachten, da 
war mir fo froh zu Sinne, als gäbe es feinen 
Kummer in der Welt. Ach, wie lange jcheint mir 
du3 her zu jein!“ 

Eine Miſchung von Wehmut, Sanftheit und Laune 
lag in ihrem Weſen, wie ich jie bis dahin gar nidt 
an ihr gefannt. Sehr oft hatte ich fie tief betrüßt, 
noch häufiger ausgelaſſen munter gejehen;; aber diele 
wechjelnde Stimmung, in der launige Einfälle gleid- 
am unter Thränen hervorihimmerten, war ihrer ganzen 
Art und Weije jo fremd, daß fie bei ihr unerflärlid 
erihien. Sie war zärtlicher al3 jemals, hielt ſich 
nahe zu mir, als ängjtige fie etwas, und wiederholte 
mehrmals: „Du bift gut — und mein bift du, nidt 
wahr?“ 

Dazwiſchen jchienen ihre Gedanken fie wieder 
weit fortzutragen, als ſei fie einem Ideengange ver» 
fallen, der ſich ihrer gänzlich bemächtigt Hatte. Doch 
gab fie fi dem nicht lange hin. Mit feiter Hand 
jtrich fie fich über die Augen, ſah mid) an, nidte mir 
lächelnd zu und fragte ſcherzend: „Haft du mid auf 
lieb, du böſer Menſch?“ 

Unten am Fjord, wo verjhiedene Boote feſt⸗ 
gebunden lagen, madten wir Halt. 

„Wir nehmen ein Boot und rudern damit in die 
weite Welt hinaus,“ jagte fie. „Wir wollen allem 
bier Lebewohl jagen und es nie wieberfehen. Komm, 
jegen wir uns, und dann höre zu. Ich habe mir es 
genau überlegt. Wir wollen in einem weißgemalten 
Haufe mit grünen Thüren wohnen. Es muß rel 
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hoch liegen, damit wir das Meer jehen können. 
Draußen müſſen Rojen fein und eine Bank, von der 
aus wir die Sonne untergehen jehen fünnen. Dann 
wollen wir ein weißes Segelboot haben, denn ich 
glaube, ich könnte an feinem Plabe leben, von dem 
aus fih nicht jegeln ließe. — Das foll dein und 
mein Schloß fein.“ 

„Und da wollen wir in Herrlichkeit und Freude 
leben, wir zwei, wie im Märchen.” 

„Nein, wir wollen al3 nübliche Menſchen leben; 
dur biſt Arzt, und ich werde dir helfen, die Armen 
unter deinen Kranken zu pflegen... .” 

Plötzlich wurde ſie ernft. „Ach, es ijt jo traurig, 
alle die Armut,“ jagte fie. „Es kann feine Geredtig- 
feit darin liegen, nein, gewiß nicht, daß es vielen 
jo Ichleht gebt. Denke nur an die Kleinen, Die 
fönnen es doch nicht verichuldet haben; ah — ad), 
ed wird einem ganz gottlos und jammervoll zu 
Sinne beim Anblid des vielen Elends. Glüdlich, 
wer allen helfen könnte! Wenn der Paſtor in der 
Kirche den lieben Gott bittet, allen denen beizuftehen, 
die frant und betrübt jind, werde ich immer jo 
traurig; weißt du, wir wollen recht gut gegen alle 
jein, die unglüdlich find — aber wir wollen weit 
von hier fort.“ 

Sie brach plöglid in Thränen aus; wenn jie 
weinte, geſchah e3 fait lautlos, aber jo gewaltiam, 
daß ihr ganzer Körper erbebte. Sie gehörte nicht 
zu denen, die leicht weinen. Ich hatte niemals 
Thränen in ihren Augen gejehen; vielleicht erjchien 
fie nie ruhiger al3 eben dann, wenn ihr Kummer 
am tiefiten war. Daher werde ich niemal3 dieſe 
Stunde vergeſſen, da jie, die eine Gewalt über ſich 
bejaß, wie fie jelbjt nur wenigen Männern eigen ift, 
jo beftig, aber jtill ſchluchzte, al3 gälte es, fich für 
ein ganzes Leben augzumeinen. 

Schon den ganzen Abend bindurd) hatte ihre 
wunderlihe Stimmung beängjtigend auf mid) gewirlt; 
voll banger Erwartung hatte ich fie beobachtet, — 
ala aber dieſer Ausbruh kam, fürdhtete ih allen 
Ernſtes, die Erregung, in welche mein Bericht ihr 
ganzes Innere verjeßt, möchte zu! ſtark für fie fein. 

Wohl Hatte ich gedacht, daß die Entdedung, welche 
fie machen würde, einen tiefen Eindrud zur Folge 
haben und viele traurige Gedanken weden würde. 
Aber die Erjchütterung, deren Zeuge ich jebt war, 
idien jo gewaltjam, jo übermädtig, daB ſie eine 
andre Urſache haben mußte als die Erkenntnis, fich 
jo lange in ihrem Onkel geirrt zu haben. Ich fragte, 
ja, ich flebte fie mit Worten und Liebfojungen an, 
mir ihr Vertrauen zu fchenfen und mid an ihren 
Sorgen , von denen id) nichtS wußte, teilnehmen zu 
laſſen. ber jie jchüttelte nur das Haupt und er= 
widerte:- „sch verjtehe mich ſelbſt nicht — ich konnte 
e3 nicht laſſen — es ijt dumm, aber” - - fie blickte 
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ſchwach lächelnd zu mir auf — „du mußt mid) er- 
tragen, wie ich bin; ich werde dir feine jo gute 
Gattin fein, wie ich müßte.“ 

Ich mollte da8 Ganze forticherzen, aber fie 
ichüttelte ernjthaft den Kopf, fah über das Waſſer 
hin und fing an: „Nein, ih“ — brach aber wieder 
ab, erhob fih und jagte nur: „Seht wollen wir nad 
Haufe gehen.” 

Unterwegs wiederholte fie mehrmals: „Wir wollen 
treu zufammenhalten, es möge kommen, was da 
wolle,” und einmal fagte jie wie zu fich jelbjt: „Ich 
glaube, wenn man es nur ernjtlih will, fann man 
einander das jein, was man müßte. — Andernfalls 
wäre es ja fürchterlich,” jebte fie hinzu. Bei dem 
Anweſen Holt3 angefommen, fanden wir nochmals 
til. „Hier war es,“ jagte fie, „bier verweilten 
wir — vorher hatte ich nie an da3 gedacht, was du 
damals fagteft — weißt du, es war mir, als babe 
ih dich niemalß vorher geliehen. Ich war fo ver- 
wundert; übrigeng wurde ich zuerit böſe; es jchien 
mir fo dumm von dir, mir dergleidhen zu jagen... 
Wie jonderbar e8 doch zumeilen fommt; hätteſt du 
mir nicht gejagt, ich würde, glaube ich, nie in jolcher 
Weiſe an dic) gedacht haben.” 

„Ich glaube, daß diejenigen, die zujammen ge= 
hören, fi) mit der Zeit aud) verjtehen, jelbjt wenn 
fein Wort geredet wird.“ 

„Diejenigen, welche zujammen gehören... .? 
Vieleicht!“ meinte fie. „Erinnerft du dich deſſen, 
was du mir einmal über Liebe ſagteſt?“ fragte fie. 

„Und weißt du noch, was du antworteteft? ‚Du 
bift dumm‘, ſagteſt du.“ 

Sie lade. 

„Dielleiht war e8 gar nicht fo dumm. 
verwandten... .“ 

„sh glaube, deine Weile war beſſer als meine 
Vhilojophie, beſonders — erinnerjt du dich? —: 
‚Sie fommt wie Laub zur Lenzeszeit, 

Bringt Thränen mit und Seligkeit.“ 

Sie that einige Schritte dem Haufe entgegen, 
meine Hand immer noch) in der ihren haltend. 

„Ich gehe mit hinein,” jagte id). 

„Nein, heute abend nicht,“ wehrte fie jchnell ab. 
„Morgen früh fomme ich zeitig zu euch,“ fügte fie 
hinzu und ging raſchen Schrittes über den Hof. 

vu. 

Warum war e8 wohl, daß lie von diefem Tage 
an fein Buch mehr öffnen wollte? Warum kümmerte 
es fie gar nicht, wa8 in der großen Welt „Draußen“ 
geſchah, weldhe ihre Gedanken früher jo jehr in An— 
ſpruch genommen und Jie dahin gebracht hatte, ſich 
nach ihr zu fehnen und alles in dem Orte dunkel 
und jchmwer zu finden...? Sie Jei nit dazu auf: 
gelegt, jagte ſie ſelbſt. Wollte ihre alte Vorliebe 
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für die Dorffhaft und deren Leben wieder aufwachen? 
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Das ſchien auch nicht der Fall zu fein. Sie fing 
indes wieder an, die Armen häufiger zu bejuchen, als 
e3 in der lebten Zeit geſchehen, und im Hausweſen 
arbeitete fie mit verdoppeltem Fleiß. Nie jah man 
jie müßig; fie ſchien feines Ausruhens bedürftig. 
Fin Drang zur Arbeit hatte ſich ihrer in ſolchem 
Grade bemädtigt, daß fie ihm nur ſchien Genüge 
leiften zu können, wenn ihre Thätigkeit ji von 
Tagesgrauen an biß tief in die Nacht hinein erftreite. 

Dem Onkel gegenüber bemerfte man feine Ver— 
änderung in ihrem Weſen, außer daß fie ihm viel: 
leicht noch ängjtlicher auszumweichen fuchte als früher. 
Das Gehörte hatte aljo nur dazu geführt, ihr das 
Zujammenleben mit ihm noch ſchwerer erjcheinen zu 
laſſen al3 vordem. Ich hatte mir gedacht, daß es 
nun zu einer Erklärung zwiſchen ihnen gekommen 
wäre. Aber dies war ein Irrtum — das Verhältnis 
blieb unverändert; nur, daß dasjenige fie jetzt mit 
Sorge und Summer zu erfüllen ſchien, was fie 
ehemals bitter und zornig gemacht hatte. 
es einmal „ſchön“ gefunden hatte, zu leben, war 
jeßt ihr guter Humor untren geworden, und Nie ſchwand 
täglich mehr dahin. 

„Sa fange an, alt zu werden,” ſagte fie jcherzend, 
wenn die Rede auf ihr bleiches Ausſehen kam. 

Eines wurde mir bei diejem allem gewiß: mir 
mußten, wie Elina jelbit e8 gejagt hatte, weit fort 
von dem Ort und den heimiſchen Verhältniſſen, 
unter denen fie litt. Einer meiner Univerſitätsfreunde 
hatte mir häufig von feinem Heimatsdorfe erzählt, 
al3 einem weit nad Oſten hin im Inlande gelegenen 
Drte, wo ein Privatarzt ausreichende Beſchäftigung 
finden könne. Dies fam mir jebt in den Sinn, und 
id) nahm mir vor, ihm zu fchreiben, wenn ich mit 
Elina Rückſprache genommen haben würde. 

Zum erſten Male ſeit dem Tage, an welchem ich 
ihr Bericht über meine mit Vang gehabte Unter— 
haltung abgeſtattet, ſah ich wieder einen Schimmer 
des alten, hellen Ausdruckes in ihrem Antlitze. Sie 
warf die Handarbeit, mit der ſie gerade beſchäftigt 
war, fort, ſprang auf, ergriff meine Hände und ſagte 
ſtrahlend, als ſei ihr die Verkündigung eines großen, 
unerwarteten Glückes geworden: „Nein, willſt du es 
wirflih? Tauſend Danfdafür! Du mußt wiſſen, daß 
ich in der letzten Zeit an nichts andres gedacht habe 
als nur daran, von hier fortzukommen! Hier könnte 
ich es nicht aushalten!“ 


Ihr, die 


Kriſtian Elſter. 


wir leerten ein Glas auf einen glücklichen Erjolg 
meines Vorhabens und plauderten über verſchiedene 
Dorfbegebenheiten. Unter dieſen war eine, welche 
gerade jetzt den kleinen Kreis lebhaft beſchäftigte. 
Vor Jahren hatte ich öfters Gelegenheit gehabt, 
Clina mit der Tochter des Vogtes, Hanna Ström, 
zujammen zu ſehen. Chne daß ich mußte, weshalb, 
war diejer Verkehr plötzlich abgebrochen worden; aber 
in ber legten Seit bejudhte Hanna das Holtſche 
Haus wieder. Es war ein jchüchternes Heine: 
Mädchen mit niedergeichlagenen Augen, deren ſpa— 
henden Blid man aber troßdem auf jich geridtet 
fühlte. Sie ſchien es immer nur darauf abgeichen 
zu haben, ſich in irgend einem Winkel zu verbergen, 
und gerade dadurch wurde man immer aufmerfam 
auf ſie. Sie ſprach einen harten, und fremten 
Dialeft, und wohl um des Gegenfates millen fiel 
einem bejonders auf, daß etwas Feines, Jungfrau: 
liche3 fie umgab, wa3 einen unmwillfürlih au den 
Lenz und feine Erjtlingsblumen erinnerte. Wie, 


: was von ihr gefagt wurde, war gänzlich ander: al: 


— — — — —— — — — — —— — — — — — — — — — 


Ich ſchrieb ſogleich, doc Tief die Antwort erſt 


gegen Anfang des Sommers ein. Sie war indes 
ermutigend, und noch am ſelbigen Tage entſchloß ich 
mich, nach Erledigung der notwendigſten Vorberei— 
tungen hinzureiſen. 

Zur Mittſommerszeit war ich fertig zum Aufbruch. 
Am Vorabende meiner Abreife Jay ich mit Glina, 





meinen Eltern und Holt zujammen in unjerm Garten; ı 


der Findrud, welchen ihre Perfönlichkeit bervorrier. 
Sie ſei juſt ein eigenwilliges, hartes und rückſichtloſe⸗ 
Heines Mädchen, hieß e3, und im Grunde weder fein 
noch ſchüchtern. 

Indeſſen mußten die meiften geftehen, daß & 
nicht leicht Jei, Flug aus ihr zu werden. 

Elina ſchien mir in die Sache eingeweiht zu fein, 
doch fie gehörte nicht zu denen, welche Geheimnilie 
verraten. Diejes Mädchen Hatte ſich mit einen 
Studenten verlobt, einem entfernten Verwandten dei 
Vogtes; er hatte fie jeit ihrer Kindheit gekannt, da 
er alle jeine Ferien auf dem Hoje des Vogtes zuzu— 
bringen pflegte. Er war ein geicheiter Mann mit 
ausgeprägt wiſſenſchaftlichen Sinn. Naturkundig, 
wie er war, unternahm er während jeiner Beſuchs— 
zeiten viele geologiſche und botaniſche Streifereien 
und Unteriuchungen. Gleih nah dem Examen erhielt 
er eine vorteilhafte Stelle an einer Schule, die ihn 
in den Stand ſetzte, fi) zu verheiraten, und Die 
Hochzeit ſollte im Herbſte ftattfinden. Da erfuhr 
man plößlid, Hanna habe die Verlobung aufgehoben, 
und dieje Begebenheit wurde, wie bei und, aud in 
der ganzen Umgegend beſprochen. 

Der Vater verurteilte jie unbedingt. Er behaup— 
tete, fie habe ihr Wort einmal gegeben, und nun ſei 
es an ihr, dasſelbe zu Halten, koſte es, was es wollt. 
Die Mutter empfand Meitleid mit ihr; fie jab es 
als eine „Verirrung“ an. Ich verteidigte fie, fo gut 
ic) konnte. — „Belübde? Was für Gelübde kann 
man einander geben? Man bat jich lieb und Sagt 
c3 fid) gegenjeitig in dem feften Glauben, es merde 


ewig dauern. Aber hängt diefes von unſerm eignen 
' Willen ab? Kann man das geloben?® Oder gelodt 


man mır dag, feſt zu einander zu halten, jelbjt wenn 
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die Liebe erſtirbt? Wie muß man den nennen, der 
ein jo leichtfertiges Verſprechen giebt, den, der eine 
\olhe Verpflichtung eingeht? Zu verjchweigen, wenn 
ein derartiger Wandel in unfern Gefühlen jtatt- 
gefunden Hat, ift ein unerlaubter Betrug, und es ift jo 
unjagbar niedrig und jchledht, eine Verbindung auf» 
teht erhalten zu wollen, wenn man weis, daß Die 
Gefühle, welche fie ins Leben riefen, nicht mehr 
eriitieren, Daß ich gar feine Worte dafür habe. Die 
fandläufige Auffaſſung dieſes Verhältniſſes iſt be— 
dauerlich roh und oberflächlich.“ 

Der Vater ſowohl als die Mutter waren gleich 
empört über dieſen „unmoraliſchen“ Gedankengang. 
Sie fonnten gar nicht einſehen, daß eben in dem 
Zuſammenbleiben das Unmoraliſche liegt, obgleich 
das verſchwunden iſt, was dem Verhältniſſe ſeine 


| 
Ä 


Schönheit und Wahrheit verleiht und jein Glüd ver 


bürgt. 

„Wirflih ein netter Grundjaß, der jeden leichten 
Tatron Erlaubnis giebt, in Sid und Nord Ver— 
bindungen anzufnüpfen, um fie Später wieder zu 
löſen ...“ 

„Meine Anſichten geben ſolche Erlaubnis keines— 
wegs. Das Leichtſinnige beſteht darin, ſolche Verbin— 
dungen einzugehen, ohne ſich ernſtlich geprüft zu 
haben, aber nicht darin, daß man ſie abbricht, wenn 
das Unglück einmal geſchehen iſt. Oder um wes— 
willen ſollte die Verbindung beſtehen bleiben? Könnte 
jemand wirklich wünſchen, daß dieſes äußerer Gründe 
wegen geſchähe? Würde dies nicht beiden Teilen 
zum Unglück gereichen?“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf. 
dazu, Holt, iſt das nicht gräßlich?“ 

Holt ſah auf den Sandboden hinunter, rückte un— 
ruhig auf der Bank Hin und her und ſchien äußerſt 
verlegen, jich über dieſe Angelegenheit ausſprechen 
ju müſſen. 

Endlih blidte er auf, lächelte ein wenig und 
lagte: „Ich glaube wohl, daß Henrik recht hat.“ 
Nahdem er geiprodhen, wandte er da8 Haupt raſch 
jur Seite und wurde rot bis unter die Schläfen. 

„Aber, Gott bewahre — du aud!” 

„Es iſt wahrlid nicht gejagt, daß derjenige ein 
leihtjinniger Menſch jein muß, der jih einmal in 
jeinen Gefühlen irrte. Es kann Leidtjinn fein, doch 
it dies durchaus nicht immer der all. — Sie oder 
er können jehr wohl eine tiefe, treue Seele ſein und 
einen andern glücklich machen.“ 

Ich richtete dDiefe Worte an Holt, als an meinen 


„Was jagit du 


Kampfgenoſſen; er jchien aber nicht von der Richtige 


keit dieſes Sabes überzeugt. Er zeigte eine zweifel— 
halte Miene, und mit einem Zmeige Figuren in den 
Sand zeichnend, antivortete er zögernd: „Ich weiß 
nicht, ob es ratjam — für alle — wäre — der 
andre — zu werden...“ 
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— f warf er den Zweig fort, erhob ſich ſchnell, 
30g jeinen Hut der Sonne wegen tiefer in die Stirn, 
ftedte die Hände in die Taſchen feiner Joppe und 
gudte den Vater an, ala ob er jagen wollte: „Hier 
wird e3 mir reihlih warm, wollen wir nicht ein 
wenig aufs Feld gehen ?* 

„Was meinen Sie?" (Ich Hatte es niemals 
über mich gewinnen fönnen, ihn „du“ zu nennen, 
obgleich er mich jeit meiner Kindheit geduzt hatte.) 

Er blidte m Weite und verjegte nur: „Ja, ich 
weiß nicht. 

Die Mutter äußerte: „Ich verftehe jehr gut, was 
Holt meint.” 

Und dann erzählte fie eine Gefchichte, welche Die 
Sade erläutern Jollte. Sie habe einen älteren Mann 
gefannt, der ji mit einem Mädchen verheiratet 


Hatte, da3 ſchon vordem einmal mit einem andern 


verlobt gemwejen. Er fonnte niemals ihre Vergangen— 
heit vergejjen. In den Harmlofelten Dingen jad er 
Anzeichen dafür, daß ihre früheren Gefühle wieder 
erwahten. Es verfolgte ihn da3 Miptrauen, ala 
vergliche jie ihm jtet3 mit ihrem ehemaligen Ver» 
lobten, und daß er dabei den fürzeren ziehen müſſe. 
Cr war ein Mann, der einen jugendliden Sinn 
beſaß; aber bei dem fortgejekten täglichen Grübeln 
über dieſe Ideen wurde er alt und verbitterte feinem 
Meibe das Leben in jo hohem Grade, daß fie fi) 
wirflih nad) ihrem erjten Jugendtraume jehnte und 
an ihrer Sehnſucht krankte, wie er an jeinem Zweifel. 
— ‚Nein, nit ein jeder kann ‚der andre‘ werden.“ 

Holt nidte. Die Mutter hatte feine Gedanken 
iluftriert. An dieſem Geipräde hatte Elina nit 
teilgenommen. Sie jaß etwas entfernt von uns, 
pflüdte ab und zu Blätter eines halbwelken Roſen— 
bujches, der in der Nähe jtand, und ſah auf den 
Tlord hinaus. 

Nachdem der Vater mit Holt dur den Garten 
und die Mutter ind Haus gegangen war, tvendete 
ih Elina mir zu und fragte mit allen Zeichen innerer 
Erregung: „Du fannjt Doch unmöglich das meinen, 


| wa3 du vorhin ſagteſt?“ 


Sie wur, 
blaß und mager geivorden; 


wie gejagt, im Verlaufe des Winters 
aber erjt in dieſem 


Augenblick fiel mir auf, wie groß die Veränderung war. 


Ihre roten Wangen waren eingefallen, die Lippen 
blutleer und jchmal, und die größer geivordenen 
Augen Hatten einen gleichſam verwundeten, brennen— 
den Ausdruck. 

Dieje Wahrnehmung übte eine jo überwältigende 
Wirkung auf mich aus, daß ich vergaß, ihr zu ant- 
worten. Sie fuhr fort: „Du fannjt doch unmöglich 
meinen, es fünne nicht alleg gut werden, wenn man 
es will ?“ 

„sa, da3 glaube ih. Hier Hilft aud) der feſteſte 
Mille nichts.“ 
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„Aber,“ wandte jie ınit beinahe fieberhaften Eifer 
ein, „wenn der andre ed nun nie erfährt, wenn man 
alles aufbietet ?“ 

Ich ging näher zu ihr hin. „Sage mir, meinft 
du, du könnteſt ein ganzes Leben hindurch mit mir 
leben, ohne zu empfinden, daß du mir nicht mehr 
ſeieſt als jeder andre, für den ih Achtung und 
Treundichaft nähre?“ Sie blidte mich mit unſicherem 
Auge an, ſchlug e3 nieder und bij fich auf die Lippen. 

„Und wenn du dann einmal entdeden würdeſt, 
daß ic) did Tag für Tag betrogen, und daß im 
Grunde nicht3 von alledem, was du für mid) gefühlt, 
erwidert worden, ja, daß dad, was dein höchſtes 
Glück war, für mic) unjäglichite Pein geweſen — würdeft 
du mir dann vergeben fünnen, daß ich Dich mit be= 
wußter Ueberlegung in ſolches Unglüd hineingezogen? 

„Nein, lieber ein gejunder Echmerz, wie ſchwer 
er aud) fein mag, als ſolch ein krankes Glück!“ 

Sie ermwiderte nicht3, aber die Hand, welche ich 
erfaßte, brannte und zitterte. 

„Uber weshalb nimmſt du alles fo ſchwer?“ fragte 
ih. „Haft du Hanna Ström gegenüber etwas gejagt 
oder gethan, was du bereuſt?“ 

„Hanna Ström?” fragte fie ganz geijtegabmwejend, 
indem fie auffah. „Ja, fie jagt dasjelbe wie du. 
Ach, könnte man dur) den Tod befreit werden von 
all dem Elend, das man fich und andern bereitet!” 
rief fie hajtig aus und erhob fid. 

„Aber Elina.. .“ 

„Ach, wenn du jehen fönnteft — wüßteſt du” -- 
fie fam nicht weiter, der Vater und Holt zeigten ſich 
am Garteneingang, und fie nahm wieder Platz auf 
der Bantl. 

Kurz darauf gingen wir alle in Haus. Mehr« 
mals juchte ich ein Alleinfein mit ihr; es fam mir 
inde3 vor, als ob Sie jelbjt einem ſolchen vorzubeugen 
fuche, und jo war e3 uns unmöglid, unſre Unter- 
redung fortzufeßen. 

Als Holt uns abends gute Nacht wünſchte, ftand 
auch Elina auf. Ich geleitete fie nach Haufe. 
Während Elina mir die Hand reichte, jagte fie: 
„Ich werde morgen früh aufpafjen, wenn du zum 
Dampfichiffe gehſt.“ 

Als ic am folgenden Tage an Holts Haufe vor« 
überging, gemwahrte ich nichts von Elina. Ich trat 
hinein und traf Holt, der mir berichtete, daß fie ich 
ſchon zur Schiffbrüce begeben habe. Ich verabidjiedete 
mid von ihm und eilte ihr nad. Das Schiff lag 
ſchon an der Brüde, und es wurde zum erjten Male 
gepfiffen. Als Elina mid) ſah, fam fie mir jchnell 
entgegen. Sie jah vergrämt, müde und überwacht aus. 

„Du kommſt zu ſpät,“ jagte fie und zog mid) 
mit ſich fort. 

„Ih verliere alle Luft zum Reifen, wenn ich 
denfe, wie krank du ausſiehſt.“ 


Kriſtian Eliter. 


„Ich bin nicht krank — ich habe nur nicht ge 
Ichlafen,“ erwiderte ſie haſtig, ihre Echritte bee 
ſchleunigend. 

Ich ſtand ſtille. „Elina, ſeit geſtern abend 
ſchwebt mir eine Frage auf den Lippen, die du mir 
beantworten mußt, bevor ich abreiſe. Dit es nur 
das Verhältnis zu deinem Onkel, was dir Schmer; 
verurfacht, oder ijt e8 auch etwas andres?“ 

Yun gab man auf dem Schiffe das zweite Signal 
zur Abfahrt. 

„Eile dich, eile dich!“ rief fie und wollte vor- 
wärts. Gie ſah aſchfahl aus, ihre Lippen waren 
troden, und in ihren Augen lag ein angjtvoller, ger 
ſpannter Ausdrud. 

„Sch Tchiebe die Reife auf,” ſagte id). 

„Nein, nein,“ unterbrach fie mich unruhig und 
ſah mit irren Bliden um fich, als erwarte fie, daß 
irgend etwas zu ihrem Beiltande herbeikommen könne. 

„Dann antworte mir...” 

„Ach, laß mid,” bat fie. „Frage nit — nidt 
jet — ich werde, ich kann nit — id) bin fo...“ 

Dom Dampfichiffe her pfiff e8 zum dritten Male. 

Sch blidte fie an. Ihr Auge flehte wieder fo 
heiß, nicht zu fragen und abzureilen, daß mir keine 
Wahl blieb. Ich nahm meine Neijefachen, gab ihr 
die Hand und überjchritt die Zandungsbrüde. Die 
Taue wurden gelöft, dider Qualm flieg aus dem 
Schornftein empor, die Schraube ſetzte fi in Be 
wegung, und langjam entfernten wir und vom Ufer... 

Ich Hatte den Zeitpunkt meiner Abreije mit 
Sehnſucht erwartet. Nach dem, was ich in der Iekten 
Zeit erlebt, war mir die Luft in der Heimat zu 
Ichwer geworden. Es war mir ungemein fchmerzlid, 
Elina unter Verhältniſſen leiden zu fehen, die id 
nit zu ändern vermochte. Außerdem jehnte id 
mid) nad) Arbeit und wünjchte von ganzem Herzen, 
eine Stätte zu finden, in der ich mir meine künjtige 
Heimat bereiten fünne. Aber als ich) nun vom Verded 
aus das Schiff fih vom Lande abwenden ſah, ſchien 
es mir, als ſteuere ich ziel- und heimatlos in die 
Melt hinaus. Die Reife fam mir plöglich zwedios 
bor, die Trennung unendlid, und mir war, ald über. 
lafje ic) Elina feindlihen Mächten. 

Solange ich die Brüde ſehen konnte, ftand jie 
noch da. 

Alle andern gingen fort, nur fie blieb zurüd. 

Sie ſchien mir fo unendlich einfam und verlajien, 
wie fie daftand, und vielleicht noch mehr fo, weil die 
Ortihaft in diefem Augenblide hell und jommerlid 
vor mir lag. 

* 

Mährend der ganzen Neife quälte mich der Ge 
danke: Es ift aljo nod) etwas andrea, etwas, das jie 
dir nicht anvertraut hat, was fie bedrüdt. Was iſt 
ed, das dieſe rofigen Wangen erbleichen, das jonnige 
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Lächeln ihres Mundes erſterben und ihre offenen, 
flaren Augen ſcheu und brennend werden ließ? Ich 
riet und grübelte, verlor die Xuft an meinem ganzen 
Vorhaben und jehnte mid) nur danach, zurüdzufehren, 
um zu erfahren, wa3 es war, da3 fie allen LXebens- 
mutes, aller Freude am Dajein beraubte. 

Als ih mich dem Orte näherte, der in Zukunft 
meine Heimat fein jollte, Iajtete diefe Stimmung 
noch ſcwer auf mir. Und der erfte Anblick diefer 
Gegend war auch nicht danad), mein Herz leichter zu 
maden. Es war ein ganz enger Thaleinſchnitt mit 
unſäglich melancholiſchen Tannenbeftänden zu beiden 
Seiten. Meilenweit ringsumher waren alle einzelnen 
Gehöfte von diejen dunfeln oder graugrünen Wale 
dungen umgeben, die für immer daS Trauergewand 
angelegt zu haben ſchienen. Sie verjperrten die 
Ausicht nah allen Seiten, und nit einmal ein 
ſchäumender Wafjerfall oder ein glängender See be- 
lebte die Landfchaft. 

Was die Hauptſache anbelangt, jo fand ich die 
Verhältniffe über alle Erwartungen günjtig. Hier 
war unzweifelhaft ein weites Arbeitsfeld für einen 
thätigen Mann, und was das Beſte dabei war — 
ih fonnte gleich beginnen. 

Friſcher Mut wuchs mir bei Diejen Ausſichten. 

Was ed auch immer mit Elina fein mochte — eines 
land feft: das einzige Heilmittel für fie war ihr 
dortgehen aus der Dorfſchaft. Und hier war Platz, 
hier Tonnte unſer Heim jogleich gegründet werden, 
dad wir fern von dem Orte auffchlagen wollten, wo 
das Dafein ihr jet zu einem ſo ſchweren geworden war. 
Was ſchadete es denn weiter, wenn das Meer nicht 
unter unjern Tyenftern wogte und wenn am fernen 
Horizont feine Segel ſchwebten? 

Unverzüglich jchrieb ih Elina und meinen Eitern 
über alles diejes. Ich teilte ihnen mit, daß fi) 
mein Aufenthalt Hier, wie die Verhältniffe einmal 
lagen, wohl verlängern und daß ich ſchwerlich vor 
dem Herbfte nad) Haufe kommen würde. Endlich 
bat ich fie um regelmäßige Nachrichten. So jiedelte 
id mich denn fürs erjte in dem fremden Orte an. 
Jede Woche ſchrieb ich an Elina, erzählte ihr von 
dem Dorfe und feinen Bewohnern und von all meinen 
Zukunftsplänen. Aber nie fam eine Antwort. Woche 
auf Woche verftrich, doc weder von Elina nod) von 
meinem Heim hörte ich ein Wort. Zulebt wurde e3 
mir unerträglich. Ich nahm mir vor, die nicht kleine 
Reiſe Bis zur nächften Telegraphenftation zu machen 

und dort die Antwort auf ein Telegramm abzuwarten, 
als endlich ein Brief von meinem Vater eintraf. 

Er unterrichtete mich in kurzem davon, daß Elina 
längere Zeit krank geweſen ei, und fügte hinzu, er 
hielte e8 für das Befte, wenn id) nad) Haufe käme, 
ſobald es mir möglich fei. 


%* 
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Es berbitete ſchon, als diefer Brief fam. Die 
Dampfidiffe hatten einen Zeil ihrer Touren ein— 
geftellt, und e8 war nad) einer langen, ermüdenden 
Reiſe, als ich endlih in den Fjord Hineindampfte. 

Wir bogen um den lebten Felſenvorſprung, und 
vor mir lag die Dorfihaft und die Brüde, auf 
welcher ih Elina zulebt gejehen, wie fie dajtand, dem 
Schiffe nadhblidend. 

Niemand von den Meinigen war dort. Ich eilte 
die vertrauten Wege entlang und jtand bald vor 
Holt3 Haufe. AS ich es das lebte Mal ſah, hatten 
die Bäume nod) ihren friſchen, reichen Laubſchmuck; 
die jich längs de8 ganzen Hauſes hinziehenden Rojen- 
büſche waren noch bededt geweſen mit roten und 
weißen Blüten, deren Duft alle Wege und Stege 
erfüllte, und weiter abwärts im Garten hatten die 
Blumenbeete wie farbenreihe Teppiche inmitten des 
grünen Raſens ausgeſehen. Daß da8 Laub der 
Bäume jebt ſpärlich und vergilbt war, daß die Rofen 
längjt verblüht und die Blumen vermwelft waren, 
Ihien mir nicht die natürliche Folge des Herbſt— 
eintrittes zu fein, jondern hervorgerufen durch ver— 
zehrende Krankheit und verfümmernden Mißmut ... 
Ich flog die Stufen hinauf und eilte über den Flur. 
Zotenftille herrſchte im Haufe; ich vernahm nichts 
als meine haftigen Atemzüge und den heftigen Schlag 
meines Herzend. ch trat in das Wohnzimmer; es 
war leer. Ich bemerkte, daB die Blumen in den 
Zöpfen troden waren und daß ein auf dem Tiſche 
im Glaſe ftehender Strauß verwelkt ausſah; er Hatte 
augenjcheinlich jeit Wochen fein friihes Wafler er- 
halten. Das Zimmer machte den Eindrud, als ob 
feine Bewohner ausgewandert und ala ob alle Gegen= 
ftände in demjelben in Verfall geraten jeien. 

Ich begab mid über den Vorplatz in Holts 
Comptoir. Auch hier feine Seele. Ich flopfte an 
die Thür ſeines Schlafzimmers — da lag er feft 
Ihlafend auf jeinem Lager. Bei dem Geräuſche des 
Thüröffnens fuhr er in die Höhe und rief noch halb 
im Schlafe: „Was giebt's?“ 

Als ich nicht antwortete, blickte er mich eine Weile 
ganz verwirrt an, erfannte mid) endlih, erhob ſich 
und gab mir die Hand. 

„Biſt du gekommen?“ ſagte er. 

„Elina?“ fragte ich; mir war, als müſſe ich ver— 
gehen, ehe ich die Antwort hörte. 

„Ja, hier gab es Krankheit nach deiner Abreiſe,“ 
erwiderte er und ſtrich ſich mit der Hand über das 
Antlitz; „wir alle haben etwas gewacht — ich ſpüre 
es noch.“ 

„ber Elina — iſt fie...“ 

Er ſah mich an: „Nein, du irrſt dich —— 
hut es überſtanden.“ 

Faſt hätte ich den Jubel, der mich nad) der langen, 
fürchterlichen Spannung überfam, laut Hinausgerufen. 


fie 
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Ich ſpürte Luſt dazu, Holt um den Hals zu fallen, 
und begriff nicht, wie er mir dieſes mitteilen könne, 
als ſei es die gewöhnlichſte Sache von der Welt. 
Verſtand er nicht, was er ſelbſt ſagte: ſie lebte, ſie 
lebte, fie hatte e8 überftanden? Ich meinte, die ganze 
Gegend ringsum müſſe ein großes Felt feiern... 
Uber es war ja richtig, für ihn und für den ganzen 
Ort war died feine Neuigfeit mehr, und er Hutte 
gewaht — ja, er mußte viel gewacht Haben, die 
treue Seele, jeinem Ausſehen nach zu urteilen. 

„Du bift noch nicht zu Haufe geweſen?“ fragte er. 

„ein.“ 

„ah,“ jugte er lang gedehnt und blidte etwas 
verlegen zur Seite. 

„Sit denn jebt jede Gefahr vorüber ?” 

„50.“ 

„Sit fie auf?“ 

Er ſchwieg eine Weile. „Sie ijt abgereiſt,“ ver— 
fette er darauf, und wieder wendete er den unjicheren 
Blid von mir ab. 

„Abgereiſt? ... gereiit?.. 
Wort.“ 

„Ja, mit einem Male wollte ſie fortreiſen und...“ 

„Fortreiſen? Aber wohin?“ 

„Nach Bergen.“ 

„Zu?“ 

„Sie iſt bei meiner Schweſter. — Deine Mutter 
wird einen Brief für dich haben,“ beeilte er ſich 
hinzuzuſetzen, als wolle er dieſen Fragen, die ihn 
augenſcheinlich verlegen machten, entgehen. 

Er begleitete mid) eine Strede Weges. Indem 
wir Abſchied nahmen, ſagte er: „Ich verjtehe fie 
nicht — es fam jo plötzlich; es muß ihr etwas Be— 
ſonderes gejchehen jein — es ſind nod) nicht gar \o 
viele Tage her, daß wir um ihr Leben bejorgt waren. 
Aber wahricheinlich fteht e3 in dem Brief, warum 
lie durchaus fort wollte,“ fügte er hinzu. 

Ich jagte ihm adieu und eilte heim. Die Mutter 
ſtand auf der Treppe, nad) der Anlegebrüde blidend. 
„Da iſt er,“ rief fie, als jie mid) gewahrte, „Kommit 
du endlih! Ad, wie habe ich gewartet... .“ 

Wir traten in das Zimmer. Ich bemerkte, daß 
meine Mutter mid) verjtohlen mit einem eignen 
fragenden und traurigen Blide anſah. „Bilt du... 
bit du Schon bei Holt geweſen?“ fragte jie dann. 

„Sa, ic) weiß es. Sie ift fortgereiit. Haft du 
den Brief?“ 

Sie holte denjelben. Holt Hatte reht. Im Brief 
ftand, weshalb jie abgereift war. 

„Es muß vorbei jein zwiſchen ung. Ich kann 
dir nicht das fein, was ich müßte. Ich Habe nicht 
gewagt, zu warten, bi3 du fümeit. Ich ſchäme mid) 
jo dor dir.“ 


. Sch verſtehe fein 


* 


Da blieb ih im Zimmer und las die wenigen 
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Zeilen wieder und wieder, ohne dat ich fie veritehen 
fonnte. Es war mir, al3 ob das, was id) las, nid 
gar nichts anginge. Es war ganz till um mid her; 
ich fühlte ein paar Augen mitleidig auf mir ruhen, 
doch wagte ich nicht aufzubliden. Keines von un: 
iprad. Es wurde und beiden jo maßlos ſchwer, da 
erite Wort zu reden. 

Endlih jagte meine Mutter: „Sie war je 
frank.“ Ich bat fie, mehr zu erzählen. An den 
Tage meiner Abreije war Elina ohne weitere Bes 
gleitung als die eines Knaben ausgejegelt. Auf dem 
Yord Hatten - fie Regen und Sturm gehabt. Aber 
ohne auf die Vorftellungen des Jungen zu achten, 
war Elina draußen geblieben, big er angefangen 
hatte zu weinen und zu jammern, daß er nimmer 
nad Haufe fommen würde. Da endlich ſei fie um: 
gefehrt und habe auf das Ufer zu gehalten. Durd: 
näßt und durchkältet war fie heimgelommen, um an 
nächſten Tage jehr frank, ja für einige Zeit bein: 
nungslos zu werden, jo daß ihr Leben in Gefahr 
ſchwebte. Zuerſt waren alle jo jehr durch die Pflege 
in Anſpruch genommen, daß fie nicht dazu famen, 
mir zu jhreiben. Als Elina ſich dann etwas erholt, 
hatie jie nicht gewollt, daß ich von ihrem Krantjein 
erjahre. 

Da fie aber ſpäter hörte, daß der Vater mich 
doch von demjelben benadhrichtigt Hatte und daß id 
erivartet werde, konnte niemand fie zurüdhalten. Ei: 
wollte fort, und als das Dampfſchiff Fam, ftand f 
reifefertig an der Brüde, obgleich es nur wenige Tag: 
her war, daß fie daS Bett verlafjen. 

„Schon während meiner Nachtwachen bei ih 
wurde mir Mar, daß da irgend etwas im Weit 
jei,“ endete die Mutter ihren Bericht, „und vor ihren 
Fortgehen vertraute fie mir auch an, was im Briele 
ſteht!“ 

Nachdem die Mutter mir alles erzählt, erfaßte 
mid) erft die Wirklichfeit des Gefchehenen. Ich hört: 
eine wunderherrliche Mufil, die der Seewind in weite 
Fernen trug — die wonnige Mufif des Lebens. 

VIIL 

Einige Tage fpäter jtand ich vor einem niederen 
weißen Haufe in einer der ftilleren Straßen Ber: 
gend. Hier jollte die Schwefter Holts wohnen. 39 
läutete, und furz darauf hörte ich jemand die Zreppt 
herabfommen. Es wurde indes nicht aufgeſchloſſen, 
jondern eine Frauenjtimme fragte: „Wer ift da!" 

„Jemand, der Elina Holt zu ſprechen wünſcht“ 
Ich Höre Schritte treppauf gehen, Schritte treppab. 
bis die Antwort fam: „Sie ift nicht zu Haufe, ſie 
ift jpazieren gegangen.” Wohin jte gegangen je! 
Wann fie zurückkäme? Das wußte man nid. 

IH Shlug einen Weg dem Meere entlang ein, 
einen der mindejt belebten, denn ich war ſicher, dab 
fih Elina zur See hingezogen fühlte und daß ft 


Sonnenmolfen. 


die Hauptjtraßen vermied. Lange ftreifte ich umber, 
beftieg alle nahen Hügel und |pähte nad) ihrer wohl« 
befannten Geſtalt aus. Hier war diejelbe Natur wie 
zu Haufe, aber für mi trug fie nicht denjelben 
Ausdrud. Dieje grauen, maſſigen Felſen ſahen mid) 
mit denfelben toten, erlojchenen, gleihgültigen Mienen 
an, mit denen fie jeit Jahrtaufenden auf die Not 
und die Verzweiflung dahingegangener Gejchlechter 
geihaut hatten und mit denen fie wohl noch Jahr— 
tanjende hindurch Zeugen desjelben Dramas jein 
werden, da8 immer noch gejpielt werden wird, jolange 
Menihen da fein werden. Das Meer, welches fich 
unter einem feuchten Winde leicht fortbewegte, war 
mir in diefem Augenblid nichts als der große, alte 
Begräbnisort für die vielen lichten Menſchenhoff— 
nungen, die dort alljährlidy zu Grunde gehen. 

Und dod war dies diejelbe Natur, die ich kannte 
und liebte, und die verwebt war mit meinen gelich- 
teiten Träumen und Erinnerungen. 

Ich verfolgte einen Pfad, der ſich zwiſchen heide- 
krautbewachſenen Steinblöden durch Heine feuchte, mit 
mederem Buſchwerk umjäumte Thäler Hinjchlängelte, 
bis ih mid zuleft, müde vom Wandern, auf 
einem boripringenden Felſenabſatz niederlieg. Müde 
des einen Gedankenganges, der mid) Tag und 
Nadt verfolgte, Ließ ich mein Auge über die dunkle 
See und die gelblichen ſenkrechten Bergwände Hin- 
gleiten. Schon wollte ich das Suchen aufgeben und 
in die Stadt zurückkehren, als ich nod) weiter hinaus 
um Meeresufer eine weibliche Geftalt erblidte, Die 
ih, der weiten Entfernung ungeachtet, jogleid) erfannte. 
Es war Elina. Da faß fie, wie id) fie wohl taufend- 
mal in der Heimat gejehen, den Kopf geſtützt und 
euf das Meer hinausſchauend. Bei meiner An— 
näherung wendete fie ihr Haupt langjam nad) mir 
um, aber jobald fie mich erfannte, fuhr jie auf wie 
ein geiheuchter Vogel und machte eine Bewegung, 
als wolle fie fliehen. Doc plöglich Hielt fie inne, 
lie blieb ftehen, ohne ſich zu rühren oder ſich umzu— 
chen. Erſt als ich ihr ganz nahe war und fie mit 
einem „Guten Abend, Elina!“ begrüßte, blidte fie 
auf und wiederholte mechaniſch: „Guten Abend!“ 

Wie war fie verändert! Daß die Krankheit jie an— 
gegriffen haben mußte, konnte ich wiljen, und bleich 
und mager hatte fie ſchon bei meiner Abreiſe aus— 
seiehen. Aber diejer matte, faſt erlojchene Ausdrud 
Ihre8 Auges! Es war nit nur Traurigfeit, die fie 
umgab, fondern etwas Herbitliches, möchte ich fast jagen 
— fie ähnelte den halb entblätterten, verwelften 
Büſchen, die in Heinen Gruppen am Nande der See 
tanden und einem langen, öden Winter entgegenjahen. 

„Biſt du gelommen?“ fagte fie. „Ich wußte, 
daß du mir nachreifen würdeft, und doch war es mir 
unmöglich, zu warten. Ich weiß, dal es feige war, 
aber ih glaubte e3 nicht aushalten zu können.“ 
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Sie ließ ſich wieder nieder, den Kopf abermals 
mit der Hand jtüßend, und blidte übers Meer, ohne 
zu reden. Ich warf mid ihr zur Seite ins Heide- 
fraut und wartete. Plötzlich richtete fie ſich auf und 
begann in heftigem, ſchmerzlichem, ſich ſelbſt anflagen- 
dem Tone: 

„Sch hätte nie fommen ſollen, wenn du abends 
vorlafeit, denn ich glaube, es war da3, was mid) irre- 
führte. Ich Hatte noch niemals jo etwas gehört; es 
hielt mich während der Nächte ſchlaflos, und ich weiß 
nicht, was ich darum gegeben haben würde, dort fein 
zu fünnen, wo alles das, von dem du laſeſt und 
erzäblteft, geſchah. Mir ſchienen dieſe Leſeſtunden 
die ſchönſte Zeit meines ganzen Lebens zu ſein. Und 
bei alledem — im Grunde habe ich keinen Sinn 
für dergleichen. Ich bin auch nicht dafür erzogen. 
Ich bin ja faſt nur ein Bauernkind — das hätte ich 
nicht vergeſſen ſollen. Das Vorleſen übte keinen 
guten Einfluß auf mich aus. Ich gelangte zu dem 
Glauben, daß dort zu Hauſe alles klein, kläglich und 
dumm ſei, und daß ſich draußen alles Große und 
Schöne fände Alle die, mit denen ich täglich ver- 
fehrte, wurden mir gleichgültig und langmeilig; nur 
du warſt andrer Art, wart wie die, von denen du 
lafeft und erzählte. So kam es, daß ich dich zu 
lieben vermeinte, wie die Gattin ihren Gemahl lieben 
fol. Ich ſagte dir damals feine Lüge, nein, ficherlich 
nicht. Seitdem habe ich oft und oft an alles gedacht 
und jo lange darüber gegrübelt, daß ich glaube, jeht 
alles zu verftehen. Ich konnte nicht Teben wie fo 
viele, ohne irgend etwas oder einen Menſchen lieb 
zu haben. Sch fand, daß e8 herrlich Jei, nun jemand 
gefunden zu haben, der mich gern hatte und den ih 
das ganze Leben hindurd) lieben könne, Ich glaubte 
ficher zu fein, daß niemand fonft in guten und böjen 
Tagen jo treu zu dir halten werde... 

„uber ich ſollte mich ſelbſt beſſer fennen lernen 
und erfahren, wie Schwach ich bin und einen wie 
wanfelmütigen Sinn ich habe. Ich ſah ein, daß ich 
nicht in der Weile Deiner Dachte, wie id) hätte müfjen, 
und aud), daß mein ganzes Sehnen nad) dem, was 
lid Draußen befand, nur eitel Dunft geweien. Du 
jelbft warſt es, der mich zur Belinnung brachte. 
Schon jeit unjrer Verlobung hatte ich mid) darüber 
gewundert, daß du in der Dorfichaft bleiben wollteft, 
Ich dachte, du würdeft eines Tages zu mir kommen, 
mir zu erzählen, daß du hinaus wolleft, um in der 
Welt Schulter an Schulter mit den Belten zu fämpfen 
und dir ein Neich zu gewinnen. Ja, dad war dumm, 
findijch von mir, aber id) mußte immer an die alten 
Gedichten denfen, die du mir vorgeleien, wie alle, 
die tüchtig waren in früheren Tagen, nicht ruhten 
noch rajteten, bis fie Cchiffe und Menſchen beiſammen 
hatten, mit denen fie auszogen, um Land und Ehre 
zu erjtreiten, Das begriff ih. Ich glaubte in mir 
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zu fühlen, daß ic), wäre id) cin Mann gemejen, | 


dasſelbe gethan haben würde. Und du Ichienjt mir 
zu gut dazu, zu Haufe zu bleiben, um zu werden 
wie die andern. Und dann wartete ich unabläjlig 
darauf, dich eines Tages ausrufen zu hören: ‚Seht 
halte ich e3 hier nicht länger aus!‘ Aber gerade da 
fugteft du, es fände fich überall Arbeit, und es war 
mir, al3 fei ich undenklich lange abweſend geweſen 
und jekt heimgefehrt, und ich jah alles mit denjelben 
Augen an wie in früheren Tagen, fannte alle Menjchen 
und hatte fie lieb wie vordem. Denn einjimals 
hatte ich ja ebenſo gedacht wie du. Ich begriff, wie 
dumm und eitel ich gewejen und daß ich unglücklich 
geworden wäre, wenn mir dag zu teil geworden, 
wonach id) mich gefehnt. Mber zugleich) wußte ich, 
daß ich in etwas anderm geirrt, was nod) Jchlimmer 
war als das erite. 

„Zuerſt wollte id) nicht3 davon jagen. Ich meinte, 
es könne alles bleiben, wie e3 gewejen, wenn man 
e3 nur ernſtlich wolle. Und ich weinte, betete und 
fämpfte, aber nichts, nichts half. Trotzdem hatte ich 
mir vorgenommen, daß du nicht! von dem erfahren 
ſollteſt, was mich quälte; ich hielt es für fein Unrecht, 
dasſelbe zu verbergen, Aber dann jagtejt du — am 
Vorabend deiner Reiſe, weißt du — daß man der— 
gleichen nicht jein Leben lang verbergen fünne, daß es 
Betrug jei, dies auch nur verjuchen zu wollen, und 
daß du ed nie würdet verzeihen können. 

„Das war die Jdhwerjte Stunde, die ich je erlebt. 
Ach, ih weiß nit, was ich hätte tragen und er= 
dulden können um den Preis des Schweigens. Ich 
mochte gar nicht glauben, daß es deine wirkliche 
Meinung jei, und dachte, irgend etwas müſſe ge— 
ihehen, damit ich) des Ausſprechens überhoben werde. 
Dann bat ich) di), abzureijen; e3 war nicht recht 
von ınir, ich weiß es; aber es war mir, als könne 
dadurch eine Aenderung herbeigeführt werden. Doch 
im Grunde mußte ih, daß du recht Hattejt und daß 
ich dir nie vergeben haben würde, wenn du mir fo 
‚etwas verjchwiegen hätteſt ... Ich konnte nicht ins 
Haus gehen, als du fort warſt; id nahm einen Jungen 
mit mir und jtieg in ein Boot. Ich weiß ſelbſt nicht, 
was ich wollte; fait glaube ih, daß ic) einen Sturm 
herbeiwünjchte, der allem ein Ende gemacht hätte. 
ber da fing der Knabe an, ſich zu fürdten; ich) 
hatte ihn gänzlich vergeſſen. Wielleiht dachte ich 
auch, daß es unrecht jei, daß e3 Gott verſuchen hieße 
— id weiß e3 nit. Ich war jo außer mir, daß 
ich meinte, e3 jet alles glei), wa3 da fäme, nachdem 
ich eine jo große Schande erlebt hatte.“ 

Mehr als einmal mußte ſie während diejer Selbſt— 
anflage ihre Ihränen befümpfen, um fortfahren zu 
fönnen. ber bei den lebten Worten war e3 mit 
ihrer Selbſtbeherrſchung vorbei — wieder weinte fie 
fo reuig umd jammernd, wie ih es ſchon einmal 
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gehört, nur daß ich es jetzt eher verſtand als da— 
mals. Als ich dieſer Unterredung entgegenging, hatte 
ich ja gewußt, daß ſich nichts ändern würde, daß 
alles vorüber ſei, und doch fühlte ich in dieſem 
Augenblicke, daß mir nicht voll zum Bemupticn 
gefommen war, wie fremd wir in Zufunft aneinander 
porübergehen würden. Aber nun, indem fie davon 
ſprach, begriff ich e& nur zu gut. 

sh kam mir plößlih vor wie ein Mann, di: 
das Leben durd) den Schleier eines ſchönen Traume: 
gejehen bat, der nun zerriſſen wird. Alles, was mir 
würdig geſchienen, dafür zu leben, alles Große und 
Schöne, von dem mir je geahnt, alle Hoffnung un) 
Freude, fern oder nah, war wie hinmweggemeht. Tie 
warme, jchöne, farbenreihe Welt, Die wir zu Zeiten 
des Glüdes ſehen — wo war fie geblieben? In 
dieſem falten Nebelmeer gewahrte ich) nur ein Mrad, 
da3 ſich an harte Klippen ftößt, ſich nad) dem Ver— 
ſinken in der Tiefe jehnt und e8 doch nicht vermag... 
AH, damals glaubte id) nit, daß ſich ein jolde: 
Erlebnis ertragen ließe! ... 

Sie weinte nicht mehr, jondern ſah gebeugten 
Huauptes, mit müdem, hoffnungsloſem Blid vor ſich 
nieder. Dann erhob ſie ſich, aber fie jtand ruhig, al 
warte jie auf ein Wort von mir. Ich hatte auf 
eine Frage, die mir Schon auf den Lippen brannte, 
für fie, die Frage: „Haft du einen andern lieb ge 
wonnen, Elina?“ 

Sie ermwiderte nichts, und da fie abgewendet von 
mir dajtand, war es mir nicht vergönnt, den Au: 
drud ihres Gejichtes zu jehen. Endlich antwortete fi 
mit einer bejonderen, jharfen Betonung: „Meinſt du, 
dag mir nad diefem Tage jemand glauben könnte, 
und könnte ich mir jelbjt glauben ?“ 

Immer ſtand fie nod neben mir mit abgemandten 
Antlitz. Plötzlich hörte ich weichen, gedämpiten, fat 
ſchüchternen Tones, der in direktem Gegeniag zu 
dem vorher jo harten Klang ihrer Rede jtand, dir 
Worte: „Kannſt du mir jemals verzeihen, wus ic 
dir gethan habe?“ 

Als id) dieſe Stimme vernahm, der ich jekt viel— 
leicht zum lebten Male lauſchte, erwachten tauſend 
ſchöne, ſtrahlende Erinnerungen in mir. 

„Wie kannt du jo fragen? Jetzt verjtche ih 
nur zu gut, wie wenig ich dir war umd dir lei 
fonnte — und außerdem, was kannſt du dafür, dir 
— 05 — daß es— nit mehr fo ijt, wie es war!“ 

„Ja, ich hätte mid) jelbjt beijer kennen müſſen. 
Aber wenn id) dir Kummer verurjadht habe, ie 
weis ich auch, daß das Geſchehene aud) mir nidt 
leicht zu tragen fein wird.“ 

„Du braucht mid) deſſen nicht zu verſichern. 
Weiz ich Doch, daß dieſe Begegnung dir cha. 
ſchmerzlich ift wie mir,“ 


„ber du haft nichts zu bereuen, Cine, die ſo 
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it wie ich, kann feinem ordentlichen Menjchen mehr‘ 
ins Auge jehen. Und wäre es nidt, weil — ja, 
wäre es nit —“ 

Sie flodte, wendete ſich raſch zu mir, blickte mid) 
ofen an und jagte, meine Hand fallend: „Wir 
müfjen jcheiden, und es geichieht am beiten gleich 
jet — es bleibt ja nicht3 mehr zu reden. Aber 
vorher jollft du noch erfahren, daß die Tage, die 
wir beifammen waren, die Schönften find, welche ich 
gelebt, und beſſere als irgendwelche, die mir nad) 
diejer Zeit beichieden Jein werden. Lebe wohl!“ 

Sie wendete fih ſchnell ab und ging eiligen 
Schrittes der Stadt zu. 

Wie oft hatte ich dieſer ſchlanken, Heinen und 
do kräftigen Geftalt nachgeblidt! Wie gut fannte 
ih ihren rajchen, energiihen Gang! Lebhaft ſah ich 
fie in diejem Augenblid vor mir, wie fie war, ehe 
die Sorge und Krankheit der lebten Zeit fie jo ver= 
ändert hatten. Ich jah ihre Huren grauen Augen 
mit dem plößlichen Wechjeldes Ausdruds vom Nüchtern« 
Praftiichen bis zur tiefen, leidenſchaftlichen Glut, 
jobald fie erregt wurde. Ich ſah ihre breite, Fräftig 
bervortretende Stirn, umrahmt von weichem, gewelltem 
Haar, und den feinen Mund mit feinem zumeilen 
io friihen, ftrahlenden Lächeln, während er ſich dann 
wieder hart und Falt fchließen konnte. ch börte 
ihr helles, melodijches Lachen, da8 einen alle Not des 
Lebens vergeflen machen konnte, und fühlte die innige 
Wärme in ihrer Stimme, wenn fie von jemand 
redete, der ihrem Herzen nahe ftand. Es lag etwas 
Unbegreifliches für mic darin, daß alles dieſes, 
was doch mein gewejen, mir von jetzt an ewig fremd 
jein müjle. Vielleicht würde ich fie jehen, fie hören, 
ihre Stimme den alten Zauber auf mich üben, marme 
Liebe zu ihr mein ganzes Sein erfüllen und id mir 
doch jagen müffen, daß mir nicht8 von alledem mehr 
zu eigen ſei. Es würde mir jein wie einem, der in 
jein Heim zurüdtehrt und e8 in fremdem Beſitz findet. 

Ich erinnere mich nicht, mie lange ich dort in 
der Heide vermweilte. Zulebt dachte ih gar nicht 
mehr an das Gefchehene, ich dachte überhaupt nicht. 
Ein Gefühl unendlider Schwäche und Hilfloligfeit 
übermannte mid, das dann von einem ftechenden 
Schmerz in der Bruft abgeiöft wurde. Ich warf 
mich wieder ing Heidekraut, als ob ich meine qual« 
vollen Seufzer in demjelben eritiden könne. Ich 
ihloß die Augen, um die Welt, welche gleich einer 
Wüſte vor mir lag, nicht mehr jehen zu müſſen, 
und hatte nur Sehnſucht danach, mid) in die Erde 
verjenten zu können, um zu ſchlummern — nur zu 
Ihlummern. 

* 

Wenige Tage nachher lag die Heimat wieder vor 

mir. Ja, war dies der liebe alte Ort, der immer, 
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Erinnerungen und lockender Hoffnungen vor meiner 
Seele geſtanden, und den ich nie erblicken konnte, 
ohne daß mein Herz ihm mit tauſend warmen, frohen 
Gefühlen jubelnd entgegengrüßte? 

Es war ein trüber Tag, der Himmel farblos 
und die Luft ſchwer. Der Herbſt kennzeichnete Felder 
und Bäume. Alles ſchien mir das unfreundliche 
Gepräge von Alter, Müdigkeit, Leere und Einſam⸗ 
feit zu haben. Alles ſchien gleichfam eingefroren 
und unbeweglih, und es fam mir vor, als herrſche 
eine Stille wie bei einer Leichenfeier. 

Ih begab mich heimwärts. Es fam mir ganz 
unerträglich vor, befannten Gefichtern zu begegnen 
und jehen zu müfjen, wie das Werftagägetriebe feinen 
gewohnten Gang ging. Sch fuchte alle die Plätze 
auf, die wir einjtmal3 die „unjern“ genannt hatten. 
Ich jebte mich auf die Steine oder Bänke, wo wir 
geweilt, und betrachtete die Bäume, die Waſſerfälle 
und da8 Meer. Zuerft empfand ich nichtS dabei, 
denn e8 war fait, als habe mich das Gedächtnis 
verlajfen. Doch dann gedachte ih an einzelnes, 
und jofort umgaben mid) die gejamten Erinnerungen. 
Ich fühlte ihren lieben Arm in dem meinen, ihre 
Wange an die meine gelehnt, es war mir, als küſſe 
ih fie zum erften Male, und als fagten ihre guten, 
treuen Augen: „Du bijt mein.“ Alle die kurzen, 
ihönen Worte, welche nur die Liebe erfindet und 
denen fie ſolche Zaubermadht verleiht, umſchwebten mid), 
und alles Herrliche, welches ung nur dann zugeflüftert 
wird, wenn die Seele von ſüßer Sehnfucht erfüllt 
ift, erihloß fi mir wieder... 

ALS ich endlich ins Haus trat, Dämmerte e8 bereits. 
Uber bei dem Gedanken an die Gegenwart beichlich 
mid) - die alte Eijesfälte, und wieder glaubte ich im 
Gefolge von des Lebens großem, unendlichem Leichen« 
zuge zu wandeln. 

In dem dunkeln Hausflur begegnete mir niemand 
von den Meinigen. Als ich in mein Zimmer gehen 
wollte, hörte ih ein Geräuſch und blieb vor dem— 
jelben jtehen. 

Plötzlich fühlte ich zwei Arme fi um meinen 
Hals Tegen, und eine gedämpfte Stimme fragte: 
„Kann e3 nie wieder gut werden?“ 

„Rein.“ 

Dann trat ih ein. Der Mond flieg gerade über 
den Felskamm empor und erleuchtete mit ſchwachem, 
bläulihem Schimmer die beinahe Schwarzen Bäume 
und die bräunlichen Felder. Ich jekte mich ans 
Fenſter. Davor jtanden meine beiden Freunde, zwei 
Eſchenbäume, entblättert und refigniert den Winter 
ertvartend. In dieſem matten Mondſchein lagen 
die Häuſer wie dunkle, undeutlihe Maſſen vor mir; 
weiter draußen erglänzte das Meer wie ein grau— 
weißer, ſchimmernder Streifen, Von der Scheune 


jobald ich fern von ihm war, im Glanze lieber | ber erflang der Schlag der Dreſcher; er erinnerte 
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mich an die Ruhe des Winters mit ſeinen ſtillen 
Abenden hinter geſchloſſenen Thüren. Nirgends gab 
es Unruhe, nirgends ein Zeichen, das auf irgend 
einen Kummer oder auf eine Zerſtörung deutete. 

Ich gedachte jenes verhängnisvollen Abends, an 
dem ich wie heute an dieſem Fenſter ſaß, mit der 
Vorahnung zukünftigen ſtrahlenden Glückes in die 
Mondſcheinnacht hinausſchauend, und an dem ich es 
„ſchön fand, zu leben“. Aber vor allem jtand der 
nächfte Morgen mit peinlicher Deutlichfeit vor meinem 
inneren Auge. Ich mußte, daß mich des Dienft- 
mädchen? „Guten Morgen!” und ihr „Tröhliche 
Weihnachten!” gewedt hatte, als fie den Kaffee 
brachte. Der befchneiten Bäume erinnerte ich mich, 
zwifchen deren Zweigen einzelne Vögel jchwebten, 
und der fernen Bergſpitzen mit ihren jonnenvergoldeten 
Gipfeln, und der fraufen, Teihten Wolfen, die hoc) 
oben in der Luft rafteten. Alles rief mir jeinen 
Feſtgruß zu. „Fröhliches Felt!” rief auch der Vater, 
indem er feinen Kopf durch die zum Nebenzimmer 
führende Thür hereinjtedte. Auch die Mutter erfchien 
mit demjelben Wunjche, jehte fi) auf den Rand 
meines Bette und berichtete über alle während meiner 
Abweſenheit im Haufe vorgenommenen Veränderun— 
gen. Und id) entjinne mich, daß ich alles, was ich 
ah und hörte, jo merfwürdig und jo verheißungsvoll 
fand, daß ich glaubte, nie vordem gewußt zu haben, 
wie lieb mir das Haus mit jeinen Bewohnern, die 
ganze Umgebung, und wie jhön und voll märden- 
haften Glüdes das Dajein fei... 

IX. 

Piele, viele Jahre find verfloffen feit jenem 
Abende, und nie babe ich meine Heimat tieder« 
gejehen. Eine Zeitlang jchrieben meine Eltern mir 
häufig, dann feltener, und niemals enthielten die 
Briefe Nachrichten von Elina. Daher wußte id) 
nicht einmal, ob fie zu ihrem Onfel zurüdgelehrt 
fei, als ich eines Tages in der Zeitung unter der 
Rubrik „Unglüdsfälle zur See“ folgendes las: 

„Während des lebten, vor ungefähr acht Tagen 
herrfhenden Sturmes fand in unfrer Gegend ein 
Unglüd auf der See Statt, das nicht verfehlen wird, 
auch in weiteren Kreiſen Teilnahme zu erweden. Es 
betrifit den Landhändler Herrn Holt, deſſen Boot 
auf dem Rückwege vom Tingfted Fenterte, wobei er 
mit jeiner ihn begleitenden Nichte umlam, Herr 
Advokat Bang und ein Knabe, welche die Tour eben 
falls mit ihm machten, wurden gerettet. Herr Land 
händler Holt galt allgemein für einen außerordente 
lih tüchtigen, rechtichaffenen und humanen Mann, 
und er fowohl wie feine Nichte werden von den 
vielen, denen fie mit Nat und That beigeftanden, 
ſchwer vermißt werden.“ 

Man muß dergleichen erlebt haben, um begreifen 
zu können, was es heißen will, eine ſolche Nachricht 
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plötzlich durch eine im Zeitungsſtil abgefaßte Notiz 
eines öffentlichen Blattes zu leſen. 

Unverzüglich ſchrieb ich an den „Patrioten“, um 
etwas Näheres zu erfahren, und die Antwort lautete: 

„Geehrteſter! 

„Der traurige Fall, deſſen Sie Erwähnung thun, 
trug fich während des legten Herbites zu. Ich war 
mit Holt zufammen dorthin gereift, um verſchiedene 
Geſchäfte zu erledigen. Elina ging mit und, um 
Hanna Ström zu befuchen, die jet mit dem Herrn 
verheiratet ift, der das Ting abhält. Nachdem Holt 
mit allem fertig war, wollte er ſich auf den Heim« 
weg begeben; es herrſchte aber ein Unwetter und 
es wurde ihm von allen Seiten von der Seetour 
abgeraten. Doc, wie Sie noch willen werden, war 
e8 nicht leicht, ihn zu etwas zu überreden. ir 
hatten nur ein jechäruderige8 Boot, auf dem Holt, 
ih und ein Halbwüchfiger Burjche die Bemannung 
bildeten. Holt war von jeher ein verwegener Segler 
und ſchien mit den Jahren nur immer fühner zu 
werden. Der Burfche, ebenfalls ein MWagehals, ſah 
jo wenig wie Holt eine Gefahr in dieſer Heberfahtt. 

„Es war ein fchredlich unfreundlicher Tag, an den 
ich ewig denken werde. Schneejchauer, aufgeweichte 
Mege, die Luft kalt und rauh. Ein folches Tingfted 
unter derartigen Verhältniſſen iſt jo recht dazu an 
getan, dem Menſchen Abneigung gegen das Leben 
an ſich einzuflößen. Alle Thüren ftehen offen, durd> 
näßte Menſchen gehen aus und ein, um den oder 
jenen zu treffen, und beſchmutzen noch dazu jeden 
Raum mit ihren najlen und unjauberen Stiefeln. 
Ueberall rieht es nad) Seewaſſer und Fiſchen. 
Draußen auf den Wegen ſieht man eine kompakte 
Maſſe von Menichen, die zum Ting verjammelt 
find, fi) von den Booten nad) den Häufern hinaui 
und wieder zurüd bewegen. Alle Leute haben e 
eilig, und es ift weder ein vernünftiges Wort mit 
jemand zu reden, noch eine friedliche Ede zu finden, 
wohin weder Zugwind noch Näfje und Fiſchgeruch 
dringen. Holt war noch rajtlojer als gemöhnlid 
und lief den ganzen Tag Hin und ber. Endlich war 
er fertig, und der Junge trug ihm fein Reiſezeug 
in das Boot. Ich rüjtete mich ebenfalls und tref 
Holt auf dem Wege. 

„Wohin willft du? fagte er. — Nach Hauſe 
natürlih'" gab ih zur Antwort. — ‚Unfinn, du 
bleibft bis morgen; für dich ſowohl als für Elina 
ift Pla im großen Boote des Vogtes.‘ — ‚Sch lafie 
did) in dem Wetter nicht allein fahren,‘ erwiderte id. 
— ‚Dante vielmals; ich bin jetzt einigermaßen bei 
Jahren und kann die Reife ganz wohl ohne Kinder: 
mädchen machen. Einen Mann zum Rudern habe 
ich bekommen.‘ — ‚Gebft Du heute fort, thue ich es auch. 
Ich denfe doch noch meinen freien Willen zubejigen.‘ 
— ‚Du wirftmir nur im Wege fein,‘ fagte er barſch. 
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„Ehe ih antworten fonnte, kam auch Elina in 
Reijeleidern. Holt machte große Augen. ‚Aber ich 
jagte dir doch, daß ich dir für morgen einen Platz 
im Boote des Vogtes gefichert habe!‘ — ‚Ich fahre 
heute,‘ antwortete fie kurz. 

„Holt überlegte einen Augenblid, indem er prüfend 
auf die See ſah. ‚Aber — dem Wetter ift nit 
ganz zu trauen,‘ wendete er etwas unficheren Tone 
ein. — Ich werde nicht genieren,‘ meinte fie und 
ging vorwärts. Holt ſchwieg hierauf, doch ſandte 
er ihr einen befonderen Blid nad). 

„So jegelten wir denn ab. Elina jaß möglichft 
geſchützt, Holt führte das Steuer, ich befand mid 
in der Mitte de Boote, und der Junge blieb 
vorne. Die Sade ließ fih ganz gut an, und es 
ihien feine drohende Gefahr vorhanden, des Wetters 
ungeachtet, beſonders mit einem Führer, wie Holt 
8 war. Doch nahmen wir unjre Aufgabe keines⸗ 
wegs leicht, und jeder von ung bejorgte ſchweigend 
die ihm zuerteilte Arbeit. Holt jaß Elina halb zu— 
gewendet und fing an, leife mit ihr zu reden. Sch 
fing nur einzelne, abgerifjene Säße auf, die mir Die 
Vermutung, daß jetzt Abrechnung zwiſchen ihnen 
gehalten werde, nahe legten. Endlich ſchienen ſie 
ſich gegenſeitig über alles auszuſprechen; was bisher 
zwiſchen ihnen gelegen. Ich hörte ihn antworten, 
daß er ältlich ſei und weder habe glauben noch hoffen 
Innen! Den Schluß feiner Rede verſtand ich nicht. 
Ich hörte fie wiederholen: ‚Du hätteft e8 nie, nie 
verbergen jollen.‘ 

„Und ich dachte mir, er erzähle, wie lieb fie ihm 
im Grunde gewejen fei, und daß er es ihr nie gezeigt 
babe. Nachher hörte ich ihn auch etwas über eine 
Verlobung jagen, über etwas, da3 er nicht gewagt, 
und daß man feiner ſelbſt ficher jein müſſe. Und 
ih vernahm deutlich ihre Antwort: ‚Nein, nun hätteft 
du mir nicht mehr glauben können, und ic) mir felbft 
ebenjowenig.‘ Doc was fie damit andeuten wollte, 
lann ich nicht jagen. Ich bemerkte, daß Holt mehr- 
mal3 die Farbe wechjelte und daß feine Hand das 
Steuer nicht ficher führte. Es lag etwas Geijtes- 
abwejendes in jeinem Blid, und er gab nicht genau 
aht auf die Sturzwellen. Plötzlich jah ich eine 
ſolche herankommen, e3 wurde ganz dunkel in unſrer 
Nähe, aber Holt bemerkte es nicht. Ich rufe ihm 
zu, er rafft ſich jchnell auf und giebt die nötigen 
Anweilungen, diesmal noch eben zur rechten Zeit. 
Dasfelbe wiederholt fi) nochmals. Ich warne ihn: 
Jetzt jegelft du aber unvorſichtig!‘ Er giebt feine Ant« 
wort, ift aber eine Zeitlang aufmerffamer. Das 
Wetter ſcheint etwas ruhiger zu werden. Holt ſpricht 
wieder leiſe mit Elina, und indem ic) meinen Ge: 
danfen nahhänge, achte ich nicht viel auf die Segel. 
Da jchreit der Junge plöglih: ‚Es fommt!.. 
Mehr konnte er nicht jagen; ich höre ein fürchter— 
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liches Brauſen, ſehe den Maſt über Bord gehen, 
fühle mich kalt und naß werden, indem ich beinahe 
erſticke, und kann weder ſehen noch hören. Wieder 
zur Beſinnung gekommen, finde ich mich mit beiden 
Händen angeklammert an das gekenterte Boot, und 
ich werde am Kragen in die Höhe gezogen, bis ich 
oben auf demſelben bin. Holt war es, der mir 
dieſe Hilfe leiſtete; er ſaß da, einen Arm um 
Elina geſchlungen, die bleich und mit geſchloſſenen 
Augen an ihm lehnte. Auch der Junge hatte ſich 
dorthin gerettet. ‚Halte dich gut feſt, ſagte Holt, 
nachdem er mir binaufgeholfen, indem er mid) los⸗ 
ließ. So faßen wir rittlingd eine Weile auf dem 
Kiel, nad Rettung ausſpähend und uns Gott be- 
fehlend. Da fam mir vor, al3 ob Holt nicht mehr 
ganz ficher ſäße, und feinem Ausfehen nach mußte 
es ihm zu ſchwierig fallen, ſowohl fi) wie Elina feft- 
zubalten. Ich befragte ihn deshalb; doch er antwortete 
nur: ‚Gieb acht auf den Jungen, wenn du es ver- 
magft.‘ Ich jah ihn nochmals prüfend an — er 
ſaß aufrecht wie ein ganzer Mann, und das Waller 
floß an ihm herab. In demfelben Augenblid befam das 
Boot einen Stoß; eißfalt umfpülte es und, ich konnte 
nicht3 mehr wahrnehmen, hielt mich aber aus allen 
Kräften fejt. Als ich meine Augen wieder gebrauchen 
fonnte, war niemand mehr vor mir. Himmelhoch 
ichrie ich über See gegen das Land zu, aber meine 
Stimme Hang wie die eines Kindes in dem Donnern 
von Wogen und Wind, und ringsum jah man nichts 
als die tobende Gee. 

„Es ift eine eigne Sache darum, folches erlebt 
zu haben. Großer Gott! Die Erinnerung kann durd) 
nichts ausgelöjcht werden. Sch jage Ihnen, man 
wird alt von fo etwas und verliert die Freude am 
Leben. Wir beiden Ueberlebenden wurden in ftilleres 
Fahrwaſſer getrieben, man bemerkte und vom Lande 
aus, und fo famen wir mit dem Leben davon. 

„a3 ſoll ich weiter jagen? Sie fünnen fi 
jelbft denfen, wie mir zu Mute war, ala id) Ihren 
Eitern die Botſchaft brachte. Ihre Mutter jagte 
ein Wort, an das ich oft denfen muß: ‚Es war 
vielleicht am beften fo,‘ meinte fie. Ich will Ihnen 
befennen, daß ich jelbjt etwas Aehnliches gedacht 
habe. Zwiſchen den beiden wäre es nie gut geworden. 
Vielleicht follte ich) Died nicht weiter erörtern. Allein 
Sie haben mich dringend um ausführliche Mitteilungen 
über beide gebeten. Sa, es ift fonderbar, daß jie 
ih nicht verjöhnen konnten. Sie war das warm— 
fühlendjte, großherzigite Weib, das ich je gekannt, 
und wa3 Holt anbetrifft — ja, er war mein einziger 
Freund im Leben, treu wie wenige, zuverläjlig, wenn 
man in Not geriet. Zu einer Erklärung zwiſchen 
ihnen fam es erſt, als e8 zu jpät war. Das Ver: 
hältnis zwiſchen ihnen Hatte fih ſchon lange jehr 
gegen frühere Tage gebejlert. Cie verkehrten freundlich 
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und viel weniger ſchweigſam miteinander. Aber 
man fühlte doc), daß da etwas war, wa3 nicht geheilt 
werden konnte. In jener furchtbaren Stunde, da 
fie wie leblo8 in feinem Arme lag, hörte ich ein 
Wort, das ich niemand anvertraut habe, nicht ein= 
mal Ihren Eltern. Als Holt merkte, daß er fie 
nicht mehr ficher Halten könne, ſagte er: ‚Elina, 
nimm dich zufammen, e& gilt das Leben.‘ — ‚Laß 
mid) fahren,‘ verjeßte fie, ‚mir liegt nichts daran, jetzt 
ift es nicht Schwer, zu jterben.‘ Sie fpradh vielleicht in 
Phantaſien, aber ich meine doch auch, daß jich in 
ihren Worten ein geheimer Wunſch verriete — fie, 
die einmal fagte: ‚Es ift Ichön, zu leben.‘ 

„Bon mir ift wenig zu berichten. Ich leide fehr 
durch die Kälte. Ich fühle Bellemmungen meiner 
Bruſt, die mich gewiß nie wieder verlafjen werden. 
Wozu jollte ih aud) noch leben? Das Haug dort 
oben ſteht leer; ich kann nicht mehr hineingehen und 
zwei gute Menſchen darin finden. Welchen Wert 
but das Leben, wenn der Menſch vereinfamt ift? 
Ich will Ihnen ein Gejtändni3 machen. Es ijt ein 
guted Ding um allgemeine Ideen und Intereſſen; 
aber e3 ijt eine wunderlich fühle Gejellihaft, wenn 
man alt wird. Gerade heraus! Wenn man nichts 
andre mehr im Leben fein nennt, wird man Sich jo 
arm und verlafjen fühlen, daß man gern fein Blut 
ließe für einen einzigen Menfchen, den man lieben 
darf und bei dem man Gegenliebe findet. 

„Dies ift eine Lebenderfahrung, die ich in mein 
Tejtament ſchreiben will.“ 

%* 

In jedem Briefe, den du während der lebten 
Sahre an mich abgejandt, kehrt die Trage tvieder, 
wie ich e8 außhalte, mein Leben in diejem abgelegenen 
Thale zu verbringen und feine armen Bewohner 
von ihren Gebreiten zu furieren. Wo die Aufgabe 
jei, die mich mit diejer Eriftenz verjöhnen könne? 
Moher ich überhaupt das nötige Brennmaterial 
nehme, um den alten Ofen warm zu halten? Ob 
ih mich nicht hinausſehne in die große weite Welt 
mit ihren gejchäftigen Menſchen und ihren vielen 
geiftigen Intereſſen? 

In dem, was ich dir erzählt, wirft du die Ant» 
wort finden. Sch habe einen Ausſpruch von Elina 
beherzigt: „Dann wollen wir derer gedenfen, Die 
frank und traurig find.” Siehſt du, jobuld man 
fein Auge auf ſolche Dinge richtet und bereit ift, 
ſolche Ihätigkeit zu üben, fo findet man das Leben 
überall unendlich reih) an großen Aufgaben; denn 
nirgends fehlt die große Familie der Kranken und 
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Traurigen. Ich bedaure nur, daß mein Wile jo 
ſchwach ift und meine Kraft jo gering. 

Allerdings ift das Brennmaterial nicht jederzeit 
jehr reihlih vorhanden, und zumeilen droht der 
Dfen zu erlalten. Mein Gejchid erjcheint mir ähnlig 
wie da8 der Sonnenwolfen — fie entzünden ih am 
Weſthimmel, leuchten eine Weile in herrlicher Blut, 
verlieren dann aber plötzlich ihr Sonnenfeuer und 
ſchweben farblos und einjam vorüber. 

Aber doch Habe auch ich, der gewann und verlor, 
eines erlebt, habe einen Augenblid gewußt, was da: 
Leben in feiner größten Herrlichkeit bietet, habe cr: 
fahren, daß es die Schmerzen, mit denen wir & 
bezahlen, wert if. Ob ih Sehnſucht empfinde? 
Sa, aber nicht die nach der großen Welt und ihrem 
bewegten Leben. Oft jchaue ic) gegen Weiten, wo 
das Licht erloſch, und jehne mic) dorthin, weiß ih 
gleih , daß die Sonne untergegangen iſt. Sa, id 
jehne mi nad der fern im Weſten gelegenen 
Heimat, als ob alle Herrlichkeit des Lebens dort zu 
finden fei. Hier jeheint mir noch heute alles fremd 
zu fein. Dieje kalten, Maren Winter haben nicht 
Anziehendes für mic), und dieſe trodenen, heißen, duft- 
Iojen Sommer find nicht wie die, welche ich fenne und 
liebe. Mit heißer Sehnſucht denfe ich an die feuchte 
Luft der meftlihen Gegend, an wildſchäumende 
Gebirgsflüſſe, an zartes, friichgrünes Gras, an dunlie 
Kiefernwaldungen und an die Fleinen weißen Hüufer 
mit Gärten. Ich habe Sehnfucht nach hohen Zellen 
mit fchneegefrönten Gipfeln, nad) dem Atem der 
See, nad) dem Geplätiher der langen, ſchwach 
wogenden Sommerwellen und nach dem Anblid von 
ſchwimmendem Seegras und fehaufelnden Booten. 

Ja, zuweilen überfällt mid) ein brennender Durit 
ein verzehrendes Sehnen, dies alles nur nod en 
einziges Mal zu fehen, zu hören und zu genieen, 
— und doch weiß ich, daß es nur eine Yllufion it. 

Ich jehne mich nach einem Stückchen Leben, das 
begraben ift. Wäre ich dort, fo würde ich wie an 
einem Grabe weilen und meinen, daß alles, wei 
mir teuer, in die ferne gezogen ift. Dann würde id 
mich bejinnen und willen, daß das, mwonad id 
Sehnsucht empfinde, in der falten Tiefe begraben 
liegt, welche man Vergangenheit nennt. Wieder 
würde ich nach Weften fehen und träumen, daß dielt 
fernen, rötlichen Sonnenwolfen ausgewandert jin 
aus jenem Lande, wo der Frühling emig mäht, 
und daß jie mir einen flüchtigen Gruß von den 
Herrlihen jenden, das ich erjehne und das nidt 
eritirbt. 
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Hühneriana. 
Ein Gleichnis von 
Guıflav Wied. 
Aus dem Däniſchen überſetzt von G. Denwittz. 


Es war einmal ein Hühnerhof, in welchem die 
Hähne mit Kamm und Sporen und andern männ⸗ 
lichen Zierden hochmütig einherftolzierten und ihre 
Hennen insgefamt recht lieb hatten, wie Hähne ihun 
jollen. Yanden fie auf ihren Wegen einige ledere 
Körnchen, jo thaten fie natürlich zuerjt jich jelber gütlic) 
daran, denn fie hatten ja vorher die Arbeit und 
Mühe damit gehabt ; blieb dann aber noch etwas übrig, 
jo richteten fie fi Hoc) auf, frähten, um ihre Weiber 
und Kinder herbeizurufen, und jagten ihnen: „Seht, 
dies haben wir für euch gefunden!" Da famen die 
Hennen von allen Seiten herbeigewadelt, fie füllten, 
ihre Kröpfe, dankten, fchlugen mit den Flügeln und 
ließen ſich's ſchmecken, waren neidifch, jchritten zum 
Kampfe gegeneinander und pidten aufeinander los und 
wurden gejchlagen und jo weiter, wie eben Hühner feit 
Olims Zeiten gewöhnt find, jich die Zeit zu ver- 
treiben. Dennoch aber hüteten fie ihre Nejter, legten 
ihre Eier und brüteten ihre Küchlein aus und fühlten 
ji verhältnismäßig glücklich auf dieſer Melt, indem 
lie das alte Naturgejeg anerfannten: „Der Hahn ijt 
das Oberhaupt der Hennen.“ 

So war e3 damals!... 

Muhme Meyer war der Name einer älteren 
perlgrauen Henne von ziemlich choleriichem Tempe— 
tament. 

Seit langer Zeit merkte Muhme Meyer, daß fie 
den andern im Hühnerhofe, ihre3 zunchmenden Alters 
wegen, ſchon recht im Wege war, und darum war 
ihr der Kropf oder vielmehr die Galle ftarf gefchwollen. 

Wenn fie nun ſah, wie ein heißblütiges junges 
Huhn mit Flaum und Federn fi) einem Hahn er 
gab, jo ſagte jie zwar nicht geradezu, das fei ein 
Verbrechen, denn fie fonnte, beſonders zur Lenzeszeit, 
N no dunkel ihrer eignen Jugend erinnern, aber 
fe gaderte doch Hulblaut etwas vor fi) hin, daß die 
Hennen ihre Würde beſſer zu wahren wijjen und ſich 
keinesfalls jo willig darein finden jollten, von den 
Hähnen nad) eignem Gutdünfen behandelt zu werden, 

„Denn,“ jagte fie, indem fie den Schnabel jenf- 
recht hielt, „wenn man die Sache genau unterjuchen 
will, jo it im Grunde nur ein fleiner, unbedeutender 
Unterjchied zwijhen Henne und Hahn, und diejer 
ftedt weientlih in dem rein äußeren Apparat: im 
Kamm, den Sporen und... und jo weiter!“ 

So ſprach jie, und immer zahlreicheres,, gleich— 
alterige3 Hühnerbein begann ihren Worten zu lauſchen. 

Und fie wurde von Heiliger Mut ergriffen. Erit 


unternahm fie mit einigen bejonders empfänglichen 


Hennen einjame Spaziergänge un dem Brachfeld 
bei der Wagenremije vorüber. Darauf wurden ge» 
beime Situngen im Kuhſtall und in der Scheune ge» 
halten, und endlich ſetzte fie öffentliche VBerfammlungen 
unter dem Fliederbuſch oder auf dem Pla mitten 
im Hof an. 

Und jie machte nun nicht länger mehr ein Hehl 
daraus, daß e3 die Hähne jeien, welchen fie zu Leibe 
wollte. 

Ganz reigend war e3, die Aufmerkſamkeit ihrer Zu- 
börerinnen bei diejen Verſammlungen zu beobadten ; 
ie wendeten ihre fleinen Hühnerköpfchen graziös 
zur Seite und nahmen jehr nachdenkliche Mienen an. 
Und jedesmal, wenn jie dann etwas recht Grapieren« 
des über daS andre Geſchlecht geäußert hatten, flatjchten 
lie begeiftert mit den Flügeln. 

„Was ind denn die Hähne,” jagte fie, ihren 
Schnabel höhniſch verziehend, „daß fie fich einbilden, 
die Herren der Schöpfung zu jein? Welchen Vorzug 
bejigen fie eigentlih vor ung?“ 

„Nun, id) denfe, den, daß jie nicht nötig haben, 
Eier zu legen und zu brüten,” winjelte in weiner- 
lihem Zone eine magere und zerzaufte ſchwarze 
Henne, Mutter von fünfzehn Küchlein. 

„Brüten!“ rief Muhme Meyer, „brüten“ — und 
ihre Federn fträubten ji wie die Stacheln eines 
gereizten Igel3 — „brüten! Immer wirft man ung 
diejed Brüten vor den Schnabel! Aber gerade darüber 
haben doch zu guter Lebt nur wir allein zu bes 
jtimmen!“ 

„Ja—a!“ gaderten die Zuhörerinnen, „darüber 
beitimmen wir allein!“ 

Die meijten von ihnen waren, wie gejagt, ältere, 
dürre Hennen, welche nur in den wärmften Tagen 
des Maienmonds Nachkommenſchaftsgelüſte verjpürten 
... Und der Geiſt de3 Aufruhrs verbreitete jich mehr 
und mehr im Hühnerhofe, und Muhme Meyers 
Vopularität fteigerte ſich faſt bis zur Heiligſprechung, 
als das Gerücht ſich zu befeſtigen begann, daß ſie 
nicht einmal mehr Eier lege. Denn daß man ihr 
nachſagte, ſchon lange nicht mehr Umgang mit 
Hähnen gehabt zu haben, konnte ja ebenjogut dem 
Mangel an Begabung wie einem Uebermaß ihrer 
Willenskraft zugeichrieben werden. Von dem Weih— 
rauch, weldhen man ihr ftreute, wurde ſie ganz hoch— 
beinig. Und wenn fie auf dem Stafet, welches den 
Düngerhaufen umgab, oder auf dem Rande des 
Schweinetrogs jtand und ihre Brandreden hielt, dann 
lag eine jolde Energie in ihrem Vortrag, ein jo 
fanatiſches Feuer blißte aus ihren Augen, daß man 
mitunter verjucht war, zu glauben, es jei in ihrem 
fleinen Hiühnergehirn etwa3 entzwei gegangen. Und 
ferner begab Jich überdies, wenn fie manchmal gerade 
jo recht aufgaderte, etwas ganz Eigentümliches mit 


814 


ihr, indem fie plößlich merfwürdig aufgeregt wurde, 
in lächerlicher Weile auf den Füßen Hin und her 
trippelte, die Augen ganz nervös verdrehte, ſich ver— 
beugte und verihwand. Sie verließ ihren Nedner= 
ſtuhl und ging abſeits; ob in die Scheune oder auf 
den Heuboden oder draußen nad) dem Heufchober, 
da3 wußte man nicht, denn fie erlaubte nie, daß 
jemand ihr folge. Nach reichlich zehn Minuten kehrte 
lie ruhig und gefaßt zurüd, um ihren Vortrag fort: 
zujeßen. 

Und nun raunten ihre frömmiten Anhängerin= 
nen einander geheimnisvoll und feierlid) zu, daß ſie 
in ihrem geheimen Gemach gemejen ſei, um fich durd) 
Gebet und Anruf zu ftärken. Und höher und höher 
ftieg der Mut der aufrühreriihden Schar. Man 
gründete ein Blatt mit dem Titel: „Was wir Hennen 
wollen“, und ftiftete einen „Fortſchrittsverein der 
Hennen“. Unter ungeheurem Gadern wurde Muhme 
Meyer zum Präſes der „Direktion” (ein Wort, 
welches man jelbjt erfand und fir eine außerordent= 
liche Verbefjerung der Mutteriprache anjah), gewählt, 
während man einen alten, rötlichgelben Hahn ohne 
bejonderen Namen, der an Zipperlein und Per: 
Dauungäbefchwerden litt, überredete, den Poſten eines 
Dirigenten und Vizevorſtandes zu übernehmen. 

Seht fteigerte der Mut fich zum Uebermut. Sa, 
es begab fid) einigemal abends, wenn die jüngeren 
Hähne auf ihre Stänglein geflogen waren, daß, von 
Muhme Meyer und dem mit Verdauungsbeſchwerden 
Behafteten geführt, die übrigen Vorftandsmitglieder 
mit Hohn und Schimpfworten auf jie eindrangen, ſo 
daß die Hähne, teil, weil fie ihre Krähwerkzeuge nicht 
gehörig gefchmiert hatten, teils, weil fie ſich vor 
Lachen nur fo ſchüttelten, ihre Stangen verlayjen und 
die Naht, in Gemeinschaft mit den jungen, warm— 
blütigen Hühnchen, im Winfel auf einem Strohlager 
verbringen mußten. 

Nun, dort mochte es ihnen übrigend ganz gut 
gefallen! ... 

So rückte der große Tag heran, dem beide Par 
teien mit lebhafter Spannung entgegenjahen. 

Der HennenfortichrittSverein hatte unter dem 
Motto: „Auf mit den Schwingen!“ eine Maſſen— 
verjammlung einberufen. 

Mitten im Hofe jtand ein leerer Erntewagen, 
deiien Trittbrett über die Hinterräder gelegt war. 
Dieſer follte als Rednertribüine dienen. Die „Dis 
reftion“ follte im Innern des Magens, die Reduer 
nebit dem Vorſtande auf dem Wagenbrett unters 
gebracht werden, während der „Dirigent“ jeinen 
Platz auf dem linfen Hinterrad erhalten jollte, um 
ein wachſames Auge auf die Menge zu haben. Den 
Zuhörern wurde der Örasfled rund herum ala Ver- 
ſammlungsort angewiefen. Die Sitzung war für 
drei Uhr nachmittags anberaumt worden. 

Bereits um zwei Uhr begann das Publikum her: 
beiguftrömen. Es waren Die Vereinsmitglieder und 
Muhme Meyers eifrigite Anhängerinnen. Ste nahmen 
im Innern de3 Kreiſes Aufjtellung und hatten zur 
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ihre Schnäbel frifch gewetzt. Darauf fanıen die jhwan: 
fenderen Seelen, Hennen, die nicht aus nod ein 
mußten. 

Und außen jtanden die jungen Hähne mit ihren 
heißblütigen Damen, welche ihre Federn pußten, nad 
rechts und links knickſten und halblaut gluditen. 

Um Schlag drei Uhr tauchte der Präſes an der 
Spitze der geſamten Direktion auf. 

Die Prozeſſion bewegte ſich von außen her um 
die Menge herum, auf die Wagendeichſel zu, wo ſie 
vom Dirigenten empfangen wurde, der fie, jo guter 
e3 fertig brachte, mit einem Kratzfuß begrüßte. 

Darauf ftieg man die Deichiel entlang hinauf 
und nahın unter endlofem Gadern der Verſammlung 
jeine Pläße ein. Es dauerte ziemlich lange, bis der 
Dirigent auf dem Nade Fuß gefaßt hatte, weil er 
abjolut auf einem Bein ftehen wollte, ohne dod die 
Kraft dazu zu bejigen. Bereits tönte leiſes Kichern 
und Zuruf von den äußerften Reihen her, als der 
alte Herr ſchließlich auf eindringliche Vorſtellungen 
der Direktion einwilligte, auf zwei Beinen zu diri: 
gieren. Zuerſt erhielt Muhme Meyer das ori, 
welche jomit in doppelter Eigenſchaft, als Vorſtand 
und Nednerin, ih auf das Wagenbrett ſtellte. 

Fin unmäßiges Gadern wurde ihr von den Mit: 
gliedern de3 Vereins zum Gruße dargebracht. Xer: 
einzelte3 Ziſchen ließ fich zwar vernehmen, wurde jedod 
bald übertönt. Und nachdem der Dirigent durch 
dreimaliges energiſches Krähen Ruhe geboten hatte, 
begann fie: 

„Deine Hennen und Hähne! 

„Als ih vor einem Jahre meine Agitation in 
der Hiühnerfrage begann, da wurde ich mit Kopf— 
Ihütteln und Hohngadern begrüßt, nicht allein von 
dem jogenannten ‚ftärferen Geſchlecht', ſondern ebenſo 
von der Mehrzahl meines eignen Lagers. Tod id 
verlor keineswegs den Mut! 

„Denn Sie erinnern fid) gewiß alle, was Stuart 
Mil in feinem weltberühmten Werke: ‚Die Unter 
johung der Hennen‘ jagt! ‚Sobald nur eine cin 
jige energiſche Henne mit einiger Schneid im Echnubel 
auftritt,‘ jagt er, ‚und das Panier der Freiheit hoch⸗ 
hebt, jo werden bald Taujende ihr zu Kampf und 
Sieg folgen!“ Und es geſchah, was diejer berühmte 
Hahn vorausgejagt hatte: Von einem feinen Häuflein 
Mikvergnügter find wir zu einer Macht in der Ge 
jelichaft, einem Staat im Staate, zu einem Heer ber 
Freiheit herangewachſen, welches ſich über alle 
Lande audbreiten wird!“ (Jubelgadern der 
Direktion nebjt Anhang.) „Und mas ift es, wofür 
wir fämpfen, meine Hühner? Wir fämpfen für die 
Abſchüttelung diejes unerträglichen Joches, welches 
die übermütigen Hähne ſeit Jahrtauſenden auf unſern 
Nacken gelegt haben. Aber wir wollen nid! 
länger ihre Suprematie anerkennen’ 
(Nein, nein!) „Denn nur kraft einer ziemlich dubite- 
tiven“ — bei diejen beiden Fremdworten verdrehten 
die Vorjtandsmitglieder vor Entzüden die Augen — 
„ich ſage, einer ſehr dubitativen Ueberlegenheit an 
phyſiſcher Stärke haben fie uns bisher Darniedergedrüdt. 
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„Säufter, bleib bei deinen Leiften!“ ijt ein Wort, 
203 fie mit Vorliebe anwenden, wenn es und be- 
Bifft, und mit diefem armjeligen Sprichwort haben 
Lie ftet3 unjer Thun und Lafjen nur auf unjre Häus— 
Yihfet, auf das Hüten der Neſter, das Eierlegen 
zumd das Auffüttern unfrer Küchlein zu beſchränken 
geſucht. Daß fie uns gejtatten, und zu Schauſpielerin⸗ 
men, Sängerinnen und Tänzerinnen audzubilden, 
«rwähne ih nur als Anklage gegen fie, denn dieſe 
Erlaubnis ift nur von ihren Sinnen diltiert. Sie be= 
traten und einzig und allein ala ein Spielzeug! Aber 
wir wollen diefe Tyrannei nicht länger 
dulden!” (Nein, nein! Nieder mit den Hähnen!) 
„Denn welche Ieiblichen und geiftigen Vorzüge befit 
eigentlich Diejes eingebildete Vieh vor uns? ...“ 
(Hier krähte der Dirigent aufs heftigjte: er mülje 
die geehrte Rednerin erjuchen, ſich ein mwenig zu 
mäßigen. Er gehöre jelbft zum andern Gejchlecht 
und könne keinesfall3 die Bezeichnung „Vieh“ auf 
ich fiben lafjen; es fei fein parlamentarifcher Aus—⸗ 
drud! Die Rednerin errötete bi3 in den Kamm, 
und ihre Stimme bebte, als fie in ſpitzem Tone fort= 
fuhr): „E3 war ganz und gar nicht meine Absicht, 
denn bochverehrten Dirigenten zu beleidigen, ich bitte 
ihn daher um Entihuldigung. Gleichzeitig will ich 
mein Wort mortifizieren und in ‚Tederpieh: 
umändern !* (Rafendes Begeifterungsgluden der Mei— 
nung3genofjen: Hurra! Bravo! Die Muhme wird 
wigig! Kiferii—i! Der Dirigent: Ruhe!) „Alſo 
frage ich wieder: Welche leibliche oder geiltige Vor- 
züge zeichnen dieſes Federvieh vor uns aus? Es ift 
nur ein geringer Unterſchied,“ (Hurra, der geringe 
Unterſchied!) „Kamm und Sporen find nur Geſchlechts⸗ 
merkmale, wie Hörner und andre Stirnzierden“ (Un⸗ 
ruhe unter den Hähnen). „Und das Dogma von der 
Inferiorität der Hennen ift zur Trivialität gewor— 
den! Sie jollin einigen fehlenden Hirnmwindungen 
und einem überzähligen Schwanzwirbel bejtehen, 
jowie in der ſchwächeren Zörperlichen Konftitution, 
Die vom Brüten, Eierlegen und fo weiter, was dazu 
gehört, herrührt. Aber, meine Geehrten beiderlei 
Geſchlechts, das mit dem Brüten, Eierlegen und fo 
Imeiter ift Doch etwas, worüber zu guter Letzt wir 
Alleinbeftimmen! Ich habejeitder Gründung 
unſers Vereins nicht ein einziges Ei ge 
Legt!” (Hura—a! Muhme Meyer foll leben! Der 
Zeufel fol’3 glauben! „Seht jemand Zweifel in meine 
Forte,” (Ja —a! Neii—in! Ja—a!) „oder glaubt 
er das Gegenteil beweifen zu können, jo trete er 
Hervor, wenn’3 beliebt!” 

Einen Augenblid berrjchte tiefeg Schweigen in 
Der Verfammlung. Ueberall ftedte man leiſe flüfternd 
Die Köpfe zufammen. Die Vereinsgenoſſen jedoch, 
Towie der Vorftand jahen fi) triumphierend um und 
Baderten fiegesgewig. Plötzlich ertönten Stimmen 
von den Äußeren Reiben: 

„Fräulein Weiß bittet ums Wort! Fräulein 
Weiß weiß etwas! Laßt Fräulein Weiß hervor- 
treten !* 

Die Reihen öffneten fi, und eine Heine weiße 
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Henne mit Schopf und ftrohgelber Schwungfeder 
trippelte hervor. Sie jah ſchüchtern und beicheiden 
zu Boden und hielt die Flügel dicht an den Leib ge— 
preßt. 

„Ich mollte nur erzählen,“ begann fie und er⸗ 
rötete über und über bis an die oberite Fade ihres 
Kammes, „daß, als ich heut morgen... .“ 

„Auf den Wagen mit ihr! Wir können nichts 
verftehen! Sie joll auf die Rednertribüne!“ ſchrie 
die Menge. 

Der Dirigent frähte: 

„Darf id) das Fräulein erfuchen, ſich heraufzu- 
bemühen!” bat er mit leutſeligem Ylügeljchlag. 

Das eine Fräulein balancierte auf die Wagen- 
deichjel und an dem gejamten PVorftand vorüber, 
ber ſich jchlimmer brüftete al3 eine Gans mit einem 
Schwanenhalje und ihr furchtbare Blicke zuwarf. 

„Ich wollte nur,” begann fie wieder, als ſie faft 
bi8 an den Rand des Wagenfaiten? gelangt war, 
„ih wollte nur...” 

„Höher hinauf!” jchrie die Verſammlung. „Sie 
fol neben Muhme Meyer ftehen!” 

Uber der fleine Tauſendſaſa von einer Henne 
warf beicheiden den Kopf zur Seite, drüdte Die 
Flügel noch feiter an den Leib und jagte mit feinem 
Lächeln: 

„So hod) fann ich mid) doch nit aufſchwingen!“ 

„Bravo, Bravo!“ ſchrie die Oppofition. 

„zur Sade, zur Sache!“ gaderten die Vereins— 
bennen, und Muhme Meyer warf der jungen Dame 
einen wie in Cyankalium getränften Blick zu. 

„Nun jeh mal einer an!“ rief plöglic) ein junger 
Hahn, der im Stimmbrud) war. Und alle jungen 
Hennen jahen auf ihn und lächelten und gludten; 
lie fanden ihn ganz entzüdend. 

Und zum drittenmal begann Fräulein Weiß: 

„sh wollte nur erzählen,” fagte fie, „daß, ala 
ih heut früh mit meinem Bräutigam” (Kichern und 
Gratulation) „im Getreidefelde jpazieren ging, mir 
plöglid Muhme Meyer aus einem der Heujchober 
herauskommen ſahen. Wir hatlen natürlich große 
Angft, daß fie uns erbliden fünnte,“ (natürlid!) 
„und verbargen und unter den großen Slettenjträus 
hern am Zuun. Da jtanden wir nun beide und 
Ihauten hinüber, denn wir waren natürlich ſehr neu» 
gierig.” (Das iſt begreiflich, Liebes Fräulein!) „Und 
da jahen wir, daß fie vorſichtig Umſchau hielt, und 
als fie feine Hühner in der Nähe erblidte, machte 
lie mit dem Schnabel ein Zeichen ins Neft hinein, 
und da — und da..." (Nun, immer zu, friſch 
drauf, Mamſellchen!) „und da fam ein gelblichroter, 
älterer Hahn laujchend hervor, der unjerm verehrten 
Direktor täuſchend ähnlich ſah.“ (Das ijt gut! Hure 
ra—a! Bit, labt weiter hören!) „Und fie beeilten 
id, die Oeffnung wieder zuzudeden, dann ging jeder 
feines Weges, in den Hof zurüd.” (Ha—ha—ha!) 
„Ich war natürlich jehr neugierig,” (Natürlih! Das 
haben wir gehört!) „und fcharrte das Stroh von dem 
Loche hinweg, und da fand ich ein Neft mit vierzig 
Eiern!“ (Hurra! Kikerifi—i! Vierzig Eier! Es lebe 
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Muhme Berlgrau! Unſre Fruchtbare und Vieljeitige! 


Das war aber mal reihlih! Hi—hi! Es lebe der 
Dirigent! Nieder mit Madame Meyer!) 
Ein furchtbarer Aufruhr entitand in der Ner- 


fammlung, man rief und ſchrie einander in die 


Schnäbel, die Hähne frähten, die Hennen gaderten, 
und der Dirigent, dem e& während der Enthüllungen 
de3 Fräuleins mit vieler Mühe geglüdt war, auf 
einen Beine zu ftehen, um der Geſellſchaft zu im— 
ponieren, fiel wieder auf beide zurüd. 

Muhme Meyer ſelbſt hatte einen ihrer Anfälle 
von Aufgeregtheit befommen; fie trippelte mit den 
Füßen, mwippte mit den Flügeln und verdrehte die 
Augen, jo daß fie ihren Getreuen die ernſteſten Be— 
ſorgniſſe einflößte. 

Aber plößlich Tchritt eine der Vereinshennen gerade: 
wegs auf das fleine Fräulein Weiß zu, welches noch 
mit dicht an den Leib gepreßten Flügeln dajtand. 

„Sie haben ja feinen Beweis!“ rief fie mit 
blikendem Auge und funfelndem Kamm, „Sie haben 
ja feinen Beweis! Es kann dod) ein andrea Huhn 
geweſen fein! Sie fünnen falſch gejehen haben!“ 

Da erhob das Träulein wie bejchtwörend feine 
Flügel gen Himmel, und unter ihnen hervor auf die 
Verſammlung hernieder riejelte ein Regen von perl— 
grauen und rotgelben Flaumfedern in lieblichem Verein. 

„Diefe haben mein Verlobter und ic) im Neite 
aufgelejen,” jprach fie janft. „Und die Eier waren 
faſt gejprengt, e8 waren Küchlein drin!” 

Dieſe Mitteilung brachte eine ganz außerordent« 
lihe Wirkung hervor. 

Ein Siegeäfrähen und ein Klagegackern braujten 
über den Hof, denn die Federn entjtammten unver— 
tennbar Muhme Perlgraus und des Zipperleinbchaf- 
teten platoniſchen Brüjten. 

Schweigend und mit hängendem Schnabel ftanden 
die Vereindmitglieder. Die Oppofition jubelte. Und 
der Dirigent war verſchwunden. 

Die arme alte Muhme Meyer aber lag ohn— 
mädtig auf der Rednertribüne. Und als man fie 
behutjam aufhob, um fie in eine Drofchke zu tragen, 
da fand man, daß fie in ihrer tiefen Seelenqual 
wiederum ein Ei zur Welt gebracht Hatte. 

Diesmal jedoh war es nur ein Windei. 

— — 

Die deutſche Litteratur und das Ausland. Welch 
hohes Anjchen die deutiche Geiſtesbildung in allen 
Ländern des Erdballs genießt, läßt fi) durch nichts 
beſſer darthun als durch eine jüngft veröffentlichte 
Statiſtik des deutſchen Bücher-Exports und ⸗Imports. 
Danach betrug der Bücher-Export im Jahre 1896 
1,7" . des geſamten deutſchen Exrports und reprä— 
ſentierte einen Wert von über 62 Millionen Mark 
(gegen 261, Millionen Mark im Jahre 1883). 
An Ddiejer E inne find die wichtigiten Staaten de3 
Auslands in folgender Weiſe beteiligt: 

Oeſterreich-Ungarn mit . . . 28000000 Mare. 
Schweiz 7600 000 


Vereinigte Staaten von Nordanerita mt 7200000, 
Rußland mit . .. s 600000, 
Großbritannien und Irland mit oo... 3200000, 


oje Blätter. 


Niederlande mit. sr Marl, 
Frankreich „ 
Belgien 
Schweden 
Italien 2 
Tänemart „ e 

Der Import ausländifcher Bücher nad) Deut ihr 
fand belief fi im gleichen Jahre auf 20 Millionen 

Marf, alio auf den dritten Teil des Grport! 

(1853: 8500 000 Mark). Am Import find die 


hauptſächlich in Betracht fommenden Länder beteiligt 
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wie folgt: 

Oeſterreich-Ungarn mit. 7200 Marl. 
S chw ciz a 3200000 
Frantreich BESTER) 
Niederlande F >... 1600000 
Großbritannien und Irland ii ; 16190 
Nubland mit . . —F 72000, 
Vereinigte Staaten don Nordamerita mit 650 000 


Wie man jieht, iſt Frankreich das einzige Cant, 
das mehr Titterariiche Erzeugniſſe nad) Deutſchland 
erportiert, al von dort importiert werden. In allen 
übrigen Ländern überwiegt der. Abſatz deutjcher Bücher 
den Erport ganz erheblich. Sicherlid) iſt diefe That: 
ſache zum Teile, namentlid für Länder wie die 
Vereinigten Staaten von Nordamerila, auf die be 
deutende Anzahl der im Auslande anjäjligen Deutſchen 
zurückzuführen; indeſſen beweilt daS Beijpiel einiger 
Länder mit eigner litterarijcher Produktion in deutiger 
Sprade, wie Tefterreih-Ungarnd, Rußlands und 
der Schweiz, daß außer dem genannten Faktor nod 
andre Momente da3 Anwachſen und Uebermicgen 
des Biüchererport3 aus Deutichland bedingen, und 
diefe Momente find zweifellos nicht nur die aufer 
ordentliche Reichhaltigkeit und Vielſeitigkeit der deut: 
ſchen litterariſchen Produktion, ſondern aud ihr 
innerer Wert und Gehalt. 

%* 
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Kleine Mitteilungen. Zum Andenken an den 
engliiden podta laureatus Lord Tennyſon wurd: 
am 6. Auguft auf der Höhe von Freſhwater, einem 
der Ihönjten Punkte der Inſel Wight, wo der Dichter 
einen Landſitz bejaß, ein Leuchtfeuer in Gejtalt eine: 
cornwallifiihen granitenen Kreuzes eingeweiht. Das 
Kreuz iſt 40 Fuß hoch und trägt die Jnichnift: 
„Zum Andenken an Alfred Lord Tennyjon ift dieſes 
Kreuz, ein Leuchtzeihen für Seeleute, errichtet von 
Leuten don Freihivater und andern freunden in 
England und Amerika.” Das Kreuz ift der Obhut 
des Leuchtamts, des Trinity Houfe, anvertraut. — 
An Pezenad wurde am 8. Auguſt ein Denkmal 
Molieres enthüllt, eine Arbeit des Bildhauer 
Injalbert. Das Monument zeigt die Büſte Molieres 
auf einer Säule, an welche ſich ein Satyr und eine 
Soubrette anlehnen. Der Satyr bat viel von fih 
reden gemacht, weil der Schaufpieler Coquelin cadet 
als Pohn für feine Propaganda für das Denkmal 
verlangte, daß diefe Figur feine Züge trage. Der 
Künftler nahm jedoch Anftoß an der Bartlofigfeit 
des Schauspielers, die fich für einen Satyr nicht eignet. 
Für die reizende Figur der Soubrette nahnı Injalbert 
Fräulein Yudwig von der Comedie francaise zum 
Modell. 
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(Fortſetzung.) 


VII. 
Ueberraſchungen ohne Ende. 


Edith war in jo wunderbar zarte Farben ges 
Heidet, daß ih mich zu der Bemerfung veranlaßt 
ſah, die moderne Tracht ſcheine es bejonder auf 
belle Farbeneffekte angelegt zu haben. In meiner Zeit 
jei das weniger der Fall geweſen. 

„Die damit erzielte Wirkung,“ fuhr ich fort, „ift 
böhft angenehm, aber — entihuldige eine etwas 
profaiihe Neußerung — wenn die ganze Nation in 
jo hellen Kleidern geht, müllen die Wäfcherechnungen 
jiemli groß fein. Betrügen fie auch nur annähernd 
lo viel wie ehemals, jo müßten fie das ganze National= 
bermögen mit fortfpülen, follte ich meinen.“ 

Ich hielt da3 für einen ſehr verftändigen Ein- 
wand, aber Edith lachte mich aus. 

„Natürlih könnten wir nicht viel andres thun, 
bollten wir unfre Kleider wachen,“ jagte 2 „aber 

das fällt uns auch gar nicht ein.“ 

„Aber weshalb denn nicht?“ 

„Weil wir es nicht hübſch finden, Kleider wieder 
zu tragen, die jo beihmußt worden find, daß man 
te waſchen muß.“ 

„Es wäre unnüß, wollte ich jagen, daß mid 
das überraſcht. Ich bin, glaube ih, jet außer 
ſtande, mich noch über irgend etwas zu verwundern ; 
aber hätteft du vielleicht die Güte, mir zu erflären, 
wa3 aus einem Kleide wird, wenn es ſchmutzig ge= 
worden ift?“ 

„Wir werfen es fort — da3 heißt, es kommt 
wieder in die Fabrik zurüd, wird eingeftampft und 
eriteht in andrer Form.“ 

„Was du nicht jagft! Einem Menfchen des 
neunzehnten Jahrhundert3 muß es noch koſtſpieliger 
eriheinen, die Kleidung nach dem Gebraud) fortzus 
werfen als fie zu waſchen. Es ift doch eine große 
Verſchwendung.“ 

„Ganz und gar nicht. Wieviel glaubſt du zum 
Beiſpiel, daß mein Kleid koſtet, das ich anhabe?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Ich habe nie eine 


Frau gehabt, deren Rechnungen bei der Schneiderin 
Wus fremden Zungen. 1897. IL 18. 


ih bezahlen mußte. 
falls koſten.“ 

„Dergleihen Anzüge kauft man bei ung für zehn 
bis zwanzig Cents,“ jagte Edith. „Rate einmal, 
was für Stoff das ift.“ 

Ich befühlte den Saum ihres Umhangs. 

„Seide oder feine Leinwand, wofür ich e8 ge- 
halten habe, ijt e& nicht,” erwiderte ich, „vermutlich 
eine neue, mir unbekannte Pflanzenfajer.” 

„Dergleichen haben wir viele entdedt, aber dieſer 
Stoff ift gar fein Tertilgewebe, es iſt Papier. Dar⸗ 
aus macht man heutzutage die meisten Kleider.” 

„ber was gejchieht denn, wenn dieſe Papierkleider 
in den Regen fommen? Werden fie nicht aufweichen 
und bei der erjten Bewegung auseinanderfallen?” 

„Auf Unwetter ift ein Anzug wie diejer freilich 
nicht berechnet; doc würde er jelbit dem jtärfiten 
Regen ftandhalten. Bei rauberer Witterung tragen 
wir meiſt Kleider aus einem Papier, in das die 
Näſſe auf feine Weile eindringen kann. Was aber 
die Haltbarkeit betrifft, jo reißt das Papier nicht 
leiter al3 gewöhnliche Tuch, wegen der großen 
Dichtigkeit des aferjtoffes.* 

„Aber wenigitens im Winter, wenn man Wärme 
braucht, werdet ihr doch unjre alten Freunde, Die 
Schafe, um ihre Wolle bitten.” 

„D nein, wollene Kleider find ganz abgeſchafft. 
Ein Anzug aus poröfem Papier ift ebenjo warın 
und weit weniger jchwer als eure damalige Kleidung. 
Höchſtens Eiderdaunen wären jo warm und jo leicht 
zugleich geweſen wie unjer papierner Winterrock.“ 

„Und Baumwolle, Leinwand ® — Unmöglich könnt 
ihr doch daS alle® aud) aufgegeben haben wie die 
Wolle.“ 

„O nein, wir haben Fabriken, in denen allerlei 
Pflanzenfafern zu Stoffen verarbeitet werden, Die 
faft jo billig find wie Papier; letzteres ift jedoch viel 
leihter und nimmt am beiten die verfchiedeniten 
Formen an, jo daß es zur Belleidung allgemein be- 
vorzugt wird. Stoffe, die nicht nad) dem Gebrauch 
weggeworjen werden fönnen, würden wir aber 
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Aber viel Geld wird es jeden» 
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niemal3 aum Anzug verwenden. Der Gedanfe, daß 
wir Gegenftände, die am Körper getragen worden 
find, waſchen und reinigen Jollten, um ſie wieder an— 
zuziehen, wäre uns unerträglid. Mir wollen zivar 
ihöne Kleider haben, aber dauerhaft brauden fie 
nicht zu jein. Eine nod jchlinnmere Sitte als das 
Waſchen der Kleidung, um fie wieder zu gebrauchen, 
war zu deiner Zeit, daß man die Oberfleider gar 
nicht wuſch und fie dod Tag für Tag, eine Mode 
nad) der andern, jahrelang, ja vielleicht während 
einer ganzen Lebenszeit behielt, wenn fie bejonders 
wertvoll waren, um fie Schlichlich noch zu verjchenfen. 
Dan jagt, Frauen hätten zuweilen ihre Hochzeits— 
fleider aufbewahrt, damit ihre Töchter fie einjt bei 
der Trauung tragen könnten. Das würden wir ent» 
jeßlich finden, aber jelbit vornehme Damen thaten 
e8, Und was nun gar die Armen betrifft, jo mußten 
jie damals ihre alten Kleider tragen und behalten, 
bis jie in Lumpen zerfielen — e3 ſchaudert einem, 
wenn man nur daran denkt.“ 

„Es ift jehr verwunderlich,“ Jagte ic), „daß Die 
Schwierige Frage der Neinlichfeit in der Kleidung 
dadurch gelöjt worden ift, daß man dus Waſchfaß 
abichafite; doc Hätte wohl eine gründliche Löſung 
de3 Problems auf feine andre Weile erfolgen fünnen. 
‚Garantiert wajcheht und haltbar‘ Iauteten die An— 
preifungen unjrer Kleiderhändler. Mir jcheint, wer 
jet Stoffe verfaufen wollte, müßte ji) verbürgen, 
daß jeine Ware weder haltbar noch waſchecht iſt.“ 

„Das - wäre unnötig," ſagte Edith, „denn ehe 
wir willen, ob unſre Stleider lange halten würden, 
haben mir fie ſchon fortgeworfen. Gerade jo ver— 
hält es ſich auch mit dem Bettzeug, den Teppichen 
und Vorhängen, die wir in unjern Häufern brauchen.“ 

„Aber die können doch nicht aud aus Papier 
jein !“ rief id). 

„Nicht alle; aber jedenfalls ift der Stoff, aus 
dem fie angefertigt werden, jo billig, daß man fie 
nur kurze Zeit im Gebraud) behält. Wenn ihr euern 
Teppich gereinigt haben würdet, erjegen wir ihn 
durd) einen neuen. Wir jchaffen ung andres Bett- 
zeug an, während ihr e& zu waſchen und zu lüften 
pflegtet, und ebenjo verfahren wir aud mit allen 
Vorhängen im Hauſe, wenn wir dergleichen über« 
haupt benußen. Wir tapezieren mit Luft und Waſſer 
ftatt mit Federn wie ihr. Es iſt mir völlig un- 
faßlich, daß ihr esin den muffigen, ftaubigen, mode— 
rigen Zimmern nur habt aushalten fönnen, wo 
im Haar und in der Wolle, die zum Polſtern der 
Möbel dienten, die Keime von dem Schmuß und den 
Krankheiten ganzer Generationen aufgejpeichert waren. 


rollen wir ein Zimmer pußen, jo |prigen wir mit : 


dem Waijerjchlaud) auf Dede, Boden und Wunde. 
Aules ijt mit Ziegeln belegt oder aus feitem Stud, 
daher gejchicht fein Schaden. Unfre Hygieniker Jagen, 
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daß die veränderten Sitten und Gebräude in betreif 
der Reinheit unjrer Kleider und Wohnräume mehr 
al8 alle andern Verbeſſerungen dazu beigetragen 
haben, jhädliche Keime zu vertilgen und die An- 
jtefungen und jonitigen Krankheiten ind Gebiet der 
alten Gefchichte zu verweilen. 

„Da wir einmal vom Papier reden,” fuhr Edith 
fort und jtredte ihren wohlbeſchuhten Fuß aus, „mie 
gefällt dir unfre moderne Fußbekleidung?“ 

„Die ift doch nicht etwa auch aus Papier ge 
macht?“ rief id). 

„Woraus ſonſt?“ 

„Das Schuhwerk, das mir dein Vater gegeben 
hat, kam mir wunderbar leicht vor, im Verhältnis 
zu allem, was ich bisher getragen Hatte. Das iſt 
wirflih ein großer Gedanke! Kine leichte Fuß— 
befleidung ift ja daS erſte Erfordernis für unier 
Wohlbefinden. Zu meiner Zeit verfauften unredlich: 
Schuhmader eine Art Schuhe mit papiernen Sohlen. 
Offenbar waren ſie Propheten, ohne es zu wiſien. 
und wir hätten ſie als ſolche verehren ſollen, jtatt jie 
des Betrugs anzuflagen. Aber jage mir doch — 
wie verfertigt man haltbare Schuhſohlen aus Papier?” 

„Es giebt zahlreiche Löſungen, durch welde da} 
Papier jo hart wird wie Eiſen.“ 

„Und dringt im Winter die Näſſe nicht ein?” 

„Wir haben allerlei Schuhmerf für die verjchiedenitc 
Witterung, natürlich jtet3 ohne Naht. Bei feuchten 
Netter trägt man Schuhe, die einen waſſerdichten 
Lacküberzug haben.“ 

„Alſo Gummiſchuhe findet man jet auch nur 
nod im Muſeum unter den Nltertiimern ?“ 

„Gummi wird zwar gebraucht, aber nicht zur 
Fußbekleidung. Unſer waſſerdichtes Papier ift viel 
leichter und in jeder Weiſe vorzuziehen.” 

„Vermutlich fertigt man auch die Hüte und 
Mützen aus Papier ?” 

„Zum größten Teil,” fagte Edith; „bei un: 
würde man ji) für die ſchwere Kopfbededung höch— 
li) bedanfen, durch welche eure Männer frübzeitig 
fahl wurden. Falls wir überhaupt einen Hut auf 
dem Kopfe tragen, muß er fo leicht wie möglich fein.“ 

„Nur weiter!“ rief ih. „Wenn du mir zunöchit 
ſagſt, daß die ebenfo föjtlichen wie geheimnisvollen 
Eßwaren, die durch den Ruftdrudapparat vom Speile 
haus hierher gejchafft oder dort verzehrt werden, au: 
Papier gemacht jind, fo bin ich bereit, e8 zu glauben.” 

„Sanz jo jhlimm iſt es nicht,“ erwiderte meine 
Gefährtin lachend, „nur die Teller, von denen man 
jte ißt, find aus Papier. Das Klappern von Glas 
und Geſchirr, das zu eurer Zeit eine Art unerläp: 
lichen Zubehör! zum Haushalt geweien fein mus, 
it im Lande nicht mehr zu hören. Unjre Schüjleln, 
Pfannen zum Eſſen und Koden werden nad dem 
Gebrauch nicht gereinigt, jondern weggeworfen, oder 
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vielnehr in die Papiermühle zurüdgefchidt und wie- ı bemerkt. 
offenbarle jih mir in ihrer lebensvollen anmutigen 


der eingeftampft, gleich allen andern nicht mehr be= 
nubten Gegenſtänden.“ 
„Aber Keſſel aus Papier könnt ihr doch nicht 





brauchen? Wenn ihr aud) alles andre umgeftoßen | 


habt, wa8 früher als Regel galt, jo wird Doc das 
Feuer auch heute noch brennen.” 

„Jawohl, da8 Teuer brennt noch, aber zum 
Kochen wie zu allen andern Zmweden bedienen wir 
und der elektriſchen Wärme. Wir erhiken dic Ge— 
fäge nicht mehr von außen, jondern von innen, und 
folglich können wir auf Holzöfen und in papiernem 


Geſchirr fohen, nad der Art der Wilden, welde : 


Gefäße aus Birfenrinde und heiße Steine benußten. 
Denn — jagen die Philofophen — die Geſchichte wieder« 
holt fih in einer emporfteigenden Schnedenlinie.” 

Edith brach in helles Lachen aus, als fie mein 
verwundertes Geficht Jah und erklärte, es würde un— 
fug fein, wollte jie mich noch ferner durch Berichte 
über alle eingeführten Neuerungen beunruhigen und 
mir zumuten, das alles zu glauben, ohne daß fie 
Beweiſe für ihre Behauptungen lieferte. Sie ſchlug 
mir daher vor, eine der großen modernen Papier: 
fabriten zu bejuchen, um jo den Morgen vollends zu 
verbringen.“ 

VII. 

Das größte Wunder — die Entthronung der Mode. 

„Du machſt dir auch nicht die entfernteite Vor— 
ftellung von dem Wohlbehagen, das über mich fam, 
fobald ich die greulihe Masferade in den Mumien- 


tüchern los wurde,” rief meine Gefährtin, al3 wir 


das Haus verließen. „Wie fonderbar, daß wir jebt 
zum erjtenmal miteinander ausgehen!“ 

„Du haft wohl vergeilen, daß wir ſchon mehrmals 
zuſammen aus waren,” erwiderte id. 


„sa, wir waren aus — aber gegangen jind wir | 


nit, wenigftens ich nit. Was der angemeilene 
zoologiſche Ausdrud für die Art fein kann, wie ich 
mi, innerhalb diejer Säde, fortbewege, weiß id) 
nit; aber gehen fann man das ſchwerlich nennen. 
Siehft du, zu deiner Zeit waren die rauen von 
Kindheit auf an dieje fogenannte Gangart gewöhnt 
und hatten ſich natürlich eine gewille Geſchicklichkeit 
angeeignet; ich aber habe nie im Leben lange Röcke 
getragen, ausgenommen bei einer Theatervorftellung. 
Dies hier war der ſchwierigſte Verſuch, den ich je 
gemacht Habe, und ob ich dir noch einmal einen ſolchen 
Beweis meines Wohlwollens geben würde, ijt mir 
jehr zweifelhaft. Mid) wunderte nur, daß du gar 
nit zu bemerken ſchienſt, in welcher jammervollen 
Lage ih mich befand.” 

ch war von jeher gewöhnt geweſen, daß das Aus— 
ihreiten der Damen durch ihre Kleidung behindert 
wurde, und hatte daher bei unjern früheren gemein— 
ſamen Wegen an Ediths Schritt nicht3 Auffallendes 
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Als fie aber jetzt an meiner Seite ging, 


Haltung und der elaftiihen Kraft ihres Schrittes Die 
Möglichkeit eines kameradſchaftlichen Wetteifers, der 
nicht wenig beraufchend für mid) war. 

Es hieße den Lejern des zwanzigiten Jahrhunderts 
eine alte Geſchichte erzählen, wollte id einzeln be= 
ſchreiben, was ich im Taufe dieſes Tages auf meinem 
Gang durd die Papierbereitungd = Fabriken gejehen 
habe. Einen viel größeren Eindrud noch als die 
wunderbare Dtannigfaltigfeit der mechaniſchen Ver: 
anftaltungen madten mir aber die Arbeiter felbft 
und die Umftände, unter welchen jie arbeiteten. Sch 
brauche euch, ihr modernen Leſer, nicht erft zu jagen, 
was heutzutage die großen Fabriken find — hohe, 
Iuftige Hallen, die Wände aus Ziegeln und Metall 
in ſchönen Muſtern zujammengejeßt, palaftartig und 
dabei aufs zwedmäßigite ausgeftattet. Faſt geräufch- 
[08 arbeiten die Maſchinen; alles, was zur Arbeit 
gehört und die Sinne irgend verlegen fünnte, wird 
durch klug erdachte Vorrichtungen möglichſt bejeitigt. 
Auch den Arbeiteradel in diejen Paläſten der In— 
duftrie brauche ih euch nicht zu Schildern — die 
herrlichen, fraftvollen Männer und Yrauen mit den 
feinen Eugen Gefichtern, die in wahrhaft künſtleriſcher 
Begeifterung bei ihrer jelbftgewählten Aufgabe das 
Nusbringende mit dem Schönen zu verbinden trachten. 
Ihr wißt ja alle, was die heutigen Yabrifen find; 
wahrſcheinlich findet ihr fie weder zu prädtig nod) 
bejonder8 bequem, da ihr das alle8 euer Leben lang 
nicht anders gewohnt ſeid; vielleicht tadelt ihr jogar 
die8 und das an ihnen, als könnten fie noch befier 
fein — jo ift die menjchliche Natur. Wenn ihr aber 
verftehen wollt, wie fie mir erjcheinen, fo jchließt 
einen Moment die Augen und verfucht einmal, euch 
borzuftellen, wa unſre Baummolljpinnereien und 
Vapierfabrifen vor Hundert Jahren gemejen find. 

Stellt euch niedere Räume vor, mit fahlen, wei} 
getündten Mauern und einer Dede von rohen, ge: 
Ihmwärzten Balken. Denkt euch die Majchinen darin, 
um der Raumerjparnis willen fo dicht aneinander 
gedrängt, daß den Arbeitern faum Platz bleibt, ſich 
an den ſchwingenden Armen und ftählernen Zangen 
borbeizuminden, daß jede faljche Bewegung Tod 
oder Verſtümmelung bedeutet. Denkt euch den freien 
Raum oben, ſtatt mit Luft, mit ftinfendem Oelgerud) 
und den Ausdünftungen ungewaſchener Menſchen und 
durchgeſchwitzter Kleider erfüllt. Stellt eud) das 
unausgeſetzte Klappern und Kreiſchen der Maſchinen 
vor, da& dem Getöje eines Wirbeljturnms gleicht. 

Das find indeſſen nur die örtlichen Zuſtände und 
Vorgänge. Schließt nochmals die Augen und Schaut 
im Geijt — mie gern würde ich vergefjen, es je ge= 
jehen zu haben — die endloje Reihe von blafjen, 
hohlwangigen Weibern in zerfetzter, verblichener und 
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ſchmutziger Kleidung, mit leeren, ftumpfen Geſichtern, 
in denen nichts als Elend zum Ausdrud Tommt. 
Aber nicht nur rauen, nein, Maſſen von Heinen 
Kindern, in Qumpen, mit alten Gelichtern, kaum der 
Muttermild entwöhnt, noch ohne fejte Knochen. 

Edith ftellte mich in einer Fabrik der Oberauf- 
jeherin vor, einer jchönen freundliden rau von 
ungefähr vierzig Jahren. Sie führte ung umher, 
erflärte mir alle8 und war auch ihrerjeit3 jehr be= 
gierig zu willen, was id) von den modernen Fabriken 
im Gegenjaß zu den früheren dächte. Natürlic) fagte 
ich ihr, daß die Ummandlung in der Tage der Arbeiter 
mir bei weiten mehr Eindrud gemadt habe ala alle | 
mechanischen Neuerungen. 

„sa freilich,“ verjeßte jie, „darin mag wohl der 
größte Gegenjaß liegen. Uns erſcheint der gegen» 
wärtige Zuftand ganz ſelbſtverſtändlich; wir vergejjen, 
daß es nicht immer fo war. Wenn die Arbeiter ſelbſt 
zu beitimmen haben, wie die Arbeit gejchehen joll, jo ift 
es nicht wunderbar, daß Ste fid) alles auf3 angenehmſte 
einrichten. Zu Ihrer Zeit, ala die Klaſſe der Privat- 
fapitaliften, die nicht mitarbeiteten, jämtlihe Ans 
ordnnungen traf, ließen ſich wirklich barbarijche Zujtände 
in der Induſtrie wohl erwarten; bejonder3 da da3 
Konkurrenzſyſtem die, Kapitaliften nötigte, möglichſt 
viel Arbeit unter den billigjten Bedingungen von den 
Arbeitern zu verlangen.” 

„Regeln denn aber die Arbeiter in jedem Gejchäft 
jelbit die Bedingungen ihrer Thätigkeit?“ fragte ich. 

„Nein! Unjre induftrielle Verwaltung muß ihren 
einheitlihen Charakter wahren, weil fie ſonſt jofort 
unpraftiid werden würde. Wenn die Genofjen 
eine3 jeden Gewerbes jelbjt ihre Bedingungen ftellten, 
würden fie bald in Verfuhung geraten, eigenjüchtig 
und dem allgemeinen Intereſſe entgegenzuhandeln; 
indem fie gleich den alten Privatfapitalijten jich be» 
jtrebten, jo viel zu gewwinnen und jo wenig zu leiften 
wie möglid. Bald würde dann nit nur jede be= 
jondere Klaſſe von Arbeitern dieſer Verſuchung erliegen, 
ſondern aud) die Unterabteilungen im gleichen Gejchäft, 
bi3 das ganze induftrielle Syjtem aufgelöjt wäre und 
wir die Kapitaliften wieder aus dem Grabe rufen 
müßten, um und zu retten. Die Gejamtheit der 
Arbeiter ift es, welche Die Bedingungen der Arbeit regelt, 
das heißt, das ganze Volf, welches ja heutzutage, wie 
Sie willen, aus Arbeitern befteht. Sämtliche Einrich- 
tungen bei den verjchiedenen Zweigen des indujtriellen 
Syſtems find vollitändig Sache der StaatSregierung. 
Zugleich aber werden die Arbeitöbedingungen in jedem 
Beruf weſentlich, wenn aud mittelbar, durch die 
Arbeiter jelbjt geregelt, weil alle die Berechtigung haben, 
ihre Thätigfeit zu wählen und zu wechſeln. Niemand 
würde eine Bejchäftigung wählen, deren Bedingungen 
ungünftig jind; man muß daher juchen, dieje auf 
die Dauer möglichſt befriedigend zu geitalten. 
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Während unjers Aufenthalts in der Fabrik war 
die Mittagsftunde herangelommen, und ich bat die 
Borjteherin und Edith, mit mir ind Speijehaus zu 
gehen. Hauptſächlich wünſchte ich mich zu überzeugen, 
ob meine neu erworbene Kreditkarte wirklich gültig 
wäre oder nicht. 

„Ueber einen Punkt in betreif des modernen 
Anzugs wäre ich begierig, Näheres zu erfahren,‘ 
lagte ih, al3 wir an unferm Tiſch in der großen 
Halle jaßen. „Bon wem und wodurch werden jekt 
die Moden beftimmt?“ 

„Der Schöpfer beilimmt die einzige Mode, der 
man jebt allgemein folgt,” antwortete Edith. 

„Und wie ift dieſe?“ 

„Wie fie die Form unſers Körpers bedingt," er: 
widerte fie. 

„Ad, richtig, jehr gut,“ rief ich, „und auch ſeht 
wahr in Bezug auf die jeßige Kleidung ; früher traf 
das durchaus nicht zu. Allein meine Frage bleibt 
beitehen. — Ihr mögt wohl eine bejtimmte Anlidt 
über die Kleidung im allgemeinen haben, aber es 
giebt doch taufenderlei Unterfchiede und Abweichungen 
des Stils, der Form, der Farbe, des Stoffd und 
dergleichen. Die Anfertigung der Kleider wird ver: 
mutlich als öffentliches Geſchäft betrieben unter gemein: 
ſchaftlicher Oberleitung wie alle andern Gewerbe!” 

„Gewiß. Man kann fi natürlid, wenn man 
es vorzieht, die Kleider felbft anfertigen, jeder wählt 
ia feine Beichäftigung ; doch würde e& ein große 
Zeit- und Kraftaufiwand fein.“ 

„Sanz recht. Aber die Anzüge, welche die Fabriken 
liefern, werden immer nach gewiſſen Mujtern gemacht. 
Zu meiner Zeit wurden dieſe Mufter von einigen 
Tonangebern in der Geſellſchaft bejtimmt oder durd 
Modejournale, dur Parijer Edikte, und der Himmel 
weiß wie. Jedenfalls wurde die Frage für uns ent 
Ichieden, und wir hatten nur zu gehorden. Ich will 
nicht jagen, das fei die rechte Art, im Gegenteil, ſie 
war abſcheulich; ich möchte nur wiſſen, was ihr ftatt 
dejjen eingeführt habt? Mtodejournale oder Pariler 
Macdtworte werden doch jet nicht mehr gelten. Wer ent: 
ſcheidet denn da die Frage, wie ihr euch Heiden jolt!" 

„Wir jelbit,“ jagte die Vorfteherin. 

„Natürlich gemeinfam, nach demokratischer Methode! 
MWenn id) mih nun in Diefer Speifehalle umſchaue 
und die Mannigfaltigkeit und Schönheit der Anzug: 
ſehe, jo jcheint mir das Ergebnis Ihres Syſtems 
durchaus befriedigend. Aber halten Sie es denn für 
richtig, daß die Herrſchaft der Mehrheit ſich aud auf 
den Anzug außdehnt? Das geht Doc) entjchieden zu 
weit, follte ich meinen.. Wenn auch das Jod det 
Mode, dem wir uns beugten, fehr läftig war, ſo 
fonnte doch jeder es abjchütteln, falls er den Mu 
dazu hatte. E3 gab freilich nur wenige, die e& thaten. 
Beitimmt aber die Verwaltung den Stil der Kleidet, 
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und wird nur ein gewiſſer Stil von ihr zugelaljen, 
\o müßt ihr euch entweder dem Geſchmack der Mehr- 
zahl unterwerfen oder im Bette liegen bleiben. Was 
fat ihr? — Iſt e8 etwa nicht jo?“ 

„Wir lachen nur über ein Feines Mikverftändnis 
Ihrerſeits,“ erwiderte die Vorfteherin. „Bei uns 
wird die Kleiderfrage keineswegs gemeinſchaftlich oder 
durch einen Beſchluß der Mehrheit entjchieden, ſondern 
individuell — ein jedes entjcheidet darüber für fich.“ 

„Aber wie ift das möglich?“ warf ich ein. „Wenn 
die Regierung bejtimmt, was für Stoffe fabriziert 
und wie fie zu Kleidungsſtücken verarbeitet werden 
jollen, fo folgt ja daraus ganz von jelbit, daß fie 
auch die Enticheidung über die Moden hat.” 

„Nein, durchaus nicht,“ rief die Vorfteherin. 
„Unfrer Regierung, Herr Weit, ijt die Beimiſchung 
von Willfür fremd, welche zu Ihrer Zeit herrjchte, 
wie wir au& der Geihichte willen. Die Regierung 
ift jeßt thatfächlich, was fie dDamal3 dem Namen 
nah in Amerifa war — die Dienerin, Vermittlerin, 
das Werkzeug, durch welches des Volkes Wille voll- 
jogen wird, während fie ſelbſt feinen Willen bat. 
Der Volkswille ſpricht fich auf zweierlei Arten aus, 
die ganz voneinander getrennt jind, jo daß jede ihr 
beionderes Bereich hat. Erſtens: dur Mehrbeits- 
beihluß, bei allen gemeinfamen, fich gegenjeitig be= 
rührenden Intereſſen, zum Beifpiel den großen wirt- 
\haftlihen und politiihen Tragen ; zweitens: durch 
jedes Individuum für ji, bei allen perfönlichen 
Angelegenheiten. Die Regierung ift zugleich die er— 
habene Stellvertreterin aller in allgemeinen Dingen 
und die Vermittlerin, Botin und rechte Hand eines 
jeden einzelnen bei allen Privatzweden. Nichts ift 
zu hoch oder zu gering, zu groß oder zu Hein, was 
fie nicht für ung thäte. 

„Die Abteilung der Kleiderverfertigung ftellt ihre 
umfangreichen Yager von Stoffen und ihre Maſchinen 
einem jeden im Volke zur Verfügung. Man braudt 
nur in eind der Magazine zu gehen und fich irgend 
ein Koſtüm zu beitellen, von welchem es nod) eine 
hiſtoriſche Beſchreibung giebt, von Evas Zeit au bi 
geitern ; man fann aber auch ein ſelbſterfundenes Modell 
ju einem nagelneuen Koftüm bringen, ſich einen be- 
liebigen Stoff dazu wählen — und wird e3 rajcher 
geliefert erhalten al3 je von einem Schneider des neun- 
zehnten Jahrhunderts, der eine Beftellung übernahm. 

„Denn es Sie interejjiert, möchte ich Ihnen nod) 
unſre Schneidermafdhinen in Ihätigfeit zeigen. Die 
Papieranzüge find natürlich) ohne Naht und aus— 
Ihlieglih mit der Maſchine gemadt. Da fi die 
Vorrihtung auf jedes Maß jtellen läßt, jo fünnen 
Sie einen fertigen Anzug geliefert erhalten, während 
Sie der Majchine zufehen. Von stleidern im ge— 
wöhnlihen Stile und Schnitt, wie fie dein Geſchmack 
der meijten Leute entiprechen, halten die Gejchäfte 
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einen Vorrat auf Lager. Das geichieht aber zur 
Bequemlichkeit des Volks, nicht des Geſchäfts, welches 
ftet3 bereit ift, die Wünſche jedes Bürgers zu erfüllen 
und alles Beitellte in möglichjt furzer Zeit zu liefern.” 

„So kann aljo jeder die Mode machen?“ 

„Jeder kann etwas Neues zum Vorjchein bringen, 
aber daß e3 in die Mode fommt, hängt davon ab, 
ob es wirklich irgend welchen Vorzug in betreff der 
Zweckmäßigkeit oder Schönheit hat. Iſt das nit 
der Fall, dann wird es ſich ſchwerlich verbreiten. 
Findet der Volksgeſchmack aber Gefallen daran, jo 
wird es in Aufnahme fommen, gerade als ob es eine 
mechaniſche Erfindung wäre, die ſich praktiſch bewährt 
hat. Jede gute, neu auftauchende Idee, die den 
Anzug betrifft, wird jchnell aufgefaßt, denn den 
Leuten iſt viel daran gelegen, ſich möglichft vorteilhaft 
zu Heiden; auch macht und der Mangel einer will- 
fürlich feſtgeſtellten Richtſchnur ſehr empfänglich für 
Anmut und Neuheit in Form und Farbe. E3 jcheint 
wirklich, als ob unſre Tracht fih hauptſächlich in der 
Mannigfaltigfeit von der Ihrigen unterjcheidet. 

„Zu Ihrer Zeit wurde der Gejhmad beitändig 
durch das Machtwort der Mode umgewandelt, da 
diefe aber jeweils nur einen Geſchmack duldete, hatte 
man nur ein Nacheinander der Abwechslung und 
nicht wie wir ein Nebeneinander. Ich follte denken, 
daß diefe Gleichförmigfeit des Geſchmacks, welche ich, 
wie ich Höre, oft jogar auf Stoff, Form und Farbe 
ausdehnte, Ihren großen Berfammlungen einen furdts 
bar eintönigen Anjtrich gegeben haben muß.“ 

„Das war zu meiner Zeit eine allgemein an« 
erfannte Thatſache,“ erwiderte ih. „Die Künſtler 
waren der Mode jeind und mit ihnen alle vernünftigen 
Reute, aber jeder Widerftand war vergeblich. Könnte 
ih ins neunzehnte Jahrhundert zurüdfehren und 
meinen Zeitgenojjen von den Umwandlungen erzählen, 
die ich gejehen habe, jo würde wohl nichts einen fo 
tiefen Eindrud auf jie machen als die Nachricht, 
daß ihr das Zepter der Mode gebrochen habt und 
ihre Willkürherrſchaft nicht mehr anerkennt ; daß auch 
fein Stil mehr Eingang findet, wenn er nicht bei 
perjönlicher Prüfung feine Vorzüge bewährt. Wohl 
haben die Mutigeren unter uns geglaubt, daß manches 
Joch, welches die Menjchheit zu tragen hatte, dereinft 
gebrochen werden würde, aber von dem Joche der 
Mode befreit zu werden, ermwarteten wir nie, außer 
vielleicht einjt im Himmel.“ 

„Die Herrſchaft der Mode, wie die Geſchichts— 
bücher es nennen, ijt mir von der ganzen alten 
Ordnung immer am unbegreifliiten erſchienen,“ 
jagte Edith. „Man follte meinen, e8 müßte irgend 
eine große Macht dahinter ſtehen, um eine fo völlige 
Unterwerfung unter ein tyranniſches Geſetz zu er— 
zwingen; und dennoch jcheint feine Gewalt angewendet 
worden zu jein. Erfläre und das Geheimnis, Julian!“ 
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„DO, fragt mid) nicht,” entgegnete ih. „Wir 
müſſen das Opfer einer graujamen Verzauberung 
getvejen jein. Niemand gab auch nur vor zu wilfen, 
warum wir uns unterwarfen. Vielleicht könnten Sie 
uns aber Jagen,“ wendete ich mid) an die Norfteherin, 
„wie man ſich heutzutage diefen Modewahnfinn er- 
flärt, der und das Leben jo zur Laſt machte?“ 

„Unſre Geſchichtsſchreiber,“ erwiderte Die Gefragte, 
„erflären die Herrihaft der Mode in Ihrem Zeits 
alter für das natürliche Ergebnis der Ungleichheit 
in den wirtjchaftlihen Verhältniſſen einer Gemein 
haft, in welcher die ftrengen Unterjchiede der Stände 
nit mehr galten. Sie entjprang teil® aus dem 
Wunſche des großen Haufens, e8 der höheren Klaſſe 
gleichzuthun, teild aus dem Verlangen der höheren 
Klaſſe, fih gegen diefe Nachahmung zu ſchützen und 
den Unterjchied im Aeußeren zu wahren. In Zeiten 
und Ländern, wo jede Klaſſe eine Kaſte war — durd) 
Gefeß und eiferne Sitte feitbegrenzt — hatte jeder 
Rang jeine unterfcheidende Tracht, welche nachzuahmen 
den andern Klaſſen nicht geftattet war. Die Yormen 
der Kleidung waren unveränderlih. Mit dem Empor: 
fommen der Demokratie hörte der gejehlihe Schuß 
der Standesunterjchiede auf, während der thatjächliche 
Unterschied in den Geſellſchaftsklaſſen, infolge der 
wirtichaftlichen Ungleichheit, beſtehen blieb. Jetzt 
fonnte jeder nach Belieben e8 der höheren Klaſſe 
gleihthun, und wa3 war da natürlicher und leichter, 
al3 ihre Kleidung nachzuahmen. Das gejelichaftliche 
Strebertum eröffnete den Reigen; bald ließen ſich 
die weniger Ehrgeizigen verleiten, feinem Beijpiel zu 
folgen, um nicht ihre untergeordnete Stellung in der 
Gejellihaft zuzugeben, und jo ging e3 fort, bi3 end» 
lich jogar die Philoſophen es dem Haufen nachmachen 
und ſich der Mode fügen mußten, um nicht durd) ihre 
abweichende Erſcheinung aufzufallen.“ 

„Ich begreife wohl,“ jagte Edith, „daß die Maſſen 
geitrebt haben, es den reihen und höheren Klaſſen 
gleihzuthun, und daß auf dieſe Weile die Moden 
entjtanden,; warum wechſelten fie aber jo oft, da es 
doch ſchrecklich koſthar und mühevoll geweſen jein 
muß, ſie immer wieder umzuändern?“ 

„Die höheren Klaſſen,“ antwortete die Vorſteherin, 
„hatten kein andres Mittel, ihren Nachahmern zu 
entgehen und ihren Vorrang durch die Kleidung zu 
behaupten, als immerwährend neue Moden an— 
zunehmen und ſie wieder fallen zu laſſen, ſobald ſie 
nachgeahmt wurden. Was meinen Sie, Herr Weſt, 
ſtimmt dieſe Erklärung wohl mit den Thatſachen 
überein, die Sie zu Ihrer Zeit beobachten konnten?“ 

„Vollkommen,“ erwiderte ich. „Man könnte noch 
hinzufügen, daß der Wandel in den Moden durch 
den Eigennutz der großen Fabriken und Handels— 
geſchäfte, welche die Kleiderſtoffe und andre Dinge 
zu perſönlichem Gebrauch lieferten, noch bedeutend 
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verbreitet und unterſtützt wurde. Bei jedem Wechſel 
entitand eine Nachfrage nad; neuem Material, und 
da3 vorhandene galt für veraltet. Der Kaufmann 
nannte da3 einen Handelsvorteil, wenn auch mandes 
Geſchäft, das unglücklicherweiſe bei einem plöglicen 
Umſchwung in der Mode nod) einen großen Porrat 
auf Lager hatte, dabei zu Grunde ging. In der 
That brachte jeder Modewechſel dergleichen PVerlufte 
mit ſich.“ 

„Aber wir lejen aud, daß es auch ſonſt nod 
Moden gab, nit nur bei den Kleidern.“ 

„Gewiß,” meinte die Vorfteherin. „Die Kleidung 
war zwar das hauptſächliche Bereich, das feite Bol- 
wert der Mode, weil man durch den Anzug am 
leichteften eine Wirkung erzielte, aber beinahe alles, 
was zur Lebensgewohnheit gehörte — Eſſen, Trinken, 
Vergnügungen, Häufer, Möbel, Pferde, Wagen und 
Diener, ja die Art des Grußes, der Bewirtung und 
wer weiß was fonjt noch — wurde von der Diode 
beherriht. Man mußte ihr folgen, und }ie änderte 
ih, Jobald man es that. Es war wirklich ein trau 
tiger, jonderbarer Wettlauf, und Herrn Weſts Zeit: 
genojjen ſcheinen fih deſſen volljtändig bewußt ge: 
wejen zu fein. Solange die Gejellihaft aus Leuten 
ungleichen Ranges beitand, ftrebten die Geringeren, 
die Höheren nachzuäffen, und die Höheren mußten 
lich beftreben, dies Nachäffen jo viel mie möglich zu 
hintertreiben, indem fie nach einer neuen Form ſuchten, 
um ihren höheren Standpunft zu bezeichnen.” 

„Unfer langweiliges Einerlei in Anzug und Sitten 
Iheint Ihnen alfo, um es kurz zu jagen, das logiſche 
Ergebnis unſers Mangels an Gleichheit der Verhältniſſe 
gewejen zu jein ?” 

„Dhne Trage,” antwortete die Vorfteherin. „Die 
Menſchen waren nicht gleichgeftellt und machten ſich 
häßlich und unglüdliih in dem Beftreben, e& zu 
iheinen. Die äjthetiiche Buße für das moraliſche 
Unrecht der Ungleichheit war der künſtleriſche Abjchen 
vor der Einförmigfeit. Die Gleichheit ſchafft dagegen 
eine Atmoſphäre, welche die Nachahmung tötet und 
von Criginalität erfüllt ift, denn jeder handelt aus ſich 
heraus, da er bei der Nachahmung andrer nicht zu 
gewinnen hat.“ 


IX. 
Etwas, das nicht verändert war. 


Als wir und von der Vorſteherin getrennt hatten, 
jagte id) zu Edith, daß ich feit heute früh reidlid 
jo viel neue Eindrüde und neue Weltweisheit in mid 
aufgenonmen hätte, wie ich geijtig verarbeiten könnte, 
und dab ich ein dringendes Bedürfnis fühle, mid 
bei der Betrachtung eines Gegenftandes auszuruhen, 
der im lebten Jahrhundert nicht anders ‘geworden 
und nicht verbejlert worden fei. 

Nach Furzer Ueberlegung rief Edith aus: 
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„O, jetzt habe ich es; frage mich nichts; komm 
nur mit.“ 

Als wir nun in der Richtung vorwärts jchritten, 
welche ſie eingejchlagen hatte, berührte fie meinen Arm 
und rief: „Laß und doch ein wenig jchneller gehen!“ 

Ein raſcher Schritt war jo recht eigentlich das vor- 
ſchriſtsmäßige Tempo de3 neunzehnten Jahrhunderts 
geweſen. „Mach jchnell!” war damals jo ziemlich 
die abgebrauchte Redendart und hätte viel pafjender 
das Motto des amerilanijchen Volkes jein follen, 
ald: „E pluribus unum“; aber feit ic) im zwanzig— 
tten Jahrhundert lebte, war dies das erite Mal, daß 
ih zur Eile ermahnt wurde. Als dieſer Umſtand 
mir zum Bewußtſein fam, blidte id) um mich, und 
da — blieb ich plöglich jtehen — 

„Bas ift das?“ rief ich aus. 

„Ad wie ärgerlih!” jagte meine Führerin, „ich 
wollte dich vorüberbringen, ohne daß du es ſäheſt.“ 

Obgleich ich gefragt hatte, was für ein Gebäude 
da ei, vor dem wir ftanden, wußte doch niemand 
jo gut wie ich, was es war. Nur wie e3 hierher fam, 
ihien mir ein Rätjel. Inmitten der prächtigen Stadt 
der Sleichberechtigten, wo Armut ein unbefanntes 
Wort war, jtand ich plötzlich angeſichts einer echten 
Mietskaſerne des neunzehnten Jahrhunderts von 
der allerichlimmften Sorte, von denen da3 Nordend 
und andre Stadtteile damals wimmelten. Nur die 
Umgebung diejes abjcheulichen Krähenneſtes war ganz 
ander®. Zu meiner Zeit lag ein folche® Gebäude 
gewöhnlih von einem Labyrinth ſchmutziger Gaſſen 
und dunkler, feuchter Höfe eingejchlojjen, aus denen 
faulige, jtinfende Gerüche aufftiegen, und deren hohe 
Mauern weder Luft noch Licht Hereinließen. Diejes 
Gebäude ftand frei, inmitten eines mit Strauchwerf 
und Blumen geſchmückten Plabes, als ob es ein 
Schloß oder ein Ausſtellungsbau wäre. Aber durch 
diefe jeine Fajlung trat die Erbärmlichfeit des ſchmutzi— 
gen Baumwerf3 nur jtärfer hervor. Es ſchien eine 
Dunkelheit und Kälte auszujtrömen, welche aller 
Sonnenjchein des heiteren Septembernachmittag3 nicht 
zu befiegen vermochte. Wären am hellen Tage Ge— 
ipenfter an den ſchwarzen Fenſtern erjchienen, es 
hätte mich nicht gewundert. Ueber dem Haupteins 
gang jtand eine Inſchrift, und ich trat näher, um fie 
zu leſen, während Edith mir widerwillig folgte. Die 
Worte lauteten: 

„Dieje Stätte der Graufamfeit wird für fom« 
mende Gejchlechter erhalten, zur Erinnerung an bie 
Herrſchaft der Reichen.” 

Dies ift eins von den alten Geſpenſterhäuſern,“ 
\agte Edith, „die man ftehen läßt, das Volk in Angit 
ju jagen, damit die Bürger niemals die Rückkehr 
jur alten Ordnung der Dinge verjuchen und feinem 
aus ihrer Mitte unter irgend welchem Vorwande je 
geftatten, einen wirtichaftlichen Vorteil über einen 
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andern davonzutragen. Ich meine, man hätte beijer 
daran gethan, die Häufer niederzureißen. Es iſt 
feine Gefahr mehr, daß die Welt wieder zur alten 
Ordnung greift; eher könnte ſich der Erdball rüd- 
wärts drehen.” 

Ein Trupp Kinder, von einer jungen Dame be= 
gleitet, ging über den Pla, während wir vor dem 
Gebäude jtanden; fie marjchierten durch den Thor— 
weg und ftiegen die engen Treppen empor. Ihre 
Gelichter waren jehr ernit, und fie ſprachen im Flüſter— 
ton miteinander. 

„Das find Schulkinder ,” jagte Edit. „Man 
führt und alle einmal durch dies Gebäude oder ein 
andreß derjelben Art, während wir die Schulen be— 
juhen. Die Lehrer erflären dann, was bier alles 
getan und erduldet worden ift. Ich erinnere mic) 
noch ganz gut, wie ich als Kind durch dies Gebäude 
geführt worden bin. Lange nachher konnte ich mid) 
erft von dem gräßlichen Eindrud erholen. Ich meine 
wirklich, es iſt nicht gut, junge Kinder hierher zu 
bringen; aber die Sitte ijt in der Zeit nad) der 
Revolution eingeführt worden, als im Gemüt des 
Volkes das Grauen vor der Knechtſchaft, der e8 ent- 
ronnen, noch friih war und man die größte Angit 
davor hatte, e3 fünne aus Mangel an Wachſamkeit 
die Herrihaft der Reichen wieder auffommen. 

„Natürlich,“ fuhr fie fort, „ſind dieſe Gebäude, 
die zur Warnung jtehen blieben, al3 man die übri- 
gen den Boden gleich machte, durchweg gereinigt 
und auägebejjert worden, aud in jeder Hinficht ge= 
jund und jicher gemadt; aber unſre Werkmeiſter 
haben den alten abjcheulihden Schmuß und die 
Fäulnis fo finnreich nachgebildet, daß alles äußerlich 
wieder jo erjcheint, wie ed. war. In den Zimmern 
hängen Tafeln, auf denen verzeichnet ift, wie viele 
menſchliche Weſen darin zujammengedrängt waren 
und wa3 für ein entjebliches Leben fie aushalten 
mußten. Das Schlimmfte dabei iſt, daß die That 
ſachen alle aus geihichtlichen Berichten gejchöpft und 
vollfommen wahrheitägetreu find. In einigen diejer 
überfüllten Häufer ind die Bewohner in Wachs oder 
Gips dargejtelt, auch alle Einzelheiten ihrer Be— 
fleidung, ihre Möbel und andre Gerätihaften, die 
man aus jicherer Lleberlieferung oder aus Abbildungen 
fennt. Die ftummen Geftalten fcheinen ung um 
Hilfe anzuflehen. Es ift Jo lange her, und doch fühlt 
man fih im Gemiljen beunruhigt, daß man nicht 
im ſtande ijt, etwas für fie zu thun. — 

„Aber fomm fort, Julian. Es war ein häßlicher 
Zufall, daß ich dich Hier vorüberführte. Als ich 
übernahm, dir etwas zu zeigen, was ſich nicht ver— 
ändert hätte, dachte ich nicht Daran, dich zu verjpotten.“ 

Dank der modernen rafchen Beförderung ftanden 
wir nad) zehn Minuten am Meeresufer. Die Wellen 
des Atlantiſchen Ozeans brachen jich tofend zu unfern 


824 Edward 
Füßen, und ſein blauer Spiegel breitete ſich glänzend 
bis zum Horizonte aus. — Ja, hier war etwas, das 
keinen Wechſel kannte. — Ein gewaltiges Leben, für 
welches tauſend Jahre waren wie ein Tag und ein 
Tag gleich tauſend Jahren. Es gab kein beſſeres 
Beruhigungsmittel für meine Seele als dieſen er— 
habenen Anblick des wandelloſen Zeugen aller irdiſchen 
Wandlungen. Wie winzig erſchien der kleine Hands 
ſtreich der Zeit, der mir geſpielt worden war, als 
ich vor dieſem Sinnbild der Ewigkeit ſtand, welches 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu Worten 
von geringer Bedeutung machte! — 

Während ich Edith nach der Bucht gefolgt war, 
an der wir ſtanden, hatte ich nicht auf die Richtung 
geachtet, die wir einichlugen. Nun ich aber anfıng, 
mic am Ufer umzuſehen, erfannte id mit der leb— 
haftejten Rührung, daß ſie mich, ohne es zu wiljen, 
zu der Stätte meine! alten Luſthauſes am Etrande 
bei Nahant geführt hatte. Die Gebäude ſelbſt waren 
freilich verjchiwunden, und die hohen Bäume, die jeßt 
dort wuchjen, veränderten die Landſchaft gänzlich, 
aber die Uferlinie war dieſelbe geblieben, und ich er» 
fannte fie Jogleih. Ich forderte Edith auf, mir zu 
folgen, und führte jie um einen Vorjprung herum zu 
einem feinen Küjtenftreifen zmwijchen der See und 
einer Felswand, welche und den Anblid des Landes 
völlig entzog und aud feinen Laut von dorther zu 
und dringen ließ. In nieinem früheren Leben war 
dies mein Lieblingsplaß geweſen, wenn ich den Strand 
befuchte. Hier pflegte id) in dem mir jet jo fernen 
Dajein, das mir doch nod) gegenwärtig war, als fei 
es erſt gejtern geivejen, meinen Träumen nachzuhängen. 
Jede Stelle des lieben Zufluchtsorts war mir ver= 
traut wie meine Schlaffammer, und ich fand alles 
unverändert. Vor mir das Meer, der Himmel oben, 
die Inſeln und die blauen Vorgebirge der fernen 
Küſte — kurz alles, was der Blick umfaßte, war big 
in die Heinfte Einzelheit noch daßfelbe. Ich warf 
mich in den warmen Sund am Meereäufer, wie ic) 
es zu thun pflegte, und Schon im nächſten Augenblid 
hatte mi die Flut gewohnter Gedanken jo voll= 
tändig in mein altes Dafein zurüdgetragen, daß alle 
Wunder, welche ich inzwiſchen erlebt hatte, mir wie 
ein Traum am hellen Tage erfchienen, wie deren an 
diefer Stelle des Ufer8 jo mandyer über mich gekom— 
men war. ber was für ein Traum war dieje Vijion 
der fünftigen Welt, von allen meinen Träumen hier 
am Meere ficherlich der zuuberhaftejte ! 

Ic hatte von einem Mädchen geträumt — 0, wie 
war ſie begehrenswert! — Wehe, wenn fie mir ver= 
Ioren wäre! Aber fie war mir nicht verloren, denn 
dies war fie ja — das Mädchen in dem fremdartigen, 
anmutigen Gewand, das neben mir jtand und auf 
mich herniederlächelte. Welch großes Glück! Ich 
hatte fie mitgenommen aus dem Iraumlande, hatte 
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| fie feftgchalten durd) die Kraft meiner Liebe, während 
: die ganze übrige Viſion in nicht zerfloß, Yobald ih 


| die Augen öffnete. 


Warum auch nicht? Wie manchem jungen Mann 
| 


war Schon in jeinen Träumen ein Mäddenideal er: 
ſchienen, herrlicher ala fie auf Erden wandeln, nad 
dem er beim Erwachen gejeufzt und deſſen ſchönes, 
ſchon halb entihmundenes Angeficht ihn noch viele 
Tage lang verfolgte? — Ih Glüdlicher aber hatte 
den neidiſchen Wächter am Thore des Schlafs über: 
lijtet und meine Königin aus dem Traumlande mit 
herübergebracht. 

Als ich begann, Edith dies Spiel meiner Phantaſie 
zur Erklärung ihrer Gegenwart vorzutragen, fand 
fie es höchſt vernünftig, und wir beichäftigten un: 
damit, den Gedanken nod weiter auszuſpinnen. 
Zuletzt beruhigten wir uns bei der Vorftellung, ſie 
jei die Vorausſpiegelung einer Frau des zwanzigſten 
Jahrhunderts und nicht ich das ausgegrabene Denkbk— 
mal eines Mannes aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Mir fingen nun an, Pläne zu machen, was wir ım 
Sommer unternehmen wollten, und bejchloiien, die 
größten Vergnügungsorte aufzujuchen, wo jie ohne 
Zweifel unter den obmwaltenden Umſtänden viel Auf: 
merfiamfeit erregen würde. Zugleich könnte fie aber 
dort die Gelegenheit benutzen, eine Sorte Menſchen 
zu ftudieren, welche ihr bei ihren Anſchauungen au: 
dem zmwanzigiten Jahrhundert noch viel jeltjamer 
vorfommen müßten als fie ihnen — nämlich Leute, 
welche, umgeben von einer Welt der Not und dei 
„Jammer3 im jtande find, ſich bei ihrem Teichtfertigen 
und verſchwenderiſchen Müßiggang ihrerjeit® glüdlich 
zu fühlen. Sodann wollten wir nach Europa gehen 
und dort alles beſichtigen, was einem Mädchen aus 
dem Jahre 2000 naturgemäß als eine Sehen 
würdigfeit erjcheinen mußte, zum Beiſpiel ein Roth— 
Ihild, ein Kaijer und ein paar Eremplare menſchlicher 
Weſen, wie fie fi) zurzeit noch in Deutſchland, 
Oeſterreich und Rußland vorfanden, die ehrlich über: 
zeugt waren, daß der liebe Gott gewiſſen Menſchen 
ein göttliches Vorrecht verliehen habe, über ihre Dir 
menſchen zu berrichen. 


X, 
Ein mitternächtliches Bad. 

Es dämmerte bereit3, als wir zu Haufe anlangten, 
und mehrere Stunden vergingen, ehe wir mit dem 
Beriht unfrer Abenteuer zu Ende waren. Meine 
MWirte wurden nie müde, meinen Eindrüden von den 
neuen Dingen zu laufen. Deine Auffaffung der- 
jelben interejlierte fie offenbar ebenſo fehr, wie mid 
die Dinge jelbft. 

„Wiſſen Sie,” jagte Edith: Mutter, „es iſt 
eigentlich ein Beweis unfrer Eitelfeit. Sie find für 
ung eine Art Spiegel, in weldem wir jehen fünnen, 
wie wir und vom Standpunft eines andern ausnehmen. 
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Ohne Sie würden wir niemals inne geworden fein, was 
für merfwürdige Leute wir find, denn ich verjichere 
Sie, in unferm Kreiſe fommen wir und ganz ge 
wöhnlich dor.” 

ch erwiderte darauf: auch ic) hätte beim Geſpräch 
mit ihnen das Gefühl, in einen Spiegel zu bliden, 
der aber mir und meinen Zeitgenofjen durchaus nicht 
ſchmeichle. 

Während wir noch ſprachen, wurde die Kugel der 
Farbenuhr weiß; ein Zeichen, daß es Mitternacht 
war. Wir wollten zu Bette gehen, aber der Doktor 
hatte einen andern Plan. 

„sh ſchlage vor,“ ſagte er, „daß wir, um und 
allen eine gute Nachtruhe zu fihern, in die Schwimm⸗ 
Ihule hinübergehen und ein Bad nehmen.” 

„Giebt e8 denn öffentliche Bäder, die man fo 
ipät benugen fann?” fragte ih. „Bei ung war um 
dieje Zeit alles ſchon längft geſchloſſen.“ 

Da madte mir der Doktor eine Mitteilung, 
weiche für Xejer des zwanzigften Jahrhundert3 zwar 
ganz jelbftverftändlich fein mag, mich aber im höchſten 
Grade überrajchte. Er jagte mir nämlich, daß feine 
öffentliche Anftalt heutzutage das ganze Jahr hindurd) 
jemals bei Tag oder Nacht geſchloſſen wird, ſowie, 
daß ſämtliche Einrichtungen fich zwar, je nach dent 
Bedürfnis, in der Ausdehnung beichränken, aber ich 
nie verichlechtern dürfen. 

„Wir meinen,“ ſagte der Doktor, „daß unter 
den Fleineren Unbequemlichfeiten des Lebens zu Ihrer 

Zeit feine jtörender gemwejen fein fann als die regel- 
mäßige Unterbredung fajt aller öffentlichen Dienft- 
leiftungen in jeder Nacht. Die meisten Leute jchlafen 
dann natürlich; aber einige haben doch Veranlafjung, 
auf den Füßen zu jein; zumeilen bleibt wohl jeder 
von uns einmal wach. Da würden wir nun den 
Dienft der Oeffentlichfeit jehr mangelhaft finden, 
wenn nicht für die Nachtarbeiter ebenſogut gejorgt 
würde, wie für die Tagarbeitr. Zu eurer Zeit 
fonntet ihr dag natürlich nicht leiften, weil eud) eine 
einheitliche, gewerbliche Organifation mangelte ; ung 
aber ijt es ein leichtes. Wir haben Tag- und Nacht⸗ 
dienft bei allen öffentlichen Anjtalten ; der Iebtere ift 
natürlich viel befchräntter. 

„Wie ſteht e8 denn um die allgemeinen Feiertage; 
find Die abgeichafft ?“ 

„Sp gut wie gänzlid. Bei euch waren Teier- 
tage zwilhen drin von großem Wert für das 
Volt, da fie ihm Zeit gönnten, einmal aufzu— 
atmen, was jo dringend notwendig war. Gegen- 
wärtig ift der Arbeitätag jo furz und das Arbeitsjahr 
ſo oft dur Yerienzeiten unterbrochen, daß der alt» 
modiſche Feiertag aufgehört hat, zweckmäßig zu fein, 
und für eine Störung gelten würde. Wir ziehen es 

vor, unſre Mußezeit zu wählen, wann es ung paßt.“ 
Wir richteten unſre Schritte nad) der Leander— 
Aus jtemden Zungen. 1897, II. 18, 


Schwimmſchule. Die Bewohner Boftons wijjen, daß 
dies eine der alten Bade-Anjtalten ift, deren Ein» 
rihtungen hinter den neueren weit zurücditehen. Auf 
mid) machten fie aber einen großartigen Eindrud. 
Das hohe Gewölbe im Innern war von Licht durch- 
flutet; da3 enorme Schwimmbaflin, die vier großen 
Springbrunnen mit ihrem Diamantgeflimmer und 
dem Geräuſch der fallenden Waſſer, das Gedränge 
der bunt gefleideten, lachenden Badegäfte, dag alles 
bildete ein erheiterndeg, prächtiges Schaufpiel und 
gab mir den erjten hoben Begriff von den athletiſchen 
Uebungen im modernen Leben. Am reizendften war 
ed, die jtrahlend helle, weite Waſſerfläche zu jehen, 
deren Licht der mit weißen liefen gededte Boden 
zurüdwarf, jo daß die Schwimmer, dem ganzen 
Körper nad) fihtbar, aufeiner blafjen, fmaragdgrünen 
Molfe dahinzugleiten jchienen. Der Anblid diejes 
müheloſen Schweben3 war erjchredend und bezaubernd 
zugleid. 

Edith war indeljen Ichnell bei der Hand, mir zu 
erzählen, daß dies nichts fei gegen die Schönheit der 
neueren und größeren Bade-Anftalten, in welchen Die 
Flieſen des Bodens verjchiedenfarbig wären, jo daß 
da3 Waſſer alle Schattierungen des Regenbogens 
annehme und dabei ebenjo durchlichtig bliebe. 

Ich hatte den Eindrud, als müßte e8 Quellwaſſer 
fein, aber die grüne Färbung ließ darauf ſchließen, 
daß es Meerwaſſer war. 

„Wir Halten nit viel vom Süßwaſſer zum 
Schwimmen, wenn wir Salzwailer haben können,” 
lagte der Doktor. „Diejes Waller fam mit der 
legten Flut aus dem Atlantiſchen Ozean.“ 

„Aber wie bringen Sie e& denn auf dieje Höhe?” 

„Es kommt von jelbft herauf,” erwiderte er 
lachend, „es wäre do ſchlimm, wenn die Kraft der 
Flut, welche das Waljer im ganzen Hafen um gute 
fieben Fuß höher treibt, als die Meeresfläche, nicht 
die geringe Maſſe, welche wir brauchen, noch etwas 
höher heben könnte. Sehen Sie mi nicht jo miß— 
trauiſch an,“ fuhr er fort, „ich weiß, daß zu Ihrer 
Zeit da3 Wafler im Boftoner Hafen zum Baden lange 
nicht rein genug war, aber das iſt alles anders ge= 
worden. Ihr Kanaliſationsſyſtem ifl ein vergeljener 
Greuel. Nichts, was verunreinigen fann, darf heute 
zutage die See oder den Fluß erreihen. Deshalb 
fönnen wir das Seewajjer nicht allein für alle öffente 
lihen Bäder brauchen, jondern wir verjorgen aud) 
unsre PBrivatbäder damit jomie alle öffentlichen 
Springbrunnen, welche, jo unerſchöpflich geſpeiſt, 
immer in Thätigfeit bleiben. Aber wir wollen unjer 
Bad nehmen.” 

„Meinen Sie wirklich?“ fragte ich fröftelnd. 
„Sind Sie aud) ficher, daß es warm genug ift? Wir 
hielten da3 Seewaijer Ende September für etwas zu 
falt. zum Baden.“ 
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„Slauben Sie, wir wollten Sie in den Tod 
jagen? Das Wafler ift doch natürlich bis zu einer 
behaglichen Temperatur erwärmt; dieje Bäder jind 
den ganzen Winter über offen.“ 

„Aber wie in aller Welt erwärmt man jolche 
ungeheure Waſſermaſſe, die ſich fortwährend erneut, 
bejonders im Winter?“ 

„D, wir maden uns durchaus fein Gewiſſen 
daraus, die Fluten für uns arbeiten zu lafjen,” er= 
widerte der Doktor. „Wir zwingen fie nicht allein, 
das Waſſer hier herauf zu heben, jondern fie müſſen 
es una auch noch heizen. Sehen Sie, Julian, kalt 
oder warm ſind eigentlih Worte ohne bejtimmite 
Bedeutung; es find nur nedifche Launen, welche ſich 
die Natur erlaubt, um anzudeuten, daß fie ein wenig 
ummorben jein will. Wenn wir fie richtig zu nehmen 
wüßten, würde fie uns ebenjo gern Wärme als Kälte 
geben. Diejelben Schneejtürme, in denen Ihre 
Generation hilflos erfror, hätten Ihnen die Kohlen» 
gruben erjegen fünnen. Sie jehen mich) ungläubig 
an; aber erlauben Sie mir, Ihnen als erſten Schritt 
zum Berjtändnis der neuen Verhältniſſe jet aus— 
einanderzufegen, daß wir die Nauturfraft, die und 
Licht, Wärme und Triebfraft liefert, heutzutage koſten— 
frei in unerjhöpfliger Menge im täglichen Leben 
praftiih anwenden fünnen, jo daß ſie beim Ma— 
Ihinerbau faum in Betracht fommt. 

„Die Benußung von Strömen, Winden und 
Waſſerfällen ijt aber im Grunde nur eine ſehr rohe 
Urt, uns die Kraftquellen der Natur dienjtbar zu 
maden, im Vergleich zu andern Methoden, dur) 
welhe nur aus der natürliden Ungleichheit der 
Zemperatur eine ungeheure Kraft entwidelt wird.“ 

Einige NAugenblide ſpäter nahm id) das köſtlichſte 
Seebad, das ich bisher je genofjjen hatte. Das Ver- 
gnügen, mich von den Springbrunnen bejprißen und 
begießen zu laljen, war groß und gab mir ein ganz 
neue3 Lebensgefühl. 


„su Ihnen bekommt noch das zwanzigſte Jahre 


hundert einen Bürger erſter Sorte,“ ſagte der Doktor, 
über mein Ergötzen lachend. „Man ſagt, es ſei ein 
bezeichnendes Merkmal der heutigen Ziviliſation, 
daß wir zum Amphibien-Typus unſrer uralten Vor— 
fahren zurückkehren. Augenſcheinlich werden Sie 
nichts dagegen haben, mit dem Strom zu ſchwimmen.“ 

Es war ein Uhr, als wir unſer Haus erreichten. 

„Ich denke mir,“ ſagte Edith, als ich ihr gute 
Nacht wünſchte, „du wirſt in zehn Minuten mitten 
unter deinen Freunden im neunzehnten Jahrhundert 
ſein, wenn du träumſt wie die vergangene Nacht. 
Was gäbe ich nicht darum, die Reiſe mit dir zu unter= 
nehmen und jelbjt zu jehen, wie jene Welt ausſah.“ 

„Und ic) mödte um feinen Preis die Erfahrung 
noch einmal machen,“ ſagte ich, „außer in deiner 
Geſellſchaft.“ 
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„Fürchteſt du dich wirklich, wieder von den alten 
Zeiten zu träumen?“ 

„So Sehr,” verjeßte ih, „daß ich nicht übel Cufi 
habe, die ganze Naht aufzubleiben, Damit die Mog— 
lichkeit eines ſolchen Alpdrüdens ausgeſchloſſen it.“ 

„Bewahre, das brauchſt du nicht zu thun,” jagte ſie. 
„Wenn du e3 wäünſcheſt, will ih ſchon dafür forgen, 
daß du nicht wieder auf folhe Weile gequält wirft.” 

„Bift du denn eine Zauberin?“ 

„Wenn ich dir age, daß du von einer beſtimmten 
Sade nit träumen follft, jo geſchieht es nicht,‘ 
antwortete fie. 

„Du bift zwar die Herrin meiner wachen Gi: 
danken,“ rief ih, „aber kannſt du ebenſo leicht meinen 
Ichlafenden Geift regieren?” 

„Du wirft e8 ſehen,“ jagte fie ruhig und ſchaute 
mir fejt in die Augen. „Vergiß e& nicht: Du jolit 
heute nacht von gar nicht® träumen, was deinem 
alten Leben angehört!“ Und während fie ſprach, 
wuhte ich in meinem Herzen, daß e3 jo kommen 
würde. 

XI. 


Die Grundlage des Eigentumsrechts ift das Leben. 

Zu der Finrichtung des unterirdijchen Gemad, 
in welchem Dr. Leete mid) ſchlafend gefunden hatte, 
gehörte auch ein eijerner Schrank mit einem Gehen: 
ſchloß, wie er zu meiner Zeit zur Aufbewahrung von 
Geld und Wertiahen gebraucht wurde. Die Kammer 
lag jehr tief unter dem Boden, war aus feſtem Stein 
gebaut und hatte ſchwere Thüren, jo daß nidt nur 
fein Lärm dorthin dringen fonnte, fondern fie auf 
Dieben völlig unzugänglid) war. Da überdies nie: 
mand etwas von ihrem Vorhandenfein wußte, hatt 
ich geglaubt, daß ich feinen geeigneteren Plazz finden 
fönne, um meinen Neichtum zu verwahren. 

Edith Hatte diefen Geldſchrank mit großer Neu— 
gier betrachtet und mehrmals, wenn wir da3 Gewölb: 
bejuchten, den lebhaften Wunſch geäußert, zu jehen, 
was er enthielte. Ich erbot mich, ihn für fie zu 
Öffnen, aber fie meinte, ihr Vater und ihre Mutter 
würden fich ebenfo jehr für dies Kunſtſtück intereſſieren 
wie fie ſelbſt; ich möchte daher den Spaß nod ver: 
\chieben, big fie dabei wären. 

Als wir am Morgen nad) den zulegt gejchilderten 
Erlebnifjen beim Frühſtück jagen, fragte fie, ob heute 
nicht ein guter Tag dazu wäre, ihnen das Inner: 
des Geldſchranks zu zeigen, und alle waren damit 
einverſtanden. 

„Was enthält denn der Schrank?“ fragte Editb. 

„als ich ihn im Jahre 1887 zuſchloß,“ verſeßte 
id, „waren Pfandbriefe und Staat3papiere der ver: 
Ichiedenften Sorten darin, die etwa einen Wert von 
einer Million Dollars hatten. Wenn wir ihn hat 
Öffnen, werden wir, danf dem großen Umfturz, nichts 
ala einen Haufen Makulatur darin finden. — 
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Uchrigend möchte ich willen, Doftor, mas Ihre Richter 
jagen würden, wenn ich mit meinen Wertpapieren 
vor fie hinträte und das Vermögen, welches fie dar» 
tellten, feierlich) zurüdverlangte ? 

„Euer Gnaden,‘ würde ich jagen, ‚diefe Schäbe 
gehörten einjt mir, und ich habe fie zu feiner Zeit 
freiwillig aufgegeben. Warum find fie denn jeßt nicht 
mehr mein, und weshalb habe id) feinen Anſpruch 
darauf, fie zurüdzuerhalten? Glauben Sie nur nidt, 
daß ih mic) etwa gegen Die jegige Ordnung auf» 
zulehnen wünſche; ich gebe bereitwillig zu, daß fie 
weit beiler ijt al3 unjre früheren Einrichtungen.‘ 
Aber willen möchte ih doch, was die Nichter auf ein 
folches Anfinnen erwidern würden, falls fie überhaupt 
gerubten, jih ernjtlich damit zu befallen. Wahr« 
jheinlih würden fie mid) unter Hohngelädhter zum 
Gerichtshof hinausweiſen. Mir jcheint aber doch, 
ih hätte guten Grund zu behaupten, daß, da id) 
nit zugegen gewejen bin, als die Revolution uns 
Kapitaliſten unſers Beſitzes beraubte, ich wenigſtens 
das Recht habe, eine höfliche Erklärung darüber 
zu fordern, von welchem Geſichtspunkt aus ſie ihr 
damaliges Verfahren verteidigen wollen. Ich ver= 
lange meine Million nicht zurüd, ſelbſt wenn eine 
Wiedererftattung möglich würe, aber es würde mir 
doch eine gewiſſe Befriedigung gewähren, zu erfahren, 
unter welhem Nechtstitel das Gemeinweſen fich mein 
Vermögen angeeignet hat und es mir vorenthält.“ 

„Hören Sie, Julian,” jagte der Doktor, „es 
wäre wirflich ausgezeichnet, wenn Sie genau da3 
thun wollten, was Sie joeben vorjchlagen, das heißt, 
eine jörmliche Klage auf Schadenerjuß gegen Die 
Nation vorbringen und fordern, wieder in Ihr Beſitz⸗ 
tum eingejeßt zu werden. Ihre Angelegenheit würde 
das öffentliche Intereſſe aufs lebhaftejte beichäftigen 
und eine Erörterung über die ethiſche Grundlage 
unjrer wirtſchaftlichen Gleichheit hervorrufen, die für 
das ganze Volf vom höchſten erziehlihen Nutzen 
jein dürfte. Da die jebige Gejellichaftsordnung jchon 
jeit jo langer Zeit bejteht, denkt außer den Geſchichts— 
forſchern faum nod ein Menſch daran, daß es jemals 
ander war. Es wäre jehr Heilfam für die Staatd= 
burger, wenn fie einmal wieder gründlich über dieſe 

Verhältniffe nachdächten, ſich die Unterjchiede zwiſchen 
der alten und der neuen Ordnung zu Gemüte führten, 
um die Vorteile und Nachteile beider gegeneinander 
abzumägen und ſich die Gründe klarzumachen, die 
für das jeßige Syſtem ſprechen. Welch eine echt 
dramatiihe Scene wäre das, wenn Sie mit Ihren 
Etaatöpapieren in der Hand, vor dem Geridjtö- 
hof erjhienen! Das neunzehnte Jahrhundert würfe 
ſozuſagen dem ziwanzigften den Fehdehandſchuh hin; 
die alte Zipilifation forderte Rechenſchaft von der 
neuen. Sie könnten fi) darauf verlajjen, von den 
Richtern mit der größten Rüdjicht behandelt zu werden. 
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Man würde Ihnen fofort zugeftehen, daß Sie unter 
den obwaltenden Umjtänden das Recht haben, zu 
verlangen, die ganze Yrage der Güterverteilung und 
de3 Eigentumsrechts von Anfang an erflärt zu er- 
halten, und man würde aufs bereitwilligite und im 
weitherzigjten Sinne mit Ihren darüber verhandeln.“ 

„Wohl möglich,” ermwiderte ich, „aber es ift ein 
I\hlagender Bewei3 von dem Mangel an uneigen- 
nüßigem Gemeinfinn, unter dem meine Zeit litt, 
daß ich feine Luſt verſpüre, mich lächerlich zu machen, 
jelbft wo es ſich um die Volkserziehung handelt. 
Uebrigens bedarf es deflen nicht. Sie fünnen mir 
jo gut wie die Richter jagen, was die Antwort fein 
würde, und ich möchte nur eben diefe Antwort haben 
und nicht mein Vermögen.” 

„Ich glaube wohl,” jagte Leete, „daß ich Ihnen 
die allgemeinen Gejichtspunfte darlegen könnte, die 
fie ins Auge fallen würden.“ 

„Run gut, nehmen wir an, daß Sie der Gerichts— 
bof find. — Aus welchem Grunde weigern Sie fich, 
mir meine Million zurüdzugeben? Denn, daß Sie 
ih weigern würden, fteht doch wohl feit.“ 

„Natürlich aus demjelben Grunde, den die Nation 
hatte, als fie ſämtliches Privateigentum, von dem 
jene Million zur Zeit des großen Umfturzes einen 
Teil bildete, zum Nationalgut machte.“ 

„Ganz recht, das möchte id) gerade willen. Welcher 
Grund ift dag?“ 

„Das Gericht würde jagen, daß, wenn man einer 
Perſon geftattet, der öffentlichen Verwaltung des 
Geſamtvermögens einen größeren SKapitalanteil zu 
entziehen oder vorzuenthalten, als der ift, welcher 
jedem in gleicher Höhe zum perjönlichen Gebraud) 
und Unterhalt zufteht, fo würde die Gejellichaft außer 
ſtande jein, die erfte Pflicht, welche ihr obliegt, gegen 
ihre Mitglieder zu erfüllen.“ 

„Was ift denn dieje erjte Pflicht der Gejellihaft 
gegen ihre Mitglieder, die unerfüllt bliebe, wenn 
gewiljen Bürgern gejtattet wäre, ſich mehr anzueignen 
al3 den für allen gleichen Anteil des Gejamtver- 
mögens ?” 

„Die Piliht, ihren Mitgliedern ihr erſtes und 
höchſtes Recht zu ſichern — daS Daſeinsrecht.“ 

„Aber ich jehe nicht ein, weshalb die Gejellfchaft 
ihren Mitgliedern das Daſeinsrecht nicht fichern 
fann, wenn ein Menſch mehr Slapital bejigt als jeine 
Mitmenichen ?“ 

„Einfach deshalb,“ verjebte der Doktor, „teil die 
Menſchen ejjen müfjen, um zu leben ſie müſſen ſich 
auch Heiden und eine gewille Menge notivendiger 
und nüßliher Dinge verbrauchen, deren Summe das 
ausmacht, was wir Beſitz oder Kapital nennen. Wäre 
nun der Borrat an diefen Dingen immer fo uns 
begrenzt wie die Luft, die wir zum Atmen brauchen, 
jo hätte man nicht nötig, dafür zu forgen, daß jeder 
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ſeinen Anteil erhält. Iſt aber der Beſitzſtand zu 
irgend einer Zeit beſchränkt, ſo folgt daraus, daß, 
wenn einige unverhältnismäßig viel erhalten, die 
andern nicht genug bekommen, ja, daß vielleicht nichts 
für ſie übrig bleibt, wie das in der That bei Millionen 
in der ganzen Welt der Fall geweſen iſt, ehe die 
große Revolution die wirtſchaftliche Gleichheit her— 
ſtellte. Wenn alſo das erſte Recht des Bürgers der 
Schutz ſeines Lebens iſt, und die erſte Pflicht der 
Geſellſchaft darin beſteht, dieſen zu gewähren, ſo muß 
der Staat dafür ſorgen, daß die Mittel zum Leben 
nicht unbilligerweiſe von einigen Individuen an ſich 
geriſſen, ſondern ſo verteilt werden, daß ſie die Be— 
dürfniſſe aller befriedigen. Um aber allen die Mittel 
zum Leben ſichern zu können, genügt es nicht, daß 
der Staat Sorge trägt, die vorhandenen Güter zu 
einer gewiſſen Zeit gleichmäßig zu verteilen; ſonſt 
könnte der Fall eintreten, daß ſich heute alle wohl 
befinden und morgen alle verhungern müſſen, wenn 
nicht inzwiſchen neue Vorräte produziert werden. 
Die Pflicht der Geſellſchaft, das Leben des Bürgers 
zu ſichern, bedingt daher nicht nur eine gleiche Güter— 
verteilung zum Zweck des Verbrauchs, ſondern auch 
die beſtmöglichſte Verwendung der Güter als Kapital, 
um neue Vorräte zu erzeugen. Es iſt klar, daß die 
Geſellſchaft in der einen wie in der andern Be— 
ziehung ihre erſte und wichtigſte Aufgabe nicht ausüben 
würde, wenn fie irgend jemand geſtattete, mehr Güter 
für ſich zu behalten, als der für alle gleich bemeſſene 
Anteil beträgt. Ob der einzelne diejelben der öffent- 
lihen Verwaltung für das Geſamtwohl entzieht, um 
fie zu verbrauden oder al3 Kapital zu benußen, 
darauf fommt es nit an.“ 

„Diele moderne Begründung de3 Eigentumsrechts 
muß einem Vertreter des neunzehnten Jahrhunderts 
wunderbar einfach ericheinen,“ bemerkte ich. „Vielleicht 
würden mich die Richter ſogar fragen, woher id) 
überhaupt das Recht nehme, mein Eigentum zu be= 
fißen, und worauf id) meine Anjprüde gründe?“ 

„Gewiß nicht. Kein Menſch, weder Sie nod) 
irgend ein andrer, könnte möglicherweife je ein jo 
großes Anrecht an materielle Dinge bejigen, wie der 
geringfte Ihrer Mitbürger an jein Leben hat. Steiner 
könnte je von der Staatägewalt verlangen, daß fie 
für fein Recht auf gewiſſe Güter mit demjelben Nach— 
drud eintritt twie für das Recht der andern auf ihr 
Leben, jobald dieſe beiden Rechte an irgend einem 
Punkte direft oder indirekt miteinander in Wider: 
ſpruch geraten. Bei einem etwaigen unverhältnis- 
mäßig großen Güterbeſitz eine! Mitglieds der Ge— 
meinjchaft, wodurch das Leben der übrigen gefährdet 
oder benadteiligt wird, kommt aber die Art, wie 
diefe Güter eriworben wurden, gar nicht in Betracht. 
Ihr unrehtmäßiger Erwerb fann, wie das in früheren 
Zeiten Häufig geſchah, die Allgemeinheit noch bejonders 
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geſchädigt haben, aber die Ungleichheit ſelbſt, woher 
fie auch ftammen mag, bildete eine fortgejekte 
Schädigung, ganz abgejehen von ihrem Urſprung. 
Unjre Begründung des Eigentumsérechts ift, wie Sic 
ganz richtig jagen, ureinfah. Sie beſteht nur in 
dem Recht der Selbiterhaltung, das im Namen alkı 
gegen Die Uebergriffe irgend eines einzelnen zur 
Geltung gebracht wird. Sie beruht auf einem Grund 
lat, den ein Kind jo gut verftehen kann wie ein 
Meiler, und den zu widerlegen noch nie ein Weiler 
verjucht hat, nämlich auf dem Recht aller zu leben, 
infolgedeilen fie durchjegen müſſen, daß die Geiel- 
ſchaft auf eine Weiſe organijiert wird, welche ihnen 
dies höchſte Recht fichert. 

„Aber,“ fuhr der Doktor fort, „eigentlich jolte 
unfre wirtfehaftliche Bethätigung dieſes Grundjate, 
einem Manne aus Ihrer Zeit feine andre Em: 
pfindung verurjachen al3 die der Ueberraſchung, da} 
er nicht ſchon früher durchgeführt wurde. Seit dem 
Beginn dejlen, was Sie moderne Zipilijation nannten, 
haben alle Völfer und Regierungen ftet3 die Anfıdt 
verfochten, daß es die erjte und höchſte Pflicht des 
Staates ſei, das Leben jeiner Bürger zu ſchützen. 
Dies war der Zweck, um deifentwillen die Polizei, 
dad Gericht, das Heer und der größte Teil di 
Regierungsmechanismus im Grunde vorhanden waren. 
Man ging jogar joweit, zu behaupten, daß ein Staat, 
der nicht um jeden Preis und mit allen Mitteln dus 
Leben feiner Bürger zu ſchützen juchte, den Anſpruch 
auf ihre Unterthanentreue verlor. 

„Während ihr aber diejen Grundſatz in jo be 
redten Worten verfündetet, überjaht ihr in der Fraris 
die bei weiten wichtigſte Hälfte feiner Bedeutung. 
Ihr ließet die Gefahr gänzlich) unbeadhtet, welche: 
das Leben von der wirtjchaftlichen Seite her durd 
Hunger, Kälte und Durſt ausgejekt war. Das 
Leben, meintet ihr, könne nur durch Kugel, Meter. 
Keule, Gift oder irgend eine Form des gemaltjamen 
Angriffs bedroht werden, als ob Hunger, fälte und 
Durft — in einem Wort, wirtjchaftliche Not — nicht 
der unabläjligjte und verderblichite Feind des Lebens 
wäre, weit gefährlicher als alle Arten der Gewalt 
zujammengenommıen. Jhr vergaßt die einfade That⸗ 
ſache, daß, wer auf irgend eine Weiſe, jei fie auch 
no jo indireft, und den Unterhalt entzieht oder 
verfürzt, einen ebenjo gefährlichen Angriff auf 
unjer Leben begeht, als wenn er uns mit Biltole 
oder Mefjer bedrohte — ja er gefährdet ung noch 
mehr, weil wir ung gegen offene Gewalt beiier 
verteidigen Tönnten. Sein Schub von Polizei, 
Geriht oder Militär würde einen Menſchen, der 
nit genug Speile und Kleidung bat, davor be 


| wahren, elend umzukommen — da& habt ihr nidt 


bedacht.“ 
„Wir vertraten den Grundſatz,“ ſagte id, „daB 
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3 nicht gut ift, wenn der Staat id) in Privat- 
ongelegenheiten mijcht und es überninmt, dem ein= 
zelnen zu helfen oder Dinge für ihn zu thun, die er 
im ftande iſt, ſelbſt auszurichten. Wir waren der 
Anfiht, man jolle die Stantögewalt nur anrufen, 
wo der einzelne der Aufgabe, ich ſelbſt zu verteidigen, 
nicht gewachſen jein konnte.” 

„Dieje Theorie wäre gar nicht ſchlecht geweſen, 
hättet ihr demgemäß gelebt,“ ſagte der Doktor. „Doc 
ift die moderne Theorie bei weiten vernünftiger. 
Alles, was eine Genoſſenſchaft beſſer verrichten kann 
al3 der einzelne, joll man gemeinjam unternehmen, 
jelbjt wenn e8 auf unvollflommenere Art aud) vom 
einzelnen ausgeführt werden könnte. Aber glauben 
Sie nicht jelbft, daß bei den wirtichaftlichen Ver» 
hältniſſen, wie fie zu Ende des neunzehnten Yahr- 
hundert in Amerika berrichten — von Europa gar 
nicht zu reden — der Menſch im Durchſchnitt, wenn 
er nur einen guten Revolver hatte, weit leichter die 
Aufgabe erfüllen fonnte, ſich und jeine Yamilie gegen 
Gewalt zu verteidigen, als die Verpflichtung, fie vor 
Mangel zu ſchützen? War im lekteren Kampf die 
Möglichkeit feines Sieges nicht viel ungemiljer ala 
im eriteren, fall3 er ſich als ein leidlich guter Schüße 
erwies? Warum aljo jollte — nad) Ihrem eignen 
Grundſatz zu urteilen — die Geſamtmacht der Ge— 
lihaft aufgeboten werden, ihn vor Gewalt zu 
bewahren, was er doch füglich ſelbſt Hätte thun können, 
während man ihn bei dem Hoffnungslojen Ringen 
im ſtampf um ein menſchenwürdiges Dafein fid) 


jelbft überließ? Keine Stunde, fein Tag im Jahre ı 
verging, an dem nicht zahlreiche Todesfälle und die | 


moraliiden und phyfiihen Qualen, die aus der 


Geſetzloſigkeit des wirtichaftlichen Kampfes entiprangen, | 
' in viel weiterem Sinne hätte auffajjen müjlen, fo 


bei dem die Armen fo furchtbar im Nachteil waren, 
die Zahl der Opfer, die zur nämlichen Stunde der 
Gewalt erlagen, mehr als hundertjach überjtiegen 
hätten. Die Geſellſchaft hätte ihre Pflicht, das Leben 
der Bürger zu jchüßen, weit beijer erfüllt, wenn fie 
dad ganze Strafreht abgeſchafft, ſämtliche Richter 
und Poliziſten entlafjen und es den Menſchen anheim 
geitellt hätte, ſich gegen Gemwaltthat zu verteidigen, 
jo gut fie fonnten. An Stelle der gejamten Gericht= 
barkeit aber hätte man eine wirtfchaftliche Verwaltung 
einrichten jollen, bei der alle vor Mangel gejichert 
waren. Dann würde fi) ſehr bald heraußgeftellt 
haben, daß, wo folche wirtfchaftliche Gefamtorganijation 
beftand, das ganze ſtrafrechtliche und bürgerliche 
Gerichtsweſen ebenjo entbehrlich war wie bei uns. 
Die meiften Verbrechen, welche damals begangen 
wurden, waren ja die direkte oder indirekte Folge 
Ihrer ungerechten, wirtjhaftlichen Zuftände und wären 
mit dieſen verjchrounden. 


„Aber entjchuldigen Sie meine Heftigfeit. Ver- 


geſſen Sie nicht, daß ich Ihre Zivilijation anflage | 
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und nicht Ihre Verfon. Ich wollte Ihnen nur bes 
weifen, daß der Grundſatz, es fei die erjte Pflicht 
der Geſellſchaft, das Leben ihrer Mitglieder ſicher zu 
ftelen, zu Ihrer Zeit ganz ebenjo anerfannt wurde 
wie zur unjrign. Man hätte diefen Grundjak nur 
nicht in polizeilicher, gerichtliher und militärijcher 
Hinfiht Feithalten und ihm in der wirtichaftlichen 
Trage untreu werden follen. Dadurd) hat Ihre Welt 
ih einer Inkonjequenz ſchuldig gemacht, die eben}o 
unlogiih war wie graufam in ihren Wirfungen. 
Wir dagegen Haben al& Nation die Verpflichtung 
übernommen, da8 Leben der Volksglieder in wirt- 
Ichaftlicher Beziehung ficherzuftelen. Dadurch ift 
nur ein Grundfaß, welcher ſchon jo lange befteht, wie 
die Zivilifation überhaupt, zum erjtenmal in Wahr- 
heit durchgeführt worden.” 

„Das liegt auf der Hand,” fagte ih. „Wer nur 
die Sachlage kennt, muß zugeben, daß die anerfannte 
Pflicht des Staats, das Leben feiner Bürger vor feind- 
lichem Angriff zu ſchützen, die VBerantwortlichkeit in ſich 
ichließt, fie jowohl vor den Einflüjfen zu bewahren, 
weldhe die wirtſchaftliche Grundlage ihres Daſeins 
bedrohen, als vor direkten WVergewaltigungen. Eine 
aufgeflärte Regierung war ſich auch ſchon zu meiner 
Zeit diejer Verpflichtung bewußt und verjuchte ihr 
durch Armengejege und Armentommiljionen zu ent= 
ſprechen. Doc) war ihre Verjorgung der wirtichaftlid) 
Schledhtgejtellten jo erbärmlich und überdies an jo 
entwürdigende Bedingungen gefnüpft, daß die Menſchen 
meiſt lieber jterben wollten, al3 fie anzunehmen. Aber 
zugegeben, daß unjre Art, dem Bürger fein Recht 
auf Unterhalt zu jihern, eine größere Barbarei und 
Verſpottung war, als wenn wir es ihm ganz ver« 
weigert hätten, und daß der Staat feine Verpflichtung 


folgt doch daraus noch lange nicht, daß die Gejell- 
Ihaft verpflichtet ift, allen Bürgern wirtichaftliche 
Gleichheit zu gemährleiften und jeder berechtigt iſt, 
dies zu fordern,“ 

„Was Sie Jagen, trifft zu,” verjeßte der Doktor. 
„Die Gejellihaft hätte ihre Prlicht, jedem Mitglied 
die wirtihaftlide Grundlage des Lebens zu jichern, 
gewiljermaßen aud erfüllen fünnen, ohne die wirt— 
ſchaftliche Gleichheit einzuführen. Gerade fo hätte 
zu Ihrer Zeit der Staat jeine Prliht, das Leben der 
Bürger gegen Gemaltthat zu ſchützen, dem Namen 
nad) erfüllen können, wenn er jih damit begnügte, 
den direkten Totſchlag zu hindern, aber im übrigen 
ruhig zuſah, wie einer dem andern willkürlich allerlei 
Schaden zufügte, Jolange derjelbe ihm nur nicht ans 
eben ging. Sebten fich denn zu Ihrer Zeit, Julian, 
die Regierungen jo enge Schranken beim Schuß der 
Bürger gegen Gemwaltthat, oder wären die Leute mit jo 
beſchränktem Schutz zufrieden geweſen?“ 

„Keineswegs.“ 
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„Nicht wahr, eine Regierung. die ſich zu Ihrer 
Zeit darauf beichränft hatte, den Mord zu verhüten, 
wäre auch nicht einen Tag lang am Ruder geblieben? 
Die Menſchen Hätten ja Barbaren ſein müſſen, um 
fie zu dulden. Alle zivilijierten Regierungen über: 
nahmen die Pflicht, die Bürger nit nur vor 
Angriffen gegen ihr Leben, jondern jogar vor 
der geringften thätlichen Beleidigung ſicherzuſtellen. 
Keiner durfte den andern im Zorn aud nur mit 
dem Finger anrühren, ja, wenn er nur eine bos— 
hajte Zunge gegen ihn gebraudte, wurde er ins 
Gefängnis geworfen. Das Gejeg ſchützte die Menjchen 
nit nur körperlich, auch in ihrer Würde durfte man 
fie nicht verlegen. Denn man jah ein, dab beſchimpft 
oder angejpieen zu werden, ein cbenjo großes Uebel 
iſt als ein Angriff auf das Leben ſelbſt. 

„Wenn wir da3 Daſeinsrecht des Bürgers im 
wirtihaftlihen Sinne ſchützen, jo folgen wir nur 
Ihrem Beiipiel in betreff des thätlichen Angriffs. 
Mollten wir feine Lage bloß infomweit Jicherftellen, 
daß er nicht Hungers zu jterden oder zu erfrieren 
brauchte, wie das Ihre Armengeſetze bezweckten, Jo 
würden wir einem Staate aus Jhrer Zeit gleichen, 
der zwar den Mord bei Strafe unterjagte, aber jede 
andre Gewaltthat, die nicht geradezu tödlid) war, 
geftattete. Not und Entbehrung, die aus wirtjchafte 
lihem Mangel entjtehen, bei dem man nicht gerades 
weg3 verhungern muß, bilden ein genaues Gegenjtüd 
zu den geringeren Gewaltthaten, vor denen hr 
Staat jeine Untertdanen jo jorgfältig beſchützte wie 
vor Mord. Dem Rechte des Bürgers auf Schutz 
feines Lebens im wirtihaftliden Sinne ijt nicht 
Genüge gethan, wenn man ihm nur den notdürftigen 
Unterhalt ſichert. Er hat vollen Anjpruch auf die 
Befriedigung jedes Bedürfnijjes, jo meit die Nation 
im ftande ijt, diejelbe, bei der jparjamjten Verwal— 
tung jämtliher Cuellen des nationalen Wohljtandes, 
allen Volfägliedern in gleihem Maße zu gewähren. 

„Als wir die Herrichaft von Net und Geſetz 
auch auf das wirtjchaftliche Gebiet ausdehnten, find 
wir nur jehr verjtändigerweile Ihrem hochberühmten 
Srundjaß der ‚Gleichheit aller vor dem Geſetz ge= 
folgt, wie das unjre Prliht war. Diejer Grundjaß 
beiagte, daß, wenn die Gejellihajt ala Ganzes irgend 
eine Amtsthätigfeit übernahm, ſie diejelbe ohne 
Anjehen der Perfon, zum gleihen Nutzen für alle 
ausüben müſſe. MWollten wir daher nicht den Grund: 
ja der ‚Gleichheit aller vor dem Geſetz verwerfen, 
ſo konnte die Geſellſchaft, nachdem jie einmal die 
Produktion und Güterverteilung als Öffentliche Pflicht 
übernommen hatte, für dieſelbe feinerlei andre Grund— 
lage wählen als die wirtihaftliche Gleichheit.“ 

„Der hohe Gerichtshof,“ ſagte id), „möge mir 
nunmehr erlauben, den Antrag auf Wiedererftattung 
meines früheren Eigentums jamt der Klage zurid: 
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zuziehen. Zu meiner Zeit hielten wir alles feſt, was 
wir hatten, und fümpften mit gutem Gewiljen, um 
jo viel zujammenzuraffen, al8 wir irgend fonnten; 
denn unfre Gegner waren gerade jo eigennübig mie 
wir und bejaßen fein höheres Recht und keinen 
weiteren Gelichtäfreis. Aber dies moderne Spitem 
mit jeiner öffentlichen Verwaltung des Gejamttfapitals 
zum allgemeinen Wohl verändert Die ganze Sage 
der Dinge. Es macht, daß jeder, welcher mehr ver. 
langt als feinen Anteil, im Licht eines Menichen 
ericheint, welcher alle andern Volksglieder an Lebens 
unterhalt und Wohlbefinden zu jchädigen tradtet. 
Um fi in dieſer Nolle zu gefallen, müßte man je 
feit von der Geredhtigfeit feiner Anſprüche überzeugt 
fein, wie ich e8 überhaupt niemals, ſelbſt nidt in 
jener alten Zeit, geweſen bin.“ 


XI. 
Die IIngleichheit des Güterbeſitzes vernichtet die (Freiheit. 


„Bis jest,“ fuhr der Doktor fort, „babe ich die 
Gründe nur zur Hälfte dargelegt, welche die Richter 
anführen würden, um zu bemweifen, daß fie Ihnen 
Ihr Vermögen nicht zurückgeben können, ohne unier 
beitchende8 Wirtſchaftsſyſtem und die wirtſchaftliche 
Gleichheit in der Nation zu jchädigen. Die Menſchen 
haben noch ein zweites großes Recht, das allen 
gleichermaßen zuſteht, und wiewohl e8 eigentlich im 
Recht zu leben mit inbegriffen ijt, von jedem body» 
gelinnten Geift jogar noch über dieſes gejtellt wird: 
Ich meine die Freiheit — das heißt dad Recht, nicht 
nur zu leben, jondern in perjönlicher Unabhängigkeit 
von andern zu leben und nur die allgemeinen Yozialen 
Pflichten anzuerkennen, die zu erfüllen ung allen in 
gleicher Weile gebührt. 

„Nun wurde aber zu Ihrer Zeit die Verpflichtung 
des Staated, die Freiheit der Bürger zu ſchützen, 
ebeniogut anerfannt, wie es ihm oblag, Deren 
Leben Yicherzujtellen, aber ebenfall3 nur in dem 
Sinne, daß er fie vor Gewaltthat zu behüten habe. 
Hätte man verjucht, ſich der Perſon eines Bürgers 
zu bemächtigen oder ihn zwangsweiſe in die Sklaverei 
zu Ichleppen, jo würde ſich der Staat ind Mittel 
gelegt haben, aber jonjt nicht. Und dennoch wurden 
zu Ihrer Zeit Freiheit und perjönliche Unabhängig: 
feit — gerade jo wie das Leben — weit weniger 
durch gewaltjame Angriffe gefährdet als durch wirt: 
\haftlihe Uebelftände, die aus der ungleichen Ver 
teilung der Güter entjprangen. Da der Staat dieje 
Seite der Freiheitsfrage — Die bei weiten wichtigſte 
— vollfommen überjah, war jeine Behauptung, er 
verteidige die Tyreiheit jeiner Bürger, ein ebenſo 


die Sache bejaß, hätte man einen ſchlimmeren Spott 


gar nicht treiben können. 
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„Ich Habe zwar davon geiprodhen, daß die Mono— 
polifierung der Güter und der gewerblichen Produktion 
Durch einzelne vor allem eine Gefahr für das Feben 
Der übrigen in ſich ſchloß, der man fid) widerſetzen 
mußte; aber die hauptfächliche Wirkung des Syitems 
war nicht etwa, daß das Leben der Maſſen geradezu 
bedroht wurde, jondern daß man fie durd) den Mangel 
nötigte, ih ihr Leben auf Koften der Tyreiheit zu 
erlaufen. Das heit, fie begaben fi in die Dienit- 
barleit der befißenden Klaſſen und wurden ihre 
Knete, unter der Bedingung, daß man ihnen die 
Mittel zum Lebendunterhalt gewährleiftete. Obgleich 
nun fortwährend viele dur Not und Mangel ums 
famen, jo legten die Reihen es keineswegs abſicht— 
lih hierauf an. Am Tode der Leute war ihnen 
niht3 gelegen, denn jie bedurften unabläjlig der 
Dienitbarfeit einer ganzen Schar menſchlicher Weſen, 
nit nur um neue Güter zu produzieren, ſondern aud) 
ala der Werkzeuge ihres Vergnügens und ihres 
Luxus. 

„Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, weil 
es Ihnen ganz geläufig iſt, daß das Induſtrieſyſtem 
der Welt vor dem großen Umſturz einzig und allein 
darauf beruhte, daß fi die Maſſen in die Knecht— 
haft der Beſitzenden begaben, weil die wirtjchaftliche 
Rot jie dazu drängte.” 

„Das ijt ganz richtig,“ ſagte ich, „die Klaſſe der 
Armen jtand im Dienft der Reichen, oder wie wir 
zu jagen pflegten, die Arbeit juchte Beichäftigung 
beim Kapital; aber das war im neunzehnten Jahr- 
hundert ein ganz freiwillige® Verhältnis von feiten 
des Knechts oder Arbeiterd. Die Reichen hatten nicht 
die Macht, die Armen zu ihrem Dienft zu zwingen. 
Sie ftelten nur diejenigen an, welche von jelbft 
famen und fi) anboten, ja fogar oft mit Thränen 
um Beihäftigung flehten. Wenn ein Dienft auf 
ſolche Weije begehrt wird, kann doc) dabei von feinem 
Zwang die Rede jein.” 

„Sagen Sie, Julian, baten denn die Reichen 
aud um das Vorrecht, einer des andern Knecht und 
Arbeiter fein zu dürfen?“ 

„Bewahre.“ 

„Weshalb denn nicht?“ 

„Weil natürlich keiner dem andern dienſtbar oder 
unterthänig ſein würde, der es nicht nötig hätte.“ 

„Das läßt ſich denken; aber weshalb ſtrebten 
denn die Armen ſo eifrig danach, den Reichen zu 
dienen, während die Reichen es mit Verachtung von 
ich wiejen, einander zu dienen? Hatten die Armen 
ARE jo große Liebe zu den Reichen ?“ 

„Das nicht gerade.“ 

„Weshalb denn ſonſt?“ 

„Nur aus dem Grunde, weil das die einzige Art 
Pour, wie fie ihren Lebensunterhalt verdienen konnten.“ 
„Das Heißt, nichts ala der Drud der Not oder 





die Furcht vor Mangel trieb die Armen jo weit, daß 
jte ji) den Neichen zur Verfügung ftellten ?“ 

„So ungefähr.” 

„Und das joll ein freiwilliger Dienst fein? Meiner 
Anficht nach ift er auf feinerlei Weife vom Zwangs— 
dienst unterjchieden. Wenn man jagen fanı, ein 
Menſch thäte aus freien Stüden, wozu er fid) nur 
entichließt, weil ihn die bitterfte Not treibt, dann hat 
es überhaupt nie eine Sklaverei gegeben. Allee, was 
ein Sklave thut, ift im Grunde immer nur die Wahl 
eines geringeren Uebels aus Furcht vor einem größeren. 
Nehmen wir einmal an, Julian, Ihnen oder einigen 
aus Ihrem Kreiſe gehörte der ganze vorhandene 
Vorrat an Wafjer, Eßwaren, Kleidern, Land oder 
induftriellen Betrieb3anftalten in einem Gemeinweſen. 
Nicht wahr, wenn Sie dies Eigentumsrecht behaupten 
fönnten, jo würde ſchon dieje Thatjache allein die 
übrigen Glieder der Gemeinde zu Ihren Sflaven 
maden? Sie brauchten dazu gar feinen bejonderen 
Zwang auf fie auszuüben?” 

„Wohl möglich.” 

„Denn Sie nun von jemand bejchuldigt würden, 
Sie behandelten die Leute wie Leibeigene, und Sie 
verjicherten dagegen, da3 jei durchaus nicht der Fall; 
alle fümen mit Freuden und füpten Ihnen die Hände, 
weil jie Ihnen Dienfte leijten dürften, um dafür 
Waſſer, Speije und Kleidung zu erhalten — wäre da3 
nicht Ihrerſeits eine ſehr wenig ftichhaltige Abwehr 
der Beſchuldigung, daß Sie ih Sklaven hielten?“ 

„Sa, ohne Zweifel.“ 

„Und war dad nicht genau dasſelbe Verhältnis, 
in dem der Kapitaliſt und Arbeitgeber zu den übrigen 
Gliedern des Gemeinweſens jtand, folange er ich 
den Alleinbejig der Güter und des Produktions— 
mechanismus angeeignet hatte ?” 

„Das gebe id) zu.” 

„Die Nationalölonomen ſprachen zu Ihrer Zeit 
jehr viel von der Tyreiheit de3 Vertrages, von dem 
beiderjeitigen Uebereinfommen zwijchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer über die aufzuftellenden Be— 
dingungen. Wie heuchleriich war diefer Schein! Jeder 
Vertrag, der zwiſchen dem Kapitaliſten, der Brot 
hatte und e3 für ich behalten konnte, und dem Arbeiter 
gemacht wurde, der es brauchte, wenn er nicht fterben 
wollte, hätte jelbft von Ihren Geſetzen von Rechts 
wegen für ungültig erflärt werden müfjen. Er wurde 
ja aus Furcht vor dem harten Drud der Not, vor 
Hunger, Kälte und Nadtheit, abgeſchloſſen, die den 
Armen mit Tod bedrohten. Wer über die Dinge 
verfügt, welche die Menfchen haben müffen, der ver- 
fügt auch über die Menſchen, welche fie Haben müſſen.“ 

„Aber der Zwang der Not durch Hunger und 
Kälte,” ſagte ich, „geht doch von der Natur aus. 
Eind wir denn nicht in gewillem Sinne alle Sklaven 
der Natur ?“ 
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„Aber nicht Sklaven andrer Menſchen. Darin 
liegt der ganze Unterfchicd zwiſchen Freiheit und 
Knechtſchaft. Heute dient feiner dem andern, aber 
alle ftehen im Dienjte de3 Geſamtwohls, an dem 
jeder jeinen Anteil hat. Unter Ihrem Syftem bejaßen 
die Reihen allein die Mittel, um die Forderungen 
der Natur zu befriedigen. Das benußten ſie und 
machten die Bedürfnifje der Armen zum Steden des 
Treiber?, der fie ziwang, der Natur den Zoll der 
Arbeit, nicht nur für fich jelbit, ſondern auch für die 
Reichen zu entrichten, amt dein Zuſchlag für die nußloje 
Verſchwendung, die das Syitem mit fi brachte.” 

„Nah dem, was Sie jagen, ijt unſer Syitem 
wenig bejler als Sklaverei gemejen. Das iſt dod) 
ein hartes Urteil.” 

„Es Hingt hart — und wir wünſchen vor allem 
nicht unbillig zu erjcheinen. Paljen Sie ung Die 
Frage einmal näher ing Auge faljen. Ueberall, wo 
ein Menſch den andern zwangsweiſe ausnüßt, bejtcht 
Sklaverei. Darüber, daB der Arme zu Ihrer Zeit 
für den Neichen arbeitete, weil ihn die Notdurft dazu 
drängte, jind wir einig. Der Zivang war ftärfer 
oder ſchwächer, je nach der Lage des Arbeitenden. 
Beſaß er ſelbſt einige Mlittel, jo leijtete er nur Die 
leichteren Dienjte unter mehr oder weniger guten 
Bedingungen. Wer aber geringe oder gar feine 
Mittel hatte, mußte mit jedem Lohn zufrieden fein 
und alles thun, wa3 verlangt wurde, mochte es aud) 
noc jo mühevoll oder entwürdigend fein. Die größte 
Maſſe der Arbeiter litt unter ſehr hartem Zwang. 
Der Sklave hatte die Wahl, ob er für feinen Herrn 
arbeiten oder die Veitiche Foften wolle. Der Lohne 
arbeiter wählte zwiſchen dem Dienft des Arbeitgebers 
und dem Hungertod. In den alten, roheren Zeiten 
der Sklaverei mußten die Herren fortwährend wachen, 
damit die Sklaven ihnen nicht entflohen, auch lag 
ihnen deren PVerjorgung ob. Ihr Syſtem war be= 
quemer. Sie madten die Natur zu Ihrem Yronvogt 
und verließen fi) darauf, daß fie Ihre Knechte zur 
Arbeit anhalten werde. Der Sklave, auf den ein 
direfter Zwang ausgeübt wurde, jtand immer auf 
dem Punkt, jih zu empören; bei dem Lohnarbeiter 
wurde durd) indireften Zwang dieſelbe Dienjtleijtung 
erzielt, aber jtatt jich gegen feines Herrn Obergewalt 
aufzulchnen, war er noch dankbar dafür, daß er ihm 
dienen durfte — darin lag der Unterjchied.” 

„Aber,“ jagte ich, „der Arbeiter befam ſeinen 
Cohn und der Sklave erhielt nichts.“ 

„Das beitreite ih. Der Sklave erhielt Unterhalt, 
Kleidung und Obdach. Daß ein Wrbeiter fi für 
feinen Lohn mehr verſchaffen konnte, war eine Selten« 
heit. Der Lohnſatz — außer in neuen Ländern, bei 
beionderen Umjtänden und für geſchickte Arbeiter — 
war nur jo hoch, daß man gerade dabei beitehen 
konnte, manchmal vielleicht etwas höher, aber ebenjo 
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oft auch niedriger. Den Lohn des Sklaven verwandte 
der Herr für deilen Unterhalt, der Arbeiter bejorgte 
dies ſelbſt. In mandher Beziehung war das beiier 
für den Wrbeiter, in andrer nit. Der Herr forgte 
meist Schon in feinem eignen Intereſſe dafür, daß 
der Sklave nebit Frau und Kindern nicht Mangel 
litt. Der Arbeitgeber aber, der für Leben und Ge- 
fundheit des Arbeiter3 nicht aufzukommen braudte, 
fümmerte jih auch nicht darum, ob er lebte oder 
itarb. Es hat niemald Sflavenquartiere gegeben, 
die jo erbärmlich waren wie die Miet3höhlen der 
Fohnarbeiter in den ſchmutzigen Hintergajjen. 

„Aber ein wejentlicher Unterſchied beitand dad 
zu meiner Zeit zwiſchen dem Lohnarbeiter und dem 
Sklaven; erjterer fonnte feinen Brotherrn nad) Ber 
lieben verlaifen und le&terer nicht.“ 

„Jawohl, aber diejer Unterſchied ſprach feineswegs 
zu Gunſten des Lohnarbeiterd. Ueberall — auper 
in zmeitweilig glüdlichen Ländern ohne dichte Be 
völferung — wäre der Wrbeiter froh geweſen, jein 
Recht, den Lohnherrn verlaſſen zu dürfen, gegen bie 
Gewißheit auszutaufchen, daß diejer ihn nicht fort 
ſchicken würde. Die Furcht, er könne die Gelcgerheit 
zur Arbeit verlieren, — jeine Stelle, wie man & 
nannte — war das Schrecgejpenft, da3 den Arbeiter 
verfolgte. Wir lefen dag wenigitens in den Büchern 
aus jener Zeit. Sind wir faljch berichtet?“ 

Jh mußte zugeben, daß es jo geweſen jei. 

„Das Vorrecht, den Lohnherrn zu wechſeln,“ fuhr 
der Doltor fort, „hatte aber überhaupt wenig Wert 
für den Arbeiter, weil der Lohnſatz faft überall der 
nämliche war, er mochte gehen, wohin er wolle. 
Selbſt auf die Sinnesart der verjchiedenen Herten 
fam e3 nur wenig an, denn alle Beziehungen zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern waren durch die Ge: 
ſchäftsordnung ſtreng geregelt.“ 

Noch gab ich mich nicht zufrieden. 

„Einen wirklichen Vorteil hatte der Lohnarbeiter 
aber doch über den Sklaven, den werden Sie zugeben 
müſſen: Er konnte ſich durch Fleiß und Tüchtigkeit 
über ſeinen Stand erheben, konnte ſelbſt Arbeitgeber 
werden und ein reicher Mann.“ 

„Sie vergeilen wohl, Julian, daß aud) die that: 
kräftigſten, Mügften und anftelligften Sklaven ſich 
häufig Iosfauften oder von ihren Herren freigelaiien 
wurden? Im alten Rom ftieg der Freigelaſſene ganz 
ebenjo oft zu Macht und Anjehen empor, wie bet 
geborene Proletarier in Europa oder Amerika jid 
über jeinen Stand erhob.” 

Ich wußte nicht gleich, was ich dem Doktor hierauf 
erwidern jollte, und da er meine Verlegenheit ſah, 
fuhr er fort: „Es iſt höchſt bezeichnend für die ver- 
ichiedenen Geſichtspunkte unfrer Jahrhunderte, das 
gerade die Möglichkeit, über feinen Stand empor 
zufommen — die übrigens zu Ihrer Zeit für den 
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Arbeiter faum noch vorhanden war — in unfern 
Augen die ſcheußlichſte Seite Ihres ganzen Syſtems 
if. Wenn man dem Lohnarbeiter oder überhaupt 
dem Armen, um ihn mit feinem Los zu verjöhnen, 
bie Ausfiht auf fein Emporlommen vorhielt, was 
hieß denn da3 anders al3 ihm zu jagen: ‚Sei ein 
guter Sklave, dann wirft auch du eigne Sklaven haben!‘ 
Durch diefen Köder lockte man die gejchidteren Lohn⸗ 
arbeiter aus ihrem Kreiſe fort und heiligte den Verrat 
an den Brüdern, indem man ihn Ehrgeiz nannte. Ein 
ehter Mann jollte nur wünjchen, in die Höhe zu kom⸗ 
men, um andre mit ji emporzuziehen.“ 

„Eins werden Sie mir doch wenigftens zugeſtehen,“ 
ſagte ih. „Beim Sklavenſyſtem hatte der Herr Macht 
über die Berfon der Sklaven, der Arbeitgeber konnte 
aber felbft gegen den ärmften feiner Snechte feine 
Gewalt üben.” 

„Das ift auch wieder ein Punkt, der zu Gunften 
der Sklaverei |pricht und fie uns in einem menjd- 
liheren Lichte erjcheinen läßt al3 das Lohnſyſtem. 
Wenn bie und da der Zorn den Sflavenhalter 
übermannte und ihn jo weit fortriß, daß er feinem 
Sklaven ein Glied lähmte oder ihn zum Krüppel 
\hlug, fo waren doch ſolche Fälle felten und wurden 
von der öffentlichen Meinung verdammt, wenn auch 
nit vom Geſetz. Aber unter dem Lohnſyſtem gab 
es nichts, was den Fabrikherrn nötigte, Leben und 
Sliedmaßen feiner Arbeiter zu jchonen. Er fühlte 
aud keine Werantwortlichkeit, weil die Bedürftigen 
bereitwillig und fogar mit dem größten Eifer um 
des Broterwerba willen die gefahrvolliten und müh— 
ieligften Arbeiten übernahmen. Wir leſen, daß in 
den Vereinigten Staaten alljährlich wenigſtens zwei— 
maldunderttaujend Männer, Weiber und Sinder im 
Dienft der Induſtrie ums Leben famen, nicht weniger 
als vierzigtaufend allein im Eijenbahndienft. Wie 
viele indirekt durch die ſchädlichen Wirkungen jchlechter 
induftrieller Einrichtungen zu Grunde gegangen find, 
bat man wohl niemals feitzuftellen verfucht. Bei 
welchem Sklavenſyſtem ift jemals ein folder Mafjen- 
verluft von Menfchenleben zu verzeichnen gemwejen ? 

„Noh mehr — wenn der Herr feinen Sklaven 
\hlug, jo that er es im Zorn und vielleicht nicht 
ganz ohne Urſache; aber das Hinjchladhten der Lohn⸗ 
arbeiter geſchah bei kaltem Blut und aus feinem 
andern Beweggrund von feiten der Kapitalijten, 
welhe die Verantwortung trugen, als um des Ge⸗ 
winnes willen. 

„als eine der empörendften Seiten der Sklaverei 
hat man es ftet3 betrachtet, daß die Sklavinnen den 
Lüften ihres Herren willenlo8 preißgegeben waren, 
Wie ftand es aber in diefer Beziehung während der 
Herrichaft der Reihen? Wir lefen von ganzen Scharen 
von MWeibern, die zu jener Zeit, durch die Armut 
gezwungen, als Buhldirnen ihren Unterhalt juchten. 

Aus fremden Zungen. 1897. IL. 18, 
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Mir leſen, daß ihre Zahl ſich in den großen Städten 
auf dreißig bis vierzigtaufend belief. Ja Diele 
Mädchenopfer, welche die ärmeren Klaſſen der Wolluft 
derer braten, die dafür bezahlen fonnten, nahmen 
\olhe Ausdehnung an, daß die grauenvolliten Be— 
richte au dem Altertum kaum ähnliche Scheuklid)- 
feiten aufweilen. Sage id) etwa zu viel, Julian?“ 

„Sie Iprehen nur von Thatjachen, die mir mein 
Lebenlang ins Angeſicht geitarrt haben,” ermwiderte 
ih. „Doch ſcheint e8, daß erit ein Dann aus einem 
andern Jahrhundert fommen mußte, um mir Har 
zu machen, was fie zu bedeuten hatten.” 

„Weil Sie und Ihre Reitgenojjen das alles immer 
vor Augen ſahen, war Ihnen die Fähigkeit abhanden 
gelommen, ein Urteil darüber zu fällen. Dieje Dinge 
lagen Ihnen zu nahe, Sie konnten fich feinen Ueber- 
blick verſchaffen. Jetzt find Sie weit genug davon 
entfernt, um fie far zu erfennen und ihre Bedeutung 
zu begreifen. Je länger Sie unfern heutigen Stand» 
punft einnehmen, um jo bejjer werden Sie verftehen 
lernen, daß das Empörendjte bei dem Zujtand der 
Menſchen vor dem großen Umjturz nicht der phyfilche 
Mangel war, den fie leiden mußten, und bei dem 
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wirklich Hungers ftarben. Weit jhlimmer noch war 
es, daß durch die indirefte Wirkung diejer Ungleich- 
heit faft da8 gefamte Menſchengeſchlecht in die ent- 
würdigende Knechtſchaft einer Minderzahl von Mits 
menjchen geriet. Uns erjcheint die alte Geſellſchafts— 
ordnung noch verderblicher für die Freiheit als für 
das Leben. Selbſt wenn fie im ftande gewejen wäre, 
allen das Dafeinsrecht zu fihern, indem fie ihnen 
reichlich Unterhalt bot, jo hätte fie doc) zerftört werden 
müljen. War doc} die Freiheit ein Ding der Unmöglich— 
feit, jolange infolge der ungleichen Güterverteilung und 
des Privatbeſitzes der Produftionsmittel, die Menſchen, 
welche ihr tägliches Brot verdienen mußten, vom Be— 
lieben ihrer Mitmenſchen abhingen.” 


XII. 
Das Privatkapital, ein Diebitahl am Nationalvermögen. 


„Ich ſehe, daß Edith dieſe trocenen Auseinander— 
ſetzungen recht ſatt hat,“ fuhr der Doktor fort. „Sie 
meint, es wäre längſt an der Zeit, daß wir von ab— 
itraften Reichtum zum fonfreten übergingen, mie er 
ich im Inhalt Ihres Kaſſenſchrankes darftellt. Lange 
will ich die Gefellihaft auch nicht mehr aufhalten; 
erlauben Sie mir nur noch ein paar Worte: Wir 
haben die Trage, welche Ihre zurüdzuerftattende 
Million betrifft, zwar nur im Scherz aufgeworfen, 
aber fie fteht in jo genauem Zufammenhang mit dem 
Haupt» und Grundprinzip unſrer Geſellſchaftsordnung, 
daß ich Ihnen menigftend eine oberflächliche dee 
von der heutigen Anſchauung über die Güterverteilung 
geben möchte. 
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„Der Hauptunterfchied zwiſchen dem neuen und 
dem alten Geſichtspunkt ift Ihnen jebt ganz geläufig. 
Die alte Moral betrachtete die Frage, was ein Menſch 
rechtmäßig befißen dürfe, jo, als wäre ihr Anfung 
und Ende das Verhältnis des Individuum zu den 
Saden. Saden haben einem vernünftigen Welen 
gegenüber keine Rechte, und daher ftand auch dem 
Individuum nichts im Wege, wenn cS id zum 
unbeſchränkten Befiter aller Dinge machte, die ihm 
erreichbar waren. Aber diefe Anſchauung ließ eines 
vollftändig unbeacdhtet: Die Tyolgen, welche aus einer 
ungleihen Verteilung der materiellen Güter entjtehen 
müfjen in einer Welt, in der das Leben jelbjt und 
jeder Lebenszweck eines Menſchen von feinem Anteil 
an diefen Gütern ganz ungertrennlich ijt. Das heißt 
nichts andre als: Die alte ſogenannte Diorul 
wußte nicht? von der moraliſchen Seite der Güter- 
verteilung — von ihrer Wirfung auf die Beziehungen 
der Menſchen zu einander. Und gerade dieſe Er— 
wägungen find ed, auf denen unfre heutige Eigen» 
tumsmoral beruht. Alle Menſchen haben von Natur 
den gleichen Wert und die gleihen Rechte; daraus 
folgt, daß fein Syſtem der Güterverteilung eine 
Berechtigung hat, welches dieje Gleichheit nicht be= 
rückſichtigt und ſicher ftelt. Man wird Ihnen ge 
wöhnlich diefeg Prinzip al3 Grundlage unfrer wirt» 
ſchaftlichen Gleichheit nennen, aber wir haben nod 
andre Gründe, die genügend beweijen würden, daB 
die gleihe Berteilung der induftriellen Erzeugnifje 
da3 einzig Richtige und alles andre Diebftahl ift. 

„Der Hauptfaftor bei der Gewinnung von Geld 
und Gut ift jet unter zivilifierten Völkern die Ge- 
noſſenſchaft, der Mechanismus gemeinjchaftlicher Arbeit 
und eines Austauſches, bei dem hundert Millionen 
Individuen für die Nachfrage nad) ihren Produkten 
forgen und ſich durch ihre Arbeit fo ergänzen, daß 
das Hervorbringungs und Verteilungsſyſtem einer 
Nation, ja der ganzen Welt, ein großer Mechanis— 
mu3 if. Das bewährte ſich ſchon zur Zeit des 
Privatkapitals, troß der großen Kraftverſchwendung 
und den Reibungen, welche die damaligen Methoden 
mit fih brachten. Heutzutage, nun der genoljen= 
ſchaftliche Mechanismus ſich vollfommen glatt ab» 
widelt und jede Gramm Energie aufs befte verwertet 
wird, tritt dieſe Wahrheit noch viel deutlicher zu Tage. 
Man erfieht leicht, wie viel die Induſtrie der genoffen- 
Ichaftlihen Organifation zu verdanken hat, wenn 
man den Wert dejjen, was ein Arbeiter in Verbindung 
mit vielen andern produzieren fann, mit dem ver— 
gleicht, was er vereinzelt leiten könnte. Wenn er 
mit feinen Gefährten zujammen arbeitet, Tann er 
und können fie, mit Hilfe der genoſſenſchaftlichen 
Drganijation, genug hervorbringen, um der ganzen 
Gejellihaft den größten Wohlſtand und alle edeln 
Lebensgenüſſe zu verjchaffen. Arbeitet er aber ver- 
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einzelt, dann darf er — wie die Erfahrung zeigt — 
von Glüd fagen, wenn er fich felbft notdürftig er- 
halten kann. Ich glaube, man hat berechnet, da; 
bei uns in Amerifa der durchſchnittliche Erwerb eines 
Arbeiters täglich fünfzig Dollars beträgt, wenn der- 
ſelbe Dann für fich allein arbeitete, würde er gewiß 
höchſtens einen Vierteldollar verdienen. Nun jagen 
Sie mir einmal, Julian, wem gehört die genolien- 
Ihaftliche Organifation, diefer große Mechanismus 
menſchlicher Zujammenarbeit, welcher die Produltions— 
fähigfeit der Menſchen mehr als zweihundertmal 
vergrößert ?” 

„Dffenbar fann er feinem einzelnen angehören,“ 
erwiderte ih, „jondern muß im gemeinjchaftliden 
Beſitz der ganzen menſchlichen Gejellichaft fein. Sie 
allein hat ein Recht auf die Erbſchaft, welde uns 
Verſtand und Erfindungsgeijt Hinterlafjen haben, 
und fie allein fann für den unausgeſetzten, täglihen 
Wettbewerb forgen, der es mögli macht, die Erb— 
Ihaft zu verwerten.“ 

„Ganz recht. Die genofjenihaftliche Organifation, 
mit allem was fie giebt und was fie möglich macht, 
iſt der gemeinſchaftliche, unteilbare Beſitz aller. Wem 
gehört alfo von Rechts wegen jener zmweihundertfad: 
Gewinn, der, dank der genoſſenſchaftlichen Organi: 
fation, die den Wert der Arbeit jedes einzelnen erhößt, 
uns zu gute kommt?“ 

„Natürlich der ganzen Gejellihaft gemeinfam — 
dem Nationalſchatz,“ antwortete ic). 

„Bor dem großen Umſturz,“ fuhr der Doktor 
fort, „hatte man wohl eine unbejtimmte Vorjtellung 
von einem folhen Nationalſchatz, welcher der Gejel- 
Ichaft gemeinjam gehörte, aber man machte fi) doch 
feinen Begriff von feiner Größe. Niemand war ihm 
zum Hüter beftellt und niemand forgte dafür, da} 
er eingefordert und zum allgemeinen Belten verwendet 
wurde. Erjt mußte die Induftrie organiiert, ein 
nationales Wirtſchaftsſyſtem aufgeftellt werden, ch 
der Nationalſchatz geſchützt und richtig verwaltet 
werden konnte. Bis dahin diente er allen zum Kaube 
und wurde veruntreut und vergeudet. Abenteurer 
bemächtigten ſich der Staatsmaſchine und bereicherten 
ih) durch die Abgaben des Volfes, ftatt daß ber 
Mechanismus des Staates das Volf bereichert hätte. 
Wenn man die Folgen des Umfturzes bejchreiben 
wollte, könnte man jagen: Das ganze Bolt nahm 
Beſitz von dem fozialen Mechanismus, der immer 
jein Eigentum gewejen war. fortan follte er ein 
Baum fein, deſſen Früchte zu gleichen Zeilen von 
den rechtmäßigen Beſitzern geerntet würden und nid! 
von Räubern. 

„Sie verftehen gewiß,“ fuhr der Doktor nad 
einer Weile fort, „wie diefe Art der Produktion dazu 
führen muß, die Bedeutung der individuellen Tüch⸗ 
tigfeit des Arbeiter3 zu verringern. Wenn ein Mann 
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heutzutage mit Hilfe des jozialen Mechanismus 
Produlte im Mert von fünfzig Dollar liefern kann⸗ 
während er ohne Genoſſenſchaftsorganiſation nur für 
einen Vierteldoflar produzieren würde, jo geht daraus 
hervor, daß jedesmal von fünfzig Dollard neunund 
vierzig dreiviertel Dollard dem allgemeinen Fonds, 
u gleihmäßiger Verteilung, gutgejchrieben werden 
müſſen. Die induftrielle TZüchtigkeit von zwei Männern, 
die außerhalb der Genojjenjchaft arbeiteten, mag fi) 
verhalten Haben wie zwei zu eins — das heißt, 
während der eine täglich für einen Vierteldollar produs 
zierte, fonnte der andre nur für zwölf und einen 
halben Gent produzieren. Das war unter den da⸗ 
maligen Verhältniſſen ein großer Unterjchied, aber 
zwölf und ein halber Gent ift ein jo Heiner Teil von 
fünfjig Dollars, daß er faum der Erwähnung lohnt. 
Lerftehen Sie mich recht: der Unterjchied in der 
berfönliden Tüchtigfeit der beiden Männer blieb ganz 
derjelbe, er Hatte aber faft feine Bedeutung mehr, 
wegen des außerordentlich großen Zuwachſes, den 
die Produktio nskraft beider durch die joziale Organi« 
jation erhielt. Oder, nehmen wir ein andre Beijpiel: 
Che das Schießpulver erfunden wurde, fonnte e3 
vorfommen, daß ein Mann im Kampfe ſo viel wert 
war wie zwei. Much fpäter blieb der Unterjchied 
zwiſchen den Individuen beftehen, aber ein erdrüdender 
zaftor, die Feuerwaffe, machte fie in Wirklichkeit 
alle gleid. Bei Feuerwaffen fällt mir noch ein 
beſſeres Beilpiel ein: Zwiſchen der Wehrkraft der 
einzelnen Soldaten außerhalb der Linie ift gewiß 
ein großer Unterſchied; aber wenn fie in Reih' und 
Glied find, verleiht die Angriffsſtellung ihnen fo viel 
größere Kraft, daB die Vericjiedenheit der Individuen 
vollſtändig verſchwindet. Nehmen Sie an, daß Diele 
gormation zu der Wehrkraft jedes Soldaten zehn 
hinzufügt; dann würde der Dann, welder außerhalb 
der Linie fi zu feinem Kameraden verhält wie zwei 
zu eins, jobald beide in Reih’ und Glied ftehen, fich 
zu ihm verhalten wie zwölf zu elf — ein unbedeutender 
Unterſchied. 

„Ich brauche Ihnen kaum zu ſagen, Julian, 
welche Bedeutung das Prinzip des Nationalſchatzes 
für die wirtſchaftliche Gleichheit hatte, als das In— 
duſtrieſyſtem verſtaatlicht wurde. Aus dieſem Prinzip 
ging klar hervor, daß es der Mühe nicht lohnen 
würde, die verſchiedenen Leiſtungen und Anſprüche 
an das Geſamtvermögen abzuſchätzen, auch wenn es 
möglich wäre, ſie annähernd richtig zu berechnen. 
Selbſt der hervorragend begabte Arbeiter, der am meiſten 
dabei gewinnen konnte, würde noch mehr verloren 
haben, wenn er auf die geſteigerte Leiſtungskraft des 
Wirtſchaftsmechanismus verzichtet hätte, der auf dem 
Gefühl der Solidarität und des Gemeinſinns beruht und 
aus dem Bewußtſein einer vollkommenen Gemeinſam— 
keit der Intereſſen aller Arbeiter entſprungen iſt.“ 
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„Doktor,“ rief ich aus, „dieſer Nationalſchatz 
gefällt mir ausgezeichnet. Nun verſtehe ich unter 
anderm auch, wie es möglich geweſen iſt, mit dem 
Lohnbegriff ſo vollſtändig aufzuräumen, der doch zu 
meiner Zeit in dieſer oder jener Form die ganze 
Wirtſchaftslehre beherrſchte. Ihr ſeid gewöhnt, das 
Geſamtvermögen als die Quelle eures Reichtums 
anzuſehen, und nicht eure eigne tägliche Anſtrengung. 
Ihr ſeid aus Proletariern Kapitaliſten geworden!“ 

„Gewiß, die große Umwälzung hat uns alle zu 
Kapitaliſten gemacht,“ ſagte der Doktor, „und die 
Dividende iſt an Stelle der Beſoldung getreten. 
Unſer Lohn iſt allein die Ehre. Von unſerm Stand— 
punkt aus, der annimmt, daß der wirtſchaftliche 
Mechanismus allen gemeinſam gehört, und daß die 
ganze Geſellſchaft ein gleiches Anrecht an ſeine Pro» 
dukte hat, nimmt es ſich beinahe komiſch aus, wie 
Ihre Zeitgenofjen fich ftritten und abmühten, um 
genau berauszubelommen, wie viel oder wie wenig 
Lohn dieſes oder jenes Individuum und Dieje oder 
jene Gruppe verdiente. Glauben Sie mir, lieber 
Julian, wenn der geididtefte Arbeiter auf feine 
eignen Produkte angewielen wäre und auf jede Ge» 
noſſenſchaft verzichtete, würde er nicht mehr zu ver« 
zehren haben, als ein halbverhungerter Wilder. Bei 
un hat jeder nicht nur ein Anrecht auf feine eignen 
Produkte, jondern auf ſehr viel mehr — nämlich 
auf feinen Anteil an der Gejamtproduftion ; aber er 
bat dies Anrecht nit nad dem Raubſyſtem, das 
bei euch galt und durch welches einige zu Millionären 
und andre zu Sflaven wurden, jondern unter den⸗ 
jelben Bedingungen wie alle feine Mitkapitaliften.“ 

„Man hat au) zu meiner Zeit ſchon davon ge= 
ſprochen, daß das Privateigentum durch die foziale 
Organifation eine nicht erworbene Vergrößerung 
erhält,“ jagte ich, „aber foviel ich mich erinnere, be» 
zog fih das nur auf Grundbeſitz. E3 gab Reforma- 
toren, die behaupteten, die Geſellſchaft hätte das Recht, 
ih durch Befteuerung den erhöhten Wert von Grund 
und Boden anzueignen, der durch joziale Yaltoren, 
wie Zunahme der Bevölkerung und der Kultur ent= 
ftanden fei. Aber damals ſchien man zu meinen, 
der Grundjaß ließe fich nur auf Landbefik anwenden.“ 

„Ja,“ fagte der Doktor, „und es ift fonderbar, 
daß fie nicht weiter gingen, da fie den Schlüſſel zu 
dem Syſtem ſchon in der Hand hielten.“ 


XIV. 


Wir fehen meine Sammlung von Geidirren an. 


Man hatte elektrijche Drähte zur Beleuchtung und 
Heizung in das Gewölbe gelegt, jo daß der Raum 
ebenjo warm und behaglih war wie vor hundert 
Jahren, als ich noch darin ſchlief. Ich fniete vor 
dem Kaſſenſchranke und fing gleich an, die Stellicheibe 


836 


zu drehen, während meine Gefährten ſich in großer 
Spannung über mich beugten. 

Hundert Jahre waren vergangen, feit ih den 
Schrank zum leßtenmal geſchloſſen hatte, und unter 
gewöhnlichen Umftänden Hätte ich in diejer Zeit die 
Stellung des Schlofjeg zwei oder dreimal wieder ver— 
geiten können; aber alle8 war mir jo deutlich im 
Gedächtnis geblieben, als wenn ich fie erit vor vier= 
zehn Tagen ſelbſt erdacht hätte. Für mein Bewußtjein 
war ja aud) jeitdem Fein längerer Zeitraum verftrichen. 

„Sie jehen,” ſagte ich, „daß ich dieſe Scheibe Jo 
lange drehe, bis der Buchſtabe K dem Buchftaben R 
gegenüberfteht. Dann drehe ich die andre Scheibe, 
bi3 die Zahl 9 diejelbe Richtung hat. Seht ift der 
Schrank offen; ich brauche nur nod) an diefem Knopf 
zu drehen, der die Riegel zurüdjchiebt, und die Thür 
geht auf, wie Sie ſehen.“ 

Sie fahen aber für den Augenblid nichts, denn 
der Knopf ließ ſich nicht drehen, da8 Schloß jprang 
nicht auf, und doch wußte ich bejtimmt, daß ich die 
Zeichen richtig geſtellt hatte. Vielleicht war einer der 
Hemmbolzen nicht herabgefallen. Vergebens verjuchte 
ih immer wieder, die Stellſcheibe zu drehen; ih 
ſchlug darauf und Ichlug auf die Thür — das Schloß 
wollte nicht nachgeben. Offenbar hatte es ein ſchlechteres 
Gedächtnis als ich und erinnerte fich nicht mehr, wie 
es aufging; oder, was wahrjcheinlicher wur, das Del 
hatte fih mit der Zeit fo verhärtet, daß es ein 
Hindernis bildete. Verroſtet fonnte das Schloß nicht 
jein, denn die Luft im Gewölbe war ja volllommen 
troden — font hätte ich doch nicht am Leben bleiben 
fünnen. 

„Es thut mir leid, daß ih Ihre Erwartungen 
nicht erfüllen fann,” jagte ih. „Wir werden wohl 
in die Hauptniederlage von Kaſſenſchränken nad) 
einem Schloſſer ſchicken müljen. Jch weiß noch genau, 
in welcher Straße fie früher war, aber feitdem wird 
das Geſchäft wohl umgezogen fein.” 

„Es ift nicht nur umgezogen,” ſagte der Doktor, 
„Jondern ganz verſchwunden. Im bijtorifihen Mufeum 
giebt es Schränfe mie dieſen; aber ich habe nie ge= 
mußt, wie man jie öffnet. Die Erfindung ift wirklid) 
ſehr ſinnreich.“ 

„Und Sie meinen im Ernſt, daß es jetzt keinen 
Schloſſer mehr giebt, der dieſen Schrank aufmachen 
könnte?“ 

„Jeder Maſchinenbauer kann den Stahl zer— 
ſchneiden wie Pappe,“ erwiderte der Doktor, „aber 
ich glaube kaum, daß es auf der Welt noch einen 
Menſchen giebt, der das Schloß regelrecht öffnen 
könnte. Es giebt natürlich auch bei uns einfache 
Schlöſſer, damit Kinder nicht Unheil anrichten, und 
man für ſich ſein kann; aber feine, die darauf be— 
rechnet ſind, vor Argliſt oder Gewalt zu ſchützen. 
Die Kunſtſchloſſerei iſt ausgeſtorben.“ 
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Edith, die vor Ungeduld brannte, den Schtank 
offen zu ſehen, rief jet dazwilhen: „Wenn das 
zwanzigſte Jahrhundert unfähig ift, ein Rätjel zu 
löjen, daS jedem gejchidten Einbrecher des neungehnten 
eine Kleinigfeit war, dann follte e& fich ſchämen!“ 

„Vom Standpunkt einer ungeduldigen jungen 
Dame aus mag das richtig fein,“ ſagte der Doktor. 
„Aber wir dürfen nicht: vergeſſen, daß Kunftfertig- 
keiten, die nicht mehr geübt werden, oft Denkmäler 
des menjchlichen Fortſchritts find, weil fie fih auf 
vergangene Beichränfungen und Bedürfniſſe beziehen. 
Wir haben feine Schlojier mehr, weil es feine Diebe 
giebt. Der arme Julian mußte e& fich ſauer werden 
lajjen, feine Papiere in dem Schrank ficher zu ver: 
wahren, denn wenn fie verloren gingen, war er ein 
Bettler. Statt Herr über viele zu jein, gehörte er 
dann zur Dienerfhar der wenigen, und vielleidt 
wäre er jelbit zum Einbrecher geworden. Klein Wunder, 
daß damals die Schloſſer viele Arbeit hatten. Aber, 
wer braucht fie bei ung? Geſetzt auch, daß ein Menſch, 
der einer Gemeinſchaft angehört, in der alle ſich des 
gleihen Wohlſtandes erfreuen, dennoch Luſt hätte, 
freindes Gut an fich zu bringen — wo findet cr 
etwas, das er ftehlen könnte, um es zu verkaufen? 
Unfer Reichtum beſteht nur darin, daß und ein 
Anteil am Kapital und der Einnahme der ganzen 
Nation garantiert if. Die Garantie bezieht ſich 
auf unjre Perſon und kann und nicht weggenommen 
und verkauft werden; denn jeder wird mit dieſem 
Anrecht geboren, und nur der Tod kann es ihm 
tauben. Sie jehen aljo, daß Kaſſenſchrankfabrikanten 
und Schlojjer für uns jehr unnütze Leute wären.“ 

Während wir ſprachen, Hatte ih immer neue 
Verſuche mit der Scheibe angejtellt in der Hoffnung, 
da3 mwiderjpenftige Schloß doch nod zum Gehorfam 
zu zwingen. Da wurden meine Bemühungen plöß 
lih durch ein leiſes Knarren belohnt — die Thür 
ging auf. 

„Pfui!“ rief Edith, als die eingejchloffene dumpfe 
Luft herausftrömte. „Deine Mitmenſchen thun mir 
leid, wenn fie das einatmen mußten!“ 

„Jedenfalls ift es wohl der einzige Reſt von 
jolcher Luft, der noch übrig ift,“ bemerkte der Doktor. 

„Du meine Güte!” rief Frau Leete, „das ift ja 
innen ein lächerlich Heiner Kaften gegen die anſpruchs 
volle Außenſeite!“ 

„Sa,“ ſagte ih. „Die diden Wände mußten 
nit nur vor Einbrechern ſchützen, fondern aud vor 
Teuer — und übrigens follte id) meinen, daß feuer: 
feſte Schränfe jetzt noch ebenfo nötig find wie früher.” 

„Es giebt ja feine Feuersbrünfte mehr, außer in 
ganz alten Gebäuden. Das Volk kann ſich dielen 
Luxus nicht mehr geftatten, ſeitdem es gemeinidaftlid 
baut; denn jede Zerjtörung von Eigentum bedeutet 
einen Berlujt für die ganze Nation. Unter der 
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Herrſchaft des Privatkapitals konnte man den Verluſt 
in mancherlei Weiſe auf andre Schultern ſchieben. Die 
Feuerverſicherung mußte ihn tragen — jetzt verſichert 
ſich die Nation ſelber.“ 

Ich öffnete die innere Thür des Schrankes, nahm 
mehrere Schubladen heraus, die mit Hypotheken und 
andern Wertpapieren gefüllt waren, und leerte ſie 
alle auf den Tiſch aus. 

„Iſt das dein Reichtum? Dieſe unanſehnlichen 
Papiere?“ fragte Edith, offenbar ſehr enttäuſcht. 

„Nicht die Papiere ſelbſt, aber was ſie darſtellten,“ 
ſagte ich. 

„Und was war denn das?“ fragte ſie. 

„Der Beſitz von Land, Häuſern, Mühlen, Schiffen, 
Eifenbahnen und allerhand andern Dingen,“ erwiderte 
ih und verjuchte nach beiten Kräften, ihr und ihrer 
Mutter die Bedeutung von Renten, Zinfen, Gewinn⸗ 
anteilen und Dividenden zu erflären, aber ihre Ge- 
ſichter ſahen jo verftändnislos aus, daß ih am Er- 
jolg meiner Bemühungen zweifelte. 

Der Doktor hatte die Papiere inzwiſchen mit dem 
Eifer eines Altertumforſchers ftudiert; jetzt blidte er 
auf und ſagte lachend: 

„Ich fürchte, Julian, Sie find auf falſchem Wege. 
Sehen Sie, bei der Volkswirtſchaft Ihres Jahr: 
hunderts handelte es ſich um Sachen, jebt handelt es 
jih um lebendige Wefen. Es giebt nichts, was euren 
Renten, Zinſen und andern finnreichen finanziellen 
Erfindungen entjpräche; dieſe Wörter haben nur 
noch für Sprachforfcher eine Bedeutung. Wenn Sie 
wollen, daß meine Frau und Edith Sie verftehen, 
müſſen Sie jene Wertbezeihnungen fo überſetzen, daß 
ie ih auf Männer, Frauen, Kinder und ihr 

Verhältnis zu einander beziehen. Würden Sie e3 
übel nehmen, wenn ich verfuchte, den beiden die 
Sade etwas klarer zu machen?“ 

„sh würde Ihnen großen Dank wiſſen,“ ante 
wortete ih. „Vielleicht geht mir dann auch ein Licht 
darüber auf.” 

„Wir werden alle die Beichaffenheit und den 
Wert diejer Dokumente weit beſſer verſtehen,“ fagte 
der Doktor, „wenn wir nicht von Rechtstiteln auf 
Güter, Fabriken, Bergwerke, Eiſenbahnen und fo 
weiter jprechen, jondern einfach jagen, daß die Bes 
ſitzer diefer Titel ein Recht auf gewiſſe Gruppen von 
Männern, Frauen und Kindern hatten, die an den 
verichiedenen Orten lebten. Dem Namen nah er» 
Härten dieje Titel, wie Julian bemerkt hat, nur fein 

Anrecht auf Sachen; fie erwähnten gar nichts von 
den Männern und Frauen. Die Menfchen gehörten 
od zu den Gütern, den Maſchinen und verſchie— 
denen andern Dingen ; ihre Lebensbedürfniffe feſſelten 

We an diefe Sachen, und erſt durch ihre Arbeit bes 

tamen dielelben einen Wert.” 

„Hätte es nicht — wie auch ſtillſchweigend an« 


} 
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genommen wurde — Menſchen gegeben, die bereit 
waren, für den Beſitzer zu arbeiten, nur um im 
Lande wohnen zu dürfen, ſo wären dieſe Urkunden 
und Hypotheken gänzlich wertlos geweſen. Ebenſo 
iſt es mit den Fabrikaktien; man dachte dabei nur 
an Waſſerkraft und Maſchinen, und ſie hätten doch 
feinen Wert gehabt, wenn nicht Tauſende von Men- 
ſchen durch ihre Lebensbedürfniffe jo unlöslich mit 
diejen Majchinen verbunden gemwefen wären, als hätte 
man fie feftgejhmiedet. Und die Bergwerksaktien? 
Wären nit Scharen von Unglüdlichen durch den 
Mangel dazu verdammt worden, ſich lebendig be= 
graben zu lafjen, fo hätten diefe Papiere nicht den 
geringſten Wert gehabt; aber jene Armen find frei- 
lich nit darin erwähnt. Daß man e3 nicht für 
nötig bielt, die Arbeiter im Feld, am Webftuhl und 
in den Bergwerken aufzuzählen und bei Namen zu 
nennen, ijt an und für ſich ſchon ſehr bezeichnend, 
Zur Zeit der Sklaverei hatte jeder Schwarze einen 
Namen und feine bejonderen Kennzeichen, damit man 
ihn zurüdbelommen konnte, wenn er entjlohen wäre, 
und die Größe des Verluftes fich feitjtellen ließ, wenn 
er ftarb. Uber bei den Sklaven, die dem Beſitzer 
diefer Urkunden gehörten, war feine Gefahr, daß fie 
duch Flucht oder Tod verloren gingen. Sie flohen 
nicht, weil e3 für fie nichts Beſſeres auf Erden gab, 
und weil fie dem Syftem, da3 fie zur Fronarbeit 
verdammte, Doch nicht entgehen fonnten, denn es ums 
Ipannte die ganze Welt. Und wenn jie ftarben, hatte 
der Beliter feinen Verluſt; es gab ja viele andre, 
die mit Freuden an ihre Stelle traten. Wie unnüb 
wäre es gemwejen, jie näher zu bezeichnen. 

„Heute morgen am Frühſtücksſtiſch,“ fuhr der 
Doltor fort, „habe id) außeinandergejeßt, daß 
man heutzutage das Wirtſchaftsſyſtem des PBrivat- 
kapitalismus — der die Hauptmafje aller Erzeugnifie 
und die Erwerbsthätigfeit der ganzen Welt mono» 
poliliert — als eine Knechtung des Volkes anfieht, 
das durch den Drud der Not gezwungen wird, ſich 
unter das Joch der befitenden Klaſſe zu beugen, die 
duch Polizei und Soldaten ausreichend geſchützt ift. 
Nun kommen mir diefe Dokumente gerade recht, um 
Ihnen zu erflären, auf wie geichicdte Weile die ver- 
Ichiedenen Arbeitergruppen zum Dienft der Kapita— 
lilten organiliert waren. Man fan, wenn ich jo 
lagen darf, jedes diejer Wertpapiere als ein Joch 
betrachten, mit deſſen Hilfe daS Volk, von der Not 
gebändigt und gezähmt, an den Wagen der Kapita— 
liften gejpannt wurde. 

„Zum Beifpiel finde ich hier ein Paket Pfand- 
verjchreibungen auf Güter in Kanſas. Nun wohl — 
mit Rückſicht auf dieje Urkunden haben eine Anzahl 
Pächter dort unausgejeht für den Beſitzer derjelben 
gearbeitet. Vielleicht haben weder fie ihn jemals 
gejehen noch er fie, und trotzdem waren dieſe Pächter 


838 


jo gewiß und wahrhaftig feine Leibeignen, al3 wenn 
er mit der Peitſche neben ihnen gejtanden hätte, jtatt 
in feinem Zimmer in Bofton, New York oder London 
zu fiten. An ein ſolches Pfandjoch pflegte man dic 
aderbauende Bevölferung anzujchirren. Gegen Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts trugen es faft alle 
feinen Pächter des Weſtens. Nicht wahr, Julian? 
Sagen Sie, ob ih unrecht habe?“ 

„Alles verhielt fi genau fo,” antwortete ich. 
„Jetzt fange ich an zu begreifen, wie e8 mit meinem 
Reichtum beſchaffen war.“ 

„Nun wollen wir das andre Paket anſehen,“ 
fuhr der Doktor fort. „Ad jo! das find Aktien von 
Baummollipinnereien in Neu-England. Dieje Art 
Joh wurde hauptjädli von rauen und Kindern 
getragen. Es gab Joche von fo verjchiedener Größe, 
daß jelbjt Knaben und Mädchen von elf und zwölf 
Jahren hineinpaßten. Man pflegte zu fagen, daß 
nur durch die faſt koſtenloſe Arbeit der Kinder ein 
Neingewinn in diefen Spinnereien erzielt wurde, der 
fie zu einem einträglichen Beſitz machte. Ein großer 
Zeil der Bevölkerung von Neu-England wurde in 
zartem Slindesalter unter dies Joch gezwungen. 

„Hier haben wir eine etwas andre Art Papiere: 
Fijenbahn-, Gad- und Wafjerleitungdaftien. Das 
war ein allgemeines Jod), durch das nicht eine be= 
ſondere Klaſſe von Arbeitern, jondern ganze Gemein 
den vor den Wagen des Eigentümers gejpannt wur» 
den, und ihm Knechtsdienſte leiten mußten. 

„Und hier haben wir endlih das allerſchwerſte 
oh: die Staatsſchuldenverſchreibungen. Durch da3 
Dofument, welches ich in der Hand halte, wurden 
ſiebzig Millionen Menſchen an die Kutſche des Bez 
ſitzers dieſer Schuldverjchreibungen gejeilelt und, was 
da3 Schlimmfte war, die Regierung ſelbſt war hier 
der Kutſcher und jedes Aufbäumen geführlid. In 
den andern Geſchirren wurde fehr viel gejtampft und 
hinten auägefchlagen, fo daß die Sapitalijten oft 
Unbequemlidhfeiten hatten und zeitweiſe die Arbeit 
der Menſchen entbehren mußten, die fie doch gefauft 
und mit gutem Gelde bezahlt hatten. Daher jtan= 
den denn auch die Staatsichuldverjchreibungen bei 
ihnen Schr hoch im Preiſe, und ſie verſuchten auf 
jede mögliche Art die verfchiedenen Negierungen da= 
hin zu bringen, daß fie dem Volke immer mehr von 
diejen drücenden Laſten auf den Naden legten. Die 
Regierungen wurden von den Agenten der Kapita= 
liſten unterftüßt, deshalb thaten fie ihnen den Willen, 
und jo wurde es immer jchlimmer, bis zum Vor— 
abend de3 großen Umjturzes, der alle dieje Aktien 
und Schuldverichreibungen in Mafulatur verwandelte.“ 

„Als Bertreter des neunzehnten Jahrhunderts,” 
bemerfte ih, „muß ich gejtehen, daß Ihre, allerdings 
ehr abichredende Schilderung unſers Syſtems der 
Kapitalanlage im ganzen richtig iſt. Aber Sie wer— 
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den zugeben, daß, wie jchlecht e8 auch war und wie 
hart da8 208 der großen Menge fich unter dieſem 
Syſtem geftaltete, die SKapitaliften der Welt dog 
einen großen Dienft geleijtet haben. Iſt nicht die 
Organijation und Oberleitung unjrer ganzen In— 
duftrie ihr Werk?” 

„Gewiß, gewiß,” erwiderte der Doktor. „Dicier 
Einwurf wird immer wieder bei der Verteidigung 
jedes Syſtems gemacht, das die Menjchen zu Sinchten 
ihrer Mitmenjchen erniedrigt. ES wurde dabei 
immer von einem wertvollen und unentbehrlihen 
Dienft geredet, den die Unterdrüder als Grund und 
Entihuldigung für die Tyrondienfte angaben, die fie 
von andern verlangten. Als die Menſchen kiüger 
wurden, fahen fie, daß fie einen Wucherpreis für 
diefe Leiftungen bezahlten. Eie jagten zuerit zu den 
Königen: ‚Ihr helft ung wohl, den Staat vor fren- 
den Eindringlingen zu ſchützen, und laßt die Diebe 
hängen; aber wenn ihr uns zu euern Sklaven malt, 
zahlen wir euch zu viel. Wir wollen es befjer haben.‘ 
Und fie gründeten Nepublifen. Ebenſo jagte dei 
Volk zuden Prieftern: ‚Ihr habt wohl etivas für un: 
gethan, aber eure Hilfe ift zu teuer bezahlt, wenn ihr 
unſern Geift in Feſſeln ſchlagt; das können wir nicht 
dulden.‘ Und jo entitand die religiöje Freiheit. 

„In dem Fall, von dem wir vorhin jpraden, 
ſagte das Volk ſchließlich zu den Kapitaliften: ‚sa, 
ed iſt wahr, ihr habt die Induftrie organifiert, aber 
wir jind dabei eure Knechte geworden; wir fönnen 
es beijer haben!“ Sie feßten eine nationale Genoten- 
ſchaft an Stelle des Kapitalismus und gründeten 
die induftrielle Republik, die auf wirtjcaftliger 
Gleichheit beruht. Wenn es wahr wäre, Julian, 
daß irgend eine Wohlthat, mag fie nod) fo groß jein, 
den Wohlthäter berechtigt, diejenigen, welde ſie ge 
nießen, zu Peibeigenen zu machen, dann hätte die 
Sklaverei und jede Art von Gewaltherrſchaft ihre 
Entihuldigung gehabt.“ 

„Kannft du uns denn gar fein wirkliches Gtd 
zeigen?” fagte Edith. „Nichts als dieſe Papiere? 
Haft du nicht richtige8 Gold oder Silber, wie id es 
im Muſeum gejehen habe?” 

Im neunzehnten Jahrhundert pflegten die Yeute 
feinen großen Vorrat von barem Gelde im Hauit 
zu haben. Für alle Fälle Hatte ich aber doch eine 
Heine Summe in meinem Kaſſenſchrank, und alt 
Antwort auf Edith Frage zog ich eine Schublad: 
heraus, die mehrere hundert Dollars in Gold ent: 
hielt, und Tıhüttete den Inhalt auf den Tiſch. 

„Wie hübſch das ausſieht,“ jagte Edith, inden 
fie mit den Händen in dem Haufen goldener Münzen 
wühlte und jie aneinander fingen Tieß. „Sit © 
denn wirflid) wahr, daß den Leuten, die reiht viele 
von dieſen Goldftüden hatten, Männer und rauen 
unterthan waren? SKonnten fie mit ihnen magen, 
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was fie wollten, und fragte niemand danad), woher 
ihr Reichtum kam?“ 

„Jene Männer und rauen ließen nicht nur alles 
mit ſich machen, nein, fie waren noch dankbar dafür, 
da; man ihnen Arbeit gab, ftatt andern Leuten. Die 
Armen rilfen fih darum, Knechte und Mägde derer 
ju werden, die Geld hatten.“ 

„Nun verjtehe ich, was die „Herren des Brotes‘ 
für einen Sinn hatten,” jagte Edith. 

„Was bedeutet der Name ‚Herr des Brotes t-* 
jengte ih. „Wer find dieſe Herren?“ 

„Das war ein Name, den man in der Uebergangs— 
zeit den Kapitaliften beilegte,“ ermwiderte der Doltor. 
„Edith Spricht von einer Schrift, die damals erjchien, 
al3 dem Volfe darüber die Augen aufgingen, daß die 
große Menge zur Sklaverei verurteilt war, durch ein 
lajjenmonopol auf die Mittel der Gütererzeugung.” 

„Vieleicht erinnere ih mich nod) an den Wort—⸗ 
laut,” jagte Edith. „Der Anfang ift fo: ‚Ueberall 
ftanden Männer, Frauen und Finder aufdem Marfte 
und flehten die Herren des Brote an, fie zu ihren 
Knechten zu maden, damit fie nicht Hunger leiden 
müßten. Die ſtarken Männer fagten: O, ihr edeln 
Herren des Brotes, befühlt unfre Muskeln und Sehnen, 
jeht, wie ftark wir find. Wir wollen eud) dienen; 
wir wollen für euch baden und graben. Wir wollen 
in eure Bergwerke kriechen und die Kohlen heraus— 
holen. Wir wollen auf dem Vorderfajlell eurer 
Schiffe Hungern und frieren. Schidt ung in die 
Hölle de3 Heizlochs auf euern Dampfern hinunter, 
tyut, was ihr wollt mit und, aber erlaubt, daß wir 
eu dienen, damit wir zu eſſen haben und nicht 
tterben müfjen !: 

„Dann kamen auch die gebildeten Männer, 
Schriftſteller und Advokaten, die mit dem Kopfe und 
nit mit den Händen arbeiten, und riefen: O, ihr 
Herren des Brotes, nehmt uns zu euern Dienern; 
wir wollen euern Willen thun. Seht, wie jcharf 
unſer Witz iſt und wie groß unsre Senntniffe. In 
unjerm Gehirn find Schäße der Gelehrſamkeit ver- 

wahrt und die Spibfindigfeiten aller Philojophen. 
Uns ift ein fhärferer Verftand verliehen als der 
Menge, und wir befiten die Gewalt der Rede, denn 
bir waren zu Führern des Volks bejtimmt, wir jollten 
für die Blinden fehen und den Stimmen unfre 
Sprache leihen. Aber das Volk, dem wir dienen 
jollten, giebt ung fein Brot. Gebt und Brot, ihr 
Herren des Brote, dann wollen wir das Volk an 
euch verraten, denn wir müſſen leben. Wir wollen 
in den Gerichtshöfen gegen die Witwen und Waifen 
für euch ſprechen. Wir wollen euh in Wort und 
Schrift loben und preifen und mit argliftiger Rede 
die zu Schanden machen, welche gegen eure Madıt 
und Herrlichkeit Einſpruch thun. Nichts, was ihr 
verlangt, ſoll und zu ſchwer fein; aber weil wir eud) 
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nicht nur den Leib, ſondern aud) die Seele verlaufen, 
jo gebt und mehr Brot als denen, die euch nur mit 
dem Körper dienen. 

„Und wenn die Herren de3 Brote über den 
Markt gingen, riefen auch die Priejter und Lepiten 
hinter ihnen her: Nehmt und zu euern Dienern, die 
alles thun, was ihr wollt, denn wir müllen zu efjen 
haben, und euch allein gehört da3 Brot. Wir jind 
Hüter der heiligen Dffenbarungen, die Menſchen 
hören auf und und widerſprechen nicht, denn unſre 
Stimme ift ihnen wie die Stimme Gottes. ber 
wir brauchen auch Brot, um zu leben wie alle andern. 
Gebt und viel von euerm Brot, dann wollen wir 
das Volk ermahnen, daß e3 ftille ift, und feine lagen 
eure Ruhe nicht ftören. Im Namen Gotte8 des 
Vaters wollen wir den Menſchen verbieten, ihre 
Bruderrechte zu fordern, und im Namen des Tyriede- 
fürften wollen wir euer Konkurrenzgeſetz predigen. 

„Und lauter al das Nufen der Männer hörte 
man das Schreien der rauen, die zu den Herren 
des Brotes die Hände aufhoben und flehten: Gebt 
nit an uns vorüber, wir haben Hunger. Die 
Männer find ſtärker als wir, aber fie brauchen viel 
Brot, und wir nur wenig; darum verliert ihr nicht8 
an und, wenn wir auch ſchwächer ſind. Und wenn 
ihr ung de3 Gewinnes wegen nicht Dingen wollt, ſeht 
una an, wir find rauen und werden euern Augen 
wohlgefälig jein. Nehmt ung und thut, was ihr 
wollt — wir müfjen zu efjen haben! 

„And lauter noch als dus Marktgetümmel, als 
das heilere Rufen der Männer und die jchrillen 
Stimmen der Frauen, erhob ich der Diskant der 
fleinen Kinder. Und fie riefen: Laßt und für euch 
arbeiten, die Brüjte unſrer Mütter find vertrodnet, 
unfre Väter haben fein Brot für uns, und wir find 
bungrig. Wir find zwar Fein und ſchwach, aber 
wir brauchen ja auch wenig, faft nicht3. hr werdet 
feinen Verluſt haben, denn wir find billiger als die 
Männer, unjre Väter, die fo viel eſſen, und ala unjre 
Mütter, die Doch mehr eſſen al3 wir. 

„Und die Herren des Brotes ſuchten fi Männer, 
rauen und Kinder aus und gaben ihnen Arbeit 
nad) ihrem Gefallen. Und als jie vorübergegangen 
waren, blieb auf dem Marktplatz eine große Menjchen« 
menge zurüd, für die e8 auf Erden fein Brot gab.‘” 

Mir ſchwiegen eine Weile, nachdem Ediths Stimme 
verfiungen war, dann jagte der Doktor: „Da war 
allerdings die Entwürdigung der Menſchen, welche 
euer Syſtem nad ſich 309g, auf dem tiejjten Puntte 
angelangt, als fie gezwungen waren, fich freiwillig 
jelbjt zu verlaufen. Freiwillig im wahren Sinn 
des Wortes thaten ſie es ja nicht, denn ihre Not 
oder die Yurdt vor Mangel ließ ihnen feine 
Wahl. Und doch blieb ihnen noch genug Wahl bei 
der Verhandlung ſelbſt, um fie ſchimpflich zu machen. 
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Sie mußten den auffuchen, dem fie fich verkaufen 
wollten, und freiwillig handelnd dabei eingreifen. 
In diefer Beziehung war das Mietöverhältnis ber 
Menſchen zu einander viel verächtlicher als Sflaverei, 
die ganz auf Gewalt beruhte. Der Sklave mußte 
fi) der phyfiichen Uebermacht gefangen geben, aber 
jein Geift fonnte frei bleiben, und er verzichtete nicht 
auf den Groll gegen jeinen Herrn. Bei dem Miets— 
verhältnis dagegen fucht der Knecht ſich ſelbſt einen 
Herrn und bittet ihn um die Gunjt, ihm mit Leib 
und Seele dienen zu Dürfen. Nach unſrer heutigen 
Anſchauung war daher der Sflave ein ſelbſtbewußteres 
und freieres Geſchöpf als der Mietling eurer Tage, 
der fich Doch einen freien Arbeiter nannte. 

„Der Sklave konnte ſich im Geiſt über jein Elend 
erheben und in der Knechtſchaft ein Philoſoph fein 
wie Epiktet; aber der Mietling durfte die Knechtſchaft 
nicht verabjdheuen, in die er fich jelbjt begeben. In 
jeiner Lage war nicht nur der Körper entwürdigt, 
jondern aud) der Geiſt. ALS er fich ſelbſt verkaufte, 
hatte er auch jeine geijtige Unabhängigkeit dahin» 
gegeben. Das eine Wort, das ihr merkwürdiger- 
weile nur auf eine Art von Selbjtverfauf anmwendet, 
den mande rauen üben, beichreibt am allerbeiten 
und genauejten euer ganzes Wirtſchaftsſyſtem. 

„Die Arbeit für andre im Namen der Liebe und 
Güte und die Arbeit mit andern zu einem gemein« 
Ihaftlichen Zwed, der allen zu gute fommt, auch die 
Arbeit aus Freude an dem Werke ſelbſt find ehren- 
vol. Aber wenn wir unjre Tähigfeiten zum felbjt« 
lüchtigen Gebraud) andrer verdingen — eine Form 
der Arbeit, die früher allgemein gebräudli war — 
dann entwürdigen wir die Menjchennatur. Die 
große Revolution hat zum erjtenmal in der Gejchichte 
der Menschheit die Arbeit auf den Boden brüderlicyer 
Gemeinſamkeit geftellt und fie dadurch wahrhaft ge= 
adelt. Bis dahin war fie im beiten alle nur eine 
traurige Notwendigkeit.“ 

„Wenn eure Wißbegierde genügend befriedigt ift,“ 
lagte ich jebt, „jo ſchlage ich vor, daß wir diefe 
Papiere den Flammen übergeben. Es jcheint ja, 
daß fie jeht feinen größeren Wert haben als eine 
Summlung beidnijcher Fetiſche, wenn ihre Bekenner 
Chriften geworden find.“ 

„Aber eine folhe Sammlung hat doch Hohen 
Mert für den Geſchichtsforſcher,“ fagte der Doktor. 
„Natürlih in dem Sinn wie früher find die Papiere 
jebt unbraudbar, aber in andrer Weile haben fie 
großes Intereſſe. Sch glaube, e& befinden fi Stüde 
darımter, die in den hiltoriichen Mufeen recht felten 
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find. Wenn Sie Luft haben, den ganzen Haufen 
unferm Muſeum zum Geſchenk zu maden, jo wir 
das fehr anerfannt werden. Das große freude: 
feuer, welches unjre Vorfahren entfacdhten, war zwar 
ein natürlicher uud berechtigter Ausdrud ihres Jubel: 
über die neue Freiheit, aber vom archäologiſchen Ge: 
ſichtspunkt find fie jehr zu bedauern.” 

„Was für ein großes Freudenfeuer meinen Si: 
denn?” fragte ich. 

„Es war eine jehr dramatiihe Scene am Schluß 
der Umfturzbewegung. AS der lange Kampf ein 
Ende halte, und die wirtihaftlicde Gleichheit durh 
Öffentliche Verwaltung des Nationalvermögens fider: 
geftellt war, brachte da3 Volt aus allen Teilen dei 
Landes große Maſſen von fogenannten Wertpapieren 
herbei, die fich zivar ſcheinbar nur auf Sachen be 
ziehen, in Wirklichkeit aber auf Menſchen, und die, 
wie wir gejehen haben, erft durch Fronarbeiter, meld: 
die Not an dieje Sachen gefeljelt Hat, ihren Wert 
erhalten. Wie Sie fih denken können, war das 
Volk damals dur den plößlichen friſchen Luftzug 
der Freiheit aufs höchſte erregt. In jeiner Be: 
geifterung machte e8 auf dem Pla der New Yorler 
Börfe — dieſes großen Plutustempel3, in dem 
Millionen Menſchen dem Götzen geopfert worden 
find — einen riefigen Haufen von ſämtlichen Urs 
funden und zündete ein Freudenfeuer an. Sept ſteht 
an diefer Stelle eine hohe Säule, von der unauf 
hörlih eine mächtige Tadel mit eleltriihem Licht 
herniederleuchtet, zur Erinnerung an jenes Ereigni? 
und zum Zeichen, daß das pergamentene Jod, welde: 
ichwerer drüdte als da8 Zepter der Stönige, für 
ewige Zeiten gebrochen if. Man glaubt, dap in 
diefem Flammenmeer an Dokumenten, welde die 
Herrihaft über Menſchen bedeuteten , ober, wie ihr 
fie nanntet, an Wertpapieren, vierzig Billionen 
Dollars verbrannt find, zugleich mit vielen hundert 
Millionen in Papiergeld. Und wir find überzeugt, 
daß von den unzähligen Brandopfern, welde von 
Anfang aller Zeiten an Gott dargebradht worden 
find, diejes ihm das allerangenehmfte war. 

„Wenn id) damals dabeigeweſen wäre, hätte id 
mich gewiß ganz ebenjo über biejes {euer gefreut 
wie die Allerausgelaffenften, die es mit Yrohloden 
umtanzten. Aber in der ruhigeren Stimmung, die 
jebt Platz gegriffen hat, bedaure ich, daß fo biel 
hiſtoriſches Material verbrannt ift. Sie fehen allo, 
daß Ihre Urkunden, Hypotheten und Staatspapiere 
doch noch einen Wert haben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


. — NAKED: — — 





Der Tod des Pallikaren.‘) 


Erzählung aus dem Volksleben 
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Nus dem GHriechifchen Überfeßt von Karl Dieterid). 


I. 

Niemand hatte ſich zum Schlafen niedergelegt, 
alles blieb wach. Wie jollte man aud) ein Auge 
Ihliegen in einer jolden Nacht des Jahres, in der 
Karfreitagsnacht! Denn Mitternacht war ſchon vorbei, 
die Gloden aller drei Kirchlein von Thalaſſochoͤri 
waren verftummt — aud fie ſchwiegen angeſichts 
der Leiden des Herrn — und nur die Holzfnarren 
in den Händen der Kinder betäubten da3 Ohr. In 
der ganzen Nachbarſchaft ziehen Scharen von Kindern 
umber, von Thür zu Thür, und Hopfen an unter 
wilden Gejchrei: „Zeit zur Kirche! Zeit zur Kirche!“ 
Und die wenigen, die noch in tiefem Schlummer 
liegen, ſpringen erjchredt auf und flürzen ang Fenſter, 
meinen, es dämmere eben, und der Epitaph*) ziehe 
unten vorüber. Um der Liebe Chriſti willen ver- 
ſtummen ja einmal des Jahres die Gloden des 
Dorfes, fie allein, denn von einem Ende zum andern 
it da3 ganze Dorf auf den Füßen, wieder um der 
Liebe Chriſti willen, einmal des Jahres. 

So aud) in jener Karfreitagsnacht; Frauen und 
Männer, teils zerjtreut, teil zufammengedrängt, 
famen au8 den Häufern und Kaffeeichenfen und zer= 
itreuten fich hier und dahin, den Kirchen zu. Die 
Zritte dröhnen ſchwer auf das Pilafter, und in einem 
fort verflingen die Stimmen im Wiederhall der Nacht 








ftatt. Rings um große Feuer, die mit Weinreben- 
holz, Brettern, Beſen, Trögen und Walchförben, hie 
und da auch mit einem ganzen Thürflügel unterhalten 
werden, jpielen die Kinder und Straßenbuben,, und 
zwilchen ihnen Hindurd) Springen und laufen Männer 
mit Schnurrbärten, jauchzen und jubeln, und Dä- 
monen glei bliten in der Finſternis und fnattern 
in der Stille der Nacht die Nafeten und die diden 
Bapierbomben . . . o Hilf, Herr!.. . die Pe— 
tarden und die aus Pappe gemachten und mit un« 
endlich viel Schießpulver geladenen Schwärmer. Ein 
Teller für das Pulver ging in den Kirchen herum, 
Männer, Frauen und Finder verbrannten ſich daran 
zum Heil des Jahres. Nah Pulver roch das ganze 
Dorf, und die Bewohner de3 einen Sprengels ftanden 
mit denen des andern auf Kriegsfuß. 

Nicht nur die Kirchen waren zu jener Stunde 
geöffnet; Hier und dort lugte eine balbgedffnete 
Garküche oder eine Saffeejchenfe hervor. Bis um 
drei Uhr in der Frühe, wo der Epitaph heraus- 
getragen wird, konnte die Menge nicht in der Kirche 
ftehend zubringen. Eine ſchwere Süßigfeit, einen 
Lederbillen, ein paar Schlud Wein nimmt man nad) 
dem Faften gern zu fi und ftärkt fih, um den 
Epitaph zu geleiten. Nun ftrömte e8 in Scharen 
der Kirche entgegen. Nur eine luſtige Geſellſchaft 


einer tauquillenden Aprilnacht mit einem jchläfrigen , hatte man noch in der Weinfchenfe vergefjen: Mitros, 


Mond, der im Untergeben ift und jenen Glanz nur 
noch trübe über die düſtern, ungelaltten Hütten 
ergießt, hinein in die frummen, ſchmutzigen Gäßchen. 
Die Kirche erftrahlte hell mit weit geöffneten Pforten. 
Hie und da drang die Stimme des Chorknaben 
heraus, ehe die Klageweijen begannen. Das große 
Kirchweihfeit aber findet draußen vor den Kirchen 





*) Der Leichnam de3 Herrn, der am Karfreitag früh in einer | ’ 
ı zwanzig Jahre alt und von flein auf mit dem andern 


Frozeffion berumgetragen wird. 


den Numelioten, Jannakos au& Tarnanama, Markos 
aus Kanini und den Sohn der Charitena, den nie= 
mand beim Namen rief, jo daß er ihn jchließlich 
jelbft vergaß und nur auf „Zari Tarela” hörte. Alle 
vier waren Seeleute, der erite bejuß eine Fiſcher— 
barfe, der zweite arbeitete auf der Barfe des erſten, 
der dritte fuhr al3 Handelemann mit den Schonern 
umher, und Tari Tarela war ilcher, jeder fünfund- 


+, Das Wort , Pallikare“ läßt ſich ebenfowenig überfegen wie das engliſche gentleman, da3 franzöjiihe galant, das ſpaniſche 
‚randezza, das deutfhe Gemüt. Es bezeichnet eine nationale Eigenart, das deal eined Griechen: ein fhöner, träftiger, mutiger 


iunger Burſche. 


Den Typus eines ſolchen ſchildert die nadfolgende Erzählung, die darum aud für dad Verſtändnis des Volks— 


haralter3 wertvoll if. Die Pallilaren jpielten befanntlih im griechiſchen Freiheitskriege eine große Rolle, 
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verbrüdert.*) Der Wein und da8 Geplauder hatten 
ihnen die Köpfe erhikt, und wäre e3 nicht Karfreitug 
gemwefen, jo wäre e3 zu wüſtem Lärm gelommen. 

Weich und wie von jelbjt entquoll das halblaut 
hingefungene Lied ihren Lippen. Endlich merften 
fie, daß fie ſich verjpätet hatten; in der Kirche des 
heiligen Nifola®, wenige Schritte von der Wein 
\henfe entfernt, flimmte man gerade den Choral an. 
Der Wirt war im Begriff, zu jchließen. Augen 
blidlih |prangen fie auf und waren auf der Straße. 

„le Wetter, hab’ ich das bengalifche Licht ver: 
gefjen,” ruft der Kapiniad. Da3 braudten fie, um 
es auf dem Epitaph anzuzünden. 

„Am Fuße des Tiſches hab’ ich es hingelegt, 
links in der Ede,” ruft Mitros. „Wartet nur, id) 
hole es.” Und er lief in die Schenke zurüd. 

Doch auf dem Wege gleitet er auf einem Sik- 
ftein aus und jtürzt der Länge nad hin. Zugleich 
hört man ein fnadendes Geräuſch. 

Ein dreifaches, hart herausplakendes Gelächter 
entjuhr dem Munde der drei Kameraden; dazwiſchen 
eriholl die Stimme des Mitros: „Ich bin des Todes!” 

„Schon gut, mein Lieber; wie folljt du des Todes 
jein® Steh nur auf! Haft du di denn geftoßen?“ 

„Ah, ih kann ja nicht aufftehen! Glaubt ihr 
mir's denn nicht?“ 

Und in einem Seufzer erftarb fein Wort, die 
Stimme entrang fih klagend und gebroden der 
Bruft, als hätte auch fie von dem Falle gelitten. 
Sie drang an ihr Chr, jo aus dem innerjten Herzen 
herausgepreßt, jo plößlid) vor Schmerz verändert, jo 
entjeelt, daß allen dreien der Schweiß ausbrach. 
Sie jahen nun, daß es fein Scherz war. 

„Aber Mitros!“ konnten fie nur herausbringen 
und Tiefen, ihm die Hand zu reichen, damit er ſich 
aufrichtete. 

„Kur Mut, Mitros!* 

Mitros konnte fih nit auf den Füßen halten; 
fein linfer Fuß war unbeweglid) wie von Eifen. 
Sie mußten ihn an den Schultern jtüßen. Der 
Wirt Hatte jeinen Laden zugemacht und trat nun 
auch Hinzu, um zu Helfen. In der Ferne verflangen 
jummend die Stimmen ber Slinder, Die vor der 
Kirche jpielten. Die Raketen ziſchten in der Luft, 
die Yinjternis der Nacht flammte auf, es krachte und 
praljelte, und ein Funkenregen riejelte hernieder. 
Drinnen an den Fenjtern der Slirche ſchwebten ge= 
\penjtiih” die angezündeten Kerzen und die Fackeln 
de3 Epitaphs wie Sterne vorüber, und ein frijcher 
Kindergeſang quoll heraus. 

„Wir wollen ihn nad) Haufe bringen.“ 


*) Tie Verbrüderung, das heißt da3 feierliche Gelübde, auf 
Lebenszeit treu und feit zu einander zu balten, fpielt bei den 
Griechen noch eine ähnliche Rolle wie bei und das Gefolgſchaſts— 
weien im Mittelalter. 
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„Ruf ſeine Mutter, Kaninias! Sie iſt in der 
Kirche.“ 

„Du haſt recht. Kaninias, geh an die kleine 
Hinterthür. Sprich mit der Schließerin, damit ſie 
ihr ſagt, man wolle fie ſprechen, aber in ſchonender 
Weiſe.“ 

Die Witwe Dimena war ſchon vom Abend an 
mit den übrigen Frauen in der Kirche und hatte am 
Epitaph Nachtwache gehalten. Zu Hauſe blieb ſie 
nur, um für Mitros, ihren einziggeliebten Sohn, 
zu ſorgen, und ſie verließ iht Haus nur, um das 
Weingärtchen zu beſtellen, das ihr ſeliger Mann ihr 
hinterlaſſen hatte. Dabei mußte ſie an den Gräbern 
vorüber; zuweilen zündete fie eine Kerze an und ver: 
brannte etwas Weihrauch auf dem Grabe des Seligen. 
Sie war ein arbeitfames, waderes Weib. AS ih 
Sohn herangewachſen war, mit den Booten umber: 
fuhr — er trieb das Gewerbe des Vaters — un) 
allmählid mit der Eltern Segen und dem eignen 
Fleiße ein Segelboot jich erworben hatte, da beganı 
die Witwe, ala dächte fie daran, daß jie eine Ghriltin 
jei, ih au um ihre Seele zu fümmern, nachdem 
fie jo lange nur für ihr unflügges Wöglein geleb: 
hatte. Seitdem ging fie auch häufiger zur Kirche. 
Und je mehr Jahre vergingen, — fie jtand an der 
Schmelle der ſechziger — um jo gottesfürdtiger 
wurde jie. Dennoch, um es offen zu geitehen, zitterte 
lie noch immer vor Zauberei und Spuk, ohne «& 
ſelbſt recht zu merken. 

„Frau Dimena, man verlangt draußen nad) dir, 
dein Sohn...” und jie am Kleide zupfend, flüjterte 
ihr die Schließerin etivad ins Chr. 

„Dein Sohn? Was mag der von mir wollen?” 

Sie konnte e8 noch nicht recht faljen, da ſtand 
Markos Naninias vor ihr, ohne Mütze und mit ver: 
jtörter Miene. 

„Nichts, Frau Dimena, Mitros hat fi) nur den 
Fuß verſtaucht.“ 

Die Alte ftürzte hinaus, es entftand ein Ge 
tümmel um fie her, die Weiber fingen an zu flüjtern. 

„Ruhe, ihr Weiber!“ gehot der Küſter. Aber 
wie jollten fie Ruhe halten? Etwas mußte fi doch 
ereignet haben. Was war das für eine Verſtauchung! 
Es wird ſich jemand an den Schwärmern verbrannt 
haben; es wird einer erftochen worden fein. Im 
Nu wurde die Sade ruchbar; im Nu war die halb: 
Kirche Teer! Wie könnte fi das Weibervolf aud 
halten Iajjen! In die Kirche kommt man jdhon 
wieder, aber jo etwas, Gott weiß es, kommt ded 
nicht alle Tage vor! 

„Mein Liebling, o Herr Jeſus!“ So rief fi, 
während fie Hinauglief. Und draußen vor der Kirche 
erblidte jie vor fih den Sohn, aufreht an die 
Mauer gelehnt. Die Kameraden und nod einige 
andre ftanden Dabei. 
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„Es iſt nichts, Mutter; ich bin gefallen und habe 
mir etwas da3 Knie aufgeſchlagen. Wir wollen nad) 
Haufe gehen und etwas auflegen.“ 

Wie ein Stein fiel e8 der Armen vom Herzen. 
Sie hatte fih’3 in Gedanken weit ſchlimmer vor= 
geitelt, und wie fie ihn nun jo in dem halb er= 
loſchenen Mondlicht aufrecht vor fich jtehen ſah, da 
atmete fie auf. | 

„D Herr Jeſus, welch böfe Stunde, mein Sohn!“ 
Aber fie wußte nicht, daß Mitros ſich nicht auf den 
Süßen halten fonnte und daß er felbjt zu den 
Kameraden gejagt hatte: „Stellt mid) jo hin, daß 
ih mi an die Mauer lehnen fann, damit mic 
meine Mutter nicht plößlich ſieht und erjchridt.“ 

Und während er dies fagte, ſprach in feinem 
Innern noch eine andre Stimme, die nicht über jeine 
Lippen fam: 

„Gott, wenn mid) hier Phrofyne jehen würde!“ 

Phroſyne war feine Braut. 

Sie hoben ihn nun auf und bradten ihn nad 
Haufe. Dies Jahr aber hatten die Witwe Dimena 
und die drei Kameraden feine Freude an dem Epi- 
taph. Sie erwarteten den Tag an Mitros’ Bette. 
Er ſchloß fein Auge, hatte Schmerzen und jtöhnte 
entjeklih. Sein Fuß mar mie abgejägt, er wurde 
fteif wie eine Säule. — 

Man holte den beiten Arzt von Thalaſſochoͤri, 
der einen Namen befaß und ſchon viele vom Zode 
gerettet hatte, ohne auf die Mutter zu hören; denn 
die hätte lieber die Jungfer Marie aus der Stadt 
geholt, die den böjen Blid beſchwor, Rüdenfchmerzen 
heilte, ausgedrehte Gelenke wieder einrenfte und zu 
allem zu gebrauchen war. 

Der Arzt bejah den Fuß. Es mar ein verteufelt 
böjer Fall aufs Gelenk. Er jchiente ihn jofort ein 
und jagte: „Bewege dich nicht; dein Fuß wird wieder 
heiten, aber es braucht ziemlich lange Zeit und viel 
Geduld. Denke nur immer an das Gute, das ich 
dir thun will.“ Und immer wieder fagte er: „Dente 
ja daran!” Denn er wußte, was für Starrföpfe 
die Bewohner von Thalaſſochori waren. 

Mitros, der Rumeliot, hatte ein heitere8 Herz 
und große Geduld. Aber das Unglüd, das ihn ge» 
troffen, war ein Fluch Gottes. Die Thalafjochöriten 
hatten taufend verjchiedene Anfichten über denjelben 
Gegenfland ; über Mitros hatten fie nur eine: Mitros 
war ein Pallikare! Sie veripotteten die Gelehrſam— 
kit; die Pallikarentapferkeit beteten fie an. Mitros 
hatte nie einen Fuß in die Schule gefebt. In der 
Sonne, in der Luft, auf den Wogen hatte er ſich 
getummelt und war jo herangewachſen. Er war 
eine gewöhnliche Erjeheinung; jeine Bruft war fein 
grasbewachlener Turm, fein Haupt glid) feiner Feſtung. 
Er war weder groß noch Hein, eher mager al3 jtarf, 
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brünett mit feinem Schnurrbart und dichten, krauſem 
Haar; die Mübe ſchief auf dem Kopfe, einen roten 
Gürtel unzählige Male um die Hüften gejhlungen, 
in einem lanellhemd, fo ging er Winter und Sommer. 
Uber troß jeines unjcheinbaren Aeußern ſprach aus 
ihm der echte Pallikare, aus feiner Miene, feinem 
Gang, aus jedem Blid und jeder Bewegung. Mitros 
mit feinen fünfundzwanzig Jahren, mit dem un» 
ihönen Körper, dem etwas ſchüchternen Geficht, er 
fonnte eine Welt vernichten und eine Welt aufbauen. 
Niemand durfte ihm in den Weg fommen. Mit 
feiner Fauſt konnte er einen Ochſen niederjtreden. 
Er braudte nur feinen Fuß auf den Boden zu 
ſtemmen, und niemand konnte ihn von der Stelle 
bewegen. Aber diefelben eilernen, unbezwingbaren 
Tüße flogen, fchwangen und drehten ſich wirbelnd 
herum, wie aus Flammenflügeln und Windeswolfen, 
wenn der Sohn der Dimena den Reigentanz anführte. 

Aljährlih zum Kirchweihfeſt des St. Elias, am 
Abhange des Zygosgebirges, da, mo der fühle 
Bach rinnt und die Platanen ein jchattiges Ruhedach 
breiten, an der Stelle, wo einft die Lagerftätten der 
Kleiten*) waren, dahin pflegte Mitros zu gehen, 
angethan mit der Fujtanella, dem goldnen Waifen- 
ſchmuck feines Großvaters, und zu tanzen, als hätte 
er ein Gelübde gethan. Dann verließen die Yeit- 
genofjen ihre eignen Luftbarfeiten und bildeten einen 
Kreis um ihn. fahen ihm ins Geſicht und vergaßen 
ſich hier jelbft dabei. Jeder feiner Schritte beim 
Tanzen, windſchnell und federleiht, quoll über von 
Anmut und verbreitete Jugendluft und Friſche. Er 
verjeßte alle in eine andre Welt, in die Welt der 
Märchen und tapfern Gejellen, die auf dem Felde 
mit den Dirnen tanzten und dann auf der Marmor» 
tenne mit dem Charos**) rangen. Und die Mädchen 
die ihn dort fahen, gedachten nod) monatelang feiner 
und bewunderten ihn; es famen ganze Scharen aus 
den umliegenden Dörfern und den benachbarten 
Provinzen alljährlich zur Kirchweih de3 St. Elias, 
weniger des Feſtes als des Tänzers wegen. 

Dort ſah ihn Phroſyne, die Tochter des Sebdas 
aus Meliſſi. Sie fah ihn, er jah fie, und fie waren 
ein Paar. Und Donate darauf, gegen den Früh— 
ling bin, j[chidte der alte Sebdas die Werberin zur 
Dimena; die Werbung verlief gut und die Vers 
lobung fand in Meliffi ftatt. Mitros mit feiner 
Mutter, den drei ungertrennlichen Freunden nebſt 
der ganzen Berwandtichaft zogen dorthin. Und nad) 
wenigen Tagen brachte er feinerjeit3 der Braut die 
Geſchenke, wie es der Brauch ift. Zwei Tage ver— 
brachte er bei Spiel und Tanz in Sau3 und Braus. 
Und glei nad Oftern jollte die Trauung jtattfinden. 








*) Kämpfer im griechiſchen Freiheitskrieg gegen die Türken, 
eigentlich „Räuber“. ' 
**, Der Zotengott. 
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Aber noch bevor Oſtern heranfam, ereilte ihn das 
ſchwere Verhängnis. Er fam nicht wieder nah Meliſſi. 

Viele Mädchen beneideten Bhrofyne um ihr Glüd, 
und eine Heine Brünette, ein flinfe® Ding voll 
Iprudelnder Yröhlichfeit, die närrijche Dlorfo, wie fie 
die Nachbarſchaft nannte, wäre vor Neid fait ges 
borften, als fie die Verlobung vernahm. Sie lieh 
ih nicht mehr in dem Gärtchen bliden, ihre Blumen 
beete zu begießen und ihr Lieblingsliedchen zu fingen, 
wobei ihr Auge umherſchweifte, mochte e3 treffen, 
wen e8 wollte Nur ganz ſpät ſahen fie einige 
Nahbarinnen vom Yenfter aus vor Mitros’ Haufe 
auf und ab gehen, mit einem Umhang bis zum 
Scheitel verhüllt, plößlid) vor feinem erleuchteten 
Fenſter ſtehen bleiben, dann ſcheu um fich bliden 
und geſchwind wie ein aufgeſtörtes Reh davoneilen. 
Mitros Hatte es ihr angethban, und fie Hatte im 
Herzen die duftige Hoffnung genährt, er würde fie 
doch noch eines Tages zur Frau nehmen. 

Mitros war ein echter Pallifare, er beſaß alles, 
wa3 zu einem ſolchen gehört, Beredſamkeit, Ber 
geifterung, Ehrgeiz, Schönheit, Stolz, Lebensfreude 
und Todesverachtung. Meeresſtürme hatte er be— 
ftanden, dem Ertrinfen war er entronnen, mitten im 
weiten Deere hatte er feinen Mut erprobt. Nie 
ließ er ih ohne Grund zum Zorn hinreißen; nur 
durfte man ihn nicht reizen oder ihn bei feiner 
empfindlichen Seite fallen; dann griff er fofort zum 
Mefler. Vom Piſtolenſchießen verjtand er nid)t3; 
er dachte gar nicht daran. Sa, ein Held war er, 
feine Gefahr konnte ihn abichreden, feine Krankheit 
ihn anfechten, ſelbſt vor Charos war ihm nicht bange. 
Nur ein Gedanke zehrte an feinem Herzen, machte 
ibm das Blut gerinnen: er wollte nicht mit einem 
Schandmale leben. Lieber daS Leben hingeben, lieber 
von allerlei Krankheit und Elend beimgejucht fein, 
als jo leben. Und follte er wirklich daS Bett verlaffen, 
fo wollte er e3 nicht mit lahmen Füßen. Um alles in 
der Welt nicht! Mitros, der Numeliot, betete, ohne 
e3 recht zu wiljen, nur einen Gott an, die Schönheit! 
Die heilige Schönheit der Jugendfriihe und der 
Gefundheit, die den Körper zur Kirche hat. Und 
mochten fie mit feinem Körper anitellen, was fie 
wollten, wenn e3 ihm nur feine Spuren zu Schimpf 
und Entitellung hinterließe! Ein gezeichneter Körper 
ift ein geichändeter, häßlicher Körper. Und für 
einen Pallifaren wie Mitros ift Häßlichkeit eine 
Ehrloſigkeit! 

Seit der Nacht, wo er ſich verletzt hatte, bis zu 
dem Tage, wo er zum erſten Male aufſtehen konnte, 
um Gehverſuche zu machen, waren drei Monate ver⸗ 
ſtrichen. Geduldig hatte er die ertragen. Der Arzt 
hatte ihm geſagt, er würde unter allen Umſtänden 
geheilt werden. Aber ſowie er merkte, daß ſein Fuß 
lahmte und ſich nicht biegen ließ, daB das kranke 
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Knie geſchwollen war und er auch beim Gehen 
lahmte, da geriet er in Verzweiflung. Er brach in 
Klagen aus, und ein brennender Schmerz peinigte 
ihn. Er jagte den Arzt mit feiner ganzen Arznei: 
weisheit zum Teufel und ſank gebrochen nieder, um 
zu fterben. Umſonſt juchte ihn feine alte Mutter zu 
tröjten, die in den drei Monaten um zehn Jahre 
gealtert war. 

„Laß die Reden, Mutter! Entiveder wird mein 
Fuß mieder heil, oder ich will nicht länger Ichen. 
Gezeichnet fol mich niemand nennen!“ 

Und al8 eine8 Tages ein Tyreund zu ihm jagte: 
„Ah, dir fehlt ja nichtS mehr. Sei nur nicht 
wunderlid. Wir wollen nad) Meliſſi gehen. Das 
Mädel bat ſich's in den Kopf gejeßt, dich zu jehen,“ 
— da fuhr Mitros wütend auf: 

„Saframent! Lieber will ich fie gar nicht jeden 
als in ſolchem Zuftande! Lieber ein Mönch auf dem 
Berge und ein Einfiedler, als ein Bräutigam mit 
lahmem Fuß!“ 

Und jo brachte ihm die Erinnerung an die Schöne 
nur Herzeleid! Was follte man auch mit ihm in 
Meliffi anfangen? Sollte man ihn als Heiligenbild 
an die Wand hängen? Und nun jah er jid aß 
Bräutigam, wie man ihn, mit feinem einen Fuß, 
umringte, wie er nicht mit übereinander geichlagenen 
Füßen bei Tifh figen, nicht den Tanz anführen, 
nicht Taufen, kämpfen, ſcherzen und ausgelaſſen jein 
fonnte. Dann ſah er fi als Kapitän auf feinen 
Schiffen, wie er fi) nicht auf den Füßen halten 
fonnte, jich auf einen Stod ftüben, an einem Exil 
halten und alles von andern erwarten mußte. Der 
Braut hatte man einen ſchmucken, kräftigen Burſchen 
verſprochen, und nun follte man ihr einen vom 
Schickſal gezeichneten Menfchen geben! Er würde es 
jelbft nicht über fih bringen, fie zur Sklavin zu 
machen. Und wenn fie e8 auch nicht zeigen würde, 
im Innern müßte fie ein heimlicher Kummer ver- 
zehren. Auch er würde e8 ebenjo machen: lieber die 
Peſt auf fi laden als ein gezeichnetes Weib. 

„Ich werde mein Sind verlieren,” jagte die Dimos— 
Witwe jammernd; „nicht durch feinen Fuß, durd 
die Qualen, die ihm jein Fuß macht!“ 

Und fie weinte und befreuzigte ſich. Die drei 
Unzertrennlihen arbeiteten und dachten inmerfort 
an ihn, den „Herrn Mitros“, ließen ihre Arbeit im 
Stich und gingen au ihm, ihm Geſellſchaft zu leiten 
und ihn zu tröften. Umfonft! Er wollte von nicht? 
willen. Er wollte eine Säge nehmen und das Bein 
abjägen. Er wollte ein Beil nehmen und es abhauen. 
„Es giebt feinen Gott! Es iſt aus!“ 

So kam der Auguſt. Der Kranke konnte den 
Fuß erheben. Aber keines Menſchen Auge wollte 
er auf ſich fallen laſſen, und fo blieb er drinnen in 
feinem Haufe. Vom Fenſter aus hatte er die ruhige 
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Bucht von Thalaſſochori vor fich, die bei jedem Kuß 
der Sonne von früh bis fpät in unzähligen Yarben 
ipielte. Man hatte das Meer vor fi: morgens 
bläulid rot, mittags filbergoldig, nach einer Weile 
dunkelgrün, dann beim Sonnenuntergang einen 
Augenblid veilhenblau. Und dann wieder pielte 
es in allen Farben zugleih, wie eine ganze Welt 
von Gedanken und Leidenſchaften. Und die Winde 
trieben die ruhige See bald tief in die Bucht hinein, 
bald jpülten fie Maſſen ans Feſtland. Und ein 
andres Ausſehen gab ihr der Nordwind, ein andres 
der Ofiwind, einen andern Duft der Welt, andre 
Wogen der Süd. Und der Kranke von feinen 
Fenſter aus betrachtete mehr als alle die Yarben, 
dag Braufen und Wehen und alle die Schönheit, 
nur die Schiffe, die leicht gefräufelten Gewäſſer mit 
den weißen Segeln, die man nur fchwer von den 
Ihwarzen Sturmvögeln und den Mömen mit den 
weißgrauen Flügeln unterjheiden konnte. Und er 
ſah die beladenen Tilcherbarfen gehen und fommen 
und die Schoner, die Korinthen für die Hauptitadt 
braten. Und von der Nüdjeite des Hauſes aus 
ſah man die grüne Linie des Ackers. Wie von 
Ambra funkelten die Trauben an den Neben, und 
die Korinthen ſchwärzten fi) auf der Tenne. Welchen 
Duft ſtrömte das fruchtreiche Gefilde aus! Jeder 
Landmann war vom Frührot bis zur Abenddämme- 
tung auf den Beinen. Die Arbeiterfcharen, Kefals 
lonier mit Haden und Weiber von Amphiſſa mit 
Körben, zogen am enjter vorüber. Das Meer 
jandte ihm feinen Salzgeruch, das Feld feinen ſüßen 
Duft herüber. Und je mehr er fid) ſelbſt verſtümmelt 
vorkam, um jo ſchöner ſchien ihm die Welt; und je 
mehr er jeine Jugend dahinwelken fah, um fo mehr 
Ihien die Welt fi ihm zu verjüngen. Wo konnte 
er in folder Jahreszeit fein! Wo konnte er umher« 
jegeln und arbeiten! Und das nennt man ein Leben! 

Die Kameraden ſuchten ihn auf alle Weile zu 
ermutigen, und da er nichts von den Xerzten in 
Athen wiſſen wollte, ſprachen ſie immer nur von den 
Wunderdoktoren des Dorfes, die allerlei Krankheiten 
heilten. Und wie es immer geht, ein jeder fand in 
jeinem Kopf eine Geſchichte von einem Kranken, der 
von dem Arzt aufgegeben war und nur von Quad 
jalbern geheilt wurde. Und alle, die ihn bejuchten, 
Jung und Alt, vom Priejter bis zum Lehrer, alle 
gaben ihm den Rat, er folle fich nichts zu Herzen 
nehmen und nur Geduld haben, aber aud) ja die 
Aerzte meiden. 

Eines Tages, am 15. Auguft, fam gegen Abend 
eiligen Fußes Jannakos Tarnanamas angelaufen. 
63 war aus dem Dorfe ygaria ein berühmter 
Arzneitundiger angelommen, Namens Sopanihas. 
Er war weitberühmt in ganz Rumelien und noch 
darüber hinaus, in halb Morea. Sobald man ihn in 


Thalaſſochöri mwittert, fommen ganze Scharen herbei, 
ihn aufzufuchen. Jede Krankheit kennt er und jede heilt 
er; er ift ein ausgezeichneter Chirurg. Alle, die Jan= 
nafo3 befragte, fagten ihm, dab er Wunder verrichte. 
Marum Sollte man ihn alfo nicht zum Mitros holen ? 

Troß des Leides, das Mitros zu tragen halte, 
brachte er allmählih alle, die ihn liebten und um 
ihn befümmert waren, zu der Ueberzeugung, nicht die 
Verwundung feines Fußes an fich jei das Schlimmite, 
jondern die Befürdtung, daß er lahm bleiben könnte. 
Solches Unheil zu verhüten, jollte man alles auf: 
bieten! So holte man denn den Kopanitzas. Alle 
verlangten nad) ihm, der Sohn, die Mutter, die drei 
Freunde, die ganze Verwandtichaft. 

Mit einer Tuftanella beffeidet, etwa fünfzig 
Sahre alt, fchlanf, mager, mit großer Nafe, bartlo3 
und — mit einem Worte, — da3 war der Kopanitzzas. 

Es mußte ein bitteres Gefühl für den Franken 
fein, wenn er vor ihm ſtand. Doch was ließ ſich 
jeßt machen? Auf einem Auge jehielend, jo daß es 
wie für zwei aus den ſchwarzen, buſchigen Brauen 
hervorſah, fo trat er ind Haus, mit einer gar wich— 
tigen Miene! — Er bejah den Fuß, drüdte ihn, 
drehte ihn und ſprach dann: 

„Ich werde ihn dir Furieren; ich werde thun, 
was in meinen Kräften jteht.“ 

„Das giebt dir Gott in deine Hände, Doktor!“ 

„Es müfjen zunächſt drei bis vier Tage vergehen. 
Wir werden dann bei Mondſchein umhergehen. Sekt 
find trübe Tage. Denn e3 giebt welche, wo es dem 
Menſchen ſchon große Krankheit bringt und ihn 
ruinieren fann, wenn man ihm da3 Blut abzapft. 
Heute Haben wir den dreizehnten, wir wollen den 
jechzehnten abwarten.“ 

Dann wandte er fi zur Dimena und gab ihr 
Schnell das Rezept: 

„5 Gramm Fendel, 10 Gramm Maftir, 8 Gramm 
Rhabarber, 5 Gramm Anis, 2 Gramm Pfefferiwurzel, 
2 Gramm Zimmet; da3 fein gejtoßen, eine Ofa 
Honig, den Schaum davon abgenommen, mit dem 
Honig gekocht, gut durcheinander gemiſcht, und ihm 
dann zu ejjen gegeben. Das ift das beite Stärkungs— 
mittel; dabei kann er alles aushulten.” 

Bis der fechzehnte fam, blieb er feit zu Hauſe 
liegen, man mußte den Arzt volljtändig beköſtigen; 
er hatte feine Luſt, in die Garküchen von Thalaſſo— 
ori zurüdzufehren und in jeiner Herberge zu über- 
nachten. Er verlor fi ganz ins Reden und erzählte 
nur immer von den Wundern feiner Kunjt. Und 
Jannakos, Markos und Tari Tarela ließen ihn 
nieht von ihrer Seite und hörten ihm mit offenem 
Munde zu. 

Der Tag, den man mit Herzflopfen erwartete, 
brach an. Am jechzehnten des SKeltermonat3, bei dem 
eriten Moſt und dem erften Regen, bei den lebten 
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Schwalben und den lebten Trauben, jagt Kopanitzas 
zu Mitros: 

„Nur ein wenig Mut! Es wird dir etwas weh 
thun, und dann ift alles vorbei.“ 

„Schmerzen halte ih ſchon aus, Doktor, nur 
mein Fuß ...“ 

Der Kopanitzas gab dem Markos und den beiden 
andern einen Wink: „Haltet ihn ordentlich feit, 
aber gut...“ 

In der Mitte des Zimmers breitete man Deden 
und Tücher aus, darauf legte man den Mitros. 

„rau, die Salbe fertig!" — „Da trink, Mitros!“ 
Nachdem er getrunfen, fakt ihn der Wunderdoktor, 
legt ihn auf den Rüden, nimmt den rechten Fuß, 
den franfen, und legt ihn übers Kreuz auf die linfe 
Schulter und den linten auf die redhte Schulter; 
darauf tritt ee — ja, tritt er auf den franfen Fuß. 
Ein Knacken und ein Stöhnen des Gequälten. Und 
alle drei konnten ihn nicht halten, wie er aufiprang 
und zujammenzudte. 

„Huf, Jeſus Maria!“ ſchrie die Mutter. 

„Ums Himmels willen, werde nicht ohnmächtig, 
Mitros!“ ſagten die andern. 

„Du haſt mich umgebracht, ach!“ ſtöhnte Mitros. 

„Jetzt wirft du fliegen wie ein Vogel! In vier— 
zehn Tagen bijt du gefund.” 

So ſprach Kopanitzas, wandte ſich wieder zur 
Mutter und gab ihr ein neues Nezept, daS dem 
eriten nichts nachgab. 

Draußen vor der Thür erwartete ihn fein Maul» 
ejel. Er ftedte die zwei Fünfgrofchenftüde in feinen 
Gürtel, wünjchte dem Kranken und den Gefunden 
Lebewohl, und niemand fah ihn wieder. 

Bon nun ab ſah auch Mitros keine Beljerung. 
Die vierzehn Tage vergingen, und noch konnte er 
nicht aufjtehen. Der Yuß wurde mund und fing an 
zu ſchwären. Mitro8 auf feinem Lager, wie ein 
Gefolterter, verging vor Krankheit und Schmerzen. 
So verflofjen zwei Monate. Es kam der Winter 
heran; Südwind wehte; vierzig Tage und vierzig 
Nächte ununterbrochen Regen; die Mauern bededten 
ih mit Gras, und der bleierne Himmel bedrüdte 
das Herz. Wehe dem Kranken! 

Mit dem Kranken aber ging ed von Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde ſchlechter. Der Arzt, der 
den Fuß zuerjt behandelt hatte, erichien wieder, man 
fiel ihm wieder zu Füßen. Aber wie er den Patienten 
nach ſieben bis acht Monaten wiederjah, da vergaß 
er vor Schreden und Sammer alles Schelten; faſt 
hätte er weinen mögen, doc feinen Augen entlodte 
man feine Thränen. 

„No zu Bett!” jagte er. „Du mußt etwas 
gethan haben. Aber künnt ihr denn nicht auf mich 
hören? Habe ich dir denn nicht gejagt, du folljt 
den Fuß nicht bewegen?“ 
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Er ſah den Fuß an, ſah ihn nochmals an, und 
wie er ihn fo ſprachlos und erſchöpft liegen ſah, Iprih 
er abermals: „Ah, es fehlt dir nichts, es wird icon 
beijer werden.“ 

Heimlich aber fagte er zu feiner Mutter und den 
andern, die bei ihr ftanden, troden und gerade herauf: 

„Unmöglih, ihn zu furieren! Die Kurpfuſcher, 
auf die ihr gehört habt, haben ihn zu Grumde ge 
richtet. Die Sehne ift zerriflen und Teblos; der 
Krebs frißt im Innern, wenn nit der Fuß ab: 
genommen wird. Seht zu, daB ihr ihn Jo ſchnel 
wie möglich nach Athen Schafft, aber rechtzeitig!“ 

Drei Tage und Nächte juchten ihn Mutter und 
Freunde zu überreden. Aber immer nur gab er eine 
Antwort, immer diejelbe unveränderte: 

„Lieber tot, ala mit einem Fuße herumlaufen‘ 

In Wirklichkeit hatten alle ihn aufgegeben. Zi: 
glaubten an feine menſchliche Kunjt mehr. Es wur 
fein Geſchick, fagten fie, und warteten auf den Wilen 
Gottes. Sie wollten ihn weder viel beläftigen noh 
bintergehen oder gegen feinen Willen nad Athen 
bringen. Schließlich empfanden auch fie einen tiejen 
Schauder, wenn fie ſich Mitros mit einem Fuße 
vorjtellten. Tot oder verftümmelt — fie fonnten jih 
beide Uebel gar nicht voneinander getrennt denen. 
Die Witwe Dimena ſprach jeit Monaten wenig und 
dachte viel. Nur ein Gedanke ftieg in ihr auf und 
gewann Raum, je mehr er ihr den Sinn durchdrang: 
Man Hatte ihren Sohn behert! Die Krantheit war 
nicht von ©ott, fie war von Menſchen gefandt! 

Die Mutter der Morfo, Garufalia, die Karten 
legte und Luftgeifter beſchwor, hatte einen Blid auf 
den Jungen, hatte e8 ſich vorgenommen, ihn mit 
ihrer Tochter zu bethören. Und als fie ſah, dab er 
ihr entwiijht war und die Tochter einer andern 
nehmen wollte, da fann fie auf Rache. Die Arjvro 
hatte ihr's ganz richtig gefagt: eines Abends, als fi: 
mit ihrem Kruge von der Duelle zurückkam, jah ſie 
zwei halbverhüllte Weiber vor dem Haufe der Dimena; 
fie fah im Mondliht, wie die größere, die Han 
gegen da3 Haus geftredt, Drohungen ausſtieß, und 
die Feinere mit Herenftimme ausrief: „Sch bekomme 
dich Schon!“ Und die Arjyro hatte erfannt, dap « 
die Garufalia und die Morfo waren! Es hatten ihr 
Schon die Nachbarn gefagt. Das ganze Dorf tuſchelte; 
e3 war fein Geheimnis mehr: Die Garufalia hatte 
ſich's vorgenommen, Mitros durch Zauberei zu ver: 
derben. Sie zog nad Arta, fuchte die Türkin, die 
Zauberin, auf und bat fie um Zauberformeln. ln 
die Morfo, die Hündin, ließ Mitros von dem Tage 
an, wo er fi in Meliffi verlobt Hatte, unter die 
Toten einschreiben, ihm eine Totenmeſſe leſen und 
ein Requiem für den Lebendigen abhalten. Und dieie 
Zauberei ift unfehlbar. O, die falſche Morfo! 

Ihre Mutter hatteder Dimog- Witwe eine Werbung 
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um Mitto8 geihidt, und dieje Hatte zur Werberin 
gejagt: 

„sd habe ihn aufgezogen mit den Sorgen und 
Peiden der Witwe und einen blühenden Burſchen von 
ahtzehn Jahren draus gemacht. Und nun, wo id 
jein Glück fehe, fol ich ihn fo jung verheiraten? 
Und welche jol er nehmen? Die Morfo ?” 

Und nochmals ſandte fie eine Werberin, aber 
au dieſer antwortete fie: 

„Wenn er fie will, mag er fie nehmen; aber in 
meinem Haufe will ich fie nicht wieder ſehen.“ 

Und kurz darauf wechſelte Mitros mit Phrofyne 
die Ringe. 

Die Mutter ließ nun Aerzte Werzte fein, und 
anftatt ihn mit nad) Athen zu nehmen, verließ fie 
ihn eines Morgens und zog nad) der Gegend von 
Patras zu. Sie fuchte eine Wahrjagerin auf, die 
dort bei allen Griechen großes Anjehen genoß. Dieje 
gab ihr Zauberfräuter; wenn fie dem Kranken den 
Salt davon gäbe, jo würde der Schmerz vorüber 
gehen. Aber die Dimena merkte, daß fie e8 ihr nur 
zum Troſte gab, nicht als Arznei, denn fie Hatte ihr 
anvertraut, ihr Sohn wäre nicht zu retten. 

So kehrte fie heim nach Zhalafjachöri. Ihr Sohn 
erwartete fie wie eine Märzſchwalbe. Bon Arznei 
wollte er nicht3 willen, aber an Zauberei glaubte er, 
As man daher nach einiger Zeit eine andre Wahr: 
\agerin holen ließ, da empfing fie Mitros wie ein 
Kapitän, der das erfte Lüftchen für feine Fahrt er: 
wartet. In jeinem bleichen Gelicht blitzte jein Auge, 
und ein Lächeln wie ein Stern an wolfenfchwerem 
Himmel fpielte um feine Lippen. Nur einmal hatte 
ihn jo jeine Phroſyne gefehen, jonft niemand. Die 
Zauberin fam: brünett, ſchlank, mit melodijcher 
Stimme Was bedurfte es noch der Zauberei bei 
ihrem Bid? Sie beugte fih über Mitros und 
blidte ihn jo ſanft und mitleidig an, daß er meinte, 

nun feien die Qualen zu Ende. Er wartete nur 
nod, daß fie ihn bei der Hand nehmen und zu ihm 
ſprechen würde: „Stehe auf und wandle!“ Er glaubte 
an Zauberei, ihre Schönheit hatte ihn bezaubert. 

Die Jüdin nahm feinen rechten Fuß, warf etwas 
darauf, was wie Ducdfilber ausſah, und befahl, es 
während der Nacht hinaus in die Dachrinne zu legen. 

„Was ihr auch dieje Nacht hört, Iprecht fein ein- 
ziges Wort!“ 

Sie legten fi abends zum Schlafe nieder. Es 
war noch Winter, aber die Naht mild und jternen= 
hell wie im Frühling. Nur die Mutter wachte bei 
Mitros, ſich an feinem Bette niederjiredend. In 
diejer Naht, und mochte fie alle Gejundheit der 
Belt und alle Sorgenfreiheit in fich bergen, fonnten 
Mutter und Sohn fein Auge zuthun. Die Mutter 
dadte an die Worte der Jüdin: „Was ihr aud 
diefe Nacht hört, Tprecht Fein einziges Wort!” Und 


beide bejchlich eine Furcht, und zugleich durchſtrahlte 
fie ein Hoffnungsſchimmer. 

In der geräumigen Stube dämmerte die Hänge 
lampe; man jah nichts als das Skonoftafion *) mit 
dem rauchgeſchwärzten Chriftuß und dem verfilberten 
St. Nikolas ſowie eine Flinte und ein Ruder, beide 
in eine Ede an der Wand gelehnt. Mitros Tieß feine. 
ihlaflofen Augen von der Lampe auf die Heiligen- 
bilder und von da an den Herd jchweifen, als wartete 
er auf etwas, das aus der Finſternis herangeſchwebt 
fäme, irgend ein unerwartete Geheimnid. Und in 
dem Dämmerlichte flofjen der Schatten, den der Chriſtus 
warf, der Silberjchein des heiligen Nikolas, das lange 
Ruder und die Geftalt der Flinte jeltfam ineinander 
und wurden zu geipenftifchen ſchwarzen Geftalten, 
die ſich emporredten, als flüfterten fie fich zu, unheim- 
lihe Wejen, die ſich jeden Augenblid als Luftgeifter, 
Schickſalsgötter, abgeſchiedene Seelen offenbaren 
fonnten.... wer weiß, was nod) alles an den Tag 
fommen würde! Dem Armen jhhlug ’3 Herz, fein 
Kopf war vol von Gedichten auß einer andern 
Welt, von Märchen aus einer andern Zeit, und er 
wartete wie ein Sträfling,, der nicht weiß, ob man 
ihn töten oder Gnade ergehen lajjen würde. Und 
als die Mitternaht heranfam, die frieblih und 
iternenflar hineinſchaute, da brach auf den Ziegeln 
des Daches ein Höllenlärm los, Kiefelfteine fielen, 
ala eröffnete man ein Sreuzfeuer auf das Haus, 
als regnete der Himmel Hagel aufs Dad nieder. 
Man hört ein Pfeifen, Stimmen werden laut. Der 
Boden ſchwankt, die Thüren und Yenfter ächzen, und 
vor den Augen des Sohnes tanzen jeltfam Lampe 
und Heiligenbilder, Lichter und Schatten. Der Atem 
jteht ihm ftil. Er kann nicht ſprechen, obwohl er 
es gar nit will. Er denkt an die Worte der Jüdin, 
zittert vor Furcht, die Neraiden **) könnten ihm die 
Sprade rauben, er berührt feine Mutter mit dem 
langen Steden, den er an der Seite hält, ob fie 
auch nicht ſchläft und ob jie merkt, was vorgeht. 
Und die Mutter Hopft, ohne zu jprechen, auf den 
Boden, zum Zeichen, daß fie noch wach wäre und 
es hörte. Don jener Stunde an verharrten Mutter 
und Sohn in regung3lojer Stille und warteten, bis 
jeder Lärm zu Ende und die Ruhe wieder eingezogen 
war. Aber fie horchten noch immer und glaubten 
das Pfeifen, Boltern und die Stimmen zu vernehmen 
bis zur Morgendämmerung. 

Wie es graute, war aud) die Zauberin da. Sie 
verlangte nad) dem Plajter, das während der Nacht 
draußen gelegen Hutte, betrachtete es finnend, lächelte 
dem Mitros jreundlih zu und fprach zur Mutter: 


*) Die mit Heiligenbildern bemalte, bettihirmartig in der 
Stube und in der Kirche aufgeftellte Wand. 

**) Weibliche Luft- und Waſſergeiſter, ähnlih unjern Elfen 
und Nixen. 
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„Hab’ ich's euch nicht gefagt? Der Junge tft 
behert. Unmöglih, ihn zu heilen! Hätte man jid) 
gleih an die Wahrjagungen gehalten und ih nicht 
mit den Aerzten eingelajjen, er wäre noch zu retten 
geweſen.“ 

III. 

Auch der Winter war vergangen. Der Schnee 
auf dem Zygosgebirge war geſchmolzen, nur ſein 
Gipfel ragte noch, wie in einen zarten weißen 
Schleier gehüllt, hervor. Auf dem Felde blühten 
ſchon die Mandelbäume, in den Häuschen des Dorfes, 
auf jedem Altan, auf jedem Söller grünten Baſilikum, 
Minze und Anemone in Blumentöpfen und Käſtchen. 
Die ärmlichſten Hütten waren wie in ein Dickicht 
von Blumen eingebettet. Die Dorfdirnen mit ſchön 
geflochtenen Zöpfen und ſchlankem Wuchs maden 
ih im Frühling ein bejonderes Gewerbe daraus, 
die Blumen zu begießen und zu ordnen. Und auf 
Ultanen und Söllern, in Thür- und Fenſterniſchen, 
und zwijchen den Blumentöpfen hatten die Schwalben 
ihre Nejter gebaut. Wie leicht fanden jie alle dort 
ein Plätzchen, um ſich einzuniften. Je ärmlicher das 
Häuschen war, um jo reicher, um jo forgenfreier 
fühlten fich die armen Echwalben. Faſt meinte man, 
fie merften es jelbft. 

In Mitros’ Gehöft hatte fich Feine Blume aufs 
gethan; zwei, drei Blumentöpfe jtanden leer auf den 
Brettern. In dem Kopf der alten Dimena hatte die 
Sorge für Blumen feinen Raum. Im vergangenen 
Winter hatten Wind und Wetter die Blumentöpfe 
an der Vorderjeite des Haujes ſamt den Brettern, 
die fie trugen, fortgerijjen und mit ihnen aud) die 
Neſter mit allen Schwalben. Niemand dachte daran, 
fie wieder aufzuftellen. Und al3 der Frühling fam 
und auc die Vögel wicderfehrten, da ließen jie ſich 
nicht in dem Haufe nieder, jondern fchlugen mit den 
Flügeln und flohen aus der Verwüſtung. 

Der Karneval ging vorüber, die Faſtenzeit neigte 
ih zu Ende, der April verjüngte das Leben und 
jtreute neue Kräfte aus für den Kampf ums Dajein. 
Neue Freuden füllten die Scele, neue Sorgen den 
Sinn. Wie die Blume öjjnete die Liebe die Augen, 
die geöfjneten Kirchen ſtrömten Weihrauchduft aus, 
und die Herzen, noch weiter geöffnet, waren von 
neuer Hoffnung geſchwellt. Dieje Zeit verfügt aud) 
dem Sequälten das Dajein, der Verzweifelte ſchöpft 
neuen Mut; und wer ſchon auf3 Ende gefaßt ift, 
der umarmt nur um fo fejter das Leben, fucht es jo 
teuer wie möglich zu verlaufen. 

Für Mitros gab e8 feine Rettung mehr. Seine 
Tage waren gezählt. Umſonſt waren die Aerzte mit 
ihrer Arznei, die Zauberinnen mit ihren Wahr: 
fagungen. Der Fuß war vom Krebs befallen. Das 
Sift ftieg immer höher und ging ins Blut über. 
Dabei lag er ſtumm und unbeweglich, nur feine 
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Augen ſprachen und rollten umher, als erwarteten 
ſie den Charos. 

Die arme Dimena war vor Nachtwachen und 
Kummer unfenntlid) geworden und bis zum Gerippe 
abgemagert. Die drei Freunde ſprachen weder nod 
rührten fie fi) von jeiner Seite. Am Karfreitag 
holte man den Papa Thymios, ihm das Abendmab! 
zu ſpenden. Der Tag brady an, nicht wie jonjt mit 
finfterem Himmel, fondern jtruhlend blau. Mit dem 
erjten Lichtjtrahl, der ſich durch die Wandritze zu 
Mitros' Lager ftahl, fuhr dieſer auf, ftieß einen 
Schrei aus und rief: „Mutter, ic) will Sonne, Quit! 
— Mad) da8 Fenſter auf!“ 

Und fie machte da3 Fenſter auf. Sonnenſchein 
durchflutete da8 dunfle, öde Gemach. Wie feſtliche 
Freude ergoß ſich das Licht über Dielen, Wände, in 
alle Winkel. Es umijpielte den Kranken, und man 
meinte, das ſei der einzige Arzt und der einige 
Zauberer. Die Yrühluft, die belebend hereinjtrömte, 
Ipielte in jeinen langen, ungefämmten Haaren. Und 
durchs offene Fenſter ſchweiften feine Augen gerad: 
hinaus und begegneten fi mit der jtillen Budi, 
derjelben, die unter dem Goldfuß der Sonne in 
taujend Farben jchillertee Nur daß der Auguit ihr 
damals nicht jene geheimnisvolle Schönheit verieiten 
fonnte, wie e3 heute der April that, der aus alın 
Ntemzügen und allem Schnjuchtsdrange des Leben: 
geſchaffen iſt. Und in einer Ede des Hafendamme: 
erjpähte fein Auge ein Boot, fein eignes, da: 
abgetafelt auf der Geite lag. Und glei, als ob 
die Sonne feinen Sinn noch tiefer durchleuchtete al: 
das Haus, merfte auch er, daß fein letztes Stündlein 
gefommen, daß Charos auf ihm lag und er ji al 
ein waderer Held ergeben mülje. Und die Sonne, die 
Zauberin, berücte und beraujchte ihn mit einem wunder: 
jamen, ſchweren, aus Leben und Tod gefelterten Wein. 

„Einen Spiegel, Mutter, einen Spiegel!“ 

Ein jehnfüchtiges Verlangen nah Schmuck un 
Putz hatte ihn plößlich ergriffen; er wollte feine alte, 
blühende Jugendfriſche wieder herjtellen zur Reiſe in 
die Unterwelt. Es war ihm, als made cr ſich 
fertig zum St. Eliasfeſte, das oben auf den Nbhängen 
des 39903 gefeiert wurde. Und die Mutter, meh: 
fagend über da3 Unheil, das fie ahnte und dod 
nicht merkte, das ſie merkte, ohne daran zu denlen, 
brachte ihm den Spiegel. Er nahm ihn und begann 
fi) darin zu beſchauen, aber er jah nicht jich jelbit 
jondern nur tauſend goldene Erinnerungen, taujend 
Bilder von feiner Jugendzeit an big jetzt; Bilder 
und Erinnerungen, die in feinem Gemüt begraben 
lagen, noch) einmal aus ihrem Grabe emporftiegen und 
leicht beichwingten Vögeln gleich vor jeinem erlojchenen 
Blide zitternd über das Glas huſchten. Der Spiegel 
erihien ihm wie jener Zauberjpiegel, worin man die 
ganze ferne Vergangenheit erblickte und die ganze 
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ferne Zufunft. Dann auf einmal ſah er im Spiegel 
nichts weiter als jein totenbleiches, abgezehrtes Geſicht. 

Da rief er mit dem ganzen SHerzeleid um Die 
verlorene Lebensfriſche aus: | 

„Ah, die ſchöne Jugend, wie fie dahinwelft!“ 
Und bei den Worten „Ichöne Jugend” ergriff ihn 
no einmal daS Verlangen nach irdilcher Tyreude, 
nah Putz und Schönheit, die feinen echten Pallikaren 
je verläßt, jelbjt nicht in des Todes Armen. Er 
begann ji die krauſen Haare zu kämmen, die in 
jo dichten, langen Locken herabfielen, als hätten fie 
die ganze Yriiche und Fülle des Körpers eingefogen, 
jo üppig wucherten und wuchſen ſie. Dann drehte 
er feinen Heinen Schnurrbart , als rüjtete er ſich zu 
einer zweiten Verlobung. Und wie er damit fertig 
war und auf einen Arm geftükt dalag, ſprach er, 
ala ob ein plößliches Licht jein Gehirn durchzuckte, 
zur Mutter: 

„Nun, arme Mutter, jo lange hatte Ich guten 
Nut. Ich glaubte, ich würde nicht fterben... Um 
einen Gefallen noch bitte ih dih: Sing mir ein 
Klagelied, damit ich's höre.” 

„Aber, mein Kind, was find das für Reden! 
Klagen foll ic jet um di? Iſt es jo weit ge= 
lommen mit dir?” jtammelte entjeßt die Alte. 

„Ad, und ewig ah! So finge doch ein Klagelied, 
Mutter! Sing und weine doch! Siehft du, fo: 

‚ie Jugend wird zu Erd’ und Staub, der Jünglingdmut zum 
Rafen, 

Zu Erde wird der Falkenleib, darauf man tritt mit Füßen! 

Co, Mutter, da8 mußt du fingen, wo du gehit 

und ſtehſt!“ 

Er ſchwieg ein Weilchen, dann fuhr er plößlich 
auf und rief verzweifelt: 

„Ih will nicht allein fterben; Leute will ih um 
mid haben! Mach die Thür auf, Mutter, daß die 
Leute hereinfommen !“ 

Es mochte etwa gegen Mittag fein. Die Dorf- 
bewohner famen aus der Kirche zurüd, Männer, 
Weider und Kinder, mit Blumen in der Hand, 
Blumen von der Grablegung. Und wie das Singen 
an die Chren der Leute drang, die aus St. Nifolas 
famen und gerade dort vorbeizogen, da Mang es 
ihnen wie ein verhaltener, heijerer Klageton entgegen, 

daß e3 fie wie ein Schauder durdjfuhr, ein Ton wie 
von einem lebendigen Wejen, einem Menſchen, ein 
Zon, der fiel und ftieg, erftict wurde und frei dahin» 
ittömte, daß es ringsum wiederhallte. Es war fein 
Sprechen, fein Klagen, fein Weinen, fein Lachen, 
fein Fluchen und aud fein Singen. Es war das 
Ausftrömen einer gequälten, wahnjinnigen und ver= 
zweifelten Seele. Die Vorübergehenden horchten 
auf, blieben ftehen, fuhren zufammen, ſchüttelten den 
Kopf, und einer fprad) zum andern: 

„Ein Iotenlied? Wermag denn nur geftorben jein?” 

Aus fremden Zungen. 1897. IT. 18. 
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Da wies einer auf Mitros’ Haus hin und fagte: 

„Wißt ihr's denn nicht? Aus Mitros' Haufe 
fommt der Geſang. Der Herr Mitros iſt tot!“ 

Mitros tot! Mitrog, der prächt'ge Burſche, der 
ih ein ganzes Jahr lang auf den Srankenlager 
gequält hatte! Er, der von allen bewundert und be= 
neidet wurde, der Beherte, ohne alle Schuld zu Tode 
Gemarterte! Wie Hagelichlag fiel die Kunde auf 
ganz Thalafjochöri nieder. Alle, die fie vernahmen, 
jeufzten tief auf und rangen die Hände, die Frauen 
zogen fih an den Baden, als hätte man nicht feit 
Monaten darauf gefaßt fein mülien. Man fonnte 
es nicht begreifen. Wenn ein Pallifare wie Mitros 
ftirbt, dann ftirbt ein ganzes Leben, dann erlijcht 
die Sonne! 

Und nun begab jich etwas, das aud) im Gedächtnis 
der älteſten Leute noch nicht in Thalaſſochéri da— 
geweien war. Jeder, der die Nachricht hörte, fagte 
fie dem andern, und jo fort; wie und wo er aud 
war, jeder eilte geſchwind zu Mitros’ Haufe. Wo 
jollte ji) aber die ganze Menge zujammenjcdaren? 
Grauen in Tyeltkleidern mit ſchwarzen Kopftüchern, 
Trauen im Alltaggrod, jo, wie jie aus ihrem Haufe 
famen. Männer der verjchiedenften Art, Hausbeſitzer, 
Knechte und Tagelöhner. Kleine Kinder, die man 
an der Hand hielt, und ganz Heine, die noch an der 
Bruft Tagen — alles 309 von der Kirche geraden 
wegs dorthin. Man glaubte, e3 würde in jenem 
Hauje „das Leiden Chriſti“ gefeiert, und es jei noch 
ein Epitaph dort aufgeftelte Man meinte, die 
Blumen, die jie noch in der Hand hielten, wollte 
man dem Toten auf Lager freuen, ihm damit den 
legten Schlummer zu verlüßen. 

Das Haus blidte ihnen mit offenen Thüren und 
Tenjtern entgegen, in der Mittagsſonne gebadet. 
Niemand fonnte die Menge zurüdhalten. Alle, die 
zuerjt herbeikamen, eilten mit großen Schritten über 
die Schwelle, jtürzten die Treppe hinauf und jer- 
ftreuten ſich in alle Räume de3 Hauſes. Die übrigen 
warteten draußen. Und immerfort famen neue 
Scharen herbei. Und immerfort famen fie herunter, 
und immerfort drängten andre nad. Plötzlich era 
Ihienen die, denen e8 gelungen war, zuerft ind Haus 
zu fommen, drinnen an den Fenſtern, dann gingen 
jie wieder hinab, niedergeichlagen, befümmert, mit 
bleiben Gelichtern und brachten neue Kunde: 

„Er ift ja noch nicht tot! Er liegt nur im Sterben 
und bat verlangt, man Jolle ihm Totenlieder fingen, 
jolange er noch lebt. Was jagt ihr dazu? So etwas 
it dDocd) noch nicht dageweſen!“ 

Und es war wirflid jo. Alle, die ing Haus 
traten, jtanden wie verjteinert. Während fie erivartet 
hatten, ihn tot zu finden und ihm den Totenkuß zu 
geben, ſahen fie ihn vor ſich aufrecht im Bette jiten, 
mit wilden Gejicht, tieren Augen und gejpannten 
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Ohren, wie ein ungeduldiger Hengft, der auf Die 
Wieſe hinausſtürmen will, wie ein PBallifare, der 
wartet, daß man ihm feine Waffen bringen fol, um 
ih in den Kampf zu ftürzen. Und in einer Ede 
ſaß zufammengefauert die alte Dimena, unbeweglich, 
nur noch ein Reſt von Körper, ohne Seele, ohne 
Thränen; ihr ganzes Leben war zu einer Stimme 
geworden, zur Stimme der Verzweiflung jelbft. Und 
in einer ſeltſam wunderbaren Melodie, die man nicht 
wieder vernahm, fang fie die Worte: 

„sn Todeskampf ein Jüngling liegt, ein Schöner Jüngling ftirbt; 
So zündet grüne Kerzen denn und bleihe Lampen an, 

Daß fie hinab den Hadesweg dem jhonen Jüngling leuten. 
Denn Treppen auf und Treppen ab, fo geht's dort ohne Ende.“ 

Die Bafilo, ihre Schwägerin, die fih nicht 
mäßigen konnte, unterbrach fie: 

„Liebe Dimena, jo etwas ift doch unerhört! Dein 
Kind Tebt no, und du fingft ihm Totenlieder.” 

Aber anſtatt daß die Mutter antwortete, unter« 
brach fie der Sohn: 

„Mad, dab du fortfommit! Ich will, daß fie 
um mid) Hagen.“ 

Und ſich zu der Heinen Lolo wendend, jeiner 
Muhme, die vorm Bett auf den Knieen lag und 
ihre jtilen Thränen im Tafchentuche verbarg, ſprach 
er mit wilden Blid: 

„Was, Lolo, warum klagſt du nit auch?“ 

Und weiter erſcholl das Klagelied in der Ecke: 
„Ta fand ihn wohl ein Würmelein, das fragt' ihn allſogleich: 
‚Wohin denn ſchwindeſt, Silber, du, was wirſt du, Gold, fo bleich? 
Wohin denn, Silberglödlein, du, daß dir dein Schall verftummt ?‘” 

Und von den Lippen der Mutter pflanzte fi 
das Klagelied fort auf die Lippen der andern Meiber, 
wie eine Kerze fich entzündet an der andern, wie die 
Uferfluten, wenn fie anſchwollen und Thalafjochsri 
überſchwemmten. Und inmitten der Hagenden Weiber 
tauchten andre Weiber auf mit Blütenfränzen und 
welfen Sträußen in der Hand und weiterhin noch 
andre in den andern Stuben, die Käften öffneten 
und die Bahrtücher zurechtlegten für. den Toten, der 
noch atmete; und inzwijchen ftrömte die Menge in 
einem fort ein und aus, und darunter waren aud) 
Jannakos, Markos Kaninias und „Zuri Tarela”; 
abgemagert von dem Wachen und zerjchlagen vor 
Schmerz, jo jtarrten fie mit den Augen wie Blinde 
vor fih hin und hörten und jahen nichts. Auf einem 
Tiſche ſtand die goldgefticdte Mütze, ein letztes Geſchenk 
der Braut an den Unglücklichen, der ihr nun für 
immer entfliehen ſollte. Mit der Mütze wollten ſie 
ihn ſchmücken auf dem Totenbett. 

Von Mittag ab begann der Todeskampf. Er 
hielt den ganzen Nachmittag an. Und der Pallikare 
ſtöhnte laut und wurde aufgerüttelt, wie ein Stück 
Land, das ein dämoniſches Erdbeben aus den Grund— 
feſten der Erde emporſchleudert. 


Koſtis Palamas. — Der Tod des Pallikaren. 


Und in dem Seelenkampf, in dem lebten Au: 
fladern des Lebens entrangen ſich ihm ſioßweiſe di: 
Worte: 

„Ad, mein Gott, was habe ich ausgeſtanden! 
... Du trägft eine Fuſtanella ... ſachte, jadıe... 
tritt mir nicht auf den Fuß ... ah was! Mas ſind 
das für Leute! ... Bitte, bitte! ... Mutter... tritt 
nicht weiter hinauf, Pla, Plag!... Ich will Sur! 
Süßes Leben!... Geh aus der Sonne!... Ich 
hab’ mich ergeben...” 

Und damit übergab er feine Seele dem Charo:, 
Sie entfloh ihm vor den Augen der Menge, mi: 
wenn der Holzhauer nad) langem Kampfe angejidt: 
de3 ganzen weiten Waldes eine Pappel niederitrett. 
„Schade um den PBallifaren, der ohne Schuld dahin 
geht! Heil dir, Herr, der du ihn erlöft haſt!“ <: 
ging e& durch die ganze Menſchenmenge von Mitro? 
Lager big hinaus auf die Straße. Und vom Hauſe 
des Toten aus erblidte man drüben am Rande de 
Meeres die Sonne, die blutrot unterging. To: 
Wajjer anı Strande fräufelte fein Haud. Ein tiefe: 
Friede in der Natur! Es rubten Land und Mer. 
als wollten fie nicht den zeitlichen Schlaf des Ewigen 
jtören, noch den ewigen Schlaf de3 zeitlichen Menſchen. 

Alsbald jahen die, die noch in der weiten Stube 
bei dem Toten ftanden, wie die alte Dimena vom 
Lager des Sohnes, woran fie wie fejtgebannt ſchien, 
ſchnell aufiprang und verjtört mitten in die Meng: 
hineintaumelte, wie eine Wildkatze mit ausgeftredten 
Händen und gejpreizten Fingern, al3 wollte fe 
jemand erwürgen. Gie hatte gejehen, wie eine will: 
lihe Geftalt wie eine Schlange in die Stube herein: 
gefehlüpft war, unbeweglid und ſprachlos, wie ve: 
jteinert ftehen blieb und auf das Totenbett jtarr. 
Eine boshafte Freude leuchtete in ihren Augen, itt 
feſtgeſchloſſener Mund öffnete fih nicht, nur ein 
leichte Linie, wie von einem Lächeln, umzog ibn. 
Sie war nicht groß, aber ferzengerade ragte ih 
Wuchs empor; ihr Geſicht ſchimmerte nur nod 
ſchöner durch den Schwarzen, wallenden Schleier bi: 
dur), der ihren ganzen Kopf bedeckte. Auf ſit 
ftürzte die Alte los. Ein Flüftern ging rings durs 
die Menge: 

„Ah, das Scheujal! Die Schändliche!” 

„He, ſeht doch die närriſche Morfo!“ 

Doch ehe die Dimena fie noch paden fonnie. 
war fie Ichon verjchwunden wie ein böjer Zraun 
oder ein lodendes Trugbild. Zitternd und mit de 
Hand drohend blieb die Alte ftehen, und ehe fie ſic 
wieder auf den Boden niederfauerte, rief fie ihr 
noch nad): 

„Ab, du Here! So weit haft du's aljo getrieben. 
Zauberin! Du haft mir ihn vernichtet! Doc mag: 
gut fein! Bekommen haft du ihm doch nicht! Beier 
dem, es hat ihn Charos befommen!“ 


Das gemiekete Kind. 
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Itlarie Corelli. 
Aus dem Engliſchen überfebt von W. Schul. 


Es war ein büfterer, unfreundlicher Dezember: 
abend, ein Abend, der fich wie ein naljes, ſchwarzes 
Bahrtuch auf die Niefenftadt herniedergejenft hatte, 
ein Abend, an dem die jchweren, tief herabhängen- 
den Dunjtwolfen fi Hin und wieder in langjam 
und widerwillig berabträufelndem Negen, falt wie 
Eiszapfentropfen in einer Felſenhöhle, auflöften. 
Die Leute Hufchten wie Gefpenfter eines böjen Traumes 
durh die Straßen; im gelben, trübe brennenden 
Gaslicht tauchten fie einen Augenblick aus dem Nebel 
auf und entihwanden dann den Bliden, als feien 
fie plößlih von einer dunftigen, ebenholzichwarzen 
See verihlungen worden. Mit dumpf und zornig 
fingendem Pfiff febten die Züge der unterirdifchen 
Stadtbahn ihre zahlreichen, fröftelnden und hujtenden 
Fahrgäſte an den verſchiedenen Haltejtellen ab, wo 
ſchlaftrunkene Beamte, durch das unfreundliche Wetter 
verjtimmt, ihnen mit beleidigender Haft und jehr 
unjanft die Fahrkarten aus der Hand riſſen. Om— 
nibusfondufteure wurden anſcheinend ohne ange» 
meſſenen Grund fchlehter Laune und ausfallend, 
Ladenbeſitzer waren furz angebunden, unliebenswürdig 
und rüdjicht8lo8 gegen ihre Kunden ; Droſchkenkutſcher 
tiefen ihren Fahrgäſten, die einen ſchnellen Rückzug 
antraten, Schimpfworte und Drohungen nad, — 
kurz, jeder war in unzufriedener, faſt gehäjliger 
Stimmung, mit Ausnahme der wenigen, ewig heiteren 
Leute, die ftet3 allem, fogar dem jchlechten Wetter, 
die befte Seite abzugewinnen wiljen. In der langen, 
breiten Straße Cromwell Road, Kenfington, konnte 
der Nebel nach jeinem Belieben fehalten und walten; 
er wogte immer fort, wie dichter Rauch aus einem 
Rieſenſchlot, drang erſtickend in die Kehlen der Fuß— 
gänger und legte fih vor ihre Augen, jo daß 
fie nichts mehr jahen, ftahl fi durch die Ritzen der 
Häuſer und durchlältete jogar das Blut jener Glücks 
lihen, die in üppig ausgejtatteten Gemächern am 
lodernden Kaminfeuer ſaßen und leicht vergaßen, daß 
es draußen in der Welt, gegen die fie ihre Thüren 
verrammelt und verriegelt Hatten, jo bittere Dinge 
wie Kälte-und Armut gab. 

Vor einem Haufe im befonderen — mit reich) 


verzierter Hausthür und etwas ſchmutzigen gelbjeidenen 
Vorhängen an den Tenjtern — einem Haufe, das 
für jeden, der fi) die Mühe nahm, jeine Außenfeite 
näher anzujehen, unverfennbar den Stempel trug: 
„Nur äußeres Blendwerk!“ — hielt ein gejchloffenes 
Coupe, das von einem Paar ſich ſtolz bäumender, 
wohlgenährter Pferde gezogen wurde. Ein Kutſcher 
von vornehmen Ausjehen ſaß auf dem Bod: ein 
Bedienter von mafellofer Figur jtand auf dem 
Trottoir; jeine gelb behandſchuhte Hand ruhte elegant 
auf dem blitenden filbernen Drüder der Wagenthür. 

Dieje beiden Herren zeigten einen entichlofjenen, 
unbeugfamen Gejicht3ausdrud ; fie jahen aus, als 
trügen fie fi) mit irgend einer großen That, die die 
Melt zu ungejtümem Beifalle hinreißen müſſe — 
aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben, — fie 
hatten eben ein ſehr reichlich bemeſſenes Veſperbrot 
zu ſich genommen, und ehe das ernite Schweigen, 
das fie jeht beobachteten, eingetreten war, hatten fie 
erörtert, ob e& geraten fei, Beefſteak und Zwiebeln 
zum Abendeſſen zu wählen. Der Kutſcher hatte jich 
für einfache Hammelfotelett3 erklärt, der leichteren 
PVerdaulichfeit wegen; der Bediente hatte höchjt ein» 
dringlich Die größere Saftigfeit und den Wohlgeſchmack 
von Beefiteaf und Zwiebeln betont, und Ichließlich 
hatte er jeinen Willen durchgejeht. Nach Erledigung 
dieſer wichtigen Frage waren ſie allmählich in Nach» 
ſinnen verjunfen über die vergangenen, gegenwärtigen 
und zufünftigen Freuden, ſich auf Nojten eines andern 
Jatt zu eſſen, und in dieſe Holden und angenehmen 
Betradhtungen waren fie noch vertieft. Die Pferde 
wurden ungeduldig, ftampften den ſchmutzigen Boden 
und jehüttelten die langen Mähnen und Schweife, 
während der Dampf, der von ihrem glänzenden Fell 
aufitieg, fich mit dem immer dichter werdenden Nebel 
vermilchte. 

Auf der meißen, jleinernen Haustreppe der 
Wohnung, vor der fie warteten, lag ein fajt unjicht- 
bares, jcheinbar form- und regungsloſes Bündel. 
Keine der beiden ftattlihen Perjönlichkeiten in Pivree 
bemerkte es: es befand ſich zu weit zurüd in einer 
dunkeln Ecke und war zu unicheinbar, um den 
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zufälligen Blick ihrer erhabenen Augen auf ſich zu lenken. 


Plötzlich flogen die vorhin erwähnten grell ange— 
ſtrichenen Thürflügel mit lautem Knarren auf; aus 
dem dahinter liegenden Flur ſtrömten Wärme und 
ſtrahlende Helligkeit in die nebelige Straße hinaus, 
und in demſelben Augenblick machte der Diener, noch 
immer mit ernjtem, unbewegtem Antliß, den Schlag 
des Coupés auf. Eine ältliche, reich gefleidete Dame, 
in deren grauem Haar Diamanten blibten, fam die 
Haustreppe herabgeraufcht und brachte den ſchwachen 
Duft von Patſchuli und Veilchenpuder mit id. 
Ihr folgte ein junges Mädchen mit hübſchem Puppen» 
gefichte, einem Stumpfnäschen und trogigem, kleinem 
Mund, das jeine Atlas- und Spißenröde mit einer 
gewiſſen ftolzen Verachtung emporhielt, als empfände 
es Abſcheu davor, den Fuß auf Erde zu ſetzen, die 
nicht mit dem beſten Veloursteppich belegt ſei. Als 
ſie ſich dem Wagen näherten, kam Leben in das 
regungsloſe dunkle Bündel, das in der Ecke kauerte 
— ein Weib mit wirrem Haar und wirrblickenden 
Augen, deſſen bleiche Lippen ebenſo wie die klägliche 
Stimme von unterdrücktem Weinen bebten, brach 
plötzlich in lautes Jammern aus: 


„O, gnädige Frau!“ rief fie, „ſchenken Sie mir 


eine Kleinigteit um der Liebe Gottes willen! O, gnä— 
dige Frau!“ 

Aber die „Gnädige“ rauſchte mit verächtlichem 
Naſerümpfen, ihre parfümierten Gewänder zuſammen— 
raffend, an ihr vorüber, ehe ſie ihr Flehen wiederholen 
fonnte, und fie wandte ſich mit einer Art ſchwacher 
Hoffnung an das Mädchen mit den fanfteren Zügen. 

„Ach, mein liebes Fräulein, bitte, haben Sie 
Erbarmen! Für die geringfte Kleinigfeit wird Gottes 
Segen über Sie fommen! Sie jind reid) und glüd» 
ih — und id bin halb verhungert! Nur einen 
Benny! Für das Kind — das arme, Heine Kind!“ 
Und fie machte eine Bewegung, als wolle jie ihr 
zerlumptes Umjchlagetud öffnen und einen darin 
verborgenen Schaf enthüllen, wid) aber, durch den 
falten, mitleid3lojen Blick eingejchüchtert, zurüd , der 
aus jenen Augen, in denen „Jugend ohne weiche 
Regungen wohnte, auf fie fiel. 

„Sie haben auf unſrer Haustreppe nichts zu 
ſchaffen,“ ſprach das Mädchen mit ſcharfer Stimme. 
„Machen Sie auf der Stelle, daß Sie fortkommen, 
ſonſt werde ich durch meinen Bedienten einen Schutz— 
mann holen lajjen.” 

Dann, während fie nach ihrer Mutter in das 
Coupé ftieg, redete fie, mit hochmütig näfelnder 
Stimme, den jtattlihen Bedienten jornig an: 


„Howard, weshalb laſſen Sie ſolch ſchmutziges 


Bettelvolf in die Nähe des Magens fommen? Ic 
möchte willen, wofür Cie bezahlt werden? Es ift 
geradezu eine Schande für das Haus.“ 

„Bedaure jehr, gnädiges Fräulein!“ erwiderte 


der Diener ernſthaft. 
erſt jetzt geſehen.“ 

Darauf madte er den Wagenſchlag zu und wandte 
ih mit mwürdevoller Miene zu dem wunglüdlicen 
Geihöpie, das fih noch in der Nähe aufhielt, und 
ſagte mit einer majejtätiichen Bewegung Jeine gold: 
geftidten Rockärmels: 

„Hörſt du? Packe di!” 

Nachdem er jo feine Pflicht gethan Hatte, ftie. 
er auf den Bod, ſetzte jich neben feinen Freund, din 
Kuticher, und die Equipage rollte fchnel davon. 
Ihre blißenden Lichter verſchwanden bald in den 
rauchgeihmwängerten Dünften, welche wie Zrauertor 
von dem unfichtbaren Himmel auf den faum jitt: 
baren Boden herabhingen. Sich jelbit überlaſſen, 
blidte da8 Weib, daS vergebens bei denen Barm— 
herzigfeit gefucht hatte, in deren Herzen kein Erbarmen 
wohnte, verzweiflungsvoll, fat wie eine Xeritört, 
um fi), und es ſchien, als wolle fie in wilde Ver: 
wünſchungen ausbreden, als ein ſchwaches Wimmern 
Häglih aus den ſchützenden Falten ihres Iude: 
hervordrang. Sie bezwang ſich fofort und ging 
ſchnellen Schritted weiter, kaum acht gebend mohir, 
bis fie die katholiſche Kirche, die unter dem Namen 
„das Bethaus“ bekannt ift, erreicht Hatte. 

Die noch unvollendete Fallade ragte dunkel au: 
dein Nebel auf; das Gebäude hatte nichts Maleriih:: 
oder Einladendes an fi, dennoch gingen Leute leiſe 
aus und ein, und durch die aufgehenden und it 
wieder ſchließenden, mit rotem Fries bezogenen Ihuren 
fiel ein tröftliher, warmer Lichtſchimmer. Tu: 
Meib blieb ftehen, zögerte — und flieg dann, nad: 
dem es anjcheinend zu einem Entſchluſſe gelommen 
war, die breiten Stufen hinan, blidte hinein um 
trat jhließlich ein. Der Ort war ihr fremd — it 
wuhte nichts von feiner religiöfen Bedeutung, un! 
fein kaltes, unvollendete8 Ausſehen madte fie be 
flommen, Es war ungefähr nur ein halbes Duzend 
Menſchen, wie ſchwarze Pünktchen, in dem großen. 
weißen Innenraume zerftreut, und der Nebel hing 
ſchwer unter dem gewölbten Kuppeldach und in deu 
dunfeln, Heinen Geitenfapellen. Eine Ede nur erw 
ftrahlte in Lichterglanz und Farbenpradt — du: 
ivar der Altar der heiligen Jungfrau. Auf ihn ging die 
müde Bettlerin zu, und als fie Dort angelangt wat. 
ſank fie wie erjchöpft auf den nächſten Sik niedet. 

Sie hob nicht die Augen zu dem wundervollen, 
marmornen Madonnenbilde — einem der Meier 
werfe alter italieniſcher Kunſt — empor, fie war nur 
dur) den Schimmer der Lampen und Seren an: 
gelockt worden und dachte nicht Darüber nad, weshalb 
fie angezündet feien, obgleich fie ſich eines gemilen 
Troſtgefühls bei dem milden Glanz, den fie ringtum 
verbreiteten, bewußt ward. Sie ſchien nod jung: 
ihr Antlik, das durch langen, bitteren Mangel mager 


„sa babe die — die Perſon 


Das gemietete Kind. 


und hohlwangig geworden, trug die Spuren früherer 
Schönheit, und ihre Augen, in denen eine fieberhafte 
Unruhe lag, waren groß, dunkel und noch immer 
glänzend. Ihr Mund allein — der verräterijche 
Spiegel der guten und böjen Ihaten des Lebens — 
verfündete, daB es nicht gut um jie jtand. Cin 
graufamer und ſchlimmer Zug lag um die Lippen, 
und die hämiſch emporgezogene Cherlippe ſprach von 
thörihtem Stol; und von forglojer Sinnlichkeit. 
Sie jaß eine oder zwei Minuten, ohne ſich zu regen, 
— dann begann jie mit außerordentliher Behutſam⸗ 
feit und Zärtlichleit ganz allmählich ihr dünnes, 
zerriſſenes Tuch auseinanderzufchlagen und jchaute 
mit angftvoller Beforgnis auf den darin verborgenen 
Gegenftand nieder. 

Es war nur ein Kindchen, und zwar ein fo 
winziges, blaſſes und gebrechliches Kindchen, daß es 
den Anschein hatte, al3 müfje es wie eine Schneeflode 
unter der leijeften Berührung jchmelzen und vergehen. 
AS jeine Hüllen gelodert wurden, jchlug e3 ein Paar 
große, ernite, blaue Augen auf und blidte mit einem 
\onderbaren, rührenden, finnenden Ausdrud dem 
Weibe ind Antlitz. Es lag ganz ftill, ohne einen 
Laut von fid) zu geben — ein abgezehrtes, bleiches 
Miniaturbild der leidenden Menjchheit — ein Säug— 
ling, deſſen winzigen, verzerrten Zügen das Leid 
gramvoll jeinen Stempel aufgedrüdt Hatte. Auf 
einmal jtredte e8 ein magered Händchen aus und 
liebloſte leife feine Beſchützerin; dabei zeigte ſich aud) 
der ſchwächſte Schimmer eines Lächelns in dem kleinen 
Geſichte. Das Weib erwiderte feine Zärtlichfeit mit 
einer Art von Verzüdung: fie drüdte es liebevoll an 

die Bruft und bededte e3 mit Küſſen, während jie 
e& bin und her wiegte und abgerijjene Worte mütter- 
licher Liebtofung hervorjtammelte. 

„Mein kleiner Liebling!” flüfterte jie leife. „Mein 
Lämmchen! Ja, ja, ich weiß! So müde, fo kalt 
und hungrig! Mad) dir nichts daraus, Kind, mad 
dir niht3 daraus! Mir wollen uns hier ein wenig 
ausruhen; dann fingen wir ein Lied und befommen 
Geld für die Heimfahrt. Schlaf weiter, Schätzchen! 
So! Nun find wir wieder warm und behaglich!“ 

Während fie fo ſprach, zog fie ihren Shawl feiter 
in dichtere Falten zufjammen, um da3 Kind befjer 
zu firmen. Als fie ſich damit zu ſchaffen machte, 
ging eine Dame in tiefer Trauerfleidung dicht an 
ihr vorüber, fchritt big unmittelbar an die Stufen 
de3 Altars, Iniete dort nieder und barg das Geficht 
in den gefalteten Händen. Das erregte die Auf- 
mertiamfeit der müden MWandererin ; ie jtarrte mit 
einer Art ftumpfer Verwunderung auf die in ſchwere, 
raufhende Seide und Krepp gefleidete, knieende 
Geſtalt, und allmählich glitt ihr Blick weiter nad 
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blieb. Sie ſchaute wieder und wieder hin — über: 
raſcht — ungläubig ; dann ftand fie plößlich auf und 
ging bis an da3 Nitargeländer. Dort blieb jie ſtehen 
und blidte auf einen Korb weißer und duftender 
Blumen, die irgend ein andädtiger Beter zurück— 
gelafjen hatte. Sie ſchaute ungewiß nad) den filbernen 
Hängelampen, den leuchtenden Sterzen empor; jie 
verjpürte einen feinen, merfwürdigen Wohlgerud) in 
der Luft, als wäre eben ein Korb voll Frühlings- 
veilden und Narzilien vorüibergetragen worden; dann, 
ala ihr umherjchweifender Blid zu der einfamen Frau 
in Schwarz, die nod immer regungslos neben ihr 
fniete, zurückkehrte, ſchnürte ihr ein jeltiames Gefühl, 
al3 müſſe ſie erftiden, die Kchle zujammen, und ein 
brennend heißes Naß jtieg ihr in die Augen. Sie 
bemühte ſich, dieſe hyſteriſche Anwandlung unter 
einem leiſen, verächtlichen Lachen zu erſticken. „Gott, 
Gott,“ murmelte ſie halblaut vor ſich hin, „was iſt 
das hier, wo ſie zu einer Frau und einem kleinen 
Kinde beten?“ 

In dieſem Augenblick erhob ſich die Dame in 
Schwarz; ſie war jung, mit ſtolzem, ſchönem, aber 
müdem Antlitz. Ihr Auge fiel auf ihre unſaubere 
Schweſter, die, ein Bild der Armut, daſtand, und 
ſie blieb mitleidigen Blickes ſtehen. Die Bettlerin 
machte ſich dieſe Gelegenheit zu nutze und flehte ſie 
in eindringlichem Tone um eine milde Gabe an. Die 
Dame zog ihre Börſe hervor, hielt dann zögernd inne 
und ſah wehmütig auf das Bündel im Shawl nieder. 

„Sie haben da ein kleines Kind?“ fragte ſie in 
ſanftem Tone. „Darf ich es anſehen?“ 

„Ja, gnädige Frau,“ und die Hülle wurde zurück— 
geſchlagen und zeigte das winzige, weiße Geſichtchen, das 
jetzt im Schlafe noch unendlich viel rührender ausſah. 

„Ich habe meinen Kleinen vor einer Woche ver» 
Ioren,“ ſprach die Dame jhliht, während fie es 
betrachtete. „Er war mein Ein und Alles.” 

Ihre Stinnme bebte, fie öffnete ihre Börſe und 
drücdte der erftaunten Bittjtellerin eine größere Silber- 
münze in die Hand. 

„Sie find glüdliher als ich; vielleicht beten Sie 
für mid)! Ach bin ſehr einſam!“ 

Dann zog fie den langen Kreppſchleier, der ihre 
Züge gänzlich verhüllte, vors Gejicht, neigte den 
Kopf und glitt leije davon. Das arme Weib blidte 
ihr nad), bis ihre graziöje Geftalt im Dunkel der 
grogen Kirche verſchwunden war, und wandte ſich 
dann wieder dem Altar zu. 

„Für fie beten!” dachte fie. 
beten könnte!“ 

Und fie lädelte bitter. Wiederum blidte fie die 
Statue im Altarichrein an, ſie hatte ganz und gar 
feine Bedeutung für fie. Sie hatte niemals vom 


„Ich! Als ob id) 


oben, bis er an dem holden und mild lächelnden Chriſtentum gehört, ausgenommen durch ein Traktät— 
Marmorbilde der Madonna mit dem Kinde haften | den, deſſen tröjtende Ueberſchrift gelautet hatte: 
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„Halt ein! Du kommſt in die Hölle!" Neligion 
jegliher Art wurde von denen, unter denen zu leben 
ihr 203 war, verjpottet und verlacht; Chriſti Name 
wurde nur, wein es gelegen war, zum Fluchen be= 
nußt, und deshalb ftand fie Ddiefem rätjelhaften, 
mild lächelnden, janjt einladenden Marmorbilde ohne 
Verſtändnis gegenüber. 

„Als ob ich beten könnte!“ wiederholte jie mit 
einer Art von Hohn. Dann blidte fie auf Die 
große Silbermünze in ihrer Hand und das jchlums 
mernde Kindchen in ihren Armen nieder. Einer 
plöblihen Eingebung folgend, ſank fie auf bie 
Kniee. 

„Wer du auch biſt,“ murmelte ſie, die Statue 
droben anredend, „du ſcheinſt ein Kind, das dein 
eigen iſt, zu haben; vielleicht hilfſt du mir, für dieſes 
zu ſorgen. Es gehört nicht mir; ich wollte, es wäre 
mein! Jedenfalls liebe ich es mehr, als ſeine eigne 
Mutter thut. Du wirſt wohl auf ſo eine, wie ich 
bin, nicht hören. Aber wenn es irgendwo einen 
Gott giebt, ſo würde ich ihn bitten, die gute Seele, 
die ihr kleines Kind verloren hat, zu ſegnen. 


— — — m. nn — — — — — — — — 


Ich 


ſegne ſie von ganzem Herzen, aber mein Segen iſt 


nicht viel wert. Ach!“ und ſie heftete von neuem 
den Blick auf das milde, weiße Antliz der heiligen 
Jungfrau, „du ſiehſt gerade aus, als ob du mich 
verſtändeſt, aber ich glaube nicht, daß du das thuſt. 
Das ſchadet nichts. Ich habe alles geſagt, was ich 
für heute auf dem Herzen hatte.“ 

Nachdem ſie mit ihrer ſeltſamen Bitte oder viel— 
mehr Rede zu Ende war, erhob ſie ſich und ſchritt 
davon. Die großen Kirchenthüren fielen ſchwer hinter 
ihr zu, als ſie ins Freie trat und wieder draußen 
in der ſchmutzigen Straße ſtand. Es regnete — ein 
feiner, kalter, durchdringender Regen rieſelte unauf— 
hörlich herab. Aber das Geldſtück, welches ſie in 
der Hand hielt, war ein Talisman gegen äußere 


Unbill des Wetters, und fie ſetzte ihren Meg fort, 


bis ſie an eine ſauber ausſehende Milchwirtſchaft 
gelangte, wo ſie für ein paar Kupfermünzen die 
längſt geleerte Saugflaſche des Kindchens wieder 
füllen laſſen konnte, aber ſie kaufte nichts für ſich 
ſelbſt. Sie hatte den ganzen Tag gehungert und 
war zu erſchöpft, um etwas zu genießen. 


Bald 


darauf ſtieg ſie in einen Omnibus und fuhr nach | 


Gharing Groß. Bei dem großen Bahnhofe, der im 
Fichte ſeiner elektriſchen Lampen in blendender Helle 
erftrahlte, flieg jie aus umd ging draußen auf und 
nieder, mehrere der Norübergehenden ansprechend und 
fie um ein Almoſen bittend. Ein Mann gab ihr cinen 
Penny; ein andrer, jung und hübſch, auf dejien von 
Unmäßigkeit gerötetem Antlitz nod ein Hauch des 


raſch ſchwindenden Knabenalters lag, fubr mit der 
Hand in die Tujche und zog alle Nupfermünzen herz 


vor, die ſie enthielt — 08 waren drei Pence — und 
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während er fie in ihre ausgeftredte Hand gleiten lich, 
lagte er mit frechem Scherz: 

„Sie follten mehr berausichlagen fünnen mit 
Ihren großen Augen!” 

Sie wi zurüd und jchauderte; er brad in ein 
rohes Lachen aus und ging feiner Wege. Sie blieb 
an der Stelle, wo er fie verlaſſen, ftehen und ichien 
eine Zeitlang in trübjelige Erinnerungen verjunten, 
aus denen das fläglihe Wimmern des Kindes, das 
fie trug, fie aufjchredte. Es leiſe beſchwichtigend, 
flüjterte fie: „Ja, ja, Liebling, e& ift zu naß und 
falt für di; wir wollen lieber gehen.“ Und infolge 
dieſes Entſchluſſes rief fie einen andern Umnibus 
an, diesmal einen, der nad Tottenham Court Road 
fuhr, und nad) langer, ermüdender Fahrt wurde fie 
an ihrem Beſtimmungsorte — einer jhmusigen 
Galle im jchlimmiten Zeile von Seven Dials — 
abgejeßt. Als fie in die Straße einbog, ward ſie 
mit lautem, höhniſchem Lachen von einigen roh aus— 
jehenden Männern und Weibern,, die fih um einen 
niedrigen Schnapäladen an der Ede drängten, begrüßt. 

„Da iſt Liz!“ rief einer, „da ift Liz umd der 
blühende Sprößling!“ 

„Na, altes Mädchen, heraus mit dem Mammon! 
Mieviel haft du, Liz? Spendiere und allen, mi 
wir da ind, einen Schnaps!” 

Liz ging ruhig und unbeirrt an ihnen vorbei; 
fie 30g die höhniſch geſchürzte Oberlippe in die Höhe, 
und ihre Augen bligten verächtlich, aber jie jagt 
nichts. Ihr Schweigen reizte ein etwa fiebjehn- 
jähriges Mädchen mit wirrem Haar und fahenartigem 
Geſicht, da3 mehr als halb betrunfen auf dem Boten 
laß, die Arme um die Kniee gelegt, und fi nad. 
fällig Hin und her mwiegte. 

„Mutter Mawks,“ rief fie, „Mutter Mawks! 
Hier ijt Liz wieder mit Ihrem Kind!” 

Als wären ihre Worte eine mächtige Zauber: 
formel geweſen, um einen böjen Geift heraufzu— 
beichwören, fo flog die Thür eines der elendejten 
Häufer auf, und ein wohlbeleibtes Weib, fait nadınd 
bis zur Taille herab, mit aufgedunjenem, fledigem und 
äußert abſchreckendem Gefichte, ſtürzte wütend heraus, 
Iprang auf Piz zu und rüttelte fie heftig am Arm. 

„Wo ijt mein Schilling?“ ſchrie fie mit gellender 
Stimme, „wo ift mein Schnaps? Heraus damit. 
Heraus mit dem Gelde! Dein friechendes Weſen 
verfängt bei mir nichts: ein Handel ift ein Handıl 
in der ganzen Welt! Du machſt ein Vermögen mit 
meinem Kind — das weißt du felbft; bezahlt ſich 
viel beffer al3 dein altes Handwerk! Sag nicht nein 
— du weißt, daß id) recht habe. So ein kränlliches 
Hör findeit du nirgends wieder, und nur die kranl⸗ 
lichen Gören bringen Geld ein und rühren die Herzen 
der güfigen Damen und der guten Herren —“ Ne 
legte einen unnachahmlichen, winfelnden Nachdrud 


Das gemietete Sind. 


auf die legten Morte, der bei ihren Zuhörern Lachen 
und Beifallsklatſchen hervorrief. „Du haft e3 billig 
genug befommen, das fann ich dir jagen, und wenn 
du nicht regelmäßig bezahlit, wie es ſich gehört, Jo 
giebt e3 andre, die froh jein werden, das Geſchäft 
zu machen!” 

Sie hielt aus Mangel an Atem inne, und Liz 
ſprach ruhig: 

„Es iſt alles in Ordnung, Mutter Mawks,“ 
meinte ſie mit einem Verſuch zu lächeln, „hier iſt 
Ihr Schilling, hier ſind die vier Pence für Ihren 
Branntwein. Ich ſchulde Ihnen jetzt nichts für das 
Kind.“ Sie ſtockte und blickte zärtlich auf das 
ſchwache Geſchöpfchen in ihren Armen nieder; dann 
ſetzte ſie faſt flehend hinzu: „Es ſchläft jetzt. Darf 
ich es heute abend mit mir nehmen?“ 

Mutter Mawks, die gerade die Geldſtücke, welche 
Liz ihr gegeben, probierte, indem ſie ungeſtüm mit 
ihren großen gelben Zähnen darauf losbiß, brach 
in ein laute8 Lachen aus. 

„Mitnehmen! Das gefällt mir! Welche Unver- 
ſchämtheit! Es mit dir nehmen!” Dann die diden 
roten Arme auf die Hüften ſtemmend, ſetzte fie mit 
einem Srinfen hinzu: „Will dir was jagen, wenn du 
Luft hajt, mir ’ne Halbe Krone*) zu bezahlen, jo 
fannft du es meinetwegen gern mitnehmen, um e3 
zu herzen und zu füllen!“ 

Die betrunfenen Zuhörer diejer Heinen Scene 
ließen wiederum ein zuftimmendes wieherndes Ge— 
lächter hören, und da3 auf der Erde kauernde Mädchen 
löfte die um die Kniee gefchlungenen Hände und 
klatſchte laut in diefelben, während jie ausrief: 

„Bravo, Mutter Mawks! Man vermietet jeine Sören 
nachts nicht umfonft! ’3 müßte teurer fein, alabei Tage!“ 

Liz’ Antlik war blaß und ftarr geworden. 

„Sie wiſſen, ih fann Ihnen das Geld nicht 
geben,“ jagte fie langjam. „Den ganzen Tag ift 
fein Biljen über meine Lippen gefommen. Ich muß 
leben, obwohl e3 faum der Mühe wert zu jein jcheint. 
Das Kind,* und dabei wurde ihre Stimme unmill- 
fürlih weicher, „Ichläft ganz feſt; es ift ein Jammer, 
es aufzumeden, das ijt alle. Es wird die ganze 
Naht weinen und unruhig fein — und ich würde e3 
ihm warm und behaglih maden, wenn Sie e3 mir 
erlauben wollten.” Sie blidte hofinungsvoll und 
doch ängſtlich auf: „Wollen Sie?“ 

Mutter Mawks war anjcheinend eine Dame von 
leicht erregbarem Temperament. Die fhlichte Bitte 
Ihien fie faft zur Wut aufzureizen. Ihre Etimme 
ging geradezu in ein Kreiſchen über, und fie fuhr 
mit den ſchmutzigen Händen durch ihr noch Ihmußi= 
gered Haar — eine Gebärde, die eine pafjende Be— 
gleitung für ihre Schimpfreden bildete. 


*) Zwei und eine halbe Mark deuticher Neihzmwährung. 
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„Ob ich will, ob ih will!“ ſchrie fie gellend. „Ob 
ih mein eignes Kind umſonſt für die Nacht außleihen 
wil® Ob ih das will! Nein, da8 will ih nicht! 
Zum Kudud auch! Gott im Himmel! Wie und der 
Kamm ſchwillt! Das Kind wird bei Ihnen ruhig 
fein, Fräulein Liz — wirflih? Und bei feiner leib- 
lihen Mutter wird es fchreien und weinen — he?“ 
Und bei jedem Satze kam fie Liz näher, und bei 
jedem Morte jteigerte ih ihre Empörung. „Du, 
gemeine Dirne, du! Glaubjt du, ich würde dir mein 
Kind auch nur eine Stunde laſſen, wenn du nicht 
bezahlteſt! Und du bezahlft viel zu wenig! Ich bin 
’ne rechtſchaff'ne Frau, die fi) durch Arbeit ihren 
Unterhalt verdient und mäßig trinkt, viel beiler als 
du mit deinem hocdhnafigen Benehmen. Eine nette 
Schlampe bilt du! Gieb mir das Kind, du Haft fein 
Recht, ed noch eine Minute länger zu behalten,“ und 
dabei fuhr fie mit der Hand nad Liz’ ſchützendem 
Tuche. „O, thun Sie ihm nicht weh!” bat Liz zitternd. 
„Es ijt ein jo fleined Ding; thun Sie ihm nid)t weh!“ 

Mutter Mawks ftarrte fie jo wütend an, daß 
ihre biutunterlaufenen Augen faft aus dem Kopfe 
zu treten ſchienen. 

„Beh thun! Habe ich nicht ein Recht, mit meinem 
eignen Fleiſch und Blut zu thun, wie es mir beliebt? 
Weh thun! In meinem ganzen Leben ift mir jo 
etwas noch nicht vorgefommen! Seht her!” — und 
dabei wandte fie ji) zu den verjammelten Nachbarn 
— „St fie nit gut? Sie madt ſich nichts aus 
dem Gejeß, die unverſchämte Perfon! Sie enthält 
ein Kind feiner eignen Mutter vor!“ 

Und damit madte fie einen heftigen Angriff auf 
den Shawl, und es gelang ihr, da3 Kind Liz’ wider: 
jtrebenden Armen zu entreigen. Das arme Kleine, 
da3 auf jo rohe Weile aus jeinem Schlummer gewedt 
wurde, erhob ein ſchwaches Wimmern; feine Diutter, 
dadurch noch mehr aufgebracht, Jchüttelte es heftig, 
big e8 feuchend nach Luft rang. 

„Verwünſchter Heiner Balg,“ jchrie fie, „warum 
erjtidt er nicht lieber gleih, und ich bin ihn los!“ 

Und ohne fich weiter um Liz’ erichrodene Ein— 
wendungen zu kümmern, warf fie das Kind heftig, 
ala wäre es ein Gummiball, durd) die offene Thür 
ihrer Behaufung, mo es auf einen Haufen jchmußiger 
Kleidungsftüde fiel und regungslos liegen blieb — 
jein Wimmern hatte aufgehört. 

„D da3 arme Kind!“ rief Liz im Tone bitterjten 
Schmerzes jammernd aud. „OD, Sie haben es 
iherlich getötet! Ad, Sie find graufam, graujam ! 
O Rind, Kind!“ 

Und Sie brach in leidenichaftlihes Schluchzen und 
Meinen aud. Die Umftehenden jahen mit unge: 
rührtem Schweigen zu. Mutter Mawks raffte mit 


; einer herausfordernden Gebärde ihre zerfehten Ge— 
I wänder zufammen und rimtpfte die Nafe, als wolle 
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fie jagen: „Jeder, der ſich mit mir einlajjen will, 
sicht den kürzeren.” Es trat eine furze Pauſe ein; 
plötzlich kam taumelnd ein Wann, der jih mit der 
Hand über den Mund fuhr, aus dem Schnapsladen 
— er war ein derb gebauter roher Patron mit böjen 
Zügen, [truppigen , ungefämmtem rotem Haar und 
Heinen, geröteten Augen. Er jtarrte ſtumpfſinnig 
die weinende Liz an, dann Mutter Mawks, jchließ- 
ih von einem der Umſtehenden zum andern. 

„Was ift denn 103?" fragte er mit lallender 
Stimme „Was ijl 108? Joe Mawks will zujehen, 
dab jedem jein Recht wird. Nur munter aufeinander 
108, meine Lieben! Immer munter!” Und mit 
blödfinnigem Kichern fuhr er in die Tajche feiner 
zerriſſenen Barchenthoje und zog eine Pfeife hervor, 
die er gemächlich aus einem jchmierigen Beutel mit 
fo unficheren iyingern ftopfte, daß der Tabak ringsum 
verfchüttet wurde ; dann zündete er fie an und wieder= 
holte dabei mit immer lallenderer Stimme: „Was 
ift 108% Immer drauf log!“ 

„Es iſt wegen Ihres Kindes, Joe!” rief daS 
vorhin erwähnte Mädchen und ſprang jo ungejtüm 
von ihrem Sik auf der Erde auf, day ihr Haar 
herabfiel und fie wie ein dunfler, feuchter Nebel ums 
wallte, aus dem ihr mageres, erregtes Gelicht bos— 
hatt hervorfchaute. „Liz ift übergeihnappt! Sie 
will Zhr Kind mitnehmen, um es zu herzen umd zu 
küſſen!“ Und Sie freifchte förmlich auf vor Lachen. 
„Ha, ha, denfen Sie nur! Will ein Kind herzen!“ 

Joe zwinferte wie betäubt mit den Augen und ſog 
mit augenjcheinlihem Behagen an dem Stiel jeiner 
Pfeife. Dann, ala wäre er in tiefe Sinnen über Die 
Sude verfunfen geweſen, nahm er feinen räucherigen 
Tröjter aus dem Munde und jagte: „Wrum nicht? 
Schon gut. Laß jie’3 haben. W’rum nicht?” 

Bei diejen Worten blickte Liz hoffnungsvoll durd) 
ihre Thränen empor, aber Mutter Mawks ftürzte in 
wütender Empörung vor. „Du großer, betrunfener 
Narr!” kreiſchte fie ihrem bezechten Gemahl zu, 
„ſchämſt du dih nicht? Was! Dein Kind eine 
ganze Naht umfonjt ausleihen? Es ijt 'n Glüd, 
daß ich meine fünf Sinne beifammen habe, und ich 
jage, Liz ſoll es nicht Haben! Und damit Punktum!“ 

Der Mann blidte fie an, und eine eigenjinnige 
Entſchloſſenheit trat in fein finjteres, abſtoßendes 
Geſicht. Er hob jeine mächtige Hand, ballte jie zur 
Fauft und verjeßte jeinem wutſchäumenden Weibe 
einen Schlag, der im Handumdrehen ein blutunters 
laufenes Auge zur Folge hatte. „Und ich jage, fie 
ſoll es haben. Wo bit du nun, he?“ 

Als Antwort auf dieje Frage hätte Mutter Mawks 
jagen fünnen, daß ſie in höchſteigner Perſon „zur 
Stelle” jei, denn fie gab ihrem Gatten den Schlag 
mit Zinjen zurüd, und nad ein paar Sefunden 
war das glückliche Paar in einem regelrechten „Fauſt— 
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fampf“ begriffen, zum Gaudium ſämtlicher Bewohner 
de3 Gäßchens. Jeder aus der Straße drängıe ſich 
herzu, um den Kämpfern zuzujehen und die Läiters 
reden, die Verwünſchuugen und Flüche, die die 
Schlacht begleiteten, mitanzuhören. Inmitten de 
wüjten Lärms machte ein verſchrumpfter, gelrümmter 
Alter, der vor jeiner Thür gejejjen und Lumpen in 
einen Korb gelejen und dem Geichrei ringdum an— 
\cheinend feine Beachtung geichenft Hatte, Piz ein 
Zeichen. 

„Nimm jetzt das Kleine,” flüjterte er. „Niemand 
wird e8 merken. Sch will ſchon jehen, das fie dir 
nit nachkommen.“ 

Liz dankte ihm ſtumm durch einen Blid, ſturzte 
in die Wohnung, wo das Kind allem Anſchein nad) 
leblo auf dem Fußboden unter den jchmußigen 
Kleidungsſtücken lag, rajfte es hajtig auf umd eilte 
ihnell davon, in ihre eigne, armjelige Dachkammer 
in einem halbzjerfallenen Haufe am entlegenjten Ende 
der Galle. Das Kindchen war durch jeinen Fall 
betäubt worden, aber in ihrer zärtlihen Obhut, und 
gewiegt von ihren warmen, liebevollen Armen, erholte 
e3 jich bald, obgleich ein ſolcher Ausdrud der Be: 
ftürzung und des Schmerzes in feinen blauen Augen 
| 
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lag, ala es ſie aufihlug, wie man ihn wohl in den 
Augen eines zu Tode getroffenen Vogels jieht. 

„Mein Liebling, mein armer, kleiner Liebling.“ 

flüjterte fie immer wieder und küßte jein winziges, 

blaſſes Gefichtchen und die weichen Händchen. Ich 
wollte, ich wäre deine Mutter, weiß Gott, ich wollte, 
ih wäre es. Du biit das einzige Wefen, für das 
ich zu jorgen habe. Und du Haft mid) lieb, Kind, 
nit wahr? in Meines, Meines bißchen?“ Um 
ala jie ihre Liebfojungen fortjegte, ließ das Heine 
Geſchöpf mit dem traurigen Antlik einen leiten, 
girrenden Laut, ein Zeichen, daß ihm wohl jei, als 
Antwort auf ihre Zärtlichkeiten hören — einen Laut, 
der ihr Chr mohltguender berührte als die ſchönſte 
Muſik, und der ein Lächeln um ihren Mund zauberte, 
während ein ergreifender Ausdrud in ihre dunfeln 
Augen trat, der ihr Gefiht für den Moment faft 
ſchön erjcheinen ließ. 

Das Kind feſt an die Bruſt drückend, ſpähte ſie 
vorſichtig aus ihrem ſchmalen Fenſter herab und ge— 
wahrte, daß der eheliche Zwiſt zu Ende war. Nach 
dem twiehernden Gelächter und dem Beifallsjaudzen, 
das an ihr Chr fchlug, zu urteilen, war Joe Mawks 
anjcheinend als Sieger aus dem Kampfe hervor 
gegangen; fein Weib Hatte das Feld geräumt und 
war von der Bildfläche verſchwunden. Sie Jah, wie 
die Menge fich verlief; die meiften von ihnen gingen 
in den Schnapsladen, und jehr bald lag die Galle 
verhältnismäßig jtil und verödet da. Nicht lange 
darauf hörte fie, wie jemand jie mit leifer Stimme 

| bei Namen rief: „Liz, Liz!“ 
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Sie ſchaute hinunter und erblidte den alten 
Mann, der ihr jeinen Schuß verſprochen, falls Mutter 
Mawks fie verfolgen jollte. 

‚Sind Sie da3, Jim? Kommen Sie herauf, 
es ſpricht ſich befjer hier oben als dort unten.“ 

Er gehorchte und ftand gleich darauf vor ihr in 
der ärmlichen Kammer und blidte ſowohl fie als das 
Rleine mit neugierigem Intereſſe an. Eine jehnige 
Geftalt mit einem Wolfsgeliht war Jim Duds, wie 
er gewöhnlich genannt wurde, obgleich fein eigent« 
liher Name der ariftofratii de und merkwürdig un« 
angebradhte James Douglas war. Er glich mehr 
einem Tier als einem menjchlichen Weſen mit feinem 
wirren grauen Haar, ftruppigen Bart und den 
Iharfen Zähnen, die wie die Reikzähne eines Raub- 
tiere unter jeiner Oberlippe bervorftanden. Sein 
Beruf war, Küchenabfälle zu ftehlen, was ihn eine 
ganz anftändige, achtbare Beſchäftigung dünkte. 

„Mutter Mawks hat diesmal ihr Teil weg— 
bekommen,“ ſagte er mit einem Grinſen, das eher 
ein Fletſchen war. „oe war geladen, und er hat 
fie gehörig verbauen. Sie wird did) jebt in Ruhe 
laljen; jolange du die Miete regelmäßig bezaplit, 
halt du Joe auf deiner Seite. Wenn mal ’n ſchlechter 
Zag kommen follte, jo fomm lieber gar nicht nad 
Hauje.“ 

„Ich weiß,” jagte Liz, „aber fie hat immer das 
Geld für das Kind erhalten, und e8 war doch ficher- 
lid) nicht zu viel verlangt, fie zu bitten, e8 mich an 
einem fo falten Abende wie heute behalten zu lafien, 
um es zu wärmen.“ 

Jim Duds ſah nachdenklich aus. 

„Barum machſt du dir fo viel aus dem Finde ?“ 
fragte er. „Deins ift e8 doch nicht.“ 

Liz ſe ufzte. 

„Nein!“ ſagte ſie traurig. „Das iſt wahr. Aber 
es iſt etwas, was ich lieb haben kann. Was iſt 
mein Leben denn geweſen!“ Sie brach ab, und eine 
heiße Blutwelle rötete ihre bleichen Züge. „Von 
Hein auf nichts als die Straßen — die langen, 
ſchlimmen Straßen! Und ich nur ein bißchen Schmutz 
auf dem Trottoir — nichts weiter; hierhin geworfen, 
dorthin geworfen und ſchließlich in den Ninnftein 
gefegt!“ Sie lachte kurz auf. „Denken Sie nur, 
Jim! Ich bin nie auf dem Lande gewejen !“ 

„Ich auch nicht,” ſprach Jim und kaute finnend 
auf einem Strohhalm. „Es muß mädtig jchön fein, 
mit nichts al3 grünen Bäumen und Blumenfträußen, 
die überall blühen und wachen. Aber Küchenabfälfe 
giebt es dort nicht viel, habe ich mir jagen laſſen.“ 

Kaum auf daB achtgebend, was er ſprach, fuhr 
Liz fort: „Das Kleine fommt mir jo vor, wie e3 
auf dem Lande jein muß — fo harmlos und ſüß 
und ruhig, und wenn ich es jo halte, wird mir ganz 
friedlih ums Herz — ich weiß nicht, warum.“ 

Aus fremden Zungen. 1897. II. 18. 
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Wieder jah Jim gedanfenvoll vor jich nieder. 
Er fuchtelte eindringlich mit feinem zerbiſſenen Stroh- 
halm hin und her. 

„Du haft Erfahrung darin, Liz. Iſt dir nie 
mal3 ein Mann begegnet, den du lieb haben könntet?“ 

Liz bebte, und in ihren Augen fladertees unruhig auf. 

„Männer!“ rief fie mit dem bitterften Hohn — 
„Männer find mir nicht in den Weg gefommen, nur 
rohe Kerle!“ 

Sim ftarrte fie an, ſchwieg aber; er hatte feine 
pafiende Antwort bereit. Gleich darauf hub Liz in 
fanfterem Tone wieder an: 

„sim, willen Sie, daß ich heute in einer großen 
Kirche gewejen bin?“ 

„Um jo ſchlimmer!“ antwortete Jim, „Kirchen 
find zu nichts nüße, ſoviel ic) davon verjtehe.“ 

„Dort war eine Figur, Sim,” fuhr Liz ernfthaft 
fort; „eine rau, die ein Kind in die Höhe hielt, 
und die Menjchen knieten davor nieder. Was meinen 
Sie wohl, daß das gewejen fein kann?“ 

„Kann ich nit jagen,“ erwiderte der verwun— 
berte Jim; „bit du jicher, daß es eine Kirche war? 
Wahrſcheinlich war's'n Mujeum.“ - 

„Nein, nein,” ſprach Liz. „Es war ganz gewiß 
eine Kirche; es beteten Leute drinnen.“ 

„Na,“ brummte Jim mürrifh, „mög's ihnen be= 
fommen! Ich bin nicht für das Beten. ’ne Frau 
und ’n kleines Kind, fagit Du? Sezz dir nur feine 
Berrüdtheiten in den Kopf, Liz! Frauen und Kin—⸗ 
der giebt es genug — mehr als genug, und zu ihnen 
zu beten —“ 

Jims grenzenloje Beradhtung und Ungläubigtfeit 
waren zu groß, um in Worten Ausdrud zu finden, 
und er wandte ich zum Gehen, ihr kurz gute 
Naht wünſchend. 

„Bute Naht!” jagte Liz leife, und lange, nach» 
dem er fie verlafien, jaß fie ftill da, in Sinnen ver- 
loren, das jchlummernde Kindchen im Arm und 
horchte auf den Regen, der in ſchweren Tropfen her— 
abfiel, wie Erdichollen, die auf einen Sargdedel 
fallen. Sie war fein gutes Weib — weit davon 
entfernt. Sogar der Beweggrund, der fie veranlaßt, 
das Kind für jo viel pro Tag zu mieten, war durch— 
aus nicht zu entjchuldigen — es war nur, um durch 
falſche Vorjpiegelungen Geld zu erlangen, dadurch, 
daß fie mehr Mitleid erregte, als fie ſonſt getyan 
haben würde, hätte fie für ſich allein gebettelt, ohne 
da3 Find im Arme. Anfangs hatte fie das Kleine 
nur zu diejem Zivede umbergetragen, aber der Eleine, 
hilflofe Körper, der fih Tag für Tag jo warm an 
ihre Bruft ſchmiegte, hatte durch feine Unſchuld und 
rührende Schwäde ihr Herz weicher geftimmt, und 
endlich hatte fie begonnen, es mit einer feltjamen, 
tiefen Innigfeit zu lieben, und zwar mit ſolcher Glut, 
daß fie mit Freuden ihr Leben für daS Heine Weſen 
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zum Cpfer gebradt hätte. Sie wußte, daß eine 
eignen Eltern fih nichts aus ihm machten, es jei 
denn wegen des Geldes, das es ihnen durd) jie ein— 
bradte, und oftmals durchkreuzten tolle Pläne ihr 
arme, müdes Gehirn — Pläne, mit ihm auf und 
davon zu laufen, fern von der alles verjcehlingenden 
Stadt mit ihrem lärmenden Getriebe, nach irgend 
einem lieblichen, beicheidenen Dorfe auf dem Lande, 
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ich dort Arbeit zu verichaffen und ich ganz dieſem 


einen Kindchen zu widmen und e3 glüdlid) zu machen. 
Arne Liz! Arme, ratlofe, tiefunglüdlide Liz! Eine 
ummiljende Heidin der Großjtadt, wie jie war, jo 
gab es doch eine duftende Blume, die in der Wüſte 
ihres befledten und vergeudeten Dajein® blühte — 
die Blume einer reinen und jchuldlojen Yiebe zu 
einem jener „Kleinen“, von denen eine allerbarmende 
Gottheit, von der fie nicht wußte, gejagt hat: „Lailet 
lie zu mir fommen und wehret ihnen nit, denn 
ſolcher iſt das Himmelreid).” 

Die trüben grauen Wintertage ſchlichen langſam 
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weiter, und als Weihnachten nahe war, gewöhnten 


ſich die Bewohner der Straßen, die ſich vom Strand 
abzweigen, daran, Abend für Abend eine traurige, 
rührende Frauenſtimme in eigentümlich ergreifender 
Weiſe einige der alten Lieder und Balladen, die dem 
Herzen jedes Engländers lieb und vertraut ſind, 
ſingen zu hören, wie: „Die Ufer von Allan Water“, 
„Letzte Roſe“ und andre mehr. Alle dieſe beliebten 
Volksweiſen ſang ſie eine nach der andern, und ob— 
gleich ihre Stimme weder friſch noch kraftvoll war, 
ſo klang ſie rührend weich, beſonders bei der ab— 
gedroſchenen, noch immer feſſelnden Melodie: „Home, 
sweet home“. Die Fenſter wurden geöffnet, und 
Kupfermüngen wurden freigebig der Strapenjängerin 
gejpendet, die auf all ihren Wanderungen von einem 
zart ausjchenden Kleinen Kinde begleitet wurde, 
welches fie mit bejonders zärtlicher Sorgfalt zu tragen 
Ihien. Mitunter ſah man jie aud) an den rauhen 


Nahmittagen durd Schlamm und Schmuß ihres 
Weges gehen, mit müdem Antlik gegen den ſcharfen, 


bitterfalten Oftwind ankämpfend und geduldig weiter 
fingend — und Mütter, die aus den reich verjehenen 
Läden und Warenhäufern famen, wo jie Weihnad)t3- 
einfäufe an Spielzeug für ihre eignen Kinder ge= 
macht hatten, blieben oft ſtehen, um vol Mitleid in 
da3 blaſſe, Schmale Kindergelihtchen zu jehen, und 
lagten, indem fie ihre übrig gebliebenen Pence 
bergaben: „Armes, kleines Ding, ift es nicht jehr 
franf?” während Piz, deren Herz ein plößlicher 
Schrecken erjtarren machte, haftig außzurufen pflegte: 
„O nein, nein! 63 ift immer blaß; es ift nur ein 
bißchen ſchwach, das ijt alles!” worauf die freund— 
lichen Fragerinnen, denen die Verzweiflung in ihren 
großen dunkeln Augen nahe ging, ihren Weg fort- 
fetten und nichts meiter jagten. 


Ind Weihnadten fam — der Geburtätag des 
Chriſtkindes — ein Felt, von deſſen heiliger Bedeu: 
tung Liz nichts wußte: ihr war es nur ein ziemlid 
langweiliger „Bantfeiertag” *), wo ganz London in 
die Kirche ging und Noajtbeef und Plumpudding 
aß. Das Ganze war ihrem Geifte unfaßbar — 
aber jelbjt ihr trauriges Antlitz war fröhlicher als 
ſonſt am Heiligen Abend und ihre war faft heiter zu 
Mute, denn Hatte fie nicht dadurch, daß fie lich die 
Bilien am Munde abgeipart, einen wundervollen, 
gold» und ſcharlachfarbenen, aus Wolle gearbeitelen 
Vogel, der an einer Gummijchnur hing, faufen 
können — einen Vogel, der auf Befehl auf drolige 
Weiſe auf und nieder hüpfte — und hatte nidt ihr 
gemietete8 Kind wirklich über das plumpe Spielzeug 
gelacht — ein foboldartiges und unheimliches Sachen, 
das erite, das es ſich jemals erlaubt Hatte? Und 
Liz hatte ebenfalls gelacht, aus reiner Freude an der 
Fröhlichkeit des Kindes, und der gejtridte Vogel 
wurde eine Art Zaubermittel, fie beide luſtig zu 
machen. 

Aber nachdem Weihnachten gekommen und vorüber 
war, und die melancholiſchen Tage, die letzten ſchwachen 
Pulsſchläge des alten Jahres, langſam und ſchwer 
dahinſchwanden, trat ein ſonderbarer Ausdruck in 
dem eingefallenen Geſichtchen des Kindes hervor, ein 
Ausdrud, der etwas Müdes, Leidvolles, Greijenhaites 
hatte. Seine blauen Augen wurden nod emiter, 
noch ſinnender und trüumerilcher, und nad) eine 
Weile jchien es allen Geſchmack an den kleinlichen 
Dingen diefer Welt einzubüßen und die niedrigen 
Gelüſte des Menſchtums zu verlieren. Es lag jehr 
till in Liz’ Armen; es ſchrie nie und war nicht mehr 
weinerlid) und verdrießlich, und es jchien mit einer 
Art freundlicher Billigung den Tönen ihrer Stimme 
zu laujchen, wenn fie durch die naßkalten Straßen 
Hangen, durch welche fie bei Tag und bei Nacht ge» 
duldig wanderte, Allmähli fand es auch an dem 
bunten gejtridten Vogel kein Gefallen mehr; er hüpfte 
und blitte vergebeng, das Kind betrachtete ihn mit einer 
unbewegten Miene überlegener Weisheit, gerade al 
hätte e3 plößlich herausgefunden, wie wirkliche Vögel 
ausjähen, und wollte fi durch eine jo kümmerliche 
Nachbildung der Natur nicht täuſchen laſſen. Liz 
wurde unruhig, aber fie hatte niemand, dem jie ihre 
Befürchtungen anvertrauen konnte. Sie war in ihren 
Zahlungen an Mutter Mawks jehr regelmäßig ge 
weſen, und die zornmütige Dame, die von ihrer Bull: 
dogge von Mann in Ordnung gehalten wurde, war 
in der letzten Zeit ſehr damit zufrieden, ihr das Kind 
ohne weitere Einmiſchung zu überlaffen. Liz wußte 
nur zu wohl, daß niemand in der elenden Gate, 
in der jte wohnte, ſich etwas daraus machte, ob da: 

*) Ein Tag, an dem die Bank von England in der Citn au 
ſchloſſen bleibt, es giebt im Jahr vier folder »Bank-holidass-- 
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Kindchen frank fei oder nit. Sie würden ihr nur 
jagen: „Se kränklicher, je befjer für dein Handwerk.“ 
Außerdem war fie eiferfüchtig — fie konnte den Ge— 
danken nicht ertragen, daß irgend jemand außer ihr 
es anrührte oder gar pflegte. Kinder waren oft nicht 
ganz wohl, dachte fie, und wenn man fie fich ſelbſt 
überließ, ohne fie mit Arzneien zu quälen, jo erholten 
fie jih oft jchneller wieder, als fie franf geworden 
waren. Auf diefe Weije ihre geheimen Belorgnifie 
beſchwichtigenid, jo gut fie e8 vermochte, hütete Sie 
ihren zarten Heinen Schüßling mit noch mehr Sorg— 
jalt denn je und darbte und jparte, um Nahrung 
für ihn zu beſchaffen, obwohl das Kindchen jich immer 
weniger aus weltlichen Bedürfniffen zu machen ſchien 
und ſich gleihjam nur mit geduldigem und ſchweigen— 
dem Widerjtreben füttern ließ. 

Und jo rannen die Sandförner aus dem Stunden 
glaſe der Zeit langſam, aber jicher dahin, und e8 war 
Sylvefterabend. Li} war den ganzen Tag umber- 
gewandert und Hatte ihr kleines Repertoire volks— 
tümliher Balladen in den eifigen, Schnee mit id) 
führenden Wind binausgefungen — in den Wind, 
der jo bitterfalt dahermwehte, daß Leute, die fonft ein 
weiches Herz und eine offene Hand hatten, ihre 
Thüren und Fenſter feft verjchlojlen und ihre Stimme 
nicht einmal vernahmen. So hatte die lebte Spanne 
de3 alten Jahres ihr nur fargen Gewinn gebradt 
und ſich troftlos für fie geftaltet; fie hatte noch feinen 
Schilling eingenommen, faum die Hälfte; wie fonnte 
je mit dem befcheidenen Gewinn heimfehren und 
Mutter Mawks und ihren Wutausbrüchen gegenüber- 
treten? Der Hals jehmerzte fie — jie war fehr 
müde, urıd ala die bleiche Abenddämmerung dem 
tiefen, ſt ernloſen Dunfel der Winternacht wid), 
ſchlenderte fie mehuniish vom Strand nad) dem 
Themſe⸗Ufer. Sie ging eine furze Strede am Em- 
banfment entlang und ſetzte ſich in einen Winkel 
nieder, dicht bei der Nadel der Kleopatra — jenem 
Obeliäten, der, jelbjt fühl- und wandellos, auf den 
Verfall von Weltreichen herniedergeſchaut hat und 
noch immer zu jagen jcheint: Geht vorüber, ihr 
armjeligen Gefchlehter! Ih, nur ein behauener 
Steinblod, werde euch alle überleben ! 

Zum erften Male dünkte fie das Kind auf ihrem 
Arme eine ſchwere Bürde. Sie ſchlug ihr Tuch zurüd 
und betrachtete es zärtlich; es ſchlief ganz feſt; ein 
ſchwaches, friedliches Lächeln auf dem ſchmalen, ſtillen 
Geſichtchen. Selbſt zum Tode erſchöpft, lehnte ſie 
den Kopf gegen die feuchte Steinmauer hinter ſich, 
und das Kleine feſt an die Bruſt drückend, ſchlummerte 
ſie ebenfalls ein und verſank in den ſchweren, traum— 
loſen Schlaf äußerſter Ermüdung und phyſiſcher 
Erſchöpfung. Die ernſte, bedeutungsvolle Sylveſter— 
nacht, eine Nacht ſchwarzer Nebeldünſte, verſtrich 
langſam. Kein einziger Stern erhellte das Toten— 
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bett des alten Jahres. Steiner der Vorüberhaſten— 
den gewahrte die Müde, die in jener dunfeln Ede 
Ihlief, und eine lange Zeit ruhte fie dort ungeftört. 
Plötzlich biendete ein greller Lichtjchein ihre Augen; 
lie jprang noch halb im Schlafe auf, aber das Kind 
doch inſtinktiv feft umjchlungen Haltend. Eine dunkle, 
bi8 unters Kinn zugefnöpfte Geftalt, die eine hell» 
ftrahlende Blendlaterne in der Hand hielt, ftand 
vor ihr. 

„Komm,“ jagte dieſe Perjünlichkeit, „das geht 
nit! Mari !* 

Liz lächelte matt und abbittend. 

„Schon gut,” antwortete fie, und gab jid) Mühe, 
in heiterem Tone zu |prechen, während fie die Augen 
auf da3 gutmütige Geſicht des Schutzmanns heftete. 
„Ich wollte hier nicht einjchlafen. Ich weiß gar nicht, 
iwie es gefommen ift. Natürlich muß ich nad) Haufe 
gehen.“ 

„Natürlich,“ ſagte der Wächter des Geſetzes, 
etwas beſänftigt durch ihre Willfährigkeit und, trotz 
ſeiner Barſchheit, gerührt durch den gramvollen Aus— 
druck ihrer Augen. Dann wandte er ſeine Laterne 
voll auf ſie und fuhr fort: „Haben Sie da ein kleines 
Kind?“ 

„Ja,“ ſagte Liz, halb ſtolz, halb zärtlich. „Armes 
kleines Herzchen, es iſt ihm ſehr kümmerlich gegangen 
— aber ich glaube, es geht ihm jetzt wieder beſſer,“ 
und durch ſeinen freundlichen Ton ermutigt, ſchob 
ſie die Falten ihres Shawls auseinander, um ihm 
ihren Schatz zu zeigen. Die Laterne blitzte wieder 
auf, als der freundliche Hüter des Friedens an— 
gelegentlich das kleine Bündel beſchaute. Er hatte 
kaum hingeſehen, als er mit einem Ausruf zurückfuhr: 

„Gott ſteh mir bei!“ rief er; „es iſt tot!“ 

„Tot!“ ſchrie Liz auf. „O nein, nein! Nicht 
tot. Sagen Sie das nicht, ach, bitte, bitte, ſagen 
Sie das nicht! O, das kann, kann Ihr Ernſt nicht 
ſein! Es kann nicht tot, nicht wirklich tot ſein, nein, 
nein! O Kind, Kind! Du biſt nicht tot, mein 
Liebling, mein Engel, nicht tot, o nein!“ 

Und atemlos, wie von Sinnen vor Angſt, befühlte 
ſie Hände, Füße und Geſicht des kleinen Geſchöpfes, 
küßte es ungeſtüm und nannte es bei tauſend Koſe— 
namen; — umſonſt — umſonſt! Sein kleiner 
Körper war ſchon ſtarr und kalt: es war ſeit mehr 
als zwei Stunden eine Leiche. 

Der Schutzmann huſtete und fuhr ſich mit ſeinem 
dicken Stulphandſchuh über die Augen. Er war ein 
Wächter des Geſetzes, aber er hatte ein Herz. Er 
gedachte ſeines helläugigen Weibes daheim und des 
roſigen kleinen Geſchöpfes mit den weichen Bäckchen, 
das ſich zärtlich an ihre Bruſt ſchmiegte und vor 
Freude laut aufkreiſchte, jo oft er ſich blicken ließ. 

„Kommen Sie,“ ſprach er ſehr freundlich und 


Nlegte eine Hand auf die Schulter dee Mädchens, das 
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fröjtelnd an der Mauer fauerte und in grenzenlojem ?ı Hang in feierlichen, melodifhen Schwingungen durd 


Sammer auf die regungslofe, wachsbleiche fleine 
Geitalt in feinen Armen niederftarrte. 

„Das Grämen nüßt nichts,” er hielt inne — ihm 
ſaß etwas in der Kehle, was ihm Unbehagen ver« 
urfachte, und er mußte wieder hujten, um e3 herunter 
zubringen. „Das arme Geſchöpfchen ift tot — daran 
ift nicht3 mehr zu ändern. Im Jenſeits iſt's beſſer 
als in diejer Welt, vergejlen Sie das nit! Still, 
ſtill! Nehmen Sie es ſich nicht Jo zu Herzen” — 
dies letztere jebte er hinzu, als Liz erjchauerte und 
leufjte, einen Seufzer jo namenlojer Verzweiflung, 
dab es ihm das ehrliche Herz zerriß und ihm zeigte, 
wie nutzlos jeine Bemühungen, ihr Troſt zuzuſprechen, 
jeien. Aber er durfte feine Nflicht nicht auger Augen 
laſſen, und er hub in feiterem Tone wieder an: „Jetzt 
feien Sie jo gut und gehen hier fort, hören Sie, 
und machen Sich auf den Heimweg. Wenn id Sie 
hier einen Augenblid allein laſſe, wollen Sie mir 
dann verjprechen, geradenmweg3 nad Haufe zu gehen ? 
Ih darf Sie hier nit mehr antreffen, wenn id) 
auf meiner Runde wieder hierher komme, verjtehen 
Sie mid?” 

Liz nidte. 

„Das iſt recht,“ fuhr er freundlich fort, „ich gebe 
Ihnen genau zehn Minuten; Sie machen ji gleid) 
auf den Weg nad) Haute.” 

Und mit einem „Gute Naht”, da3 in einem 
Zone, der tröftend fein jollte, vorgebracht wurde, 
wandte er fi) ab und jchritt weiter; ſeine taftmäßigen 
Schritte tönten erjt laut, dann ſchwächer und ſchwächer 
durch die Stille ringsum, bis ſie ſchließlich ganz 
verklangen, als ſeine umfangreiche Geſtalt in der 
Ferne verſchwand. 

Sich ſelbſt überlaſſen, richtete Liz ſich aus ihrer 
kauernden Stellung auf; ſie wiegte das tote Kind 
in den Armen und lächelte. 

„Geradenwegs nad Haufe!” murmelte fie halb- 
laut vor ih hin: „Heim, heim! Ja, Kind, ja, mein 
Liebling, wir wollen miteinander nad Haufe gehen!” 
Und vorjihtig im Schatten der Häufer und Mauer— 
vorſprünge entlang ſchleichend, gelangte fie an eine 
breite Steintreppe, die an den Fluß hinunterführte. 
Sie ftieg die Stufen eine nad) der andern hinab; 
das Schwarze Waſſer jchlug mit dumpfem Plätſchern 
Schwer gegen die Steinfliefen: e&8 war Flut. Sie 
blieb Stehen; eine tiefe, volltönende Metallſtimme 
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die Luft. Es war die große Glocke der Paubslkiche, 
die zwölf ſchlug. Es war Mitternadt — das alte 
Jahr war tot. | 

„Geradenwegs nad Haufe!“ wiederholte fie mit 
einem ſchönen, erwartung3vollen Ausdrud in den 
verſtört blidenden, müden Augen. „Mein Heiner 
Liebling! Ya, wir find beide müde, wir wollen heim 
gehen. Heim, ſüßes Heim! Wir wollen gehen!“ 

Sie küßte das falte Antlik der Kindesleiche, die 
fie fejt an ji drüdte, dann jprang fie hinab; ein 
dumpfes Aufraufchen drunten folgte — ein kurzes 
Ringen — und alle8 war vorüber! Das Waller 
ihlug wieder plätſchernd gegen die Stufen wie vorher; 
der Schutzmann fam noch einmal wieder des Weges 
und jah mit Befriedigung, daß die Luft rein ivar. 
Durd den dunfeln Schleier droben am Himmel 
Ihaute ein einzelner Stern und funfelte einen furzen 
Augenblid hernieder — dann verſchwand er wieder, 
Lautes, vieljtimmiges Glodengeläute [chredte die Nacht 
aus ihrem Brüten auf — hie und da wurden yenfter 
geöffnet, und Geftalten erfchienen auf den Balkons, 
um hinauszuhorchen. Die Gloden läuteten das 
neue Jahr ein — das Feſt der Hoffnung, den Gr 
burtätag der Welt! 

Aber was waren ihr Neujahrstage, die till, mit 
totenbleihem, nach oben gewandtem Antlik und Armen, 
Die mit dem nicht loslaſſenden Griff des Todes ein 
Kindchen umfaßt hielten, den dunkeln Fluß hinunter 
trieb, ungejehen und unbemitleidet von all denen, 
die zu neuen Hoffnungen, zu neuem Streben an jenem 
eriten Morgen einer neuen Prüfungszeit dei Lebens 
erwachten! 

Liz war nicht mehr — war gegangen, Frieden 
mit Gott zu ſchließen — vielleicht mit Hilfe ihres 
„gemieteten Kindes“ — der kleinen ſündenloſen 
Seele, die ſie jo innig geliebt hatte — war ein 
gegangen zu jener ſchönſten Heimat, von der mir 
träumen und um die wir beten, wo die verirrien 
und irregeführten Wanderer diejer Erde willfonmen 
geheigen und nad) Leid und Verbannung Ruhe finden 
jollen, — in das jchöne, ferne Reich der Glorie, we 
der göttliche Meifter herrſchet, deſſen Worte noch 
immer das Getümmel von Feitaltern übertönen: 
„Schet zu, daß ihr nicht jemand von diejen Kleinen 
erachtet. Denn ich ſage euch, ihre Engel jehen 
allezeit da3 Angeficht meines Vaters im Himmel.‘ 





— Lofe Blätter. 8— 


Vom armen Ladislaus Veöthy. 
Von Thoͤt Kaͤlmaͤn. 
Aus dem Angariſchen überſetzt von A. Dirr. 


Eigentlich weiß ich gar nicht, warum man ihn 
den „armen Ladislaus Beöthy“ nannte. Aber man 
nannte ihn einmal fo. 

‚Wohin gehit du?“ 

„sh ſuche den armen Ladislaus Beöthy auf.“ 

„Bo kommſt du her?” 

„Den armen Ladislaus Beöthy Hab’ ich beſucht.“ 

Aber damald, am Anfang der fünfziger Jahre, 
baren wir ungariihen Schriftiteller alle arm; Ladis— 
laus war jedoch noch der eleganteite von uns allen. 
Und geihidt war er; er band feine Kramatte fo 
raffiniert um feinen abgeſchabten Rockkragen, daß e3 
ihm immer noch eine gewiſſe Eleganz verlieh, wenn 
es auch nicht gerade ſchön war. 

Ich jehe ihn jet no vor mir, den armen 
Ladislaus — ja, ja, den armen — mit jeiner kleinen 
Statur, dem fofett gefämmten blonden Haar und 
jeinen winzigen, blinzelnden Weuglein, die er ganz 
ſchloß, jowie er lachte. 

Was für ein befähigter, herzensguter und ehrlicher 
Schriftjteller war doch unfer armer Ladislaus! 

Die Leute hielten ihn immer für jo etwas mie 
einen großen Lump, aber nur, weil er fid) gewöhnlich 
für einen ſolchen ausgab. Eigentlich) war er ja viel 
zu arm, um zu lumpen; feine Konftitution war Jo 
ſchwach, daß er von einem Viertelhen Wein jchon 
ordentlich taumelte. Nach feinen humorijtiichen Werfen 
ju urteilen, war er ein ſpöttiſcher, mohlgelaunter, 
ewig lachender Menſch; ich) aber habe in meinem 
!chen keinen jentimentaleren Menſchen gefannt. Ganze 
Nachmittage lang jprach er auf unfern Spaziergängen 
im Stadtwäldchen bloß von jeiner Mutter und heulte 
dabei wie ein Kind; Sentimentalität gefiel ihm nur, 
wenn fie faft übertrieben war, und von der Liebe 
ipra) er in einem Ton, als ob er im Sterben läge. 
Der Heinefche Vers: 

„Die Blumen fterben obne Regen, 

Und ih fterbe deinetiwegen“ 
gefiel ihm ungemein. Er recitierte ihn zuerſt lang— 
jam, leife, dann mit Pathos, indem er zugleich die 
Hand aufs Herz legte, dann brüllte er ihn hinaus, 
und jchließlich lachte er fich jelbft herzlich aus: der 
ganze Menſch beitand eben aus einer jonderbaren 
Miſchung von Sentimentalität und Satire. 

Er liebte es auch, zu behaupten, daß er ein großer 
Schuldenmacher jei, und in einer jeiner Humoresten 
beihrieb und zeichnete er jogar jein eignes Xeichen- 
begängnis: da jaß er tichibufrauchend in feinem Sarg 
und jeine Gläubiger ſchreiend und heulend Hinterdrein. 


Mit diejer Geihichte verjpielte er feinen letzten ge= 
ringen Kredit. Beſonders jein Schneider — ein 
fleiner, galliger, J hmwarzer Kerl — nahm die Sade 
ſchief: 

„Richt zahlen und noch dazu Witze machen. Nicht 
einen Knopf nähe ich Ihnen mehr an.” Mit dieſen 
Morten empfing er bei der nächiten Gelegenheit den 
armen Ladislaus. 

MWürdevoller nahm das Pasquill jein Schufter, 
Ignaz Kiß, auf. Ich Fannte ihn jehr gut, denn er 
arbeitete au für mid. Kiß war ein grundehrlicher 
Menſch, wie es die ungariichen Schufter im all- 
gemeinen find. Der arme Ladislauß erzählte mir 
jpäter, wie er Kiß nah dem Erfcheinen der Skizze 
getroffen, und wie dieſer ihm dann gejagt habe: 

„Geehrter Herr, e8 ift durchaus nicht zweckdienlich, 
ehrliche Menjchen zu beleidigen.” 

Danad) aber borgte er ihm bis zu jeinem Tode. 


%* 


Es war übrigens damals eine gewilje Art von 
höherem Rappel dazu nötig, daß jemand zur Schrift- 
jtellerei ging; die Journaliſtik, die eine ſichere Exi— 
itenz bietet, eriltierte noch nicht; heute ericheinen 
bundertmal mehr Blätter in der Hauptſtadt, damals 
gab es zwei: das „einzige“ politiiche und das „ein- 
zige“ litterariiche Blatt. Nicht, daß man der Schrift— 
itellerei gegenüber fein Interefle gezeigt hätte, aber 
die Schriftiteller waren die Märtyrer der Verleger; 
war id) doch einmal Zeuge, wie unjer „allgemein 
beliebter Humorijt”, der arme Ladislaus Beöthy, 
einen jeiner Nomane um zweiunddreißig Gulden ver- 
faufte, von denen er übrigens bar nur achtjehn be— 
fam; den Reſt zog der Herausgeber für alte Schule 
den ab. 

„Man Hat mich bezahlt, wie man Milton für 
ſein, Verlorenes Paradies bezahlt hat,” Tachte Beöthy, 
auf, als wir den Laden verließen. 

„a3 hält dich denn eigentlih aufredt, Ladis— 
laus?“ fragte ich ihn. 

„Mein freund, die Begrilterung und die Donau- 
ufer-Zwetſchen.“ 

Damals geſchah es auch, daß man mich einmal 
als Zeugen zur Polizei lud. 

„Was ſind Sie, mein Herr?“ 

„Schriftſteller.“ 

„Ja, alſo — was?“ 

Aber ih war ein „gemachter Mann” damals im 
Vergleich mit meinen Kollegen; ic) war nämlich Re— 
dakteur des „einzigen litterariſchen Blattes“, ich 
fritifierte, rezenjierte, Ichrieb Humoredfen, ausländiſche 
und inländiiche Berichte und fo weiter. Dafür be= 
fam ich monatlich) dreigig Gulden. Das war jchon 
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etwas damals! Die jungen Schriftjteller ſahen in 
mir einen Kröſus; ich war natürlich aud) der Gegen— 
Itand ihres geheimen Neides. Da ſaß id) eines Tages 
in meinem „Bureau“, welches damals ein Kleines 
Monatszimmer war. Der arme Ladislaus trat ein. 

„Ah, mein Freund, heute bin ich in Verzweif— 
lung; das Leben ift ein Schmerz, jag mir nur gleid) 
deinen traurigiten Vers auf.” 

Wo ijt der zweiundzwanzigjährige Poet, der nicht 
einen traurigen Vers recitieren würde, wenn man 
ihn darum bittet. Ich legte auch gleich 108. 

Etwas recht Trauriges; jo ungejähr: 

„Weinen muß id, jo dunkel und ſchwarz 

Hat mir der Kummer mein Herze gefaärbt.“ 
Und jo meiter bis zum Abend. Plötzlich nahm er 
feinen Hut, ſchickte ſich zum Gehen an und jagte: 

„Kannst du mir nicht fünf Gulden leihen ?” 

„Lieber Freund — wir find fait am Ende des 
Monats — ich geitehe —“ 

„Was? Du glaubt alfo, daß id) deine Verje 
den ganzen Nachmittag umſonſt angehört hätte?“ 

Und damit ſetzte er ji) auf einen Seljel und 
lachte, lachte, bis ihm fait die Thränen aus den 
Augen traten. Er hätte ich vielleicht zu Tode gelacht, 
wenn fi nicht auf einmal die Thüre geöffnet hätte, 

Ein fleiner blauer Mantel trat ein; drinnen ftaf 
ein fleines Männchen, von dem aber nur der obere 
Zeil des Kopfes über den Mantel hervorragte. 

„Bitte, mat man hier die Verje?” fragte er. 

„Was für Verſe? Hier werden feine gemadt, 
ſondern nur herausgegeben. Was wünſchen Sie?“ 

„a, bitte, dem reichen Bebauer jeine Frau ift 
geitorben,“ jagte der blaue Mantel. 

„Sol id) da3 ins ‚Vermiſchte‘ hineinnehmen ?“ 

„Nein, bitte, man bat mid hierher geſchickt, damit 
Sie ein Grabgediht machen, wofür Herr Bebauer 
zwei Goldjtüde zahlen wird.” 

„Grabgedichte machen wir nicht.“ 

Da ftcht Ladislaus würdevoll auf. „Der Herr 
da,” fagte er, faltblütig mit dem Finger auf mid) 
deutend, „it nur mein Gehilfe, der verjteht vom 
Gewerbe noch nichts. Ich bin e3, der die Grab- 
gedichte madıt. rau Bebauer war wohl ein recht 
tüchtiges Weib, nicht wahr?“ 

„Und ob! Neun Slinder hat fie gehabt.“ 

„Das Grabgedicht wird bis morgen früh fertig; 
fommen Sie nur um neun Uhr in meine Wohnung, 
Waitzengaſſe Nr. 9, denn hier wohnt bloß mein Ge- 
hilfe; dann können Sie da3 Epitaphium haben. 
Vergeſſen Sie aber die vier Goldſtücke nicht.“ 

„Der Bebauer will bloß zwei geben.“ 

„sa, etwas Schlechte fann man auch für zwei 
Goldſtücke machen; gute Gedichte fojten aber vier.“ 

„a, machen Sie nur, bitte, ein gutes; der Be— 
bauer ijt ja reich und giebt gewiß gern vier.” 

Das Heine Männchen zog jeinen Mantel noch 
etwas mehr in die Höhe und mantelte zur Ihire 
hinaus. Ich mwupte nicht, ob id) lachen oder mid) 
ärgern jollte. Dem armen Ladislaus aber warf id) 
don meiner Höhe einen verachtungsvollen Blick zu. 


Loſe Blätter. 


„Du, mic bitte ich mit ſolchen Dingen nicht zu 
fompromittieren; ich ſchreibe die Grabichrift nicht!“ 

„Das brauchſt du auch gar nicht; ich werde es 
ſchon thun.“ 

„Du haſt kein Ehrgefühl.“ 

„Ich thue es aus Patriotismus. Freuen wir uns, 
daß in unſern Tagen die Leute noch ungariſche Grab— 
ſchriften verlangen. Und warum ſollte nicht irgend 
jemand eine ſchreiben, für eine jo tüchtige frau 
wie die?” 

„Du haft fie ja gar nicht gefannt.“ 

„Alles eine. Site hat neun Kinder auf die Welt 
gebracht, und du weißt, was Napoleon zu Madame 
Stael fagte: ‚Das jei das tüchtigfte Weib, das die 
meijten Kinder hätte.‘“ 

„Thue, was du willft, aber bring meinen Namen 
nit in die Sade. Gott behüte did.“ 

„Du ſchickſt mid umſonſt weg. Bier, bei dir, 
ichreibe ic) das Gedicht; ich fühle mich gerade in: 
ſpiriert.“ 

Auf das Hin lachte ich gerade hinaus, weil id 
wußte, daß er in feinem ganzen Leben nod nidt 
einen Vers gejchrieben hatte. 

Er feßte fih an den Schreibtifch, fuhr mit der Hand 
durd) jeine Haare, feufzte und blieb eine halbe Stun: 
jo fiten. Ich lächelte über jeine Anftrengungen. 

„Nun, haft du Schon etwas gejchrieben ?“ fragt: 
ic) nad) langer Pauſe. 

„Eine Zeile: 

‚Hier ruht ein tüchtig Frauenzimmer — 
Mad mir doc) einen Reim darauf,” fuhr cr alftig 
fort, „lonjt zernag’ ich glei meinen Calamus.“ 

„Na, zernag’ ihn nur nicht, ich Helf’ dir aus. 
Schreib: 

‚Engel trug'n fie in den Himmel.‘“ 

„Schlechte Reime, ‚immer: und ‚immel‘, Ab 
machſt ja immer ſolche.“ 

„Das verftehit du nicht; das ift poetijche Ligen;.“ 
„Gut, gut; machen wir aljo weiter!“ 

„Ja, was willft du denn eigentlid jagen!” 
fragte id. | 

„Fahr nur logijch weiter; daß fie jebt aud un 
Engel ei, der Engel ihrer Kinder.” 

„Gut, Schreib: 

‚Mög fie aud ein Engel werden 
Hür die Kinder bier auf Erden.‘* 

„Das ift ja prächtig! Ich werde ganz jenit 
mental! Noch zwei Zeilen jetzt, fo ungefähr, dub It 
ihre Kinder beſchützen ſolle und fie im Jenjeit wieder: 
Sehen möge.” 

„Schreib aljo: 

‚Und für fie zum Herrgott fleben, 
Und fie einſtens wiederjehen.‘” 

„Na, jehen wir uns mal das Ganze an.“ Um 
mit Stentorſtimme recitierte er: 

„Hier rubt ein tüdtig Frauenzimmer, 
(Engel trug’n fie in den Himmel; 
Mög fie auch ein Engel werden 

Für die Kinder bier auf Erden, 

Und fir fie zum Herrgott flehen, 
Und fie einſtens wiederfeben.“ 


di 


[ 


Loſe Blätter, 


Sein Geſicht ftrahlte von Zufriedenheit. 

„Das hätt’ ich gar nicht gedacht, daß ich ein jo 
auggezeichneter Dichter bin. Weißt du, im Grunde 
genommen, habe ich die Idee geliejert, du haſt bloß 
die ſchlechten Reime dazu gemacht. Auf Wiederjehen 
morgen beim Primus. Und fort war er mit feinem 
Gedicht. 

* 

Bei diefem Herrn mit dem onderbaren Namen 
aßen damals wir junge Scriftiteller. Er hielt eine 
Heine Wirtjchaft in der Komitatshausſtraße. Schred- 
lich freigebig war er, ein echt ungarischer Wirt. Niejige 
Yortionen gub er, und das Brot trug er im Gajt- 
jimmer herum ; jeder fonnte fich nad) Belieben davon 
abineiden. Er hat's aud) nie zu was gebradt. 

Der arme Ladislaus ſaß ſchon da, inmitten einer 
ſchmauſenden Gejellichaft, ſein Seidel Wein vor ſich 
und jhon mehrere in ſich. 

„Wie geht's, 'Laus?“ 

„So, wie es einem Menſchen geht, der in Gold— 
ftüden zahlt. Ich jchreibe feine Romane mehr, aber 
morgen eröffne ich da3 ‚erite, große ungariihe Grab— 
ihriftenbureau‘. Freund, feiern wir das. Es leben 
die Toten!“ 

Ter arme Ladislaus wußte nicht, daß er nad) 
ein paar Jahren ſchon denen Gejellichaft leiſten jollte, 
auf deren Wohl er jebt tranf. 

Schnell ging er dahin, ohne daß fein Talent fich 
voll zu entwideln Zeit gehabt Hätte, ohne daß ihm 
Würdigung und Erfolg zu teil geworden wäre. 


Armer Ladislaus! 
——— 


Koſtis Palamaäs. 

Der Verfaſſer von „Der Tod des Pallikaren“, 
gehört äußerlich und innerlich zuſammen mit dem den 
Leſern dieſer Zeitſchrift bereits aus zwei Erzählungen 
bekannten Georg Droſſinis. Beide ſind 1859 ge— 
boren und ſtammen aus Meſolongi. Beide haben 
ſich mehr auf lyriſchem als auf novelliſtiſchem Gebiete 
einen Namen gemacht, doch ift Palamas auch als 
Syrifer der Bedeutendere und Tiefere von beiden. 
er bat bis jetzt zwei Gedichtſammlungen veröffent« 
it: „Lieder meiner Heimat”, 1856, und „Die 
Mugen meiner Seele“ , 1893, außerdem eine fym= 
boliihe Dichtung, den „Hymnus an Athene“. Von 
nen wenigen Erzählungen ift die vorliegende Die 
aigenartigfte und vollendetite; fie erjchien 1801 in 
der „Heftia“ und gehört mit zu den eriten in der 
reinen Volksſprache gejchriebenen Erzählungen der 
neugriehiichen Litteratur, wozu freilich aud) der echt 
volfätümlihe Stoff und die Art der Ueberlieferung 
der Erzählung aufforderte — der Verfafjer verdankt 
iten Inhalt der Mitteilung einer alten Frau aus 
dem Volke. Ueber den piuchologiihen Wert der 
Erzählung Hat ſich der in Paris wirkende Grieche 
Jean Pſichari in feinem Buche „Autour de la Grèce“ 
Paris, 1895) geäußert, dem wir einige harafterijtiiche 
Stellen entnehmen. Er vergleicht Palamas' Erzählung 
nt dem berühmten Buche Edmond Abouts „Le rei 
les montagnes“, einer jatiriihen Schilderung de3 
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griehiichen Näuberlebens, und meint, daß Palamäs 
„und ein zarteres Gemälde der griechiichen Seele 
gegeben hat als About”. Auch enthalte unjre Er— 
zählung eine höhere Philofophie, die zugleich echt 
antif ſei: „Für dieje Raſſe, die in der Fülle aller 
Lebensformen aufgeht, ijt jeder Kompromiß verhaßt, 
jeder led todbringend. Es genügt ein erfrorenes 
Rofenblatt, daß der ganze Roſenſtrauch verwelkt.“ 
— „Die antife Liebe zur Vollendung wohnt in dem 
Herzen des ſchlichten Menſchen, des Mitros ... 
Aber dieſer ſchlichte Menſch iſt zugleich ein Held, 
und der Rahmen der griechiſchen Meere giebt der 
ganzen Landſchaft eine gewiſſe ideale Fernſicht.“ — 
Eine andre Heine Erzählung von Palamäs, ein 
Jugendwerk, hat A. Bolt verdeutict in feiner Samm« 
lung „Helleniſche (joll heißen: neugriechiſche) Era 
zählungen“ (Bibliothef der Öejamtlitteratur Nr. 116 7, 
©. 18 ff.). K.D. 
Der litterarifche Juternationalismns. In Paris 
it der Gedanfe aufgetaucht, ein internationales Theater 
zu gründen. &3 fehlt natürlich nicht an Widerſpruch, 
der ji in das Gewand des verlegten Nationalgefühls 
fleidet, wenn er auch vielleicht nicht zu trennen iſt 
von dem geichäftlihen Standpunkt, der von aus— 
wärtiger Konkurrenz Schädigung der einheimijchen 
Produktion befürchtet oder doch wenigfteng eine Tei— 
lung de3 Intereſſes. Albert Lacroir, der fich in der 
„Revuesnternationale* darüber aujpricht, nennt diejen 
Standpunft eine Webertragung des Schutzzollſyſtems 
auf das geiftige Gebiet und erklärt ihn für völlig 
verfehlt. Vielfache Berührung mit dem geiftigen 
Leben andrer Völker ift ein Gewinn; je mehr neue 
Elemente eine Nation in ihr angeborene Weſen 
aufnimmt, umbildet und verdaut, deſto mehr wird 
dieſes gefräftigt. Lacroix beruft jich auf die Geſchichte 
des franzöſiſchen Volkstums, in dem Gallier, Yigurer, 
Lateiner, Griechen der phokäiſchen Kolonie Marjeille, 
Belgier. Franken, Iberer, Weſtgoten und jo weiter 
zuſammengeſchmolzen find, und mit noch mehr Be— 
weiäfraft beruft er ſich auf die wechſelnden Einflüſſe 
fremder Ritteraturen, auf die Entwidlung der fran— 
zöfiihen. Rabelais und Ronjard gewannen aus dem 
Studium de3 Lateiniſchen und Griechiſchen fruchtbare 
Eindrüde, die ganze Nenaifjance in Frankreich ijt 
von der italieniichen beherricht gewejen. Racine 
lehnt ſich an die griechiſche Tragödie, Corneille an 
die ſpaniſche. Shakeſpeares Einfluß bricht fi) im 
18. Jahrhundert Bahn. Diderot ſchöpft aus ihn 
den Keim des eriten bürgerlichen Schauſpiels in 
franzöliiher Sprade. Die Romantik von Victor 
Hugo, Dumas, Merimee ijt nicht zu trennen von 
der Einwirkung der deutjchen romantischen Schule. 
Die neuejte Zeit hat den ſchwediſchen, den englijchen, 
den rulliichen Roman ale Moment der litterarijiben 
Entwidlung aufgenommen. Und gerade das fran= 
zöfiiche Iheater der Gegenwart fann eine Reformation 
reht gut brauchen. Selbſt bloße Verſuche, neue 
Wege zu finden, jind nicht zu tadeln; jo haben aud) die 
Stücke von Hauptmann Anregungen hinterlaifen. Tas 
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geplante „Iheatre International” wird die lebendige 
Berührung mit der dDramatiichen Dichtung des mo— 
dernen Spaniens, des modernen Portugals vermitteln 
können. Mer weiß, ob nicht Dadurch der franzöfiichen 
Bühne ein neuer Corneille oder Racine erwächſt. 
Denn der litterariſche Internationalismus dient ſtets 
dem Fortichritt der nationalen Litteratur; Diele 
Wahrheit gilt ebenjo in Deutjchland. —— 
% 

Die Akademie Goncourt. Das Teſtament Gone 
court3 ift vom Gericht als gültig erflärt worden, die 
„Akademie Goncourt” wird alſo bald ins Leben treten 
fönnen. Alphonſe Daudet, der Teftamentsvollitreder, 
hat der Neugier der Reporter Rede ftehen müffen, er 
glaubt, daß nad) Abzug aller Koſten für die Stiftung 
ein Kapital von anderthalb Millionen zur Verfügung 
ftehen werde. Daudet mödte, um alles gejpreigte 
Weſen fernzuhalten, am liebften auf den Namen 
Akademie verzichten und daraus ein Dejeuner Gon- 
court maden. Hat doch ſchon vor zwanzig Jahren 
das Diner des cing beitanden, zu dem Edmond, 
Goncourt, Daudet, Zola, Flaubert und Turgenjew, 
trotz ihres verjchiedenen Geſchmacks, ſich allmonatlid) 
vereinigten. Flaubert ſchwärmte für Enten und Butter 
aus der Normandie, Goncourt für Ingwerkompotts, 
Zola hielt ſich an Seefiſche und kleine Schaltiere, 
Turgenjew blieb bei ſeinem ruſſiſchen Kaviar. Solche 
Traditionen könnte alſo Daudet auf die neue Aka— 
demie übertragen. Acht von deren zehn Mitgliedern 
find von Goncourt felbft beftimmt worden: Daudet, 
die beiden Brüder Rosny, Paul Margueritte, Geffroy, 
Mirbeau, Huysmans, Hennique. Dieſe haben die 
zwei noch fehlenden Mitglieder zu wählen, was erft 
im Herbjt gejchehen jol. Man ſpricht von Descaves, 
dem Verfaſſer des Romans „Les Emmures“, von 
Flifee Reclus, dem berühmten Geographen und 
Anardiften, aber au) von Zolftoj und Ibſen — 
alfo eine Ehrung der ausländischen Litteratur — doch 
ift das nicht mehr ala bloße Vermutung. Daudet 
hält für das Wichtigſte die baldige Verleihung des 
von Daudet audgejegten Preiles von fünftaujend 
Franken für das litterariiche Werk eines Anfängers. 

M | 


Schreibt Ibſen Norwegiſch? Dieje Frage wirft 
eine ameritanische Wochenſchrift („Eritic“) auf, um fie 
zu verneinen ; denn Ibſen jchreibe ebenjo wie Björnjon 
nicht3 andres als Däniſch. Es iſt doc fraglid, ob 
das in jo ſchroffer Faſſung richtig ift. Allerdings 
find die Beitrebungen, das Normwegiiche als Schrift— 
ſprache zu gebrauchen, erjt feit der Mitte des neun 
zehnten Jahrhunderts lebhafter geworden. Die dänijche 
Schrift und Umgangsſprache hat feit der Calmariſchen 
Union von 1397, welche die drei nordiſchen Neiche 
vereinigte, in Norwegen jid) um ſo fefler eingemurzelt, 
als dieſes bis 1814 jtaatlich mit Dänemark verfnüpft 
blieb. Norwegiſch ſank zur Bauernmundart herunter. 
Holberg, der aus Bergen in Norwegen nad Kopen— 
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hagen überjiedelte, gab ſich die größte Mühe, um 
die Anflänge an da8 Norwegiſche aus feinem Dariit 
audzumerzen. Nur in den Volfäliedern und York: 
lagen, die Später Asbjörnſen jammelte, behaurte: 
das Noriwegifche feine Geltung. Aus der Mundan 
geitalteten dann Jvar Nafen und andre um die Witt: 
des meunzehnten Jahrhundert3 eine neunorwegiſch 
Sprache (Norsk Landsmaal), die in Zeitungen un) 
Büchern angewendet wurde, um die ftuatlihe Exit: 
ftändigfeit Norwegend zu befräftigen. WBelonter: 
Björnſon hat fi bemüht, die Eigentümlichkeiten des 
Norwegiſchen gegenüber dem Dänifchen ſchärfer au⸗— 
zuprägen, im Wortihaß, in den Formen und jelbt 
im Eubbau, jo daß er, wie auch die genannte amen: 
kaniſche Wochenschrift zugiebt, für den Durdigniti 
dänen ſchwer verſtändlich. Demnach ift do da} 
Neunorwegiſche, wenn aud noch feine durdcı: 
fertige Schriftipradhe, ſchon ſtark auf dem Wege dezr, 
ih vom Däniſchen ganz zu entfernen. 


%* 

Schhriftitellerhonorarevor 50 Jahren. Der Ahnhen 
de3 modernen franzöſiſchen Romans, Stendbal, oder 
mit feinem eigentlihen Namen Henri Benle, bat in 
den vierundzwanzig Jahren feiner fchriftftelerüter 
Laufbahn von 1817—1839 im ganzen 21 Bünt: 
veröffentlicht und dafür an Honoraren 5700 Yranten 
erhalten. Auf jeine eigne Koſten ließ er 1817 ki 
dem berühmten Verleger Didot in Paris einen Bar) 
mit Lebensbeſchreibungen Haydns, Mozarts un 
Metaftafios (des Hofdichters des Kaijers Karl Vi. 
ſowie eine „Geſchichte der Malerei in Italien“ er⸗ 
Icheinen ; vom erjteren Buch wurden 127, vom fegteren 
284 Exemplare verfauft, der Verfaſſer hatte eine: 
Schaden von 3500 Franken. Sein nädjites Verl 
war der Roman „L’amour“. Im ſchroffen Gegenich 
zum hohlen Pathos in der „Corinne“ der Madame de 
Staäl, jtellte er ſich die Aufgabe, die Wirklichlen 
treu und natürlich zu ſchildern und den Leſet zu 
unterhalten. Die Borrede nennt „Gorinne“ ein Meifler- 
werk der Dummheit, aber fie meint zugleid, dab au! 
hundert Leſer nur vier von „L’amour“ treffen würden. 
erit um da8 Jahr 1880 werde da3 PVerjtändnie iu: 
den Verfaſſer fich eintellen. Stendhals Meiſtewet! 
„Rouge et Noir“ erſchien 1831, eine Schilderung der 
Geſellſchaft vor der Revolution in Romanform, wirdt 
eines Balzac oder Thaderay, aber von den Zeitz: 
nojjen nicht beachtet. Für „L’amour“ hatte Stendhr: 
fein Honorar erhalten, „Rouge et Noir“ bradte it: 
1500 Franken, fein nächjtes Werk „La chartreu: 
de Parme* 2500 Franken. Aber er war jegt durd 
den Mangel an Erfolg fo entmutigt, daß er ſich mi 
dem Gedanken an Selbftmord trug; zum Glid ii 
ihm der franzöſiſche Konſul in Civita Vecchia jr: 
Gaſtfreundſchaft an; dort ftarb Stendhal 1- 
Seine Prophezeiung aber hat ſich erfüllt, erit Ik 
find feine Bücher in weiteren Kreiſen geihägt, je: 
Berdienfte ins Licht geftellt. S. 
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XV. 
Wohin wir ohne die Revolution gelommen wären. 

„Die Geſchichtsbücher erzählen uns viel davon, “ 
jagte Ediths Mutter, „bi zu welddem Grade es ein« 
zelnen Individuen und Yamilien gelungen ift, die 
Hilftquellen der Natur, den induftriellen Mecanis- 
mus jowie die Erzeugnifje der verjchiedenen Länder 
in ihren Händen zu vereinigen. Julian hatte nur 
eine Million Dollard; aber von manchen Perfonen 
oder Familien wird berichtet, daß ihr Neichtum fich 
auf fünfzig, Hundert, ja zwei-bis dreihundert Millionen 
belief. Man lieſt von Kindern, welche ſchon in der 
Wiege die Erben von ungezählten Millionen waren; 
nirgenda aber finde ich in den Büchern eine bejtimmte 
Örenze erwähnt, — und die muß es doch gegeben 
haben — bis zu welcher ein Menſch ſich die Erde 
und ihre Güter, den Boden zur Bebauung und Die 
Erzeugnijje der Arbeit aneignen durfte.” 

„Eine Grenze gab es nicht,“ erwiderte ich. 

„Du wirft doch nicht behaupten wollen,“ rief 
Edith aus, „Daß wenn jemand nur flug und gewiſſen— 
los genug war, er fih Grund und Boden eines 
ganzen Landes aneignen konnte und den Leuten auch 
feinen Fußbreit Erde übrig zu lafjen braudte, auf 
dem fie ohne feine Erlaubnis hätten Stehen dürfen?“ 

„Ganz gewiß,” erwiderte ih. „In vielen Ländern 
der alten Welt befaßen in der That einzelne Perjonen 
ganze Provinzen. Auch in den Vereinigten Staaten 
waren große Streden in Privatbefiß oder in Die 
Hände gewiſſer KHörperichaften übergegangen. Der 
einzelne durfte jo viel Land befiten, wie er irgend 
wollte. Natürlich ſchloß diefer Befi auch das Recht 
in fi, jeden Bewohner dieſer Pandftreden auszu— 
weilen, wenn der Eigentümer es nicht vorzog, die 
Leute gegen Zahlung eines Tribut3 dableiben zu 
laſſen.“ 

„Und wie verhielt es ſich mit den andern Dingen 
außer dem Grund und Boden?“ fragte Edith. 

„Ganz ebenſo,“ ſagte ich. „Ein Menſch konnte 
in den ausſchließlichen Beſitz aller Fabriken, Kauf— 
läden und Bergwerke gelangen, fi auch aller Hilfs— 
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mittel der Industrie und des Handels bemädhtigen, 
jo daß niemand irgend welche Gelegenheit mehr fand, 
jeinen Lebensunterhalt zu erwerben, ausgenommen 
als Knecht des Eigentümers und auf deſſen Be— 
dingungen.” 

„Wenn wir recht berichtet find,“ ſagte der Doktor, 
„ſo hatte, jchon ehe Sie damals in Schlaf verfielen, 
die Konzentration des Befites von Produftion und - 
Güterverteilung, Handel und Induftrie durch Syndi- 
fate und Konfortien, in den Vereinigten Staaten 
einen Punkt erreicht, der allgemeine Beunruhigung 
hervorrief.“ 

„Ganz gewiß,“ beſtätigte ich. „Es ging ſchon 
jo weit, daß ein paar Dutzend Menſchen in New PYork 
eg in ihrer Gewalt Hatten, nad Belieben jeden 
Transport zu hemmen. Die vereinigte Macht einer 
andern Gruppe von Kapitaliften würde vollkommen 
ausgereicht haben, um die Induſtrie und den Handel 
des ganzen Landes zum Stilljtand zu bringen, allen 
Broterwerb unmöglich zu maden und die gefamte 
Bevölkerung dem Hunger preigzugeben. Das eigne 
Intereſſe, das dieje Sapitalilten am Fortgang der 
Geſchäfte hatten, war die einzige Bürgjchaft, welche 
dem Volke für den Erwerb feines Lebensunterhalts 
von Tag zu Tag blieb. Wenn die Kapitalijten die 
Leute dazu zwingen wollten, fid) bei einer politifchen 
Mahl ihren Wünſchen zu fügen, jo drohten fie ihnen 
regelmäßig, daß fie die Fabriken im Lande ſchließen 
und eine Gejchäftsfrifis veranlailen würden, falls 
das Ergebnis der Wahl nicht ihren Erwartungen 
entipräche.” 

„Seten wir einmal den Yall, Julian, daß eine 
Perſon, eine Familie, oder eine Gruppe von Kapita— 
liften in den alleinigen Beji von dem Grund und 
Boden und dem ganzen wirtjchaftlihen Mechanismus 
einer Nation gelangt wäre. Damit aber nicht zu— 
frieden, mwünjchte fie noch den unbeſchränkten Befik 
alles Landes und aller Jnduftriemittel auf der ganzen 
Erde an fih zu reißen — würde das wohl mit euern 
Gejegen über das Eigentumsrecht unvereinbar ge= 
weſen ſein?“ 
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„Durchaus nicht. Wenn ein Menjch, jei es durch 
Schlauheit und Geſchicklichkeit oder durch Erbichaften, 
einen Rechtsanſpruch auf den ganzen Erdball ges 
wänne, jo würde diefer nach unjerm Gejeß fein 
Eigentum, und er könnte damit anfangen, was ihm 
beliebte, niemand hätte ihm etwas Dreinzureden. 
Uebrigens iſt Ihre Vorftellung von einer Perſon 
oder Familie, die den ganzen Erdball beherricht, fein 
reines Phantaſiebild. Als ih damals in Schlaf 
verfiel, gab e3 in Europa ein Bankhaus, deſſen 
Machtmittel und Hilfsquellen ſich über die ganze 
Welt verbreiteten und jo gewaltig waren, auch }o 
raſch und auf jo wunderbare Weije zunahmen, dab 
ſie jchon einen ſtärkeren Einfluß auf die Geſchicke 
der Nationen hatten, al3 jemals ein Monarch aus— 
zuüben vermochte.“ 

„Hören Sie nun, ob id Ihr Syſtem verjtanden 
babe: Wenn die Betreffenden wirklich den Erdball 
in Beſitz genommen hätten, fo wären fie gejeßlic) 
befugt gewejen, im Namen des geheiligten Eigentums 
recht3 der Menfchheit den Aufenthalt auf der Erde 
zu kündigen. Falls ſich das Menſchengeſchlecht diejer 
Anordnung nicht Jügte, hätten fie ihm befehlen können, 
das Geſetz, von Polizei wegen, an ich Jelber zu voll= 
itreden und fid) von der Oberfläche der Erde aus— 
zuſtoßen. Verhält ſich das jo?“ 

„Ohne Frage.“ 

„O Vater,“ rief Edith aus, „du und Julian, 
Ahr wollt uns zum beſten haben. Ihr meint wohl, 
ihr könntet uns alles aufbinden, wenn ihr nur ernfte 
Selichter dazu macht? Aber dag geht denn doch zu 
weit.” 

„Es wundert mid) nicht, day du das gqlaubit; 
aber du kannſt dich leicht aus den Büchern über: 
zeugen, daß wir die mögliche Ausdehnung des Eigene 
tumsrecht3 unter dem alten Syſtem durchaus nicht 
übertrieben haben. Was damal3 Eigentumsrecht 
genannt wurde, bedeutete für einen jeden, der Flug 
genug dazu war, Die unbegrenzte Befugnis, alle 
übrigen um ihr Eigentum zu bringen.” 

„Dann jcheint es aljo,” jagte Edith, „daß unter 
der alten Negierungsform der Traum einer Welt: 
eroberung durd) ein Individuum auf wirtichaftlichem 
Wege ausführbarer gewejen wäre als auf mili- 
täriſchem.“ 

„Sehr wahr,” ſagte der Doktor. „Alexander und 
Yapoleon haben ihren Beruf verfehlt. Sie hätten 
Banquiers werden Jollen, nicht Soldaten. Aber aller= 
dings war in ihren Tagen Die Zeit noch nicht reif 
für eine weltumfaſſende Gelddynaftie, wie wir jie 
beiproden haben. Die Könige hatten eine raube 
Art, ſich in die jogenannten Eigentumsrechte einzu= 
milchen, wenn dieje das königliche Anjehen Ichädigten 
oder eine gefährliche Unzufriedenheit im Volke er= 
zeugten. Selbjt Tyrannen, duldeten fie nicht willig 
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Nebentyrannen in ihrem Bereich. Erft ala die Könige 
ihrer Macht entfleidet waren und das nterregnum 
einer Scheindemofratie fich zu entiwideln begann, 
blieb weder im Staat noch in der Welt männlide 
Kraft genug übrig, um einer weltumfaljenden Gewalt: 
herrschaft des Geldes zu widerſtehen. Als dann gegen 
das Ende des neunzehnten Jahrhunderts internationaler 
Handel und finanzielle Verbindungen jede nationale 
Schubmauer durchbrochen hatten und die Erde cin 
einziges Feld wirtſchaftlicher Unternehmungen geworden 
war, wurde die Idee einer allgemein Herrihenten 
und in einem Punkte gejammelten Geldmadt nicht 
allein möglich, ſondern hatte fi, wie Julian ſagte, 
ſchon fo verkörpert, daß fie ihren Schatten vorauswarf. 
Wäre damal3 nicht der große Umfturz eingetreten, 
jo hätte ſich ohne Zmeifel eine unumſchränkte Yuro: 
fratie irgend welcher Art gebildet, oder eine flarlı 
Dligardie, die auf volljtändiger Monopoliſierung 
alles Eigentums durd eine Heine Mlinderzabl be 
rubte, würde lange vor unfern Tagen die Well: 
regierung in die Hände befommen haben. Abe: 
natürlich der Umſturz mußte fommen, als er fan: 
wir brauchen daher nicht weiter dariiber zu reden, 
was geivorden wäre, wenn er fich nicht ereignet hätte.“ 


XVI. 
Eine Nechtfertigung, die verdammt. 

„Wie ich geleſen habe,“ ſagte Edith, „iſt kein 
Syſtem der Bedrückung jemals ſo verderbt geweſen, 
daß nicht diejenigen, welche daraus Vorteil zogen, 
noch genug moraliſches Gefühl beſaßen, um nad 
einer Nechtfertigung für fi) zu Juden, War em 
das alte Syftem der Befißverteilung, bei melden 
eine Feine Zahl die große Menge durch die Furcht 
vor dem Verhungern in Knechtſchaft hielt, eine Aus 
nahme von diejer Negel? Die Reichen hätten jid 
dod) vor den Armen ſchämen müſſen, wenn jie feinen 
Vorwand, keine Vernunftgründe für den graujamen 
Gegenfag in ihrer Lage anführen fonnten.“ 

„Vielen Dank, daß du uns an diejen Punk 
erinnerft,“ jagte der Doktor. „Du haft gunz reüt; 
jedes auch noch fo ſchlechte Syftem hat fid ſtets weiß 
zu wajchen gewußt. Es wäre faft unbillig, das ulle 
Syſtem kurzweg abzufertigen, ohne die Entjchuldigung, 
die man dafür vorbradte, in Betracht zu ziehen. 
Andrerſeits ſcheint es beinahe wohlmollender, fie gat 
nicht zu erwähnen, denn ftatt es von Schuld frei 
zufprechen, lieferte diefe Nechtjertigung nod einen 
weitern Grund zur Verdammung des Syſtems, welches 
fie zu verteidigen dachte.” 

„Worauf ftügte fi denn die Rechtfertigung” 
fragte Edith. 

„Auf die Behauptung, daß von Rechts wegen jeder 
einen Anspruch auf die Ergebnijje feiner körperlichen 
und geijtigen Anlagen habe, das heißt, auf die Früchte 
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ſeiner Fähigkeiten und Anſtrengungen. Da nun 
die Fähigkeiten und Anſtrengungen verſchiedener 
Perſonen verſchiedene wären, ſo verſtünde es ſich von 
ſelbſt, daß ſie beim Gelderwerb wie bei andern Dingen 
Vorteile übereinander davontragen mußten. Dies 
ſei jedoch in der Natur begründet, und alſo müſſe es 
recht und gut ſein. Es habe ſich niemand zu be— 
klagen — wenn nicht über den Schöpfer. 

„Nun iſt aber erſtens die Theorie, daß man im 
Verkehr mit den Nebenmenſchen berechtigt wäre, 
Vorteil aus ſeiner höheren Begabung zu ziehen, 
nichts andres als eine kleine Umſchreibung des 
Sprichworts: Macht geht vor Recht! Gerade um zu 
verhindern, daß dies zur Wahrheit werde, ſtand der 
Schutzmann an der Ede, ſaß der Nichter auf der 
Bank und erhielt der Henker einen Lohn. Der 
ganze Endzwed der Zivilifation war ja nicht3 andres, 
als an Stelle des durch die Natur eingejegten Rechtes 
der Macht des Stärkeren eine fünftliche Gleichheit 
einzuführen, indem man die natürlichen Unterjchiede 
unberüdjichtigt ließ und den Schwadhen und Ein— 
tältigen durch gejebliche Verordnung die Unterjtüßung 
der öffentlichen Gewalt lieh, um fie den Starfen und 
Verſchlagenen gleichzuftellen. 

„Während aber die Moralijten des neunzehnten 
Jahrhundert3 ebenfo ſcharf wie wir die Berechtigung 
der Starken verneinten, ihre phyſiſche Ueberlegenheit 
in Verkehr direft geltend zu machen, waren fie der 
Anliht, daß die Menſchen dazu berechtigt wären, 
wenn ed indireft und mit Hilfe von Dingen geſchehen 
könnte. Zum Beijpiel: Niemand durfte einen Menſchen 
anftoßen, der gerade ein Glas Waſſer trank, damit 
er es nicht etwa verjchüttete, aber man durfte den 
Brunnen an fi) bringen, der die ganze Gemeinde 
verforgte, und die Leute nötigen, jeden Tropfen 
Waſſer mit einem Dollar zu bezahlen oder ſich ohne 
Wailer zu behelfen. Auch wenn der Beliker des 
Brunnens diefen zufüllen ließ und Die Leute ohne 
Entihädigung des Waller beraubte, meinte man, 
er wäre in feinem Recht. Mit Gewalt durfte er 
nicht dem Hunde des Bettlers jeinen Knochen fort 
nehmen, aber er durfte den Kornbedarf einer Nation 
aufipeihern und Millionen dem Hunger preisgeben. 

„Wenn man eines Menfchen Lebensunterhalt 
\hädigt, jo ſchädigt man ihn jelbft. Dieſe Wahrheit 
it jo einleuchtend, daß man fie faum nod) aus= 
zuſprechen braucht; aber unjern Vorfahren machte es 
niht die geringfte Schwierigkeit, fie zu umgehen, 
Sie fagten: Natürlich dürft ihr dem Manne jelbjt 
nichts thun; wer ihn nur mit einem inger verleht, 
begeht einen gejeglich jrafbaren Angriff. Aber fein 
Vebensunterhalt ift etwas ganz andres. Der bejteht 
aus Brot, Fleiih, Kleidung, Haus, Ader und der- 
gleihen materiellen Dingen, welche ſich anzjueignen 
und nach Gefallen zu verwenden man ein unbejchränftes 
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Recht hat, ohne dag man dabei zu berüdfichtigen 
braucht, ob für die übrige Welt auch etwas da ift. 

„Ich brauche, glaube ih, kaum zu erwähnen, daß 
der Unterfchied, welchen unjre Vorfahren zwiſchen 
der unmittelbaren Anwendung phyſiſcher Gewalt und 
der mittelbaren Ausübung wirtſchaftlichen Zwanges 
im Verkehr mit dem Nachbar zu machen pilegten, 
jeder moraliihen Berechtigung entbehrt. Wer jeinen 
Nebenmenſchen durd) größere wirtichaftliche Gemwandt» 
heit oder finanzielle Schlauheit des Unterhalt3 bes 
raubt, ift nicht mehr im Recht, als wer ihm mit dem 
Knüttel zu Leibe geht; und zwar einfach deshalb, 
weil niemand die Befugnis hat, den Nädjjten zu 
iibervorteilen oder irgendwie ander als gerecht gegen 
ihn zu verfahren. Der med ift unmoraliſch, und 
die angewandten Mittel können daran unmöglid) 
etwad ändern. Wenn die Moraliften in die Klemme 
gerieten, pflegten fie zu behaupten, daß ein guter 
Zweck die Mittel heilige; aber meines Willens gingen 
fie nie jo weit, zu erklären, daß gute Mittel einen 
böjen Zwed rechtfertigen. Das war aber genau, was 
die Verteidiger des alten Bejibrecht3 thaten, wenn 
fie den Saß aufitellten, daß man feinen Mitmenjchen 
den Unterhalt nehmen und fie zu Sinechten machen 
dürfe, fals man dur mehr Talent oder größern 
Eifer beim Erwerb materieller Dinge über fie trium— 
phieren fünne. 

„Die Theorie aber, daß ſich das Monopol der 
Reichen durd) ihre größere wirtjchaftliche Befähigung 
rechtfertigen ließe, würde — ſelbſt wenn fie moraliſch 
gejund wäre — durchaus nicht auf das ulte Belib- 
recht gepaßt haben. Bon allen denkbaren Plänen 
für die Verteilung des Eigentums hätte wohl feiner 
der Vorftellung eines auf wirtjchaftlicher Anftrengung 
beruhenden Verdienſtes entjchiedener ſpotten können. 
Nichts wäre ſo gänzlich falſch geweſen, wenn die 
Güterverteilung ſich nach der Fähigkeit und Betrieb— 
ſamkeit des Individuums richten ſollte. 

„Dieſes ganze Gerede iſt nur aus der Beſprechung 
über Julians Vermögen entſtanden. Nun, erzählen 
Sie und, Julian, war denn Ihre Million Dollars 
das Ergebnis Ihrer mwirtihaftlihen Begabung und 
die Frucht Ihres Fleißes?“ 

„Natürlich nicht,“ erwiderte ih. „Jeder Gent 
war ererbt. Ich habe Ihnen ſchon oft gejagt, daß ich 
niemal3 in meinen Leben auch nur einen Finger 
zu einem nüblichen Zweck gerührt habe.“ 

„And waren Gie der einzige, dejjen Beſitz durch 
Erbſchaft ohne eignes Zuthun auf ihn kam?“ 

„Sin Gegenteil; das Erbſchaftsrecht war die feite 
Grundlage und Stüße des ganzen Eigentumsſyſtems. 
Alles Land — ausgenommen in den neuejten Staaten 
— ſamt der ganzen Maſſe beweglicher Güter, vererbte 
ih vom Vater auf den Sohn.“ 

„Hört ihr, was Julian jagt? Während die Mora— 
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liſten und die Beiftlichfeit die Ungleichheit des Be— 
ſitzes feierlich rechtfertigten und den Armen ihre 
Unzufriedenheit zum Vorwurf machten, weil dieſe 
Ungleichheit von der verjchiedenen natürlichen Be— 
gabung und Betriebfamfeit herrühre, wußten fie und 
alle, die ihre Worte hörten, die ganze Zeit über, daß 
das Eigentumsſyſtem ſich nicht auf Geſchicklichkeit, 
Arbeit oder Verdienſt irgend welcher Art gründete, 
Sondern allein auf den Zufall der Geburt. Und was 
ſpräche wohl nicht aller Moral Hohn als Diele 
Einrichtung?” 

„Aber Julian,” rief Edith aus, „du mußt dic) 
doch in irgend einer Weile vor deinem Gewiſſen ent- 
ihuldigt haben, daß du, angeſichts einer bedürftigen 
Melt, in ſolchem Ueberfluß ſchwelgteſt!“ 

„Ich fürchte,“ ſagte ich, „daß du dir nicht leicht 
vorſtellen kannſt, wie verhärtet im neunzehnten Jahr» 
hundert unſer Gewiſſen war. Mancher unter den 
Beſitzenden hielt es wohl gar noch für ein beſonderes 
Verdienſt, daß er als Glücksktind geboren war; aber 
zu dieſer Sorte gehörte ich wenigſtens nicht. Ich 
habe niemals viel darüber nachgedacht, mit welchem 
Recht ich eigentlich meinen Ueberfluß — zu deſſen 
Erwerb ich doch nichts beigetragen hatte — inmitten 
einer Welt von hungernden Arbeitern beſäße. Wenn 
es mir aber gelegentlich einfiel, war mir zu Mute, 
als müſſe ich den Bettler, der ein Almoſen von mir 
erflehte, um Verzeihung bitten, daß ich in der Lage 
war, es ihm zu geben.“ 

„Ja,“ ſagte der Doktor, „mit Julian iſt nicht 
leicht zu ſtreiten; aber es gab auch weniger vernünftige 
Leute in ſeiner Geſellſchaftsklaſſe. Fragte man dieſe 
nad ihrem moraliſchen Anrecht auf ihre Befigtümer, 
jo beriefen fie fi) auf die Vergangenheit. Ihre 
Borfahren, meinten fie, wären fiherlich durch Verdienft 
zu ihrem Eigentum gelangt, und eben dieſes Verdienft 
bere&htigte fie, die Güter andern zu übermitteln. 
Natürlich verwechjelten fie dabei volljtändig die Be— 
griffe von gejeglihem und moraliſchem Recht. Der 
Geſetzgeber durfte zwar, wenn er wollte, dem Menschen 
die Macht verleihen, feinen Beſitz auf eine andre 
Perſon zu übertragen; aber ein Verdienſt, das ſich 
auf perjönliche Würdigfeit gründet, fonnte man nicht 
an andre überweijen oder abireten; da3 war nad) 
dem MWejen der Moral völlig ausgejchlojjen. Selbſt 
der gewandteſte Advokat hätte niemals eine Urkunde 
auäfertigen fönnen, durch welche ſich auch nur der 
Heinfte Nechtstitel an Verdienſt von einer Perſon 
auf eine andre übertragen ließe, wie nahe auch ihre 
Blutsverwandtſchaft jein mochte. 

„In alten Zeiten war es Brauch, die Kinder für 


die Schulden ihrer Eltern verantwortlich zu machen 


und fie zur Befriedigung der Gläubiger in Die 
Sklaverei zu verfaufen. Die Leute zu Julians Zeit 
fanden es ungerecht, die Jchuldlojen Nachkommen in 
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diefer Weife für die Sünden der Väter büßen zu 
laſſen. Wenn aber die Sinder nicht Die Folgen der 
Trägheit ihrer Väter tragen follten, fo hatten je 
aud feinen Anſpruch auf die Früchte ihres Fleißes. 
Die Barbaren, welche auf beiden Arten der Rer: 
erbung beitanden, waren logiſcher als Juliana Zeit: 
genofjen, welche das eine Erbrecht verwarfen un 
das andre beibehielten. War aber lebteres vielleicht 
wenigjtend menjchlicher, wenn auch einfeitig? — 
Ueber dieſen Punkt hätten Sie die Anficht der ent: 
erbten Maſſen hören follen, welchen — infolge der 
Monopolifierung der Erde und ihrer Hilfßquelen 
durch die Befiger ererbten Gutes von Geſchlecht zu 
Geſchlecht — Fein Fußbreit Raum und feine Mög: 
lichkeit, ihr Xeben zu friſten, mehr übrig blich, außer 
durch PVergünftigung der erbberedhtigten Klaſſen.“ 

„Doktor, ich habe gegen das alles nichts zu er 
widern,“ ſagte ih. Wir hatten feinen moraliſchen 
Anſpruch auf unjern ererbten Reichtum, das mußten 
wir ſelbſt und alle andern auch, obgleich es nicht für 
höflih galt, dies Yaltum in unjrer Gegenwart zu 
erwähnen. Wenn ich aber bier als Vertreter der 
erbberechtigten SKlajje am Pranger jtehen muß, jo 
lollten andre neben mir ftehen. Wir waren es nid 
allein, die fein Anrecht auf unfern Belt Hatten. 
Wollen Sie denn nichts über Die Geldmenſchen jagen, 
die Schurken, die binnen weniger Jahre große Per: 
mögen duch Betrug und Erprejiung zujammen 
Iharrten ?“ 

„Verzeihen Sie, id) war gerade dabei,“ jagte der 
Doktor. „Ihr müßt eud) erinnern,” fuhr er, zu 
Edith und feiner Frau gewendet, fort, „daß die 
Klaſſe der Reichen, die zu Julians Zeit beinahe alles, 
was Wert hatte, in der ganzen Welt bejaß und den 
Maſſen nur den Abfall und die Krumen übrig lies, 
in zwei Zeile zerfiel: die, welche ihren Reichtum 
geerbt — und die, welche ihn erworben hatten. Wir 
haben gejehen, daß erjtere fein Recht beſaßen, ſich 
auf den Grundfaß zu berufen, durch melden da: 
neunzehnte Jahrhundert den ungleichen Güterbeſiß 
entichuldigte, daß nämlich jedes Individuum gerechten 
Anſpruch auf die Früchte feiner Arbeit hätte. Nun 
wollen wir einmal unterfuchen, wie e3 fich nad) dem: 
felben Grundſatz mit dem Beſitzrecht jener andern 
verhält, welche Julian vorhin erwähnte. Sie beriefen 


ſich darauf, daß fie ihr Geld felbft erworben hätten. 


Das Leben, das fie geführt, war von der Kindheit 
bi3 zum Alter, ohne Ruhe und Naft, einzig dem 
Anhäufen von Schätzen gewidmet gewefen. Naturlid 
Ichließt die Arbeit an und für fich, wie eifrig Ne 
auch betrieben wird, fein moralifches Verdienſt ein. 
Es fann eine verbreiheriiche Thätigfeit ſein. Wi 
wollen jehen, ob diefe Leute, die Darauf podhten, ft 
hätten ihr Geld ſelbſt erworben, ein größeres Red 
als Juliana Klaſſe auf ihren Beſiz hatten. 


Gleichheit. 


„Die beite Begründung des Eigentumsrechts, die 
wir aus früherer Zeit iiberliefert befommen haben, ift 
in dem Grundjag enthalten: „Jeder Menſch bat ein 
Recht auf das Produkt jeiner Arbeit, auf fein ganzes 
Produft und auf meiter nicht als fein Produft.” 
Diefe Marime hatte aber eine doppelte Schneide, 
eine negative ſowohl als eine pofitive, und die nega= 
tive Schneide ift ſehr Scharf. Wenn jeder ein Anrecht 
auf fein eignes Produft Hatte, jo durfte ſonſt nie 
mand einen Teil desjelben beanſpruchen. Fand ſich 
aljo unter den Schäßen, die ein Menſch anhäufte, 
irgend ein Produkt, welches, jtreng genommen, nicht 
jein eigne3 war, jo jtand er nach obigem Grundjaß, 
zu dem er ſich ſelbſt befannt hatte, al3 ein über- 
jührter Dieb vor der Deffentlichfeit. Börſenſpeku— 
lanten, Eijenbahnkönige, Banquiers, große Grund- 
befiter und andre Geldfürften rühmten fich oft, ihr 
Leben mit einem Schilling angefangen zu haben, 
und ihre Neichtümer wuchſen wie die Pilze. Enthielt 
jedoch ein ſolches Riefenvermögen irgend etwas, das 
thatjählich fi al8 Produkt der Mühe eines andern 
ala des Beſitzers erwies, jo gehörte es ihm nicht, und 
daß er es bejaß, verdammte ihn als Dieb. Nur 
dann war er berechtigt, feine Güter zu beſitzen, wenn 
er aufs forgfältigfte vermied, fich etwas anzueignen, 
was er nicht jelbft produziert hatte. Beltand er auf 
dem Pfund Fleiſch, welches ihm durch das Gejek 
jugejprohen wurde, fo mußte er ſich auch an den 
Buchſtaben des Geſetzes halten und fi) wie Shylod 
von Portia warnen laſſen: 

„Schneid aud nicht mehr noch minder, 

Als grad ein Pfund; iſt's minder oder mehr 

Als ein genaues Pfund, ſei's nur fo viel, 

Es leichter oder ſchwerer au Gewicht 

Zu maden um ein arme3 Zwanzigſtteil 

Von einem Skrupel, ja wenn fit) die Wagichal’ 
Nur um die Breite eines Haares neigt — 

So ftirbft du, und dein Gut verfällt dem Staat.“ 

„Wie viele von Ihren großen Männern, Julian, 
die jozufagen durch eigne Anftrengung reich geworden 
iind, würden diefe Probe beftanden haben?“ 

„Nach meiner Ueberzeugung,“ antwortete ih, „gab 
es feinen darunter, deſſen Anwalt ihm nicht geraten 
haben würde, es zu machen wie Shylod und lieber 
einen Anſpruch aufzugeben, als ihn auf das Riſiko 
der Strafe hin weiter zu verfolgen. Wie wäre es 
denn überhaupt möglich geweſen, innerhalb einer 
Lebenszeit ein großes Vermögen zu ſammeln, wenn 
man ſich auf fein eignes Produkt beſchränkt hätte? 
Die Kunſt, Reichtümer anzuhäufen, beruhte ja an- 
erfanntermaßen auf Runftgriffen, durch die man ſich 
ohne offenbare Geſetzesübertretung in den Befik der 
Produkte andrer Leute zu ſetzen verftand. E3 war 
ein landläufiges und wahres Wort zu jener Zeit, 
daß niemand eine Million Dollar3 auf rechtſchaffenem 
Wege gewinnen könne. Nur durd) Erprejlung, Speku— 
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lation, Börfenfpiel oder irgend eine andre Form der 
Plünderung, weiche das Gejeh geftattete, konnte eine 
ſolche That gelingen; das wußte alle Welt. Selbit 
heute würde man jene Blutjauger, welche Haufen 
Ihlecht erworbenen Gewinns auftürmten, nicht härter 
verdammen, als e3 die dffentlihe Meinung ihrer 
eignen Zeit that. Der Fluch und die Verachtung 
aller folgte diejen großen Geldmenſchen bis in das 
Grab, und das mit vollem Recht. Ich kann nichts 
zur Verteidigung meiner eignen Klaſſe jagen, die 
ihren Reichtum ererbt hat; aber das Volk jchien 
wirklich mehr Achtung vor uns zu haben als vor 
denen, die ich rühmten, ihr Geld felbft erworben zu 
haben. Bejaken wir Erben auch feinen moraliſchen 
Anſpruch auf den Reichtum, der uns in den Schoß 
fiel, fo hatten wir doch wenigſtens fein entſchiedenes 
Unrecht gethan, um ihn zu erlangen.” 

„Ihr ſeht,“ ſagte der Doktor, „wie ſchade e3 ge= 
wejen wäre, wenn wir verfäumt hätten, die Ent- 
Ihuldigungsgründe näher zu beleuchten, welche das 
neunzehnte Jahrhundert für die ungleihe Güter: 
verteilung vorbrachte. Der ethiſche Maßſtab wird 
mit jedem Zeitalter ein höherer, und es ift oft une 
billig, wenn wir das Syſtem einer früheren Zeit nad) 
dem moralijchen Standpunft einer |päteren beurteilen. 
Ein milderes Urteil al8 das des zwanzigſten Jahr- 
hunderts wäre aber dem Syſtem des neunzehnten 
Jahrhundert3 auch von feinem eignen moralijchen 
Standpunkt aus nit zu teil geworden. Um dies 
Syftem zu verdammen, that es nicht not, die moderne 
Anſchauung zu verfündigen, welche das Eigentumd» 
recht aus den allgemeinen Menſchenrechten herleitet. 
Man brauchte dazu nur auf die praftiichen Ergebniſſe 
de3 Syftem3 den moraliſchen Beweisgrund anzumenden, 
der zu feiner Verteidigung aufgeftellt worden war, 
nämlich: daß jedermann Anſpruch auf die Früchte 
feiner eignen Arbeit und feinen Anfprud auf Die 
Trüchte der Arbeit eine andern habe — und das 
ganze Baumerf war von Grund aus zerjtört.” 

„Gab e8 denn aber damals gar feine Klaſſe,“ 
fragte Edith! Mutter, „welche auch nur nad) dem 
Maßſtab Ihrer Zeit zugleid) ein ethiſches und ein ge= 
jegliches Anrecht auf ihren Beſitz beanſpruchen konnte?“ 

„Gewiß,“ erwiderte ih. „Die wirklich Neichen 
hatten zwar in der Regel fein moralijches, auf Ver= 
dienst begründetes Beigrecht, denn entweder war ihr 
Vermögen ererbt oder es beitand hauptjädhlic aus 
den Erzeugnillen andrer, die jie auf allerlei Weile, 
auch durch Gewalt oder Betrug, an fi) gebradt 
hatten. Es gab jedoch eine große Anzahl Leute in 
beicheidenen Lebensverhältnijlen, die dad, was jie 
befaßen, reichlich durch ihre Leiftungen für das Ge- 
meinmejen verdient hatten. Nach dieſen kam die 
unterfte Klaſſe, der große Haufe völlig mittellojer 
Urbeiter, das eigentlihe Voll. Dieje hatten nun 
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wirklich, vom ethiſchen Standpunkt aus, großen An—⸗ 
ſpruch auf Beſitz, denn durch ſie war ja alles pro— 
duziert worden; aber außer den ſchäbigen Kleidern, 
die ſie am Leibe trugen, beſaßen ſie wenig oder nichts.“ 

„Im allgemeinen ſcheint es,“ ſagte Edith, „daß 
ſelbſt nach der Anſicht deiner Zeit gerade die beſitzende 
Klaſſe wenig oder kein Eigentumsrecht hatte, während 
die Maſſen, die ein Recht auf Eigentum hatten, nichts 
beſaßen.“ 

„Der Hauptſache nach war das wohl der Fall,“ 
erwiderte ich. „Das heißt, wenn man ſämtlichen 
Beſitz nahm, der ſich nur auf geſetzliche Vererbung 
gründete, und alles hinzuthat, was durch Spekulation, 
Erpreſſung, Betrug oder erzwungene Dienjte ges 
wonnen worden war, jo blieb überhaupt wenig 
Eigentum übrig, keinenfalls beträchtliche Reichtümer.“ 

„Wer die Predigten der Geijtlihen zu Julian 
Zeit hörte, hätte glauben müljen, der Editein des 
Chriſtentums jei das Eigentumsrecht, und das höchite 
Verbrechen die unrehtmäßige Aneignung fremden 
Beſitzes,“ jagte der Doktor. „Wenn aber jtehlen 
nur jo viel hieß, als einem andern das nehmen, 
worauf er einen ethiſch gültigen Anſpruch hatte, fo 
muß da3 ein ganz bejonder3 jchwieriged Verbrechen 
gemejen fein, weil e3 dergleichen nicht zu ftehlen gab. 
Wer dem Armen da3 Seinige nahm, hatte dagegen 
ohne Zweifel geftohlen, aber die Armen befaßen nichtz, 
wa3 man ihnen ftehlen fonnte.“ 

„Bei diefem ganzen abjcheulichen Zuftand ijt mir 
das Allerunglaublichite,” ſagte Edith, „daß ein 
Syſtem ſich aud nur einen Tag zu erhalten ver— 
mochte, welches von jo verhängnispollen Folgen für 
das Gemeinmwohl war, und fi nicht nur die großen 
enterbten Volksmaſſen zu bitteren Feinden gemacht 
hatte, fondern felbft von Leuten wie Julian, die Doc) 
ihren Vorteil daraus zogen, nicht als gerecht ver- 
teidigt werden konnte.” 

„Mid wundert nicht, daß es dir unbegreiflich 
erſcheint,“ verjeßte ich, da es mir jebt, im Rückblick 
darauf, jelbjt jo vorfommt, und ich in der neuen 
Umgebung immer mehr die Fähigkeit verliere, es zu 
verftehen. Du kannſt dir unmöglich eine Vorftellung 
davon madjen, wie erftarrend der uralte Nimbus, 
der die Herrihaft der Reichen und unſer Beſitzſyſtem 
umgab, auf da3 Gemüt wirkte. Nichts in der Welt 
hatte eine ähnliche Dauer aufzuweilen; eine andre 
wirtfchaftlicde Ordnung hatte man nie gefannt. Alle 
übrigen menſchlichen Einrichtungen waren dem Wechjel 
von Sitte und Braud unterworfen gewejen, aber 
im Belibiyftem war niemals ein gründlicher Wandel 
eingetreten. Politiſche, ſoziale und religiöje Syfteme, 
die Herrichaft der Könige, der Kaiſer, der Geiftlichen 
und des Volkes, nebſt allen andern großen Phaſen 
menjchlicher Entwidlung, waren vorübergezogen wie 
Wolkenſchatten; die Reichen aber regierten die Welt 
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fort und fort Jeit dem grauften Altertum. Bedente, 
wie tief eingemwurzelt im menjchlichen Vorurteil und 
wie weit verzweigt ein ſolches Syſtem fein mußte! 
Wie vermeſſen erfchien der Menge eine Nuflchnung 
dagegen, wie undenkbar die Vorjtellung, daß dieſer 
Geſellſchaftsordnung, deren Anfang fi in tiefit: 
Dunkel Hüllte, je ein Ende gemacht werden könne, 
Was bedurfte ein durch Gewohnheit und Alter ſo 
jeft gegründeted Syſtem noch der Entichuldigung 
oder der Verteidiger? — Es ijt nicht zu viel gejagt, 
wenn ic) behaupte, daß man zu meiner Zeit das 
Menſchengeſchlecht in Reiche und Arme teilte, und 
daß die Unterwerfung der lebteren unter die Herr: 
haft der erjteren beinahe ebenjogut für ein Natur: 
geje galt wie der Wechſel der Jahreszeiten. €: 
mochte jeine Unannehmlichleiten haben, aber ändern 
ließ es fich keinesfalls. Ich begreife wohl, daß e⸗ 
für die Urheber der Umſturzbewegung eine ebenſo 
ſchwere als notwendige Aufgabe geweſen jein muß, 
das ungeheure, tote Gewicht des von alters her er: 
erbten Borurteil3 zu überwinden und an der Mög: 
fichfeit feftzuhalten, daß man Mißbräude, die jo 
lange Beitand gehabt hatten, noch los werden Tönnt. 
Es galt vor allem, den Leuten die Augen darüber 
zu öffnen, daß dad Syftem der Güterverteilung nur 
eine menschliche Einrichtung fei wie andre auch. 
Schreitet die Menichheit in Wahrheit fort, jo muß 
jede Einrichtung um jo mehr aus dem Zufammenhang: 
mit dem Fortſchritt der Welt geraten, je länger ihr 
Dauer gewejen ift, und um fo gründlicher muß auch 
ihr Wandel fein, damit fie wieder in Einklang mit 
der übrigen GejellichaftSordnung gebracht werden fan. 

„Uebrigens beiteht zwilchen dem Niedergang um 
Fall des Syſtems der königlichen und priefterligen 
Macht und dem Umjturz der Herrjchaft der Reichen 
ein reiht bezeichnender Unterſchied. Erjtere Eyiteme 
wurzelten tief im Gefühle und in der Nomantil. 
Noch Jahrhunderte nach ihrem Untergang behielten 
fie einen mächtigen Einfluß auf Herz und Phantate 
der Menjchen. Unier großmütiges Geſchlecht gedadt: 
ohne Erbitterung an alle Bedrückungen, die es je 
erlitten hatte, mit alleiniger Ausnahme der Tyrannei 
der Neichen; die Herrſchaft der Geldmacht hatte von 
jeher weder Würde noch moraliſche Grundlage dt 
fefien. Kaum waren ihre materiellen Stützen zeritött, 
fo ſank fie nicht nur dahin, fondern ſchien fogleid 
in einen Zuftand von Fäulnis zu geraten, und die 
Melt mußte fie ſchleunigſt begraben, damit fie iht 
auf immer aus den Augen und der Erinnerung bel: 
ſchwand.“ 

XVII. 
Die Revolution bewahrt dad Privatvermögen dadet, 
zum Monopol zu werden. 

„Wer hätte wohl daran gedacht,“ ſagte Frau 

Leete, „daß Ediths Vorſchlag, den Kaſſenſchranl zu 
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öffnen, eine jo großartige Erörterung veranlaſſen 
würde 2“ 

Sch erwiderte darauf, daß ich am heutigen Morgen 
über die moraliſche Baſis der wirtſchaftlichen Gleich: 
heit und die Gründe für Abſchaffung des Privat- 
vermögens mehr gelernt hätte als während aller 
meiner früheren Erlebniſſe, feit ich ein Bürger des 
zwanzigſten Jahrhunderts wäre. 

„Die Abihaffung des Privatvermögens!” rief 
der Doktor. „Was meinen Sie damit?” 

„Ich gebe ja gerne zu, daß Sie etwas viel Beſſeres 
an die Stelle gejett haben,” fuhr ih fort. „Aber 
das Privatvermögen ift doch jedenfall abgeſchafft, 
nicht wahr? Wovon hätten wir denn ſonſt die ganze 
Zeit geredet ?” 

Der Doktor jah die Damen wie hilfeflehend an, 
ala wolle er jic ihre: Mitgefühls verfidern. „Sit 
es denn möglich,” ſagte er, „der junge Mann bier 
: glaubt, wir hätten das Privatvermögen abgeſchafft, 
und trägt dabei im Augenblid eine Kreditfarte in der 
Taſche, die ihm ein jährliches Einkommen von vier- 
taujend Dollar gewährt, welche er ausschließlich für 
jeine perjönlichen Bedürfnilje verwenden fann. Es 
iind die Zinjen von feinem Anteil am Gejamtver- 
mögen der reichiten und wohlbegründetften Geſellſchaft 
der ganzen Welt. Berechnet man fie zu vier Prozent, 
Yo beläuft fich der Wert des Anteilfcheind, den er 
beißt, auf die Summe von hunderttaufend Dollars.” 

Ich fam mir recht einfältig vor, als mir }o deut« 
lich zu Gemüte geführt wurde, wie gedankenlos meine 
Aeußerung gewelen war; dod) der Doktor beeilte ſich, 
mir zu verſichern, er verjtehe vollfommen, was mir 
im Sinne läge. Ohne Zweifel hätte ich zu meiner 
Zeit von den Gelehrten hHundertmal behaupten hören, 
duß bei gleicher Güterverteilung unter den Menjchen 
von Brivatvermögen natürlich nicht mehr die Rede 
jein fönne. Ohne weiter über die Sache nacdhzudenfen, 
nähme ih nun an, daß mit der Heritellung der 
wirtichaftlichen Gleichheit auch, wie vorausgejagt wor= 
den, das Privatvermögen aufgehoben worden ſei.“ 

„Jawohl,“ verjebte ich, „Jo habe ich e& mir ge= 
dacht.“ 

„Die Revolution,“ erklärte der Doktor, „hat den 
Privatkapitalismus abgeſchafft, das heißt, ſie hat 
nicht länger geduldet, daß nichtverantwortliche Per— 
ſonen ſich der Leitung von Handel und Gewerbe 
bemächtigten, um ihren eignen Vorteil daraus zu 
ziehen. Sie hat dieſes Amt dem Volke gemeinſam 
übertragen, und es wird von verantwortlichen Beamten 
zum Nutzen des Geſamtwohls verwaltet. Durch dieſen 
Umſchwung entſtand zwar eine ganz neue Beſitz- 
ordnung, aber weder direft noch indireft war darin 
ein Verbot des Privateigentums enthalten. Im 
Gegenteil, das neue Syſtem ficherte den Privatbejik 
und das perjönlihe Eigentumsrecht jedes Bürgers 
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auf einer Grundlage, die unvergleichlich fefter, aus— 
gedehnter und dauerhafter war als irgend eine, welche 
man je zubor gehabt hatte oder haben konnte, jolange 
der Privatfapitaligmus am Ruder war. Laſſen Sie 
ung die Wirkungen des Syftemmwechjeld näher ins 
Auge falien, dann werden Sie fehen, ob ih nicht 
recht habe: 

„Nehmen wir an, Sie hätten mit einer Anzahl 
Ihrer Zeitgenofjen, von denen jeder in einem Berg- 
werksbezirk jeine bejondere Parzelle beſaß, eine Ge— 
noſſenſchaft gebildet, Ihre Beſitztümer vereinigt und 
den Betrieb gemeinjam fortgeführt. Würde dann 
jeder von Ihnen etwa weniger Privateigentun haben, 
als da Sie nod) die Stüde einzeln bejaßen? Zwar 


die Art des Befigtiteld hätte fich verändert, doch das 


würde Ihnen nur zum Vorteil gereihen, wenn ich 
das Abkommen als zwedmäßig erwieje, nicht wahr ? 

„Natürlich könnten Sie feine ebenſo ſelbſtändige 
und perjönliche Auffiht über das fonfolidierte Berg: 
werk führen wie über Ihre bejondere Parzelle. Sie 
wären genötigt, im Verein mit Ihren Genoffen die 
Verwaltung des gemeinjichaftlichen Eigentums einem 
von Ihnen gewählten Direktorium anzuvertrauen ; 
doc würden Sie nicht glauben, dadurd) Ihr Privat: 
eigentum aufzugeben, jollte ich meinen.” 

„Gewiß nicht. Das war die Form, unter welcher 
ein großer, wenn nicht der größte Teil des Privat» 
eigentums zu meiner Zeit angelegt und beaufjichtigt 
wurde.” 

„Es jcheint demnach,“ jagte der Doktor, „daß 
man Privateigentum bejigen und genießen fann, ohne 
eg notwendigerweile in einem bejondern Bündel zu 
haben oder eine direkte perſönliche Aufſicht darüber 
zu führen. Setzen wir nun ferner den Fall, daß 
Ihr vereinigter Beſitz nicht einem Direltorium an— 
vertraut würde, welches aus mehr oder weniger 
ſchurkiſchen Privatleuten bejtände, die fortwährend 
darauf ausgingen, die Geſchäftsinhaber zu betrügen, 
londern daß die Nation jelbjt die Verwaltung über« 
nehme und von Beamten bejorgen ließe, die Sie jelber 
wählen und die Ihnen verantwortlid wären. Würden 
Sie Ihr Eigentumsrecht dadurch für geſchädigt halten?“ 

„Im Gegenteil, der Wert des Befiges wäre 
dadurd) bedeutend erhöht. Die Regierung leijtete 
ſozuſagen ſelbſt Bürgſchaft für ein Privatunter- 
nehmen.“ 

„Run wohl — ganz ebenfo ijt das Volk bei der 
großen Ummälzung mit dem Vrivatbefiß verfahren. 
Man hat das Gejamteigentum de3 Landes vereinigt, 
das früher in einzelne Teile zerjtüdelt war, und Die 
Berwaltung einem Nationalausihuß übertragen, der 
verpflichtet ift, die Dividenden an die Teilhaber zu 
überweijen zu deren perſönlichem Gebrauch. Sie 
werden mir beipflihten, daß hierin durchaus feine 
Abſchaffung des Privateigentums lag.“ 
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„Das trifft zu,“ fagte ich, „außer in einem 
Punkte. Zum Weſen des perjönlichen Beſitzes ge— 
hörte vor allem, daß der Eigentümer nad) Belieben 
frei darüber verfügen durfte. Wer Bergwerks- oder 
Fabrikaktien bejaß, konnte zwar nicht ein Stüd von 
der Grube oder der Fabrik verfaufen, aber doch jeinen 
Anteilfchein. Der heutige Bürger dagegen kann feinen 
Teil des Nationalverinögens nicht veriwenden, wie er 
will. Nur die Dividende wird ihn ausgezahlt.“ 

„Ganz recht,“ verjehte dev Doktor. „Die Mög— 
lichkeit, fein Kapital zu verbrauchen, lag damals im 
Begriff des Privateigentums$; aber daß fie notwendig 
dazu gehörte oder für den Beſitzer jehr vorteilhaft 
war, läßt ſich nicht behaupten. Wer über fein Ver— 
mögen verfügen durfte, für den lag aud) die Gefahr 
nahe, daß andre e3 ihm rauben fonnten. Ich glaube, 
e8 gab zu Ihrer Zeit feinen wohlhabenden Manı, 
der nicht dem Recht, fein Vermögen zu verbrauchen, 
mit Freuden entjagt haben würde, wenn man ihm 
dejjen unantajtbaren Beliß für ſich und feine Kinder 
verbürgt hätte. Won jeher war es da3 Streben reicher 
Leute, dieihre Güter den Erben jichern wollten, ſolche 
Beftimmungen über ihr Eigentum zu trefien, daß 
der Nutznießer das Stupital nit angreifen könne. 
Denken Sie zum Beijpiel an den unveräußerlichen 
Grundbeſitz. Der Eigentümer konnte ein fold)es 
Erbgut nicht verfaufen, und gerade wegen dieſes 
Umftandes galt e3 für ein beſonders wünjcenswertes 
Beliktum. Ganz ebenfo macht die Thatſache, die 
Sie erwähnen, — daß unsre Bürger nicht über ihren 
Anteil am Nationalvermögen verfügen fünnen, auf 
dein ihr Einfommen beruht — diefen Anteil nur um 
\o wertvoller. Daß manihn von dem Individuum, 
dem er gehört, auf feine Weije trennen kann, ver= 
jtärft noch feine private und perjönliche Bedeutung. 
Man könnte Jagen, daß durch die Neuordnung des 
Eigentumsſyſtems, von der wir |prechen, die ganzen 
Vereinigten Staaten zu einem unveräußerlichen 
Grundbeſitz geworden find, aus dem ihre ſämtlichen 
Bürger und deren Nachkommen in gleicher Weiſe 
Nutzen ziehen für alle Zeiten.” 

„Die allerſtärkſte Maßregel, welche die Nevolution 
gegen das Privatvermögen zur Anwendung bradte,“ 
jagte ih, „haben Sie noch gar nidt erwähnt. Es 
ift dies die Einrichtung, daß jeder genau denfelben 
Zeil erhält wie alle andern. Das verjtieß zwar 
nicht gegen den Begriff des Privatvermögens über: 
haupt, aber es war dod) jedenfall eine ungeheure 
Beeinträchtigung aller Beſitzenden.“ 

„Sie unterjcheiden ganz richtig ; dies iſt von höchſter 
Bedeutung für das Verſtändnis des Gegenjtandes. 
Die Gejhichte ift voll derartiger Ausgleichungen des 
Beſitzes durch Plünderung, Beſchlagnahme oder 
Eroberung. Manchmal ließen ſie ſich rechtfertigen, 
manchmal nicht, aber ſelbſt wenn ſie am allerunbilligſten 
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waren, hat man doch nie gemeint, daß dadurch der 
Begriff des Privatvermögens an ſich verneint wurde; 
denn man ging augenblicklich dazu über, ihn in einer 
andern Form von neuem geltend zu machen. Weniger 
als bei irgend einer jener früher erfolgten Ausgleich— 
ungen wurde bei der allgemeinen Güterverteilung 
durch die Revolution das Eigentumsrecht in Abrede 
geftellt. EI war im Gegenteil eine Geltendmachung 
und Bejtätigung dieſes Rechts in jo großartigem 
Mapitabe, wie man es nie für möglich gehalien. 
Bor dem Umfturz beſaßen überhaupt wenige Menicen 
Vermögen oder mehr als eine VBerjorgung von Tag zu 
Tag. Durch das neue Syſtem wurde allen ein aus 
giebiger, gleicher und bejtimmter Anteil am nationaien 
Gelamtvermögen und Einfommen gefihert. Früher 
hatten jelbjt die, welche zu einem Vermögen gelangt 
waren, feine Gemwißheit, daß man e8 ihnen nigt 
fortnehmen würde ; auch konnten fie es auf tauſen— 
derlei Weife verlieren. Selbſt der Millionär wur 
nicht ſicher, ob nicht fein Eufel heimatlos umberirren, 
feine Enkelin in bitterfter Armut ſchmachten mütte. 
Unter dem neuen Syftem wurde das Recht jedes 
einzelnen an jeinen perjönlichen Beſitz unantajıbur; 
er fonnte e3 nur einbüßen, wenn die ganze Nation 
zu Grunde ging. Alſo weit entfernt, das Privat: 
vermögen zu verneinen oder abzujchalfen, hat die Um— 
wälzung es im Gegenteil in einer weit beftinmteren, 
wohlthätigeren, dDauerhafteren und allgemeineren Form 
bejtätigt, al8 da3 je zuvor der Tall geweſen. 

„Wie die menſchliche Natur nun einmal geartit 
ijt, war e8 ganz ſelbſtverſtändlich, Julian, daß Ihre 
Zeitgenoſſen ſich gegen die Vorftellung von einem all: 
gemeinen Eigentumsrecht empörten, weil jie glaubten, 
man zerftöre dadurch den Grundbegriff des Figentum: 
überhaupt. Es hat ja auch nie einen Propheten oder 
Reformator gegeben, der, wenn er für reinere, geiſtigete 
und vollfommenere religidje Anfchauungen eintrat, 
von jeinen Zeitgenofjen nicht befchuldigt worden wart, 
er wolle die Religion antaften. Ebenſo hat man in 
der Politik feiner Partei, die nad) einem gerechteren, 
weitherzigeren, weijeren Regiment jtrebte, den Yor« 
wurf erjpart, fie wolle die Regierung abjdaffen. 
So war es denn ganz folgerichtig, daß man diejenigen, 
welche das Eigentumsrecht aller verfündigten, bir 
ſchuldigt hat, fie griffen da3 Eigentumsrecht ſelber 
an. Wen aber joll man für die wahren freunde und 
Verteidiger des Privateigentums halten? Etwa dies 
jenigen, die ein Syitem befürworteten, das einzelnen 
Menjchen geitattete, den Erdball zu beherrichen, wenn 
fie flug und ftark genug waren, um ihre Macht zu 
behaupten, — eine Heine Anzahl befand ſich Schon auf 
dem bejten Wege dazu — und alle ihre Mitmenſchen 
zu Broletariern zu machen ? Oder ung, die wir den 
Grundſatz aufftelen, daß alle Menfchen Figentum 
befiten follen und zwar zu gleiden Teilen?“ 
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„Mir ſcheint,“ ſagte ich, „ſobald es den Führern 
ber Umſturzbewegung gelungen war, dem Bolt dieſe 
Auffaſſung der Sache klarzumachen, müljen meine 
alten freunde, die Kapitaliften, erfahren haben, daß 
ihr Gejchrei über ‚geheiligte® Eigentumsrecht‘ zu 
einer gefährlichen Waffe wurde, die ihre Spike gegen 
fie jelber kehrte.“ 

„Das war aud) der Fall. Wie wir gejehen haben, 
fonnte nicht3 den Zwecken der Revolution förderlicher 
ein, als wenn fie die ftrittige Trage über da3 Eigen- 
tumsrecht zur Entſcheidung brachte. Es war vor 
allem wünſchenswert, daß das ganze Volk veranlaßt 
würde, ernſtlich darüber nachzudenken, wie das geltende 
Recht beſchaffen war und wie es hätte ſein ſollen. 
Sehr bald wurde dann der laute Ruf nach dem ge— 
heiligten Eigentumsrecht, den zuerſt die Reichen im 
Namen einer Heinen Minderheit erichallen ließen, 
von den enterbten Millionen mit übermältigender 
Wirkung im Namen aller wiederholt.“ 


XVIII. 
Ein Echo aus der Vergangenheit. 


„Ach, was finde ich hier!“ rief Edith, die im 
Verein mit ihrer Mutter in den Schubfächern des 
Kaſſenſchranks gekramt hatte, während ich mit dem 
Doktor ſprach. „Ich glaube, das ſind Briefe! 
Man bewahrte alſo in einem eiſernen Schrank nicht 
nur Geld auf, ſondern auch andre Dinge.“ 

Und wirklich, es war ein Paket Briefe und Zettel, 
die mir Edith Bartlett während unſrer Verlobungs— 
zeit bei verjchiedenen Gelegenheiten gejchrieben hatte, 
welche ihre Urenfelin Edith jebt in der Hand hielt. 
Bon unbejchreiblider Rührung ergriffen, nahm ich 
fie ihr ab und öffnete einen der Briefe; er trug das 
Datum des 30. Mai 1887, des Tages, an weldhem 
ih mich auf immer von ihr getrennt hatte. Sie 
bat mich darin, fie und die Ihrigen nah Mount 
Auburn zu begleiten, um dort am Todestag ihres 
Bruders, der im Bürgerkrieg gefallen war, deſſen 
Grab zu jhmüden. „Ich verlange nit von dir, 
Julian,“ ſchrieb fie, „daß du, weil du mich heirateft, 
alle meine Verwandten als die deinigen betrachten 
ſollſt. Aber mein Heldenbruder muß aud dir an= 
gehören, und deshalb möchte ih, du gingeft heute 
mit uns.“ 

Das Gold und die Pergamente, die einft jo koſt⸗ 
bar geweſen waren, lagen im Zimmer verftreut ums» 
ber und hatten allen Wert verloren; aber diejen 
Liebeszeichen hatte die Zeit ihre herzbezmwingende 
Macht nicht rauben fünnen. Wie durch Zauberjchlag 
tauchten fie mich plößlich in ein Meer von Erinne= 
rungen und verjeßten mich in eine Welt, die mir allein 
gehörte, an welcher die Gegenwart feinen Anteil 
hatte. Ich weiß nit, wie lange ich jo in mid 
verfunfen dageſeſſen habe, ohne die ftumme Gruppe 
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zu beachten, die teilnehmend neben mir ftand. Ein 
tiefer Seufzer, der ſich unmwillfürlih meiner Bruft 
entrang, wedte mich endlich wieder aus meiner Geiftes= 
abmefenheit. Ich kehrte aus der Traummelt der 
Vergangenheit zum Bewußtſein meines jeßigen Zu⸗ 
itande8 und meiner Umgebung zurüd. 

„Dies hier find Briefe,“ jagte ich, „von der andern 
Edith — von deiner Urgroßmutter, Edith Bartlett. 
Vielleicht würde es dich interejfieren, fie durchzuſehen. 
Nächſt mir hat wohl niemand ein größeres Anrecht 
darauf ala du und deine Mutter.” 

Edith nahm das Paket und betrachtete es mit 
Neugier und Ehrfurdt. 

„Die Briefe werden höchft anziehend für ung fein,“ 
lagte ihre Mutter, „aber ich fürchte, Julian, wir 
werden Sie bitten müjjen, fie und vorzulejen.“ 

Ohne Zweifel verriet mein Geſichtsausdruck Die 
Ueberraſchung, weldhe mir dies Belenntni3 der Un 
wiſſenheit aus dem Munde einer jo hoch gebildeten 
Danıe bereitete. „Sind etwa Handichriften und das 
Lejen von Gejchriebenem auch längſt vergefjene Dinge 
wie die Kunſtſchloſſerei?“ fragte ich. 

„Allerdings, verjeßte der Doktor, „doch läßt fi) 
dies nicht wie bei den Geheimjchlöffern aus der wirt- 
Ihaftliden Gleichheit erklären, jondern hat feinen 
Grund im Fortjihritt der Erfindungen. Zwar lehrt 
man die Kinder noch Gejchriebenes leſen und jchreiben, 
aber fie haben jo wenig Uebung darin, daß fie e8 
meift wieder vergeſſen, jobald fie die Schule verlaffen 
haben. Edith aber jollte doch noch im ftande fein, einen 
Brief aus dem neunzehnten Jahrhundert zu Iejen. 
Kannſt du e8 wirklich nicht, liebes Kind? Da müßte 
ih mich ja ſchämen!“ 

Sie jah mit emporgezogenen Brauen von dem 
Blatt auf, das fie zu entziffern bemüht war. „Doch, 
Vater,“ rief fie, „dies hier kann ich Iefen. Weißt 
du nicht, ich habe ja Julian alte Briefe an Edith 
Bartlett, die in Mutter Befik find, einmal heraus- 
buchſtabiert. Das ift freilich jchon zwei Jahre her, 
und jeitdem bin ich aus der Uebung gefommen. 
Aber ich habe jetzt ſchon faſt zwei Zeilen gelefen, es 
it wirklich gar nicht ſchwer, und ich will ſchon ganz 
allein damit fertig werden; außer Mutter joll mir 
niemand helfen.” 

„Wie merkwürdig!" rief ich. 
denn jet feine Briefe mehr?“ 

„Faſt gar feine,“ erwiderte der Doktor. „Das 
Schreiben iſt ganz außer Gebrauch. Statt des Brief- 
wechſels telegraphieren wir oder benußen die Phono⸗ 
graphen, welche auch im übrigen allen Zwecken dienen, 
für die man ſonſt die Handſchrift nötig hatte. Das 
ijt jegt Ichon jehr lange eingeführt, man weiß faum 
mehr, daß e3 je anders war. ber dieſe Verände— 
rung fann Sie doch ſchwerlich überrafhen. Den 
Phonographen Tannten Sie ja jhon, und wozu er 
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ih würde verwenden laſſen, war von Anfang an 
Har erfichtlih. Auch jebt gebrauchen wir bei wichtigen 
Dokumenten gewöhnlich noch die Drudjchrift, aber 
der Sa wird nad) Phonogrammen gemadt, jo daß 
man überhaupt fajt feine Gelegenheit hat, mit der 
Hand zu ſchreiben, außer in bejonderen Notfällen. 
Wenn man e3 recht überlegt, ijt es wirklich ſeltſam, 
daß die Urkunden der Zivilifation immer vergäng- 
licher werden, je weiter fie jeldft fortjchreite. Die 
Chaldäer und Negypter verwendeten Fiegelfteine, 
die Griechen und Römer jchrieben in Marmor oder 
Erz. Wenn unjer Geſchlecht heute zu Grunde ginge 
und die Erde in fünfhundert Jahren vielleicht von 
den Marsbewohnern bejucht würde, fänden fie jeden 
fall8 von unſern Büchern feine Spur mehr vor, und 
die Zeit des römiſchen Kaiſertums würde für Die 
legte und höchſte Stufe menſchlicher Kultur gelten.” 


XIX. 
Kann auch eine Jungfrau ihres Schmudes vergeflen ? 


Bald darauf ging Edith mit ihrer Mutter in das 
Haus zurüd, um die alten Briefe zu entziffern. Der 
Doktor war noch fo ganz in die Betradhtung der 
Staatöpapiere und Induſtrie-Aktien vertieft, daß ihm 
ein Gefallen damit geihah, wenn man ihn in Ruhe 
ließ. Ich hielt daher die Gelegenheit für günftig, 
um einen Plan auszuführen, der mir ſchon lange am 
Herzen lag. 

Sobald id) in Belik meiner Kreditkarte gelangt 
war, hatte ich mir vorgenommen, einen wichtigen 
Einkauf zu machen; ich wollte nämlich einen Ver— 
lobungsring für Edith beforgen. Daß Geſchenke im 
allgemeinen im zwanzigjten Jahrhundert ihren Wert 
verloren haben mußten, lag auf der Hand; jeder 
ſchaffte fih ja alles an, was er brauchte. Aber Diele 
Gabe, dachte ih, würde ſchon aus Gefühlsrücjichten 
einem Mädchen Sicherlich noch ebenſo willkommen 
jein wie früher. 

So benußte ich denn den Umftand, daß meine 
Gajtfreunde mit andern Dingen bejchäftigt waren, 
und ging nad dem großen Bazar, den ich jchon 
einmal bei einer früheren Gelegenheit mit Edith be- 
ſucht hatte; in einen andern Laden war ich bisher 
noch nicht gelommen. Da ich die Waren, welche id) 
jucdhte, auf feiner der Wandtafeln, die über den 
Ladentiſchen hingen, angegeben fand, bat id) eine 
der jungen Gehilfinnen, mid) nach der Juwelier⸗ 
abteilung zu führen. 

„Entſchuldigen Sie,“ jagte das Fräulein und zog 
die Augenbrauen ein wenig in die Höhe, „wonach 
haben Sie ſoeben gefragt?“ 

„Wo die Juwelierabteilung iſt. Ich möchte einige 
Ringe anſehen.“ 

„Ringe?“ wiederholte ſie mit verwunderter Miene. 
„Bitte, was denn für Ringe und zu welchem Zweck?“ 
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„Fingerringe,“ ſagte ih und Dachte bei mir: 
Die junge Dame ift doch nicht jo Flug, wie jie 
ausſieht. 

Als ich das Wort ſprach, blickte ſie auf meine 
linke Hand, wo ic), wie es bei uns Sitte geweſen, 
am Finger einen Siegelring trug. Sogleidh nahm 
ihr Gefiht einen verftändnispollen Ausdrud an, der 
das lebhafteite Intereſſe befundete. 

„Bitte taufendmal um Verzeihung,“ ſagte fi, 
„Daß ich es nicht gleich begriffen habe. Sie find 
Julian Weit, nicht wahr ?” 

Ich fing an, etwas ärgerlich zu werden über die 
Geheimnisfrämerei um folde Kleinigkeit. 

„Freilich bin ich Julian Weſt,“ fagte ih; „was 
dag aber mit dem Einkauf zu thun bat, den id 
machen will, ift mir wirklich nicht recht erjihtlid.“ 

„Entſchuldigen Sie, aber e8 bat ungemein viel 
damit zu thun,“ ermwiderte daS Fräulein. „Außer 
Ihnen würde in ganz Amerifa fein Menſch nad 
Tingerringen fragen, weil fie ſchon jo lange nid 
mehr im Gebraudy find, daß wir überhaupt feine 
auf Lager halten. Wenn Sie aber einen jolden 
Ring zu beftellen wünſchen, brauden Sie nur cin 
Beichreibung dazulaljen, wie Sie ihn haben wollen, 
und er wird fofort angefertigt werden.“ 

Ih dankte ihr, beichloß aber doch, in der Eadı 
nicht weiter zu gehen, ohne zuvor erft nähere Er- 
Tundigungen einzuziehen. 

Zu Haufe erzählte ich nicht8 von meinem Alben: 
teuer, denn id) wollte mid nicht mehr ausladın 
laſſen, als nötig wäre, Als ich aber den Bolter 
nah Tiſche allein an feinem Lieblingsplätchen auf 
dem Hausdach fand, wo er im Freien zu ſtudieren 
pflegte, begann ich ihn behutfam über den Gegenftand 
auszuforſchen. 

Ganz gelegentlich machte ich die Bemerkung, daß 
ich noch niemand geſehen hätte, der einen Ring am 
Finger trüge, und fragte ihn, ob man überhaupt 
allen Schmuck abgeſchafft hätte, und aus welchen 
Gründen das wohl geſchehen ſei. 

Der Doktor erwiderte, das Tragen von Gt: 
ichmeide jei allerdings ganz veraltet und jchon ſeit 
mehreren Generationen nicht mehr gebräudjlid. „Die 
Urfachen,” fuhr er fort, „warum man die Sitte auf 
gab, jtehen übrigens im genauften Zujanımenhany 
mit unjerm heutigen Wirtſchaftsſyſtem. Urfprünglid 
mag wohl der Umjtand, daß Gold und Silber ihren 
Handelswert völlig verloren, al$ die Nation die nen 
Güterverteilung auf der Baſis der Gleichberechtigung 
aller Bürger einführte, der Hauptgrund geweſen jeit, 
warum Juwelen und die fogenannten Edelmetalle 
nicht mehr für Schmuckſachen verwendet wurden. Bir 
Sie wiljen, würde man für eine Tonne Goldes oder 
einen Scheffel Diamanten feinen Laib Brot in unjern 
Kaufläden erhalten, da dort nur der Kredit dei 
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Bürgers Geltung hat, der ihm infolge feines Bürger- 
rechts zukommt, und zwar in gleicher Höhe wie allen 
feinen Mitbürgern. Heutzutage ift für den Menſchen 
nur das von Wert, was ihm perfönlich Nutzen oder 
Vergnügen bereitet. Gold, Silber und Ebdelfteine 
ideinen früher hauptfädhlich deshalb zum Schmud 
gebraucht worden zu jein, weil ihnen ein großer 


Kaufwert innewohnte, der ſie zu Ginnbildern von 


Glanz und Reichtum machte, mit denen man in der 
Geſellſchaft prunken fonnte. Da fie num dieſe Eigen— 
halt gänzlich verloren haben, erklärt fid) Teicht, 
weshalb man fie nicht mehr al3 Schmudgegenjtände 
braucht; auch fällt, ſeitdem das Geſetz der Gleichheit 
beiteht, jeder Beweggrund für dergleichen Schau— 
ſtellungen fort.“ 

„Freilich,“ ſagte ih, „aber es gab doch auch viele, 
die fie, ganz abgefehen von ihrem Geldwert, ſehr hübſch 
fanden.“ 

„Wohl möglich,“ erwiderte der Doktor. „Ver⸗ 
mutlih hatten zum Beiſpiel wilde Völferfchaften 
wirflih die Anficht ; aber da dieje Leute ganz auf- 
rihtig waren, machten fie feinen Unterſchied zwijchen 
Fdelfteinen und Glasperlen, wenn diefe ebenjo hell 
glänzten. Daß gebildete Menjchen Juwelen oder 
Goldſchmuck bloß aus Schönheitsrüdfichten, ganz 
abgeſehen von dem Geldwert, bewundert haben ſollen, 
halte ich mehr oder weniger für unbewußten Selbſt⸗ 
betrug. Wäre plötzlich großer Ueberfluß an Edel⸗ 
ſteinen eingetreten, ſo daß Diamanten vom reinſten 
Waſſer keinen höheren Preis gehabt hätten als 
Fenſterglas, ſo möchte ich wiſſen, wie lange man ſie 
in Ihrer Zeit noch als Schmuck getragen hätte!“ 

Ich konnte nicht umhin, zuzugeben, daß ſie ſehr 
bald und für immer vom Schauplatz verſchwunden 
ſein würden. 

„Schon damals,“ ſagte der Doktor, „galt es für 
nicht ſehr geſchmackvoll, zu viel Schmuck zu tragen, 
und dieſe Anſicht, verbunden mit dem Einfluß der 
neuen wirtſchaftlichen Ordnung, mag wohl dazu 
beigetragen haben, daß man die Sitte aufgab. Als 
die Juwelen und Edelmetalle den Glanz verloren, 
der fie umftrahlt Hatte, jolange ſie noch als DVer- 
Üörperung des Reichtums galten, konnten fie den 
Geihmad nicht mehr verblenden, und man begann 
jih ernftlich zu fragen, ob es wirklich den Schönheitä= 
finn befriedigt, wenn man ſich Feine, glißernde Steine 
und blanfe Plättchen, Ketten und Ringe um Geficht 
und Hals hängt und an die Finger ftedt? Bald 
iheint man denn aud) einſtimmig zu dem Schluß 
gelangt zu fein, daß dergleichen Verzierungen etwas 
Barbariſches an ſich hätten und im Grunde nicht 
einmal ſchön wären.“ 

„Was ift denn aber aus allen Diamanten, Rus 
binen und Smaragden und den Gold» und Silber: 
ſchmuck geworden?” fragte id. 
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„Die Metalle — Gold und Silber — verwendet 
man natürlih nad wie vor zu mechanischen und 
künſtleriſchen Zwecken. Da, wo fie hingehören, find 
fie immer ſchön und werden noch ebenfoviel wie früher 
zu Zieraten gebraucht, aber nur bei der Ausſchmückung 
von Bauwerken und Gerätjchaften, nicht von Perſonen. 
Einige Edelfteine finden in der Mechanif Anwendung, 
au hat man natürlich hie und da Sammlungen in 
den Mufeen. Mehr als ein paar hundert Scheffel 
Fdelfteine find wohl überhaupt niemal3 vorhanden 


geweſen, und man fann ſich nicht wundern, daß eine 


jo Heine Menge winziger Steinen im Laufe der 
Zeit verloren ging und verſchwand, al3 fie aufhörten, 
Koſtbarkeiten zu fein.” 

„Durch die Gründe, welche Sie anführen, läßt 
ich allerdings die Abſchaffung des Schmud8 erflären, 
aber Sie glauben gar nicht, wie jehr fie mich über- 
raſcht. Daß der Diamant auf die Stufe von Glas— 
perlen herabgefunfen ift und nur noch zu Handwerks⸗ 
zwecken gebraucht wird, ift der deutlichite Beweis, den 
es geben fann für die durchgreifende Ummerlung 
der Dinge in ihrem Verhältnis zum menfchlichen 
Leben der Gegenwart. Daß die Männer fi) dag 
Zragen von Schmudjadden abgewöhnen konnten, ift 
leicht begreiflich, denn man hat es nie für eine fehr 
männlide Sitte gehalten, außer in barbarijchen 
Zändern; aber jelbjt den Propheten Jeremias hätte 
es wundergenorimen, wenn man feine Frage: ‚Kann 
auch eine Jungfrau ihres Schmudes vergeſſen? ein- 
fach bejaht hätte.” 

Der Doftor lachte. 

„Jeremias war ein weiler Dann,” jagte er. 
„Hätte man ihm das Shyſtem der wirtichaftlichen 
Gleichheit außeinandergefeßt und ihm defjen Einfluß 
auf da8 Verhältnis der Geſchlechter geſchildert, fo 
würde er zweifellos vorausgejehen haben, daß als 
folgerichtiges Ergebnis hiervon die rauen mit der 
Zeit ebenfowenig Wert darauf legen würden, ſich 
bejonders zu ſchmücken, als es die Männer von jeher 
getdan haben. Es hätte ihn nicht überrajcht, zu er= 
fahren, daß durd die Gleichheit von Dann und 
Meib die ganze Anſchauung der Frauen in betreff 
der Sleiderfrage jo umgewandelt worden ift, daß 
jelbjt der ärgfte Weiberhaffer — wenn nod) ein folder 
vorhanden war — ihnen nicht hätte vorwerfen können, 
daß fie fih mehr mit Pu und Zand beichäftigten 
als die Männer.“ 

„D Doktor, Doktor! Sie wollen mid) doch nicht 
glauben machen, daß die Frauen jetzt nicht länger 
von dem MWunfch bejeelt find, beſonders reizend und 
anziehend zu erfcheinen ?* 

„Entſchuldigen Sie, das habe ich keineswegs be— 
hauptet. Ich ſprach nur von dem allzugroßen Hang 
zu übertriebenem Schmuck und Toilettenkünſten, die 
ihren Zweck, den weiblichen Reiz zu erhöhen, gänzlich 
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verfehlten. Nach den damaligen Berichten zu urteilen 
war dies meilt das Ergebni3 der außerordentlichen 
Hingebung, mit der ſich die Frauen der Sorge für 
ihren Pub widineten. Hube ich nicht recht?“ 

„Verſteht ſich. Ueberladung im Anzug und ein 
zu fihtliche® Bemühen zu gefallen, war zu meiner 
Zeit das beſte Mittel, um eine Frau jeden Reizes zu 
berauben.” 

„Und wie ftand e3 mit den Männern?“ 

„Einem rechten Manne konnte man folden Vor- 
wurf nicht maden. Es gab natürlich Stuber, aber 
die meiften Männer legten eher zu wenig Wert auf 
ihr Aeußeres.“ 

„Aljo das eine Geſchlecht beſchäftigte fich zu viel 
mit Kleidern und das andre zu wenig?“ 

„sa, jo war es.“ | 

„Sehen Sie wohl — und die Folge der wirt— 
ſchaftlichen Gleichheit der Gejchlechter und der daraus 
entipringenden Unabhängigkeit der yrau vom Manne 
in betreff ihres Unterhalt8 ift geweſen, daß die rauen 
heutzutage viel weniger an ihren Anzug denken als 
zu Ihrer Zeit und die Männer weit mehr. Sekt 
fommt überhaupt niemand auf den Gedanken, daß 
es einem Geſchlecht mehr auf feine vorteilhafte äußere 
Erſcheinung antommen follte als dem andern. Bei 
einzelnen mag ji) darin ein Unterfchied zeigen, aber 
das Geſchlecht im ganzen ijt frei davon,” 

„Aber warum jchreiben Sie dieſes Wunder — 
denn ein Wunder muß ic) e8 nennen — dem Ein« 
fluß der wirtjchaftlichen Gleichheit auf das Verhältnis 
von Mann und Frau zu?” 

„Weil e8 von dem Augenblid an, daß die Gleich- 
heit eingeführt war, nicht mehr vorzugäweile im 
Snterejje der Frau lag, fih dem Manne anziehend 
und begehrenäwert zu machen, jondern für den Dann 
ganz ebenfo wichtig war, den Augen der Yrau wohl» 
gefällig zu jein.” 

„Das heißt jo viel, al3 daß vor der wirtjchaft- 
lichen Gleichheit der Geſchlechter die Frau es fich 
entichieden angelegener fein laſſen mußte als der 
Dann, durch ein angenehmes Aeußeres die Blicke zu 
jeljeln *" 

„Ohne alle Frage,” fagte der Doktor. „Sugen 
Sie mir, wie erflärte man fi denn zu Ihrer Zeit 
den übertriebenen Eifer, mit dem ſich die Frau ihrem 
Pub widmete, während die Männer ihr Aeußeres 
häufig vernachläſſigten?“ 

„Sehr reiflich haben wir uns die Sache wohl 
faum überlegt. Alles, was ſich auf das Verhältnis 
der Gefchlechter bezog, wurde überhaupt faum jemals 
anders behandelt al3 in jentimentalem oder jcherz= 
haftem Tone.” 

„Das ift allerdings ein auffallender Zug Ihres 
Sahrhundert3, aber doch leicht erklärlich aus der kon— 
ventionellen Lüge des Verhältniſſes zwiichen Mann 
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und Weib. Denn während man eine ritterlide Er: 
gebenheit gegen die Yrau zur Schau trug, wurde fe 
in Wirklichkeit vollftändig unterjodht. Aber welter 
Urfache pflegte man denn damals die große Kleider: 
und Schmudjudt der Frau zuzuſchreiben?“ 

„Es wurde von alter8 ber als feititehend an- 
genommen, daß die rauen eitler feien als die Männer. 
Aber das hörten fie nicht gern, und jo war man 


denn höflih genug, als Grund ihres übermäßigen 


Intereſſes für die Kleiderfrage ihren entmwidelteren 
Schönheitsfinn anzuführen oder ihre Selbitloigteit, 
die gern andern Freude bereitete, und was dergleichen 
angenehme Redensarten mehr waren.“ 

„Und ift es Ihnen nie eingefallen, daß die eigent- 
liche Urjache, weshalb den Frauen jo viel daran lag, 
ihre Neize zu erhöhen, nichts andres war als ihre 
wirtichaftlicde Abhängigkeit von der Gunft des Manne? 
Ein hübjches Geſicht war ein Heiratsgut. Die Männer 
Dagegen vernachläſſigten meift ihr Aeußeres, weil ihr 
Ausfommen ganz und gar nichts mit ihrer Schönheit 
zu thun hatte; ja jelbjt wenn fie jich um rauen: 
gunft bewarben, fo fiel ihre weltliche Stellung dabei 
meift mehr ins Gewicht als alle perjönlichen Por: 
züge. Ich glaube, durch dieſe Erwägung ijt des 
größere Interejle der rauen an Pub und Schmud 
zur Genüge erflärt, ohne daß man irgend melden 
Unterfhied der Geſchlechter in ihrem natürlichen 
Hang zur Eitelkeit anzunehmen braucht.” 

„Alſo,“ warf ih ein, „die Frau bat aufgehört, 
ihren Hauptlebenszwed darin zu finden, den Augen 
de3 Mannes wohlgefällig zu jein, als fie in wid. 
ihaftliher Beziehung nicht länger von ihın abhängig 
war?“ 

„Ganz richtig; und ſie hat an Würde, Behagen, 
geiſtiger Freiheit und Zeit, ſich wichtigeren Dingen 
zuzuwenden, unendlich gewonnen.” 

„Um jo mehr wird das Gejelljchaftspanorama 
an Schönheit und Abwechslung eingebüßt haben.’ 

„Durhaus nicht; ganz im Gegenteil. Someit 
wir e3 beurteilen fönnen, beruht der Aniprud der 
Frauen Ihrer Zeit, als anziehend zu gelten, nicht 
auf ihren Bemühungen, es zu fein — im Gegenteil. 
Mir reden ja doch von ber übertriebenen Sorge der 
Frauen für die Erhöhung ihrer Reize, die zu einem 
tollen Wettrennen führte, bei dem jchlieglid der 
größte Teil daS erjtrebte Ziel verfehlen mußte. yiel 
nun der wirtſchaftliche Beweggrund fort, eine Ber: 
forgung zu finden, fo blieb nur noch der natürlide 
Trieb der rau, die Bewunderung des andern Ge— 
Ichlecht3 zu erringen; diefer Beweggrund ift ſtark ge: 
nug, um der Schönheit förderlich zu fein, und um jo 
wirkjamer, gerade meil er nicht zu ftarf ifl.” 

„Daß durch die wirtfchaftlihe Unabhängigkeit 
der Frau ihr Streben nah Ausſchmückung ihrer 
Verfon auf ein verftändiges Maß zurüdgeführt 
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worden ift, läßt jich leicht einjehen. 
ih nit, warum fie auf die Männer die entgegen« 
gefebte Wirkung ausgeübt haben joll, jo daß diefe mehr 
Wert auf ihren Anzug und ihre äußere Erjcheinung 
legten als früher?“ 

„Aus dem einfachen Grunde, weil fie ji), nad)= 
dem ihr wirtſchaftliches Uebergewicht aufgehört hat, 
einzig und allein durch ihre perfönliche Anziehungs⸗ 
fraft die Gunjt der Frauen erwerben und dauernd 
fihern können,“ verjeßte der Doktor. 


XX. 
Was der große Umſturz für die Frauen gethan hat. 


„Wahrhaftig, Doktor,” jagte ih, „mir fcheint, es 
würde für eine Frau aus meinem Jahrhundert noch 
mehr der Mühe gelohnt haben, in die Gegenwart 
berüberzuichlafen, als für mid. Die wirtfchaftliche 
Gleichſtellung ift ja für das weibliche Geſchlecht von 
weit größerer Bedeutung geweſen als für uns 
Männer.” 

„Edith wäre vielleicht mit dem Tauſch nicht zu— 
frieden,” jagte der Doktor. „Aber es ijt allerdings 
viel Wahres in dem, was Sie jagen. Die rau 
bat dur) die Einführung der wirtfchaftlichen Gleich- 
beit in der That mehr gewonnen als der Mann. 
Damals war die große Maſſe der Männer in einem 
Zujtand, der erbärmlicd genannt werden fann im 
Vergleich zu dem jebigen, aber daS Los der Frauen 
war noch weit beflagenäwerter. Die meilten Männer 
waren freilich Knechte der Reichen, aber die Frau 
mußte dem Manne unterthänig fein, ob er reich war 
oder arm. In lebterem alle, der am häufigſten 
vorfam, war fie daher nichts als die Magd eines 
Knechts. Wie tief der Mann au in Armut und 
Dürftigfeit verſank, ftet3 hatte er Macht über ein 
oder ein paar Welen, die noch niedriger jtanden ala 
et, dad waren die rauen, die von ihm abhingen 
und ihm dienen mußten. Auf der rau lag die 
Geſamtlaſt menſchlicher Not und Bejchwerde; fie 
ftand auf der unterjten Geſellſchaftsſtufe und hatte 
das Schwerfte zu tragen. Alles, was da3 Menicen- 
geihleht an Geift, Seele und Leib jemals von der 
Tyrannei zu erdulden gehabt, traf fie mit verdoppelter 
Kraft... Wie gering aud der Mann geachtet war, 


die rau ftand noch jo viel tiefer als er, daß es für 


fie ein mächtiger Aufſchwung geweſen wäre, hätte fie 
ih aud) nur zu feiner Stufe hinaufarbeiten können. 
Da fam die Revolution und madte fie nicht nur 
dem Manne gleich, fondern erhob beide, Mann und 
Frau, mit gewaltiger Kraft biß zu einer moraliſchen 
Würde und Höhe und einem materiellen Wohlbefinden, 
die jo body über der früheren Lage des ‘Mannes 
ftanden wie deſſen frühere Lage über derjenigen des 
Weibes. Wenn alſo der Mann auch) der Revolution 
viel verdankt, jo ift die Dankesſchuld des Weibes 
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noch unendlich viel größer. Den Dann berief die 
Revolution in eine edlere, beilere Lebensordnung; 
für die Frau war fie die Stimme Gottes, die fie zu 
einem neuen Dajein erichuf.“ 

„Daß die rau des armen Mannes ein recht 
fümmerliches Leben führte, unterliegt feinem Zweifel,“ 
lagte ih; „aber die Yrau des Reichen a durchaus 
keine Bedrückung zu erleiden.“ 

„Die Frauen der Reichen,“ verſetzte der Doktor, 
„waren der Zahl nad) ein zu unbedeutender Teil der 
weiblichen Gejamtbevölferung, als daß fie bei der 
Beurteilung des Zuftandes der Frau zu Ihrer Zeit 
überhaupt in Betracht fommen könnten. Aber wir 
halten ihr Los durchaus nicht für beneidenäwerter 
al® das ihrer ärmeren Schweitern. Leibliche Not 
hatten fie freilich nicht zu erdulden, im Gegenteil, 
fie wurden verwöhnt und verzogen von ihren männ« 
lihen Beihügern wie verzärtelte Kinder; aber das 
war fein Leben, wie wir e3 wünſchen würden. Nach 
dem zu urteilen, wa3 wir aus den Berichten und 
Geſellſchaftsbildern Ihrer Zeitgenoffen wiſſen, führ- 
ten die Frauen der Reichen ein Treibhaußleben in 
einer Atmofphäre von Schmeichelei und Biererei, die 
einer gefunden moraliihen und geiftigen Entwid- 
lung noch weit weniger zuträglid war als die 
harte Arbeit der rauen aus niederem Stande. 
Märe eine unfrer Frauen verurteilt, in der das 
maligen Welt zu leben, fie würde jicherlich das 
208 einer Scheuerfrau dem Daſein einer reichen 
Modedame vorziehen. Lebtere erjcheint und noch weit 
mehr wie erjtere als die Verkörperung der Ernied- 
rigung des weiblihen Geſchlechts in Ihrem Jahr« 
hundert.“ 

Da mir derjelbe Gedanke fogar ſchon in meinem 
früheren Leben gelommen war, ftritt ich nicht weiter 
mit dem Doktor über diefen Punkt. 

„Die fogenannte Trauenbewegung, mit welcher 
der große Umſchwung für das weibliche Gejchlecht 


begann,” fuhr Leete fort, „machte zu Ihrer Zeit 


ihon fehr viel von ich reden. Sie müſſen manches 
davon gejehen und gehört haben; vielleicht kannten 
Sie fogar einige der edeln Frauen, die an der Spibe 
ſtanden.“ 

„O ja,“ verſetzte ich. „Man machte damals 
viel Weſens von den Frauenrechten, aber das Pro— 
gramm, das verkündet wurde, war durchaus nicht 
revolutionär. Die Frauen verlangten nur das Wahl: 
reht und die Uenderung einiger Beftimmungen in 
betreff ihres Eigentums, über da3 fie nicht frei ver— 
fügen durften, jomwie daß bei Ehejcheidungen die 
Kinder ihnen zugeſprochen würden und dergleichen. 
An eine Ummälzung des wirtjchaftliden Syſtems 
dachten damals die Frauen ebenjomenig wie Die 
Männer, das kann ih Ihnen verjichern.” 


„Jawohl, ih weiß,” jagte der Doktor. „In 
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diejer Hinficht gli der Kampf der Frau um ihre 
Unabhängigkeit allen andern Umfturzbewegungen. 
Auf neuen Bahnen geraten die Menfchen bei den 
Anfangsſtadien in fo viele Irrtümer und Abwege, 
daß die größte Weltweisheit dazu gehört, um voraus⸗ 
zufagen, wohin dies unbejonnene Stolpern und Um⸗ 
bertappen jchließlich führen wird. Was aus der 
Frauenbewegung werden würde, ließ fich jedoch ebenſo 
leicht vorher berechnen, als dies bei der fogenannten 
Arbeiterfrage der Tall geweſen war. Das Ziel, 
nad weldhem die Frau ftrebte, war ihre Unabhängig- 
feit von der Herrihaft de8 Mannes, während das 
Derlangen der Arbeiter dahin ging, ihrer Knecht» 
Ihaft im Dienft der Kapitaliften ein Ende zu machen. 
Und derjelbe Schlüjjel, der die Feſſeln der Frau 
aufſchloß, konnte auch den Arbeiter von feinen Ketten 
bejreien. Es war der Schlüjjel der wirtichaftlichen 
Gleichheit, das Recht, über die Mittel zum Lebend« 
unterhalt zu verfügen. Das Gefchlecht der Männer 
herrichte über die Yrau und die Klaſſe der Reichen 
über den Arbeiter; aber beides — ſowohl die Hörig- 
feit des weiblichen Geſchlechts als die induftrielle 
Dienftbarfeit — entiprang aus der nämlichen Urjache. 
Nichts andre war ſchuld daran als die ungleiche 
Verteilung des Belites, und der Umſchwung, welcher 
beiden Formen der Knechtihaft ein Ende machen 
fonnte, war offenbar die wirtjchaftliche Gleichftellung 
aller. Nicht nur zwiſchen den Geſchlechtern, fondern 
aud in der Arbeiterfrage mußte dadurch fofort die 
Kooperation an Stelle eines Zwangsverhältniſſes 
treten. 

„Die Führerinnen der Tyrauenbeiwegung hatten 
zuerft noch einen jo engen Horizont, daB jie ihre 
Bedrüdung und die Dienftbarkeit, in der fie ſchmach— 
teten, nur der Schlechtigfeit der Männer zufchrieben; 
fie glaubten, wenn ſich diefe moralisch beſſern wollten, 
jo wäre den Frauen geholfen. In jener Periode 
hieß der Mann nicht ander8 als da8 ‚Ungeheuer‘ 
und der ‚Tyrann‘, dies wurde förmlich zum Loſungs— 
wort. Die Vorfämpfer der Frauen waren in genau 
denjelben Fehler verfallen wie die erſten Führer der 
Arbeiterbewegung, die eine Menge Worte verichwen- 
deten und viel böſes Blut machten, indem fie ganz 
vergeblich gegen die Kapitaliſten wüteten und bieje 
als die Urheber aller Leiden der PBroletarier hin- 
ftellten. Das war weit jchlimmer al8 müßiges Ge— 
rede; es führte die Leute irre und machte fie blind. 
Die Männer waren im Grunde nicht fchlechter ala 
die rauen, weldhe fie bedrüdten, die Kupitalijten 
nicht ſchlechter als die Arbeiter, die von ihnen aus— 
gebeutet wurden. Hätte man die Arbeiter an ihre 
Stelle gejeßt, fie wären genau fo verfahren wie Die 
Kapitaliſten. Ja, die Erfahrung lehrte, daß Arbeiter, 
welche Kapitaliſten wurden, ſich als die allerftrengften 
Herren erwiejen. Hätten die rauen die Stellung 
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der Männer einnehmen können, fie würden diefe ohne 
Zweifel nicht ander3 behandelt haben, als fie felbit 
zurzeit behandelt wurden. Die Wurzel alles Uebels 
war das Syſtem, welches geftattete, daß menſchliche 
Weſen zu einander in ein Verhältnis von Herricaft 
und Dienftbarkeit gerieten. Wenn ein Meni Ge 
walt über andre beſitzt, jo wirft das naturgemäp 
demoralifierend auf den Gebieter und erniedrigend 
auf den Knecht. Gleichheit ift der einzig moralijde 
Zuftand im Verhältnis der Menjchen zu einander. 
Jede Reform, welde den Zweck Hatte, die Unter 
drüdung der Frauen dur die Männer, der Arbeiter 
durch die apitaliften zu bejeitigen, mußte aljo darauf 
ausgehen, fie in eine gleiche wirtfchaftliche Tage zu 
bringen. Erft als die Frauen und die Arbeiter das 
thörichte Beginnen aufgaben, die Folgen der wirt: 
Ihaftlihen Ungleichheit anzugreifen, und ftatt defien 
die Ungleichheit jelbft angriffen, war Hoffnung vor« 
banden, daß beide Klaſſen zur Freiheit gelangen 
würden. 

„Wie völlig verkehrt die Vorftellungen waren, 
von denen die Bahnbrecherinnen der yrauenfrage aus: 
gingen, welche für Heil und Rettung ihres Geſchlechts 
tämpften, zeigt fih am beiten in ihrer Begeijte- 
rung für die verjchiedenen fogenannten Mäpigfeit!- 
beitrebungen, durch die ınan der Trunkjucht unter den 
Männern fteuern wollte. Die rauen hatten ein 
jo großes Intereſſe an der Reform diejer Unfitte der 
Männer, — fie felber enthielten fi in der Regel 
der beraujchenden Getränke — weil fie glaubten, 
wenn die Männer nur nicht jo viel tränten, würden 
fie ihre Frauen weniger mißhandeln und reichlider 
für ihren Unterhalt forgen. Ihr ganzes Streben 
bejihräntte fi aljo darauf, die Moral ihrer Herren 
zu befjern, um ſich eine mildere Behandlung zu 
fihern. Der Gedanke an die Möglichkeit, daß die 
Herrihaft ſelbſt abgefchafft werden könne, war ihnen 
bis jebt noch nicht gekommen. 

„Die damaligen Bemühungen der Frauen, ein 
Geſetz gegen die Trunkſucht zu erlangen, ftellen den 
Unterfhied ihrer Lage von derjenigen, welde die 
trauen heute einnehmen, in daS grellfte Licht. Wollten 
die Männer fich jeßt einer Gewohnheit hingeben, die 
für die Frauen im allgemeinen abjtoßend wäre, jo 
würden dieſe nicht daran denken, fi um Abhilfe an 
die Gejehgebung zu wenden. Das Recht der per- 
ſönlichen Selbjtbeitimmung und Unabhängigfeit des 
einzelnen bei allem, was ihn allein betrifft, gejtattet 
nicht länger die Einmiſchung des Gejeßes in feine 
Privatangelegenheiten, welche zu Ihrer Zeit nod 
ganz an der Tagesordnung war. Aber die (Frauen 
hätten aud) gar nicht nötig, Gewalt zu brauden, um 
die Männer zur Beobadtung beflerer Sitten zu 
zwingen. Ihre vollfommene wirtſchaftliche Unab— 
bängigfeit, jowohl in der Ehe wie außerhalb der⸗ 
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ſelben, würde fie in den Stand ſetzen, ein viel wirf- 
ſameres Mittel zu gebrauchen. Sehr bald würde es 
offenbar werden, daß die Männer, die auf grobe 
Weile dad Gefühl der Frauen verlegten, ſich vergeblich 
um ihre Gunft bemühten. Zu Ihrer Zeit war e3 
ein Ding der Unmöglichkeit für die Frau, fi auf 
diefen Standpunkt zu ftellen, um ihren Willen durd)- 
zufegen und fich felbft vor Unbill zu ſchützen. Ihre 
wirtichaftliche Lage zwang fie, zu heiraten ; wenigftena 
war dies für fie jo vorteilhaft, daß nur fehr glüd- 
lihe Umftände ihr geftatten fonnten, ihren Bes 
werbern Bedingungen zu ftelen. Nach der Hochzeit 
galt es aber als ſelbſtverſtändlich, daß fie fih zum 
Crjab für ihren Unterhalt ihrem Manne unbedingt 
fügen mußte.“ Ä 

„Es Klingt jchredlich, nun fo lange Zeit darüber 
Bingegangen iſt,“ fagte ich, „aber glauben Sie mir, 
es Stand nicht ganz jo ſchlimm, wie Sie meinen. 
Die beijeren Männer waren ſehr rückſichtsvoll im 
Gebrauch ihrer Macht; in gebildeten Kreifen konnte 
von einem Zwang gar feine Rede fein, ja in vielen 
Familien galt die Frau in Wirklichkeit für das Haupt 
des Hauſes.“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte der Doktor, „das iſt 
immer ſo geweſen, bei jeder Form der Dienſtbarkeit, 
die Herren haben ihre unbeſchränkte Gewalt in ſehr 
vielen Fällen mit großer Menſchlichkeit geübt, und 
ftarfe Charaktere, jelbft wenn fie dem Namen nad 
Sklaven waren, regierten oft ihre Herren vollftändig. 
Doch können folde Ausnahmen nicht als ftihhaltiger 
Entihuldigungsgrund dafür gelten, daß man menſch⸗— 
liche Wejen der Willfür ihres Mitmenjchen überläßt. 
Ohne Zweifel ift nicht nur die Lage der den Männern 
untergebenen rauen, fondern aud der Zujtand der 
Armen, die von den Reichen abhingen, damals weit 
erträglicher geweſen, als wir das jebt für möglich 
halten. Wie der Körper des Menfchen im verjchie- 
deniten Klima, vom Pol bis zum Nequator, am Leben 
bleiben und jogar gedeihen kann, fo fehen wir aud) 
an zahlreichen Beijpielen, daß feine fittlihe Natur 
unter den entjeglichiten fozialen Bedingungen nicht 
nur ihr Dafein zu friften, jondern fogar Blätter 
und Blüten zu treiben vermag.” 

„Will man die ungeheure Dankesſchuld ermefien, 
welhe die Frau der großen Revolution gegenüber 
bat,* begann der Doktor wieder, „Jo muß man be- 
denken, daß die Dienſtbarkeit, aus welcher fie befreit 
wurde, hoffnungslojer und erniedrigender war als 
jede andre, in welcher jemals die Männer geſchmachtet 
baben. Sie hatte ein dreifaches Joch zu tragen. 
Das erfte Joch war ihre Unterwerfung ſowohl unter 
die perjönliche als die Klafjenherrichaft der Reichen ; 
diefelbe bedrüdte die Mehrzahl der rauen ganz 
ebenjo wie die große Maſſe der Männer. Die beiden 
andern Laften wurden nur ihr allein aufgebürdet. 


879 


Die eine beitand in der völligen Unterthänigfeit, die 
fie in betreff ihrer Nerfon und ihres ganzen Ber: 
alten dem einzelnen Manne ſchuldete, von dem ihr 
Lebensunterhalt abhing. Die andre war geiftiger 
und fittlicher Art, eine ſklaviſche Uebereinftimmung 
im Denken, Reden und Handeln mit einer Anzahl 
überlieferter und alt hergebrachter Regeln, die darauf 
berechnet waren, alles Urjprüngliche und Eigenartige 
zurüdzudrängen und dem äußern wie dem innern 
Leben eine fünftlihe Einförmigkeit zu verleihen. 
„Dies lebte Jod war das ſchwerſte von allen 
dreien und hatte die verhängnisvollfte Wirkung, nicht 
nur auf die Frauen felbit, fondern durch fie auf bie 
ganze Menfchheit, weil es die Mütter des Menſchen⸗ 
geſchlechts herabwürdigte. Ihr Geift mußte dabei 
verfümmern, und ihre Seelenfräfte wurden jo jehr 
gelähmt, daß man dies zum Vorwand nehmen fonnte, 
um fie überhaupt wie untergeordnete Weſen zu 
behandeln. Die Männer, die das thaten, waren 
jelbft nicht weife genug, um einzujehen, daß, was fie 
al3 Grund für die Unterjodhung der Frau angaben, 
nichts als die Folge dieſer Unterjohung ſelber war. 
Uns kommt e3 heutzutage unbegreiflich vor, daß die 
Frau ih im Denken und Handeln einem Gejeb 
unterwarf, welches eigens für ihr Geſchlecht erfunden 
war, nur für Sklaven gemacht ſchien und von den 
Männern mit Hohn zurüdgewielen wurde. Daß fie 
es that, ift nur erflärlich, weil die Frau feine Aus« 
iht auf ein einigermaßen erträgliche8 Dafein hatte, 
wenn e3 ihr nicht gelang, die Gunft eines Mannes 
zu erwerben, der ihre Verforgung übernehmen konnte. 
Auch für den Mann, der eine Beihäftigung juchte, 
war e3 unter Ihrem mirtihaftlichen Syſtem fehr 
vorteilhaft, wenn er in Gedanken und Worten mit 
feinem Arbeitgeber übereinjtimmte. Doch wurde ihm 
meijt wenigſtens ein gewiller Grad der Gelbft- 
beflimmung und geiftigen Unabhängigkeit von jeinen 
Borgejebten zugejtanden, folange er feinen Anſtoß 
gab, denn im Grunde verlangte man nichts von ihm 
als jeine Arbeit. Das Verhältnis der Frau zu dem 
Manne, von dem fie den Unterhalt erhält, war ganz 
andrer Art und viel perjönlicher. Sie mußte ihm 
bor allem eine persona grata jein, wie man ſich 
ausdrüdte. Um feine Gunft zu erwerben, mußte fie 
ſuchen, ihm wohlgefällig zu fein, und durfte weder 
durch ihre Anfichten noch durch ihr Verhalten feine 
Borurteile und feinen Geſchmack verlegen. Er hätte 
jonft Teiht eine andre wählen können. Hieraus 
folgte, daß, während man bei der Erziehung des 
Knaben darauf ausging, ihn für einen Beruf vor« 
zubereiten, man bei einem Mädchen das Haupt« 
augenmerf darauf richtete, daB es den Männern 
gefallen oder wenigſtens nicht mißfallen follte. 
„Hätte man nun die einzelnen rauen darauf hin 
erzogen, daß fie für beftimmte Männer pafjen follten, 
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jo wäre das zwar immer noch ganz gegen die weib- 
fihe Würde gewejen, aber doch weniger verderblich, 
weil viele Männer entichieden jolche Frauen bei 
weitem vorgezogen hätten, die felbjtändig denfen 
fonnten und eigne natürliche Anſchauungen hatten. 
Da man aber niemal3 vorauäzujehen vermochte, für 
welches Mädchen ſich diejer oder jener Mann ent« 
icheiden würde, jo war e3 am ficherjten, wenn man 
bei der weiblihen Erziehung mehr darauf fah, daß 
die Mädchen nicht im aktiven, jondern im pafliven 
Sinne anziehend waren, damit fie den Männern im 
allgemeinen feinen Anſtoß gäben. Died Ziel lieh 
ih am leichteſten dadurch erreichen, daß man das 
Mädchen früh gewöhnte, ſich in Gedanken, Worten 
und Merken nach den althergebradhten Sitten und 
Gebräuchen zu richten und ſich ganz den beitehenden 
Regeln anzupaffen. Vor allem mußte fie ji) vor 
anftedenden neuen und eigenartigen Ideen hüten, 
durch welche fie auf religiöjem, politiſchem oder ſo— 
zialem Felde vom herkömmlichen Geleife abgelentt 
werden konnte. Das heißt, fie mußte ihren Geijt 
wie ihren Leib genau nad den gerade herrſchenden 
Modebildern formen und fleiden. Sollte ihre Hoff- 
nung auf eine behagliche eheliche Verſorgung nicht 
getäufcht werden, jo durfte niemand wiljen, daß fie 
irgend welche eigne ungewöhnliche oder bejtimmte 
Meinung liber Dinge befaß, die wichtiger waren als 
Kunftftidereien oder die Ausjhmüdung des Em— 
pfangazimmerd. War nun im mejentliden für Be- 
obachtung des Herkommens gejorgt, dann jtanden 
ihre Ausfichten um fo günftiger, je unterhaltender 
und lebhafter fie bei allen nichtigen Anläljen, ober= 
flächlichen Dingen und geringfügigen Erlebniljen war. 
Mas meinen Sie, Julian, ift meine Schilderung 
zutreffend oder nicht *” 

„Ohne Zweifel,“ erwiderte ih, „haben Sie da8 
Ideal einer weiblihen Mode-Erziehung zu meiner 
Zeit genau befchrieben, wie es wirflih war. Doc 
dürfen Sie nicht vergeffen, daß e3 eine große Zahl 
höchſt gediegener und geiftvoller Frauen gab, die 
gewohnt waren, felbjt zu denfen und zu jagen, was 
fie dachten.” 

„Das verfteht fih von jelbit. Sie waren das 
Urbild der jeigen Frau; durd fie erhielt man eine 
Ahnung von dem, wa& jich heute erfüllt hat. Es 
gelang ihnen, die Feſſeln des Herlommens zu brechen 
und der Welt zu bemweilen, daß eine Gleichheit von 
Mann und Weib im Gebiet des Denkens und Handelns 
fein Ding der Unmöglichkeit fei. Aber, mährend 
große Geifter über die Verhältniſſe fiegen, laſſen fich 
die Durchſchnittsmenſchen von ihnen beherrfchen und 
bezwingen. Erjt wenn wir bedenken, welchen Einfluß 
Ihr Syftem auf die ungeheure Mehrzahl der Frauen 
ausübte, durch deren Adern das Gift fittlicher und 
geijtiger Kuecchtichaft in den ganzen Organismus des 
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Menſchengeſchlechts eingedrungen ift, erfennen wir, 
wie furchtbar die Anklage war, welde die Menid: 
heit gegen die8 Syſtem vorzubringen hatte. Indem 
die Revolution die Mütter des Menſchengeſchlechts 
nit nur von ihren leiblichen, fondern auch von 
ihren Jittlichen und geiitigen Feſſeln befreite, hat Sie 
der Welt eine Wohlthat erwielen, die gar nicht hoch 
genug angeichlagen werden Tann. 

„Ich ſprach foeben davon, daß in Ihrer Zeit 
die Lage de& weiblichen Geſchlechts und diejenige de3 
Induftrie-Arbeiter8 mancherlei Bergleihungspuntte 
bot. Auf einen derjelben muß ich noch näher ein« 
gehen: 

„Die Unterjohung der Arbeiter durch die Kapi— 
taliften wurde dadurch erleichtert, daß es zu jeder 
Zeit eine große Maſſe Arbeitslojer gab, welche die 
Arbeiter unterboten und, um nur Beichäftigung zu 
befommen, ſich mit jeden Preis und allen Bedingungen 
zufrieden erflärten. Died war der Popanz, mit dem 
die Kapitaliſten die Arbeiter jchredten und in Banden 
hielten. Ebenſo ftand auch ftet$ eine Schar unver: 
lorgter Frauen zur Verfügung, wodurch die Fetten 
der Dienftbarkeit des Geſchlechts noch fefter ges 
Ihmiedet wurden. Der Lebensunterhalt war zu Ihrer 
Zeit jo Schwer zu erlangen, daß viele Männer id 
nicht einmal jelbjt verforgen konnten; außerdem nod 
eine Frau zu erhalten, war den meiften ganz unmöglid, 
Der Mann, welcher nicht Heiraten konnte, lebte 
vielleicht weniger glüdlich, aber die Frau büßte nicht 
nur ihr Glüd ein, jondern fah fih aud in der Regel 
dem Mangel und der Armut preißgegeben, denn für 
fie war es eine noch weit ſchwierigere Aufgabe als 
für den Mann, dur eigne Arbeit ihr Leben zu 
friften. Hieraus entjtand eins der empörendften 
Schauſpiele, welche die Welt je gefehen hat, nämlid 
ein Wettbewerb und Wettlampf der Mädchen um 
die vorhandenen Heiratägelegenheiten. Will man 
ſich klar machen, wie ſchwer es für die Frau zu jener 
Zeit war, ihre geiftige, fittlide und leibliche Würde 
dem Manne gegenüber aufrecht zu erhalten, jo braucht 
man nur an ihre furchtbar ungünftige Stellung auf 
dem jogenannten „Heiratsmarkt“ zu denken. Diejes 
Ausdruds bedienten fih Ihre Zeitgenojjen mit Vor. 
liebe und brutaler Deutlichkeit. 

„Aber das war noch nicht einmal die tiefite 
Erniedrigung des Weibes. Es gab noch eine andre, 
Ihredlichere Form des Wettbewerb3 innerhalb ihrer 
eignen Klaſſe. Nicht nur war fortwährend eine un« 
geheure Ueberzahl unverheirateter Frauen vorhanden, 
welche nad) der wirtichaftlihen Verſorgung ftrebten, 
die ihnen die Ehe bot, e& gab auch elende Weiber 
in Menge, die auf der unterjten Stufe ftanden. Cie 
durften auf feine Verjorgung unter ehrenhaften Bes 
dingungen Hoffen und waren bereit, fich für eine 
Brotfrufte zu verlaufen. Wundern Sie fih nod, 
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Julian, daß unter dem Haufen von Schmub, den 
ihr im weunzehnten Jahrhundert Zivilijation nanntet, 
dad Verhältnis der Geichlechter für ung den abs 
ſchredendſten Anblid bietet?“ 

„Unſre Philanthropen machten ſich viel Kopf- 
zerbrechens über die Öffentliche Unfittlichfeit und Die 
große Menge verworfener Weiber, die e8 gab; doch 
betrachtete niemand die Frage als ein wirtjchaftliches 
Problem. Man glaubte, fie ſtamme aus der Ver⸗ 
derbtheit des menschlichen Herzens und fei ein fittliches 
Uebel, gegen das nur die Einflüffe der Moral und 
Religion etwas ausrichten könnten.“ 

„Ich weiß, id) weiß! Natürlich durfte man es 
zu Ihrer Zeit nicht laut werden laſſen, wie verrottet 
Ihr ganzes wirtſchaftliches Syſtem war. Deshalb 
pflegte man alle feine entjeglichen Yolgen der armen 
menſchlichen Natur zuzuſchreiben. Es gab jogar 
Menſchen, die der Meinung waren, man fünne der 
Unfittlichfeit durch Predigten fteuern, während noch 
Millionen Frauen auf Erden lebten, die in ihrer 
verzweifelten Not fein andres Mittel hatten, ſich Brot 
zu verihaffen, als die Lüfte der Männer zu befriedigen. 
Ich habe mid) etwas mit Phrenologie befchäftigt und 
öfter8 den Wunfch gehabt, den Schädel eines folchen 
Philanthropen des neunzehnten Jahrhundert3 unter- 
ſuchen zu können, deſſen ehrliche Ueberzeugung dies 
war. Aber vielleicht war gar feiner darunter, der 
aufrihtig an eine ſolche Möglichkeit glaubte.“ 

„Etwas mollte ih Sie noch fragen,” fagte ich. 
‚Schon zu meiner Zeit gab e& Frauen von jo uns 
abhängiger Geiftesrichtung, daß fie gegen die Sitte, 
die fie zwang, ihres Mannes Namen bei der Heirat 
anzunehmen, einen Einwand erhoben. Wie madt 
man das heutzutage?“ 

„Durch die Ehe verändert fich der Name der rau 
jo wenig wie der de3 Mannes.“ 

„Aber wie fieht es mit den Kindern?” 

„Die Mädchen führen den Namen der Mutter, 
und al3 mittleren Namen den des Vaters; bei den 
Knaben ift e8 gerade umgekehrt.“ 

„Mir fällt eben ein,” jagte ih, „daß es doch 
merhvürdig wäre, wenn die völlige Umwandlung im 
Leben der Frau, welche ihr die wirtſchaftliche Unab- 
hängigfeit brachte, nicht auch den fittlihen Maßſtab 
für da3 Verhältnis der Geſchlechter in mancher Hin« 
fit beinflußt haben follte.“ 

„Sagen Sie lieber,” verjehte der Doktor, „daß 
die wirtſchaftliche Gleichitellung von Mann und Frau 
es una zum erjtenmal ermöglicht Hat, ihr Verhältnis 
auf eine fittlide Bafis zu bringen, Die Haupt« 
bedingung bei jeder ethiihen That ift die Freiheit 
des Handelnden. Solange der Lebensunterhalt der 
Frau noch vom Manne abhing, war fie außer jtande, 
fih frei zu bethätigen, und e8 fonnte daher bei dem 
Verhältnis der Gefchledhter von einer wahrhaft ethiſchen 
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Grundlage nicht die Rede fein. Erft als die Frau 
in wirtichaftliher Beziehung unabhängig wurde, 
fonnte ſich auch die moralifche Seite ihres Verhält« 
nifjes zum Mann richtig geftalten.“ 

„Die Moraliften meiner Zeit würden große Augen 
gemacht haben,“ bemerkte ich, „hätte man ihnen ge= 
jagt, daß der Berfehr der Geichledhter jeder Ethik 
ermangle. Wir hatten doch ſehr ftrenge, ausführliche 
Regeln und Gebote in diefer Beziehung.“ 

„Verſteht fich,* erwiderte mein Gefährte. „Machen 
wir uns diefen Punkt jo deutlich wie möglich, denn 
er iſt von höchſter Wichtigkeit. Sie hatten, wie Sie 
lagen, jehr bejtimmte Vorſchriften über daS Verhalten 
der Geſchlechter zu einander — das heißt, bejonders 
für die Frau — aber fie beruhten meift nicht auf 
Gründen der Ethik, fondern der Klugheit; ihr Zwed 
war, die wirtjchaftlihen Intereffen der Frau dem 
Manne gegenüber ficherzuftellen. Für den Schuß 
der Frau waren dieſe Regeln im allgemeinen von 
hohem Wert, wiewohl fie in einzelnen Fällen oft jehr 
grauſam ſchienen. Sie bildeten da3 einzige Mittel, 
um die rau und ihre Kinder wenigftend einiger« 
maßen vor Mißhandlung und DVernadlälfigung zu 
ſchützen, folange fie noch jelbft ein Hilflojes und ab— 
hängiges Weſen war. Sch bin weit davon entfernt, 
den Wert diejer Geſetze geringzufchäßen ; fie wirkten 
in hohem Grade jegenäreich, folange fie notwendig 


waren. Da fie aber nicht aus der bejonderen Heilig- 


feit des Geſchlechtsverhältniſſes an fich entiprangen, 
londern nur aus Mugen Erwägungen, die ſich auf 
Tragen des Unterhalt3 bezogen, jo darf man ihnen 
auh Feine ethische Bedeutung unterjchieben. Es 
waren nur geſetzliche Vorſchriften und Gebräude, 
welche da8 leibliche Wohlergehen der rauen und 
Finder in der Ehe und Familie ſchützen und fichern 
follten. | 

„Den Heiratskontrakt ſchmückte und umranfte Die 
Phantaſie mit einer Dienge gefühlvoller und religiöjer 
Borftelungen; aber ich brauche Sie faum daran zu 
erinnern, daß er vor dem Geſetz und in den Augen 
der Gejellihaft im mejentlihen nichts als ein Ver⸗ 
trag war, ein ftreng geſchäftliches Ablommen mit 
gegenjeitiger Verpflichtung; der Mann übernahm es, 
für den Unterhalt der Frau und etwaiger Kinder zu 
forgen, und als Erja dafür gab fie ih ihm ganz 
zu eigen — das heißt, unter der Bedingung, daß er 
ihr die Nutznießung ſeines Vermögen bemilligte, 
wurde fie ein Zeil desjelben. War nur dieſer Ver- 
trag in aller Form Rechtens gejchlofjen, jo galt das 
Verhältnis für fittlich rein und unantajtbar in jeder 
Beziehung. Vielleicht waren die beiden Leute über: 
haupt nicht geeignet, zu heiraten und Eiternpflicht zu 
übernehmen ; die niedrigfte und gemeinfte Berechnung 
fonnte fie zufammenführen; möglid), daß die Braut 
durch die Not gezivungen wurde, einen Mann zu 
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nehmen, den fie verabjcheute, vielleicht opferte man 
die blühende Jugend dem welfen Alter und handelte 
gegen die Stimme der Natur — aber nad) damaliger 
Anſchauung war alles ſchön und gut, jobald nur der 
Vertrag gejehlih vollzogen war. Hatte man im 
Gegenteil dies vernadläffigt, folgte da3 Mädchen 
dem Manne ohne Vertrag, jo konnte ihre Liebe noch 
jo groß fein und die Verbindung noch fo nature 
gemäß und pajjend, die Frau wurde dennoch als 
unfeufch und verworfen auägeftoßen und dem lebendigen 
Tod gejellichaftliher Schande preisgegeben. Daß ſich 
unter Ihrem abſcheulichen Syſtem dies foziale Geſetz 
rechtfertigen ließ, gebe ich volllommen zu. Es war 
das einzige Mittel, die wirtſchaftlichen Intereſſen von 
rau und Kindern zu ſchützen, aber wenn man be= 
baupten will, es habe eine ethijche oder moralijche 
Bedeutung gehabt, jo läßt ſich das nur durd ein 
völlige8 Mißverftehen des Begriffs erflären. Wir 
würden im Gegenteil jagen, es fei ein Geſetz ge- 
wejen, bei dem man, um die materiellen Inter⸗ 
eſſen der Frau zu jhüben, mit Vorbedacht alle Ge— 
ſetze hintanfeßte, die im Menjchenherzen gejchrieben 
ſtehen. 

„Wie uns berichtet wird, war in Ihren Tagen 
viel von der ſchändlichen Thatſache die Rede, daß es 
einen ganz verſchiedenen Moralkoder für den Dann 
und die Frau gab. Die Männer weigerten fi, 


dem Geſetz zu gehorchen, dem die rau ſich fügen 


“mußte, und die Gefellihaft machte nicht einmal den 
Verſuch, einen Zwang auf fie auszuüben. Die, welche 
behaupteten, e8 dürfe nur eine Moral für beide Ge- 
Ichlechter geben, hatten die Anſicht, daß Recht oder 
Unreht bei Mann und rau gleich fei, daß es nur 
einen Maßſtab dafür geben jollte, was gut und böje, 
rein und unrein, moraliſch und unmoralijch bei beiden 
wäre. Offenbar war dies die richtige Anſchauung; 
aber welcher moralijche Gewinn würde dem Menſchen⸗ 
geichleht daraus erwachſen jein, wenn man bie 
Männer hätte bewegen fünnen, ſich demjelben Geſetz 
zu beugen wie die Frau? Dies Gejeh war ja in 
feinem Grundbegriff vom Verhältnis der Gejchlechter 
jeder Ethik bar. Nur der bittere Zwang wirtſchaft- 
licher Knechtſchaft Hatte die Frau dahin gebracht, 
ein Geſetz anzunehmen, gegen welches die Verzweiflung 
aller ſchuldloſen Gretchen und das zerftörte Leben 
einer endlofen Menge von rauen, deren einzige 
Sünde eine allzugroße Liebe geweſen war, viel taujend- 
ftimmig gen Himmel ſchrie. Ohne Zweifel jollte es 
für Mann und Frau nur ein Sittengeſetz geben, 
wie das jeßt der all ift, aber das darf fein Sklaven— 
gefeh fein, daS auf niedrigen Beweggründen ruht 
und dem die Frauen fih aus Furcht vor Mangel 
fügen müſſen. Nur wenn die Gefchlechter einander 
in völliger Gleichheit frei und unabhängig gegenüber« 
ftehen, kann das höhere Gefeß für Mann und Zrau, 
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dag im Herzen der Menſchen gefchrieben jteht, zur 
Wahrheit werden und feine Geltung behalten.” 

„Zuerſt hat e8 mich freilich überraſcht, Doktor, 
das muß ich gejtehen, al8 Sie jagten, bei uns habe 
dem Verhältnis der Geſchlechter die ethilche Grund: 
lage gefehlt. Aber jchließlich ift das nichts andres, 
als was auch unsre Dichter und Satirifer ausſprachen, 
wenn fie diefen Gegenitand behandelten. Der große 
Abftand zwijchen der herkömmlichen Gefchlechtemoral 
und der injtinktiven Moral der Liebe war ſprich⸗ 
wörtlich bei ung und lieferte, wie Sie wohl willen 
werden, dad Thema für einen großen Teil unirer 
dramatijchen und romantifchen Litteratur.“ 

„Jawohl,“ erwiderte der Doktor, „Ihre Schrift: 
jteller haben mit tiefem Gefühl und aller Kraft, die 
ihnen zu Gebote ftand, die graujame Ungerechtigkeit 
des ehernen Gejeßes der Gefellichaft gejchildert, das 
um fo empörender war, weil e3 feine ganze Schärfe 
ausschließlich gegen die Frau richtete. Aber ihre bee 
redten Worte verhallten nutzlos, und wie jehr fie 
auch die Herzen rührten, e& hatte feinen praktiſchen 
Erfolg. Sie griffen da8 Uebel nicht bei der Wurzel 
an und vergaßen, was eigentlich die Schuld an dem 
Geſetz trug, gegen dag fie zu Welde zogen. Es war 
ja nichts andres, wie wir gejehen haben, ala die 
falſche Güterverteilung, welche es mit fich bradite, 
daß die Frau nur auf Schub und Wohlbefinden 
hoffen durfte, wenn es ihr gelang, ſich um ben 
Preis ihrer Perſon die Verjorgung durch einen 
Mann mitteljt: eines gejeßlichen Vertrags fihern zu 
laſſen.“ 

„Mir ſcheint,“ ſagte ih, „den Frauen brauch⸗ 
ten nur die Augen darüber aufzugehen, welche Ve⸗ 
deutung die wirtfchaftliche Gleichheit aller, bie von 
der Revolution verfündet wurde, für ihr Geſchlecht 
haben würde, um fie zu begeifterten Anhängerinnen 
derfelben zu machen. Der Umfturz lag ja no 
weit mehr in ihrem AInterejle als in dem ber 
Männer.“ 

„Ohne alle Frage,” verjeßte der Doltor. „Zwar 
binderten die Feſſeln des Herlommens, der Ueber: 
lieferung und des Vorurteils, ſowie die Feigheit, 
an welche fie fi in ihrer Dienftbarkeit jeit undenf- 
lihen Zeiten gewöhnt Hatten, die große Maſſe der 
Frauen noch lange daran, einzufehen, welche wunder» 
bare Befreiung ihrer harrte; aber als e3 ihnen end- 
ih Mar wurde, traten fie einftimmig mit jolder 
Begeifterung für die Umjturzbewegung ein, daß der 
Sieg im Kampfe gefihert war. Für die Männer 
war die wirtfchaftlihe Gleichheit günftig oder un 
günflig, je nach ihrer Vermögenslage, aber jede 
Frau, ſchon allein um ihres Geſchlechts willen, mußte 
fie mit Freuden begrüßen, ſobald fie nur erft erkannt 
hatte, um was es fi für die Hälfte des Menjden: 
gejchlecht3 dabei handelte,“ 
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XXI. 
Auf dem Turnplatz. 

Edith war noch früh genug bei und auf dem 
Hausdach angelangt, um den Schluß unſers Geſpräches 
mit anzuhören. Jetzt jagte fie zu ihrem Vater: 

„Nach dem, was du Julian über die Frauen der 
Neuzeit mitgeteilt haft, würde es ihn vielleicht 
interefjieren, unjern Turnplaß zu beſuchen und zu 
ſehen, was wir dort für Uebungen maden. Heute 
nachmittag wird um die Wette gelaufen und geflogen, 
auch allerhand andre Proben werden angeftellt. 
Unjer Jahrgang darf diesmal den Pla allein be= 
nußen, und ich muß jedenfall® dort fein.“ 

Diefem Vorſchlag, der natürlih mit Freuden 
angenommen wurde, verdanfe ic) eine der interellan- 
teften und lehrreichſten Erfahrungen aus jener erjten 
Zeit, in der ich mit der Zivililation des zwanzigiten 
Jahrhunderts Bekanntſchaft machte. 

An der Thür der Turnhalle verließ uns Edith, 
um fi zu ihrer Klajje im Amphitheater zu gejellen. 

„In Edith bei einer der Wettübungen beteiligt?“ 
fragte ich. 

„Mehr oder weniger nimmt ihr ganzer Jahrgang, 
das heißt alle, die ebenſo alt find wie fie, an den 
beutigen Uebungen teil.“ 

„Worin zeichnet Edith jich denn bejonders aus?“ 

„Im allgemeinen werden bei ung die Spezialitäten 
nicht fehr gepflegt,“ erwiderte der Doktor. „Natürlich 
fann jeder zu Haufe thun, was er will, aber bei 
unferm Öffentlichen Unterricht jehen wir hauptſächlich 
auf eine nad) allen Seiten ebenmäßige Entwidlung 
de3 Körpers. Wir ftreben zuerft danach, bei allen 
ein gewiſſes Normalmaß von Kraft zu erzeugen, und 
Beine, Rüden, Schenkel, Schultern, Bruftforb, Naden 
und jo weiter auf die normale Länge und Breite zu 

bringen. Bei diefem Maß fann fi) der höchſte 
Grad von Leiftungsfähigfeit und Schönheit noch nicht 
entwideln, es ift nur das Minimum. Alle, die dies 
erreichen, fünnen als normale, gejunde Männer und 
rauen betrachtet werden, es bleibt ihnen dann über- 
lafien, fi nach verjchiedenen Richtungen. hin weiter 
auszubilden.“ 

„Wie lange dauert denn dieſer öffentliche gym— 
naftiiche Unterricht?“ 

„Er ift ebenfo obligatorifch wie alle andern Unter= 
richtszweige, bis ſich der Körper volllommen entwidelt 
dat, was etwa im vierundzwanzigiten Jahr der Fall 
it, wie wir annehmen; aber in Wirklichkeit wird er 
das ganze Leben lang fortgejeßt. Die Teilnahme 
daran hängt |päter natürlich meilt vom perjönlichen 
Befinden ab.“ 

„Machen Sie denn jetzt noch regelmäßige Hebungen 
in einer Turnhalle, Doktor ?“ 


„Warum follte ich nit? Dan will doch mit ſechzig 


Jahren ebenfo gern gejund fein wie mit zwanzig.“ 
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„Meine Ueberraihung darf Sie nidht wunder- 
nehmen,” fagte ih. „Yu meiner Zeit hieß e& immer, 
wenn jemand über fünfundvierzig Jahre alt wäre, 
dürfte er nicht mehr hinter einem Pferdebahnwagen 
berlaufen, um jchnell Hineinzufpringen; und Die 
rauen hörten überhaupt von fünfzehn Jahren Schon 
auf zu laufen. Dann wurde ihr Oberkörper in einen 
Panzer gezwängt, der Unterförper in einen Sad ge= 
ftedt, Die Füße in Daumenfchrauben, und fie fagten 
der Geſundheit für immer Lebewohl.“ 

„Ihr Scheint allerdings mit euerm Körper jehr 
Ihleht umgegangen zu ſein,“ verjeßte der Doktor. 
„Die Frauen nahmen auf den ihrigen gar feine 
Rüdfiht, und ſoviel id weiß, haben die Männer 
ihren Körper bis zum vierzigften Jahr mißhandelt; 
von da an mißhandelte der Körper fie — was nur 
gerecht war; die große Mafje Törperlihen Elends, 
das durch Schwäche und Krankheiten entitand, die 
leicht zu vermeiden gewejen wären, bildet zuſammen 
mit dem moraliihen Elend, welches die notwendige 
Folge eures Syſtems der wirtſchaftlichen Ungleichheit 
war, eine der ſchwerſten Anklagen gegen daßjelbe. 
Es ijt die Grundurfache, auf die fich direft oder in- 
direft alle Erſcheinungen dieſes Zuftandes zurüd. 
führen laſſen. Bei ihrer wahnfinnigen Jagd nad) 
Erwerb und dem Streben, andern ihren Erwerb zu 
entreißen, konnten die Männer zu Ihrer Zeit weder 
auf Körper noch auf Geiſt irgend welde Rückſicht 
nehmen. Auf den rauen aber lajtete eine fo ſchwere 
Knechtſchaft, daß Leib und Seele verderbt wurden 
und es als ein Wunder betrachtet werden Tonnte, 
wenn irgendwo noch Gejundheit bei ihnen zu finden 
war.” 

Als wir dad Amphitheater betraten, jahen wir 
an einem Ende der Arena ziveis oder dreihundert 
junge Männer und rauen lachend und plaudernd 
bei einander ftehen. Dies, jo jagte mir der Doftor, 
waren Ediths Klafjengeführten von 1978, alle zwei— 
undzwanzig Jahre alt, in diefem Stadtviertel geboren 
oder dorthin gezogen. Sch betrachtete mit Bewunde- 
rung die Geftalten der jungen Leute, die alle ſtark 
und ſchön waren wie die Götter und Göttinnen des 
Olymp. 

„Soll id) denn glauben,” rief ich, „Daß die ganze 
Jugend eured Landes jebt aus jo herrlichen Menſchen 
befteht und dies nicht nur eine auserwählte Schar 
der Kräftigſten iſt?“ 

„Gewiß,“ erwiderte er; „Sie ſehen hier alle 
jungen Leute von zweiundzwanzig Jahren verſammelt, 
welche in dieſem Stadtviertel wohnen, mit Ausnahme 
von zweien oder dreien, die aus einem beſonderen 
Grunde fehlen.“ 

„Aber wo find die Krüppel, die Verwachſenen, 
die Schwaden und Schwindjüchtigen ?“ 

„Sehen Sie dort den jungen Mann auf dem 
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Stuhl, den fo viele andre junge Leute umringen?“ 
fragte der Doktor. 

„Ah! Da giebt es wenigftens einen Kranken.“ 

„Sa,“ erwiderte mein Gefährtee „Der junge 
Mann bat einen Unfall gehabt und wird nie wieder 
ftart werden. Er ijt der einzige Kränkliche von der 
ganzen Klaſſe, und fie jehen, wie die andern fih um 
ihn bemühen. Bei euch gab es fo viele Lahme und 
Kranke, daß da8 Mitleid felbjt ermattete. Cure 
Thränen verfiegten, und euer Erbarmen ftumpfte ich 
ab beim Anblick von fo viel Elend. Bei uns find 
die Schwachen fo felten, daß wir fie ganz bejonders 
lieb und wert halten.” 

In diefem Augenblid erflang ein Hornjignal, 
und einige ſechzig Jünglinge und Jungfrauen flogen 
im Wettlauf an uns vorüber. Während fie liefen, 
wurde auf dem Horn eine nerdenanregende Weile 
geblajen. Was mich aber fehr wunderte, war, daß 
- alle faft zugleih da3 Ziel erreichten, da die Teil: 
nehmer am Wettlauf do nicht beſonders dazu ein- 
geübt waren, Jondern nur aus der Gruppe bejtanden, 
welche heute an der Reihe war, im Programme der 
Uebungen den Wettlauf auszuführen. Wenn zu meiner 
Zeit eine jo zujammengemwürfelte Schar um die Wette 
lief, waren einzelne auf der ganzen Fänge der Bahn 
vom Ziel biß zur Mitte verzettelt, und die meijten 
famen nicht über die Mitte hinaus. 

„Edith ift als dritte angekommen,“ las ber 
Doktor von den Signalen ab. „Sie wird fich doppelt 
freuen, daß fie ihre Sache jo gut gemacht Hat, weil 
Sie dabei waren.” 

Das nächſte Ereignis war jehr merkwürdig. Auf 
einer hohen Plattform am äußerften Ende de3 
Ampphitheater8 hatte ich eine Gruppe von FJünglingen 
bemerft, die irgend etiva8 vorbereiteten, und ic) war 
geipannt, was fommen würde. Plötzlich auf ein 
Trompetenfignal ſprangen alle über den Rand der 
Plattform hinunter. Ich ftieß einen Schrei des 
Entjegens aus, denn der Sprung konnte ihnen das 
Leben often. 

„Nur feine Sorge,“ fagte der Doktor lachend, 
und im nächſten Augenblid jtarrte ih einer Menge 
junger Leute nad, die fünfzig Fuß hoch über der 
Nennbahn durch die Luft flogen. Dann folgten Wette 
kämpfe im Ballwerfen und Scdieken. 

„Seht verstehe ich, weshalb die rauen bei eud) 
eine jo breite Bruft und breite Schultern haben,“ 
lagte ich. 

„Das haben Sie aljo bemerkt?“ rief der Doktor. 

„Gewiß habe ich bemerkt, daß heutzutage bei den 
rauen der Oberkörper jo früftig entwidelt ijt, wie 
es zu meiner Zeit nur höchſt jelten vorkam.“ 

„Dann wird es Sie ohne Zweifel intereffieren, 
zu jehen, wie Ihre Wahrnehmung ſich betätigt. Wir 
wollen das Amphitheater eine Weile verlafjen und 
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ung in die Anatomiefäle begeben. Tür einen be 
geifterten Anatomen wie mid) ijt e8 ein bejonderer 
Glücksfall, wenn er einen empfänglichen Schüler hat, 
dem er zeigen Tann, welchen Einfluß unfer Prinzip 
der Sozialen Gleichheit und der beiten Gelegenheit 
zur Ausbildung für alle auf die Vervolllommnung 
des menjchlichen Körpers und befonders des Frauen 
förper8 gehabt hat. Ich fage, befonderd des Frauen⸗ 
förper8, weil dieſer früher ganz verkehrt behandelt 
wurde, al3 hätten die Frauen fein Recht auf Leben?» 
genuß. Hier ift eine Anzahl Gipsfiguren, die nad 
den anthropometriſchen Meflungen gefertigt find, 
welche und die Sachkundigen der legten Jahrzehnte 
de3 neunzehnten Jahrhundert3, denen wir zu großem 
Dank verpflichtet find, hinterlaſſen haben. Sie jehen 
an diejen Figuren, daß oberhalb der Taille eine 
Neigung zu verfümmerter, unvolllommener Entwid: 
lung bejtand, während ſich unterhalb derjelben eine 
übermäßige Fülle zeigte. Die Geftalt machte den 
Eindrud, als wenn fie geſchmolzen wäre, wie Zuder« 
guß bei wurmem Wetter, und fi unten alles ge 
fammelt hätte. Sehen Sie, die vordere Breite der 
Hüften ift thatſächlich größer als die Schulterbreite, 
während fie einen bis zwei Zoll Eleiner fein ſollte. 
Damals Hatte die Figur Aehnlichkeit mit einer 
Zwiebel, wozu nod die maſſenhaften baujchigen Ge: 
wänder beitrugen, welche eure Frauen ſich um die 
Hüften banden.” 

Bei feinen Worten jab ih zu dem fleinernen 
Geſicht der weiblichen Figur empor, deren Reize der 
Doktor jo geſchmäht Hatte. Mir jchien, als ob fe 
mich aus ihren leeren Augen mit einem vormwurfs 
vollen Blide anſchaute, und das Herz jagte mir, daß 
fie ein Recht dazu hatte. Ich war ja ein Zeitgenofie 
diejer Frauentypen gemwejen und verdankte ihren 
Ihönen Augen alles, was das Leben Lebenswert 
madte. Ob nad modernen Anfichten ihre Schön: 
heit volllommen war oder nicht, fie hatten den Ein- 
fluß des ewig Weiblichen auf mich geübt und mir 
die heiligen Geheimniſſe der Natur enthüllt. Kein 
Wunder, daß diefe fteinernen Augen mid) vorwurfs⸗ 
voll anfahen, denn durch mein Schweigen gab id 
dem Dianne eines andern Zeitalter recht, welder 
die Reize läjterte, die mich jo glüdlich gemacht hatten. 

„Stil, Doktor, til!” rief ih aus. „Sie haben 
gewiß recht, aber mir ziemt es nicht, ſolche Worte 
zu hören.” 

Ich konnte feinen Ausdrud finden, um ihm zu 
erklären, wa mir das Herz bewegte, aber es war 
auch nicht nötig. Der Doktor verftand mid, und 
feine ſcharfen grauen Augen leuchteten, als er mir 
die Hand auf die Schulter legte. 

„Recht jo, lieber Freund,” fagte er. „Es freut 
mich, daß Sie fo ſprechen, und Edith wird Sie auf 
nur dejto lieber haben, denn heutzutage hält jede 
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frau etwas auf die Ehre der andern, was zu eurer 
Zeit wohl nicht jo der Fall war. ber ich glaube, 
wenn hier im Zimmer die abgejchiedenen Geifter 
jener Frauen zugegen wären, jie würden ſich am 
allermeijten freuen, daß die Treiheit jebt jo viel 
ihönere und weitere Tempel gebaut hat, in denen 
die Seelen ihrer Töchter wohnen können. 

„Nun jehen Sie,“ fügte er Hinzu, indem er auf 
eine andre Figur deutete; „Dies iſt die typiſche Frauen⸗ 
geftalt der Gegenwart. Stein Ideal, jondern nad 
den Durchſchnittsmaßen gebildet, die wir zum Zwecke 
willenfhaftlicher Vergieihung genommen haben. Sie 
werden gleich bemerfen, daß dieje Yigur zwei Zoll 
größer ift al® die erjte. Und nun fehen Sie Diele 
Schultern an! Sie haben im Verhältnis zur Hüft- 
weite zwei Zoll an Breite gewonnen, wenn man fie 
mit der Figur vergleicht, die wir vorhin geprüft 
haben. Dagegen ift die Gürtelweite über den Hüften 
größer, und dieje haben eine Fräftigere Muskulatur. 
Die Bruft ijt anderthalb Zoll breiter, während das 
Maß des Leibes reichlich zwei Zoll mehr beträgt. 
Dieje Zunahme in den Verhältnijjen iſt bedeutender, 
als jie durch die größere Länge der Geftalt bedingt 
wäre. Was nun gar das Muslelſyſtem anbetrifit, 
jo jeben Sie, daß der Unterjchied gegen früher 
enorm ift. 

„Wie erffärt ſich aber dieſe Erjcheinung? Sie iſt 
einfad die Folge des freien, vollen, fejjellojen phy—⸗ 
ſiſchen Lebens, das die wirtichaftliche Gleichheit den 
grauen zum Geſchenk gemadt hat. Damit ſich die 
Schultern, Arme, Beine, Schenkel und überhaupt 
der ganze Körper entwideln fann, muß der Menſch 
Bewegung haben — nicht eine mäßige und leichte, 
jondern eine foldhe, die mit lebhaſter Anftrengung 
verbunden ijt und regelmäßig ausgeführt wird, nicht 
nur zeitweife. Die Vorſehung erläßt den Frauen 
die Kraftübungen nicht, durch welche die Männer 
ihren Körper gejtählt und ausgebildet haben. Aber 
eure Frauen Hatten Hiervon feine Ahnung. Jahr⸗ 


hundertelang war ihre Thätigleit auf zahllofe kleine 


Aufgaben beſchränkt geweien, welche Körper und 
Geiſt zwar aufs äußerſte ermüdeten, bei denen aber 
die Lebenskräfte nicht angeregt und daher auch nicht 
geiteigert wurden. Seit undenklichen Zeiten war der 
Knabe mit jeinem Vater auf die Jagd gegangen, 
hatte das Feld bebaut oder mit andern Sünglingen 
jeine Kraft im Ringkampf gejtählt, während das 
Mädchen zu Haufe blieb und ſpann. Bis zum fünf: 
zehnten Jahr durfte fie an den weniger unterhaltenden 
Spielen ihres Bruders teilnehmen, jobald fie aber 
erwachlen war, hatte jede lebhafte Bewegung im 
Freien für fie ein Ende. Was mußten die unaus« 
bleiblihden Folgen jein? — Ein verfrüppelter, ges 
ſchwächter Körper und unaufhörliches Kränfeln. Man 
muß fih nur wundern, daß nad) jo langer Unter- 
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drüdung und fo verfehrter Behandlung der weib- 
lihe Körper für die freiere Entfaltung, die ihm das 
vergangene Jahrhundert geitattete, noch empfänglid 
war, wovon feine große Veränderung in verhältniß« 
mäßig furzer Zeit der befte Beweis ijt.“ 

„Wir haben doch aber auch viele fchöne Frauen 
gehabt; wenigſtens zweifelten wir nie an ihrer phy— 
ſiſchen Vollkommenheit,“ jagte id). 

„Das war jehr natürlih. Sie find gewiß auch 
jo vollfommen geweſen, wie ihr glaubtet,* erwiderte 
der Doktor. „Diefe Frauen waren eben ein Beifpiel 
davon, wozu die Natur das ganze Gefchleht beitimmt 
hat. Uber habe ich nicht reiht, wenn ich fage, daß 
Kränklichkeit bei euern Tyrauen ein ganz allgemeiner 
Zultand war? Wenigſtens erfehen wir dag aus den 
Negijtern der damaligen Zeit. Nach diejen zu ur= 
teilen, beftand die Praxis der Aerzte zu vier Fünfteln 
in der Behandlung von Frauenfrankheiten, und dabei 
Ihienen ihre Huren den frauen herzlich wenig zu 
helfen. Das muß ich Jagen, troßdem ich über meinen 
eignen Stand feine hämifchen Bemerkungen machen 
ſollte. Solange die Anfchauungen und Sitten, 
welche die Frauen in jeder Weile behinderten, nicht 
abgejchafft wurden, konnten die Aerzte auch wirklich 
nichts thun — da3 mußten fie wahrſcheinlich.“ 

„Leider haben Sie im ganzen recht,“ erwiderte 
ih. „Ich muß fogar geftehen, daß ein berühmter 
Schriftfteller damals der allgemeinen Anſicht Aus— 
drud gab, als er jagte: ‚Schwädjlichkeit jei der nor= 
male Zuftand der Frau‘.“ 

„Ich erinnere mich, das gehört zu haben. Was 
für ein bejchämendes Geftändnis, daß es eurer 
Zivilijation unmöglich geweſen ijt, der Hälfte des 
Menſchengeſchlechts auch nur die erjte Grundbedingung 
des Glüdes zu gewähren! Die Schwächlichfeit der 
Frauen war eine der traurigften Erſcheinungen eures 
Zeitalter8 und ihre Erjtarfung ein wichtiges Element 
bei der allgemeinen Verbreitung des Glüdes, welches 
die wirtjchaftliche Gleichheit den Menſchen gebracht 
hat. Bedenken Sie, was e3 jagen will, daß Die 
Welt der Frau, die eine Welt der Seufzer, der 
Thränen und des Leidens war, jet jo verwandelt 
ilt, daß Frohfinn und Heiterkeit, überſchäumende 
Luft und Kraft die Lebensluft find, in der unjre 
rauen atmen!” 

„Eins ift mir aber noch nicht ganz Far,” ſagte 
ih. „Wenn id) auch fein Arzt bin und nicht mehr 
von folhen Dingen weiß, als man bei jedem jungen 
Manne vorausjegen kann, jo hatte ich doch den alle 
gemeinen Eindrud, als ob die Sraftlofigfeit und 
Bartheit der weiblichen Konftitution ihre Gründe in 
einer gewiſſen natürlichen Schwäche des ganzen Ge« 
Ichlechtes gehabt hätte.“ 

„a, ic) weiß, daß damals allgemein die Anficht 
berrichte, die körperliche Beichaffenheit der Frau 
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verurteile jie zu Siehtum und Yreudlofigfeit; auch im 
beiten Fall könne ihr Leben in phyfiicher Hinficht nur 
kümmerlich fein. Eine verderblichere Läjterung der 
Natur hat ed nie gegeben! Keine natürliche Funktion 
lollte andauernde Leiden oder Krankheit verurſachen, 
und wenn e3 doch geichieht, muß man vernünjtiger« 
weife den Schluß ziehen, daß ungejunde Lebens- 
verhältnifje daran die Schuld tragen. Die Orientalen 
fanden in der Sage vom Waradießapfel und dem 
Fluch, der auf Eva lajtete, eine Erflärung für alle 
Gebrehen und Schmerzen, welche in Wirklichkeit 
nit Gotte8 Zorn, ſondern ein von Menjchen er- 
fundenes Geſetz den Frauen auferlegt hat. Wenn 
ihr annehmt, daß diefe Schmerzen und Gebredhen 
untrennbar mit der phyfifchen Konftitution des Weibes 
zujammenhängen, dann bleibt euch freilich nichts 
andres übrig, als diefe Sage für hiftoriihe Wahr» 
heit zu nehmen. Aber es gab auch zu eurer Zeit 
ſchon viele Beifpiele davon, wie ganz anders jich der 
weibliche Körper unter andern Verhälmiſſen und in 
andrer Umgebung entwideln konnte. Ein vorurteils— 
Ioje8 Gemüt vermochte jich leicht Davon zu überzeugen, 
daß volllommen gejunde Verhältniffe, wenn fie lange 
genug andauerten, die Kraft und Widerftandsjähig- 
feit der Tyrauen auf eine jo hohe Stufe heben würden, 
daß von einer angeborenen Schwäche des Geſchlechts 
nicht mehr die Rede jein fonnte und die Beſchuldigung 
der Ungerechtigkeit gegen da8 Weib, durch die man 
die Ehre ihres Schöpfers beleidigte, für immer ver— 
ſtummen mußte.” 

„Wollen Sie etiwa behaupten, daß die Mutter- 
ſchaft jebt feine Gefahr und feine Schmerzen mehr 
mit ſich bringt?“ 

„Sie wird jebt als ein Vorgang angejehen, der 
weder bei der Geburt jelbft, noch durch ihre Folgen 
zu irgend welchen Sorgen Beranlajjung giebt. Was 
aber die andern körperlichen Zuftände betrifit, von 
denen eure Fugen Männer jo viel Weſens machten, 
weil jie ihnen zum Vorwand dienten, un die rauen 
in Unmündigfeit zu erhalten — die haben längſt 
aufgehört, eine Störung des Förperliden Wohl« 
befindens zu jein. 

„Und dieſe Wiederherftellung der weiblichen Körper- 
traft hat noch lange nicht ihr Ende erreicht. Während 
die Männer jebt noch bei gewiſſen athletiſchen 
Leitungen den Vorrang haben, glauben wir, daß 
jpäter beide Geſchlechter auf derjelben Stufe jtehen 
werden, daß fein größrer Unterjchied zwiſchen ihnen 
jein wird als zwijchen einem Individuum und dem 
andern.” 

„Ih habe noch eine Frage auf dem Herzen,“ 
lagte ih, „die bei Ihrer Schilderung von Ddiejer 
wunderbaren Wiedergeburt der Frau in mir auf 
gejtiegen ift. Wie Sie jagen, ijt die Frau phyſiſch 
jetzt ſchon faſt gleichwertig mit dem Manne, und eure 
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Phyfiologen erwarten, daß fie nach einigen Genera⸗ 
tionen ihm auf allen Gebieten ebenbürtig fein wird. 
Das heißt doch — wenn ih nicht irre — daß fie 
im normalen Zuftand von jeher feineägleichen ges 
wejen ijt und nur die ungünftigen Bedingungen 
ihre3 Lebens den Schein hervorriefen, als ſei jie 
\hwäder als der Dann.” 

„Ganz gewiß.“ 

„Wie können Sie fi) denn aber die Thatjade 
erffären, daß fie in allen Ländern und zu allen 
Zeiten, joweit die Geſchichte zurüdreicht, ihm unter» 
than und dienftbar geweſen ift, mit nur jehr wenigen, 
unverbürgten Ausnahmen? Wenn fie je ſeinesgleichen 
war, warum hat fie aufgehört, e8 zu fein, und zwar 
dauernd und an allen Orten? Wenn ihre allgemeine 
Mißachtung auf Geſetze zurüdgeführt mird, welde 
Männer erdadt haben, warum Hat fie fi nidt 
gegen diefe Geſetze aufgelehnt, da fie ihnen dod an 
Körperfraft gleih war? Eine philofophifche Theorie, 
die jih damit beichäftigt, wie ein Zuftand aufhören 
Vol, müßte ſich auch damit befallen, wie er ent: 
ſtanden iſt.“ 

„Da haben Sie ſehr recht,“ erwiderte der Doktor. 
„Ihre Frage trifft den Nagel auf den Kopf. Dies 
jenigen, welche der Ueberzeugung find, daß die rau 
einjtmal8 dem Manne an Körperfräften vollfommen 
gleich fein wird, ſetzen natürlich voraus, daß fie vor 
Zeiten ebenjoviel Kraft gehabt hat wie er, und müſſen 
nad einer Erflärung juchen, wodurd fie derjelden 
verluftig gegangen ijt. Nehmen wir einmal an, daß 
zu irgend einem Zeitpunkt in der Vergangenheit 
Mann und Frau gleich ſtark waren, jo bliebe dod 
immer nod ein großer Unterjchied zwiſchen ihnen 
al8 Vertreter der beiden Geſchlechte. Der Dann 
fann ih aus Leidenihaft der Frau gegen ihren 
Willen bemädhtigen, jobald er fie bezwingen kann; 
die Frau vermag das nicht, ſelbſt wenn fie es wolle 
und zehnmal jtärfer wäre als er. Ich babe oit 
darüber nachgedacht, was der Zwed dieſer angeborenen 
Verſchiedenheit geweſen fein mag, aus welder in 
früheren Zeiten die grenzenloje Tyrannei des männ- 
lichen Geſchlechts entiprang, die ſich jekt, Gott ſei 
Dant, für immer in gegenfeitige Wertſchätzung ver» 
wandelt hat. Mir jchien, als hätte die Natur auf 
dDiefe Weile die Yortdauer des Menſchengeſchlechts 
licher jtellen wollen; denn e8 gab ‘Perioden in jeiner 
Entwidlung, in denen das Leben kaum der Mühe 
gelohnt hätte, ohne die Hoffnung auf beffere Zeiten 
für jpätere Geſchlechter. Die Natur erreichte ihren 
Zweck dadurch, daß fie demjenigen Teil die Möglid- 
feit des Angriffs verlieh, welcher am wenigſten von 
deilen Tyolgen zu leiden haben würde. Es war fein 
edler Kunjtgriff, möchte man jagen, deiien ſich hier 
die Natur bediente, aber er erfüllte feinen Zwed. 
Ohne ihn wäre das Menſchengeſchlecht wahrſcheinlich 
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in ſolchen dunkeln, hoffnungsloſen Zeiten ausge— 
ſtorben; denn ein natürliches und vernünftiges 
Widerſtreben hätte das Geſchlecht, welches die Kinder 
zur Welt bringt, davon zurückgehalten, eine jo ſchwere 
und ſcheinbar unnütze Laft auf ſich zu nehmen. 
„Aber jehen wir uns die Frage noch näher an: 
Wenn auch Mann und Frau in einem früheren Zeit« 
alter gleich ftark gewejen find, jo gab e& doch immer 
noch einen Unterjchied zwischen den Individuen. In 
beiden Geichlehtern gab es Stärfere und Schwächere. 
Einige Männer waren ftärfer als mande rauen, 
und ebenfo konnte es rauen geben, die ſtärker waren 
ala manche Männer. Nun gut: es iſt Ihnen bekannt, 
daß im Altertum die allgemeine Sitte herrſchte, ſich 
ein Meib zu rauben; und ſehr wahrſcheinlich ift in 
primitiveren Zeiten noch häufiger von der Gewalt 
Gebrauch gemacht worden. Das Starte Meib konnte 
nicht8 dabei gewinnen, wenn e3 fich einen ſchwächeren 
Mann raubte, de&halb verfolgte es ihn nicht. Da= 
gegen war es für ftarle Männer ſehr vorteilhaft, 
ein ſchwächeres Weib zur Gefangenen zu machen und 
zu behalten. Sie vermieden die ftarfen rauen, die 
ihrem Willen widerjtanden hätten und wählten zu 
ihren Genoflinnen die ſchwächeren, die ihnen feinen 
Widerftand entgegenfekten. Die ſchwächeren Männer 
fanden es verhältnismäßig ſchwer, fich überhaupt eines 
Weibes zu bemächtigen und hatten infolgedefjen weniger 
Nachkommenſchaft. Verſtehen Sie, was ich meine?“ 
„Ja, die Sade ift ziemlih Mar. Sie wollen 
damit fagen, daß ſowohl die flärferen Frauen als 
die ſchwächeren Männer mit der Zeit ausjterben 
mußten, und daß die überlebenden Typen ſtarke 
Männer und ſchwache Frauen fein würden.“ 
„Genau jo. Wenn Sie fih nun vorftellen, daß 
duch die Fortdauer dieſer Zuftände der Unterjchied 
in der phyſiſchen Kraft beider Gefchlechter ſchon vor 
Beginn der Zivilifation vollkommen feſtſtand, fo 
folgt das übrige von ſelbſt. Das zur Herrſchaft 
gelangte Gejchlecht wollte natürlich fein Hebergemicht 
behalten und womöglich vermehren, und die mit der 
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Zeit völlig unterjohten Frauen fingen an, ihr Schid- 
jal al3 natürli), unvermeidlich und von Gott ges 
wollt geduldig Hinzunehmen. So ging es weiter, 
bis die Welt am Ende des vorigen Jahrhunderts 
zum Bemwußtjein erwadte, daß e8 notwendig und 
möglich jei, die menſchliche Gefelihaft auf einer 
moraliſchen Grundlage zu reorganifieren, deren erftes 
Prinzip die gleiche Berechtigung zur Freiheit und 
der gleihe Wert aller Menjchen fein jollte. Seitdem 
haben die rauen angefangen, ihre urfprünglichen 
Kräfte zurüdzugewinnen, und in nicht zu ferner Zeit 
werden fie phyſiſch auf derjelben Höhe ftehen wie der 
Mann.” 

„Mir fällt etwas Schredliches ein,“ ſagte id). 
„Wenn nun die Frauen ſchließlich dem Manne nicht 
nur gleihfommen, jondern ihn an leiblichen und 
geiftigen Fähigkeiten überragen — werden fie diejen 
Borteildunn nicht ebenjo rückſichtslos ausnutzen wie er?“ 

Der Doktor late. „Ich glaube, daß Sie fi 
darüber feine Sorgen zu machen brauchen. Nicht 
deshalb, weil die Frauen eine ſolche Macht weniger 
mißbrauchen würden, fondern weil jet das ganze 
Menſchengeſchlecht nach einer fittlihen Höhe ftrebt 
und fie zum Teil ſchon erreicht bat, auf der nur noch 
geiftige Kräfte alle Dinge beherrfchen, jo daß die 
Trage der körperlichen Ueberlegenheit im Verhältnis 
der Menjchen zu einander feine Rolle mehr fpielt. 
Bereits jebt wird die Gewalt und die Führerſchaft 
unter den Menſchen denen in die Hände gelegt, welche 
die größte Seele haben; das heißt denen, welche im 
Seijt dem ‚Höheren Ih‘ am nächſten ftehen. Das 
allein ift jchon ein vollkommener Schuß gegen den 
Mißbrauch der Gewalt zu feldftjüchtigen Zwecken.“ 

„Das ‚Höhere Ich‘? Was bedeutet der Ausdruck?“ 
fragte id. 

„Es ift eine unfrer Bezeichnungen für die Seele 
und für Gott,“ erwiderte der Doftor. „Aber dies 
Thema ift zu erhaben, als daß ich jet näher darauf 
eingehen möchte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Ein Wunfd. 
Bon Ginfeppina Milli. 
Aus dem Stalienifchen überfeßt von Otto Saufer. 


Auf Adlersflügeln mödte ich 
Auf heilften Lichtes Spuren 
Den Geiſt erheben, wandeln dann 
Auf weiten Himmelsfluren; 
Daß ich im freien Aetherraum . 
für Augenblide lebte 
Und felig an dem Bufen der 
Unendlichfeit erbebte. 


O dürft’ ich einen Stern mir doch 
Sur Wohnung dann erfiefen! 

Den Morgenftern? — O nimmermehr 
Erwählte idy mir diefen. 

In eines Sternes Schoß, den noch 
Kein jterbli Aug’ ermeffen, 

Dort wollt’ idy weilen ganz allein, 
Dergefjend und vergeſſen. 
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Die Wölfin 


Skizze von 


Giovanni Verga. 


Aus dem Ifalienifchen üderfeßt von &. v. Hopffgarten. 


Die war groß und hager; nur ihre Bruft war 
felt und üppig, im übrigen war fie nicht mehr jung; 
lie war bleih, als ob jie bejtändig von der Malaria 
heimgefucht würde, und aus diefem bleichen Geſicht 
leuchteten zwei große Augenfterne und ein Paar 
frijcher roter Lippen, die jeden zu verſchlingen drohten. 

Im Dorfe nannte man fie die Wölfin, meil fie 
nie und von nicht3 genug befommen fonnte. Die 
rauen ſchlugen das Kreuz, mo fie mit ſpähendem 
Blick und ſcheuem, unheimlichem Weſen, einer hungris 
gen MWölfin glei, vorüberihlih. Sie quälte ihre 
Männer und ihre Kinder im Handumdrehen zu Tode, 
und dennod mußten fie ihr folgen, wenn fie mit 
diejen Teufelsaugen fie anfah, jelbft wenn fie vor dem 
Altar der heiligen Agrippina auf den Knieen lagen. 
Zum Glüd aber fam die MWölfin nie zur Kirche, 
weder zu Oſtern noch zu Pfingften, weder um bie 
Melle anzuhören noch um zu beichten. 

Bater Angiolino von der Gemeinihaft Jeſu, ein 
ehrbarer Diener Gottes, hatte fein Seelenheil um 
lie verloren. 

Marichia, die Nermfte, ein gutes braves Mäd- 
hen, meinte ſich im ftillen die Augen aus, meil fie 
die Tochter der Wölfin war und feiner fie deshalb 
zur Frau wollen würde, troßdem fie eine ſchöne Aus- 
fteuer im Schrein und ein große Stüd Feld bejaß 
wie jeded andre Dorfmädden. 

Eines Tages verliebte ji die Wölfin in einen 
bildihönen Burjchen, der von den Soldaten heim 
gefehrt war, aber was man jo recht ſich verlieben 
nennt. Sie verfchlang ihn mit den großen, brennen» 
den Augen und empfand ein Verlangen, dem Durft 
glei, den man in der Junihite um die Mittags- 
ftunde in der fchattenlofen Ebene verjpürt. Der aber 
fuhr, den Blid auf die Handhaben feiner Senfe ge= 
richtet, unbeirrt zu mähen fort und jagte nur: 

„Was habt Ihr denn, Gevatterin Tina ?” 

In den unabfehbaren Feldern, wo man meit und 
breit außer dem Flügelſchlag der Grillen feinen Laut 
vernimmt, wenn die Sonne jo glühend herniederprallt, 
Ichleppte die Wölfin Bündel auf Bündel zufammen, 
häufte Garben auf Garben, ohne je müde zu wer- 
den, ohne fih nur einen Augenblick aufzurichten, 


ohne einen Zug aus der Flaſche Weines zu thun, 
nur um fi Nanni an die Ferſen Heften zu können. 
Der aber mähte und mähte und fragte fie von Zeit 
zu Seit: 

„Was wollt Ihr, Sevatterin Pina?“ 

Eines Abends fagte fie es ihm, al& die Männer, 
müde von ihrem Tagewerf, in der Tenne jchlummerten 
und das Geheul der Hunde in das dunkle, endloſe 
Land hinausdrang: „Dich will ih! Dich, der du 
Ihön biſt wie die Sonne und ſanft wie Honig: 
Dich will ih!“ 

„So! Ich aber will Eure Tochter, die nod) ein 
Kälbchen iſt,“ antwortete Nanni lachend. 

Die Wölfin raufte ih da8 Haar, faßte ſich an 
die Schläfen, ohne ein Wort zu jagen, und ging 
davon, erjchien auch nicht wieder in der Tenne. Aber 
im Oftober, zu der Zeit, wo das Del geprept wurde, 
begegnete fie Nanni wieder, weil er gerade neben 
ihrem Haufe Arbeit that, und das Knarren der 
Preſſe ließ fie die ganze Nacht Fein Auge zuthun. 

„Nimm den Olivenfad und fomm mit mir, 
ſagte fie zur Tochter. 

Nunni ſchob mit der Schaufel die Dliven unter 
den Mühlſtein und fchrie dem Maultier „Hüh!“ zu, 
damit e3 nicht jtehen bleibe. 

„Willſt du meine Tochter Maricchia haben?“ 
fragte ihn Gevatterin Pina. 

„Was gebt Ihr denn Eurer Tochter Marichia 
mit?" antwortete Nanni. 

„Sie hat die Sachen ihres Vaters, und außer: 
dem gebe ich ihr mein Haus; mir genügt es, wenn 
ihr mir einen Wintel in der Küche Takt, auf dem id 
mir etwa3 Stroh ausbreiten fann.” 

„Wenn es jo fteht, dann wollen wir Weihnachten 
wieder davon reden,“ jagte Nanni. Er war gan 
fettig und fchmußig von dem Del und den Oliven, 
die er bearbeitete, und Marichia wollte ihn um 
feinen Preis; aber ihre Mutter zerrte fie an den 
Haaren vor den Ofen und zijchelte ihr zwiſchen den 
Zähnen zu: „Wenn du ihn nit nimmft, dann tölt 
ich dich!“ 

Die Wölfin wurde faft Tran, und die Leute Der 
gannen von ihr zu jagen, daß der Teufel im Alter 


Die Wölfin, 889 | 


zum Einfiedfer werde. Sie ſchlich nicht mehr um⸗ 
her; fie jebte fih nicht mehr wie ſonſt mit un 
heimlich glänzenden Augen auf die Schwelle. Wenn 
fie ihren Schwiegerfohn mit diejen Augen fo ftarr an- 
ſah, dann lachte er und zog das Madonnenbildchen 
aus dem Wams hervor, um fich damit zu befreuzigen. 
Marichia blieb zu Haufe, um die Kinder groß zu 
ziehen, und ihre Mutier ging ind Feld, um dort 
mit den Männern wie ein Dann zu arbeiten; fie 
grub, fie hackte, fie hütete das Vieh, fie bejchnitt die 
Weinjlöde, mochte auch der ſchärfſte Nordwind im 
Januar oder der heißeſte Siroffo im Auguſt wehen, 
bei dem die Schafe die Köpfe zu Boden hängen 
ließen und die Männer an der Nordfeite der Mauer 
im Schatten auf dem Bauche ſchliefen. Zu der 
Stunde, zwifchen Veſper und Abendläuten, in der 
feine ehrliche Frau umberjtreift, war Gevatterin Pina 
die einzige lebende Seele, die man durch dus Land 
über die jonnenglikernden Pflufterjteine des Hohl« 
weges, zwiichen den verdorrten Stoppelfeldern irren 
jab, welche fih in unabjehbare fernen hinzogen, big 
dahin, wo der Aetna ſich in zarte Nebeljchleier hüflt 
und wo Himmel und Erde zu einer Linie ver- 
ſchwimmen. 

„Wach auf!“ ſagte die Wölfin zu Nanni, der 
im Graben neben der ſtaubigen Hecke mit dem Kopf 
auf dem Arm ſchlief. „Wach auf, ich habe dir Wein 
mitgebracht, um dich zu erfriſchen.“ 

Als Nanni ſie zwiſchen Wachen und Träumen 
jo bleich mit dem mächtigen Buſen und den fohl- 
ſchwarzen Augen vor fich ftehen ſah, riß er die ſchlaf— 
trunfenen Augen weit auf und taftete mit den Hän— 
den um ſich. 

„Nein! Eine ehrliche Frau geht nicht zwiſchen 
Veſper und Abendftunde umher!” ftöhnte Nanni, 
dad Gefiht in das trodene Gras des Grabens 
drüdend und ſich mit den Händen dur) das Haar 
fahrend. „Geht, geht! Und ehrt nicht wieder in 
die Tenne zurück.“ 

Sie ging wirklich, die Wölfin. Sie wand ſich 
die wunderbaren Flechten wieder um den Kopf und 
\haute ftarr mit den kohlſchwarzen Augen vor fich 
ber auf den Weg, der zwifchen den ſonnendurch— 
wärmten Stoppeln dahinführte. 

Aber fie kehrte dennoch oft in die Tenne zurüd, 
und Nanni jagte nichts. Und wenn fie fich zwiſchen 
Veſper und Abendſtunde veripätete, erwartete er 
jie auf der Höhe des weißglitzernden, verlaljenen 
Weges, mit vor Schweiß perlender Stirn; und her: 
nad raufte er fich die Haare und wiederholte jedes- 
mal: „Geht, geht! Kehrt nicht wieder in die Tenne 
zurück!“ 

Maricchia weinte Tag und Nacht und ſchaute 
der Mutter, jetzt ſelbſt einer jungen Wölfin gleich, 
mit den vor Thränen und Eiferſucht glänzenden 
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Augen ſtarr ind Antlitz, jo oft fie diefe bleich und 
ſtumm von den Feldern heimfehren ſah. 

„Ruchloſe!“ ſagte fieihr. „Mutter, du Ruchloſe!“ 

„Schweig!“ 

„Diebin, Diebin!“ 

„Schweig!“ 

„Ich gehe zum Brigadiere, verlaß dich darauf!“ 

„Geh hin!“ 

Und ſie ging wirklich, das Söhnchen auf dem 
Arm, ohne Furcht zu empfinden, ohne eine Thräne 
zu vergießen, einer Verrückten gleich, denn jetzt liebte 
auch ſie dieſen Gatten, der ihr zur Erntezeit, vor 
Schmutz und Fett ſtarrend, aufgedrungen worden 
war. 

Der Brigadiere ließ Nanni rufen und drohte 
ihm mit Galeere und Zwangsarbeit. Nanni ſchluchzte 
und raufte fih das Haar; er leugnete nichts und 
verjuchte nicht, fich zu entjchuldigen. „Es ift die 
Berjuhung!” fagte er; „es ift die hölliſche Ver— 
ſuchung!“ Er warf ſich dem Brigadiere zu Füßen 
und flehte, er möge ihn auf die Galeere bringen 
laſſen. 

„Um der Barmherzigkeit willen, Herr Brigadiere, 
entreißt mich dieſer Hölle! Laßt mich töten, ſchickt 
mich ins Gefängnis! Nur laßt mich ſie nie, nie 
mehr wiederſehen!“ 

„Nein,“ erwiderte die Wölfin dem Brigadiere. 
„Ich babe mir einen Winkel in der Küche als Nacht— 
lager vorbehalten, al3 ich ihm mein Haus zur Mit- 
gift gegeben babe! ch will nicht weichen!” 

Bald darauf befam Nanni von dem Maultier 
einen Tritt vor die Bruft und war nah’ am Tode; 
aber der Pfarrer weigerte fich, ihm das Abendmahl 
zu bringen, wenn die „Wölfin“ nicht dag Haus vers 
lajie. Die Wölfin ging, und nun fonnte aud 
ihr Schwiegerfohn fich wie ein guter Chriſt zur lebten 
Reiſe vorbereiten. Er beichtete und nahm das Abend 
mahl mit ſolcher Reue und ſolcher Ergriffenheit, daß 
alle die Nachbarn und Neugierigen vor dem Bette 
de3 Sterbenden weinten. 

Und es wäre ihm auch beſſer gemwejen, wenn er 
zu jener Zeit gejtorben wäre, ehe der Teufel wieder— 
fehrte, um fi) nach feiner Genefung aufs neue in 
Leib und Seele feitzunijten. „Laßt mich in Frieden!“ 
jagte er zu der Wölfin; „ich flehe Euch an, laßt 
mich in Frieden. Ich habe dem Tode ins Antlig 
gejehen! Die arme Marichia ift verzweifelt. Jetzt 
weiß es das ganze Dorf! Für mid und Eud ijt 
e8 bejjer, wenn wir und nicht mehr ſehen ...“ 

Und er hätte fi) am liebjten die Augen aus dem 
Kopfe gerilien, um die der MWölfin nicht jehen zu 
müſſen, wenn jie ſich jo ftarr auf ihn richteten, daß 
er darüber Leib und Seele verlor. Er wußte nicht 
mehr, was beginnen, um jih von dem Zauber zu 
bejreien! Er zahlte Meſſen für die Seelen im Fege— 
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feuer und flehte beim Pfarrer und beim Brigadiere 
um Hilfe. Zu Oſtern ging er beichten und that 
öffentlich, auf den Kieſelſteinen vor der Kirche knieend, 
Buße. AS dann die Wölfin ihn wieder in DVer- 
ſuchung führen wollte, jagte er: 

„Hört einmal! Kehrt nicht wieder in die Tenne 
zurüd, denn fehrt Ihr wieder dorthin zurüd, um 
mich) zu ſuchen, jo töte ih Euch, jo wahr Gott lebt!” 

„Töte mich,” antwortete die Wölfin, „was liegt 
mir daran? Aber ohne did) fannn ich nicht Leben!“ 

Als er fie von weitem inmitten der grünen Saat 





Giovanni Verga. — Die Wölfin. 


fommen ſah, hörte er auf, die Weinftöde um 
graben, und nahm die Art von der Ulme herunter, 
Die Wölfin jah ihn bleih und ftieren Blides auf 
fi) zufommen, jah die Art im Sonnenſchein blinken 
und ging, ohne einen Augenblid zu zaudem od 
aud nur den Kopf zu neigen, ihm entgegen, In 
den Händen Bündel roten Mohnes tragend, jhien 
fie ihr mit den großen ſchwarzen Augen verihlingen 
zu wollen. 

„Hah! 


Nanni ... 


So fahrt denn zur Hölle!" ſtammehe 
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Mädchen — Tiebchen. 


Von Michael Tompa. 


Aus dem Angariſchen überſetzt von Andor v. Sponer. 


Man ſpricht, mich reizen Hymens Bande, 
Weiß Gott, woher es Fama nahm: 

Faſt jedes Mädchen hierzulande 

Bekam mich ſchon zum Bräutigam. 

Ich muß darüber lächeln, ſehe 

Ich gar fo thöricht aus? © nein! 

Saft, Jungen, laßt mich mit der Che, 
Ein Mädchen foll nur Kiebdhen fein! 


Ein Lieb. ..! das ftrahlt gleich Himmelslichtern, 
So ſonnig heiter alutenwarm. 

Dagegen eine Gattin, — nüchtern 

Iſt die Jdce, wie kalt, wie arm! 

Iſt diefe bleich wie Schnee und eiſig, 

Iſt jenes heißer Sonnenfchein: 

Sprecht nicht von Beirat, eines weiß ich: 

Ein Mädchen foll nur Kiebchen fein! 


Wie Glanzgefieder, bunt und wonnig 
Zeigt mir die Welt ihr Angeſicht; 

Die Tage find fo hell und fonnig, 

Die Mächte Tau und Mondenlidht. 

So dann und warn ein Küfichen, haltig 
Geftoblen, tft gar himmliſch fein. 
Gebt, Jungen, mit der Ehe laßt mid, 
Ein Mädchen foll nur Kiebchen fein! 


Die Mädchenblüt’, die füße Nelke, 

Ich ſteck' fie nicht anf meinen But, 

Um ewig dann auch noch die welfe 

An tragen, nein, das thut nicht gut. 

Kein Rieſelbach, ein ftiller See wär’ 

Ja dann mein Leben, fein Gedeihn. 

Drum, Jungen, fpredt von feiner Eh’ mebr, 
Ein Mädchen fol nur Lieben fein! 


Mär’ meine frau wie eine Roſe 

So frifh, ich ſeufzt': o wär’ jie blaß! 

Die braune wünſcht' ich blond, die große, 
Die möcht’ ich Plein, ich kenne das. 

Ach, gar fo ſchwierig ift’s zu wählen, 

Da alle ſchön, ob groß, ob Flein! 

Drum, Jungen, fprecht nicht vom Dermählen, 
Ein Mädchen foll nur Liebchen fein! 
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Grinnerung. 


Von 


A. Vlahutza. 
Aus dem Rumänifchen überfeßt von W. Rudom. 


Es war ein fhöner Sommerabend, al3 id) von 
Prinfipo nad) Stambul zurückfuhr. Ueber dreihundert 
Menihen waren auf dem Dampfer; ich kannte nie= 
mand, und unter diejer lärmenden, in zahlloſen 
Sprahen redenden Menge war mir's, ala befinde 
ih mic) in einem Tollhaufe oder fei auf einen andern 
Stern verjhlagen, von wo ich nie mehr zu den 
Meinigen würde zurüdfehren können. Ein einziger 
unter den Mitreifenden feſſelte meinen Blid, jo daß 
ih ihn fait ungebührlich lange anſah: ein hagerer, 
hwarzhaariger junger Mann mit Brille, der mir 
am jelben Tiſche gegenüber jaß und lad. Coviel ich 
bemerkte, fannte aud) er niemand. — Uber wo habe 
ih dieſes Gelicht Schon gejehen? fragte ich mid, 
mir vergeblich da8 Hirn zermarternd. Er mußte 
bemerfen, daß ich ihn beobachte: zumweilen warf er 
mir über die Brille einen Blick zu, und dann ſchlug 
ich Schnell die Augen nieder, unangenehm berührt, 
ala hätte er meine Hand in jeiner Taſche gefaßt. 

Schließlich wurde es mir zur Gewißheit, daß ich 
ihn fon einmal gejehen. Aber wo und wann? 
Nicht nur die Gefichtszüge waren mir befannt, jondern 
auch der eigentümliche Blick, die Art, wie er mit den 
Augen zwinferte und zumeilen die Brauen hoch 
emporzog, die weiße Hand mit den langen, dünnen 
Fingern, die Art und Weile, wie er das Buch hielt, 
umblätterte, den Kopf in die Hand jtüßte — alles 
das ließ in der Tiefe meines Bewußtſeins cin be= 
tanntes Bild wieder aufleben, das fich bemühte, mir 
deutlich zu werden, jedoch vergeblih. Ich Habe nicht 
die Gewohnheit, mit fremden Menjchen ein Geſpräch 
anzulnüpfen. Ich ärgere mi), daß ich ein jo un— 
glückliches Gedächtnis habe, brenne vor Neugier zu 
wiſſen, wer er ift, wage aber nicht zu fragen. 

Auf einmal fahre ih auf und blide ihm gerade 
in? Auge. Er hat fein Buch gejhloffen und fieht 
mid ebenfalls an. Jetzt war es nicht mehr anders 
möglich, ald daß einer von und das Gejpräd) beginne. 
Unwillkürlich blicte id) auf da3 Buch, ala das einzige 
Weſen, das uns beide fannte und im jtande war, 
unſte Bekanntſchaft zu vermitteln. 

„Kennen Sie dies Buch?“ fragte er franzöjiich, 
mir Taines „Bemerkungen über England“ weijend. 

Ich bejahte und beeilte mid), ihm zu erflären, 


weshalb ich ihn jo angefehen: „Ich weiß nicht warum, 
aber mir fommt e3 vor, al3 wären wir fchon einmal 
jujammengetroffen.“ 

„Auch ich habe diejen Eindrud. Sie find nicht 
von bier?“ 

„Nein, aus Rumänien, und jeßt zum erftenmal 
hier,“ worauf ic) mich vorjtellte und erfuhr, daß er 
Omeros Lagi heiße. 

„Sind Sie nie in Athen geweſen?“ fuhr er fort. 

„Nein.“ 

„In Smyrna?“ 

„Nein.“ 

Seine Fragen ſchienen meine Antworten voraus— 
zuſehen. 

„Auch ich bin nie in Ihrem Lande geweſen, und 
dennoch iſt mir Ihre Geſtalt, Ihr Blick, Ihre Stimme 
bekannt. Ich bin Arzt in Smyrna und habe in 
Athen ſtudiert.“ 

Solange er redete beobachtete ich ſeine Züge, die 
Bewegungen des Mundes, die Geſtalt der Hände, die 
Warze an dem kleinen Finger der Linken, ich lauſchte 
ſeiner Stimme, deren Klang einen tieferen Eindruck 
auf mich machte als ſeine Worte, und mein Staunen 
wuchs immer mehr. Wie kommt es, daß dieſer Menſch 
ſo genau dem Bilde entſpricht, das ich ſeit lange in 
mir trage? Warum läßt mich jede ſeiner Bewegungen, 
jeder Blick, jede Wandlung ſeiner Stimme erzittern 
wie das überraſchende Erfaſſen eines Gedankens, eines 
Vorgefühles? Woher iſt mir ſein Bild ſo ganz und 
vollkommen in den Sinn gekommen? Ich muß ihn 
irgendwo geſehen haben, es iſt nicht anders möglich. 

Alles das ſage ih ihm. Er blickt mid) lange 
überlegen an und jchüttelt lächelnd langſam den Kopf. 

„Rein, ich Tann Sie verfihern, wir haben uns 
nie gejehen, in diejem Leben, verjtcht ſich. Vielleicht 
haben wir voneinander geträumt. Im Traume tauchen 
öfter Erinnerungen au3 einem unter früheren Leben 
auf; nit nur Menjchen, jondern ganze verwicelte 
Ereigniſſe des Alltagslebens Jcheinen ung Wieder: 
holungen früherer gleiher. Wo und wann wir fie 
gejehen? — Wir willen e8 nicht mehr. Gemiß it 
uns dergleichen in früheren Lebensitufen vorgelommen, 
jo daß ihr ferner, unbejtimmter Wiederhall noch) jet 
im Grunde unſrer Seele nachklingt ... 
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„Alles wiederholt fi, denn aud die Milliarden 
von Stoffverbindungen haben ihre Grenze; die Natur 
ermüdet im Erfinden und muß auf ihre früheren 
Werke zurüdgreifen. Im Verlaufe der Ewigfeit be= 
gegnen wir und wieder nad) zehntaufend oder nad) 
zehn Millionen Jahren hier auf dem Dampfer zwiſchen 
Brinfipo und Konftantinopel, werden ung ebenfo are 
jehen, unfre Bekanntſchaft erneuern und ung wundern, 
daß wir nicht mehr willen, wo und wann wir und ges 
leben, und werden und nicht mehr entjinnen, was wir 
heute find, wie wir uns heute nicht mehr entjinnen, 
was wir vor hunderttaujend Jahren geweſen. 

„Ich will Ihnen Hierfür einen ſeltſamen Fall aus 
meiner Studentenzeit berichten. Ich entſtamme einem 
Geſchlecht, das im vorigen Jahrhundert eine wichtige 
Rolle in der Geſchichte Griechenlands gejpielt hat. 

„In Vaters Bücherei fand ich ein altes Bud) 
mit ſehr guten Stichen. Indem ich eine! Tages 
darin blätterte, fand ih ein Bild, dag Vater auf 
ein Haar glih. Ich war erſt fieben Jahr alt, fonnte 
noch nicht lejen und erfuhr von einer Verwandten, 
das Bild jtelle Vaters Großvater dar. Dann blätterte 
fie weiter und zeigte mir ein andres Bild, ein häß— 
liches, finſteres Geficht mit ſchwarzem Bart und 
ſtechendem Blick, der mir Furcht einflößte. Es ſei 
ein böjer Menſch gewejen, erzählte fie und berichtete 
mir eine lange Geſchichte von Ränken und Liebes: 
händeln — Dinge, die id) damal3 nicht verjtand, 
von denen mir jedoch im Gedächtniſſe geblieben ijt, 
wa3 den tiefſten Eindrud auf mich gemadt hat, daß 
nämlich jener Böjewicht meinen Urgroßvater eines 
Nachts meudhlings erjtochen hat. 

„Jahrelang habe ich nicht mehr an dieje Geichichte 
gedacht und ging ſchließlich als Student nad) Athen. 
Gewiß find aud Ihnen Schon Menſchen begegnet, 
die Ihnen gleich beim erjten Anblid Abneigung oder 
gar Furcht eingeflößt haben, ohne daß Sie ſelbſt 
einen Grund dafür gewußt hätten. So lernte auch 
id einen Heinen braunen Kerl mit tief und nahe 
bei einander liegenden Augen fennen, deſſen bloßer 
Anblid mic ſeltſam beunruhigte, ja mir Haß und 
Furcht einflößte. Zuweilen empfand ich fogar den 
Drang, mi auf ihn zu ftürzen und ihn zu jchlagen. 
Wo ich mit ihm zujammentraf, war ich mürrifch 
und überhaupt wie ausgemwechlelt, jein bloßer Anblid 
machte mir übel, und dennoch fonnte ich die Augen 
nicht von ihm wenden, fühlte mid) von ihn ans 
gezogen wie von einem Abgrunde ... Und er, er 
hatte mic) lieb. In Worten, Bliden, in feinem 
ganzen Benehmen mir gegenüber zeigte er eine Güte 
und Sanftmut, die oft an Unterwürfigfeit ftreifte. 
Als wäre er ein reuiger Verbrecher, der Verzeihung 
zu erlangen ſucht. Ich aber habe niemals die ge= 
ringjte Gefälligfeit von ihm angenommen. Der erften 


wir find Freunde gewejen, nit wahr? 
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A. Vlahutza. — Erinnerung. 


Prüfung haben wir uns am gleichen Tage unterzogen. 
Bei der ſchriftlichen Arbeit ſteckte er mir einen eng 
beſchriebenen Zettel zu, worauf fi wahrſcheinlich 
die Löſung der Aufgabe befand. Ich fage wahr: 
ſcheinlich, denn ich Habe ihn nicht gelejen, fondern ihn 
dem uns überwachenden Lehrer gegeben, um ihn auf 
dieſe Ejelsbrüce aufmerkfam zu maden. ch wußte 
recht gut, daß ich eine Gemeinheit beging, die mir 
ganz zumider war, aber ich fonnte nicht anders, 
und — merkwürdig — ich bedauerte es gar nidt. 
Der Student wurde von der Prüfung ausgeſchloſſen. 
Als ich meine Arbeit beendigt, fand ich ihn draußen 
wartend. Ich bereitete mid) auf einen Angriff vor: 
Endlich kann ih meinen Tollen mal an ihm aus: 
laffen! dachte ih. Aber fie erftaunte ih, als id 
lab, daß er fih mir ſchüchtern näherte und mid) bat, 
id) möchte ihm die Dummheit verzeihen, die er be 
gangen, und die ihm leid thue. 

„Ich frug ihn unwirſch, was er wolle, weshalb 
er mich nicht in Ruhe laſſe. Er fing an zu weinen 
und antwortete mit einer Stimme, die nicht die feine, 
\ondern von weither zu fommen jdhien: ‚Ich weiß 
nicht, was mir iſt, vielleicht werde ich wahnfinnig, 
aber jehen Sie, ich fühle mich unter dem Einfluje 
einer unmiderftehlihen Macht, die mir befiehlt, Sie 
um Berzeihung anzuflehen. Seit ich Sie gejehen 
beherrſcht mich dieſes unerflärliche Gefühl, das mid 
zu Ihrem Diener macht. — Nicht wahr, ich hab: 
Ihnen bis heute niemals etwas zu leide getban? 
Sagen Sie es mir, bitte, ſprechen Sie mid los!" 

„Ich blicdte ihm gerade ins Auge, ohne es zu 
wollen. Niemals werde id) da8 Graufen vergeiien, 
das ih in dieſem Augenblide empfand. Wie joll 
ih e3 Ihnen erklären? Denken Sie fi: Aus diejen 
Heinen, janften, thränenden Augen flarrte mich an — 
wer, glauben Sie? Das Scheufal, das meinen Ur⸗ 
großvater ermordet! Auf einmal jtand mir die Ge: 
ſchichte, welche mir meine Verwandte erzählt, und 
die ich längſt vergeſſen, wieder jo Har im Gedädt: 
nis, al3 hätte ich fie eben gehört. 

„Dies wollte ich Ihnen mitteilen: es war wirt 
lich der Urenfel des Mörders, der für da8 Verbrechen 
ſeines Urgroßvaters Verzeihung erbat. — Aber wir, 
Denten 
Sie daran, was Themiſtokles jekt vor zweitaujend: 
dreihundertachjig Jahren bei Salamiß über un: 
gelagt hat! ... 

„Auf Wiederſehen! — Ich weiß, was Sie über 
mich denken, aber nach einigen Jahrtauſenden werden 
wir uns wieder treffen, und dann werde ich Sie an 
das erinnern, worüber wir heute geſprochen.“ 

Er drüdte mir die Hand und blickte mir dabei 
jo tief in® Auge, als wolle er jagen: Gieb acht, das 
du mid nicht vergejjeft! 


— ILL DIDI — 2 


Das neue Leben. 


Don 
Haxim Bjelinski. 
Aus dem Ruſſiſchen überfeßt von Alexis Warkom. 


I. 

Es war Nacht. Stephan Philippowitſch Manykin 
juhe in der Eilenbahn und träumte. Er jah im 
Traume da8 hohe, düftere, von alten Bäumen um« 
gebene Haus, in welchem er geboren war. 

63 iſt Nachmittag, Manykins Bater fibt auf 
denn Balkon und trinkt Thee. Er Hat einen orien- 
taliſchen Schlafrod an, welcher an der Bruft offen 
tet. In der rechten Hand hält er ein Pfeifenrohr 
mit einem Mundftüd von Bernftein, aus welchem 
der Rauch in bläulichen Ringen aufjteigt. Die 
Mutter ftridt an einen Heinen Tiſchtuch — die Strid- 
nadeln Happern in ihren Fingern und geben einen 
wunderlihen, metalliſch Elingenden Ton von fi. Es 
\heint Stephan, als ob er wieder ein fleiner Knabe 
geworden ſei. Er fteht neben der Mutter und hordht 
neugierig und furdtiam auf das Slappern der 
Stridnadeln. Auf den Stufen des Balkons erjcheint 
der Gärtner Amdej. Er lächelt liſtig und hämiſch, 
und Stephan ahnt fogleih, daß er gefommen, fich 
über ihm zu beklagen. Doch e8 fällt ihm nicht ein, 
was er begangen hat. Er ftrengt fein Gedächtnis 
an, aber er kann ſich nicht erinnern. Awdej fagt: 

„Wie Sie befehlen, Herr; aber ich fann den 
jungen Heren nicht entichuldigen.“ 

Stephan fieht auf die Mutter, aber fie antwortet 
ihm mit einem falten Blid. Auch der Vater ficht 
ihn falt an. 

Die Nugen des Alten find matt, bleiern, un 
beweglich. 

„sn feinerlei Weiſe!“ fuhr Awdej fort. Und 
mit diefen Worten nähert er fi) Stephan, padt ihn 
an den Schultern und fängt ihn zu fihütteln an. 

„Was untersteht du dich!” ſchreit Stephan. 

Aber Awdej ift unerbittlih. Er biß jich auf Die 
Lippe, jo daß feine großen weißen Zähne zu fehen 
waren, und juhr fort, den Snaben zu quälen. 

„Gieb's ihm gehörig!” befiehlt der Vater, indem 
er weiter raucht. 

„Gieb's ihm gehörig!” wiederholt die Mutter, in= 
dem ihre Stridnadeln weiter klappern. 

Mit einem Angſtſchrei erwachte Stephan. 
Zraumbild ftand ihm noch vor Augen. 


Das 


„Was ift denn meine Schuld?" fragte er ich, 
von feinem Lager aufipringend. 

Der Zug war in vollem Gange. Der Wagen 
ſchüttelte, taftmäßig fchlug er an die Schienen. Stephan 
rieb fih die Augen und konnte nicht wieder ein- 
Ihlafen. Er war ſchwermütig; er fing an nachzu— 
denken über alles Böſe, das er in feinem Leben be» 
gangen hatte Wa8 bedeuteten die guten Seiten 
jeine3 Charakter gegenüber der unendliden Zahl 
jeiner Sünden! Wieviel Menſchen Hatte er gefränft, 
wie oft hatte er feine Freunde im Stich gelafjen, 
wieviel Nächte Hatte er ohne Schlaf in Schlechter 
Geſellſchaft zugebracht, welch ein ausjchmweifendes 
Leben hatte er geführt, wie oft hatten ihn Zorn und 
Rache verblendet und zu Ungerecdtigfeiten verleitet; 
welche herrlihen Mädchen hatte er betrogen und ver- 
laffen ! 

Er beflagte feine Eitelfeit, feinen Stolz, feinen 
Unglauben, feine Wolluſt. 

Und die Mufa Nifolajemna, diefe verförperte 
Lüge? — warum war er ihr jo ergeben? Vielleicht, 
weil er jelber lafterhaft war? Fand nicht ihre 
Schlechtigfeit in feiner eignen Seele einen Wieder: 
ball? Aber das Schidjal hatte ihn beitraft. Der 
Sieg über ihre Tugend war leicht, jedoch die Befiegte 
rächte fid) an dem Sieger, indem fie feinen Charakter 
demütigte und ihn zu einem verhängnißpoflen Ver- 
gehen trieb. 

Was wird aus meinem Kinde werden, wenn e3 
auf die Welt fommt? Werden fich in dem Knaben 
oder dem Mädchen Manyfins Züge offenbaren? Ein 
fleiner Zeil feiner hohen und guten Seele? Die 
Neigungen zum Schönen und Edeln? Aber der 
niedrige Gelellihaftsfreis und die gemeine Umgebung 
werden diejen glimmenden Funken göttlichen Feuers 
bald erjtiden! Und darin wird jid) mein Verbrechen 
weiter zeigen! ſagte Manykin. 

Auf einer der Stationen erblidte Manyfin, ohne 
den Wagen zu verlaffen , durch das Fenſter, in der 
Terne, im Dunfeln, jenſeits des Fluſſes die hell be— 
leuchtete Kirche, in welcher die große Abendmejje 
ftattfand. Hunderte von Lichtern glänzten durch die 
Naht; Bauern umgaben die Kirche. Die Lichter 
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jpiegelten ſich im Waller wie in einem ſchwarzen 
Spiegel. Dlan vernahm die freudige Wetglode. 


11. 


Manykins Vater Philipp Stephanowitich war 
dreimal verheiratet geweſen. Stephan war die Frucht 
der zweiten Ehe. Pie dritte Frau, Kleopatra Iwa— 
nowna blieb nad dem Tode ihres Mannes, an deſſen 
Seite fie faum vier Jahre verlebt hatte, al3 junge 
Witwe zurüd. Gegenwärtig war fie etwa fünfunds 
dreißig Jahre alt. Sie hatte eine Tochter Eugenie, 
welche ſiebzehn Jahre zählte. Kleopatra ſtammte 
aus einer faufmännilchen Familie und war beftrebt, 
ihrer Tochter eine häusliche Erziehung zu erteilen. 
Sie wohnte zuſammen mit ihr auf Manykins Stamm— 
gute Woswiſchennoje und verwaltete dasſelbe als 
Bevollmäcdjtigte ihres Stieflohned. Sie war mit 
Leidenihaft der Wirtichaft ergeben, und das Gut 
gedieh. Manykin beanjpruchte nur den dritten Zeil 
de3 Einkommens, wofür ihn Stleopatra nicht genug 
loben konnte. So oft er auf dem Gute eintraf, 
fam fie ihm mit allem verwandtidaftlichen Gefühl, 
welches fie nur aufbieten fonnte, entgegen. Als er 
jedod) einmal längere Zeit verweilte, bejondere Pferde 
und Kutſchen unterhielt und viel Geld verausgabte, 
benahm fie ſich ihm gegemüber Fühler. Zurzeit war 
ſie ihm wieder geneigt. 

Unangemeldet traf er in Woswiſchennoje ein. 
Fr depeichierte zwar, daß man ihm nad) der Station 
Pferde hinausſchicke, allein SKleopatra Iwanowna 
kam nicht dazu, ſich auf ſeinen Empfang vorzu— 
bereiten. Man mußte zum erſten Feiertage die Zim— 
mer in Ordnung bringen, welche Stephan gewöhnlich 
bewohnte. In ſpäter Nacht erſchallte auf dem Hofe 
das Bellen der Hunde. Kleopatra Iwanowna er—⸗ 
wachte und ſchickte ihre Mägde nach den Zimmern 
ihres Stiefſohnes. Aber Stephan verlangte nichts. 
Finſter ging er in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab. 
Und das dauerte bis zum Frühmorgen. Dann er—⸗ 
ſchien er zum Thee, küßte Kleopatra die Hand und 
begrüßte ſie mit dem Oſterkuß. 

Ein brünettes Mädchen von voller Figur, mit 
lebhaften Augen und ſchönem roten Munde ſtand 
ſchüchtern auf und ordnete die Bänder, welche ihr 
roſiges Muſſelinkleid umgürteten, welches bäueriſch 
und altmodiſch genäht war. Das war Eugenie. 

„Warum biſt du deinem Bruder gegenüber ſo 
ſchüchten? Und Sie, Stephan, ſcheinen Ihre 
Schweſter gar nicht zu erkennen? Geben Sie ihr 
einen Kuß, ſie iſt ja bei uns groß geworden, nur 
noch etwas unbeholfen; doch das ändert ſich mit 
Gottes Hilfe.“ 

Stephan küßte das Mädchen. Er lächelte un— 
freiwillig, ſo herzhaft und laut küßte ſie. 

„Werden Sie längere Zeit bei uns bleiben?“ 
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fragte Kleopatra, indem fie dem Stiefſohn einen 
Platz anbot und ihm das Glas zuſchob. Der Tiſch 
war voll von ſüßen Ofterjpeilen, und rote, blaue, 
gelbe Eier lagen auf einem bejonderen Teller. 

„sch weiß ed noch nicht; eine Moche werde ik 
wohl hier bleiben; dann reije ih nad Chruſtiki zu 
Alyfin und von dort vielleicht ind Ausland.“ 

„Bielleiht bringen Sie den Sommer bei uns zu, 
Stephan! Sie müſſen ſich erholen. Sie find gan; 
blaß. Sie haben jogar ſchon graue Haare!” 

„Jawohl, deren habe ich viele.“ 

„DO, viele ſind's nicht, aber mein Vater ift noch 
bi3 jebt jchwarz mie ein Nabe. Warum ciien Sie 
nicht 3“ 

„Ich danfe; ich habe feinen Appetit.” 

„Sie haben wohl die ganze Nacht nicht ge 
Ihlafen?” fragte Sleopatra. „Fehlt Ihnen etwas 
Haben Sie Sorgen?“ 

„Ich habe Angft, zu jchlafen!* antwortete Nu: 
nykin mit Lächeln. 

„Warum denn das?“ 

„Ich fürchte mid) vor Träumen! Ich habe gerade 
ein halbes Jahr verträumt; es war ein jcledter, 
aber verlofender Traum — ich wollte nicht erwadin. 
Endlih erwachte ih und überzeugte mid, day & 
wirklich ein Traum war; aber jebt kann id fen 
Auge mehr jchließen.” 

Kleopatra Iwanowna nidte mit dem Kopfe. 

„Das ift wunderlih, was Sie erzählen! ind 
Sie des ſchlechten Traumes wegen befünmmert ?” 

„sa!“ 

„Sie hätten heiraten jollen! Warum haben Sie 
in Peterdburg nicht geheiratet? Sie wären dod en 
Sehr wünjchenawerter Freier!“ 

Als aber Stleopatra bemerkte, daß Stephan cin 
finfteres Geſicht machte, änderte fie die Unterhaltung. 

„Haben Sie großen Erfolg gehabt? Gugeni: 
bat Ihr Porträt aus der illuftrierten Zeitung au: 
gefhnitten und eingerahmt. Wir haben von Ihnen 
gelefen und uns gefreut. Wieviel Geld haben Lie 
eingenommen ?" 

„Ich babe es nicht gezählt! 
taujend Rubel.” 

Kleopatra Iwanowna jtieß einen Seufjer aus. 

„ach, Geld, Geld! Der Küfter Iwan fingt dot 
jeßt aud) im Theater. Seine Frau erzählt ja, daß 
er ganz verrüdt geworden ift. Aus dem geijtluden 
Stunde ift er ausgeſchieden und doch fein Ccheu: 
\pieler geworden. Willen Sie, daß Woswiſchennojt 
ein heiliger Ort geworden ift? Das Bolt überlcaft 
das Gut, e8 ftrömt haufenweife zufammen,, und die 
Zahl der Gläubigen ift jehr groß.“ 


Sp gegen zeit 


„Handelt e3 ſich wieder um ein Heiligenbid” |. 


„Nein, um ein Heiligenbild nicht. Aber unit 
Vater Wifjarion vollzieht durch leiſes Gebet und 
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Auflegen der Hände Wunder, jo wie in den alten 
Zeiten. Das ift höchft wunderbar, Stephan!“ 

„Ja, das ift wirflihd wunderbar. Aber welcher 
Art ind die Wunder?“ 

„Schr einfahe! Die Kranken genejen, die Wahn 
innigen befommen ihren Verſtand wieder, und Die 
Meinenden werden getröjtet. Sekt, während der 
Feiertage, ſtrömt das Volk jogar aus den Städten 
hier zufammen. Wenn da8 jo jortdauert und der 
Pater Wiffarion mid) unterftüßt, werde ich ein Gaft- 
haus erbauen müſſen. Wenn e8 auch nicht viel 
bringen wird, jo faın man doch auf zweitaujend 
Rubel jährlih rechnen.“ 

„Werden denn dem Vater Wilfarion dafür Ge⸗ 
\hente gemacht?“ fragte Manykin. 

„Sa, und ſehr viel, aber er ift ganz uneigennüßig, 
Mit einer Hand nimmt er und mit der andern giebt 
er aus. Er ift mwohlthätig gegen jeden, der nur 
not leidet. Selber trägt er einen ganz einfachen 
jeidenen Prieſterrock, ißt jehr mäßig und trinkt 
niht mehr al8 ein Glas Waſſer mit Rotwein; er 
it Witwer und hat feine Kinder. Er ijt ein bei- 
liger Mann!“ 

„Wie ift er aber heilig geworden ?” 

„Bott machte ihn dazu. Und er hat es ver- 
dient. Gott hätte nicht jedem Beliebigen jeine Wohl: 
thaten erwieſen. Wollen Sie ihn vielleiht einmal 
iehen ?* 

„Nein, wo ijt er hergekommen?“ 

„Man bat ihn wegen der in MWoswilhennoje 
herrſchenden Ketzerei zu uns verjeht, damit er die 
alte Rechtgläubigfeit wieder herſtelle. Es wird hier 
bald feinen einzigen Ketzer mehr geben.“ 

„sit er denn Prediger? Spricht er gut?“ 

„Einfah! Meiſtens weint oder jeufzt er. Seine 
Rraft liegt in feinen Thaten. Sie jollten doch, da 
Sie Sänger find, ſchon des kirchlichen Anſtands 
halber den Chor durch Ihre Kunft unterſtützen. Sie 
wirden dem Vater Wilfarion dadurch einen großen 
Gefallen erweiſen.“ 

„Ach was! Warum Hat der Vater Willarion 
den Küfter Iwan gehen laſſen?“ fragte Manyfin. 
Er fühlte dag Bedürfnis, den Vater Willarion zu 
verjpotten, weil er die von ihm behauptete Gabe, 
Krankheiten zu heilen, für Aberglauben hielt. „Der 
Vater Wiffarion erwies ſich wohl ſchwächer ala der 
Küſter Ivan ?“ 

„Der Teufel ift ftark, Stephan,“ erwiderte Kleo— 
patra. „Wie wollen Sie da3 als Huger Mann nicht 
begreifen! Iwan wurde Zweifler, es fam oft vor, 
daß er in der Kirche laut lachte, auch hat er ent> 
IHieden die Saframente geleugnet. Und als der 
Vater Wilfarion zu und kam und die fterbende 
Eugenie vom Lager hob, — daß fie wirklich im Sterben 
ing, wird Ihnen der Arzt bezeugen — verbreitete 
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Swan das Gerücht, daB ich in Uebereinjtimmung 
mit dem Vater Willarion dies alles erfunden hätte!“ 
„Aber ein Gaſthaus werden Sie doch bauen?“ 
„Gewiß! Das habe ich jhon beſchloſſen; font 
wiirde mir ein andrer zuvorkommen.“ 

„Wieviel Priejterröde hat der Vater Wiſſarion?“ 

„Einen! Auch diefen babe ih ihm gefchenft. 
Einen Wagen, Pferde. und einen Kutſcher ſchenkte 
ihm die Kaufmannsfrau Plawnifowa. Sonſt forgt 
ja niemand für ihn, und er braudt jo wenig mie 
ein Kind. Wir müſſen gegen den heiligen Dann 
zuvorfommend fein. Giebt e8 denn viele jolcher 
Leute in Rußland! Kugenie, zeig mal dem Bruder 
deine Handarbeit!“ 

Nach dem Thee ging Manyfin auf fein Zimmer. 
ALS Kleopatra Iwanowna die Magd fragte, was 
der Herr thue, antwortete fie: „Der Herr durchmißt, 
auf und ab gehend, das Zimmer.“ Dadurch ward 
es der Witwe zur Gemwißheit, daß Stephan wirklich 
von irgend einem Summer gequält werde. Zum 
Frühſtück verließ er gar nicht da8 Zimmer, und beim 
Mittagstiſch lenkte fie die Unterhaltung wieder auf 
den gottesfürdhtigen Vater Willarion. 


III. 


So verbradte Manyfin in Woswijchennoje vier 
Tage. Nah jeinem eignen Ausdrud waren dieje 
tot in feinem Leben. Einmal lieg er fein Lieblings- 
pferd fatteln und ritt ins Tyeld hinaus. Das Ge- 
treide war grün; freudig erwärmte die Frühlings— 
jonne die Erde. Stephan erinnerte fich, wie er vor 
einigen Jahren mit einer Geliebten oft denſelben 
Weg gemacht. Da ift die Schlucht mit ihrem lajur- 
bluuen, hellen, über grünliche8 und rotes Geftein 
murmelnden Fluß. Dort hatte er, über da3 ausge» 
tretene Waſſer fahrend, jeine Geliebte gefüßt wie einft 
Vetihorin feine arme Yürftin. Gegen Ende des 
Sommer3 hatte er dieſen reinften Kuß, den er je 
gegeben, vergeifen. Er ritt in die Schlucht hinab, 
hielt fein Pferd an und ſah auf den Fluß hin, 
welcher wie goldige Schuppen in der Sonne glänzte. 
Aber jtatt der Fürftin erjchien vor feiner Phantafie 
das Bild der Muja Nikolajewna mit ihrem unſchul— 
digen Munde, mit ihren dichthaarigen Wimpern um 
die dunfeln, ſchwarzen Augen, mit den blafjen, zarten 
Händen und mit ihren leijen, höhniſchen oder tollen 
Neden, denen man feinen Glauben Ichenfen konnte. 

Er gab jeinem Pferde Die Sporen, e8 machte 
erjchredt einen Sprung und führte Manyfin ſchnell 
jort. Erſt abends fam Stephan nad) Haufe und 
bejtellte zum frühen Morgen Pferde. Er beichloß, 
Alyſin, der fiebzig Werft entfernt wohnte, zu befuchen. 


IV. 


Einjt waren die Alyfins durch ihren Reichtum 
befannt. Der Vater des Alerander Ignatitſch diente 
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ala Adelsmarſchall des Gouvernements, und in jechs 
Jahren verjchwendete er fein Erbteil durch Ueppig— 
feit und Pracht, ohne dadurch in Moskau jonderlich 
Aufſehen zu erregen. Jedenfalls blieb noch für 
Alerander Ignatitid ein Grundbeſitz, deſſen Ertrag 
zwilchen zehn- und ziwanzigtaufend Rubel ſchwankte. 
Diefes Gut Namens Chruſtiki Tag auf einem langen, 
ſchmalen Hügel, an deſſen Fuße ſich das ſchiffbare 
Flüßchen Glaſowka ſchlängelte; ſein linkes, niedriges 
Ufer war mit einem dichten Walde bedeckt, welcher 
das Eigentum Alyſins bildete. Das herrſchaſtliche 
Haus, zur Zeit Alexanders des Geſegneten erbaut, 
trat mit ſeinen vier maſſiven weißen Säulen aus 
dem dunkelgrünen Dickicht des Fichtenparkes heraus. 
Früher flatterte an der Spitze des Hauſes eine 
Flagge, von der aber jetzt nur die vergoldete Stange 
geblieben war. Als Manykin dieſe Stange ſchon 
aus der Ferne von der Brücke aus erblickte, fing 
ſein Herz zu ſchlagen an. 

Die Pferde führten ihn ſchnell an den Eingang; 
nachdem die Kutſche durch das gitterförmige guß— 
eiſerne Thor hineingefahren war, rollte ſie über eine 
mit Gras bewachſene und von hohen hundertjährigen 
Birken eingefaßte Chauſſee dahin. Die fahlen Wipfel 
der Bäume raufchten wehmütig, und man hörte das 
Gekrächze der Krähen, deren dunkle Neſter fichtbar 
twurden. | 

Ob Alerander zu Haufe fein wird und ob er 
ahnt, daß id) fonme? Wie mag es jeht hier aus» 
jehen ? 

Manyfin eilte Martin, ein grauer, alter Dann, 
entgegen, der noch bei Alyſins jeligem Bater Kammer— 
Diener gemwejen war. 

„Guten Tag, Väterchen, Stephan Philippomitich,“ 
ſagte der Alte, ergriff feine Hand und küßte ſie ehr— 
erbietig. | | 

„Was fol das, Martin?” 

„Nichts, das ſchickt fi jo! Alexander Ignatitſch 
wird es hoffentlich nicht ſehen, ſonſt würde er ſchimpfen. 
Stützen Sie ſich auf meine Schulter. Wie lange 
waren Sie nicht bei ung!“ 

Dem Alten Teuchtete die Freude aus den Augen. 

„Iſt Alerander Ignatjewitih zu Haufe?“ fragte 
Manykin, inden er die breite fteinerne Treppe Hinz 
aufitieg. 

„Der Herr wird bald zurüdfommen. Ach, was 
für ein Unglüd! Seine Arbeit entjpricht nicht mehr 
feiner Stellung.” 

„Was ift denn gejchehen ?“ 

„Etwas Trauriged. ch merde es Ihnen er» 
zählen. Bor Ihnen braudt man nicht8 zu verhehlen. 
Sie gehören zu und. Ach Gott!“ 

„Was giebt’3 denn? Sic erichreden mih! Iſt 
Alerander etwas zugeitoßen ?“ 

„Der Herr hat viel zu viel gelefen!” ſagte ges 
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heimnisvoll der Kammerdiener, ſich vorlichtig um: 
ſehend. 

„So?“ 

„Er fährt Dünger!” ſagte Martin noch geheimniz- 
voller; jeine Augen funfelten vor Aerger. 

„Was für Dünger?“ 

„Gewöhnlichen Mift,“ erklärte Martin, fait aufcı 
ih vor Wut. „Der Herr hat fich einen Lohn von 
fünfzig Kopefen per Tag ausbedungen, und davon 
lebt er, auf mehr habe er fein Recht.” 

Er zog feine dichten Brauen in die Höhe, zudte 
mit den edigen Echultern und machte eine mitlcidige 
Bewegung mit den Händen. 

Nachdem er Stephan ind Gaſtzimmer gebracht 
hatte, half er ihm ſich umkleiden und betrachtete ge» 
rührt fein Reifenecefjaire, feine Parfümerien, jeine 
Kämme und Bürften und feine geſteiſte Wäſche. 

„Dergleihen haben wir nicht,” ſagte er. „Denken 
Sie jih, der Herr fieht niemals in einen Epiegrl. 
Mir riechen nach Pferden und gehen auch jo zu Bett.‘ 

„Beichäftigt er fich nicht mehr mit Mufit?* 

„Woran denken Sie!“ 

„Welche Bücher lieft er?” 

„Bauernjchriften und da3 Evangelium!” 

„Belucht er die Kirche?“ 

„Niemals! Der Pfarrer fam, ihm zum erſten 
Feiertag Glüd zu wünſchen, aber wir haben ihn mit 
feinem Wagen wieder zurückgeſchickt. Wir hafıen 
alle Geijtliden, Stephan Philippowitſch.“ 

„Beſucht er die Bauern?” 

„Ah! was find denn die Bauern? Nichte weite 
ale Schufte. Sie jind mit allem einverftanden, wu: 
man ihnen jagt, und bleiben doch bei ihren Spi 
bübereien. Sie ftehlen ſchonungslos Holz bei uni, 
aber an da8 Gericht wenden wir und nicht, auf da: 
Gericht pfeifen wir — mit Eurer Erlaubnis — 
gnädiger Herr!” 

„Worüber verhandelt denn Alexander mit den 
Bauern?” 

„Ueber Dinge, welche man ſchicklicherweiſe mil 
Bauern nit verhandeln darf. Daß fie feinen 
Branntwein trinfen und ihre Frauen nicht ſchlagen 
Sollen. Er erzählt ihnen auch Märchen.“ 

„Märchen ?“ 

„Jawohl. Er hat ihnen vorerzählt, daß ein ber 
liger Geift auf der Erde wandle und die Füge der 
itrafe; aber inzwijchen ftiehlt der Bauer das beilt 
Holz und fchleppt e8 nad der Stadt oder ni“ 
dem Hafen. Oder er erzählt, daß ein Engel, der 
fi) vergangen, vom Himmel habe herabſteigen 
müffen, um auf der Erde Nägel zu ſchmieden. Id 
erlaube mir die Frage: Iſt das eine Beicdhäftigur: 
für einen Engel? Der Bauer aber, diejer Schuft. 
Iperrt vor Eritaunen den Mund auf, hört die Gr 
ſchichte von den Engelnägeln und ſchlägt andern: 
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tag5 wieder heimlich in unjerm Walde Holz. Dann 
fommt er wieder auf unjern Hof mit feinem unver- 
Ihämten Maul, mit Berlaub zu jagen, gnädiger Herr!” 

‚So, jo, Martin; alſo aud) bei euch ift jebt eine 
neue Ordnung!“ 

„Ein neues Leben! 
der Alte. 

„Wird noch Thee bei euch getrunfen?“ 

„zür Gäfte wird Thee mit Sahne, Rum, Gebäd 
nach engliſcher Sitte ſerviert!“ rief, vor Freude ftrah- 
lend, Martin. „Den Gäften wird nicht verweigert. 
Befehlen Sie vielleicht Thee?“ 

„Bitte, ih babe Durſt.“ 

„Ad, Väterchen! und ich habe fo viel Zeit ver⸗ 
plappert! Wie habe ich das vergellen können!“ 

Eilig war er hinter der Thür verſchwunden; 
Manyfin blieb an dem großen Teniter ftehen und 
ſah auf den Hof Hin, auf Alyfin wartend. 

Es iſt natürlich komiſch! dachte er. Beſonders 
in der Darſtellung von Martin. Aber es iſt etwas 
Rührendes in dieſem neuen Leben. Oder finde ich 
das vielleicht nur, weil ich Alyſin liebe? 


Ganz neu!“ ſagte betrübt 


V. 


Die Sonne ging unter. Die Abendröte färbte 
mit ihrem Lichte die Wolken und die Wipfel der 
Bäume. Auf der hohen Wand des Gaſtzimmers 
erloj die purpurrote Farbe und verteilte ſich über 
die Scheiben des gewölbten Fenſters. Martin jer- 
vierte den Imbiß auf einem altmodischen Bräfentier- 
teller von Rotholz, welcher mit Silber eingefaßt war. 
Dann brachte er eine Theemafchine und eine fleine 
geihliffene Karaffe mit Branntwein. Stephan griff zu. 

„Fährt denn Alexander wirklich jo ſpät nod 
Dünger?” fragte er. 

Martin zeigte mit der Hand, „Da, gnädiger 
Herr! Wenn man den Wolf ruft, ift er nicht weit. 
Bitte, jehen Sie!” 

Manykin ſah fih Schnell um. Alyfin, gefleidet 
in einen kurzen Kaftan, ging neben einer ſchmutzigen 
Fuhre, vor welcher ein großes, fchediges Pferd unter 
ein geftrichenes Joch gejpannt war. Es fchien 
Manykin, als ob Alyfin fi) bemühe, im Bauern» 
Ihritte zu gehen, wohl weil er ihn der Beſchäftigung 
entiprehend fand. In den Händen hielt er die 
Leine und jchlug dann und warn das Pferd leicht 
mit der Peitjche, indem er die Fuhre in den Hinter 
bof lenkte. Manylin öffnete dag Fenſter und rief: 

„Suten Abend, Alexander!“ 

Alyfin erichraf, erhob das Haupt, erfannte feinen 
Freund, ließ das -Pferd ftehen und eilte wie ein 
Knabe auf ihn zu. Manykin flog ihm entgegen. 
Sie trafen fi im Saale. Alyfin, rot und ganz 
von Schweiß bededt, umarmte Manyfin herzlich und 
fügte ihn auf Lippen und Augen. Er hätte ihm 
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vor Zärtlichkeit am liebſten wehe getban, denn er 
wußte nicht, wie feiner Liebe Ausdrud zu geben. 

„Wie danke ih dir; ih dachte ſchon, daß wir 
und ganz vergeljen hätten und daß du mir ſchmollſt! 
Hat dir Martin einen Imbiß gegeben? ch werde 
einmal mit dir zufammen ſpeiſen. &8 wäre auch 
gut — ein wenig Branntwein! Ach was!“ 

Er ſetzte ſich zu Tiſch und ſchenkte zwei Glas 
Branntwein ein. Martin zitterte vor Freude, daß 
fein Herr zu falten aufgehört. Er bediente mit den 
feinen Manieren eine Kammerdieners der guten 
Schule, von welchen er fih in der lebten Zeit zu 
entwöhnen genötigt war. Sein Gefiht wurde würdig, 
höflih und ausdruckslos. 

„Sa, ich bin außer mir vor Freude, dich zu jehen !” 
ſagte Alyfin mit blienden Augen, feinen lang 
gewachjenen, zerzauften Rotbart ftreichelnd. „Erfteng, 
haft du mit mir zu ſprechen; alles genau zu fchreiben, 
verftehe ich nicht, und das, was ich dir gejchrieben 
babe, ift eigentlih gar nicht das, was ih) wollte — 
das Rechte und eigentlich doch nicht das Rechte, ver- 
ftebft du? 

„Zweitens, babe ich mit dir zu ſprechen und über 
etwas zu disputieren. Wenn ich einen Pfahl in die 
Erde eingerammt habe, und auch du kannſt ihn nicht 
wanfend machen, jo werde ich ganz ruhig in meinen 
Entihlüjjen, in der vollen Ueberzeugung, daß der 
Pfahl feſt ift. Allein fann ich mir nichts zutrauen ! 
Höchſtens, wenn der Pfahl anfault, dann merke ich 
e8 auch ohne deine Hilfe. Wir haben uns über 
Tauſende von Gegenjtänden zu unterhalten! Ich 
habe viel gelefen, häßlich viel! Das alles aber ift 
nicht daS Rechte, nicht das Rechte.“ 

Er jprang auf. 

„Martin, wir haben do Champagner... Laſſe 
ein glänzendes Abendefjen bereiten. Dieſer Herr ift 
etwas andres als ich. Und ich leifte ihm nur Geſell⸗ 
ſchaft. Ja jo — Stephan, du jollft aber nicht denen, 
daß ich etwa mit meinem Leben unzufrieden bin. 
Ih bin zufrieden. Sobald ich morgens aufftehe, 
arbeite ich wie jeder Bauer. Geſchickt gebrauche ich 
die Art und die Schaufel, ich kann auch eggen und 
ſäen. Ich werde auch mähen und pflügen. Aber 
die verfluchte Gewohnheit! Heute ſah ich im Traume 
eine Geige, gejtern ein Mädchen! Gemein!“ 

Manykin lächelte. Es war etwas Leichtfinniges 
und Flottes, etwas noch Junterhaftes in der Art, wie 
Alyſin da8 Wort „gemein“ ausſprach. Aber es 
wurde ihm ſchwer ums Herz, als er bedadhte, mit 
weldhen Schwierigkeiten Alylın einft jein muſikaliſches 
Talent erwedt Hatte, und welche Qualen es ihn jebt 
fojten mußte, es wieder zu erftiden. Als er Alyſins 
rotes, fröhliches Geficht betrachtete und feine haftigen 
Reden hörte, dachte er: „Was für Hunftitüde wird 
mein Freund no machen? Wird er vielleicht wieder 
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ein jo Hiederlicdes Leben anfangen wie einft im 
Regiment? Oder wird er fich vielleiht mit Aſtro—⸗ 
nomie bejchäftigen, einen neuen Stern entdeden, dann 
aber da8 Zelejlop zerbrechen in der neuen Er» 
fenntnis, daß dies wiederum nicht das Rechte fei — 
nicht das Rechte.“ 

„Phyſiſch bin ich gefeſſelt,“ fuhr Alyfin fort, 
„aber wie kann ich meinen Geift in Felleln Iegen? 
Das Lefen beflügelt ihn bloß. ange ih an, Ge- 
Ihichte zu leſen, phantafiere ich ſogleich; ich werde 
auch mal Geſchichte Schreiben. Wenn ich mich hin— 
lege, kann ich nicht einſchlafen; böſe Gedanken geben 
mir feine Ruhe, ich jchreibe Romane, bin Prediger, 
ich lehre, und die Hauptſache ift, daB ich von allen 
bewundert werde. Dan zeigt auf mid) mit den 
Tingern — fieh diefen da! Ich Habe mir aus» 
gedacht, Arabiſch, überhaupt orientaliihe Spraden 
zu ftudieren, ic) werde mich mit Kabbala beichäftigen. 
Es wird niemand Schaden, und wa3 fich bier regt,” 
— er zeigte auf die Stirn — „wird jedenfall® be= 
ruhigt werden. Ja?” 

„Das ift nicht das Rechte, nit das Rechte!“ 
ſagte Manykin laut auflahend. „Hör mal, lieber 
Alerander, bift du endlich des Selbſtfolterns über- 
drüſſig? Sag einmal aufridtig.“ 

„Laß mich!“ fagte Alyfin, indem er ein finfteres 
Gefiht machte und ernft wurde. Er legte die Hände 
über3 Kreuz unter die Schultern und fing an: „Was 
denkit du denn? Bin ich ein Kind? Treibe ich denn 
Spaß? Ich werde dich morgen ins Dorf führen, 
dann wirft du ſelbſt jehen, und erſt dann wirft bu 
jagen, ob e& jo gut fei. Biſt du denn einmal von 
einer Bauernhütte zur andern gegangen? Doc nicht? 
Das ift e8 eben!“ 

Er ſtreckte mechaniſch ſeine Hand nah Manyfins 
Zigarettentaſche aus, nahm eine Zigarette und fing 
an zu rauchen, den Rauch gierig einziehend. 

„Rauchſt du ſchon?“ rief Manykin aus. 

„Was denn? Hol's der Teufel! Warum haſt 
du ſie mir zugeſchoben? Jetzt werde ich anfangen. 
Es wird für mich gut ſein. Es betäubt. Martin, 
verlaſſe uns! Warum erzählſt du mir gar nichts 
von dir? Fällt es dir vielleicht ſchwer. Ich erzähle 
dir immer meine Schmerzen, und du bedarfſt eines 
Arztes viel eher als ich. Nun, erzähle doch!“ 

Er ſchlug ihm auf das Knie und ſetzte ſich näher 
zu ihm. 

Manyfin legte vor Alyſin ſeine Beichte ab, ohne 
etwas zu verhehlen. Zu Anfang jeiner Erzählung 
lachte er über ſich ſelbſt: Matrena Nikolajewna, die 
Frau Laskowskys, welche ſich poetiih Muſa nannte, 
babe auf Schritt und Tritt gelogen. Die Gemein— 
ihaft mit ihr wäre falt fomijch gewejen. Aber es 
trieb ihn doch, die Komödie diefer Liebe in der Er— 
innerung don neuem zu beleben, jo daß er unwill⸗ 
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kürlich einen andern Ton annahm und anfing, mit 


Leidenfhaft und mit Entrüftung zu reden. NIS er 
geendet, ſtützte Alyſin den Ellbogen auf den Tiſch 
und fagte, ihn mürriſch anfehend: 

„Du hatteſt unreht! Wie man jät, fo erntet 
man!“ 

„Das weiß ich ſelbſt,“ erwiderte Manykin, un 
zufrieden mit dem Urteil des Freundes. „ber als 
diefe unbedeutende Liebſchaft aufloderte und zur 
Feuersbrunſt wurde, da hatte ich ſchon recht.“ 

„Heiratet man denn für andre ?* ſchrie ihn Alyſin 
an, Laskowsky verteidigend. „Du liebit fie, aber 
er liebt fie doch auch! Er liebt fie ja mehr als du! 
Du haft ihm ein Meffer ins Herz geitoßen, ihn auf 
der Pfanne gebraten, aber er bat fie nicht fortgejagt 
und wird fie nicht fortjagen. Du dagegen hätteft 
fie in Jahresfrift und vielleicht noch früher verftoßen! 
Du hätteft nicht geduldet, was er geduldet hat und 
dulden wird. Sie ift nun einmal eine Betrügerin, 
da3 hat Sie in ihrem Blut; auch dir hätte fie Hörner 
aufgejeht. Wofür hätteft du fie lieben fönnen? Da- 
für etwa, daß fie deinetwegen ihrem Manne unireu 
geworden war? Und wenn fie Die deine geworden 
wäre? Eben dafür hätteſt du fie dann gehaßt und 
fie dur Kälte und Widerwillen zu einem neuen 
Frevel getrieben. Nein, du hatteft durchaus nicht recht!” 

„Sut, du bift logiſch. Ich gebe zu, daß fi 
meine Leidenfchaft zu diefer Frau mit dem Gefühl 
be3 unbefriedigten Stolzes verband. Es kränkte mid, 
daß fie am Ende ihren alten, dummen Mann vor 
mir bevorzugte. Aber was wird aus dem finde 
werden ?” 

„a3 heißt Kind? Das ift Einbildung! ir 
find alle Väter, alle Brüder, alle Kinder. Die 
Menſchheit — das ift unjer Vater! Die Nad- 
tommenjhaft — da3 find unſre Kinder. Habe keine 
Angit, das Find wird nicht verloren gehen! Menjchen 
werden e3 auferziehen und belehren!” 

„Wie kannt du fo etwas fagen, Alerander? Bill 
du etwa für gemeinjchaftliche Erziehungshäuſer?“ 

„Nein, dagegen! Es jollen überhaupt feine 
Kinder fein! Weniger Schmuß — das ift mein 
Rezept!“ 

„Was fol ich aber thun? Ich kann gegen dad 
Schickſal meines Kindes nicht gleichgültig fein. Es 
verbindet mich auf ewig mit diefer Frau.“ 

„Sage doch mal,” begann Alyfin, „wie wäre es, 
wenn du jemand ermordet hätteſt? Zum Beiſpiel 
ein dummes Mädchen, welches man zwar Franzöſiſch 
gelehrt Hatte, aber nicht vor Mördern fliehen... 
Und du, wollen wir annehmen, wäreft unter bie 
Mörder gegangen. Sie jagt: „Ach, welch ein inter» 
eſſanter, brünetter Mörder! Wie ſchön war es, daß 
ich allein in den Wald ging!‘ Sie beginnt zu fofet- 
tieren. Aber unterdefjen jchlägft du fie mit deinem 
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Knüttel nieder. Dann kommſt du zu mir und fragt: 
Was thun, damit mich da3 Gewiljen nicht quälen 
ol? Was foll ih dir antworten?“ 

„Du bift graufam, Alerander! Uebrigens, was 
für ein Heilmittel fann e3 geben? Wenn man einen 
Mord begangen bat, muß man nad) Sibirien gehen.” 

„Das Gewillen ift der größte Arzt,“ fagte Alyfin. 
„Aber du wirft fo lange leiden, al du an dem Ge- 
danken fefthältft, daß außer dir noch jemand jchuld 
hat. Ich halte e8 für meine Pflicht, dich zu über 
zeugen, daß nur du allein der Schuldige bilt, darum 
höre mich zum legtenmal an...“ 

Bis zum Abendeilen dauerte dieſe für Manyfin 
unangenehme Unterhaltung. Er brad) fie aber nicht 
ab, weil der Mittelpunft diejer Unterhaltung Muja 
Nitolajemna war. Er brad fie nicht ab aus dem⸗ 
jelben Grunde, aus welchem er einige Monate in T. 
verweilte, troß der Seelenjchmerzen, welche er für 
Liebe zu Muſa Nikolajewna hielt. 

Beim Abendeffen in dem von Martin feftlich er» 
leuchteten Speijezimmer fing Manyfin, nachdem er 
Champagner getrunten, zu erzählen an: 

„Auf meinem Gute Woswiſchennoje wohnt ein 
Pfarrer, Bater Wiſſarion. Er joll heilig fein, 
er fol Wunder vollziehen, körperliche Wunder, und 
Seelenfranktheiten heilen. Ich hätte mid an ihn 
wenden müſſen.“ 

„Ich hörte von diefem Pfarrer,“ antwortete 
Alyſin. „Er intereifiert mid. Warum lachſt du 
denn? Es giebt heilige Menſchen. Durch Yaften 
und Uebungen, durch Efftafe im Gebet erreichen fie 
wunderbare Erfolge. Ich las vor furzem die Lebens— 
beihreibung der heiligen Therefa. Stell dir vor, fie 
war jo heilig, daß fie fich etwa eine Elle von der 
Erde hoch erheben konnte. Sie erzählt davon mit 
einer ſolchen Naivität und Einfachheit, daß man ihr 
glauben muß. Ein bejonderer Wohlgeruch verbreitete 
fh von diefer Heiligen. Es war der Geruch der 
Heiligkeit. Ich habe auch bei einem modernen Phy⸗ 
fologen gelejen, daß die wahr ift, und daß nervöſe, 
krankhafte rauen zuweilen einen ähnlihen aroma- 
tiihen Duft von fich geben. Beſonders trägt. das 
elitatiihe Beten dazu bei. Auch deinen Pfaffen muß 
man erjt riechen.” j 

Er lachte jelbft auf und fing Anekdoten über 
Mönde und Einfiedler zu erzählen an. Er war roh, 
und feine Augen brannten mit böjem euer. Martin, 
an der Thür jtehend, befreuzigte fich fill. 

Alyſin trank noch einige Becher. Nah dem 
Abendeſſen ließ er feinen Freund noch nicht fchlafen 
gehen. Er ſprach mit ihm über Moral, über Land- 
wirtihaft, über die Prüfungen des heiligen Antonius, 
über Bienenzudht, über Bismard, über die franzöfi« 
Ihe Revolution, über die Sünden des Jugendalters, 
und erzählend legte er jeine Beichte ab. 
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| VI. 

Als Alyſin allein geblieben war, fing er an, ſich 
langſam auszuziehen. Es war ſchon hell. Das Zim⸗ 
mer, welches für ihn beſtimmt war, war einfach ein⸗ 
gerichtet wie das eines Handwerkers oder eines Land⸗ 
mannes. Ein Werktiſch mit Sägen verſchiedener 
Größe, mit Hobel und Meißel; ein unangeſtrichener 
Tiſch, Alyſins eigenhändige Arbeit, ein Brett mit 
Büchern, einfache Holzſchnitte an den Wänden, eine 
Schloſſerbank, Kummete, Modelle landwirtſchaftlicher 
Maſchinen, und in der Ecke ein eiſernes Bett, zu⸗ 
gedeckt mit einer baumwollenen, wattierten Decke. 
Das Licht brannte in einem bronzenen Leuchter, 
welcher nicht fünfzig Kopeken gekoſtet haben mochte. 
Alyfin ſetzte fi auf fein Lager und ließ da8 Haupt 
auf die Bruſt finfen. Er dachte daran, daß Many- 
find Ankunft die von ihm eingeführte Ordnung plötz⸗ 
lich umftürzte, merkwürdig war ihm dabei, daß er 
das jelber mit Ungeduld erwartete, da er wirklich 
überdrüjfig war, nicht des Selbitjolterns, wie Ma— 
nylin ſich ausdrüdte, ſondern der Einförmigkeit und 
Einfamfeit. Außerdem ſchien ihm zumeilen felbit 
dies alle etwas dumm zu fein. Natürlich iſt eg 
beifer, al8 auf der Ejtrade zu Pawlonsk zu konzer⸗ 
tieren oder andre Säle Petersburgs zu befuchen; 
aber es muß doch noch etwas Beljered geben. Was 
ift e8 aber? Es ift fchade, daß der Verſtand fo ein- 
gerichtet ift, daß man logiſch weder jpredhen noch 
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Er nahm aus dem Nachttiſche ein von ihm vor 
furzem angelegtes Heft, von mwelhem er Manyfin 
nichts gejagt hatte, und las davon einige Seiten. 

„Warum beichäftigte ich mich mit der Revolution?“ 
fo fing das Heft an; „daher, meil ih ein unflares 
Streben nad) Treiheit hatte. Sch dachte, daß Tyrei« 
heit durch Gewalt erworben werden fünne. Erſt 
nachher fand ic), daß es noch etwas Stärkeres als 
Gewalt giebt, und dieſes Etwas ijt die Geſchichte. 
Sch beuge mich vor der Geſchichte, weil ich jelber ein 
Teil der Geſchichte Hin. Daher verwarf ich jo leicht 
die Revolution. Aber mit der Verwerfung der Re= 
polution blieb mein Ich ohne Boden. Die Gefchichte 
geht langſam, und ein Teil der Geſchichte zu fein, 
heißt etwas faſt ganz Unbewegliches fein, und 
wenn die Geſchichte ein Einer ift, jo iſt ein Teilchen 
der Geſchichte ein Einer dividiert durch die Ewigkeit. 
Um das eigne Ich zu fühlen, verjenkte ich mich in 
Gelage. Aber dankt meinem angeborenen Talent, 
welches meine Seele fißelte, verjuchte ich die von mir 
begierig verlangte Freiheit in der angeblichen Welt 
der Töne zu finden. Und ich ſchien fie gefunden zu 
haben; ich triumpbhierte über meinen Sieg, als man 
mich als Genius verfündigte. Bald aber wurde ih 
mir bewußt, daß es nicht das war, wonach ich ge= 
ftrebt Hatte, und daß es im Gegenteil eine Ent« 
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würdigung war, ebenjo wie das Leben in Gelagen. 
Denn ich fühlte meine Individualität nur auf dem 
negativen Wege. Meine Perjönlichfeit rief müßiges 
Händellatihen, müßige Unterhaltungen, müßige 
Thränen und zuletzt aud die Sinnlichkeit hervor. 

„Auf der Geige |pielend, rührte ich ein Mädchen, 
riß es hin und verführte es. Sie kam felbft zu mir, 
ih konnte mich nicht beherrſchen und verführte fie. 
Da ich fie dann zu haſſen anfing, fo heiratete ich fie 
nit, Damit ich fie nicht töte. Ich fing fie aber zu 
haſſen an, ſchon deswegen, weil fie der äußere Ans 
laß war, au& dem ich die Mufif verwarf, für welche 
ich bejondere Vorliebe hegte. Es war eine fchwere 
Zeit, ih kämpfte mit mir jelbjt mit derjelben Dual 
wie der Ertrinfende, der nad) dem Strohhalm greift, 
und ich erwartete Hilfe, jelbit von einem Manykin. 
Schließlich verbrannte ich meine Geige. 

„Als ich die Geige verbrannte, verftand ich erft, 
daß ich ftart war. Ich verfiand es nicht zu jener 
Zeit, ald ih da8 Spielen erlernte und ein Virtuos 
wurde, jondern gerade damals, als ich die Geige 
verbrannte. Es war mir angenehm, daß ich fo ge— 
than. Da ich mi für den beiten Violinfpieler in 
Europa hielt und der Kunſt diefen jchweren Schlag 
zufügte, ward mir die Stärke meines Ichs bewußt. 
Ich zweifelte nit, daß andre Künftler mir folgen 
würden. Wäre ich eine Kraft geweſen, hätte nie 
mand mein Verfahren beachtet. 

„Ich bin ftark, aber warum befriedigt mich nicht 
da8, was ich jebt thue? Bisher bin ich zufrieden, 
aber ich ahne, daß meine Zufriedenheit bald zu Ende 
it. In Büchern fand ich taufend Erwiderungen auf 
meine Theorie der Arbeit, welche der Perfönlichkeit 
die Tzreiheit fichert. Meiner Anfiht nad ift die 
Freiheit des Individuums dasſelbe wie Selbſtachtung. 
Ich muß jelbjt alle8 das machen, was ich brauche. 
Ih bin unmürdig des Namens Menſch, wenn ich 
ohne Iwans oder Sidors Hilfe nicht austommen 
fann. Mein Stolz wird herabgedrüdt, wern Iwan 
freigebiger ift al3 ich und mir für Geld das madıt, 
was ic) ihm um fein Geld machen kann. Die Arbeits- 
teilung hat Millionen von Menſchen zur Knechtſchaft 
durch eine eine Zahl Auserwählter geführt. Die 
Arbeitsteilung ift eigentlih die Zerteilung der 
Menichheit. 

„Wenn der Menjch keine Leidenjchaften hätte, fo 
wäre er mit wenigem zufrieden. Macht ift doch nur 
ein relativer Begriff, und diefelbe Macht hätten dann 
alle, denn niemand hätte fi) aus feinem Niveau er= 
hoben. Ih, Sidor, Iwan — wir wären alle gleich. 
Aber ich weiß das und bin davon überzeugt und 
habe doc Leidenſchaften. Die ganze Frage wird 
auf deren Unterdrüdung zurüdgeführt. Wie joll dag 
aber geſchehen? 

„Durch die Religion etwa? Ich wünjche fie nicht, 
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denn die Religion ift die Feſſel des Individuums, 
Das Individuum Tann fi) nur ſelbſt die Grenzen 
beſtimmen, ſonſt wird es feine Selbſtachtung ver 
lieren, und damit würde wieder dieſe Wunde er- 
Heinen, an welcher die ganze Welt leidet. eben: 
falls gehört die Religion zum Gebiete der Geſchichte, 
deren Bedeutung ich bereit3 anerkannt und deren 
Gange ich mich unterworfen babe. Es entjteht ſchon 
der cercle vicieux ...“ _ 

Alyfin ſchlug das Heft zu und fchleuderte es beifeite. 

„Das ift nicht das Rechte!“ ſchrie er auf. „Wo ift 
denn die Wahrheit? Wer kann auf diefe Frage 
antworten? Schreibe ich vielleicht der Gefchichte eine 
Wichtigkeit zu, welche fie gar nicht einmal hat, und 
liegt vielleiht darin mein Grundirrtum? Wenn ja, 
dann ift alles, was ich gethan, nur ein forwähren⸗ 
der Irrtum! Das ift nit wahr!“ 

Er jchlief bald ein, ohne das Licht ausgelöſcht 
zu haben. Im Traume erjchien ihm wieder eine 
Geige. Er jpielte allein in einem großen, leeren 
Saale, von den Saiten floben unten, unter den 
Strichen des Violinbogens zudten Blike. Und vor 
Glück ſchien er binzufterben. 
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Um folgenden Tage hatte Manykin keine Luft, 
ind Dorf zu gehen. | 

„Habe ich denn noch nie Bauern gejehen?“ 

Aber Alyfin jchleppte ihn doch mit. 

„Sole Haft du noch nie gejehen,” ſagte er. 
„Meine Bauern find ganz bejondere.“ 

„Ich babe Schon gehört, fie find alle Schurken!“ 

„Sogar große! Troßdem liebe ih fie. Wir 
wollen zuerſt zu Kornei Timofejew gehen.“ 

Korneis Hütte war ganz am Ende des Dorfes, 
ohne Zaun, ihre Seitenwände ftanden jchief und 
drohten jeden Augenblid einzuftürzen. Kornei, ein 
großer Bauer mit dünnem Bart, fam aus der Stube 
im offenen Kaftan. Er verzog den Mund und ſprach 
lächelnd die ganze Zeit mit dem Herrn. Manyfin 
jah diefes Lächeln und dachte: Es jcheint diejer Ca 
naille doch ungemütlich zu fein; er wird bald nidt 
mehr lächeln, nein — doch! er hält e& aus! 

„Haft du dich ſchon mit dem Vater verföhnt?" 

„Wozu fol ich mich denn eigentlich mit ihm ver- 
jöhnen? Zum Teufel!” 

„War ſchon wieder eine Schlägerei zwiſchen euch? 

„Sehen Sie doch, meine Herren!” 

Er ftredte unter dem Saftan feine Hand aus, 
die bis zum Ellbogen zerfragt und von geronnenem 
Blute ſchwarz war. 

„Womit bat er dich jo verwundet?” 

„Mit einem Pflugeifen. Hol ihn der Teufel!” 

„Und du?“ 

„Er hat auch einen Teil befommen.” 
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„Haft du ſchon deine Egge ausgebeſſert?“ 

‚Womit ſoll ich fie denn ausbeſſern! Ich hätte 
dazu Holz, kleine Stangen haben müſſen ...“ 

„Iſt e8 ſchon lange ber, feit du bei mir ges 
ftohlen haft?“ 

„Wahrhaftig, das habe ich nie gethan!“ 

„IH würde dir Stangen, jogar Holz geben. Du 
jolft dein Haus ſtützen. Es ftürzt jonft ein.“ 

„Dos ift wahr! Es ift Schon nicht mehr darin 
zu wohnen!” | 

„Aber du verſäufſt e8 doch?“ 

‚Wirklich nicht! Ich hab’ ein Gelübde gethan!“ 

„Gut, ich werde Anweiſung geben.“ 

Kornei verneigte fich tief. 

„Diejer Bauer iſt gar feine Seltenheit!“ ſagte 
Manylin. 

„Ein Faulenzer und Trunfenbold! Denkſt du 
etwa, daB der Vater ihm wirklich die Hand mit 
einem Pflugeijen verwundet hat? Er lebt mit dem 
Bater in der beiten Eintracht. Sie find beide Diebe 
und zanfen fi bloß zum Schein. Borgeftern nacht 
haben fie auf meinem Gute eine Hundertjährige 
dichte gefällt, und dabei hat ſich Kornei mit einem 
trodenen Zweige feine Hand aufgerijien. Ich weiß 
8 ganz genau. Sie find verjhlagen. Hier wohnt 
Iwan Gamwrilow. 

„Buten Morgen, Iwan Gawrilow!“ fagte er, 
in eine geräumige Wohnung tretend. „Ich bin ge- 
fommen, mid) nad dir zu erfundigen.“ 

„So?* fagte ein grauer, Ddider, zweiundfünfzig 
Jahre alter Bauer mit Heinen, dumm blinzelnden 
Augen, indem er ſich erhob. 

„Haft du ſchon das Büchlein von Simeon Stolp⸗ 
nid durchgelejen ?* 

„Jamohl!“ 

„Nun, hat es dir gefallen?“ 

„Jawohl!“ 

„Der da ſpielt vor mir die Rolle eines Idioten,“ 
erflärte Alyfın laut. „Währenddeilen betrügt er 
aber da3 ganze Dorf — er ift der größte Wucherer. 
Ih ſuche nod immer das Gewiſſen in ihm zu er- 
weden, aber es jcheint auf immer eingejchlafen zu 
fein. Wo ift dein Junge?“ 

„Der Junge?“ 

„sa, ja, dein jüngfter Sohn!“ 

„sh weiß nicht.“ 

„Schicke ihn zu mir. Schau, Stephan, da fommt 
feine Schwiegertochter.“ 

Eine Kleine, magere Frau in einem langen blauen 
Ueberfleid trat herein. Sie grüßte mit nieder- 
geſchlagenen Augen. 

„If dein Mann zu Haufe?“ 

„Er wurde vor den Unterfuchungsrichter geladen. 
Väterhen! Beihüge uns! Geftern beläftigte man 
den Schwiegervater, heute Iud man den Dann vor, 
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morgen muß ich gehen! Bedenke do, mit einem 
Heinen Kinde! Alle haben jebt Feiertage, wir aber 
— nur Schande und Unglüd!“ 

„Das geht mich nidht3 an, Domna. Man muß 
leiden. Ihr habt felber Schuld, wenn ihr fo ſcham⸗ 
los lebt.” 

Als fie auf der Straße waren, erflärte Alyfin, 
daß Iwan Gawrilow mit feiner Schwiegertochter 
verbotenen Umgang habe und daß darüber jebt eine 
gerichtliche Unterfuhhung auf Veranlaſſung des Pfar- 
rer3 angejtellt jei. 

„In diefer armen Hütte wohnt ein Mädchen, fo 
ſchön, wie du wohl nie eines gejehen. Sie wohnt 
allein mit ihrer Mutter und heiratet nicht, obwohl 
fie Shon zwanzig Jahre alt if. Dahin werde ich 
dich aber nicht führen. Doc, da ijt fie ſelber!“ 

An der Thüre ftand ein wohlgeſtaltetes Mädchen, 
mit einem regelmäßigen, noch nicht verbrannten, 
Ihönen, bis an die Ohren geröteten Geſichte. Die 
rabenſchwarzen Haare waren in einen langen, diden 
30pf verflodhten; der bloße Hals und die bloßen 
Hände waren ſymmetriſch gebildet, der weiche runde 
Körper war milchweiß. Die großen, dunklen, ſchüch⸗ 
ternen Augen glihen denen eines SHeiligenbildes 
byzantiniſchen Stiles. Ihr Sarafan war rojenfarbig. 

„Wie, ift fie nicht ſchön?“ 

„Ungewöhnlich!“ 

„Iſt fie ſchöner als deine Matjona Nikolajewna? 
Uebrigens, ſie heißt auch Matjona.“ 

Manykin hörte auf, das Mädchen zu betrachten. 

„Wir wollen weiter gehen!“ 

Alyfin führte feinen Freund falt um das ganze 
Dorf. Er kannte alle nach den Namen, fogar bie 
Kinder. Im allgemeinen machte da8 Dorf den Ein- 
drud der Wohlhabenheit. Aber in jedem Hauſe 
trafen die tyreunde etwas, was Manykin Widerwillen 
verurſachte. So jahen fie, wie ein Mann feine Frau 
Ihlug. Sie hielten ihn zurüd, aber faum waren fie 
fort, fo hörte man von neuem Stöhnen, Schreien 
und Hiebe mit Striden. 

Spiridon Kusmin, ein Mechaniker, Autodidakt, 
bei weldem jie auf der Rückkehr anſprachen, redete 
mit Interefje über Bücher, und mit ernten Augen 
zeigte er Alyfin ein Kartenmodell des Kremls. 

„Ad, du bift noch gar ein Kind!” jagte Alyfin 
gutmütig. „Wieviel Zeit arbeiteteft du am Kreml?” 

„Ein halbes Jahr!“ antivortete Spiridon. 

„Wozu aber?” 

„Ich will es nah Moskau jchiden.“ 

„Nun?“ 

„sch werde eine Medaille belommen.“ 

Die erwachſenen Söhne des Mechaniker wohnten 
mit ihren Frauen bei ihrem Vater. Spiridons 
Grau, ein altes Frauenzimmer, war ſchon betrunfen, 
obwohl es noch ganz früh war. 
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„Sie ijt eine Strafe Gottes!” fagte der Me— 
chaniker. „ort von meinen Augen! Glauben Sie, 
Alegander Ignatitſch, unfer Glaube ift gut für alle, 
nur eines it ſchlecht, daß e8 feine Ehejcheidung giebt.“ 

„Würdeft du denn heiraten?“ 

„Gott bewahre!“ 

„Er ift wohl von deinen Ideen durdhdrungen M 
ſcherzte Manykin, als er fih vom Mechaniker ver- 
abſchiedet Hatte. 

„Nicht ganz! Siehft du, er hat den Kreml ge⸗ 
macht und träumt von einer Medaille! Und er ift 
do ſchon fiebzig Jahre alt. Nun, wohin follen wir 
denn weiter gehen? In die Schule etwa? Sie ift 
aber geſchloſſen, und der Lehrer bat fich beurlaubt. 
Vielleiht in die Schenke?“ 

„Nein, erlaſſe mir dag !* 

„Unſre Schenke bat au Muſik. Wie habe ich 
mich angeftrengt, um die Dorfleute zur Abjchaffung 
der Schenke zu beitimmen!” ſagte Alyſin traurig — 
„nein, die Schenke ift ihnen teurer als die Kirche! 
Nun? du willjt nicht nad) der Schenke? Dann gehen 
wir nah Haufe.“ 

Matjona ftand noch immer vor der Thüre. 

„Warum lächelte fie?“ fragte Manpfin. 

„Sieh aufmerkjamer hin — fie wird noch mehr 
lächeln. Sie wollte vielleicht ihre Zähne zeigen. Sie 
fennt ihren Wert. Bor etwa fünf Jahren hätte ich 
nicht widerftehen können. ber jebt ftcht die Sache 
Ihon anders. Haft du bemerkt, wa3 für eine Hütte 
fie haben? Auf dem Dache ragen nur einige dünne 
Stangen hervor. Dffen gejtanden, dieſes Mädchen 
ärgert mid. Wenn e3 nad) mir ginge, hätte ich fie 
aus dem Dorfe gejagt.” 

„Beträgt fie ſich denn nicht gut?” 

„Das eben ift das Uebel, daß fie ich tadellos 
beträgt!“ 

„Du haft Angjt vor ihr!” jagte Manyfin leiſe. 
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Martin benupte die Abweſenheit des Herren, den 
Dünger durch die Arbeiter fortfahren zu laſſen. Als 
Alyſin um zwei Uhr zurüdfehrte, war der Dünger 
ihon ganz weggeſchafft. Alyjin hörte es und zeigte 
feine Unzufriedenheit. Der Alte triumpbierte und 
jah mit Dankbarkeit auf Manylin, dem er dieſen 
ſegensreichen Einfluß auf feinen Herrn zujchrieb. 
Unterdejjen disputierte Manyfin mit Alerander. 

„Ich kann mir gar nicht vorftellen,” fagte erfterer, 
„wie man ſolches Vieh lieben fann, wie jenen zum 
Beilpiel, welhem du den Simeon Stolpnif zu lejen 
gegeben haft. Ich möchte ihn ordentlich durchprügeln. 
Dein Mechaniker ift auch ein netter Kerl! Sie find 
alle gut. Du zeigjt ihnen Liebe; dieje Liebe aber 
fommt aus dem Kopfe und nicht von Herzen.” 

„Es ift no die Trage, welche Liebe höher und 
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wahrhaftiger iſt,“ erwiderte Alyſin, „die des Kopfes, 
das heißt die vernünftige, oder Die des Herzens, das 
heißt die unbewußte. Du jcheinft dies umgelehtt 
aufzufaljen und Haft einen ganz andern Ausgangs 
punkt. Du bift Aeſthetiker und willft nur reine 
Naturen haben. Meiner Anficht nach wird in uns 
Liebe zum Menfchen nur duch deſſen Verſunkenheit 
und Gemeinheit erwedt. Dieje Verworfenheit erregt 
in und Widerwillen, und wir wollen fie bejeitigen; 
das iſt die wahre Liebe.“ 

‚Alſo ift dein größter Liebling diejer Wucerer 
und Wüflling ?* 

„Ja!“ fagte Alyfin, ohne zu überlegen. „Ich dente 
oft an ihn. Ich bedaure ihn nicht, ich mödte es 
aber erreichen, daß man ihn endlich bedauern könnte 
— id mödhte aus diefem Klotze einen Menſchen 
ſchnitzen, ihn gewiſſenhaft machen und dazu bringen, 
daß er fich zu beflagen anfüngt. Darum gebe ih 
mich jo viel mit ihm ab.“ 

„Um des Wüftlings willen haft du auch die Geige 
verbrannt ?“ 

„Aus einem andern Grunde — du weißt, aus 
weldem! — Ach, das Wort Unzucht! — Freilich, 
wenn es mir Ruhe und Frieden gebradjt hat, jo 
muß auch diejer Wüftling moraliihen Nutzen davon 
haben.“ 

„Aber bisher lacht er dich noch aus! Alerander, 
du fagjt mir, daß ich die Kunjt liegen laſſen fol, 
und ich bitfe dich, höre auf, dich als Sonderling 
aufzuführen. Wozu willſt du auf Steine füen? Tu 
bift doch bei vollem Verſtande!“ 

„Und wenn ich nicht bei vollem Verftande wäre?” 
fragte Alyfin,, rot werdend und mit dem Augen 
zwinfernd. „Wo ift denn die Grenze zwiſchen dem 
gefunden und ungejunden Verſtande? Iſt denn nid 
auch die Perle eine Krankheit? Biſt du gejund! 
Vielleicht bift du ungefund und ich bin gefund? Oder 
vielleicht bin ich krank? Aber meine Krankheit iſt 
normaler ala deine Gefundheit, und vielleicht wird 
mein Zuftand nur darum al3 Krankheit betradjtet, 
weil er eine Ausnahme der häßlichen und allgemein 
verbreiteten Regel iſt?“ 

„D, wie wunderbar du urteiljt!” 

„Ich urteile aufrichtig. Ehe ich zu einem Schluß 
fomme, zweifle ih lange. Am Ende urteile id, und 
damit bajta!“ 

„Aber auch dann zweifeljt du noch!“ 

„Vielleicht, nach einiger Zeit! Der Verſtand ill 
ein lebendiger Mechanismus, das jchadet nicht?!" 

„Ih erinnere mich, Alexander, wie du nod als 
Gymnafiaft zu philofophieren pflegteit, dab mir die 
Ohren wehe thaten! Erinnerjt du did), wie du ein 
mal mit Kreide einen Punkt auf die Tafel zeichneteſt. 
dann eine Linie zogeft und zwei Tage nacheinander 
fragteft: Warum ift hier ein Punkt? Warum ift bier 
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eine Linie? Wer ſchuf diefen Punkt? Wer jchuf den 
Schöpfer dieſes Punktes? Was ift eine Tafel und 
worum ijt fie eine Tafel? Warum babe ich blonde 
haare und ber Lehrer der Mathematik ſchwarze? 
Giebt e8 wohl einen Zuſammenhang zwiſchen der 
blonden Farbe und dem Punkte?“ 

„Nun, da8 haft du dir ausgedacht!“ ſagte Alyſin 
laͤchelnd. „Es war nur ähnlich ; offen geftanden, kurz 
vor deiner Ankunft ſaß ich bier, an dieſer Stelle, 
und dort, wo du jet ſitzeſt, jtellte Martin einen 
Krug mit Kwas hin. Ich begann über den Kwas 
nachzudenken: Wie wäre e3, wenn der Krug fo groß 
wie Martin wäre? Wie hätte er ihn gebradht? Und 
wenn der Krug noch größer wäre? Das kam daher, 
weil ih müde war, ſchrecklich Durſt hatte und im 
Kopfe feinen einzigen friichen Gedanken.“ 

Gr fing zu ladden an. 

„Martin, ferviere das Mittagejlen, aber recht 
reichlich,“ befahl er. 

Nach Mittag ließ er eine Barkalje ausrüjten. Die 
Arbeiter ſetzten fi an die Ruder, Alyfin jelbjt nahm 
da8 Steuerruder und führte das Boot über die 
Glaſawka, welche Hinter Chrußtifi weit ausgetreten 
war. Sie jah aus wie ein großer See, beftreut mit 
einer Menge Infelhen. Aus dem Waſſer ragten 
Gipfel von Bäumen hervor. Verfchiedene Arten von 
Enten flogen mit fehrilem Geräufch ſcharenweiſe 
über ihre Köpfe und bededten die Barkaſſe mit einen 
durchſichtigen, beweglichen Schatten. Auf den Sand⸗ 
bänfen nifteten Schnepfen, Taucherenten berührten 
mit ihren kurzen Flügeln das Waſſer, Hinter ſich 
eine glikernde, bewegliche Spur zurüdlaffend. 

„Du kannſt ſchießen, wenn e8 dir Vergnügen 
macht,” ſagte Alyfin zu Manykin. „Die Flinte ift 
deinetwegen mitgenommen. Sch jelbft habe ein Ge- 
lübde gethan, nicht zu jagen. Es ijt ein blutiges 
Vergnügen, fieh einmal — da ift ein Paar!” 

Manykin nahın die (Flinte, zielte und erlegte einen 
Enterih, der ſich mit dem Leib nach oben drehte. 
Das Weibchen flog fort. Der Hund fprang ins 
Bafler und holte das Wild. 

Ayfın bemerfte Blut auf den grauen Federchen 
und wurde blaß. 

„Ein fonderbarer Genuß liegt im Morde!” jagte 
et. „Einen Menſchen ermorden foll wohl ein noch 
größerer Genuß fein. Hinter jenem Inſelchen Liegt 
ein Meines Dorf, welches von hier aus faum zu fehen 
it. Dort wohnen Leute, die aus dem Gouvernement 
Bledimir übergefiedelt find. Sie find noch zur Zeit 
ber Leibeigenfchaft nad; dem Dorfe gelommen. Diefes 
Dörflein heißt Spaſſowka. Alle in Spaſſowka find 
Sectierer. Denke dir, wenn jemand von ihnen feine 
Seele retten will, fo giebt er feinen Sreunden davon 
Nachricht, und es findet fih immer einer, der ihn 
ni einem Meſſer in Stüde ſchneidet. Solche Mord- 
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thaten werden jelten entdedt. Im März verichidte 


man einen Greis nad Sibirien, der feinem eignen 
fiebenjährigen Sohne den Hals abgefchnitten hatte. 
Er ließ ihm ein weißes Hemd anziehen, legte ihn 
auf eine Bank und opferte ihn bei Sonnenaufgang. 
Ganz fo wie Abraham !* 

„Ah, wieviel Roheit giebt es doch noch in 
Rußland!“ fagte Manykin mit Ekel, eine Patrone 
in die zweiläufige Ylinte ſteckend. 

„Trotzdem,“ fuhr Alyfin fort, „jind die Spafjower 
jehr gute Menſchen. Sie haben kein ererbtes Eigen« 
tum, fie find Kommuniften; fie trinken feinen Wein.“ 

„Sie find Wahnfinnige! Es ift ein außartender 
Stamm!“ 

„Dasſelbe hätten fie auch von dir gejagt, wenn 
fie gebildet wären.“ 

Manyfin zielte nach einem Waſſerhühnchen, welches 
mit feinen langen, einen Halt juhenden Beinen über 
das Fangnetz floh, er traf eg. Mit dem zweiten 
Laufe erlegte er dann eine von dem Schwarm ab» 
gejondert hoch fliegende Kridente. 

„Bis jeßt haft du noch fein einziges Mal gefehlt!“ 
rief Alyſin aus und zitterte, al3 der Vogel ſchwer 
ins Wafjer fill. „Sch beneide dich, warte!“ 

Er warf da8 Steuerruder hin, nahm die Ylinte, 
lud fie und traf eine Schwalbe. 

„O!“ ſagte Manylin. 

Alyſins Hände zitterten. „Pfui! Das iſt eine 
Schande,“ ſagte er mit Reue. „Nein! in mir lebt noch 
der Eitelkeitsteufel. Ich weiß nicht, was mit mir 
geſchehen würde, wenn ich gutes Geigenſpiel hörte.“ 

Lange ſprach er nicht mit Stephan. Er übergab 
ihm die Flinte und regierte ſchweigend das Steuer⸗ 
ruder. Die Ruderer fingen zu ſingen an. Als ſie 
endigten, ſagte Stephan: 

„Gut! Aber vielleicht läßt es ſich auch ſo ſingen!“ 

Und er begann dasſelbe Lied in einfacherer Melodie. 

„Wie ſchön!“ Flüfterte ein junger Nuderer, und 
Thränen traten ihm in die Augen. 

Die Stimme des Sängers floß wie ein breiter 
außgetretener Strom dahin, fie ſprach zum Herzen, 
flog in die Ferne und enthielt jo viel wunderbaren 
ruffiihen Kummer, daß den Hörern Thränen in die 
Augen traten. Plötzlich unterbrach Manykin das 
Lied, da er felbjt gerührt war. Er bededte fein 
Gefiht mit einem Tucde, bit die Zähne zujammen 
und nahm aus feinem Rode eine Zigarettentajche. 

„Ich will aud) ein wenig rauchen,” ſagte Alyfin leije. 

Die Sonne war fon untergegangen, al3 Die 
Barlajje nad) Chrustiki zurüdtehrte. 

Abends erzählte Alyfin Stephan zaghaft von 
feinem Hefte. Stephan la8 e8 dur) und fing die 
Möglichkeit der individuellen Freiheit zu bejtreiten 
an. Sie ereiferten fi beide, aber jeder blieb bei 
jeiner Meinung. 
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IX. 

Manyfin vermweilte in Chrustiki noch einige Tage. 
Alyfin gab ſich alle mögliche Mühe, ihn zu zerjtreuen, 
aber der Vorrat an VBergnügungen erſchöpfte fi am 
Ende, und fo überließ er allmählich jeinen freund 
ih allein. Er jelbjt langweilte fi ohne Arbeit 
oder fpielte, wie Manykin dachte, den ſich Lang» 
weilenden; morgens fuhr er ins Feld oder in den 
Wald, und einmal fam er aus dem Dorfe mit einem 
verwundeten Finger, den er fi bei Ausbellerung 
der Egge des Trunfenboldes Kornei verurſacht hatte. 
Ohne etwas zu thun zu haben, jchlenderte Stephan 
durch alle Zimmer des Hauſes, wühlte in der alten, 
vernadhläfligten Bibliothef herum und pußte mit 
einem Tuche die ſchwarz getvordenen Oelgemälde in 
dem Wunfche, zwijchen ihnen ein vergeſſenes Meiſter⸗ 
werk aufzufinden. Uber faſt alle Bilder ftammten 
aus dem Pinfel Ieibeigner Künſtler. Eines von 
ihnen jtellte einen Ahnen des Alerander Ignatitſch 
dar, eine Standeöperjon aus der Zeit der Elijabeth, 
der wegen Graufamleiten, begangen gegen feine 
ipäter vor Hunger gejtorbene Yrau, aufs Land ver- 
bannt wurde. Diefe von den neun Mufen umgebene 
Standesperfon jaß unter einem Baume und jpielte 
auf einer Geige. „Es ſcheint muſikaliſches Talent 
in der Yamilie zu liegen,“ dachte Manyfin. Martin 
erzählte ihm, daß Alerander8 Großvater furdtbar 
ſtolz gewejen wäre, jo daß er nicht einmal zum Hofe 
fuhr, und wenn die Sreisbeamten Gejchäfte halber 
zu ihm famen, jo mußten fie vom Thore an un 
bededten Hauptes gehen. Auch er vertrug fi jchlecht 
mit feiner Frau. Er ließ fie noch lebend in den 
Sarg legen; der Pfarrer hielt da8 Totenamt, während 
fie im Sarge weinte und jchrie. Bald darauf aber 
wurde fie herausgenommen, und jie überlebte noch 
ihren Ehegatten. Der Urgroßvater Alerander Ignati- 
ſcheus ſtand bei der Kaijerin Katharina in bejonderer 
Gunft; er 30g fi den Zorn Potemkins zu, weil er 
eine Tabaksdoſe, die diejer aufällig fallen ließ, nicht 
aufheben wollte. Er wurde jpäter al& Gouverneur 
an der Wolga angejtellt, wurde plößlich ſchwermütig 
und ging ins Kloſter. Ein Jahr darauf legte er 
feine Mönchskutte ab, kehrte nach Chrustiki zurüd und 
errichtete ein Theater, auf deſſen Bühne nicht jelten 
ziemlich unanftändige Vorjtellungen gegeben wurden. 
Gegen das Ende ſeines Lebens verbrannte er «8. 

Wie Alerander feine Geige! Das jcheint im Ge- 
ihlecht zu liegen! dadte Stephan. Und da ſpricht 
er nod) von Freiheit des Individuums. Eine jchöne 
Freiheit das! Jeder unſrer Schritte ijt vorherbejtimmt 
und vorausgejchen! 


Am frühen Morgen war Alyfin aufgejtanden und 
gab jeinem Freunde bis zur Brüde das Geleit. Er 
umarmte ihn lange. 
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„Entſchuldige, ich bin ein langweiliger Menſch! 
ſprach er. „Ich verdarb dir die Laune. Aber mir 
Scheint, deine Herzenswunde hat fich gebejjert, nicht 
wahr? Einmal befuhe ih did auch — vor der 
Erntezeit!* 

Er drüdte Manykins Kopf au feinen ftruppigen 
Bart und verließ den Wagen. Manyfin wandte fid 
um — Alyfin ging auf einen Damm, fich auf den 
Stod ftügend, und ſchaute ihm nicht nad. Und id 
wollte doch ins Ausland. Warum jagte id ihm das 
niht? Ich fahre aber erſt im Juli. Es fällt mir 
Schwer, Rußland zu verlaſſen, dachte Dlanyfin und 
ſeufzte auf. Nach einigen Augenbliden ſprach er 
wiederum zu jih: Und weshalb jchwer? Mer hält 
mid bier?! Muja Nilolajewna? Alyſin? Aber mit 
dem allen ift ja längſt gebrohden. Alyfin fteht 
mir jebt am nächſten! und doch wie weit find wir 
voneinander entfernt! Wie werde ich mich in Wos— 
wiſchennoje langweilen! 

Die Sonne brannte. Am Himmel zog jid eine 
dunkle Wolle zufammen. Sie wudh3 ſchnell un 
Ihien in ein Gewitter ausbrechen zu wollen. Die 
Schwalben flogen tief über der Oberfläche des Waſſers. 

In der Ferne donnerte es. Die Sonne ver 
finfterte fi, die Luft wurde ſchwül. Die Wolfe ver: 
größerte ſich und bededte die Sonne. 

Dann fielen die erften großen Regentropfen. Die 
Pferde zogen jchneller an, indem fie die Ohren 
ſpitzten. Allmählic begann e3 ftark zu regnen; & 
blitte fortwährend. Donnerjchläge ertönten. Dany: 
kins Kutfcher bemerkte in der Ferne ein Gaithaus 
und lenkte die Pferde direkt dorthin, um das Gemitter 
abzuwarten. 

X]. 

In dem Gaſthauſe bemerkte Manyfin einen diden 
Herrn mittleren Alter3 mit großem Kopf, einer Bogel- 
naſe und goldener Brille Er trank Thee, ohne auf 
das Gewitter zu achten, und hielt in einer Hand eine 
Zeitung, bemüht, zwei Geſchäfte auf einmal zu be 
forgen. „Aber er that noch etwas drittes, er hielt 
nämlid eine ſtarke Zigarrenjpige zwiſchen den Zähnen 
und raudhte dide Zigaretten. Der Tabakrauch erfüllte 
das Zimmer und vermehrte deffen Dunkelheit. In 
einiger Entfernung ſaß ein junger Dann auf einem 
geflohtenen Stuhl, mit übereinandergejchlagenen 
Beinen, den einen Arm über die Stuhllehne gelegt, 
in einer gefucht ftußerhaften Stellung. Sein Geſicht 
war belltot, und jeine matten Augen zeigten Selbſt⸗ 
zufriedenheit. Er jchredte jedesmal auf, wenn es 
donnerte, ſah aber gleich darauf durch das Fenſter; 
ſobald er fih überzeugt hatte, daß nichts gejchehen 
war, zudte er mit den Achſeln. 

Manykin fchüttelte den Regen von feinem Rod; 
kaum hatte er einige Schritte nad) dem Tiſch gemacht, 
auf welchem der Samowar fochte, al3 ber vogelartige 
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Herr alle feine drei Geſchäfte aufgab, auf ihn zu— 
iprang und liebendwürdig fragte: 

„Wollen Sie nit Thee trinten? Bitte! Der 
meinige fteht zu Ihrer Verfügung. Geſtatten Sie, 
daß ih mich Ihnen vorftelle: Landſchaftsarzt Schere» 
metjew, und hier mein Sohn Scheremetjew, Student 
im vierten Semefter. Unjer bedeutender Familien— 
name jtammt daher, daß mein Großvater Leibeigner 
der Fürſten Scheremetjew war und feinen Namen 
nah dem Gutsherrn befam. Als ih Student war, 
war ih auf meine demofratiihe Abkunft ſtolz, und 
wie follte ih nicht? Hat doch mein Großvater jelbjt 
das Feld gepflügt! Aber jebt pfeilt man eine andre 
Zonart. Mein Sohn ift jogar, wie fich jekt heraus» 
flellt, verwandt mit den Scheremetjews und läßt auf 
jeinen Couverts und Bilitenfarten die Yürftenkrone 
druden. Mit wem babe ich die Ehre? Vielleicht der 
Gutsbeſitzer dieſes Gouvernements?“ 

Manykin bemerkte, daß er vom Sohne des Arztes 
ſtark beobachtet wurde; dieſer hatte wahrſcheinlich 
don Manykin gehört oder ihn gar auf der Bühne 
geſehen. Manykin nannte ſeinen alten, jetzt ver⸗ 
geſſenen Theaternamen, der Student hörte auf, ſich 
jür ihn zu interejjieren, und der Arzt fagte: 

„Sehr angenehm, jedoch höre ich Ihren Namen 
jum eritenmal. Ausländiſcher Name, aber dem Aus» 
jehen nad) find Sie ganz und gar Ruſſe. Alfo darf 
ih Ihnen ein Gläshen Thee anbieten oder eine 
Zigarette ?* 

Er öffnete feine Zigarettentafche und bot Manykin 
eine fingerdide Zigarette an. Manykin ſchlug den 
Thee und die Zigarette aus. 

„Was giebt’3 Neues in der Zeitung?” fragte er 
gähnend. 

„Alles jtill, vielleicht die Stille vor dem Gewitter; 
der Rubel fteigt. Heute ijt auch eine Korreſpondenz 
abgedrudt auß dem Dorfe Woswiſchennoje über eine 
gewille Manykin, eine gottesfürchtige Witwe, die eine 
bedeutende Summe zur Verſchönerung der Ortäficche 
geihentt Hat. Aber das Intereſſanteſte in dieſer 
Korrefpondenz ift der Pater Willarion, von dem 
man erzählt, daß ein Budliger, für den er betete, 
gerade wurde. Wenn da3 wahr ift, jo handelt e8 
ſich um einen hyſteriſchen Kranken. Ich habe ſelber 
mit ſolchen ſchon Wunder vollbradt. Ich brauchte 
nur eine Pferdeportion von Brom zu verordnien, und 
alle8 war vorüber.” 

„Aber der Vater Wiljarion verordnet doch fein 
Brom?“ | 

„Der Glaube wirkt ebenjo wie Brom. Ich jchreibe 
manden Nervenkranken einfaches Wafler vor, und 
das Hilfe. Ich kenne meine Leute. Ich bin ein 
Mann in den Sechzigern. Ich bin nicht fo leicht 
anzuführen.“ 

„sch hörte doch, daß die Tochter der Frau Many 
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fin, ein junges Mädchen, welche die Aerzte bereits 
aufgegeben hatten, durch Die Gebete des Waters 
Wiſſarion dem Leben wiedergegeben wurde, ich glaube, 
lie hatte den Typhus. Iſt denn das eine Nerven- 
frankheit? Wie ijt das zu erklären?“ 

„Sie find wohl aus jener Gegend ?* 

„sa!“ 

„Sagen Sie, bitte, ijt es wahr, daß da3 Volt 
diefem Willarion mafjenhaft nadjläuft, jo daß er 
häufig Gottesdienft auf freiem Felde abhält ?* 

„Ich ſah es nicht, aber man jagt, er fei ein 
Heiliger.“ 

„Dierfwürdig! und das im neunzehnten Jahr- 
Hundert, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, 
im Jahrhundert des Dampfes und der Elektricität! 
Und was den Typhus betrifft, jo ift das eine ſehr 
eigenjinnige Krankheit; und der Tod ift noch eigen- 
Jinniger. Die Diagnofe des Todes ift leicht, aber 
der Menſch muß zuerft tot fein. Nun, wenn der 
Dater Willarion einen Toten lebendig machen wird, 
dann..." 

„Dann werden Sie wohl glauben ?“ 

„Rein! Ich werde auch dann nicht glauben. Id) 
bin Arzt, meine Plicht ift, gegen Verirrungen zu 
fämpfen, und nicht, ihnen Vorſchub zu leijten. 

„Die Auferftehung des Lazarus fann vielleicht 
phyfiologifch erklärt werden! Jawohl! Der Glaube 
fann vielleicht ein Gegenftand der Wiſſenſchaft fein, 
ein ärztliche Mittel, aber nicht mehr. Sie haben 
doch vom Hypnotismus gehört?“ 

Manykin erwiderte: „D ja! Hypnotismus ift 
meiner Meinung nad ein großer Schwindel.“ 

„sn den Händen eines Schwindlers ja,“ ſagte der 
Arzt, „aber in den Händen eines Arztes der Hebel 
des Archimedes. Jawohl!“ Er fchentte fih noch 
ein Glas Thee ein, goß Cognac hinein und tranf 
haſtig. 

„Der Spiritismus iſt wirklich ein Unſinn,“ begann 
er wiederum, „ein hyſteriſcher Zuſtand, nichts weiter. 
Trotz der Autorität vieler Männer der Wiſſenſchaft 
kann ich ihn nicht anerkennen; in meinen Zeiten, 
Väterchen, haben die Autoritäten nichts bedeutet,“ 
fügte er prahleriſch Hinzu. 

„Auh in unjern Zeiten erfennt niemand die 
Autoritäten an,” mijchte fich plößlidh der junge Mann 
leiht hinein, ohne feine jtußerhafte Haltung auf- 
zugeben. „Wir verachten alles!“ 

„Run, mein Lieber, ich denke, nicht alle find dir 
ähnlich,” erwiderte der Vater. „Sehen Sie, er iſt erft 
zweiundzwanzig Sabre alt, und ich Habe Schon fünf. 
taujend Rubel Schulden für ihn bezahlen müſſen.“ 

„Vater!“ rief der Student, „zunächſt ſtellſt du mich 
ala einen faljhen Grafen vor, und nun beinahe als 
einen Betrüger. Willſt du deine väterliche Begeijterung 
nicht ein wenig bezähmen ?!” 
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Ein Blitz zudte und beleuchtete mit feinem Licht 
die Dämmerung der Stube, glei darauf erfolgte 
ein Donnerſchlag. 

Der junge Mann Schloß die Augen und fchnitt 
eine unzufriedene Grimajje. 

„Er zürnt jet auf Gott, auf feinen Water aber 
ſchon längſt,“ jagte der Arzt mit einem Male nach— 
fihtiger. In feinen Augen war zu lejen, daß er 
feinen Sohn liebte, ihn für ſehr hübſch hielt und, 
obwohl er ihn tadelte, im Herzen doch auf ihn 
jtol3 war. 

„Bitte! Woher kommen Sie?" wandte er id 
fragend zu Manykin, fi nod Cognac in den Thee 
gießend. 

„Aus Chruſtiki!“ 

„Sie waren wohl zu Gaſt?“ 

„Ja!“ 

„Wahrſcheinlich bei Alyſin?“ 

„Sa! Kennen Sie ihn?“ 

„Sa, ich hörte von ihm! O, gewiß! Es muß ein 
ionderbarer Mann fein! Derjelbe Vater Wiljurion, 
nur aus Weizenmehl. Entjhuldigen Sie! Er ift 
vielleicht Ihr Yreund, und ich will nicht8 gegen jeine 
Perſon jagen, die ich übrigens auch gar nicht fenne; 
nur etwas über feine Ideen. Zu unfrer Zeit haben 
fi fonderbare und unbegreijlide Ideen Bahn ge= 
brochen. In den jechziger Jahren waren die Ideen 
ar, wir wußten, wa3 wir wollten; und was wollten 
wir damals nit? Alles! Freiheit der Liebe — eins; 
Vereingfreiheit — zwei; Zulafjung der rauen in 
die Univerfität — drei; Redefreiheit — vier; Frei— 
heit — ...“ 

Der Arzt ſchien nach einem Worte zu ſuchen, er 
hatte vergeſſen, was für eine Freiheit die Leute in 
den ſechziger Jahren noch anjtrebten. 

„Bas für Freiheit noh...? Ja, Freiheit des 
Gewiſſens — fünf! Wir wollten fünf Freiheiten, 
und ob e8 gut oder jchleht war, wir gingen direlt 
auf unjer Ziel los. Wir waren allgemein zugänglid, 
ſelbſt Keine Kinder verftanden und. Gymnaſiaſten 
Ihwärmten für die Prinzipien der jechziger Jahre. 
Und jeßt! Ich bitte Sie! erklären Sie mir, was tft 
Alyſin? Ich, ich verjtehe ihn nicht!“ 

„Das ift auch ausgezeichnet für dich, Vater! 
Wenigſtens wird nıan dich nicht nad Sibirien ver= 
bannen!“ fagte der Student, in jeiner Stellung ver= 
bleibend und dem Regen zujchauend, der in jtarfen 
Tropfen gegen die Fenſterſcheiben ſchlug. 

Manykin verſuchte nicht, den Arzt über Alyfin 
aufzuklären. Er verjtand ihn ja jelber nicht und 
hatte feine Luft zu ſprechen. 

„Wirklich!“ fuhr jener fort, „man ſchaut und ſchaut 
dem Leben zu, man denkt darüber nad) und kommt 
Ihlieglih zu einem für unjre Intelligenz wenig 
ſchmeichelhaften Schluß. Sie hat jo viel Ideen vers 
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ſpeiſt und Hat fie nicht verdaut, fie hat fich die Nerven 
ruiniert, fie ließ fih von Budle und Mill, von 
Darwin und Büchner hinreißen, jebt aber, fehen Sie, 
verachten mir alles. Gieb und etwas Unerbörtes, 
Uebernatürliches! Selbft der Hleinjte Menſch Eritiliert 
alles! Wollen Sie nit ein Gläschen Cognac?“ 

„Mein, ih dante!“ 

Vor dem Gafthaus fuhr noch ein Wagen vor. 
Es trat eine dicke Gutsbeſitzersfrau mit zwei Ihmäd;: 
tigen Badfiihchen ein. Der Student erhob id, 
flemmte das Monocle in das rechte Auge und bee 
trachtete die Mädchen. 

Die Gutsbeſitzersfrau ging mit ihren Töchtern 
in da3 Heine Nebenzimmer, befahl mit lauter Stimme 
einen Samowar und etwad zum Frühſtüd. Tie 
Badfiihe plauderten miteinander, man hörte fran- 
zöſiſche Phraſen. 

Der Arzt unterbrach fein Geſpräch mit Manyfin, 
duch die neu Angelommenen abgelenkt. Der Regen 
hatte auch bereit3 aufgehört, das Gewitter entjernte 
ſich langſam, in der Ferne blitzte e& noch dann und 
wann, aber bald leuchtete die Sonne hervor. 


XII. 

Um ein Uhr nachts fuhr der Wagen Manphin⸗ 
auf den Hof feines Gutes. In feinen Zimmen 
brannte Licht. Man erwartet mid) wohl! dadte cr. 

„Sie haben Beſuch, gnädiger Herr!” erktärte du: 
Dienſtmädchen. 

„Ver denn?“ 

„Ein Herr aus St. Petersburg!“ 

Er ging eiligft auf ſein Zimmer und bemerlhie 
zu feinem größten Erjtaunen den Zheateragenten 
Liwon. Diefer ftand in der Stellung Napoleon: 
und jchüttelte vorwurfsvoll den Kopf. 

„Ic depefchiere nad D.,“ begann er — „feine 
Antwort; ich gebe ein zweites Telegramm auf — wie: 
derum feine Antwort. Ich fahre in eigner Perjon zu 
ihm — er ift verreift. Ich fahre nad) Woswiſchennoje 
— ebenfalld verreift. Morgen wollte ich zu Alyſin, 
um Sie endlich abzufangen, Stephan Philippomwitid! 
Was mahen Sie aus mir? Ich kann ohne Sie nid! 
leben, ih bin ohne Sie eine Null!“ 

„Aber wovon fprechen Sie denn?“ fragte Dia 
nylin barſch. 

„Sagen Sie mir doch wenigjtens: ‚Guten Tag! 
Ihre Hand, Meifter! Die Sade verhält ſich näm— 
lich fo: Ich habe in Petersburg ein Sommertheater 
eröffnet und muß dort Opern aufführen.“ 

„Aber darüber haben wir ja nie geſprochen! Ich 
verfprach ihnen nichts. Ich habe gar feine Luft, im 
Sommer in Peter3burg zu fingen.“ 

„Das fam unerwartet, ich bin felber überraidl. 
Mitte Mai muß ich die Truppe zuſammen haben. 
und Sie müjjen fingen. Sie werden nicht wolın, 
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daß mich der Schlag rührt!” 
Kniee nieder. 

Manykin zudte die Achjeln. 

„sn Petersburg? Unfinn! Ich werde mich nie 
bis zur Operette erniedrigen!” 

„über e3 ift feine Operette, es ift ja eine Oper, 
Sie Unmenſch!“ rief aufipringend Limon. „Hier!“ 
— er zog eine Reihe Telegramme aus der Taſche — 
„alle find einverſtanden!“ 

„Und ift auch Tintorelli einverftanden !* 

„Zintoreli — nein!” 

„Ich auch nicht!” 

Liwon ſeufzte ſchwer und faßte ſich an den Kopf. 

„Das geht nicht, das iſt unmöglich! ch ver 
laſſe Sie nicht,“ erklärte er entſchieden und fing an, 
mit großen Schritten im Zimmer hin und her zu 
gehen. Sodann hielt er pliötzlich wie ein gut dreſ⸗ 
jiertes Pferd vor Manykin. Indem er die Beine 
Ipreizte und den Kopf zurüdlegte, rief er aus: „Sie 
lönnen nehmen, was Sie wollen, Tenor reine en or. 
Mir wird nicht zu viel fein! Ich habe ja nichts! 
Das Geld gehört ja den Sängern und nicht dem 
Direftor. Unfre Pilicht ift, uns zu ruinieren.“ 

„sh bin nicht ſelbſtſüchtig,“ erwiderte lächelnd 
Manyfin. 

„Hören Sie!" fagte der andre darauf. „Ich 
fenne Ihre ſchwache Seite. Sie find in Mailand 
durchgefallen. Aber ich werde Revanche für Gie 
nehmen. Sie werden engagiert werden, und man 
wird Sie dort mit Glanz und Entzüden empfangen.“ 

„Lalen Sie mid) nachdenken,” fagte Manyfin, 
die Brauen zufammenziehend. 

„Wie lange wollen Sie nachdenken? Eine Stunde? 
Eine halbe Stunde?“ fragte erfreut Limon. Er zog 
die Uhr aus der Weftentajche und hielt fie Manyfin 
wie eine Piftole vor die Augen. „Denken Sie 
Iäneller nah! Um Gottes willen ſchneller! Ich will 
jogleih abreifen, id) habe feinen Augenblid zu ver— 
lieren. He, Franz! laſſe die Pferde anfpannen!“ 

„Bor dem erften Juli fann ich nicht,” ſagte 
Manpyfin. 

„April, Mai, Juni... Nein! Das ift faft un« 
möglich !" | 

„Es ift doch möglich,” erwiderte Manykin mit 
finfterem Gefiht. „Vor Juli fann ic unmöglic) 
eimmwilligen. Ich bin jeßt nicht bei Stimme, das 
heißt nicht in der richtigen Stimmung; es ijt ja das⸗ 
ſelbe! Ich bin verjtimmt!” 

won ſenkte den Kopf, legte den Finger an die 
Stimm und rief nad) minutenlangem Nachdenken: 

„Gut, einverjtanden! Einftweilen wird Sokolow 
fingen. Ich merde Sie als Leckerbiſſen reichen! 
Aber ih werde Sie jetzt Schon ankündigen. Schreiben 
Sie in mein Notizbuch! Sie künnen auch mit Blei— 
ſtift ſchreiben: ‚Einverftanden vom 1. Juli bis 1. Sep— 
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tember, 300 Rubel den Abend.‘ Zu wenig? Dann 
Ihreiben Sie ‚400°! Schreiben Sie ‚500°! Das ift 
ja gleihgültig! ‚Und ein Benefiz. — Manyfin.‘ Und 
hier ift eine Quittung von mir! Schlagen Sie ein, 
Saprijti!“ 

Liwon reifte am frühen Morgen ab. 

Als Manyfin am nächſten Morgen aufwadte, 
war e3 ihm, als hätte er einen böjen Traum gehabt, 
aber er fand Liwons Zettel in der Tafche. Ich muß 
do etwas anfangen, ſuchte er ſich zu entichuldigen. 


XII. 


„Allo Sie wollen bei und bleiben?” fragte Kleo— 
patra, als fie in Begleitung Eugeniens Manykin 
morgen traf. 

„Bis Juli, ja! Was fchreibt man da über Sie 
in den Zeitungen, Kleopatra ?“ 

„Bon mir?” rief fie erfchredt. „Unmöglich! Ic 
leſe gar feine Zeitungen, alſo wofür denn das?“ 

„Tür Ihre Wohlthätigleit! Sie follen ja für 
eine Kirche viel Geld geſchenkt haben.“ 

„Biel Geld? Ich Habe ja bloß dreihundert 
Rubel gegeben.” 

„Auch von Vater Wiſſarion wird gejchrieben, er 
fol einen Buckligen gerade gemacht haben.“ 

„Das ift nicht wahr! Er hat viele geheilt! Das 
aber ift erfunden!” 

„Bielleicht hat der Vater Wiſſarion das ſelbſt in 
die Zeitung gebracht —” 

Trau Sleopatra wurde böje. 

„Sehen Sie doh! Der jchreibt doch nicht für 
Zeitungen! Er ift ein Geiftliher und fein Komöd- 
diant. Wie können Sie folde Abjurditäten von 
ihm behaupten! Das ift nicht hübſch von Ihnen, 
Stephan!” 

Aber Stephan wurde nody mehr gereizt, beſonders 
durd) den Ausdrud Komödiant, und juchte fie noch 
weiter zu neden. 

„Haben Sie nicht den bejonderen Geruch der 
Heiligkeit bemerkt, der vom Vater Willarion aus— 
geht?” 

„Sotteäläfterer!” rief fie und verließ erzürnt das 
immer. 

„Warum jagen Sie nur jo etwas?“ ſagte 
Eugenie errötend und ernft. „Man muß den Vater 
MWillarion erjt jehen und dann über ihn urteilen. 
Menn der Vater Millarion eintritt, wird einem das 
Herz jo wohl und alle böjen Gedanken verlajlen 
einen. Die Mutter hat recht, wenn Sie Ihnen böfe 
geworden iſt.“ 

„Sa, es thut mir leid, daß ich fie erzürnte! Aber 
was ſoll id thun? Es ift nur aus Langeweile ge- 
ſchehen; und ich fürchte, ich werde fie noch Häufig 
erzürnen. Doc du, ſei mir nicht böſe!“ 

„Weshalb follte ih Ihnen denn böfe fein? Sie 
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thun mir nur leid, weil Sie jo obenhin von Vater 
Wiſſarion ſprechen. Sie müljen ihn unbedingt jehen.” 

Manyfin erzählte ihr von der heiligen Thereſe 
nad den Worten Alyſins. Sie |chüttelte mit dem 
Kopf. 

„Das ift möglich!“ fagte jie ſodann; „bei Gott 
ift alle3 möglich!” 

Kleopatra verjöhnte ſich jehr bald mit ihrem 
Stiefjohn. Er entwarf ihr den Plan des Gaſthauſes 
und den Koſtenanſchlag. 

„Aber warıım jo viel für Wandteppiche ?" fragte 
jie, die Einzelheiten betrachtend. 

„Daß ijt für diefes Zimmer.” 

„Was ilt das für ein Zimmer?“ 

„Das ift das Zimmer für die Tobſüchtigen!“ 

Sie jeufzte, aber wurde nicht böfe. Dann ver- 
ſchloß fie Plan und Kojtenanichlag. 

So vergingen die Tage Manyfind im dolce far 
niente und im leeren Geſchwätz. Manyfin jtudierte 
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dann und wann jeine Rollen, manchmal jehr eifrig. 
Dann warf er wieder alles hin. Des Morgens 
quälte er Frau Kleopatra mit Geſang oder Klavier: 
\piel, erteilte auch Eugenie Unterricht. Dieje aber 
mar gar nicht mufifalifch und hatte troß ihrer jchönen 
Bruftftimme gar fein Gehör. Stephan fpottete über 
fie und gab ihr den Beinamen die „Zijchichmweiter*, 
Er nötigte fie, fih mit mehr Geſchmack zu Heiden, 
nahm fie auf feinen Befuchen in der Nachbarſchaft 
mit und machte ſich, als er bemerkte, daß ſie ſchlecht 
tanzte, folgenden Scherz: 

Sie mußte jeden Abend verichiedene Pas bei ihm 
üben, fi hin und ber drehen, Stellungen und Xer: 
beugungen ftudieren. Er jaß dann in dem Seſfel, 
rauchte und fommandierte. Wenn fie müde wurde, 
Ipra er mit fittlihdem Ernſt: „Seht gute Nacht, 
mein Sind, gehe beten!“ 

Der Juli nahte. 

(Schluß folgt.) 
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Die Tanzoroͤnung. 


Don Emile Zola. 
Aus dem Sranzöfifchen überſetzt von Jrene H. Cjerhalmi. 


Georgette war erft vor furzem aus dem Kloſter 
gefommen, und die firahlenden Flammen de3 Ball- 
ſaals blendeten ihr Findliches Auge. 

Ihre zartgebräunten Wangen zeigten jene gols 
digen Reflexe, die den Sizilianerinnen eigen, und 
ihre nachtſchwarzen Augenbrauen verjchleierten die 
Glut ihrer Blide,; aber im Balljaal war fie nod) 
das ſchüchterne Penfionsfräulein, die bei jedem 
Kompliment biß über die Ohren errötete. 

Und wie fie jebt im Halbdunfel ihres Zimmers, 
aus welchem dichte Vorhänge die Strahlen der 
Winterjonne ausfchließen, ſich im leichten Halbſchlaf 
auf ihren Kiſſen Hin und ber dreht, gaufeln die 
Bilder des gefirigen Ballabends verworren durd) 
ihren Kopf. 

Auf den Stühlen liegt nachläſſig verjtreut ihre 
duftige Balltoilette, da ein weißes Gazerödchen, dort 
ein Paar zarter weißer Seidenjchube, bier eine fuf- 
tige Schärpe. Auf dem Toilettentiſch funfelt in 
einer Achatſchale ein blibender Schnud, und neben 
der Tanzordnung haud)t ein welfendes Bouquet feine 
legten Düfte aus. 

Ein Sonnenftrahl ftiehlt ſich zwiſchen den Vor— 
hängen durh und huſcht über das Geſicht der 
Schläferin. Sie erwacht, blinzelt jchläfrig mit den 


Augen, die Rechte greift unmwillfürlich nad) der Tanz 
ordnung und gedankenlos ſchweifen ihre Blide darüber 
hin. Mechaniſch durdblättert fie das Büchlein, und 
wie fie Blatt um Blatt ummendet und auf jedem 
einzelnen den Namen Karl wiederfindet, zudt etwas 
wie Unmut über die lieblichen Züge. 

Immer Coufin Karl! Er bat eine jehr ſchöne 
Schrift, jo runde, gerade Lettern. Seine Hand ji: 
tert niemal3, nicht einmal, wenn er die meinige 
drüdt. Er fol eined Tages mein Mann werden. 
Bei jedem Ball nimmt er, ohne zu fragen, meine 
Zanzordnung und fchreibt fi) für den erjten Tanz 
ein. Das Scheint ohne Zweifel ein Recht der Gatten 
zu fein. Dies Recht mißfällt mir. 

ZTraumverloren blidt fie vor ih bin. 

Ein Gatte, flüftert fie, das Wort erfchredt mid. 
Karl behandelt mid) wie ein Schulmädchen. lebri- 
gend weiß ich gar nicht, warum er mein Gatte wer⸗ 
den fol, id hab’ ihn nicht darum gebeten, und er 
hat mich nie um Erlaubnis gefragt. Als wir noch 
Kinder waren und miteinander ſpielten, erinnere id 
mid) — mar er ſehr unartig. Jetzt iſt er jehr artig 
— id) wollte, er wäre lieber ungezogen. Karl und 
immer wieder Karl! Als ob ich fchon die Exine 
wäre. ch werde ihm jagen, er foll feinen Namen 
nicht mit fo großen Buchſtaben herſetzen. Das 
nimmt zu viel Plaß ein. 

Das Büchlein, dem Coufin Karl auch ſchon Fällig 
zu fein ſchien, Happte vor Langeweile zufammen. Die 
Tanzordnungen verabſcheuen vermutlich alle Ehe 
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männer! Andre Blätter zeigten verführerijch andre 
Namen. 

Ludwig, murmelte die Kleine. Kin komiſcher 
Maid. Er kam und bat mid) um eine Duadrile, 
fat ohne mich anzufehen. Dann, als die Muſik 
anhob, zog er mich mit ich in die entgegengeſetzte 
Ede de Saales einer großen blonden Dame gegen« 
über, deren Blide ihm folgten. Bon Zeit zu Zeit 
lächelte er ihr zu und vergaß mich jo vollitändig, 
dab ih mein Bouquet, das mir entfallen war, felber 
auffeben mußte. So oft die Dame vis⸗a⸗-vis an 
ihm vorüberjchiwebte, flüfterte er ihr etwas ins Ohr. 
Ich horchte auf, aber ich verjtand nit. Das war 
vielleicht jeine Schweiter. O nein! Er drüdte ihr 
die Hand, und wenn er neben ihr ftand, rief ihn 
die Mufif vergebens zu mir, jeiner Tänzerin, zurüd. 
Ich ftand auf meinem Pla wie ein Haubenftod, und 
alle Tiguren wurden verdorben. Ob da3 vielleicht 
eine rau war. Ah, wie dumm ich bin! Seine 
grau; Karl plaudert während des Tanzens nie mit 
mir. Oder iſt fie vielleicht... . 

Georgette blidte mit halb geöffneten Lippen träume: 
rd vor fih Hin, wie ein Kind, das einem un- 
befannten Spielzeug gegenüberfleht und e8 neugierig 
anſtarrt. Mechaniſch begann fie die Eicheln ihrer 
Dede zu zählen, und die Rechte lag auf der Tanz- 
ordnung. Die Heinen weißen Blätter rajchelten 
und regten fich, offenbar mußten fie, wer die blonde 
Dame war. 

Georgette blätterte weiter. Ein Name fiel ihr 
wieder auf. Dieſer Robert ift ein jchlechter Menſch. 
Nie Hätt’ ich gedacht, daß man fo eine elegante weiße 
Weite und fo eine fchwarze Seele haben kann. In 
einer kurzen halben Stunde hat er mich mit Blumen, 
Sternen und hundert ſchönen Sachen verglichen. Ich 
fühlte mich geſchmeichelt, aber ich wußte nicht, was 
id ihm antworten ſolle. Als er mich auf meinen 
Pla zurüdführte, that er, als könne er fich nicht von 
mir trennen. Ich zog mich in eine Fenſterbrüſtung 
jurüd, und die Vorhänge, die hinter mir zujammen- 
Ihlugen, verbargen mich den Blicken. Da hörte ich, 
wie er einem feiner Freunde lachend erzählte, er 
habe mit einem kleinen Kloſtergänschen getanzt, das 
bei jedem Wort feuerrot geworden und die Augen 
niedergejhlagen habe. Dann machte er fi aud 
über die andern Damen luſtig. Ich habe zugehört, 
aber nicht alles verjtanden. Ein Kloſtergänschen! 
War ih das? Oder meine Freundin Thereje ? 

Die Tanzordnnung flüjterte ihr tröftend eine Reihe 
Vornamen zu, um ihr zu beweiſen, e8 fei Therefe 
geweſen. 

Paul hat blaue Augen, Paul iſt kein Lügner, und 
er hat dir ſo ſüße, ſchöne Worte geſagt. 

Ja, ja, wiederholte Georgette. Paul hat treue, 
blaue Augen und Paul iſt kein Lügner. 

Und was ſagſt du zu Julius? begann die Tanz— 
ordnung don neuem; er behauptet, du ſeiſt die beite 
Walzertängerin! Und Lucien und Georges und 
Abert? Sie alle finden did, reizend und betteln 
um das Nlmojen deines Lächelns. 
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Georgette fühlte, wie da8 Büchlein ihr zwiſchen 
den Fingern brannte, fie wollte e8 ſchließen und hatte 
nicht den Mut dazu. 

Denn du warjt die Königin des Feſtes, flüfterte 
der Verfucher ihr au8 der Tanzordnung zu. Deine 
lechzehnjährigen Reize ließen die Farben deines Blüten- 
franzes vor Neid erblafien. O Georgette, du haft 
viele Köpfe verdreht! 

Das junge Mädchen lauſchte errötend den ver- 
führeriſchen Worten. 

Ah, dachte fie feufzend. Eine Schleife meines 
Ballkleides hat jih gelöft. Gewiß haben mich die 
jungen Herren auägeladt. Dieſe Schneiderinnen 
ind jo unachtſam! 

Hat er nicht mit dire getanzt, raunte ihr Die 
Tanzordnung plößlich zu. 

Mer, fragte Georgette bis auf den Naden er⸗ 
rötend. 

Und der Name, der feit einer BViertelftunde vor 
ihren Augen flimmerte, und defjen Lettern ihr Herz» 
hen fehnend buchitabierte, trat endlich auf ihre Lippen. 

Herr Edmund ſchien mir geitern traurig. Sch 
ſah, wie er mic) au8 der Ferne anblidte. Da er nicht 
wagte, fih mir zu nähern, ging ich auf ihn zu. So 
war er gezwungen, mich aufzufordern. 

Edmund gefällt mir, liſpelte das Büchlein. 

Georgette errötete noch tiefer. 

Beim Tanzen fühlte ich feine Hand in der meinen 
zittern. AS ih ſah, daß ihm meine Blumen ge- 
fielen, gab ih ihm eine der Rojen. Da iſt dod 
nicht3 Uebles daran. 

Nein, nein, Georgette. Und als er die Blüten 
empfing, befanden ſich jeine Lippen in unmittelbarer 
Nähe deiner Finger, und er hat fie ein klein wenig 
gefüßt. 

Daran ift doch nichts Schlimmes! wiederholte 
Georgette. 

O gewiß nit. Im Gegenteil. Du verdienft 
Schelte, weil du ihn fo lang auf diefen armfeligen 
Handfuß warten ließeſt. Edmund wäre ein reizen» 
der Batte. 

Edmund wäre ein reizender Mann, flüfterte 
Georgette träumeriſch. 

Ich liebe ihn, fuhr der Verführer fort. Wenn 
ih an deiner Stelle wäre, ich gäbe ihn das Küß— 
hen zurüd. 

Seorgette wies den Gedanken entrüftet zurüd. 

Der eifrige Apoftel fuhr fort: 

Nur einen Kuß, hierher, auf feinen Namen! Id 
werd’ ihm’3 nicht jagen. 

Sie ſchwur bei allen Göttern, nicht3 dergleichen 
thun zu wollen. 

Während dieſer heftigen Weigerung berührten 
ihre Lippen den Namen einmal — zweimal. 

Nlöglih Inarıte die Thüre und das Kammer— 
mädchen trat ein. 

Die Tanzordnung ſchlüpfte rajch unter das Kiſſen 
und verbarg ſich im jchneeigen Spißengefältel. 


— —e— 
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Folk-lore 


aus der pyrenäifhen Halbinfel. 
Ucberfebt von Luife En. 


Mus Portugal. 


der fingt, 
Sein Leid bezwingt. 
® 


Crugbild, du, voll Nirenjchöne, 

Mit den grünen Mondfcheinaugen; 
Ximmft mir Herz und Sinn gefangen, 
So, wie Meere Flüſſe fangen. 


Trugbild mit den Nebelaugen, 
Grün und tief wie Mleeresivogen — 
Ach, zu diefen grünen Nätjeln 
Bat’s mich feltfam hingezogen. 


8 
Nimm, Mägpdlein, diefe Lehre wahr: 
Es fpielen die Männer mit Herzen! 
So Fein auch immer der Altar, 
Es brennen darauf zwei Kerzen. 


L | 
Wenn jede Thrän’, die ich geweint, 
Ein Mauerftein gleich wär’, 
So ließ’ ich ſtolze Schlöfjer bau'n 
Mitten im Toten Meer. 





Aus Andalufien. 


Dein Dater war ohne Zweifel 
Ein Suderbäder; 
Drum machte er dir die Kippen 
So füß und leder. 

% 
Du machſt mir fo viel Grämen, 
Daß ich bei mir gedadt: 
Wie muß mid der wohl lieben, 
Der fo midy leiden madt! 


Lu 
„Die Männer find lauter Teufel fürwahr 
Und mögen mir fein geftohlen!“ 
So fagen die Weiber und wünfchen dabei, 
Der Teufel möge fie holen. 

% 


Ein armer Teufel im Tollhaus, 
Der fagte einftmals zu mir: 
„Nicht alfe find toll, die hier find, 
Und nidyt alle Tollen find hier.“ 

L 


Es träumte, Mädchen, mir neulich, 


Du feieft mir hold und treu; 


Doch träumt’ mir zu gleicher Zeit auch, 
Daß es ein Traum nur fei. 
Dem armen Derfchmähten werden 
Nicht mal die goldnen Träume 
Gegönnt auf diefer Erden! 

% 
Ich lebe, wenn von dir getrennt, 
Diel länger, das iſt wahr; 
Denn es erfcheint mir ein Moment 
Gerad' wie hundert Jahr. 
Jedoch, mein Schatz, ich wünſchte mir 
Wohl taujendmal zu fterben, 
Als leben weit von dir. 





Edward Bellamy,derberühmte Verfajjervon „Rud: 
blick“ und deſſen Yortfegung „Gleichheit“ iſt im Jahre 
1850 geboren in dem Dorfe Chicopee Falls im Staate 
Maſſachuſetts, das jebt einen Teil der Stadt Chicopee 
bildet und einer Gruppe von Anfiedlungen zugebört, 
deren Stern Springfield darſtellt. Bellamy lebt noch 
heute in jeinem Geburtsort und bewohnt ein ſchlichtes, 
Doch geräumige und bequemes Haus als Erbe jeines 
Vaters, eines Geiftlihen. Den Einfluß diejer Ab: 
ftammung findet ein Aufjat im Juliheft der „Ameri- 
can Monthly Review of Reviews“, dem wir biele 
Nachrichten entnehmen, auch in der Titterariihen 
Andividualität Bellamys wirkſam. Er beſuchte dat 
Union College in Schenectady, hielt ſich ſodann ein 
Jahr in Deutſchland auf und widmete fich hierauf 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, doch made 
er von der erworbenen Befähigung zur Rechtäanmalt- 
Ichaft feinen Gebrauch, ſondern wandte fi der 
fitterarifchen Laufbahn zu, zunächſt als Redaktion 
mitglied der New Yorker „Evening Pot“, dann der 
Springfielder „Union“. ine Reije nad) Hamai 
über Panama und die Rückkehr quer durd Nord: 
amerifa erweiterte feinen geographiſchen Geſichtskreis. 
Der Erfolg feines „Rückblicks“ und glänzende An 
erbietungen vermodten Bellamy nicht von feiner 
Neigung zu einem ftillen, zurüdgezogenen Leben ab- 
zubringen ; feine Freunde fchäten feine beſcheidene 
und gewinnende Verfönlichkeit, jeine anregende Unter- 
haltungsgabe, feinen feinen Humor, der gelegentlid 
zu fpielender Satire neigt; er verſchmäht es, fid in 
Streitgejpräche über feine Ideen einzulafjen, und vers 
fichert im Scherz fogar, er würde feinen Wohnits 
ändern, wenn ſich praktiſche Reformer im ſeiner 
Nachbarſchaft niederlafjen wollten. Ns, 


Die Wiedererwerfung der langue d’oc. Die neu 
provencaliiche Litteratur erfreut ſich, wie wir aus 
einem Artikel der Revue encyclopedique Larousse 
(31. Zuli 1897) erfehen, eines wachſenden Kreiſes 
von Freunden und Pflegern. Die langue d'oe. 
die ſüße Sprache des Südens, erjtrebt mit Macht 
den lange verlorenen Rang einer neben dem Nord: 
franzöſiſchen ftehenden Schriftſprache. Es liegt darin 
eine Reaktion de3 provinziellen Partikularismus gegin 
die einſchnürende Centralifation, die, vom alten fran 
zöfifhen Königtum begründet, durch die Revolution 
und das napoleonifche Kaiſertum weiter außgebildet 
worden if. Am 21. Mai 1854 vereinigten fid 
fieben ſüdfranzöſiſche Schriftfteller, um Die provenga- 
liſche Sprache von den Gallicismen zu reinigen, eine 
einheitlihe Schreibung durchzuſetzen, die provencaliide 
Litteratur aus ihrer jahrhundertelangen Erniedrigung 
und Vernadhläjfigung zu neuem Leben zu erieden. 
Die fieben nannten ſich die Felibres, nad) einen 
geheimnisvollen Wort dunfler Bedeutung, das ihr 
Meifter Miftral in einem alten provengaliichen Lird 
auf die Jungfrau Maria gefunden hatte. ie 
mittelalterlichen Blumenjpiele von Toulouſe wurden 
gleihfals von fieben Dichtern begründet, ſieben 
Buchstaben enthält Felibre wie der Name Miſtral. 
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Im Jahre 1855 erfchien der erfte Almanac provengal ; 
1859 gab Miftral durch fein hervorragendes Wert 
Mireille der neuprovencaliihen Sprache eine litte- 
tarifhe Norm; fie beruht auf der Mundart von 
Arles und ift bereichert durch Entlehnungen aus 
den andern füdlihen Diundarten. Im Jahre 1862 
gab fih der Felibrige Sabungen. Die heilige 
Siebenzahl der Foͤlibres darf nicht überfchritten 
werden, der Zweck ift, die Eigenart der Provence in 
Sprade, Charakter, freier Bewegung, nationaler 
Ehre zu bewahren, unter der Provence jei ganz 
Sidjranfreih begriffen. Im Jahre 1876 wurden 
aber die Satzungen abgeändert; ala der Zweck der 
yelibrige wird da genannt die Vereinigung aller 
deren, die durch ihre Werke die Landesſprache auf- 
reht erhalten, fowie der Gelehrten und Slünftler, 
die zum Vorteil des Landes arbeiten. Die Gliederung 
nah Provinzen und Schulen, die Beitimmungen 
über die Feite und Zuſammenkünfte und dergleichen 
mehr laljen fi mit den Meifterfingern und Rede— 
rijfer8 vergleihen; die Wahl von „Königinnen des 
Felibrige“ lehnt ji an provencalilche Traditionen 
de3 Mittelalters. 

Mittlerweile war 1875 in Paris die Gejellichaft 
le cigale (die Cicade) gegründet worden, neben 
ben ſprachlichen und litterariſchen Geſichtspunkten 
machte ſich dort auch eine partikulariſtiſche Strömung 
im politiſchen Sinne geltend, eine Abneigung gegen 
die völlige Centraliſation der Verwaltung. Schärferen 
Ausdruck gab ſich dieſe Strömung in der 1879 ge— 
gründeten Geſellſchaft der Felibres von Paris; als 
Mitglied wurde nur zugelafjen, wer jeine Aufnahm$- 
tede in der langue d’oc abfaſſen fonnte und einen 
Eid darauf ablegte, die Intereſſen der Sprache, 
Yitteratur, Kunſt, Sitten und Gebräuche des Südens 
zu befördern. Die ſchärfere Richtung der Félibres 
bat mehr und mehr die cigaliers ind Schlepptau ge» 
nommen, beide Gejellichaften machten gemeinfane 
Ausflüge nach verjchiedenen Gegenden von Süd— 
franfreih zur Einweihung von Denfmälern mit 
provencaliihen Aufichriften oder zur Abhaltung von 
Vorträgen. Die cigaliers bedienten ſich in der 
Oeffentlichfeit des Franzöſiſchen, die Félibres aber 
nur des Provencaliihen. Der Widerjpruch gegen 
die Betonung des ſprachlichen Partikularismus konnte 
nit ausbleiben; das Signal gab die offene Ver- 
fundigung dieſes Standpunftes bei einem Welt der 
Felibres von Paris 1892, daß die Entwidlung der 
provencaliihen Sprache und Fitteratur nur gefichert 
werden fünne durch autonome Verwaltung der 
Provinzen — aljo ganz und gar eine Auffrischung 
der Gironde zur Zeit der Revolution. Im Som⸗ 
mer 1893 erflärte ſich der VBizepräfident der Félibres 
de Paris für die Wahrung der jpradhlichen Einheit 
des Franzojentums, durch die langue d’oil; die 
föderuliftiichen Anhänger der langue d’oc, zwölf an 
der Zahl, ſchieden aus und bildeten die „Parifer 
Schule der Félibrige“, im engjten Anſchluß an die 
Organifation der Telibrige in Südfrankreich, der 
gegenüber die beiden älteren Pariſer Gefellichaften 
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ihre Selbftändigfeit ſtets feitgehalten haben. Uebrigens 
enthält fich jebt die Pariſer „Schule“ jedes provo- 
zierenden Auftretens, fie hat aber den Gedanten 
feftgehalten , die dreiunddreißig jüdlihen Departes 
ment8 in der Idee eines provencgalifhen Partikula⸗ 
rismus zu einen. Kin Korreipondenzbureau für 
Provinzialzeitungen und Beröffentlihungen patrio» 
tiſchen und volfstümlichen Inhalts — beides in 
provencalijcher Sprache — jollen die Decentralifation 


„der Verwaltung vorbereiten. 


Man braudt derartige Beftrebungen, die fi) aus 
der urlprüngli rein Titterariihen Bewegung der 
provencaliiden Félibres allmählich herauägebildet 
haben, nicht zu überfchäßen, aber ein gewiljes Inter- 
ejje haben fie immerhin gerade für den Deutfchen 
ala Gegenftüd unſers jüddeutichen Partikularismus. 

* Ss. 

Guſtave Flaubert und die „Bovary“. Die vor 
wenigen Jahren veröffentlichte Korrefpondenz Guftave 
Flauberts (Paris, Charpentier) offenbart dem ſtaunen⸗ 
den Leſer, mit welcher Langſamkeit, Schwerfälligfeit 
und Gewifjenhaftigfeit der große Realift jeine Meijter- 
werke ſchuf. Intereſſant find befonder8 die Briefe 
an jeine „Muſe“ (Madame H., alias Luije Collet, 
die ſich als Schriftitellerin einigen Nanıen gemadt 
hat). Bier jehen mir den unvergleichlichen Roman: 
„Madame Bovary“ entiiehen. Flaubert brauchte 
fünf Jahre zur Abfaffung diefes einzigen Bandes 
und legte fich einen wahren Fyrondienjt bei feinem 
Geniu3 auf, indem er ein feiner Natur ganz entgegen« 
geſetztes Süjet mit der Treue eines Momentphoto= 
graphen darzuftellen ſuchte. Meift arbeitete er in 
jeinem Landſitz Croiſſet wie ein Einfiedler lebend, 
vierzehn Stunden täglid. Dabei braudte er oft 
acht Tage, um eine einzige Seite zu jchreiben. 

So erzählt er: „Es nimmt mich oft mehrere 
Stunden in Anſpruch, ein Wort zu fuchen. Wenn 
Du wüßteſt, was ich alles ausſtreiche und welch ein 
Brei meine Manujfripte find! Einhundertundzwanzig 
Seiten find jebt fertig und dazu babe id) etwa fünf» 
hundert gejchrieben. Weißt Du, womit ich mich den 
ganzen Nachmittag beichäftigt habe? Die Gegend 
durch farbige Gläſer zu bejehen, denn ich brauchte 
diefe Eindrüde für eine Stelle der ‚Bovary‘, die 
nit zu den jchlechteften gehören wird.“ Dann 
heißt e8: „Die ‚Bovary' fchreitet wie eine Schnede 
vorwärts. Bisweilen bin ich verzweifelt. Welch 
ſchwierige und vor allem verwidelte Maſchine ijt zu 
fonftruieren, wenn man ein Buch jchreibt!” 

Oder er teilt einen ganzen Plan mit: „Wie die 
‚Bovary‘ mich verdrießt! Trokdem fange ich an, mid) 
ein wenig hineinzufinden. Nie in meinem Leben 
habe ich etwas fo Schwieriges gejchrieben als jebt 
diefen trivialen Dialog. Dieje Wirtshaugjcene wird 
mi noch drei Monate in Anſpruch nehmen — oft 
babe id) Luft zu weinen, fo empfinde ich meine Obhn« 
madt. Allein ich will lieber darüber jterben, als 
ihr auß dem Wege gehen. Ich muß fünf biß ſechs 
Perſonen zugleih in die Unterhaltung bringen, dazu 
no zwei, von denen gejprocdhen wird. Ferner 
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müjfen der Ort und daS Land, in dem fie fich befinden, 
bejchrieben,, die Leute und Dinge in ihrer äußeren 
Erſcheinung glaubwürdig gemacht und das Milieu 
des ganzen gejhaffen werden. Dazu beginnen ein 
Herr und eine Dame aus Nehnlidyfeit ihres Ge— 
ſchmackes ih ein wenig füreinander zu erwärnten. 
Wenn id nur noch Plat hätte! Aber alles dies muß 
rajch vor fich gehen, ohne troden zu jein.“ 

Und weiter: „Endlid) beginne ich ein wenig klar 
in meinem verwünjchten Dialog mit dem Pfarrer 
zu ſehen. Doc offen geftanden wird mir bisweilen 
ganz übel dabei, jo niedrig ift die ganze Geſchichte. 
Sch will die folgende Situation herauäbringen: In 
einem Anfall von Religion geht meine Eleine Frau 
(Emma Bovary) zur Kirche. An der Thür findet 
lie den Pfarrer, der ji) Jo dumm, fad und unfähig 
zeigt, daß ſie ganz angeefelt und erfaltet wieder weg 
geht. Dabei ift der Pjarrer ein braver, vortrefflicher 
Mann, der aber nur phyjiiche Leiden im Auge hat 
und die moraliihen nicht verjteht. Dieſer Dialog 
ift ganz ohne Reflegionen zu maden. Nun fennft 
Du die Qualen, deren ich mic) während vierzehn Tagen 
ausſetzen will.” 

1856 ift die „Bovary“ endlich fertig und der 
feltene große Mann ſucht ſich, um nicht im „realisme 
bourgeois* zu verflahen, im hiſtoriſchen Realismus 
eine andre gewaltige Aufgabe: „Salammbö*. Auch 
dieje bewältigt er mit eijernem Fleiß und einem Auf— 
wand der jchwierigften archäologiſchen Studien. 

x —nn. 

Wie Romane gemacht werden. Einem „bes 
kannten“ Pariſer Romanſchriftſteller „in Fortſetzungen“ 
iſt vor einigen Tagen ein kleines Mißgeſchick drolligſter 
Art begegnet. Eine große Pariſer Zeitung hatte 
am Ende vorigen Yahres bei diefem Schriftjteller 
einen Feuilletonroman, wie der Vertrag bejagte, zu 
einem Franken die Zeile beftellt. Unſer Yeuilletonift 
ging zu einem alten Schriftiteller, einem geheimen 
Mitarbeiter vieler lebenden Gelebritäten, der das 
Teuilleton zu jchreiben für 25 Gentimes per Zeile 
übernahm. Die Zeitung war vor einigen Wochen 
im Begriff, den zweiten Zeil des Romans in Angriff 
zu nehmen, als unjer Schriftfteller erfuhr, daß fein 
alter Mitarbeiter jehr jchwer erfranft jei. Er lief 
zu ihm hin und fand ihn im Sterben liegend. Sehr 
beunruhigt über das Schidjul „ſeines“ Tyeuilleton- 
romans beeilte er fich, in die Redaktion des Blattes 
zu gehen, wo er ſich die fünfzehn letzten Nummern 
der Zeitung geben ließ. In zehn weiteren Forts 
jegungen führte er den Roman einem jchleunigen 
Ende entgegen. 





beitinnmten Weberjegungen 


Das Manujfript trug er dann zur 
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Redaktion. „Was ift das?“ fragte ihn der Redaktions— 
ſekretär. „Nun, die Fortſetzung und das Ende 
meined Romans!" — „Sie wollen ihn wohl ändern, 
denn bier ift er ja ſchon, wir erhielten das Dlanujfript 
vor drei Tagen!” ... Man kann fi) daS verdußte 
Geliht des Autors vorſtellen ... Die Sache verhielt 
lid nämlich wie folgt: Der alte Schriftitcller zu 
25 Centimes die Zeile hatte einem andern Lieferanten 
jeinen Auftrag zu 10 Centimes die Zeile überlafjen und 
diefer hatte den Roman in aller Ruhe fertig gemacht! 


%* 


Desinfizieren der Bücher. Seit den großen Ent: 
deckungen auf dem Gebiete der Balteriologie haben 
die ärztlichen Kreife in Deutſchland mehrfad die 
Gefahr einer Verfchleppung von Krankheitskeimen 
dur) die Bücher der Leihbibliothefen ins Auge ge: 
faßt; find ja doch die Kranken mit deren bejte Kunden. 
Die New Worker Zeitichrift „Library Journal“ bringt 
neuerdings Meitteilungen über Verjuche zur Desinfi⸗ 
zierung von Büchern, melde auf Anregung von 
Dr. Billing zuerſt im hygieniſchen Inſtitut der 
Univerfität Walhington angeftellt worden find. Als 
geeignetes Desinfektionsmittel erwiejen ſich Dämpfe 
von Formalin, das in den Droguerien und Apothefen 
geführt wird. Die Verſuche wurden neuerdings in 
der Deffentlihen Bibliothef von New NYork ange 
ftellt, e8 handelt ſich beſonders um die Vernichtung 
der ſpezifiſchen Bazillen des Unterleibstyphus, der 
Diphterie und des Fäulnigerregerd Stapbylocvccus. 
Die Einzelheiten des Verfahrens zu beichreiben hätte 
feinen Wert; die Hauptjadhe ift, daß Die Verſuche 
gelungen find. Demnach lajfen ih Bücher genügend 
desinfizieren in einem gewöhnlichen geichloffenen Raum 
durch Formalindämpfe, ein KHubifcentimeter Formalin 
genügt für 300 Kubifcentimeter Luft, bei einer Dauer 
der Desinfektion von 15 Minuten. Das Berfahren 
beihädigt die Bücher nit, das Wohlbefinden deiien, 
der die Desinfektion vornimmt, ijt nur vorübergehend 
gejtört Durd) Reizung der Naſe und der Mugen. Dit 
der Trage der Mebertragung von Kranfheitsfeimen 
durd) Bücher beichäftigt fih aud ein Aufſatz in dem 
„Memorial de la librairie francaise* vom 10. und 
17. Juni d. 3. Der Verfaſſer, van der Hucghen, 
Mitglied der belgiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
ſchildert lebhaft die Gefährdung der Gejundheit durd 
die Schlechte Gewohnheit, beim Umblättern den Finger 
zu befeuchten; der Herausgeber fügt dazu den Wunſch, 
dat die Schulkinder über die möglichen Folgen diejer 
üblen Gewohnheit durch einen ausdrüdlichen Erlaß des 
Unterriht3minifteriumg aufgeklärt werden follten. 


Sa. 

















1) Angaben über Jahr und Ort des Erfheinens des Originals, ſowie 
2) Aurze Biograpfifde Paten über den Berfaffer 


beizulegen. 


Die Redaktion behält fi vor, den Einfender im Falle der Annahme einer Arbeit mit der Erweiterung der 
biographiichen Daten zu einem biographiſchen Aufjag für die Rubrik „Loſe Blätter zu beauftragen. 
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Sleichbeit. 


Edward Belamy. 


Aus dem Amerikanifcdhen überfeßt von W. Sacobi. 
GForiſetzung.) 


XXII. 
Der wirtſchaftliche Untergang durch das Gewinnſyſtem. 


Am folgenden Morgen erhielt Edith die Auf— 
forderung, ſich wegen einer beſonderen Angelegenheit 
auf ihrer Arbeitsſtelle einzufinden. Nachdem fie fort- 
gegangen war, begab ich mich zu dem Doltor in die 
Bihliothel und fing an, ihm allerlei Fragen vorzu— 
legen, die mir, wie gewöhnlich), über Nacht in den 
Kopf gelommen waren. 

„Wenn Sie heute morgen Ihre hiſtoriſchen Studien 
fortzujegen wünſchen,“ jagte er nad einer Weile, 
„jo möchte ich Ihnen vorſchlagen, Ihren Lehrer zu 
wechſeln.“ 

„Ich bin mit dem Lehrer ſehr wohl zufrieden, 
den mir die Vorſehung zugewieſen hat,“ antwortete 
ich, „aber es iſt nur natürlich, daß Sie ſich nach 
einer feinen Erholung von dem unaufhörlichen Kreuz- 
verhör jehnen müſſen, das ich mit Ihnen anftelle.“ 

„Davon ift Feine Rede,“ ermwiderte der Doktor. 
„Eine anregendere Aufgabe als die meinige läßt ſich 
überhaupt nicht denken; auch fommt es mir gar nicht 
in den Sinn, fie ſchon aufzugeben. Aber es fiel 
mir ein, daß es für alle Zeile angenehm fein würde, 
heute morgen einmal eine fleine Veränderung in der 
Methode und der Art der Belehrung zu verfuchen.“ 

„Wer joll denn mein neuer Lehrer ſein?“ fragte ich. 

„Sie werden ihrer viele Haben. Es find aber 
nicht Lehrer, ſondern Schüler.“ 

„Ei, Doktor,” warf ich ein, „meinen Sie nicht, 
daß ein Mann in meiner Lage genug Rätſel zu löfen 
hat, daß Sie mir noch neue aufgeben?“ 

„Richt wahr, es klingt wie ein Rätſel? Aber es 
ift keins. Ich will es Ihnen fogleich erflären. Als 
einer der Inhaber de3 blauen Bandes, welches mir 
meine Mitbürger für ſogenannte öffentlihe Dienjte 
juerfannt haben, befleide ich verjchiedene Ehrenännter 
bei öffentlichen Angelegenheiten, befonders in Sachen 
der Erziehung. Heute früh iſt mir angejagt worden, 
daß ein Eramen der neunten Klaſſe in der Arlington- 
Schule ftattfindet. Dort hat man die Geſchichte der 
Periode vor der großen Revolution durchgenommen, 

Aus fremden Zungen. 1897. Il. 20. 


und bie Schüler follen nun ihre allgemeine An— 
Ihauung darüber wiedergeben. Ich dachte, e8 würde 
Sie vielleiht zur Abwechslung intereffieren, dabei 
zuzuhören, bejonder8 wegen des Themas, welches be- 
ſprochen werden joll.“ 

Ich verliherte dem Doktor, daß ich mit diejem 
Plan ganz einverjianden wäre, weil ich mir große 
Unterhaltung davon verfpräde, und fragte, was es 
denn für ein Thema ſei, das zur Verhandlung käme. 

„Das Gewinniyften als Methode des wirtfchaft- 
lichen Selbjtmordes‘,” erwiderte er. „Wir haben bei 
unjern Geſprächen bis jetzt Hauptjächlich das moralische 
Unrecht der alten wirtſchaftlichen Ordnung berührt. 
In der Beiprehung aber, der wir heute morgen 
zuhören werden, follen moraliide Erwägungen nur 
beiläufig in Betracht kommen. Die jungen Leute 
werden verjuchen, und zu zeigen, daß gewiſſe ver⸗ 
hängnisvolle Gebrechen bei Erzeugung des Reichtums 
von dem Privatfapitaligmus unzertrennlid waren 
und — ganz abgejehen von ethilhen Rüdjichten — 
feine Vernichtung notwendig machten, wenn die große 
Mafle der Menfchen fi) jemals aus dem Schlamm 
der Armut retten follte.“ 

„Das ift freilich eine ganz andre Lehre, ala ich 
zu hören gewohnt war,” fagte id. „Und pflegten 
Geiftliche wie Moralijten zu verfichern, es gäbe gar 
feine jozialen Uebel, für welche die moraliſchen und 
religiöfen Heilmittel nicht ausreichten. Sie fagten, 
die Armut ſei Ichließlih nur die Folge der menſch— 
lihen Verderbtheit und würde verfchwinden, wenn 
nur jedermann brav jein wollte.“ 

„Das habe ich gelefen,“ jagte der Doktor. „Ob 
die Geiftlichfeit und die Moralijten dieje Lehre von 
Amts wegen verfündeten, um die Wichtigkeit ihrer 
Dienfte als Sittenprediger zu erhöhen, ob fie diefelbe 
nur nachſprachen, um ihre geijtige Trägheit damit 
zu entſchuldigen, oder ob das wirklich ihre aufrichtige 
Meinung geweſen ift, fünnen wir nach fo langer 
Zeit nicht mehr beurteilen. Doch ift gewiß ein ver- 
derblicherer Unfinn niemal® gelehrt worden. Das 
Syftem des Handels und der Indujtrie, nach welchen 
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die Arbeit einer großen Bevölkerung angeordnet und 
der Betrieb geleitet wird, bildet eine ſehr fomplizierte 
Maſchine. Wird diefe Maſchine aus Unkenntnis 
falſch zuſammengeſetzt, jo muß Verluſt und Unheil 
entjtehen, ohne daß es im geringften darauf anfommt, 
ob die Betriebgleiter die größten Heiligen oder die 
Ihlimmften Sünder find. Die Welt ift von jeher 
aller Tugend und wahren Gottesfurdht benötigt ge— 
wejen, welche die Menjchen nur irgend zu üben 
vermodten, und wird ihrer 'nie entbehren fönnen. 
Mollte man aber einem Landwirt einreden, daß per- 
ſönliche Frömmigkeit den Betrieb des wiſſenſchaft— 
lichen Aderbauß erjegen fann, oder dem Supitän 
eine3 feeuntüchtigen Schiffes, daß ein ftreng fittliches 
Verhalten feinerjeit3 das Fahrzeug ans Ufer brinzen 
würde, jo wäre das eine ebenjo große Kinderei, wie 
fie die Priefter und Moralijten zu Ihrer Zeit bes 
gingen, als dieje Herren der durch ein verfehrtes 
Wirtſchaftsſyſtem verarmten Welt verficherten, man 
fönne durch religiöjen Sinn und gute Werke zum 
Wohlſtand gelangen. Die Gejdichte ſpricht dieſen 
blinden Führern de3 Volkes ein hartes Urteil. Sie 
haben während der Zeit der Umjturzbewegung mehr 
Schaden gethan al3 diejenigen, welche die alte Ord— 
nung offen verteidigten. Die ungeſchminkte Selbit- 
ſucht der letzteren wirkte abjtoßend auf alle guten 
Menſchen, während die Reden der erjteren fie irre 
führten, jo daß fie lange nicht zu erfennen vermochten, 
wie das Syitem an allem Uebel ſchuld ſei; fie hätten 
e3 ſonſt in ihrer Entrüftung ſchon früher zerftört. 

„Dies ift ein höchſt wichtiger Punkt, Julian, auf 
den ih Sie noch bejonder3 aufmerkſam machen 
mödte: Erſt dann fonnte die große Revolution ſich 
Eingang in der Welt verjchaffen, al3 die Menjchen 
jener kindiſchen Lehre entwachjen waren und Die 
Urjadhen de8 Mangels und Elends nicht in erjter 
Linie ihrer eignen Verderbtheit, fondern der wirte 
ſchaftlichen Thorheit des Gewinnſyſtems zujchrieben, 
auf dem der Privatkapitalismus beruhte.“ 

Der Doktor hatte gejagt, die Schule, die wir 
befuchen wollten, fei in Nrlington. Diefer Ort lag, 
wie ich wußte, in einiger Entfernung außerhalb der 
Stadt, und das Eramen Sollte um zehn Uhr beginnen. 
Trokdem blieb mein Gefährte gemütlih im Arm— 
ſtuhl fißen, obgleich es ſchon fünf Minuten vor 
zehn war. 

„Iſt das Arlington, von dem Sie ſprachen, das— 
felbe, welche8 zu meiner Zeit eine Vorſtadt Boſtons 
war?“ erlaubte ich mir endlich zu fragen. 

„Jawohl.“ 

„Es war zehn oder zwölf Meilen von der Etudt 
entfernt,” ſagte id). 

„Bir Haben e8 nicht von der Stelle gerüdt, das 
verjichere ic) Sie,” erwiderte der Doktor. 

„Verden wir dann aber nicht zu ſpät kommen, 
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wenn das Eramen jchon in fünf Minuten anfangen 
ſoll?“ bemerkte ich beicheidentlich. 

„O nein,” Tautete die Antivort, „wir haben nod 
drei oder bier Minuten Zeit.” 

„Doktor,“ rief ich, „ich habe zwar in den letzten 
paar Tagen jo viele nee Arten der fchnelliten Be- 
förderung kennen gelernt, aber wie Sie mid noch 
rechtzeitig von hier nad) Arlington bringen werden, 
wenn dad Eramen in drei Minuten anfängt, kann 
ih doch nicht einjehen. Vielleicht wollen Sie mid 
in ein elektriſches Yluidum auflöjen, mich per Draht 
verjenden und am andern Ende wieder in meine 
Terfon umwandeln? Aber felbft in diefem Falle, 
ſollte ich glauben, wäre feine Zeit mehr zu verlieren,“ 

„Gewiß nicht, wenn wir die Abjicht hätten, nad 
Arlington zu gehen. Ich dachte nicht, daß Ihnen 
etwa3 daran gelegen wäre, ſonſt hätten wir ja eben- 
ſogut früher aufbrechen können. Das thut mir leid!“ 

„Ich habe fein bejonderes Verlangen, den Weg 
nad) Arlington zu machen,“ erwiderte ih; „aber ih 
hielt c8 fiir notwendig, wenn wir dort bei einem 
Examen zugegen fein wollten. Jetzt jehe ich meinen 
Irrtum Schon ein. Mich wundert, daß id nidt 
längjt verlernt habe, e3 als jelbfiverftändlich zu be: 
traten, daß von dem, was wir Naturgejeße zu 
nennen pflegten, noch irgend etwas in Kraft jtchen 
müſſe.“ 

„O, die Naturgeſetze find ganz unverändert,“ 
ſagte der Doktor lachend. „Aber iſt es denn mög- 
lich, daß Edith Ihnen das Eleltrojfop nicht gezeigt 
hat?“ . 

„Was ift das?“ fragte id). 

„Das Elektroſkop thut für das Sehvermögen, 
was das Telephon für das Gehör thut.” 

Er führte mich in den Mufilfaal, zeigte mir den 
Apparat und jagte dann: 

„Es iſt zehn Uhr. Zu Erklärungen haben mir 
feine Zeit mehr. Nehmen Sie diefen Stuhl und 
richten Sie das Inftrument, wie Sie e8 mic thun 
jehen. Seht! —“ 

Augenblidlih, ohne irgend ein ‚Zeichen oder die 
leijefte Vorbereitung auf das, wa3 da kommen würde, 
blidte ich in ein große® Zimmer hinein. Ewa 
zwanzig Knaben und Mädchen von vierzehn bis 
fünfzehn Jahren ſaßen im Halbfreis auf einer doppelten 
Reihe von Stühlen, einem Bult gegenüber, an welden 
ein junger Mann, der und den Rüden zuwendete, 
Plaß genommen hatte. Die Schüler waren anſcheinend 
faum zwanzig Fuß von uns entfernt; mit Auge und 
Ohr nahm ic) jedes Geräufch ihrer Bewegungen und 
jeden Wechſel im Ausdrud ihrer lebhaften Geſichter 
wahr, als befänden wir und unmittelbar hinter dem 
Lehrer, wie das in der That den Anfchein halte. 
In dem Augenblid, als das Schaufpiel fi vor mir 


aufthat, war id) im Begriff, eine Bemerkung an 
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den Doktor zu richten. Er lachte, als ich plötzlich 
verllummte. 

„Sie brauchen nicht zu fürchten, die Schüler zu 
ftören; diefe find ein Dutzend Meilen von ung ent« 
fernt, fie jehen und hören ung nicht, obgleich wir 
beide fie jo gut wahrnehmen.” 

„Aber um alles in der Welt, find wir denn bier 
oder dort?” flüſterte ich; denn troß feiner Verſicherung 
fonnte ih e8 mir nit Far machen, daß fie mid 
nicht hörten. 

„Wir find ganz ſicherlich hier; aber unjre Augen 
und Ohren find dort,“ jagte der Doktor. „Dies 
ift ein mit dem Zelephon vereinigte Elektroſkop. 
Natürlich hätten wir die Prüfung ganz ebenjogut 
ohne das Eleftrojfop hören können, aber ich meinte, 
es würde unterhaltender für Sie fein, die Klaſſe 
zugleich zu jehen und zu hören, Nette junge Leute, 
niht wahr? Wir werden nun bald erfahren, ob fie 
nicht nur hübſch anzuſehen, jondern auch Mug und 
aufgewedt find.“ 


Wie der Gewinn den Verbraud einſchränkt. 


„Wir beihäjtigen uns dieſen Morgen,“ begann 
der Lehrer in lebhaften Ton, „mit ‚dem wirtjchaft« 
Iihen Untergang der Produktion um de8 Gewinns 
willen‘ oder ‚mit der Hofinungslofigfeit der Ver— 
mögenäverhältnilfe des Volkes unter der Herrichaft 
des Privatkapitalismus‘. — Sage und einmal genau, 
Frank, was diefer Sab bedeutet.” 

Sofort ftand einer der Knaben aus der Klaſſe auf. 

„Der Saß bedeutet,“ jagte er, „daß, jolange der 
Privatkapitalismus beftand und alle Produktion der 
Lebensbedürfnifje — wie das nicht anders möglich 
war — um des Gewinns halber betrieben wurde, 
das Gemeinwejen immer Mangel leiden mußte, weil 
es in der Natur des Gewinnfyjtems lag, die Pro- 
duftion gerade bei dem Punkte zu hemmen und ihr 
ein Ziel zu jeßen, wo fie anfing, leiftungsfähig zu 
werden,“ 

„Wodurch wird die äußerfte Grenze der Güter- 
produktion beſtimmt?“ 

„Durch den Verbrauch.“ 

„Kann nicht der Ertrag geringer ſein als der 
mutmaßliche Verbrauch? Könnte nicht der Bedarf 
die Ertragungäquellen überfteigen ?* 

„Sn der Theorie wohl, aber nicht in der Praxis. 
Das heißt, wenn die Nachfrage ſich auf vernünftige 
Anſprüche beſchränkt und nicht auf thörichte Wünſche 
ausgedehnt wird. Seitdem die Arbeitsteilung ein- 
geführt wurde, und bejonder3 ſeit die großen Er« 
findungen die Leiftungsfähigfeit de Menfchen ins 
Unendliche vermehren, wird der Produftion thatſächlich 
nur durch die Nachfrage, welche von dem Verbrauch 
abhängt, eine Grenze geſteckt.“ 

‚Bar das vor der großen Revolution ebenfo ?“ 
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„Gewiß. Die Vollswirte waren alle der Mei« 
nung, daß ſowohl die Bereinigten Staaten als 
England oder Deutihland allein den Bedarf der 
ganzen Welt an Fabrikerzeugniſſen mit Leichtigkeit 
würden deden können. Sein Land erjchöpfte feine 
Produftionsfähigfeit in irgend einem Zweige auch 
nur annähernd.“ 

„Barum denn nicht?“ 

„Weil das Gewinnſyſtem notwendigerweiſe die 
Beſchränkung der Erzeugniſſe zur Folge haben mußte.“ 

„Woraus entſprang dieſe Notwendigkeit?“ 

„Aus dem Abſtand zwiſchen der Produktionskraft 
und der Konſumtionskraft des Gemeinweſens. Die 
Leute waren nicht im ſtande, ſo viel zu verbrauchen, 
als ſie produzieren konnten.“ 

„Auf welche Weiſe führte denn das Gewinnſyſtem 
zu dieſem Ergebnis?“ 

„Da es unter der alten Ordnung feine Geſamt⸗ 
fommiffion gab,” fuhr der Knabe Frank fort, „welche 
die Organifation der Arbeit und den Umfab der 
MWerte in die Hand nahm, jo fiel dies Geſchäft 
naturgemäß den Sapitaliften zu, denn es erforderte 
bedeutende Geldmittel und Unternehmungsgeift. Die 
Kapitalijten teilten fich in zwei Klaſſen. Die eine 
organificerte die Arbeit zum Zwed der Produktion, 
die andre beforgte die Güterverteilung. Letztere, Die 
Handelsherren, Makler und Ladeninhaber, fammelten 
alle verſchiedenen Produkte und Verbrauchsartikel, 
um fie dem großen Publifum zum Kauf anzubieten. 
Die Maſſe des Volks — vielleiht, neun unter zehn 
— waren Lohnarbeiter, welche den Kapitaliften ihre 
Arbeitskraft verfauften, oder Heine Gewerbetreibende, 
die ihre eignen Erzeugniſſe an die Zwiſchenhändler 
abjetten. Auch die Landwirte gehörten zur lebteren 
Klaſſe. Mit dem Gelde, welches die Lohnarbeiter 
und Landwirte für ihre Arbeit oder ihre Produfte 
erhielten, gingen fie ſpäter auf den Markt, wo fämt- 
lihe Erzeugnifje zu finden waren, und Ffauften zu 
ihrem Verbrauch jo viel zurüd, wie fie fonnten. Nun 
mußten natürlih die Sapitaliften, mochten ſie ſich 
bei der Produktion oder der Güterverteilung be= 
thätigen, einen Beweggrund dafür haben, ihr Kapital 
zu wagen und ihre Zeit ſolcher Arbeit zu widmen. 
Diefer Beweggrund war der Gewinn,“ 

„Sage ung, wie der Gewinn einkaffiert wurde.” 

„Die Fabrikanten bezahlten die Leute, welche für 
fie arbeiteten, und die Handeläherren bezahlten Die 
Landwirte für ihre Produkte mit Münzen, die man 
Geld nannte, und für welde man die verjchiedenen 
Erzeugnijje aller auf dem Markte zurückkaufen fonnte. 
Aber die Kapitalijten gaben weder den Rohnarbeitern 
noch den Landwirten genug von dieſen Münzen, um 
jo viel kaufen zu können, wie da3 Produkt ihrer Arbeit 
wert war, Die Differenz, welche die Sapitalijten 
für fi) behielten, war ihr Gewinn. Er wurde dadurd) 
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erzielt, daß auf die Produkte beim Verkauf ein 
höherer Preis gejeht wurde, als die Stoften des Pro- 
duft& für den Sapitalijten betragen hatten.” 

„Sieb und ein Beitpiel.” 

„Nehmen mir zuerit einen Stapitaliften, der 
Tabrifant war und Arbeiter anſtellte. Seben wir 
den Full, daß er Schuhe verfertigte und bei jedem 
Baar Schuhe dem Gerber für das Leder zehn Gent 
bezahlte, für die Anfertigung der Schuhe zwanzig 
Cents und für alle andre Arbeit, die noch dazu ge= 
hört, wieder zehn Cents, fo daß ihn ſchließlich das 
Paar vierzig Cents foftete. Er verkaufte die Schuhe 
an einen Zwilchenhändler für fünfundfiebzig Cents. 
Der Zwilchenhändler gab fie dem Kaufmann für 
einen Dollar, und der Kaufmann ſetzte fie an den 
Kunden im Laden für anderthalb Dollar ab. Oder 
nehmen wir einen Landwirt. Diefer mußte nicht 
nur jeine Arbeit verlaufen wie die Lohnarbeiter, 
fondern auch die Erzeugnifje feines Bodens. Er 
verfaufte zum Beijpiel feinen Weizen an den Korn» 
händler für vierzig Cents den Scheffel. Der Korn— 
händler, der ihn in die Mühle verfaufte, wird wahr: 
ſcheinlich ſechzig Cent für den Sceffel verlangt 
haben. Der Müller überließ ihn dem Mehlhändler 
zu einem Preis, der einen hübſchen Gewinn für ihn 
abwarf. Der Großhändler erzielte wieder einen 
Profit beim Verkauf an den Krämer und Iebterer 
beim Verlauf an den Kunden. SKaufte nun der 
Landwirt das fertige Mehl für feinen Verbrauch 
zurüd, jo fojtete eg ihn, allein um des vielfachen Profits 
wegen, der darauf gejchlagen worden war — die 
wirklihen Ausgaben für die Arbeit gar nicht zu 
rehnen — mindeitend zweimal fo viel, al3 er von 
dem Kornhändler für feinen Scheffel erhalten hatte.“ 

„Sehr richtig,“ jagte der Lehrer. „Wie fteht es 
nun aber um die praftiichen Folgen diejes Syſtems?“ 

„Es folgte notivendigerweife daraus,” erwiderte 


der Knabe, „daß zwilchen der Produftionskfraft und 


der Konſumtionskraft der Leute, welche die Dinge, 
von denen der mannigfaltige Profit genommen wurde, 
urſprünglich produziert hatten, eine Kluft entjtand. 
Ihr Berbrauc mußte ich nad) dem Wert der Münzen 
richten, die fie für die Produktion der Waren em— 
pfangen hatten. Diefer Wert war aber, wie wir 
gejehen haben, geringer als der Ladenpreis der Waren. 
Durch die Differenz wurde die Kluft gebildet zwiſchen 
dem, was jie produzieren fonnten, und dem, was fie 
fonfumieren durften.” 


Margarete berichtet über die tiefe Kluft. 


„Margarete,“ jagte der Lehrer zu einem der 
Mädchen, „du kannſt jet da weiter fortfahren, wo 
Trank jtehen geblieben ift, und ung zeigen, welche 
Wirkung es auf das Wirtſchaftsſyſtem eines Volkes 
haben muß, wenn durch dag Profitnehmen zwiſchen 
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feiner Konſumtionskraft und jeiner Produftionstraft 
eine Kluft entjtanden ift, wie Frank fie uns ge 
ſchildert hat.” 

Margarete antwortete: „Die Wirkung würde 
von zwei Faktoren abhängen: zuerft davon, wie groß 
die Anzahl der Lohnarbeiter und erjten Produzenten 
war, deren Produkte mit dem Gewinn belaftet wurden, 
und zweitens: wie hoch ſich der gewonnene Profit 
und der daraus entjtehende Abſtand zwiſchen der 
Konjumtiondfraft und Produktionskraft eines jeden 
Individuums der Arbeiterihar belief.” Wenn die 
Produzenten, deren Erzeugnijfe man mit dem Gewinn 
belajtete, nur ein Heiner Bruchteil des Volkes waren, 
dann würden die Folgen für die Gejellihaft ala 
Ganzes nicht von Belang gewejen jein. Sobald jie 
aber einen großen Teil der Bevölkerung bildeten, 
mußte die Kluft dementſprechend ſehr bedeutend werden 
und den Fortgang der Produktion in verhängnidvoller 
Meile hemmen.” 

„Und welchen Bruchteil der ganzen Bevölferung 
bildeten denn die Lohnarbeiter und Produzenten, 
die durch dieſes Syſtem verhindert wurden, fo viel zu 
verbrauchen, als fie produzierten?” 

„Wie Frank gejagt. bat, bildeten fie wenigſtens 
neun Zehntel des ganzen Volles — wahrſcheinlich 
noch mehr. Diejenigen, welche den Gewinn ein 
nahmen — ob fie nun die Produktion organifierten 
oder die Güter verteilten — bildeten eine der Zahl 
nad) jehr unbedeutende Gruppe, während die große 
Malle der Bevölferung aus Produzenten beitand.“ 

„But. Seht wollen wir den andern Yaltor in 
Erwägung ziehen, von dem die Größe der Kluft 
zwiſchen Produktion und Konſumtion der Geſellſchaft 
abhängig war — die Höhe des Gewinnes. Sage 
uns einmal, welche Regel die Kapitaliſten bei der 
Berechnung ihres Gewinnes befolgten. Als ver—⸗ 
nünftige Leute, denen es klar ſein mußte, daß hohe 
Preiſe die Konſumtion beſchränken, werden fie gewiß 
ihren Gewinn ſo niedrig wie möglich angeſetzt haben.“ 

„Im Gegenteil, die Kapitaliſten wollten ſo diel 
gewinnen, wie fie irgend konnten. Ihr Grundſaß 
war: ‚Legt dem Handel jo ſchwere Laften auf, ald er 
tragen funn‘.” 

„War denn nicht ein ftarfer Verbrauch in ihrem 
eignen Intereffe? Haben fie wirklich mit Abficht die 
ihlimmen Folgen des Gewinnſyſtems nod ver. 
größert ?* | 

„sa, gewiß,” erwiderte Margarete. „Die goldene 
Negel des Gewinnſyſtems lautete: ‚Billig kaufen und 
teuer verfaufen‘.“ 

„Und was bedeutete das?“ 

„Es bedeutete: die Kapitaliften follten denen, 
welche für fie arbeiteten, und allen, welche ihnen ihre 
Waren verfauften, jo wenig wie möglich bezahlen. 
Braten ſie jelber aber dieje Produkte auf den 
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Markt, um fie dem großen Publikum zum Kauf an« 
iubieten, dann follten fie die allerhöchſten Preije 
fordern.“ 

„Dies große Publikum beitand ja aber aus den⸗ 
jelben Arbeitern, die von den Sapitalijten ſoeben 
faft nichts für die Waren erhalten hatten, die jie 
nun zu hohem Preije zurüdkaufen ſollten,“ bemerkte 
der Lehrer. 

„Gewiß.“ 

„Dann wollen wir einmal verſuchen, uns die 
Geſchäftsklugheit dieſer Regel ganz klar zu machen. 
Nicht wahr, ſie verordnet, daß man ſich alles recht 
billig, womöglich umſonſt, verſchaffen ſoll? Gelingt 
es einem nun, gar nichts dafür zu bezahlen, dann 
hat man dieſe Regel am trefflichſten befolgt. Wenn 
alſo ein Fabrikbeſitzer ſeine Arbeiter hypnotiſieren 
und ſie zwingen könnte, ganz ohne Lohn für ihn zu 
arbeiten, ſo würde er im Sinne dieſer Regel handeln; 
iſt das richtig?“ 

„Ohne Frage; ein Fabrikant, dem dies gelänge 
und der die Produkte ſeiner unbezahlten Arbeiter zum 
gewöhnlichen Preiſe auf den Markt bringen könnte, 
würde ſchnell ein reicher Mann werden.“ 

„Und ganz dasſelbe würde wohl ſtattfinden, wenn 
ein Getreide-Großhändler die Landleute ſo ausnutzte, 
daß er ihr Korn umſonſt bekäme und es dann zu 
den höchſten Preiſen verkaufte?“ 

„Jawohl. Der würde in kürzeſter Friſt ein 
Millionär ſein.“ 

„Wenn nun das Geheimnis dieſer Arbeitsleiſtung 
in der Hypnoſe unter den Kapitaliſten allgemein 
befannt würde, und fie alle im ſtande wären, ſich 
Arbeiter ohne Lohn zu verfchaffen und Produkte zu 
faufen, die fie nichts koſten — würden fie dann 
alle in kurzer Zeit zu fabelhuften Reichtum gelangen?” 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Ei was! Warum denn nicht?” 

„Wenn die Lohnarbeiter feinen Lohn für ihre 
Arbeit bekämen und die Landleute fein Geld für ihr 
Korn, wer follte dann etwas faufen? Der Marft- 
verfehr würde fich auflöfen, weil keinerlei Ware mehr 
begehrt wäre, außer dem Wenigen, was die Sapita= 
liten und ihre Freunde verzehren könnten. Sehr 
bald würden die Arbeiter verhungert fein, und die 
Kapitaliften müßten dann felbjt jede Arbeit ver- 
richten.“ 

„Was der einzelne Kapitaliſt mit Nutzen thun 
könnte, würde alſo für ihn ſelbſt und alle andern 
verhängnisvoll fein, wenn es allgemeiner Gebraud 
wäre. Wie geht das zu?” 

„Weil der einzelne Kapitalift, der durch zu niedrige 
Bezahlung feiner Arbeiter reich werden will, darauf 
tehnen muß, feine Produfte nicht diefen, fondern 
einer andern Gruppe von Arbeitern zu verkaufen, 
die von ihren Brotherren nicht um ihren Verdienft 
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betrogen worden find und folglich noch Geld zum 
Kaufen haben. Der Kunftgriff konnte dem einzelnen 
Kapitaliften nur gelingen, wenn er den andern nicht 
gelang. Hätten aber jämtliche Kapitaliften zugleich 
den Wunſch und die Madıt, ihre Arbeiter zu über- 
borteilen — dann müßte alle Induftrie zu Grunde 
gehen.“ 

„Es ſcheint alfo, daß wir in dem Gewinnſyſtem 
eine Methode vor und haben, die nur ftreng befolgt 
zu werden braudte, um das ganze Syſtem zum Still- 
ftand zu bringen, das Syitem blieb nur deshalb im 
Gange, weil die allgemeine Durchführung feiner 
Grundjäße einige Schwierigkeiten hatte.” 
„Genau jo war es,“ erwiderte Margarete. „Der⸗ 
jenige Kapitaliſt wurde am ſchnellſten reich, der alle 
zu Bettlern machte, die ihm ihre Arbeit oder ihre 
Produkte verkauften, ſobald aber eine genügende 
Anzahl von Kupitalijten diefen Weg einjchlug, wurde 
teih und arm ins Derderben geltürzt. E3 war 
das Ideal jedes Kapitalijten, einen möglichft vorteil= 
haften Handel mit dem Arbeitnehmer oder Produ 
zenten abzujchließen, ihm jo wenig ala möglich zu 
geben, und doc ließ jih mit mathematifcher Ge— 
wißheit vorausfehen, daß jeder derartige Vortrag 
dazu diente, das ganze Geſchäft zu untergraben. 
Wenn es vielen Kapitaliften gelang, ſolche vorteilhafte 
Handelsverträge abzujchließen, fiel da8 ganze Gebäude 
in Trümmer.” 

„No eine Frage: Die Folgen eines jchlechten 
Syſtems werden gewöhnlich durch die Schlechtigkeit 
der Menſchen, die e3 für ihre Zwede ausnuben, noch 
verichlimmert. So ift das Gewinnſyſtem gewiß nur 
duch den Eigennutz der Menjchen jo gefährlich ge= 
worden. Vorausgeſetzt, daß alle Kapitaliften ehrlich) 
denfende Leute gewejen wären und feine Ausbeuter, 
daß fie ihre Dienfte nur jo hoch berechnet hätten, 
ala es der Selbftihuß und ein mäßiger Gewinn er« 
forderten, würde dann daS Volk in der Lage gewejen 
fein, feine Produkte auch zu verbrauchen und damit 
die Produktion im ganzen zu fördern?“ 

„O nein,“ erwiderte Margarete. „Das feindliche 
Verhältnis, in dem das Gewinnſyſtem zu einer wirt« 
lihen Bereicherung des Volkes fteht, ftammt aus 
Gründen, die vom Kapitalismus unzertrennlich find. 
Solange der Privatlapitalismus nicht abgeichafit 
wurde, fonnte das Gewinnſyſtem nie mit einem 
Fortſchritt des Volkes in wirtſchaftlicher Hinficht 
verbunden ſein — ſelbſt wenn die Kapitaliſten Engel 
geweſen wären. Die Wurzel des Uebels lag nicht 
in der Moral; ſie war rein wirtſchaftlich.“ 

„Aber der Betrag des Gewinns würde doch in 
dem angenommenen Fall bedeutend heruntergegangen 
ſein?“ 

„In manchen Fällen und auf kurze Zeit, gewiß; 
aber nicht allgemein und niemals für die Dauer. 
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Man weiß ja überhaupt nicht genau, ob die Profite 
damals höher geweſen ſind, als nötig war, um die 
Kapitaliſten zu Unternehmungen in Handel und In« 
duftrie zu ermutigen.” 

„Warum mußte denn dazu der Gewinn fo groß 
ſein?“ 

„Zur Zeit des Privatkapitalismus,“ erwiderte 
Margarete, „beſtand der erlaubte Gewinn, das heißt 
ein ſolcher, der zum Schub des Unternehmers hin⸗ 
reichte, aus drei Elementen, die aufs genauſte mit 
dem Privatkapitalismus zuſammenhingen, und von 
denen jetzt keines mehr beſteht. Zuerſt mußte der 
Kapitaliſt darauf rechnen können, daß ihm ſein 
Anlagekapital mindeſtens ebenſoviele Zinſen trüge, 
als wenn er es zum herrſchenden Zinsfuß ausgeliehen 
hätte; war er deſſen nicht ſicher, ſo lieh er es lieber 
aus. Allein das genügte noch nicht. Wenn er ſich 
auf Unternehmungen einließ, riskierte er ſein ganzes 
Kapital, was nicht der Fall geweſen wäre, wenn er 
es gegen gute Sicherheit ausgeliehen hätte. Deshalb 
mußte er den Zinſen noch eine Summe hinzufügen, 
die ſein Kapital ſicher ſtellte — das heißt, er mußte 
im Fall des Gelingens einen ſo großen Profit in 
Ausſicht haben, daß der Verluſt an Kapital gedeckt 
war, wenn das Unternehmen mißlang. Wenn zum 
Beiſpiel die Wahrſcheinlichkeit für beides gleich war, 
mußte er im Fall des Gelingens auf mehr als hundert 
Prozent rechnen können. Die Chance, bei einem Ges 
\häft dag Anlagelapital zu verlieren, war damals 
in der That reichlich ebenjogroß wie die Möglid)- 
feit, zu gewinnen. Jede Unternehmung war Speku— 
lation, ein Glücksſpiel, in dem die Nieten die Gewinne 
überwogen. Deshalb mußten die Geminne groß 
ſein, um die Kapitaliften zu loden. Uebernahm nun 
ein Sapitalift noch perjönlich die Leitung des Ge— 
Ihäftes, in dem er fein Geld angelegt hatte, dann 
fonnte er mit Recht eine Vergütung für feine Mühe 
erwarten — ſozuſagen als Entihädigung dafür, daß 
er dag Unternehmen mit fo viel Geſchick und Klug— 
heit durch die jtürmijchen Gewäſſer des Geſchäftslebens 
hindurch fteuerte; denn gegen den damaligen Zuftand 
jener Gewäſſer ift der Atlantiihe Ozean im Winter 
jo glatt wie ein Mühlgraben. Für dieje Leiftung war 
er berechtigt, jeinem Profit eine ganz bedeutende 
Summe hinzuzufügen.“ 

„Du ſchließeſt aljo daraus, Margarete, daß ein 
Kapitalijt der damaligen Zeit, ohne eignen Schaden 
nicht im ftande war, feinen Gewinn jo niedrig an— 
zujegen, daß die Nation dem Ziele näher fommen 
fonnte, ihre Produkte auch zu fonfumieren; jelbft 
wenn er den beiten Willen hatte, dem Volke nicht 
zu Schaden ?* 

„a. Die Wurzel des Uebels Tag eben darin, 
daß der Privatlapitalisınus die Produktion und 
Güterverteilung in enorme Schiwierigfeiten, Fehler, 
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Berlufte und Gefahren verwidelte, während die 
nationale Kapitalverwaltung alles einfach, ficher und 
nußbringend geftaltet.” 

„So braudt man alſo unfre vermögenden Por: 
fahren nicht für Ungeheuer zu halten, um die tragiſchen 
Folgen ihres Wirtſchaftsſyſtems zu erflären?* 

„Keineswegs. Wahrſcheinlich waren die Kapite: 
liften nicht beſſer und nicht ſchlechter ala andre Leute 
und wehrten fi, jo gut fie fonnten, gegen den ver: 
derblihen Einfluß eines Syſtems, das den Himmel 
jelbft in eine Hölle verwandelt haben würde, wenn 
es noch fünfzig Jahre am Ruder geblieben wäre.” 


Marianne erflärt Die Ueberprodultion. 


„Nun genug, Margarete,” jagte der Lehrer. „Wir 
wollen jet Marianne bitten, den Gegenfland noch 
weiter zu beleuchten. Wenn das Gewinnſpyſtem eine 
derartige Wirkung gehabt hat, find wir darauf vor: 
bereitet, zu hören, daß fi) in den Händen der Profit« 
nehmer bedeutende Vorräte anhäuften, welche fie gern 
verfaufen wollten. Daneben ftand die große Menge 
der Produzenten diejer Güter; fie bedurjten der 
Vorräte aufs dringendfte, waren aber außer jlande, 
fie zu faufen. Wie ftimmt diefe Theorie mit den 
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erzählen ?“ 

„So gut,” erwiderte Marianne, „daß man beis 
nahe denfen könnte, Sie hätten fie gelefen.” Tie 
ganze Klaſſe lachte und ich auch. 

„Dann beſchreibe und den damaligen Zufland 
der Dinge, ohne unnübe Späße zu maden — denn 
unjern Vorfahren war die Sache durchaus niät 
ſpaßhaft. Haben unfre Urgroßväter ſchon erfannt, 
daß dieſer Ueberfluß an Gütern, im Verhältnis zu 
den Käufern, die vorhanden waren, die wirtidait: 
liche Entwidlung hinderte?“ 

„Sie haben dieſelbe als die hauptjächlichite und 
dauerndfte Störung des Wirtſchaftslebens erlannt 
und fortwährend über ſchlechte Zeiten, Handeli« 
ftodungen und Ueberfülung des Marktes gellagt. 
Manchmal gab es fogenannte gute Zeiten, in denen 
dag Geſchäft etwas Iebhafter ging, aber im beiten 
Tall war die Lage der großen Maſſe des Volles nad) 
unfern Begriffen unbejchreiblich elend.“ 

„Mit welchem Ausdrud bezeichneten fie e3 ge⸗ 
wöhnlich, wenn mehr Waren auf den Markt kamen, 
ala verkauft werden konnten?” 

„Ueberproduktion.“ 

„Sollte das bedeuten, daß wirklich mehr Leben! 
mittel, Kleider und andre wünjchenswerte Dinge 
produziert wurden, al® das Volk brauchen konnte?” 

„D nein! Die meilten Menjchen waren immer 
in Not. Gerade wenn der Gejchäftsbetrieb wegen 
Ueberproduftion ftodte, waren fie im bitterften Elend. 
Wenn dad Voll im ftande gewejen wäre, zu den 
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überprodaszierten Waren zu gelangen, hätte «8 fie 
ale in einem Augenblid verbraucht und laut nad) 
mehr geichrieen. Das Schlimme war eben, daß der 
Preis, den die Produzenten für ihre Waren erhielten, 
hei weitem nicht außreichte, um fie zurüdzufaufen, 
wenn fie mit dem Profit der Fabrikanten und Kaufe 
leute belaftet waren.“ 

„Womit haben unſre Gejchichtäjchreiber den Zu⸗ 
ftand der damaligen Gejellichaft unter dem Gewinn- 
ſyſtem verglichen?” 

„Mit dem Zuftand eines Menſchen, der an 
chroniſcher Magenſchwäche leidet — eine Krankheit, 
die bei unfern Vorfahren ſehr häufig vorfam.” 

„Bitte, führe den Vergleich näher aus.” 

„Ein Kranker, der an Magenſchwäche litt, konnte 
die Nahrung dem Körper nicht afjimilieren. Wenn 
auch alle Leckerbiſſen der Welt ihm erreihbar waren, 
ſchwand er doch langſam dahin, weil ſeine Verdauungs⸗ 
thätigkeit gelähmt war; der Patient fühlte fortwährend 
das Unbehagen eines überladenen Magens und 
lonnte doch nicht einmal genug eſſen, um ſeine 
Lebenskräſte zu erhalten. Die wirtſchaftliche Lage 
einer Gemeinſchaft unter der Herrſchaft des Gewinn» 
ſyſtems bildete eine genaue Analogie zu dem Zuſtand 
eines ſolches Dyspeptikers. Die Maſſe des Volkes 
mußte Mangel leiden, während ſie ſehr wohl im 
ſtande war, das zu produzieren, was ſie brauchte. 
Das Gewinnſyſtem erlaubte aber dem Volke nicht, 
zu konſumieren, was es produzierte, und noch weniger 
jo viel zu produzieren, wie e& konnte. Kaum fingen 
die Menfchen an, ihren Hunger zu befriedigen, fo 
litt der ganze Geſchäftsverkehr an den Schmerzen 
eined verdorbenen Magens und allen Symptomen 
der geftörten Verdauung, die nur durch eine Hunger- 
fur wieder hergeftellt werden konnte. Nach einer 
Veile wurde dann derjelbe Verſuch mit dem näms» 
lihen Erfolg wiederholt, und fo ging es immer 
weiter.” 

‚Kannft du uns erklären, warum man eine fo 
falſche Bezeichnung wie ‚Ueberproduftion‘ auf Ver- 
hältniffe anmwendete, die einer Hungersnot viel ähn« 
licher jahen? Warum man meinte, daB ein Zuftand, 
der jo augenſcheinlich die Folge gezwungener Ent« 
haltſamkeit war, von Ueberſättigung herrühre? Das 
iſt ja ebenſo falſch, wie wenn bei einem Todesfall 
aus Mangel an Nahrung die Diagnoſe auf Tod 
durch Unmäßigkeit lautet.“ 

„Das geſchah deshalb, weil die gebildeten Klaſſen, 
welche allein mitreden durften, die Wirtſchaftsfrage 
lediglich vom Standpunft der Kapitaliſten aus be— 
trachteten und auf die Intereſſen des Volkes gar 
feine Rückſicht nahmen. Von dieſem Standpunkt 
aus war Ueberproduktion vorhanden, wenn die Pro— 
dufte durch den Gewinn des Sapitalijten jo teuer 
geworden waren, daß das Volk fie nicht mehr kaufen 
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fonnte, und deshalb nannte es der Nationalöfonom, 
der in des Reichen Intereffe fchrich, bei diefem Namen. 
Die einzige Trage, um die e8 ſich handelte, war der 
Zuftand des Marktes und nicht der des Voll. Es 
war den Stapitaliften ganz gleich, ob das Volk Hunger 
litt oder im MUeberfluß ſchwelgte. Ihr Grundſatz: 
‚Die Nachfrage beherrſcht das Angebot, und da3 
Angebot muß der Nachfrage entjpredhen‘, bezog ſich 
in feiner Weile auf die Bedürfniſſe, denen das Volt 
nadhfragte, fondern auf den Markt, der nicht3 andrea 
war als eine künftliche Erfindung des Gewinnſyſtems.“ 

„Was war denn eigentlih der Markt?” 

„Alle Leute, die Geld hatten, bildeten zufammen 
den Markt. Wer wenig Geld hatte, |pielte eine ent» 
ſprechend Heine Rolle, und wer gar keins bejaß, war 
für den Markt nicht vorhanden. Die Bedürfniſſe 
des Marktes waren die Bedürfniffe derjenigen, welche 
fie bezahlen konnten. Die übrigen Menſchen Hatten 
auch jehr viele Bedürfniffe, aber kein Geld, darum 
zählten fie nicht mit, wenn auch ihr Verhältnis zu 
den Reichen wie hundert zu eins geiwejen wäre. Der 
Markt war genügend verforgt, wenn alle, die faufen 
fonnten, genug hatten, einerlei ob die meiſten Menſchen 
ſehr wenig und viele gar nicht3 empfingen. Der 
Markt war überfüllt, wenn mehr da war, al3 die 
Reihen brauchen konnten, wenn auch zerlumpte und 
hungernde Vollshaufen in den Straßen lärmten.“ 

„Würde heutzutage noch jo etwas möglich fein? 
Könnte e8 volle Kaufhäufer geben und daneben ein 
Schlecht gefleidete8 und darbendes Volk?” 

„Sewiß nit. Che nicht jeder voll befriedigt 
wäre, gäbe es jet feine Ueberproduftion. Bei unjerm 
Syftem kann es nirgendg zu wenig geben, fo lange 
es irgendwo zu viel giebt. Aber das alte Syftem 
batte feine Blutzirkulation.“ 

„Wie nannten unsre Vorfahren die wirtjchaft- 
lihen Störungen, die ſie der Weberproduftion zu» 
ſchrieben ?“ 

„Diefe nannten fie Geſchäftskriſen. Das heißt, 
es gab einen chronischen Zuftand der Weberfüllung, 
den man eine chroniiche Krijis nennen fonnte. Bon 
Zeit zu Zeit aber häuften fih die Nüdftände aus 
dem Mißverhältnis zwiſchen Nachfrage und Angebot 
derart an, daß jedes Geſchäft ſtockte. Wenn das 
geihah, jagten fie, eine ‚Panil‘ wäre eingetreten, 
weil diefer Zuſtand blinden Schreden hervorrief.“ 

„Welchen Urſachen jchrieben fie dieje Kriſen zu?“ 

„Alen möglichen Urſachen, nur nicht den einzig 
wahren. &3 jcheint, daß die Litteratur ſich Damals 
aufs eingehendfte mit der Sache beichäftigt hat. Im 
Mufeum ftehen ganze Bretter vol Bücher darüber, 
und ich habe verjucht, fie zu lejen oder wenigſtens 
oberflächlich Durchzugehen. Wenn dieſe Bücher nicht 
in jo trodenem Stil gejchrieben wären, könnten ſie 
recht unterhaltend fein. Die Verfaljer vermeiden 
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die natürliche und in die Augen [pringende Erklärung 
der Thatjahen, von denen fie reden, mit ganz merk— 
würdiger Geſchicklichkeit. Sie verirren fi jogar in 
die Ajtronomie.” 

„Wie meinjt du dag?“ 

„Ich fürdte, die ganze Klaſſe wird denfen, ich 
erzähle Märchen; aber e8 ift ein Faktum, daß eine 
der verbreitetften Theorien zur Erklärung der immer 
wiederfehrenden Geſchäftsſtockungen ſich auf die 
Sonnenfleden bezog. Während der erften Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts gejchah es, daß in Zwiſchen— 
räumen bon zehn oder elf Jahren mehrere fehr ſchwere 
Krijen die Geſchäftswelt erjchütterten. Nun hatte 
aber auch die Sonne ungefähr alle zehn Jahre die 
meijten Yleden, und ein berühmter engliſcher Na— 
tionalöfonom folgerte daraus, daß die Krijen von 
den Eonnenfleden veranlaßt wären. Später fonnte 
dDieje Löfung der Frage die Menſchen nicht mehr be= 
friedigen, und fie gingen zur Theorie vom Mangel 
an Vertrauen über.“ 

„Und was war das?“ 

„Dieje Theorie ijt mir nicht ganz Mar geworden; 
aber jedenfall war es fein Wunder, wenn fich bei 
einem Wirtihaftsiyitem, das ſolche Früchte zeitigte, 
ein großer Dlangel an Vertrauen entwidelte.“ 

„Ich fürdte, Marianne, du bringjt der Art, wie 
unfre Vorfahren die Sache ftudierten, zu wenig 
Teilnahme entgegen, und ohne Teilnahme können wir 
andre nicht veritehen.” 

„Wahrſcheinlich Fann ich fie nicht verjtehen, weil 
lie jo ganz ander waren.” 

Die ganze Klaſſe fiherte, und Marianne durfte 
lich ſetzen. 


Johann jpricht über die Konkurrenz. 


„Nun wollen wir dir ein paar Fragen vorlegen, 
Johann. Wir haben gejehen, wie da8 Gewinnſyſtem 
zur Folge hatte, daß die Produkte der Kaufkraft des 
Volkes entzogen wurden, und wie dadurch eine chro— 
niſche Meberfüllung des Marktes eintrat. Welcher 
Hauptcharakterzug im Gefchäftöverfehr unſrer Vor—⸗ 
fahren entwidelte ſich aus dieſem Grunde?“ 

„Meinen Sie die Konkurrenz ?" 

„Was war die Konkurrenz? und woher ftanımte 
fie, bejonders unter den Kapitaliften ?“ 

„Sie ftammte, wie Sie ſchon gejagt haben, aus 
der ungenügenden Konſumtionskraft der großen 
Menge, die hinmiederum aus dem Gewinnſyſtem 
ſtammte. Wenn die Kaufkraft der Wrbeiter und 
Produzenten jo groß gewejen wäre, daß fie den Teil 
aller Waren an fi nehmen konnten, weldyer ihrer 
Anzahl entſprach, dann würde der Markt in fürzeiter 
Zeit und ohne Anjtrengung ſeitens der Verkäufer 
geräumt worden fein. Die Käufer hätten die Ver- 
füufer aufgefucht, und ihre Zahl wäre groß genug 
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gemejen, alles zu verbrauden. Da aber die Kauf. 
fraft der Mailen durchaus nicht hinreichte, um allı 
Maren ded Marktes aufzulaufen, entitand natürlich 
ein großer Wettlampf unter den Kapitaliften, weil 
jeder die Kauflujt der wenigen Zahlungsfähigen auf 
feine Waren Ienten wollte. Im ganzen wurde troz— 
dem nicht für einen Dollar mehr gefauft, folang: 
dag Volk nicht mehr Geld in die Hände befam, aber 
man fonnte dod die Richtung ändern, in der das 
wenige verauägabt wurde — und Dies war dus 
einzige Ziel und Streben der Konkurrenz. Unire 
Borväter hielten fie für etwas jehr Gutes und meinten, 
fie belebe den Handel, während die Konkurrenz mır 
ein Symptom der Folgen des Gewinnſyſtems mar, 
das die Konſumtion lahm legte.” 

„Welche Methode wendeten denn die Kapitaliten 
an, um die Käufer zu loden?“ 

„In eriter Linie baten fie dieſelben aufs dringendite, 
zu ihnen zu fommen, und priejen ihre eignen Warın 
in ganz ſchamloſer Weife an, während fie ihre Mit: 
bemwerber und deren Produkte in den Mugen de 
Publikums verächtlich machten. Es war damals In 
allgemein Geſchäftsregel, ohne jedes Bedenken di 
Dinge falſch darzuſtellen, daß man den Kaufleuten 
auch keinen Glauben ſchenkte, wenn ſie einmal die 
Wahrheit ſagten. Die Geſchichte lehrt uns, daß zu 
allen Zeiten mehr oder weniger gelogen wurde, abet 
im neunzehnten Jahrhundert entwidelte ſich durch 
die Konkurrenz diefe Gewohnheit jo ftark, day nic: 
mand ohne fie leben konnte. Unſre Großväter — 
und die mußten es doch noch willen — Jagten, da: 
einzige Tel, mit dem man die Maſchinerie des Ge: 
winnſyſtems ſchmieren fünne, wäre die Lüge — um 
darum wurde fie jo eifrig betrieben.“ 

„Und wie du jagjt, war diejes Lügenmeer dod 
nicht im ftande, die Konjumtion um eines Dollars 
Wert zu erhöhen?“ 

„Natürlich nicht. Nichts konnte den Konjum ver: 
größern als eine Vergrößerung der Kauffrajt dei 
Volkes. Das Anpreiſungsſyſtem, oder, wie man e 
damals nannte, die Rellame, war weit davon ent⸗ 
fernt, den Verlauf im ganzen zu heben; im Gegen: 
teil, fie verringerte ihn!“ 

„Wie denn das?“ 

„Weil fie außerordentlich Loftipielig war. Dieſe 
Koſten mußten dem Preis der Ware hinzugefügt un 
vom Konſumenten bezahlt werden, der deshalb vie 
weniger faufen fonnte, als wenn feine Reklame yo 
macht wurde und der Preis der Waren um Dı 
Reklamekoſten niedriger war.“ 

„Du ſagſt, daß nur durch Vergrößerung der 
Kaufkraft des Volkes die Konjumtion gehoben werd:n 
könnte. Nun wohl, unſre Vorväter behaupteten, dit 
Konkurrenz erfülle gerade diefen Zweck; fie je cn 
kräftiges Mittel, die Preije zu reduzieren und vn 
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Gewinn der Kaufleute eine Grenze zu fteden. Auf 
diefe Weile made fie e8 dem Volke möglich, mehr zu 
taufen. War dieje Anſicht richtig?“ 

„Nein,” ermwiderte Johann, „der Wettjtreit der 
Kapitaliften untereinander, um die Käufer anzu— 
ziehen, veranlaßte fie allerdings, ſich gegenfeitig zu 
unterbieten ; aber dieſe Preißverminderung, die oft 
ſehr groß ausſah, verbefjerte die Lage des Volkes im 
großen Ganzen durchaus nicht, weil die Mittel, welche 
dabei angewendet wurden, den Vorteil wieder zu 
nichte machten.“ 

„Du mußt una das noch deutlicher erklären.“ 

„Es war natürlic) das Beſtreben des Kaufmanns, 
die Preiſe jo zu reduzieren, daß fein Gewinn dabei 
derjelbe blieb. Nun gab es verſchiedene Wege Diejes 
Ziel zu erreihen. Der erfte war: den Wert der 
Waren, die angeblich billiger verfauft wurden, zu 
verringern, was duch Berfälihung und fchlechte 
Arbeit geſchah. Auf allen Gebieten des Handels 
und der Induftrie war im neunzehnten Jahrhundert 
dieſes Verfahren gebräuchlich, jo daß alle Verbrauchs— 
artifel darunter zu leiden hatten. Es ging joweit, 
wie und die Gejchichtsjchreiber jagen, daß jich nie— 
mand mehr wunderte, wenn der Gegenftand, den er 
gefauft hatle, ganz anders beichaffen war, als er aus— 
jah, und überhaupt nicht das war, wofür er aus⸗ 
gegeben wurde. Dieje Kniffe verpefteten die ganze 
Handelsatmoſphäre. Kapitalilten, die fi mit den 
wichtigften Zweigen der Yabrifation bejchäftigten, 
griffen zu dem Mittel, Waren anfertigen zu laſſen, 
die nur furze Zeit halten fonnten, damit fie deſto 
Ihneller erneuert werden mußten. Sogar ihre 
Maſchinen waren betrügeriiher Schein, denn ſie be= 
ſtanden aus verfäljchtem Kupfer und Stahl. Selbfl 
die ſtockblinden Leute jener Zeit täuſchten fih nicht 
mehr über den Wert diejer Preisherabjebung und 
bezeichneten die wohlfeileren Waren mit dem Aus- 
drud: ‚billig und jchledt‘. Es iſt ganz klar, daß 
der Konſument dabei für jeden Dollar, den er zu 
iparen glaubte, zwei bezahlen mußte. Ein Beilpiel 
ſoll Ihnen beweiſen, wie trügerifch diefe niedrigen 
Preife waren: Gegen Ende des neunzehnten Jahr- 
hundert3 wurden in Amerika ganz fabelhafte Er— 
findungen gemadt, um das Schuhwerk billiger her 
zuftellen, und doch ſagte man allgemein: wenn aud) 
der Preis für Schuhe viel niedriger fei al& vor fünf» 
zig Jahren, während fie noch ganz mit der Hand 
gemacht wurden, jo jei doch das Schuhwerk jetzt ſo— 
viel fchlechter, daß es in Wirklichkeit wenigſtens ebenjo 
teuer wäre wie früher.” 

„Waren denn Berfälihung und jchlechte Arbeit 
die einzigen Kunftgriffe der Kaufleute bei dieſer ſchein— 
baren Herabjegung der Preiſe?“ 

„Sie war noch auf zwei andern Wegen zu er: 
reihen. Beim erjten rettete der Kapitalijt jeinen 
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Gewinn dadurch, daß er den Lohn jeiner Arbeiter 
um foviel verfürzte, als er den Preis niedriger ſetzen 
mußte. Dies war die Methode, welche am meiften 
im Schwunge war, und natürlich wurde hierbei die 
Kaufkraft des Volkes um ebenjoviel verringert. Die 
Gruppe von Rapitaliften, welche die Preife niedriger 
jtellte, erreichte auf diefe Weife für kurze Zeit einen 
lebhaften Umſatz — bis andre Kapitaliften auch Die 
Preiſe niedriger ftellten. Scließli war niemand 
damit geholfen, auch nicht den Kapitaliften. — Nun 
gab es aber noch eine dritte Art der Preisverringe— 
rung, die aus der Konkurrenz entiprang. Sie wurde 
dur allerhand Erfindungen und Arbeit fparende 
Maſchinen erzielt, welche die Arbeiter überflüjfig 
machten. Hier beruhte die Preisverringerung, ebenjo 
wie bei der vorigen Methode, darauf, daß weniger 
Lohn gezahlt wurde, folglich verringerte ſich aud) auf 
diefem Wege die Kaufkraft der Geſellſchaft, jo daß 
der Vorteil der Preisherabſetzung null und nichtig 
war.” 

„Du haft uns gezeigt,” jagte der Lehrer, „daß die 
Herabjebung der Preije gewöhnlich auf Koſten der 
Troduzenten oder Konſumenten gejhah und den 
Gewinn des Kapitaliften nicht Heiner machte. Willft 
du damit jagen, daß die Konkurrenz nie die Wirkung 
hatte, den Gewinn des Unternehmers zu verringern?” 

„Ohne Zweifel hat fie manchmal auch dieje 
Wirkung gehabt, in Ländern, wo da3 Gewinniyitem 
ſchon fo lange herrſchte, daß fich überflüjfiges Kapital 
angelammelt hatte, wa3 die Kapitalanlage erſchwerte; 
aber wenn aus folden Gründen die Preiſe ſanken, 
kam diefer Umjtand gewöhnlich zu jpät, um der 
Konlumtion des Volkes aufzuhelfen — ſelbſt wenn 
die Kapitaliften bereit waren, Opfer zu bringen.“ 

„Wieſo zu ſpät?“ 

„Solange es noch möglich war, den Betrag der 
Preisverringerung an den Löhnen abzuziehen, wollten 
die Kapitaliſten natürlich ihren Gewinn nicht opfern. 
Das heißt, ſie entſchloſſen ſich erſt einen Teil ihres 
Profits aufzugeben, wenn die arbeitende Bevölkerung 
ſich ſchon mit dem Mindeſtmaß an Lebensbedürfniſſen 
begnügen mußte. Nun war die Preisreduktion ver⸗ 
gebens — das Volk konnte keinen Vorteil mehr daraus 
ziehen; ſeine Kaufkraft war ſo erſchöpft, daß ſie einer 
Wiederbelebung nicht mehr fähig war. Nur wenn 
man die Waren ganz umſonſt gab, konnte dem Volk 
geholfen werden. Daraus erklärt ſich auch die That- 
lache, daß im neunzehnten Jahrhundert die Preife 
in den Gegenden am niedrigften waren, wo die 
hoffnungslofefte Armut herrſchte. Es wur immer ein 
ſchlechtes Zeichen für die wirtichaftliche Lage einer 
Gemeinſchaft, wenn die Kapitalijten jich entjchlieken 
mußten, große Opfer zu bringen, ein Zeichen, daß 
die arbeitenden Maſſen bereit3 fo lange ausgepreßt 
worden waren, bis es nicht3 mehr außzuprejjen gab.” 
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„So wurden aljo im ganzen genommen die 
Uebelftände des Gewinnſyſtems durch die Konkurrenz 
gar nicht vermindert ?“ 

„Ih glaube, es ift uns Kar geworden, daß fie 
eine traurige Verſchlimmerung desjelben war. Der 
verzweifelte Sampf der Kapitaliften um einen Anteil 
an dem fpärlichen Marktgewinn, den ihre eignen 
Maßnahmen jo verringert hatten, trieb fie zu Bes 
trügerei und Grauſamkeit, ja er erjtidte jedes Gefühl 
in einer Weife, wie e8 bei menſchlichen Wefen nur 
unter jo ſchwerem Drud vorlommen kann.” 

„Was war denn im allgemeinen die Wirkung 
der Konkurrenz?“ 

„Sie beeinflußte alle Zweige der Induftrie und 
wirkte mit der Zeit auf alle Klaſſen der Gejellichaft, 
Kapitaliſten und Nichtlapitaliften, jo ficher und un 
aufhaltfam niederziehend, wie die Schwerkraft. Bei 
denen, die am menigjten Kapital hatten, machte ſich 
diefe Wirkung zuerft fühlbar. Die Xohnarbeiter, die 
gar keins hatten, und die Heinen Landwirte, die faft 
nicht3 befaßen, litten unter der nämlichen Schwierig- 
feit; Die einen mußten um jeden Preis Abſatz für 
ihre Produkte fuchen, die andern hatten Mühe, irgend 
welche Iohnende Arbeit zu bekommen. Dieje Klaſſen 
waren die erjten Opfer des verzweifelten Kampfes 
um den VBerfauf, auf einem Markt der von Waren 
und Menſchen überfüllt war. Zunächſt kamen die 
Heinen Sapitaliften daran, bis jchlieglid) nur Die 
reichiten übrig blieben, und dieſe fanden es nötig, 
id dadurd) vor dem Untergang zu retten, daß jie 
ihre Interefjen vereinigten. Es ift ein charakteriſtiſches 
Merkmal der Zeit, die dem großen Umjturz voran—⸗ 
ging, dab die Kapitaliften ihre Zuflucht in der 
Vereinigung zu großen Syudilaten und Handels» 
ringen ſuchten.“ 

„Wenn nun der Umfturz das Fortichreiten diefer 
Vorgänge nicht unterbrochen hätte, würde dann ein 
Syitem, bei welchem das Stapital und der ganze 
Geichäftsverkehr in den Händen einer Heinen Anzahl 
von Kaufleuten vereinigt waren, nicht beſſer für Die 
Geſellſchaſt geweſen fein, als die Konkurrenz und 
ihre Folgen?“ 

„Dieſe Art Konſolidation würde jedenfalls zu 
einer unleidlichen Tyrannei geworden ſein; hätte die 
Nation dies Joch auf ſich genommen, fo würde ſie 
es wohl ſchwerlich je wieder abgejchüttelt Haben. Eine 
Vereinigung der Geldariftofratie, wie jie dem Handel 
zur Zeit des Umſturzes drohte, wäre für die Wohl— 
fahrt des Volkes viel gefährlicher gemwejen als Die 
Konkurrenz. Aber, wa3 die unmittelbaren Folgen 
beider Syſteme anbetrifft, jo hätte vielleicht das 
Trivatfapital in Form der Konfolidation einige Vor— 
züge gehabt. Da jie eine Selbſtherrſchaft darftellte, 
hätte hie und da ein wohlwollender Dejpot beſſer 
jein fünnen als das Syjtem, jo daß er die Möglid- 
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feit gehabt hätte, die Lage des Volkes etwas glüd: 
lider zu gejtalten — und das war bei der Ron: 
furrenz unmöglich.“ 

„sch verjtehe dich nicht.“ 

„Ich meine, daß der Stapitalift unter der Herr: 
haft des Konkurrenzſyſtems gezwungen war, jeine 
bejjeren Gefühle zu unterdrüden, wenn er welche 
hatte. Er konnte nicht beſſer fein al3 das Syſtem; 
bei jedem Verſuch der Art erdrücdte ihm die Slons 
furrenz. Wenn er mit feinen Gegnern nicht Schritt 
hielt, ging er zu Grunde. Jedes ſchändliche oder 
graufame Verfahren feiner Nebenbuhler mußte er 
nahahmen, wenn er im Kampf nicht unterliegen 
wollte. Der jchlechtefte, gemeinfte und ſchändlichſte 
von allen, derjenige, welcher feine Angeitellten am 
ſchamloſeſten au3beutete, jeine Waren am gejchidieften 
verfälfchte und lügneriſch anzupreijen verjland, gab 
für alle den Ton an.” 

„Wenn du im Anfang der revolutionären Be 
wegung gelebt hätteft, würdeft du aljo nicht mit daı 
Reformatoren übereingeftimmt haben, die es für ein 
Unglücd hielten, wenn die großen Monopole der Kon— 
furrenz ein Ende gemacht hätten?” 

„Ih weiß nicht, ob ich in dieſem Tall Eiger 
gewejen wäre als meine „eitgenofjen ‚* ermiderte 
Johann, „aber wenn ich aud) den Monopoliſten 
dafür dankbar geweſen wäre, daß fie die Sonkurren; 
vernichteten, jo würde ich doch mit großem Eifer zum 
Sturz der Monopoliften beigetragen haben, um dem 
Nationallapitaliamus Platz zu machen.“ 


Robertſprichtvondem Ueberflußan Menſchen. 


„Nun kommſt du an die Reihe, Robert,“ ſagte 
der Lehrer. „Johann hat von dem Ueberfluß au 
Gütern geſprochen, welcher die Kapitaliften zu einem 
Mettfampf untereinander veranlaßte, der jehr ver: 
bängnisvolle Folgen für daS Volk Hatte. Auber 
dieſem entftand aber noch ein andrer Ueberfluß 
aus dem Gewinnſyſtem. Kannſt du und jagen, 
welcher ?“ 

„Ein Ueberfluß an Menſchen,“ erwiderte Robert. 
„Der Mangel an Kaufkraft des Volkes, fei es aus 
Mangel an Arbeit oder wegen zu niedriger Löhne, 
bedeutete geringere Nachfrage nach Produften, und 
das bedeutete wieder weniger Arbeit für die Produ 
zenten. Wo es überfüllte Warenhäufer gab, wurden 
die Fabrifen geſchloſſen, und Scharen von Arbeitern 
mußten müßig geben, das beißt der Ueberfluß auf 
dem Giütermarft veranlaßte Ueberfluß auf dem 
Menſchenmarkt. Und wie die Ueberproduftion die 
Konkurrenz erzeugte, fo erzeugte der Ueberfluß on 
Arbeitskraft einen ebenfo verzweifelten Kampf unter 
der Menge, die Arbeit juchte. Der Kapitalift, welcher 
für feine Waren feine Käufer jand, verlor nur jein 
Geld, während die Arbeiter, welche ihre Kraft und 
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Geſchidlichkeit, das einzige was fie beſaßen, nicht ver⸗ 
fanfen konnten, verhungern mußten. Der Kapitaliſt 
tonnte auf den nächſten Markt warten, wenn jeine 
Produkte haltbar waren; der Arbeiter mußte jofort 
einen Käufer finden, oder jterben. Und in An— 
betradht diejer feiner Unfähigkeit, auf einen Käufer 
zu warten, war der Landwirt, obgleich in feinem 
Betriebe ein Kapitalift, wenig beſſer daran al3 der 
Taglöhner; denn er war bei der Slleinheit feines 
Kapitals ebenfowenig im ftande, mit feinem Erzeug- 
ni8 zu warten, wie der Arbeiter mit jeiner Arbeit. 
Diefe Zwangslage — für den Lohnempfänger, feine 
Kraft zu verlaufen fofort und unter jeder Bedingung, 
wie für den Eleinen Beſitzer, fein Erzeugnis zu vers 
werten — bot den großen Kapitalilten die Hand— 
babe, unerbittlih den Arbeitslohn und die Preije, 
die den eigentlichen Erzeugern für ihre Erzeugniffe 
gezahlt wurden, Herunterzudrüden.” 

„Beſtand denn diefer Ueberfluß an Menſchen 
nur unter den SLohnarbeitern und fleinen Land» 
wirten?“ 

„sm Gegenteil, Handel und Gewerbe, jede Kunft 
und jeder Beruf, auch der allergelebrteite, Hatten 
Ueberfluß an Menſchen. Jeder neue Ankömmling 
wurde mit jcheelen Augen angeſehen; er war ein 
Gegner mehr im Kampf ums Dafein, der jchon 
jhwer genug war. Unmöglich konnte Damals irgend 
ein Menſch rechte Belriedigung in feiner Arbeit 
finden, wenn fie auch noch fo anftrengend und auf» 
opferungsvoll war. Gewiß Hut ihn der Gedanfe 
unaufhörlich verfolgt, ob es nicht beiler jei, einem 
andern die Arbeit und auch den Lohn zu überlaſſen, 
da doch weder Arbeit noch Lohn für alle vorhanden 
war.” 

„Haben denn unfre Vorfahren gar fein Ber- 
ſtändnis für dieſe Dinge gehabt? Erfannten fie nicht, 
daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe fehlerhaft jein 
mußten, wenn ein folcher Ueberfluß an Menjchen 
entitehen konnte ?“ 

„Gewiß erfannten fie dies,” erwiderte Robert. 
„Sie waren jogar fehr unglücklich darüber. Viele 
Schriftjteller erörterten die Tyrage, warum die Arbeit 
in der Welt denn nicht für alle reichte, da doch 
Armut und Not auf Erden ein Zeichen jei, wie viel 
no immer zu thun wäre. Die Kongreſſe und ge» 
jeßgebenden Körper beauftragten eine Kommiſſion 
gelehrter Männer nad) der andern, die Sache gründ- 
li zu unterfuchen und darüber Bericht zu erjtatten.* 

„Und haben dieſe Gelehrten die wahre Urſache 
herausgefunden Haben fie erflärt, daß es eine not= 
wendige Folge des Gewinnſyſtems fei, wenn die 
Kluft zwiſchen Produktion und Konſumtion immer 
größer würde ?” 

„D nein! Das Gewinnsyften zu tadeln märe 
Sottestäfterung geweſen! Die Gelehrten nannten c8 
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ein Problem — da3 Problem der Arbeitsloſigkeit — 
und gaben die Löſung des Rätſels auf. Unſre Vor- 
fahren Tliebten e3, einer Frage auf dieſe Weije aus 
dem Wege zu gehen, wenn fie unfähig tvaren, Diejelbe 
zu beantworten, ohne gejeblich feſtſtehende Intereſſen 
zu verlegen. Sie galt ihnen für jo unerforjchlic) 
wie die Vorjehung.” 

„Aber gab es nicht einen Philofophen, Robert, 
einen Engländer, der dem Ueberfluß an Menjchen 
auf den Grund ging? Er hat den einzigen Weg an-« 
gegeben, wie derjelbe vermieden werden konnte, au 
wenn das Gewinnſyſtem beibehalten wurde. Kannſt 
du mir feinen Namen nennen?“ 

„Nicht wahr, Sie meinen Malthus?“ 

„sa. Welchen Vorſchlag machte er?” 

„Er riet den armen Leuten, lieber nicht geboren 
zu werden, daß ſei der befle Weg, nicht zu verhungern. 
Mit andern Worten: er riet den Armen, keine Kinder 
in die Welt zu jeßen. Wie Sie fagten, war diejer 
Mann der einzige von der ganzen Gejellihaft, der 
dem Gewinnſyſtem auf den Grund ging und er= 
fannte, daß auf Erden fein Raum war für Diejes 
Syftem und die Menjchheit zugleid. Da er das 
Gewinniyftem für eine von Gott verordnete Not= 
wendigfeit hielt, fonnte er gar nicht im Zweifel darüber 
fein, daß unter den Umſtänden die Menjchheit den 
Pla räumen müſſe. Man nannte Malthus einen 
gefühlloſen Philoſophen — vielleiht war er das auch, 
aber folange das Gewinnſyſtem auf Erden herrſchte, 
wäre es ein Akt der Menjchlichleit geweſen, die rote 
Fahne auszuhängen, um alle Seelen vor der Landung 
auf unferm Planeten zu warnen.“ 


Emilie zeigt, wie notwendig Abzugsröhren 
| find. 

„Ich bin ganz deiner Meinung, Robert,“ jagte 
der Lehrer. „Und num, Emilie, wollen wir dich bitten, 
und in dieſer interejjanten, wenn auch nicht erfreu— 
lihen Betrachtung weiter zu führen. Das Wirts 
ihaftsfyftem der Produktion und Güterverteilung 
fann man jehr gut mit einem Wafjerbehälter ver« 
gleichen, der ein Zuflußrohr (die Produktion) und ein 
Ableitungsrohr (die Konſumtion) hat. Wenn der Bes 
bälter richtig fonjtruiert ift, können beide Rohre ihren 
Zwed erfüllen, jo daß man ebenjoviel Waſſer ab- 
laſſen, wie einpumpen fann, und nichts dabei über« 
fließt. Bei dem Gemwinnfyftem unfrer Vorfahren 
war es aber andere. Statt dasſelbe zu leiften wie 
da3 Zuflußrohr (die Produktion), wurde da3 Ab— 
leitungsrohr (die Konſumtion) zur Hälfte oder zu 
zwei Dritteln durch die Schleufe des Kapitaliſten— 
gewinns verſchloſſen, jo daß es nur die Hälfte oder 
ein Drittel des Waſſervorrats ablafjen konnte, der 
durch das Zuflußrohr eingepumpt tvorden war, Nun 
ſage mir, Emilie, welches die natürliche Yolge fein 
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muß, wenn Zuflug und Abflug bei einem Mafjer- ı Gebiet de Handels und der Induftrie, für die keinerlei 


behälter nicht übereinjtimmen ?“ 

„Dann würde fih jedenfalls der Waflerbehälter 
zu jehr anfüllen,“ antwortete Emilie. „Man würde 
gezwungen fein, die Leiftung des Zuflußrohrs zu 
verringern, das heißt, fie auf die Leiltungsfähigfeit 
des Ableitungsrohrs zu beſchränken.“ 

„Wenn aber dieſe Maßregel den Umfang des 
Ableitungsrohrs (Konjumtion) noch mehr verkleinerte, 
dadurd) daß es den arbeitenden Klaſſen ſelbſt die 
geringe Kauffraft entzog, die fie in Form von Lohn 
und Ertrag ihrer Produfte noch beſaßen?“ 

„Wenn da3 der Fall iſt,“ fagte Emilie, „wenn 
dadurch nur die Produktion gehemmt wird und der 
Konfum nicht vergrößert, dann bleibt nichts andres 
mehr übrig, als die Abzugsröhren zu öffnen.“ 

„Ganz redt. Nun können wir uns auch vor» 
itellen, wa8 für eine wichtige Rolle die Abzugsröhren 
im Wirtſchaftsſyſtem unfrer Vorväter geſpielt haben. 
Unter ihrem Syftem verkaufte die Hauptmafje des 
Volks feine Arbeit und feine Produkte den Kapita— 
liiten, fonnte aber nur einen Eleinen Zeil derjelben 
fonjumieren — das übrige blieb in den Händen der 
Unternehmer. Da e8 aber nur eine Heine Anzahl 
von Kapitaliften gab, fonnte durch ihre Bedürfniſſe 
nur ein winziger Teil der aufgehäuften Produfte 
verbraucht werden, und doch mußten fie diefelben los 
werden, jonft ftodte der Handel. Die Kapitaliften 
allein Tonnten ja über die Größe der Produktion 
entjcheiden und hatten natürlich feine Veranlaſſung, 
noch mehr Güter anzuhäufen, die fie nicht verfaufen 
fonnten. Je mehr nun aber die Produktion erjchlafite, 
deito fchneller verminderte jih die Konſumtion des 
Volles, es fand feine Arbeit, niemand faufte feine 
Produkte, und die Ueberfüllung in den Lagerräumen 
ber Kapitaliften wurde immer größer, denn die Kauf: 
fraft des Volkes war erſchöpft. Was thaten nun 
die Kapitaliſten, nachdem alle ihre eignen Bedürfniſſe 
befriedigt waren, um diejen Ueberfluß zu verwenden, 
und Raum für neue Froduftion zu ſchaffen?“ 

„Wenn die überflüjligen Produkte der Ueber: 
füllung abhelfen follten,” antwortete Emilie, „dann 
mußten fie natürlid) in einer Art verwendet werden, 
die nichts einbradhte. Sie mußten vollftändig ver- 
geudet werden — wie Waller, da3 man ind Meer 
giebt. Das geihah dadurh, daß man Arbeiter: 
Hafjen, die fi mit unfruchtbaren Unternehmungen 
beiehäftigten, unterjtügte. Es gab zweierlei Arten 
von diejer unfrudytbaren Arbeit: die erfte bejtand in 
den nußlojen Unternehmungen der gewerblichen und 
faufmännijchen Konkurrenz; die zweite wurde zum 
Zwed und im Dienfte des Luxus unternommen.” 

„Sage und zuerjt etwas über die fruchtloje Arbeit, 
welche die Konkurrenz veranlaßte.“ 

„Sie entitand durch Unternehmungen auf dem 


Bedürfnig vorhanden war. hr Zweck war einzig 
und allein, dem Geſchäft des einen Kapitaliſten durd 
da3 de3 andern den Rang abzulaufen.” 

„Und verurfachte das eine große Vergeudung?” 

„Man fann ermeijen, wie groß die Vergeudung 
war, wenn man bedenkt, daß damals allgemein ge 
Sagt wurde: fünfundneunzig Prozent aller gewerb: 
lihen und faufmännijchen Unternehmungen |chlügen 
fehl, das Heißt, die Unternehmer verlören ihr An« 
lagefapital, weil fie für Bedürfniſſe arbeiteten, die 
nicht vorhanden waren, oder für die jchon in aus: 
reihender Weile gejorgt war. Wenn dies Zahlen: 
verhältnis annähernd richtig ift, fann man ſich einen 
Begriff davon mahen, was für Unjummen von 
angehäuften Gewinn bei diejer Art von Konkurrenz 
vergeudet wurden. Man darf au nicht vergelien, 
daß ebenjoviel Kapital verloren ging, wenn es einem 
Kaufmann gelang, den andern in feinem Geſchäft 
auszuftechen, nur war in diefem Fall der Verluſt 
auf jeiten de3 erjten Unternehmers, während im 
andern Fall der zweite jein Kapital verlor. In 
jedem einigermaßen fultivierten Lande gab es in 
allen Gejchäftszweigen viel mehr Unternehmungen 
als da3 Geichäft verlangte, und nur der geringile 
Teil aller angelegten Kapitalien trug Zinjfen. Dan 
fonnte nur neues Kapital anlegen, wenn man das 
alte, Schon angelegte, verdrüngte und vernichtete. Die 
innmer neu anwachſende Maſſe des Gewinns, der 
einen Markt fuchte, welcher doc) durch eben diejen 
Geminn verjtopft war, veranlaßte einen leidenſchaft⸗ 
lichen Kampf unter den Stapitaliften, der nad) allem, 
was wir davon gehört haben, jo verheerend wirkte 
wie eine Feuersbrunſt.“ 

„Nun jage und etwas über die andre groke 
Gewinnverſchwendung, dur welche der Ueberfluß 
in dem Waijerbehälter fo verringert wurde, daß bie 
Produktion doch weiter gehen konnte — ich meine die 
Benützung des Gewinns zur Anjtellung von Arbeitern 
im Dienste des Luxus. Was verjtand man unter 
Luxus?“ 

„Wenn man von dem Zuſtand der Geſellſchaft 
vor der Revolution ſpricht, ſo bedeutet der Ausdrud 
Luxus die Güterverſchwendung, welche die Reichen 
trieben, um ſich einen verfeinerten Sinnengenuß zu 
bereiten, während die Maſſe des Volkes ſelbſt an 
den nötigſten Lebensbedürfniſſen Mangel litt.“ 

„Nenne uns einige Beiſpiele von dem Luxus und 
der Verſchwendung, welchen die Kapitaliſten frönten!“ 

„Sie thaten es auf alle mögliche Art; zum Bei⸗ 
ſpiel bauten fie ſich koſtbare Paläſte als Wohnung 
und ftatteten fie mit föniglicder Pracht aus, fie hielten 
ſich große Dieneriharen, genoljen die jeltenften 
Speifen und Getränke, hatten ſchöne Equipagen und 
Vergnügungsboote, auch prächtige Kleider und herriide 
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Edelſteine in großer Menge. Man ſtrengte ſeine 
Erfindungsgabe an, um allerlei Veranſtaltungen zu 
treffen, die e8 den Reichen ermöglichen jollten, den 
leberfluß zu verpraffen, um dejjentwillen da8 Volk 
darbte. Eine ungeheure Wrbeiterjhar war fort« 
während beichäftigt, zahfloje Artikel zu fabrizieren, 
die der Eitelkeit und Prunffucht der Reichen dien- 
ten, während die Arbeiter ſelbſt das Nötigfte ent- 
behrten.“ 

„Welchen Eindrud macht diejer Luxus vom mora- 
lichen Standpunft aus?“ 

„Hätte ih das gefamte Gemeinweſen in einem 
Wohlſtand befunden, der allen feinen Gliedern ge= 
flattete, den gleichen Luxus zu genießen,“ erwiderte 
dad Mädchen, „Jo würde es fich nur darum handeln, 
ob man Geſchmack daran fände. Aber die ungeheure 
Güterverſchwendung der Reichen, in Gegenwart einer 
armen notleidenden Bevölkerung , zeugte von einer 
Unmenſchlichkeit, wie man fie bei zivilifierten Völkern 
nit für möglich Halten würde, wären die Thatjachen 
nit volllommen verbürgt. Man denke fi) nur eine 
Geiellihaft, die bei einem Gaftmahl an reich be= 
jeßter Tafel fit, während rings auf dem Boden und 
in allen Eden des Saales eine Anzahl ihrer Mite 
geihöpfe umherliegen und mit gierigen Blicken jedem 
Villen folgen, den die Schmaufenden zum Munde 
führen! — Genau fo machten e8 aber die Reichen 
in den großen Städten von Amerika, Frankreich, 
England und Deutichland vor der Revolution; bloß 
mit dem Unterjchied, daß die Hungrigen und Not— 
leidenden nicht Drinnen im Banfettjaal waren, jondern 
draußen vor der Thür auf der Straße.” 

„Sagte man aber denn nicht, um den Luxus der 
Kapitaliſten zu entſchuldigen, daß fie auf diefe Weile 
vielen Leuten Arbeit verichafiten, die jonjt feine er- 
halten hätten?” 

„Und warum fehlte e8 ihnen denn an Beſchäf— 
tigung? Weshalb waren die Leute froh, wenn fie für 
die luxuriöſen Vergnügungen und Genüffe der Reichen 
arbeiten durften? Weshalb gaben fie ſich zu den 
untergeordnetjten und entwürdigendften Dieniten ber? 
— Einzig und allein, weil dieje jelben Kapitaliften 
duch den Gewinn, welchen fie nahmen, die Kon— 
\umtionätraft des Volkes weit unter feine Produftions- 
fraft herabdrüdten. Sie ſchränkten dadurd) zugleich 
das Feld der produftiven Arbeit ein, auf dem, unter 
einem vernünftigen Wirtſchaftsſyſtem, jedermann Be— 
Ihäftigung gefunden hätte, bis alle Bedürfniſſe be= 
friedigt waren, wie das heutzutage der Yall it. 
Denn die Kapitalijten für ihre Iururiöfen Ausgaben 
die Entihuldigung vorbradten, die Sie erwähnt 
haben, jo beriefen fie jih nur auf die Folgen eines 
Unrechts, um ein neues begehen zu können.“ 

„Die Sittenprediger haben zu allen Zeiten den 
Luxus der Reichen verurteilt,“ ſagte der Lehrer. 
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„Weshalb bat denn ihr Tadel feine Beſſerung zur 
Folge gehabt?“ 

„Weil fie die wirtjchaftliche Seite der Trage 
überſahen. Sie begriffen nicht, daß, folange das 
Gewinnfyftem herrſchte, die Verſchwendung des Ge- 
winnüberjhuffes durch unproduftive Ausgaben eine 
wirtfchaftliche Notwendigkeit war, wenn die Produktion 
weiter fortgehen follte, wie Sie das an dem Beilpiel 
mit dem Wafjerbehälter Mar bewiefen haben. Die Ge- 
winnverſchwendung durch den Luxus war in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht ſo unentbehrlich, wie zum Beiſpiel in 
gewiſſen Krankheiten eine offene Eiterbeule, um die 
unreinen Säfte aus dem Körper zu entfernen. Bei 
unſerm Syſtem der gleichen Güterverteilung iſt der 
Geſamtbeſitz des Gemeinweſens an alle Glieder gleich— 
mäßig verteilt, wie das Blut in einem geſunden 
Körper. Unter dem alten Syſtem aber ſammelte 
ſich der Beſitz in den Händen einer kleinen Minder— 
heit an und verlor dadurch ſeine lebenſpendende 
Kraft; wie das Blut, wenn es ſich in beſtimmten 
Organen ſtaut, zu einem Gift wird, deſſen man ſich 
um jeden Preis entledigen muß. Der Luxus läßt 
ſich daher mit einem Geſchwür vergleichen, das offen 
gehalten werden mußte, wenn das Gewinnſyſtem 
überhaupt Beſtand haben ſollte.“ 

„Du ſagſt,“ warf der Lehrer ein, „daß die Pro— 
duftion feinen Fortgang Hätte haben fünnen, wenn 
nicht der Meberfluß an Gewinn durch unproduftive 
Ausgaben auf irgend eine Weile verſchwendet worden 
wäre. Aber hätten ſich denn nicht die, welche den 
Gewinn hatten, eine verfländigere Art ausdenken 
fönnen, ihn zu verbraudhen? Gab e& fein befjeres 
Mittel dazu, als die bloße Konkurrenz, bei der einer 
den andern verdrängte, oder die Güterverſchwendung 
im verfeinerten Sinnengenuß, welche obendrein, in 
Gegenwart der notleidenden Menge, jo wenig menſchen⸗ 
freundlih war ?“ 

„Gewiß. Es wäre weit menfchenfreundlicher und 
weniger entjittlihend geweſen, hätten ſich die Kapita— 
liiten auf andre Weile ihres Ueberfluſſes entledigt. 
Sie braudten nur von Zeit zu Zeit ein grobes 
Teuer anzuzünden, um dem Gotte ‚Gewinn‘ ein 
Brandopfer zu bringen, wenn fie nicht vorzogen, mit 
ihren Schäßen ind Meer hinauszujfahren und fie zu 
verjenfen, wo es am tiefjten war.“ 

„Es läßt ſich nicht leugnen, daß ein Jolches 
periodiſches Opferfeuer oder die Sitte, überflüjlige 
Güter ind Waſſer zu verfenfen, den Göttern und 
Menschen angenehmer gewefen wäre, als das Schwelgen 
in einem Luxus, der dem bitteren Mangel der Maſſen 
Hohn ſprach. Welchen Einfluß aber hätte dies Ver— 
fahren auf das Wirtſchaftsſyſtem gehabt ?* 

„Einen weit vorteilhafteren, nicht nur in fittlicher, 
iondern auch in mwirtjchaftlicher Beziehung. Durch 
Konkurrenz und Luxus wurde der überflüjlige Gewinn 
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nur langjam und allmählich aus der Welt geichafft; 
in der Zwiſchenzeit aber ftodte die Gewerbethätigfeit, 
und die Arbeiter mußten müßig daftehen und warten, 
bi3 der Ueberſchuß fich fo verringerte, daß wieder 
Raum für neue Produktion entfland. Wurde da— 
gegen der Ueberihuß rajch zerjtört, jobald er ſich 
bemerflih machte, jo fonnte der Betrieb ohne Unter: 
brechung fortgefeßt werden.“ 

„Wie fteht e8 denn aber mit den Arbeitern, welche 
die Luxusgegenſtände für die Kapitaliſten fabrizierten ? 
Hätten fie nicht ihre Beſchäftigung verloren, wenn 
der Luxus abgefchafft wurde?” 

„Im Öegenteil; wenn ein regelmäßiges Opferfeuer 
eingeführt worden wäre, hätten fie fortwährend Arbeit 
gehabt, um neues Material zu produzieren, das in 
die Blut geworfen wurde. Das wäre nod) eine viel 
würdigere Beichäftigung geweſen, als den Kapitalijten 
dazu behilflich zu fein, daß fie die Erzeugniſſe der 
Gewerbethätigfeit ihrer Brüder im Taumel des Ge— 
nufjes verzehren konnten. Doch hätte ein foldyes 
Opferfeuer, wenn e3 an Stelle de3 Luxus getreten wäre, 
vielleicht noch größeren Nuben geftiftet. Nachdem die 
Nation dem Geminn einige diejer jährlihen Brands 
opfer gebracht hatte, ja möglicherweife Ihon nach dem 
erjten derjelben, würde fi) ihr aus eigner Anſchauung 
die Trage aufgedrängt haben, ob denn die moraliichen 
Vorzüge des Gewinnſyſtems für diefe großen Opfer 
an Güterbefiß irgend welche Entihädigung boten.” 


Karl befreit und von einer Befürdtundg. 


„Run Karl,” fagte der Lehrer zu einem Knaben, 
„hilf du und einen Zweifel zu bejeitigen, der unjer 
Gewiſſen beunruhigt. Wir haben alle viel Schlechtes 
über da8 Gewinnjyitem gejagt, ſowohl in fittlicher 
als wirtſchaftlicher Hinjiht. Iſt es denn aber nicht 
möglih, daß wir es mit Unrecht fo bart tadeln ? 
Haben wir das Bild nicht zu ſchwarz gemalt? Vom 
ethiſchen Gefichtspunft aus kann da3 zwar faum der 
Tall fein, denn es läßt ſich gar nicht mit Worten 
Ihildern, wie ſehr e8 aller Menſchlichkeit Hohn ſprach. 
Aber vielleicht haben wir doch feine wirtichaftliche 
Schädlichfeit zu ftark betont und es als zu hoffnungs- 
108 bingeitellt, daß die Welt, fo lange fie fein Be— 
jtehen Dduldete, je zu materiellem Wohlbefinden ge= 
langen könne? Kannſt du uns über diefen Punft 
beruhigen ?” 

„Mit Leichtigkeit,“ verjebte Karl. „Die National« 
öfonomen des neunzehnten Jahrhunderts ftellen uns 
ſelbſt das ficherfte Zeugnis darüber aus, daß e3 unter 
der Herrjchaft des Privatkapitalismus feinerlei Aus— 
ficht auf wirtichaftliches Gedeihen gab. Sie fonnten 
ji) zwar fein andres Syſtem vorjtellen, aber über 
feine verhängnisvolle Wirfung waren fie völlig im 
Haren. Weit entfernt davon, die Menjchheit zu er: 
mahnen, jie Jolle die beftehenden Uebel tapfer ertragen 
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und ſich mit der Hoffnung tröften, daß beffere Zeiten 
fommen würden, lehrten fie allgemein: das Gewinn: 
ſyſtem müjje jedenfall über kurz oder lang den in: 
duftriellen Fortſchritt hemmen, jo daß ein Stillftand 
in der Produktion unvermeidlich wäre.“ 

„Wie führten fie diefen Beweis?“ 

„Sie erfannten wie wir, daß fich bei der Herr. 
\haft des Privatkapitalismus Renten, Zinfen und 
Gewinne immer mehr in Form von Kapital in den 
Händen der Kapitaliftenflaffe anjammeln mußten, 
während andrerjeit3 die Konſumtionskraft der Maſſen 
nicht zunahm, fondern fich entweder verminderte oder 
unverändert blieb. Die Folge dieſer mangelhaften 
Ausgleihung von Produktion und Konjumtion war, 
daß e8 immer jchiwieriger wurde, das Kapital mit 
Gewinn in der Induſtrie zu verwenden, währen) 
da3 anzulegende Kapital mehr und mehr wuchs. 
Nachdem der einheimilche, jowie der fremde Martt 
mit Erzeugnifjen überfchwenmt war, bemühten ſich 
die Kapitalijten um die Wette, produktive Verwendung 
für ihre Gelder zu finden. Zuerſt feßten fie den 
Sohn jo weit wie möglich herunter und gaben dann 
foviel von ihrem Gewinn auf, als fi irgend thun 
ließ, wenn e3 überhaupt für fie noch lohnen ſollte, 
ihr Kapital zu riäfieren. War diejer Punkt erreicht, 
ſo wurde weiter fein Kapital verwendet um Geſchäfte 
zu madien. Die Güterproduftion nahm nicht mehr 
zu, jondern geriet in Stillitand.“ 

„Du ſagſt, dies Ergebnis des Gewinnſyſtems— 
hätten die Nationalöfonomen des neunzehnten Jahr: 
hunderts ſelbſt vorhergeſagt?“ 

„Gewiß. Ich könnte eine Menge Stellen aus 
ihren beſten Büchern angeben, welche dieſen Zuſtand 
der Dinge im voraus ſchildern; übrigens bedurfte 
es gar feines Propheten, um das zu thun.“ 

„War die Welt — das heißt die in der induftriellen 
Entwicklung am weiteften vorgefihrittenen Völker — 
diefem Zuftand ſchon jehr nahe gekommen, als die 
Revolution eintrat?” 

„Sie hatten ihn faft erreicht. Die in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung entwideltjten Völker hatten meill 
die Kauffraft des heimiſchen Marktes erjchöpit und 
fämpjten verzweifelt um ein Abjabgebiet auf fremden 
Märkten. Der Zinsfuß, welcher bezeichnete, bis zu 
welchem Grade der Ueberfluß an Kapital gejtiegen 
war, fiel in Amerifa innerhalb dreißig Jahren von 
lieben oder ſechs auf fünf, vier oder drei Prozent 
und ſank immer mehr von Jahr zu Jahr; in Eng 
land betrug er noch zwei Prozent. Die produftive 
Gewerbethätigfeit war fajt überall gehemmt und nah 
nur dann und wann einen Aufſchwung. In Amerika 
wurden die Lohnarbeiter zu Proletariern und die 
Lundbefißer zu Pächtern. Die allgemeine Unyufrieden: 
heit mit dieſen Zuftänden und die Furcht, daß noch 
Schlimmeres zu erwarten ftehe, hat mehr als ale? 
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andte dazu beigetragen, dem Volke zu Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts endlich die Notwendigkeit 
flar zn machen, daß es den Privatkapitalismus für 
ewige Zeiten abjchaffen müſſe.“ 

„Und iſt denn der Stillftand, nad) deſſen Beginn 
fih feine Zunahme der Güterproduftion mehr er= 
warten ließ, wirklich ſchon eingetreten, bevor noch 
für die notwendigften Lebensbedürfniſſe der Maſſen 
gelorgt war?“ 

„Jawohl. Die Befriedigung der Bedürfnijje der 
Mailen fam bei der Produktion überhaupt nicht in 
Belradt, folange das Gewinnſyſtem herrſchte, das 
haben wir bereit8 zur Genüge gejehen. Je mehr die 
Froduftion fi dem Stillſtand näherte, um fo größer 
wurde dad Elend des Volkes, infolge des Wettſtreits 
der Kapitaliften, die mit ihrem Ueberſchuß an Kapital 
Seihäfte zu machen fuchten. Zu diefem Zmed 
drüdten fie, wie gejagt, die Preiſe aller Erzeugnijje 
herunter; dadurch ſank zuerſt der Lohnſatz der Ars 
beiter und die Einnahme der Landwirte jo tief wie 
möglih, und endlich entichloffen ſich die Kapitaliſten, 
auch ihren Gewinn herabzujegen. Was die alten 
Nationaldtonomen den Stilftand in der Produktion 
nanzten, bedeutete alfo für das Volk einen fort» 
dauernden Zuftand der größten Not, unter der e3 
nur gerade noch beſtehen konnte.” 

„Das genügt, Karl. Nach dem, was du gejagt 
haft, brauchen wir nicht mehr zu fürdhten, daß wir 
zu hart über das Gewinnſyſtem geurteilt Haben. Wie 
wäre das auch möglich, wenn felbjt die Leute, die 
dafür eintraten, einen ſolchen Ausgang prophezeiten. 
Die Schilderung, die fie von dem Stillftand der 
Indujtrie entwerfen, welche am Ende ihrer Hilfe- 

mittel angefommen ift, während ringsum die Maſſen 
im bitterjten Elend ſchmachten, reicht allein ſchon 
hin, um dem Syſtem das Verdammungsurteil zu 
Iprehen. Das war die Zukunft, welche die Nationale 
ölfonomen des neungzehnten Jahrhunderts den frierenden 
und hungernden Arbeiterfcharen vorausjagten; eine 
andre Hoffnung hatten fie ihnen nicht zu bieten. Es 
ſollte ihnen noch ſchlimmer ergehen als je zuvor, und 
von einer Beſſerung ihres Zuftandes fonnte nie mehr 
die Rede fein. Kein Wunder, daß unfre Vorfahren 
die Volfswirtfchaftslehre als eine trojtloje Wiljen- 
Ihaft bezeichneten, denn einen ärgeren Peſſimismus, 
eine größere Hoffnungslofigkeit, als fie verkündete, 
bat e3 niemals gegeben. Wie jchredlich wäre e3 für 
die Menjchheit geweſen, hätte dieſe Willenichaft auf 
Wahrheit beruht. 


Eſther berech net die Koften des Gewinn— 
ſyſtems. 

„Nun, Eſther,“ fuhr der Lehrer fort, „möchte ich 

von dir hören, wie viel die Beibehaltung des Gewinn 

iyſtems unfern Vorfahren etiva gefoftet haben mag? 
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Emilie hat und einen Begriff davon verjchafft, wie 
groß die Verſchwendung geweſen ift, welche Kon 
furrenz und Luxus verurſachten. War denn aber 
die DVergeudung des Kapital der einzige Verluſt, 
den da3 Volk dur das Gewinnſyſtem erlitt?“ 
„Keineswegs, auch nicht einmal annähernd,” ſagte 
da3 Mädchen. „Wären die Güter, welche durch 
Konkurrenz und Luxus verſchwendet wurden, gleich- 
mäßig unter das Volk verteilt worden, jo hätte der 
Verbrauch derjelben natürlih den Zuftand im all 
gemeinen weit bebaglicher gemadt. Aber bei dem 
Ueberfchlag der often, welche einem Gemeinmwejen 
dur das Gewinnſyſtem erwuchſen, fam die Güter- 
verihwendung der Sapitaliften faum in Betradt. 
Der größte Schaden beftand darin, daß das Gewinn⸗ 
iyitem die Güterprodultion hemmte, indem e8 die 
faft unbegrenzte Produltionsfraft des Menichen in 
Telleln ſchlug und der freien Bewegung beraubte. 
Wenn die große Muffe des Volfes, die in Armut 
verjunfen war und zum Zeil bittere Not litt, genug 
erhalten follte, damit fie alle ihre Bedürfniſſe be= 
friedigen und zum vollen Lebensgenuß gelangen 
fonnte, jo wäre die Produktion einer ungeheuern 
Menge von Gütern erforderlich gewejen, um ihrer 
Konſumtionskraft zu genügen. Danad) läßt ſich un- 
gefähr berechnen, wie viel das Volk in Amerika oder 
in irgend einem andern Lande damals produziert 
haben würde, wäre das Gewinnfyftem nicht gemejen. 
Man kann, je nad) dem Maßftab, welchen man an« 
legt, behaupten, die Produktion hätte auf das Fünf» 
lache, Siebenfadhe oder Zehnfache fteigen müſſen.“ 
„Aber ſage mir: wäre das amerifanijche Volk 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts denn aud) 
im ftande geweſen, feine Produktion bis zu ſolcher 
Höhe zu fleigern, wenn die Konjumtion es erheijchte *“ 
„Ohne alle Frage, und zivar mit Leichtigkeit. Die 
Erfindungen Hatten im neungzehnten Jahrhundert 
ſolchen Fortſchritt gemacht, daß die Produktionskraft 
der Jnduftrie in ungeheuerm Maße zunahm. Während 
des lebten PVierteljahrhundert3 hätten zum Beiſpiel 
die vorhandenen Betriebanlagen in Amerika oder 
irgend einem andern Aulturftaat in einem halben 
Jahr den damaligen Bedarf für da8 ganze Jahr 
liefern fünnen. Und dieje Betriebsanlagen ließen 
ih no ind Unendliche vermehren. Auch die land» 
wirtjchaftlihe Produktionskraft fonnte fih niemals 
voll entfalten, denn jede reichliche Ernte brachte den 
Landwirten einen faum zu ertragenden Preisabichlag, 
lolange das Gewinnſyſtem herrſchte. Wie gejagt, 
darin fjlimmten die alten Nationalöfonomen alle 
überein, daß es für die Produktionskraft faum eine 
Grenze geben würde, wenn nur genügende Nachfrage 
zum 3med des Berbraud vorhanden wäre.“ 
„Könnteft du mir cin andres Beilpiel in der 
Geſchichte nennen, daß die Völker jemals einen fo 
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hoben Preiß bezahlt huben, wie unter der Herrſchaft 
des Gewinnſyſtems, um eine altgewohnte Tyrannei 
beizubehalten, die ihre ganze Weiterentwidlung hemmte 
und unmöglich machte?“ 

„In ähnlicher Weile fann das wohl nie gejchehen 
fein, jollte ich meinen. Zwar iſt der menjchliche 
Fortſchritt auf verichiedenen Stufen feiner Entwidlung 
durch volfäbedrüdende Inftitutionen verzögert worden, 
bei deren Sturz die Welt einen großen Sprung vor⸗ 
wärt3 that. Aber noch nie hat e8 eine Zeit gegeben, 
in der alle Vorbereitungen für einen raſchen und 
ungeheuern ſozialen Fortichritt ſchon jo lange und 
in jo großartigem Maße getrofjen worden waren, 
wie während der Periode vor der Revolution. Das 
Gewinnſyſtem hielt alle mechanischen und induftriellen 
Kräfte in Banden, und fie braudten ſich nur zu be— 
freien, um den ganzen wirtichaftliden Zuſtand des 
Menſchengeſchlechts wie mit einem Zauberfchlag umzu— 
wandeln. Wie groß aber auch der materielle Schaden 
war, den das Gewinnſyſtem unſern Vorfahren be= 
reitete, er läßt fih au nicht von ferne mit dem 
Verluſt an Menſchenglück vergleichen, den es mit jich 
brachte. Wollte man die Summe von Thränen und 
Schmerzen, von moralifhem Elend und erlittenem 
Unrecht zujammenzählen, welche die Welt an jedem 
Zage für die Beibehaltung des Privatfapitalismus 
bezahlen mußte, fein Menſch wäre im ftande, Diele 
Verluſte auch nur annähernd zu ſchätzen.“ 


Vor der Revolution gab es noch keine 
Nationalökonomen. 


„Gut, Eſther. Nun Georg, berichte du uns einiges 
Nähere über eine Klaſſe von Gelehrten im neun— 
zehnten Jahrhundert, die das Volk über den wirt— 
Ihaftlihen Untergang, dem es durch die Herrichajt 
de3 Kapitalismus entgegenging, hätten belehren follen. 
Bei dem Studium ihrer Wiſſenſchaft fonnten fie, 
ebenjogut wie wir, den verderblichen Charakter des 
Gewinnſyſtems erkennen. Ich meine die Nationale 
öfonomen.“ 

„Es gab gar feine Nationalölononen vor der 
evolution,” entgegnete der Knabe. 

„Aber eine große Anzahl Gelehrter nannten ji 
dody Nationalöfonomen.” 

„Das wohl, aber fie legten ſich einen falſchen 
Namen bei.” 

„Wie wilft du das bemeijen ?“ 

„Weil es vor Eintritt der Revolution außer 
denen, welche den Umsturz ind Werk zu ſetzen juchten, 
überhaupt niemand gab, der eine Ahnung davon 
hatte, was Wationalöfonomie war.” 

„Was verſteht man denn darunter?“ 

„Oekonomie,“ ſagte Georg, „iſt ein weiſes Haus— 
halten mit dem Beſitz mittels der Produktion und 
Güterverteilung. Der einzelne richtet ſich ökonomiſch 
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ein, wenn er ſein beſonderes wirtſchaftliches Intereſſe 
verfolgt, ohne Rückſicht auf andre. Die Oekonomie 
einer Familie beſteht darin, daß ſie den Vorteil ihrer 
Angehörigen ſucht, ohne andre Familiengruppen 
dabei in Betracht zu ziehen; Nationalökonomie kann 
aber nichts andres bedeuten, als die Verwaltung 
des Beſitzes zum möglichſt großen Nutzen der Ges 
ſamtheit, da ja ſämtliche Bürger zuſammengenommen 
die Nation bilden. Eine ſolche Verwaltung ſezzt 
notwendigerweife das Borhandenfein eines ‚Wirt. 
ſchaftsſyſtems voraus, welches das allgemeine Beite 
fortwährend im Auge behält. Aber vor der Revolution 
ahnte man nod) nichts von jolhem Syftem und fonnte 
daher auch feine wirtichaftlichen Einrichtungen treffen, 
welche diefem Zweck entſprachen. Alle früheren Syfteme 
und Lehren der Volkswirtſchaft waren nad Theorie 
und Praxis ausschließlich für das Individuum und 
leine Privatintereſſen berechnet. Auf andern Feldern 
hatten unfre Vorfahren zwar die Wichtigkeit der 
politiſchen Einheit und fozialen Solidarität ſamt 
ihren Rechten und entſprechenden Pflichten erkannt, 
aber bei allem, was ſich auf Erwerb und Verteilung 
der Güter bezog, zeigten fie fih in Theorie und 
Praxis feindfelig, roh und ſelbſtſüchtig — antijozial 
und antinational.“ 

„Haſt du je in der hiſtoriſchen Bibliothek eine 
der Abhandlungen gelejen, welche die jogenannte 
Nationalökonomie unfrer Vorfahren enthielten?” 

„Nein,” fagte der Knabe. „Schon der Zitel des 
Hauptwerk dieſer Sammlung hat mich abgejdredi. 
Es hieß: ‚Der Reichtum der Nationen‘. Das wäre 
heutzutage ein herrlicher Titel für ein nationalölono: 
mifches Werk, weil bei und die Produftion und 
Giüterverteilung durch und für das ganze Volk bes 
trieben wird. Welchen Sinn konnte er aber mög 
lichermeije bei einem Buche haben, das hundert Jahre 
früher gejchrieben war, ehe man noch überhaupt an 
eine nationale Wirtſchaftspolitik Dachte? Sein einziger 
Zweck war, den Kapitaliften zu zeigen, wie fie auf 
Kojten ihrer Mitbürger rei werden könnten, oder 
wenigitend ohne die geringfte Rückſicht auf deren 
Mohlbefinden zu nehmen. Ein Verteidiger dei 
Trivatlapitalismus und des Gewinnſyſtems kannte 
ja nod) nicht einmal das Abe der Güterproduftion, 
welches in der Erfenntnis von der Notwendigfeit det 
Koordination und gemeinfchaftlichen Arbeit beitcht. 
Die Wirtihaftspolitik, welche jene Schriftjteller lehrten, 
bejchäftigte fid) dagegen hauptjächlicd mit der Kon 
furrenz, dem Streit der Parteien und zahllojen ſich 
freuzenden Intereſſen.“ 

„Und doch,“ fagte der Lehrer, „beiteht der einzig: 
wirkliche Fehler diefer Bücher über Nationalöfonomit 
in ihren abgeſchmackten Titeln. Sobald man die 
ändert, erweifen fie ſich als wertvolle Urkunden au: 
der damaligen Zeit. Ein pafjender Name für fe 
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wäre zum Beiſpiel: ‚Unterfuchungen über die wirt« 
\haftlihen und fozialen Folgen eines Zuftandes, der 
jegliher Nationaldölonomie ermangelt‘, oder aud): 
‚Studien über den natürlichen Verlauf der Volks— 
wirtihaft, wenn fie, dur den Mangel jeder Anz 
ordnung für das Gefamtinterejle, der Anardie 
preisgegeben wird‘. Erſt wenn wir fie in dieſem 
Lichte betrachten -— al3 eine ausführliche und über- 
zeugende Daritellung der verderbliden Wirkung, 
welhe der Privatfapitaliamus auf die Wohlfahrt des 
Gemeinweſens ausgeübt hat, erkennen wir den wahren 
Zweck und Nutzen diefer Bücher. Die Verfaſſer 
verbreiten fich über die verjchiedenen Erfcheinungen 
in der Welt des Handels und der Gewerbethätigfeit, 
Ihildern ihre Rüdwirkung auf die fozialen Verhält- 
nilje und beweifen, daß bei der Natur des Privat» 
kapitalismus gar fein andres Ergebni3 zu erwarten 
war. Solange diefer herrſchte, fonnte nur eine 
ſchwache Gefühlsſeligkeit hoffen, daß die Sache eine 
Wendung zum Belleren nehmen würde, mochten die 
Abfihten der Menſchen auch noch fo vortrefflich jein. 
Der Stil jener Bücher war zwar etwas ſchwerfällig, 
doch habe ich oft gedacht, daß während der Umſturz⸗ 
periode nichts geeigneter gewejen wäre, um verftändigen 
Menſchen — fall8 man fie bewegen Tonnte, dieſe 
Dokumente zu Iefen — die Ueberzeugung beizubringen, 
mie unumgänglich notwendig es war, den Privat- 
fapitaliamus abzuſchaffen, wenn die —— je⸗ 
mals vorwärts kommen ſollte. 

„Der verhängnisvolle und völlig unbegreifliche 
Irrtum ihrer Verfaſſer beſtand darin, daß fie nicht 
jelbft zu diefem Schluffe gelangten und ihn ver= 
fündeten. Statt deijen nahmen fie wunderbarer. 
weile als Grundlage für ihre Wiſſenſchaft einen 
Zuftand der Dinge an, den wir nur als ein bar= 
bariſches Weberbleibjel aus früherer Zeit anſehen. 
Sie hätten doch ſofort erkennen müjjen, daß ſchon 
der Begriff einer jozialen Ordnung überhaupt zu 
jeiner Verwirklichung als erſten Schritt die Abjchaffung 
dieſes Zuſtands erheilchte. 

„Zwei oder drei Punkte bedürfen aber noch der 
Aufflärung, ehe wir den vorliegenden Gegenjtand 
verlajien. Wir haben miteinander über den Ge⸗ 
winn geſprochen; aber das war nur eine der drei 
Hauptmethoden, weldhe die Kapitaliften anwendeten, 
um von der Arbeiterwelt den Tribut einzufordern, 
durch den fie ihre Macht erwarben und behaupteten. 
Welche zwei Mittel benubten fie noch zu dem Zweck?“ 

„Den Zins und die Bodenrente.” 

„Was verjteht man unter Bodenrente ?“ 

„Zu jener Zeit,” antwortete Georg, „beſaß nicht 
jeder Menſch, wie jebt, das Recht, einen für alle 
gleich bemefjenen Anteil des Landes zu feinen Privat— 
jweden zu benußen. 
ein Recht an Grund und Boden haben, wurde von 
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niemand anerfannt. Andrerjeits gab e3 feine Grenze 
für den Bejig an Land — und wäre es eine ganze 
Provinz geweſen — deſſen Erwerb das Geſetz dem 
einzelnen nicht gejtattet hätte. Zufolge dieſer Ein- 
rihtung hatten die Starken und Liſtigen fich fait 
des ganzen Grund und Bodens bemädhtigt, während 
die Mehrzahl des Volles gar kein Land beſaß. Der 
Inhaber des Landes hatte überdies das Recht, jeden, 
der fein Eigentum betrat, auszuweiſen und beftrafen 
zu laſſen. Wünſchte das Volk ſelbſt Grund und 
Boden zu haben und zu benußen, jo mußte e& fich 
natürlich an die Kapitaliften wenden. Diefe ließen 
ih die fogenannte Bodenrente als Preis dafür be= 
zahlen, daß fie die Leute nicht aus dem Lande ver» 
trieben. “ 

„Hatte der Empfänger der Rente dem Gemein» 
weſen irgend einen wirtihaftliden Dienft dafür ge- 
leijtet ?“ 

„Bar feinen. Der Entgelt für Benußung des 
Landes — natürlich abgejehen von etwaigen Ver— 
befferungen — wurde dem Eigentümer nur bezahlt, 
damit er fein gejebmäßiges Recht, die Bewohner des 
Landes zu verweilen, nicht in Anwendung brachte. 
Er erhielt ihn nicht für etwas, das er gethan hatte, 
londern für etwas, da3 er unterlafjen hatte.” 

„Nun ſage und, was verjtand man unter Zinfen?* 

„Zinſen waren der Preis, den man für Be— 
nubung von Geld bezahlte. Heutzutage braucht die 
Gejamtverwaltung die induftriellen Kräfte der Nation 
zur allgemeinen Wohlfahrt. Aber damald diente 
jedes wirtfchaftliche Unternehmen dem Privatgewinn, 
und die Urheber desfelben mußten die Arbeit, deren 
Mer Geldmittel 
entlehnen wollte, die ihm unentbehrlich waren, hatte 
einen hoben Preis dafür zu entrichten — dag waren 
die Zinfen.” 

„Hatte der Empfänger der Zinjen dem Gemein- 
weſen irgend einen wirtichaftlichen Dienft dafür ge— 
leiſtet ?“ 

„Gar keinen. Im Gegenteil, der Gläubiger 
verzichtete auf den Gebrauch ſeiner Arbeitskraft zu 
Gunſten des Entleihers. Er erhielt das Geld dafür, 
daß er einen andern thun ließ, was er ſelbſt hätte 
thun können. Der Unthätige erhob dieſen Tribut 
von dem Handelnden.“ 

„Wenn alle Grundbeſitzer und Geldverleiher über 
Nacht geſtorben wären, hätte das der Welt irgend 
welchen Schaden gebracht?“ 

„Nicht den geringſten, falls nur ihr Geld und 
ihr Land zurückblieb. Sie ſpielten eine paſſive Rolle 
in der Wirtſchaftspolitik, im Gegenſatz zu den Ge— 
winn ſuchenden Kapitaliſten, die wenigſtens thätig 


eingriffen, ſei es im guten oder böſen Sinne.“ 
Daß die Menſchen von Natur | 


„Welche allgemeine Wirkung hatten Zins und 


Bodenrente auf die Konfumtion und folglich auch 
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auf die Güterprodultion durch das Gemein- 
weſen?“ 

„Sie verminderten beides.“ 

„Wie geſchah das?“ 

„Ganz ebenſo wie bei dem Gewinn. Die Em— 


pfänger der Rente waren eine Minderheit, und faſt 
alle übrigen mußten fie entrichten. Nur wenige er⸗ 
hielten Zinjen, die meiften mußten fie zahlen. Rente 
und Zins bedeuteten daher, glei dem Gewinn, den 
allmählichen Uebergang der Kaufkraft des ganzen 
Gemeinweſens in die Hände einer Kleinen Anzahl 
jeiner Mitglieder.” 

„Welche von den drei Methoden hatte mehr Ein- 
fluß auf die Zerftörung der Sfonfumtionsfraft der 
Maſſen und folglih auf die Veränderung der Nach— 
frage nad) Produkten 3” 

„Das wechjelte in den verjchiedenen Rändern und 
Zeitaltern, je nach ihrer wirtichaftlichen Entwicklungs— 
ftufe. Man hat den Privatlapitaliamus einem Stier 
mit drei Hörnern verglichen, deren Länge und Stärke 
zunahm, je älter er wurde. Die drei Hörner waren 
Rente, Gewinn und Zind. Zu der Zeit, von der 
wir reden, war in den Bereinigten Staaten der 
Gewinn noch das längfte von den dreien, aber die 
beiden andern wuchſen mit furchtbarer Schnelligkeit.“ 

„Wir haben gejehen, Georg,“ ſagte der Lehrer, 
„daß Schon lange vor der großen Revolution, gerade 
jo wie jeßt au, die einzige Grenze der Güter- 
produktion durch die Konſumtionskraft der Gefellichaft 
gebildet wurde. Unter der Herrſchaft des Privat— 
fapitaliamu8 ſchmachtete die Welt in Armut, weil 
der Gewinn, verbunden mit Nente und Zins, die 
Konjumtion verminderte und dadurch die Produktion 
hemmte, jo daß die Kauffraft des Volkes in den 
Händen einer Minderzahl lag. Das war eine ganz 
verfehrte Einrihtung Nun fage uns in kurzen 
Worten, wie e3 hätte richtig gemacht werden müſſen. 
Die Produktion wird durch die Konfumtion bedingt. 
Welche Regel muß alfo in betreff der Verteilung 
aller zur SKonfumtion beftinmten Güter befolgt 
werden, um die Konſumtion auf ein möglichft hohes 
Map zu bringen und dadurd die Produktion , fo= 
viel fich das thun läßt, zu vermehren ?” 

„Um diefen Zwed zu erreichen, muß man die 
produzierten Güter zu gleichen Teilen unter alle 
produftiven Mitglieder der Gejamtheit verteilen.“ 

„Beweije uns, weshalb das fo ift.” 

„Es beruht auf einer einfachen mathematijchen 
Berechnung. Ein Laib Brot oder jeded andre der- 
artige Ding wird um jo jchneller verzehrt, je mehr 
Terjonen zu gleichen Zeilen davon erhalten, worauf 
neue Nachfrage entjtehbt. Oder, um den Gedanken 
noch anders auszudrüden: die Bedürfniffe der Dienfchen 
entjtehen aus derſelben natürlien Konjtitution und 
ſind wefentlich die gleichen. Durch eine gleichmäßige 
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Verteilung aller Verbrauchsgegenſtände läßt ſich daher 
die Konſumtion am beften erweitern und ohne Unter: 
brechung in der nämlichen Ausdehnung erhalten, bis 
alle Bedürfniffe volllommen befriedigt find. Pie 
Einrihtung alfo, durch welche die größtmögliäfte 
Konſumtion gefichert und folgli auch zur ftärkiten 
Produktion angeregt wird, ift die gleiche Güter: 
verteilung.” 

„Weihe Wirkung würde denn eine ungleide 
Verteilung der Verbrauchsgegenftände auf die Kon 
jumtion haben ?* 

„Daraus würde entftehen, daß einige mehr hätten, 
als fie in einer gegebenen Zeit verzehren fönnten, 
und andre weniger. Die Gejamtlonfumtion wäre 
alſo geringer, als fie in derjelben Zeit bei gleicher 
Güterverteilung gemwefen fein würde. Teilt man eine 
Million Dollars gleidmäßig unter taufend Perjonen, 
jo würde das Geld jehr bald für Lebensbedürfnifie 
ausgegeben werden und ein neuer Antrieb für die 
Produltion entjtehen. Bleibt das Geld in der Hand 
eineg Mannes, jo würde er wahrjcheinlid in der: 
jelben Zeit auch nicht den hundertiten Teil davon 
ausgeben und wenn er noch fo viel Luxus triebe. Das 
allgemeine Grundgeſetz in betreff des Reichtums der 
Nationen ift daher: daß die Wirkung einer gegebenen 
Menge von Kaufkraft zur Vermehrung der Kon 
jumtion um fo größer ift, je weiter fie ſich au&dehnt, 
und am größten, wenn fie unter jämtliche Konjumenten 
gleich verteilt wird, weil fie dann die denkbar weiteſte 
Ausdehnung erhält.” 

„Du haft den Umftand nicht erwähnt, daß die 
gleihe Verteilung der Güter unter alle Glieder der 
Geſamtheit nit nur die Produktionskraft aufs hödite 
fteigert, jondern aud) die größte Summe von Menſchen⸗ 
glüd erzeugt.“ 

„Ich babe mich nur an die wirtfchaftliche Seite 
des Gegenjtands gehalten.” 

„Würde es nicht die alten Nationalölonomen in 
Erftaunen gejebt haben, zu hören, daß das gedeihlichſte 
Syftem der Güterproduktion auf nationaler Balls 
ganz übereinftimmt mit der ethijchen dee eine 
gleichen Gefinnung gegen alle Menjchen, welche Jejus 
Chriftus in den Worten ausgeſprochen hut: ‚Ale 
nun, was ihr wollt, das euch die Leute thun jollen, 
das thut ihr ihnen‘?“ 

„Ohne Zweifel, denn fie ftellten die ſalſche de 
bauptung auf, e8 gäbe zweierlei Gefichtspunkte für 
das Verhalten der Menſchen untereinander, einen 
moralifchen und einen wirtchaftlichen, von denen 
jeder in feiner Weiſe berechtigt wäre. Wir aber 
wiſſen, daß es nur eine Richtſchnur für das Verhalten 
der Menichen zu einander giebt, und fie ift ethilher 
Art. Jede Lehre der Nationalökonomie, welde den 
ethiſchen Grundſätzen widerſpricht, muß ſich alt 
falſch erweiſen. Eine geſunde Wirtfchaftspolitif wird 
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auch eihiſch geſund fein. Es iſt durchaus Fein zu— 
fälliges Zuſammentreffen, ſondern eine logiſche Not— 
wendigleit, daß, ſowohl in der Ethik wie in der 
Vollswirtſchaft, die höchſte Weisheit nichts andres 
iſt alz Brüderlichkeit und Gleichheit. Die Nächften- 
liebe in ihrer ſozialen Anwendung iſt nicht nur der 
Schlüſſel zum Reichtum, ſondern auch zum Frieden.“ 


XXIII. 
Die Parabel von dem Waſſerbecken. 


„So, Georg, dabei wollen wir es bewenden laſſen 
und für jetzt ſchließen. Unſre Erörterung hat ſich 
weiter ausgedehnt, als ich erwartete, und wir werden 
am Nachmittag noch einmal auf kurze Zeit zufammen- 
fommen mülfen, um den Gegenfland zu erjchöpfen. 
Seht will ich auch zum Schluß nod) meinerfeits einen 
Heinen Beitrag liefern. Als ich neulich die Dent- 
mäler der Fitteratur aus der großen Revolutiongzeit 
durchſuchte, fiel mir eine Heine Flugſchrift in die 
Hände, die, vergilbt und kaum noch leſerlich, fich bei 
näherer Unterſuchung als eine recht unterhaltende 
Satire und? Schmähſchrift auf das Gewinnſyſtem 
erwied. Es ſchien mir, daß unjre heutige Unterricht8= 
Runde vielleicht geeignet wäre, und das Verſtändnis 
für den Gegenftand zu öffnen, und id) machte mir 
eine Abſchrift. Das Flugblatt nennt fi: ‚Die 
Parabel von dem Waſſerbecken‘ und lautet wie folgt: 

„Es war einmal ein gewiſſes fehr dürres Land, 
und die Bewohner litten großen Waffermangel. Bon 
morgens bis in die Nacht hinein juchten fie fort und 
ort nad) Waffer, und manche kamen um, weil fie 
feine3 finden Tonnten. 

„Nun lebten aber einige Männer in dem Lande, 
die Müger und fleißiger waren ala die übrigen; dieſe 
batten fi Waſſervorräte gefammelt, während die 
andern keins finden konnten, und dieje Männer wur« 
den Kapitaliften genannt. Es trug fi) aber zu, daß 
die Leute dieſes Landes vor die Kapitaliften traten 
und baten, fie möchten ihnen von dem Waſſer geben, 
dad fie gefammelt hätten, auf daß fie tränfen, denn 
ihre Not jei groß. Die Kapitaliften aber antworteten 
ihnen und Sprachen: ‚Hebt euch fort, ihr Thoren! 
Barum follten wir euh von dem Waſſer geben, 
weldes wir gejammelt haben ; würde es ung denn nicht 
gehen, wie es euch ergeht, und wir müßten mit euch 
umfommen? Aber jehet, was wir für euch thun 
wollen: Merdet unfre Knechte, jo follt ihr Waſſer 
baben.‘ 

„Und die Leute fagten: ‚Gebt ung nur zu trinfen, 
\o wollen wir eure Knechte fein, wir und unjre Kin— 
der.‘ Und fo geſchah es. 

„Nun waren die Kapitaliften aber Männer von 
Verſtand und weife in ihrem Geſchlecht. Sie ord» 
neten die Leute, welche ihre Sinechte geworden waren, 
mit Anführern und Hauptleuten. Cinige ftellten fie 
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an die Quellen zum Schöpfen ; andre ließen fie das 
Waſſer tragen; noch andre fchidten fie aus, um nad) 
neuen Quellen zu ſuchen. Alles Waller aber wurde 
an einen Ort zufammengebradt, und dajelbft ließen 
die Kapitaliften ein großes Wafferbeden maden, um 
e3 aufzunehmen. Das Beden aber wurde ‚der 
Markt‘ genannt, denn dort war es, wo das Voll 
zujamt den Dienern der Kapitaliften hinkam, Wafler 
zu holen. Und die Kapitaliften ſprachen zu dem Bolt: 

„Sehet, für jeden Eimer Waller, welden ihr 
bringet, daß wir ihn in das Beden gießen, welches 
„der Markt“ ift, wollen wir euch einen Pfennig geben; 
aber für jeden Eimer, den wir herausziehen und 
geben ihn eu, daß ihr davon trinfen möget, ihr 
und eure Weiber und Kinder, jollt ihr uns zwei 
Vfennige geben. Der Unterjchied aber ſoll unjer 
Gewinn fein; denn wenn e8 nicht um dieſes Ge— 
winnes halber wäre, jo thäten wir die Sade nicht 
für eu; ihr aber müßtet alle umlommen.‘ 

„Bas fie jagten, ſchien recht und gut in der Leute 
Augen, denn fie waren ſchwach von Verftand. Und 
viele Tage brachten fie fleißig Waller in das Beden. 
Für jeden Eimer, den fie braten, gaben die Kapi— 
taliften einem jeden Dann einen Pfennig, aber 
für jeden Eimer, den die Kapitaliften heraufzogen 
aus dem Beden, um denjelben dem Volk wiederzu- 
geben, gab das Volf den Stapitaliften zwei Pfennige, 
ein jeglicher Dann. 

„Nach vielen Tagen floß das Waflerbeden, wel: 
ches ‚der Markt‘ war, oben am Rande über, weil 
die Leute für jeden Eimer, den fie eingofjen, nur 
fo viel befamen, daß ſie einen halben Eimer zurüd- 
faufen konnten. Wegen des Waſſers, das von jedem 
Eimer drinnen blieb, floß das Beden über, denn der 
Leute waren viele, aber der Kapitaliften waren we—⸗ 
nige, und fie konnten doch nicht mehr trinken als 
andre. Daher floß das Wafjerbeden über. 

„Als nun die Kapitaliften ſahen, daß das Waſſer 
überfloß, ſprachen fie zu dem Volk: 

„Sehet ihr denn nicht, wie das Beden, welches 
der Markt ift, überfließt. Deshalb jehet euch nun 
nieder und wartet geduldig. Nicht eher jollet ihr 
ung wieder Waller bringen, bis das Beden leer ift.‘ 

„Als nun aber die Leute von den Kapitaliften 
nicht mehr die Pfennige befamen für das Waller, 
da3 fie brachten, konnten fie fein Waſſer mehr von 
den Rapitaliften kaufen; denn fie hatten nichts, um 
damit zu kaufen. Da die Sapitalijten jahen, daß 
fie feinen Gewinn mehr hatten, weil niemand mehr 
Waſſer von ihnen faufte, wurden fie unruhig in 
ihrem Gemüt. Und fie fandten Männer auf bie 
Heerfiraßen, auf die Landwege und an bie Heden, 
die da riejen: 

„Wenn jemand dürftet, jo komme er zu dem 
Maflerbeden und Taufe Waller von uns, denn es 
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fließt über.‘ Und fie ſprachen untereinander: ‚Siebe, 
die Zeiten find ſchlecht; wir müſſen das Waller 
öffentli ankündigen.‘ 

„Das Volf aber antwortete und ſprach: 

„Wie können wir laufen, wenn ihr uns nicht 
dinget; woher follen wir jonft etwa8 nehmen, um 
damit zu faufen? Dinget uns deshalb wie zuvor, 
jo werden wir gerne Waſſer faufen, denn wir dürften, 
und ihr Habt dann nicht nötig, es öffentlich zu ver— 
fündigen‘ Die Kapitaliften aber ſprachen zu dem 
Volk: ‚Sollen wir euh dingen, Waſſer zu tragen, 
wenn das Beden, welches der Markt iſt, doch ſchon 
überjließt® Deshalb faufet erſt Waljer; wenn dann 
das Beden durch euer Kaufen leer ift, alddann wollen 
wir euch wieder Dingen.‘ 

„So geihah es, dab, weil die Kapitaliften Die 
Leute nicht mehr anjtellten, das Waſſer zu holen, 
dieje das Waller nicht kaufen fonnten, welches fie ſchon 
gebracht Hatten — und weil die Leute das Waſſer 
nicht faufen konnten, das fie ſchon gebracht hatten, 
dingeten die Kapitaliften fie nicht mehr zum Waſſer— 
holen. Und überall ging die Rede: ‚Es ijt eine 
Kriſis. 

„Der Durſt der Leute aber war groß. Jetzt lag 
das Land nicht mehr offen vor ihnen, wie zu ihrer Väter 
Zeiten, ſo daß ein jeder ſelbſt Waſſer für ſich ſuchen 
konnte, denn die Kapitaliſten hatten alle Quellen und 
alle Brunnen, ſamt den Waljerrädern und Waſſerbehäl— 
tern an ſich gebradt, jo daß fein Menſch zu Waſſer 
fommen fonnte, al8 aus dem Beden, welches der 
Markt war. Und die Leute murrten gegen die Kapi⸗ 
taliften und ſprachen: 

„Siehe, das Beden läuft über, und wir fterben 
vor Durft. Gebt und daher von dem Waller, auf 
daß wir nit umlommen.‘ 

„Die Kapitaliften aber antmworteten: 

„Nicht alfo, das Waſſer ift unjer. Ihr werdet 
nicht davon trinken, jo ihr es nicht von und faufet 
mit euren Pfennigen.‘ Und fie befräftigten es mit 
einem Eide nad) ihrer Art und ſprachen: ‚Geichäft 
iſt Geſchäft.“ 

„Aber die Kapitaliſten waren unruhig in ihrem 
Sinn, daß das Volk kein Waſſer mehr kaufte, wo— 
durch ſie jeglichen Gewinnes entbehrten, und ſie ver— 
handelten untereinander und ſprachen: ‚Es ſcheint, 
daß unſer Gewinn unſerm Gewinn Einhalt gethan 
hat. Um des Gewinnes willen, den wir gehabt 
haben, können wir nichts mehr gewinnen. Wie geht 
es denn zu, daß unſer Gewinn nicht mehr gewinn— 
bringend für uns iſt und uns arm macht? Laſſet 
uns doch zu den Wahrſagern ſchicken, daß ſie uns 
dieſe Sache erklären. Und fie ſandten nach ihnen. 

„Die Wahrſager aber waren gelehrte Männer, 
wohl bewandert in dunkeln Sprüchen und dem Kapi— 
taliſten willfährig, wegen des Waſſers der Kapita— 
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liſten, daß ſie davon nehmen und leben könnten, ſie 
und ihre Kinder. Und ſie ſprachen an Statt der 
Kapitaliſten vor dem Volk und richteten ihre Bot: 
Ihaften aus, denn die Kapitaliſten waren nicht Leute 
von ſchnellem Verftändnig, noch gewandt in der Rebe. 

„Die Kapitaliften verlangten von den Wahr: 
lagern, daß fie ihnen dieſe Sache erklären jollten, 
damit fie wüßten, woher e8 fäme, daß daS Volk kin 
Waſſer mehr von ihnen laufe, da doch das Beden 
voll fei. Und einige von den Wahrjagern antior: 
teten und fagten: ‚Der Grund ift die Ueberprodul: 
tion, und einige ſagten: ‚ Es liegt an der Ueberfüllung, 
aber beide Wörter bedeuten dasſelbe. Andre aber 
ſprachen: ‚Nein, ſondern die Sonnenflecken ſind ſchuld 
an der Sade.‘ Und noch andre antworteten und 
lagten: ‚Weder durch Ueberfüllung noch durd) die 
Flecken in der Sonne ift dieſes Uebel entftanden, 
Sondern wegen des Mangels an Vertrauen.‘ 

„Während nun die Wahrfager untereinander 
ftritten, nad) ihrer Weile, Schlummerten und jchliefen 
die Gewinnjuchenden, und als fie erwacdhten, jpraden 
fie zu den Wahrfagern: „Jetzt ift es genug. Ihr 
habt tröjtlich mit und geſprochen — gehet nun hin 
und redet auch tröftlich zu dem Volke, daß fie mögen 
zur Ruhe fommen und auch uns in Frieden lajjen.‘ 

„Aber die Wahrjager hatten fein Verlangen, hin: 
auszugehen zu dem Volke; jie fürchteten, es möchte 
fie wohl gar fteinigen, denn das Volk liebte fie 
nit. Und fie fagten zu den Kapitalijten: 

„Ihr Herren, e8 ift ein Geheimnis unjrer Kunſi, 
da& den Leuten, die fatt find und nicht dürften, ſon⸗ 
dern ihr Behagen haben, unjre Rede wohlgejält, 
wie euch joeben. Wenn fie aber durftig find und 
ihr Diagen leer ift, jo finden fie fein Gefallen daran, 
und fie verhöhnen uns, denn es fcheint, daß, wenn 
ein Mann nicht fatt ift, ihm unfre Weisheit ganz 
hohl und leer vorlommt.‘ 

„Aber die Kapitaliften fagten: ‚Gebet hinaus zu 
den Leuten. Haben wir euch nicht angeftellt, daß 
ihr unsre Botſchaften ausrichtet ?' 

„Und die Wahrfager gingen hinaus zu den Leuten 
und febten ihnen das Geheimnis der Meberproduftion 
augeinander. Gie jagten ihnen, wie es zugehe, dab 
fie vor Durft umfommen müßten, weil zu viel Waſſer 
vorhanden fei, und wie deſſen nicht genug fein könne, 
weil dejien zu viel fei. Desgleichen ſprachen fie zu 
ihnen von den Sonnenfleden, und daß diefe Drang: 
ſal über das Volk gefommen fei wegen feines Mangel: 
an Vertrauen. Und es geſchah, wie die Mahrjager 
erwartet hatten, denn ihre Weisheit ſchien dem Voll 
eitel Thorheit. Die Leute veripotteten fie und jpraden: 

„Hebt euch fort, ihr Kablköpfe! Wollt ihr eud 
über ung Iujtig machen? Erzeugt der Ueberfluß ie 
den Mangel. Kommt Nichts etwa von Zuviel!‘ 

„Und fie hoben Steine auf, um fie zu fleinigen. 
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‚AB nun die Kapitaliften jahen , daß dag Volf 
fortfuhr zu murren und nicht ftille fein wollte, nod) 
auf die Wahrjager hörele, fürdhteten fie, die Leute 
möchten über das Beden berfallen und das Waſſer 
mit Gewalt nehmen. Daher jammelten fie um fi 
gewilje heilige Männer — e8 waren aber faljche 
Prieſter — daß fie das Volk ermahuten, e8 möchte 
ſich ruhig Halten umd nicht, weil e8 dürftete, Die 
Rapitaliften bedrängen. Und die heiligen Männer, 
welche faljche Priefter waren, zeugten vor den Leuten, 
daß dieſes Mißgeichid ihnen von Gott gefanbt jei 
zum Heil ihrer Seelen. Wenn fie e8 in Geduld 
tragen wollten, aud nicht nah dem Waller be= 
gehren, noch die Kapitaliſten beunruhigen, fo würden 
fe — nachdem fie den Geift aufgegeben hätten — 
in ein Sand fommen, wo feine Kapitaliften mehr 
wären und eine Fülle des Waſſers fein würde. Außer- 
dem gab e& aber aud) einige wahre Propheten Gottes; 
diefe hatten Mitleid mit dem Volk, wollten nicht für 
die Kapitaliften zeugen, jondern ſprachen vielmehr 
itandhaft gegen Ddiejelben. 

„Als die Kapitaliften nun jahen, wie da3 Volk 
immer noch murrte und nicht ftille fein wollte, weder 
auf die Worte der Wahrſager noch der faljchen 
Priefter, da traten fie jelbft hinaus zu ihnen, tauchten 
ihre Fingerſpitzen in das Waſſer des Bedens, welches 
überfloß, und |pribten die Tropfen von ihren Fingern 
umber auf das Volt, welches fih um das Beden 
drängte. Der Name aber der Wafjertropfen war 
‚Almojen‘, und fie waren überaus bitter. 

„Wiederum ſahen die Kapitaliften, daß weder 
auf die Worte der MWahrjager noch der heiligen 
Männer, die falſche Priefter waren, noch aud) wegen 
der Tropfen, deren Name ‚Almojen‘ war, das Bolt 
file wurde, fondern e8 mütete um fo mehr und 
umdrängte das Beden, als ob es ſich des Waſſers 
mit Gewalt bemächtigen wollte. Da berieten ſie ſich 
untereinander und ſandten in der Stille Männer 
hinaus unter das Volk. Dieſe Männer aber wählten 
die ſtärkſten unter den Leuten und alle, welche ge— 
ſchikt im Streit waren, nahmen fie beiſeite und 
tedeten ſchlau zu ihnen, indem fie ſprachen: 

„Hört auf und; warum haltet ihr es nicht mit 
den Kapitaliften? Werdet ihr ihnen zu Willen fein 
und ihnen gegen das Volk dienen, damit e8 nicht 
das Beden überfällt, jo ſollt ihr Waller die Fülle 
haben, daß ihr nicht umkommt, ihr und eure Kinder.‘ 

„Die ſtarken Männer aber und die, welche im Streit 
gewandt waren, horchten auf diefe Worte und ließen 
ji überreden, denn ihr Durft bezwang fie, und fie 
gingen hinein zu den SKapitaliften und wurden ihre 
Diener. Man gab Stangen und Schwerter in ihre 
Hände, fie wurden eine Schußwehr für die Kapitalijten 
und ſchlugen da8 Voll, wenn es ſich zu dem Beden 
drängte, 
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„Rah vielen Tagen ftand das Waſſer tief in 
dem Beden, denn die Sapitaliften madten Spring» 
brunnen und Filchteiche von dem Waller und badeten 
darin, fie, ihre Frauen und ihre Kinder, und ver- 
ſchwendeten das Waſſer zu ihrem Vergnügen. 

„Als die Kapitaliften fahen, daß das Becken leer 
war, ſagten fie: 

„Die Kriſis ift zu Ende‘ Sie ſchickten aber 
hinaus und dingten die Leute, daß fie Waſſer bringen 
loflten, e& wieder zu füllen. Tür das Waller aber, 
welches die Leute brachten, erhielten fie für jeden 
Eimer einen Piennig; für das Waſſer aber, das die 
Kapitaliften aus dem Beden jchöpften und ihnen 
wiedergaben, nahmen fie von den Leuten zwei Pfen= 
nige, auf daß fie ihren Gewinn hätten. Nach einer 
furzen Zeit floß das Beden abermals über wie 
zuvor. 

„Endlich, nachdem die Leute vielmals das Beden 
gefüllt Hatten bis zum MWeberfließen und gedürftet 
hatten, bis das Waffer von den Kapitalijten vergeudet 
war, trug es ſich zu, daß in dem Lande einige 
Männer aufitanden, weldhe man ‚Aufwiegler‘ nannte, 
weil fie das Volk erregten. Dieſe Männer ſagten 
zu den Leuten, fie möchten fi zuſammenthun, ald« 
dann braudten fie nicht Knechte der Kapitaliften zu 
fein und würden nie mehr nad) Wajler dürften. In 
den Augen der SKapitaliften aber waren die Aufs 
wiegler verruchte Gefellen, und fie hätten fie gerne 
gefreuzigt, wagten e3 aber nicht, aus Furcht vor dem 
Volk. 

„Und die Aufwiegler redeten mancherlei Worte 
zu dem Volke. 

„Ihr thörichten Leute, ſagten fie, ‚wie lange 
wollt ihr euch durch Lügen täuſchen laſſen und zu 
euerm Schaden glauben, was nicht wahr iſt? Denn 
ſehet, alle dieſe Dinge, die vor euch von den Kapita⸗ 
liſten und den Wahrjagern geredet worden find, 
waren liftig erfonnene Fabeln. Desgleichen die hei— 
ligen Männer, welche euch jagen, es fei der Wille 
Gottes, daß ihr immerdar arm, elend und dürftig 
fein ſollt — fiehe, fie läftern Gott und find Lügner, welche 
er furchtbar richten wird, wenn er allen andern ver- 
zeiht. Wie geht es zu, daß ihr nicht zu dem Wafjer 
in dem Beden fommen dürft? Iſt es nicht, weil 
ihr fein Geld Habt? Und warum habt ihr Fein 
Geld? Iſt es nicht, weil ihr nur einen Pfennig für 
jeden Eimer befommt, den ihr zum Beden bringt, 
aber zwei Pfennige für jeden Eimer zahlen müßt, 
den ihr daraus nehmet, auf daß die SKtapitaliften 
ihren Vorteil haben? Sehet ihr nicht, daß auf 
ſolche Weife das Beden überfliegen muß, da es ge= 
fült wird mit dem, was euch mangelt, und zum 
Ueberfließen gebracht durch euer Notleiden? Und 
wenn ihr noch ſchwerer arbeitet und noch fleißiger 
Waſſer juhet und bringt, jo wird e& dadurch nicht 
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bejler für eu, fondern nur defto fchlimmer, um des 
Gewinnes willen. Sehet ihr das nicht? 

„Auf diefe Weile ſprachen die Aufwiegler viele 
Tage vor dem Volk, ohne daß jemand auf fie hörte. 
Nach einer Zeit aber horchten fie do auf. Und jie 
antmworteten und jpradhen zu den Aufwieglern: 

„Ihr redet wahr, die Kapitaliften und ihr Ge- 
winn find jchuld, daß wir Mangel leiden, denn um 
ihre8 Gewinnes willen fönnen wir nidyt zu den 
Früchten unfrer Arbeit fommen, jo daß dielelbe 
vergeblich ijt. Je mehr wir arbeiten das Beden zu 
füllen, um jo früher fließt eg über, und wir befommen 
nichts, weil zu viel da ijt, ganz nach den Morten 
der Wahrſager. Siehe, die Kapitaliften find harte 
Menſchen und ihre Mitdthätigkeit ift graufam! Sagt 
e3 und, wenn ihr ein Mittel wiſſet, wie wir und aus 
ihrer Snechtichaft bejreien können. Wenn ihr aber 
feinen fichern Ausweg wiſſet, jo beſchwören wir euch, 
verhaltet euch ruhig und laßt uns in Frieden, daß 
wir unfer Elend vergefjen mögen.‘ 

„Die Aufwiegler antworteten und ſprachen: ‚Wir 
wiſſen einen Weg.‘ 

„Die Leute aber ſprachen: ‚Betrüget und nidt. 
Diefe Sade ift von Anbeginn jo gemwejen, und nie= 
mand hat biß jebt einen Ausweg zur Befreiung ge= 
funden, obgleih ihn fo viele in Sorgen und mit 
Thränen gejuht haben. Wenn ihr aber einen Aus- 
weg wiſſet, jo jagt ihn ung jchnell.‘ 

„Da redeten die Aufwiegler zu dem Volt von 
dem Ausweg und fagten: 

„a3 braucht ihr überhaupt diefe Kapitaliften, 
daß ihr ihnen Gewinn an eurer Arbeit gejtatten 
jolltet? Was für große Dinge thun fie für euch, 
daß ihr ihnen diefen Tribut zahlen müßte? Gie 
haben euch in Abteilungen geordnet, euch eure Aufe 
gaben zugemwiejen und euch nachher ein wenig von 
dem Wafjer gegeben, das ihr gebracht habt — nit 
fie. Nun fuchet den Weg aus diejer Knechtſchaft! 
Thut das für euch, was die Kapitaliſten thun — 
regelt felbft eure Arbeit, führt eure Abteilungen und 
verteilt eure Aufgaben. So werdet ihr die Kapita— 
lijten nicht mehr brauchen, und fie werden feinen 
Gewinn mehr an euch haben, jondern alle Frudt 
eurer Arbeit follt ihr als Brüder teilen, auf daß ein 
jeder das Gleiche habe. Dann wird das Beden nie= 
mals überfließen, bis ein jeder genug hat und ihn 
nicht nad) mehr gelüftet. Nachher aber könnt ihr 
mit dem MUeberfluß Springbrumnen und Filchteiche 
machen, eu damit zu vergnügen, ganz wie Die 
Kapitalijten thaten, jedoch zum Genuß für alle.‘ 

„Die Leute antworteten: Was ihr redet, ſcheint 
ung gut zu fein, aber wie jollen wir die Sade an— 
fangen? 

„Und die Aufwiegler ſprachen: ‚Wählet unter 
euch verfländige Männer, die vor euch ein= und aus» 
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gehen, eure Abteilungen anführen und eure Arheit 
verteilen. Dieje Männer jollen jein, wie die Kapita- 
liſten waren, aber ſehet, fie jollen nicht eure Herren 
ein, jondern eure Brüder und Hauptleute, die euern 
Millen thun. Auch ſollen fie feinen Gewinn für 
ih nehmen, fondern ein jeglicher feinen Zeil er- 
halten glei dem andern, auf daß Feine Herren und 
Diener mehr unter euch find, fondern nur Brüder. 
Bon Zeit zu Zeit aber, wie es euch paſſend düntt, 
jolt ihr andre verftändige Männer wählen an die 
Stelle der erften, auf daß fie eure Arbeit ordnen.‘ 

„Die Leute aber horchten auf und es ſchien ihnen 
ſehr gut. Auch dünkte es fie Feine ſchwere Sache. 
Und fie riefen alle einſtimmig aus: ‚So ſoll es 
fein, wie ihr gejagt habt, denn wir wollen alio 
thun!‘ 

„Die Kapitaliften aber hörten den Lärm und 
da3 Rufen und was das Volf jagte; die Wahrſager 
hörten es gleichfalls. Desgleichen hörten es die 
falſchen Priefter und die mächtigen Kriegsleute, die 
den Sapitaliften zum Schuß dienten, und als fie & 
hörten, überfam fie ein Zittern, aljo daß ihre Kniee 
zulammenfchlugen, und fie jagten einer zum andern: 
‚Das ift unjer Ende! 

„Und fiehe, da waren auch einige wahre Priefter 
des lebendigen Gottes, die nicht für die Kapitaliften 
zeugen wollten, ſondern Mitleid mit dem Bolfe ge: 
habt hatten. Als dieje da8 Rufen der Dienge ver. 
nahmen und was fie ſagte, da waren fie hocherfteut, 
frohlodten und dankten Gott für die Befreiung. 

„Das Volk aber ging hin und that, wie ihm die 
Aufwiegler gejagt hatten. Und alles traf genau ein 
nad) ihren Worten. . && war fein Durft mehr in 
dem Lande noch jemand’, der da hungerte oder fir 
oder nadt war, noch jonft in irgend welder Nat. 
Jeder Dann fagte: ‚Mein Bruder‘ zu feinem Ni: 
menschen, und jegliche rau zu ihrer Gefährtin: 
‚Meine Schweiter‘; denn fie waren untereinander 
wie Gejchwifter, die einträchtiglich zujammen wohnen. 
Und der Segen Gottes ruhte auf dem Lande immerdar.” 


XXIV. 
Mir werden alle Reiche der Welt gezeigt. 

Die Schüler und Schülerinnen der Vollinir: 
ſchaftsklaſſe erhoben fich bei des Lehrers verabjähieden- 
den Worten, und ſchon im nädjften Augenblid wor 
das Schaufpiel verſchwunden, das meine Aufmerlan- 
feit bisher gefeflelt hatte. Ich ftarrte in Dolor 
Leetes lächelndes Geficht und verſuchte mid) zu de 
finnen, wo id) jei und wie ich dahin gekommen WAL. 
Faft die ganze Zeit über, und befonders währen) 
der letzten Hälfte der Prüfung, hatte ih mid I 
völlig der Illuſion Hingegeben, als befände id mid 
wirffih in dem Schulzimmer, und war ber Er: 
Örterung des Themas mit jo großem Intereſſe geield, 


Gleichheit. 


daß mir Die funfivolle Erfindung, Die e8 ung mög» 
fi) gemacht hatte, die Vorgänge zu jehen und zu 
hören, ganz aus dem Sinn gelommen war. Nun 
ih aber wieder daran erinnert wurde, wendeten jich 
meine Gedanfen mit maßlojer Neugierde der Cin- 
tihtung des lektrojfopg und feinen Wunder» 
wirfungen zu. | w 
Nahdem mir der Doktor einige Erflärungen über 
die mechaniſche Thätigleit des Apparat3 gegeben und 
mir gezeigt hatte, auf welche Art er die Funktionen 
eined verlängerten Sehnervs verrichtet, ſchritt er 
dazu, mir feine Kraft in größerem Maßſtabe vorzu» 
führen. Im Lauf der nun folgenden Stunde machte 
ih, ohne meinen Stuhl zu verlaffen, eine Reife rund 
um die Erde und überzeugte mid) aus eigner An— 
\dauung, daß die völlige Umwandlung, die feit 
meinem früheren Leben mit Bofton vorgegangen war, 
nur als eine Probe von dem zu betrad)ten jei, was 
N in der ganzen übrigen Welt ereignet hatte. Ich 
braudte nur eine große Stadt oder einen berühmten 
Ort in irgend einem Lande zu nennen, jo glaubte 
id mich durch) Gefiht und Gehör auf der Stelle dort— 
hin verpflanzt. Ich blidte auf das moderne New 
York, auf Chicago, San Francisco und New Orleans 
und fand diefe Städte alle bis zur Unfenntlichfeit 
verändert; nur die äußern IImrahmungen, welche ihre 
natürliche Lage bedingten, waren fich gleich geblieben. 
Ich befuchte London, hörte die Parifer franzöfiich, 
die Berliner deutich jprechen und begab mid) von 
St. Petersburg über Delhi nach Kairo. Wenn eine 
diefer Städte in der Mittagsfonne badete, jo erhob 
ch über der nächſten vielleicht der Mond, und die 
Sterne begannen aufzuleudhten, während bie dritte 
in jhtweigender Mitternacht ruhte. Ich erinnere mid), 
dab es in Paris tüchtig regnete, London ganz in 
Nebel gehüllt war und in St. Peteräburg dichter 
Schnee durch die Luft wirbelte. Aus der wechjel- 
vollen Welt der Menſchen wandte ich mich ſodann 
der ewig wechjellojen Schöpfung zu und erneuerte 
meine alte Belanntjchaft mit den großen Wundern 
der Natur. Die flürmifchen Küſten des Ozeans 
juchte ich auf, die donnernden Waflerfälle, die ein» 
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ſamen Bergesgipfel, die großen Flüſſe, die glikernde 
Herrlichkeit der Polarregionen und die öden Wüften- 
ftreden. 

Der Doktor febte mir dabei außeinander, daß 
ſowohl Telephon wie Elektroſkop ftet8 in dauernder 
Berbindung mit allen merkwürdigen Orten der Erde 
wäre, daß aber, wenn ſich irgendwo ein Schaufpiel 
oder Ereigniß von außergewöhnlichem Intereſſe ab» 
\pielte, jogleidh ein bejonderer Anſchluß hergerichtet 
würde, Die ganze Menjchheit könne ſich dann ohne 
Aufihub ſelbſt von der Sadjlage überzeugen, jo daß 
man nicht genötigt fei, erft wirkliche oder vorgebliche 
Künjtler nah dem Schauplak zu entjenden. Alle 
meine Begriffe von Zeit und Raum löſten ſich in 
ein Chaos auf, und beinahe trunken vor Staunen 
und Bewunderung rief ich endlich: 

„Mehr kann ich für jeßt nicht eriragen. Ich fange 
ſchon ernitlih an zu zweifeln, ob ich überhaupt nod) 
in meinem Leibe bin oder nicht.“ 

Um dieſe Trage gleich praktiſch zu enticheiden, 
ſchlug mir der Doktor vor, einen tüchtigen Spazier- 
gang mit ihm zu machen, denn wir hatten den ganzen 
Morgen das Haus nicht verlafjen. 

„Haben wir für heute genug Volkswirtſchaſt ge= 
habt,” fragte er, als wir ind Freie traten, „ober 
hätten Sie Luft, beim Nachmittagseramen, von dem 
der Lehrer ſprach, zugegen zu fein?“ 

Ich erwiderte, daß ich jedenfalls dabei fein möchte. 

„Nun gut,” jagte der Doktor, „jehr lange wird 
der Unterriht ja nicht dauern. Was meinen Sie 
dazu, wenn wir ihm diesmal perfönlich beimohnten ? 
Wir haben noch reichlich Zeit, und Bewegung zu 
machen, und fünnen ganz bequem vor Anfang der 
Schule dort fein, wenn wir an irgend einem Punkt 
in den Straßenwagen fteigen. Sie haben das Eleftro- 
lfop zum erjtenmal benußt und befiten außer jeinem 
Zeugnis feinen Beweis dafür, daß eine ſolche Schule 
oder ſolche Schüler wirklih vorhanden find. Da 
würde es doch die Eindrüde, die fie empfangen 
haben, wejentlich verftärken, jollte ich meinen, wenn 
Sie den Ort in eigner Perfon befuchten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 





Srabläuferinnen. 


(Les Tombales.) 
Don 
Guy de Maupaſſant. 
Aus dem Iranzöfifchen überſetzt von I. Wilter. 


Die fünf Freunde hatten eben ihr Diner beendet. 
Sie waren alle fünf Männer von Welt, gereift und 
reich; drei davon verheiratet, zwei noch Sunggefellen. 
Sie famen jeden Monat einmal zujammen, um 
Sugenderinnerungen aufzufriichen, und nachdem fie 
geipeift Hatten, plauderten fie ftetS noch bis gegen 
zwei Uhr des Morgens. Weil fie Freunde geblieben 
waren und fich alle jo gut einander verftanden, waren 
dies vielleicht die jchönften Abende ihres Leben. 
Man ſchwatzte über alles, über alles, was Paris 
gerade beichäftigte oder amüſierte. Wie in den 
meilten Salons begann aud bei ihnen die Unter- 
haltung damit, daß man über die Lektüre der Morgen 
blätter ſprach. Der Iuftigfte von ihnen war Joſeph 
de Bardon, ein Junggeſelle, der das Parijer Leben 
auf die vollfommenite und phantafievollfte Weife zu 
genießen verftand. Er war weder Lebemann ſchlimmſter 
Sorte noh Wüſtling, er war nur vorwißig, lebens⸗ 
luftig und noch jung, denn er zählte faum vierzig 
Sabre. Weltmann im weitelten und wohlmwollenditen 
Sinne dieſes Wortes, geiftig ſehr begabt ohne gerade 
große Tiefe, von einem vielleitigen Willen, aber ohne 
wirflihe Gelehrſamkeit, von Iebhafter Auffaſſungs— 
gabe ohne ernjthaftes Eindringen, zog er aus feinen 
Beobachtungen, feinen Abenteuern, aus allen, was 
er fah und fand, Anekdoten und humoriftiihe Bes 
merfungen,, die komiſch und zugleih philoſophiſch 
waren und ihm den Ruf großer Intelligenz eine 
trugen. 

Er war aud) der Redner beim Diner. Er hatte 
jedesmal „Eine“. Cine Gejchichte, auf die man 
fiher zählte und die er vorzutragen begann, ohne 
daß er bejonder3 darum gebeten wurde. 

Rauchend, beide Ellbogen auf dem Tiſch, ein 
halbvolles Sektglas neben dem Teller, erichlafft von 
der Taballuft, die jih mit dem aromatischen Duft 
de3 heißen Kaffees miſchte, fühlte er ich hier voll« 
ftändig zu Haufe, wie gewilje Gejchöpfe ſich an be= 
ſtimmten Orten und zu bejtimmten Momenten zu 
Haufe fühlen, wie eine Nonne in einer Kapelle oder 
ein Goldfiſch im Fiſchglas. 


Er begann aljo zwilchen zwei behaglihen Zügen 
aus feiner Zigarre: 

„Da ift mir vor einiger Zeit ein jeltiames Aben⸗— 
teuer paſſiert.“ 

Alle riefen wie aus einem Munde: „Erzählen! 

Er gab zurüd: 

„Gerne... Ihr wißt ja, daß ich viel und gerne 
in Paris herumfchlendere, und wie die Sammler und 
Liebhaber die Schaufäjten und Tyenfter nach Raritäten 
durchſuchen, fo ſuche ich, aber Scenen, Menihen, 
alles, was an mir vorüber oder um mich her vorgeht. 
Alſo, gegen Mitte September, es war gerade redit 
\hönes Wetter, ging ich eines Nachmittag von Haufe 
weg, ohne eigentlih zu willen, wo ich hinwollte. 
Dean hat ja gewöhnlich die Abficht, einer ſchönen frau 
einen Bejuch zu madhen. Man wählt dann in jeiner 
Galerie, vergleicht in Gedanken, wägt das Intereſſe 
ab, das fie uns einflößt, den Reiz, den fie ausübt, 
und man entjchließt jich endlich doch dafür, wo es 
einen an dem Tag gerade beſonders hinzieht. Aber 
wenn die Sonne jo hell jcheint und die Luft jo lau 
ift, verliert man manchmal ganz die Luft, Beſuche 
zu madıen. 

Die Sonne ſchien hell und die Luft war lau; 
ich zündete eine Zigarre an und wandelte flumpi- 
innig nad den äußern Boulevards. Wie id mun 
da jo herumflanierte, fam mir plößlich die Idee. 
einmal nad) dem Friedhof Montmartre zu geben. 

Ich liebe die Friedhöfe ſehr, ja, das wirkt jo 
beruhigend auf mich und haucht mich jo ein bißchen 
melandolifd) an; und das hab’ ich mandmal nötig. 
Und dann — man hat au gute Freunde don 
draußen, die man hier oben nicht mehr befuchen lann, 
und darum ſchon gehe ich gerne von Zeit zu Zeit 
bin. Gerade da, auf Montmartre, hab’ id eine 
Herzensgefchichte, eine Geliebte, die mir ſehr nahe 
ging, ein reizendes Feines Weib, deren Erinnerung 
mich ungeheuer ſchmerzt und zugleich Bedauern in 
mir wedt.. . Bedauern jeder Natur. Und da geht 
ih auf ihr Grab, um zu träumen... Für fie il 
alles aus, 
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Dann lieb’ ich auch die Friedhöfe, weil fie jo 
wunderlich bewohnte, riefenhafte Städte ſind. Dentt 
doh nur daran, wie viel Tote in diefem Kleinen 
Raume; die Generationen von Parijern, die bier 
wohnen für immer, Troglodyten, unwiderruflich ein» 
geihloffen in ihre Heinen Höhlen, in den Kleinen 
Löchern, die mit einem Stein bededt oder nur mit 
einem Kreuz bezeichnet find, während die Lebenden 
jo viel Platz beanſpruchen und jo viel Lärm machen. 
Schwahlöpfe! Ferner findet man auf den Fyried- 
höfen ebenfo intereffjante Monumente wie in den 
Mufeen. Das Grabmal Cavaignacs erinnert mic, 
allerdings ohne es damit vergleichen zu wollen, an 
das Meiſterwerk Jean Gonjons: die Geftalt Louis 
de Brezes in der unterirdiichen Kapelle der Kathedrale 
von Rouen; die ganze Kunſt, die man modern und 
realiftiih nennt, ift hier beifammen, meine Herren. 
Diejer Tote, Louis de Breze, ift wahrer, jchredlicher 
und von lebloferem , todesfampfverzerrterem Fleiſch 
als all die gequälten Leichname, die man heutzutage 
auf den Gräbern ausmeißelt. Aber auf Montmartre 
it übrigens auch noch das Grabmal Baudins be= 
wundernswert. Grandios! Das von Gautier, das 
Murgers, wo ich neulich einen Kranz gelber Immor⸗ 
tellen bemerkte. Wer mag ihn hingebracht haben? 
Die letzte Griſette vielleicht, die jetzt irgendwo in der 
Umgegend Concierge iſt? Es iſt eine reizende Statuette 
von Millet, aber Vernachläſſigung und Schmutz be— 
ginnen ſie zu zerſtören. O Murger, Sänger der 
Jugend! 

Ich trat alſo in den Friedhof ein und ward 
ſogleich von einer Traurigkeit erfaßt, einer Traurig- 
feit, die nicht Schmerzt und die einem, wenn man 
fih wohl befindet, den Gedanken aufzwingt: „Nun, 
er ift ja gerade nicht Iuftig, der Ort hier, aber für 
dich ift ja auch der Augenblid noch nicht geflommen.... .” 

Und der Eindrud des Herbſtes, dieſer lauen 
Feuchtigkeit, durch die der Duft der toten Blätter 
ſtrömt, und die Sonne, deren Strahlen geſchwächt, 
müde und blutlos, verftärfte und poetilierte dieſes 
Gefühl der Einfamteit und des unmiderruflichen 

Zuendejeins, das diejen Ort der ewigen Ruhe durd)- 
flutet. 

Ih ging mit kleinen Schritten durch dieſe Gräber: 
ſtraßen, wo die Nachbarn feine Nachbarſchaft mehr 
balten, nicht mehr beijammen fißen und feine Zei» 
tungen mehr Yefen fünnen. Sch, ich las die Grab- 
ſchtiften. Das ift zum Beijpiel eine der amüjante- 
fen Sachen der Welt. Niemal3 hat mid) Zabiche, 
niemal3 Meilhac jo laden gemacht ala die Komik 
diefjer Gräberprofa. Ad, das jind Bücher, zwerch— 
fellerſchütternder al3 Paul de Kocks ſämtliche Werke, 
diefe Marmorplatten und =freuze, auf denen Die 
Verwandten der Toten ihre Herzensergüfje ausſtrömen, 
ihre Trauer, ihre Wünfche für das ewige Heil der 
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Dahingegangenen und ihre Hoffnungen auf ein 
MWiederjehen — Flauſenmacher! 

Ganz bejonders ſchwärme ich auf diefem Fried- 
bof für den ganz verlaffenen Teil, für das alte 
Diertel längſt Verftorbener mit feinen großen Taxus— 
bäumen und Cypreſſen, das nun bald wieder ein 
neues werden wird, wenn man die grünen Bäume 
da fällt, die von Leichen gedüngt find, um dann 
friſch Geſtorbene unter Kleinen Marmorfteinen an- 
zureihen ... 

Als ich ſo eine Zeitlang herumgeirrt war, um 
mir den Geiſt zu erfriſchen, merkte ich, daß ich im 
Begriff war, mich zu langweilen, und daß ich nun 
der letzten Ruheſtatt meiner kleinen Freundin eine 
ehrfurchtsvolle Bezeugung treuer Erinnerung zollen 
müßte. Das Herz ward mir ein bißchen ſchwer, 
als ich an dem Grabe ankam. Armes Liebchen, ſie 
war fo reizend, fo verliebt, fo weiß, fo friih... und 
nun... wenn man da öffnete... 

Auf das eilerne Gitter geftüßt, flüfterte ich ihr 
all meinen Schmerz zu, den fie zweifelsohne nicht 
hörte, und wollte fortgehen, al& ich eine Dame in 
Schwarz in großer Trauer auf dem nadbarlichen 
Grabe knieen jah. Ihr zurüdgefchlagener Krepp⸗ 
Ichleier Tieß einen hübſchen blonden Kopf fehen, 
deffen um die Stirne gewundenen Haare wie vom 
Morgenrot beleuchtet jchienen unter der Naht der 
Ktopfbededung. Ich blieb. 

Sie litt offenbar unter einem großen Schmerz. 
Ihr Geſicht hatte fie in die Hände vergraben, und 
ftarr, mit der Unbeweglichleit einer Statue in ihr 
Leid verjunfen und von qualvollen Erinnerungen 
gefoltert, Tieß fie unter. den vorgehaltenen Fingern 
langjam Perle um Perle ihres Rojenfranzes hervor⸗ 
rollen und Ichien jo beinahe jelbjt wie eine Tote, die 
für einen Toten betet. Dann bemerkte ich plößlich, 
daß fie meinte; ich erriet e8 an der ſchwachen Bes 
wegung des Rückens, Windesfüujeln in Weiden» 
jweigen vergleichbar. Zuerſt weinte fie leije, dann 
itärfer, mit bejchleunigten Bewegungen des Nadens 
und der Schultern. Plötzlich ließ fie die Hände von 
den Augen; die waren voller Thränen und jo ent- 
zudend! Augen einer Irren, die fie herumjchweifen 
ließ, als ob fie eben von einem abſcheulichen Alp= 
drüden erwacht wäre. Sie jah, daß id) fie betrachtete, 
Ichien verſchämt und verbarg aufs neue ihr Gefiht in 
den Händen. Dann ſchluchzte fie konvulſiviſch, und 
ihr Haupt ſank langjam gegen den Marmor. Sie 
lehnte die Stirn daran, ihr Schleier breitete fih um 
fie aus und bededte die weiße Platte des geliebten 
Grabes wie mit neuer Trauer. Hierauf beugte fie 
fich nieder, die Wange auf der Platte, und blieb 
volljtändig unbeweglich, Icblo8. 

Ich ftürzte zu ihr Hin, rieb ihr die Hände, hauchte 
auf die Augendedel und las dabei die einfache In— 
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Schrift: „Hier ruht Louise Theodore Garrel, Kapitän 
der Infanterie der Marine, gefallen durch Feindes— 
hand in Tonkin. Betet für ihn!“ 

Sein Tod datierte nur einige Monate vor. Ich 
wurde zu Thränen gerührt und verdoppelte meine 
Bemühungen. Und fie waren von Erfolg; fie kam 
wieder zu fih. Sch war fehr bewegt — ich bin 
doch aud fein Unmenſch und noch nicht ganz vierzig 
— ih mußte auf den erjten Blick, daß fie liebens— 
würdig und erfenntlich jein würde. Sie war es. 
Mit neuen Thränen erzählte fie ihre Geſchichte, in 
abgebrodhenen Stößen, mit feuchender Brujt, den 
Tod des Offizierd, der in Tonkin gefallen nad) faum 
einem Jahr glüdlicher Ehe. Sie hatten ſich aus 
Liebe geheiratet; jie war Doppelwaiſe und beſaß 
gerade die vorſchriftsmäßige Mitgift. 

Ich tröjtete fie, ich redete ihr zu, ich ftüßte ſie, 
ih bob fie auf. 

Dann fagte id: 

„Bleiben Sie nicht hier, fommen Sie!“ 

Sie murmelte: 

„D, ih bin unfähig, zu gehen.“ 

„Ich werde Sie führen.“ 

„Danke, mein Herr, Sie find jehr gütig. Sie 
fommen auch hierher, um einen Toten zu beweinen ?” 

„sa, gnädige rau.” 

„Eine Tote?” 

„sa, gnädige Frau.“ 

„Ihre Frau?“ 

„Eine Freundin.” 

„Man Fanı eine Tyreundin ebenjo lieben wie 
eine Frau, die Leidenſchaft kennt Fein Geſetz.“ 

„Sa, gnädige Frau.” 

Und wir gingen zulammen fort, fie auf mid) 
geftüßt und ich fie beinahe die Wege des Kirchhofes 
entlang tragend. Als wir außerhalb waren, mur« 
melte fie mit erlöjhender Stimme: 

„Ich glaube, e8 wird mir jchlecht.“ 

„Wollen Sie irgendwo eintreten, etwas zu ſich 
zu nehmen?” 

„sa, mein Herr.” 

Sch bemerkte ein Reſtaurant, eines jener Reſtau— 
rants, wo die Freunde der Verjtorbenen fi von 
dem überjtandenen Pflihtgang zu erholen pflegen. 
Mir traten ein. Ich ließ fie eine Tafje heißen Thee 
nehmen, der fie wieder zu beleben ſchien. Ein mattes 
Lächeln fam auf ihre Lippen, und fie fing an, von 
fich zu fprehen. Es wäre fo traurig, o, jo traurig, 
ganz allein zu jein in feiner Wohnung Tag und 
Nacht, feinen Menjchen mehr zu haben, den man 
lieben, dem man vertrauen, dem man Freundichaft 
ſchenken könnte. 

Das hatte alles ſehr den Schein der Aufrichtig— 
keit. Es klang ſo hübſch in ihrem Munde. Sie 
war noch ſehr jung, höchſtens zwanzig vielleicht. Ich 


machte ihr Komplimente, und ſie acceptierte ſie ganz 
gern. Dann aber, als die Zeit allmählich vorſchritt, 
machte ich ihr den Vorſchlag, fie in einem Wagen 
nah ihrer Behaufung zu bringen. Sie nahm an 
und wir ſaßen bald in einem Fiaker nebeneinander, 
Schulter an Schulter, und eines fühlte die Wärme 
de3 andern durch die Kleidurg Hindurd, und nicht 
verwirrt mehr auf der Welt als das. 


ALS der Wagen an ihrem Haufe hielt, hauchte fie: 


„Ich fühle mich unfähig, allein die Treppen hinauf: 
zujteigen, ich wohne im vierten Stod. Sie waren 
jo gütig, wollen Sie mir au nun nod den Arm 
geben bis zu meinem Logis?” 


Sch beeilte mid), ihn anzubieten. Sie jtieg 


langjam, ſchwer atmend hinan; dann, vor ihrer Thür 
ſagte fie: 


„Treten Sie doch eine Minute ein, daß ich Ihnen 


wenigitena danfen kann.“ 


Und ich trat ein, meiner Treu! 
Es war bejcheiden, beinahe ein wenig ärmlid) bei 


ihr, aber alles einfah und nett arrangiert. Bir 
jebten uns Seite an Seite auf ein kleines Kanapee, 
und fie ſprach mir wieder von ihrer Einjamteit. 


Sie ſchellte ihrem Mädchen, um mir etwas zum 


Trinken anzubieten. Das Mädchen fam nidt. Ich 
war jehr vergnügt darüber, denn ich vermutete, daß 
dieſes Mädchen überhaupt nur des Morgens da wat, 
was man jo eine Zugeherin nennt. 


Sie hatte ihren Hut abgenommen. Sie war 


wirklich reizend mit ihren Elaren, auf mid) gerichteten 
Augen, fo auf mid) gerichtet, fo Har, daß id) eine 
ſchreckliche Verfuhung hatte, und — ich unterlag iht. 


Ich nahm fie in meine Arme, und auf ihre Augen: 


lider, die ſich ganz plötzlich ſchloſſen, vegneten mein 
Küſſe ... Küffe... Küffe... zu viel und nod mehr. 


Sie fträubte ſich und ftieß mid zurüd, immer 


wiederholend : 


„Laſſen Sie... laſſen Sie... laſſen Sie das!’ 
Welchen Sinn gab fie dem Wort? In einem 


ſolchen Fall hat „laſſen Sie das“ mindejtend zwei 
Um fie zum Schweigen zu bringen, ging ich von den 
Augen zum Munde über und legte dem Bot 
„laſſen Sie das“ die Bedeutung bei, die ich vorzeg. | 
Sie widerftrebte nicht mehr fehr, und als wirund | 
wieder einander anfahen nach dem heißen Ausbrud 

der Erinnerung an den Kapitän von Tonkin, halt 

fie ein ſolch ſchmachtendes, gerührtes, ergebungsvolle® 
Ausjehen, dag meine Beſorgnis zerftreute. 


Alsdann wurde ich galant und jehr eifrig. 
Und nad einer neuen Kofe- und Plauberftundt 


fragte id: 


„Wo fpeilen Sie?” 

„In einem Gafthaus in der Nähe.“ 
„Ganz allein?” 

„Allerdings.“ 
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„Wollen Sie mit mir ſpeiſen?“ 

„Wo ift dag?“ 

„zn einem guten Reftaurant auf dem Boulevard.” 

Sie zögerte ein wenig. Ich drang auf fie ein. 
Sie gab nach, fich felbjt mit dem Argument be= 
ruhigend. „Sch langweile mich zu fehr... zu ſehr,“ 
worauf jie hinzufügte: „Aber ich muß dann eine 
weniger düftere Kleidung anlegen.“ 

Sie ging in ihr Schlafzimmer, und als fie wie- 
der heraußtrat, war fie in Halbtrauer, entzüdend, 
fein, jhlank, in einer grauen, jehr einfachen Toilette. 
Offenbar hatte fie Kirchhofs- und Straßentoilette. 

Das Diner wurde fehr gemütlih. Sie trank 
Champagner, wurde animiert, feurig, und ich ging 
mit ihr zurüd, zu ihr. 

Diefer Bund, auf den Gräbern geſchloſſen, dauerte 
ungefähr drei Wochen. Uber man wird eben alles 
müde, bejonder8 die Weiber. Ich verließ fie unter 
dem Vorwand einer unaufſchiebbaren Reife. Bei 
meiner Abreije war ich jehr generös, und fie bedantfte 
ſich ſehr. Und ich mußte veriprechen, ſchwören, wie- 
der zu ihr zu kommen, denn fie jhien wirklich ein 
bißchen an mir zu hängen. 

Indes fnüpfte ich andre zarte Bande, und un— 
gejähr ein Monat war vergangen, ohne dab mich 
gerade beſonders lebhaft der Wunfch erfaßt hätte, 
diefes Feine Liebehen von den Gräbern wiederzufehen. 
Jedoch, ih vergaß fie auch nit... Die Erin- 
nerung juchte mid) heim wie ein Myjterium, wie ein 
piyhologiiches Rätſel, wie eine jener unerflärlichen 
drogen, deren Löſung uns beunruhigt. Ich weiß 
niht warum, aber eine Tages bildete ich mir ein, 
fie auf Montmartre wieder finden zu müſſen — und 
ih ging Hin. 

Ich Ipazierte lange umher, ohne andern Leuten 
ala den gewöhnlichen Bejuchern dieſes Ortes zu be= 
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gegnen, ſolchen, die noch nicht allen Verkehr mit ihren 
Toten abgebrodden haben. Am Grabe des zu Tonkin 
gefallenen Kapitäns fniete feine weinende Trauernde 
auf dem Marmor, noch waren Blumen oder Kränze 
zu jehen. 

Uber als ih mid in ein andres Viertel diefer 
großen Zotenjtadt verlor, bemerkte ich urplötzlich am 
Ende eines Kreuzweges ein Paar, er und fie in tiefer 
Trauer, auf mich zu fommen. 

O Erftaunen! US fie näher kamen, erkannte 
ih fie wieder. Sie war es! 

Sie jah mid, errötete, und ala ich fie, an ihr 
vorübergehend, ftreifte, gab fie mir ein ganz kleines 
Zeichen, einen kurzen Blid nur, der jagte: „Erkennen 
Sie mich nicht,“ der aber auch jo viel heißen konnte 
als: „Komm bald zu mir, Liebfter!” 

Der Herr war elegant, vornehm und Hic, Offizier 
der Chrenlegion und ungefähr fünfzig Jahre alt. 

Und er ftüßte fie, wie ich fie geſtützt Hatte, als 
wir den Kirchhof verließen! 

Ich ging, ftarr vor Erjtaunen, fort, mich fragend, 
was ich denn da gejehen hätte, welcher Art von 
Weſen dieje Kirhhofsjägerin wohl angehören möchte. 
War es einfach eine Dirne, ein überjpanntes Frauen— 
zimmer, das auf den Gräbern die Männer auflas, 
welche, trauernd noch, vom Geijte des Weibes, ob 
Gattin oder Geliebte, umſchwebt waren und ſich nad) 
den verlorenen Zärtlichfeiten zurüdjehnten ? 

Mar fie vereinzelt? Giebt es mehrere? Iſt 
dieß eine Profellion? Hält man den Friedhof dem 
Trottoir gleih? Grabläuferinnen! Oder hatte fie 
nur allein diefe bewunderndwerte Idee? Wahrlich, 
eine tiefe Philofophie, den Schmerz der Liebe, der 
an diefem düjtern Ort wieder auflebt, auszubeuten ! 

Ich hätte nur zu gern gewußt, weſſen Witwe fie 
an jenem Tage gerade war! 


ao I 9... 
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Verlorene Siebe. 
Bon Gioſud Carducci. 


Aus dem ZItalieniſchen überſetzt von Joachim v. Dürom. 


Ich hab' zerlaufen ſieben Paar 

Der Schuh' von Eiſen, dich zu finden, 
Zerbrochen ſieben Eiſenſtäb', 

Zu ſtützen mich auf ſchwerem Gange; 


Doll Thränen weint’ ich fieben Krüg' 

In fieben Jahren, bittre Chränen, 

Doch du, du fchläfft bei meinem Schrei — 
Es kräht der Hahn, dich wedt er immer. 


en — 


Das neue Leben. 


Von 
WHaxim Bijelinski. 


Aus dem Ruſſiſchen überfeßt von Alexıs Warkom. 
Echluß.) 


XIV. 


„das treibt jeßt Alyjin? Das Leben in der 
Natur? Die Gemeinſchaft mit feinen einfachen 
Menihen? Die Bauernarbeit? ch wäre verrüdt 
geworden, hätte ih in Woswiſchennoje noch einen 
Monat zubringen müſſen. Sch werde täglich dümmer; 
fommt noch ein wenig Pharijäertum Hinzu, dann ift 
es aus mit mir! 

So dachte Manyfin, als er am Abend von der 
Jagd zurüdfehrte. Es war am Ufer eines Grabens, 
der in einen Teich verlief, an welchem eine Mühle 
und ein Badehäuschen Itanden. 

Die Dämmerung nah dem ruhigen, heißen Tag 
verbreitete fich golden über die Wicjen und die Heinen 
Wäldchen. In der Luft roch e& würzig, und rechts 
hoch vom Himmel ftand in filberner Sichel der zu= 
nehmende Mond; linf3 die Abendröte. Unten im 
Graje zirpten die Grillen, der Hund lief vor ihm 
her oder jprang an ihm empor. Aber Manykin be= 
merkte nicht jeinen Eifer. In gleihmäßigem, nad): 
läfligem Schritt, in Gedanken verfunfen, ging er 
weiter. 

Wann wird Alerander fommen? Er wollte mi 
ja noch vor der Heus&rnte befuhen. Die ijt nun 
bald beendet und er ift noch nit da. Ich kann 
ihn nicht länger erwarten; ich fchreibe ihm und reife 
ab. Er kann mir nit zürnen. 

Als er ih dem Badehäushen näherte, trat 
Eugenie aus demjelben mit einem Tuche um den 
Kopf, da die Haare noch nicht troden waren; fie eilte 
ihrem Bruder entgegen. 

„Haben Sie etwas erlegt?“ 

„Nein, Eugenie! Es ift eine Sünde, Gottes 
Geſchöpfe zu töten, ſei e8 auch ein Fiſch!“ 

„Warum maden Sie fie immer verwirrt?” fagte 
rau Kleopatra, die der Tochter auß dem Bade 
häuschen folgte. Sie hatte ebenfalls ein Tuch um 
den Kopf und ein feuchtes Handtud um die Schul: 
tern, um ſich beim Gehen nicht zu erhigen. „Warum 
jollte e8 denn eine Sünde fein? Selbſt die heiligen 
Väter, ſelbſt Chriftus Hat Fiſche gegellen. Er hat 
ſogar befohlen, Netze zu werfen.“ 

„Und Bater Willarion ?* 


„Als Vater Willarion am erjten Feiertage bei 
una war, ſchnitt er ein Stüd vom Spanferfel.” 

„E83 war das Ohr, welches er ak,” ſagle Eugenie. 

„Sratuliere!“ 

„Was jol eine Gratulation? Wäre er ein Heudler, 
fo hätte er nicht gegeſſen,“ ſagte Kleopatra, „und 
andre verurteilt. Aber da er_in der Welt lebt und 
weiß, was wirflih Sünde ijt und was nicht, ſo ver: 
urteilt er niemand. Gehen Sie! Sie find ned 
fein einziges Mal in der Kirche geweien! Als id 
ihn darauf aufmerffam machte, antwortete er ohne 
Verdruß: ‚E38 wird die Zeit fommen, da er beten 
wird" Cr fagte e8 beinahe heiter.” 

„Wozu mußten Sie es ihm jagen?” fragte Ma— 
nyfin unzufrieden. 

Trotzdem er bereits zwei Monate in Woswiſchen⸗ 
noje lebte, hatte er noch nie den Vater Wiſſarion 
gejehen. Aus dem Gefühl des Eigenfinns, welches alle 
Leute mit rationaliſtiſchen Anſchauungen über lau 
ben und Kirche haben, war er noch nie im Gottes⸗ 
bauje von Woswiſchennoje gewejen und prahlte vor 
Kleopatra damit, daß er bereit3 drei Jahre nicht in 
der Kirche gewejen jei und jeit fünfzehn Jahren 
nicht gefajtet und nicht das Abendmahl genommen 
habe. In Woswilchennoje mußte er immer vom 
Bater Wilfarion hören, feine ganze Umgebung jprad) 
von diejem Geiſtlichen; und in der That, um ihn 
nur zu jehen und von ihm Segen und Genejung 
von Seelen= und ſogar von Körperleiden zu erhalten, 
famen in lebter Zeit jehr viele Perſonen aus den 
entfernteften Orten des Moskauer und andrer Gou- 
bernements nad) Woswiſchennoje. Vater Wiljarion 
erregte in Manyfin immer größere Neugierde, Aber 
diefe jchrieb er dem Mangel an Zerftreuungen zu. 
Mären jedoh zum Beifpiel die Budbhiften nad 
MWosmwilchennoje gelommen und hätten dort ihren 
Kultus getrieben, fo wäre Manykin wahrſcheinlich in 
ihren Tempel gegangen. Uber der Vater Willarion 
Ichien ihn gerade deshalb abzuftoßen, weil er De 
Ihüßer jener Religion war, in welcher Manyfin ge 
boren war, und von ber er ſich durch Lebensweiſe, 
Bildung und Entwidlung losgejagt hatte. 

Aber trotzdem Manykin durch das Bild des Vater⸗ 
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Wiſſarion abgeftoßen wurde, begann dieſes Bild 
am fangs unklar, allmählich aber bejtimmter zu wer- 
den und in Manykins Seele einzudringen, indem e8 
irz ihm unbewußt eine Art von Bedauern darüber 
bervorrief, daß ihm bereit jene Naivität fehlte, 
welde ihm einjt vor vielen, vielen Jahren in der 
goldenen Kinderzeit jo viel frohe Augenblide ver: 
ſchaffte. Manykin fühlte, wie ſich dies in feiner 
Seele Berborgene rührte, aber es ſchien ihm lächer- 
lid, ebenjo einfach wie Eugenie und Kleopatra zu 
werden. Er beganıı allmählih über den DBater 
Wiſſarion zu jpotten. Er zürnte ihm fogar von 
Zeit zu Zeit und ftaunte über die Regierung, welche 
der Popularität dieſes Popen fein Ende made. 
Zugleich aber begriff er, daß er doch ungerecht Handle, 
indem er fi doch zuerft überzeugen müſſe, was denn 
eigentlich diefer Pope jei. Endlich begann er ihn 
zu fürchten. Er ftellte fi ihn vor mit Augen, die 
wie in einem Buche in der fremden Seele Iejen. 
Und darum vermied er noch mehr eine Begegnung 
mit Vater Willarion. 

Als Manyfin mit Eugenie und Slleopatra nad 
Haufe ging, fagte er nochmals zu fi, dab er in 
Woswilchennoje genug habe und es jogar gefähr- 
ih für ihn jei, länger im Dorfe zu bleiben. Er 
lad ih das Lämpchen an, das Frau Kleopatra 
vor dem Heiligenbilde anftedte, wurde nachdenklich, 
ging in fein Zimmer und legte ſich dort auf das 
Sofa. 

Das Dienjtmädchen brachte ihm Thee. 

Was für ein hübfches Ding fie ift! dachte er. 
Ad, nein, nein! ih muß fort von hier, morgen! 
Die Luft befommt mir nit! Meine wehmütige 
Stimmung ift hier nicht verſchwunden. Das Fau- 
lenzen hat die unangenehmen Erinnerungen nicht 
nur nicht betäubt, fondern eher verftärft. 

Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß es doch gut 
wäre, mit dem Vater Wiſſarion befannt zu werden, 
damit diejer feine Verhältniffe kennen lerne, fein 
Freund werde, und daß er es fo hätte einrichten 
lollen, daß Mufa Nitolajewna ihren Mann verließ 
und zu ihm nad Woswiſchennoje gekommen wäre. 
Er war heute viel gegangen, war müde, und feine 
Augen ſchloſſen ſich. Der Thee ftand noch unberührt 
Dar ihm. Anfangs ſchlief er nicht, und feine Phan— 

tofie, im Dienſte ſeines Herzens, ſchilderte ihm uns 
ufbörlih Helle Bilder ſolchen Glüdes, welches Muſa 
m nie geben fünne. Der Verſtand ſchlummerte 
Aand gab fich ohne Widerftreben der ſchönen Lüge der 

inbildung Hin. Endlich, nad) einer Reihe von un= 
Waren Traumbildern, ftand der Vater Wiffarion vor 
X, Er fland auf einem Stuhle und Jegnete Muja 
Wit erhobenen Händen; diefe war budlig. Vater 
Sifferion aber hatte die Geſichtszüge Alyfing, und, 
ul Manykin ihn ſtarr anjah, erglänzten fie von 


einem ſolchen Lichte, daß ihn die Augen jchmerzten, 
er die Hände vorhielt und zu ftöhnen begann. 
„Seht ift e8 aber genug!“ ſagte Alyfin. 
Manykin fuhr erfchredt auf und öffnete langſam 
die Augen. Vor ihm ftand, mit einem Lichte in der 
Hand, Alerander und lächelte, 
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„Du wirft alfo wieder reifen? Willſt dic) wieder 
über dich ſchämen?“ fragte Alylin, der bereit von 
Frau Sleopatra erfahren hatte, daß Stephan zum 
eriten Juli nach Petersburg ginge. 

„Sch reife, ich fanın nicht ander3! Ich verdumme 
bier auf dem Lande!“ antwortete Manyfin, vom 
Sofa aufjpringend. „Man muß deine Nerven und 
deine Anſichten haben, um bier zu leben, -ohne un= 
verbefferliche Dummbheiten zu begehen, und ich habe 
ohnedies ſchon davon genug auf dem Gewiſſen. Wie 
geht es übrigen3 deinen Brüdern?” fragte Manyfin, 
ihn begrüßen. 

„Welchen Brüdern?“ 

„Sa, du batteft doch die Abſicht, Bruder jener 
gemeinen Kerle zu werden, zu denen du mic damals 
führteft. Weißt du noch, wie du immer fagteit: „Ich 
will ihr Bruder werden" Dad Wort ‚Bruder‘ 
Hang wirklich zu jonderbar.” 

„Ad, höre doch auf zu jpotten,“ ſagte Alyſin. 
„Jener, der mit feiner Schwiegertodhter verbotenen 
Umgang pflegte, iſt verbannt, und der betrunfene 
Kornei bat ſich anfcheinend gebeflert.” 

„Anfcheinend? Nun, wie geht e8 deiner Schönheit?” 

Alyſin errötete und antwortete nicht. 

„Lebt fie noh? Geht es ihr gut?“ fragte Ma- 
nylin immer weiter, Er war in einer Gemütsftim- 
mung, welche nad) einem unterbrocdhenen feiten Schlaf 
einzutreten pflegt. „Tugendhaft?“ fragte er gähnend. 

„Seh doch mit deiner Schönheit!” fagte Alyfin. 
„Laſſe mi in Ruhe!“ Aber plößlich ergriff er 
Manyfin bei der Hand, drüdte fie in feiner jehnigen 
Rechten und zog fie an ih: „Du haft den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Ich bin deshalb fo Tange 
nicht zu dir gelommen, weil ih, kurz gejagt, dachte 
und immer wieder mit mir fämpfte, ob ic) fie hei— 
raten jolle oder nicht.“ 

„Wen denn?“ fragte Stephan erftaunt, „Diele 
Dirne?“ 

„Nun ja, dieſelbe!“ erklärte Alyſin zornig. „Das 
würde mich dem Volke nähern. Bis jetzt bin ich doch 
noch immer der Fremde. Wir wollen dieſe Frage 
überlegen.” 

„But; daß fie hübſch ift, das weiß ich. Seht 
jehe ih) auch, daß du fie liebjt. Aber weiter! Du 
bift doch Gegner der Che?” 

„sa. Ich will fie heiraten, aber ich will mit 
ihr nicht wie mit einer Frau leben.“ 
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„Ganz etwas Neues!“ 

„Ich will ihr Bruder ſein!“ 

„Schönes Wort!“ 

„Was rätſt du, zu thun?“ | 

„Du bift energiicher als ih, Alexander. Unſre 
gegenjeitigen Ratſchläge haben für uns feine Be— 
deutung. Wir lieben einander und bilden für ein= 
ander ein Studienftüd, damit erſchöpfen fih unjre 
Beziehungen. IH will dir von der Heirat nicht 
abraten, will fie dir aber auch nicht anraten. Viel⸗ 
leiht wirft du glüdlih fein, vielleiht aber auch 
nicht !“ 

„Mein perjönliches Glück hat gar nichts mit der 
Sade zu thun. Verſtehſt du, Stephan, fie erregt 
mich durch ihre Schönheit, durch ihren Stolz, und 
fie thut mir leid, niemand wirbt um jie, und dod) 
fürchte ich, Daß fie ſich verheiraten könnte. Ich bin 
wütend vor Eiferfucht.“ 

„Aha!“ 

„ur durch die Heirat kann ich fie von Armut 
und Leid befreien. Dann aber würde id) auch ruhig 
werden. Sch werde mich jo mit dem Lande verbinden, 
Verſtehſt du mich?” 

„Rein, ich verftehe dich nicht!“ 

„Du mußt mich verjtchen!“ rief Alyfin ärgerlich. 

„But, ich Habe begriffen. Und liebt fie dich?” 

„Sie wird mid) heiraten, und das ijt mir genug. 
Ich brauche weder ihre Liebe noch ihre Dankbarkeit. 
Uebrigens ſprach ich noch gar nicht mit ihr. ch 
beſchloß, fie zu heiraten, und damit ift die Sache 
erledigt!” 

„Wenn du e8 beſchloſſen haft, wozu noch weiter 
dariiber reden?“ 

„Wie das? Ich mußte es dir doch fagen; du 
bift doch mein Freund, und wir verhehlen doch felbft 
nicht die fchlechteften Gedanken voreinander. Alſo 
id) muß fie heiraten, hörſt du?“ ſagte Alyfin erregt, 
mit freudigem Lächeln. 

„sa, ih höre!“ 

„Ic habe mein But verlaffen, aber ich hulte es hier 
feine zwei Tage aus. Ih muß mein Leben unbedingt 
in ein Syjtem bringen. Es blieb ftehen! Das ftört 
mi. Aber wenn ich daS ändere, wird alles anders 
werden. Sch muß mein Ziel erreichen, ich will das 
Gleichgewicht meiner Seele finden. Aber jeßt gleicht 
meine Seele einer Wage, auf deren einer Schale eine 
Zentnerlajt licgt und auf der andern nicht greifbare 
Gegenstände, wie Arbeit, Freiheit, Brüderlichkeit. 
Es ijt unerträglich!" 

„Auf den Schalen lag eine Geige, aber du warfit 
fie von dir. Dieſe Zentnerlaft fühlſt du jept!* 

„Sprich mir nicht von der Geige! Ich bin nicht 
zu dir gekommen, daß du mid) reizeſt,“ jagte Alyjın 
erblaſſend. 

Manykin erfaßte ſeine Hand: 
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„Entſchuldige mich, Freund,“ ſagte er und be: 
mühte ſich zu lächeln. „Ich erwartete dich mit ſolcher 
Ungeduld! Kaum ſehen wir uns, da liegen wir uns 
Ion in den Haaren, aber wenn du in meiner Seel 
leſen würdeft, jo würdeft du mir alle8 verzeihen.“ 

„Ich bin dir gar nicht böſe,“ ſagte Alyfın weid, 
„Sch kenne dich doch zu gut. Sage einmal, Fteund, 
haft du dich immer noch nicht beruhigt ?“ 

„Rein!“ 

„Haft du dich nicht nach ihr erkundigt?“ 

„Wozu das?“ 

„Das ift gut!“ Tobte ihn Alyſin. „Nun zeigf 
du doch Charakter.“ 

Wie gewöhnlich blieben ſie lange auf und gingen 
im Garten umher; ſchon bei Tagesanbruch höre 
Kleopatra, wie fie fich jtritten. 

„Deiner Meinung nad ift die freiheit der 
Individualität da8 Gleichgewicht der Seele?“ 

„Und dein Ideal ift wohl Unbejtändigteit?* 

„Slaubft du, daß Schopenhauer verrüdt war?” 

„Und war denn Schumann nit verrüdt? und 
Mozart ?“ 

XVI. 

Der Ankunft Alyſins in Woswiſchennoje folgte 
ein trauriges Ereignis. Am Morgen nad) jeiner 
Rückkehr trieb die Tochter des Gärtners, ein Mäd⸗ 
hen von etwa achtzehn Jahren, eine Kuh auf die 
Weide. Ein Ochſe bemerkte dag Mädchen, ging auf 
dasfelbe los, hob es, als es ihn mit der Peiſſche 
\hlug, auf die Hörner und zerftanpjte es, bis e 
Vorübergehende befreiten. 

AS Frau Kleopatra von diefem Unglüd erfuhr, 
Ichidte fie nach dem Arzt, aber diejer war nidt zu 
Haufe. Irgend eine Kurpfufcherin verband fie, dod 
am Abend trat der Brand Hinzu. Die Krane litt 
jo, daß ihr Stöhnen auf dem ganzen Hofe zu hören 
war. Den Tod ahnend, flehte fie verzweifelt, man 
ſolle fie töten, fie verfluchte alle Gefunden, die nod 
am Leben blieben, und wurde dann bemwußtlos. 

Alyfıin und Manyfin befuchten fie, verliehen ſie 
aber bald mit Schaudern. Beſonders ſchwer wirft 
der Anblid der Unglüdlihen auf Alyfin. Den ganzen 
Tag ging er finfter umher und wiederholte immer, 
daß der Tod fehr ungeredht fei. Zum erftenmal be 
merfte Manykin, daß Alyfin den Tod fürdte. Und 
um ihn von dem unangenehmen Eindrude zu be 
freien, führte er ihn in ein abgelegenes Schäfer⸗ 
haus, 

Die Freunde fchliefen auf dem Heu, gingen früb 
auf die Jagd, erlegten nichts, da Alyſin abſichtlich 
vorbeiſchoß und vorzog, philofophifche Geiprädt 
über den Tod zu führen. Gegen Mittag kehrten ſit 
nad Haufe zurüd. 

„Lebt fie noch?“ fragte Stephan. 

„Sie atmet no,” antwortete Kleopatra. 
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u 
len? ließen Sie nicht den Vater Wiſſarion 
AR ou ! doch lächerlich, einen Arzt holen zu 
34) ven Och ein Mann in der Nähe if.“ 
das befier als Sie, mein lieber Herr 
g AM hi Jum Unglüd ift der Vater des Mäd⸗ 
, und erft heute hat er fich einver- 
a * den Vater Wiſſarion zu empfangen. 
Dieſer aber war ſehr beſchäftigt und eben von einem 
diphtheriekranken Knaben gekommen. Auch der Knabe 
fühlte ſich wohler, als er die Hände über ihn hielt. 
Das Volk lief ihm dann bis hierher nach, ſo daß er 
kaum zur Beſinnung kam.“ 
„Sie hätten ihm Geld anbieten ſollen, dann 
wäre er vielleicht ſchneller gekommen.“ 
„Ach, was iſt ihm Geld! Machen Sie ihn nicht 
ſo ſchlecht, Stephan! noch dazu in Gegenwart von 
Fremden. Schämen Sie ſich! Ich ſagte Ihnen 
doch, daß er kein Geld mag, und wenn er etwas 
erhält, es an die Armen verteilt. Er wünſcht nichts 
weiter, al3 daß man ihm mit Liebe und Einfachheit 
en £gegentommt. Er wird ſchon zu ung fommen, jo= 
ba Id er frei ift. Alexander Ignatitſch, ich bitte zu 
Ti Ih. Eugenie, nimm neben Alexander Ignatitſch 
BL af.“ 
XVII. 


Vater Wiſſarion fuhr auf den Hof. An der 
Menſchenmenge, die fi vor dem Gärtnerhaus an⸗ 
jammelte, erfannte Kleopatra fofort jeine Ankunft. 
Sie ftand gerade mit Alylin und Manykin am 
venfter, im Geſpräch über das gejtrige Unglüd. 
Plötzlich veränderte fi ihr Gefiht und freudig rief 
fie: „Eugenie, Eugenie!” 

Alyfin und Manyfin traten näher an das Fenſter 

„Eugenie!” Kleopatra wurde unruhig und beeilte 
N, ein Delbild , eine Kopie des „badenden Mäd- 
chen3” von Brüllow, mit einem Tuche zu verhängen, 
obgleich fie e3 für jehr gut hielt und zur Erinnerung 
an ihren Mann, welcher dieſes Bild fehr liebte, ſorg— 
fältig bewahrte. 

„Eugenie, eile auf den Hof und erwarte dort den 
Bater Wilfarion. Sobald er das Gärtnerhaus ver- 
laſſen hat, rufe ihn zu uns! Gollte er es au 
ſchlagen, fo jage ihm, daß ich dann annehmen müßte, 
er wolle mein Haus nicht fegnen. Für dic) wird 
er alles thun, er liebt dich! Sage ihm nur, daß id) 
inftändig bitte!“ 

Sugenie Tief aufgeregt durch den Eaal. Man 
hörte fie die Stufen des Balkons heruntereilen. Sie 
drängte fih durch die Menge, ftellte fi) vor die 
Thüre des Gärtnerhaufes, im ftillen Gott bittend, 
daß er doch dem Vater Willarion den Wunſch ein- 
geben möchte, ihr Haus zu bejuchen. 

„So? es kann alfo auch vorfommen, daß er Ihr 
Haus nicht beſucht?“ jagte Manyfin. 

„Er hat feine Zeit, er Hat ſehr viel zu thun! 


Ihn einzuladen, ift zwecklos und unbequem für ihn. 
Mir iſt es felber peinlich; kann er doch während der 
Zeit jemand die Seele reiten. Wenn Sie mwühten, 
wie müde er wird. Er ift doch ſchon über jechzig 
Jahre,“ erwiderte Kleopatra und jah unverwandt 
durch das enter: 

Die Frauen, welche in dem Gemüſegarten Ma—⸗ 
nykins arbeiteten, verließen ihre Arbeit. Andre rauen, 
mit Säuglingen auf den Armen, famen auf den 
Hof, in der Hoffnung, vom Vater Willarion ges . 
Vegnet zu werden. Die Menge Harrte in jrommer 
Erregung feiner Ankunft. 

Die Spannung übertrug ſich aud auf Manyfin 
und Alyſin. Manyfins Herz ſchlug heftiger. Als er 
dies bemerfte, bemühte er ſich, feinem Geficht einen 
gleichgültigen Ausdrud zu geben, obwohl niemand 
auf ihn achtete, da die Aufmerfjamfeit aller auf die 
Perſon des Vater Wiljarion vereinigt war. 

Es vergingen einige Minuten. Plötzlich trat die 
Menge zurüd und begab ſich an den Balkon des 
Hauſes. 

„Er kommt, er kommt!“ rief Kleopatra zitternd. 
Sie nahm den roten Stoff, aus dem ein Kleid für 
Eugenie werden ſollte und breitete ihn auf den Boden 
aus bis direkt zur Thüre. Sie war wie bewußtlos, 
und in ihren Augen ſtanden Thränen der Freude. 

Inzwiſchen ging Vater Wiſſarion, unterwegs das 
Volk ſegnend, langſam bis zum Hauſe. Aus der 
Menge leuchtete ſein blaues, ſeidenes Gewand. 

Eugenie bat die Bauern, von dem Vater Wiſ—⸗ 
ſarion abzulaffen, aber man gehordhte ihr nicht, 
londern ergriff den Saum ſeines Mantelö, um ihn 
nur zu berühren. Er trat auf die Stujen, ſich auf 
Eugenie ftüßend. Aber auch bier verließ ihn Die 
Menge nit. Endlich trat er ind Haus. Eugenie 
ſchloß eiligft die Thüre, jo daB das Volk ausge— 
ſchloſſen wurde. 

Er ging lächelnd am roten Stoff vorbei und 
jegnete die vor Entzüden ſtumm gewordene Kleopatra. 

„Bitte, Vater Willarion, bitte ſehr! Beehren 
Sie und!” fagte fie endlich und zeigte mit der Hand 
auf den Saal. 

„Sol ich vielleicht für jemand beten?” fragte er 
einfah, wie ein Arzt in der Wohnung nad) einem 
Kranken fragt. 

„Bitte, Vater Willarion, bitte!” miederbolte fie 
immer, al3 wenn fie die Sprache verloren hätte und 
ihr nur diefe Worte im Gedächtnis geblieben wären. 

Vater Wiflarion trat in den Saal und verneigte 
ih gegen Manykin und Alyfin. 

Alyfıin trat zurüd, um nur Zuſchauer zu fein. 
Er fah verjtohlen, aber durchdringend auf den 
Geiftlichen. 

Unerwartet für fich jelbft, trat Manykin auf den 
Vater Willurion zu und bat um feinen Segen. 
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Diefer jegnete ihn und küßte ihn jchüchtern auf 
die Lippen. 

Vater Wiljarion war ein Mann von mittlerem 
Wuchs, einem Bart, magerem und im ganzen an— 
genehmem Geſicht. Trotz feines vorgerüdten Alters 
war er noch gar nicht grau, und fein dunkles Haar 
ſah friih aus. Seine von kleinen Fältchen um— 
gebenen Augen waren no rein, hell und fchauten 
fo gutmütig drein, wie kranke Kinder, wenn fie dem 
ſchmeichelnden Ausdrud der mweinenden Mutter be» 
gegnen. Seine Tippen verließ nicht ein einfaches, 
faum bemerfbares Lächeln, und er jelbjt zitterte am 
ganzen Körper, vielleicht vor Müdigkeit, vielleicht aus 
einem andern, höheren Grunde, da er foeben für ein 
entftelltes jlerbendes Mädchen gebetet hatte, welches 
mit demütigem Lächeln und erlöjchenden Augen das 
Kreuz geküßt. 

Er ſchaute um fih und ſah, daß man ihn nicht 
des Gebets wegen eingeladen, jondern ala Gaft, und 
obwohl er wirflid) nur ſehr wenig Zeit hatte — er 
mußte noch nad) dem Nachbardorf — entſchloß er 
fih doch, auf wenige Augenblide zu bleiben. Er 
nabın nicht einmal Plab. 

„Sie fingen?” fragte er Manyfin. 

„a, ich ſinge.“ 

„Ich ſang früher ebenfalls. Im Seminar war 
ein Sänger, der einen wunderbaren Tenor hatte; 
Archangelsky hieß er; er war Später in der Zaiferlichen 
Kapelle, ging jchließli zur Oper, wo er ſich ſehr 
außzeichnete.” 

„Ich hörte von ihm; er ift jebt tot!“ 

„Er ift tot, er war ein guter Menſch; Gott gab 
ihm ein Talent, ebenfo wie Ihnen; ein jeltenes 
Glück, welches man verftehen muß, für die Mit- 
menfchen auszunutzen. Wie alt find Sie?" 

„Ich werde bald ſechsunddreißig Jahre.” 

„Ein Schönes Alter! Seien Sie eifrig, und Gott 
wird Ihnen helfen. Talentvolle Menſchen find ebene 
fall3 gefalbt, jedes Land ſtützt fi auf fie und wird 
durch fie geziert. Ohne fie bleibt gar feine Erin— 
nerung an ein Bolt! Und das ift wohl Ihr Kollege?“ 

„Alyfin heißt er.” 

„Wohl ebenfalls Künſtler?“ ſagte Vater Wil: 
jarion mit wohlgefälligem Lächeln. „Stammen Sie 
aus dem Moskauer Gouvernement?” 

„Haben Sie denn nichts von mir gehört?“ 

„Kein! Und find Sie auch unverheiratet?” 

„Wozu wollen Sie das willen, Väterchen?“ 

Vater Willarion wurde rot, als wenn er in der 
Ihat etwas gejagt hätte, was jich nicht ziemte. 

„Entſchuldigen Sie!” verjeßte er und jah nad 
feinem Hut. „Das Leben des Künſtlers,“ jagte er 
zu Manyfın, „it vol Unruhe und Verführung. 
Männer mit fhwader Seele werden oft ſchwermütig 
und geraten in Zweifel. Wenn Sie oder Ihr Kollege 
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etwas auf dem Herzen haben jollten, irgend eine 
unangenehme Grinnerung oder einen Kampf mit 
einer Leidenichaft, jo ſprechen Sie nur den Wunſch 
aus, und ih will in meiner freien Zeit für Eie 
beten.” 

Mit feuchten Augen ſchaute Dianyfin den Vater 
MWillarion an. Sein Herz ſchlug ihm fo, daß er 
faum zu |prechen vermochte. 

„Schön!“ fagte gutmütig Vater Wiljarion. „Nun 
danke ih Ihnen für die Unterhaltung und bitte, 
mich zu entfehuldigen.“ 

Er verneigte ſich, Füßte Eugenie und Frau eo: 
patra auf die Stirn, umarmte und küßte Manylin 
und wollte ih Alyfin nähern. Diefer aber wandte 
ih ab und ging auf die andre Seite des Saales. 

Vater Willarion ſchien zu ſchwanken, ob «8 höf— 
lich fei, fortzugehen, ohne ih von Alyfin zu ver: 
abjichieden. Uber er bemerkte die Menge auf dem 
Hof, vergaß Alyfin und ging eilig hinaus, über den 
roten Stoff, den er jeßt nicht bemerkte. 

Manyfin war e3 fo leicht auf dem Herzen, wie 
ihon lange nit. Er jchämte fich jetzt nit, und 
er lachte auch nicht darüber, daß ein Blid eine 
Menjchen, den er entiehloffen war, von ſich zu flohen 
und über den er fortwährend jpottete, feine Seele jo 
heben und ihn ganz anders flimmen fonnte. Sein 
Gewiſſen ſchien fich plößlich beruhigt zu haben, und 
er hielt jich für beſſer, als er bis jet war. Lächelnd 
trat er zu Alylin. 

Aber diejer ſchaute wehmütig feinen Freund ar. 
Auf Alylin hatte Vater Willarion ganz anders ge 
wirft. Er ärgerte fih, daß er niemals eine Jolde 
Seelenreinheit, eine fo milde Leidenichaftsioligket 
beſeſſen, wie diefer Priefter. Sein Herz that ihm 
weh und jein Stolz war getroffen. Er erſchien lid 
jelber fchlecht, ſchlechter als er bißher war. 

„Was willſt du jagen?” fragte Alyſin. 

„Alerander! fonderbar, ich bin glüdih! Wu: 
ſoll ich dir noch mehr jagen?“ 

„Er fagte dir jo viel Komplimente, und du freuft 
dich nun darüber. Höre, ich ſagte dir doch ſchon 
früher, daß ich hier nicht Yange bleiben werde, Ich 
muß fort! Laſſe meine Pferde anjpannen! Nein, 
nein, halte mich nicht zurüd! Höre, Freund, ic 
habe meinen Weg, meinen eignen und feften, und 
du wirft vielleicht dereinjt mit mir gehen wollen. 
Sch bin davon überzeugt! Einſtweilen aber lebt in 
meiner Seele ein Etwas, was du noch nicht halt. 
Daher verjtehit du mich nicht. Nicht die nature 
liche Ehrlichkeit eine8 Tiere wünſche ich, ſondern 
ein bewußt menjchliche8 Leben.” Seine Augen 
glänzten mit einem Feuer, welches Manhylin böſe 
erſchien. 

Nach einer Stunde war er fort. Fran Kleopatru 
nahm falt von ihm Abſchied. 
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ray A XVIII. 

ie fe, Opatra war mit dem Benehmen ihres 
och einige "Aufrieben, Seine gute Stimmung dauerte 
pr ben a, “ge, dann übergab er Frau Sleopatra 
Feng a N er Wiſſarion taufend Rubel zur DVer- 
e Armen und machte ſich zur Abreife 

nd AM Khburg bereit. 

Als er auf dem Bahnhof war und ſchon das 
Billet in Händen hatte, bedrüdte wieder die alte 
Sehnſucht fein Herz. Er erinnerte fi, wie er doch 
noch vor furzer Zeit gerade durch feine unglüdliche 
Liebe zu Muſa glüdlih war. Selbſt Alyfin wollte 
Dod) heiraten. Er ging mit großen Schritten auf 
Dem Perron umher und dachte an feine Einjamteit. 
Aber ich werde doch endlich ein Mädchen finden, die 
alle Erinnerungen aus meinem Herzen verdrängen 
wird. Vor jeiner Phantafie ftand ein Mädchen, 
Der Mufa ähnlich, frei, unverdorben durch Lüge, 
Teidenihaftlich, zum Lafter geneigt und doch rein. 
Er hatte zarte und unjhuldige Mädchen jo wenig 
gern wie den erften Schnee. Er hielt fie für be- 

7 chränkt und nannte fie die Heinen Bürgerstöchter. 

„Suten Tag, gnädiger Herr!“ 

Er drebte fih um; über eine Wicje Hinter ihm 
Tief mit einem großen Regenſchirm die budlige Köchin 
Der Mufa. 

„Gott bat es gefügt, daß ich Sie noch einmal 
treffe, gnädiger Herr; ich freue mich über Sie wie 
über einen nahen Verwandten. ch fahre nach meiner 
Heimat, ich habe den Leuten gekündigt; e8 waren 
gute Herrſchaften, aber wie jebt die Uneinigfeit zwi— 
Ihen ihnen entftand, und Frau Muſa Ohnmachts⸗ 
anfälle befam oder in der Aufregung alles, was fie 
in die Hände befam, an die Wand oder in den 
Spiegel warf, da wurde e3 mir doch unerträglid). 
Der Mann der Frau Muja ift freilich früher jehr 
freundlich gewejen, dann aber wurde er ſehr unan- 
genehm und rief fortwährend: ‚Ich bin der Herr, 
und mir gehört dein ganzes Vermögen.‘ Indeſſen 
Ichlägt fih Frau Muſa mit den Fäuften an den 
Kopf und ruft: ‚Hier ift dein Vermögen, bier haft 
Du es, bier ift es!" Als fie noch das Kind hatten, 
zankten fie fi nur des Kindes wegen, da ging e3 
noch; aber jebt lacht die Herrin fortwährend, putzt 
ſich, und ift etwas nicht nach ihrem Wunsch, fo wird 
fie hyſteriſch. Ueberdies ift jebt ein Arzt gefommen, 
zu diefem fuhr fie jeden Tag Hin, ihn um Nat zu 
Tragen. Der Herr ſah auch, wie fie ung quälte, 
und ftellte fi auf die Seite der Dienerfhaft; da 
wurde die Herrin eiferlüchtig, ſelbſt auf mich, jo daß 
Der gnädige Herr mic, einmal ſchlagen wollte. Da 
bin id böfe geworden und kündigte. Die Leibeigen- 
ſchaft hat doch in Rußland aufgehört!” 

Manykin hörte erregt die lange Erzählung. Die 
Köchin fuhr fort: 
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„sa, wenn fie noch gut gezahlt Hätten, dann 
fünnte man dienen; aber jo, der Herr veripielt alles 
im Klub, und Frau Muſa putzt ſich. Beftechen läßt 
ih der Herr auch nit, daher jpriht man davon, 
daß man ihn fortjagen wil. Mir lag gar nidht3 
an der Stellung.“ 

„Haft du Schon ein Billet?“ unterbradh fie 
Manyfin. 

„Bis Moskau!“ 

„Hier haſt du noch Geld!“ 

Die Köchin erwartete nicht ſolche Freigebigkeit. 
Selbſt ihr ſchielendes Auge drückte Dankbarkeit aus; 
ſie küßte Manykin die Hand. 

Er beeilte ſich in einen Wagen zu ſteigen, wo 
viele Reiſende waren, denn er wollte mit ſeinen 
durch die Begegnung erregten Gedanken nicht allein 
bleiben und bemühte ſich, mit ſeinen Nachbarn ein 
Geſpräch anzuknüpfen. 


XIX. 


Alyſin kam nad Ehruftifi. Sein Kammerdiener 
Martin erſchrak, als er ihn jah, denn fein Geſicht 
war dunfel, und feine Augen funfelten unter den 
finfter zujammengezogenen Brauen. Er jagte fein 
Wort zu Martin, und rührte dag Frübftüd, welches 
aus einem harten Ei und einem Stüd Schwarzbrot 
beitand, nit an. Er fchien feine Ermüdung von 
der Reife zu fpüren, denn er ſchritt, die Hände auf 
dem Rüden, unermüdlich vor dem Haufe auf und ab. 
Sodann jah Martin, wie er fi zu Korneis Hütte, 
am Bergabhang des Dorfes begab. 

Alyfin date: Das Leben ift eine ernfte Sache, 
und doch ift es Unfinn. Es hängt davon ab, wel: 
hen Standpunkt man wählt. Ich wollte immer ernit 
leben, felbjt dann, als ich fo ausgelaſſen war wie 
Manykin. Uber weder das ernite Leben noch über- 
haupt eine& befriedigt mich. Ich haſſe mein Talent, 
das wie eine Krankheit an mir nagt, und ich haſſe 
jenes Mädchen, zu dem ich jeßt doch gehe. Ich haſſe 
aljo zweierlei, das heißt, ich liebe, weil Liebe und 
Haß ein und dasſelbe ift. Habe ich mich verheiratet, 
jo werde ich ohne Zweifel wieder anfangen, Geige 
zu jpielen. Aber ich werde feine Zuhörer haben, 
wie meine Frau feine Belannten. Ich werde meine 
beiden Lafter, die rau und die Geige veriteden. 
Die Menichen werden mich nicht mehr flören. Ich 
werde mich mit mir jelber verjöhnen, indem ich einen 
Teil meiner Seele den Hunden zum Fraße bor- 
werfe, jenen Zeil meiner Seele, mit weldem ich jebt 
nit fertig werden fann, und weldher hundert Zent- 
ner wiegt. 

Als Alyſin ſich der Hütte näherte, wo die ſchöne 
Matrjona wohnte, ging er langfamer und riet: Sit 
fie zu Haufe, jo joll da8 heißen, daß ich fie heirate, 
ift fie nicht da, fo gehe ich fort und heirate fie nicht. 
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Matrjona war zu Haufe, nur war ihre Mutter 
nicht anweſend. Alyfin hatte diefe Leute nie befucht. 
Nie Hatte er ihnen eine Hilfe erwiefen, aber nie 
batten fie ihn um eine ſolche gebeten. Sie hatten einen 
Gemüfegarten, Matrjona pflanzte Hopfen, verkaufte 
ihn an die nächſte Brauerei, und fie lebten davon. 

Alyfin mußte zu gut, daß Matrjona nur zu 
wollen brauchte, um reich gefleidet und mit Ge— 
ſchenken jo überhäuft zu fein, daß alle Dorfmädchen 
fie beneidet hätten; aber fie war bejcheiden. Das 
rührte und ärgerte ihn zugleih. Denn ihre Be» 
Iheidenheit und ihre Schönheit zogen ihn an. 

Auf ihrem Gefiht war, als Alyfin eintrat, weder 
Erftaunen noch Bewegung zu bemerfen. Sie begrüßte 
ihn und ſchlug ihre ſchwarzen Augen nieder. 

„Sb bin zu dir gelommen,* begann Alyfin 
finfter, „weil ich etwas mit dir zu bejprechen habe.“ 

Sie lächelte faum wahrnehmbar, und da Alyſin 
ſchwieg, fo fragte fie: 

„Und dies wäre?“ 

Alyfın ließ ſich nieder, fie blieb ftehen. Durch 
da8 Meine Edfenjter fielen Sonmnenftrahlen und 
ipielten in den alten ihres fauberen Sarafans. Sie 
war von der Sonne voll beichienen; groß und gleich» 
mäßig gewachſen, jah fie aus wie eine Statue in 
bäuerlicher Kleidung. 

„Willſt du heiraten?” fragte Alyſin. 

Er erwartete, daß dad Mädchen erröten würde, 
aber ie fragte nur ruhig: 

„en ?” 

„Mich!“ verſetzte Alyſin. 

Sie ſchlug ihre ſonderbaren großen Augen zu 
ihm auf, welche nicht mehr ruhig auf einen Punkt 
ſahen, ſondern ſich nachdenklich hin und her bewegten, 
was ihr wieder einen neuen Reiz verlieh. 

„Nein!“ erwiderte fie, „dich will ih nicht hei« 
raten!” 

„Ich ſcherze nicht!" bemerkte er zornig. 

„Ich glaube dir das auch, gnädiger Herr, warum 
ſollteſt du auch ſcherzen? Doch will ih dich nit 
heiraten,“ wiederholte leicht lächelnd das Mädchen. 

Alyſin erhob ſich; mit funkelnden Augen fragte er: 

„Willſt du dir das nicht lieber überlegen?“ 

„Was ſoll ich noch weiter überlegen?“ fragte das 
Mädchen. 

„Aber warum willſt du mich nicht heiraten?“ 

„Wir paſſen nicht füreinander!“ 

„Nur das? Nun, wir werden ſchon zu einander 
paſſen, wenn wir uns heiraten,“ ſagte er Tiebens- 
würdiger. 

„Ach nein! Ich würde es dir jagen, gnädiger 
Herr, aber ich fürchte, du könnteſt mir zürnen.” 

„Sprich nur!“ 

„Ich liebe dich nicht!“ verjegte leiſe das Mädchen. 

„sh werde dich bejuchen, dann wirft du mid) 
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fennen lernen,” erwiderte Alyſin erftaunt. „Du wirk 
mich Tennen lernen, wirft mich lieben.“ 

„Du bift rothaarig,“ jagte das Mädchen, „id 
bafle die Rothaarigen; und was du für große Chren 


ı haft! Mein, befuche mich lieber nicht!“ 


Das Mädchen heftete ihre ſchönen Augen auf 
ihn, al8 ob fie nach weiteren Mängeln an ihm ſuchte. 

„Lebe wohl!” verjekte er. 

„Lebe wohl, gnädiger Herr!“ 

Als er fortgegangen war, vernahm er daS laute 
Rachen des Mädchens. Sie ift nicht bei Sinnen, 
dachte Alyfin. Das Herz that ihm weh vor Scham 
und Zorm. Ihm war ed, als ob da3 ganze Darf 
ihn jet auslache und ſich von ihm losſage. 

Aber was ſoll daS bedeuten, was foll das br 


deuten? fragte er fi beim Rückweg und fonnte feine 


Antwort finden. 

Die Antwort des Bauernmädchens war jelbft für 
Alyſin zu einfad). 

XX. 

Bon Petersburg aus ſchrieb Stephan nad) Mais 
land; Liwon hielt Wort. Der Sänger erregte die 
allgemeine Aufmerkſamkeit, man rief ihn nad) London 
und börte ihn Schließlich au in New Dorf. Selbſt 
jene ruffiihen Zeitungen, welche ihn getadelt hatten, 
waren jebt jtol3 auf den Ruhm eines ruſſiſchen 
Eängerd und brachten Depejchen über jeine un 
geheuren Erfolge in Amerifa. Im Frühling kehrte 
er nad) Rußland zurüd, und ohne in Woswiſchennoje 
einen Beſuch zu machen, begab er fi ſogleich nad 
Chruſtiki zu Alyfin, von dem er jebt gar feine Rad 
richt hatte, troßdem er aus feinem Briefe von dem 
Miperfolg feiner Werbung gehört Hatte. 

Chruftifi war abgebrannt. An Stelle der Bauern: 
hütten ſah man nur verräucdherte Defen und Ballen. 
Die Bauern Iebten in ſchnell erbauten Baraden und 
in vom Brande verjchonten Speichern. Die Pferde 
ftanden an die Wagen gebunden und lauten träge 
Heu und Stroh. 

„Ich Kann mir vorftellen, wie unglüdtich Alerander 
darüber iſt. Es ift für ihn felber ein großer Ver⸗ 
luft. Wahrſcheinlich wird er jet mißgeftimmt fein, 
vielleicht ganz ohne Geld. ch werde ihm etwas 
anbieten, vielleicht braucht er es.“ 

Als er auf den Hof fuhr, bemerkte er mit Ver: 
wunderung, daß der ganze Pla& vor dem Haufe mit 
Stroh belegt war. Er ift wohl krank? dachte er. 

Martin fam ihm entgegen. 

„Guten Tag, gnädiger Herr! Darf ih Ihte 
Hand küſſen? Ad, mein Gott! und ich dadte, & 
ift Vater Wifjarion. Schlecht geht «8 mir jet 
Hier, bitte, hier! Stil! wir müſſen bier jept auf 
den Zehen gehen. Der gnädige Herr ift jehr kranl!“ 

„Was fagen Sie da, Martin?” 

„Großes Unglüd, gnädiger Herr!” 
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Er +. 
—— Stephan geheimnisvoll in ein ſchlecht 
im mer „, unbewohntes Zimmer, das einſtige Schlaf 

„Sie, Alyſins Vater. 
ge dag den jeßt bier bleiben müſſen, gnädiger 
of Dimmer, in dem Sie früher zu wohnen 
A don Doktor Scheremetjew bewohnt.” 

as ijt geſchehen? Iſt Alerander ſchon 
lange Mont ?- 

Martin machte eine Bewegung mit der Hand: 

„Schon lange! Ich vermute, die Krankheit datiert 
no vom vorigen Jahre. Aber fie ift infolge des 
Brandes jehr ftark hervorgetreten. Willen Sie, e3 
Hat Monate gegeben, wo der Herr fein Wort jprad). 
Er ging nur im Zimmer umher von einer Ede in 
Die andre. Die ſchwere Arbeit gab er auf. Anfangs 
freute ih mic) darüber. Aber da wurde es nod) 
ſchlimmer. Im Winter erhob er fi nachts und 
ging auf dem Parfettboden Hin und ber. Er hat 
einen Pfad auf dem Boden getreten. Denn er hat 
einen ebenjo guten Tritt wie der alte gnädige Herr, 
wenn er fein Geld Hatte; dieſelbe Manier zu gehen, 
die Hände hinter dem Rüden, und marjd) von einer 
Ede in die andre.” 

„Sage mir ordentlich! Iſt Alerander beim 
Brande verunglüdt?“ fragte Manylin, ohne feinen 
böſen Ahnungen Glauben zu ſchenken. 

„Noch Schlimmer!” fagte der Alte, und Thränen 
floffen au3 feinen Wugen. „Er redet irre! Der 
Doktor ift ein gelehrter Mann, er fann fein Schwei« 
gen nicht verjtehen. Der Herr befindet ſich in einer 
Störung feines ganzen Geiftes, verftedt fich in einer 
Ede, feufzt immerfort, und wenn er mit dem SKopfe 
zu jhütteln beginnt, wird es jelbft mir, feinem alten 
Diener, ſchaurig. Drei bis vier Stunden jchüttelt 
er mit dem Kopfe, immer, unaufhörlich.“ 

„Aber man fann ihn jehen?“ 

„Ih denke, ja. Es wäre fogar gut, wenn Sic 
ihn ſprächen. Nur weiß ich nicht, wie der Arzt dar» 
über denfen wird. Der macht mid) ganz wirr. Ich 
will ihn fragen. Warten Sie einen Augenblick, 
gnädiger Herr!“ 

XXI. 

Der Arzt kam, erfannte Manykin und erriet, 
Daß das jener berühmte Manyfin fei. Neugierig 
Haute er ihn an und fagte jelbftzufrieden die Hände 
reibend : 

„Sie find nicht zu verlennen, freue mich uns 
gemein, Sie wiederfehen zu dürfen. Ja, ja, unfer 
Alexander Ignatitſch ift ſchwach. Ich weiß gar nicht, 
was thun. Ein jchwerer Fall! Ich fürchte, e8 

Tönnte Blödfinn werden. Woher mag es nur fom« 
men? Spricht fein Wort. Das Schlimmite ift aber 
Dabei, daß er bereit feit zwei Tagen nichts gegeſſen 
bat. Solche Patienten müßte man in einer Spezials 
init behandeln,” 
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Stephan folgte dem Arzt. 

„Er ift wohl wahnfinnig?” fragte er. „Aber wie 
zeigt ich jein Wahnſinn?“ 

Der Arzt blieb mitten im Saale ftehen und be» 
gann zu erflären. Stephan hörte ihm ungeduldig 
zu, ohne etwas zu verjiehen. Es war wie gewöhn- 
lih bei einem Laien, er glaubte, der Arzt ver- 
ftehe jelber nicht, was er ſprach. 

„Bielleicht ift es aber einfach Melancholie,“ fagte 
er, in dem Bemühen, den Arzt aus feiner Verlegen- 
heit zu befreien. 

„Freilich!“ rief lebhaft Scheremetjew, und ftolz 
rüdte er jeine glänzende Brille zurecht. „Nun ja, 
e3 ift die typiſche Melancholie.“ 

Aber das Wort Melancholie erfreute Manyfin; 
für ihn war fie nicht gefährlich und ſchrecklich. Er 
war ja zeitweife ſelber melancholiſch. Für den Arzt 
freilih klang das Wort anders. 

„Das iſt es ja gerade, daß es die Melancholie 
iſt,“ wiederholte er beſorgt und ging weiter. 

An dem Zimmer Alyſins machte er vorſichtig die 
Thüre auf und ſah zunächſt, was der Kranke thue. 
Manykin hielt es nicht länger aus, ſchob den Arzt 
zurüd und ging direkt auf Alyfin zu. 

„Alerander!” 

Alyfin jaß an feiner Drechslerbank, auf beide 
Arme geftüßt. Er Hatte ein rotes Fikhemd unter 
einem kurzen, blauen offenen Kaftan und Lackſchuhe 
an. Er war mehr gelb als mager. Seine fonft Ieb- 
haften und bligenden Augen ſchauten düjter auf das 
Bild des Sonnenaufgang, den man vom Tyeniter 
aus ſehen fonnte. 

Er wandte nicht einmal den Kopf, obwohl er 
Manyfin an der Stimme erkannte, und fragte nur 
leiſe: 

„Iſt auch der Arzt hier?“ 

„Herr Scheremetjew? ja!“ 

„Erſuche ihn, daß er uns verläßt. 
nicht, es ihm ſelber zu ſagen.“ 

„Bitte, verlaſſen Sie uns,“ ſagte Manykin zum 
Arzt. 

„Gut, aber Sie werden mir nachher erzählen 
müſſen, was er ſprechen wird. Denn fängt er ein- 
mal zu ſprechen an, fo iſt es jehr intereffant.” * 

Der Arzt verließ da8 Zimmer. Manyfin ver« 
ſchloß die Thüre Hinter ihm. Alyſin ſah feinen 
Freund an und fagte mit derjelben leijen gedrüdten 
Stimme: 

„Aljo von jo weit her bift du zu mir gelommen ? 
Aus Amerika, o, das ijt jehr weit! Ich dachte, du 
habeſt mid) ſchon vergefjen, meil ich in deinen Augen 
lächerlich jein muß. Uebrigens verdiene ich Ver— 
achtung. Ich wußte, wie man zu leben hat, und 
veritand es nicht. Niedere Leidenſchaften ergriffen 
und beherrſchten mid. Diefe haben ihr Neft in 
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meiner Einſamkeit gebaut. Hier im Herzen wohnen 
fie, hier im Herzen!” 

Manylin faßte feine Hand und drüdte fie zart. 

„Ach, leere Gerede! Uber dies find...” 

„Dummheiten?“ unterbrach ihn mit faum mwahr- 
nehmbarem Lächeln Alyfin. „Es ift gut, daß du 
bier bit und deinem Freunde die Hand drüdit. Ich 
gab mir dad Wort, mit niemand zu ſprechen, ſelbſt 
mit Martin nicht, um fie mit meinen dummen Mei« 
nungen nicht in Erftaunen zu jeßen. Sie behandeln 
mich alle von oben herab, und ich verdiene e8 frei= 
ih nicht anders. Vor dir aber jhäme ich mich nicht! 
Mit dir bin ich fo viel zufammen geweſen, und an 
dich habe ich mid) jo gewöhnt, daß in meinem Gehirn 
fi immer ein Teil de3 deinigen befindet.“ 

„Dente dir, mir geht e8 ebenſo! Ich nenne diejen 
Teil die Alyſinkammer!“ rief lachend Manpyfin, froh, 
daß fein Freund wieder ebenjo vernünftig ſprach wie 
bisher — in feiner Weiſe. 

„Sanz richtig!“ jagte Alyfin, „und ich Habe 
eine Manyfinfammer. In diejer Kammer liebe 
ich dich wie meine nächſten Verwandten — ja nod 
mehr!” 

„Aber jage mir, weshalb unterbrachſt du den 
Briefwechfel mit mir?” 

„Was follte ich dir denn jchreiben? Worüber? 
Ih will dir aufrichtig geftehen, für mich gab es in 
diefem Jahre feine Daten. Mein ganzes Leben 
wurde inhaltlos. Deine Briefe la3 ich freilih mit 
Vergnügen, aber mit einer inneren Erregtheit. Du 
warjt tierijch glücklich, daS heißt du ſtandeſt jo hod) 

über mir, weil ich tieriſch unglüdlich war.” 
ö Cr lächelte wiederum. 

„Du hältſt jelber dein Glüd gefangen,” bemerkte 
Manykin vorſichtig. Du könnteſt glüdlicher fein 
als ich.“ 

„Das ift nicht richtig, da ich in der Jagd nad) 
dem menſchlichen Glüde nur das tieriſche Unglüd 
erreichte. Etwas muß bier,” — er deutete auf feine 
Stimm — „nit in Ordnung fein. Ich verftehe wohl, 
daß man mich für wahnfinnig halten muß, wie dies 
Martin und der Doktor thun. Sie haben recht, denn 
ih rühmte mich, ein Meer zu entflammen, und et» 
trinke in einer Pfütze. Der Arzt ſprach im Glauben, 
ich höre es nidt. Man will mi mit Gewalt er« 
nähren und mir einen Schlauch durch Die Nafe führen. 
Vielleicht drohte er nur wie Erwachſene einem eigen- 
finnigen Knaben drohen, wenn fie jo thun, als ob 
jie im Ernit berieten, ob fie ihn wirklich dem Schorns» 
fteinfeger fchenfen follen. ber ich glaube, der Arzt 
meinte es mit mir ernft. Und jo habe ich ablichtlih 
nicht gegeljen, um zu erfahren, was Gewaltthat ift. 
Eine ſolche Erniedrigung, wie die Nahrung mittels 
eines Schlauche3 durch die Naſe einzunehmen, glaube 
id), kannſt du dir faum vorftellen. Aber id) ftellte fie 
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mir bor, und ich erwartete fie als Strafe für alles, 
was ich gethan habe, das heißt für alles, was id 
nicht gethan habe.“ 

„Aber du bift ja der alte Alyfin, immer nod 
derfelbe Alyfin, derjelbe originelle Philoſoph!“ rief 
Manyfin aus. „Und jene wagten e8, did für... 
das ift unerträglich !” 

„Nur ruhige Blut, Stephan,“ fagte Alyſin, 
„wenn meine Verwandten erfahren würden, daß id, 
wie du meinft, nicht ganz bei Verftande fei, und 
wenn fie mic) ins Irrenhaus bringen würden, würde 
ih mich unterwürfig Hinbringen lajjen; und ein 
Menſch in meiner Lage kann gar nicht anders! It 
tauge zu nicht8 mehr. Da hatten einige junge Leute, 
die nach dem Guten und Idealen firebten, gehört, 
daß ich ein neues Leben führe, und erſchienen in diejem 
Winter unerwartet bei mir. Sie nannten mid) ihren 
Lehrer, fie wollten von mir aufgeflärt werden. Ich ſetzte 
ihnen meine Theorie der Arbeit außeinander. Sie gingen 
ing Dorf, ſchauten es fi an, fehrten wieder zu mir 
zurüd und rieten mir in böflicher Weile, ich ſolle 
do den Bauern alles abgeben, was ich befite. Id 
lagte ihnen, daß die Bauern das Gut ebenjowenig 
brauchten wie ich felbit, daß am wichtigſten für den 
Menſchen das Seelengleichgewicht fei, welches ich je: 
doch bereits verloren habe. Als Antwort darauf be 
zogen fie fich auf die Nationalöfonomie. Ich wies 
fie hinaus. Als ich allein blieb und mich von ihrem 
Stundpunft aus betrachtete, da fam mir der Ge 
danke in den Kopf, daß fie mir nur deshalb jenen 
Rat gaben, meil fie mich um meinen jcheinbaren 
Reichtum beneideten, der ihnen im Vergleich mit der 
iheinbaren Armut der Bauern ungeheuer erſchien. 
Deshalb beſchloß ich, in niemand mehr Neid hervor» 
zurufen, das heißt ein ſchlechtes Gefühl, und ich be 
gann alles Geld, welches ich beſaß, zu verteilen. 
Dreigigtaufend verteilte ich troß meines Wider 
willens zu menjchenfreundlichen Zweden, das heißt 
zur Erniedrigung der Armen durd die Reichen. Wa 
entftand nun? Die Männer begannen zu trinken, 
die Frauen wurden ausgelaſſen, und es entftand end« 
lich ein ſolches Babylon, daß fie betrunken das Dorf 
anzündeten. Sage mir, wer hat ſchuld daran? Id! 
Alſo, weshalb fol man mich denn nicht ins Irren⸗ 
haus ſperren?“ 

„Du ſcherzeſt, lieber Alexander! Glaubſt du denn 
im Ernft, daß dein neues Leben ein folder Mißgtiff 
ift, daß er gar nicht wieder gut gemacht werben fann! 
Im Ernjt geſprochen, ift doch die ganze Welt ein 
Irrenhaus; wir brauchen nach feinem andern zu 
ſuchen. Man muß leben, wie e8 fich eben leben läßt. 
Biſt du auf ‚einem Wege geſtrauchelt, jo giebt ed 
deren noch viele andre. Rüttle dich auf, Alegander! 
Dein Stern ift noch nicht untergegangen. Ich ver» 
lafje dich nicht, bis du heiter geworden bift und den 
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Unſinn in Bezug auf deine Perjon aufgiebit. 
Hoͤrſt du?“ 

„Das ift jehr hübſch, nur bitte ich dich, entferne 
den Arzt von bier. Ich fürchte mid) vor allen Men— 
fchen, die fich jelbjt viel vertrauen. Selbft vor Martin 
fürdte ih mid. Ih bin in feinen Augen ein 
Dummlopf, und ich ſchäme mich, ihm in die Augen 
zu hauen. Weißt du, womit er mich zu zerftreuen 
date? Ich ſchwieg lange Zeit und jprach fein Wort; 
ich war nahe daran, mic) zu erhängen, jo wehmütig 
mar es mir zu Mute. Da fauft er irgendwo im 
Dorfe eine Geige für einen Rubel, tritt in mein 
Zimmer und beginnt darauf zu fragen. Ich muß 

raamlich vorausſchicken, daß er nie vorher im Leben 

einen Bogen in den Fingern hielt. Er frabte dar⸗ 

uf eine volle Stunde; ich litt, aber ich hielt aus. 
Er gewann die Ueberzeugung, daß ich verrüdt ge= 
worden jei, und ich gewann damals ebenfalls die 
Ueberzeugung, daß ich mindeftens objektiv verrüdt 
bin, das heikt für andre.” 

Stephan lachte. 

„Alyſin, Alyſin! Immer derjelbe, da8 heißt 
warn wirft du deine fchlechten Gewohnheiten aufe 
geben? Uebrigens, wenn du aufrichtig wünjcheit, 
daß ich dich für vernünftig halte, dann darfit du 
nicht vergeſſen, daß du Wirt bill! Schon in New 
Dorf träumte ich davon, wie ich mit dir zujammen 
bier jpeifen werde. Aljo laß auftilden, was vor« 
handen iſt.“ 

Alyſin erhob ſich langſam, trat an die Thüre 
und blieb ſtehen, ohne ſich entſchließen zu können, 
Martin zu rufen. Endlich einen Blick auf Stephan 
werfend, rief er: 

„Martin!“ 

XXII. 

Während Martin in der Küche zu thun hatte 
und das Eſſen bereitete, ſuchte Manykin Alyſins 
Wunſch zu erfüllen und den Arzt zu entfernen. Er bes 
gab fih daher in das Gaftzimmer. Der Arzt lag 
auf dem Sofa und rauchte eine dide Zigarette. Ma⸗ 
nykin, der nicht rauchte, dachte unmwillfürlich, als er 
den Arzt anjah, wie groß der Unterfchied fei zwifchen 
einem gefunden, nichtrauchenden Menjchen und einem 
Kranken, der völlig vom Tabakrauch getränkt ift. 
Eigentlich müßteft du aud) in Behandlung genommen 
werden, dachte er. 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte der Arzt. 

„Wie fol e8 denn ftehen, Doktor? Nichts Bes 
jonderes, da8 Gefühl ift bei ihm nur niedergedrüdt, 
oDer, wie Sie da fagen, das Selbitgefühl. Doc) 
m üſſen Sie die Enttäufchung erleben: er ift bei vollem 
B eritande. Sie haben da etwas erfunden?“ fagte 
Manyfin erregt. 

„IH babe nicht® erfunden, aber ich verfolge ein 
w enig die Wifjenfchaft, und glaube in ihr ein wenig 


949 


beiwandert zu jein,“ antwortete Scheremetjerv lächelnd. 
„Das Gefühl ift alfo niedergedrüdt? So — jo — 
jo! Und was ſpricht er denn?” fragte der Arzt. 

„Er bittet Sie, das Haus zu verlaffen und dies 
in Empfang zu nehmen — hier!” 

Er reichte dem Arzte Papiergeld. Diejer nahm 
es mit feiner von dem vielen Tabafgenuß zitternden 
Hand, beſchaute es, lächelte zufrieden und erhob fid). 

„Sa, ja,“ fuhr Manyfin fort, „nehmen Sie es 
nicht übel, aber Ihre Anwefenheit übt auf ihn einen 
ſchlechten Einfluß aus. Er wollte einfach nicht mit 
Ihnen ſprechen — Sie halten das für Krankheit und 
geben der Krankheit den Namen Blödfinn. Ic 
zweifle nicht an Ihren Kenntniſſen, aber — Sie find 
doch fein Spezialift!” 

„Nein, das ijt richtig,“ verjeßte Scheremetjew. 
„Ich bin nit Spezialift. Ih kann nun aud) ab» 
reiien. Und hat er fich einverftanden erflärt, Speije 
zu fich nehmen?“ 

„Denken Sie fih nur, er hat jogar ein ganzes 
Mittageſſen bejtellt !” 

„Hm, es kann ja fein! Aber ich bin Skeptiker, 
Väterchen,“ verfegte liebenswürdig der Arzt und blin« 
zelte fchlau mit den Augen, „mich führt man nicht an!“ 

Manykin erflärte ſich das Benehmen des Arztes 
anders. Ihm that er leid, da er nun ſeinetwegen 
einen Patienten verlor. Er fragte liebenswürdig: 

„Und wie ſteht es mit Ihrem Sohn?“ 

Das Geſicht des Arztes verfinſterte ſich plötzlich. 

„Mein Sohn? Haben Sie ihn nicht vergeſſen? 
Ich mußte wiederum zweitauſend Rubel bezahlen — 
für den Familiennamen nämlich. Fataler Familien⸗ 
name!“ 

„Der gnädige Herr bittet Sie zu ſich!“ meldete 
der eintretende Martin, deſſen Geſichtsausdruck ſehr 
niedergeſchlagen war. 

„Ich hoffe, wir ſehen uns noch,“ ſagte Manykin, 
drückte dem Arzt die Hand und begab ſich auf das 
Zimmer Alyſins. 

Der alte Diener holte ihn im Saal ein und 
flüſterte ihm zu: 

„Ich meldete dem gnädigen Herrn den Vater 
Wiſſarion, aber der Herr ſchrie mich an. Freilich 
iſt das auch ein erfreuliches Zeichen — denn früher 
war der Herr durch nichts zu erzürnen.“ 

„Ah, Martin! Der gnädige Herr iſt ver—⸗ 
nünftiger als wir beide!“ unterbrach ihn Manykin. 

Martin ſchaute verlegen und zugleich mißtrauiſch 
Manykin an. 

„Nun?“ 

„Jetzt aber ſchrie der gnädige Herr mich an und 
befahl das Thor zu ſchließen. Es iſt nämlich ge— 
meldet worden, daß Vater Wiſſarion in der Nähe 
ſei ...“ 

„Wer hat ihn rufen laſſen?“ 
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„Ich! ...“ 

Manykin dachte nach. 

„Du brauchſt das Thor nicht zu ſchließen; laſſe 
Vater Wiſſarion hinein.“ 

„Zu Befehl!“ 

„Jetzt kannſt du gehen.“ 

Manyhkin traf Alyſin zitternd an, er wußte nicht, 
ob vor Zorn oder vor Yurdt. 

„Der Arzt fährt gleich fort,“ erklärte er. 

„Diefer Martin bringt mid noch in Grab!“ 
rief Alyfin wehllagend. „Was ſoll mir Bater Wiſſarion? 
Aber er lich Vater Wilfarion, der fiebzig Werft von 
hier wohnt, holen, und der fommt nun. Sch empfange 
ihn nicht! Sch will niemand außer dir jehen! Erfommt, 
erfommt! Hier ijt fein Wagen! Rette mich vor ihm! 
Sage, daß du jelbft frank bijt. Ueberdies bin ich ja 
völlig gefund! Hier ift meine rechte Hand, hier meine 
linke! Ich ſehe dich, ich jehe die Dinge um mid), 
ih träume nicht von Teufeln und Teufelden. Ich 
bin gefund!” rief er nochmals aus und jchlug auf 
den Til. Ä 

„Aber man muß ihn doch empfangen!“ bemerkte 
würdevoll Manylin, deſſen Herz heftiger zu jchlagen 
anfing bei dem Gedanken, daß Bater Willarion 
fonıme, wobei e& ihm erjchien, daß die Verwirrung, 
welche plößlich in der gedrüdten Seele Alyſins ent- 
ftand, ein Zeichen fein müfje, daß in ihr eine Ums 
wälzung vorgehe und ſich eine Wendung zum Beljeren 
vollziehe. „Ihue e8 um meinetwillen, Alerander! 
Treilih bift du gefund, und deshalb mußt du ihn 
empfangen. Du wirft ihn doch nicht fortjagen, nicht 
wahr?“ 

Er nahm ihnam Arm und drüdte ihn. Es fehlten 
ihm Worte, Alyfin genügend zu überzeugen, denn er 
bemerkte, daB das, was er eben gejagt, nicht logiſch 
genug war. Große Schweißtropfen traten auf jeine 
Stirn, auf welcher eine blaue Ader erjchien. 

Alyfıin fah, wie der Wagen des Vater Willarion 
hinter dem Berge verſchwand und dann wieder in 
der Rindenallee jihtbar wurde. Da hielt er vor der 
Einfahrt, und es wurde ihm Har, dak Willarion 
empfangen werden müſſe, denn alle wollten e3, ſelbſt 
Manykin. Ein Lächeln des Leiden zeigte ſich auf 
jeinen zitternden Lippen. 
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Martin öffnete die Flügelthüren, fiel vor dem 
Priejter auf die Kniee und ftredte die Hand nad) 
dem Saum des neuen Priefterrodes aus, den ihm 
aus Eiferjucht gegen Frau Manykin Frau Pladni- 
kow gejchentt Hatte. Vater Willarion jegnete den 
Alten und begab ſich Ichnellen Schrittes in den Saal, 
jo daß der zitternde Martin ihm faum folgen konnte. 
Der Arzt Scheremetjew ſchaute mit ſarkaſtiſchem 
Lächeln, welches dem gutmütigen, wohlgenährten Ge— 
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fihte wenig fland, aus jeinem Geitenzimmer auf 
Vater Willarion: das ift mein Kollege — der Spe— 
zialift! dachte er. Aber faum traf fein Blid die 
feurigen und guten Augen des Vater Wijjarion, ale 
jeine Gedanken ſich veränderten und er zu fich jelber 
ſagte: „Es ift doch intereſſant!“ 

Manykin, der Alyſin unter dem Arm führte, trat 
dem Vater Willarion entgegen. 

„Guten Tag!” fagte Vater Willarion. 

Aber Manylin, der diesmal in einer noch größeren 
Bewegung war als das erjte Mal, da er fi mehr 
um Alyfin erregte, fühlte, daß feine Zunge verſagte. 
Schweigend führte er Alyfin zum Segen und lich 
ih jodann jelber fegnen. 

Alyſin zitterte.e So zittert ein furchtſames, edle: 
Roß, dag am Wege in der Dämmerung einen Baur 
bemerft, dejjen Zweige, vom Winde bewegt, rauſchen. 

„Weshalb find Sie zu mir gelommen?“ fragte 
er leiſe. 

„Um für Sie zu beten,” antwortete Vater Ni: 
jarion und legte feine Tange jehnige Hand auf die 
Alyſins. 

„Sit es wahr, daß bei Gott alles vorausgeichen 
wird?“ fragte Alyſin. 

„Alles, und nie ſoll man verzweifeln!“ 

„Weshalb ſoll denn aber Ihr Gebet helfen?“ 

„Weil e8 meine Seele erhebt, fo hoch, dab fd 
auch die andre Seele mit erhebt. Sie fönnen auf 
io beten, wenn Sie nur wollen.” 

Alyfın ſchlug die Augen empor und jchaute Pater 
MWillarion an. Er konnte nicht daS Feuer des Mit: 
leids und der Liebe ertragen, das in dem Blide 
Vater Wiſſarions brannte, und erjchüttert fing er zu 
weinen an. Er fiel auf die Kniee nieder und flüfterte: 

„Beten wir!” 

Und neben ihm ließ ſich Vater Wiſſarion nieder: 

„Herr, unjer Gott!“ begann er mit lauter Stimme, 
die alle erzittern machte. „Herr, unjer Gott! Her 
Du vermagft alles. Du bift ftark und einig! Gieb ihm 
das Licht der Seele wieder, welches du ſelbſt angezündet 
haft, laſſe das von dir gepflanzte prächtig und ſchön 
aufblühen! Entferne das Schlechte aus deiner Saat, 
Herr unfer Gott!“ fuhr er ſchluchzend fort, „wie id, 
der Unmürdige, lebe und mich des Lebens freue, jo 
lafje die Seele, die du felber zum Leben und zu 
Freude geihaffen haft, wieder auferftehen! Zeritreut 
feinen Kummer, ſchone den von dir Erwählten un) 
zeige ihm den Weg zur Ewigkeit! Herr, unjer Gott, 
du vermagjt es!“ wiederholte er, indem er den Kopi 
emporhob und die glänzenden Augen, in benen Ihr 
nen ftanden, gen Himmel aufichlug. 

So vergingen einige Nugenblide, während welder 
nichts die eingetretene tiefe Stille flörte. Endlih 
ſchlug Vater Wiffarion ein Kreuz, beugte den Kopf 
zur Erde und erhob fih. Ihm folgte Alyfın, dem 


Das neue Neben. 


Thränen über den Bart floffen. Dann küßte Vater 
Wiſſarion Alyfin. 

Er zog ein weißes Taſchentuch aus der Taſche 
und trodnete den Schweiß, der auf feiner hohen reinen 
Stirn hervortrat. Seine Hände zitterten, und da er 
müde war, fuchte er mit den Augen einen Plab, wo 
er fi Hinfegen könnte. Manpfin reichte ihm einen 
Stuhl. Vater Wilfarion wurde verwirrt und Tieß 
ih nicht nieder, ſondern jtübte ſich nur auf die 
Lehne des Stuhls. 

„Es iſt doch gut, daß Sie zu mir gekommen 
ſind,“ begann Alyſin, indem er auf ihn zutrat und 
fortfuhr, ſtille, leichte Thränen zu vergießen. „Trotz⸗ 
dem ich Sie nicht rief, ſcheint es mir doch, daß in 
meinem Herzen etwas lebte, was mich ſchon lange 
zu Ihnen zog. Entſchuldigen Sie mich, daß ich ſo 
ſchroff gegen Sie war, und entſchuldigen Sie, daß 
ih niht3 mehr zu Ihnen jagen kann... Ich bin 
äußert erregt, jehen Sie, mid, drüden die Thränen. 
A dies erfcheint mir als etwas Uebernatürliches.“ 

„O nein,“ bemerkte naiv und liebenswürdig Vater 
Wiſſarion, Alyfin beobadhtend. „Das Gebet hilft 
und wird immer helfen. Die Menſchen werden immer 
nah dem Guten ftreben und werden es finden.“ 

Martin zupfte Manyfin am Rockſchoße. Diefer 
wandte ih um. Martin, welcher fürdhtete, das 
fromme Geſpräch zu unterbrechen, ſprach in Zeichen. 
Er zeigte auf das Speifezimmer, fodann auf feinen 
Mund und endlich auf Vater Wiffarion; und allen 
dieſen Zeichen folgte ein Kopfichütteln. 

„Iſt denn das Mittageljen fertig?” fragte Manykin. 

„Jawohl!“ ſagte Martin, „Icon Tängft! Ic 
fürdte jogar, die Suppe wird falt.” Und ermutigt 
ftellte er fi ftramm hin und meldete, das Mittag- 
eſſen jei jerviert. 

Bater Wiljarion blieb gern zu Tiſch, aber er aß 
nur von der Filchfuppe, die vorher für ihn beftellt 
war, und trank auf das Wohl Alyfins ein Glas er» 
wärmten Rotweins, 

Die ganze Zeit, während Vater Wiffarion dort 
blieb, fühlte fih Manykin fo überglücklich, daß er 
nicht ſprechen und denken konnte, wie er es gewohnt 
war — ungezwungen und leicht. Und er vermutete 

nad Alyfına Bewegungen, daß auch diefer dasſelbe 
fühlte. Deshalb war Manykin doppelt glüdlich. Und 
wenn man ihn jebt gefragt hätte, ob er etwas Böſes 
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auf dem Herzen habe, er würde aufrichtig geantwortet 
haben, daß er nichts Böſes auf dem Herzen habe 
und nichts Böſes haben werde. 

Als Bater Wiljarion fortging, — der Arzt hatte 
ich Schon früher entfernt — ging Manyfin noch lange 
im erleuchteten Zimmer Hin und ber. Beide ſchwie— 
gen, weil jedem das Herz voll war. 

Draußen war eine warme Frühlingsnacht, und 
durh die offenen Fenſter ſchaute der fternflare 
Himmel. Im Gebüſch des Gartens ertönten Die 
eriten Triller der Nachtigall. 

„Ach, wie ſchön iſt das alles!” fagte Manykin. 
„Höre, Alerander! Du wirft mir doch nicht böſe fein, 
ih brachte dir au dem Auslande ein Gefchenf mit! 
Ich kaufte in London die Geige von Stradivarius.“ 

Er wartete, was Alyfin jagen würde. 

„Sieb fie her!” jagte Alyfin. 

„Ich will fie dir bringen!“ 

Er holte einen Kaften und nahm aus demfelben 
eine alte Geige mit kurzem altmodiſchem Griff. 
Alyfın warf einen ſchüchternen Blid auf da8 In« 
ftrument. 

„Soll ich e8 verjucdhen, wie?” fragte er, und feine 
Augen glänzten. „Was find dag für Noten? Gieb 
fie mir!” 

Er fing an die Geige zu ftimmen und führte den 
Piolinbogen über die Saiten. 

„Das klingt ja mehr wie eine Stimme, als wie 
ein Ton!” rief er zitternd. Aber die Noten taugen 
nichts. Hier ift Schubert! Tſſſ.. . Ach babe 
Furt! Die Technik, glaube ich, ift bei mir zu 
Grunde gegangen. Schubert will ich fpielen. Ich 
liebe Schubert. Ich fange an! Ach was!“ 

Er führte den Bogen, die Saite fang leife. Aber 
da fam fie in Bewegung, und plößlich tönte fie hell; 
neue Töne erflangen, einer feuriger als der andre, 
einer verliebter als der andre; und fie flofjen in— 
einander in ein großes Lied einer unverftandenen 
und früh verirrten Seele. Der Violinbogen glitt 
gehorfam über die Saiten; der Perlmuttereinjat 
glänzte und zitterte bald mie die Morgenröte im 
Frühnebel, bald bewegte er fi langſam Hin und her. 
Und ſchwiegen die Saiten einen Augenblid, jo ant» 
wortete die ferne Nachtigall mit ihrem terbenden 
Seufzer, mit ihrem leidenschaftlich wehmütigen Triller. 

Alyfin ſpielte und meinte... 





Liſa. 
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Meine Erinnerungen an Eliſabeth Bratt reichen | 


zurüd bis zur Zeit als fie fünfzehn, ſechzehn Jahre 
alt war, aber ich kannte fie damals ebenfowenig ala 
ſpäter; fie Schloß fih nie an jemand an, nicht ein- 
mal in diejem zur Offenheit geneigten Alter hatte fie 
je eine Bertraute. Sie hatte nicht viel anzuvertrauen, 
und ich glaube nicht, daß fie im allgemeinen für be= 
gabt angejehen wurde, aber ich weiß nicht warum — 
ich habe fie nie etwag Dummes äußern hören. Es 
lag etwas unbejchreiblid Stilles und Gedämpites 
über ihr, und fam man einmal, um fie zu bejuchen, 
jo wurde man unmwillfürli weniger laut — e8 lag 
dies bei Bratts in der Luft. 

Ihr Vater war Ratäherr, fehr lang, fehr ſchmal 
und ebenjo fteif wie feine Aftenrolle. Die Mutter 
war eine geborene Barfoot, abgemeſſen und forreft, 
mit einer unbeweglichen Falte um den Mund, und 
der Ton in diefem Haufe war das Trodenfte, das 
man fich denfen fonnte; da8 geht an, und das geht 
nicht an, und zweimal zwei ift vier. Sch frage mid) 
noch heute, wie e8 möglich war, daß Kaj Nude — 
der Komponift — je Schwiegerjohn in diejer Familie 
wurde. Über Bratts hatten einen Sommer an ber 
Meftfüfte zugebracht, und es genügte wohl, daß er 
Clifabeth fommen und gehen jah, weiß und ftill wie 
ein Schwan, mit ihrem jchmalen, weichen Geficht und 
den großen, dunkel befranſten Puppenaugen, die 
blauer als alles Blau zu fein ſchienen, um zu glauben, 
fie ſei aus irgend einer mittelalterlihen Legende 
emporgeftiegen, um ihn zu einer Ballade zu infpirieren. 
Cr tomponierte Tage hindurch an feinem Klavier, 
er widmete ihr jeine Lieder, und der ziemlich uner« 
wartete Schluß dieſer Treierei in Mufif war, daß 
Bratts ihm ihre Tochter gaben. Er lebte nur zu 
ihren Füßen; e3 war der Anbeter, wie man ihn fi) 
träumte: die Hand auf dem Herzen, das Hohe C. 
Er hatte jenen ftrablenden Blid und jene Weichheit 
des Weſens, die unabläfjige Verehrung iſt. Sie 
brauchte nicht zu Sprechen, fie war das Wunder, Sie 
war da3 Märchen, fie war die Zukunft, und ihr 
Schweigen war das gelobte Land, voll holder Heim- 
lichfeiten. Glüdliih, ahnen, jehnen, begehren zu 
können, bradte er die Tage auf den Knieen vor ihr 


zu, aber ic) weiß nicht, ob er je das wohldisciplinierie 
Meine Herz in einem andern Takte, als dem ein 
gelernten, ſchlagen machte. 

Ich ſah fie als Neuvermählte, und ich ſah fie als 
fie von Berlin zurüdfamen, wo er fi) aufgehalten 
hatte, um Kompoſitionslehre zu ftudieren — und man 
brauchte nicht ſehr ſcharfſichtig zu fein, um die Ber- 
änderung zu bemerfen. 

Seht war er nicht mehr jo eiferfüchtig auf den 
geringften ihrer Blide, daß er ausrief: „Aber was 
fiehft du denn dort am Wege?“ wenn fie ihn nidt 
lange betrachtete; und es geſchah ſehr jelten, daß er 
bat: „Erzähle mir deine Eindrüde,” wenn fie von 
irgend einem Konzerte famen. Er hatte zu oft gefragt, 
ohne eine Antwort zu erhalten, und wenn er eine 
erhielt, jagte fie nichts. Es ift wohl nicht notwendig, 
über Kontrapunkt Sprechen zu können, wenn man auf 
mit einem Komponiften verheiratet ift, aber man mus 
doch etwas andres zu jagen willen ala ja und nein, 
und ich glaube nit, daß es klug ift, entrüftet aud- 
zujehen, wenn der Unglüdlihe einmal die unmider: 
ftehliche Luft empfinden follte, fi in Hemdärmeln 
ans Klavier zu ſetzen und jo zu jpielen. „Ihr je 
alle jo geſchniegelt,“ fagte er dann und befand ſich 
oft in einem ſolchen Zuftand der Nervofität, daß er 
aufiprang, den Knopf aus feinem Kragen rik um 
die Achjeln fo heftig zudte, als wollte er Schwieger⸗ 
vater, Schwiegermutter und die Heine Frau ab 
hütteln, die er einjt auf Händen getragen. Sein 
Ungeftüm erjchredte fie — fie begriff es nicht, Me, 
die ihr Leben lang fein Gefühl gezeigt Hatte, das nid! 
abſchattiert, zerjtüdelt, gedämpft war, bevor fie & 
einem andern offenbarte. Sie konnte ihn zuweilen 
mit einem großen, ſcheuen Blick anjehen, in dem aud 
etwas Angft lag, ihn zu verlieren. Man jah es, tt 
war müde, und das geftand er mir eines Abend: 
ziemlich rückhaltslos, als wir bei einander ſaßen und 
plauderten. Ich hatte ihn ganz arglos gefragt, wo⸗ 
mit er fih augenblicklich beſchäftigte, und erjäral, 
als ich ihn aufipringen und fich mit beiden Händen 
dur das Haar fahren jah: „Sprechen Sie mit mit 
nicht über Muſik,“ jagte er, „ich bin mujifmüde — 
das ift ein furdhtbares Gefühl und bedeutet bei mit 


Liſa. 


ſo viel wie daß ich alles ſatt habe. Ich brauche 
Wärme, Licht brauche ich.“ Liſa kam gerade ins 
Zimmer, und ob ſie ihn nun verſtand oder nicht, es 
war klar, was er meinte. 

Er ſah wirklich aus, als könnte er nicht arbeiten. 
Zuweilen war er ſo nervös, daß er es mit ſich ſelbſt 
nicht aushielt, und zuweilen ſo gleichgültig, daß man 
nicht glaubte, es könne etwas in der Welt geben, 
das ihn aufzurütteln vermöchte. Aber als ich eines 
Abends hinaufkam, um Lija zu bejuchen, ftürzte er 
plöglih mit der Abendzeitung in der Hand zu uns 
hinein. 

„Sie kommt!“ rief er. 

„Wer?“ fragten wir. 

„Charlotte Armas!“ 

„Lolo!“ jagte Lila. 

„Lolo!“ bekräftigte er ftrahlend, und als ich willen 
wollte, wer Lolo fei, rief er alle Himmel als Zeugen 
meiner unverzeihlichen Unmwiljenheit an. „Eine Be= 
rühmtbeit, eine gottbegnadete Liederſängerin,“ mit 
der fie in Berlin befannt geworden waren... Ich 
mußte fie hören, wenn ich eine Ahnung haben wollte, 
wie man Schumann fingen folle... E3 war uns 
möglich, ihn wieder zu erfennen. Er ſprach voll Leben, 
mit glänzenden Augen, und bevor wir uns verjahen, 
ſaß er am Flügel und fpielte „Frauenliebe und Leben”. 

„Ich will dich mit Lolo befannt machen,“ jagte 
Lila, „Te wird dir gefallen. Lolo Armas gefällt 
allen. Sie ift gar nicht fo übertrieben wie viele von 
den andern. Gie ilt jo einfach, ganz wie ein ge= 

wöhnliher Menſch, und fie war jo freundlich gegen 
mid, ala ich mich einfam und fremd unter all den 
Mufifleuten dort in Berlin fühlte.“ 

Drei Wochen darauf fam fie. Liſa und ich follten 
zuſammen in das Konzert gehen — Kaj fonnte nicht 
mit und fommen, er mußte zuerjt in irgend eine 
Zeitungsredaftion, und dann follte er noch einmal 
Lolo Armas aufſuchen. Er zweifelte nicht an ihrem 
Erfolge — das war eine Künftlerin.... ein Pianiffimo, 
wie ein Tlötenton, und eine Seele, ein Humor, eine 
Grazie, ein Adel in dem Gefange — kurz, von 
Gottes Gnaden ... Er fprang im Zimmer umber 
und fuchte in allen Taſchen nach unſern Billetten, 
aber fand nur drei zerdrüdte Kragen, die er auf 
Tiſch und Stühle warf. „Gott weiß, wo die her= 
tommen,“ fagte er, „aber ich habe immer die Tajchen 

voll.” 

„Daher, daß du fie nie um den Hals haft,“ 
\agte Liſa in ihrem ruhigen Ton. 

„Um den Hals, um den Hals, warum nidt 
gleih hinauf bis über die Chren. Du bift dod 
immer dieſelbe,“ ſagte er und ging. 

63 war mir immer peinlich, Zeuge diefer Aus— 
brüche zu fein, aber Lifa that nicht? dergleichen und 
legte [HN die Kragen zufammen. „Es ift feine Teichte 
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Sache, fie in Ordnung zu halten,” jagte fie. „Wenn 
er in Eifer fommt oder beſchäftigt ift, dann reißt er 
fie nur herunter und ftedt fie ein — das geichieht 
jogar manchmal, wenn er im rad iſt.“ 

Wir verjuchten beide zu laden, aber ich begriff, 
welche Bein eine jolche Stleinigfeit auf die Länge für 
ein Wejen wie fie fein mußte — ordentlich bis zur 
Aeußerlichfeit, gefchniegelt, wie er fagte, und völlig 
außer ftande, die bohdmeartigen Seiten einer Natur 
wie der feinigen auch nur zu begreifen. 

Nah fünf Minuten fam er zurüd, ohne eine 
Ahnung von feiner Heftigfeit eben erft. Die Billette 
lagen in der Weſtentaſche, e3 war unerflärlich, er 
fonnte es nicht begreifen, aber dieje Armas machte 
ihn ganz wahnfinnig. 

Mit ungewöhnlicher Neugierde betrat ic) an dieſem 
Abend den Saal der Mufikalifhen Afademie, und 
al die Armas auf die Eftrade fam, von einem 
ſchwachen Applaus begrüßt, denn es gab nicht viele, 
die mehr von ihr wußten als ihren Namen, war 
mein erfter Eindrud: wie gut fie ausfieht. Es war 
ein norddeutſches, ziemlich bürgerliches Ausjehen — 
eine große, volle Geftalt, ein rundes, weiches Geficht 
und weizengelbe3 Haar, da8 wie eine Löwenmähne 
um ihren Kopf lag. Die Stimme war groß, aber 
vor allem war fie lyriſch, vor allem für die innige 
Poeſie der deutſchen Liebesdichtung geichaffen. 

Ich war jehr glüdlih, fie zu hören, aber Kaj 
Rude befand fich offenbar in jenem fiebenten Himmel 
der Muſikmenſchen, der für gewöhnliche Sterbliche 
ein verjchlofjenes Reich ift; und als ich Liſa begleitete, 
um zu jehen, ob alles in Ordnung jei, die Armas 
zu empfangen, die verjprodhen hatte, bei ihnen zu 
jpeijen, war er ſchon gegangen, fie zu beglüdwünfchen. 
Sie famen nad einer halben Stunde, fie und Nude, 
und der Begleiter — mit einem Wolfshunger, wie 
die Armas jagte, als fie durch die Thüre trat. Und 
fie aß und fie plauderte — alles mit derjelben Gründ«- 
lichkeit. Und als fie gegejjen hatte, ftand fie auf 
und umarmte erjt Lila und dann Kaj, und dann beide 
auf einmal und jagte ihnen, daß fie die herrlichſten 
Menſchen auf der Welt jeien. Hierauf war fie bereit, 
Schumanns Widmung zu fingen, aber ihr Begleiter 
hatte ſich kaum ans Klavier gejebt, als fie ihn ſchon 
bei den Haaren riß und ausrief: „Aber — Sie Ejel, 
was maden Sie? Iſt das ein Talt? Diefer Samel, 
diefer Same, der madt mid) noch grauhbaarig.” 

Der Begleiter war auch ein Typus. Er ſah aus 
wie eine große Ratte; und fie fonnte ihm jagen, was 
fie wollte, er ließ ſich alles gefallen, und man fühlte, 
daß fie die beiten Tyreunde in der Welt waren. Wie 
war e3 übrigens möglich, ihr nicht gut zu jein? Sie 
war unmiderftehlih, und wir konnten den Blid nicht 
von ihr wenden, Liſa, Kaj und id. ALS fie heim- 
fuhr, begleiteten wir fie zum Hotel, und am nächſten 
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Morgen ftanden wir alle drei dort — Kaj mit einem 
enormen Rojenbouquet. Sie jchalt, weil wir fo früh 
famen, aber empfing uns doch, im Mlorgenkleid, 
beide Hände an der gelben Mähne. „Blumen!” 
rief fie. „Halte doch) die Zügel ftraffer, Lila, damit 
er nicht ſolche Dummheiten macht. Wartet mal — 
das iſt für Sie, und das tft für die Lija.” Sie gab 
ung ein paar Roſen, lächelnd und glüdlich, ihr großes 
Bouquet in den Armen. In diefem Augenblid war 
es nicht die kleine Lila, die von den beiden am 
jüngften und reizenditen ausſah. j 

Sie hatte mich ganz und gar bezaubert, es war 
etwas von „Treiluft” um fie — eine Friſche, fo be= 
rüdend wie die der Tyelder nach einem Sommerregen ; 
in ihrer Nähe fein, war wie in einer Landſchaft mit 
Üluren und Wieſen zu luſtwandeln, mit breiten, 
Iachenden Flüſſen, in denen der Himmel ſich wider- 
jpiegelt, groß, fröhlih und blau. Sie konnte die 
merfwürdigiten Dinge jagen — alles wirkte friſch 
und bezaubernd von ihren Lippen. Sie felbft jah 
da3 Häßliche nie — darin lag der große, unmwider« 
jtehliche Reiz, der in ihr war; das Leben war groß 
und gefund und luftig, ein Lachen wert, einen Scherz, 
eine Umarmung; und e3 gab feine Thorheit in der 
Melt, mit der man fich nicht verjöhnt hätte, wenn Lolo 
darüber lachte. Alles, was fie berührte, wurde gut, 
man fonnte e8 nicht erflären, man wußte nicht, wie 
es fam, aber e& war wohl dieſe Unjchuld, die ge: 
wiſſe Menſchen in ihren Handlungen und ihrer 
Art zu denfen und zu fühlen haben, dieſe heilige 
Offenheit des Herzens, die von Lug und Trug nichts 
weiß, 

Sie war Liſas Freundin, fo wie fie Kajs Freundin 
war, mit ihrer ganzen ehrlichen Seele, ohne Hinter- 
gedanfe und ohne Kompromiß, und fie nahm fie 
gegeneinander in Schuß, mit jenem einfachen Ge« 
fühl für da8 Recht des einen oder des andern, das 
lie jo jelten betrog. 

„Iſt es nicht eine blutige Sünde,” fagte fie ein— 
mal zu mir, „daß diefe zwei herrlihen Dienjchen 
nebeneinander hergehen und ſich gegenfeitig das Leben 
verderben?” Alle, die fie gerne hatte, waren herr— 
lihe Menſchen — außer Samef. Ich habe fie nie 
Samek einen „herrlichen Menſchen“ nennen hören. 
„Es ift etwas in ihr, das ihn zu Boden drüdt,“ 
fuhr fie fort, „und doch ijt fie zehnmal zu gut 
für dieſen Schlampjad.” Aber als fie „diefen 
Schlampſack“ jagte, fam ein Ausdrud in ihr Ge— 
licht, ein Lächeln um ihre Lippen, das ihn ente 
züdt haben würde, wenn er e8 gejehen hätte. Er 
war glüdlih, wenn er nur am Flügel ſitzen durfte, 
inde3 ſie ſeine Lieder ſummte oder mit ihm über 
Muſik Ipradh. Bon einem Worte von ihr entflammt, 
jo wie der Feuerſtein den Stahl zündet, fonnte er 
ih in unendlihe Diskuſſionen über Theorien und 


Schulen verlieren, über die Muſik von heute und die 
Muſik von morgen. 

Liſa ſaß ftil da und hörte zu; aber einmal, ala 
die Nede von irgend einem jungen Mufifrevolutionär 
war, den er von Berlin fannte und bis in die Wolfen 
erhob, fagte fie in ihrer ftillen, unperfönlichen At: 
„Ich weiß ja, daß er fo bedeutend fein fol, aber es 
ijt merkwürdig, ich verftehe ihn nicht.“ 

„Das fommt mir gar nicht merfwürdig vor,” 
jagte er, ftand auf und ging in fein Zimmer. 

„Der galante Gatte!“ Tachte Lolo. Aber ala fie 
ſah, daß Liſa Thränen in den Augen hatte, nahm 
fie fie in ihre Arme und wußte gar nicht, was fie 
thun jollte, um fie zu tröften. Kaj war den ganzen 
Zag über in Ungnade, aber den Abend, bevor jie 
teilen jollte, ſah id, daß fie vollftändig verjöhnt 
waren. Er ſaß da und jpielte jeine neueften Roms 
politionen, etwas unheimlich Keberijches, ein Greuel 
für alle redtgläubigen Mufici, wie er behauptete. 
Sie Stand ganz nahe dem Inftrument, mit gejenftem 
Kopf, die Arme über einem Stuhl. Er umfaßte ſie 
die ganze Zeit mit den Augen, ohne fie anzujehen, 
und jein Geſicht trug einen Ausdrud, als wandelte 
er in Yluten von Licht. Es war, als hätte fid alles, 
was ihr Weien an Fülle und Wärme bejak, auf 
ihn gejenkt und ihn reich gemacht. Es wogte und 
brannte um ihn in Strömen und GSirahlen. Er 
ftand in der Sonne. 

„Singen Sie,” bat er, und indes er ein paar 
Accorde anſchlug, begann ſie Ieije: 

„Ein Fichtenbaum ſteht einſam im Norden auf kahler Höh'...“ 

Die Muſik war von ihm, aber fie war nicht auf 
regend, fie war nur ſchön, und mit unbeweglichen 
Gefiht ftand Lila und betrachtete die beiden. 

Ich weiß nicht, was fie Dachte, ich weiß nidt, 
wa3 fie begriff, aber als fie am Morgen darauf zum 
Zuge fam, um von Lolo Abſchied zu nehmen, wur 
fie bleich wie der Tod. Dennod lächelte fie, als jie 
ihre Freundin auf dem Perron ftehen ſah, von einer 
Schar Verehrer umgeben, audgeruht und ſchön, mie 
verjüngt vom Morgen, und friſch und gut nad ihrem 
Schlummer, wie ein Kind. Der Abjchied war heiter 
— jie ſprachen davon, ſich in einigen Monaten zu 
treffen, denn Kaj beabjichtigte, feinen alten Lehrer in 
Berlin wieder aufzujuden. Es dauerte jedoch faum 
einige Wochen, bis fie reiften; aber fie hatten noch 
nit ausgepadt, als Lila an das Totenbett ihrer 
Mutter heimberufen wurde. Kaj fam zum Begräbnis 
nit nad Haufe, und jobald es vorüber war, fuhr 
Liſa wieder fort, tief niedergefchlagen, mit etwas im 
Blide, da8 mir weh that. Ich hörte von ihr immer 
nur in ein paar haſtigen Zeilen, aber nach einigen 
Monaten befam ich einen Brief von Lolo Armas. 

„ales ift entſchieden,“ jchrieb fie, als ob fie von 
etwas jpräche, deſſen Kenntnis fie bei mir voraus 
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ſetzte, „morgen reiſt Liſa nach Hauſe zu ihrem Vater. 
Kommen Sie ihr entgegen, laſſen Sie ſie fühlen, 
daß ſie Freunde hat, ſie verdient es. Man muß ein 
großes Herz haben, um ſo zu handeln wie ſie. 
Menſchen, die lügen, und Menſchen, die einander 
betrügen, können ein Verhältnis wie das unſre nicht 
begreifen. Ich habe zu ihr hingehen können und 
ſagen: ‚Liſa, ich liebe deinen Dann‘ und fie ant— 
wortete nur: ‚Ich weiß ed.‘ Kaj iſt frei, er bleibt 
bier, bis die Scheidung ausgeſprochen ijt, ich jeße 
meine Sonzerttournee fort, wie ſchwer es mir aud) 
fällt, von meinem Geliebten getrennt zu fein. Der 
Sfandal ſoll feine Nahrung Haben — um Liſas 
willen, denn was fümmere ih mich um die Welt? 
Zeit und Raum und Menſchen find für mid) ver« 
Ihwunden. Ich lebe nur in der Erwartung meines 
Glücks.“ 

Liſas Scheidung ſtand alſo bevor, aber kein Wort 
von ihr ſelbſt gelangte an jemand, außer an ihren Vater. 
Der Ratsherr grüßte mich ſchweigend auf dem Bahn 
hof an dem Tage, al& er feine Tochter erwartete, 
fteifer, gerader, aufrechter denn je; und ala Lila ihm 
aus dem oupefenfter zunidte, erfroren von der 
Morgenfälte, aber mit ihrem gewohnten Blid und 
ihrem ruhigen Lächeln, da ahnte wohl niemand, daß 
fie fam, um für immer bei ihm zu bleiben. Als fie 
ih in der Droſchke zurechtrüdte, ſagte fie nur ſehr 
fill: „Wie wunderlich es ift, jeßt nah) Haufe zu 
fommen, wenn Mama nicht mehr da iſt.“ Das war 
die einzige Andeutung, die fie in Bezug auf die Ver- 
änderung machte, welche ſich in ihrem Leben voll- 
zogen Hatte. 

Am Nachmittag empfing fie mich in dem Meinen 
Zimmer, da3 fie al3 junges Mädchen bewohnt hatte; 
ein paar Sleinigleiten aus ihrem Soffer Hatte fie 
ihon ausgepadt — einige Glasmalereien und eine 
Porzellanhirtin, die ich dort gejehen, jolange ich fie 
fannte. 

„Es hat ja feinen Wert,“ ſagte fie, „aber ih 
bänge fo an allem, an das ich mich gewöhnt habe.“ 
Sie erwähnte fein einzige8 Mal ihren Mann, aber 
ala ich ging, ſagte fie plößlich errötend: „Ich habe 
Lolo gebeten, wenn fie an mich fchreibt, es unter 
deiner Adreife zu thun. Papa darf nicht davon 
wiſſen. Er glaubt, daß es ihre Schuld ift, er ſieht 
nicht ein, daß ich nicht für ihn paßte.“ 

Das war alles. Ich jtellte ihr Feine Fragen, 
und ich fühlte, daß fie mir dafür dankbar war. 

Es verging faum eine Woche, ohne daß fie Briefe 
von Berlin befam, und gewöhnlich lagen aud) einige 
Zeilen an mich bei. Lolo beklagte ſich unaufhörlich, 
von dem Geliebten getrennt zu fein. 

„Ein Fichtenbaum — eine Palme, das ift fehr 
poetiſch,“ jchrieb fie einmal, „aber er hat es nun jo 
trübfelig, mein armer Fichtenbaum, in Berlin, und 


die Palme verfteht fi nicht darauf, in der Wirk» 
lichkeit tragifch zu fein. Mitten in all meiner Ent« 
behrung ift doch etwas da, das mich unabläflig 
erfreut: ich denke an meine Lila. Wir hätten Tod- 
feindinnen fein fünnen, und anjtatt deljen lieben wir 
einander jo innig. Es ijt meine freude, ihr mein 
Herz eröffnen zu können, und jo groß ift unfre Zu« 
neigung, daß ich ihr alles fagen Tann — davon 
ſprechen, wie ih mich nad ihm jehne und wie er ſich 
nad mir ſehnt.“ 

„Nun können fie froh fein,” fagte Lila eines 
Tages zu mir. 

Sch wußte, daß fie von der Scheidung ſprach, 
die nun entjchieden war, und ich fragte: 

„Und du?“ 

„Ich?“ ſagte fie ſehr leiſe. 
ſich. Nicht um mich.“ 

Sie nannte ſich wieder Bratt, und wenn ich ſie 
in der alten Umgebung ſah — das Haus, in dem 
lie gewohnt hatte, ließ fie verfaufen, ich weiß faum, 
ob fie es wiederſah — fragte ich mich zuweilen, ob 
dieſe Ehe je eine Wirklichkeit geweſen, und ob fie ihr 
nicht felbjt wie ein Traum erjchien. Sie war immer 
thätig, immer mit irgend einer Arbeit beſchäftigt — 
warn follte fie Zeit haben, ſich ihren Erinnerungen 
hinzugeben? Nur des Abends, wenn der Ratsherr 
mit dem Bezirksrichter Barfoot Schad) jpielte, hatte 
fie eine Weile für ſich. Kam ich dann zu ihr Hin» 
auf, jo ſaß fie an ihrem Heinen Arbeitstiſch in einer 
Ede des großen Salons und ftidte, und während 
wir von neuen Moden oder Handarbeiten ſprachen 
— dieſem neutralen Gebiet, zu dem fie immer ihre 
Zufluht nahm, um mir auszuweichen — jah ich 
unter den Garnfträhnen in ihrem Arbeitsforb Die 
wohlbefannten Bogen mit Lolos großer Handſchrift, 
eiferfüchtig verborgen, wie Liebeäbriefe. 

Manchmal erhob fich der Bezirferichter, fam auf 
una zu und bat, mit den Damen anftoßen zu dürfen. 
Lifa nahm ein Heines Glas Glühwein, das fie ſich 
jeden Abend braute, um ihrem Vater eine Freude 
zu machen, und führte es lächelnd an die Lippen. 
Und der Bezirförichter, der glaubte, charmant ge= 
wejen zu fein, ging wieder zum Spieltiih mit ein 
paar fcherzhaften Worten — beinahe jeden Abend 
diefelben. Er war ſehr korrekt und jehr wohlerzogen, 
mit eingefleifchten SJunggejellenanfichten, die aber jicht» 
lich zu wanfen begannen. Dies war feine Art, den Hof 
zu machen, und als Bratts alter Hausarzt wünſchte, 
daß Lila fi von den Haushaltungsjorgen ein wenig 
ausruhe, und fie nad) Lyſekil ſchickte, wohin ich fie 
begleitete, zweifelte ich nicht daran, daß er nachkommen 
würde. Er zeigte ſich als fehr disfreter und jehr 
aufmerffamer Anbeter, der, dank feiner Eigenichaft 
als Verwandter, gewilje Trivilegien hatte, fie zu be— 
ſchützen; und man begann allgemein, feine Schluß- 
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folgerungen zu ziehen. Sie hatte angefangen, die 
Trauer um ihre Mutter abzulegen, und erjchien 
mandmal in der Gefelichaft, fanft und ftill, mit 
einen verbindlichen Lächeln um die feinen Lippen, 
freundlih gegen alle, und überall mit der wärmſten 
Sympathie aufgenommen. Es gab feinen Schatten 
in dem fleinen, weißen, volllommen ruhigen Gefidht, 
feine Nuance in dieſen Augen, die davon ſprach, 
daß fie in ihrem Leben etwas durchzumachen gehabt 
hatte. Sie verriet ſich nie, fie war jo wohl ein- 
gehüllt wie eine Feine Mumie, und man wußte nicht3 
von den Schmerzen, die fie in ihrem zurüdhaltenden 
Herzchen einbalfamiert hatte. 

Sie ſprach nie mit mir von dem Verfloſſenen, fie 
fam nur manchmal ganz ruhig und fragte: „Haft 
du feinen Brief?" Und wenn ich nein antwortete, 
lagte fie wohl: „Das ift, weil fie gar zu glücklich 
find, aber ich finde doch, daß fie Schreiben könnte.“ 

Später habe ich jo viele Male an dieſes Fleine 
„Doch“ gedadit... 

Wenn Briefe famen — oft nur ein paar Zeilen 
an ung beide zugleich — lajen wir fie zufammen. Es 
war die große, frijche Freude eines übervollen, mun» 
tern Herzens, das fi in ihnen Luft madte: 

„Wahrhaftig, Lieſel,“ jchrieb fie einmal, „du 
folltejt mir Dank willen, daß ih di) von ihm be— 
freit habe. Er ift unerträglich, ich fann nicht einmal 
diefen einen Kleinen Augenblid in Ruhe und Frieden 
ſitzen. Er ruft beitändig nad mir. Ich fpiele die— 
ſelbe Rolle für ihn wie die Theefanne für Hulevy — 
ohne mich kann er nicht fomponieren.” Und ein 
andermal: „Du warft Hundertmal zu gut für ihn, 
und er war nidht immer fo, wie er hätte jein follen, 
aber du kannſt e8 mir glauben, jet muß er e& ent» 
gelten. Er fteht Häglich unter dem Pantoffel, Schon 
jebt, wie wird e3 erjt werden, wenn ich verheiratet 
und in meinem guten Rechte bin? Er zittert vor 
einer Krümmung meines Heinen Fingers, ja, jo muß 
man diefe Herren der Schöpfung, dieje Männer, be= 
handeln.“ Und endlich: „Liefel, Lieſel, Tiebe, mein 
Herzenskind, liebe, damit du einmal erfährft, was 
Glück iſt.“ 

Es war am Abend, bevor wir abreiſen ſollten, 
als wir dies laſen. Wir ſaßen unten am Strande, 
und der Bezirksrichter war eben dageweſen und 
hatte ſie gefragt, ob ſie nicht friere. Sie hatte 
nur mit ihrem artigen, kleinen Lächeln den Kopf 
geſchüttelt. 

„Wie lange wirſt du ihn noch ſchmachten laſſen?“ 
fragte ich. 

Sie ſah mid mit einem Paar Augen an, fo ab— 
wejend, daß fie leer jchienen: 

„Du glaubjt, das könnte etwas für mich fein,“ 
lagte fie. 

„Er ijt fo verliebt in did —“ 


Jane Gernandt-Glaine 


Sie jhüttelte den Kopf: „Wenn er mich liebte, 
müßte er fühlen, daß er mir gleichgültig if. Aber 
das thut er nit. Er glaubt Eindrud auf mid ge 
macht zu haben. Wenn er nur wüßte, wie er mid 
ermüdet!” 

Alles ſchien fie übrigens zu ermüden, obgleich fie 
es Selten jagte, alles, das nicht Lolo war. An fie 
fonnte fie lange Briefe jchreiben, und im SHerbfte 
arbeitete fie bis tief in die Nächte an einem Teppich, 
der ala Hochzeitsgejchenf nad) Berlin gejchidt werden 
ſollte. Ihr Vater durfte nichts davon willen, und 
wir padten die Gabe eines Abends auf ihrem Heinen 
Zimmer ein, aber al3 wir damit fertig waren, war 
fie jo ermattet, daß fie faum vermochte, fid vom 
Boden zu erheben. 

Ich begann mich wirklich über fie zu beunrubigen, 
und der Ratsherr ſprach ernjthaft mit dem Arzte. 
Man konnte nicht eigentlich Jagen, daß fie krank war, 
und fie jelbft wollte e8 nie zugeben; fie war ftet3 
mit einer dieſer Handarbeiten bejchäftigt, die fie 
mehr als irgend etwas andres zu zerjtreuen ſchienen, 
oder mit dem Haushalt, den fie in muftergültiger 
Ordnung verfah. Aber eined Tages, als fie mid 
zu Mittag eingeladen Hatte, bat fie mich, die Suppe 
zu geben — fie konnte den Arm nicht erheben. Und 
als ihr Vater fie zwang, ſich einen Augenblid nad 
dem Speijen auszuruhen, jah jie jo bleich aus, wie 
fie jo da auf dem Sofa lag, daß ich erjchraf. Aber 
faum war der Ratsherr in fein Zimmer gegangen, 
Ihlug fie die Augen auf und jagte: 

„Du haft etwas für mid —“ 

„Woher weißt du das?“ fragte ich. 

„Ad, ich bin überzeugt davon. Das fühle ih 
immer... .“ 

Diejes Mal hatte ich ihr nicht3 zu geben als ihre 
Vermählungsanzeige, und diefe war eigentlich an mid 
gerichtet. 

Sie ſah lange auf die gedrudten Zeilen: „Char 
Iotte Armas, Kaj Rude, Vermählte“. 

„Unartige Menſchen, haben nicht daran gedadtt, 
mir auch eine Karte zu ſchicken.“ Und dann lädelnd: 
„Ich bin neugierig, wie mein Teppich ihr gefallen 
wird.“ 

Ih weiß nicht, was über mid) fam, aber ed er- 
griff mich ſolch eine Luft, die blaſſe, Heine Hand zu 
jtreicheln. 

„Was für ein wunderliches Frauchen du bift,” 
jagte id. 

„Wunderlih ... wiefo?... wie fommft du dar 
auf? Weil ich mich danach jehne, zu hören, was 
fie über mein Geſchenk jagt?” 

Ein paar Tage darauf hatte fie einen langen 
Brief, voll Dankbarkeit und voll Glüd. Der Teppich 
lag in Lolos Zimmer, vor ihrer Chaifelongue. 

„Ich bin recht unartig, ich follte mich bedanken, 


Liſa. 


daß ſie ihm ſolche Ehre erweiſt,“ ſagte ſie lächelnd, 
eva vierzehn Tage hindurch jedesmal, wenn id 
zu ihr hinaufkam, aber fie jchrieb dennoch nicht, 
und eined Tages bat fie, id möge es an ihrer Statt 
tun: „Es iſt recht häßlich, fie jo lange warten 
zu laſſen — nit, daß es ihr etwas macht, aber 
doch ...“ 

Ich that, was ſie wünſchte, aber als einen Monat 
ſpäter die Antwort kam, war die, die ſie leſen ſollte, 
nicht mehr da... 

Alle, die ſie gekannt, wunderten ſich über dieſen 
ſo unerwarteten Todesfall, und der Arzt, mit dem 
ich ſprach, ſagte, die Obduktion hätte gezeigt, daß 
Frau Bratt an einem Schwächephänomen geſtorben 
ſei, das bei jo jungen Perſonen ſehr ſelten vor- 
tom — das totale Uebergewicht der weißen Blut- 
körperchen über die roten — etwas, das eine Folge 
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des Alters zu ſein pflegt, zuweilen aber auch des 
Kummers. 

Ich ſchrieb dies Lolo nicht, aber als ich ihre Briefe 
unter Liſas Kopfkiſſen fand, fragte ich mich, ob dieſe 
fie nicht getötet hatten. Sie ließ e3 nie ahnen. Sie 
empfing fie unbeweglich und läcdhelnd, wie der Mär- 
tyrer einen Negen von Pfeilen in feiner blutenden 
Bruft empfängt; und es war ihr Geheimnis, wie 
tief dieje Enthüllungen einer Liebe, die jo glüdlid) 
war und eine folche Fähigkeit zu beglüden hatte, in 
ihr Herz drangen. Ich fragte mid), ob fie nicht doch 
bis zum Lebten Kaj liebte, und ob fie nicht an dem 
Opfer ftarb, das fie Lolo brachte, al& fie ihr frei= 
willig den Weg räumte, aber ich weiß e3 nicht, nie= 
mand wird e8 je erfahren. 

„Il ya un myst£ere dans l’esprit des gens, qui 
n’en ont pas.“ 





— Lofe Blätter. *— 


Frau Fortuna and Kerr Mammon. 


Ein Märden. 
Aus dem Spanifchen überfeßt von 4. Ey. 


grau Fortuna und Herr Mammon waren in 
Liebe zu einander entbrannt, fo daß man die eine ohne 
den andern gar nicht mehr ſah. Wie der Eimer dem 
Brunnenfeil und der Stiel der Axt folgt, fo folgte 
Herr Mammon der Frau Fortuna auf den Füßen, 
jo daß fie am Ende miteinander ins Gerede famen, 
was fie bewog, fich ehelich zu verbinden. 

Nun war Herr Mammon ein wohlbeleibter Herr 
mit großem rundem Kopf aus glänzendem peruanischem 
Bolde, einem Schmerbaud) von merifanifchem Silber, 
Beinen aus Kupfer von Segovia und Papierpantoffeln 
aus der großen Yabrik in Madrid. — Frau Yortuna 
war eine mutwillige Dame, ohne Treu’ und Glauben, 
jehr Iaunifch, jehr wetterwendiſch und blinder als ein 
Maulwurf. 

Kaum hatten die Neuvermählten die Flitterwochen 
hinter fi, als fie fich entzweiten. Die junge Frau 
wollte fommandieren, aber dem Herrn Mammon, 
der ſtolz und dünkelhaft ift, war das nicht nad 
Geihmad. — Mein Bater (Gott hab’ ihn jelig!) 
pflegte zu jagen, daß das Meer, wenn es fich ver= 
heiratete, zahm wie eine Pfübe werden würde; aber 
Herr Mammon ift ftolzer und proßiger als das 
ne und wollte fi von feiner Würde nicht3 ver= 
geben. 

Da nun beide mehr und feines weniger gelten 
wollte als der andre, jo kamen fie am Ende überein, 


eine Probe zu machen, welches von ihnen am meijten 
Macht hätte. — „Schau!“ fagte die Frau zum Ge= 
mahl, „Tiehft du da unter dem Dlivenbaum jenen 
niedergefchlagenen und mißmutigen Armen? Laß uns 
mal fehen, wer von und beiden im ſtande tft, ihn 
aufzumuntern und ihm ein beſſeres Los zu bereiten.“ 

Der Gemahl war's zufrieden, und beide begaben 
ih nad dem Olivenbaum, um dort Quartier auf» 
zufchlagen, er friechend, fie mit einem großen Gate. 

Der dort Raftende, ein armer Teufel, dem fein 
Lebtag weder die eine noch der andre vor Augen 
gelommen war, ſperrte Diund und Naſe auf, als ſich 
plöglich diefe vornehmen Herrſchaften vor ihm auf: 
pflanzten. 

„Bott fei mit dir!” grüßte ihn Herr Mammon. 

„Mit Euer Gnaden gleichfalls!“ erwiderte der 
Arme. 

„Kennt du mich nicht?“ 

„Nur um Euer Gnaden zu dienen!” 

„Haft du mich nie vorher gejehen ?” 

„Mein Lebtag nicht.“ 

„Bus, befieft du gar nichts?“ 

„Doch, Herr; ich habe ſechs Kinder, nadt wie 
Thürriegel und mit Schlünden fo weit wie ein Paar 
alte Hojen; aber Glüdsgüter habe ich) nicht mehr als 
von der Hand zum Mund, wenn es überhaupt mal 
etwas giebt.“ 

„Und warum arbeiteft du nicht?“ 

„Schöne Frage! Weil ich feine Arbeit finde. Ich 
habe ſolch ein Pech, daß mir alles chief und krumm 
geht wie ein Ziegenhorn. Seitdem ich verheiratet bin, 
ſcheint es, als wenn der Reif auf mid) gefallen wäre 
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und ich die Zieljcheibe alles Unglücks fein müßte, Herr! 
Da hat uns ein Herr aufgetragen, ihm einen Brunnen 
im Verding zu graben und una jedem eine tüchtige 
Handvoll Dublonen verjprohen, wenn er fertig 
wäre; aber vorher gebe er nicht einen Maravedi; 
das war der Kontrakt.“ 

„Und wohl bedacht war’8 von deinem Herrn,“ 
jagte wichtigthuend der andre, „denn das Spridywort 
lehrt: — PVorbezahlte Arbeit, Tahme Arme. — Was 
weiter, Mann?“ 

„Wir machten und an die Arbeit und gruben 
ung die Seele aus dem Leibe, denn, Herr, jo, wie 
Ihr mich jeht, zerlumpt und erbärmlich, bin id) doc) 
ein Dann, Herr!” 

„Sa, ja,” jagte Don Mammon, „glaub’3 ſchon!“ 

„E3 giebt nämlich vier Klaſſen von Männern, 
Herr,” fuhr der Arme fort; „es giebt Männer, was 
man nennt Männer; es giebt Männchen, Stußer, 
dumme Jungens und Graßaffen, die nicht einmal 
das Waſſer verdienen, daß fie trinfen. — Aber wie 
ich jagte, wie jehr wir auch gruben, wie fehr wir ung 
auch abquälten, nicht einen Tropfen Waller fanden 
wir. — Sa, es war beinahe, als wenn da3 Innere 
der Erde außgetrodnet wäre; wir fanden abjolut 
nichts weiter, Herr, als ſchließlich und zu guter Letzt 
einen alten Schuh.“ 

„sm Innern der Erde!” rief Don Mammon, 
empört, daß fein herrichaftlicher Palaſt jo üble Nad)= 
barſchaft haben follte. 

„Nein, Herr, nicht im Innern der Erde, jondern 
auf der andern Seite, im Lande der andern Leute.” 

„Welcher Leute, Menſch?“ 

„Der ‚Antripulen‘, Herr.” 

„IH will dir aufhelfen, Freund,“ jagte Don 
Mammon und ftedte ihm majeftätifch einen Duro 
in die Hand.“ | 

Dem Armen ſchien's, als träume er, und er fing 
an zu laufen, als hätte er Flügel an den Füßen, 
bi3 er vor einem Bäderladen landete, wo er Brot 
forderte. Als er aber das Goldſtück herborziehen 
wollte, fand er in feiner Tajche nur ein Loch, durd) 
welches der Duro, ohne ſich weiter zu verabjihieden, 
entjchlüpft war. 

Vol Verzweiflung machte er ſich auf die Suche. 
Aber er Hatte gut juchen. Für das, was in den 
Schlamm gefallen, kann nicht einmal der heilige 
Antonius, der Schukpatron alles Verlorenen, aufs 
fommen. — Hinter dem Duro her verlor er aud) nod) 
feine Zeit; und Hinter der Zeit her die Geduld, und 
jo fing er an, fein Pech zu verwünjchen, dab einem 
Hören und Sehen verging. 

Unterdes3 barft Donna Fortuna vor Lachen, 
während Don Mammons Geſicht vor Wut noch gelber 
wurde. Aber was half’3? Er griff nochmals in den 
Südel und gab dem Armen eine Unze. 

Der Beichentte ftrahlte vor Vergnügen. Diesmal 
lief er nicht, Brot zu faufen, jondern eilte in einen 
Kaufladen, um für Weib und Kinder Kleider und 
Tücher zu erſtehen. Als er aber zur Bezahlung dem 
Kaufmann die Unze reichte, fing derjelbe an laut zu 
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\himpfen und zu jagen, das fei ein faljches Gold: 
jtüd und jein Eigentümer alfo ein Falſchmünzer, den 
er der Juſtiz überantivorten werde. Als der Arme 
die8 hörte, wurde er. fo voll Zornesglut, daß man 
in feinem Gejicht hätte Kaffeebohnen röften können: 
er nahm die Beine über die Achjel und lief zu Don 
Mammon zurüd, dem er das VBorgefallene erzählte, 
wobei ihm die diden Thränen über die Baden 
liefen. 

Donna Fortuna wand fi vor Lachen, und Don 
Mammon jchnitt ein Gefidht, als ftiege ihm der Senf 
in die Naſe. 

„Da nimm,” jagte er und gab dem Armen zwei⸗ 
taujend Realen; du Haft Pech, aber ich erde dir 
ſchon aufhelfen, oder ich will ein Stümper heißen.‘ 

Der Arme wurde närriſch vor Freude und lief, 
ohne aufzujehen, bis er plößlich mit ein paar Halunken 
zujammenftich, die ihn ausgezogen und nadt, wie 
ihn feine Mutter zur Welt gebracht, auf der Land: 
ſtraße liegen ließen. 

Donna Fortuna fcherwenzelte ſpöttiſch um ihren 
Gemahl herum, und diejer ſchämte ſich wie ein ge: 
prügelter Hund. — „Nun ift aljo die Reihe an mit,“ 
lagte fie, „und nun wollen wir einmal jehen, wer 
mehr vermag, der Unterrod oder die Hojen.“ 

Sie näherte fih dem Armen, der fi) auf den 
Boden geworfen hatte und ſich die Haare raufte, und 
blie3 ihn an. Sogleich fühlte er unter den Händen 
den verlorenen Duro. „Beljer wenig, als gar nichts,“ 
dachte er, „kaufen wir aljo Brot für die Kinder, die 
feit drei Tagen auf Halbe Nation gejtellt jind, und 
deren Magen leerer jein wird als eine Opferjhale.” 

Mie er fo an dem Laden vorbeiging, wo er die 
Kleider gefauft hatte, rief ihn der Kaufmann und 
bat ihn, er möchte e3 ihm dod) nicht nachtragen, was 
er ihm gethan; er habe geglaubt, die Unze jei falſch, 
aber der Nichmeifter, der zufällig vorbeigelommen 
wäre, hätte ihm verjichert, daß fie gut und fo vol: 
wichtig wäre, daß fie eher zu viel, al& zu wenig 
wöge. Hier folle er fie wieder nehmen und all 
Kleider, die er gewählt habe, dazu, er gebe fie ihm 
zur Entihädigung für den Schreden. 

Der Arme gab fic) damit zufrieden, lud ji alles 
auf die Schultern und ging fort. ALS er über den 
Marktplatz ſchritt, denkt euch, da führte eine Abteilung 
der Zivilgarde die Räuber gefangen, welche ihn aus 
geplündert hatten, und der Richter, der ein Richter 
nad) dem Herzen Gotte3 war, ließ ihm die zwei⸗ 
taujend Realen wieder zuftellen, ohne Gerichtsfoften 
noch Sporteln. 

Dies Geld legte der Arme mit einem Gevatter 
zujammen in einem Bergwerk an, und faum hatten 
fie drei Faden tief geſchürft, als fie eine Goldader, 
einen Bleigang und einen Eifenjteingang fanden. 

Nach kurzer Zeit nannte man ihn Don, bald 
darauf Euer Gnaden und endlih Eure Ercellen;. 

Seit jener Zeit führt Donna Fortuna den ein- 
gefhüchterten Gemahl am Gängelbande, und fi, 
windbeuteliger und toller denn je, verteilt ihre Gunfl- 
bezeigungen ohne Sinn und Verſtand, aufs Gerate⸗ 
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wohl, kreuz und quer, wie ein blinder Strüppel, und 
eine davon fällt auch wohl für den Erzähler ab, 
wenn dieg Märchen dem lieben Lefer gefallen hat. 


—— 


Die defadente Richtung der heutigen franzöſiſchen 
Literatur. „Le Livre des Masques“ nennt fid) ein 
in der Bibliothef de& „Mercure de France“ er- 
(hienener Band, der Silhouetten und Biographien 
aller jungen und jüngften franzöfiichen Schriftfteller 
enthält, die ftolz darauf find, „Defadente” zu heißen. 

Da find Dichter, Romanjchreiber und Druma- 
tifer, die die altklaffiihen, aber außgetretenen Pfade 
der franzöſiſchen Litteratur ängſtlich meiden, Die 
Schiffe hinter ih verbrennen und oft mit mehr 
Selbjibewußtjein als Genie das gelobte Land ent« 
deden wollen. „Individualismus, volle Freiheit in 
der Kunſt!“ Heißt ihre Loſung — welches aber ijt ihr 
gelobteg Land? Alles, was neu, ſeltſam, bizarr, ja 
abjurd if. Sie haben wirkli eine Fülle wunder« 
barer und wunderlicher Dinge entdedt, weil fie, wie 
die Kinder fterbender Sulturperioden, kräftiger Thaten 
müde geworden find und nur in Gefühlen ſchwelgen. 
Ton einer „Senfation* und „Impreſſion“ jagen fie 
zur andern und fchüßen nur das, was diefem Em- 
pfindungsvermögen die aparteiten Eindrüde zu geben 
im jtande if. So haben fie fih zu rajfinierten 
Stimmungsfünftlern audgebildet und bejonders 
zweierlei erfunden: die Nuance und daß Symbol. 

„Car nous voulons la nuance, la nuance encore, 

Pas la couleur, rien que la nuance, 

O, la nuance seule fiance 

Le rôve au reve et la flüte au cor — 

\o fingt ihr genialjter Vertreter Paul Verlaine. 
Die Sprade in Roman und Dichtung muß nad 
ihnen eine ganz andre werden; fie muß fich dem 
immer raſcher, immer nervöſer pulfierenden Pariſer 
Leben anpafien. So wird die neue pittoregf-impre]: 
ſioniſtiſche Schreibweife erfunden, die den Eindrud 
der flüchtigen Erſcheinung auf daS virtuos auägebil= 
dete Wahrnehmungsvermögen in fo bezeichtenden 
Worten, durch jo originelle, harakteriftiihe Epitheta 
wiedergiebt, daB der Lejer von dem Bilde gepadt 
wird, als ob er es lebendig vor ſich ſähe. Mit Vor- 
liebe wird es aber nicht jo wiedergegeben, mie es er= 
Iheint, jondern durch ein mehr oder weniger ver: 
ſtandliches Symbol überjegt. Solche hat es zu jeder 
Zeit gegeben — aber Symbole, Allegorien von Harer 
Haffifcher Deutlichfeit. Die echten Symbolijten da— 
gegen juchen entweder ihre aparten Gedanken durd) 
ein naives, faſt kindiſches Symbol auszudrüden, 
oder einen recht fimplen Gemeinplak hinter einem 
mühſam ausgeflügelten zu verjcheiern. 

Ein Beilpiel des Meiſters Verlaine: 


La lune plaquait ses teintes de zinc 

Par angles obtus; 
Des bouts de fumte en forme de cinq 
Sortaient drus et noirs des hauts toits pointus. 


Le ciel &tait gris. La bise pleurait 
Ainsi qu’un basson. 

Au loin un matou frileux et discret 

Miaulait d’ötrange et grele facon. 
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Moi, j'allais, revant du divin Platon 
Et de Phidias 

Et de Salamine et de Marathon 

Sous l’eil clignotant des bleus becs de gaz.”) 

Diefe Heine Impreſſion wimmelt von Wider- 
ſprüchen. Hat der Rauch, wenn der Nord heult, die 
Form einer Fünf? Kann bei Mondfchein der Hime 
mel grau fein? Die Worte aber haben gewiß einen 
tiefen Sinn, allerdings nur für den Moeten jelbit 
und feine Bewunderer. Verlaine hat fich jedoch jo oft 
ala ein echter Dichter von Gottes Gnaden offenbart, 
daß man ihm jolche Heine, affeftierte Spielereien wohl 
verzeiht. Als verkommenes Genie mit zerrüttetem 
Nervenſyſtem war er doch wiederum ein Poet von 
fo zartem Empfinden, daß er das geheimjte Vibrieren 
der Seele unter den mannigfaltigften Einwirkungen 
der Außenwelt zu erlaujchen und wiederzugeben ber= 
jtand. Seine Nahahmer find weniger Stimmungd«- 
fünjtler von Natur; fie haben ſich erft dazu abgerichtet. 

Stephane Mallarme faßt die neue Lehre vom 
Symbol und von der impreſſioniſtiſchen Schreibweife im 
„Traite du verbe“ zuſammen; es werden darin alle 
Regeln des ftrengen hochklaſſiſchen Vers- und Satz⸗ 
baus umgeftürzt: freie Verſe, formloſe Zeilen, neue, 
dur das Diktionär der Akademie noch nicht 
lanftionierte Worte, wunderlich verdrehte, unklare 
Konftruftionen gehören bei den Dekudenten zur Regel. 
Boileau muß fih nod im Grabe herumdrehen. Die 
Henri de Regnier, Jean Moreas, Francois Viele 
Griffin, Jules Laforgue, Arthure Nimbaud und andre 
befolgen dieſe Lehren getreulihd. Durch die große 
Schmärmerei, die in den lebten Jahren für Richard 
Wagner ausgebrochen ijt, hat dieſe ſinnlich-überſinn— 
liche Poeſie eine weſentliche Bereicherung an phan— 
taſtiſchen Stoffen erfahren. Es wimmelt darin von 
Rittern, Schwanenjungfrauen, geheimnisvollen Miſ—⸗ 
ſionen, heiligen Geräten, goldenen Rüſtungen und 
Zaubertränken. Der eine lauſcht nur auf den Wohl: 
flang der Worte, ohne ſich viel um den Sinn jeiner 
Verje zu befümmern. Der undre (De Regnier) 
ſchwärmt für die Reime „or“ und „mort* und judt 
dieſe überall anzubringen. Ein dritter endlich ver- 
nadläfligt über tiefiinnigem, mühſam zuſammen— 
gequältem Symbol gänzlid) die Form, und e8 fommt 
nur eine Art bilderreicher Proſa zu ftande. Der eine 
dichtet in Yarben, der andre denkt in Tönen, für 
den einen find Vögel (meilt Schwäne), für den an— 
dern Blumen bevorzugte Symbole, und da3 Zolljte 
leijtet der dichtende Graf Robert de Montesquiou— 
Feſanzag, der in einen Bande jeiner Poejien Die 
blauen Hortenfien, im andern die Fledermäuſe ver- 
herrlicht. 


Neben all dieſen Wunderlichkeiten, von denen die 


*, In ſtumpfen Winkeln ſandte der Mond feine zinkfarbigen 
Tinten nieder — Kleine Rauchwölkchen fliegen did und ſchwarz 
in Form von Fünfen aus den hoben jpißen Dächern auf. 

Der Himmel war grau; der Nordwind heulte. Bon weitem 
miaute ein Kater frierend und verſchwiegen mit feltfam dünner 
Stimme. 

Ih mandelte unter dem zwinkernden Auge der blauen Gas: 
flammen daher und träumte vom göttlihen Plato, von Phidias, 
von Dlarathon und Salamis. 
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Litteraturgefchichte höchſtens einige als Kurioſa aufe 
bewahren wird, finden fi Perlen echter Poeſie vor. 
Im übrigen find fie als harmloſe Verirrungen 
des gejunden Meenjchenverftandes anzujchen. Weit 
gefägrlicher ijt die „dekadente“ Richtung für den 
Roman. Hier werden die traurigjten phyſiſchen und 
moraliiden Krankheitsprozeſſe auf das fubtilite analy— 
ſiert und als Zuftände gepriejen, die zur inneren Verfei— 
nerung und Entwidlung de3 Individuums unumgäng— 
li notwendig find, denn aus ihnen allein quellen 
Empfindungen, von denen der nüchterne Alltagsmenſch 
— der jo verhaßte Bourgeois — feine Ahnung bat. 
Das Tollfte leiftet Karl Huysmans in jeinem Roman 
„A rebours*. Sein Held, Des Efjeintes, der lebte 
Sproß einer erlöfchenden Raſſe, defien Vater „an 
einer vagen Krankheit ftirbt”, und deſſen Mutter, 
„eine lange, blaſſe, ſchweigende Frau, an Erſchöpfung 
hinwelkt“, iſt ein ſolch ſtaunenswerter Typus der 
faſt für das Irrenhaus reifen Empfindungskünſtler, 
daß wir uns nicht verſagen können, ihn wenigſtens 
in einigen ſeiner Verſchrobenheiten vorzuführen. 
Keiner ſeiner fünf Sinne iſt normal. Er liebt die 
Muſik der Farben, das Parfüm der Töne, den 
Wohlklang des Geſchmackes. Deshalb hat er ſich 
eine kleine Kollektion von Liqueurflaſchen zugelegt, 
die er feine „Mundorgel” nennt... „Die mit ‚Tlöte‘, 
„Engliſch Horn‘, ‚voix celeste‘ bezeichneten Regifter 
waren gezogen. Des Ejjeintes trank hie und da 
einen Tropfen und vernahm innere Ginfonien, 
Leder Liqueur entſprach in feinem Geihmad dem 
Ton eines Injtruments. Der Curacao zum Beilpiel 
glich der Klarinette, deren Ton jäuerli und ſammet— 
weich if. Der Kümmel war die Oboe, deren bei- 
Bender Timbre näjelt“ und jo weiter. Das Ge— 
fünstelte erjcheint Des Eſſeintes als ein Zeichen der 
Vornehmheit des Menſchengeiſtes. 

„Deshalb verachtete er als leidenſchaftlicher Blumen⸗ 
freund ſeit langem die gemeinen Blumen, wie ſie 
auf den Märkten ausgeſtellt werden. Mit der Ver— 
feinerung ſeines Kunſtgeſchmackes nahm feine Vorliebe 
für die von gequälten und jubtilen Gehirnen aus— 
geflügelten Erzeugnifje zu. Nah den künſtlichen 
Blumen, die wirklide Blumen nadjäfften, jammelte 
er natürlihe Blumen, die eine Nachahmung der 
fünftlichen waren.“ 

Hebertrumpft wird Huysmans noch dur den 
jet jo gefeierten Pierre Louys, dem die Parijer 
Boulevarddefadenz nicht mehr genügt und der unter 
dem Vorwand einer Renaiſſance der helleniſchen 
Lebensfreude feinen Landsleuten wüſte Orgien halb 
griechiſcher, halb orientaliicher Verfallzeitler ſchildert. 
Und diejes Gift, welches feinen Roman „Aphrodite“ 
durchweg erfüllt, wird von den lüjternen Kindern 
des fin de siecle mit Begierde eingefogen. 

Einem gemütvollen, tiefſinnigen Poeten, der ftatt 
der raffiniertejten Sinnlichkeit das Weberfinnliche, 
die Seelen der Menſchen und Dinge in ihren ge- 
heimften Offenbarungen wiederzugeben verſucht, be= 
gegnen wir in Maurice Maeterlind, dem Verfaſſer 
Inymbolifher Dramen. Bon Geburt ein Belgier, 
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gehört er jeit Iangem zur Blüte der franzöfiihen 
Neo⸗Idealiſten. Maeterlind3 Gejtalten find feine Lebe⸗ 
wejen, ſondern perjonifizierte Gefühle. Es find 
Märchenprinzen und Prinzejlinnen, die in einjamen 
Schlöſſern an weiten Meeren haufen, unter düfteren 
Cypreſſen Iuftwandeln oder in geheimnisvollen unter: 
irdiichen Grotten träumen. Sie verftehen nur zu 
leiden, zu lächeln und zu lieben — zu handeln nie 
mals. Sie verkörpern unſre geheimjten Impulſionen, 
die wir oft jelbjt nicht ahnen, denen wir aber willen: 
108 gehorhen müſſen und die unjre verzehrenden 
Leidenichaften vorbereiten. Sie verförpern alles, was 
Unwillfürlihes in unfern Worten, Geſten und Bliden 
liegt. In beitändiger Furcht erzittern fie vor dem 
unbefannten, aber unentrinnbaren Schidjal und laſſen 
ſich von ihm übermwältigen, ohne aud) nur dic geringfe 
Anftrengung zu machen, dagegen anzufämpfen. Eine 
ftille Refignation, ein faft freudiges Aufhören des 
Willens zum Leben umjchwebt fie. „Die Sonne 
bat fein Mitleid mit und gehabt (da8 heißt, fie hat 
unjre Schönen Jllufionen vom Leben graujam zerftött), 
mir ift nicht mehr leid um die Strahlen der Sonne.“ 
Mit diejen Worten fterben Alladine und Pallomide, 
ein holdes Liebespaar, glüdlich, aus dem Leben gleiten 
zu dürfen, da3 zu hart und graujam für ihre nur 
zum Leiden beftimmten Seelen war. 

Durch die denkbar einfachften Worte, durd fait 
findlicd) naive Reden ſucht Macterlind feine Wirkungen 
zu erzielen, und neben ermüdenden, ja kindiſchen 
Scenen gelingen ihm ergreifende Bilder von unüber- 
troffener Anmut. Einige Beifpiele: 

Der alte König Ablamore will die jüß ſchlummernde 
Alladine, die er liebt, heimlich füllen. „Sch werde ſie 
füjien, ohne daß ſie's bemerkt, denn ich werde meinen 
armen alten weißen Bart zurüdhalten.” 

Dder vom Kuß zweier Liebenden, die frühen 
Tode geweiht find: 

„Wie feierlich küßt du mich heute!“ 

„Schließe die Augen nit, wenn ich dich küſſe! 
Ich will die Küſſe jehen, wie fie in deinem Herzen 
wiederzittern; den ganzen Tau will ich jehen, der 
aus deiner Seele auffteigt. Wir werden feine Fülle 
mehr finden wie diefe, denn man umarmt id nidt 
zweimal am Herzen des Todes.“ 

So lieblich, zart und duftig diefe Poeſie er 
ſcheinen mag, auch in ihr liegt viel verborgenes Gift, 
ein mwehmütiger Pellimismus und eine Ffranfhafte 
Teinfühligfeit und Willensſchwäche, die dem Leben 
wehrlos gegenüberſteht. Maeterlindg Heine Dramen 
find ausgejprochene Produkte einer Verfallzeit. In 
gefunden, aufftrebenden, leben8= und ſchaffensfreudigen 
Epochen ift ein derartige Analyfieren von Em- 
pfindungen und Stimmungen, ohne Bezug auf das 
kraftvolle Bethätigen des wirklichen Lebens, nidt 
denkbar. Mag die franzöfilcde Defadenzlitteratur von 
einer noch jo großen Verfeinerung de3 Individuums 
Zeugnis ablegen — fie entrüdt es immer mehr dem 
gefunden Nährboden des normalen Lebens und führt 
es zu krankhaftem, haltlofem Schwanlen in einem un« 
natürlichen Ausnahmezuftande. A. Brunnemann. 





Verantwortliber Nedatteur: Karl Bolhoevener in Stuttgart. Drud und Verlag der Deutichen Berlags-Anftalt in Stuttgart. 
Briefe und Sendungen find nur an die Deutſche Berlags-Anftalt in Stuttgart — ohne PBerjonenangabe — zu riäten 


Gleichheit. 


Edward Bellamy. 


Aus dem Amerikanifchen überſetzt von M. Jacobi. 
Fortſetung.) 


XXV. 
Die Streiler. 

In unſre Unterhaltung vertieft, gingen wir quer 
durch die Anlagen der Stadt. Da fiel ein Schatten 
auf unſern Weg. Ich blickte auf und ſah vor uns 
eine koloſſale Marmorgruppe emporragen. 

„Was ſtellt das vor?“ rief ich. 

„Sie müſſen das doch am beſten wiſſen,“ ſagte der 
Doktor. „ES find Ihre Zeitgenoſſen, die in jenen Tagen 
häufig genug Ruheſtörungen veranlaßt haben.” 

Allerdings war mir die Yrage, wen die Figuren 
darftellen Sollten, auch nur im Augenblid der erjten 
Ueberraſchung unwillkürlich entfahren. 

Euch, ihr Leſer des zwanzigſten Jahrhunderts, 
will ich erzählen, was ich hoch oben auf dem Pofta- 
ment ſah, und ihr werdet die weltberühmte Gruppe 
wiedererfennen, 

Schulter an Schulter, als gelte es, ſich vereinigt 
einem Angriff zu widerjeßen, ftanden drei Männer» 
geitalten in der Arbeiterfleidung aus meiner Zeit 
dort barhäuptig beilammen. Ihre groben Hemden, am 
Halle offen und mit über die Ellbogen aufgeftreiften 
Nermeln, zeigten jehnige Arme und eine raube Bruft. 
Vor ihnen auf dem Boden lagen ein paar Schau= 
feln und eine Spikhade. Die Mittelfigur wies mit 
der auägeftredten rechten Hand auf die weggemorfenen 
Werkzeuge. Die Arme der beiden andern waren 
über der Bruft gefreuzt. Ihre Gelichter Hatten 
grobe, harte Züge und jtarrten von ungelämmten, 
Nruppigen Bärten. Sie trugen einen Ausdrud ver- 
itodten Trotzes, und ihr Blid haftete gejpannt und 
mit jo finfterm Groll auf dem leeren Raum vor 
ihnen, daß ich unmwillfürli Hinter mich jchaute, 
um zu ſehen, auf wa8 fie dort blidten. Zu der 
Gruppe gehörten auch zwei Frauen, deren Kleidung 
und Gefichtszüge ebenjo grob waren wie die der 
Männer. Die eine fniete vor der Geſtalt rechts. 
Auf dem Arm hielt fie ein abgezehrtes, Halb nadtes 
Kind empor, während fie mit flehender Gebärde auf 
die Werkzeuge am Boden deutete. Das andre Weib 
30g den Mann zur Linken am Aermel, als wolle es 
ihn zurüdhalten, und bededte ſich mit der andern 
Hand die Augen. Die Männer adhteten auf die Frauen 
nit oder jchienen vor DVerbitterung und Wut gar 
nicht zu bemerfen, daß fie da waren. 

Aus fremden Zungen. 1897. IL 21. 


„Das find ja Streifer!” rief ich aus. 

„Jawohl,“ fagte der Doltor, „das find ‚die 
Streifer‘, Huntingtong Meiſterwerk, die herrlichite 
Marmorgruppe unjrer Stadt und eine der berühm- 
teiten im ganzen Lande.“ 

„Wahrhaftig, dieje Leute fehen aus, als wären 
fie lebendig!” jagte ich. 

„Schade,“ meinte der Doktor, „daß Huntington 
zu früh geitorben ift, um dies Zeugnis eines Sach— 
verftändigen zu hören. Es würde ihn gejreut haben.” 

Gleich der ganzen reihen und gebildeten Welt 
meiner Zeit Hatte auch ich die Streifer immer mit 
Verachtung und Abſcheu angefehen. Wir hielten fie 
für urteilsloje, gefährliche Unbeilftifter, die über ihre 
eignen wichtigſten Intereſſen ebenfo verblendet wie 
rückſichtslos gegen die Angelegenheiten andrer Leute 
waren. Sie galten im allgemeinen für höchſt ver— 
ruchte Menſchen, deren Kundgebungen man, folange 
fie nicht zu Thätlichleiten außarteten, unglüdlicher- 
weiſe nicht mit Gewalt unterdrüden konnte. Ver—⸗ 
dammlich ſchienen fie und immer, und jobald eine 
Möglichkeit zum Einſchreiten der Polizei vorlag, 
mußten fie, unfrer Anficht nad, mit eiferner Hand 
niedergeworfen werden. Der mohlhabende Mittel- 
ſtand zeigte fich gegen alle jozialen Reformer mehr oder 
weniger duldjam. Man ließ fie in Büchern oder 
Öffentlihen Reden fogar für durchgreifende wirt= 
ſchaftliche Veränderungen eintreten, jolange fie ſich 
mit Wort und Schrift in den herfömmlichen Grenzen 
hielten, doch zur Verteidigung der Streiker gab ſich 
faft niemand ber. 

Die Kapitaliften leerten natürlich Die ganze Schale 
ihre Zornes und ihrer Verachtung über fie aus. 
Uber jelbft Leute, die ih ſonſt für Freunde der 
Arbeiterklaſſen hielten, fchüttelten die Köpfe, wenn 
die Streif8 erwähnt wurden, meil fie diefe als ein 
Hemmnis und nit als eine Hilfe zur Befreiung 
der Arbeit anfahen. Ich war in diejen Vorurteilen 
aufgewachſen und daher, wie fich denken läßt, nicht 
wenig verblüfft, daß man einen jo zweifelhaften 
Gegenftand gewählt hatte, um ihm dem höchſten 
Ehrenplaß in der Stadt zu geben. 

„Ueber die Vortrefflichkeit des Hunftwerls Tann 
ja fein Zweifel ſein,“ ſagte ih, „aber worin beſtand 
das Verdienſt der Streifer, um dejjentwillen ihr fie 
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als Gegenftand der Verehrung aus unjrer Generation 
ausgewählt habt?” 

Der Doktor erwiderte: „Wir ſehen in ihnen die 
Pioniere der Erhebung gegen den Privatlapitalisnus, 
welche die gegenwärtige Zivilifation eingeleitet hat. 
Gleih Arnold von Winkelried bahnten fie der Frei— 
heit eine Galle und farben; fie waren die erjten 
Blutzeugen der fooperativen Induftrie und wirtihaft« 
lichen Gleichheit — deswegen achten und ehren wir fie.” 

„Ich verfichere Sie aber, Doktor, daß diefe Men» 
ſchen, wenigſtens zu meiner Zeit, weit entfernt davon 
waren, fich gegen da8 Syſtem des Privatlapitaliamus 
aufzulehnen. Sie waren jehr unwiljend und ganz un» 
fähig, einen Gedanfen von ſolcher Tragweite zu fajjen. 
Daß fie ohne die Kapitaliften beftehen könnten, fam 
ihnen gar nit in den Sinn. Cine etwas beſſere 
Behandlung ſeitens ihrer Arbeitgeber, ein paar Cents 
mehr für die Stunde, ein paar Minuten weniger 
Arbeitäzeit täglich oder auch vielleiht nur die Ent» 
laſſung eines unbeliebten Werkführers — das war 
alles, was ihnen als möglich oder wünſchenswert 
erſchien. Und um eine ſolche geringfügige Verbeſſe— 
rung ihrer Lage durchzuſetzen, ſtanden ſie keinen 
Augenblick an, den ganzen induſtriellen Mechanismus 
in Verwirrung zu bringen.“ 

„Wir wiſſen das alles wohl,“ erwiderte der 
Doktor. „Sehen Sie ſich doch nur dieſe Geſichter 
an. Hat der Künſtler ſie etwa idealiſiert? Sind das 
Geſichtszüge von Philoſophen? Beſtätigen ſie nicht 
Ihr Zeugnis, daß die Streiker, gleich den Arbeitern 
im allgemeinen, in der Regel unwiſſende Menſchen 
mit engem Horizont waren, deren Faſſungskraft für 
ſo weltbewegende Fragen, wie der Umſturz einer ſeit 
undenklicher Zeit beſtehenden Wirtſchaftsordnung, in 
keiner Weiſe ausreichte? Erſt einige Jahre, nachdem 
Sie in Schlaf verfallen waren, fingen jene Leute end— 
lid an einzufehen, daß fie es bei ihrem Kampf nicht 
mit der Perſon einzelner Kapitaliften, ſondern mit 
dem Privatfapitaliamus überhaupt zu thun hatten. 
Nur langlam und Schwerfällig erwachten fie zur vollen 
Erkenntnis der Bedeutung ihrer Umjturzbewegung 
und glihen darin genau den Pionieren aller großen 
Greiheitsbewegungen. Die Scharfſchützen von Concord 
und Lexington madten e3 ſich im Jahre 1775 nicht 
Har, daß fie mit ihren Gewehren das ganze mon— 
arhilhe Prinzip bedrohten. Ebenjowenig erkannte 
der dritte Stand in Frankreich, ala er 1789 in die 
Nationalverfannlung eintrat, daß fein Weg über 
die Trümmer des Throne hinwegführte. Auch die 
Bahnbrecher der Freiheit in England, die ſich dem 
Willen Karls des Erften widerjebten, ahnten nicht, 
dag jein Haupt fallen müjje, bevor fie ihr Ziel er- 
reiten. Sahen aber auch jene Pioniere bei ihrem 
eriten Entſchluß und den rohen Anfängen der Bes 
wegung noch nicht alle Folgen ihrer Handlungsweiſe 
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voraus, jo kann das doc die Dankesſchuld der Nad: 
welt für ihre Initiative, ohne welche der volle Triumph 
niemal3 gefeiert worden wäre, nicht ſchmälern. 
Die eigentliche Bedeutung der Streifs war der Stun 
der Willtürherrihaft in der Induſtrie — modten 
das die Streifenden willen oder nicht. Wir aber 
dürfen uns nicht der Folgen dieſer Ummälzung er: 
freuen, ohne ihre Urheber zu ehren. Vielleicht würde 
die Art, wie wir das thun, die Ihnen jo wunderbar 
vorkommt, auch jene Leute jelbjt nicht wenig übers 
raſcht haben. Lallen Sie mich jebt verjuchen, Ihnen 
unsre heutige Anſchauung über die Rolle auseinander: 
zuſetzen, welche die Originale diejer Gruppe in der 
Geſchichte ſpielen.“ 

Wir nahmen auf einer Bank vor dem Denkmal 
Plaß, und der Doktor fuhr fort: 

„Sagen Sie mir doch, lieber Julian, wer hat 
in Ihren Tagen zuerit die Welt zur Erlenntnig ges 
bracht, daß es überhaupt eine induftrielle Frage gab? 
Wer hat fünfzig Jahre lang mit rührender Ausdauer 
den paſſiven Widerftand gegen das Unrecht jort« 
geführt und die öffentliche Aufmerkſamkeit mit dieler 
Trage beihäftigt, bis endlich die Löſung erfolgte? 
Maren e3 vielleicht Ihre StaatSmänner, Ihre Na: 
tionalöfonomen, Ihre Gelehrten oder irgend einer von 
Ihren Jogenannten mweifen Leuten? O nein! Es waren 
jene mißachteten, verhöhnten, geſchmähten und ver- 
folgten Gejellen dort oben auf dem Poſtament, die 
mit ihren ewigen Streiks die Welt nicht zur Ruhe 
kommen ließen, bis dem Unrecht, das man ihnen an 
gethan, und unter dem zugleich die ganze Welt litt, 
ein Ende gemacht war. Abermals Hatte Gott die 
Thörichten diefer Welt erwählt, um die Weilen zus 
nichte zu machen; er hatte fi der Schwachen ke: 
dient, um die Mächtigen zu Falle zu bringen. 

„Dill man fi far machen, was für ein gewal⸗ 
tiges Mittel diefe Streif8 waren, um den Leuten bie 
unerträgliche Gottlofigfeit und Thorheit des Privat 
fapitalismus zum Bewußtjein zu bringen, jo muß 
man bedenfen, daß lebendige Thaten einen weit 
ftärferen erziehlihen Einfluß üben als die weiſeſten 
Lehren. Dies ift beſonders in einem Zeitalter wie 
das Ihrige der Fall, wo die Maſſen weder genügende 
Bildung noch Fähigkeit huben, um ſelber ihre Schlüſſe 
zu ziehen. Zwar gab es zur Zeit der Revolution 
viele Männer und Frauen, die in Wort und Schrift 
für die Sache der Arbeiter eintraten und ihnen den 
Rettungsweg zeigten; aber ihre Neden würden wohl 
ungehört verhallt fein ohne den furchtbaren Nad- 
drud, mit dem fie durch die Männer dort oben be 
fräftigt wurden, welche Hungers ftarben, um ihre 
Mahrheit zu bemweifen. Dieſe rohen Gefellen, die 
wahrſcheinlich außer jtande geweſen wären, aud nur 
einen richtigen Sa zujammenzubringen, Tieferten 
durch ihre vereinten Anftrengungen einen jchlagenderen 
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Beweis für die Notwendigkeit der völligen Erneue- 
zung des induftriellen Syſtems, al3 dies felbjt dem 
geſchidteſten Redner hätte gelingen können. Wenn 
Menihen ihr Leben daran ſetzen, um ſich gegen die 
Berrüdung zu wehren, wie es jene thaten, jo zwingen 
fie ihre Mitmenfchen, aufzumerfen. Wir haben auf 
dem Fußgeſtell, wie Sie fehen, eine Inſchrift ein- 
graben laſſen. Es find die Worte, welche man ber 
Gruppe dort oben nach ihrer Gebärde und Haltung 
in den Mund gelegt bat: 

„Mehr können wir nicht tragen. Lieber ver⸗ 
hungern als unter den Bedingungen weiterleben, die 
ihr ung ftellt! Wir werfen unfer Leben, da8 Leben 
unfrer Weiber und Kinder in die Wagfchale gegen 
euern ſchnöden Gewinn. Stellt ihr uns den Fuß auf 
den Naden, jo wollen wir euch in die Ferſe ftechen !" 

„Das war der MWutjchrei der durch Bedrüdung 
zur Verzweiflung getriebenen Menſchen, denen ihr 
jammervolle8 Dafein eine Laſt geworden war. Der= 
ſelbe Schrei ift, wenn auch in andrer Form, immer 
das Lofungswort bei jeder Umwälzung gemejen, welche 
einen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts bedeutete. 
‚Gebt ung die Tyreiheit oder gebt uns den Tod!: 
Aber niemals ift diefer Ruf für eine gerechtere Sache 
erhoben worden, nie bat er die Welt zu einem jo 
mächtigen Aufihwung erwedt, als da er auß dem 
Munde diejer erften Rebellen gegen die Thorheit und 
Tyrannei des Privatkapitalismus erſchallte. 

„sh weiß es wohl, Julian,“ fuhr der Doktor 
in milderem Tone fort, „zu Ihrer Zeit war man 
gewöhnt, fih die Tapferkeit nur im Verein mit 
Waffengeflirr, mit Sfriegslärm und Gepränge zu 
denfen. An unjer Ohr dagegen dringt der Wieder- 
ball von Trommeln und Trompeten nur mit ſchwachem 
Laut und verſetzt ung nicht mehr in Aufregung. Der 
Soldat Hat fi überlebt und ift zugleih mit dem 
Ideal der Männlichkeit verſchwunden, welches er dar« 
itelte. Die Gruppe dort aber gilt und als das 
Sinnbild einer Selbftaufopferung,, die ung tief er= 
greift. Als jene Männer die Werkzeuge ihres Berufs 
von ſich warfen, jebten fie ganz ebenjo ihr Leben ein 
wie der Soldat, der in die Schlacht zieht. Sie unter- 
nahmen ein verzweifeltes Wagni3 für fih und ihre 
Familien, deren ſich damals fein dankbares Vater- 

land angenommen hätte, fall3 fie im Kampf erlagen. 
Der Soldat zieht ins Feld, begleitet von den Klängen 
der Muſik und getragen durch die Begeiflerung feiner 
Mitbürger. Die Streifer aber betrachtete man all 
gemein mit Abjcheu und Verachtung ; ihre Mißerfolge 
und ihre Niederlagen wurden mit Jubel begrüßt. 
Und doch trachteten fie nicht etwa andern nach dem 
Leben, jondern wollten nichts weiter, als daß fie und 
die Ihrigen ihr Leben friften dürften. Dachten fie 
auch anfangs nur an die eigne Wohlfahrt, fo kämpften 
fie do für das Heil der Menjchheit und der fünf» 
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tigen Gefchlechter. Sie kämpften auf die einzige Art, 
die ihnen offen ftand, während noch niemand e3 
überhaupt gewagt hätte, ſich gegen das wirtihaftliche 
Syſtem zu erheben. Durch fanjte Worte oder irgend 
ein andre8 Mittel ald vernichtende Streiche hätte 
man dies Ungeheuer, das die Welt un der Kehle ge= 
padt hatte, wohl nun und nimmermehr vermocht, ſein 
Opfer loszulaſſen. 

„Die Nationalöfonomen, die Schulmeifter und 
die Geiltlichfeit hatten dieſe unwillenden Leute ſich 
jelbjt überlaffen. Sie mußten nad) der Löſung des 
jozialen Problems ſuchen, fo gut fie es Fonnten, 
während jene im Wohlleben faßen, leugneten, daß 
es überhaupt ein folches Problem gäbe, und mit 
glatten Worten die Verirrungen der Arbeiterflaffe 
tadelten. Und doch gab es überhaupt in dem ſo—⸗ 
zialen Labyrinth feinen verhängnisvolleren, thörich- 
teren und fündhafteren Irrweg als denjenigen, wel 
hen die Leute eingefchlagen hatten, die nad) gar feinem 
Ausweg ſuchten. Kein Zweifel, Julian, ich habe den 
Männern dort oben gewühltere Worte in den Mund 
gelegt, al3 fie im Leben auch nur verjtanden hätten; 
aber wir fragen nicht nad) ihren Worten, jondern 
nah ihren Thaten. Wir ehren fie als die Vor— 
fämpfer und Märtyrer unfrer heutigen indujtriellen 
Republik und führen unfre Kinder hierher, daß fie 
voll Dankbarkeit die grobbeſchuhten Füße derer füllen, 
die und den Weg gebahnt haben.” 

Alle Erfahrungen, die ich ſeit meinem Erwachen 
im Jahre 2000 gemadt hatte, beitanden aus einer 
Reihenfolge plößlicher geiftiger Ummwandlungen der 
überwältigendften Art. Was mir früher böje er- 
ſchien, war jeßt redht und gut; was mid Weisheit 
dünfte, war zur Thorheit geworden. Hätte unjre 
Unterhaltung über die Streifer an irgend einen 
andern Orte ftattgefunden, jo würde ſich mir nur 
die neue Anſchauung, die ich von dem Auftreten 
diefer Männer bei dem großen fozialen Umſchwung 
erhielt, defjen Vorzüge ich jebt ſelbſt genoß, innerlich 
eingeprägt haben. Aber der Anblid der Gruppe mit 
den lebensvollen Gejtalten nahın mich ganz gefangen, 
und während der Doktor zu mir ſprach, fühlte ich 
mich jo ergriffen, daß ich plößlidd aufiprang und mit 
entblößgtem Haupt die grimmen Gejtalten dort oben 
begrüßte, die ich einjt im Leben mit meinen Zeits 
genofjen um die Wette gejchmäht hatte. 

„Willen Sie, Julian,“ fagte der Doktor mit 
ernjtem Lächeln, „es gejchieht nicht oft, daß ſich die 
Gerechtigkeit im Kreislauf der Zeit auf jo dramatiſche 
Weiſe vollzieht.“ 

XXVI. 
Der auswärtige Handel unter dem Gewinnſyftem; Schutz⸗ 
zoll und Freihandel oder die Wahl zwijchen zwei Uebeln. 


Wir lamen noch etwas vor dem Beginn 
des Schulunterriht3, dem wir beimohnen wollten, 


964 


nah Arlington, und der Doktor ergriff die Gelegen- 
heit, mich dem Lehrer vorzujtellen. Dieſen intereffierte 
es jehr, ala ih ihm ſagte, ich hätte am Vormittag 
bei dem Examen zugehört; aud) war er begierig zu 
erfahren, welchen Eindruck es mir gemacht habe. Da 
er glaubte, e8 würde die Schüler in Verlegenhei 
bringen, wenn fie wüßten, daß ein Gaft von jo be= 
jonderer Art anweſend fei, wollte er ihnen meine 
- Gegenwart erft am Schluß der Stunde fund thun und 
bat mich, ihm dann zu erlauben, daß er fie mir per= 
ſönlich vorftelen dürfe. Sie würden das als ein großes 
Ereignis in ihrem Leben anfehen und ſicherlich no) 
den jpüten Enkeln davon erzählen. Die Klafje war 
jet verfammelt; wir mußten unjre Unterhaltung 
abbrechen, und ih nahm mit dem Doftor auf einer 
Galerie Platz, wo wir, ohne ſelbſt gejehen zu werden, 
alles hören und beobachten konnten. 

Der Anfang des Unterrichts ließ nicht auf fi 
warten. 

„Wir Haben uns heute morgen darauf beſchränkt,“ 
begann der Lehrer, „um uns die Wirkung des Ge- 
winnſyſtems recht klar zu machen, diejelbe nur hin⸗ 
fichtlich ihrer Folgen für ein Gemeinweſen oder eine 
Nation zu betrachten, ala ob diefe allein auf der 
Melt wäre und feine Beziehung zu andern Völkern 
hätte. Zwar werden die für den Gewinn geltenden 
Regeln, die wir heute früh erörtert haben, durch ſolche 
auswärtigen Beziehungen nicht im geringjten um— 
geſtoßen, aber lebtere beeinflußten doch deren An— 
wendung auf mandherlei Weife, jo daß unjre Be» 
ſprechung des Gewinnſyſtems jehr unvolljtändig wäre, 
wollten wir den Handel mit dem Ausland dabei 
nicht in Betracht ziehen. 

„In den fogenannten nationalöfonomiichen Werfen 
unſrer Vorfahren fteht jehr viel iiber die Vorteile des 
internationalen Handels zu lejen. Seine Befeftigung 
und Ausdehnung jcheint das Hauptftreben aller 
Staatsmänner des neunzehnten Jahrhundert3 geivejen 
zu fein, weil man glaubte, darin den Schlüfjel für 
den Wohlitand der Völker zu finden. Nun, fage 
mir, Paul, was jtellt die Wirtjchaftslehre für eine 
Theorie in betreff der Vorteile auf, die der aus— 
wärtige Handel mit ſich bringt?“ 

„Sie geht von der Thatſache aus,“ ermiderte 
der Schüler, „daß in den Ländern Unterjchiede des 
Klimas, der natürliden Hilfsquellen und fonftigen 
Bedingungen beftehen, jo daß es in einigen Gegen= 
den gänzlich unmöglich oder wenigſtens jehr jchwierig 
ift, gewilje notwendige Dinge zu erzeugen, während 
andre Dinge mit Leichtigkeit und in einer Tyülle, die 
den Bedarf überfteigt, erzeugt werden. Außerdem 
machte fi) auch in früherer Zeit ein großer Abjtand 
in Hinficht der Zivilifation und der Entwidlung von 
Kunft und Gewerbe in den verjchiedenen Ländern 
bemerkbar, wodurch ihre rejpeftive Produktionskraft 
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noch weiter beeinflußt wurde. Es war daher offen: 
bar vorteilhaft für die Länder, wenn fie ihre Erzeug- 
nilje gegenjeitig für diejenigen Dinge austauſchten, 
welche fie entweder gar nicht oder nur unter une 
günjtigen Umftänden bervorbringen fonnten. Sie 
gelangten dadurch nicht nur in den Beſitz einer Menge 
von Gegenftänden, die fie jonjt hätten entbebren 
müljen, jondern vermehrten auch die Ertrag&fähigfeit 
ihrer ganzen Induſtrie, indem fie ſich auf Artifel ber 
Ihränften, für deren Produktion die Umjtände be 
ſonders günjtig waren. Sollten aber die Voller 
aus diefem Austaufh wirklichen Vorteil ziehen, jo 
mußte er notwendigerweije zum allgemeinen Nuten 
betrieben werden, damit er dem ganzen Volke zu gute 
fam, wie das jeßt geſchieht; denn bei und liegt der 
auswärtige Handel, wie jedes andre wirtidaftlide 
Unternehmen, in den verjhiedenen Ländern in den 
Händen des Staats. Aber damals gab es natürlid 
feine Nationalverwaltung für den auswärtigen Handel. 
Diefer wurde vielmehr, ebenjo wie die Produktion 
und Güterverteilung im Lande, von den Kapi— 
taliften nad) den Regeln des Gemwinnfyftems be 
trieben; daraus folgte, daß aller Segen, der ih 
nach jener ſchönen Theorie vom audwärtigen Handel 
erwarten ließ, entweder völlig vernichtet oder in Flug 
verwandelt wurde. Die internationalen Handel 
verbindungen der Völker ſchufen nur nod ein weis 
tere3 Feld für die verderblihen Wirkungen des Ge 
winnſyſtems und lieferten einen neuen Beweis von 
feiner unbeilvollen Macht, Gutes in Böſes zu ver» 
fehren und der Menjchheit jede Gnadenpforte zu 
verſchließen.“ 


Wieder Gewinn den Handelsvorteil ver— 
nichtet. 


„Erkläre uns jetzt die Wirkung des Geminn 
ſyſtems auf den internationalen Handel.“ 

„Nehmen wir an,” ſagte Paul, „Amerika er 
zeugte Korn und andre Nährprodufte jehr billig und 
in größerer Dienge, als das Volk ihrer bedürfte; 
England dagegen fünnte nur mit Schwierigfeit ein 
geringes Maß von Nahrungsmitteln erzeugen. Das 
gegen wäre England aus verjhiedenen Gründen im 
ſtande, Kleiderſtoffe und Metallwaren billiger und 
reichlicher zu produzieren alg Amerifa. In diejem 
Gall würde e8 anfcheinend günſtig fein, wenn bie 
Amerikaner ihre Nährprodulte gegen die Kleiderftoffe 
und Metallwaren der Engländer austaujchten. Dan 
jollte glauben, das müßte beiden Völkern gleichen 
Nutzen bringen. Aber dies ift natürlich nur der 
Fall, wenn eine Nationalverwaltung den Austauſch 
zum Wohl der beiderjeitigen Bevölkerung bewerl⸗ 
ftelligt. Wird dagegen, wie zu jener Zeit, der Austauſch 
nur durch Privatfapitaliften bejorgt, die miteinander 
um ihren perjönlihen Gewinn auf Koften dei 
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Gemeinweiens im Wettſtreit liegen, fo jtellt fich Die 
Sade ganz anders heraus. 

‚Der amerifanifhe Kornhändler, welcher die 
Ausfuhr des Korns nah England unternahm, 
wurde durch die Konkurrenz der andern amerifanijchen 
Rornhändler genötigt, von den Engländern einen 
ſehr niedrigen Preis zu verlangen; um das zu fünnen, 
mußte er dem amerifanifchen Landwirt, der das Korn 
baute, jo wenig dafür bezahlen, wie irgend möglich). 
Aber der Händler mußte nicht nur ebenjo billig ver= 
faufen wie feine amerifanijchen Konkurrenten, er mußte 
auch alle Kornhändler andrer Getreideftaaten, wie 
Rußland, Aegypten und Indien, noch unterbieten. 
Mas Hatte aber nun das engliſche Volk für Vorteil 
von dem billigen amerikanischen Korn? Durd die 
Zufuhr ausländischer Nahrungsmittel wurde das Leben 
in England vielleicht um die Hälfte oder ein Drittel 
weniger koſtſpielig. Das wäre gewiß ein großer 
Nuten; aber die Sache hat noch eine andre Seite: 
die Engländer mußten zum Entgelt für ihr Korn die 
Amerifaner mit Sleiderjtoffen und Metallwaren ver: 
ſehen. Die engliſchen Fabrikanten diefer Artikel waren 
ebenjogut Konkurrenten untereinander wie die ame— 
rikaniſchen Kornhändler — jeder tradhtete danad), 
jo viel Abfak wie möglich auf dem amerifanijchen 
Markt zu finden. Er mußte daher, joviel er konnte, 
feine heimischen Konkurrenten unterbieten. Ueberdies 
mußte auch der engliihe Fabrikant, ganz wie der 
amerikaniſche Kornhändler, ſich gegen feine aus 
ländifhen Mitbewerber wehren. Belgien und Deutjch» 
land lieferten ſehr billige Kleiderjtoffe und Metall: 
waren, und die Amerifaner konnten ihr Korn gegen 
die belgijchen und deutjchen Artikel umtaujchen, wenn 
die Engländer die ihrigen nicht billiger verkauften. 
Die Hauptloften bei der Fabrikation jener Waren 
wurden aber durch die Arbeitslöhne verurjacht. Jeder 
engliihe Fabrikant übte daher einen Drud auf feine 
Arbeiter auß, damit fie ſich mit einem geringeren 
Lohn begnügten, jo dab er nicht nur feine englijchen 
Konkurrenten, fondern aud die belgijhen und 
deutihen Fabrikanten ausjtehen fonnte, die den 
amerifanifchen Handel an fi zu reißen juchten. 
Kann nun aber der englifche Arbeiter mit weniger 
Lohn ausfommen als früher? Freilich kann er das, 
denn er erhält ja billigere Lebensmittel. Bald wird 
denn auch fein Lohn um gerade jo viel herabgedrüdt, 
als die billigere Nahrungäzufuhr jeinen Unterhalt 
weniger koftipielig gemacht hat. Er jteht aljo genau 
auf demfelben Fleck, wie beim Beginn des amerila- 
niſchen Handel. Und wie ift e8 dem amerifanijchen 
Landwirt ergangen? Er erhält jetzt feine importier= 
ten Stleider und Werkzeuge weit billiger als früher, 
und deshalb ijt der niedrigite Preis, für den er jein 
Korn verkaufen und doc noch beftehen kann, viel 
geringer al3 vor Beginn des engliſchen Handels — 
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genau um fo viel geringer, als jeine Erjparni3 für 
Kleidung und Werkzeuge beträgt. Das macht id 
der Kornhändler natürlich rajch zu nuße, denn wenn 
er jein Korn nicht billiger auf den engliſchen Markt 
bringt al3 die andern Kornhändler, jo verliert er 
feinen Abſatz; Rußland, Aegypten und Indien find 
bereit, England mit Korn zu überſchwemmen, wenn 
die Amerikaner fie nicht unterbieten. Und dann ijt 
e3 mit den billigen Kleidern und Werkzeugen auf 
immer vorbei! So ſank denn der Preis, den der 
amerifanifhe Landwirt für fein Korn erhielt, fort 
und fort, bi3 er jo weit berunterfam, daß feine Er- 
ſparnis an den billigen importierten Artikeln voll» 
ftändig aufgewogen wurde. Er ift nun gleich jeinem 
Leidendgefährten, dem engliſchen Yabrifarbeiter, um 
fein Haar beijer daran, als ehe man überhaupt an 
den Handel mit England dachte. 

„Aber geht es ihm wenigſtens ebenfogut? Hat 
weder der amerikaniſche noch der englifche Arbeiter einen 
Nachteil erlitten durch den Austauſch der Produfte, 
welcher ihnen beiden bei richtiger Verwaltung jo 
großen Nuben gebradht haben würde? Das kann 
man durchaus nicht behaupten; im Gegenteil, beide 
haben in mancher wichtigen Beziehung einen Rüde 
ſchritt gemacht. Schon vorher erging es ihnen nicht 
allzu gut, aber das Induftriefyjtem, von dem jie ab- 
hingen, berrichte doch nur innerhalb der Landesgrenze. 
Es war auf Selbjterhaltung angewiejen, auch vere 
hältnismäßig einfach und wenig verwidelt, da es nur 
Iofale und vorübergehende Störungen zu befürdten 
hatte, deren ſchädlichſte Wirkungen jich einigermaßen 
vorauäfehen und möglicherweije wieder gut machen 
ließen. Jetzt aber war ſowohl der englifche Arbeiter 
wie der amerikaniſche Landwirt von allerlei ſchwie— 
rigen internationalen Berechnungen abhängig, die in 
jedem Augenblid in Verwirrung geraten konnten. 
Verloren fie aber ihren Lebensunterhalt, jo hatten 
fie nicht einmal den armjeligen Troſt, zu wiljen, 
weshalb das Unglüd über fie hereinbrach. Die Preije 
ihrer Arbeit und ihrer Produkte richteten ſich nicht 
mehr wie früher nad) gewillen Iofalen Gebräuchen 
und der im Volke üblichen Lebenshaltung, jondern 
wurden durch die eijerne Notwendigkeit einer Welte 
fonturrenz beftimmt. Der englijche Handwerker jah 
fi) gezwungen, mit dem ojtindijhen Bauer, dem 
ägyptiſchen Fellah, dem notleidenden belgijchen Berg: 
mann und dem deutichen Weber in Wettbewerb zu 
treten. Zur Zeit, al8 der internationale Handel 
noch nicht allgemein eingeführt war, erging es oft 
einer Nation gut, wenn es aud) der andern jchlecht 
ging, und jenjeitS des Meeres fonnte man ſich immer 
noch Troft und Hoffnung holen. Aber welche Aus— 
licht bot die unbeſchränkte Entwidlung des inter 
nationalen Handels bei der Herrjchaft des Gewinn— 
ſyſtems der Menſchheit zu Ende des neunzehnten 
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Jahrhunderts? Nichts als eine in der ganzen Welt 
feitftehende Lebenshaltung,, die nad) einem Maßſtab 
berechnet war, der für die unter den ungünſtigſten 
Bedingungen lebenden Völfer galt. Schon waren 
alle Anzeichen vorhanden, daß die Kapitaliſten aller 
Länder den internationalen Handelsverkehr als Mittel 
benußen würden, um ihre Alleinherrihaft auf Erden 
zu gründen. Da aber trat die große Ummälzung ein.“ 
„Bel deiner Schilderung des gegenfeitigen Auß« 
taufches von Handel3artifeln zwiſchen England und 
Amerika,“ jagte der Lehrer, „hait du angenommen, 
daß derjelbe unter gleihen Bedingungen vor fidh 
ging. In diefem Fall ſcheint das Gemwinnfyften be= 
wirft zu haben, daß in beiden Ländern die Arbeiter- 
maſſen etwas jchlechter daran waren, ald wenn über- 
haupt fein auswärtiger Handel beftanden hätte; der 
Gewinn fiel ſowohl auf englilcher wie amerifanifcher 
Seite einzig und allein den Kapitaliften, das heißt den 
Tabrilanten und Handeldherren zu. Die Handeld- 
bedingungen waren jedoch jehr häufig ungleich. Die 
Kapitaliften des einen Landes beſaßen ojt eine weit 
größere Macht al die des andern und hatten eine ftärlere 
oder ältere wirtichaftliche Organijation zur Verfügung. 
Was war denn da3 Ergebnis in foldem Falle?“ 
„Die überwältigende Konkurrenz der Kapitaliften 
de3 ftärferen Landes vernichtete die Unternehmungen 
der Kapitaliſten des ſchwächeren Landes, dejlen Be» 
wohner demzufolge gänzlich auf die fremden Kapita= 
lijten angewiejfen waren, um fi) viele Produkte zu 
verichaffen, die ſonſt im eignen Lande produziert 
worden und für die heimijhen Sapitalijten gewinn- 
bringend gewejen wären, Dadurd) wurden die Kapi⸗ 
taliften de& abhängigen Landes immer unfähiger, 
in wirtjchaftlicher Beziehung Widerftand leiften, und 
die Sapitaliften des jtürferen Landes regelten die 
Handelsbedingungen nad) ihrem Belieben. Aus Dder= 
artigen Verhältniſſen entijprang zum Beilpiel Die 
Bedrüdung, welche die amerikaniſchen Kolonien im 
Jahre 1776 dazu trieb, ſich gegen die englijche Ober— 
herrichaft zu empören. Die Staatskunſt im ſiebzehnten, 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ging bei der 
Gründung von Kolonien hauptſächlich darauf aus, 
daß neue Länderftriche in dies wirtſchaftliche Vaſallen— 
verhältnig zu den heimijchen Sapitaliften gebracht 
wurden, die den eignen Markt dur ihr Gewinn 
ſyſtem ausgejogen hatten und nun feine Aussicht 
auf Mehrerwerb beſaßen, wenn fie ſich nicht in frem— 
den Yändern feltjegen fonnten, um dort Beute zu 
machen. Großbritannien, da3 die jtärkjten Kapita— 
liften befaß, Hatte natürlih die Vorhand in diejer 
Bolitif, und der Hauptzwed aller Striege und diplo= 
matiſchen Verhandlungen, die es viele Jahrhunderte 
lang vor der großen Ummälzung geführt hat, war die 
Erwerbung jolder Kolonien. Es zwang die ſchwä—⸗ 
Heren Nationen, ihm Handelsbeziehungen und Vor— 
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teile zu eröffnen — auf friedlichen Wege, wenn e3 fein 
fonnte, oder im Notfall aud mit Kanonenkugeln.“ 

„Wie war der Zujtand der großen Maflen in 
einem Lande, da8 in fommerzielle Abhängigkeit von 
den Sapitaliften eines andern Landes geraten war? 
Befanden fie ji) notwendigerweile ſchlechter ala das 
Volt in dem Lande, welches den Vorrang hatte? 

„Das war nit unbedingt nötig. Wir müſſen 
und immer vor Augen halten, daß die Intereſſen 
der Sapitaliften mit denen des Volkes nicht Hand 
in Hand gingen. Aus dem Reichtum der Kapitaliſten 
eined Landes darf man weder auf den Wohlitand 
der ganzen Bevölferung ſchließen noch umgekehrt. 
Wären die Maſſen des abhängigen Landes nicht von 
den fremden Sapitaliften außgebeutet worden, fo 
hätten die heimiſchen Kapitaliften fie ausgenütt. In 
beiden Ländern waren die Arbeiter gleichermaßen 
die Werkzeuge und Sklaven der SKapitalijten, welde 
ihre Landsleute durchaus nicht befjer behandelten, 
al3 wenn fie es mit Fremden zu thun gehabt hätten. 
Die Kapitalijten des abhängigen Landes litten mehr 
durch die Unterdrüdung ihres ſelbſtändigen Geſchäfts⸗ 
betrieb& als die großen Maſſen.“ 


Die Wahl zwiſchen zwei Uebeln. 


„So, Paul, du kannſt did) feßen. Seht möchte 
ih von dir, Helene, über einen Punkt, den Paul 
angedeutet hat, noch nähere Auskunft haben: Wäh—⸗ 
rend des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
berrichte unter unfern Vorfahren ein erbitterter 
Meinungsſtreit zwiſchen zwei politiſchen Parteien, 
die ſich Schutzzoͤlner und Freihändler nannten. 
Erſtere behaupteten, man müſſe durch einen Einfuhr⸗ 
zoll die Konkurrenz der fremden Kapitaliſten vom 
heimiſchen Markt ausſchließen, während letztere dar⸗ 
auf beſtanden, daß man dem freien Handelsverkeht 
fein Hindernis in den Weg legen dürfe. Was kaunſt 
du mir über die Hauptgründe fagen, die bei dieſer 
Streitfrage vorgebradt wurden?“ 

„Für die großen Maſſen,“ antwortete Helen, 
„machte das Verfahren beider Parteien feinen Unter: 
ſchied. E3 handelte fi nur darum, ob fie fid Fieber 
von den heimijchen oder von den fremden Kapitalijten 
ausplündern lajjen wollten. Nach Yreihandel riefen 
alle Kapitaliſten, die ſich ſtark genug fühlten, um die 
andern Nationen aus dem Yelde zu jchlagen, wenn 
fie jich mit ihnen im Wettbewerb maßen. Tür Schu 
zoll traten alle Kapitaliften ein, die ſchwächer wuren 
als andre und fürdhteten, ihre Unternehmungen wür- 
den beeinträchtigt werden, und fie müßten ihres Ge 
winns verluftig gehen, wenn man die Konkurrenz 
freigab. Der Freihändler gli einem Manne, wel 
her fieht, daß fein Gegner im Streit ihm nicht ge 
wachen ift und nun ehrliden Kampf verlangt, 
ohne alle Begünftigung; der Schubzöllner dagegen 
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handelte wie ein Mann, der fi) von einer Ueber⸗ 
macht bedroht fieht und nach der Polizei ruft. Während 
der Freihändler glaubte, daß der Kapitalift ein na» 
türliches, ihm von Gott verliehenes Recht babe, das 
Voll auszunutzen, wo er es aud) fände, und daß dies 
Recht über alle Landesgrenzen, Raſſen und Nationa= 
litäten erhaben ſei, berief fi der Schubzöllner auf 
die patriotifche Berechtigung des Kapitaliften, nad 
welcher ihm allein die Ausnützung feiner Landsleute 
zuftehe, ohne daß ſich fremde Kapitaliften hineinzu— 
milden hätten. Für die große Muffe des Volkes, 
die Ration im ganzen war es aber, wie Paul ſchon 
gejagt hat, völlig gleichgültig, ob fie bei herrichen- 
dem Schubzoll von den Kapitaliſten ihres eignen 
Landes geplündert wurde oder von den Stapitalijten 
fremder Länder, wenn man den Freihandel einführte. 
Das läßt ſich auch aus den Streitjchriften beider 
Parteien deutlich erfennen. Mancherlei Beweife für 
die Richtigkeit ihrer LZehre blieben die Schubzöllner 
zwar jhuldig, aber daß der Zuftand eines Volkes 
in freihändleriihen Ländern ganz ebenjo jchlimm 
war als anderäwo, vermochten fie Mar zu beweilen. 
Die Freihändler dagegen durften mit ebenjo großer 
Beftimmtheit behaupten, daß das Volk bei herrichen- 
dem Schubzoll um nichts beijer daran war, ala wo 
greihandel beftand. Die Frage, was vorzuziehen fei, 
war nur für die apitalijten von Wert. Für das Volt 
bedeutete fie nichtS als eine Wahl zwischen zwei Uebeln.“ 

„Wir wollen die Sache durch ein praktiſches Bei- 
Ipiel erläutern,” jagte der Xehrer. „Sehen wir ein- 
mal England an. Sein außmwärtiger Handel war 
im neunzehnten Jahrhundert der bei weitem bedeu- 
tendfte; es beherrichte faſt alle fremden Märkte. 
Wäre zur Zeit des Gewinnſyſtems der Welthandel 
unter Bedingungen, die faſt ausjchließlich von den 
Kapitaliften felbft diktiert wurden, eine Quelle des 
Nationalwohlftandg gewejen, jo hätte ſich das britijche 
Voll am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, im 
Vergleid mit andern Völkern, eined ganz außer: 
ordentlihen Glüdes und Wohlergeheng erfreuen müjjen. 
No nie zuvor hatte fich ja der auswärtige Handel 
einer Nation zu jo ungeheurer Größe entfaltet, Wie 
aber ftand es in Wirklichkeit ?* 

„Unfre Vorfahren,“ erwiderte das Mädchen, 
„verbanden mit den Ausdrüden ‚Nation und na— 
fional’ nur einen ſehr unbeftimmten Begriff. Sie 
pflegten daher aud Großbritannien reich zu nennen. 
Aber nur die dortigen Stapitaliften, einige zwanzig— 
taufend Individuen unter einem Volk von vierzig 
Millionen, waren reiche Leute. Dieje beſaßen aller- 
dings ungezählte Schäße, aber der Reſt der vierzig 
Millionen — das heißt, das ganze Volk bis auf 
einen Heinen Bruchteil — war in Armut verjunfen. 
Man fagt, daß in England die Armenfrage ein 
größeres und jchwieriger zu löfendes Problem bot als 
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in irgend einem andern zivilifierten Lande. Die 
Arbeitermafjen ſchmachteten dort nicht nur in einem 
elenderen Zujtand als bei den meijten Völkern, Ton» 
dern ihr Leben joll damal3 jogar dürftiger gewejen 
jein als im fünfzehnten Jahrhundert, ehe noch von 
einem auswärtigen Handel überhaupt die Rede war- 
Wem es zu Hauje wohl ergeht, der wandert nicht aus. 
Aber die Menjchen, die durch den Mangel aus Eng» 
land vertrieben wurden, fanden jelbft das vom Eije 
ftarrende Kanada und die nördliche Zone gaftfreund- 
licher al8 ihr Heimatland. Die Wohlfahrt der Arbeiter- 
mafjen eines Landes wurde auf feine Weile dadurd) 
gefördert, daß feine Kapitaliften die Hauptrolle auf 
den fremden Märkten jpielten. Wie hätten fi jonft 
die britilchen Auswanderer in den engliichen Solo» 
nien, deren Markt völlig von den engliſchen Kapita— 
liften beherrjcht wurde, einen reichlicheren Lebens— 
unterhalt verſchaffen können als daheim, wo fie bei 
jenen Kapitaliften in Arbeit ftanden? Wir dürfen 
auch nicht vergellen,, daß e8 Malthus wur, der den 
Sat aufitellte: Das größte Glüd für einen Arbeiter 
fei, nicht geboren zu werden. Als Engländer leitete 
er feine Schlüffe jehr logiſcherweiſe aus den Beob- 
achtungen her, die er über die Lebensbedingungen 
der Bevölferung in demjenigen Tande gemacht hatte, 
dem e3 bejjer gelungen war als jemalß irgend einem 
andern, den fremden Weltmarkt durch feinen Handel 
zu beherrjchen. 

„Oder,“ fuhr Helene fort, „jehen wir nad) Bel» 
gien hinüber. Die alten Niederländer hatten ohne 
Unterbrechung und länger als jedes andre europäiſche 
Volk auswärtigen Handel getrieben. Zu Ende des 
neunzehnten Jahrhundert aber joll es der großen 
Maſſe der Belgier, die eins der arbeitjamften Völker 
der Welt find, buchitäblic) an genügender Nahrung 
gefehlt haben, jo daß fie allmählich vor Entfräftung 
dahinfiehten. Sie ſowohl al& die Volksmaſſen in 
England und Deutſchland haben fih im fünfzehnten 
und zu Beginn des jechzehnten Jahrhunderts, als 
man erft anfing, auswärtigen Handel zu treiben, 
wirtichaftlich weit bejjer befunden als im neunzehnten 
Jahrhundert. Das beweiſen die ftatiftiihen Ver⸗ 
gleihe, die ung überliefert worden find. rüber 
hatte das Volk wenigſtens die Möglichkeit, einen 
Anteil von den Neichtümern eines fruchtbaren Landes 
zu erhalten, weil fie innerhalb der Grenze blieben. 
Aber die Einführung des auswärtigen Handels 
machte diejer Möglichfeit duch das Gewinnſyſtem 
gleich ein Ende. Fortan wurde alles, was gut und 
begehrenswert war und über die bloße Notdurft der 
Arbeiter hinausging, von den Sapitalijten ſyſtematiſch 
zufammengetragen und aufgehäuft, um in fremden 
Fändern gegen Gold, Edelfteine, Sammet und Seide 
und Straußenfedern für die Reichen eingetaujcht zu 
werden. Denn wie jchon der alte Dichter ſagte: 
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„Wags nur der Menich bedarf, wa3 ihn kann freun und laben, 
Tas ſchenkt die Erde ihm; mer zäblet ihre Gaben ?'* 

„Womit hat man den Kampf der Nationen um 
den auswärtigen Markt im neunzehnten Jahrhundert 
häufig verglichen ?” 

„Mit der Wettfahrt zweier von Sklaven bemannten 
Galeeren, deren Beſitzer um den Preis ftreiten.“ 

„Welchen Ruderknechten erging e3 bei folcher 
Wette wohl am ſchlimmſten, denen auf der gewinnen 
den oder denen auf der verlierenden Galeere?“ 

„Aller Wahrjcheintichfeit nach waren die Sklaven 
auf der gewinnenden Galeere wohl am übeljten daran; 
denn fie wurden natürlid) am wütendſten gepeitjcht.“ 

„Jawohl,“ jagte der Lehrer, „und gerade jo ge= 
\hah es, daß, wenn die Kapitalijten zweier Länder 
ih um das Abjabgebiet eines fremden Marktes 
jtritten, die Arbeitnehmer der fiegreichen Kapitaliften= 
gruppe am meiiten zu beflagen waren. Denn ihr 
Arbeitslohn war fiherlih am tiefjten herabgedrüdt 
und ihr allgemeiner Zuftand am erbärmlidhften. Aber 
jage mir, herrſchte denn nicht unter den Völkern, 
die feinen auswärtigen Handel hatten, eine ebenjo 
allgemeine Dürftigfeit wie in den Ländern, von 
denen wir geredet haben ?“ 

„Freilich war das der all,“ jagte das Mäd- 
hen. „IH wollte durchaus nicht den Eindrud er» 
weden, als ob die heimiſchen Kapitaliften weniger 
graufam gewejen mären als die auswärtigen. Es 
handelte jih nur um eine Bedrüdung im größeren 
oder kleineren Maßſtabe. Ob man das Land mit 
einer Mauer umgab, damit da3 Volk ausſchließlich 
von den heimiſchen Slapitalijten ausgeplündert würde, 
oder ob man die Mauer niederriß und da3 Land 
den fremden öffnete, das machte überhaupt feinen 
Unterjchied, Yolange noch das Gewinnſyſtem bejtand.“ 


XXVI. 
Trivatinterefen ſtehen dem menschlichen Yortichritt 
feindlich gegenüber. 


„Run wollen wir mit deiner Hilfe, Flora, die 
Schlußbeſprechung des Wirtſchaftsſyſtems unirer Vor— 
fahren in Angriff nehmen,“ ſagte der Lehrer, „näm— 
lich ſeine feindliche Stellung gegen den Fortſchritt 
und jede neue Erfindung. Wir haben leider ſchon 
an zahlreichen Beiſpielen zeigen müſſen, wie ſehr ſich 
unſre Väter über Weſen und Wirkung ihrer wirt— 
ſchaftlichen Einrichtungen im Irrtum befanden. Am 
allerauffallendſten iſt uns aber, daß fie nicht einſahen, 
wie der Privatkapitalismus notwendigerweiſe mit 
jedem Fortſchritt in Widerſpruch fteht. Uns fcheint 
da3 jonnenflar, fie aber waren im Gegenteil über- 
zeugt, daß ihr Syſtem für fortjchreitende Neuerungen 
bejonders günſtig jet und durch feine außerordent= 
lichen Vorzüge auf diefem Felde alle Nachteile wie— 
der gut made, die es etwa in ethischer Beziehung 


Edward Bellamy. 


haben könne Wir ftoßen bier auf eine jehr bes 
deutende MeinungSverfchiedenheit, aber glüdlicherweije 
jtehen die Thatjachen fo unbeftritten feit, daß es ung 
nicht jchwer fallen wird, zu entſcheiden, welches die 
richtige Anſicht ift. 

„Der Gegenſtand zerfällt in zwei Zeile. Erſtens: 
die natürliche Feindſchaft des alten Syſtems gegen 
jede wirtjchaftliche Veränderung, und zweitens: die 
Verminderung und Zerjtörung des Nutzens aller neu 
eingeführten wirtichaftlichen Verbeſſerungen durch das 
Gewinnfyiten. Nun fage mir, Flora, woher fam 
e3 denn, dat das alte Wirtſchaftsſyſtem des Privat: 
fapitaliamu8 allen durchgreifenden Veränderungen 
notwendigerweife abhold jein mußte?“ 

„Die Urſache war,“ ermwiderte das Mädchen, 
„Daß es auf feinem Prinzip der Genoſſenſchaft oder 
Koordination berubte, jondern aus lauter einzelnen 
PBrivatinterefjen beftand. Die wirtfchaftliche Wohl: 
fahrt der Individuen und getrennten Gruppen hing 
daher ausſchließlich von der bejonderen Art ihrer 
Kapitalanlage ab, ohne Rüdjicht auf andre oder auf 
da3 Wohlergehen der Gefamt;eit.“ 

„Erkläre mir das deutlicher durch den Berykid 
unfer3 heutigen Syjtem3 mit dem Privutfapitaligmus.” 

„Bei unferm Syſtem fommt alles dem Ganzen 
zu gute — das heißt, niemand hat irgend ein be» 
jonderes Intereſſe an einem Teil oder einer Funl 
tion der WirtfehaftSordnung. Unjer einziges Intereſſe 
bejtcht in der möglichft großen Wohlfahrt der Ges 
famtheit. Zwar arbeitet bei und jeder in feinem 
eignen Beruf, aber nur damit e3 dem Volksvermögen 
defto größeren Nuben bringt. Wenn wir uns für 
ein bejonderes Fach begeiftern, fo ift das bloße Ge 
fühlsjadhe, denn unſer wirtſchaſtliches Intereſſe hängt 
nicht von diejer oder jener ſpeziellen Beichäftigung 
ab. Wir haben alle da8 gleihe Anrecht auf dus 
Geſamtprodukt, mag daß fein, was es wolle.“ 

„Welchen Einfluß hat unſer Wirtſchaftsſyſtem, 
ſeinem ganzen Weſen nad, auf unfre Stellung zu 
allen Berbejjerungen und Erfindungen auf volfäwirt- 
ſchaftlichem Gebiet ?* 

„Sie find uns aufs höchſte willlommen. Wie 
lollte da8 auch anders fein? Alle Fortſchritte dicte: 
Art müſſen natürli jedem einzelnen Gliede der 
Nation Borteil bringen, und zwar allen in gleichem 
Maße. Sollte auch durch eine Neuerung gerade die 
Thätigfeit, welche wir ung gewählt haben, beeinträd- 
tigt oder völlig überflüjjig gemacht werden, fo ver: 
lieren wir nichts dadurch. Höchſtens könnten wir 
einige3 Bedauern empfinden, weil wir eine alte Ge⸗ 
wohnheit aufgeben müfjen. Aber wejentlice Inter: 
ejjen find weder an dieſe noch an jene Beſchäftigung 
geknüpft. Wir ftehen alle im Dienft der Nation, 
und es ijt ihre Sache und ihr Interefje, daß jedem 
eine andre Arbeit zugewiefen wird, jobald jeine 
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frühere Beihäftigung für die allgemeine Wohlfahrt 
entbehrlich getworden iſt. Auf den Lebensunterhalt des 
einzelnen hat das aber nicht den geringften Einfluß. Jede 
Verbeſſerung in wirtfchaftlicher Beziehung ift daher 
der größte Segen für das Gemeinweſen. Die Gabe, 
weldhe der Erfinder den Menſchenkindern darreicht, 
iſt eine Vermehrung von Wohlftand und Mußgzeit 
für alle. Stein Wunder daher, daß das dankbare 
Bolt ihm den größten und beneidenswerteften Lohn 
zuerfennt, den ein Wohlthäter der Gejamtheit zu er- 
ringen vermag.“ 

„Nun ſage mir aber, Ylora, wie ging e3 zu, daß 
die Kapitaliften dur) die große Menge ihrer ver— 
Ihiedenen PBrivatinterefjen zu Feinden aller wirt« 
IHaftlihen Neuerungen und Verbeflerungen wurden ?“ 


Der Fortſchritt und die Privatintereffen. 


„Das Intereſſe eines jeden Menſchen,“ ant« 
wortete da8 Mädchen, „war, wie gejagt, ganz an 
die Thätigleit gefnüpft, der er fih widmete. War 
er Rapitalift, jo verwendete er feine Geldmittel für 
feinen befonderen Zweck; gehörte er zu den Hand— 
werfern, jo beitand fein Kapital in feiner Tüchtigfeit 
in irgend einem Gewerbe, und fein Lebensunterhalt 
hing davon ab, daß er gerade in dem Handwerk, 
das er gelernt hatte, Arbeit erhielt. Weder als 
Rapitalift noch als Gemwerbetreibender, weder ala 
Ürbeitgeber noch als Arbeitnehmer Hatte er irgend 
ein wirtichaftliches Intereſſe außerhalb feines eignen 
Geſchäfts. Nun macht aber jeder neue Gedante, 
jede Entdedung oder Erfindung auf wirtichaftlichem 
Gebiet die früher zum gleichen Zweck verwendeten Hilfs- 
mittel entbehrlich und zerftört dadurch die wirtichaft- 
lihe Grundlage des Gejchäftsbetriebs. Bei uns ver- 
urſacht das, wie gejagt, niemand einen Berluft; 
die Arbeiter wechjeln nur, und es entjteht ein Vor—⸗ 
teil irgend welcher Art für die Gejamtheit. Aber 
damal3 waren alle, die es betraf, zu Grunde ge- 
tihtet. Der Kapitalift büßte fein Geld, feine Be— 
triebswerkzeuge, jeine Kapitalanlage ein, der Arbeiter 
ging jeiner Stelle verluftig und war auf das falte 
Mitleid andrer angewiejen, das ihn oft mit wahr- 
baft eiligem Hauche anmehte. An einen Erjab oder 
au nur eine Entſchädigung für ihn durch das Ge— 
meinwejen war gar nicht zu denken, ſelbſt wenn die 
für ihn unheilvolle Erfindung der Gejamtheit den 
größten Vorteil brachte. Er fiel ihr unmeigerlic) 
zum Opfer. Folglich wurde jede Erfindung, mochte 
fie no fo wohlthätig fein, zu einer Grauſamkeit für 
die, welche jie ihres Unterhalt oder des Gewinnes 
beraubte, auf den fie bei ihrer Thätigfeit gerechneh 
batten. Die Kapitalijten verzehrten fih in Sorge 
und Angjt vor Erfindungen, die in einem Tage ihre 
toftbaren Werkzeuge zu altem Eiſen machen Eonnten, 
das zu nichts mehr nüßte, als auf den Kehricht ge= 
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worfen zu werden. Das Schredgejpenft ded Hand» 
werfer& aber war eine Majchine, die feinen Sindern 
das Brot vom Munde mwegnahm, weil der Arbeit« 
geber nun die Dienite des Arbeiters entbehren 
konnte. Das Wirtſchaftsgebiet war unter lauter 
Privatintereffenten und Gruppeninterefjenten geteilt, 
die weder unter fih irgend weldhen Zujammenbang 
hatten, noch am Wohl des Ganzen Anteil nahmen. 


Jeder ftand oder fiel für fi allein, und auch der 


kleinſte allgemeine Fortſchritt in Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaſten geſchah auf Koſten eines Teils des Gemein— 
weſens, dem er Verluſt und Verderben bereitete, als 
ob ein Mißwachs oder die Peſt hereingebrochen wäre. 
Ueber die Leichen ihrer Opfer hinweg machten ſich 
die Erfindungen Bahn. Als die Spinnmaſchine das 
Spinnrad vertrieb, hielt der Hunger ſeinen Einzug 
in den Dörfern Englands. Die neue Bodenkultur 
des Weſtens machte die Landwirte des Oſtens zu 
Bettlern. Sobald die Eiſenbahn an Stelle der Poſt— 
futiche erjchien, war es un taujend Städte gejchehen, 
die am Bergabhange lagen, während ebenjoviele 
drunten im Thal neu erftanden. Der Walfilhthran 
machte dem Petroleum Platz, und Hunderte von 
Seehäfen lagen verödet da. Man entdedte Kohlen 
und Eifengruben im Süden, und da8 Gras wuchs 
in den Straßen der Tyabrikftädte des Nordens. Die 
Cleftricität verdrängte den Dampfbetrieb, und Billio- 
nen von Eijenbahnaftien wurden wertlos gemadjt. 
Aber wozu eine Liſte noch weiter führen, die endlos 
fortgejegt werden könnte? Alle dieſe Beijpiele be= 
jtätigen nur die Regel, daß jede wichtige Erfindung 
einem Zeil des Volkes unerſetzlichen Schaden brachte. 
Unzählige Leute wurden banferott, Scharen von 
Arbeitsloſen zogen umher, ein Meer von Leiden aller 
Art war der Preiß, den unfre Vorfahren für jede 
neue Stufe des Fortſchritts entrichteten. 

„Später, wenn die Opfer beijeite gejchafft und 
begraben waren, pflegten unjre Väter dieje Triumpbe 
der Induftrie feitlich zu begehen. Die Redner, die 
fi bei ſolcher Gelegenheit hören ließen, führten unter 
anderm gern eine Phraſe im Dlunde, welche lautete: 
‚Auh im Frieden erfämpft man Giege, und fie 
find nicht weniger glorreic als gemonnene Schlad)- 
ten.‘ Bon der Thatjadhe, daß diefe Siege ihres 
ſogenannten Friedens gewöhnlich durch ebenjopiele 
Menſchenverluſte und Leiden — ja oft ſogar mit 
größeren Qualen — erkauft werden mußten als 
kriegeriſche Triumphe, pflegten die Redner nichts zu 
erwähnen. Man erzählt, Tamerlan habe einſt in 
Damaskus eine Pyramide aus ſiebzigtauſend Schä— 
deln der Erſchlagenen aufgebaut. Hätte man aber 
zu Ehren Stephenſons oder Arkwrights ein Denk— 
mal aus den Schädeln der Opfer errichten wollen, 
welche die Einführung der Dampffraft gefordert hat, 
wie winzig wäre daneben Tamerlans Pyramide 
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erihienen! Der Tatare war ein Ungeheuer und 
Arkwright war ein Genie, zum Heil der Menjchen 
in die Welt gejandt. Aber durch die ſcheußliche Vers 
wirrung de3 alten Wirtſchaftsſyſtems wurde der 
Mohlthäter des Geſchlechts zum Urheber ebenjo großer 
menfchlicher Leiden tie der blutige Eroberer. Es 
war ſchlimm genug, als die Menſchen ihre Helfer 
und Retter freuzigten und fteinigten ; aber der Privat- 
kapitalismus that ihnen einen noch größeren Schimpf 
an, denn er verwandelte die edle Gabe, die fie 
brachten, in einen Fluch.“ 

„Welche Mittel ergriffen denn die Arbeiter und 
Kapitaliſten, deren Intereffen durch den Fortſchritt 
der Erfindungen gefhädigt wurden, um der Macht 
MWiderftand zu leiften, die fie zu verderben drohte?” 

„Sie thaten alles, was fie fonnten. Wären die 
Arbeiter ſtark genug geweſen, fie hätten ein für 
allemal gegen jede Erfindung Einſpruch erhoben, 
welche den Bedarf an roher Handarbeit in ihren 
verjchiedenen Gewerben verringerte. Wie die Sachen 
aber ftanden, mußten fie jih damit begnügen, zur 
Abwehr Gewerfvereine zu gründen, wenn jie nicht 
Vöbelaufftände erregten oder zu andern Gewaltmaß— 
regeln ſchriten. Man kann dies den armen Men 
ſchen aud) faum verübeln, denn ihr ganzer Lebens⸗ 
unterbalt jtand auf dem Spiel. Eine Arbeit erjparende 
Maſchine war in jener jchweren Zeit für die Leute 
faft jo todbringend, als hätte man mit Sanonen« 
fugeln unter fie geſchoſſen. Verlor ein Dann feine 
Beihäftigung in dem Handwerf, das er gelernt hatte, 
und fonnte er feine andre Arbeit erhulten, jo war 
fein Geſchick beflagenäwerter, als wenn ihn im Striege 
beim Schall der begeifternden Schlachttrompete eine 
Kugel dahinraffte, wobei er doch hoffen durfte, daß 
für feine rau und Kinder gejorgt werden würde, 
Natürlih Hätten die Arbeiter aber das Syſtem des 
Privatkapitalismus angreifen follen und nit Die 
Arbeit erfparende Maſchine. Dieſe wäre bei einem 
vernünftigen Wirtſchaftsſyſtem die reinfte Wohlthat 
jür alle gemwefen.” 

„Wie widerfehten fi denn die Kapitalilten den 
Erfindungen?” | 

„Hauptſächlich durch negative Mittel, die aber 
weit wirkjamer waren als die Gewaltmaßregeln, zu 
denen die Arbeiter griffen. Die Sapitalijten waren 
im ftande, alles durchzuſetzen. Sein Menſch konnte 
jeiner Erfindung Eingang verichaffen, mochte fie auch 
noch Jo vortrefflid, fein, wenn es ihm nicht gelang, 
die Stapitalijten zu bewegen, fie in die Hand zu 
nehmen. Das thaten fie aber gewöhnlich nur, im 
Fall der Erfinder willens war, den größten Zeil des 
Gewinnes, den er von jeiner Entdedung erhoffte, 
an fie abzutreten. Ein noch größeres Hemmnis für 
die Einführung neuer Erfindungen bejtand darin, 
daß. ſich fjajt nur die Leute darum befümmerten, 
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welche bereits in dem bejonderen Betriebözweig 
thätig waren, auf den fich die Erfindung bezog. In 
ihrem Intereſſe lag e8 aber meift, eine Neuerung zu 
unterdrüden, nach deren Einführung die Maſchinen 
und Methoden für veraltet gegolten hätten, in denen 
ihr Kapital angelegt war. Deshalb ließ fi ber 
Kapitalift auf nichts ein, bevor er nicht genau wußte, 
daß die Erfindung jowohl an ſich gut war, als auf 
daß fie ihm perjönlich einen Vorteil verſchaffen würde, 
der alle Berlufte an jeiner eriten Kapitalanlage 
reihlih aufwog. Erfindungen, welche ein Geſchaͤft, 
das früher gewinnbringend gewejen war, ganz zu 
vernichten drohten, bradten den SKapitaliften oft 
großen Schaden. Konnten fie diejelben nicht völlig 
unterdrüden, jo pflegten fie fie aufzufaufen und bei⸗ 
jeite zu legen. Nah dem großen Umſchwung fünden 
ih fo viele folder Patente vor, die von den Kapita— 
liſten aus Selbfterhaltungätrieb aufgefpeichert worden 
waren, daß die Welt noch zehn Jahre lang reidlid 
mit Neuerungen verjehen gemwejen wäre, falls man 
inzwiſchen auch gar nichts mehr entdedt hätte. 
Eins der tragijhften Kapitel in der Geſchichte der 
alten Geſellſchaftsordnung erzählt von den Schwierig. 
keiten, Zurüdweilungen und lebenslangen Ents 
täufhungen, mit denen die Erfinder zu kämpfen 
hatten, bevor fie ihren Entdedungen Eingang ver 
Ihafften. Die Kapitaliften, die ihnen dazu behiljlig 
waren, verftanden es meiſt, fie Durch ihre jchlauen 
Kunftgriffe um die Früchte ihrer Anftrengung zu be 
trügen. Heutzutage kommen uns diefe Geſchichten 
faft unglaublich vor, weil die Nation jede Regung 
des Erfindungsgeiftes mit dem größten Eifer bewill⸗ 
fommnet und pflegt. Jedem, der irgend einen neuen 
Gedanken hat, fteht die Unterjtüßung der National 
verwaltung völlig foftenfrei zu Gebote, das Erfin⸗ 
dungsrecht wird ihm gejichert, und man erleichtert «8 
ihm auf alle Weife, fich Belehrung, Material und 
Werkzeuge zu verichaffen, wie er fie zur Ausführung 
feines Entwurfes bedarf.“ 

„Wenn man nun bedenkt,“ fagte der Lehrer, 
„tie viel klarer unfre Borfahren erfannt haben müſſen 
als wir, daß die Privatinterefjen dem Forfſchritt 
feindlich gegenüberftanden, wodurch läßt es ſich dann 
erflären, daß fie wirklich aufrichtig überzeugt waren, 
ihr Syſtem des Privatfapitalismus jei den Er: 
findungen förderlich ?* 

„Ohne Zweifel kam das daher,“ antwortete da3 
Mädchen, „weil fie bemerkt hatten, daß jede neue 
Erfindung mit Hilfe der Kapitaliften eingeführt wurde. 
Das konnte natürlich gar nicht anders fein, da dieſe 
allein die Entſcheidung darüber hatten. Unſre Täter 
überjahen dabei jedoch die Thatſache, daß die Kapi⸗ 
talijten gewöhnlich erft alle Kraft anftrengten, um 
das Auflommen einer Erfindung zu hindern, bevor 
fie ſich entſchloſſen, ihr nicht länger im Wege zu 
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ſtehen. Ebenſo gut könnten fich Kinder einbilden, 
wenn fie den Fluß an einer Stelle über den Damm 
ſtrömen jehen, man habe den Damm errichtet, um 
den Abflug des Waſſers zu erleichtern, während er 
doch ein Hindernis bildete, durch weldyes das Waſſer 
jo lange wie möglich zurüdgehalten wurde, bis es 
endlich überfloß.“ 

„Unire heutige Erörterung,“ ſagte der Lehrer, 
„jollte fi, fireng genommen, nur auf die wirtichaft« 
liden Folgen der alten Ordnung beziehen ; aber wir 
ftoßen dabei auf frühere ſoziale Zuftände, die zu wich" 
tig find, um mit Stillfehweigen übergangen zu werden. 
Wir haben und überzeugt, wie hinderlid) der Kapita= 
lismus mit jeinen Privatintereffen allen Neuerungen 
und Fortſchritten auf wirtſchaftlichem Gebiet geweſen 
if. Aber auch auf einen andern Felde machte fich 
fein Einfluß geltend und führte dort zu Ergebnifien, 
die thatſächlich von noch größerer und verhängnis- 
vollerer Bedeutung waren. Sage uns etwas über 
die Art, Flora, auf welche fid das Syſtem ber 
Privatinterefjen dem Fortſchritt aller neuen Gedanken 
auf geiltigem und fittlihem Gebiet, in Wiſſenſchaft 
und Religion widerfeßte.“ 

„Ehe die große Umwälzung erfolgte,“ erwiderte 
das Mädchen, „wurde die höchſte Bildung nicht 
allen zu teil wie bei und, fondern nur einer 
Heinen Gruppe von Menjchen, die fi) den gelehrten 
Fächern und Berufswiffenichaften widmeten und na= 
türlih die Lehrer und Führer der Nation wurden. 
Sie beeinflußten die Gedanken des Volkes, ftellten 
die Richtſchnur feines Handelns feſt, beherrjchten 
dur ihren Geijt auch alle materiellen Intereſſen 
und beftimmten den Entwidlungsgang der Zivilijation. 
Jeht beſitzt Feine einzelne Klaſſe mehr eine derartige 
Macht, weil e8 bei dem heutigen Standpunft der 
allgemeinen Bildung ganz undenkbar wäre, daß das 
Volt fih blindlings der Führung einiger hervor— 
tagenden Geifter überlafien ſollte. Wenn aber da= 
mals eine jolche Einrichtung bejtand und die Bil- 
dung fi) auf eine verhältnismäßig jo Heine Anzahl 
beihräntte, fo mußte e8 von höchfter Wichtigkeit fein, 
daß dieje Leute auch ganz befonders geeignet waren, 
ihre verantwortliche Pflicht mit aller Hingebung für 
dad Geſamtwohl und ohne jede Nebenabficht zu er 
füllen. Bei dem Syſtem des Privatlapitalismus 
war jedoch dies Ideal unerreihbar; denn jeder inter= 
eifierte ih ja ausſchließlich für denjenigen Beruf, 
dem er fi gewidmet hatte und von deſſen gedeih— 
lichem Fortgang er in wirtſchaftlicher Beziehung 
abhing. Die gebildeten Klafjen, Lehrer, Prediger, 
Shriftfteller und Fachgelehrte, waren eigentlich ganz 
in derjelben Lage wie die Handwerker, die Schuh. 
mader und Zimmerleute. Ihre Wohlfahrt beruhte 
völlig auf der Nachfrage nach den befonderen Lehren 
und Vorftellungen, die fie vertraten, und auf ihren 
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Leiftungen in dem Beruf, durch welchen fie ihren 
Lebensunterhalt gewannen. In dem Fach, das je= 
mand lehrte oder betrieb, gipfelte fein Privatinterefje, 
es diente ihm zum Broterwerb. Diejer Umjtand 
brachte e3 mit jih, daß auch die gelehrten Berufs- 
arten durch jede Neuerung auf diefem oder jenem 
Felde beeinflußt wurden, wie der Schuhmacher oder 
Zimmermann durd) Erfindungen, die fein Handwerk 
betrafen. Entjtand nun irgend eine neue Idee auf 
dem Gebiet der Religion, der Medizin, der Natur« 
lehre, Nationaldöfonomie, Sozialwiljenihaft oder 
ſonſt wo in der Geifteswelt, fo fragten die Gelehrten, 
deren Beruf und Lebensunterhalt die Sache anging, 
nicht zuerft danach, ob die dee an fi) wahr und 
gut jei und für die allgemeine Wohlfahrt erſprießlich, 
fie überlegten vielmehr, welche unmittelbare Wir: 
fung fie wohl auf die Lehren, Satzungen und Ein- 
rihtungen haben würde, auf denen ihr perfönliches 
Intereſſe und Anfehen beruhte. War eine neue re= 
ligiöſe Vorſtellung aufgetaucht, jo dachte der Geift- 
lihe zu allererit daran, wie feine Gemeinde und feine 
perjönliche Stellung in derfelben davon berührt werde. 
Machte man eine neue medizinische Entdedung, fo 
fragte ich der Doktor, welchen Einfluß fie auf die 
Schule, zu der er gehörte, üben fünne. Verbreitete 
ih eine Theorie über Wirtfchaftslehre oder Sozial« 
wiſſenſchaft, jo überlegten alle, deren Kapital in ihrem 
Ruf als Lehrer in diefem Fach beftand, wie die neue 
Anſchauung zu den Ueberlieferungen und Lehrjäben 
paßte, die ihr Handwerkszeug bildeten. Da nun 
jede neue Idee naturgemäß ältere Vorftellungen 
auf demfelben Felde verdrängen muß, fo folgte 
daraus, daß der wirtichaftliche Erhaltungstrieb der 
gelehrten Klaſſen fie unwillkürlich und faſt durch— 
gängig veranlaſſen mußte, ſich der Reform oder 
dem geiſtigen Fortſchritt auf ihrem Berufsfelde zu 
widerſetzen. 

„Es war nur menſchlich, und man konnte es ihnen 
kaum verdenken, wenn ſie die Neuerungen in ihrem 
Fach inſtinktmäßig mit derſelben Abneigung be— 
trachteten wie der Weber oder Ziegelbrenner die 
neuen Erfindungen, welche ihn brotlos zu machen 
drohten. Aber man bedenke nur, welches furchtbare, 
kaum überſteigbare Hindernis der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts in den Weg gelegt wurde, wenn 
die geiſtigen Führer und Vorbilder der Nation aus 
Rückſicht auf alte Vorſtellungen, an die fich ihre 
wirtihaftlihen Privatinterejjen fnüpften, jeden Fort- 
Ichritt von vornherein Widerftand Ieifteten. Sobald 
wir dieje Thatfache in ihrer ganzen Bedeutung ers 
fennen, werden wir und feinen Augenblid mehr dar= 
über wundern, daß die Welt früher jo langjanı vor= 
wärts gejchritten if. Im Gegenteil, wir können 
nur ftaunen, daß fie e8 überhaupt jemals zu einem 
höheren Aufſchwung gebracht hat.“ 
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Durch das Gewinnſyſtem wird die Wohlthat neuer 
Erfindungen zu nichte gemacht. 


„Wir haben unſre Betrachtung über die feind— 
liche Stellung, die der Privatkapitalismus gegen den 
Fortſchritt einnahm, in zwei Teile geteilt,“ ſagte 
der Lehrer. „Zuerſt haben wir geſehen, daß ein 
Syſtem beſtimmter und vereinzelter Privatintereſſen 
ſeiner ganzen Natur nach überhaupt im Widerſpruch 
zu Wechſel und Veränderung ſtehen muß. Nun 
möchte ich von dir, Harold, etwas über den zweiten 
Teil hören — nämlich über die Verminderung und 
Zerſtörung des Nutzens aller neu eingeführten wirt— 
ſchaftlichen Verbeſſerungen durch das Gewinnſyſtem. 
Das Ende des achtzehnten und das ganze neunzehnte 
Jahrhundert zeichnen ſich durch eine ſtaunenerregende 
Menge großer Erfindungen auf wirtſchaftlichem Ge— 
biete aus. Was veranlaßte denn dieſen beiſpielloſen 
Aufſchwung des Erfindungsgeiſtes?“ 

„Er entſprang aus derſelben Urſache,“ antwortete 
der Knabe, „wie die ganze demokratiſche Bewegung 
und die Erkenntnis der Gleichheit aller Menſchen, 
welche ſich damals Bahn brach. Zum erſtenmal 
hatte ſich nämlich ein allgemeineres geiſtiges Leben 
im Volke verbreitet, ſeine Denkfähigkeit nahm tauſend— 
fältig zu, und in politiſcher Hinſicht trat das Wohl 
der Geſamtheit mehr in den Vordergrund, während 
man bisher nur die Intereſſen einer kleinen Minder— 
heit im Auge gehabt hatte.“ 

„Da die großen Erfindungen unter der Herrſchaft 
des Privatkapitalismus gemacht worden waren,“ 
bemerkte der Lehrer, „jo nahmen unſre Vorfahren 
an, daß dies Syſtem der Entfaltung des Erfindungs- 
geiftes ganz bejonder8 günjtig fein müſſe. Weißt 
du mir noch etwa über diejen Punkt zu jagen, was 
bisher nicht erwähnt worden ift?“ 

„Nichts, ala daß wir mit demjelben Recht be= 
haupten könnten, der demofratiiche Gedanke, welcher 
in der großen Umwälzung feine höchſte Entwidlung 
fand, verdanfe jeine Entjtehung dem Königtum, der 
Macht des Adels und der Geldherrſchaft, weil dies 
die Gewalten waren, unter deren Einfluß die da= 
malige Zeit ſtand,“ antwortete der Knabe, 

„Dann wollen wir, denke ich, dieſen Gegenstand 
verlaſſen,“ ſagte der Lehrer, „und ung noch näher 
mit der Aera der großen Erfindungen bejäftigen, 
weihe gegen den Schluß des achtzehnten Jahr: 
hundert ihren Anfang nahm.“ 

Harold giebt eine Ueberſicht der That- 
laden. 

„Zeit den älteften Zeiten bis zum letzten Viertel 
de3 achtzehnten Jahrhunderts,“ jagte der Knabe, 
„Hatte die Mechanik faſt gar feine Fortichritte gemacht, 
auper beim Schiffsbau und der PVerfertigung von 
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Waffen. Etwa um da8 Jahr 1780 begann jebod 
eine ganze Reihe von Entdedungen neuer Naturfräjte 
und deren Benubung zu wirtjchaftliden Zweden 
durch Maſchinen, was eine völlige Ummälzung im 
Handel und in der Jnduftrie zur Folge hatte. Wie 
jehr die Kraft des Menjchen durch die Verwendung 
bon Dampf und Steinfohlen bei der Güterproduftion 
gejteigert wurde, läßt ſich kaum berechnen; man fann 
wohl jagen: er war aus einem Zwerg plöglid zum 
Riefen geworden. Unzählige Entdedungen der vers 
Ichiedenften Art folgten nun Schlag auf Schlag und 
verurjachten eine ungeheure Erſparnis an Arbeits: 
fräften in allen Gewerben, die dem Menſchen zur 
Erhaltung und Förderung des Lebens dienen. Man 
hätte glauben jollen, daß der menjchliche Erfindungs- 
geift auf die Produktionskraft des Aderbaus feinen 
bedeutenden Einfluß haben könnte, weil in dielem 
Betrieb die Natur, die fi nicht übereilen läßt, eine 
größere Rolle ſpielt als die Arbeit des Menſchen. 
Und doch hatten die landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
die in Amerifa zur höchſten Vollkommenheit ge 
bradjt wurden, nach ungefährer Schäbung das Arbeit: 
produft des einzelnen um das fünfzehnfacdhe vermehrt. 
Ale Produktion aber, die nicht in direfter Abhängig: 
feit von der Natur Stand, war durch die Dlajchinen 
in weit höherem Maße beeinflußt worden; e3 konnte 
fünfzig-, hundert-, ja viele taufendmal foviel pro: 
Duziert werden. Ein einziger Mann war im flande, 
mehr zu leilten als ein ganzes Heer in früheren Zeit: 
altern.“ 

„Alfo,“ ſagte der Lehrer, „während die Bedürf- 
nijje der Menſchen nicht zugenommen hatten, war 
ihre Fähigkeit, für Befriedigung derjelben zu jorgen, 
bis ins unendliche gefteigert worden. Diejer unge: 
heure Zuwachs an Arbeitäfraft war ein wirtſchaft⸗ 
liher Reingewinn für die Welt, wie ihn die Geichicte 
bisher noch nie erlebt Hatte Wahrlich, es ſchien, 
als hätte Gott der Menjchheit unumfchränfte Boll: 
macht gegeben, alle Kräfte der Schöpfung in ihren 
Dienft zu ftellen. Wenn du nun nichts andres wüßteſt, 
Harold, als daß die Produftionäfraft ſich in jener 
Periode hundertfadh vermehrt bat, und man es dir 
überließe zu beurteilen, wa3 für Verbejjerungen im 
Zujtand des Menſchengeſchlechts daraus entjprungen 
jein müßten, — zu welder Schlußfolgerung würdejt 
dur gelangen?“ 

„Bor allem würde ich e& für ganz ausgemacht 
halten,“ verjegte der Knabe, „daß jede Art der ln 
pollfommenbeit und des Leidens, die direft oder in⸗ 
dDireft aus Not und Mangel berrührt, auf immer 
bon der Erde verbannt wäre. Davon, was Armut 
jei, hätte man natürlicherweije feinen Begriff meh: 
haben jollen. Ia, man hätte glauben follen, der Luxus 
in jeder Geſtalt würde fich über die ganze Welt ver» 
breiten, und die fühnjten Träume von Menidenglüd, 
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joweit fie auf materiellem Wohlfein beruhten, müßten 
fi) verwirklichen laſſen.“ 

„Ganz redt, Harold. Das wäre vernünftiger= 
weile zu erwarten gewejen. Nun laß uns jehen, big 
zu welhen Grade ſich die wirtjchaftlihe Lage des 
Menſchengeſchlechts infolge der großen Erfindungen 
des achtzehnten und neunzehnten Sahrhundert3 in 
Wahrheit gebejjert hat. Scildere und den Zuſtand 
der großen Maſſe des Volks in den Kulturländern, 
nahdem die Dampffraft ſamt den andern wichtigen 
Erfindungen ein Jahrhundert lang im Gebraud) 
gewejen war, und vergleiche ihn mit den Verhältniſſen, 
die eva um das Jahr 1780 herrſchten. Hatte fi) 
der allgemeine Wohlſtand nicht zu einer unendlich 
höheren Stufe emporgejchiwungen ?” 

„Man hat jehr viel darüber gejtritten und genaue 
ftatiftiiche Berechnungen angeftellt,“ ermiderte der 
Knabe, „um zu ermitteln, ob jelbit in den fort« 
geſchrittenſten Kulturländern — wenn man von dem 
bloßen Wechjel der Moden abjieht und die Klaſſen 
im Durchſchnitt betrachtet — überhaupt bei der großen 
Mehrzahl des Volks von einer wirklichen Verbeflerung 
des wirtichaftlichen Zuftandes die Rede fein könne.“ 

„Alſo, der Yortjchritt war fo geringfügig, daß 
man nicht ficher war, ob überhaupt eine Verbejjerung 
ftattgefunden hatte? Wie ijt denn da3 möglich?“ 

„Es ſcheint ſchwer begreiflih, und doch war es 
der Tal. Wie es dem engliſchen Volk im neun 
zehnten Jahrhundert erging, hut ung Flora ſchon 
geihildert. England beſaß nicht nur den bedeutendjten 
auswärtigen Handel, jondern e3 hatte ſich aud am 
früheſten und im ausgedehntejten Maße alle großen 
Erfindungen zu nuße gemadt. Trotzdem war das 
engliihe Voll, wie wir aus den Berichten der 
Nationalölonomen willen, am Schluß des neungzehnten 
Jahrhunderts in einem elenderen Zuftand als zur 
Zeit vor Entdedung der Dampfkraft. Auch aus den 
Kiederlanden und von der großen Mafje des deutjchen 
Volles hören wir dasfelbe. Die Arbeiterflaffen in 
Italien und Spanien aber find ſelbſt in gewiljen 
Perioden der Herrſchaft des römischen Kaifertums 
wirtihaftlich bejjer gejtellt gewefen ala damals, Wenn 
in Frankreich im neungehnten Jahrhundert etwas mehr 
allgemeiner Wohlſtand herrſchte als im achtzehnten, 
jo war das nur die Folge der gleichmäßigeren Bere 
teilung von Grund und Boden während der fran- 
zöliihen Revolution; den großen Erfindungen ver= 
dankte man das in feiner Weiſe.“ 

„Wie ftand e3 in den Vereinigten Staaten?” 

„Hätte ih in dem Zuſtand des amerikaniſchen 
Volls ein weſentlicher Aufihmwung fund gethan,“ 
jagte Harold, „jo brauchte man das deshalb nod) 
niht den großen Erfindungen zuzuſchreiben. In 
einem neuen Lande mit jo wunderbaren Hilfäquellen 
bat das Volk naturgemäß einen ungeheuren, wenn 
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auch nur vorübergehenden Vorteil vor andern Nationen. 
Doch war man ehr zweifelhaft darüber, ob fich in 
Amerika der Zujtand im allgemeinen mehr gebeljert 
habe als in der alten Welt. Im lebten Jahrzehnt 
des neunzehnten Jahrhunderts, al8 die Unzufrieden- 
beit der Lohnarbeiter und Landwirte in beunruhigen- 
dem Grade gejtiegen war, ließ die Regierung der 
Vereinigten Staaten ausführliche vergleichende Ta- 
bellen über Lohn= und Preisverhältniſſe veröffent- 
lihen, aus denen hervorging, daß ſich die wirtichaft« 
liche Lage der amerikanischen Arbeiter im Laufe de3 
Jahrhunderts um einen Heinen Prozentfaß günftiger 
geitaltet Hatte. Nach jo langer Zeit können wir 
natürlich) über die Richtigkeit diefer Tabellen im 
einzelnen fein Urteil mehr abgeben, aber hätte fich 
die große Maſſe des Volkes wirflih in einer ge— 
deihlicheren Sage befunden, jo würde man jchwerlid) 
nötig gehabt haben, derartige Berechnungen anzu= 
ltelen, um den wachſenden Mißmut der Bevöl- 
ferung einigermaßen zu beſchwichtigen. Das Volk 
mußte Doch feine eignen Verhältniſſe am beiten 
fennen, und wir willen, daß die amerikanischen 
Ürbeiter während der letten Jahrzehnte des neun« 
zehnten Jahrhunderts der feiten Ueberzeugung waren, 
daß fie in mwirtjchaftlicher Beziehung immer mehr 
berunterfämen und Gefahr liefen fo tief zu ſinken 
wie da3 Proletariat und der Bauernftand im alten 
Europa. Die erjchredende Zunahme der Pettelei 
und de3 Vagabundentums, der Banferott, dem die 
Landwirtihaft unaufhaltiam zuiteuerte, und die er⸗ 
bitterten Aufftände der Lohnarbeiter, welche einen 
fortwährenden induftriellen Kriegszuftand erzeugten, 
geben und ein richtigeres Bild von den damaligen 
Berhältnijfen, als jene mühjam ausgearbeiteten Ta— 
bellen der Verteidiger des Kapitalismus.“ 

„Es wäre nublos,* fagte der Lehrer, „auf ihre 
Zahlen näher einzugehen. Uns genügt zu willen, 
daß die durch den menſchlichen Erfindungsgeilt un= 
endlich vervielfältigte Produktionskraft im ftande ge= 
wejen wäre, die Armut aus der Welt zu verbannen 
und einen allgemeinen Wohlftand herbeizuführen, 
hätte man fie zum beften der Gejfamtheit ausgenußt 
und weiter entwidelt. Dieje Thatjache ift jonnenflar 
und hat mehr Wert für uns als die Haarjpaltereien der 
Nationalöfonomen, die fid) ftritten, ob im einen oder 
im andern Lande Ddieje oder jene Klaſſe um eine 
Kleinigkeit ſchlechter oder beſſer geftelt war. Nie— 
mand dachte daran zu behaupten, daß irgendwo ein 
weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen wäre, oder daß 
ſich auch nur ein Anfang von der günſtigen Um— 
wandlung des menſchlichen Zuſtands abſehen ließ, 
den die Erfindungen hätten erzeugen können und 
ſollen, wie allgemein anerkannt wurde. 

„Nun ſage uns, Harold, wie erklärten ſich denn 
unſre Vorfahren dieſe erſtaunliche Thatſache, die noch 
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wunderbarer ift als die großen Erfindungen ſelbſt? 
Welcher Urſache fchrieben fie es zu, daß dieje der 
Menjchheit feinen Segen brachten? Man follte doch 
glauben, daß eine jo merkwürdige Erfcheinung, die 
alle berechtigten Hoffnungen auf Menſchenglück zu 
Schanden madte, jeden verftändigen Menfchen zu 
ernftem Nachdenken veranlaßt haben müßte, Kamen 
denn unfre Vorfahren, als fie dieſen furchtbaren 
Miperfolg erlebten, nicht ganz von felbft zu der 
Ueberzeugung, daß in ihrem Wirtſchaftsſyſtem irgend 
etwas völlig verfehrt und fchlecht fein müſſe und jie 
nicht8 Scleunigeres zu thun hätten, ala e8 von 
Grund aus zu ändern?“ 

„Seltjamerweife ſcheint e8 unfern Urgroßvätern 
gar nicht in den Sinn gefommen zu fein, daß ihr 
Wirtſchaftsſyſtem ſchuld daran ſei. Zwar gaben fie, 
wie geſagt, im allgemeinen die Thatſache zu, daß die 
großen Erfindungen ſo gut wie nichts zur Erzeugung 
beſſerer Verhältniſſe beigetragen hätten; aber woran 
das lag, ſcheint ihnen nicht klar geworden zu ſein. 
In den dicken Bänden, die uns die alten National- 
öfonomen hinterlaffen haben, finden wir feine ein- 
gehende Beiprehung über den Gegenftand, ja nicht 
einmal den Verſuch, eine Thatſache zu erflären, mit 
der fi, nad unſrer Anficht, in der ganzen Wirt« 
Ichaftspolitif vor der Revolution feine andre an 
Wichtigkeit irgendwie meſſen fann. Das fonderbarfte 
dabei ift, daß unfre Vorfahren e3 nicht verftanden, 
einen auch nur nennenswerten Nuben aus den großen 
Erfindungen zu ziehen, und troßdem voller Begeiften 
rung für diejelben waren. Ganz trunfen vor Stolz 
über ihre Thaten, die ihnen doch feinerlei Vorteil 
braten, träumten fie Tag und Naht von neuen 
Entdedungen, durch die fie ich ſämtliche Kräfte der 
Natur in noch höherem Grade untertban machen 
wollten. Aber was wäre es wohl den Menjchen 
nüße gewejen, hätte Gott ihnen aud alle Schäße 
und Geheimnifje feiner Schöpfung zur Verfügung 
geftellt, jo lange fie feine wirtſchaftlichen Einrich— 
tungen bejaßen, um die Früchte der wunderbaren 
Entdelungen auf verftändigere Weile als bisher dem 
Wohl der Gefamtheit zuzumenden? Wenn bie Ar- 
mut unverändert bejtehen blieb, jo wurde jede Ent— 
dedung, welche die Produktionskraft fteigerte, zu 
einer neuen furdhtbaren Anflage gegen die Thor— 
heit und Ungeredhtigfeit der damaligen Wirtſchafts— 
ordnung. Was waren denn die gewaltigen Maſchi— 
nen anders ala ein merkwürdiges wiſſenſchaftliches 
Spielzeug, das für die Menſchen nicht mehr wirf- 
lihen Wert hatte al3 irgend eine beſonders kunſt— 
reih erdachte Gliederpuppe, wenn fie nicht dazu 
dienen fonnten, die allgemeine Wohlfahrt zu fördern ? 
Das leidenjchaftliche Verlangen nad) immer größeren 
und auögiebigeren Erfindungen zu wirtichaftlichen 
Sweden, bei vollſtändiger Gleihgültigfeit dagegen, 
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ob fie den Menſchen Segen brächten oder nit, er: 
Iheint uns wie eine jener ſeltſamen Epidemien, die 
bejonder8 im Mittelalter zumeilen ganze Voöller— 
haften in wahnfinnige Aufregung verjeßten. Eine 
vernünftige Erflärung dafür fucht man vergeben?“ 
„Ich muß dir recht geben,” fagte der Lehrer, 
„Was Half es wohl, daß Steinkohlenlager entdedt 
wurden, wenn nad wie vor fein Tyeuer auf dem 
Herde der Armut brannte? Was nühten die Mo 
Ihinen, mit denen ein Mann fo viel Tuch weben 
fonnte wie taujend Arbeiter in einem früheren Jahr: 
hundert, wenn es noch ebenjoviele zerlumpte und 
frierende Menjhen gab wie vorher? Konnte au 
der amerifaniihe Landwirt mit feinen Maſchinen 
zwölfmal jo viel Lebensmittel erzeugen als fein Oro: 
vater, jo ftarben doch mehr Menjchen vor Hunger, 
e8 gab mehr elend geffeidete und elend genährte 
Leute im Lande als je zupor, und noch nie hatte 
man ſolche Scharen heimatloſer, verzmeifelter Vago⸗ 
bunden umberziehen jehen, die ihr Brot von Thür 
zu Thür erbettelten. Unfre Väter hatten Dampfiäife 
erfunden, die als ein Wunder angeftaunt wurden, 
aber ihr Hauptgeſchäft war, die verarmte Bevölkerung 
der alten Länder in ein neues Land hinüberzuſchaffen, 
wo fie nach furzer Zeit notwendigermweije abermals 
an den Bettelftab kommen mußten, troß aller Arbait 
erfparenden Maſchinen. Um die Mitte des Jahr: 
hundert3 geriet die Welt ganz außer ſich vor Ent: 
züden über die Erfindung der Nähmaſchine; man 
glaubte, daß fie der Menſchheit eine Niefenlaft von 
den Schultern nehmen würde. Fünfzig Jahre jpäter 
war jedoh das Verfertigen von Stleidungsftüden, 
das jo fabelhaft errleichtert werden ſollte, nicht nur 
in Europa, fondern auch in Amerika zu einem wahren 
Sklavendienft geworden, der unter dem Namen 
‚Schwibjyftem‘ fogar der damaligen Generation da? 
größte Aergernis bereitete. Statt Stahl und Feuer⸗ 
ftein gebraudte man Zündhölzer, an Stelle von 
Kerzen und Lampenöl Gas und elektrijches Licht, dod 
beleuchtete e& ebenfoviel Schmuß, Elend und Er⸗ 
bärmlichkeit, und das Schaufpiel nahm fi in dem 
helleren Glanz noch abjchredender aus. Zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts gingen alle Bettler in 
Amerika zu Fuß; gegen Ende desjelben ftahlen fie ſich 
in die Bahnzüge hinein und ließen ſich per Damp! 
befördern, aber e8 gab fünfzigmal mehr Bettler al? 
früher. Man fuhr mit einer Gefchwindigfeit von 
Sechzig Meilen die Stunde, ftatt der fünf oder zehn 
zu Beginn des Jahrhunderts: aber bei der wilden 
Hetzjagd Tief die Armut immer getreulich nebenher 
und begleitete fie, wie den Reiter fein Schatten.“ 


Helene erklärt die Thatfadhen. 


„Nun, Helene,“ fuhr der Lehrer fort, „erkläre 
und einmal die Thatſachen, von denen Harold 
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geiprocden hat. Wie kam e3, daß die Erfindungen, 
tropdem fie die Produktionskraft fteigerten, der 
Menihheit feinen Nuben brachten, während fie doch 
nach vernünftiger Berechnung den ganzen Zuftand 
auf Erden hätten umwandeln und allen Dlangel aus 
der Welt vertreiben follen? Weshalb Hatte das alte 
Syſtem des Kapitalismus einen jo ungeheuren Miß⸗ 
erfolg zu verzeichnen *” 

„Der Privatgewinn war Schuld daran,” fagte das 
Mädchen. 

„Erfläre und das deutlicher.” 

„Die großen Erfindungen auf wirtichaftlichem 
Gebiet,“ fuhr Helene fort, „hatten den Zwed, Arbeit 
zu erjparen. Das heißt, fie machten e3 dem Men—⸗ 
ihen möglich, mit derjelben Anftrengung mehr ala 
früher zu produzieren — oder ebenjoviel wie früher 
mit weniger Anjtrengung. Bei einer gemeinjamen 
Verwaltung der Induftrie zur Förderung de3 Ge— 
jamtwohl3, wie wir fie haben, würde der Mehrertrag 
allen zu gute gelommen jein, oder wenn das Bolt 
es vorzog und dafür ftimmte, wäre der Ertrag der- 
jelbe geblieben und die durch die Arbeitäerleichterung 
gewonnene größere Muße hätte von allen gleichmäßig 
genoſſen werden können. Aber unter dem alten Syitem 
gab es Feine Gejamtverwaltung. Die Kapitalijten 
allein hatten dag Heft in den Händen, weil außer 
ihnen niemand im ftande war, fi) auf induftrielle 
Unternehmungen einzulaffen oder fie auszuführen. 
Bei all ihrem Thun hatten fie aber weder das öffent- 
liche Intereſſe, noch das Geſamtwohl im Auge, jon- 
dern nur ihren perſönlichen Gewinn. Führte der 
Kapitaliſt eine neue Erfindung ein, ſo ging er dabei 
entweder von dem Gedanken aus, für denſelben 
Arbeitslohn ein größeres Produkt zu erlangen, oder 
für dasſelbe Produkt einen geringeren Arbeitslohn 
zu zahlen. Nehmen wir den erſteren Fall: Ein 
Kapitaliſt hat ſich eine Arbeit erſparende Maſchine 
angeſchafft, will aber alle ſeine Arbeiter beibehalten 
und ſeinen Gewinn dadurch erzielen, daß er für die 
gleichen Koſten ein größeres Arbeitsprodukt erhält. 
Wenn früher der Kapitaliſt ſeinen Ertrag vergrößern 
wollte, mußte er mehr Arbeiter dingen und ihnen 
Lohn zahlen, für den ſie dann ihren Bedarf auf dem 
Darkte kauften. Dadurch wurde zugleich mit der 
Vermehrung des Produkts auch die Kaufkraft im 
Gemeinweſen geftärkt, wenn aud) in unzulänglichem 
Make. Vergrößerte aber der Kapitalift feinen Er- 
frag mit Hilfe der Maſchinen, ohne die Zahl feiner 
Arbeiter zu vermehren, jo entſprach feine größere 
Kauflraft im Gemeinmwejen der größeren Güter: 
produktion. Nur dur den Lohn, welchen die mit 
den Bau der Maſchinen beſchäftigten Arbeiter er= 
bielten, wurde die Kaufkraft erhöht; aber diejer war 
gering im Vergleich zu der Vermehrung des Ertrags, 
den der Kapitalift für ſich erhofjte, jonjt Hütte es 


für ihn keinen Zwed gehabt, fi eine Maſchine an- 
zuſchaffen. Die Zunahme der Produfte diente aljo 
nur dazu, den ohnehin ſchon überfüllten Markt noch 
mehr zu überfüllen. Kauften ſich nun aber viele andre 
Rapitaliften ebenfalls Maſchinen, jo fteigerte fich die 
Heberprodultion zu einer Krifiß, und im ganzen Be— 
trieb mußte ein Stillftand eintreten. 

„Die Kapitaliften konnten durch verfchiedene 
Methoden die Unglüd abwenden oder wenigftens 
den Schaden verringern. Entweder, fie jeßten den 
Preis der vermehrten Mafchinenprodufte herab, fo 
daß die ftodende Kauffraft fi einigermaßen wieder 
belebte und die Leute fo viel erjtehen konnten, wie 
von der fchlechteren Sorte der teuern Produfte vor 
Sinführung der Maſchine. Bei diefem Verfahren 
hatten die Kapitaliften aber feinen Extragewinn durch 
ihre Mafchine, eg fam nur dem Gemeinmwejen zu gute, 
und daß fie ihr Geſchäft nicht bloß dieſem zulieb 
betreiben wollten, braucht nicht erjt noch erwähnt 
zu werden. So griffen denn die Sapitaliften meift 
zu dem andern Mitiel: fie behielten diejelbe Menge 
der Produkte bei, und um einen Gewinn zu erzielen, 
entließen fie einen Zeil der Arbeiter und jparten den 
Arbeitslohn an den Koflen des Ertrags. Sebte zum 
Beilpiel die Maſchine einen Mann in den Stand, 
jo viel zu leiften wie früher zwei Arbeiter, jo konnte 
der Kapitalift die Hälfte feiner Leute fortichiden, 
die erjparten Arbeitsfoften in die Tajche fteden und 
doch genau jo viel produzieren wie vorher. Ueber« 
die8 war hierbei ‘noch ein bejonderer Vorteil. Die 
entlafjenen Leute vermehrten die Scharen der Arbeitd- 
Iojen, die einander unterboten, um Gelegenheit zur 
Arbeit zu befommen. Se verzweifelter dieſer Wett- 
jtreit wurde, umfo leichter fonnte der Kapitalijt den 
Lohn der Leute herabjegen, die er noch behalten hatte. 
Das gewöhnliche Ergebniß der Einführung einer 
Maſchine war aljo zuerjt die Entlaffung von Ars 
beitern und über kurz oder lang die Herabjeßung 
der Löhne derer, welche im Geſchäft geblieben waren.“ 

„Wenn id) dich recht verjtanden babe,“ jagte der 
Lehrer, „vergrößerten aljo die Arbeit |parenden Er— 
findungen entweder die Produktionskraft ohne ent» 
Iprechende Vermehrung der Kauffraft im Gemeinwejen, 
wodurd ein Ueberfluß an Gütern entitand, oder fie 
verminderten die Kaufkraft der Maſſen mejentlich 
durch Entlaffung und Lohnherabjegung, während die 
Menge der Produfte no fo groß war wie früher. 
Das heißt nicht3 andre, als daß durd die Arbeit 
erjparenden Maſchinen der Abſtand zwiſchen Pro— 
duktion und Konſumtion vergrößert wurde und als 
Gewinn in den Händen der Kapitaliſten blieb.“ 

„Ja, ſo meine ich es. Die Kapitaliſten führten 
die Maſchinen nur ein, um einen größeren Gewinn 
für ſich zu erzielen, indem ſie den Anteil der Arbeiter 
verminderten. So kam es, daß die Arbeit erſparenden 
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Mafhinen, anftatt den Mangel aus der Welt zu 
Ihaffen, bei dem herrſchenden Gewinnſyſtem ein 
Mittel wurden, um die große Maſſe des Volks noch 
tajcher al8 je der Verarmung zuzutreiben.” 

„Aber wurden die Kapitaliſten nicht Durch die 
Konkurrenz gezwungen, einen Zeil ihres vergrößerten 
Gewinns wieder aufzugeben, weil fie die Preiſe herab 
jegen mußten, um ihre Waren 105 zu werden?“ 

„Ohne Zweifel, doh damit wurde die Kon— 
jumtionsfraft de8 Volkes nicht erhöht, denn, wie 
wir ſchon gehört haben, retteten die Kapitalijten 
ihren Gewinn jo lange wie möglid. Mußten jie 
den Preis herunterjegen, jo verjchledhterten ſie zuerjt 
die Maren und verminderten dann den Arbeitslohn, 
bis fie daS Publikum und die Lohnarbeiter nicht 
länger betrügen und ausbeuten fonnten. Dann erit 
opferten fie einen Zeil de3 Gewinns, die Konſumenten 
aber waren bereit3 jo verarmt, daß fie nicht mehr 
daran dadhten, ihren Verbraud) zu erhöhen. Johann 
bat ung heute morgen gejagt, daß in den Ländern, 
welde die ärmſte Bevölferung Hatten, auch die 
niedrigften Preije herrichten, aber dem Volk bradte 
da3 feinen Nutzen.“ 


Deramerilaniihe Landwirt und die 
Maſchine. 


„Nun möchte ich dich aber noch fragen,“ ſagte 
der Lehrer, „was für einen Einfluß die Arbeit ſpa— 
renden Erfindungen auf eine Klaſſe ſogenannter 
Kapitaliſten hatten, welche die Hälfte der amerika— 
niſchen Bevölkerung bildeten, ich meine die Land— 
wirte. Boden und Ackergeräte gehörten ihnen, 
mochten auch noch ſo viele Hypothekſchulden darauf 
laſten, daher zählten ſie dem Namen nach zu den 
Kapitaliſten, waren aber in Wirklichkeit ebenſo gut 
die Opfer des Kapitalismus, wie die Proletarierklaſſe 
der Arbeiter. Die landwirtſchaftlichen Majchinen in 
Amerika leifteten im neunzehnten Jahrhundert wirk— 
lihe Wunder an Arbeitserſparnis, und doch kam 
der amerikaniſche Landwirt immer mehr in Not, ſo— 
bald man mit ihrer Einführung begann. Wie läpt 
ih das erflüren? Warum bäufte der Landwirt den 
Gewinn, welchen er den Majchinen verdanfte, nicht 
ebenjo gut auf wie die andern Kapitaliſten?“ 

„Der Gewinn, den die Majchinen einbrachten,“ 
antwortete das Mädchen, „entiprang, wie bereits ge= 
jagt, au3 der größeren Ertragsfähigfeit der ver— 
wendeten Arbeitskraft. Der Kapitalift konnte ent= 
weder mit denjelben Koſten mehr erzeugen, oder 
ebenjoviel mit geringeren Koſten, wenn er die Ars 
beiter entließ und durch die Maſchine erſetzte. Der 
Gewinn hing daher von der Ausdehnung des Betrieb3 
ab: das heißt, es fragte jich, ob viele Arbeiter an— 
geltellt waren und der Arbeitslohn eine bedeutende 
Role im Geſchäft ſpielte. Wo die Landwirtichaft 
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in ſehr großem Maßftab betrieben wurde, wie da: 
mals auf den jogenannten Bonanzagütern in den 
Vereinigten Staaten, die zwanzig- oder dreißigtaufend 
Morgen umfaßten, hatten die Kapitaliften, die fie 
bewirtſchafteten, zeitweije einen fabelhaften Geminn, 
welchen fie unmittelbar den Arbeit erjparenden Ma: 
Ihinen verdankten und der ohne diejelben unmöglich 
gewejen wäre. Die Maſchinen ſetzten fie in den 
Stand, eine weit größere Menge ihrer Erzeugnifie 
auf den Markt zu bringen, ohne die Arbeitsfoften 
bedeutend zu vermehren, oder dieſelbe Menge wie 
früher mit jehr verminderten Koften. Die meiften 
amerifanijhen Landwirte Hatten jedoch nur einen 
Heinen Betrieb, ftellten wenige Arbeiter an und be 
ſorgten ihr Gejchäft größtenteils jelbit. Sie konnten 
dur Entlaffung von Arbeitern bei Einführung der 
Maſchinen nur wenig Gewinn erzielen. Statt da 
her die Koften ihres Ertrags zu verringern, mußten 
fie ihren Vorteil darin fuchen, durch ihre vergrößerte 
Arbeitöfraft einen Mehrertrag zu erzielen. Die 
Kaufkraft der Gejamtheit hatte aber inzwiſchen nidt 
jugenommen: es war nicht mehr Geld zur Bezahlung 
der Produkte vorhanden als zuvor. Vermehrten alſo 
lämtlihe Landwirte bei Einführung der Maſchinen 
ihren Ertrag, jo fonnten fie ihre Erzeugnifje nur zu 
herabgeſetzten Preifen 108 werden, jo daß fie ſchließ⸗ 
(ih für den Mehrertrag gerade jo viel erhielten wie 
früher für die geringere Menge. Ja, häufig erhielten 
fie weit weniger, denn felbjt ein unbedeutender Ueber. 
ſchuß in der Hand ſchwacher Kapitalijten, die ge 
jiwungen waren zu verlaufen, drüdte die Marftpreiie 
oft ganz unverhältnigmäßig herab. In den Ber 
einigten Staaten waren diefe Heinen Landwirte jo 
zahfreih und ihre Geldnot oft fo drüdend, daß fie 
zu Ende des Jahrhunderts die Marftpreife nicht nur 
für ſich felber verdarben, ſondern ſchließlich auch für 
die großen SKapitalijten, welche die ausgedehnten 
Landgüter bewirtichafteten.“ 

„Wir kommen aljo zu dem Schluß, Helene,’ 
lagte der Lehrer, „daß durch die Arbeit erjparenden 
Maſchinen die jämtlichen Heinen Landwirte der Ver⸗ 
einigten Staaten zu Grunde gerichtet wurden.“ 

„Gewiß,“ verjebte da Mädchen. „In diefem 
Fall bejtätigt die Gejchichte unfre Theorie vol- 
ftändig. Die Erfindungen, welche des Landwirts 
Produktionskraft un das fünfzehnfache vermehrten 
machten ihn banferott. Daran war allein das Ge⸗ 
winnſyſtem jchuld, und fo lange e3 beftehen blieb, 
gab es feine Rettung für ihn.“ 

„Waren denn die Landwirte die einzigen Heinen 
Kapitalijten, welche durch die Maſchinen mehr ge 
ſchädigt als gefördert wurden ?* 

„Nein, diejelbe Regel galt für alle Heinen Kapi⸗ 
taliften, mochte ihr Geſchäft fein, was es wollt. 
Bon der Größe des Betriebs hing es ab, ob fie bei 
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Einführung der Maſchinen viele Arbeiter entlaſſen 
lonnten. Wurden ihre Arbeitskoſten nicht auf dieſe 
Weiſe verringert, jo gerieten fie in furchtbaren Nach— 
teil gegen die Großfapitaliften. Daher waren «8 
bauptjähhlich die Arbeit eriparenden Maſchinen, die 
gegen Schluß des neunzehnten Jahrhunderts jede 
Konkurrenz zwijchen Heinen und großen Sapitalijten 
zu einen Ding der Unmöglichkeit machten und die 
Zahl derer, welche in wirtjchaftlicher Beziehung die 
Herren der Welt waren, mehr und mehr beichräntte.” 

„Wäre nun der Umſchwung nicht gelommen, 
Helene, hätte man no immer mehr Arbeit er= 
Iparende Mafchinen erfunden, und wäre e3 den 
großen Kapitaliſten gelungen, wie man bereit3 voraus⸗ 
ſah, alle Macht in ihren Händen zu vereinigen, jo 
daB auch die Vergeudung des Gewinns durch ihre 
Konkurrenz untereinander aufhörte — was wäre dann 
die Folge geweſen?“ 

„In dieſem Fall,“ antwortete das Mädchen, 
„würden alle überflüſſigen Güter, die früher im 
Weitbewerb verſchwendet worden waren, außfchließ- 
lich dazu gedient haben, einen immer größeren Luxus 
zu erzeugen. Die neuen Maſchinen hätten es er- 
mögliht, daß Jahr für Jahr ein ftetS Eleinerer Bruch« 
teil der Menſchheit mit der Produktion der zu ihrer 
Unterhaltung nötigen Lebensbedürfniſſe beſchäftigt 
gewejen wäre, während die übrige Welt in unpro- 
duftiver Thätigkeit dem Luxus der Reichen gefrönt 
oder fich ihrem perjönlichen Dienft gewidmet hätte. 
Die Menſchheit würde fih in drei Klaſſen geteilt 
haben: in eine Kaſte von Herren, deren Zahl jehr gering 
war, in eine ungeheure Mafje unproduftiver Arbeiter, 
die dem Prunf und Luxus der Herren dienten, und 
in eine Feine Schar wirklich produftiver Arbeiter, 
die bei der Vervollkommnung der Maſchinen für ſämt— 
liche Bedürfniffe zu ſorgen vermochten. Alle außer 
den Herren hätten ſich auf die farge Notdurft be= 
ſchränken und ein höchſt armfeliges Leben führen 
müſſen, das verfteht fich von ſelbſt. Im Wltertum 
haben wir bei untergehenden Reichen ſchon häufig 
da8 Schaufpiel eines glänzenden Kaiſerhofes mit 
jeinen prunfenden Edelleuten gejehen, für deren 
ihwelgerijden Sinnengenuß darbende Nationen zu 
jorgen hatten. Aber etwas weit Verderblicheres als 
die alte Herrſchaft der Ariftofratie wäre im zwanzig- 
ten Jahrhundert eingetreten, wenn nicht die große 
Umwälzung gelommen wäre und dem Sapitaliß- 
muß ein Ende gemadt hätte. Um die Lebens» 
bedürfniſſe der Welt zu befriedigen, war früher die 
produftive Arbeit für die große Maſſe der Bevöl« 
ferung eine Notwendigkeit. Den Reichen fland nur 
eine verhältnismäßig Feine Arbeiterzahl zur Ver— 
fügung, welche ihrer Genußſucht und Prachtliebe 
diente. Bei der Plutofratie aber, wie wir fie im 
Auge haben, würde der Erfindungägeijt mittels der 
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Arbeit erjparenden Maſchinen den Herren der Welt 
die Möglichkeit eröffnet Haben, den größten Teil der 
ihnen unterthänigen Bevölferung in den unmittel» 
baren Dienft ihres Pomps und Lurus zu ftellen. 
Das hatte zuvor noch fein Dejpot, von dem uns 
die Geſchichte erzählt, in ſolchem Make vermodt. 
Das widerwärtige Schaufpiel von Menjchen, die als 
Götter über der großen Maſſe des elenden Volkes 
thronen, welches vor ihnen anbetend im Staube liegt, 
wie es Affyrien, Aegypten, Perfin und Rom in 
alter Zeit ſahen, wäre durch die Plutofratie noch 
überboten worden.” 

„Genug, Helene,” jagte der Lehrer. „Wir wollen 
nunmehr unjre Erörterung über das Wirtſchafts- 
ſyſtem des Privatlapitalismus ließen, welchem durch 
die große Umwälzung für immer ein Ende gemacht 
wurde. Der Gegenjtand ließe jich natürlich noch 
bon vielen andern Geiten betrachten, aber das 
Studium würde ebenfo unerjprießlich wie entmutigend 
jein. Die weſentlichſten Punkte haben wir, glaube 
ih, alle erwähnt. Sobald ihr verfteht, wie und 
weshalb durch Gewinn, Rente und Zins die Kon—⸗ 
ſumtionskraft des größten Teils der Gejamtheit 
auf ein Bruchteil ihrer Produktionskraft vermindert 
und dadurd) auch letztere beeinträchtigt wurde, habt 
ihr den Schlüffel zu dem Geheimnis, weshalb die 
Welt vor der Ummälzung in Armut verjunfen ift. 
Jede Verbeſſerung in dem wirtſchaftlichen Zustand 
der Menjchheit, jeder wichtige und dauernde Fort» 
Ihritt war gänzlich ausgeſchloſſen, wenn nicht der 
Privatfapitalismus, von dem da3 Gewinnſyſtem mit 
Rente und Zins ungertrennlic war, fiir ewige Zeiten 


abgeſchafft wurde.” 
XXIX. 


Mir wird eine Huldigung dargebracht. 


„Und nun habe ich eine große Ueberraſchung für 
euch,“ fuhr der Lehrer fort, indem er einen Blick auf 
die Galerie warf, wo wir beide, der Doktor und ich, 
ganz verſteckt ſaßen. „Unter den Perſonen, welche 
heute vor⸗ und nachmittag bei eurer Prüfung zus 
gehört haben, ift jemand, der beſſer als irgend ein 
andrer Menſch, ja, der jogar ganz allein von allen, 
die jebt auf Erden leben, beurteilen kann, ob ihr die 
Berhältnijje im neunzehnten Jahrhundert richtig dar: 
geftellt Habt. Wer das ift, werdet ihr wohl erraten 
fönnen. Um eu nicht zu zerjtreuen, habe id) es bis 
zu dieſem Augenblid verjchoben, euch mitzuteilen, daß 
fein Geringerer als Herr Julian Weit, unjer verehrter 
Saft, unter ung weilt, und daß er mir freundlichft 
erlaubt hat, euch mit ihm befannt zu machen.” 

IH Hatte dem Lehrer dieje Erlaubnis ziemlich un- 
gern gegeben, denn ich fürdhtete, daß die Neugier 
der Stinder jehr unbequem fein würde. Aber ich jollte 
die Jugend de3 zwanzigiten Sahrhundert3 erjt noch 
fennen lernen. Als fie mic) umringten, fonnte man 
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in den ernjten Augen der Mädchen und den erregten 
Gefihtern der Knaben leſen, was für Gedanfen und 
Gefühle meine Gegenwart bei ihnen wadrief. Sie 
waren weit entfernt von oberflächlicher Neugier, und das 
Intereſſe, welches fie meiner Perſon entgegenbrachten, 
ſprach fi in fo zarter Weile aus, daß jelbit das 
empfindlichite Gemüt durch ihre Teilnahme nicht be= 
leidigt worden wäre. 

Achnlich hatten fih ja auch alle Erwachſenen be= 
nommen, mit denen ich bis dahin verfehrt Hatte, 
aber bei Schullindern war mir jo viel Zartgefühl 
ſehr überrafchend. Es wurde mir erft Mar, welchen 
Einfluß die geläuterte Atmojphäre, in der die Kinder 
jebt von flein auf leben, auf ihr Benehmen haben 
muß. Sie hatten ja niemal8 einen rohen, groben 
oder unhöfliden Menjchen gejehen, ihr Vertrauen 
war nie getäuicht, ihr Herz nie verwundet worden, 
und niemand hatte ihnen Grund zum Mißtrauen 
gegeben. Da fie einen Standesunterfchied bei ihrer 
Umgebung nidt fannten, braudten fie auch nicht 
zweierlei Benehmen zu lernen; fie brauchten nicht zu 
ſcheinen, was jie nicht waren, und hatten feine Heim⸗ 
lijfeiten. Was fonnte da natürlicher fein, als daß 
jede Ziererei diefen Kindern fremd war? 

In Wahrheit find es ja auch dieje weiteren Fol⸗ 
gen der wirtichaftlichen Gleichheit, die moralifchen und 
jozialen Einwirkungen, weldje am meiften zum Glüd 
der Menſchen beigetragen haben, weil fie diejelben in 
eine gereinigte, veredelte Atmojphäre verjebten. 

Ich fing jogleih an, mit den jungen Leuten fo 
vertraut zu plaudern und zu ſcherzen, als wären wir 
jeit langer Zeit miteinander befannt. Ihre Teile 
nahme an allem, wa3 ich ihnen erzählte, und meine 
Treude an ihren unbefangenen Yeußerungen war fo 
groß, daß eine Stunde wie im Fluge verging. Die 
Jugend ift immer anregend, und der Verfehr mit 
diejen friſchen, ſchönen, freimütigen Kindern wirkte 
wie ein jtärfendes Bad. i 

Flora, Ejther, Helene, Marianne, Margarete, 
Georg, Robert, Harold, Paul! Mie werde ich euch 
vergeljen, ihr Mädchen mit den leuchtenden Augen, 
ihr herrlichen Knaben, in denen ich zuerft die Jugend 
des zwanzigften Jahrhunderts verkörpert ſah. Hat 
Gott edlere Seelen auf die Erde herniedergejandt, 
nun die Welt fo viel würdiger ift, fie zu empfangen? 


XXX, 
Was iſt allgemeine Bildung? 


Es war einer jener ſchönen Nachmittage im Spät« 
jommer, an denen es und wie eine Sünde vorfommt, 
eine einzige Stunde ohne Not im Zimmer zu verbringen. 
Da wir gar feine Eile Hatten, mielete der Doktor 
auf dem nächjten Haltcplag einen Motorwagen für 
zwei Verjonen, und wir fuhren in der Richtung auf 
jein Haus zu, wobei wir allerhand verlodende Um— 
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wege machten. Während wir geräufchlos über die 
glatten Wege rollten, auf welche die Bäume rechts 
und links ihre bunten Blätter gejtreut hatten, drüdte 
ih dem Doktor mein Erftaunen über die Frühreiſe 
diefer Schulfinder aus, die mit dreizehn und vier 
zehn Jahren Schon über Dinge Sprechen Eonnten, die 
zu meiner Zeit nur in Yortbildungdfurfen und auf 
Univerfitäten erörtert wurden. Das nahm der Doltor 
aber nicht ſchwer. 

„Seit ale Menſchen gleihen Anteil an Arbeit 
und Gewinn haben,” fagte er, „ift die Wirtſchafts⸗ 
Iehre eine jo einfache Wiſſenſchaft geworden, das 
jedes Kind, welches weiß, wie man feinen Apfel 
redlich mit den kleinen Brüdern teilt, ihre Rätfel zu 
löſen verſteht. Es ift auch fehr leicht, die Fehler 
einer falſchen Wirtſchaftslehre auseinanderzufeken, 
wenn man Gelegenheit bat, fie mit der richtigen zu 
vergleichen. Was übrigens die geiftige Frühreife be» 
trifft,“ fuhr der Doktor fort, „jo glaube ich gar nidt, 
daß fie bei unjern Kindern, im Vergleich mit der 
damaligen Jugend, bejonders hervortritt. Jedenfalls 
geben wir und feine Mühe, dieje Eigenjchaft zu ent» 
wideln. Ein aufgewedtes Sind von zwölf Jahren 
aus dem neunzehnten Jahrhundert würde ih in 
betreff der Fähigkeiten fehr gut mit unjern Zwölf⸗ 
jährigen mefjen können. Erſt wenn Sie die beiden 
zehn Jahre jpäter vergleichen, müßte fich der Unter» 
ihied in den Erziehungsprinzipien fühlbar madıen. 
Bei euch war die Durchſchnittsbildung eines Jüng- 
lingg von zwanzig oder zweiundzwanzig Jahren 
wahrſcheinlich nicht viel größer, als die des vierzehn 
jährigen Knaben, denn etwa in diejem Lebensalter 
mußte er die Schule verlaffen, um in eine Fabril 
oder einen landwirtichaftlichen Betrieb einzutreten — 
wenn er nicht zufällig zu den Kindern der begüterten 
Minderheit gehörte. Unſre jungen Leute eben ihre 
Studien ununterbrochen fort, fo daß ihre Kenntnilie 
von zweiundzmwanzig Jahren dem entjprechen würden, 
was ihr eine Univerfitätsbildung nanntet.“ 

„Das Erziehungswefen muß ja jet einen enormen 
Apparat erfordern, wenn jeder Menſch eine höhere 
Bildung erhalten ſoll. Unſre Elementarfchulen brachten 
allen Kindern die Grundlagen bei, aber faum der 
zwanzigſte Teil fam bis zur lateinischen Schule, und 
höchſtens der hundertfte fonnte ein Gymnafium be 
fuhen. Eine Hochſchule ſah kaum der taujendie 
Teil der jungen Leute. Die großen Univerjitäten 
aus meiner Zeit müſſen ja fleine Städte geworden 
fein, wenn fie alle Studenten aufnehmen jollen, die 
ihnen jetzt zuſtrömen.“ 

„Sie müßten ſich ſogar zu ſehr großen Städten 
entwickelt haben, wenn fie allein die Pflege des 
höheren Unterriht8 der Jugend übernehmen jollten,” 
erwiderte der Doktor; „denn mährend bie Zahl 
eurer jährlihen Promotionen einige taufend oder 
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zehntauſend betrug, beläuft ſich die unſrige auf ebenſo⸗ 
viele Millionen. Aus dieſem Grunde, das heißt 
wegen der großen Zahlen, mit denen wir rechnen 
müſſen, können wir den höheren Unterricht ebenſo⸗ 
wenig zentralifieren, wie ihr früher den Elementar« 
unterricht. Jede Gemeinſchaft hat jebt ihre Univer- 
fität, wie jie ehemals ihre Volksſchulen hatte, und 
aus der nächſten Umgegend jtrömen bderjelben mehr 
Studenten zu, als eine eurer großen Univerfitäten 
aus der ganzen Welt zujammenbringen konnte.” 

„Aber zieht nicht der Ruf dieſes oder jenes be= 
deutenden Lehrers die Studenten nad) einer beitimme 
ten Univerfität 3” | 

„Dem Tann leicht abgeholfen werden,” erwiderte 
der Doktor. „Unire Telephone und Eleftrojfope find 
fo vollfommen, daß man in jeder Entfernung den 
Unterriht eines beliebten Lehrers genießen kann. 
Jeder Profeſſor hält Heutzutage mit Leichtigkeit feine 
Vorlefung vor Millionen von Zuhörern — wenn er 
heifer jein follte, fogar mit halber Stimme — wäh. 
end fi eure Profefloren in einem Hörjaal, der 
fünfjig Studenten faßte, ſchon anjtrengen mußten, 
um veritanden zu werden.“ 

„Doktor,“ fagte ih, „feine andre Neuerung eurer 
Zivilifation ſcheint mir jo erfreuliche Ausfichten zu 
eröffnen, als dieje Verbreitung einer höheren Bil« 
dung, die im vorau3 alle Schwierigkeiten bei der 
Durchführung eures fozialen Syſtems bejeitigt. Ich 
glaube, jede vernünftige Gejelihaftsordnung müßte 
Eingang finden, wo dieje Bedingung erfüllt ift. In 
der Theorie haben meine Zeitgenofjen auch jehr wohl 
erfannt, wie notwendig eine gute Volkserziehung für 
die erfolgreiche Leitung eines demokratiſchen Staats- 
weſens jein muß; aber, mit der heutigen VBolfebildung 
verglichen, war doch unfer Syftem, bei dem die große 
Maſſe kaum leſen lernte, ein Poſſenſpiel.“ 

„Das konnte nicht anders ſein,“ erwiderte der 
Doktor. „Die Baſis jedes Unterrichts iſt wirtſchaft⸗ 
licher Art, denn dieſer verlangt, daß der Schüler 
während der Lernzeit ſeinen Unterhalt hat, ohne 
etwas zu erwerben. Wenn die Ausbildung ihren 
Zweck erreichen ſoll, muß ſie nicht nur die Kindheit, 
ſondern auch ein reiferes Alter, wenigſtens bis zum 
zwanzigſten Jahr, umfaſſen. Das erfordert große 
Ausgaben, die zu eurer Zeit unter tauſend Vätern 
kaum einer zu tragen im ſtande war. Der Staat 
hätte ſie übernehmen können, aber das wäre darauf 
hinausgekommen, daß die Reichen den Unterhalt der 
armen Kinder bezahlten, und davon wollten ſie na— 
türlich nichts wiſſen; fie fanden, daß Kenntniſſe in 
den Anfangsgründen für die ärmeren Volksklaſſen 
genügten. Und ſelbſt wenn das Geld keine Rolle 
dabei ſpielte, wären die Reichen doch Narren geweſen, 
wenn ſie den unteren Volksſchichten eine höhere Bil— 
dung zum Geſchenk gemacht hätten. Sie ſollten ja 
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alle ſchmutzige Arbeit verrichten, und dagegen hätten 
fie ſich gewiß bei klarer Einficht empört. So war 
denn euer Wirtſchaftsſyſtem ganz unvereinbar mit 
einer Bollsbildung, die diejen Namen verdient. Die 
joziale Gleichheit Dagegen betrachtete es ala eine ihrer 
eriten Aufgaben, allen den nämlichen Unterricht er» 
teilen zu laſſen, und zwar den beiten, den die Ge= 
meinſchaft bezahlen konnte. Eins der interejjanteften 
Kapitel aus der Gefchichte des Umſchwunges erzählt 
ung, wie — unmittelbar nad) Einführung des neuen 
Syſtems — die jungen Leute unter zwanzig Jahren 
ih in folden Maſſen zu Schulen und Univerfitäten 
drängten, daß faum Platz für fie geichaffen werben 
fonnte. Die meiften hatten auf dem Feld und in 
der Fabrik gearbeitet und wollten womöglich das 
Berfäumte noch nachholen. Sie alle jahen, daß die 
höhere Bildung, weldhe auch ihnen bei der wirtichaft- 
lichen Gleichheit erreichbar war, die größte Wohlthat 
der neuen Gejellihaft3ordnung ſei. Die Gejchichte 
erwähnt, daß nicht nur die Jugend, fondern Männer 
und Frauen, fogar alte Leute, die feine Gelegenheit 
gehabt hatten, fich weiter zu bilden, jeden freien 
Augenblid, den ihnen der Induitriedienft übrig ließ, 
dazu benutzten, die Lüden in ihren Kenntniſſen aus— 
zufüllen, damit fie ſich nicht vor der jungen Gene» 
ration zu ſchämen braudten. 

„Wenn ich von unjerm jebigen Unterrichtsſyſtem 
ſpreche,“ fuhr der Doltor fort, „muß ich Sie vor 
einem Irrtum warnen. Sie dürfen nicht glauben, 
daß der Unterrichtäfurfuß, welcher mit dem einunde 
zwanzigjten Jahre Ichliekt, den ganzen Bildungs— 
gang unjrer Studenten beendigt. Im Gegenteil, er 
jtellt nur das geringite Maß von Kenntniſſen dar, 
die von jedem gefordert werden, der ein Bürger 
unſers Gemeinwejens fein will. Eine Bildung, die 
damit ihren Abſchluß fände, würden wir nicht jehr 
hoch ftellen. Nach unfrer Anficht ift die Promotion 
der jungen Leute beim Verlaſſen der Hochſchulen nur 
ein Beweis, daß fie ein Alter erreicht haben, in dem 
angenommen werden darf, daß fie ihre Bildung 
jelbjtändig, ohne ftaatliche Leitung oder Zwang weiter 
verfolgen fünnen, und daß fie hierzu als Erwachlene 
auch das Recht haben. Zu diefem Zwed unterhält 
die Nation ein auägedehntes Syftem von Fort—⸗ 
bildungsfurjen in allen Zweigen der Wiſſenſchaft. 
Sie find unentgeltlich, und jeder darf fie auf furze 
oder lange Zeit, regelmäßig oder mit Unterbrechungen 
beſuchen; er darf fleißig oder faul, aufmerkſam oder 
zerjtreut fein — ganz wie es ihm gefällt. 

„Diele jehr wichtige Zweige der Wiſſenſchaft kann 
der Verjtand ja nur in reiferem Alter erfalien; die 
Freude daran erwacht erjt Ipäter, und dann wird in 
einem Monat fleißiger Arbeit mehr erreicht, als 
wenn man auf benjelben Gegenjtand in der Jugend 
„Jahre verwendet hätte, Wir verjchieben deshalb 
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ſoviel wie möglich das Studium folder Fächer auf 
die Fortbildungsſchulen. Die Jugend muß eine all» 
gemeine Anfhauung der Dinge befommen, aber für 
gründliche, tiefe und erfolgreiche Studien eignet ſich 
dies Lebensalter nit. Wenn Sie begeifterte Forſcher 
fehen möchten, deren größte freude es ijt, ihre 
Kenntniſſe zu erweitern, fo müljen Sie diefelben unter 
den älteren Vätern und Müttern in den Fortbildung» 
ſchulen ſuchen. 

„Wir finden die Mußeſtunden unſers Lebens, die 
euch fo lang ſcheinen, nur allzu kurz, um die Ge⸗ 
Vegenheit zur Vermehrung unſrer Kenntniſſe voll 
ftändig auszunutzen. Diefe Muße, welche den halben 
Tag, die Hälfte jedes Jahres und die ganze lebte 
Lebenshälfte umfaßt, wird durch jede Arbeit er- 
Iparende Erfindung noch vergrößert. Sie darf aus— 
ſchließlich perſönlichen Zwecken gewidmet fein, aber 
troß alledem hätte fie wenig Wert für unfre Geiftes- 
bildung, wenn nicht noch etwas hinzufäme, das zu 
eurer Zeit nur wenigen zu teil wurde, das aber 
dur unfre Einrichtungen Gemeingut geworden ift. 
Ach meine die Atmojphäre ungetrübter Heiterfeit, Die 
daraus entfteht, daß der Geift volllommen frei ift 
von aller Angſt und Sorge um das eigne materielle 
Wohl und um das Wohl derer, die wir Tieben. 
Unfer Wirtſchaftsſyſtem macht es ung leicht, Chrifti 
Gebot zu erfüllen: ‚Sorget nicht für den andern 
Morgen,‘ während es für euch faft unmögli war. 
Natürlich müſſen Sie mid) nicht fo verftehen, als ob 
wir alle Gelehrte und Philofophen wären, aber wir 
ftudieren doch alle mit mehr oder weniger Eifer und 
gehen unfer ganzes Leben lang in die Schule.“ 

„Wahrlich,“ rief ih, „von allem, wa3 Sie mir 
mitgeteilt haben, bildet nicht einen fo grellen Kon— 
traft zwiſchen euern Zuftänden und den früheren, 
ala dieſes jtetige Wachſen der geiftigen Intereſſen 
das ganze Leben Hindurd. Zu meiner Zeit waren 
ſchließlich doch nur ſechs oder acht Jahre Unterschied 
in dem geiftigen Leben des armen Snaben, der mit 
vierzehn Jahren in die Fabrik geſteckt wurde, und 
dem des glüdlicheren Jünglings, der die Univerfität 
bejuchen durfte. Wenn die Bildung des einen im 
vierzehnten Jahre zum Stillftand fam, jo war die 
de3 andern im zwanzigſten oder zweiundzwangzigften 
faft ebenjo volljtändig am Ende. Statt daß jein 
eigentlihes Studium nad der Promotion erft recht 
begonnen hätte, war dieje gewöhnlich für den Stu: 
denten der Gipfel ſeiner Kenntniſſe in Wiſſenſchaften 
und Humaniora. Der Durchſchnittsſtudent wußte 
nie in feinem Leben wieder fo viel wie beim Examen, 
deun wenn er nicht zu den Allerreichjten gehörte, 
mußte er fid) unmittelbar darauf in das Geſchäfts— 
[eben ftürgen und den Kampf um die materiellen 
Güter des Lebens auf ſich nehmen. Ch er in diejem 
Etreit unterlag oder ſiegte, jedenfalls welfte und 
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erftarb von nun an fein geiftiger Beſitz. Er hatte 
weder Zeit noch Gedanken für irgend etwas andre, 
Glüdte e8 ihm nicht, dann mußte er fich fein Leben 
lang in Sorgen verzehren; hatte er Erfolg, jo machte 
ihn dies gewöhnlich zu einem ſelbſtbewußten, höheren 
Intereflen abgeftorbenen Materialiften. Für einen 
freien Aufſchwung von Geift und Seele war in bei» 
den Fällen feine Hoffnung mehr. Selbjt wenn den 
Menſchen im fpäten Alter als Frucht ihrer An 
ftrengung nod) ein wenig Ruhe vergönnt war, konnten 
fie faft feinen geiftigen Gewinn mehr daraus ziehen. 
Derftand und Gemüt waren ihnen durd) Mangel an 
Nahrung verfümmert, fie vermochten die günftige 
Gelegenheit nicht mehr zu ergreifen.“ 

„Und dies elende Leben führten die Beneibeten und 
Glücklichen unter euch,” fagte der Doktor, „diejenigen, 
welche die Güter der Welt errungen hatten. Können 
Sie ſich da wundern, daß es und vorfommt, ala hätte 
der große Umſchwung die Menjchen zum zweitenmal 
erichaffen, indem er der rein phyſiſchen Exiſtenz unter 
mehr oder weniger angenehmen Bedingungen, — etwas 
andres fannte die Menſchheit kaum — das entjprechende 
geiftige Leben Hinzufügte. Der Kampf ums Da: 
jein wäre an fi ſchon ſchlimm genug geweſen, denn 
er hemmte die geijtige Entwicklung des Jüngling:, 
wenn er faum dem Knabenalter entwachſen war. Wir 
müſſen aber auch bedenken, daß er mit unmoralilden 
Waffen audgefochten wurde, daß er nicht nur die 
geiftige Entwidlung hinderte, fondern auch daS filt- 
liche Leben zerftörte --- dann erft wird uns da3 Elend 
der Generationen, die vor dem großen Umſchwung 
lebten, völlig Har. Die Jugend ftrebt nad) hohen 
Zielen und träumt von Aufopferung und Vollkommen⸗ 
heit; fie ſieht die Welt, wie fie fein follte, nicht wie 
fie ift. Und wohl dem Voll, deſſen Inftitutionen 
diefe edle Begeifterung nicht erjtiden, fondern fie für 
da8 ganze Leben erhalten und fördern! Ich glaube, 
die heutige Geſellſchaftsordnung hat dies erreicht. 
Dank unſerm Wirtſchaftsſyſtem, das die hödjiten 
fittlihen Ideen verkörpert, findet der Jüngling hier 
ein Uebungsfeld für alle Tugenden. Jeder edle Ge⸗ 
danfe und jedes begeifterte Streben kann ih im 
Dienfte der Gefamtheit frei entfalten. Wo gäbe & 
einen Süngling, deſſen Weltanjhauung von reineren 
und edleren Ideen getragen wäre, als diejenigen find, 
welche bei und Handel und Induſtrie leiten? 

„Auch zu eurer Zeit träumte die Jugend von 
edeln Thaten und jah hoffnungsvoll in die Zukunft. 
Aber wenn der Süngling in die Welt des praftijhen 
Lebens hinaustrat, Jah er, wie überall feine Träume 
verjpottet und jeine Ideale in den Staub getreten 
wurden. Er mußte wohl oder übel die Waffen au 
nehmen und im Sampf ums Dafein feine hohe 
Lebensanjchauung verleugnen und jein Gewijlen be 
täuben. Es gab verjchiedene Auzdrüde, um den 
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Uebergang zu bezeichnen, den jeder junge Dann 
durchmachte, wenn er auf feine Ideale verzichten 
mußte und ſich endlich in die Bedingungen Diejes 
gemeinen Wettſtreits fügte. Man fagte: ‚Er Hat 
gelernt, die Welt zu nehmen, wie fie ift,‘ ‚er hat jeine 
romantiichen Jdeen aufgegeben,‘ oder ‚er iſt praktiſch 
geworden.“ In Wirklichkeit fiel aber bei dieſem 
Uebergang eine Seele dem Verderben anheim. Habe 
ih mi zu ſtark ausgedrüdt?” 

„Nein, es ift nur zu wahr, wir haben e3 alle 
empfunden,“ antwortete ich. | 

„Bott fei Dank, diefe Zeit ijt vorüber und wird 
nie wiederfehren! Sebt braucht der Vater den Sohn 
niht in Menſchenverachtung zu unterweijen, damit 
er fein gutes Yortlommen bat, und die Mutter 
braucht der Tochter Teine Weltweisheit zu predigen, 
damit ihr warmes Empfinden nicht mißbraucht wird. 
Die Eltern find jetzt unverdorben wie ihre Kinder 
und wert, mit reinen Geſchöpfen zu verkehren — das 
fonnten fie zu eurer Zeit nicht fein. Das ganze Leben 
ift bei ung jo groß und ſchön, wie e& dem feurigen 
Rinde ericheint, und die Ideale, welche dem Jüng- 
ling und der Jungfrau vorſchweben: Vollkommenheit, 
Aufopferung,, Ehre, Liebe und Pflicht, weichen in 
Ipäterem Alter nicht niedrigen Beweggründen, ſon⸗ 
dern erfüllen und ſchmücken das Leben bis ans Ende. 
Erinnern Sie ih, was Wordsworth jagt: 

„Der Himmel liegt um unjre Kindheit her. 
Der Knabe wähft — und ſiehe, alljobald 
Hüllt ihm des ird'ſchen Kerlerd Schatten ein.‘ 

„Ich glaube, wenn der Dichter an unjerm Leben 
teil gehabt hätte, wäre es ihm nicht eingefallen, die 
Kindheit auf Koften der reiferen Jahre zu verhert- 
lien, denn bei ung wird das Leben immer reicher und 
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‚Weder auf dieſem Berge noch zu Jeruſalem.“ 
Am nächſten Morgen begleitete ich Edith zum 


Bahnhof, da fie ſich wieder auf ihre Arbeitäftelle bee 


geben mußte. Während mir den Zug erwarteten, 
fiel mir ein ungewöhnlich geijtreich ausjehender Mann 
auf, der eben mit der Bahn angelommen war. Im 
neunzehnten Jahrhundert hätte ich ihn für einen 
Sechziger gehalten, wahrfcheinlich war er aber achtzig 
oder neunzig Jahre alt; die Erfahrung hatte mid) 
gelehrt, DaB bei meinen neuen Mitbürgern die Zeichen 
de3 berannahenden Alter viel langjamer zu Tage 
traten. — Als ih Edith nach diefer merkwürdigen 
Perſönlichkeit fragte, erfuhr ich zu meiner Ueber— 
taldung, daß es niemand anders ſei als Herr 
Barton, deſſen Predigt mic) jo jehr ergriffen hatte, 
ala ih jie am erften Sonntag meines neuen Lebens 
durh das Telephon hörte. Im „Rüdblid” Habe id) 
näheres davon erzählt. 

Edith hatte nur gerade Zeit genug, mich ihm 
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borzuftellen, ehe fie den Zug befleigen mußte. Als 
wir nun den Bahnhof zufammen verließen, bat ich 
meinen Gefährten, mir eine unbefcheidene Frage zu 
geftatten. Es würde mich ſehr intereflieren zu er⸗ 
fahren, welcher befonderen Selte oder religiöfen Ge⸗ 
meinſchaft er vorſtände? 

„Lieber Herr Weſt,“ erwiderte er, „Ihre Frage 
läßt mich vermuten, daß mein Freund Leete Ihnen 
nur wenig über unſre heutige Anſchauung in reli— 
giöſen Dingen geſagt hat.“ 

„Unſre Geſpräche haben allerdings dieſen Gegen- 
ſtand nur ſelten berührt,“ antwortete ich, „aber es 
würde mich nicht überraſchen, wenn Ihre Vorſtellungen 
und Gebräuche mit den unſrigen gar nicht mehr über⸗ 
einftimmten, Die religiöjen Anſchauungen und kirch— 
lichen Einrichtungen gingen ſchon damals einer ſchnellen 
und gründlichen Auflöfung entgegen. Man konnte 
mit Sicherheit vorausſagen, daB, wenn die Religion 
noch ein Jahrhundert überleben Sollte, dies nur in 
Formen geſchehen könne, welche von allen früheren 
gänzlich verfehieden waren.“ 

„Sie find da auf ein Thema gelommen, da3 für 
mih vom höchſten Intereſſe ift,“ ſagte mein Ge» 
fährte. „Wenn Sie nichts andres vorhaben und ſich 
ein wenig mit mir darüber ausſprechen wollen, jo 
fönnte mir nichts erfreulicher jein.” 

Auf meine Verfiherung, daß ich durchaus nichts 
zu thun hätte, al3 möglichjt viel Belehrung über das 
jiwanzigfte Jahrhundert cinzufammeln, fagte Herr 
Barton: 

„Lallen Sie ung in dieſe alte Kirche eintreten, 
welche, wie Sie ohne Zweifel Schon erkannt haben, 
noch aus Ihrer Zeit ſtammt. Wir können und da 
in einer Umgebung, die dem Thema gerade angemefjen 
ift, gemütlich zu unſerm Geſpräch niederfeßen.“ 

Wir ftanden in der That vor einer der Kirchen 
des neungehnten Jahrhunderts, die man als gejchicht- 
liche Denkmäler bewahrt hatte. Merkwürdigerweiſe 
war e3 gerade Diejelbe, in der meine Familie dem 
Gottesdienft beizumohnen pflegte, und auch ih — 
das heißt, wenn ich überhaupt die Kirche bejuchte, 
was felten genug geſchah. 

„Was für ein jonderbarer Zufall!” rief Herr 
Barton aus, als ich ihm meine Entdedung mitteilte. 
„Ber hätte das denken können! Aber wenn Sie einen 
Ort wiederjehen, an den ſich jo viele liebe und un— 
vergeßliche Erinnerungen für Sie fnüpfen, werden 
Sie natürlich) wünjhen, allein zu fein. Ich war mir 
nicht bewußt, daß ich eine Rüdjicht8lofigfeit beging, 
jonjt Hätte ich Ihnen nicht vorgejchlagen, hier mit 
mir einzutreten.” 

„sh verliere Sie,” erwiderte ih, „das Zu— 
jammentreffen ift mir zwar interejjant, aber durch— 
aus nicht rührend. Junge Leute nahmen zu meiner 
Zeit ihre kirchlichen Beziehungen in der Negel nicht 
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ſehr ernjt. Mich verlangt aber doch zu fehen, wie 
der alte Bau ſich innen jegt ausnimmt. Wir wollen 
jedenfalls bineingehen.“ 

Das Innere der Kirche war im wejentlichen une 
verändert, feit ich e& vor mehr al8 einem Jahrhundert 
zuleßt betreten hatte. Ich wußte ſogar noch, bei welcher 
Gelegenheit. Es war ein Oftergottesdienft geweſen, 
zu welchem ich ein paar hübjche Coufinen vom Lande 
begleitete, die gewünjcht Hatten, die Muſik zu hören 
und den Blumenihmud zu fehen. Augenjcheinlich 
waren im Lauf der Zeit notwendige Ausbeſſerungen 
vorgenommen worden, doc beeinträdhtigte daS den 
urſprünglichen Eindrud in feiner Weiſe. 

Als ich durch das Hauptihiff voranging, blieb 
ih vor dem Kirchenftuhl unſrer Yamilie jtehen. 

„Dies, Herr Barton,“ jagte ih, „iſt oder war 
mein Kirchenſtuhl. Zwar bin ic) etwas im Rüdjtand 
mit der Mietözahlung, aber ich darf es doch wohl 
wagen, Sie zu bitten, ſich hier neben mich zu ſetzen.“ 

Mein Verhältnis zur Kirche war, wie ich Herrn 
Barton ſchon der Wahrheit gemäß gejagt hatte, durch— 
aus feine Sache des Gefühls geweſen. Yamilien- 
überlieferung und geſellſchaftliches Herkommen hatten 
weit mehr damit zu thun. Trotzdem war ich nicht 
wenig bewegt, als ich mich von meinem gewohnten 
Platz im Kirchenſtuhl aus in dem düſtern, ſtillen 
Raume umblickte. Während mein Auge von Stand 
zu Stand irrte, fah ih im Geijte alle die Männer 
und Frauen, die jungen Leute und Mädchen, die 
vor hundert Jahren jeden Sonntag auf diejen Stühlen 
zu ſitzen pflegten. Sch rief mir ihre mancherlei Be— 
ftrebungen, Anſchläge, Hoffnungen, Sorgen, ihren 
MWettjtreit und ihre Lebengziele zurüd. Bei allem 
und jedem fpielte das Geld die größte Rolle, das fie 
entweder beſaßen oder verloren Hatten oder mit 
Begierde erfehnten. Nicht ſowohl der Tod meiner 
jämtlichen alten Belannten war e&, was mid) jo 
mächtig ergriff, al& vielmehr der Gedanke, wie voll= 
jtändig das ganze Geſellſchaftsſyſtem vergangen war, 
in dem fie gelebt und gewebt hatten. Sie waren 
dahin, und mit ihnen war aud ihre ganze Welt 
verſchwunden — ihre Stätte kannte fie nicht mehr. 
Wie wunderlih, wie gefünftelt und fonderbar war 
doch jenes Leben gewejen! Und doch Hatte ich c8, 
wie damals alle Welt, für die einzig mögliche Form 
de8 Dajeins gehalten! 

Herr Barton überließ mid mit zarter Rüdjicht 
meiner nachdenklichen Stimmung, bis id) das Schwei— 
gen brad). 

„Da Sie unjre Kirchen nur als merkwürdige 
Denkmäler einer früheren Zeit ftehen Tajjen,“ ſagte 
ih, „jo haben Sie ohne Zweifel beijere zu Ihrem 
jegigen Gebrauch?“ 

„Wir haben überhaupt jo gut wie feine Ver—⸗ 
wendung mehr für Kirchen,“ erwiderte mein Gefährte, 
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„Ad ja. Ich Hatte im Augenblid vergefien, daß 
ih Ihre Predigt durch das Telephon gehört habe, Es 
muß in feiner gegenwärtigen Vollendung wirklich die 
Kirche als Verſammlungsort ganz entbehrlich maden“ 

„Mit andern Worten,” erwiderte Herr Barton, 
„wenn wir ung jebt verfammeln wollen, brauchen wir 
unfern Störper nicht mehr mitzubringen. Ich weiß, 
das klingt wunderlich und ſcheinbar widerfinnig. Aber 
Telephon und Eleltrojfop haben die Entfernung old 
Hindernis für Geſicht und Gehör bejeitigt und die 
Menſchheit in eine jo nahe geiftige Berührung ver 
jeßt, wie wir fie uns früher nie hätten vorfiellen 
fönnen. Zugleich find indeſſen auch die Individuen 
in der Lage, wenn es ihnen wünſchenswert erſcheint, 
mit allem, was in der Welt vorgeht, im engften Zu⸗ 
ſammenhang zu bleiben und ſich dabei einer Ab 
geichlojjenheit zu erfreuen, wie man fie in Jhren 
Zagen nur al8 Kinfiedler genießen durfte. Unſre 
vorzüglichen Einrichtungen in dieſer Hinficht haben 
und jo verwöhnt, daß wir nicht daran denfen würden, 
ung um eines Vergnügens willen in ein Gedränge 
zu begeben — das wäre ein zu hoher Preis! Für 
Sie dagegen war es der unvermeidliche Zoll, den 
Sie zu zahlen hatten, um irgend etwas Belonderes 
zu ſehen und zu hören.” 

„Ohne Zweifel," ſagte ih, „find durch die ol: 
gemeine Einführung des Telephons für den Gotte« 
dient die firchlicden Einrichtungen auch noch in andrer 
Weiſe beeinflußt worden. Da der Redner mit jeiner 
Stimme doch nur eine bejchränfte Anzahl von Zu 
börern erreichen konnte, mußte man in meiner Zeit 
notwendig eine ganze Armee von Predigern Haben 
— gewiß an fünfzigtaufend allein in den Vereinigten 
Staaten — um die Bevölkerung zu erbauen. Unter 
vielen Hunderten gab e3 dabei faum eine Perjönlid: 
feit, die etwas des Hörens Werte zu jagen hatte. 
Denken Sie fih nun, daß fünfzigtaufend Prediger 
jeden Sonntag ihre Predigten vor ebenfovielen Ge 
meinden hielten. Vier Fünftel dieſer Reden waren 
dürftig, die Hälfte der übrigen mittelmäßig, einige 
gut, etwa zwanzig unter allen möglicherweile von 
wirffih höherem Werte Natürlihd würde niemand 
eine ſchwache Predigt über irgend einen Text anhören 
mögen, wenn er ebenjogut eine ausgezeichnete haben 
fünnte. Hätten wir da8 Telephonſyſtem zu folder 
Vollendung gebracht wie Sie, fo würde fi gleid 
am erften Sonntag nad) feiner Einführung jeder, 
der eine Predigt zu hören wünjchte, mit der Kircht 
in Verbindung gejebt haben, in welcher ciner der 
wenigen weltberühmten Prediger feinen Vortrag hielt. 
Die übrigen hätten gar feine Zuhörer gehabt und 
hätten fih bald .nad) einer andern Bejchäftigung 
umthun müſſen.“ 

„Sie haben wirklich den Nagel auf den Kor 
getroffen,“ erwiderte Herr Barton lächelnd. „Einer 
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der größten Gegenfäbe zwiſchen Ihrer und unſrer 
Zeit liegt darin, daß ein mittelmäßiger Unterricht 
auf geijtigem und religiöjem Gebiet heutzutage ganz 
abgeſchafft iſt. Da wir im ftande find, unſre Lehrer 
unter den größten Sittenpredigern und Weiſen zu 
wählen, jo würden wir es für eine Zeitverjchwendung 
halten, wenn wir jemand hören wollten, der nicht 
der geborene Verkündiger des Höchſten und Beten 
wäre und zu den bevorzugteften Geijtern gehörte. 
Auf dieje Weile find alle in der Lage, der Erbauung 
teilhaftig zu werden, welche die Begabteflen unter 
ihnen \penden können. Auch haben alle, dank der 
allgemeinen höheren Bildung, ein einigermaßen rid)= 
tiges Urteil darüber, was wirklich das Beſte ift. In 
dieſer Führerſchaſt des religiöſen und geiſtigen Genius 
liegt zugleich das Geheimnis und der Schuß für die 
Zivilifation, welche wir bis jebt erreicht haben, ſowie 
die ſicherſte Bürgſchaft unſers Fortſchreitens zu 
immer beſſeren Zuſtänden. Für jemand, der, wie 
Sie, in den demokratiſchen Vorſtellungen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts erzogen iſt, mag es wieder⸗ 
ſinnig erſcheinen, daß die Einführung der gleichen 
wirtſchaftlichen Zuſtände und einer allgemeinen 
Bildung, durch welche erſt die rechte Demokratie 
geſchaffen wurde, in der allervollkommenſten Arifto- 
fratie, die man ſich denken kann — nämlich der 
Regierung der Beſten — ihren Gipfelpunft erreicht 
bat. Welches Ergebnis könnte aber ſelbſtverſtändlicher 
jein® — Unfer heutige Bolt iſt zu aufgewedt, um 
ih irre führen oder jelbft von Halbgöttern zu eigen» 
nügigen Zweden mißbrauchen zu laffen. Andrerſeits 
ift es aber auch bereit, jeder beſſern Leitung mit 
Begeifterung zu folgen. So fommt es, daß unfre 
größten Männer und rauen heutzutage eine ſelbſt⸗ 
Iofe Herrſchaft ausüben, die unumfchräntter ift, ala 
je ein Tyrann fie ſich hat träumen lajjen, und neben 
welcher Die Siege des großen Alerander in nichts zu= 
jammenfchrumpfen. €3 giebt Menſchen in der Welt, 
die ihre Mitmenfhen bloß zur That aufzurufen 
brauchen, um der gleichzeitigen Zuftimmung vieler 
Millionen gewiß zu jein. Handelt es fih um einen 
großartigen Anlaß und ift der Redner e3 wert, fo 
wird die ganze Welt in ehrfurdtspollem Schweigen 
an des Führers Lippen hängen, im Süden und 
Norden, im Oſten und Weften, jeder an feiner Stätte. 
Eolhe Gewalt wäre vielleicht in Ihren Tagen ge= 
jährlich) erfchienen, wenn Sie aber bedenfen, daß 
ihr Befiß von der Weisheit und Selbftlofigfeit ab» 
bängig ift, mit der fie ausgeübt wird, und daß fie 
bei dem erſten falſchen Schritt verſagen würde, fo 
werden Sie ſich überzeugen, daß man diejer Herrichaft 
\o fiher trauen kann wie der Vorjehung Gottes.“ 

„Doltor Leete hat mir zwar audeinandergejebt, 
in welcher Weife die allgemeine Verbreitung der 
Bildung mit Hilfe Ihrer wiſſenſchaftlichen Erfindungen 
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diefe Führerſchaft der Auserwählten praltiſch er- 
möglicht hat,” fagte ich, „aber — verzeihen Sie — 
wie ift e8 denn denkbar, daß ein Redner zu einer 
fo ungeheuern Zuhörerſchaft ſpricht, wenn fi nit 
das Pfingftwunder wiederholt? Er muß fi doch 
wenigſtens auf diejenigen beichränfen, welche diejelbe 
Sprache verjtehen.” 

„Hat Ihnen denn Doktor Leete wirklich noch 
nichts von unjrer Weltiprache geſagt?“ 

„Ich habe nur Engliſch Iprechen hören.“ 

„Natürlich Spricht jeder feine Landesiprache mit 
feinen Landsleuten, aber mit den übrigen Nationen 
redet man die Weltſprache — das heißt, wir brauchen 
heutzutage nur zwei Sprachen zu fennen, um mit 
allen Nationen zu ſprechen — unfre eigne und Die 
allgemeine. Lernen können wir ja jo viele Spraden, 
wie ung beliebt, und gewöhnlich treibt man mehrere 
zum Vergnügen ; aber nötig find nur dieſe beiden, 
wenn man die Welt bereijen oder ohne Dolmetjcher 
nad allen Orten hin verkehren will. Viele kleinere 
Völker haben ihre Mutterſprache ganz aufgegeben 
und ſprechen nur die allgemeine. Den größeren 
Nationen, die in ihrer Sprache Schäbe der jchönen 
Litteratur beſitzen, widerfteht es natürlich ſehr, auf fie 
zu verzichten; hierdurch haben die Heineren Völker⸗ 
Ihaften eine Art Vorzug vor den großen. Indeſſen 
die Neigung, nur eine Sprache als lebende zu ge= 
brauchen und alle andern als tote oder abfterbende 
zu betrachten, nimmt jo raſch zu, daß vielleicht nur 
noch gelehrte Philologen im ftande geweſen wären 
mit Ihnen zu ſprechen, hätten Sie noch um ein 
Menſchenalter länger gejchlafen.“ 

„Aber troß des Telephons und der Weltſprache 
bleiben doch immer noch die religiöfen Gebräuche 
und Feierlichkeiten in Betracht zu ziehen,“ jagte ich. 
„Zu ihrer Ausübung müffen fid) die Gläubigen doch 
in den Kirchen verfammeln, wenn fie diejelben auch 
zum Zweck der Unterweijung entbehren können.“ 

„Wenn ein folches Bedürfnis vorhanden ift, jo 
hindert nichts, Daß man fo viele Kirchen hat, als irgend 
gewünjcht werden, um fid) darin zu verfammeln. Id) 
glaube wohl, daß manche dies auch noch thun. Bei 
einem hohen Grade allgemein verbreiteter Geiſtes— 
bildung konnte aber die Welt nicht umhin, den Zere- 
monien der Religion zu entwachſen, welche mit ihren 
Formen und Symbolen, ihren heiligen Zeiten und 
Orten, ihren Opfern, Feſten, Falten und Neumonden, 
der Kindheit des Geſchlechts jo wichtig waren. Die 
Zeit, welche Chriſtus in feinem Geſpräch mit der 
Samariterin am Brunnen vorausverfündete, ijt nun 
vollftändig eingetreten — die Zeit, da der Tempel 
und alles, was er dem Wolfe bedeutete, einer rein 
geiftigen Religion den Plab räumen mußte — dem 
Gottesdienft ohne Nüdjicht auf Zeit und Ort, den 
Jeſus für den Gott wohlgefälligften erklärt hat.” 
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„Wenn die religiöfen Yelte und Zeremonien bes 
feitigt find, der Kirchenbeſuch zum Zweck der Er« 
bauung entbehrt werden fann und ich jeder den 
Prediger nach perjönlicher Neigung wählt, jo würde 
id glauben, daß alles Seftenmwejen beinahe ganz ver- 
ſchwunden jein müſſe.“ 

„Das erinnert mid) an den Anfang unſers Ge— 
ſprächs,“ fagte Herr Barton. „Sie fragten, zu welcher 
Selte ich gehöre? — Es iſt ſchon lange nicht mehr 
im Volke gebräudjlich, fih in Selten zu teilen und 
ſich, auf Grund abweichender religiöjer Anfichten, ver⸗ 
ihiedene Namen beijulegen.” 

„sit es möglich?“ rief ih aus. „Streitet man 
jet nicht mehr über die Religion ? Haben die Menfchen 
wirklich gelernt, verjchiedener Meinung über Dinge der 
zufünftigen Welt zu fein, ohne daß fie auf Erden zu 
Teinden werden? Doktor Leete hat mich genötigt, eine 
Menge Wunder zu glauben; dies ift aber zu viel!” 

„Ich begreife wohl, daß es einem Manne des 
neunzehnten Jahrhundert3 zuerft ganz unglaublich 
vorfommen muß,” erwiderte Herr Barton. „Wer 
hat denn aber die Streitigkeiten über Religion in 
jenen Tagen angeregt und aufrecht erhalten?“ 

„Natürlich die geiftlichen Körperſchaften, die Prieſter 
und Prediger.” 

„Das waren ja aber nicht viele. Wie konnten fie 
ſolche Mißhelligfeiten veranlajjen ?* 

„Dur die Maſſen des Volks, die, vollitändig 
unmwiljend, und demzufolge abergläubiih und ab— 
göttifch, zu Werkzeugen in den Händen der Geift- 
lien wurden.“ 

„Es gab aber doch eine Ffleine Zahl von Ge= 
bildeten. Waren diefe auch Werkzeuge der Priefter?” 

„sm Gegenteil, fie bewahrten in religiöjen Fragen 
eine ruhige, duldſame Haltung und waren ganz un» 
abhängig von der Geiftlichfeit. Wenn fie ſich ihrem 
Einfluß überhaupt fügten, fo geſchah es, weil fie 
glaubten, er jei notwendig, um den rohen Pöbel im 
Zaum zu halten.“ 

„Sehr gut. — Sie haben da3 Wunder erflärt. 
Es giebt jeßt feinen unmwillenden Pobel mehr, um 
dejjentwillen es für die Gebildeten notwendig wäre, 
die Wahrheit zu vertujhen. Die gebildete Klaffe, 
welche duldjamen und weilen Anfichten über die reli— 
giöjen Streitfragen huldigt und es als eine fündhafte 
Thorheit erfennt, um ihretwillen zu zanfen, ift die 
einzige Klaſſe geworden, die e3 giebt.“ 

„Wie lange ift e& denn aber her, daß die Leute 
aufgehört huben, ſich Katholiken, Nroteftanten, Bap- 
tiften, Methodiften und was ſonſt noch zu nennen?” 

„Das hat wohl zur Zeit der großen Umwälzung 
volljtändig aufgehört. Schon früher hatten die mancher— 
lei Unterjcheidungen und Satzungen bedeutend von 
ihrem Anſehen verloren; gänzlich vertrieben und ver- 
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Gefühl brüderlicher Liebe, welches die Menſchen bei 
der Gründung einer edleren geſellſchaftlichen Ordnung 
zuſammenſchloß. Doc hätte die alte Gewohnheit 
möglicherweije wieder aufleben können, wäre nidt in 
der erften, auf den Umſchwung folgenden Generation 
der Boden der Unwiſſenheit und des Mberglaubens 
zerftört worden, der den kirchlichen Einfluß unter: 
ftüßte. Seitdem hat die allgemeine Geiftesbildung 
jeine Wiedererhebung für immer unmöglich gemacht. 
Sie ift die einzige Urſache, die man zur Erklärung 
des Verſchwindens der Sekten anzuführen braucht; 
aber wenn Sie fi die Kluft zwijchen den alten und 
neuen religiöjen Gebräudhen noch deutlicher maden 
wollen, fo dürfen Sie nur an gewiſſe wirtſchaftliche 
Bedingungen denken, die jetzt gänzlich verſchwunden 
find, aber zu Ihrer Zeit die Macht der Firchlicen 
Einrichtungen weſentlich verftärkten. Dan bedurfte 
damals manderlei zum Gottesdienft; vor allem Gr: 
bäude zur eier der religiöjen Gebräuche und Zere« 
monien und für das Halten der Predigt. Auch machte 
es der Umſtand, daß die Heiligfeit der religiöien 
Untermweifung hauptſächlich auf ihrer ehrmürdigen 
Ueberlieferung berubte, jtatt auf innern Vernunft 
gründen, notwendig, daß jeder Trediger, welcher Zu: 
hörer um ſich fammeln wollte, in den Dienit einer 
der bejtehenden Selten eintrat. Mit einem Port: 
die Religion — wie die Induftrie und Politit — 
war fapitalifiert, von großen oder kleinen Körper: 
haften, welche außjchließlich den Betrieb beherriäten 
und nur den Glanz und die Macht ihrer Firma im 
Auge hatten. Wer fi an der Politif oder Induſtrie 
zu beteiligen wünſchte, war genötigt, ſich den Stimm: 
führern der Partei oder den Leitern des Geſchaftb 
unterzuordnnen, und in Saden der Religion jtand e 
ebenfo. Wollte jemand Religionsunterricht erteilen, 
fo konnte er das nur thun, wenn er fi einer bie 
ftehenden Organifation anjchloß, welche den Betrieb 
in Händen hatte — das heißt, einer der großen 
Kirchengemeinſchaften. Religiongunterricht außerhalb 
diefer Gemeinſchaften zu erteilen war, wenn nid 
geradezu ungeſetzlich, doch ein höchſt ſchwieriges Unter: 
nehmen, mochte die Begabung des Lehrers für feinen 
Beruf aud) noch jo groß fein. Ebenjogut hätte man 
verfuchen können, in ber Politik ein Rolle zu jpielen, 
ohne ein Parteiabzeichen zu tragen, oder es in einen 
Geſchäft zu etwas zu bringen, wenn man fid die 
großen Sapitalijten zu Feinden machte. Deshald 
mußte, wer Religiondlehrer fein wollte, fi zum 
Spradrohr der einen oder andern Sekte hergeben, 
wollte er ji) überhaupt Gehör verſchaffen. Etand 
er unter einer Prieſterherrſchaft, fo erhielt er jene 
Befehle von oben her, hatte die Religionsgeſellſchaft 
Gemeindeverwaltung, jo erhielt er jeine Weijungen 
von unten ber. Die eine Kirche war monarchiſch, die 
andre demokratiſch — beides gleich unvereinbar mit 
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dem Amt eines Religiondlehrers, deſſen erſte Be- 
dingung, unfrer Anſchauung nad, die volllommenfte 
Urfprünglichkeit des Gefühl und unbeichränfte Rede— 
freiheit fein follte. 

„Dan kann jagen, das alte Tirchliche Syſtem 
babe unter einem doppelten Zwang gelitten. Diejer 
beftand erftens in der Unterwerfung der unmiljenden 
Maffen unter ihre geiftlichen Leiter, und zweitens 
in der Knechtſchaft diefer Leiter felbft, die in den 
Satungen ihrer Sekten gefangen waren, welche, als 
geiftliche Kapitaliften, alle Beftimmungen über das 
Lehramt für fi) allein in Anjpruh nahmen. Wie 
die Feſſel zweifach war, jo auch die Befreiung — 
eine Erlöjung ſowohl des Volks, als auch feiner 
Lehrer, welche es ſcheinbar geleitet hatten, aber ſelbſt 
nur Puppen gewejen waren. Heutzutage ift das 
Predigen jo frei wie das Hören und beides allen 
zugänglih. Wer einen befonderen Beruf fühlt, über 
religiöje Dinge zu feinen Mitbrüdern zu jprechen, 
bedarf feines andern Kapitals, al3 daß er etwas zu 
jagen weiß, was der Rede wert ift. Hat er das, jo 
braucht er feine weiteren Anjtalten außer dem freien 
Zelephon, um fi einen Zuhörerkreis zu fammeln, 
deilen Größe fich nach dem Maß der Ueberzeugungd« 
fraft richtet, das er beſitzt. Jetzt hängt fein Unter- 
halt nicht von feinen Predigten ab. Sein Geſchäft 
ift nicht ein beftimmtes Amt. Er gehört weder burd) 
feine Erziehung, noch durch feine Thätigkeit zu einer 
beſondern Klaffe unter den Bürgern, und er braucht 
niemals eine abgejonderte Stellung einzunehmen. Die 
höhere Ausbildung, die er mit allen andern teilt, hat 
feinen Verftand genügend ausgerüftet, und die voll» 
fHändige Enthebung von allen öffentlichen Pflichten 
nad) dem fünfundvierzigften Jahr giebt ihm reichliche 
Muße zur Ausübung feines Berufs. Kurz — der 
heutige Religionslehrer ift nicht ein Priefter, fondern 
ein Prophet. Seine Weihe erhält er jedoch nicht 
durch irgend welche menſchliche Ermächtigung oder 
firhliche Beftätigung. Die Kraft feines Wortes be: 
zeugt ſich ganz wie bei den Propheten des Altertums 
— einzig und allein in dem Wiederhall, den e3 in 
den Herzen der Menjchen zu erweden vermag.” 

„Wenn aber nun Leute,“ warf ich ein, „denen 
noch die Firchlichen Zeremonien der alten Zeit und 
das unmittelbare Anhören der Predigt am Herzen 
liegen, wünſchen follten, beim Gottesdienft Kirche und 
Geiftliche zu haben, würde dem etwas entgegenftehen?“ 

„Gewiß nicht. Freiheit ift das erjte und Iebte 
Wort unfrer Zivilifation.. Es fteht vollftändig im 
Einklang mit unjerm Wirtſchaftsſyſtem, wenn ſich 
eine Gruppe zujammenthut und Beiträge aus ihrem 
Einkommen giebt, um ſich Gebäude zu Vereinszwecken 
zu mieten und einen bejondern Prediger anzujtellen. 
Sie brauchen nur die Nation für den Verlujt feiner 
Öffentlichen Dienfte jhadlos zu Halten. Der Staat 
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nötigt niemand, einen Rrivatvertrag einzugehen, aber 
verbieten thut er es keineswegs. Auf dieſe Weife 
wurde das alte Kirchenſyſtem nach der Ummwälzung 
noch eine Zeitlang von einem Zeil feiner Anhänger 
feltgehalten. Das hätte auch bis jet gefchehen können, 
wenn e3 jemand wünſchte. Aber die Verachtung, 
in welche jede Mietsverhältniß jogleih nad der 
Umwälzung geraten war, machte die Stellung ſolches 
gemieteten Geiftlichen unerträglich, und bald gab ſich 
niemand mehr dazu ber. Dbendrein mochte aud 
fein Menſch noch dergleichen Dienfte, befonders geift- 
licher Urt, unter jolhen Bedingungen annehmen.” 

„Wie Sie die Sache erzählen,” ſagte ich, „Icheint 
alles jo einfach, als hätte es nicht ander3 fommen 
können. Aber Sie glauben nicht, welchen Eindrud 
einem Dann des neunzehnten Jahrhunderts eine 
Welt machen muß, die fi ohne den kirchlichen Ein- 
fluß behelfen will, der damals eine jo große Rolle 
bei allen menſchlichen Angelegenheiten jpielte und einen 
jo breiten Raum im Leben jedes einzelnen einnahm.“ 

„zum Teil kann id) mich in Ihre Gefühle ver- 
leben,” erwiderte mein Gefährte, „obgleich ohne 
Zweifel faum annähernd. Und doch ift durch die 
Zeichen der Zeit in Ihren Tagen der Untergang des 
kirchlichen Syſtems ſchon deutlich vorausverfündigt 
worden. Es vollzog ſich damals eine allgemeine 
Auflöſung des Dogmatismus, welche es Ihren Zeit⸗ 
genoſſen fraglich machte, was denn überhaupt noch 
übrig bleiben würde. Die Geiſtlichkeit verlor zuſehends 
an Macht und Einfluß, der Unterſchied der Sekten 
verſchwand, die Glaubensbekenntniſſe wurden gering 
geachtet, und um die kirchliche Ueberlieferung kümmerte 
man ſich nicht mehr. Wenn alſo irgend etwas mit 
Sicherheit vorausgeſagt werden konnte, ſo war es, 
daß die religiöſen Vorſtellungen und Einrichtungen 
der Welt einer großen Umwandlung entgegengingen.“ 

„Das iſt ganz richtig,“ ſagte ich. „Hätten die 
Prediger damals angenommen, daß die Geiſtesrichtung 
der Männer den Ausſchlag geben würde, ſo wäre 
ihnen wohl alle Hoffnung vergangen, ihren Einfluß 
zu bewahren. Sie rechneten jedoch auf Unterſtützung 
von einer andern Seite.“ 

„Von welcher denn?“ 

„Sie verließen ſich auf ihre treuen Anhängerinnen, 
die Frauen. Dieſe wurden zu meiner Zeit das 
„fromme Geflecht‘ genannt. Mußte die Geiſtlich— 
keit auch zugeben, daß es um das kirchliche Intereſſe 
der gebildeten Klaſſe der Männer, ja vielleicht der 
Männer überhaupt, ſchlecht beſtellt ſei, ſo hegte ſie 
doch die Zuverſicht, daß die Frömmigkeit der Frauen 
die heilige Sache retten werde. Die Frauen waren 
der Hauptanker der Kirche, nicht nur, weil ſie am 
fleißigſten die Gottesdienſte beſuchten, ſondern auch, 
weil ſich die Männer durch ihren Einfluß meiſt be— 
wegen ließen, die kirchlichen Anſprüche ſtillſchweigend 

124 


986 


zu dulden. Warum hätten denn unfre Geiftlichen nicht 
auch ferner auf die Anhänglichfeit der rauen zählen 
follen, mochten die Männer auch thun, was fie wollten?” 

„Gewiß wäre da8 gerechtfertigt geweſen, hätte 
fih die Stellung der Frau nicht gänzlich verändert. 
Aber ihre Erhebung und die Ermeiterung ihres Be— 
reichs nad) allen Richtungen Hin ift ja gerade das 
merfwürdigfte Ergebni3 der Umwälzung. Davon 
haben Sie fich jeßt ohne Zweifel bereits ſelbſt über- 
zeugt. Wohl nannte man zu Ihrer Zeit die Frauen 
das ‚fromme Geichlecht‘, aber da3 jollte nicht etwa 
heißen, daß fie beionder3 geiftlich gejinnt waren. 
Man wünfhte dadurch nur auf jhmeichelhafte Weije 
augzudrüden, daß fie ſich leichter Ienfen ließen als 
die Männer. In der Regel weniger unterrichtet, zu 
Unterordnung und Unjelbjtändigfeit erzogen, ohne 
das Gefühl der Verantwortlichfeit, ftüßten fie ji) 
in allen Dingen auf Sitte und Herkommen. Daher 
hielten fie natürlid aud an den alten Lehren ber 
Religion feit, nachdem die Männer ſich bereits all— 
gemein von den Telleln des Dogmas freigemadht 
hatten. Mit dem Umfturz war das alles auf ein- 
mal umgewandelt; freilich hatte ſich ſchon lange vor» 
ber eine Veränderung angebahnt. Seitdem befteht 
fein Unterfhied mehr in der Ausbildung der Ge— 
ſchlechter. Sowohl in der Selbjtändigfeit ihrer wirt» 
ſchaftlichen Stellung, als was ihre Berantwortlichkeit 
und praftifche Lebenserfahrung betrifft, fteht die Yrau 
dem Manne glei. Daraus ergibt ſich ganz von 
ſelbſt, daß das weibliche Geſchlecht nicht mehr fo 
gefügig ift wie früher. Weder in Suchen der Religion 
noch der Politik oder Volfswirtichaft find die Frauen 
jet unterwürfiger oder urteilälojer als ihre Mit— 
brüder. An allen Beftrebungen der Männer haben 
fie ihren gleichberechtigten Anteil, auch an der hödjften 
und wichtigjten Aufgabe des Menjhen, dem Yorjchen 
nad) der Erkenntnis der Natur, nad) feiner eignen 
Beftimmung und feinem Zujammenhang mit der 
geiftigen und materiellen Unendlichkeit, von der er 
ein Zeil ijt.“ 

XXX. 
Eritis sicut Deus. 

„Wenn ich Sie recht verftche,“ ſagte ich, „jo hat 
das Verſchwinden der religiöjen Spaltungen und der 
Priefterlafte das allgemeine Interelfe für die Reli— 
gion durchaus nicht verringert.“ 

„Glaubten Sie, daß dies die Folge fein müſſe?“ 

„IH weiß nit. Ich habe niemals viel über 
ſolche Dinge nachgedacht. Die Geiftlichkeit jtellte es 
fo dar, als ob fie höchſt weſentlich zur Erhaltung 
der Religion fei, und wir übrigen nahmen be&halb 
als jelbftverftändfih an, daß es der Fall wäre.“ 

„Jede ſoziale Einrichtung, die längere Dauer gehabt 
hat,“ erwiderte Herr Barton, „diente ohne Zweifel 
einem Zweck, welcher zurzeit nüßlih und unentbehrlich 
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war. Könige, Geiftlihe und Kapitaliften — Iehteres 
waren fie übrigens alle, wenn auch Sapitaliften von 
jehr verjhiedener Art — haben während ihrer Herr- 
Haft Aufgaben zu erfüllen gehabt, die notwendig 
waren und damal3 aud) faum beſſer erfüllt werden 
fonnten. Wie aber mit der Abſchaffung des König: 
tum3 eine verjländige Regierung begann und die 
Vernichtung des Privatlapitalismus der Anfang eines 
wirklichen Wohljtandes war, erzeugte auch die Pe 
feitigung der kirchlichen Anftalten, Regeln und 
Satungen — aus denen der geiftliche Kapitaliämus 
beitand — eine Erwedung der Welt zur innigften 
Teilnahme an allen großen Angelegenheiten, die das 
Mort Religion umfaßte. 

„Wie notwendig auch die Unterwerfung der Men 
ſchen unter priefterliche Herrſchaft für ihre Enwid⸗ 
lung gewejen fein mag, jo war doch gerade dieſe 
Bevormundung am meiften dazu angethan, die 
Tähigfeiten, auf die fie einwirfte, zu lähmen und zu 
ertöten. Der Zujammenbruch des Kirchentums made 
jogleih die Bahn frei für eine begeifterte Teilnahme 
an den großen Fragen nah dem Weſen und ber 
Beltimmung des Menſchen. Die würdigen Ekel» 
jorger Ihrer Tage, melde die ihnen anvertraute 
Herde mit jo mühevoller Anftrengung und fo ge 
ringem Erfolge für geiſtliche Dinge zu erwärmen 
ſuchten, würden dieſes neue Leben unbegreijlih ge 
funden haben. Der Mangel an allgemeinem Inter- 
eile dafür war da3 natürliche Ergebnis der Allein 
berrfchaft der Geijtlicheit auf diefem Gebiete. Die 
Priefter jtanden als Dolmeticher zwilihen dem Mer: 
Ihen und dem Miyfterium, das ihn umgab, und 
übernahmen die Bürgſchaft für die geiſtliche Wohl⸗ 
fahrt aller, die ihnen vertrauen wollten. Als bie 
Macht der Kirche gebrochen war, jah fich jede Seele 
diefem Geheimnis jelbjt gegenübergeftellt und mußte 
es aufeigne Berantwortfichkeit zu ergründen juchen. Die 
Erkenntnis vom Zufammenhang des Menjchen mit dem 
Emwigen ftand nun nicht mehr unter der drüdenden 
Beeinfluffung des Dogmas einer überlieferten Theo» 
logie, welches bis dahin die unbegrenztefte der Willen 
haften zu der beichränfteften und engften gemacht hatte. 
Als der Gottesdienft der Vergangenheit und die knech⸗ 
tiihe Unterwerfung unter das gejchriebene Wort den 
Geift nicht mehr Tähmten, drängte ſich den Menſchen 
die Ueberzeugung auf, daß es für ihre Erfenntniö 
bon der Natur ihres Weſens und ihrer Bejtimmung 
feine Schranken gebe, und daß dieje Bejtimmung 
unendlich ſei. An die Stelle der priefterlichen Lehre, 
daß Gott fih nur den Vätern offenbart Habe und 
die Vergangenheit göttlicder ſei als die Gegenwart. 
trat der Glaube, daß wir vorwärts und nicht rüd- 
wärts jchauen müffen nad der Duelle der Begeiſte⸗ 
rung; daß wir von der Gegenwart und der Zukunft 
eine reichere und ſicherere Erfenntnis hoffen dürfen 
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über alles, was die Seele und Gott betrifft, als uns 
die Vergangenheit gebracht hat.“ 

„Und hat ſich dieſer Glaube praktiſch beſtätigt?“ 
fragte ih. „Iſt man wirklich der Wahrheit näher 
gelommen? Willen Sie in diefen Dingen mehr ala 
wir? Haben Sie mit größerer Beftimmtheit er- 
fannt, was wir nur zu glauben verjuchten ?* 

Herr Barton ſchwieg einen Augenblid, ehe er 
antwortete: a 

„Sie jagen, daß Sie bei Ihren Geſprächen mit 
DVoltor Leete big jeßt die religiöfen Dinge wenig 
berührt haben. Als er Sie in die heutige Welt ein» 
führte, war es auch durchaus richtig und logisch, daß 
er zuerjt hauptjächlich bei der Umwandlung im wirt« 
Ihaftliden Syſtem verweilte, da es die Grundlage 
für alle Veränderungen bildet, die eingetreten find. 
Jh bin aber überzeugt, daß Ihnen auf die Frage, 
welcher Yortjchritt im vergangenen Jahrhundert am 
meilten dazu gedient hat, das Glück der Menſchen 
zu erhöhen, jedermann antworten würde: ‚Der Fort- 
Ihritt in der Erkenntnis der Seele und ihres Zu- 
jammenhangs mit dem Ewigen und Unendlichen.‘ 

„Dieje höhere Erkenntnis ift nicht allein da8 
Ergebnis einer verftändigeren Auffafjung des Gegen- 
ſtandes und der volljtändigen geifligen Freiheit bei 
einer Erforfhung, jondern wir verdanken fie auch 
zum großen Zeil den fozialen Verhältniffen. Die 
materiellen Intereſſen nehmen und nicht mehr aus— 
ſchließlich in Anſpruch; feit faft einem Jahrhundert 
erfreuen wir ung einer wirtichaftlichen Wohlfahrt, 
die in Rüdjiht auf phyfiiche Befriedigung nichts zu 
wünjhen übrig läßt. Dabei hat ſich befonders durch 
geiteigerte Bildung eine Einfachheit des Geſchmacks 
entroidelt, welche allen Luxus und alle Ueberladung 
vermirft. Man legt weniger Wert auf die materielle 
als auf die geijtige und moraliſche Seite des Lebens; 
je mehr wir haben, um jo geringer find unfre Be— 
dürfnifje. Nach der materiellen Seite hin hat unfer 
Geſchlecht das Endziel der Entwidiung erreiht; das 
hatten wir längft erfannt und hegen in diefer Rich— 
tung feinen Ehrgeiz mehr. Die natürliche {Folge 
davon war, daß wir unſre Hauptfräfte auf die 
geiftige Entwidlung der Menfchheit gerichtet haben, 
welche durch die Vollendung der materiellen Entwid- 
lung erſt ermöglicht wurde. Was wir bi3 jebt ge= 
lernt haben, ift unjrer Ueberzeugung nach nur ein 
ſchwacher Schimmer von der Erkenntnis, die wir er- 
reihen werden. Sollten aber aud die Schranken 
dieſes irdiſchen Zuſtandes ung die Hoffnung rauben, 
jemals bienieden mehr zu wiljen, jo würden wir 
niht murren. Die Erkenntnis, die wir haben, reicht 
din, um den Schatten de3 Todes in einen ‚Bogen 
der Verheißung‘ umzuwandeln und allen menſchlichen 
Ihränen ihre Bitterfeit zu nehmen. Wenn Sie fid) 
näher mit unfrer Litteratur befannt machen, werden 
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Sie bemerken, daß fie fi in einer Hinficht ganz 
entichieden von der Ihrigen unterjcheidet: ihr fehlt 
jeder weltjchmerzlihe Ton. Das kommt natürlid) 
daher, daß unjer wahres Leben in nicht zu erſchüt⸗ 
ternder Sicherheit ruht, ‚verborgen in Gott‘, wie 
Paulus jagt. Bei diejer Auffaſſung haben die Be— 
gebenheiten und MWechjelfälle im Leben des ein- 
zelnen nur eine verhältnismäßig geringfügige Be— 
deutung. 

„sn Augenbliden der Begeilterung haben Ihre 
Meilen und Dichter wohl erkannt, daß der Tod nur 
ein Schritt im Leben ſei; aber den meiſten Menjchen 
ſchien das ein hartes Wort. Wenn fich heutzutage 
ein Leben feinem Ende naht, wird es nidht vom 
Dunkel überichattet, jondern von immer hoffnungs- 
froberer Erwartung durchglüht. Die Jungen könnten 
die Alten darum beneiden, wenn fie nicht wüßten, 
daß ſich über ein Fleines diejelbe Pforte auch ihnen 
Öffnen wird. Zu Ihrer Zeit jcheint eine unaus⸗ 
ſprechliche Traurigkeit der Grundton des Lebens ge= 
weſen zu fein, der — gleich dem Klagegeſtöhn der 
Wellen für die Küftenbemohner de3 Dieeres — immer 
hörbar wurde, jobald der Lärm und das Tages— 
getriebe einen Augenblid aufhörte. Jetzt ift diefer 
Grundton fo wonnevoll, daß wir ftill find, um auf 
ihn zu lauſchen.“ 

„Wenn die Menſchen dergeftalt fortfahren, in 
der Erfenntnis zu wadjen und teil zu haben am 
göttlichen Leben, wohin werden fie dann noch kommen?“ 
fragte ich. 

Herr Barton lächelte: 

„Sprach nicht die Schlange in der alten Er— 
zählung: ‚Wenn Ihr von der Frucht dieſes Baumes 
ejiet, jo werdet Ihr fein wie Gott Das Ver— 
Iprehen war dem Wortlaut nad) richtig; es jcheint 
aber, daß in Betreff des Baumes ein Irrtum vor—⸗ 
lag. Bielleiht war e8 der Baum felbitjüchtiger Er» 
fenntni® — oder die Frucht war noch nicht reif. — 
Die Geſchichte ift nicht recht Mar. Chriftus fagte 
ſpäter dasſelbe, als er den Menjchen verhieß, daß fie 
Gottes Kinder werden könnten. Er aber irrte fi 
nicht in dem Baum, welchen er ihnen zeigte — und 
deſſen Frucht war reif. Diele Frucht war die Liebe; 
denn die alles umfaſſende Liebe ift zugleih Saat 
und ruht, Urſache und Wirkung der höchften und 
vollkommenſten Erfenntnis. Durch unendliche Liebe 
wird der Menſch Gott glei, denn durch diejelbe 
wird er fi) bewußt, mit Gott eins zu fein, und alle 
Dinge find ihm unter die Füße gegeben. Erft feit 
die große Ummwälzung die Aera der menfchlichen 
Brüderlichkeit eingeführt Hat, ift die Menſchheit im 
ftande, dieje Frucht vom wahren Baum der Erfennt- 
nis in Fülle zu genießen und dadurd mehr und 
mehr zum Bewußtſein ihres eigentlichen Seins und 
Weſens und des verborgenen Lebens der Seele in 
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Gott zu gelangen. — Ya, wahrlich, wir werden Gott 
glei fein. Das Motto der modernen Zivilifation 
ift: Eritis sicut Deus.” 

„Sie ſprachen eben von Chriſtus. Verſtehe ich 
Gie recht, daß die neue Religion als diejelbe an 
gejehen wird, welche Chriſtus gelehrt hat?“ 

„Ganz gewiß. Sie bejteht zwar fchon feit dem 
Beginn der Geſchichte, ja feit Urzeiten. Die Lehre 
Chriſti ift una jedod am volllommenften und klarſten 
übermittelt worden. Er lehrte die Religion der Liebe; 
aber von der damaligen Welt fonnten nur wenige 
fie in fi aufnehmen. Ueberhaupt ijt die Welt im 
ganzen außer ftande gewejen, fie zu befennen oder 
auch nur zu verftehen, bis zu dieſem gegenwärtigen 
Jahrhundert.“ 

„Warum konnte die Welt denn nicht früher die 
Offenbarung empfangen, welche ſie jetzt ſo leicht zu 
begreifen ſcheint?“ 

„Weil ſich Gott der Menſchenſeele durch die Liebe 
offenbarte, die Welt es aber von ſich wies, der Liebe 
Gehör zu geben, und ſie gekreuzigt hat. Die Reli— 
gion Chriſti, welche auf ſelbſtloſer Begeiſterung be— 
ruhte, konnte unmöglich von einer Welt aufgefaßt 
und verſtanden werden, deren ſoziales Syſtem ſich 
als Bedingung ihres Daſeins auf brudermörderiſchen 
Kampf gründete. Propheten, Seher und Heilige 
mögen wohl ihren Gott von Angeſicht zu Angeſicht 
geſchaut haben, aber unmöglich konnten alle Men- 
ſchen Gott erfennen, wie Chriſtus ihn offenbarte, ehe 
die joziale Gerechtigkeit eine allgemeine brüderliche 
Liebe erzeugt hatte. Der Menſch mußte den Men—⸗ 
ſchen al& feinen Bruder betrachten, ehe ihm Gott ala 
fein Vater enthüllt werden fonntee Dem Namen 
nach wollte zwar die Geiftlichleit Chrifti Lehre, daß 
Gott ein liebender Vater fei, annehmen und ver- 
breiten; aber natürlih war es einfach unmöglich, 
daß diefer Gedanke feimen und Wurzel ſchlagen 
fonnte in Herzen, die falt und hart wie Stein und 
von Hab und Mißtrauen gegen ihre Mitmenjchen 
erfüllt waren. ‚Denn wer feinen Bruder nicht liebet, 
den er fiehet, wie fann er Gott lieben, den er nicht 
fiehet.‘ Die Priefter beftürmten ihre Gemeinden mit 
Krmahnungen, Gott zu lieben und ihm ihr Herz zu 
ſchenken. Sie Hätten fie vielmehr lehren ſollen — wie 
Chriſtus e8 that — ihre Mitmenfchen zu lieben und 
Th ihnen von Herzen zu ergeben. In ſolchen Herzen 
würde fich die Liebe zu Gott raſch entzündet haben. 
Die Alten berichten ung ja, daß himmliſches Feuer 
unfehlbar jedes Opfer in Brand ſetzte, daS auf die 
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rechte Weife bereitet und dargebracht wurde. — Ihre 
Zweifel werden Sie, Herr Weit, von jener Kanzel 
dort wiederholt Worte gehört haben, wie: ‚So wit 
und untereinander lieben, fo bleibet Gott in uns, 
und feine Liebe ift völlig in und.‘ — ‚Wer feinen 
Bruder liebet, der bleibet im Licht.‘ — ‚So jemand 
Ipriht: Ich liebe Gott, und Haffet feinen Bruder, der 
ift ein Lügner.‘ — ‚Wer den Bruder nicht liebe, 
der bleibet im Tode.‘ — ‚Gott ift Die Liebe, und wer 
in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm.‘ — ‚Wer lieb bat, der kennet Bott‘ — 
‚Mer nicht lieb bat, der kennet Gott nicht, denn Gott 
iſt die Liebe.‘ 

„Hierin liegt der wahrhaftige Gehalt der Lehre 
ChHrifti ſamt den Bedingungen für den Eintritt in 
das Reich Gottes. Wir jehen darin auch eine ges 
nügende Erflärung, warum die Offenbarung, welde 
Chrifto Schon vor fo langer Zeit zu teil wurde und 
andern erleuchteten Seelen nad ihm, unmöglich) bei 
der Menichheit im allgemeinen Eingang finden fonnte, 
ſolange eine unmenſchliche geſellſchaftliche Ordnung 
eine Mauer zwiſchen Gott und dem Menſchen au): 
richtete. Im Augenblid, al8 jene Mauer fiel, über: 
futete die göttlide Offenbarung die ganze Welt 
gleih einem Sonnenaufgang. 

„Wenn wir einander lieben, jo wohnt Gott in 
und‘; adıten Sie darauf, auf welche Weife Diele 
Morte in Erfüllung gingen, als das Menſchengeſchlecht 
endlich feinen Gott fand! Achten Sie darauf — t8 
geihah nicht Durch abjichtliches oder bewußtes Suden 
Gotted. Die große Begeifterung der Menjchheit, 
welche die alte Ordnung umftürzte und die brüder: 
lihe Gemeinschaft einführte, war urjprünglich feine 
unmittelbare Erhebung zu Gott. Es war eine rein 
menjchlihe Bewegung. Die Menjchenherzen zer: 
Ihmolzen und ftrömten einander zu; es entitand ein 
Erguß reuevoller Färtlichleit, ein leidenſchaftliches 
Erwachen gegenjeitiger Liebe und opferfroher Hin- 
gabe für da3 allgemeine Wohl. Aber ‚mern wir 
einander lieben, jo wohnet Gott in und‘ — das 
jollten die Menjchen erfahren. Es jcheint, daß ein 
Augenblid eintrat — der erhabenjte Augenblid in 
der Geſchichte der Menjchheit, ala ſich zu der Glut 
neu entdedter Bruderliebe das unausſprechliche Ge 
fühl einer göttlichen Anteilnahme gejellte — als ob 
Gotte Hand ſich auf die geeinigten Hände der Men- 
hen Tegte. So ift e8 geblieben bis heute und wird 
jo bleiben immerdar.” 


(Fortjegung folgt.) 
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Der Leuchtturmwächter von Aſpinwall, in der 
Nähe von Panama, war eined Tages ſpurlos ver- 
ſchwunden. Es gejhah während eines heftigen 
Sturmes, man nahm daher an, daß der Uinglüdliche 
dem Ufer der felfigen Heinen Inſel, auf der ber 
Leuchtturm fteht, zu nahe gefommen und, von einer 
hochgehenden Woge erfaßt, Hinmweggeipült worden 
war. Da das kleine Boot, daS in der felfigen Ein- 
budtung ruhte, am darauffolgenden Tage gefunden 
wurde, jo jprach alles für die Richtigkeit der Annahme. 
Auf diefe Weile war der Poſten eine Leuchtturm: 
wächters frei geworden, und es mußte um jo jchneller 
an Erſatz gedacht werden, als der Leuchtturm für die 
Bewegung am Plab jelbft, jowie für den Verkehr 
der Dampfichiffe zwilchen New York und Panama 
feine geringe Rolle jpielt. Die zahlreichen Sandbänfe 
und Berfhüttungen find durch Moskitoſchwärme ge- 
tadezu verfinftert, und es wird ſchon am Tage ſchwer 
genug, an ihnen vorüberzufommen. In der Nacht 
wird die Durchfahrt durch diefe von der Sonne durdh- 
glühten Gewäſſer faft zur Unmöglichkeit. Da ift der 
Leuchtturm den zahlreichen Schiffen der einzige Weg- 
weiler. Die Aufgabe, einen Leuchttuermmwächter zu 
finden, fiel dein in Panama anfäffigen Konjul der 
Vereinigten Staaten zu und war in Anbetracht deijen, 
daß binnen zwölf Stunden Erſatz gefunden werden 
mußte, feine geringe. Auch mußte der Neuzumählende 
ein durchaus zuverläjliger Menſch fein, es paßte alſo 
nihtjedweder für den Poſten; was aber das Schlimmſte 
war, es fehlte im allgemeinen an Bewerbern für die 
Stelle. Das Leben auf dem Leuchtturm ijt ein jehr 
ſchweres und jagt den Südländern, die ein müßigeß, 
thatenlofeg Dafein vorziehen, wenig zu. Der Leucht— 
turmwächter lebt fajt wie ein Gefangene. Mit 
Ausnahme des Sonntags darf er fein kleines Feljen- 
eiland feinen Augenblid verlaſſen. Die Fähre von 
Apinwall verfieht ihn einmal täglich mit den not- 
wendigen Nahrungämitteln und mit friſchem Waſſer, 
worauf der Fährmann ſich alsbald wieder entfernt 
und der Wächter auf der ganzen, einen Morgen 
Land umfafjenden Inſel mutterfeelenallein zurüdbleibt. 
Der Wächter bewohnt den Leuchtturm, den er in 
Ordnung zu halten hat. Tagsüber giebt er feine 
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hängen verjchiedenfarbiger Flaggen, am Abend wird 
die Flamme angezündet. An ſich wäre die Arbeit 
nicht jo bedeutend, wäre damit nicht der Umſtand 
verbunden, daß der Wächter, um die Spibe des Leucht- 
turms zu erflimmen, vierhundert durch weite Zwiſchen⸗ 
räume getrennte Stufen einer ſchmalen Wendeltreppe 
erjteigen muß und gezwungen ijt, dieſen Weg wieder- 
holt im Laufe des Tages zurüdzulegen. Es ift ein 
Klofterleben, oder beſſer gejagt ein Einfiedlerleben. 
Mas Wunder daher, daß Mr. Iſaak Folcombridge 
fih in feiner geringen Verlegenheit befand, um einen 
dauernden und entiprechenden Erjaß für den Dahin- 
gegangenen zu finden, und man wird jeine freude 
begreifen, als ganz unverhofft ſich noch an demfelben 
Tage ein Bewerber meldete. Es war ein alter 
Mann, faſt ein Siebziger, aber Eräftig und un« 
gebeugt, mit der Haltung und den Bewegungen eines 
Soldaten. Er hatte ſchneeweiße Haare, und die Haut= 
farbe war von der Sonne jo braun gebrannt wie 
die eines Kreolen, doch nach den blauen Augen zu 
Ihließen, war er fein Südländer. Sein Antlik war 
gramdurchfurcht und traurig, hatte jedoch einen biedern 
Ausdrud. Schon auf den eriten Blick fand Fol⸗ 
combridge Gefallen an ihm. Es galt alſo nur, fi 
ein Urteil über ihn zu bilden, infolgedejjen erhob 
ih das folgende Zwiegeſpräch: 

„Was jeid Ihr für ein Landsmann?“ 

„Ich bin ein Pole.“ 

„a8 war big jet Eure Beichäftigung ?” 

„Ich habe mich herumgetrieben.“ 

„Der Leuchtturmwächter muß feßhafter Natur 
fein!“ 

„Ich bedarf der Ruhe.” 

„Habt Ihr jemals gedient? Habt Ihr Zeugnijie, 
daß Ihr dem Staat je ordentliche Dienjte geleiftet ?” 

Der alte Mann zog aus der Brufttajche feines 
Gewandes ein verjchojlenes Stück Seidenftoff, das 
einem Fahnenfetzen glich, breitete e8 auseinander 
und ſprach: 

„Hier find meine Zeugnijfe. Diefes Kreuz er- 
hielt ih im Jahre 1830. Diejes zweite Kreuz, das 
ſpaniſche, im Karlijtenfrieg; das dritte ift das Kreuz 
der jranzöjiihen Legion, ein viertes erwarb ich mir 
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in Ungarn. Dann lämpfte id) in ben Vereinigten 
Staaten gegen den Süden, da giebt e8 feine Kreuze 
— Daher diefes Papier.“ 

Volcombridge ergriff den Bogen und laß: 

„Hm! Skawinski? Das aljo ift Euer Name? 
Hm! Eigenhändig im Handgemenge zwei Fahnen 
erobert! Ihr wart ein tapferer Soldat!“ 

„Ich werde es auch verftehen, ein gewiſſenhafter 
Leuchtturmwächter zu fein.“ 

„Dean muß täglih mehreremal den Turm er= 
Himmen. Habt Ihr gejunde Beine?“ 

„Ich bin zu Fuß von New York nad) Kalifornien 
gewandert!” 

„All right! Kennt Ihr den Dienft zur See?“ 

„Ich habe drei Jahre bei den Malfischfängern 
gedient.” 

„Run, Zhr habt ja allerhand verſucht.“ 

„Nur die Ruhe habe ich nirgends gefunden.” 

„Weshalb?“ 

„Das war fo mein Schidjal.“ 

„Nun, für den Dienft auf dem Leuchtturm finde 
ih Euch doch zu alt.“ 

„Herr,“ entgegnete der Bewerber mit bemegter 
Stimme, „id habe mich viel herumgeichlagen und 
bin jehr müde. Ihr jeht, daß ich viel verjucht habe. 
Dieje offene Stelle ift eine derjenigen, nad) der id) 
mid) am heißeſten gefehnt. Ich bin alt und möchte 
ausruhen. Ih muß mir jagen können: da bleibft 
du, das ift der Hafen, in den du eingelaufen bift. 
O Herr! Das hängt nur von Eud) ab. Eine folche 
Stelle findet ih vielleicht für mich nie wieder. 
Welch ein Glüd, daß ih gerade in Panama war! 
Ich flehe Euh an. So wahr mir Gott helfe, ich 
bin wie ein Schiff, dad, wenn es den Hafen nicht 
erreihen fann, untergehen muß. Wenn Ihr einen 
alten Dann beglüden woltet! Ich ſchwöre, daß ich 
ein ehrlicher Dienjch bin — das Herumtreiben aber, 
das babe ich fatt!” 

Aus den blauen Augen des Greifes ſprach jo 
heißes Flehen, daß Folcombridge, der ein gutes, braves 
Herz hatte, fi) ganz ergriffen davon fühlte. 

„Nun wohl,“ jagte er. „Ihr follt die Stelle 
haben, von jebt ab ſeid Ihr der Leuchtturmwächter.“ 

Cine unbejhreiblide Freude überjtrahlte das 
Antlitz de3 Alten. 

„Zaufend Dank!“ 

„Könnt Ihr noch heute Euern Dienft antreten?“ 

„Jawohl.“ 

„Alſo — good bye! Doch, noch ein Wort. Ihr 
wißt, daß jedes Vergehen im Dienſt ſofort die Stelle 
koſtet?“ 

„All right.“ 

Noch an demſelben Abend — der Sonnenball hatte 
ſich in die Meeresfluten geſenkt, und auf den ftrahlenden 
Zag war falt ohne Dämmerung die Nacht gefolgt — 
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war der neue Turmwächter offenbar ſchon auf ſeinem 
Platz, denn aus dem Leuchtturm ſtrömten wie immer 
grelle Lichtgarben aufs Waſſer hinaus. Die Nacht 
war ruhig und lautlos, wahrhaft tropiſch, durdträntt 
von lichtem Nebel, der um den Mond einen großen 
regenbogenfarbigen Hof mit weich verſchwimmendem 
Rande bildete. Nur da8 Meer war bewegt, denn bie 
Flut fam heran. Skawinski ftand auf dem Ballon 
neben den mächtigen Feuern und erſchien, von unten 
geichen, wie ein Meiner ſchwarzer Punkt. Er ver» 
ſuchte es, jeine Gedarfen zu jammeln und jeine 
neue Lage ins Auge zu fallen. Aber auf ihm ruhte 
ein zu jchwerer Drud, um ihm ein regelrechtes Denten 
zu geltatten. Ihm war zu Mute wie einem gebeßten 
Wild, das nad Ianger Jagd auf einem unzugäng: 
lihen Felſen Schuß gefunden. So war für ihn 
wirflih der Zeitpunkt der Ruhe gelommen. Das 
Gefühl der Sicherheit erfüllte jeine Seele mit un: 
gefannter Wonne. War er auf diejem einjamen 
Felſen thatfächlich vor dem Umherirren, dem Miß⸗ 
geihid, dem Unglüd geborgen? War er nit wi: 
das Schiff, dem der Sturm den Maſt gebrochen, die 
Segel zerriſſen, das, von der Höhe in die Tiefe ge: 
Ichleudert, von den fehäumenden Wellen gepeitſcht 
und überjpült, dennoch den rettenden Hafen erreigt ! 
Im Hinblid auf die unendlihe Ruhe, die jeiner jegt 
harrte, ließ er die Erinnerung an die Stürme jeines 
Lebens flüchtig an feinem Geifte vorüberziehen. Einen 
Teil feiner Erlebnifje hatte er ja dem Konſul erzählt, 
das meifte war unerwähnt geblieben. So oft er es 
auch verfucht hatte, fein Zelt aufzuſchlagen, einen 
eignen Herd zu gründen, immer verfolgte ihn dus 
Unglüd und führte ihn dem Verderben zu. Während 
er jo auf dem Balkon des Turmes ſtand und auf 
die beleuchteten Wellen niederblidte, entrollten ji 
vor ihm die Bilder feiner Vergangenheit. Er hatte 
in vier Weltteilen gefochten und hatte e8, herumirrend, 
faft mit jedem Beruf verſucht. Ehrlich und arbeit 
ſam, wie er war, hatte er ſich jo mandes Mal einen 
Notpfennig erworben und ihn gegen alle Wahr 
ſcheinlichkeit und troß der größten Vorjicht wieder 
verloren. Er war Goldgräber in Auftralicn gewejen, 
hatte in Afrifa Diamanten gejhürft und in Welt: 
indien dem Staate ala Jäger gedient. As er 
feinerzeit fi) in Auftralien eine Farm anlegte, ward 
diefelbe durch die Dürre vernichtet. Er verjudte 
mit den wilden Stämmen, bie im Innern Brajiliens 
haufen, Handel zu treiben. Sein Floß zerſchellte 
auf dem Amazonenftrom, er jelbjt irrte wehrlos und 
halb nadt wochenlang in den Wäldern umher, nährte 
fi von wilden Früchten und war fortwährend der 
Gefahr, von Raubtieren zerrifjen zu werden, ausgeſtht. 
In Helena in Arlanfas legte er eine Echmicdemerl: 
ftätte an; in der Feuersbrunſt, die den ganzen Urt 
vernichtete, ging fie zu Grunde. In den Roch 
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Mountains geriet er in die Gewalt von Indianern 
und wurde nur wie durch ein Wunder von kanadiſchen 
Jägern gerettet. Er diente als Matroſe auf einem 
Dampfer, der zwiſchen Bahia und Bordeaug verkehrte, 
auf einem zweiten ala Walfifhjäger ; beide Schiffe 
gingen zu Grunde. Er betrieb eine Zigarrenfabrit 
in Havanna und wurde, während er ſchwer Fran 
daniederlag, von feinem Gompagnon bejtohlen. 
Endlich gelangte er nad) Aſpinwall, und hier follte 
feinen Leiden eine Grenze gejebt werden. Was fonnte 
ihm auf diefer Heinen Feljeninjel noch zulommen, 
wer ihm etwas anhaben? Weder Feuer, noch Waller, 
no die Menſchen! Bon den Menſchen hatte Sta- 
winsli übrigens nicht viel Schlechtes erfahren. Ihm 
waren mehr gute ala böje Menfchen begegnet. Nur 
die Elemente ſchienen ihn zu verfolgen. Diejenigen, 
die ihn kannten, fagten, daß er fein Glüd habe, und 
damit war alles gefagt. Schließlich wurde es bei 
ihm jelbft zur firen Idee, daß eine furchtbare rächende 
Hand ihn zu Waffer und zu Land verfolge. Doch 
liebte er e3 nicht, darüber zu ſprechen. Nur mand- 


mal, wenn man ihn fragte, weſſen Hand das wohl 


fei, deutete er geheimnisvoll nad) dem Polarſtern 
und meinte, daß fie dort zu fuchen wäre. Zhat- 
fählih waren feine Mißerfolge jo dauernd, daß ſie 
faft unbegreiflich erjchienen, und fein Wunder, daß 
fie den, ber fie erfuhr, fajt um den Verſtand braditen. 
Er hatte übrigens die Geduld eines Indiers und 
jene große zähe Widerftandsfraft, die dem braven, 
rehtlihen Sinne entjpringt. In Ungarn hatte er 
feinerzeit eine ganze Anzahl von Bajonettjtößen in 
den Leib befommen , weil er den gebotenen Ausweg, 
Pardon zu erbitten, nicht ergreifen wollte. Ganz 
ebenfowenig ergab er fih dem Unglüd. So emfig 
wie die Ameije verſuchte er e8, den Berg aufwärts 
zu klimmen. Neunundneunzigmal berabgeftoßen, 
verjuchte er ruhig feinen Weg zum Hundertjtenmal, 
Er war in feiner Weife ein ganz eigenartiger Sonder⸗ 
ling. Diefer alte Soldat, gehärtet durch jegliches 
Unglüd, geprüft und geichlagen, er trug ein wahres 
Kinderherz in der Bruft. Bei einer Epidemie auf 
Kuba erkrankte er einzig deshalb, weil er jeinen 
ganzen bedeutenden Vorrat an Chinin den Kranken 
hingegeben und nur ein Gramm für ſich behalten 
hatte. Auch das war ganz merkwürdig an ihm, 
daß er nach fo zahlloſen Enttäuſchungen immer voll 
Vertrauen war und die Hoffnung nicht aufgab, daß 
alles fi noch zum Guten wenden würde. Bejonbers 
belebte ihn der Winter und fand ihn ftet3 in Er- 
wartung irgend eines bedeutjamen Ereigniſſes. Er 
erwartete es ungeduldig und zehrte an dieſer Er- 
wartung fo manches Jahr. Aber die Winter folgten 
einander, doch Skawinski erlebte nur, daß fie ihm 
die Haare bleichten. Endlich alterte er und verlor 
nad und nad) feine Energie. Seine Geduld nahm 
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allmählich die Geftalt der Refignation an. Die ehe- 
malige Gelafjenheit verwandelte fih in Weichmütig- 
feit, und dieſer geftählte Krieggmann war bei jed- 
weder Gelegenheit nahe daran, ſich in Thränen auf- 
zulöfen. Ueberdies ergriff ihn von Zeit zu Zeit das 
Ichredlihe Heimweh, das oft durch die unbedeutendite 
Beranlajjung hervorgerufen wurde. Der AUnblid 
einer Schwalbe, eines grauen Vogel3, der ihn an 
einen Spatzen gemahnte, der Schnee auf den Bergen, 
ein Ton, der an eine einft gehörte Melodie erinnerte, 
genügten. Schließlich fannte er nur noch einen Ge» 
danken — die Sehnſucht nad) Ruhe. Diefer eine 
Gedanke beherrſchte ihn jo vollitändig, daß alle 
Wünſche und Hoffnungen daneben verftummten. 
Ein ewiger Wanderer, konnte er ſich nichts Beglüden« 
deres ausdenken als einen Erdenwinfel, in dem es 
ihm vergönnt fein würde, ftill und ruhig bis zu feinem 
Ende auszuharren. Wohl eben deshalb, weil ein 
ſonderbares Geihid ihn zu Land und Meer fo un- 
ausgeſetzt umberjtieß, daß er gar nicht zu Atem zu 
fommen vermochte, teilte er ich das Ausruhen auf 
einem led als das größte irdiſche Glüd vor. Als ob 
aud) nur ein jo beſcheidener Wunſch für ihn erreichbar 
gewejen wäre! Aber an Enttäujchungen gewöhnt, 
träumte er von diefem Glüd, wie man von Unerreid)- 
barem träumt. Zu hoffen wagte er nit mehr. 
Da fiel ihm innerhalb zwölf Stunden eine Anftellung 
in den Schoß, die unter allen auf der Welt eigens 
für ihn geſchaffen dien. Es war aljo nicht zu ver« 
wundern, daß er am Abend, als er das Leuchtfeuer 
anzündete, noch ganz verwirrt daftand, fich ſelbſt fragte, 
ob da3 alles wahr jei, und e8 faum zu bejahen wagte. 
Dabei ſprach die Wirklichkeit zu ihm mit unwider⸗ 
leglichen Beweijen, und die Stunden verflogen 
ihm, wie er jo auf dem Balkon jtand. Er jah um 
ih und ſog die Gewißheit ein. Es war, als fähe 
er das Meer heute zum erftenmal in feinem Leben 
— Mitternacht ertönte von den Türmen von Aſpin⸗ 
wall, und noch dachte er nicht daran, feine Iuftige 
Höhe zu verlajien. Das Meer mogte zu feinen 
Füßen. Das euer warf einen riefigen Lichtkreig 
aufs Waller. Darüber hinaus irrte das Auge des 
Greiſes in nächtliche, geheimnisvoll dunkle Ferne. Aber 
jene Ferne ſchien dem Lichte zuzueilen, Lange, ge— 
furchte Wellen rollten aus der Finfterniß herbei und 
ſchlugen brauſend an das Ufer der Inſel, während 
der ſchäumende Gijcht rojig im Lichte erglühte. Die 
Flut kam immer näher heran und überjpülte die 
jandigen Flächen. Die geheimnisvolle Sprache des 
Ozeans wurde immer gewaltiger und lauter vernehm- 
bar, bald dem Donner der Kanonen, bald dem Braufen 
des Urwalds, bald taufendjtimmigen menſchlichen 
Lauten gleichend. Kurzes Schweigen, darauf Seufzen 
und Stöhnen und wieder grollende Ausbrüche. 
Darauf vertrieb der Wind den Nebel und fegte 


992 


ſchwarzes, zerriſſenes Gewölk herbei, da8 den Mond 
verhüllte.e Dom Weiten ber blies e3 ftärfer und 
immer ftärler. Die Wogen fchlugen immer wütender 
gegen das Gemäuer des Leuchtturms, aus der Ferne 
309g der Sturm heran. Auf der dunfeln bewegten 
Oberfläche erglänzten einige grüne Lichter an den 
Maften der Schiffe. Die grünen Punkte erfchienen 
bald hoch, bald niedrig, ſchwankten nad) rechts und 
links. Da endlich begab fid) der Alte in fein Zimmer. 
Der Sturm brad) 103. Da draußen auf jenen Schiffen 
fämpften die Menſchen mit Nacht und Finfternis und 
den Wogen, bier in diefem Gemache war e3 ftill und 
friedlih. Selbft der Anprall des Sturmes drang 
nur ſchwach durch die dicken Mauern de3 Leuchtturms, 
und das eintönige Tidtad der Turmuhr wiegte den 
müden Greiß in den Schlaf. 


Il. 


Stunden, Tage und Wochen floffen dahin. Ma— 
trojen Huldigen dem Glauben, daß fie mandmal 
auf wildftürmender See durch Naht und Finfternis 
ihren Namen rufen hören. Wenn die Unendlichkeit 
des Meeres dieſe Vorftellung hervorruft, dann Tann 
es ja fein, daß, wenn der Menſch altert, er aus einer 
weit dunflern und geheimnisvollern Unendlichkeit 
eine Stimme vernimmt, die nach ihm ruft, und je 
mübder ihn das Leben gemacht, um fo lieber hört er 
den Ruf. Um ihn hören zu fünnen, bedarf er der 
Stille. Außerdem ift e8 eine Vorliebe des Alters, 
ih) abzufondern, ein Vorgefühl der Grabegitille. 
Der Leuchtturm mar für Skawinski faſt ſchon ein 
Grab. Eintöniger kann dag Leben wohl nirgends 
dahingehen als an diejer Stelle Wenn fi ein 
junger Menjch zu diejer Aufgabe entichließt, fo kann 
man gewiß fein, daß er fie binnen kurzer Trift wieder 
aufgiebt. Ein Turmwächter ift daher auch in der 
Regel ein älterer, düftrer, verjchlofjener Mann. Will 
es der Zufall, daß er wieder den Poſten aufgiebt 
und unter Menfchen gerät, dann wandelt er unter 
ihnen, wie aus ſchwerem Schlaf erwadt. Auf dem 
Leuchtturm gebricht e8 an all jenen Heinen Eindrüden, 
die im Alltagäleben den Maßſtab geben. Alles, 
womit der Turmmwächter in Berührung kommt, geht 
ins Niejenhafte und entbehrt geſchloſſener, ſcharf 
begrenzter Umrifje. Der Himmel ift eine Unendlich— 
feit, ebenfo das Meer, und innerhalb dieſer un- 
begrenzten Welten die einſame Menjchenjeele! Das 
ift fein Leben, nur ein ſtetes Hintränmen, und aus 
diefem Traumdafein erweckt den Wächter nichts, nicht 
einmal feine Beidhäftigung Ein Tag gleiht dem 
andern, wie ein Wajlertropfen dem andern, und höch— 
ſtens die Verjchiedenheit in der Witterung bringt ein— 
mal eine Abwechslung. Dennod) fühlte ſich Skawinski 
jo glüdlich, wie noch nie in jeinem Leben. Mit Tages- 


anbruch verlie er fein Lager, nahm eine Heine ı 
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Stärkung zu fi, reinigte die Linjen feiner Laterne, 
nahm darauf feinen Pla auf dem Ballon ein 
und vertiefte fih in den Anblid der Unendlichkeit 
des Meeres, an deren mannigfaltigen Bildern ſich 
fein Auge nie fatk zu fehen vermodte. Gewöhnlid 
erblidte man auf der riefengroßen, tiejblauen Ober: 
fläche zahllofe ausgeſpannte Segel, die jo flarf in 
der Sonne leuchteten, daß man vor dem Uebermaß 
des Glanzes die Augen jchließen mußte; mandmal 
machten die Schiffe von den Paflatwinden Gebrauch 
und zogen in langgedehnten Reihen bintereinander 
ber, wie große Ketten von Seemöwen. Die roten 
Täler, die den Weg bezeichnen, wiegten ſich leie 
und leiht auf den Wellen. Zwiſchen den Segeln 
erhob ſich täglich) um die Mittagsftunde eine mächtige 
Ihwarzgraue Raudjfäule. Sie verkündete dad Dampf 
boot, da3 den Waren» und Verjonenverfehr zwiſchen 
New Vorl und Afpinwall vermittelte. Don der 
entgegengejebten Seite des Balkons überblidte der 
Alte Aſpinwall und jeinen belebten Hafen, den Wald 
von Maften zahllojer Schiffe und Kähne. Etwas 
entfernter die Stadt mit ihren weißen Häufern und 
Türmen. Bon der Höhe des Leuchtturms gejehen, 
erihienen die Häufer wie Mömwennefter, die Kühne 
wie Käfer, und die Menſchen bewegten fich wie winzige 
Punkte auf den weißen Steinen der Haupiſtraße. 
Des Morgen? brachte eine leichte Brije aus dem 
Often einzelne Laute des menjchlichen Treibens herüber, 
vor allem den fchrillen Ton der Dampfpfeife. Um 
die Mittagsftunde hingegen herrſchte abjolute Ruhe. 
Die Bewegung im Hafen hörte auf, die Mömen 
verftedten ſich in die Felſenſpalten, Die Wellen wurden 
ſchwächer und bewegten fich faum, und über Sand 
und Waſſer breitete fi) einen Augenblid lautlofe, 
ungetrübte Stille. Die Flecken gelben Sande, den 
die Ebbe freigelegt, glänzten goldig zwiſchen den breiten 
Waſſerflächen, ſcharf hob fich der Leuchtturm von der 
glänzenden Oberflähe ab. Eine Flut von Sonnen» 
strahlen ftrömte vom Himmel nieder und ergoß id 
über Wafler, Sand und Felfen. Da fühlte aud 
der Greis ſich von einer unausſprechlich jüßen 
Mattigkeit’ergriffen. Er fühlte, daß die Ruhe, die 
er genoß, föftlich) war, und weun er bedachte, daß fie 
dauernd bleiben würde, dann blieb ihm nit? zu 
wünſchen mehr übrig. Er jchwelgte in feinem Glüd, 
doch da es in der Menfchennatur Tiegt, ſich jehr bald 
an das Gute zu gewöhnen, fo gewann aud) er nad 
und nad) den Glauben und das Vertrauen wieder 
und dachte: wenn die Menjchen ſchon auf das Shid- 
fal ihrer Invaliden bedacht find und ihnen Häuler 
bauen, wie ſollte Gott nicht feinem Invaliden endlid 
ein ficheres Neft beicheert haben? Die Zeit ging 
dahin und bekräftigte ihn in feinem Vertrauen. Der 
Greis ging ganz auf in feinem Felfeneiland, feinem 
Leuchtturm und feiner Einſamkeit. Er wurde auch 
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mit den Möwen vertraut, die in den Felſen nifteten 
und am Abend den Turm umjchwärmten. Der Alte 
ftreute die Refte feiner Mahlzeiten für die Vögel bin, 
und diefe wurden mit der Zeit jo zutraulich, daß, 
ſowie er fich zeigte, ganze Schwärme von weißen 
Möwen hinter ihm herflatterten und er in ihrer Mitte 
wie ihr Gebieter erjchien. Zur Zeit der Ebbe durch» 
wanderte er die jandigen Ufer, jammelte ſchmackhafte 
Schaltiere und bunte, perlfarbige Mufcheln, die die 
Wellen dem Lande überantworteten. In mondhellen 
Nächten. holte er fich feinen Vorrat an Fiſchen von 
der überreichen Dienge, die die Ufer umſchwammen. 
Er gelangte dahin, dieſes Heine öde Tyeljeneiland 
von ganzem Herzen zu lieben. War es innerhalb 
der Felſen auch öde, jo wurde ihm andrerjeit3 mancher 
unerwartet ſchöne Anblick zu teil. Zur Mittagftunde, 
wenn die Atmoſphäre ganz durchſichtig wurde, fonnte 
man die ganze Landenge bi3 zum Stillen Ozean, 
von der üppigſten Vegetation bededt, überjehen. Es 
Ihien dem Alten, als jähe er einen einzigen Riefen« 
garten. Kokosbäume und Palmen erjchienen wie 
mächtige, weit außfallende Blumenfträuße dicht hinter 
den Häufern von Ajpinwall. Etwas weiter zwijchen 
Alpinwall und Panama überblidte man einen uns» 
geheuern Wald, über dem morgen® und abends die 
Dünfte in rötlichem Nebel aufftiegen, ein wirklicher 
Urwald, deſſen Grund ſtehende Waller dedten, von 
Lianen durchflochten, in dem flurmgleich die Blätter 
der Orchideen, der Gummi⸗ und Milchbäume raufchten. 
Durch jein Fernglas konnte der Alte nicht nur die 
Blätter der Bananen erkennen, er jah auch die Affen- 
berden, die Marabus und die Dienge der Bapa= 
geien, die fich einer farbigen Wolfe gleich von dem 
Grün des Waldes abhoben. Skawinski kannte der- 
artige Wälder aus eigner Anſchauung nur zu genau, 
war er doh nad feinem Schiffbrud auf dem 
Amazonenfluß durch Wochen in einem ähnlichen grünen 
Dieicht umbergeirrt. Er wußte, welche Todeögefahren 
diefe lachende herrliche DOberflähe barg. Hutte er 
doch den Todeögefahren ind Auge gejehen, das Brüllen 
der Jaguare und andrer Naubtiere in nächſter Nähe 
gehört, Hatte die Riefenichlangen gejehen,, die ſich 
wie Lianen an den Zweigen wiegten, er fannte jene 
fillen Waldfeen, die von Krampffiſchen überfüllt find, 
und in denen die Strofodile haufen. Er mußte, 
unter welchem Joch der unglüdliche Menjch in dieſer 
Wildnis lebt, wo einzelne Blätter ihn zehnfach an 
Größe übertreffen und Schwärme blutgieriger Mos— 
fitog, Baumblutegel und gefräßige Riejenfpinnen ihn 
flets bedrohen. Er Hatte all das ſelbſt erfahren, 
fennen gelernt und erlitten, Daher gewährte e& ihm 
jeßt eine um fo größere Befriedigung, aus feiner 
fiheren Geborgenheit die Schönheit bemundern und des 
überftandenen Grauens gedenken zu können. Sein 
Turm barg ihn vor allem Böſen. Er verließ ihn auch 
Uns fremden Zungen. 1897. IL 21. 
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nur in langen Zwifchenräumen an einem Sonntag⸗ 
morgen. Dann legte er feine dunkelrote, mit Silber» 
Inöpfen verfehene Wächteruniform an, heftete fich feine 
verjhiedenen Kreuze an die Bruft und warf feinen 
ſchneeweißen Kopf ftolz zurüd, wenn er beim Aus- 
tritt aus der Kirche die Kreolen Hinter fih jagen 
hörte: „Wir haben wirklich einen anjtändigen Leucht⸗ 
turmwächter, und er ijt fein Ketzer, wenn er aud) ein 
Dante iſt.“ Kaum war die Meſſe vorüber, jo fehrte 
er aud) ſchon auf fein Eiland zurüd und fühlte fi 
glüdlich, denn immer noch traute er dem feften Boden 
unter jeinen Füßen nit recht. Am Sonntag las 
er auch eine ſpaniſche Zeitung, die er fich in der 
Stadt faufte, oder Den New York Herald, den er fi 
im Konfulat ausborgte, und forjchte eifrig nach Nach— 
rihten aus Europa. Armes, treues Herz! Auf 
diejer fernen Turmwarte auf der andern Seite der 
Erdfugel ſchlug e3 noch warm fürs Vaterland. Hie 
und da geihah e8 auch, daß er von feiner Warte 
berabftieg, um mit dem Fährmann John, der ihm 
feine täglichen Vorräte brachte, einige Morte zu 
wechſeln. Allmählich zog er fich immer mehr in fid) 
jelbft zurüd. Er fam nicht mehr in die Stadt, las 
feine Zeitung und politifierte auch nicht mehr mit 
Sohn. Wochen verftrichen, ohne daß er mit Menjchen 
verkehrte. Nur da3 mit größter Regelmäßigfeit 
allabendlih wiederkehrende Aufleuchten des Turms 
feuer3 und das Verſchwinden der Lebensmittel vom 
Ufer jpradd dafür, daß der Alte lebe. Allem An⸗ 
ſcheine nach war die Außenwelt dem Greife gleich- 
gültig geworden. Auch da3 Heimweh hatte ſich 
endli” in NRefignation umgewandelt. Seine ganze 
Melt war Schließlich diejes einfame Eiland geworden. 
Er Hatte ji mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
hier leben und jterben zu wollen; was außerhalb lag, 
geriet einfach für ihn nad) und nad) in Vergeſſenheit. 
Nebenbei wurde er zum Myſtiker. Seine fanften 
blauen Augen waren wie die Augen eines Kindes 
geworden, fragend ins Meite gerichtet. In der fteten 
Einſamkeit und in Ddiejer eintönigen und doch fo 
großartigen Umgebung verlor der Greis da3 Be— 
wußtjein de3 eignen Ichs, er hörte perjönlich zu exi— 
jtieren auf und ging auf in dem, was feine Welt 
bildete. Das war feine Cache der Ueberlegung, 
unbewußt überfam e3 ihn, aber jchließlich wurden 
ihm der Himmel, das Waller, die Felſeninſel, die 
Warte, Ebbe und Flut, die blinfenden Segel und 
die flatternden Möwen zu einer einzigen großen 
Einheit, zu einer mächtigen geheimnisvollen Seele, 
er felbft ging unter in diefem Myjterium, fühlte den 
Geijt, der lebt und alle Stürme bejänftigt. Er ging 
unter, ließ ich einwiegen und vergaß. In dieſem 
Aufgeben de3 eignen Ichs, diefen dumpfen Empfine 
dungen, diejem Halbichlaf fand er ein fo unendliches 
Ausruhen, daß es faſt dem Scheintode glich. 
125 
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Ill. 

Da auf einmal fam da8 Erwachen. 

Eines Tages, als Skawinski ans Ufer ging, um 
feine täglichen Vorräte zu holen, bemerkte er, daß 
neben benjelben ein Palet lag. Es war für ihn 
beitimmt, trug die Marken von Nordamerifa, und 
auf der Adreſſe war deutlich zu lefen: „Skawinski, 
Esq.“ Da murde er neugierig, jchnitt das Paket 
auf und jah, daß es Bücher waren. Er ergriff 
einen Band, jah hinein und legte ihn zurüd, wobei 
jeine Hände heftig zu zittern begannen. Er blinzelte 
mit den Augen, als jehe er nicht recht — ihm war, als 
träume er. Ein polniihes Buch!! Was follte das 
heißen? Wer fonnte ihm dieſe Bücher gejchidt 
haben? Im erften Augenblid fiel es ihm nicht ein, 
daß er einige Zeit, nachdem er feinen Poſten an 
getreten, im New York Herald von der Gründung 
eined polnischen Vereins gelefen, dem er fofort mit 
der Hälfte ſeines Monatsgehaltes beigetreten war. 
Der Verein erwies fi) dankbar und |chidte ihm einige 
Bücher. Diefen natürlihen Vorgang fonnte der 
Alte im erften Augenblid nicht auffallen. Polnische 
Bücher in Aſpinwall, auf feiner Warte, inmitten 
feiner Einſamkeit diejer lebenswarme Hauch aus fernen 
Zeiten — da war ein Wunder gejchehen! Jetzt 
war ihm widerfahren, was dem Scdiffer in jtiller 


Nacht, eine teure, fast vergeſſene Stimme hatte ihn 


angerufen. Er fette ſich, jchloß die Augen und war 
faft ficher, Daß, wenn er fie wieder öffnete, der Traum 
verſchwunden fein würde. Doch nein! Hier lag 
das aufgeichnittene Padet vor feinen fehenden Augen, 
überftrahlt von dem Glanze der Jüdlichen Sonne, 
und obenauf daS aufgefhlagene Buch. Als der 
Alte abermal3 die Hand danach außjtredte, hörte er 
inmitten der tiefen Stilfe da8 Wochen des eignen 
Herzend. Er ſah hinein, e8 waren Verſe. Er las 
das Titelblatt und den Namen des Autord. Der 
Name war ihm nicht fremd, er wußte, daß es ein 
großer Dichter war; einzelne Sachen von ihm hatte 
er in den dreißiger Jahren in Paris gelejen. Später- 
hin, ala er in Algier und in Spanien kämpfte, er« 
zählten ihm Landsleute, die er traf, von den großen, 
immer wachjenden Erfolgen de3 Dichter, er aber 
war jo and Waffenhandwerk gewöhnt, daß er fein Bud) 
mehr anjah. In jeinem neunundvierzigiten Jahre 
ging er nah Amerika, und in dem Abenteurerleben, 
das er führte, begegnete er kaum je einem Polen, 
nie aber war ihm ein polniſches Bud in die Hand 
gefommen, Mit um fo größerem Eifer und hoch— 
Hopfenden Herzens begann er jebt zu blättern. Jetzt 
fam es ihm vor, als trüge fich auf feiner Felſen— 
infel etwas ungemein Teierlicheg zu. Es war ein 
Augenblick unendlicher Ruhe und Stille. Die Uhren 
von Aſpinwall verfündeten die fünfte Nahmittags« 
ftunde. Sein Wölkchen trübte das klare Blau des 


Himmel, leiſe herüber ſchwebten einige Möwen. Re 


gungslos lag da8 Meer, kaum hörbar jchlugen die 


Wellen ans Ufer und zerfloffen janft in dem goldigen 
Sand. Aus der Ferne leuchteten die weißen Häujer 
von Aſpinwall und ſchimmerten die herrlichen PBalmen- 
gruppen. Wahrlich ftill, feierlich und ernſt war es 
ringsum. Da auf einmal erjhallte durch die Stille 
die zitternde Stimme des Alten, der, um bejjer zu 
verjtehen, mit lauter Stimme las: 

„Litauen, mein Vaterland, du bijt wie die Ge 
fundheit. Wie man dich wert halten muß, erfährt nur 
der, der dich verloren. Heute ſehe und bejchreibe id 
deine Schönheit und Herrlichkeit, weil mein Herz fi 
nad dir ſehnt.“ 

Dem Alten verfagte die Stimme. Die Yud- 
ftaben verſchwammen. In der Brujt ſchien ſich etwas 
loszulöſen und, einer Welle glei, vom Herzen auf 
wärts fteigend, ihn zu würgen, die Stimme zu breden. 
Noch einen Augenblid, dann beberrichte er fi und 
las weiter, jene berrlihen Verſe, die der Sehnfudt 
nad dem Vaterlande Ausdrud geben. 

Mas fih in der Bruft angefammelt, durchbrach 
die Mucht des MWillend. Laut auf ſchrie der Alte 
und warf jich zu Boden. Seine ſchneeweißen Haare 
vermijchten fich mit dem Sande des Meeres. Bierzig 
Jahre waren vergangen, feitdem er das Vaterland 
nicht mehr gefehen — Gott mochte wiſſen, wie viele 
Sabre, feit er die Mutterſprache nicht mehr vernonmen! 
Und da fam fie zu ihm, dem Einjfamen, auf der 
andern Hälfte der Weltkugel, über das weite Meer 
hinüber, fo innig und traut, jo warm und jchön! 
Indem Schluchzen, das feinen ganzen Körper ſchüttelte, 
lag fein Echmerz, nur die plötzlich erwachte un» 
endliche Liebe, neben der alles andre verfinft! Mit 
diefen unendlichen Thränen wollte er einfach die Ge 
liebte, faft Vergellene um Vergebung anflehen, daß er, 
alt geworden, fi fo in die Einjfamfeit vergraben, 
daß ſelbſt das Heimweh in ihm zu erfterben begann. 
Und jet war e& dur) ein Wunder zurüdgerufen 
worden, jebt brach e3 in feinem Herzen auf. Die 
Stunden verflogen — er lag da und weinte. Freie 
hend umtfreiften die Möwen den Turm, al3 triebe 
lie die Unruhe um den alten Frennd. Die Zeit 
war gefommen, wo er ihnen ſonſt die Refte feine 
Mahles ausftreute, daher flogen einige der Vögel 
bis zu ihm herab. Nah und nad famen immer 
mehr herbei, fie pidten mit ihren Schnäbeln an ihm 
und bewegten leicht die Flügel. Der Flügelſchlag, 
der ihn umfreifte, wurde immer flärfer und bradte 
ihn zum Bewußtſein. Die Thränen hatten ihn er 
leichtert, fein Antlitz erſchien jet ruhig und ftrahlend, 
und die Augen blidten wie verflärt. Faſt unbewußt 
ftreute erjein ganzes Efjen den Vögeln hin, die ſchreiend 
darüber herfielen, er ſelbſt griff wieder nad) dem Buch. 
Schon war die Sonne über den Gärten und dem 
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Umald von Panama niedergegangen und fentte ich 
langfam über die Landenge dem andern Meere zu, 
aber voller Glanz lag noch über dem Atlantifchen 
Dean, die Luft war Mar und durdfichtig, und fo 
(a8 er denn weiter: 

„Du aber trage inzwiſchen meine verſchmachtete 
Seele zu dieſen bewaldeten Hügeln, zu dieſen grünen 
Wieſen.“ 

Erſt die flüchtige Diane verwiſchte Die Buch⸗ 
flaben auf dem weißen Blatt. Der Alte lehnte fein 
Haupt an den Felſen und ſchloß die Augen. Da 
nahm die Gottesmutter feine Seele in ihre Arme 
und ſchwebte mit ihr hinüber zu jenen Feldern, die 
bunt bemalt von blühendem Getreide. 

Lange rotgoldene Streifen breiteten ſich über das 
Himmeläzelt, mit ihnen ſchwebte die Secle fort, der 
teuern Heimat zu. Er hörte die Fichtenwälder raujchen 
und die heimiſchen Quellen murmeln. Er jieht alles, 
wie er es einft gejehen, und alles fragt: Weißt du 
noch? Ob er daran denkt, ob er fi erinnert — 
er fieht fie ja leibhaftig vor fi, die ausgedehnten 
gelder, die Wieſen, die Wälder, die Dörfer. Nacht 
its! Um diefe Zeit erleuchten fonft immer die 
Feuer des Leuchtturms die Finfternis des Meereg — 
er aber weilt in feinem Heimatsdorfe. Das alte 
Haupt ift auf die Bruft gefentt — er träumt. 
Schnell und unvermittelt ziehen die Bilder der Ver- 
gangenheit an feinem Geifte vorüber. Er fieht nicht 
fein Baterhaus, der Krieg bat es von der Erde ge- 
fegt, er fieht weder Vater noch Mutter — war er doch 
noch ein Kind, ala fie ftarben; aber da8 Heimatsdorf 
ſieht er vor fich, als hätte er es erſt geftern verlaffen, 
die ange Reihe der Hütten, aus deren Fenftern die 
feinen Lichter ſchimmern, den Damm, die Mühle, 
die beiden Teiche, aus denen die ganze Nacht hindurch 
der Chor der Fröfche zu hören iſt. init ftand er 
nachts in diefem jeinem Heimatsdorfe auf der Reiter- 
wahe — dieſe Vergangenheit tritt jet in die Reihe 
der Erſcheinungen. Da ftcht er als Ulan wieder 
auf feiner Wade. Wie mit Glutaugen blidt das 
Wirtshaus aus der Ferne herüber, wüfter Lärm, 
Aufftampfen, Singen und Spielen [hallt Durch die ftille 
Naht. Das find die Ulanen, die mit ihren Sporen 
zulammenjchlagen, und er langweilt ſich jo einfam 
auf feinem Pferde. Träge jchleihen die Stunden 
dahin, da verlöſchen die Lichter, jebt, foweit das 
Auge reiht, undurchdringliche Nebel — fie fteigen 
von den Wiefen auf und Hüllen die Welt in ein- 
förmiges Grau. Du glaubft, e8 ift daß Meer — 
nein, das find die Wiefen. Wann wird im Dunkeln 
die Wachtel anſchlagen, warn das Gezwiticher der 
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Vögel das Weidengebüſch beleben? Welch eine 
ruhige, kühle Naht, eine wahrhaft polnische Nacht! 
Nicht fturmbewegt, nur von felbft rauſcht in der 
Gerne der Fichtenwald — mie die Meereswelle. 
Bald wird der Morgen grauen — der Hahn fräht 
bereits fein Morgenlied. In den Hütten wird es 
nach und nad} lebendig, und man hört die Kraniche 
von fernen Höhen. Der Ulan fühlt fi friſch und 
kräftig. Sprad man nicht etwas von der morgigen 
Schlacht? Hei! da wird er auch hingehen wie Die 
andern, mit Kriegsgeſchrei und wehendem Fähnchen! 
Das junge Blut kreiſt heiß, wenn die Nacht auch 
kühl iſt. Aber da dämmert der Morgen, die Nacht 
verblaßt. Aus der Umgebung treten die Einzel⸗ 
heiten greifbar hervor. Die Brunnen fnarren, wie 
die Wetterfahne auf dem Turm. Wie Ichön ift die 
teure Muttererde im rofenroten Lichte der Morgen— 
dämmerung! Du Teure, du Einzige! 

Stil! Horch! Der aufmerkſame Wachpoſten hört, 
daß jemand fi näher. Wahrſcheinlich foll der 
Poſten gewechjelt werden. 

Plötzlich hört der Alte dicht neben ih eine 
Stimme: 

„Heda, Alter, wacht auf, was habt Ihr?“ 

Er ſchlägt die Augen auf und fieht voll Staunen 
jemand neben ſich ftehen. Seine Träume und 
Bifionen kämpfen nod mit der Wirklichkeit. End» 
ih wird e8 Har vor feinen Augen. Vor ihm fleht 
der Hafenwächter John. 

„a3 habt Ihr,” fragte John, „jeid Ihr krank?“ 

„Nein.“ 

„Ihr habt die Leuchtfeuer nicht angezündet, Ihr 
jeid Eures Dienftes entlaſſen. Ber Kahn von 
St. Jerome ift in den ſeichten Waſſern zerſchellt. 
Zum Glück ift niemand verunglüdt, jonjt hättet Ihr 
Euch den Gerichten ftellen müſſen. Kommt, fteigt 
ein, alles übrige erfahrt Ihr auf dem Konjulat.“ 

Der Alte erbleihte. Es wahr ja wahr, er hatte 
diefe Nacht das Anzünden der Leuchtfeuer vergefjen. 

Mehrere Tage darauf wurde Skawinski auf dem 
Verded des Dampfers gejehen, der feinen Lauf nad) 
New Mork nahm. Er war feiner Stelle verluftig 
geworden. Das Herumirren konnte wieder anfangen. 
Wie ein loſes Blatt ergriff ihn der Sturm, um ihn 
über Land und Meer, hierhin und dorthin zu treiben. 
Cr war in diejen wenigen Tagen gealtert und ge= 
beugt, nur in den Augen lag ein merfwürdiger 
Schimmer. Für feine weiteren Lebenswege trug er 
als Zalisman an der Bruft jein Buch, das er von 
Zeit zu Zeit ängftlich befühlte, als fürchte er auch 
das noch zu verlieren. 
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Juhani Aho. 
Aus dem Finniſchen überſetzt von Mathilde Mann. 


Schon mit ſeinem erſten Gemälde erregte er un— 
gewöhnliche Aufmerkſamkeit. Die Zeitungen wie 
auch das Publikum nahmen es wohlwollend auf. 
Das Bild ſtellte das Innere einer Dorfkate dar. 
Am Ende des Tiſches ſaß ein alter Dann und flidte 
ein Neb, neben ihm auf der Bank fniete ein feines 
Mädchen, bemüht, leſen zu lernen. Durch das enter 
im Vordergrund ſah man eine Winterlandfchaft mit 
Zannenmald, und durch das andre ſchien die Sonne 
herein. Auf dem Fußboden jonnte fi) die abe 
mit halbgejchloffenen Augen. Das Geficht des Alten 
und das hellbionde Haar des Kindes feien beſonders 
gut gelungen, fagte man. Ein fo durch und durch 
finniſches und fo naturfrisches Bild hatte man jelten 
gejeben. Beſonders die finnifh Gefinnten waren 
über das Kunſtwerk begeijtert. Erſtens war der 
Künftler jelber einer von ihnen, und dann hatte er 
feinen Vorwurf dem Volksleben entnommen, defjen 
Schilderung jebt an der Tagedordnung war, und 
das der junge Maler von Grund aus verftanden zu 
haben ſchien. Ueberall ſprach man von dem „Neb« 
flidenden Alten”, und Photographien nad) dem Ge> 
mälde fanden einen Weg in jedes Familienalbum. 

„Ihr Nebflider ift doch etwas ganz Brillantes !* 
fo redete man ihn an, wohin er fam. „Das Bild 
ijt gewiffermaßen ein Stüd von der Kulturgeſchichte 
unſers Volkes. Bringen Sie und nicht bald etwas 
Neues im jelben Genre? Etiva einen alten Fiiher —“ 

„Und was ſo beſonders anziehend auf uns alle 
gewirkt Hat, ift die Neinheit, die Unſchuld in Ihrer 
Kunft — jeder einzelne Zug Ihrer Geftalten trägt 
das Gepräge finnifcher Einfachheit, und aus Ihrer 
Landſchaft ftrahlt einem förmlich eine Sohannis- 
ftimmung entgegen!” 

Er war ein hübjcher, ftattliher junger Dann, 
und er ward bald in das gejellige Leben der finniſch 
gelinnten Kreiſe von Helfingfors hineingezogen, Die 
Tochter eines höhern Beamten, eines Kammerrats, 
verliebte ih in ihn und er fi in fie. Sie ver- 
lobten fi), und die Verlobung wurde in den Zeitungen 
beiprochen. 

Die Eltern der Braut, die ſich jelbftverjtändlid) 
auf Kunft veritanden, — der Kammerrat war Mit: 


glicd des Kunftvereind? — waren ganz entzüdt von | 


ihrem künftigen Schwiegerfohn und jogar ein Hein 
wenig ſtolz auf ihn. Für den unbemittelten jungen 
Mann brad eine glüdliche Zeit an. Während der 
Sommermonate malte er auf dem Landfih feiner 
künftigen Schwiegereltern und führte dort ein jorgen. 
freies Leben. Die Kritik behauptete, daß feine Kunft, 
die das Volksleben mehr und mehr ergründete, fih 
auch mit jedem neuen Bild, das er außftellte, mehr 
und mehr veredle. Alle feine Gemälde ftellten die 
ländlihe Natur dar und waren Fein und fein, ja 
oft idylliſch. Es war ihm gelungen, dem Publitum 
gerade das zu geben, was e& haben wollte, und cr 
fand eine ganze Menge von Nachahmern. 

Nur eins von feinen Gemälden befricdigte meber 
die Aeſthetiker noch das Publikum. Er hatte einen 
Strand gemalt, an dem Frauen flanden und Wäſche 
jpülten. 

Man madhte in den Zeitungen einige tadelnde 
Bemerkungen über das Bild, weil nämlich die Beine 
der einen Wäſcherin reichlich weit entblößt waren. 
„Sr ift gerade fo weit über das Knie gegangen, wie 
er hätte darunter bfeiben follen,“ bemerkte ein lirch— 
liches Blatt ſpitz und meinte in diejem realijtiihen 
Bild die frühere, edle, liebenswürdige Auffafjung“ 
weile des Künftler überhaupt nicht ſpüren zu können. 

Die Kritik ärgerte ihn und verjtimmte ihn auf 
lange Zeit. Er hatte ſich eingebildet, daß dieſes feiner 
Anfiht nad) wirkungsvolle Gemälde als Fortigritt 
in feiner Sunft begrüßt werden würde. Die ftarl 
fonnengebräunte Yarbe an den Armen, den Füßen 
und der halb entblößten Bruft der Frauen hatte er 
mit bejonderer Sorgfalt ftudiert und feine ganze 
Kraft daran gejekt, die Schwierigkeiten, die fi ihm 
bei der Wiedergabe diejer Hautfarbe entgegenftellten, 
zu überwinden. Er hatte da3 Verlangen empfunden, 
ih an ſchwerere, ernftere Aufgaben zu wagen und 
nicht ausfchließlih „in Idyllen zu ſchlummern“, wie 
er felber e& bezeichnete. 

Er Hatte ſich gleichzeitig um ein Stipendium zu 
einer Studienreife nad) Paris beworben, und er tr 
hielt e8. Uber e8 gab mand einen, der ganz ofien 
äußerte, es fei wohl ſehr zweifelhaft, ob ihm dieſer 
Ausflug zum Nutzen gereichen würde. 

„Wenn dir dort nur deine ideale Auffaſſung 


Das nadte Modell. 


niht abhanden fommt,“ meinte der Kammerrat, — 
„hüte dich vor dem ftarfen Einfluß der franzöfijchen 
Realiften. Du haft niemals etwas jo Wahres und 
dabei jo Ideales gefchaffen wie deinen ‚Nebflider‘, 
und wirft es auch wohl ſchwerlich je wieder fertig 
bringen. Ich babe Perfonen, auf deren Urteil ich 
großes Gewicht Iege, diefelben Befürchtungen auf 
Grund deiner ‚Wälcherinnen‘ äußern hören. Uber 
ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß du unjre Be— 
ſorgnis zu Schanden machen wirft.“ 

Er hatte ein Gefühl, ala wenn ihm mit dieſer 
Staatdunterftüßung Verzeihung für feine zufällige 
Verirrung erteilt werde. 

%* 

In Paris Hielt er fich zwei Jahre auf. Alle 
Freunde der einheimijchen Kunſt erfundigten fid) 
neugierig nach feinen Studien im Ausland, und in 
den Zeitungen las man hin und wieder unter der 
Rubrik „Finnifhe Künftler in Paris“ Notizen über 
ihn. Eine Meile arbeitete er in Cormons, dann in 
Juliens und jchlieglich fogar in Bonnats Atelier. 

Es hieß, er male an einem großen Bild, das 
eine Scene aus der Aino-Sage darjtelle. Er fchrieb 
begeifterte Briefe darüber an feine Braut, und dieje 
Briefe wurden allen Bekannten der Familie bor« 
gelefen und von dieſen auszugsweiſe in den Zeitungen 
veröffentlicht. 

„Ich babe Aino in dem Augenblide dargejtellt, 
wo fie: 

Hat nabgeftreifet das Gewand, 
Die Schuhe abzieht an dem Strand 
Und fih anſchickt, zu ſcwwimmen — 

„Alle meine Kameraden rühmen da3 Bild und 
meinen, es fei das Befte, was ich je geſchaffen habe. 
Das Thema ift nicht neu, aber ich glaube, ich habe 
ed ganz neu und felbftändig aufgefaßt. In erjter 
Linie habe ich die völlige Unjchuld dieſer mythiſchen 
Geitalt, ihre jungfräuliche Reinheit wiedergeben wollen. 
Werden alle die Augen machen, die bejorgt waren, 
daß ich meine aus der Heimat mitgebradhte Auf- 
faſſungsweiſe einbüßen könne! Im Gegenteil, Die 
iſt mir befeſtigt.“ 

Hatte man nicht immer geweisſagt, daß etwas 
Großes aus ihm werden würde! Und die fünftigen 
Schwiegereltern ſprachen überall von dem fünftigen 
großen Dann, welche Fortſchritte da8 Gemälde 
machte, wie die Landſchaft ſchon jo gut wie beendet 
jei, und daß die Arbeit bald eintreffen werde, um 
auögeftellt zu werden. 

Mährend deſſen legte der Künſtler eines Tages auf 
dem Montmartre in Paris die letzte Hand an fein 
Merl. Das Fenſter nah dem Boulevard hinaus 
war geöffnet, die Bäume prangten im erſten Frühlings— 
ſchmuck, und der Iuftige, ſchmeichleriſche Sonnenſchein 
erfüllte das Zimmer. Er befand fich in einem förm— 
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lihen Rauſch der Befriedigung und des Enthufias- 
mus. Seine Reije war nicht vergebens gemwejen. 

Cr hatte die ſchwerſte Aufgabe gelöft, die ein 
Maler ich ftellen kann. Es war ihm gelungen 
die ſchönſten, feinſten Schattierungen der Haut 
wiederzugeben, und die fleinen blauen Adern mit dem 
pulfierenden Blut fehimmerten förmlich durch dieſe 
Haut Hindurd). 

Ein Paar von feinen Kameraden faßen bei ihm 
im Atelier, während er malte. 

„Gerade in Bezug auf die Behandlung bes 
Fleiſches kannſt du es mit jedem franzöfiichen Meifter 
aufnehmen.” 

„Was mich bei deiner Nino am meijten verwun- 
dert,” jagte der andre Freund, „ift, daß, obwohl fie fo 
völlig unbefleidet und fo gänzlich realiſtiſch auf- 
gefaßt ift, und obwohl der Körper fein Idealkörper 
nad der alten Schule ijt, fondern ſchlecht und recht 
der eine3 finnischen Bauernmädchens, man doch ein 
Gefühl hat, als bedürfe fie feines Yeigenblattes, um 
ih zu verhüllen. Das ift die Heufchheit des Une 
bewußten, die fo unvergleichlich nit nur aus den 
Geſichtszügen, fondern aus der ganzen Geſtalt Spricht.“ 

Und dann entitand ein Disput zwijchen den 
beiden Beichauern. 

„Aber was glaubjt du, daß man daheim von 
den Gemälde jagen wird I” 

„Wieſo?“ 

„Da wird es gründlich heruntergemacht werden.“ 

„Und weswegen ?“ 

„Weil ſie ſplitternackend iſt.“ 

„Aber zum Kuckuck auch, das iſt ja gerade das 
Feinſte an dem ganzen Gemälde! Der Grund— 
gedanke!“ 

„Freilich, ich verſtehe das, glaubſt du aber, daß 
die Thoren daheim — Wie denkſt denn du darüber?“ 

Der Maler ſagte nichts, betrachtete nur das Bild 
von weitem, pfiff eine Melodie vor ſich hin und ſah 
vergnügt aus. 

* 

Schon mehrere Tage vor der Eröffnung der 
Frühlingsausſtellung berichteten die Zeitungen der 
Hauptſtadt, daß das neue Gemälde angekommen ſei, 
und daß der Künſtler in den allernächſten Tagen 
erwartet werde. 

Er kam und zeigte ſich bald auf der Promenade, 
ein kompletter Pariſer, nach der neueſten Mode ge— 
kleidet. Man beobachtete ihn und ſeine Braut und 
machte ſich gegenſeitig auf ſie aufmerkſam, ſobald 
ſie ſich nur blicken ließen. 

Alle Bekannte, denen ſie begegneten, riefen aus: 

„Und dein neues Gemälde, — das ſoll ja etwas 
ganz Ungewöhnliches ſein. Welch ein Genuß, es zu 
ſehen!“ 

Als das Bild aufgehängt war, lud er ſeine Braut 
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und deren Eltern ein, e8 zu bejehen. Er holte fie 
ab und Hatte in einem eleganten Reftaurant ein 
Frühſtück beftelt, das nad der Belichtigung ein- 
genommen werden follte — ganz auf Parijer Manier. 

Er führte fie direft vor fein großes Gemälde und 
rief lebhaft aus: 

„Da ilt es! Was meint ihr dazu?“ Er ſah 
feine Braut erröten und fühlte, wie ihre Hand aus 
feinem Arm glitt. Die Nammerrätin wandte fi) 
mit einer empörten Bewegung nad ihm um: 

„Halt du das Bild da gemalt?“ 

„Ja.“ 

Da wußte die Kammerrätin nichts weiter zu 
lagen als ein hejtiges: 

„Pfui! — Komm, Anna, dies bier ift etwas 
ganz Schamloſes.“ 

Und fie zog ihre Tochter mit ſich fort, zur Thür 
hinaus. 

Der Maler eilte ihnen nad und ſuchte fie zurück— 
zubalten, aber e3 gelang ihm nidt. 

„Ein Schande für die ganze Familie — hätte 
ih nur eine leile Ahnung davon gehabt —“ jo klang 
e3 erzürnt von der Treppe zu ihm herauf. 

Er mußte fie gehen laſſen und fehrte wieder in 
die Ausſtellung zurüd. 

„Aber was hat dies alle8 nur einmal zu bedeuten ?* 
fragte er den Kammerrat, der ſich halbverlegen von 
dem Gemälde zurüdzog, das er in allernädjiter 
Nähe betrachtet Hatte. 

Wie kannt du nur fo etwas auaftellen — was 
denfft du denn, daß die Menſchen darüber jagen 
werden ?“ 

„Ich made mir gar nichts daraus, wa die 
Menſchen fagen!” 

„Du wilit da3 Bild alfo hängen laſſen?“ 

„Natürlich !” 

„Dann mußt du für die Folgen einftchen.” 

„Das werd’ ich ſchon thun!“ 


„Nun ja — dann empfehle ich mich.“ Und 
auch der Kammerrat verſchwand. 
Er war wie vom Blitz getroffen. „Die Wäſche— 


rinnen“ und das Gerede über die nadten Beine fielen 
ihm ein. Er hatte das im Audlande ganz vergefjen. 

„ber ift denn darin etwas Anſtößiges?“ Er 
drehte fi um und betrachtete das Bild. Nino fand 
dort, dem Bejchauer zugewendet, im Begriff, ſich ins 
Waller zu fürzen, fie ftand dort natürlid) und aller= 
dings entblößt, aber rein, fühl, ruhig, halb erjchauernd 
in der friſchen Morgenluft, die träumeriſchen Augen 
auf die See gerichtet. 

„Sit es möglich, daß dieſe Nadtheit fie hat ver— 
legen können? Sollten fie wirklich jo einfältig, fo 
beichränft, jpießbürgerlich ſein?“ 

Cr bemühte ſich, fie zu verftehen, al3 er aber 
daran dachte, wie ſeine Braut ſich ihm gegenüber 
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benommen hatte, gab er feinen Entſchluß, fie auf 
zuſuchen und eine Erflärung von ihr zu verlangen, 
wieder auf. 

Den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht 
fochte die Oppofitionsfuft in ihm. Erft am nädjften 
Morgen begab er fi, noch ſehr ergrimmt, zu feinen 
Schwiegereltern. Er bat, mit feiner Braut reden zu 
dürfen. 

„Sie iſt Trank in Folge der Gemütsbewegung,* 
antwortete die Kammerrätin, die ihn feierlid im 
Salon empfing und ihm erflärte, einige Fragen an 
ihn richten zu müſſen. 

„Sage mir doc, ift dein Bild nad) der Natur 
gemalt?“ 

„IH war fo glüdlih, nad) Tangem Suden ein 
Modell zu finden, das mir vorzüglich papte.“ 

„Sie hat alfo genau fo vor dir geflanden?” 

„sa, natürlich!” 

„Die Modelle in Paris find ja —“ 

„Was meinft du?“ 

„Du verſtehſt wohl, was ich fagen will —“ 

„Nun, — was weiter?“ 

„Das war alles, was id) willen wollte.“ 

„Berfteht ihr euch wirklich nicht beiler auf 
Kunſt?“ 

„Wenn dies Kunſt iſt, jo danfe ich Gott, daß 
wir fein Verftändnis dafür haben. — Arme Anna!“ 

-Sie verſchwand durch die eine Thür im jelben 
Augenblid, al8 der Kammerrat durch die andre trat. 
Er hielt die Morgenzeitung in der Hand und warf 
fie vor fih auf den Tiſch. 

„Haft du gelefen, was man bier über bid 
ſagt?“ 

„Sa, ich habe es geleſen —: um fo etwas malen 
zu können, hat mein Gemüt in dem Pariſer In- 
zuchtSneft befledt werden müſſen — ich muß ale 
meine befjeren Gefühle ertötet haben — ijt das die 
Art und Weile, wie ich mit Staat3unterftükung 
ftudiert habe? — es ift Pornographie, Schweinerei 
— ih bin Schritt für Schritt zurüdgegangen,, jeit 
ich den nebflidenden Alten malte, und nun bin ih 
rettung8lo8 verloren — ich habe die edelfte Sagen: 
geftalt Finnlands geſchändet! — Ich aber jagt 
euch, ihre jeid nit im ſtande zu beurteilen, was 
vaterländiſch iſt — und ich jage euch, daß ihr mir 
nicht einmal leid thut, daß dies alles fo blödfinnig, 
fo ſinnlos ift — und darin liegt die Gemeinheit, 
nicht aber in meiner Auffaffung! — So ſage mir 
doch wenigftens, was euch bei meinem Gemälde 
anjtößig iſt!“ 

„Aber fie iſt ja gänzlich unbeffeidet!” 

„Habt Ihr denn niemals nackte Geftalten auf 
Gemälden gejehen?“ 

„Breilih hat man da8 — auch Hier bei uns, 
aber das ift ja etwas ganz andres — immer jedes 


Das nadte Modell, 


beliebige Bild — die Figuren find doch mindeſtens 
teilmeife beffeidet — ein Maler mit Anjtandsgefühl 
hängt ſtets einige Blätter davor oder legt einen 
Zipfel des Gewandes um die Geftalt, du hingegen 
— auf deinem Bild ijt ja nicht die kleinſte Taler 
von einer Bekleidung — was hinderte dich, ebenjo 
ehrbar zu fein wie alle die andern?” 

Der Zorn ftieg in ihm auf, er vermochte fi 
nicht mehr zu beherrſchen, er nahm feinen Hut, warf 
die Zeitungen zu Boden und rief mit einem Hohn⸗ 
gelächter aus: 

„Und wenn ich dies Schamgefühl in mir gehabt 
hätte, jo wäret Ihr nur um fo ſchamloſer gewefen! 
Hätte ich meiner Geftalt ein paar Feigenblätter vor» 
gehängt, jo würdet Ihr ficher dahinter gegudt haben!” 

„Soll das auf mich gehen?“ 

„Ja, du bift nicht beifer als alle die andern.“ 

„Du wagſt e8 — hinaus mit dir!“ 

„Bielleiht bin ich ein wenig übereilt geweſen,“ 
dachte er bei fi, als er fich auf der Straße be- 
land. 

„Aber rihtig war es doch, daß ich mich ganz 
rückhaltlos ausſprach!“ 

Nachdem er eine Weile umhergewandert war, 
begab er ſich nach Hauſe. Dort wartete ein Brief 
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von ſeiner Braut auf ihn. Der Verlobungsring 
lag darin. 

„Wenn du mich wirklich geliebt hätteſt, würdeſt 
du dieſe Schande nicht über meine Eltern und über 
mich gebracht haben. Du hätteſt doch wiſſen müſſen —“ 

Er zerknitterte den Brief, richtete ſeine ſchlanke 
Geſtalt ſo, daß ſie in eine einzige, elaſtiſche Sehne 
verwandelt zu ſein ſchien, erhob drohend die geballte 
Fauſt und rief: 

„Ich will dieſen thörichten Menſchen zeigen, was 
ich kann. Ich will ſie beſchämen, will ſie zwingen 
mich um Verzeihung zu bitten, will ihnen die Anſicht 
der ganzen gebildeten Welt ins Geſicht ſchleudern — 
ih will fie zermalmen!” 

%* 

Und er hielt Wort. Er nahm Rache und ward 
einer der erſten Maler feines Lande. Wenn man 
im Auslande gelegentlich, einmal von feinen Bater- 
Iande ſprach, fo nannte man unwillkürlich im felben 
Atem feinen Namen. 

Und in allen feinen Biographien, die in den 
großen ausländiſchen Zeitſchriften mit feinem Porträt 
veröffentlicht werden, wird die Geſchichte von den 
Teigenblättern erzählt, Die vorguhängen er unter- 
laſſen hatte. 


& —— 


Die Weinleſe. 


Von Gabriel d'Annunzio. 


Aus dem Jtalienifchen überſetzt von Valerie Matthes. 


&s ftampft mit Präft'gen Fuß im eichnen Bottich 
Ein Jüngling; den geräumig weiten Boden 

füllt er aufs neue ftets mit faft’?gen Trauben, 
Und beim Serdrüden fließt der Moft in Strömen. 


Auf einen grünen Waldesftab gelehnet, 
Begleitet er den Wechfeljprung der Füße 
Mit feinem Sange, und gleich Dionyfos 
Scheint aus Achajas Marmor er gebildet. 


Es laden feine Slieder, die aus Grazie 

Und Kraft gemifcht, beweglich-froh im Ahythmus; 
Die ftoljen Bogen feiner Rippen treten 

Kervor an feinem jugendlichen Körper, 


Als feien fie zum Studium einem Künftler 
Beſtimmt; die Arme, auf der Bruft verjchlungen, 
Sind -feft und nervig wie Athletenarme, 

Die ftarf und wohlgeübt im Disfuswerfen. 


Die Beine haben jene Mannesſchönheit 

Der form, die gleihfam fliegend-langen Kinten, 
Die einft dem Altertum fo wert und teuer 

Auf Leinwand und an Marmorbildern waren. 


Es fommen zu dem Bottidy rings die Mädchen 
Dom nahen Weinberg her, den Korb voll Trauben 
Auf ihrem Haupte tragend, Gruppen bildend 

Wie ehmals in Athen die Kanephoren. 


du beiden Seiten von des Winzers Ferſen, 
Die purpurrot gefärbt find, fließen Ströme 
Don Moft hervor; die Sonne ftrahlet Segen 
Steigebig nieder auf das Werk der Menfcen. 








&ine Kußgeſchichte. 


Bartholomüus Staldcıy. 
Aus dem Angariſchen überſetzt von Andor v. Sponer. 


Mein Amtsbruder in Balkony pflegte immer zu 
ſagen: „Dieſe Predigerſchaft wäre ja ganz gut, wenn 
man nur nicht predigen müßte.“ 

Und er hatte recht. Müßte ich nicht jeden 

Sonntag, gleichviel, ob ich Luſt dazu habe oder nicht, 
die Kanzel beſteigen, ſo wäre ich der glücklichſte 
Menſch auf Gottes Erdboden. 

Uebrigens habe ich mich auch ſo nicht zu beklagen. 
Ich habe eine gute Pfarre, faſt die beſte hier im 
Berglande. Ich habe ein braves, gutes Eheweib, 
mit welchem ich ein ſtilles, friedliches Leben führe, 
ſo daß ich auch ſchon hierfür dem lieben Herrgott 
nicht genug dankbar ſein kann. 

Aber neulich wäre dieſer Friede beinahe geſtört 
worden. Umſonſt — eine Frau bleibt immer nur eine 
rau. Sie denkt nie jo wie ein andrer Menſch. 

In unjerm Haufe gab es nämlid) eine Heirat. 

Du una Gott feine Kinder gejchenkt, hatten wir 
da3 verwaiſte Tüchterhen einer armen alten Be 
dienerin an Kindesſtatt angensmmen, aber nicht 
etwa al3 Fräulein, ſondern jo al eine Art Dienjt« 
boten behandelt. Ich zog fie auf in großer Gottes— 
furdt und Frömmigkeit. 

Aus diefem Heinen Mädchen, aus Manczi, wurde 
aber bald eine ſchöne, Tiebliche, Tiederreiche Jungfrau. 
Es war eine wahre Luft, ihr unfchuldiges Geplauder 
anzuhören, ob in der Küche, ob im Garten oder auf 
dem Telde. Ihre ſchuldloſe Seele, der Blid ihrer 
blauen Augen machte mandem Jüngling das Herz 
höher jchlagen. 

Einige hielten au) um ihre Hand an. Manczi 
indefjen wollte vom Heiraten nicht3 hören. „Wozu 
jollte ich denn heiraten?” — fragte fie. „Hier geht es 
mir ja auch gut bei dem hochwürdigen Herrn und 
der hochwürdigen Frau. Hier Habe ih ja auch zu 
ejlen. Heiraten — wozu denn? Iſt das nötig? 
Ich weiß wahrhaftig nit, weshalb ic) mich ver- 
heiraten follte.” 

Dann fing aber der reiche Gabriel Päſti auf 
einmal an, öfter unfer Haus zu befuchen. Die 
längite Zeit wußten wir beide es uns abjolut 
nicht zu erflären, weshalb dieſer alte, hochmütige 
Hageftolz jebt Jo häufig zu uns fam. Bis endlid) 
meine Frau wahrnahm, daß Herr Pafti auf Manczi 


ein Auge geworfen hatte, denn fo oft er fi ver« 
abjchiedete, fand er immer Gelegenheit, Manczi, die 
id in der Küche bejchäftigte, in die Wangen zu 
zwiden. 

Und das hielt ih dann aud) einmal Herrn Gabriel 
Pati vor. 

„Was?“ verjebte Gabriel Päfti, indem er fih 
mit der Hand in da3 ergrauende Haar juhr, „Sit 
glauben doc nicht, hochwürdiger Herr, daß ich dieſes 
Mädchen verführen will? Nein. Aber zur rau 
möchte ich fie nehmen. Nun, wir ſprechen noch darüber.” 

Meine Alte war höchlich erftaunt, als ich ihr am 
Abend Gabriel Paftis Abſichten mitteilte. 

„Er wird doch nicht!” 

Bird nit?" ſprach ih; „und warum jolte, 
warum fünnte er nicht? Vielleicht, weil er jehsund: 
fünfzig Jahre alt ift? Ei was, diejer Gabriel Patti 
ift noch ein ganz wohl erhaltener, Tebenäluftiger Mann. 
Und dann das große Stüd Feld in der Ebene, da 
Haus mit der Vorhalle, der prächtige Meinberg, 
find das etwa verädtlihe Dinge? Herr Gabriel 
Paͤſti thut gut daran, wenn er nach feiner Neigung 
heiratet; er kann ſich's erlauben und hat noch Zeit, 
daS Leben zu genießen.“ 

„Aber, lieber Alter, bedenfe doch, daß der Alter: 
unterfchied zwiſchen ihnen vierzig Jahre beträgt.“ 

„Nun ja, ich wußte voraus, daß du das einwenden 
wiürdeft. Auch dein Verftand ift nur jo ein Weiher— 
verftand, teuerjte Gattin. Was verjteht ihr allejamt 
vom realen Leben? Don Kindheit an bis zum jpäten 
Alter beihäftigt ihr euch immer nur mit Heirat« 
angelegenheiten und verfteht doch nur fo viel davor 
wie die Henne vom Abe, Bierzig Jahre Alter: 
unterschied ift zwifchen ihnen ... ſagſt du? Yun, 
und was dann? Du möchtejt haben, nicht wahr, 
daß — fo pflegft du zu jagen — ein Gleihgenidt 
im Alter fei. Freilich, damit beide unerfahrent, 
unbeholfene Kinder feien; eins fünnte fingen und 
tanzen, das andre unterdefien am Zaum ftehen und 
die Hirtenflöte blafen. So könnten jie dann leben 
von Singen, Tanzen und Flötenblajfen. Dur verfteht 
da3 nicht, gute Alte, denn du biſt auch nur eine Fruu. 
Ahr wißt nichts von der Philojophie, und dieſe if ja 
in der Ehe die Hauptſache.“ 


Eine Kußgeſchichte. 


„Gut, gut, lieber Alter, du weißt das jedenfalls 
befier als ich. Aber eines möchte ich dich doch bitten: 
Wenn das Mädchen nicht jelber mag, jo zwinge es 
nicht dazu.“ 

„Darüber kannſt du beruhigt fein, das Zwingen 
ift nicht meine Gewohnheit. Aber ich glaube, es 
wird fein Zwang vonnöten fein, denn wenn diejes 
Mädchen aud nur fo viel Verſtand hat wie ein 
Buchfink, jo wird es auch ohne jeden Zwang ein- 
willigen.” | 

„Das möchte ich bezweifeln, lieber Alter.“ 

„Gut, alſo verfuchen wird. Manczi, hör, komm 
doch herein!“ rief ich dem in der Küche |pinnenden 
Mädchen zu. 

Manczi irat ein. Ihre fröhlichen, großen blauen 
Augen ſchweiften Tächelnd in der Runde umher. 

„Alſo, Manczi, mein Kind, ſchon wieder hat fi) 
ein Freier gemeldet. Was denfft du über die Sache ?" 

„Wieder ?” fragte das Mädchen erftaunt. „Ich 
weiß ſchon wahrhaftig nicht, was jie mit mir haben 
wollen, daß fie mit der Sadje jo drängen.“ 

„Und du fragft nicht einmal, wer es iſt?“ 

„Mir iſt's ja einerlei, wer immer!“ 

„Nicht doch, jebt fteht Die Sache anders! Dieß- 
mal ijt e8 nicht ein unreifer, bergelaufener Junge, 
der ein Auge auf di) Hat, jondern Herr Gabriel 
Paſti.“ 

„Der, welcher immer hierher kommt?“ 

„Jawohl, der! Der, welcher dort am Saume des 
Wäldchens wohnt in dem großen Hauſe mit der 
Vorhalle.“ 

„Der ſo viel Feld beſitzt?“ 

„Ja, der.“ 

„Der neben dem unſrigen den großen Wein⸗ 
garten hat?“ 

„Ja, der.” 

„Der die ſechs mächtigen Ochſen mit den ge= 
wundenen Hörnern hat?“ 

„5a, der.” 

„Und wenn ich einmal jeine Yrau bin, wird das 
Haus, wird das Feld, werden die ſechs Ochſen aud) 
mir gehören?“ 

„Breilih, mein Kind. Du möchtet aljo jeine 
Frau werden, wenn er dich verlangt?“ 

„Alſo wiſſen Sie, hochwürdiger Herr, mir ift e8 
ja einerlei. Ich habe immer gehört, daß ein Mäd« 
hen beiraten muß. Gut, jo kann ich ja auch heiraten. 
Ob ich hier lebe oder dort. Ein bißchen werde id) 
wohl bei der Hochzeit weinen, daß ich Euer Hod- 
würden und die hohmwürdige Frau verlafjen muß, 
aber jchließlich werde ich mid) ja tröften in Dem großen 
Haufe mit der Vorhalle ...“ 

Damit ging fie hinaus. Sie nahm wieder den 
Rocken in die Hand und fang, bei dem flimmernden 
Lämpchen fihend, ihre Lieblingsweiſe: 

Aus fremden Zungen. 1897. II. 21. 
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„Kalter Sturmwind bläft fo ſchaurig, 
— Maͤdchen ift fo bang, fo traurig...“ 


SH jah meine Frau an. 

„Nun, was ſagſt du dazu ?* fragte ih. 

„Nichts, mein Alter, als daß die Sade fein 
gutes Ende nehmen wird.” 

„O dieſer Weiberverftand!* ſprach ich ärgerlich. 
„Wahrlich, vertraute man die Führung der Welt 
euch an, nach ein paar Tagen würde ſchon das ganze 
Weltall auf dem Kopfe ſtehen.“ 

Damit ging ih zu Bette mit dem feſten Vor« 
jabe, weiter über die ganze Sache fein Wort mehr 
zu ſprechen. 

Indeſſen war es nicht möglich, dieſen ſchönen 
Vorſatz auszuführen, denn ſchon am Morgen des 
nächſten Tages erſchien Herr Gabriel Pajti bei uns 
und bielt in aller Form um Manczis Hand an 
Manczi ſchlug mit unbefangenem Gelächter ein, und 
nad drei Tagen bot ich fie in der Kirche zum erjten- 
mal auf; eine Woche jpäter zum zweiten, dann zum 
drittenmal, jo daß wir nad) drei Wochen die Hoch— 
zeit begehen konnten. Mit rot angeſchirrten Füllen 
führte Herr Pafli feine Feine junge Frau heim, die 
luftig und munter die Hochzeitätücher den Tyüllen 
auf die Ohren band. 

Mährend der erſten Woche hörten wir nichts von 
ihnen. ber nad) Verlauf einer Wodye hörten wir. 

Es war gerade — ich erinnere mich noch jehr 
deutlih! — am Tage vor der Kommunion. 

An dieſem Tage pflege id — nah altem 
Braude — die Kirchenzucht auszuüben. Wenn 
es uneinige Ehegatten im Dorfe giebt, bejtelle ich 
fie an diefem Tage zu mir. Dem jchuldtragenden 
Zeile gebe ich einen Verweis, ſuche etwaige Miß— 
verjtändnijje zu bejeitigen — mit einem Worte, ich 
trachte Frieden zu ftiften, und kann jagen: fajt immer 
mit Erfolg. 

Ich erinnere mid) noch ganz genau, daß an diejem 
Tage Julie Särfany und Siegmund Tobeli zu mir 
beftellt waren. Beide waren in Uneinigfeit mit ihren 
Chehälften. 

Bei Julie Sarfany war das der Haken, daß ihr 
Gatte — der, nebenbei gejagt, jo ein vierfchrötiger 
Geſell war — feinen Strauß auf feinen Hut fteden 
wollte wie die übrigen. Darüber ärgerte ſich Julie 
und ſprach drei Wochen lang fein Mort mit ihrem 
Manne. Ich gebot diefem, den Strauß aufzujteden, 
und damit war der Tyriede hergeitellt. 

Eiegmund Tobeli aber beklagte ſich darüber, daß 
fein Weib in der Abenddämmerung mit dem Kinde 
immer gegen den rücdmärtigen Zaun zu jpazieren 
ging. Schon Hundertmal hatte er fie geheißen, es 
nicht zu thun, und doch that fie es immer toieder. 
Das wollte er nicht leiden. Ich verjühnte auch diefe, 


| indem ich der rau ftreng anbefahl, den rüchvärtigen 
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Zaun in Zukunft zu meiden. Warum dies Gieg- 
mund Tobeli fo ſehr wünjchte, weiß id) nicht. Aber 
e3 gehört ja auch nicht zu meinen Obliegenheiten, 
dies auszufpüren. 

Als ich) al diefe Dinge dermaßen in Ordnung 
gebracht hatte, trat plöglih Herr Gabriel Pafti zu 
mir ein. 

„Nun, hochwürdiger Herr,” polterte er unter feinem 
halbgrauen Echnurrbarte, „auch ich bin gelommen ; 
ih bin aud) ein uneiniger Gutte. Auch bei ung ift 
die Fehde ausgebrohen. Machen Sie aud) mit ung 
Ordnung, hochwürdiger Herr.” 

„Sie ſcherzen, Herr Paſti.“ 

„Bitte, nein, ich ſcherze nicht, bin auch nicht im 
mindeſten zum Scherzen aufgelegt.“ 

„Daun ſagen Sie alſo, Herr Paſti, was Sie 
auf dem Herzen haben. Ich kann nicht recht glauben, 
daß Manczi etwas Böſes gethan hätte. Das ſieht 
ihr gar nicht ähnlich. Ich habe ſie hier in meinem 
Hauſe erzogen in Gottesfurcht und tugendhafter 
Sitte.“ 

„Nur allzuſehr in tugendhafter Sitte, hochwürdiger 
Herr.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Gabriel Paſti. Nur 
allzuſehr in tugendhafter Sitte! Ich glaube, tugend« 
bafte Sitte kann nie ſchädlich fein.“ 

„Nun, was weiß ih! Aber ich denfe, es wäre 
doch bejjer, fie würde dieſe tugendhafte Sitte nicht 
jo fehr bethätigen, mindeſtens nicht mir, ihrem an« 
getrauten Gatten gegenüber.“ 

„Wieſo? Was joll das heißen ?* 

„Das ſoll heißen, hochwürdiger Herr, daß 
Manczi ... wie fol ich es denn nur jagen?“ 

„ur heraus damit, Herr Paſti.“ 

„Aljo das ſoll heißen, hochwürdiger Herr, daß 
Manczt mid nit... füllen will.” 

„Zie will nicht?“ 

„Nein, fie will nit. Und Kreuzſchockſchwere— 
not, ic) jage Euer Hohmürden, ſetzen Sie ihr den 
Kopf zurecht! Denn fonft, ich ſage nur jo viel, wird 
die Sache fein gutes Ende nehmen.“ 

Damit ftand er brummend und die breiten Achfeln 
zudend von jeinem Stuhle auf und entfernte ſich, 
ohne aud nur zu grüßen, jo daß id ihm biß auf 
die Straße nachrennen mußte, um ihm zu jagen, 
er möge aljo Manczi zu mir jhiden, damit ich mit 
ihr rede. 

Nas in aller Welt können nur die miteinander 
haben? Es wäre mir nicht lieb, wenn wirklich) 
Manczi in etwas gefehlt hätte. Wenn fie das ſchöne 
Süd, welches ſich ihr getroffen hat, nicht zu ſchätzen 
weiß, jo verdient ſie auch nicht, glüdlich zu Jein. 

Während id) nod) jo vor mid) hin brütete, öffnete 
lich mit großer Haft die Ihure, und Mancji trat ein. 

„Guten Morgen, hochwürdiger Herr.“ 


Bartholomäus Szalscyy. 


„Gott gebe auch dir einen guten Morgen, Mantzi. 
Schon lange Zeit habe ich dich nicht gejehen. Wie 
geht’8 dir?“ 

„Danke der gütigen Nachfrage, es ginge ja jo: 
weit gut.“ 

„Alſo, Manczi, dein Gatte war aud) hier.“ 

„War er, hochwürdiger Herr?“ 

„Jawohl, aber er hat eine Klage wider did; er 
jagt, du erfüllft deine eheliche Pflicht nicht jo, wie 
er e& will.“ 

„Ich, hochwürdiger Herr?“ 

„Du, mein Kind.“ 

„So, alſo ich erfülle meine Pflicht nicht! Aber 
wie kann er ſolches behaupten? Koche ich ihm denn 
nicht, wie ſich's gebührt? Hat er denn nidt erſt 
neulich gejagt, daß er noch fein Lebtag nicht ſolche 
getriebene Klöße gegeſſen bat, wie ich fie ihm bereitet 
babe? Und fümmere ic) mid) denn nicht um alles, 
um Haushalt, um Vieh, um Dienftboten? Alſo wie 
fann er nur fo etwas jagen?“ 

„Aber, mein Sind, ich habe es ja nicht jo gemeint. 
Nicht das Hat er gejagt, und auch ich fage es night, 
daß du den Haushalt nicht gut führft, fondern... 
jondern ... mit einem Worte, daß du ihn nidt 
küſſen magſt, — nun alfo, das ift e3, wenn du? 
wiſſen willſt.“ 

„Daß ich ihn nicht küſſen mag? Ah ſo, alſo 
das iſt der Fehler? Alſo darum iſt er klagen ge: 
kommen? Schaut nur, ſchaut! Alſo er trägt noch 
den Kopf hoch! Was das für ein falſcher Menſch 
iſt! Sehen Sie, hochwürdiger Herr, ſeitdem ich bei 
ihm im Haufe bin, wollte ich immer hierher kommen, 
um mich über ihn zu beflagen, aber ich habe & nur 
geduldet und geduldet. Und jetzt — da haben wirs! — 
jeßt fommt er noch, um ſich zu beflagen!“ 


_ „Und worüber wollteft denn du dich beffagen?" 


„Worüber? Sie möchten e8 gar nidt glauben. 
Sie glauben beftimmt, hochwürdiger Herr, daß dieſet 
Herr Gabriel Pafti irgend ein Heiliger if. Ja, 
der ein Heiliger! Wenn er zu Ihnen kommt, mag tt 
ein Heiliger fein. Würden Sie ihn aber nur zu 
Haufe ſehen! Glauben Sie mir, hochwürdiger Herr, 
— jebt jag’ ich's Ihnen nur ganz leife — er ift naͤm⸗ 
lih gerade jo, wie der alte Michael Deizkis, den 
Fuer Hochwürden jo nahdrüdiih den Tert gileien 
haben, al3 er Elfe Dudas umarmen wollte. Glauben 
Cie vieleicht, hohmwürdiger Herr, daß Gabriel Pifi 
beſſer iſt als jener? Ja, der bejjer! Niemals 
läßt er mid in Frieden. Schon wie oft geiguh 
es ... daß ...“ 

„Nun, was geſchah?“ 

„Alſo es geſchah ... ei was, ich nehme mir fin 
Blatt vor den Mund, geſchehe, was wolle ... & 
geihah, daß er, feitdem ich zu ihm wohnen ging, 
mich, wann es ihm nur einfällt, umarmen will wit 


Eine Rußgeididte. 


irgend ein Jüngling; denn ein paarmal hat er mid 
ſchon mit Gewalt gefüßt, daß mir vor Scham fat 
die Augen ausbrannten; dann ... Aber jo fügen 
Sie doch ſelbſt, hochwürdiger Herr, ſchickt ſich das 
für ſo einen alten Mann, der noch obendrein im 
Konfiſtorium fit?“ 

„Ob es ſich ſchickt, liebes Kind? Wie würde es 
ſich denn nicht ſchicken, du biſt ja ſeine Gattin.“ 

‚Seine Gattin, feine Gattin, auch er kommt mir 
immer damit. Wenn ih ſchon auch feine Gattin 
bin, fann ich jebt darum doch nicht jene ſchönen, 
göttlichen Dinge vergeffen, welche Euer Hochwürden 
mich gelehrt haben. Und ich will fie auch nicht ver= 
geffen. Nein, wahrhaftig, ich külfe ihn nicht. Warum 
begehrt er denn das fo jehr?“ 

„Warum begehrt, warum begehrt er e8? Cr 
begehrt es, weil er ein Recht darauf hat, weil, wie 
id dir fhon gejagt habe, du feine Gattin bift. 
Bunktum!* 

Diefes Punktum ſprach ich ein bißchen nachdrüd- 
fi betont au8, jo daß Manczi dabei zufammenfuhr 
und mich betroffen anjah. 

„Und fo begehe ih aljo einen Fehler Damit, 
wenn ich ihn nicht küſſe?“ 

„Seeilich begehft du einen. Der Kuß, liebes 
Kind, iftim ehelichen Leben nicht nur geftattet, ſondern 
and ein Zeichen und ein Erhalter der Liebe. Da⸗ 
nad mußt auch du dich richten.” 

„Muß ih?” fragte fie erſtaunt. 

„Du mußt — nun ja, du mußt!“ 

„Aber das haben Sie mir ja nicht gejagt, hoch— 
würdiger Vater.” 

„Aber, liebes Kind,“ verſetzte ich, über ihre Worte 
lächelnd, „mwe&halb hätte ih auch davon fprechen 
ſollen? Es ift ja eine ganz natürliche Sache, daß, 
wer heiratet, den Gatten lieben muß.“ 

„Au dann, wenn —“ fragte fie mit außbrechen- 
dem Schluchzen. 

„Was willft du jagen, ſprich es aus, fürchte dich 
nicht.“ 

„Alſo au dann... aud dann... wenn er jo 
alt iſt?“ 

„Alerdings, auch dann.“ 

„Aber, lieber, hochwürdiger Vater, wenn ich nur 
hätte willen können, daß ih muß... muß...” 

„Laß fein, liebes Kind, laß fein, beruhige dich. 
Gehe nah Haufe. Sei deinem Gatten eine Tiebende 
Genoſſin. Du wirft jehen, es wird ſchon alles gut 
werden. Sieh, du haft ja feinen Grund zu irgend 
einer Klage, haft Haus, Hof und Feld, einen biedern 
Ehemann, halte ihn in Ehren.” 

Damit ſchob ich fie zur Thür hinaus. Dann 
ſpähte ich aber am Fenſter, um zu fehen, was fie 
draußen machte. Wie fie den Hof entlang ging, 
blieb fie zeitweije ftehen und blidte betreten, gleihjam 
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fragend, zu meinem Fenfter hinauf. Auch als fie 
jhon zum Thore hinaus war, ſchaute fie noch zurüd 
mit ihren großen, glänzenden Augen, ala ob fie noch 
auf etwas gewartet, etwas nicht verftanden hätte, al3 ob 
fie darauf rechnete, daß ich fie noch zurüdrufen würde, 

As ich mid) vom Yenfter abwanbte, ſah ich, daß 
meine rau hinter meinem Rüden ftand. 

„Was fehlt Manczi ?“ 

„Nichts.“ 

„Geh, ich weiß, daß ihr etwas fehlt. ch Habe 
es ja voraus gewußt. Ich mußte es längft, daß 
aus der ganzen Sache nicht? Gutes werden kann.“ 

„Aber jo ſprich doch nicht, Liebe, laß das doch 
gut fein! Was verftehft du in dergleichen Dingen? 
Ein bißchen Thränen, ein bißchen Schmollen find ja 
ganz gewöhnliche Sachen bei jungen Eheleuten, ich 
kenne das. Freilich, dein Weiberverftand macht gleich 
eine große Gejhichte daraus, während ich darüber 
nur lächeln fann, weil ich weiß, wa3 davon zu halten 
ift, und weiß, daß Manczis Gefiht nad) acht Tagen 
vor Glüd ftrahlen wird wie eine Gentifoliee Du 
verftehft daS nicht, liebe Alte, denn du haft feine 
Philoſophie.“ 

Indeſſen geſchah es nicht genau ſo, wie ich es 
vorausſagte; denn als ich den dritten Tag darauf 
nachmittags zum Fenſter hinausſchaute, ſah ich, daß 
Herr Gabriel Paſti wiederkam und zwar diesmal 
auch Manczi mitbrachte. 

Was mochte dein mit dieſen beiden wieder los fein? 

Mit Hochgerötetem Angefiht und polternder 
Stimme trug Herr Gabriel Pafti feine Beſchwerde 
vor, welche wieder nur Die alte war: wieder hatle 
ihn Manczi nicht füllen wollen. 

„Ich habe fie mitgebradht, Herr Pfarrer, hier ijt 
fie. Maden Sie etwas mit ihr, denn fo fann die 
Sache nicht bleiben. Euer Hochwürden haben mid) 
mit ihr verbunden, Ihre Sache ijt es nun auch, zu 
jorgen, daß, was Sie verbunden haben, gut verbunden 
jei. Ich thue ihr mit feinem Finger, aud) mit feinem 
Worte wa3 zu leide, aber Euer Hochwürden Pflicht 
ift, ihr zu befehlen, daß fie mich küſſe, fo ojt ich e3 
haben will.” 

„Sie find zwar ein wenig im Irrtum, Herr 
Gabriel Paſti, denn c8 ijt ja wahr, daB ich es bin, 
der die Eheleute verbindet, aber das, was dann ge= 
Ihieht, ift denn doch nicht ganz meine Sache; in— 
deilen es joll gejhehen nad) Ihrem Wunſche.“ 

Hierauf richtete ih — wie ich zu thun pflegte — 
eine verweiſende, aber liebevolle Anſprache an Manczi. 
Sch gründete meine Rede auf verichiedene Sprüche 
des Evangelium3 und auf die Exempel der alten 
Kirchenväter. Gabriel Pati gab mit großer Leb- 
baftigfeit jeine Zuftimmung zu erfennen, beſonders 
als ic) aus Zjarnays „Moral“ Citate über die eheliche 
Liebe vorbradte. 
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Meine Nede machte auh auf Manczi Eindrud. 
Sie hob den Kopf, ſchlug ihre großen, melandholifchen 
Augen auf, in welchen ich jenes Teuer aufleuchten 
ſah, das ich fo häufig an ihnen wahrgenommen 
hatte, beſonders in ihrer Stinderzeit, wenn fie durd) 
irgend etwa& aus dem gewohnten Geleife heraus- 
gefommen war. Ihre blaffen Wangen wurden rot, 
jo rot, daß ich gern meine Alte herbeigerufen hätte, 
um ihr zu zeigen, wie ſehr ich recht hatte, als ich 
jagte, Manczis Geſicht werde nad) einer Woche vor 
lauter Glüdjeligleit fo rofig werden wie eine Centi= 
folie. Sclieglih fing Manczi jogar zu plaudern 
an, und lächelnd legte fie ihre Hand in die Herrn 
Paſtis, gleichſam als wäre e8 zum Pfande der Zu- 
funft. 

Nachdem nun alles fo regelreht und ſchön voll» 
bracht war, verubfchiedete ih Manczi. 

Als ich fie aber bis zum Thore hinaus begleitete, 
wurde fie wieder traurig. Sie ergriff meine Hand 
mit beiden Händen, Jah mich mit ihren blauen, un« 
ſchuldigen Kinderaugen an und fragte in befangenem 
Tone: 

„Alſo, lieber, hochwürdiger Herr, alſo wirklich 
muß ih... wirklich, wirklich muß ich ihn küjjen ?“ 
„Sa, wirklich, liebes Kind, du mußt wirklich.“ 

„Und wer befiehlt mir das?“ 

„Gott befiehlt es, der allgütige Gott, in defjen 
Namen du auch Treue geſchworen haft.“ 

„Sie jagen, Gott, der allgütige Gott. 
lange muß ich denn?“ 

„Wie lange, mein Kind? Co lange du lebſt.“ 

„Aljo wenn ich fterbe, dann werde ich nicht mehr 
müfjen, nicht wahr?“ 

Ich konnte mich eines Lächelns nicht erwehren. 

„Beh nad Haufe, geh, du Heine Närrchen“ — 
ſprach ih, fie zum Thore hinausſchiebend. — „Was 
fragft du nur ſolche Dinge? Jawohl, wer tot ift, 
küßt nicht mehr. Geh nad) Haufe, bald kommen 
wir dir mit Herrn Pafti nad, bi3 dahin kannſt du 
und einen Krug von jenem feurigen Emöder bereiten.“ 

Damit ging fie. Lange noch, bis ana Ende der 
Straße, ſah ich ihr hellrotes Tuch feuchten. Sie 
ſchwebte dahin wie ein vom Farbenftaube behauchter 
Frühlingsfalter. Allgütiger Gott — die wird aud) 
nod) als Greijin ein Kind fein! 

„Seht, Herr Gabriel Paſti,“ ſprach ih, in die 
- Stube zurüdfcehrend, „jeht begleite ih Sie nad) 
Haufe. Dajelbit, auf den Schauplaße der Fehde, 
will ich die Friedensſtiſtung vollenden, weldde — dem 
Himmel ſei's gedanft — fo ſchön gelungen ift. Dort 
auf dem Schauplatze der Fehde muß Manczi Sie 
vor meinen Augen umarmen und Füllen.“ 


Und wie 


— 
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Bartholomäus Szalscyzy. — Eine Kußgeſchichte. 


Mir gingen alfo fröhlich und voll Vertrauen. 

ALS wir zu dem Thore Herrn Paftis hineintraten, 
ſah ich gleich, wie ſehr ſich hier alles verändert hatte, 
welde Ordnung und Sauberkeit überall herrſchte, 
auf dem Hofe, im Garten, in der Vorhalle. Id 
nahm mir aud) vor, Manczi dafür zu beloben. 

Doch Manczi war nirgends zu jehen, weder im 
Hofe, noch in der Vorhalle. Die Stubenthür aber 
war verfchlofjen. 

MWährend wir an der Thüre pocdhten, ſah ic, ala 
ich mich niederbeugte, daß der Schlüfjel von in 
wendig in dem Scloffe ftedte. 

„Alſo fehen Sie, hochwürdiger Herr,* ſprach 
Gabriel Paſti ſchmollend, „jo geht es immer, bei 
Tag und bei Nat. Manczi, hör! Mach auf, wenn 
ih dir's jage!” 

Wir drüdten heftig auf die Klinke, jo daß die 
Thüre aufjprang und wir eintraten. 

Beide braden wir in ein Gelächter aus. 

Manczi lag auf dem Bette und Ichlief. 

„Eine prächtige Kleine Hausfrau!” verjekte ich 
Scherzend, „erwartet einen Gaſt und fchläft dabei ein.“ 

Als ich aber näher zu ihr trat, um fie zu weden, 
nahm ich wahr, daß fie allerdings ſchlief, aber einen 
Schlaf, aus welchem es fein Erwachen giebt. 

Ein Meines Meier mit bunten hölzernen Griffe, 
wie es die Landleute gewöhnlich bei fich tragen, flat 
ihr in der Gegend des Herzend. Ihre Heinen Hände 
hielten auch jet am Scafte fe. Die jchmalen 
Lippen waren zujammengepreßt, als ob dieſe Lippen 
ih vor etwas gefürchtet Hätten — vielleicht vor einem 
Kuſſe? 

Ihr Brautkleid lag zerknittert auf dem Tiſche, 
auf dem Bette die Blumen des Kranzes verſtreut. 

Jetzt drängten ſich ſchon viele Menſchen ins Haus 
herein. Aber ich weiß gar nicht, wer. 

Ih weiß auch gar nicht, wie ih nach Hauſe 
gelangte, 

Als ich eintrat, fand ich meine Frau am Fenſter 
fitend. Sie lehnte den Kopf an das Fenſterkiſſen 
und ſchluchzte leiſe. 

Ich ſprach kein Wort, ging in mein Zimmer, 
ſtützte die Ellbogen auf ein großes Bud) und verjanl 
in Nachdenken. 

Gott, lieber Gott! — dachte ich bei mir, — id 
babe Kövys, habe Somofys Vorträge gehört und mu 
dennoch beiennen, daß e8 Dinge giebt, welche auf) 
ich nicht recht verftehe. Ich muß anerlennen, daf 
ſelbſt eine jo beicheidene, ſchlichte Frau, wie es meine 
Alte ift, beiſpielsweiſe auch von der Ehe mehr ver: 
jteht al8 wir Männer allefamt, troßdem daß die 
Frauen feinen Dunft von Philofophie haben. 
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die Legende vom Vogelneſte. 
Erzählt von 5. Lagerlöf. 
Aus dem Schwedifchen überfeßt von Reinhold Bahn. 


Hatto der Eremit fand in der Einöde und betete 
zu Bott. Es war ftürmifch, fein Ianger Bart und 
da3 verworrene Haar flatterten um ihn, wie die wind« 
gepeitihten Grasbüjchel auf der Zinne einer alten 
Ruine. Doc er ſtrich fi das Haar nicht au den 
Augen und ftedte den Bart nicht in den Gürtel, 
denn er hatte feine Arme zum Gebete aufgehoben. 
Schon von Sonnenaufgang an hielt er die knochigen, 
behaarten Arme zum Himmel empor, ebenfo un= 
ermüdlih wie ein Baum, der feine Zweige dorthin 
auäftredt, und er wollte fo ftehen bleiben bis zum 
Abend. War es doc) etwas Großes, um daß er bat! 

Er war ein Mann, der viel von der Arglift der 
Belt erfahren hatte. Er hatte felbft verfolgt und 
gepeinigt, und DVerfolgungen und Pein waren auf 
jeinen Zeil gefommen, mehr, als jein Herz hatte 
fragen Tönnen. So war er denn auf die große 
Steppe hinausgezogen, hatte fi eine Höhle in das 
Flußufer gegraben und war ein heiliger Mann ge— 
worden, deſſen Gebete an Gottes Throne Erhörung 
fanden. 

Hatto der Eremit ftand dort am Flußufer vor 
feiner Höhle und betete das große Gebet feines Lebens. 
Er bat Gott, daß er den Tag de3 jüngften Gerichtes 
über dieſe böfe Welt hereinbredden lafjen möchte. 
Er rief die pofaunenblafenden Engel, damit fie das 
Ende des Reiches der Sünde verfündigten; er be 
Ihwor die Wogen des Blutmeere3, fie möchten die 
Ungerechten ertränfen; er lebte die Peft herbei, damit 
fie die Kirchhöfe mit Haufen von Leichen anfülle. 

Rings um ihn war öde Heide, aber ein Hleines 
Stüdhen am Flußufer weiter hinauf fand eine alte 
Weide mit kurzem Stamme, aus defjen dickem, zu 
einem fopfähnlichen Knollen angejhmwollenem Ende 
die neuen frifchgrünen Zmweigbüjchel herauswuchſen. 
In jedem Herbjte pflegte der Baum von den Be— 
wohnern diejer brennholzarınen Ebene um jeine frijchen 
Jahrestriebe geplündert zu werden, in jedem Früh— 
jahre ſandte er neue, gejchmeidige Schößlinge aus, 
und an ftürmifchen Tagen jah man diejfe um ihn 
ſchwingen und mwehen, wie Haar und Bart um Hatto 
den Eremiten. 

Das Bachitelzenpaar, welches jein Neft oben 
auf den Stamm der Weide zwijchen die aufiprießen- 
den Triebe zu bauen pflegte, wollte gerade an diejem 
Zage feinen Bau beginnen, Aber die Vögel fanden 
unter den ungeſtüm peitſchenden Zweigen feine Ruhe. 
Sie kamen mit Binſenſtroh, Wurzelfaſern und dürrem 
Riedgras angeflogen, mußten jedoch unverrichteter 
Sache wieder umkehren. 


Da bemerkten fie gerade | 


den alten Hatto, welcher Gott anrief, daß der Sturm 
fiebenmaf jtärfer werden jolle, um die Nefter der 
Singvögel wegzufegen und die Adlerhorfte zu zerftören. 

Natürlich kann fein Menſch Heutzutage begreifen, 
wie mooſig, vertrodnet und knochig, ſchwarz und 
menſchenunähnlich ſolch ein alter Heidebewohner jein 
fonnte.e Die Haut jaß jo ftraff über Kinn und 
Wangen, daß der Kopf einem Totenjchädel ähnlich 
war, und bloß an etwas Glimmendem im Grunde 
der Uugenhöhlen konnte man erfennen, daß er Leben 
hatte. Die verdorrten Muskeln gaben dem Slörper 
feine Rundung, jondern der emporgeftredte nadte 
Arm beitand bloß aus ein paar dünnen Armbeinen, 
die mit harter, zujammengefchrumpfter und rinden» 
ähnlicher Haut bededt waren. Er trug eine alte, 
enganjchließende ſchwarze Kappe, er war braun ges 
brannt von der Sonne und ſchwarz von Schmutz. 
Nur jein Haar und Bart waren hell, aber jo lange 
von Regen und Sonnenſchein bearbeitet, bis jie die— 
jelbe graugrüne Farbe befommen hatten wie die 
Meidenblätter an ihrer Unterjeite. Die Vögel, die 
herumflogen und einen beſſeren Plab für das Neft 
ſuchten, hielten Hatto den Eremiten für eine andre 
alte Weide, der in ihrem Himmelsftreben gleichwie 
jener dort durch Art und Säge Grenzen gejeßt worden 
waren. Sie kreiſten vielmals um ihn, flogen weg 
und famen wieder, achteten auf Merkzeichen für den 
Weg zu ihm, unterfuchten, ob er Schuß gegen Raub« 
pögel und Stürme gewähre, fanden ihn zwar ziem- 
lich unvorteilhaft, entichieden fich ſchließlich aber doch 
für ihn wegen der Nähe des Fluſſes und der Nied- 
grasbüjchel, ihres Vorratshauſes und Materiallagers. 
Einer von ihnen Schoß pfeilſchnell in die ausgebreitete 
Hand hernieder und legte dort feine Wurzelfafer ab. 

Der Sturm machte gerade eine Pauje, jo daß die 
Wurzelfaſer nicht jofort au8 der Hand hinweggeweht 
wurde, aber in den Gebeten des Eremiten gab es 
feine Pauſe. Möchte doch der Herr bald kommen 
und Diele gejährlidde Welt vernichten, Damit Die 
Menſchen nicht noch mehr Sünde über ih jammeln 
fönnten! Möchte er doch die nody Ungeborenen vom 
Leben erlöjen! Für die Lebenden gab e3 feine Er— 
löſung. 

Da ſetzte der Sturm wieder ein, und das Wurzel— 
fäſerchen flatterte hinweg aus der großen, flachen 
Hand des Eremiten. Aber die Vögel kamen zurück 
und verſuchten die Grundpfeiler des neuen Heims 
zwiſchen den Fingern feſtzuklemmen. Wlößlich legte 
ſich da ein plumper, ſchmutziger Daumen über die 
Strohhalme und hielt ſie feſt, und vier Finger wölbten 
ſich über der Handfläche, ſo daß ſich eine geſchützte 
Niſche für den Bau bildete. Aber der Eremit fuhr 
in ſeinem Gebete fort. 

„Herr, wo ſind die Feuerwolken, welche Sodom 
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vernichteten Wann öffneft du die Schleufen des 
Himmels, welche die Arche auf die Spike des Ararat 
trugen? Iſt da8 Maß deiner Langmut nod nicht 
erihöpft, und find die Schalen deiner Gnade noch 
nicht leer? Herr, wann trittft du hervor aus deinem 
berftenden Himmel?“ 

Und da offenbarte fih vor Hatto dem Eremiten 
ein Geliht vom Tage des jüngften Gerichte. Die 
Erde bebte und der Himmel glühte. Unter dem roten 
Dunft jah er ſchwarze Wolfen von fliehenden Vögeln, 
über die Erde wälzte ſich brüllend und blöfend ein 
Strom flühtender Tiere. Aber während noch feine 
Seele von diefem Feuergefiht eingenommen war, 
begannen zu gleicher Zeit feine Augen dem Fluge 
ber Heinen Vögel zu folgen, wie fie bligjcehnell Hin 
und wider flogen und mit einem leifen Gezwitſcher 
der Genugthuung neues Stroh in das Neſt ſchafften. 

Der Alte dachte nicht daran, fi zu rühren. Er 
hatte ſich das Gelübde gegeben, den ganzen Tag 
über mit emporgehobenen Händen ftilleftehend zu 
beten, um fo unjern Herrn zur Gebetäerhörung zu 
zwingen. Je ermüdeter fein Körper wurde, deito 
lebhaftere Erjcheinungen erfülten fein Hirn. Er 
hörte, wie die Mauern der Städte einſtürzten, und 
die menſchlichen Wohnftätten barſten. Schreiende, 
von Schreden bethörte Menfchenhaufen raften an 
ihm vorüber, ihnen nad) jagten die Engel der Rache 
und der Vernichtung. Hohe Geftalten, mit ftrengem, 
ſchönem Antlite, ritten fie in Silberrüftungen auf 
Ihwarzen Pferden und ſchwangen Geikeln, die aus 
weißen Bligen geflochten waren. 

Die Heinen Badhftelzen bauten und zimmerten 
den Tag über wie gute Arbeiter, und das Neft machte 
große Fortſchritte. Hier auf diefer hügeligen Heide 
mit dem jteifen Niedgrafe, an diefem Fluſſe mit 
jeinem Schilfe und Binſen herrichte fein Mangel an 
Baumaterial. Sie hatten weder Zeit zur Mittag3- 
raft noch zur Veſperbrotpauſe. Glühend vor Eifer 
und Freudigkeit flogen fie ab und zu, und ehe noch 
der Abend kam, waren fie beinahe oben am Dadfirfte. 

Mber ehe der Abend fam, hatte auch der Eremit 
feine Augen mehr und mehr auf fie geheftet. Er 
folgte ihnen auf ihren Fahrten, zankte auf fie, wenn 
fie ſich ungeſchickt anftellten, ärgerte fi, wenn ihnen 
der Wind Schaden zufügte, und vertrug es am aller« 
wenigjten, wenn fie einmal eine Pauſe madten. 

So ſank die Sonne hernieder, und die Vögel 
flogen auf ihre befannten Sclufpläße drinnen im 
Schilfe. 

Wenn man abends über die Heide geht und ſich 
jo weit niederbüdt, daß das Geficht in gleiche Höhe 
mit den welligen Erhebungen im Graſe kommt, fann 
man Sehen, wie ſich eine wunderliche Erfcheinung 
gegen den hellen Abendhimmel abzeichnet. Eulen 
mit großen runden Schwingen jagen über das Feld 
dahin, unfichtbar für den, der aufrecht fteht. Nattern 
ringeln ſich jchnell und geſchmeidig hervor, das ſchmale 
Haupt auf dem jchivanenartig gefrümmten Halſe 
emporgehoben. Große Kröten friehen träg heraus, 
Hajen und Mläufe fliehen vor Naubtieren, der Fuchs 
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fpringt nad) einer Tledermaus, welche Müden über 
dem Fluſſe jagt. Es ift, als ob jede Raſenwelle 
Leben befommen babe. Aber unterdeſſen fchlajen 
die Vögelhen fiher vor allem Böfen auf ihrem 
Nuheplaße, dem ſchwankenden Schilfrohre, welchem 
kein Feind nahen kann, ohne daß das Waſſer plätſchern 
oder das Rohr zittern und ſie wecken müßte. 

Als der Morgen kam, glaubten die Bachſtelzen 
erſt, die geſtrigen Ereigniſſe ſeien ein ſchöner Traum 
geweſen. Sie hatten ja ihre Merkzeichen und flogen 
gerade auf ihr Neft zu, aber das war fort. Sie 
jagten fuchend über die Heide und fliegen gerade 
auf in die Luft, um zu fpähen. Es fand jid) aber 
feine Spur von einem Nejte oder Baume. Zuleft 
jegten fie fi auf ein paar Steine am Flußufer und 
grübelten nad. Sie mippten mit ihren langen 
Schwänzen und drehten die Köpfe. Wohin mode 
nur der Baum mit ihrem Nefte gelommen fein! — 
Doh kaum hatte fih die Sonne eine Hand breit 
über den Waldgürtel auf dem andern Flußufet er 
hoben, als ihr Baum angewandert fam und fid auf 
benjelben Platz ftellte, welchen er am vorigen Tage 
eingenommen hatte. Er war gleich ſchwarz und 
fnorrig wie geftern und trug ihr Nejt auf der Spike 
von etwaß, das ein trodener, aufrecht ftehender Zweig 
fein mußte. 

Da begannen die Bachſtelzen wieder zu bauen, 
ohne über die vielen Wunder in der Natur nad- 
zugrübeln. 

Hatto der Eremit, welcher jonft die Vögel von 
feiner Höhle fortjagte, indem er ihnen jagte, daß es 
das befte für fie wäre, wenn fie nie das Tagesulcht 
erblidt hätten, er, der in den Flußſchlamm hinein 
watete, um Verwünſchungen über die jungen, fröhlichen 
Menſchenkinder zu ſchleudern, welche in bewimpelten 
Booten den Fluß heraufruderten, er, vor deijen böjem 
Blide die Hirten der Heide ihre Herde hüteten, 
fam nicht der beiden Singvögel wegen zu feinem 
Platze am Ufer zurüd. Aber er wußte, daß nidt 
nur jeder Buchſtabe in den heiligen Büchern jeine 
verſteckte muftifche Bedeutung habe, jondern daß dies 
mit allem fo ift, was Gott draußen in der Natur 
geichehen läßt. Er hatte jetzt herausgefunden, was 
es bedeuten folle, daß die Bachftelzen ihr Neft in 
feine Hand bauten. Gott wollte, daß er mit hoch 
erhobenen Armen betend ftehen bleiben follte, bis 
die Vögel ihre Jungen groß gefüttert hätten; ver» 
möchte er da3, fo jollte er erhört werden. 

Aber an diefem Tage begannen bei ihm die Vi⸗ 
fionen vom jüngften Gerichte ſchon jeltener zu werden; 
dafür folgte er den Vögeln mit feinen Bliden. Er 
ſah dag Neft bald vollendet. Die Heinen Baumeiſter 
Hatterten um dasſelbe herum und hefichtigten «8. 
Sie holten etwas Moo8 von der wirklichen Weide 
und befeftigten e3 von außen daran, dies war Erjak 
für Bewurf oder Farbe. Sie ſchafften das feine 
Molgras herbei, und das Weibchen nahm Daunen 
von feiner eignen Bruft und befleidete das Reſt 
damit inmwendig; das war die Einrichtung und Mö- 
blierung. 
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Bauern pflegten ihm aus Furcht vor der ver- 
derblichen Macht, welche die Gebete des Heiden 
bewohners am Throne Gottes haben könnten, Mil 
und Brot zu bringen, um feinen Zorn zu befänftigen. 
Sie kamen auch jebt zu ihm und fanden ihn, wie 
er unbeweglich, mit einem Vogelneſte in der Hand, 
daftand. „Sieh, wie der fromme Mann die Heinen 
Tiere liebt,” fagten fie und fürchteten fich nicht mehr 
vor ihm, ſondern hoben den Milcheimer an feinen 
Mund und führten das Brot an feine Lippen. Als 
er gegefien und getrunfen hatte, trieb er die Leute 
mit heftigen Worten fort, aber fie luchten bloß über 
feine Verwünfchungen. 

Sein Körper war feit langem der Diener feines 
Willen? geworden. Durch Hunger und Schläge, 
duch tagelangen Kniefall und wochenlanges Wachen 
hatte er Gehorfam gelernt. Seht hielten eifenharte 
Muskeln feine Arme während Tagen und Wochen 
ausgeftredt, und als das Weibchen auf den Eiern 
ſaß und das Neft nicht verließ, juchte er auch während 
der Nacht feine Höhle nicht auf. Er lernte ſitzend, 
mit außgejtredten Armen, zu ſchlafen. Unter den 
Freunden der Wüſte finden fi) wohl mande, die 
noch größere Dinge gethan haben. 

Er gewöhnte fi) an die beiden unruhigen Vogel» 
augen, welche über den Nejtrand auf ihn herabjahen. 
Er gab auf Hagel und Regen acht und ſchützte dag 
Neft, fo gut er fonnte. 

So wurde denn das Weibchen eines Tages feiner 
Wacht ledig. Beide Bachftelzen figen auf der Neit- 
fante, wippen mit dem Schwanze, beraten ſich und 
jehen herzlich vergnügt aus, obgleih das Neſt von 
einem ängſtlichen Piepen erfüllt zu fein fcheint. 
Und aladann veranftalten fie die allerwildejte Müden- 
jagd. 

Müde auf Müde wird gefangen und nad) jenem 
gebradht, was da oben in feiner Hand piept. Und 
wenn da3 Futter fommt, wird das Piepen am aller- 
lauteften. Der fromme Mann wird durch das Piepen 
in jeinem Beten gejtört. 

Und ſachte, ſachte ſinkt der Arm, der faft ſchon 
dad Vermögen, ſich zu rühren, eingebüßt hat, in den 
Gelenken hernieder, und feine fleinen Feueraugen 
ftarren auf das Neft herab. 

No niemals hatte er jo etwas Hilflojes, Häßliches 
und Elendes gejehen: Feine nadte Körper mit einigen 
dünnen Daunen, feine Augen, feine Flugkraft, eigent- 
ih bloß jech8 große, gähnende Mäuler. 

Das kam ihm fo fonderbar vor, aber fie gefielen 
ihm doch jo, wie fie waren. Ihren Vater und ihre 
Mutter hatte er niemals von dem großen Untergange 
ausgenommen, als er aber künſtighin Gott anrief, 
um von ihm die Erlöfung der Welt durch ihre Zer⸗ 
ſtörung zu fordern, machte er eine jlille Ausnahme 
mit diejen ſechs Wehrlofen. 

Als ihm die Bauernweiber jet Nahrung brachten, 
dankte er ihnen nicht damit, daß er ihnen den Unter= 
gang wünſchte. Weil er für die Kleinen da oben 
notwendig war, war er frob, daß fie ihn nicht ver= 
dungern ließen. 
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Bald bemerkte er, daß ſich ſechs runde Köpfe 
während des ganzen Tages über den Neftrand ftredten. 
Der Arm des alten Hatto ſank immer öfter zu feinen 
Augen herab. Er jah, wie die Federn aus der roten 
Haut hervorfproffen, wie die Augen fich öffneten, 
wie die Körperform ſich abrundete. Als glüdliche 
Erben der Schönheit, welche die Natur den Tuft« 
jegelnden Tieren gegeben hat, entwidelten fie diefe 
bald in ihrer ganzen Pradıt. 

Und während ul diefem kamen die Bitten um 
die große Vernichtung immer unficherer über die 
Lippen des alten Hatto. Er glaubte das Gelübbe 
Gottes zu befiten, daß dieſe hereinbrechen follte, 
wenn die Vögel flügge wären. Nun jtand er da- 
und ſuchte gewiſſermaßen eine Ausfludt vor Gott 
dem Vater. Denn diefe ſechs Kleinen, welche er 
beſchirmt und beſchützt Hatte, fonnte er nit auf 
opfern. 

Das war früher eimas andres geweſen, ala er 
noch nicht8 zu eigen hatte. Die Liebe zu den Kleinen 
und Schwachen, welche den großen, gefährlichen 
Menſchen unwilllürlih von jedem Heinen finde ge= 
lehrt wird, fam über ihn und machte ihn unjchlüjfig. 

Er wollte bisweilen das ganze Neft in den Fluß 
werfen, denn er hielt es für gut für fie, ohne Kummer 
und Sünde fterben zu müfjen. Sollte er die Kleinen 
nit vor Raubtieren und Sälte, vor Hunger und 
den vielfältigen Heimfuchungen des Lebens erretten ? 
Aber während er noch darüber nachdachte, raufchte 
der Sperber gerade gegen das Neft heran, um bie 
sungen zu erwürgen. Da eroriff Hatto den Dieb 
mit jeiner linfen Hand, ſchwang ihn rund um fein 
Haupt und jchleuderte ihn mit der Macht des Zornes 
in den Fluß hinein. 

Der Tag fam, an welchem die Jungen flügge 
waren. Die eine von den Bachſtelzen arbeitete drinnen 
im Nefte, um die Jungen an die Neftfante zu ftoßen, 
die andre flog umher, um ihnen zu zeigen, wie leicht 
da3 wäre, wenn fie nur den Verſuch wagten. Und 
al3 die Jungen eigenfinnigerweife davor bange 
waren, flogen die beiden Alten aus, um ihnen ihre 
Ihönften Flugkünſte zu zeigen. Die Flügel plöblich 
zuſammenſchlagend, flogen jie in Schlangenwindungen 
vorwärts, fliegen auch gerade in die Höhe wie Lerchen 
oder ftanden mit heftig vibrierenden Schwingen in 
der Luft ftill. 

Aber al3 die Jungen troßdem eigenfinnig blieben, 
fonnte e8 Hatto der Eremit nicht unterlaſſen, ſich 
in die Sache zu mifchen. Er gab ihnen einen zarten 
Stoß mit dem Finger und damit war alles gethan. 
Sie fallen flatternd und unficher heraus, die Luft 
wie eine Fledermaus peitſchend, jinfen nieder, aber 
erheben ji, erfahren, worin die Kunft liegt, und 
wenden fie an, um das Neit jo bald wie möglich 
wieder zu erreihen. Die Eltern kamen ſtolz und 
jubelnd zu ihnen herab, und der alte Hatto lächelte. 
Mar er e8 doch geweſen, der in der Sache jedenfalls 
den Ausſchlag gegeben hatte. 

Er grübelte nun ernjtlich nad), ob fich nicht irgend. 
ein Ausweg für unjern Herrgott finden ließe. 
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Vielleicht fam ſchließlich alles darauf hinaus, daß 
Gott Vater diefe Erde in feiner rechten Hand hielt, 
wie ein großes Vogelneſt, vielleicht hegte er Liebe 
für alle die, welche dort bauen und wohnen , Liebe 
für alle die ſchutzloſen Erdenkinder. Vielleicht em— 
pfand er mit denen, welche er feinem Gelöbnifje nad 
verderben jollte, Mitleid, gleichtwie der Heidebewohner 
mit dem Vogelneſt Mitleid hatte. 

Sicherlich waren die Vögel des Eremiten viel beifer 
ala die Menſchen unſres Herrn, aber er konnte wohl 
verjtehen, daß Gott Vater doch ein Herz für fie hatte, 

Am nächſten Tage ftand das Vogelneft Teer und 
die Bitterfeit des Alleinjeind Iegte fid) über den 
‚Eremiten. Langjam ſank fein Arm an jeine Seite 
herab, und ihm war e3, als ob die Natur den Atem 
anbielt, um auf die Dröhnenden Poſaunen des jüngften 
Tages zu lauſchen. Aber zugleich famen alle Bach— 
ftelgen wieder und feßten fih auf fein Haupt und 


feine Achfeln, denn fie waren gar nicht bange vor ihm. 


Da fuhr ein Lichtftrahl durch das vermwirrte Hirn 
des alten Hatto. Er hatte ja den Arm geſenkt, jeden 
Zag hatte er ihn gejentt, um nach den Vögeln zu fehen. 

Und da ſtand er nun mit allen jech? Jungen, Die 
um ihn flatterten und |pielten, und nidte wie zufrieden 
mit etwas, was er nicht jah: „Du fommft los davon,“ 
ſprach er, „du kommſt los. Ich Habe mein Wort nicht 
gehalten, fo brauchſt du aud) deines nicht zu halten.” 

Und ihm dünkte, al3 ob die Felien zu zittern 
aufhörten und der Fluß in jeinem Bette ſich zur 
Ruhe niederlegte. 


Ein neues Werk von Tolftoj. Der berühmte 
ruſſiſche Schriftiteller und Philanthrop Tolſtoj jchreibt 
zurzeit an einer neuen Novelle. Die Eröfinungzfcene 
jpielt in einem Gerichtshofe. Ein junges Weib wird 
wegen Diebitahl3 zur Deportation nad) Sibirien ver— 
urteilt. Einer der Geſchworenen erfennt in ihr ein Mäd— 
hen, mit dem er ſich einige Jahre vorher vergangen 
hatte, und um Buße dafür zu thun, begleitet er die 
Berurteilte nah Sibirien, um ihre Strafe zu teilen. 


* 

Mark Twain. Ueber die finanziellen Schwierig— 
keiten, in welche der amerikaniſche Humoriſt Mark 
Twain infolge des Bankerotts ſeines Verlegers ge— 
raten iſt, haben alle Zeitungen berichtet: feine Arbeits— 
fraft ift dadurch nicht im mindeſten gebrochen, er hat 
zurzeit, wie die amerifaniihe Wochenſchriſt „The 
Critic* mitteilt, ein Werf unter der Feder, das den 
Titel „Längs des Aequators“ tragen ſoll, und erhält 
dafür ein Honorar von 40000 Dollars in Raten 


zu 10000 Dollars. Seine Verpflichtungen betragen | ermeplich überlegen. 


beitimmten Ueberſetzungen 
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60000 Dollars. Major Bond hat ihm den Antrag 
gemacht, eine Reihe von Vorträgen gegen ein Honorar 
von 50000 Dollard zu halten. Mark Twain hat 
aber abgelehnt. Das New VYorker,Journal“ bezahlte 
ihm unlängjt 2000 Dollars für zwei Artikel, die er 
über den Subiläumsfeftzug gefchrieben hat; den einen 
davon diltierte er einem Stenographen, während der 
Feſtzug vor einen Augen vorüberzog. Solche Unmiltel⸗ 
barkeit und Tofalfarbe der Berichterftattung kann wohl 
nicht mehr überboten werden, es gehört aber auch ameri⸗ 
kaniſche „Fixigkeit“ zu einer derartigen Sraftleiftung. 
* Sa. 

TZurgenjeff und jeine Freunde im Frankreich. 
Zurgenjeff, der ſich befanntlidh viel in Paris auf 
gehalten bat, zählte zu feinen dortigen Freunden 
auch den vor kurzem geftorbenen Edmond Goncourt, 
der ihn „liebes Ungeheuer, teurer Barbar” zu nennen 
pilegte, dann ©. de Dlaupafjant, der von Turgenjeff 
jagte, er ſei der ehrenhafteſte, tapferjte, aufrichtigite 
und anhänglichite Menſch geweſen, den man über 
haupt treffen fonnte, und bejonder8 eng beireunde 
war er mit Daudet, der Turgenjeff als einen feiner 
beiten, intimften Freunde betrachtete. Defto unan- 
genehmer war die Ueberraſchung, als die bald nad 
Zurgenjeff3 Tode in Paris erjchienenen „Souvenirs 
sur Turgenjeff* dieſe jeine {Freunde ſehr unfreund— 
Ihaftlich behandelten. Man bejchuldigte Turgenjeff 
deshalb des ſchwärzeſten Undanks, der Verſtellung. 
Neuerdings erjchienen in der ruſſiſchen Zeitigrift 
„Severni Wjestnik* (Neuigfeiten des Norden?) big: 
ber ungedrudte Briefe TZurgenjeff3, deren Herausgeber 
Halperine-Kaminsky in einer Einleitung den Beweis 
liefert, daß ſolche Vorwürfe nicht gerechtfertigt waren. 
Eine Anzahl der Briefe zeigt, wie Zurgenjeff zeit. 
leben3 feinen franzöfiihen Freunden Sympathien 
bewahrt bat. Die Auslaljungen über Zola und die 
Gebrüder Goncourt, die ſich hie und da finden, ent. 
halten nur eine Kritik ihrer Leiflungen; an ihrer 
Perſon war nur da3 nicht nad feinem Geſchmad. 
daß fie „zu jehr nad) Fitteratur rochen”. Gegen alle 
Verkennung jollte Turgenjeff ſchon gefichert jein durch 
jeine Bemühungen, die Werke von Flaubert, Zola 
und Goncourt in Rußland befannt zu machen. Von 
jeiner Neidlofigfeit zeugt jein Verhältnis zu Tolſtoj. 
Die franzöfifhe Zeitung „Temps“ hatte Turgenjeff 
um eine Novelle angegangen; er verjprach dem Her: 
außgeber eine jehr angenchme Ueberraihung — @ 
waren Tolftoj3 „Erinnerungen an Sebajtopol*. Zur 
genjeff fchrieb dazu, man brauche fich über diejen 
Erſatzmann nicht zu beichweren, Tolftoj jei ihm un 
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XXXIII. 
Noch allerlei Wichtiges. 

Nach Tiſche ſchlug uns der Doktor einen Aus— 
flug vor. 

„Ich habe ſchon öfter daran gedacht,“ ſagte er, 
„daß Sie mich für einen recht ſchlechten Pädagogen 
halten werden, wenn Sie ſich jetzt in die Welt hin— 
aus begeben, ſie aus eigner Anſchauung kennen lernen, 
und dann an meine Vorbereitungsſtunden zurück— 
denken. Ich bin ſelbſt ganz unzufrieden mit der Art, 
wie ich die Sache angefangen habe. Statt nach 
einem wiſſenſchaſtlichen Lehrplan vorzugehen, haben 
wir ung völlig planlos unterhalten, und der Inhalt 
unſres Geſprächs wurde mehr durch Ihre Wißbegierde 
als durch eine bewußte Abſicht meinerſeits beſtimmt.“ 

„Ich war Ihnen ſehr dankbar dafür, daß Sie 
mir die wiſſenſchaftliche Methode erſpart haben, mein 
lieber Freund und Lehrer,“ erwiderte ich. „Wenn ich 
auch feinen Grund habe, mich meiner ſchnellen Auf— 
jalung zu rühmen, fo glaube ich doch, daß ich ſchon 
recht viel von dem jebigen Syftem weiß, und zivar 
gerade deshalb, weil Sie jo freundlich waren, meiner 
Neugier freien Spielraum zu laſſen und mich nicht 
in eine beftimmte Methode zu zivängen.“ 

„Es würde mid) jehr freuen, wenn ich glauben 
dürfte, daß unſre Unterhaltungen für Sie ebenjo 
lehrreich geweſen find, wie fie mir angenehm waren,“ 
lagte der Doktor. „Wenn ich Fehler gemacht habe, 
jo muß mir zur Entjehuldigung dienen, daß mohl 
jelten oder nie ein Lehrer vor eine jo große Aufgabe 

geftellt wurde wie ich — vor eine Aufgabe, die ihm 
ganz unerwartet fam, und die er wegen der begreif- 
lihen Spannung ſeines Schülers in kürzeſter Zeit 
bewältigen mußte.” 

„Spraden Sie nit davon, daß wir zuſammen 
heute nachmittag einen Ausflug unternehmen wollten?” 

„Sa,“ antwortete der Doktor, „Es fol ein Ver— 
jud fein, einige meiner ſchlimmſten Verſäumniſſe 
wieder gut zu machen. Viele wichtige Seiten unſres 
Lebens find Ihnen noch ganz unbefannt. Was wiür- 
den Sie dazu jagen, wenn wir diesmal einen Xufts 
wagen mieteten, damit Sie die Stadt und ihre Um— 
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gebungen aus der Bogelperpektive jehen fünnen? Sie 
werden dabei gewiß allerhand Neues entdeden, was 
wir dem Fortſchritt der Zivilifation verdanken.” 

Der Plan jchien mir vortrefflih, und er wurde 
ſogleich zur Ausführung gebradt. 

Es ift mir natürlich unmöglich, in diefen Furzen, 
fragmentarijchen Nufzeihnungen auch nur den Hundert: 
ſten Zeil der merkwürdigen Erlebnifje zu ſchildern, 
die mir in der neuen Welt begegneten. Trotzdem 
muß e3 aber cu, liebe Leſer, jonderbar erjcheinen, 
dab ih euch jo wenig von meinem Erftaunen 
über die vielen großen mechanischen Erfindungen 
und Hilfsmittel erzählt habe, welche eure Zivili— 
\ation hervorgebracht hat, und die euch nun zu 
Gebote ftehen. So Hatte ih ſchon manche andre 
Luftfahrt gemadht,. ohne euch über meine Gefühle bei 
diejer Art der Beförderung zu berichten, die doc) 
einem Repräfentanten des neungzehnten Jahrhunderts 
über alle Maßen wunderbar vorlommen mußte. Zur 
Erklärung diejer jcheinbaren Gleichgültigkeit gegen 
die Wunder der Mechanik muB ich Jagen, daß fie 
mich unendlich viel weniger überrajchten al3 die mo= 
raliihen Tortjchritte, die eure neue Geſellſchafts— 
ordnung zu wege gebrad)t hat. | 

Unter denjelben Umijtänden wäre es jedem meiner 
Zeitgenofjen eben)o ergangen. Schon während der 
legten Hälfte de3 neungzehnten Jahrhunderts Hatte 
man die großartigjten Entdedungen und Erfindungen 
gemacht, und fo ſchien auf dem Gebiet der Wifjenjchaft 
und der Mechanik fein Problem für die Zukunft 
unlösbar. Wir erwarteten zum Beiſpiel längft mit 
Beftinnmtheit eure unterjeeiihe Schiffahrt und hatten 
die Aufgabe beinahe ſchon bewältigt. Die Entdedung 
der Elektricität machte faſt alles möglid. Was die 
Luftſchiffahrt anbetrifft, jo waren wir überzeugt, 
daß unſre Enkel, wern nicht ſchon unſre Kinder, die 
Frage erfolgreich löfen würden. Es hätte mich jehr 
überrajcht, wenn die Menſchen jetzt noch nicht fliegen 
fünnten. 

Aber während wir von dem Verſtand der Men- 
chen und ihrer Herrihaft über die Naturkräfte jo 
viel erivarteten, verzweifelten wir an ihrer moraliichen 

127 


1010 Edward Bellamy. 


Entwidiungsfähigfeit. Wir glaubten, fie würden nie 
über jih hinaus wachſen und ſittlich vollfommenere 
Gejchöpfe werden. 'Im Prinzip waren wir ung 
darüber ebenjo Mar wie ihr, daß eine Gejellichaft, 
die ſich auf die Baſis der allgemeinen Menjchenliebe 
gründete, unendlich viel glüdlicher jein müßte, als 
Menjchen je geweſen find, weil auf einer ſolchen 
Grundlage da3 Wohl aller am bejten gefördert wer= 
den könne. Zu gleicher Zeit hegten wir aber die 
fefte Ueberzeugung, daß die ſündhafte Anlage des 
Menſchen und feine blinde Selbſtſucht ihn hindern 
würden, dieſes Ideal je zu verwirklichen. Vergebens 
hatte Gott ihm einen Geift verliehen, der dem jeinen 
ähnlih war, denn alle höheren Ziele des Lebens 
waren ihm unerreihbar. Eine untilgbare jittliche 
Verfehrtheit Hinderte ihn daran, jeinem befjeren 
Willen zu folgen, und machte ihn zum Sklaven Jeiner 
gemeinen und jchädlichen Triebe. 

„Unmöglich! E3 ift gegen die menjchliche Natur!” 
Das war der Ruf, welder allen Propheten und 
Lehrern entgegentönte, fie übertäubte und zum Schtveie 
gen brachte, wenn Jie die Welt dazu aufrütteln wollten, 
die Herrihaft des Chaos nicht länger zu dulden. 
Sie redeten von der Möglichkeit des Reiches Gottes 
auf Erden — aber fie fanden feinen Glauben. 

Iſt e8 da ein Wunder, daß ein Menſch wie ich, 
der in dieler Hoffnungsloſigkeit groß geworden iſt, 
dem die fittliche Erhebung der Menjchheit für uns 
möglich galt, allen euern Wunderthaten auf materiels 
lem Gebiet wenig Aufmerkfjamfeit jchenft, um mit 
immer wacjender Bewunderung ſich in das Ge— 
heimnis eurer gerechten und freudenreichen Lebens— 
jührung zu vertiefen? 

Menn ich jebt zurücblide, ſehe ich ein, daß dieje 
Anſchauung von der Schledhtigfeit der Menjchennatur 
die größte Läfterung Gottes und der Menfchen war, 
die je erfunden worden ift. Aber ad), die Kirchen 
haben dieje Lehre nicht verdammt, jondern jie durch 
ihre Predigt von der hoffnungsloſen Sündhaftigfeit 
des Menjchen noch beitätigt. 

Gerade die Luftichiffahrt, von der ich ſprach, 
giebt ein anjchaulidhes Bild davon, wie meine Zeit: 
genoſſen ein unbejchränftes Vertrauen in den Forte 
ſchritt der Menſchen auf materiellen Gebiet mit dem 
größten Unglauben in betreff ihrer moralijchen Ver— 
volfommnung verbunden haben. Ich erwähnte 
Ion, daß wir mit Beſtimmtheit erwarteten, daß 
unsre Nachkommen die Luftichiffahrt einführen wür— 
den, aber das Wichtigjte dabei war, wie man die 
neue Kunft im Kriege dazu verwenden fünnte, Dyna— 
mitbomben in das Menfchengedränge großer Städte 
hinunter zu jchleudern. Machen Sie ſich eine Vor— 
jteflung davon, wenn Sie fünnen. Hat nicht jelbit 
der Dichter Tennyjon dies Zukunftsbild gemalt, 
wenn er jagt: 


„Die Flotten der Völler mit Kriegägetün 

Sie kämpften im Wetherblau. 

Laut jhallte ihr Grimm durch de3 Himmels Höh'n, 
Es regnete eifernen Tau.” 


Wie das Volk die Zügel führt. 

Jetzt ließ der Doktor unfern Wagen in einer Höhe 
von ungefähr taufend Fuß halten und fagte: „un 
zu unfrer Lektion! Sehen Sie da unten nicht eivas 
Merkwürdiges?“ 

Sch Hatte einen Blick auf die Kuppel des Kat 
haufes geworfen und fagte: „Wa8 in aller Melt habt 
ihr denn da oben hinaufgejtedt? Das Sieht ja ganz 
aus wie eine jelbftthätige Windmühle, wie fie zu 
meiner Zeit die Landleute aufitelten, um Waſſer 
heraufzupumpen. ine jehr jonderbare Verzierung 
für ein öffentliches Gebäude!” 

„Es fol aud) feine Verzierung fein, ſondern ein 
Symbol,“ erwiderte der Doktor. „Es ftellt da: 
heutige Ideal eines Regierungsfpftems dar. Die 
Mühle bedeutet den Mechaniamus der Verwaltung, 
und der Wind, der jie treibt, den Willen des Volles. 
Das Steuerruder, welches den Tylügel der Mühle 
immer vor dem Winde hält, mag diejer nod jo 
plößlid) umjpringen, joll zeigen, wie die Verwaltung 
jederzeit dem Wunſche des Volkes entſprechen und 
ihm gehorſam jein fol, wenn er ſich aud nur wi 
ein leifer Windhauch äußert. 

„Ich habe ſchon foviel über den Gegenftand mit 
Ihnen geſprochen, daß ich mich jetzt nicht länger 
darüber zu verbreiten brauche, wie jede demobratiſche 
Regierung, wenn fie diejen Namen mit Recht trägt, 
auf der wirtichaftlihen Gleichheit der Bürger, jümt 
allen ihren Folgerungen, beruhen muß. Das demo 
fratiiche Negiment wäre immer eine Komödie ge: 
blieben, troß aller konftitutionellen Einrichtungen und 
parlamentariihen Kniffe, jolange das Privawohl, 
von dem Wohl des Ganzen getrennt, ihm feindlid 
gegenüberftand, und ſolange das jogenannte ‚jouse 
räne Volk jein Brot aus den Händen der Kupil 
liften empfing. Nimmt man dagegen an, daß da 
Privatintereije mit dem allgemeinen Interejje Hand 
in Hand geht, daß fein Individuum mehr von irgend 
einem andern abhängig ift, und daß alle auf gleide: 
Bildungzftufe ftehen — dann könnten jelbjt Unvel: 
fommenheiten in der Verwaltung nicht verhindern, 
daß das Volk ſich einer guten Regierung erfreut. 
Wir haben aber den Mechanismus der Verwaltung 
ebenſo verbefjert wie den der Triebfraft. Eure Wahlen 
fanden einmal im Jahre ftatt oder vielleicht alk 
zwei oder alle ſechs Jahre; ihr wähltet die Männer, 
welche über euch herrſchen follten, und von dem 
Augenblid an, da fie gewählt waren, biß zur nächften 
Wahlperiode waren fie ebenſowenig verantworilid 
wie der Zar, ja noch weniger als diejer. Denn der 
Zar hatte doch ein Interefle daran, feinem Sohn 
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das Erbteil ungefchmälert zu Hinterlaflen, während 
eure unumjchränkten Herrſcher fein andres Intereſſe 
kannten als das, von ihrer Macht Nuten zu ziehen, 
folange fie diejelbe in Händen hielten. 

‚Wir find der Anficht, da bei einem demofra- 
tiihen Regiment die Macht an niemand aud) nur 
eine Stunde lang unwiderruflich übertragen werden 
darf, fondern nur fo, daß die Wählerfchaft ihr Mandat 
jederzeit zurüdziehen fann. Auch heute werden die 
Beamten auf eine gewiſſe Zeit gewählt, weil das 
zwedmäßiger ijt, aber dieſe Zeitbejtimmung hat feine 
bindende Kraft ; fie Tann durch Stimmenmehrheit der 
Auftraggeber widerrufen werden. Ebenſo wird feine 
Verordnung von einer Körperſchaft erlafjen, ohne 
dem Volfe noch einmal vorgelegt zu werden. Stein 
Abgeordneter darf über eine wichtige Vorlage ab— 
llimmen, ohne feine Wähler zu befragen. Wenn ein 
Vertreter des Volks der Anjicht feiner Wähler ent= 
gegenhandelte, würde er abgejeßt und der Beſchluß 
am nächſten Tage umaeftoßen werden. Sie können 
jih vorstellen, daß bei diejem Syſtem dem Abgeord— 
neten jehr viel daran liegen muß, mit jeinen Wäh- 
lern Fühlung zu behalten. Das Volk ijt durch dieſe 
Beltimmungen vor unverantwortlicher Gelebgebung 
geſchützt, ſehr oft macht es aber aud) ſelbſt Vorjchläge 
zu neuen Maßregeln, ftatt ſich durch feine Abgeord- 
neten vertreten zu lajjen. 

„Das fompliziertefte Wahlſyſtem ijt durch unfre 
Telephone fo vollflommen geworden, daß im Not— 
fall die ganze Nation wie ein organijiertes Parla- 
ment vorgehen kann. Unſre Nepräfentantenhäufer, 
die euren Kongreſſen und PBarlamenten entjprechen, 
haben unter diefem Syſtem nur die Gejchäfte zu 
führen, welche euern Kommiſſionen oblagen. Das 
Volf regiert nicht nur dem Namen nad, jondern in 
Wirklichkeit. Wir Haben die wahre Demofratie. 

„Es ift unfre jtete Sorge, daß die Geichäfts- 
führung überwacht wird, aber nicht weil wir unjern 
Abgeordneten Fein Bertrauen jchenfen. Die uns 
widerruffiche, unveränderliche wirtichaftliche Gleichheit 
bietet weder Gelegenheit noch Veranlaffung zur Be: 
ſtechlichkeit. Kein Vorteil, den man auf unrecht» 
mäßige Weiſe erringi, könnte den großen Vorteil 
aufwiegen, fich Die Achtung des Volfes zu erwerben 
— das einzige, was heutzutage die Bürger dazu be= 
ſtimmt, ein folches Amt anzunehmen. Unſre Ge— 
ſellſchaftsordnung ſelbſt ſichert alle unfre Lebens— 
intereſſen vor jeder Störung. Wir könnten ruhig 
einer auserwählten Gruppe von Bürgern die Leitung 
der Dinge lebenslänglich übertragen; wir thun es 
aber nicht, weil wir die Anregung, welche die direkte 
Teilnahme an der Regierung uns bietet, nicht ent= 
behren wollen. Ich möchte und mit einem reichen 
Manne vergleichen, der eine Menge tüchtiger Kutjcher 
in feinen Dienften Hat, es aber doch vorzieht, die 
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Zügel jelbft zu führen, weil e8 ihm Freude macht. 
Ihr habt einmal im Jahre gewählt; in fünf Mi« 
nuten war der Alt vorüber, aber e3 that euch doc) 
leid um die Zeit, weil ihr fie nicht euern Privat: 
angelegenheiten widmen fonntet — die waren immer 
die Hauptjache. Bei und find die allgemeinen An— 
gelegenheiten unfre Privatangelegenheiten; wir fennen 
feine andern, die gleich wichtig wären. Wir flimmen 
wohl Hundertmal im Jahr über die verjchiedenften 
Dinge ab, von der Temperatur der öffentlichen Bäder 
oder dem Bauplan, der für ein öffentliches Gebäude 
gewählt werden ſoll, bis zu den größten Fragen der 
ganzen Welt, und wir finden diefe Ausübung unjrer 
Bürgerpflicht ebenjo anregend wie lehrreid. 

„Und nun, Julian, jehen Sie, bitte, noch einmal 
hinunter, ob Ihnen nicht noch etwas auffällt, worüber 
Sie eine Frage ftellen möchten.” 


Die Heinen Kriege und der große Krieg. 

„Sch ſehe, daß die Hafenbefeitigungen nod) vor= 
handen find,” jagte id. „Die werden wohl als 
hiftorifche Beweife von der Barbarei eurer Vorfahren 
und meiner Zeitgenofjen aufbewahrt, wie die Miets— 
fafernen, die ich gejehen habe?” 

„Sie müſſen e8 nicht übelnehmen, wenn id) jage, 
daß wir wirklich eine volljtändige Sammlung folder 
Anstalten fonjervieren müjjen. Die Kinder würden 
e3 ſonſt nicht glauben wollen, wa3 ihre Urgroßväter 
einjt für Pollen getrieben haben, wenn die Bücher 
ihnen davon erzählen.” 

„Man hält doch wohl die Garantie de3 Welt- 
friedena, den die neue Ordnung der Dinge den 
Menſchen gebracht, für eine ihrer größten Leiftungen, “ 
lagte id. „Und doch haben Sie noch jo wenig mit 
mir darüber geſprochen.“ 

„Sie ift an und für fih ein großer Segen,” 
lagte der Doktor. „Aber unendlich viel wichtiger 
it es, daß der wirtichaftliche Serieg der Menſchen 
untereinander aufgehört Hat! Die Anſchauungen 
unfrer Vorfahren in diefer Beziehung find ung höchſt 
merfwürdig. Wenn gelegentlih ein Krieg zwiſchen 
zwei Nationen ausbrad), konnten fie ſich über die 
Härte und Graufamfeit, die er im Gefolge Hatte, 
gar nicht beruhigen, und doch waren fie jcheinbar 
ganz gefühllos den Greueln gegenüber, welche der 
Kampf ums Dajein, in den ihr alle verwidelt wart, 
täglich mit ſich brachte. Von unjerm Gelichtspunft 
aus waren eure Kriege zwar jehr thöricht, aber ver= 
hältnismäßig menſchlich und geradezu unbedeutend, 
wenn man fie mit dem brudermörderischen Intereſſen— 
fampf vergleicht. Im Sriege griffen nur die Männer 
zu den Waffen, ſtarke, auserleſene Mannjchaften, 
ein ſehr Heiner Zeil der gejamten Bevölferung. Da 
gab e3 feine Frauen, feine Kinder und alten Leute; 
die Schwachen wurden ausgeſchloſſen, die Verwundeten, 
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ob Freund, ob Feind, ſorgfältig gepflegt und 
dem Leben zurüdgegeben. Die Kriegsregeln unters 
Jagten ftreng jede unnütze Graujamfeit, und der Bes 
liegte konnte fich jederzeit mit Ehren zurücdziehen, er 
war einer guten Behandlung fiher. Die Schlachten 
fanden gewöhnlich an den Grenzen ftatt, außer Sicht: 
und Hörweite der großen Mafie der Bevölferung. 
Außerdem wurden die Kriege nach und nach jo Selten, 
daß manche Generation gar feinen erlebte. Sie 
appellierten an die Hingebung und den Opfermut des 
Nolfes, und wenn aud) die Urſachen des Krieges dieſer 
Opfer nicht wert waren, jo gehörten die Tugenden, 
welche er erzeugte, doch zu den jeltenften und größten. 

„Vergleichen Sie mit einem folchen Kampf die 
Umftände, welche den wirtichaftlichen Krieg begleiteten. 
Hier waren die Krieger nicht eine auserwählte Echar. 
Die ganze Bevölkerung aller Länder — wenige reiche 
Feute ausgenommen — wurde zum Dienft gezwungen. 
Nicht nur mußten Frauen und Sinder, Alte und 
Kranke daran teilnehmen, jondern je ſchwächer der 
Streiter, defto jchiverer war der Kampf. In diejen 
Gefechten fanden die Verwundeten feine Pflege und 
die Befiegten weder Gnade noch Barmherzigkeit. 
Nicht an den fernen Grenzen fremder Länder tobte 
diejer Srieg; nein, in jeder Stadt, jeder Straße und 
jedem Haus. Seine erjchöpften, verwundeten und 
iterbenden Opfer wurden mit Füßen getreten, 
und wohin das Auge Jah, erblidte es das Elend in 
immer neuer Gejtalt. Das vergebliche Flehen der 
Unterliegenden, ihre Seufzer und Klagen drangen 
zu jedes Menſchen Ohr. Und diejer Krieg fam nicht 
ein= oder zweimal in Hundert Jahren, um eine Zeit 
lang die Erde mit Blut zu fürben und dann dem 
Frieden Platz zu machen; nein, er war ohne Ende, 
ohne Waffenſtillſtand — lebenslang. Nicht Edelmut 
und Selbftlofigfeit wurden dabei entwidelt,, jondern 
SGemeinheit, Fuallchheit und Grauſamkeit -- auf die 
Ichlechteften Regungen des Menſchenherzens war ein 
für allemal ein Preis gejekt. 

„Wenn wir auf euer Zeitalter zurüchehen, jo fommt 
una der Krieg, welcher dort vor jenen alten Bes 
fejtigungen ausgefochten wurde, nur tragiich und bei= 
nahe erhebend vor gegen das grauenhafte Schaujpiel 
bei dem Kampfe ums Dafein. | 

„Wir fönnten beinahe den Soldaten von Beruf 
recht geben, welche dDamal3 behaupteten, von Zeit zu 
Zeit fei ein Krieg ganz notwendig, um Großmut 
und Opferwilligfeit unter den Wenjchen neu zu bes 
(eben, da ſich ſonſt die Gefellfihaft in der Fäulnis 
ihrer Sclbfucht und Gemeinheit auflöjfen müſſe.“ 

„sh fürchte, daß die Nachwelt den Gründern 
der Vereine zur Beförderung des Weltfriedens feine 
ſo großen Denkmäler errichtet hat, wie jie erwarteten,“ 
ſagte id). 

„Diele Peute hatten jedenfalls den beiten Willen,” 
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erwiderte der Doktor; „aber es ijt unglaublich, wie 
furzfichtig fie waren. Ihre Anftrengungen, die Kriege 
abzujchaffen, während fie den wirtſchaftlichen Kampi 
ruhig zujahen, der doch in einem Monat mehr Leiden 
und Opfer fordert als die internationalen Krieg: 
einer ganzen Generation, machen den Eindrud, als 
hätten ſie, Mücken gejeihet und Kamele verihludet, 

„Der Segen, welcher der Menſchheit daraus cr: 
wächſt, daB es feinen Krieg mehr giebt, beitcht 
unjrer Meinung nad) weniger darin, daß lein Blut: 
vergießen mehr ftattfindet, als darin, daß Eiferfuct 
und Neid, welche die Völker nicht nur im Kriex, 
londern aud) im Frieden gegeneinander erbitterten, 
jet außgeftorben find. An ihre Stelle ijt brüder: 
lihe Teilnahme und allfeitiges Mohlmwollen getreten, 
die feine Schranken der Nationalitäten oder der Län— 
der fennen.“ 


Die alte und die neue Vaterlandsliebe. 


Während der Doktor ſprach, fiel mein Blid au) 
eine Fahne, die ich tief unter mir im Winde ent 
faltete. Es war das Sternenbanner. Bei diejem 
Anblid flopfte mir das Herz, und meine Augen wur: 
den feucht. ! 

„Ach,“ rief ih aus, „da weht unjer ruhmreiches 
Banner!” 

Die Blide des Doktors folgten den meinen. 

„Ja,“ jagte er, „aber jebt verfündet es einen 
neuen Ruhm. Wo dieſes Banner meht, giebt e⸗ 
feine Not und feine Leiden mehr, welche menſchliche 
Hilfe lindern fann. 

„Zu eurer Zeit waren die Amerifaner auch patriv: 
tiſch geſinnt,“ fuhr er fort, „aber der Unterſchied 
zwilchen dem alten und dem neuen Patriotiamus it 
jo groß, daß man beide faum für dasfelbe Gejühl 
halten fann. Früher waren die Gedanken und Gr: 
fühle, welche unfre Fahne ertvedte, rein kriegeriſchet 
Art. Aufopferung für die eigne Nation, wenn jie mil 
einer andern im Kriege lag, das war es, was mun 
unter Vaterlandäliebe verftand. Bei Zufländen, in 
denen die Nationen ftet8 bereit fein mußten, zum Schu; 
der eignen Exiſtenz die übrigen Völker zu befämpfen, 
fonnte das auch nicht anders fein. Aber die Folge 
diefer PVaterlandgliebe war, dat das Gefühl der 
nationalen Solidarität an Stelle der Solidariiäl 
aller Menfchen gejeßt wurde. Eine beſchränkte Pflicht— 
erfüllung ftand einer umfafjenderen entgegen, und je 
entjtanden natürlich viele fittliche Konflikte Cebt 
oft war, was ihr als Vaterlandäliebe priejet, nur 
Haß und Mißgunſt gegen eine andre Nation, weil 
fie nicht eure eigne war, nur ein blinde Norurtäl 
gegen fremde Ideen und Einrichtungen, aus feinem 
andern Grunde, als daß fie nicht euerm Volle an— 
gehörten. Dieje Art Patriotismus richtete jahr: 
hundertelang unüberfteigliche Schranfen auf; jie jtellt: 


Gleichheit. 


dem Fortſchritt der Ziviliſation Hinderniſſe in den 
Weg, die höher waren als Berge, breiter als die 
größten Ströme und tiefer als das Meer. 

„Der neue Patriotismus war die natürliche Folge 
der veränderten ſozialen und internationalen Zuſtände, 
die ſeit dem Umſturz eingetreten ſind. Schon zu 
eurer Zeit wurden die Kriege immer ſeltener — jetzt 
hat die Entwicklung der allgemeinen Verbrüderung 
ſie unmöglich gemacht; ſeit mehreren Generationen 
iſt kein Krieg mehr geführt worden. Die alten blut— 
getränften Grenzen der Länder bleiben jeht nur be— 
itehen, weil fie die Verwaltung erleichtern, wie die 
Grenzlinien der einzelnen Staaten unſrer Nepublif, 
und fo ift der internationale Neid, das Mißtrauen 
ſamt aller Furcht und Yeindjeligfeit, eines natürlichen 
Todes verblihen. Die Jahrestage der Schlachten 
und Eiege über andre Nationen, durch welche das 
Feuer des alten Patriotismus gejchürt wurde, find 
längit vergeflen. Mit einem Wort: die Vaterland? 
liebe ift fein Eriegerifches Gefühl mehr. Auch die 
Sahne hat ihre alte Bedeutung verloren; fie joll 
nicht mehr dem Feinde Troß bieten, jondern das 
höchfte Symbol des Friedens und der Eintracht fein. 
Sie ift das fihtbare Zeichen der jozinlen Solidarität, 
dur) welche dad Wohl aller auf unerjchütterliche 
Weile gefichert if. Wenn jebt der Amerifaner jeine 
Augen zur Standarte erhebt, denkt er nicht an bie 
Heldenthaten feiner Nation im Kriege mit andern 
Völkern, nicht an vergangene Triumphe und zukünftige 
Kriege. Die flatternden Fahnen erweden in ihn 
feine jolchen Gedanken. Sie erinnern ihn vielmehr 
an den Bruderbund, den cr mit allen feinen Lands— 
leuten geichloffen hat, zum Schuß der Ehre und 
Wohlfahrt jedes einzelnen durch die Macht der 
Gemeinschaft. 

„Die alten Patrioten ftellten fi) vor, daß nur 
fremde Nationen die Fahne beſchimpfen fünnten, und 
ſobald das Volk hörte, daß feinem Banner nicht die 
vorſchriftsmäßige Ehre erwieſen worden war, geriet 
es in patriotijche Raferei. „Lebt würde dies Gefühl 
und unverftändlich fein; wir meinen, dal; fein 
Fremder die Macht hat, unjre Fahne zu entehren; 
er hat nichts mit ihr zu jchaffen und weiß nicht, was 
lie una bedeutet. Ihre Ehre oder Unehre hängt von 
dem Nolfe ab, das ihr, als dem Sinnbild der Bruder- 
liebe, Treue gejhworen hat. Für den “Patrioten in 
alter Zeit war es fein Widerjinn, wenn da3 Sym— 
bol der nationalen Einheit über einer Stadt ſchwebte, 
in der die ſchmählichſte Unterdrückung, Proſtitution 
und Bettelei ihr Wejen trieben, und welche Höhlen 
des namenlofeften Elend3 in jich barg. Nach unjrer 
Anfiht würde unfer Stolz auf das Banner zu einer 
prablerifchen Liige werden, wenn man im irgend 
einem Winkel des Landes den geringiten Bürger un— 
geitraft jeiner Menfchenrechte beraubt Hätte. Das 
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Volk ſelbſt wiirde mit Entrüftung die Niederlegung 
der Fahne verlangen und fie erjt wieder aufridhten, 
wenn das Unrecht gejühnt und gut gemadt wäre.” 

„Sa wahrlich,“ fagte ih, „ihr neuer Ruhm 
\cheint mir größer, al8 der alte je geweſen ijt.“ 

Während wir uns unterhielten, hatte der Doftor 
unjern Wagen von dem Weſtwind dahintreiben 
lafjen. Wir ſchwebten jetzt über dem Hafen, und ich 
wunderte mic), wie wenige Schiffe dort vor Anfer 
lagen. 

„Mir jcheint,“ fagte ich, „daß die Anzahl der 
Schiffe im zmwanzigften Jahrhundert ſich gar nicht 
vermehrt hat. Ich erwartete eine große Flotte zu 
jehen, da die Bevölkerung und der Handel doch zu— 
genommen haben müſſen.“ 

„Die neue Ordnung hat im Gegenteil den über- 
feeiihen Handel ſehr eingeſchränkt; dagegen wird 
zur Belehrung und zum Vergnügen taujendmal mehr 
ins Ausland gereift als früher.” 

„sn welcher Weile hat denn die neue Ordnung 
den Austaufch der Produkte mit fremden Ländern 
beichränft ?” fragte id). 

„Auf zweierlei Weiſe,“ erwiderte der Doktor. 
„Zuerjt müjjen Sie willen, dat das Gewinnſyſtem 
im ausländishen Handel ebenjogut abgeichafit iſt 
wie bei der inländiichen Giüterverteilung. Ein in— 
ternationaler Nat überwaht den Warenaustauſch 
zwijchen den Nationen, und das eingeführte Produft 
muß zu demjelben Preis geliefert werden, welchen 
die Burger der ausführenden Nation dafür zahlen. 
Deshalb Hat auch Fein Volk ein Intereſſe daran, 
Güter für den Erport zu fabrizieren, wenn e8 nicht 
zu jeinem eignen Verbrauch joldder Produfte eines 
andern Landes bedarf, die in der Heimat nicht eben- 
jogut herzuftellen find. 

„Roh weit mehr trägt aber jetzt zur Beſchrän— 
fung des überjeeiichen Handels der Umſtand bei, daß 
alle Fähigkeiten und Kenntniſſe in gelehrten und 
praftiihen Dingen ſich viel gleihmäßiger in den 
Nationen verbreitet haben. Heutzutage würde jedes 
Volk ih Ihämen, irgend ein Lebensbedürfnis von 
auswärts zu beziehen, wenn die natürliche Beſchaffen— 
heit des eignen Yandes e3 nicht unmöglich macht, die 
betreffende Ware zu produzieren. So wird jebt aus: 
\hlieglich mit Waren gehandelt, die nur an beſtimmten 
Orten erzeugt werden fünnen, und je mehr es dem 
Menſchen gelingt, die Natur zu beherrichen, defto 
Heiner wird ihre Zahl. Früher hatten die Kohlen— 
länder einen großen Vorteil, aber der bejteht jekt 
nicht mehr. Echon vor Hundert Jahren find Er— 
findungen gemacht worden, durd) welche die Ent: 
wicklung eleftriicher Kraft in beliebiger Stärfe fait 
nichts mehr koſtet. 

„Aber denken Sie ja nicht, daß die verſchiedenen 
Völker nur aus wirtichaftlihen Gründen oder aus 
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Eitelkeit danach jtreben, alles ſelbſt zu bejchaffen, 
ftatt von andern Nationen abhängig zu fein. Sie 
thun es hauptſächlich um des erziehlihen und an— 
regenden Einflulje willen, den ein mannigfaltiger 
Betrieb in Heinen Verhältniſſen mit fi) bringt. Wir 
gehen nicht nur darauf aus, daß jede Nation ein 
vollfommenes Induftrieigitem haben jollte, jondern 
möchten auch, dab in jedem Lande die Gewerbe jo 
gruppiert wären, daß jeder größere Dijtrift gewiljers 
maßen einen Mikrokosmos aller Induſtrie in der 
ganzen Welt darjtellen fann. Sie werden fi er- 
innern, daß wir ſchon neulich auf der Induftriebörfe 
davon geſprochen haben.” 


Wie leicht jebt der Beruf des Arztes ift. 


Schon vor einer Weile hatte der Doktor unjern 
Kurs verändert, wir fuhren jebt in wejtlicher Rich— 
tung über die Stadt hin. 

„Was ift das für ein Gebäude?” fragte ich, „wir 
befinden ung gerade darüber; e3 hat jehr viele 
Tenfter.” 

„Das it eins von unjern Sanatorien,“ ante 
wortete der Doktor. „Hier gehen die Leute Hin, 
welche frank find und eine Luftveränderung brauchen, 
aber doch ihre Heimat nicht verlaifen möchten. Jetzt 
läßt id) beides vereinigen. In diejen Gebäuden ijt 
alles fo genau und forgjältig auf den Zujtand des 
Kranken berechnet, daB er e& nirgends bejjer haben 
könnte.“ 

„Gewiß ſind ſeit meiner Zeit in jedem Zweige 
Ihres Berufes große Fortſchritte gemacht worden: 
in der Arzneikunde, der Hygiene, der Chirurgie und 
allem übrigen.“ 

„Ja,“ erwiderte der Doktor, „und zwar haben 
wir poſitive und negative Fortſchritte gemacht; die 
letzteren ſind ſogar die allerwichtigſten. Sie beſtehen 
in der Abſchaffung aller Zuſtände, die der Geſund— 
heit ſchädlich ſind, und die doch früher von den 
Aerzten vergebens bekämpft wurden. Ich will Ihnen 
ein Beiſpiel ſagen: In den beiden letzten Generationen 
hat die wirtſchaftliche Unabhängigkeit der Frauen ſie 
in den Stand geſetzt, ihre Beziehungen zu den Männern 
ſelbſtändig zu regeln, und Sie werden leicht begreifen, 
wie infolgedeſſen die Syphilis bei unſrer Raſſe ſchon 
längſt nicht mehr vorkommt. Die ſeit drei Generationen 
allgemein eingeführte äußerſte Sauberkeit in allen 
Wohnungsverhältniſſen, in Kleidung, Heizung und 
der ganzen Lebensweiſe der Menſchen hat alle an— 
ſtelenden Krankheiten faſt ganz vertrieben; wer dennoch 
krank wird, hat die beſte Pflege. Denken Sie ſich 
nun zu dieſer Umwandlung in den hygieniſchen Be— 
dingungen, unter denen das Volk lebt, noch die all— 
gemeine planmäßige Ausbildung und Abhärtung des 
Körpers hinzu, die einen Teil der Jugenderziehung 
bildet, und ſchließlich noch die Kräftigung, man könnte 
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ſagen: die körperliche Wiedergeburt der Frauen — 
dann müſſen Sie geſtehen, daß wir den Strom des 
Lebens an ſeiner Quelle gereinigt und geſtärkt 
haben.“ | 

„Weiter brauchen Sie nicht3 zu jagen, Doktor — 
Sie haben ja ſchon den Merzten ihre ganze Frariä 
fortdisputiert.“ 

„Ganz recht,” erwiderte der Doltor. „Die Er: 
findungen und Verbeflerungen, die jeit Ihrer Zeit 
gemacht worden find, haben den Aerzten verſchiedentlich 
ihre Thätigfeit weggenommen, ebenfo wie fie jedem 
andern Gewerbe einen Teil der Arbeit entzogen — aber 
nur um ihm neue Felder für reichere und ediere 
Arbeit zu erſchließen. 

„Vielleicht habe ich den wichtigſten negativen 
Faktor bei den Verbeſſerungen unſrer hygieniſchen 
Verhältniſſe noch gar nicht erwähnt,“ fuhr mein Ge: 
fährte fort. „Die Menſchen befinden jich jebt nidt 
mehr im Zujtand gänzlicher Unmijjenheit, was ihren 
eignen Körper betrifft. Die Fortjchritte in dieler 
Beziehung haben mit der allgemeinen Bildung Schritt 
gehalten. Nach allem, was wir darüber leſen, jcheinen 
früher ſelbſt die gebildeten Klaſſen es als feine Schande 
angefehen zu haben, von Phyſiologie und der Der 
ſchaffenheit des gefunden und kranken Körpers nicht da? 
Geringfte zu willen. Sie überliegen den Aerzten die 
Sorge für ihr körperliches Wohl in demſelben Geiit 
cynifcher Ergebung, wie fie ihre Seelen den Geiſtlichen 
überlicßen. Jebt wiirde man jedes Erziehungsinitem 
lächerlich finden, das nicht dem Schüler jo viele Kennt: 
nilje in den Grundzügen der Phyfiologie, der Hygiene 
und der Medizin beibringen könnte, daß er im jtande 
wäre, ein gemöhnliches Unwohlſein jelbjt zu behandeln, 
ohne einen Arzt zu Nate zu ziehen. Ich glaube 
nicht, daß es eine zu gewagte Behauptung ijt, wenn 
ich fage, daß heutzutage jeder jo viel von der Be: 
handlung in Krankheitsfällen verfteht, wie ein großer 
Teil der früheren Aerzte. Natürlih fann man be 
diejer Lage der Dinge, ganz abgejehen von den großen 
Fortſchritten im Gefundheitzzuftand der Menichen, 
jeßt mit einem Arzt außfommen, wo früher zwanzig 
genug zu thun halten. Wir Aerzte jind jebt nur 
Spezialijten und Sachverſtändige in Dingen, von 
denen bis zu einem gewillen Punkte jeder etwas ver: 
steht. Wenn man uns rufen läßt, ift e8 gewöhnlich 
zu einem Sonfilium — wenn ich einen Ausdrud 
gebraudyen foll, der euch ganz geläufig war — Die 
andern Teilmehiner an dem Konfilium find dann der 
Patient und feine freunde. 

„Der allerwidtigfte Faktor bei dem Fortſchritt 
der medizinischen Wiſſenſchaſt ift aber das Ver— 
ſchwinden des Parteiweſens aus der Arzneikunde, 
was größtenteil3 denfelben fittlihen und wirtihaft: 
lichen Gründen zu verdanken ift, welche die Sektiererei 
aus der Religion verbannt haben. Sie werben ſich 
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erinnern, daB zu Ihrer Zeit nächſt der Theologie 
feine Wiljenichaft dem lähmenden Einfluß des über- 
lieferten Dogmas fo jehr unterworfen mar wie die 
Medizin. Ob es fih um das Heil des Störpers 
handelte oder um das der Eeele, in beiden Fällen 
wurde jeder eigne, uriprüngliche Gedanke mit blindem 
Eifer unterdrüdt und dadurch der Fortſchritt ge= 
hemmt. 

„Jetzt ift das Studium der Nerzte in Feiner Weile 
beſchränkt; ihre theoretifche Ausbildung ijt jo ums 
faliend mie möglich, aber im einzelnen all bleibt 
die praftiihe Behandlungsweije ganz dem Doktor 
und jeinem Patienten überlajien. Man ninmt an, 
das ein jo gebildetes Volk wie das unjrige die Pflege 
de3 eignen Körpers ebenjogut felbjt in die Hand 
nehmen fann wie die der eignen Seele. Infolge 
der gänzlichen Unabhängigkeit der praftiichen Aerzte, 
die durch die Kritik und den Beifall eine ganzen 
Nolfes, das den Wert ihrer Leijlungen richtig be= 
urteilen fan, zu immer neuem Eifer angejpornt 
werden, hat die mediziniihe Willenichaft ganz un- 
glaubliche Fortichritte gemacht. Nicht nur Hat die 
Anwendung der Heilmittel unzählige Verbeſſerungen 
aufzumeijen, wir haben ganz neue Prinzipien ent- 
dedt und find der Kenntnis vom Urjprung des 
Lebens jo nahe gefommen, wie ihr e& nie fiir mög— 
lid) gehalten hättet. Zu eurer Zeit wäre es Gottes— 
läfteruna geweſen, an dieſes Grundgeheimnis aud) 
nur von ferne zu rühren. Was den Schmerz an— 
beirifjt, jo dulden wir ihn nur als Symptom, 
damit er uns bei der Diagnoſe den richtigen Weg 
zeigt.” 

„Aber den Tod werdet ihr doch nicht abgeichafit 
haben ?” ‘ 

„Wenn wirflid) einer diejen Geheimnis auf die 
Spur fommen ſollte,“ jagte der Doktor lachend, 
„dann können Sie ficher fein, dad das Volk ihn 
fortjagen und jein Rezept verbrennen würde. Wir 
wollen dod) nicht ewig auf diefer Erde bleiben!“ 


Wie ift es nur möglich gemwejen? 


Ih wendete meine Aufmerkjamfeit nun wieder 
dem Panorama zu, da3 ich jcheinbar unter ung 
fortbewegte. Dabei machte ich die Bemerkung, daß 
wir über der Vorſtadt Brighton jchmebten, wo ſich 
früher die Viehjtände zur Verſorgung der Stadt mit 
friſchem Fleiſch befanden. 

„Ich ſehe, daß die alten Viehſtälle nicht mehr 
da ſind,“ ſagte ich. „Gewiß habt ihr weit beſſere 
Einrichtungen. Uebrigens muß es doch jetzt viel 
ſchwieriger ſein, eine große Stadt mit friſchem Fleiſch 
zu verſorgen, da jeder in der Lage iſt, ſich die beſten 
Stücke zu beſtellen. Früher haben die armen Leute 
ſehr wenig Fleiſch konſumiert und mußten ſich mit 
der geringſten Sorte begnügen.“ 
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Ein paar Minuten ſchaute der Doktor aus dem 
Wagen hinunter, dann antwortete er: 

„Sie haben wohl noch mit niemand über dieſen 
Punkt geſprochen?“ 

„Ich glaube nicht. 
gefallen.“ 

„Das ſchadet auch nichts,“ ſagte der Doktor. 
„Sehen Sie, Julian, bei der gänzlichen Umwandlung 
in den Sitten und Anſchauungen der Menſchen 
fonnte es gar nicht anders fein, als daß die Ver— 
änderungen in manchen Fällen einen großen Wider: 
willen gegen frühere Gebräuche mit fi) brachten. 
Ich weiß nicht recht, wie ih mich außdrüden Joll, 
aber ich bin dod) froh, daß Sie zuerft mit mir von 
der Suche geſprochen haben.“ 

Mir ging ein Licht auf, und allerhand Dinge, 
die ich zwar bemerkt, aber nur halb verftanden Hatte, 
wurden mir auf einmal klar. 

„Ah jo!“ rief ih au. „Sie wollen jagen, daß 
man das Fleiſch der Tiere gar nicht mehr ikt.“ 

„Haben Sie da3 wirklich nicht früher erraten? 
Hat man Ihnen denn Fleiſchſpeiſen angeboten ?” 

„Die Ernährung ift jet in jeder Beziehung jo 
verjihieden von der früheren, daß ic) e8 ganz auf» 
gegeben habe, herauszubelommen, was ich efie. Jeden 
fall3 habe ich feinen einzigen angenehmen Geſchmack 
vermißt, an den ich mich von früher erinnere, während 
mir vieles Neue jehr gut ſchmeckt.“ 

„sa,“ jagte der Doktor, „Itatt de3 unvollfonmenen 
Verfahrens bei der Zubereitung der Speijen, da3 
ihr von euern Vätern geerbt hattet, kennen wir die 
verichiedeniten Methoden, un Nahrungsſtoffe zu ge— 
winnen und zu bereiten. ch glaube faum, daß es 
einen Wohlgeſchmack giebt, den wir nicht herſtellen 
könnten — dagegen bat man jebt viele neue Würzen, 
von denen ihr nicht3 wußtet.“ 

„Wann ift denn die Fleiſchnahrung abgeichafft 
worden?" 

„Sehr bald nad) dem großen Umſchwung.“ 

„Und wie kam man darauf? Glaubtet ihr, daß 
es für die Gejundheit vorteilhafter jei, fein Fleiſch 
zu eſſen?“ | 

„Das ift wohl nicht der Hauptgrund geweſen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die phyliiche Ver: 
vollfommnung der Raſſe damit zujammenhängt, daß 
fein Fleiſch mehr gegejjen wird und die Krankheiten der 
Schlachttiere nicht mehr auf die Menfchen übertragen 
werden. Aber wie in alten Zeiten die Kannibalen nicht 
aus GejundHeitsrüdjichten aufgehört haben, ihre Mit— 
menjchen zu freſſen, jo kann aud) beiuns die Beränderung 
in der Nahrungsweije nicht auf dieſen Grund zurück— 
geführt werden. Die Sache iſt ſchon fehr lunge her; 
wahrſcheinlich verſchwand die Gewohnheit, das Fleiſch 
der Tiere zu ejjen, Jo jehnell, weil man fich ihrer 
Ihämte und darum können uns die Gejhichtsbücher 
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nur wenig von der Uebergangszeit erzählen. Es 
jcheint aber, daß damals eine lebhajte Empfindung 
de3 Erbarmend wie ein Strom über die Menſchheit 
fam und fie von Neue ergriffen wurde über alle 
Schmerzen, die fie verurſacht Hatte. Das leiden- 
ſchaftliche Mitgefühl, das fie durchdrang, wurde 
ihließlich die treibende Kraft der ganzen Umwälzung. 
Natürlicherweije beeinflußte ihr wärmeres Empfinden 
nicht nur das Verhältnis der Menſchen zu einander, 
ſondern auch ihr Verhältnis zu allem Lebendigen. 
Das Gefühl der Brüderlichfeit und der Eolidarität 
beſchränkte ji nicht auf Männer und Frauen, jon« 
dern dehnte ich auf die beicheideneren Gejchöpfe aus, 
die auf Erden unfer Schidjal teilen — auf die Tiere. 
Ein neues, grelles Ficht fiel auf die Rechte und Pflichten 
der Menfchen und lehrte fie, aud) die Rechte der Ge» 
ſchöpfe einer niedrigeren Gattung erfennen und achten. 
Schon vor längerer Zeit hatte fi) in zivilijierten 
Ländern ein Abjcheu vor jeder Art von Graujamfeit 
bei der Behandlung der Tiere entividelt, — ein Zeichen, 
dag eine menjchliddere Geſinnung erwacht war. Nach 
dem Umſchwung ſteigerte ſich dieſe zur Begeijterung. 
Die neue Anſchauung von der Tierwelt ſprach zum 
Herzen und ergriff die Phantaſie der Menſchen. Sie 
ſahen ein, day es ihre Pflicht fei, den jchwächeren 
Geſchöpfen in der großen Familie der Mutter Natur 
wie ältere Brüder zur Seite zu ftchen, jie zu ſchützen 
und zu pflegen, ftatt jie ihren Bedürfniſſen und 
Freuden aufjuopfern. Das Wohl und Wehe der 
Tiere lag ja in unfrer Hand; wir Waren ihre 
Götter. — Nicht wahr, Julian, nun können Sie jid) 
denken, wie dieje neue Erkenntnis dahin geführt hat, 
daß man die Sitte, feine Mitgeſchöpfe zu verzehren, 
abjchafite und fie beinahe jo abjcheulid) fand wie 
den Kannibalismus?“ 

„Das läßt ſich natürlich leicht begreifen. ber 
Doktor, Sie dürfen ja nicht glauben, daß meine 
Zeitgenofjjen in dieſer Beziehung gar fein Gefühl 
hatten. Schon lange, ehe man an die neue Zeit aud) 
nur dachte, halten viele von meinen Bekannten große 
Sfrupel über den Genuß von Fleiſchſpeiſen, und es 
gab gewiß wenig gebildete Yeute, Die fid) nicht zeit: 
weile darüber Gedanken machten. Sie wußten aber 
feinen Ausweg — ganz wie bei unjerm Wirtſchafts— 
ſyſtem. Zartfühlende Menfchen fanden es jündhaft 
und roh, Fleiſch zu ejfen, aber jehr wenige Perſonen 
hatten eine Klare Borftelung davon, wodurd man 
es erjeßen follte. Bei euch ſcheint die Kochkunſt ganz 
gut ohne Fleiſch auszukommen; ſie Hat es jogar viel 
weiter gebracht al3 bei und. Aber Sie glauben gar 
nicht, wie unmöglich es den Menfchen zu meiner 
Zeit vorfam, ohne Fleiſchnahrung zu beitehen, denn 
es gab feine Speiſe, die den Gaumen ebenſo be= 
friedigte, ſelbſt wenn ſie für gleich nahrhaft galt.“ 

„Bis zu einem gewiſſen Grade fann id) mir vor= 
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jtellen, daß es nicht leicht war, ebenjo wie es nidt 
leicht war, euer Wirtſchaftsſyſtem zu verändern. Wenn 
man einen bejtimmten Geſchmack auf der Zunge hat, 
iſt es ſchwer, ſich einen andern vorzujtellen. Diejer 
Mangel an ſchöpferiſcher Phantaſie bei dem Volk 
war immer das Hindernis, welches der Abſchaffung 
aller eingewwurzelten Mißbräuche im Wege ftand, und 
\o mußte eine revolutionäre Kraft die Arbeit thun, 
In dieſem Yal war es, wie ich Ihnen geſchildert 
Habe, der Strom leidenſchaftlichen Mitgefühls, welder 
der feſt eingewurzelten Sitte des Fleiſcheſſens cin 
Ende machte. Sobald die Empfindung der Menſchen 
ihnen den Fleiſchgenuß verleidete und ein dringend«s 
Bedürfnis nad) einem andern zweckentſprechenden 
Nahrungsmittel entjtand, ſcheint ſich dieſes ſchnell 
genug gefunden zu haben.“ 

„Und aus welcher Ouelle?“ 

„Natürlich zum größten Teil aus dem Pflanzen: 
reich,“ erwiderte der Doftor, „aber doch keineswegs 
aus diefem allein. Man hatte bisher nie ernſtliche 
Verſuche angeftellt, um den Reichtum der Natur an 
Nährſtoffen völlig zu ergründen; nod) weniger wußt 
man, was fi durch wiljenfchaftlicde Behandlung 
aus denjelben herjtellen fieß. Solange man nur cin 
geeignetes Tier zu Schlachten brauchte, um ſich Nah— 
rung zu verſchaffen, war das auch nicht nötig. Tie 
Reichen lebten fajt ganz von Fleiſch, und was da: 
arbeitende Volk anbetraf, das jeine Kraft aus vege— 
tabilifcher Nahrung Ichöpfte, jo lag niemand etmas 
duran, ihm feine Koſt ſchmackhafter zu machen. Yun 
aber fing mit einem Schlage die ganze Menjchheit 
an danad) zu fragen, womit wohl die Natur denen, 
welche dem Morden abgeſchworen hätten, den Tijd 
zu deden vermöchte. i 

„Gerade wie die Sklaverei, zuerſt in Form der 
Peibeigenjchaft, dann als Lohnjflaverei, jo bequem 
war, daß niemand daran dachte, fie durch ein künſt⸗ 
liches Induftriejyiten zu erſetzen, jo war aud bie 
rohe Art der Ernährung durd) das Fleiſch der Tiere 
fo bequem, daß feiner mit Ernft daran ging, die 
Nahrungsquellen der Natur zu erforſchen. Außerdem 
erklärt fi der Stilljtand auf dieſem Gebiet nod) 
dadurd), daß die Kochkunſt immer als Privatinduflric 
betrieben wurde und folglih hinter allen ander 
Künſten zurückblieb.“ 

„Wieſo blieb fie Hinter den andern Künſten zurüch?“ 

„Sie war von jeher Sache der einzelnen Haus: 
Haltungen gewejen und als ſolche faft gauz den 
Dienjtboten und den rauen überlafjen worden, 
welche in dumaliger Zeit die fonjervativfte, an alten 
Gewohnheiten feithaltende Klaſſe der Bevölkerung 
ausmachten. Die Negeln der Kochkunſt hatten ſich 
im wefentlihen kaum verändert, feit die Frau des 
indogermanischen Kuhhirten ihrem Manne das Eſſen 
kochte. 
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„Run wäre der Erfolg höchſt zweifelhaft geweſen, 
wenn die betreffende Familienköchin, ob Hausfrau 
oder Magd, in ihrer Privatfüche geblieben wäre, 
um fih dort ganz allein mit dem Problem herum- 
juquälen, wie ein geeigneter Erſatz für Fleiſchkoſt zu 
finden fei. Aber dank der großen Zieljeitigfeit der 
Umfturzbewegung traf der Zeitpuntt, in dem das 
Wachstum der Menschlichkeit eine Empörung gegen 
die Fleiihkoft hervorrief, genau mit dem Zufammen- 
bruh aller häuslichen Dienjtverhältniffe und der 
Emanzipation der Frauen zufammen. Seht mußte 
aud die Zubereitung der Nahrung genoſſenſchaftlich 
betrieben werden; fie wurde ein Teil de& öffentlichen 
Dienftes. Schon waren die Porbereitungen ges 
troffen worden, um eine Abteilung in der Verwal: 
fung einzufegen, welcher die wiſſenſchaſtliche Be— 
gabung der Nation und die Hilfsquellen des ganzen 
Landes zu Gebote jtanden, um die Frage zu Töfen: 
was werden wir eſſen? Sie fönnen Sich denen, 
daß feine der neuen Abteilungen die Öffentliche Teil- 
nahme in jo hohem Maße erregte wie dieſe; fie wurde 
durch das Intereſſe des Volkes an feinem Küchen« 
jettel zu immer neuen Verſuchen ermuntert. Auf 
dieſes Zuſammenwirken aller Kräfte hatte die Er: 
nährungslehre gewartet; jetzt erft fonnte fie eine 
Wiſſenſchaft werden! 

„Zu allererft wurden die in allen verjchiedenen 
Nationen bisher gebräuchlichen Nahrungsmittel und 
Zubereitungsmethoden, ſoweit man fie kannte, ge 
jammelt und verglichen, was noch nie gejchehen war. 
Angeichts der großartigen Ausdehnung und Ab— 
wechslung dieſes kosmopolitiſchen Speifezettel8 famen 
alle Nationen zu der Erkenntnis, daß ſie ſich bisher 
in alten Vorurteilen feſtgefahren hätten. Gerade in 
Sachen der Nahrung und des Kochens hatten ſich 
die Völker thörichterweiſe am meiſten dagegen ge— 
ſträubt, voneinander zu lernen. Jetzt entdeckte man 
— was allerdings einſichtige Beſucher fremder Län- 
der ſchon lange wußten —, daß jede Nation, jedes 
Land, ja man könnte ſagen: jede Provinz, ein halbes 
Dutzend gaſtronomiſcher Geheimniſſe beſaß, welche 
nie die Grenze überſchritten hatten oder im günſtig— 
iten Fall nur zu kurzem Beſuch. 

„Dabei will ich bemerken, daB dieſe Kollation 
de8 internationalen Speijezettel3 nur ein Beijpiel 
bon Hunderten war, wie die Nation, jobald die neue 
Ordnung eingeführt war, alle alten Vorurteile be— 
jeitigte. Man fing an, von rechts und links zu bor= 
gen und die guten Einrichtungen, Methoden und 
Ideen aus allen Ländern anzunehmen, was jehr viel 
zum allgemeinen Wohl beitrug. 

„Aber die Organilation eines wiljenjchaftlichen 
Ernährungsſyſtems blieb nicht bei der Verwertung 
der ſchon vorhandenen Lebensmittel und Methoden 
ſtehen. Der Botaniker und der Chemiker machten 

Uus fremden Zungen. 1897. Il. 22. 
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ih and Werk, neue Stoffe und neue Zubereitungs⸗ 
arten zu entdeden. Da fand man glei, daß die 
Menſchen nur einen verſchwindend Heinen Teil der 
Naturprodukte, die fih zur Nahrung eignen, aus—⸗ 
gebeutet hatten, nämlich nur diejenigen, welde man 
auf die primitive Weile, mit der die Völker ſich 
einftweilen begnügt hatten, durch Sieden oder Braten 
zubereiten fonnte. Jetzt ſchlugen die Chemiler ein 
neues Berfahren nad dem andern vor, und die Re= 
jultate ihrer Bemühungen entzücdten unjre Vorfahren 
durch) Neuheit und Wohlgefhmad. Bisher war es 
der Kochkunſt ebenjo ergangen wie der Metallurgie, 
jolange man nur die Anwendung des Feuers kannte. 

„Es ſteht geichrieben, daß die Kinder Israels 
fih nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens fehnten, als jie 
in der Müfte gezwungen waren, von Pflanzen zu 
leben, und wahrjcheinlic hatten fie guten Grund 
dazu. Unfre Boreltern jcheinen in diefer Beziehung 
ganz andre Erfahrungen gemadt zu haben. Kaum 
war ein kurzer Zeitraum verjtrichen, jo fahen fie auf 
die Fleiſchtöpfe, die fie Hinter ſich gelaſſen hatten, 
mit Gefühlen zurüd, die weder der Sehnſucht noch 
der Neue ähnlich ſahen. Wir beſitzen ein Bild aus 
diejer Zeit, welches darftellen joll, wie ſchnell die Leute 
erfannten, daß fie ſich jelbft den größten Gefallen 
gethan haben, als fie beichloffen, die Tiere zu ver— 
Ionen. Ic erinnere mid), daß das Gemälde zivei- 
teilig ift. Auf der einen Seite fteht die Menſchlich— 
feit,, Dargeftellt durch eine weibliche Figur, welche 
eine Gruppe von Tieren betrachtet, die aus einem 
Odjen, einem Schaf und einem Schwein befteht. 
Ihr Geficht drüdt die tieffte Neue aus, und unter 
Thränen ruft fie: ‚Ihr armen Geſchöpfe! Wie ift 
es nur möglich gewejen, euch zu eſſen!‘ Auf der 
andern Seite fteht diejelbe Gruppe mit der Ueber— 
IHrift: ‚Fünf Jahre jpäter.‘ Hier drüdt das Geficht 
der Menjchlichkeit nicht Reue und Zerknirſchung aus, 
ſondern Efel und Abſcheu, während fie faft mit den- 
jelben Worten, aber mit ganz andrer Betonung, jagt: 
„sa, wie ift e8 nur möglich geweſen?““ 


Was aus den großen Städten geworden ift. 


Während wir weſtwärts nach dem Innern de3 
Landes zu fuhren, ließen wir allmählich die dichter 
bevölferten Teile der Stadt Hinter ung — wenn man 
überhaupt irgend einen Teil diefer modernen Städte, 
wo jedes Wohnhaus von einem Garten umgeben ift, 
dicht bevölfert nennen fann. Die Wiefen und Wälder 
wurden häufiger, und von Zeit zu Zeit fam ein Dorf. 
Wir waren auf dem Lande. 

„Doktor,“ jagte ih, „bis jebt habe ich faft nur 
da3 Stadtleben im zwanzigften Jahrhundert gefehen. 
Wenn das Landleben fi) ebenjo verändert hat, 
möchte ich e8 jehr gern näher fennen lernen. Er- 
zählen Sie mir etwas davon.” 

128 
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„Halt in feiner andern Beziehung.“ antwortete 
der Doktor, „hat die Verftaatlichung der Produktion 
und der Giüterverteilung eine jo große Umwälzung 
hervorgerufen wie in dem Verhältnis der Städte 
zum Lande. Merfwürdig, daß wir noch nicht davon 
geſprochen haben.“ 

„Als ich zuleßt unter den Lebenden weilte,“ 
lagte ih, „da war die Stadt im Begriff, das Land 
zu verſchlingen. Hat fich dieſer Zuſtand weiter ent- 
widelt, oder ift e3 jet umgefehrt ?“ 

„Es ift entichieden umgekehrt,” erwiderte der 
Doktor, „und Sie werden leicht einfehen, warum, 
wenn Sie daran denken, daß das enorme Anwachſen 
der großen Städte eine wirtihaftliche Folge des 
Privatlapitaligmus war, mit jeiner Abhängigleit von 
den einzelnen Unternehmern und jeinem Konkurrenz— 
ſyſtem.“ 

„Der Gedanke iſt mir ganz neu,“ ſagte ich. 

„Bei einiger Ueberlegung werden Sie aber fin— 
den, daß ich recht Habe. Unter dem Privatfapita- 
lismus gab e8 ja fein öffentliches Syftem, welches 
Produktion und Güterverteilung regelte. Ebenfo- 
wenig gab e8 eine Majchinerie, welche Produzenten 
und Konſumenten zujammenbradhte. Jeder mußte 
auf eigne Fauſt Arbeit und Lebensunterhalt juchen, 
und der Erfolg hing ganz davon ab, ob er eine 
Gelegenheit fand, jeine Produkte und feine Arbeit 
gegen die andrer Leute einzutaujchen. Zu diejem 
Zweck eignete jich natürlich der Ort am beiten, mo 
e& zugleich viele Käufer und Verkäufer gab. Wenn 
ih alfo zufällig oder abfihtlich eine Menge Men- 
ſchen zujammendrängten, fanıen noch andre Scharen 
dazu, denn jede jolde Anjammlung eröffnete einen 
Markt und beffere Gelegenheit zum Austauſch, als 
id da finden ließ, wo wenige Menfchen zufammen 
waren. So entjtand eine Stadt, und je größer fie 
wurde, deito ſchneller mußte fie wachen, aus dem= 
jelben Grunde, dem fie ihre Entjtehung verdantte. 
Der Arbeiter, der ſeine Muskelkraft verwerten wollte, 
der Kapitalift, dem als Unternehmer daran gelegen 
jein mußte, große Auswahl an Arbeitskräften zu 
finden, der Großhändler, welcher dort auf fleinem 
Naume die meiſten Konjumenten feiner Waren zu« 
ſammen traf — fie alle famen in die Stadt. 

„Trotzdem aljo die Städte zuerjt nur fo jchnell 
entjtanden und größer wurden, weil fie den Austauſch 
der Güter unter ihren eignen Bürgern erleichterten, 
jo war doc) bald der Waren- und Arbeitsmarkt dort 
jo viel bejjer organifiert, daß fie auch für das Land 
zu einem Mittelpunkt des Handel3 wurden. Auf 
dieje Weife hatten die Stadtbemohner die befte Ge— 
legenheit, reich zu werden, denn eine große an 
gejejjene Bevölferung war auf fie angewiefen, und 
außerdem fonnten jie die Produkte der Yandleute bes 
jteuern. Nur durch ihre Hände gelangten diefe Er= 
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zeugnilfe zu den Konfumenten, felbjt wenn Kon: 
jumenten wie Produzenten auf dem Lande lebten 
und vieleicht gar die nächften Nachbarn waren. 

„Allmählich führte dieſe Konzentration der mates 
tiellen Güter in den Städten dahin, daß fid dort 
auch alle höheren Genüjle, aller Luxus, alle An⸗ 
nehmlichkeiten und Vergnügungen vereinigten. Die 
Arbeiter waren e3 nicht allein, welche nad) der Stadt 
ftrömten, um dort den Kapitaliften ihre Arbeitskraft 
zu verlaufen — auch die gebildeten Klaſſen dräng- 
ten fich dahin. Gelehrte, Pädagogen, Aerzte und 
Redner, alle Männer, die ſich in irgend einem Be 
ruf auszeichneten, jahen ein, daß ihre Kenntniſſe und 
Fähigkeiten dort die bejte Verwendung und den 
reichſten Lohn finden würden. 

„Aus demjelben Grunde ftrömten auch alle nadı 
der Stadt, welde Vergnügen für Geld anbieten 
wollten: Künſtler, Schaufpieler, Sänger, ja auch die 
Sourtifanen. Und wer Vergnügen juchte und reid 
genug war, e3 zu faufen, wer fein Leben auf grobe 
oder feine Weiſe genießen wollte, zog den Freude⸗ 
bringern nad. Schließlich famen noch die Räuber 
und Diebe, alle, welche die arge Kunft verfichen, 
von ihren Nebenmenſchen zu leben, denn fie hofften 
in der Stadt ein reiches Feld für ihre Thätigkeit zu 
finden, auf dem fie ihre Talente entfalten fonnten. 
So wurde aus der Stadt ein reikender Strom, der 
das Schönſte und Belte, aber auch alles Schlechte im 
ganzen Lande in jeinen Strudel zog. 

„Aus diefen Gründen, lieber Julian, find die 
Städte entftanden und gewachſen; diejelben Urjaden 
führten zur PVerddung und zum Untergang der 
Dörfer und des Landlebend. Wenn die Aera bei 
Privatfapitals noch länger gedauert hätte, wären die 
ländlichen Bezirke fo heruntergelommen wie zur Zeit 
des römiſchen Reiches und aller Reiche, die da? 
Ende ihrer Entwidlung erlebten. Wer irgend konnte, 
hätte fein Glück in den Städten gefucht und die 
den Gegenden verlaffen, deren Einwohnerſchaft nut 
noch aus Leibeignen und ihren Aufjehern beſtand. 

„Ich will Ihren Zeitgenoffen nicht unrecht tun, 
fie wußten recht gut, daß es für die Zivilifation fein 
Vorteil war, wenn die Städte auf Koften des Lande? 
einen fo riejenhaften Umfang annahmen, und hätten 
gern ein Mittel gewußt, ihr Wachstum einzujchränfen. 
Sie fonnten aber nicht einjfehen, daß der Privat 
fapitalismus allein daran ſchuld war, und daß nidt: 
zu machen fei, wenn er nicht abgeſchafft würde.“ 

„Auf welche Weile hat denn die Abſchaffung des 
Privatfapitaligmus und die Verſtaatlichung de: 
MWirtichaftslebens dem Wachstum der Städte Ein- 
halt gethan?“ fragte ich. 

- „Dadurd), daB zum Austaufh der Waren und 
zur Gewinnung von Wrbeitäfräften oder Verdienfl 
fein Markt mehr nötig war,” erwiderte der Doltor. 


Gleichheit. 


„Durch die nationale Organiſation der Produktion 
und Güterverteilung wurden alle Handelserleich⸗ 
terungen in den Städten völlig unnüß und ungehörig. 
Pan hörte auf , die landwirtfhaftlihen Produkte in 
den Städten zu verfaufen und einzuhandeln, wenn 
fie nicht dort auch fonfumiert wurden. Ueberall war 
die Güte der Maren diefelbe, ebenjo wie alle das 
gleiche Arbeitsrnaß im Induſtriedienſt leiften mußten. 
Reihe und Arme gab es nicht mehr, und die Städte 
hörten auf, größeren Lurus und Lebensgenuß zu 
bieten al8 das Land. benjo bejeitigte die gleich- 
mäßige Verteilung von Arbeit und Verdienſt den 
Vorteil der Stadt für Diejenigen, welche ihren Lebens⸗ 
unterhalt dort gefucht hatten. Mit einem Wort, jede 
Veranlafjung, das Leben in der Stadt dem auf dem 
Lande vorzuziehen, fiel jet fort, wenn man nicht im 
Gedränge leben wollte, bloß um ſich zu drängen. 
Wie Sie ſich denken fünnen, hörten die Städte nun 
auf zu wachſen, und ihre Entvölferung begann, jo= 
bald die Wirkungen des Umſchwunges fich fühlbar 
machten.“ 

„Aber es giebt doch jet noch Städte,” rief 
id aus. 

„Gewiß — da3 heißt an manden Orten ift die 
Bevölkerung noch immer dichter als an andern. 
Keine eurer großen Städte ift untergegangen, aber 
ihre Einwohnerzahl ift nur ein Heiner Bruchteil von 
dem, was fie früher war.“ 

„Jedenfalls fieht Boſton jebt viel jchöner aus 
als zu meiner Zeit.” 

„Ale Städte find jetzt viel ſchöner als früher 
und bei weitem beſſer dazu geeignet, den Menjchen 
zum Wohnort zu dienen. Um da3 zu erreichen, 
mußte man aber die überzähligen Bewohner erſt 108 
werden. Früher lebten in Bofton viermal jo viele 
Menſchen wie jet auf demjelben Grund und Boden; 
aber nur der vierte Teil hatte fo gute Wohnungen 
und eine jo freundliche Umgebung, wie wir fie zu 
einem gefunden und glüdlichen Leben für notwendig 
halten. New Pork, das noch viel übervölferter war 
ala Bolton, hat einen noch größeren Zeil feiner Ein- 
wohner verloren. Wenn Sie jet nad) Manhattarı« 
Island kämen, würden Sie zuerjt den Eindrud 
haben, als hätte fich der Zentralparf auf die ganze 
Strede zwilchen der Battery und dem Harlemfluß 
ausgedehnt. Für unjre Begriffe ift die Gegend dort 
aber noch ziemlich dicht bevölkert, denn zwilchen den 
Springbrunnen und Wäldchen wohnen über 250 000 
Menichen.” 

„Und Sie jagen, daß dieje erjtaunlihe Ver— 
änderung gleich nah dem Umſchwung ftattfand ?“ 

„Sie fing fofort an. Die !einzige Möglichkeit, 
jo große Menſchenmaſſen auf kleinem Raum unter= 
zubringen, beitand darin, fie wie Heringe in großen 
Mietsfajernen zu verpaden. Sobald aljo feſtſtand, 
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daß alle Einwohner ohne Unterſchied gute Quartiere 
befommen follten, verjtand es ſich von ſelbſt, daß 
ein großer Zeil derjelben auf das Land überjiedeln 
mußte. Natürlich konnte eine jo große Ummälzung 
nicht augenblidlich ing Werk gejeßt werden, aber man 
beeilte fi) damit jo viel wie möglih. Zu den Leuten, 
welche die Stadt verließen, weil fie dort nicht auf ane« 
genehme Weiſe leben konnten, gejellte fich noch eine 
Menge andrer, welde, nun die Stadt feine wirtjchaft« 
lichen Vorteile mehr bot, von den Naturjchönheiten des 
Landes angezogen wurden. So beftand eine Haupt⸗ 
aufgabe des erften Jahrzehnt? nad) dem Umſchwung 
darin, allen denen, die auf Land zu ziehen wünjchten, 
dort Heimjtätten zu bereiten. Diejer Auszug aus den 
Städten dauerte fo lange, bis es gelungen war, dort 
durchgreifende Veränderungen ind Leben zu rufen. 
Ein großer Teil der alten Gebäude, alle, die häß- 
(ih, unkünftlerijceh und zu hoch waren, wurden nieder= 
gerilien und an ihre Stelle niedrige, breite und ges 
räumige Wohnhäufer geſetzt, wie fie zu der neuen 
Lebensweiſe paßten. Ueberall wurden neue Parks, 
Gärten und Iuftige Pläbe angelegt und Einridh- 
tungen getroffen, daß der Verkehr feinen Stuub und 
Lärm mehr machte; kurz, die alte Stadt, wie fie 
zu eurer Zeit war, verwandelte ſich in die neue. Es 
lebte ih nun dort ebenſo angenehm wie auf dem 
Lande, niemand zog mehr fort, und das Gleich 
gewicht war bergeftellt.“ 

„Mir fommt es aber doch jo vor, als ob heute 
noch die Städte wegen der größeren Slonzentration 
der Bevölkerung befjere öffentliche Einrichtungen 
haben müßten als Heine Dörfer,“ jagte ih. „Alles 
rentiert ſich doch natürlich viel befjer, wo eine große 
Menge Menſchen davon Nuten zieht.“ 

„Wenn jemand in großer Entfernung von jeinen 
Nachbarn zu leben wünſcht,“ ermiderte der Doftor, 
„dann muß er ſich natürlich kleine Unbequemlichkeiten 
gefallen laſſen. Er wird jeine Vorräte aus dem 
nächſten öffentlichen Kaufhaus beziehen und auf 
einige öffentlihe Einrichtungen verzichten müſſen, 
die folche Leute genießen, welche näher bei einander 
wohnen. Aber um dieje Annehmlichkeiten ganz zu 
entbehren, müßte er ſchon jehr weit entfernt fein. 
Man darf nicht vergeſſen, daB unſre Verkehrs⸗ und 
Trandportmittel jo volllommen find, daß Ent: 
fernungen, die euch früher in Verlegenheit ſetzten, 
jet gar feine Rolle mehr fpielen. Dörfer, die fünf 
oder zehn Meilen voneinander entfernt lagen, ſind, 
was gejelligen Verkehr und wirtjchaftliche Yage an— 
betrifft, einander jebt viel näher als zu eurer Zeit 
ein Stadtviertel dem andern. Entweder allein oder 
durch Verbindung mit andern Gemeinschaften fünnen 
die Bewohner der kleinſten Dörfer alle Vorzüge der 
Öffentlihen Einrichtungen genießen, ebenjogut, als 
wären fie in der Stadt. Jeder Ort bat jeine 
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Öffentlihen Kaufhäufer und Küchen mit Zelephon- 
und Ablieferungsſyſtem, feine Bäder, Bibliothelen 
und Erziehungsanftalten. Alles ift an dem einen 
Ort ebenjo gut wie am andern. Schließlich können 
jelbft die Bewohner der tiefiten Wälder und der 
höchſten Berge, bei Benubung des Telephons und 
des Elektroſkops, mit demjelben Genuß Theatervor- 
ftelungen, Konzerte und Vorträge anhören wie die 
Bürger der größten Städte.” 


Die Neubeforitung. 


Wir flogen nun weiter nah dem Innern zu, eine 
Meile nah der andern Hinter uns laſſend. Noch 
immer glic) die Gegend unter uns einem wohlgepflegten 
Park, wie in der unmittelbaren Nähe der Stadt. 
Der eigentümliche Reiz jeder Gegend war zu volliter 
Schönheit entwidelt, als hätte ein geſchickter Yande 
ſchaftsgärtner alle Einzelheiten mit Liebe und Sorg— 
falt geordnet. Das Werk des Menſchen verband fich 
in vollfommener Harmonie mit dem Bilde der Natur. 
Schon in meiner Zeit Hatte man ähnliche Park— 
anlagen, die in dem Umkreis großer Städte mit 
ungeheuern Koſten angepflanzt wurden; aber in 
ſolchem Maßſtab hätte ich dergleichen nie für möglich 
gehalten. 

„Wie weit erjtredt fi denn diefer Bart?” fragte 
ih endlich. „ES läßt ſich ja gar fein Ende ab» 
jehen.” 

„Dis zum Stillen Ozean,” jagte der Doktor. 

„Was? — die ganzen Vereinigten Staaten können 
doc) nicht auf folcde Weile in Anlagen verwandelt jein?” 

„Bewahre, nicht gerade jo wie hier, jondern auf 
hunderterlei verjhiedene Art, wie die Natur der 
Gegend e& eben mit ſich bringt. Wo wir ung jebt 
befinden, trägt fie weder fühne noch großartige Züge 
und eignete ſich am beiten jür ein lachendes, fried« 
liche3 Landſchaftsbild, dem man jo viele Abwechslung 
zu geben juchte wie möglid. Im Gebirge dagegen, 
wo die Natur ſelbſt Wirkungen erzielt, welche menſch— 
liche Kunſt nicht zu erhöhen vermöchte, hat man alle 
urſprünglichen Formen beibehalten und nur das 
Reiſen und die Beobachtung auf jede Weile zu er= 
leihtern gejudt. Wenn Sie einen Ausflug nad) 
den Weißen Bergen oder den Hügelland von Berkjhire 
machen, jo werden Sie dort ohne Zweifel jteilere 
Höhen, reißendere Ströme, höhere und dunklere 
Wälder finden als vor hundert Jahren. Nur die 
Straßen, die durch jede Schludt und über jeden 
Gipfel führen und dem Wanderer alle wilden, ge= 
waltigen oder anmutigen Naturſchönheiten zugänglic) 
madhen, find dag Werk der Menjchenhand.” 

„Mir jcheint, ich brauche nicht erjt ing Gebirge 
zu gehen, um mid) zu überzeugen, daß alle Wald- 
bäume jeßt viel höher und in weit größerer ‘Menge 
vorhanden find als zu meiner Zeit.“ 
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„sa,“ ſagte der Doktor, „diefer landſchaftliche 
Unterfhied muß Ihnen natürlih auffallen. Dan 
Sagt, e8 giebt jebt fünf- oder zehnmal mehr Bäume 
als damald. Bon denen, die Sie dort unten jehen, 
find mande faft Hundert Jahre alt und wurden zur 
Zeit der Neubeforftung gepflanzt.“ 

„Neubeforftung? Was ift denn das?“ 

„Die MWiederherftellung aller Wälder nad der 
Ummälzung. Als der Privatlapitalismus herrſchte, 
hatte man aus Habgier oder Not fo viele Bäume ge 
fällt, daß die Flüſſe ftellenweije austrodneten, und 
dag Land fortwährend an Waflermangel litt. Die 
erite und dringendſte Arbeit, die man vornehmen 
mußte, war die Neuanpflanzung der Wälder. Natür« 
ih hat da3 Wachsſtum der Bäume lange Zeit in 
Anspruch genommen, aber feit etwa fünfundzwanzig 
Jahren haben fie fich zu ſtattlicher Höhe entwidelt, 
und jomit find aud) die legten Spuren der früheren 
Verheerung verſchwunden.“ 

„Etwas ganz Charakteriſtiſches vermilje ich aber 
doch an der Landſchaft,“ jagte ich. 

„Und da8 wäre?“ 

„Die Wiefen und Heuhaufen.“ 

„D ja, natürlich,” jagte der Doktor. „Damals 
war ja die Heuernte von größter Wichtigkeit in Neu: 
England.“ 

„Verſteht fich. Und jekt braucht man wohl über: 
haupt fein Heu mehr. Seit die Tiere dem Menſchen 
weder zur Nahrung noch zur Arbeit dienen, muß 
ja eine unzählige Menge von Beichäftigungen und 
Intereſſen ganz abgekommen fein!” 

„Ja,“ jagte der Doktor, „und jo undanfbar & 
fingen mag — der ſoziale Zuftand hat fi) dadurd 
ſehr wejentlich verbejjert. Denken Sie nur an da? 
Pferd. Erſt feit es von feinem geduldigen Knechts 
dienft bejreit ift und den wohlerworbenen Lohn ge: 
nießt, ijt man im jtande, glatte, reinliche und dauer⸗ 
hafte Straßen zu bauen, jo daß Staub, Schmus, 
Gefahr und jede Art von Unbequemlichkeit nit 
mehr vom Reijen unzertrennlid) find. 

„Als man aujhörte, das Pferd zum Reiten umd 
Fahren zu benußen, fonnte man alle Wege um die 
Hälfte oder ein Drittel ſchmaler machen und aus 
glattem Gußmörtel herſtellen, dem weder Wind nod 
Mafler Schaden thun. Sie find dauerhaft wie alte 
Römerſtraßen, und es wädlt fein Gras und ken 
Kraut darauf. In die entlegenften Eden und Winlel 
des Landes führen jebt jolde Pfade, und durch ne 
ift im Verein mit den eleftriihden Motorwagen da$ 
Reiſen zu einem Genuß geworden, den fi niemand 
verjagen mag. Kleinere Ausflüge, ja auch länger: 
Fahrten, wenn die Zeit nicht drängt, unternimmt 
man am liebjten im eignen Gefährt. Wäre das 
Reiſen zu Lande jo unbequem geblieben, wie e3 war, 
al3 man fich dazu der Pferde bediente, jo würden 
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die Menſchen ſeit Erfindung der Quftwagen in großer 
Verſuchung geweſen fein, ſich nur wie die Vögel 
wilden einem und dem andern Fluge auf der Erde 
niederzulaffen. Aber jetzt find die Anfichten darüber 
geteilt, ob es ſchöner ift, durch die Luft zu ſchweben 
oder über den feiten Boden zu gleiten. Die eine 
Bewegung ijt beinahe jo ſchnell, jo leicht und ge= 
räuſchlos wie die andre.” 

„Schon vor 1857 kam das Fahrrad in Auf: 
nahme,“ jagte ich, „und die mannigfadhe Anwendung 
der Eleftricität begann den Menſchen einzuleudten; 
bereit3 dDamal3 prophezeite man gelegentlich, daß die 
Zeit der Pferde vorüber fei. Aber wenn fie auch 
nicht mehr zum Reiten und Yahren gebraucht wurden, 
jo dachte doch niemand daran, daß man fie bei den 
mancherlei Gejchäften der Landwirtichaft entbehren 
könnte. Das kommt mir aud ſelbſt unbegreiflich 
vor; wie fteht e8 denn damit?“ 


Der Aderbau im zwanzigften Jahrhundert. 


„Gedulden Sie ſich einen Augenblid,“ erwiderte 
der Doltor. „Wir wollen und etwas tiefer finten 
lajien; dann kann ich Ihnen die Sache praktiſch 
zeigen.“ 

Wir ftiegen von unjrer Höhe, die etwa taufend 
Fuß betrug, bis auf ein paar hundert Yuß hin— 
unter. 

„Sehen Sie dort nad) rechts hinab,“ ſagte der 
Doktor. 

Als ich es that, erblicte ich ein breites Feld, das 
Ihon abgeerntet war. Große Maſchinen fuhren 
darauf in einer Reihe, und hinter ihnen erhob ſich 
der braune Erdboden zu wellenförmigen Hügeln. 
Auf jeder Maſchine ftand oder ſaß ein Mädchen 
oder ein junger Mann in jo bequemer Haltung, als 
handle e3 fi) um eine Vergnügungspartie. 

„Das find offenbar Pflüge,” fagte ih; „aber 
wodurch werden fie getrieben ?" 

„Durch Efektricität,” Tautete Die Antwort. „Sehen 
Sie nicht den Strid, der gleich einer Schlange hinter 
jeder Maſchine über den aufgepflügten Boden kriecht? 
Das ift das Kabel, welches die Kraft liefert; man 
braucht es nur mit einem der Pfoſten in Verbindung 
zu jeßen, die, wie Sie bemerken, in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen am Felde entlang jtehen. Jede 
landwirtihaftlihe Maſchine erhält dadurd eine 
Stärfe von hundert Pferdefräften, und die Leitung 
ift fo einfach) und leicht, daß ein Kind fie übernehmen 
lann.“ 

Doch das war noch nicht alles. Der Doltor 
erflärte mir, man könne durch ein ſolches biegſames 
Kabel die elektriſche Kraft nicht nur zu der ſchwereren 
Arbeit verwenden, die früher von Zugtieren verrichtet 
wurde, ſondern fie auch mit allen Werkzeugen ver- 
binden, weldde der Landwirt zur Hand nehmen muß, 
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Er braucht jegt nicht mehr feinen Rüden zu frümmen, 
um den Spaten, die Schaufel und Miftgabel zu re» 
gieren. An jedem Werkzeug, ſei es noch jo Hein, 
läßt ji der Motor anbringen; der Arbeiter hat 
nichts zu thun als e3 zu leiten. 

„Mit einer unjrer Schaufeln,“ ſagte der Doktor, 
„Tann ein aufgemedter Knabe einen Graben meilen- 
weit führen oder einen Kartoffelader beftellen, an 
dem ehemals eine ganze Schar Arbeiter beichäftigt 
war, und feine Anftrengung ijt dabei nicht größer, 
als wenn er einen Karren vor fidh her fchöbe.” 

SH Hatte ſchon öfters jagen hören, daß der 
Aderbau heutzutage eine ebenfo bequeme Beſchäftigung 
ſei wie jede andre. Bei meiner früheren Vorjtellung, 
die ich von der Mlühfeligfeit des Berufs hatte, fonnte 
ih mir aber dag nicht recht denken. Jetzt erft ſah 
ih die Möglichkeit ein. 

Der Doltor ſchlug mir vor, zu landen, falls ich 
Luft hätte, etwas vom heutigen landwirtichaftlichen 
Betrieb in der Nähe zu jehen, was ich mit Freuden 
annahm. Zuvor aber zeigte er mir nod) von unjrer 
erhöhten Stellung au3 dad Netzwerk von Eifenbahnen, 
auf denen der Trandport bejorgt wurde, jo daß das 
geſchnittene Korn fofort, falls es gemwünjcht wurde, 
verladen und ohne weiteres nad jedem beliebigen 
Ort des Landes geſchafft werden konnte. Wir ftiegen 
nun aus dem Wagen und gingen quer über das 
Feld, bis zu dem erjten der großen Pflüge Die 
Leiterin desjelben war eine junge Dame mit ſchwarzem 
Haar und zierlihem Anzug, eine Geſtalt, wie fie 
ficherlich fein Aderfeld des neunzehnten Jahrhunderts 
jemals erblidt hat. Wie fie jo anmutig dajaß auf 
dem Rüden de3 glänzenden, metallenen Ungeheuers, 
das immer näher fam und mit feinen furdhtbaren 
Hörnern die Erde aufmwühlte, erinnerte jie mich un= 
willfürlid an die Europa, wie fie auf dem Stiere 
reitet. Wenn ihr Urbild ebenjo reizend war wie 
dies junge Mädchen, jo fann man es Jupiter nicht 
verübeln, daß er jie entführt hat. 

Sie hielt jeßt die Maſchine an und erwibderte 
unfern Gruß aufs freundlichite. Offenbar erkannte 
fie mich beim erften Blick, wie alle andern auch, was 
nicht zu verrwundern war, da man mein Bildnis nad) 
allen Himmelsgegenden verbreitet hatte. Das In— 
terejje, mit dem fie mid) anſah, wäre mir fchmeidhel- 
bafter gewejen, hätte ich es nicht ausſchließlich dem 
Umftand verdankt, daß ich für ein Naturwunder galt; 
meine PVerjönlichkeit fam dabei nicht in Betracht. 

ALS ich fie fragte, was denn um dieſe Jahreszeit 
noch gebaut werden jolle, erwiderte fie, das Feld 
werde nur ganz umgepflügt, wie da8 alljährlich zur 
Verbeſſerung de8 Bodens oftmals gejchehe. 

„Wir benüßen natürlich die verjchiedenften Düng- 
mittel,“ ſagte fie, „betrachten aber als das befte 
Mittel das völlige Umgraben des Ackers.“ 
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„Ohne Zweifel,“ jagte ih. „Schon Aeſop lehrte 
ung dag im Altertum durch feine Fabel vom ‚Ber- 
grabenen Schaf‘; aber zu meiner Zeit war die 
Umadern ſehr koftjpielig; Menſchen und Tiere ver= 
brauchten dabei zu viel Muskelkraft. Mehr als ein- 
mal im Jahr konnten unjre Landwirte ihr Feld nicht 
pflügen, und ſchon das war ein ſaures Geſchäft.“ 

„sa,“ derjegte fie, „ich habe gelejen, wie ſchlimm 
es die armen Menſchen hatten. Aber das ift jeht 
anderd. Colange Ebbe und Flut nit aufhören, 
und Winde und Wafjerfälle uns ihre Kraft liefern, 
kann man, fobald man will, das Feld täglich pflügen. 
Es wird jet etwa zehnmal jo viel Kraft auf jeden 
Morgen Landes verwendet al8 in früherer Zeit.“ 

Wir befihtigten nun die Einrichtungen des Gutes 
mit aller Muße. Der Doktor erflärte mir die Anz 
wendung der Drudpumpe und das Entwällerungs- 
Iyftem, wodurch jomohl der Mangel als der Ueber: 
fluß an Regen unſchädlich gemacht wird; aud fand 
id) Gelegenheit, einige der wunderbaren Werkzeuge, 
die er mir bejchricben hatte, eingehend zu prüfen. 
Musfelfraft war dazu von jeiten des Arbeiters faſt 
gar nicht erforderlid; nur jeinen Verjtand mußte er 
gebrauchen. 

Wir beſuchten auch eines der großen Gewächs— 
häuſer, die zu dem Landgut gehörten, wo man die 
friſchen Gemüſe für den Winter zieht. Die Wunder 
der Bodenkultur, die ich in dieſem Rieſengebäude 
ſah, würden dem heutigen Leſer alltäglich erſcheinen, 
aber mir machten ſie einen unvergeßlichen Eindruck. 
Wenn dem Gärtner Licht, Wärme, Feuchtigkeit und 
die nötigen Beſtandteile des Bodens ganz nach 
Wunſch zur Verfügung ſtehen, kann er alle Gewächſe 
zur vollkommenſten Entwicklung bringen. Mir war, 
als habe ich mich heimlich in die Werkſtätte des 
Schöpfers eingeſchlichen, wo er mit unſichtbarer Hand 
dem Erdenſtaub und der geſtaltloſen Luft eine lebendige 
Form verleiht. Ich hatte noch nie die Pflanzen vor 
meinen Augen wachlen jehen und das Kunſtſtück des 
indischen Gauklers für eine Fabel gehalten. Aber 
hier beobud)tete ich, wie fie die Köpfchen heraus- 
ftedten, Knoſpen anfehten und ihre Blüten ent: 
falteten; jede neue Phaſe ihres Lebens fonnte ich 
verfolgen, und ich begann ordentlich zu laufchen, ob 
ic fie nicht miteinander flüjtern hörte. 

Zu meiner Zeit war die Gewächshauskultur nur 
betrieben worden, um die Iururiöfen Bedürfnijje 
einer Heinen Zahl jehr reicher Leute zu befriedigen. 
Von der Möglichkeit, ſolche Maſſen zu mäßigen 
Breijen für das ganze Volk zu erzeugen, hätte ſich 
natürlid) fein Menſch etwas träumen laſſen. 

Inzwiſchen war der Nachmittag vorbei, und die 
Sonne neigte jih zum Untergang. Wir bejtiegen 
wieder unfern Luftwagen, erhoben una raſch bis zu 
einer Höhe, wo wir nod) die Wärme der Sonnenjtrahlen 
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empfanden, und traten den Heimmeg ‘an. Von allen 
Eindrüden, die ih auf diefem wunderbaren Ausilug 
empfangen hatte, prägte ſich mir der leßte am tiefften 
ein. SH dachte mit Staunen an die völlige Um: 
wandlung aller Bedingungen für die Bodenkultur, 
diefer urſprünglichſten der menjhlichen Beſchäf— 
tigungen, welche die Grundlage des ganzen Indujtrie: 
ſyſtems bildet. „Zu meiner Zeit,“ fagte ich endlid, 
„litt die Landwirtſchaft vornehmlich unter zwei Uebel: 
jtänden. Da e8 euch gelungen ift, den erjten der: 
jelben, die übergroße Mühjeligleit der Arbeit, zu 
überwinden, werdet ihr gewiß aud ein Mittel ge: 
funden haben, um dem zweiten abzuhbelfen, der in 
der Abjonderung und Einfamfeit, den Mangel an 
gejeligem Verkehr und Gelegenheit zu feiner Bildung 
beftand und von dem Leben des Landmanns un: 
jertrennlid war.” 

„Schwerlid würde jebt jemand den Beruf des 
Landwirts wählen,” erwiderte der Doktor, „wenn er 
härtere Arbeit und ein einſameres Dafein erforderte 
al8 ein andrer. Der Landmann ift aber jebt in 
feiner Weile anders geftellt als der Handwerler und 
jeder andre Arbeiter. Er wohnt, wo er will, und 
benüßt irgend eine der jchnellen Verkehrsgelegenheiten, 
die überall zu finden find. Wer auf dem Lande 
arbeitet, braucht deshalb nicht dort zu wohnen, wenn 
er feine Vorliebe für das Landleben hat.” 

„Die Arbeit des Aderbauer8 mechjelte in unſrer 
Zeit jehr, je nad den verichiedenen Jahreszeiten,“ 
lagte ich; „bald hatte er wenig zu thun, bald häuften 
ih jeine Gejchäfte, wie zur Saat» und ‚zur Ernte: 
zeit, wo alle Kräfte auf3 äußerſte angeipannt werden 
mußten. Gin Schwanken zwiſchen Mangel und 
Ueberfluß an Arbeit muß doch aucd heute nod dic 
Landwirtihaft von allen andern Berufsarten unter 
ſcheiden.“ 

„Allerdings,“ verſetzte der Doktor, „aber diejer 
Wechſel bedingt weder ein unnützes Ausruhen noch 
eine übermäßige Anſtrengung des Arbeiters. Gerade 
durch die Erholung, welche die landwirtſchaftliche 
Beſchäftigung bietet, gewinnt ſie noch einen beſonderen 
Reiz. Bei einem ſo ausgedehnten Lande wie unſres 
ſind die Saat- und Erntezeiten natürlich nicht überall 
und in allen Bezirken dieſelben. Daher kann man 
nacheinander an jedem Orte ſo viele Arbeiter aus 
andern Gegenden einſtellen, wie gerade gebraucht 
werden. Wenn es irgendwo ungewöhnlich viel zu 
thun giebt, ruft man in kürzeſter Friſt viele Tauſende 
zur Hilfe herbei; das geſchieht ſehr häufig. Eine 
ſolche Maſſenbewegung pflegt eine wahre Begeiſterung 
zu erzeugen, ähnlich derjenigen, welche in früheren 
Zeiten entſtand, wenn ganze Heere mobil gemacht 
wurden, um in den Krieg zu ziehen.“ 

Wir ſchwebten eine Zeitlang ſchweigend unter 
dem immer dunkler werdenden Himmel dahin. 
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„Wahrlid, Julian,” ſagte der Doktor endlich, 
„die Umwandlung, welche die Landwirtichaft jeit 
Ihrer Zeit erfahren bat, ijt bedeutender und voll« 
fommener als jede andre im ganzen Gebiet ber 
Induftrie und hat auf einen fo großen Zeil der Ge- 
famtbevölferung ihre Wirkung geäußert wie feine 
andre. Alle Dichter von Virgil bis in die neuefte 
Zeit haben in ländlicher Beſchäftigung und dem 
Anbau des Bodens die beiten Bedingungen für 
ein heiteres und glüdlihes Dafein gefunden. 
Doh Hat bis zu unſrer Zeit der wirkliche Zu— 
fland der Landwirtſchaft ihre Phantafiebilder Lügen 
geitraft, denn das 208 des Bebauers der Erde, des 
Ernährers aller Welt, war das traurigjte, mühe— 
vollite und erbärmlichite von alfen. Seit den Ur- 
zeiten bis zum lebten Jahrhundert ift der Ackers⸗ 
mann das geplagtefte Geichöpf auf Gottes Erdboden 
geweſen. Als die Sklaverei herrſchte, war er der 
niedrigſte der Knechte. Später wurde fein Beruf 
anftrengender, forgenvoller und hoffnungslofer als 
irgend ein andrer; feine Armut war größer als die bes 
Lohnarbeiters, er hatte alle Sorgen des Sapitaliften 
ohne deſſen Hoffnung auf Entichädigung und Gewinn. 
Einesteils Bing fein Ertrag ganz von den Wechſel— 
fällen der Natur ab, andrerjeit8 war er ausſchließlich 
auf die Zwiſchenhändler angewiejen, um jeine Pro- 
dufte zu verwerten. Er durfte fi wohl fragen, wer 
graujamer fei, die Natur oder die Menjchen. Schlugen 
die Ernten fehl, jo ging der Landwirt zu Grunde; 
waren fie ergiebig, jo nahm der Zwiſchenhändler den 
Gewinn. Er war ein Spielball der Naturgewalten 
wie der menschlichen Geſellſchaft; an feinen Beſitz ge= 
feflelt, geriet er in eine Abhängigkeit vom Bedarf 
der Städter, die ſchlimmer war al3 die mittelalterliche 
Leibeigenſchaft. Sein einſames, abgefondertes Leben 
machte ihn ungelenf und ungejellig; es jchnitt ihm 
au jede Gelegenheit zu geiſtigem Fortjchritt ab, 
ſelbſt wenn ihm jeine ſchwere Arbeit noch Zeit und 
Kraft übrig gelaffen hätte, fich weiter zu bilden. 
Darum fahen die Städter verächtlich auf ihn herab, 
als fei er ein untergeordnete Welen. Weberall und 
jederzeit hat der Landmann felbft dem nichtsnutzigſten 
Städter zum Gegenjtande des Spottes gedient. Der 
Bungrige Proletarier verhöhnte den ummiljenden 
Bauer. Keiner nahm fich jeiner an oder redete zu 
feinen Gunften, und feine eignen ſchwachen und uns 
verfländlichen Klagen empfing man mit Hohngelächter. 
Wie Bileam, der Prophet, erftaunte, als der Eſel, 
auf dem er ritt, plößli den Mund aufthat, jo 
verwunderten ſich auch die herrichenden Klaſſen in 
Amerifa, als zu Ende des lebten Jahrhunderts der 
Landwirt fi) erhob, um auch bei der Regierung ein 
Dort mitzureden. 

„Im Laufe der Weltgeichichte Hat es dann und 
warın eine beffere Zeit für den Landmann gegeben. 
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Der englische Freibauer durfte dem Edelmann fed 
ins Antlitz ſchauen. Auch der amerikanische Land- 
wirt lebte bis zur Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts im goldenen Zeitalter des Aderbaus. Eine 
Weile verbrauchte er Dann noch jeine eignen Erzeug- 
nifje, genoß einen verhältnismäßigen Ueberfluß und 
war einer der unabhängigiten Menſchen auf Erden. 
Aber diefe idylliiihe Periode nahm noch vor dem 
Schluß des Jahrhunderts ein Ende. Der Privat— 
kapitalismus brachte den Landwirt mehr.und mehr 
herunter, bis er unaufhaltiam der Knechtſchaft ver⸗ 
fiel. Diefe war von alter8 her fein normaler Zu- 
fand gewejen. Er hätte fih auch nie wieder em- 
porraffen fünnen, folange die Menjchen einander 
noch gegenjeitig außbeuten durften. Die wirtichaft- 
liche Gleichberechtigung ift ein Segen für da8 ganze 
Menſchengeſchlecht geweſen; zwei Klaſſen aber hatten 
Urſache, ſie mit beſonderer Freudigkeit zu begrüßen, 
weil ſie ſich aus einer tieferen Erniedrigung em- 
porgehoben ſahen als die übrige Menſchheit. Die 
eine dieſer beiden Klaſſen waren Frauen, die andre 
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Was den großen Umſchwung herbeiführte. 


Als wir nach Hauſe kamen, empfing mich Edith 
mit der Frage, ob ich Luſt hätte, heute abend eine 
Theatervorſtellung zu ſehen. In Honolulu ſollte ein 
berühmtes geſchichtliches Drama aus der Zeit der 
Revolution gegeben werden, und ſie glaubte, daß 
das Stück mich intereſſieren würde. 

„Du mußt das Stück wirklich ſehen,“ ſagte ſie, 
„denn eigentlich wird es dir zu Ehren aufgeführt. 
Das allgemeine Intereſſe an der Geſchichte der großen 
Umwälzung iſt durch deine Gegenwart neu belebt 
worden, und da hat man dies Drama wieder her= 
borgeholt.” 

Eine befjere Anwendung des Abends hätte ich 
mir gar nicht wünſchen können, und auch die übrige 
Familie war mit dem Plan einverftanden. 

„Das Schlimme ift nur,” fagte ih, als wir um 
den Theetiſch verfammelt waren, „daß ich noch zu 
wenig von dem Gang der Ereigniffe weiß, um dem 
Stück mit Verjtändnis folgen zu können. Einzelne 
Vorfommnifje aus jener Zeit habe id) zwar häufig 
erwähnen hören, aber eine zujammenhängende An= 
ſchauung vom Ganzen fehlt mir noch.“ 

„Das ſchadet nichts,“ ſagte Edith. „Vater kann 
dir vor Anfang des Stücks nod) alles, was nötig ift, 
erzählen. Die BVorftellung fängt erft um drei Uhr 
in Honolulu an, jet ift e8 faum ſechs, und bei dem 
Unterſchied in der Zeit müffen wir noch eine gute 
Stunde warten, ehe ber Vorhang aufgeht.“ 

„Daß ift allerdings feine lange Frift und eine 
recht ſchwierige Aufgabe, fo ohne alle Vorbereitung 
ein Bild der großen Umwälzung zu geben,“ warf 
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der Doktor ein. „Aber unter den Umftänden werde 
ich e8 wohl jo gut machen müljen, wie ich kann. 

„Aller Anfang ift meift in Nebel gehüllt,“ fuhr 
er fort, als ih ihm glei mit der Frage auf den 
Leib rüdte, wann die Umwälzung begonnen babe, 
„Bielleicht hat Johannes, der Evangeliſt, die einfachfte 
Antwort darauf gefunden, wenn er jagt: ‚Im An— 
fang war Gott‘ Ja, man darf eigentlich wohl 
behaupten, daß Jeſus Chriſtus den Grund zu der 
großen Ummälzung gelegt und ihren Hauptzwed ge= 
(ehrt Hat, als er die goldene Regel der allgemeinen 
Nächitenliebe zur Richtſchnur für den Verkehr der 
Menſchen untereinander machte. Wie bei allen 
wichtigen Ereignifjen überhaupt nehmen die Geſchichts- 
ichreiber aud) für den großen Umſchwung zweierlei 
Urſachen an, erjtend die allgemeine und urſprüng— 
liche, die fie fchließlich notwendigertweije herbeigeführt 
hätte, ganz abgefehen von allen Nebenumftänden, und 
zweitens die unmittelbare nächſte VBeranlafjung, welche 
vorberging, und nad) der fich die Zeit und alle Ein- 
zelheiten einigermaßen bejtimmen lafjen. Diefer un« 
mittelbare Anlaß war natürlid) in allen Ländern 
verjchieden, aber die Grundurſache war überall die— 
jelbe, denn, wie Sie miljen, hat die große Um— 
wälzung in der ganzen Welt bei jämtlihen Kultur—⸗ 
völfern fait gleichzeitig ftattgefunden. 

„Diefe Grundurſache war, wie ich in unfern Ge» 
ſprächen ſchon öfters angedeutet habe, die wachjende 
Geiftesbildung und Berbreitung von Kenntniſſen 
unter der großen Malie des Volks, welche ich ſeit 
Einführung der Buchdruckerkunſt während des jech- 
zehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
langjam vollaog, dann im neunzehnten Jahrhundert 
plößlih einen rajhen Auffchwung nahm und in 
einigen Ländern faft allgemein wurde. Ehe dieſe Zeit 
der Aufflärung begann, war der größte Teil der 
Menichheit jeit dem Altertum faft auf derjelben, 
noch fehr rohen Entwicklungsſtufe ftehen geblieben. 
Ohne jelbitändigen Gedanken oder eignen Willen 
ließen fie ſich widerſtandslos von ihren Mügeren und 
mächtigeren Mitmenſchen zu deren Zwecken ausnützen; 
fie waren ‚wie der Thon in des Töpfers Hand‘. So 
ging es weiter, viele Jahrhunderte lang, und niemand 
dachte an eine Veränderung, bis endlich die Zeit 
erfüllt war, und alle Umstände zufammenmwirkten, um 
den ftumpfen, unempfänglichen Gelchöpfen geiftiges 
Leben einzuhauchen. Diefer Vorgang vollzog ſich in 
aller Stille, allmählich und unmerklich; aber in der 
ganzen Gefchichte der Menjchheit hat nichts auf deren 
Entwicklungsgang einen jo entſcheidenden Einfluß 
gehabt. Von da ab trat mehr und mehr da3 Intereſſe 
aller in den Vordergrund, an Stelle des Vorteils 
einer Heinen Minderheit, e8 fam nun darauf an, 
die Wohlfahrt des Ganzen zu fördern und nit nur 
die eines bevorzugten Teild. Nach diejer Richtung 
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hin entwidelte fich die Geſellſchaftsordnung; dies Ziel 
jtrebte fie zu erreichen. 

„Die Vhilojophen de8 neungehnten Jahrhunderts 
ſcheinen eine ſcwwache Ahnung davon gehabt zu haben, 
daß die Vermehrung der Geiltesbildung von großer, 
entjcheidender Bedeutung jei und einen neuen fozialen 
Fortſchritt bezeichne. Aber daß fie notwendigermeiie 
eine volljtindige Umwälzung des Wirtſchaftsſyſtems 
der Gejellichaft herbeiführen müſſe, vermochten jie 
nicht zu erfennen. Sie waren blind gegen die Zhat- 
lache, daß nun da3 Klaſſenintereſſe und Privatintereſſe 
aufhören und da8 Wohl der Gefamtheit zur Richtichnur 
werden mülle. Zuerft entjtand eine politiſche Be 
wegung; das perſönliche Regiment und die Klaſſen— 
regierung wurden geſtürzt und der demokratiſche Ge: 
danke einer Volksherrſchaft verwirklicht. Uns jcheint 
e3 faum begreiflih, daß unter den bedeutenden 
Männern jener Zeit fein einziger geweſen ijt, dem 
e8 far wurde, daß die politiiche Demokratie nur 
das Vorſpiel der wirtichaftliden Demokratie mar. 
Sie ſollte nur für das Hauptjtüd des ganzen Pro— 
gramms — die gleiche Verteilung von Arbeit und 
Bei — den Weg ebnen und alle Vorbereitungen 
treffen. 

„Sp haben wir alfo die Grundurſache der großen 
Umwandlung erflärt: fie lag in der fortjchreitenden 
Geiftesbildung der Maflen vom jechzehnten bis zum 
Ende de3 neunzehnten Jahrhunderts. Dadurch war 
auch der Umfturz der wirtichaftlihen Grundlage der 
Geſellſchaft bedingt. rüber oder ſpäter mußte er 
jedenfalls erfolgen, mochten auch die Art und Weile, 
wie dies geihah und die einzelnen äußeren Umjtände, 
je nad) der Beſchaffenheit der verjchiedenen Länder, 
voneinander abweichen. 

„sn Amerifa begann die Umjturzbewegung, die 
mit der Einführung unfrer jebigen Ordnung ſchloß, 
faft unmittelbar nach dem Bürgerkrieg. Einige Ger 
\hichtäfchreiber legen ihren Anfang in dag Jahr 1813. 

„Achtzehnhundertdreiundfiebzig!” rief ich ver» 
wundert. „Das ift ja mehr als ein Dutzend Jahre, 
bevor ih in Schlaf verfiel. Alfo war ich Zeuge eine: 
Teils der Umwälzung und habe doch nichtS davon ge 
jehen! Die ernfte Lage und die große Verwirrung, in 
der fih die Indujtrie befand, erfannten wir wohl; 
auch war uns die allgemeine Unzufriedenheit nidt 
verborgen; aber daß eine völlige Ummälzung der 
Verhältniſſe im Gange fei, davon hatten wir keine 
Ahnung.” 

„Daß ließ ſich nicht anders erwarten,“ jagte der 
Doktor. „Die Zeitgenoffen großer revolutionärer 
Bewegungen haben jelten ein Verftändnis für ihre Ber 
deutung, bis fie faft vorüber find. Spätere Geſchlechter 
glauben dann ſtets, daß fte die Zeichen der Zeit 
befjer erfannt haben würden; vermutlich ift das je 
do ein Irrtum.” 
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„Aber warum jegen die Geſchichtsſchreiber den 
Anfang des großen Umſchwungs gerade in dad Jahr 
1373?“ 

„Weil damals die wirtichaftlihe Not im ame: 
rikaniſchen Volke bejonder3 klar zu Tage trat. Zwar 
wurden die Verhältnilje jpäter eine Zeitlang wieder 
bejjer, und es fanden zum Teil Erleichterungen ftatt; 
im ganzen aber dauerte die Drangjal fort big zur 
Abſchaffung des Privatlapitaligmus. Aus der alle 
gemeinen Unzufriedenheit, welche durch dieſen Zujtand 
der Dinge herbeigeführt wurde, entiprang fchließlich 
die neue Ordnung der Dinge. Sie wedte die Ameri« 
faner aus ihrem jelbjtgefälligen Iraum, duß das 
loziale Problem durch eine nur auf politilche Formen 
teihränfte Volksherrſchaft bereits gelöjt worden ſei 
oder überhaupt gelöft werden könne, und bewog fie, 
nad der wahren Löſung zu ſuchen. 

„Die wirtfchaftliche Not, welche im lebten Drittel 
de3 Jahrhunderts begann und die Umwälzung zur 
wolge hatte, war übrigens nur gering im Vergleich 
zu dem Elend, in dem ſich andre Nationen ſchon von 
alter3 her unausgeleßt befanden. Die Amerikaner 
hatten in ihrem neuen Lande jo reiche Erwerbäquellen 
und einen jo weiten Raum, daß fie noch ein Jahr— 
hundert lang von dem allgemeinen Geſchick der Aus— 
nußung durch den Kapitalismus verſchont blieben. 
Dieje Vorteile beſaßen fie jet nicht mehr; die Frift 
war verjtrihen, und aud) fie jollten nun den Naden 
unter dasſelbe Joch beugen, da3 vor ihnen fchon alle 
Völker getragen hatten. Aber durch ihren langen 
verhältnismäßigen Wohljtand ſtolz und fühn ge- 
worden, widerjegten fie fi) der Zumutung, und da 
der bloße Widerſtand nichts Half, fo führten fie eine 
Umgeftaltung der beftehenden Berhältnijje herbei. 
Das iſt in kurzen Worten der Verlauf der Umſturz— 
bewegung in Amerika. Die Sade ijt jebt ſchon jo 
lange ber, daß ein Zuhörer aus dem zwanzigiten 
Jahrhundert ſich mit diefer Erflärung zufrieden geben 
würde; aber Sie, Julian, werden vicleiht wünjchen, 
noch einige Einzelheiten zu erfahren. In Storiots 
‚Gefchichte der Umfturzbewegung‘ ift ein Kapitel, das 
nir in meiner Schulzeit einen tiefen Eindrud gemacht 
dat. Es jchildert die wachſende Macht des Kapita- 
lismus und die allgemeine Erhebung, welche fie 
\hieplich zur Folge hatte. Ich glaube, ich fann die 
nur jo kurz bemeijene Zeit nicht bejjer anwenden, 
als wenn ich Ihnen einige Abſchnitte Daraus vorleſe.“ 

Edith holte das Buch) aus der Bibliothef — denn 
wir jagen noch immer am Theetiſch —, und der 
Doktor las: 

„In Bezug auf die Entwidlung des Privat: 
kapitalismus bi3 zu dem Punkt, wo er Leben und 
Freiheit des Volkes bedrohte und die Urſache des 
Umſturzes wurde, teilen die Hijtorifer die Geſchichte 
der amerifanifchen Republif von ihrer Gründung im 
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Sabre 1787 bis zu der großen Umgeftaltung, die fie 
erft zu einem wahren Freiſtaat machte, in drei 
Perioden ein. 

„Die erſte umfaßt die Zeit von der Gründung 
der Republif bis etwa um da3 Jahr dreißig oder 
vierzig de3 neunzehnten Jahrhunderts. Damals Hatte 
ih die Macht des Privatfapitalismus dem Volke 
noch nicht geradezu feindjelig gezeigt. Die Zahl der 
Geldarijtofraten war Hein und die Summen, die fie 
bejaßen, geringfügig. Die ungeheure Ausdehnung 
und die reichen Ermwerb3quellen des jungfräulichen 
Bodens befriedigten noch die menſchliche Habgier 
und fiherten jedem feine Unabhängigkeit ala Preis 
der Arbeit. Man durfte ſich jo viel Land nehmen, 
als man wollte, und feiner brauchte dem andern 
unterthan zu jein. Dies war die idylliiche Zeit der 
Republik, wie fie De Tocqueville jah und bewunderte, 
obgleich er ſchon das Verhängnis ahnte, welches über 
ihr ſchwebte. Der Freiſtaat barg einen Todeskeim, 
der ihn zu verderben drohte. Das war der Privute 
Tapitaliamud. Fürs erſte begünftigten die Um— 
jtände deſſen Wachſen und Reifen nod) nicht. Alles 
Ihien im beiten Gange, und es ijt nicht zu ver— 
wundern, daß ſich das amerikanische Volk der Hojf- 
nung hingab, es habe mit jeiner Republik die ſoziale 
Frage gelöit. 

„Etwa um da8 Jahr 1830 oder 1840 begann 
die zweite Periode mit der raſchen Zunahme und 
Konzentration des Kapitals. Die Geldarijtofratie 
wurde mädtig und ftredte die Hand nad allen 
Seiten aus, um ſich die natürlichen Hilfäquellen des 
Landes anzueignen und ſich die Arbeiterbevölferung 
dienftbar zu machen. Mit einem Wort: das Ger 
winnſyſtem bildete ſich aus, und die Wlutofratie be— 
fam immer größere Gewalt. Der Uebergang von 
der eriten zur zweiten ‘Periode wurde durd) die all. 
gemeine Anwendung der Dampffraft in Handel und 
Induſtrie verurſacht. Begonnen hatte er eigentlich 
ſchon mit der Einführung des Fabrikweſens über- 
haupt, aber wäre der Yabrifbetrieb auch nicht duch 
die neuen Erfindungen ermöglicht worden, jo wiirde 
es doch nur eine Trage der Zeit geweſen fein, wie 
lange die Kapitaliftenklafje gebraucht hätte, um ſich 
zu Herren des Grund und Bodens zu maden, durch 
ihr Wucherſyſtem die Maſſen in ein Lehensverhält— 
nid zu bringen und die Demofratie umjzujtoßen, 
wie das im Altertum gefchehen iſt. Die neuen Er- 
findungen beſchleunigten jedoch das Wachsſtum der 
plutokratiſchen Herrſchaft auf fabelhafte Weiſe. Zum 
erſtenmal in der Weltgeſchichte bediente ſich der Ka— 
pitaliſt der Maſchinenkraft zur Unterjochung ſeiner 
Mitmenſchen, und ſie erwies ſich als eine mächtige 
Verbündete. Nur dadurch, daß ſie die Gewalt des 
Kapitals vervielfältigte und die Bedeutung des Arbeits— 
mannes verhältnismäßig verringerte, läßt ſich die 
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ungeheure Schnelligkeit erflären, mit welcher während 
der zweiten und dritten Periode die Plutokratie ihre 
Eroberung der Republik vollendete. 

„Es iſt eine Thatiache, die jehr zu Gunften der 
Amerifaner ſpricht, daß fie ſchon zu Anfang der 
vierziger Jahre erfannt haben, welche neue und ges 
fährlihe Richtung in ihrem Freiſtaat Eingang zu 
finden ſuchte und die Hoffnung auf eine weite Ver— 
breitung des Wohlſtands zu vernichten drohte. Wäh— 
rend jenes Jahrzehnts fanden allgemeine Beratungen 
darüber jtatt, ob e3 nicht möglich ſei, eine beijere 
Geſellſchaftsordnung einzuführen, und zahlreiche Ver— 
Suche wurden angeftelt, um den Privatfapitaligmus 
durch Fooperativen Induftricbetrieb zu erſetzen. Schon 
fonnten die umjichtigeren und für das öffentliche 
Wohl beforgten Bürger die Beobadtung machen, 
daß fich ihre jogenannte Wolfäregierung die Herrſchaft 
der Reihen und die wirtichaftlihe Unterjochung der 
Maffen ganz ruhig gefallen ließ. Sie fragten ſich, 
ob da3 jo weiter gehen jolle, und welchen Wert dann 
eigentlich ihre republifanifchen Einrichtungen hätten, 
auf die fie jo ftolz gewejen waren. 

„Eine gründliche Erörterung der fozialen Frage 
war indelien jürs erjte ausgeſchloſſen, weil fie in 
Amerika durd) einen bejonderen Umftand unmöglich 
gemadt wurde — nämlich durch das Vorhandenjein 
großer Sklavenſcharen aus Afrifa. Bei einer grund— 
läglihen Anerkennung der menjchlichen Freiheit fonnte 
diefe rohe und gewaltthätige Form der Dienjtbarfeit 
nicht länger bejtehen. War fie auch im ganzen faum 
graufamer als die Knechtſchaft des Lohnarbeiters, jo 
mußte fie doch vor allem aus dem Wege geräumt 
werden. Diejen bejonderen Verbältnijjen ift es zu— 
zuſchreiben, daß der große Umſchwung ſich nicht ſchon 
fünfundzwanzig Jahre früher in Amerifa vollzog. 
Don 1840-.bi8 1870 nahm die Sklavenfrage, die jo 
furchtbare Kämpfe und Streitigkeiten im Gefolge 
hatte, nicht nur die geijtigen und fittlichen , ſondern 
aud alle phyjischen Kräfte der Nation volljtändig in 
Anſpruch. | 

„Während der dreißig oder vierzig Jahre vom 
ernftlihen Anfang der Antijflavereibeivegung an, 
bi3 der Bürgerkrieg beendet und feine Wunden ges 
heilt waren, hatte man in Amerifa für nicht3 andrea 
Sinn. Dieje Verhältnijje bemubte nun die Kapita— 
liftenflajfe, um ganz unbemerkt und ohne Widerjtand 
zu finden, den Neichtum des Landes einer feinen 
Anzahl ihrer Mitglieder in die Hände zu }pielen. 
Dieſe hatten in der Kriegäzeit und den unruhigen 
Merioden, die ihr vorangingen und folgten, Gelegen- 
heit gehabt, eine feite Stellung einzunehmen, aus 
der fie ſich nicht wieder vertreiben ließen. 

„etwa um das Jahr 1873 Jah ſich das Land 
endlich von den Folgen des Krieges befreit und nicht 
länger durch fittlihe und religiöje Streitfragen in 
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Anſpruch genommen. Da gingen den Amerikanern 
plöglich die Augen auf, und fie ſahen, welchen furdt- 
baren Konflikt das Wachstum des Stapitalismus 
heraufbejhworen hatte. Die Macht des Reichtums 
jtand gerüftet da, um gegen den demokratiſchen Ge— 
danken — das gleiche Recht aller auf Leben, Frei— 
heit und Glück — zu Felde zu ziehen. Bon dieiem 
Zeitpunkt datieren wir daher den Anfang der letzten 
Periode der amerifaniihen Pfeudorepublif, meld: 
deren Umſturz berbeiführte und das heutige Syſtem 
zur Herrſchaft brachte. 

„sm Lauf der Meltgefchichte Hatte man zwar 
ſchon mande Republik infolge der Anhäufung und 
Ktonzentrierung des Privatbejißes zu Grunde gehen 
ſehen; aber es war noch fein Beiſpiel von einer jo 
vollftändigen und plößlichen Ummandlung des ganzen 
Wirtſchaftsſyſtems einer großen Nation jemals vor— 
gefommen. Bor dem Kriege war in Amerila, wie 
wir gejehen haben, die Güterverteilung jo allgemein 
und gleichmäßig gewejen, wie man das früher nie 
gefannt Hatte. Sehr reiche Leute und jehr große 
Beſitztümer waren hödjft felten. Weder einzeln noch 
klaſſenweiſe konnten daher die Kapitalijten die übri— 
gen Glieder des Gemeinweſens bedrüden. In dem 
furzen Zeitraum von fünjundziwanzig oder dreikig 
Jahren Hatten fi aber alle wirtjchaftlichen Be 
dingungen }o gänzlich verändert, daß man Amerika 
in den ſiebziger und achtziger Jahren nur nod) dus 
Land der Millionäre nannte. Nirgends in der ganzen 
Melt hatte ſich der Privatreihtum zu jo ungeheuren 
Maſſen angehäuft, und dieje riefige Konzentration 
der Güter übte die verderblichfte Wirkung auf die 
indujtriellen, fozialen und politiſchen Zuftände des 
Volkes — fein Wunder, daß fie zum Umfturz führte. 

„Der freie Wettbewerb im Gejchäft hatte ganz 
aufgehört. Ehemals war das Tyeld induftrieller 
Unternehmungen allen offen gemwejen; jeßt beherrjchten 
e3 die Kapitaliſten allein, und zwar nur die größten 
unter ihnen. Amerika, das früher die befte Erwerb 
gelegenheit bot, hatte fi in dem Zeitraum einer 
Generation in da8 Land der Dionopole umgewanbelt. 
Der Wert eines Mannes bejtand nicht mehr in dem 
was er war, jondern in dem, was er hatte. Wenn 
jemand Fleiß und Kenntniſſe mit höflichem Benehmen 
vereinigte, durfte er hoffen, das Amt eines höheren 
Angeftelten im Dienft des Kapitals zu bekleiden, 
aber eine jelbjtändige Laufbahn war ihm nicht be 
ſchieden. 

„Dadurch, daß eine verhältnismäßig Heine Zahl 
großer Kapitaliſten die ganze wirtjchaftliche Verwal: 
tung des Landes an ſich geriljen hatte, war auch die 
Produktion und Güterverteilung völlig in ihre Hände 
geraten. inzelne mächtige Handelshäufer, die uber 
ungeheure Geldjummen geboten, hatten weite Streden 
des gejchäftlichen Gebiets für ſich in Befib genommen, 
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auf denen früher zahllofe Meinere Firmen thätig ges 
weien waren. Bei diefem Vorgang war natürlich 
eine Unmaſſe kleiner Geſchäfte elendiglich zu Grunde 
gegangen, und ihre früher unabhängigen Beſitzer 
mußten froh fein, wenn fie wenigfjtens eine Anſtel— 
lung in den großen Handelöhäufern fanden, durd) 
die jie verdrängt worden waren. Mährend der Jieb- 
ziger Jahre verging fein Monat, feine Woche, fein 
Tag, an dem nicht irgend eine neue Provinz des 
Wirtihaftsftaates, irgend ein Zweig der Induſtrie 
oder des Handels, der vormals allen für ihre Unter» 
nehmungen offen gejtanden hatte, in den Alleinbeſitz 
mehrerer vereinigten Kapitaliſten überging, die ſich 
in ihrem Monopol wie in einem feiten Xager ver= 
Ihanzten. Für ſolche gewaltige Verbindungen er= 
fand man die Namen „Truft* und „Syndifat“ , die 
alte Geſchäftswelt beſaß in ihrer Sprache fein Wort, 
um fie zu bezeichnen. 

„Es war ſchwer zu jagen, welche der beiden 
großen Abteilungen der Arbeitermafjen am meiften 
unter der veränderten Ordnung der Dinge gelitten 
hatte, ob der Xohnarbeiter oder der Landwirt. Das 
alte perjönliche Verhältnis und freundliche Wohl— 
wollen zwijchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer war 
nicht mehr vorhanden. An die Stelle des früheren 
Brotheren war die große Aktiengejellichaft getreten, 
eine unperſönliche Macht, fir welche der Arbeiter 
nit mehr als Menſch, Jondern als Krafteinheit galt. 
Man brauchte ihn nur, um die Mafchine zu be= 
dienen; die Direftoren betrachteten ihn ala ein 
notwendiges Uebel, das man leider noch nicht 108 
werden konnte und mit möglichjt geringen Koſten 
beibehielt, bi3 e8 durch eine neue Erfindung gänzlid) 
aus der Welt geichafft wäre. 

„Auf ganz ähnliche Weile war auch die Thätig- 
feit de3 Heinen Landwirts und die Möglichkeit ſeines 
Erwerb3 durd) die Konzentration des VBetrieb3 der 
Bodenkultur beichränft oder ganz gehemmt worden. 
Die Eijenbahnen und der Kornmarkt verichlangen 
den früheren Gewinn des Landmanns und ließen 
ihm nichts als einen dürftigen Tagelohn, wenn die 
Ernte gut ausfiel, und eine Hypothekenſchuld, wenn 
fie mißlang. Dabei trug er aber nod) alle Verant— 
wortlichfeit de3 Kapitaliften, weil fein Geld in dem 
Landbeſitz ſteckte. Doch dieſe Sorge quälte ihn 
natürlicherweile nur furze Zeit, da er unter jolchen 
Umftänden von Jahr zu Jahr nur beftehen fonnte, 
wenn er Schulden machte, ohne die leijejte Ausficht, 
lie je bezahlen zu können. Bald verfiel fein Gut 
den Gläubigern; er ſank von der früher fo ftolzen 
Stellung eines amerifanijchen Landwirts herab, wurde 
zum Pächter und war bald nur noch ein gewöhn— 
licher Bauer. 

„Don 1873 biß 1806 wird uns über mehr als 
ſechs verſchiedene Gejchäftskrifen berichte. Die Er: 


holungspauſen zwiſchen denfelben waren jedoch fo 
furz, daß man füglich von einer fortgefebten Kriſis 
während diejes ganzen Zeitraums reden kann. Auch 
in der erften und der mittleren Periode der Republit 
waren zahlreiche, ſchlimme Geſchäftskriſen eingetreten, 
aber damal3 ruhten Handel und Induftrie nody auf 
einer breiten und ftarfen Grundlage im Volke; die 
Erhebung folgte unmittelbar auf den Niedergang 
und hatte ftet3 einen größeren Wohlftand zur Folge, 
ala der frühere gewejen war. Davon konnte jetzt 
aber feine Nede mehr jein. Nah den Srifen der 
iebziger, achtziger und neunziger Jahre entjtand fein 
günftiger Rückſchlag mehr; im Gegenteil, die Preije, 
die Löhne, ſowie die allgemeine Wohlfahrt und Zu— 
friedenheit der Landwirte und der Arbeiterflafle 
nahmen unaufhaltiam und immer mehr ab. 

„Der beſte Beweis für die Verjchlechterung in den 
Verhältniſſen der Lohnarbeiter und Landwirte war die 
große Berininderung der Zahl der fremden Einwanderer 
und ihre Minderwertigfeit während diejer Periode. 
Seit einem halben Jahrhundert galten die Vereinigten 
Staaten für die Armen als ein and der Verheikung ; 
in Scharen wanderten die Europäer ein, und Diele 
Bevölkerung, die fort und fort herbeiftrömte, beftand 
aus den tüchtigjten Kräften der Alten Welt. Bald 
nad dem Bürgerfriege wurde da3 jedoch anders; in 
den achtziger und neunziger Jahren famen faft nur 
noch die niedrigjten und elendejten Menjchen und die 
barbariſchſten Völfer, der Auswurf Europas, zu ung 
herüber. Und jelbjt um jolche erbärmliche Rekruten zu 
befommen, mußten die Agenten der transatlantijchen 
Dampfer und der amerifaniihen Syndifate oben— 
drein ihre Sendlinge in die ärmſten Länder fchiden 
und ganz Europa mit lügenbaften Zirfularen über— 
ſchwemmen. Es war jchon fo weit gefommen, daß 
fein europäifcher Bauer oder Taglöhner, der noch 
nicht ganz heimatlos und am Betteljtab war, das 
203 des amerikanischen Landwirtis und Arbeiters teilen 
mochte, um welches diejen noch vor furzem die ganze 
Arbeiterivelt beneidet hatte. 

„Während die Politifer, bejonders vor den 
Wahlen, den Arbeitern Mut zu machen fuchten mit 
der Verjicherung, daß beijere Zeiten unmittelbar be— 
vorjtünden, jcheinen ſich die ernfteren nationalökono— 
miſchen Schriftiteller offen darüber ausgeſprochen zu 
haben, daß e3 mit den Vorteilen, welche die Arbeiter 
in Amerika vor denen andrer Länder früher voraus 
hatten, für immer vorbei fei. Alle Preife und Löhne 
in der ganzen Welt, fagten fie, würden ſich mehr 
und mehr ausgleichen, das heikt, bis zu dem Maß— 
ſtab desjenigen Landes herabfinfen, wo fie am niedrig- 
ten wären. Es ftimmt ganz und gar mit dieſer 
Prophezeiung überein, daß ſich der amerifanijche 
Fabrikant in den neunziger Jahren durd) die Ver— 
minderung der Produktionskoſten, welche hauptjächlich 
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mittel3 Lohnherabſetzung erzielt wurde, zum erjten- 
mal in der Lage Jah, auf dem fremden Markt die 
Produkte der ſchlecht bezahlten Arbeiter britijcher, 
belgiſcher, franzöſiſcher und deutſcher Kapitaliſten 
zu unterbieten. 

„Gerade während dieſer Periode, als die wirt— 
ſchaftliche Not der Maſſen einen Induſtriekrieg herauf— 
beſchwor und auch die amerikaniſche Landbevölkerung, 
die zufriedenſte und vormals wohlhabendſte, welche 
es je gegeben hat, zum Aufruhr brachte, wurde der 
rieſigſte Privatbeſitz angehäuft. Vor dem Bürger— 
krieg hatte niemand eine Million Dollars beſeſſen, 
und noch bis in die ſiebziger Jahre war das ein 
höchſt ſeltener und ungewöhnlicher Fall. Aber bald 
darauf gab es Herren vieler Millionen, und höher 
als ſie erhoben ſich noch die wirtſchaftlichen Titanen, 
die über Hunderte von Millionen verfügten, ja es ſchien, 
als ob die Billionäre nicht lange mehr auf ſich war— 
ten laſſen würden. Es war daher nicht ſchwierig zu 
erkennen, und alle Welt wußte es wohl, wohin der 
Reichtum kam, den die große Maſſe des Volks ein— 
büßte. Zehntauſend verloren ihr beſcheidenes Ein— 
kommen, das in den Händen eines Mannes als 
ungeheures Vermögen wieder zum Vorſchein kam. — 
Der Körper der Spinne ſchwillt zuſehends, wenn ſie 
ihren Opfern das Blut ausſaugt; ſo wuchſen auch 
die ungeheuren Geldhaufen der Kapitaliſten, während 
der Beſitz des früher wohlhabenden Volkes mehr und 
mehr zuſammenſchrumpfte. 

„Daß die wirtſchaftlichen Zuſtände jo vollſtändig 
aus dem Gleichgewicht gekommen waren, mußte nots 
wendigerweile zu einer revolutionären Bewegung 
führen. Ehemals war in Amerika der Neichtum 
meist durch perjönliche Anfirengung erworben worden ; 
er war jelten groß und jein Beſitz ungewiß. „Die 
dritte Generation arbeitet wieder in Hemdärmeln,* 
lautete ein volksſtünliches Spridiwort, womit man 
ausdrücken wollte, daß, wein jemand ein Feines Ver- 
mögen ſammelte, fein Sohn es meilt wieder verlor 
und der Enkel von vorn anfangen mußte. Unter 
diejen Umſtänden fehlten bei der geringen wirtjchait- 
lichen Ungleichheit alle Klaſſenunterſchiede. Es gab 
feine beſtimmte Klaſſe der Arbeiter und der Müßig— 
gänger; die Menschen teilten Fi nicht in Arme und 
Neiche. Wenn man viel befaß oder wenig, ſich aus— 
ruhen fonnte oder arbeiten mußte, jo galt das nicht 
für einen dauernden Zuftand, jondern für eine zeit 
weilige Gunſt oder Ungunſt des Schickſals. Wie 
ganz anderd war das alles geworden! Kin großes 
Nermögen bildete nad) der neuen Ordnung der 
Dinge, Thon wegen der ungeheuren Summen, Die 
3 umfaßte, einen feſten Beſitz, der nicht leicht ver— 
loren gehen konnte, ſondern ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſo ſicher vererben ließ, wie ein Adelstitel. 
Auch machte es die Monopoliſierung aller gewinn— 
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bringenden Erwerbsgelegenheiten durch die großen 
Kapitaliſten jedem, der nicht zu ihrer Klaſſe gehörte, 
ſo gut wie unmöglid), reich zu werden. Bor dem 
Kriege durfte ein thatfräftiger Amerikaner immer 
hoffen, einmal zu Wohlſtand zu gelangen; jekt Ing 
das ganz außerhalb des Bereichs eines Mannes, der 
in der Armut geboren war. Zwiſchen den Armen 
und Reichen erhob ſich von nun an eine Scheidewand. 
Kein Weg führte mehr aufwärts, und die Thür mar 
mit Geldjäden verrammelt. 

„Bald Spiegelten ſich aud) die veränderten fozialen 
Zuitände des Landes in der neuen Klajjeneinteilung 
wieder, die bald nach dem Bürgerkrieg in den Per: 
einigten Staaten Eingang fand und der Alten Welt 
entlehnt war. Die Amerifaner hatten früher damit 
geprahlt, daß alle Bewohner ihres Landes Arbeiter 
jeien, aber jet fing man mehr und mehr an, durd 
dieje Bezeichnung die Armen von den Wohlhabenden 
zu unterjcheiden. Zum erjtenmal lejen wir in ameri: 
fanijchen Büchern von unteren, oberen und mitlleren 
Volksklaſſen. Vor dem Kriege hätte man gar nidt 
gewußt, was das bedeuten jolle; jet aber entipraden 
dieje Benennungen fo ſehr der Wirklichkeit, daß 
jeder fie gebrauchen mußte, er mochte wollen oder 
nicht. 

„Die Beſitzer der großen Neichtümer umgaben 
ih mit einem Luxus, in dem es ihnen Europa nid! 
gleihthun konnte; eine nie gejehene Pracht ud 
Serrlichkeit, ein fünigliher Pomp und grenzenloſe 
Verſchwendung begannen fich zu entfalten. Solde 
Zuftände fpotteten der Unzufriedenheit des Volles 
und warfen ein grelles Licht auf die weite und tiefe 
Kluft, die fich zwischen den Herren der Erde und den 
großen Maijen aufgethan hatte. 

„Dabei gaben fi) die Geldfürjten feine Mühe, 
die Thatjache zu verbergen, daß ihrer Weberzeugung 
nach die Tage der Demokratie gezählt jeien, und der 
Traum der Gleichheit aller Menſchen zu Ende gehe. 
Als das Volk anfing, feinen bittern Gefühlen über 
diefe Bedrüdung Luft zu machen, ſprachen fie ganz 
unummwunden ihre Abneigung und ihren Widerwillen 
gegen da3 Land und ſeine demofratifchen Einrichtungen 
aus. Die amerikaniſchen Millionäre waren inter: 
nationale Perſönlichkeiten geworden; fie verbradten 
ihr Leben größtenteil3 in Europa, wo fie ihre Schäbe 
au?gaben und ihre Kinder erziehen ließen; ja, einige 
trieben ihre Vorliebe für die Alte Welt jo weit, daß 
lie Unterthanen einer fremden Macht wurden. Wie 
groß die Neigung der amerikaniſchen Kapitalijten 
war, dem Volksſtaat den Rüden zu fehren und fid 
den europäilhen und monarchiſchen Einrichtungen 
anzuſchließen, läßt fich deutlich aus der Tangen Lille 
von Heiraten erkennen, welche reiche amerikaniſche 
Erbinnen in jener Zeit mit ausländiſchen Ebdelleuten 
eingingen. Man glaubte, daß die Tochter eine 
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vielfachen amerikaniſchen Millionärs durch ſolchen 
Ehebund eine für ſie paſſende Stellung erhalte. Die 
großen Kapitaliſten pflegten in Geldſachen ſehr ſchlau 
zu ſein, und daß fie es ſich ſo ungeheure Summen 
koſten ließen, für ihre Nachkommen einen Adelstitel 
zu kaufen, war der ſtärkſte Beweis dafür, daß ſie 
feſt überzeugt waren, die Zukunft der Welt gehöre 
nicht dem Volke, ſondern einzelnen Bevorzugten aus 
den oberen Klaſſen. 

„Der Einfluß, den die Geldariſtokratie auf die 
politiſche Regierung ausübte, war unter dem Vor— 
wand geſchäftlicher Intereſſen — womit natürlich 
die Intereſſen der Reichen gemeint waren — von 
jeher bedeutend geweſen und hatte oft zu ärgerlichen 
Auftritten geführt. Je mehr ſich der Reichtum des 
Landes bei einer Minderzahl anhäufte, die ſich unter- 
einander verband, um fo ſtärker wurde natürlich ihre 
Macht in der Regierung, und während der jiebziger, 
achtziger und neunziger Jahre übten fie eine fürmliche 
Diktatur aus. Damit die jogenannten Vertreter des 
Volkes nit aus Irrtum gegen den Willen Der 
Kapitaliſten handelten, jtellten dieje überall, wo die 
Regierung ihren Siß hatte, eine Schar ihrer ver- 
trauten Agenten an. Dieje beobachteten das Thun 
und Treiben aller Männer der Oeffentlichkeit, und 
wenn fie jahen, daß einer in feiner Treue gegen Die 
Kapitaliften wanfend wurde, jo wandten fie alle 
Mittel der Einfhüchterung oder Beſtechung bei ihm 
an, die ſelten erfolglo3 blieben. Die Leute Hatten 
jogar eine halbamtliche Stellung im politijchen Partei— 
getriebe; fie durften die Abgeordneten in den Vor» 
räumen der Sitzungsſäle auffuchen und beeinflujjen, 
ohne daß man ihnen ihr Handwerk legte. 

„Es iſt ſchmachvoll, wenn man in der Gefchichte 
diejer Zeit lieft, wie nicht nur die Regierung in jeder 
Stadt und in jedem Staat, jondern auch die ganze 
legiälative und erefutive Gewalt, famt den Gerichts— 
höfen, miteinander wetteiferten, durch Verleihung 
bon Grund und Boden, Vorrechten, Monopolen und 
Gerechtſamen aller Art das Land mit feinem ganzen 
Ertrag und allen Bewohnern der Herrichaft der 
Kapitaliſten und deren Erben und Rechtsnachfolgern 
zu iiberantworten, bi3 in die Späteften Zeiten. Von 
den Öffentlichen Ländereien, die noch wenige Jahrzehnte 
zuvor eine Duelle unerfchöpflichen Reichtums für alle 
fommenden Gefchlechter hatten jein follen, wurden 
rielige Streden an Syndilate und einzelne Kapita— 
lijten abgetreten, um cine fünftige neue Ariftofratie 
von Srundherren zu bilden, denen die ganze Land- 
bevölferung zinspflichtig und unterthänig wäre. Aber 
nit nur dad don den Vätern ererbte National- 
vermögen war einer Tleinen Minderzahl überliefert 
worden; aud auf dem Gebiete des Handel3 und der 
Induſtrie hatten diefe Leute jih durch Privilegien 
und Monopole alle wirtihaftlichen Vorteile zu fichern 
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gewußt, jo daß den jpäteren Gefchlecdhtern jede Ge- 
legenheit abgejchnitten war, Erwerb oder Beichäf- 
tigung zu finden, außer als Diener und Lehens— 
männer einer erblichen Kapitaliſtenklaſſe. Die Geſchichte 
der Monarchien erzählt uns von manchen Mifjethaten 
unter der Herrſchaft der Könige. Lafterhafte oder 
ftumpfiinnige Fürften haben gelegentlich ihre Unter- 
thanen in die Knechtſchaft verfauft oder den Wohl— 
tand ihrer Reiche zu Grunde gerichtet, um fittenlofe 
Günftlinge mit Schäßen zu überhäufen. Dod find 
jelbjt die jchmärzeften Nergehen diejer Art Thaten 
des Lichts im Vergleich zu der Schuld, welche die 
Regierungen des fogenannten Volksſtaats auf fid) 
Iuden, als fie da3 Nationalerbe der Amerifaner an 
den Meiftbietenden verichacherten. 

„Beſonders wegen der erbitterten und verzweifelten 
Stimmung der arbeitenden Klaſſen war es der 
Plutokratie äußerjt erwünſcht, daß fie ſich der Ne- 
gierungsgemwalt nad) Belieben bedienen Tonnte. 

„Die Arbeiterausftände führten häufig zu Un- 
ruhen, die jo weit um fi griffen, daß die Polizei 
ihrer nicht Herr werden fonnte. In folhen Fällen 
pflegten die Kapitaliſten ji an die Staatäregierung 
zu wenden und die Hilfe des Militärs in Anfprud) 
zu nehmen, um ihr Eigentum zu ſchützen. Das 
Hauptgefehäft der Truppen war damal3 die Unter: 
drückung der Streifs durch Kugel und Bajonett oder 
die Bewachung der BetriebSanlagen der Sapitaliften, 
bi3 der Hunger die auffälligen Arbeiter zur Unter- 
werfung zwang. 

„sm Saufe der adıtziger Jahre waren bie 
Regierungen der Staaten eifrig bemüht, das Militär 
für diejen neuen und nüßlichen Beruf anzulernen, 
der ich zujehends erweiterte. Die Nationalgarde 
verwandelte fih in eine Sapitaliftengarde. Die 
Truppenmacht wurde vergrößert, reorganifiert, einer 
jtrengeren Disciplin unterworfen und bejonders für 
den Zweck eingeübt, widerſpenſtige Arbeiter tot- 
zujchießen. Der Strakenfampf wurde förmlich ein- 
ererziert — eine ſehr verhängnisvolle Neuerung bei 
der Ausbildung der amerifanijhen Miliz. At 
jtrategifch wichtigen Jlüßen der großen Städte erhoben 
ich ftarf befeftigte fteinerne Zeughäufer mit Schieß— 
harten; auch wurden Kanonen aufgepflanzt, welche 
die Straßen beherrichten. Es waren jedoch Beifpiele 
vorgelommen, daß die Miliz, welche ziemlich genaue 
Fühlung mit dem Volfe behielt, eine folche Abneigung 
an den Tag legte, auf die Ausſtändiſchen zu ſchießen, 
und jo großes Mitgefühl für ihre Beſchwerden zeigte, 
daß die Sapitalijten ſich nicht auf ihre Treue ver- 
laſſen mochten, jondern im Ernitfall lieber die regu— 
lären Regierungstruppen zu Hilfe riefen, die fein 
Erbarmen fannten. Auf Verlangen der Kapitaliſten 
ließ daher die Regierung befejtigte Lager in der 
Nähe großer Städte aufſchlagen und mit ſtarken 
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Beſatzungen verjehen. Der Krieg gegen die Indianer 
ging damal3 zu Ende, und die Truppen, weldhe auf 
den Ebenen des Weſtens ihr Standquartier gehabt 
hatten, um die Niederlaffungen der Weißen gegen 
die Rothäute zu verteidigen, wurden nad dem Oſten 
geihafft, um die Kapitalilten vor den Arbeitern zu 
\hüßen. So weit hatte e3 der Privatlapitalismus 
gebradit. 

„Man fann fich einen Begriff davon madıen, in 
welcher Ausdehnung die Kapitaliſten fich die Militär» 
gemalt der Regierung bei ihren Streitigfeiten mit 
den Wrbeitern dienftbar machten, wenn man ver— 
nimmt, daß zu Anfang der neunziger Jahre oft 
Heere von acht» big zehntaufend Mann mobil gemacht 
wurden, um die Aufftände in New Vorf oder Thila- 
delphia zu unterdrüden. Im Jahre 1892 ftand zu 
gleicher Zeit die Miliz von fünf Staaten, durd) 
reguläre Truppen unterjtüßt, gegen die Streifer unter 
Waffen. Vereinigt wäre diefe Militärmacht gewiß 
größer gewejen als die ganze Armee, welche General 
Waſhington einft befehligte. Konnte man da nicht 
lagen, daß der Bürgerfrieg bereit ausgebrochen 
lei? — 

„In früherer Zeit hatten die Amerifaner mit 
Hohnlachen von den europäiihen Monarchien ge= 
Iproden. Sie ſagten ganz richtig, daB es um eine 
Regierung, die fi nur durch die Gewalt der Bajo- 
nette vor ihrem eignen Volke ſchützen könne, höchit 
Häglich beitellt fei. Die Vereinigten Staaten waren 
aber infolge ihres Induſtrieſyſtems nicht mehr meit 
von diefem Zuftand entfernt, und auf dem beiten 
Wege, ein Militärftant zu werden. 

„So war durd) die Konzentration des Beſitzes, 
welche man jchon unmittelbar nad) dem Bürgerfrieg 
nicht ohne Sorge zu betrachten anfing, die Verfaljung 
des amerifanischen Volkes im ganzen und großen 
umgewandelt worden. Man braudt gar nicht näher 
auf Einzelheiten einzugehen, um zu dieſer Ueber- 
jeugung zu gelangen. 

„Die Heere des Nordens waren einft im Bürger: 
Trieg auögezogen, um die Republik von ihren offenen 
Gegnern zu befreien. Unterdejjen hatte fi aber 
ein viel gefährlicherer Feind, der daheim geblieben 
war, unbemerkt in die Regierungsgewalt eingeſchlichen. 
Sie Hatten die Kaftenherrihaft der Stämme des 
Südens niedergeworfen; im Norden war jedod) in- 
zwiſchen die Klaſſenherrſchaft der Reihen ans Ruder 
gefommen, die ihre Macht über Süden und Norden 
gleihermaßen ausbreitete. In dem Beſtreben, die 
politijche Einheit der Nation aufrecht zu erhalten, 
hatten die Volksheere Ströme von Blut vergofjen. 
Die foziale Einheit aber, welche die Grundlage jeder 
Republik bildet, war durch den Beginn einer Klaſſen— 
ſpaltung zeritört worden, bei welcher die früher ge= 
einigte Nation ſchließlich in feindliche Parteien zer— 
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fallen mußte, die einander beargmwöhnten und nır 
durch den eifernen Arm des Dejpotismus zufamme: 
gehalten noch als ein politiſches Ganzes beſtanden. 
Vier Millionen Neger hatte man aus der Stklaveri 
befreit, dem Volk der Meißen jedoch ein Jod) auf 
erlegt, das e3 zur wirtichaftlichen und ſozialen Knetht— 
\haft verdammte. Dies war zwar das gemeiniame 
208 der europäifchen Völker in der Alten Welt, aber 
die Gründer der amerikaniſchen Nepublif hatten 
ſtolzen Mutes darauf vertraut, daß ihre Nachkommen 
dies Geſchick niemals teilen würden.““ 

Der Doktor ſchloß das Buch, nachdem er jo wen 
gelejen hatte, und legte es aus der Hand, 

„Sulian,“ jagte er, „diefe Schilderung von der 
Unterjodhung der Republif durch die Plutokratie it 
höchſt merkwürdig. Sie haben das alles miterlebt 
und müſſen am beiten beurteilen können, ob die Zhat: 
ſachen übertrieben find.” 

„Im Gegenteil,“ erwiderte ich; „es war fait, ali 
läjen Sie mir das alle aus den damaligen Tage 
blättern vor. Alle politischen, fozialen und geidätt: 
lihen Vorkommniſſe, die der Verfaſſer erwähnt, 
waren allgemein befannt und wurden öffentlid be 
ſprochen. Wenn fie mir nicht denjelben Eindruc 
machten wie jebt, jo fam das nur daher, daß nie 
mand fie überfichtlich zufammenftellte, um un: ihr: 
Bedeutung klar zu machen.” 

Der Doktor Tieß ſich jebt von Edith noch ein 
andres Buch aus der Bibliothek Holen. Er blätlette 
darin, bis er die Stelle gefunden hatte, die er ſucht, 
und jagte dann: 

„Damit Sie nicht glauben, daß der Eindrui 
von Storiot8 Schilderung der wirtſchaftlichen Zu— 
ftände in den Pereinigten Staaten während de 
legten Dritteld des neunzehnten Jahrhunderts durd 
feine Darftellungsweije fünftlich hervorgerufen mi), 
möchte ich Ihnen nur noch einige trodene, ſtatiſtiſce 
Angaben über die wirkliche Güterverteilung in jene 
Periode unterbreiten. Man erſieht daraus, bis au) 
welchen Grad die Konzentration des Belites berei: 
gelangt war. Dieſer Band enthält eine Sammlını 
von Berichten über Vermögensabſchätzung, Cteus: 
veranſchlagung, Aften der Erbſchaftsgerichte un 
andre öffentliche Urkunden. Ich will Ihnen dreierie: 
Berechnungen vorlegen, die, alle von verſchiedener 
Behörden veranftaltet, auf ganz voneinander ge 
trennten Ermittlungen beruhen. Trotzdem jtimme: 
fie mit folder Genauigfeit überein, da& man jih ® 
einer jo umfangreichen Berechnung nur höchlich dariker 
verwundern kann. Jeder Zweifel an der Riätigtei 
der Nejultate wird dadurch völlig bejeitigt. 

„Aus den eriten Tabellen, welche Auszüge dit 
Vermögensabſchätzung nach den ſtatiſtiſchen Zulammer: 
ſtellungen der Vereinigten Staaten vom Jahre IN" 
find, geht hervor, daß von den gweiundieh:) 
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Billionen, die den Beſitzſtand der Republik bildeten, 
zwölf Billionen oder etwa ein Fünftel Eigentum 
einer Gruppe vielfacher Millionäre war, welche nur 
drei Hundertſtel Prozent der Bevölkerung ausmachten. 
Dreiunddreißig Billionen teilte die reiche und wohl— 
habende Klaſſe unter ſich, zu der aber keine Millionäre 
zählten, und die nicht ganz neun Prozent des ameri— 
kaniſchen Volks betrug. Alſo: die Millionäre, die 
Reichen und Wohlhabenden — zuſammen neun 
Prozent der Nation — beſaßen fünfundvierzig Billio— 
nen von den zweiundſechzig Billionen, auf die das 
ganze Nationalvermögen geſchätzt wurde. Der Reſt 
von einundneunzig Prozent der Geſamtbevölkerung, 
die großen Maſſen, galt für unbemittelt und teilte 
die übrigen ſiebzehn Billionen Dollars unter ſich. 

„Nach der Schätzung einer zweiten Liſte, die im 
Jahre 1894 veröffentlicht und aus den Regiſtern des 
Nachlaßgerichts über den Landbeſitz im Staate New 
York zuſammengeſtellt wurde, beſaß ein Prozent des 
Volkes — aljo der hundertjte Teil der Nation — 
mehr al3 die Hälfte, nämlich fünfundfünfzig Prozent, 
des Geſamtvermögens. Ein zweiter Bruchteil der 
Bevölferung, die MWohlhabenden, etwa elf Prozent, 
war im Beſitz von über zmweiunddreißig Prozent 
des nationalen Reichtums, von dem folglidy nur 
dreizehn Prozent übrig blieben, in die fich der Reſt 
von achtundachtzig Prozent der Nation teilen mußte. 
Diefe achtundachtzig Prozent zerfielen in die Armen 
und die Aermſten; Teßtere bildeten ungefähr fünfzig 
Yrozent, da3 heißt, die Hälfte der ganzen Nation, 
und ihr Belig war jo gering, daß er bei der Schätzung 
überhaupt nit in Betracht kam; offenbar lebten fie 
meift von der Hand in den Mund. 

„Die dritte Zählung, die ic) anführen möchte, 
beruht auf ganz andern Daten, bezieht ſich aber auf 
die nämliche Periode und ſtimmt merkwürdig gut 
mit den beiden bereit3 erwähnten überein. Sie 


wurde in den Jahren 1889 und 1891 veröffentlicht 
Hiernach 


und erregte ebenfalls großes Aufſehen. 
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zerfällt die Nation in drei Klaſſen, nämlich: die 
Reichen, der Mittelſtand und der Arbeiterſtand. Den 
Reihen — ein und vier Zehntel Prozent der Be— 
völferung — werden fiebzig Prozent des Gejamt- 
beſitzes zugeſchrieben. Der Mittelftand — neun und 
zwei Zehntel Prozent der Bevölkerung — verfügt über 
zwölf Prozent des Nationalvermögend. Die reiche und 
die mitilere Klaſſe — zuſammen zehn und ſechs Zehntel 
Prozent der Bewohner — hat aljo zweiundachtzig 
Prozent des Gejamtvermögens, und ber Arbeiter- 
ftand — neunundadtzig und vier Zehntel Prozent 
der Nation — behält nur achtzehn Prozent von dem 
Geſamtvermögen für fi übrig.” 

„Doktor,“ rief ih, „dab die Güter zu meiner 
Zeit recht ungleich verteilt twaren, wußte ich wohl, 
aber id) hatte feine Ahnung davon, da die Sachen 
jo jhlimm ftünden. Es wäre unnüß, wollten Sie 
lich noch weiter bemühen, um mir zu erflären, warıım 
da3 Volk fi gegen die Herrihaft des Privat- 
fapitaligmus empört hat. Wen diefe Zahlen nicht 
zum NRevolutionär machen, der müßte ja von Stein 
fein.” 

„SH dachte mir gleih, daß Sie das fagen 
würden,“ verjebte der Doktor. „Vergefien Sie auch 
nicht, daß durch dieſe ungeheuerlihen Zahlen nur 
der Yortjehritt in der Konzentration des Beſitzes 
innerhalb einer einzigen Generation dargeftellt wird. 
Wohl mochten die Amerikaner zu einander fagen: 
‚Sp man da3 thut am grünen Holz, was will am 
dürren werden“ Wenn der Trivatlapitalismus in 
einem Gemeinmwejen, welches früher eine Art wirt- 
Ihaftliher Gleichheit befeilen hatte, nur eines Zeit- 
raumes von dreißig Jahren bedurfte, um der ganzen 
Nation ihr Eigentum zu rauben und eine Heine 
Minderzahl zu bereichern, was würde er wohl dem 
Volke nach) hundert Jahren noch übrig gelaſſen haben ? 
Was war denn überhaupt für die nächjte Generation 
eigentlih no) vorhanden ?“ 

(Fortjegung folgt.) 





Wie gebeiratet wird. 
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Aus dem Sranzöfifchen überfeßt von B. C. 


Im fichzehnten Jahrhundert ift Amor in Franf- 
reich ein vornehmer Herr in prächtigen Stleidern, 
mit einem Federbuſch, der, von einer ernjten Muſik 
angekündigt, durch die Salons jchreitet. Er unter» 
wirft fi einem ſehr verwidelten Zeremonicl und 
wagt feinen Schritt zu machen, ohne daß derjelbe 
im voraus geregelt ward, im übrigen iſt er ein Edels 
mann dom Scheitel bis zur Sohle, gemeljen in 
feiner Zärtlichkeit, ehrbar in jeiner Yreude. Im 
achtzehnten Jahrhundert ift Amor ein aufgefnöpfter 
Taugenichts. Er liebt, wie er lacht, um des Liebens 
und des Lachen? willen, führt fih zum Frühſtück 
eine Blonde, zum Mahl eine Braune zu Gemüte 
und behandelt die Frauen als Göttinnen, die die 
Luft mit offenen Händen unter alle ihre Verehrer 
verteilen. Ein Haud von Wolluſt Yireift über Die 
ganze Geſellſchaft, führt den Reigen der Hirtinnen 
und Nymphen mit den entblöpten, unter Spiben 
erihauernden Buſen; es ijt eine anbetungsmwürdige 
Zeit, da die Sinnlichkeit Königin war, ein großes 
Genießen, deſſen ferner Atem zugleich mit dem Duft 
gelöjten Haares noch warm zu und herüberjchlägt. 
Im neunzehnten Jahrhundert ift Aınor ein gejebter 
junger Menſch, korreft wie ein Notar, der Staats- 
papiere beſitzt. Er geht in Gejellichaft oder ver= 
fauft irgend etwas im Hintergrunde eines Ladens; 
die Politik beichäftigt ihn, die Geſchäfte nehmen 
feinen ganzen Tag von neun Uhr morgens bis 
ſechs Uhr abends in Anſpruch, und feine Nächte 
widmet er der Praxis in der Liederlichfeit, entweder 
einer Geliebten, die er bezahlt, oder einer legitimen 
Gattin, die ihn bezahlt. 

So ift aljo die heroiiche Liebe des jiebzehnten 
Sahrhunderts, die jinnliche Tiebe des achtzehnten zur 
pofitiven Liebe geworden, die man wie ein Gejchäjt 
auf der Börje abmacht. Neulich hörte ich einen 
Induftriellen darüber Hagen, daß man nod nicht 
eine Mafchine zum SKindererzeugen erfunden habe. 
Man madt ja Maſchinen zum Drejchen des Ges 
treides, zum Weben der Leinwand, um bei allen 
Arbeiten die menſchlichen Muskeln durd Räder zu 
erjeßen; von dem Tage an, da eine Majchine für die 
großen Arbeiter des Jahrhunderts, für jene, melde 
jede Minute der modernen Ihätigfeit ſchenken, lieben 


wird, werden fie Zeit erjparen und in den Kämpfen 
de3 Lebens Härter und männlicher ſein. Zeit der 
furdtbaren Erichütterung der Revolution haben die 
Männer in Frankreich noch Feine Muße gefunden, 
an die Frauen zu denken. Unter Napoleon I. hi: 
derten die Kanonen die Liebenden, fich zu verftchen; 
während der Reftauration und während der juli: 
monarchie bat ſich der Gejelljchaft ein mütende: 
Bedürfnis nad) Reihtum bemädhtigt, und ſchließlich 
hat die Regierung Napoleons III. nur die Geb: 
gelüfte ſchwellen gemacht, ohne auch nur ein originelle: 
after, eine neue Schwelgerei herbeizuführen. & it 
auch nod) eine andre Urfache vorhanden: die Wiſſen⸗ 
haft, der Dampf, die Eleftricität, alle Entdedungen 
der lebten fünfzig Jahre. Man muß den modernen 
Mann nur jehen, wie er mit feinen vielfachen Beſchaf⸗ 
tigungen, immer draußen lebend, verzehrt von der 
totwendigfeit, jein Vermögen zu bewahren und zu 
vermehren, den Geijt von den ſtets neuerjtehenden 
Problemen gefangen, die Sinne von den Strapazin 
jeines täglihen Kampfes eingefchläfert, jelbit ein 
bloße8 Räderwerf in der in voller Arbeit befind: 
lichen riefenhaften jozialen Machine geworden ill. 
Er bat Geliebte, fo wie man Pferde hat, um id 
Bewegung zu machen. Wenn er heiratet, ſo geſchieht 
e3, weil die Heirat eine Unternehmung iſt, wie jede 
andre, und wenn er Finder bat, jo fommt da? da: 
her, weil jeine Gattin es wollte. 

Die traurigen Heiraten von heute haben ncd 
eine andre Urſache, bei der ich verweilen will, ei 
ich zu den Beiſpielen gelange. Diefe Urfude il 
der tiefe Graben, den bei ung Erziehung und Unke: 
riht von Kindheit auf zwiſchen den Snaben um 
Mädchen aushöhlen. Ach nehme als Beijpiel die 
feine Marie und den kleinen Pierre, Bis zu je? 
oder jieben Jahren läßt man fie zuſammen jpieen, 
ihre Mütter find Freundinnen, fie duzen ji, ver 
jeben einander geſchwiſterliche Klapſe, wälzen ſich 
ohne Scham in den Winkeln herum, Mit fieben 
Fahren aber trennt die Geſellſchaft fie und bemäd- 
tigt fi ihrer. Pierre wird in ein Gymnaſium 
eingefperrt, wo man alle Kräfte aufbietet, um jeinen 
Schädel mit dem Nejune aller menſchlichen Kennt 
niſſe anzufüllen; ſpäter tritt er im Spezialſchulen 
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ein, wählt eine Saufbahn, wird ein Mann. Sid 
ſelbſt überliefert, während diefer langen Lehrzeit des 
Lebens mitten unter da8 Gute und Böſe losge— 
laſſen, hat er die Gemeinheit geftreift, Schmerzen 
und Freuden gelojtet, fich Begriffe von Dingen 
und Menichen gebildet. Marie im Gegenteil bat 
die ganze Zeit in der Wohnung ihrer Mutter zu- 
gebracht; man lehrte fie, was ein mohlerzogenes 
junge8 Mädchen wiljen muß: gereinigte Litteratur 
und Geſchichte, Geographie, Arithmetif, den Kate 
chizsmus, und außerdem kann fie Klavier spielen, 
tanzen, mit zweifarbigem Stift Landſchaften zeichnen. 
Marie kennt daher die Welt nicht, die fie nur durchs 
Senjter gejehen hat; ja, man hatte fogar das Fenfter 
geſchloſſen, wenn das Leben zu lärmend durch die 
Straßen ging. Nie hat fie fi allein auf das 
Trottoir hinausgewagt; fie wurde forgjam gleich einer 
Treibhauspflanze bewacht, indem man ihr Luft und 
Licht zuteilte und fie fern von jeglicher Berührung 
in einer fünjtlihen Umgebung entwidelte. Nun 
ftele ih mir vor, daß Marie und Pierre einander 
zehn oder zwölf Jahre jpäter wieder gegenübertreten. 
Sie find einander fremd geworden, die Begegnung 
it voll Befangenheit, fie duzen einander nicht mehr, 
ſtoßen fih nicht mehr zum Spaß in den Zimmer- 
eden herum. Errötend jteht fie unruhig dem Un 
befannten gegenüber, das er mit fich bringt, und er 
fühlt, wenn fie unter fi find, den Strom des 
Lebens, die graujamen Wahrheiten, von denen er 
niht ganz laut zu jprechen wagt. Was könnten 
fie einander auch jagen? Sie reden eine verjchiedene 
Sprache, find nicht mehr ähnliche Weſen. So bleiben 
fie auf die alltäglichen Iandläufigen Gefpräche bes 
ſchränkt; ein jeder hält fich in Defenfive, faft wie 
Feinde, und ſchon belügt eins das andre. 

Gewiß will ich nicht behaupten, daß man unire 
Söhne und Töchter miteinander aufmachen laſſen fol 
wie das Unkraut in unjern Gärten. Die Trage diejer 
zweifachen Erziehung ift für einen einfachen Beob— 
after zu ſchwierig. Ich begnüge mich, zu jagen, wie 
es ſteht: unfre Söhne wiſſen alles, unſre Töchter 
willen gar nichts. Einer meiner Freunde erzählte 
mir oft von dem ſeltſamen Gefühl, das er während 
feiner Jugend empfand, als er merkte, daß feine 
Schweftern ihm nad) und nad) fremd wurden. Jedes 
Jahr, wenn er vom Gymnafium heimfam, fühlte er, 
daß der Graben tiefer, die Kälte größer geworden 
ji. Schließlih fam ein Tag, da er ihnen nichts 
mehr zu jagen wußte, und nachdem er fie herzlich) 
umarmt Hatte, blieb ihm nichts weiter übrig ala 
jeinen Hut zu nehmen und zu gehen. Wie fteht es 
alfo in dem wichtigen Fall der Ehe? Dort treffen 
die beiden Welten in einem unvermeidlichen Zuſammen— 
prall aufeinander, und ftet3 droht der Stoß die frau 
oder den Mann zu zerbrechen. Pierre heiratet Marie, 
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ohne fie kennen zu können, ohne daß er ſich ihr zu 
erfennen zu geben vermag; denn es iſt nit er« 
Taubt, eine gegenfeitige Probe zu verjuhen. Die 
Familie der jungen Dame ijt gewöhnlich glücklich, 
fie endlid zu verjorgen: Sie übergiebt fie dem 
Bräutigam, indem fie ihn darauf aufmerffam macht, 
daß man fie ihm in gutem Zuftand, intakt über- 
giebt, wie eine Braut fein muß. Set ift es der 
Gatte, der über feine rau zu wachen bat. Nun wird 
Marie jäh in die Liebe, ins Leben, in die jo lange 
behüteten Geheimnifje Hineingejchleudert, das Un— 
befannte enthüllt fih ihr von einer Minute zur 
andern. Die beiten Battinnen behalten davon mand)= 
mal eine tiefe Erſchütterung zurüd; aber das 
Scd;limmfte ijt, daß der Antagonismus der beiden 
Erjiehungen weiter dauert. Wenn der Ehemann 
feine Frau nicht nad) jeiner Weile umbildet , wird 
fie ihm mit ihren Ueberzeugungen, der Nichtung 
ihrer Natur, der unbeilbaren Einfalt ihrer Erziehung 
ewig fremd bleiben. Welch ein ſeltſames Syitem 
ift e8, daß man die Menſchheit in zwei Lager teilt, 
die Männer auf der einen, die rauen auf ber 
andern Seite, um die beiden Luger, nachdem man 
fie gegeneinander bewaffnet hat, zu vereinigen und 
zu ihnen zu jagen: „Lebet in Frieden miteinander!” 

Mit einem Wort, der Mann unfrer Zeit bat 
feine Zeit, zu lieben‘, und er heiratet jeine Frau, 
ohne fie zu fennen, ohne von ihr gefannt zu werden. 
Das find die zwei unterjcheidenden Merkmale der 
modernen Ehe. Ich vermeide e8, die gegebene That- 
Sache durch weiteres Spezifizieren zu verwideln, und 
gehe zu den Beiſpielen über. 


I 


Der Graf Marime de la Roche-Mablon ift 
zweiunddreißig Jahre alt und gehört einer Der 
älteften Yamilien von Anjou an; fein Vater war 
Senator während de3 Kaiſerreichs, ohne, wie er jagt, 
eine einzige feiner legitimiſtiſchen Ueberzeugungen 
aufgegeben zu haben. Die la Roche-Mablons haben 
übrigen® während der Emigration fein Stüd Erde 
verloren und werden nocd unter den großen Grund» 
beſitzern Frankreichs angeführt. Was Maxime be= 
trifft, jo hat er eine ſchöne Jugend verlebt, Dienfte 
als päpftliher Zuave genommen, ijt dann nad) 
Paris zurüdgefehrt, wo er Pferde laufen ließ, 
ipielte, Maitrejien hatte, ſich duellierte, ohne fi) 
ins Gerede bringen zu können, ift ein großer, blon= 
der junger Menſch, ein guter Reiter, von mittels 
mäßiger Intelligenz, ohne extreme Leidenjchaften, 
und denft jebt daran, in die Diplomatie zu treten, 
um ein Ende zu machen, 

Der ftarke Geift der Roche-Mablons iſt eine 
Tante, die Baronin von Bufjiere, eine alte, unruhige 
Dame, die fih in der afademifchen und politijchen 
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Geſellſchaft bewegt. Kaum vertraut ihr Marime 
feine Pläne an, jo jchreit fie, daß er vor allem 
heiraten müſſe, denn die Heirat fei die Grundlage 
jeder erniten Laufbahn. Marime Hat gegen Die 
Che gar feinen ernitlichen Einwand zu erheben. Er 
hat nicht daran gedacht, würde e8 vorziehen, Jung— 
gefelle zu bleiben, aber ſchließlich, da es abjolut 
notwendig ijt, zu heiraten, um feinen Rang in der 
Gefellichaft einzunchmen, wird er auch dieſe Förm— 
lichkeit durchmachen wie jede andre, ber da er, 
wie er lachend gefteht, gur feine Liebe im Herzen 
trägt, nüßt e8 ihm nichts, wenn er fein Gedächtnis 
durchjtöbert: es fcheint ihm, daß alle junge Mäd— 
hen, mit denen er in den Salons getanzt hat, 
dasſelbe weiße Kleid und dasjelbe Lächeln haben. 
Frau von Bufficre ift entzüct und nimmt alles auf ſich. 

Am nächſten Tage erzählt ihm die Baronin von 
Träulein Henriette von Salneuve. Beträchtliches 
Vermögen, alter normannijcher Adel, auf beiden 
Seiten vollftändige Konvenienz. Befonderes Gewicht 
legt fie auf die korrekte Seite dieſer Verbindung: 
eine Partie, welche die Forderungen der Welt bejjer 
befriedigen würde, ließe ſich nicht finden, es wäre 
eine jener Heiraten, die niemand in Erjtaunen ſetzen. 
Maxime ſchüttelt mit wohlgefälliger Miene den Kopf. 
In der That, all das kommt ihn jehr vernünftig 
vor. Die Namen find einander glei, das Ver: 
mögen ebenfalls, und wenn er dabei beharrt, in die 
Diplomatie eintreten zu wollen, ftellen ſich die Ver: 
bindungen al3 ſehr koſtbar dar. 

„Sie ift blond, glaub’ ich?“ fragt er zulekt. 

„Nein, braun,” antwortet die Baronin. „Das 
heißt, ich weiß nicht mehr recht.” 

Uebrigen3 liegt wenig daran. Sicher ilt, daß 
Henriette neunzehn Jahre alt if. Marime fommt 
e3 vor, daß er mit ihr getanzt hat — vielleicht ift 
e3 aber auch ihre jüngere Schweiter gewejen. Bon 
ihrer Erziehung wird nicht geſprochen; das wäre 
unnüß: fie ift von ihrer Mutter erzogen worden, 
das genügt. Was ihren Charakter betrifft, Jo Fönnte 
davon gar nicht die Rede jein,; niemand kennt ihn. 
Frau von Buſſière behauptet, daß ſie fie einmal 
einen Chopinſchen Walzer mit jehr viel Seele jpielen 
gehört habe, im übrigen joll nod) jelbigen Abends in 
einem neutralen Salon eine Begegnung jtattfinden. 

NE Marime am Abend Yräulein von Salneuve 
erblidt, ijt er fehr überrafcht, daß fie hübſch ift. Er 
tanzt mit ihr, madt ihr Komplimente über ihren 
Fächer und erhält zum Dank ein Lächeln. Vier— 
zehn Tage jpäter wird der offizielle Antrag geitellt, 
und der Ehevertrag nor dem Notar abgeichloflen. 
Maxime Hat Henriette fünfmal gejehen. Sie ijt 
wirklich jehr Hübjch, Hat eine weiße Haut, eine runde 
Taille und wird es verftchen, fich zu Heiden, fobald 
fie einmal ihre Backfiſchkleider wird abwerfen fünnen. 


Emile 3ola. 


Mittlerweile ſcheint fie Muſik zu lichen, verabichent 
den Geruh von Moſchus und bat eine Freundin 
gehabt, die Claire hieß und tot iſt. Tas ift alles. 
Marime findet übrigend, daß dies genügt: fie iſt 
eine Salneuve, er übernimmt fie aus der Hand 
einer ftrengen Mutter. Später werden fie Zeit 
haben, einander fennen zu lernen, und mittlerweile 
gedenft er ihrer ohne Mißfallen. Er ijt nicht gerade 
verliebt, aber es ift ihm durchaus nicht unlieb, da jie 
hübſch iſt; denn wenn fie zufällig bäßlich gemeien 
wäre, hätte er fie offenbar ebenfall$ geheiratet. 

Acht Tage vor der Hochzeit jchließt der junge 
Graf mit feinem Junggefellenleben ab. Seine Geliebte 
ift zurzeit die große Antonie, eine ehemalige Kunſt— 
reiterin, die diamantenbededt von Brafilien zurüd- 
kehrte. Er erneuert jeine Einrichtung und bricht mit 
ihr in aller Yreundihaft, nach einem Souper, bei 
dem auf fein eheliches Glüd getrunken wird. Dann 
bezahlt er die paar Echulden, die er haben kann, 
entläßt jeinen Sammerdiener, verbrennt unnüke 
Briefe, läßt die Fenſter öffnen, damit fein Palais 
gelüftet wird, und ift nun bereit. Trotzdem giebt 
es ganz tief in feinem Innern einige Vebenzjtunden, 
die er aufbewahrt, und er hält e3 für genügend, 
daß er die Thüren ſeines Herzens für ewig hinter 
ihnen geſchloſſen hat. 

Die Notare der beiden Yamilien haben den Ehe 
vertrag aufgeſetzt; dieſe ganze niedrige Geldirage iſt 
ihnen überlajjen worden. Nichts einfadher: das Zus 
gebrachte der Gatten ift befannt, die Ehe ſoll nach dem 
Dotaliyitem jtattfinden. Während der Verlejung 
des Vertrags verhalten ſich die beiden Familien 
ftumm; dann unterjchreibt man ohne jede Bemerkung, 
indem man einander lächelnd die Tyeder reicht, um 
Ipriht von etwad anderm — von einem Wohlthätig: 
feitöfeft, da8 die Baronin ſich ausgedacht, von einer 
Predigt, bei der Vater Dulac wirklich viel Geitt 
gezeigt hat. 

Die ftandesamtlide Trauung geht an einem 
Montag vor fih, an einem Tage, an dem auf der 
Mairie gewöhnlich Feine Hochzeiten ftattfinden. Die 
Braut trägt ein jehr einfaches graues Seidenlleid, 
der Bräutigam Ueberrod und helles Beinkteid. Kein: 
einzige Einladung ijt ergangen; nur die Familie 
und die vier Zeugen, hervorragende Perfönlidhfeiten, 
find anwejend. Während der Maire die Gejeke: 
artikel verlieft, begegnen fich die Blide Diarimes un! 
Henrietteng, und ſie lächeln einander zu. Wie bar: 
bariſch ift dieſe Sprache des Geſetzes! Iſt die Ehe 
wirklih etwas jo Schredliches? Eines nad dem 
andern |pricht daß feierlihe „Ja“ ohne die geringk« 
Bewegung aus, denn der Maire ijt ein beinak: 
budliges Männchen, dejjen kränkliche Erjcheinung 
jeder Majejtät entbehrt. Die Baronin, in dunller 
Ioilette, betrachtet den Saal durd ihr Lorgnon 
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und findet, daß das Gejeh eine recht ärmliche Be— 
haufung habe. Beim Verlaſſen der Mairie hinter- 
fegen Darime und Henriette je taujend Franken 
für die Armen. 

Aller Pomp, alle Thränen der Rührung wer: 
den jedoch für die Firchliche Zeremonie vorbehalten. 
Um nit mit den gewöhnlichen Hochzeiten vermengt 
zu werden, hat man eine Privatfirche, Die Kleine 
Miffionzkapelle, gewählt, das verleiht der Hochzeit 
fofort einen Duft höherer Frömmigkeit. Monfeigneur 
Felibien, ein Biſchoff aus dem Süden, ein ent- 
fernter Verwandter der Salneuves, fol den Bund 
einjegnen. Als der große Tag erjcheint, erweijt fich 
die Kapelle als zu flein; drei Nebenftraßen find von 
Equipagen verſperrt; durch das Innere, durch das 
Halbdunkel der Kirchenfenſter geht ein Rauſchen von 
reichen Stoffen, ein diskretes Gemurmel. Ueberall 
ſind Teppiche gelegt; vor dem Altar ſtehen fünf 
Reihen Lehnſtühle; der ganze Adel Frankreichs iſt 
da, zu Hauſe bei ſeinem Gott. Marime jedoch, in 
tadelloſer Kleidung, ſieht ein wenig blaß aus. Hen- 
riette erſcheint, ganz weiß, von einer Tüllwolke um— 
geben; auch ſie iſt ſehr bewegt, ihre Augen ſind rot, 
ſie hat geweint. Als Monſeigneur Felibien die 
Hände über ihre Häupter breitet, verharren beide 
einige Sekunden in gebückter Stellung, mit einer 
Inbrunſt, die den beſten Eindruck macht. Dann 
ſpricht der Biſchof mit ſingender Stimme von den 
ehelichen Pflichten, und die Familienmitglieder 
wiſchen ſich Thränen aus den Augen, insbeſondere 
Frau von Buſſière, die eine ſehr unglückliche Ehe 
führte. Dann endet die Zeremonie inmitten von 
Weihrauchduft und der Pracht brennender Kerzen. 
Es iſt dies kein bürgerlicher Luxus, ſondern eine 
höhere Vornehmheit, welche die Religion zum Ge— 
brauch hochgeborener Leute verfeinert. Bis zu den 
lebten, nach der Unterzeichnung der Dokumente ge: 
wechjelten Händedrüden bleibt die Kirche ein Saloı. 

Am Abend Diner im yamilienfreije, bei ges 
Ihlofjenen Fenjtern und Thüren, und plößlich, 
gegen Mitternacht, ala Henriette, das Gefiht der 
Wand zugefehrt, in ihrem Ehebett vor Froſt zittert, 
fühlt fie, wie Marime einen Kuß auf ihr Haar 
drüdt. Er ijt geräufchlos hinter den Eltern ein- 
getreten. Sie ſtößt einen Schrei aus, fleht ihn an, 
ie allein zu laſſen; er lächelt und behandelt fie wie 
ein Find, das man beruhigen will. Er ift zu galant, 
um nicht zuerjt alle möglihde Schonung walten zu 
laſſen; aber er kennt die rauen, weiß, auf melche 
Art man gegen fie vorgehen muß, bleibt alfo und 
füßt ihr mit ſchmeichelnden Worten die Hände. Sie 
hat nichts zu fürdten; ift er denn nicht ihr Gatte, 
muß er nicht über ihr teures Leben wachen? Dann, 
als fie immer mehr erfchrict und unter Schluchzen 
nad ihrer Mutter zu rufen beginnt, glaubt er die 
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Sade ein wenig brüäfieren zu müſſen, Damit die 
Situation nicht ing Lächerliche umjchlage. Uebrigens 
bleibt er Weltmann und entjinnt ſich zu jehr ge- 


legener Zeit an die Art und Weile, wie er eg mit 


der Kleinen Raurence von den Folie angefungen hat, 
die nach einem Souper nicht3 von ihm willen mollte. 
Henriette ijt viel befjer erzogen als Laurence: fie 
frabt ihn nicht, verjeßt ihm keine Fußtritte; von 
einem Furchtſchauer geſchüttelt wehrt fie fich faum und 
gehört ihm. Sie weint, fie fiebert und wagt nicht mehr 
die Augen aufzujhlagen. Die ganze Naht weint 
fie und drüdt den Mund ing Kiſſen, damit er e& 
nicht hört. Diefer Mann an ihrer Seite verurjadht 
ihr Entjeßen und Widerwillen. Ach, wie fchrediich ! 
Warum hat man ihr nie davon erzählt? Sie hätte 
gewiß nicht geheiratet. Daß ihre lange, ftrenge und 
unwiljende Jugendzeit zu diejer brutalen Einweihung 
führte, erjcheint ihr al3 ein unheilbares Unglüd, 
über da3 fie ſich nie tröften wird. 

Vierzehn Monate |päter betritt der Graf nicht 
mehr das Zimmer der Gräfin. Die Flitterwochen 
dauerten drei Wochen; die Urfache des Bruches war 
eine fehr heiffe. Marime, an die große Antonie 
gewöhnt, wollte aus Henriette eine Geliebte machen, 
und Ddiefe, eine falte Natur mit noch ſchlummernden 
Sinnen, wehrte fich gegen gewiſſe Launen. Andrer« 
feit3 entdedten fie gleich am zweiten Tage, daß ſie 
ich) niemals miteinander vertragen würden. Marime 
befibt ein ſanguiniſches, heftiges und ftarrfinniges 
Temperament, Henriette eine große Schlaffheit, eine 
lähmende Ruhe in ihrem Weſen, troßdem ſie bei 
der geringften Sache eine ähnlide Hartnädigfeit 
zeigt. Sie bejhuldigen daher einer den andern der 
ſchwärzeſten Bosheit, aber da Leute ihres Ranges 
immer den Schein wahren müljen, leben fie auf jehr 
höflichem Fuß miteinander. Jeden Morgen lajjen 
fie fi) gegenfeitig nach ihrem Befinden erkundigen, 
trennen ji) abends mit einem zeremoniöfen Gruß 
und find einander fremder, als wenn fie Taufende 
von Meilen voneinander wohnen würden, während 
bloß ein Salon ihre Zimmer jcheidet. 

Mittlerweile Hat Marime ſich mit Antonie au8« 
geföhnt und auf die Idee, Diplomat zu werden, 
gänzlich verzichtet. Das war eine dumme dee. 
Ein de la Rodhe-Mablon hat e8 nicht nötig, ſich in 
dDiefer Zeit des demofratiihen Gejchreiß in der Po- 
Titif zu fompromittieren. Was ihn manchmal, wenn 
er die Baronin von Bujfiere trifft, lächeln macht, 
ilt der Gedanke, daß er fi jo gänzlih unnützer— 
weile vermählt hat. Uebrigens bereut er es nicht: 
Titel, Vermögen, alles iſt da. Er läßt abermals 
erde laufen, verbringt die Nächte im Klub und 
führt da3 vornehme Leben eines Edelmanned aus 
großem Geſchlechte. 

Henriette hat fich zuerft fchr gelangweilt, dann 
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jehr Iebhaft Die freiheit der Ehe gekoſtet. Sie läßt 
zehnmal des Tage? anſpannen, beſucht die Kauf- 
läden, ihre Freundinnen, genießt die Gejellichaft, 
bejibt alle Benefizien einer jungen Witwe. Bisher 
bat die große Ruhe ihres Zemperamentes fie vor 
ernjten ehltritten bewahrt; das Höchfte war, daß 
ſie ſich die Finger füllen ließ. Aber es giebt Stun 
den, da fie ſich für jehr dumm hält, und Sie ift jo 
weit, gelajjen mit ſich ſelbſt zu erörtern, ob fie ſich 
nicht im nächſten Winter einen Geliebten nehmen ſoll. 


1. 


Herr Jules Beaugrand ift der Sohn des Ad— 
vofaten Beaugrand, des berühmten Redners auf 
unjern politiichen Verfammlungen. Antoine Beau— 
grand, der Großvater, war ein friedlicher Bür— 
ger von Angers, aus einer in der Provinz jehr 
geihägten Notarsfamilie. Er hatte am Notariat 
feinen Geſchmack gefunden und verzehrte ruhig feine 
Renten. Sein ältejter Sohn hingegen, der berühmte 
Beaugrand, ein jehr thätiger und ehrgeiziger Menſch, 
hatte ji ein Schöne Vermögen geichaffen. Was 
Jules Beaugrand betrifft, jo befißt er die großen 
Abjichten feines Vaters, die eitle Sucht nad) einer 
hohen Stellung, das Bedürfnis nad fürjtlichem 
Luxus. Leider ift er eben dreißig Jahre alt ge= 
worden und beginnt, jich für mittelmäßig zu halten. 
Anfangs träumte er von einem Mandat, von Tri— 
bünenerfolgen, einem Minifterportefeuille bei der 
eriten Regierungsfataftrophe; aber in dem Hlubzimmer 
der jungen Ndvolaten, wo er ſich in der Beredjam« 
feit verjuchte, entdedte er an ich ein unerträgliches 
Bungengeftammel, eine Zrägheit in Ideen und 
Morten, die ihm politiiche Triumphe unbedingt ver— 
lagten. Später ſchwankte er einen Augenblid und 
überlegte bei ji, ob er fih nicht auf die Induſtrie 
werfen ſolle; allein die Spezialftudien erjchredten 
ihn. Schließlich entjchied er ſich ganz einfah für 
eine Anwalt3fanzlei, und jein Vater, der nicht wußte, 
wie er ſich benehmen Jollte, kaufte ihm zu jehr hohem 
Preiſe eine der beiten Kanzleien, deren letter In— 
haber ein paar Millionen verdient hatte. 

Seit einem halben Jahr ijt Jules aljo Anwalt. 
Die Stanzlei befindet ſich in einer düſteren Wohnung 
in der Rue Sainte-Anne, aber er jelbjt bewohnt ein 
Palais in der Rue d'Amſterdam, verbringt feine 
Abende in Gejellichaft, ſammelt Gemälde und giebt 
fi) jo wenig wie möglid) als Advokat. Zrob- 
dem findet er, daß die Sadje langſam geht; «8 
fehlt ihm ein größerer Lurus in feiner Umgebung, 
zum Beijpiel ein Diner wöchentlih für hervor— 
ragende Berfönlichfeiten oder ein Jour am Dien3- 
tagabend, der alle politischen Freunde feines Vater 
vereinigen würde. Er redet jich jogar ein, daß ein 
größerer Haushalt, Empfänge, fünf Pferde im Stall, 


furz eine Vergrößerung feined ganzen Heims cima: 
Bortreffliheg wäre, wodurch eine Kundſchaft ſich 
verdoppeln würde. 

„Heirate,” jagt fein Vater, den er um Rat 
fragt. „Eine Frau wird dir Leben und Glanz ins 
Haus bringen. Nimm eine Reiche, denn unter 
diejen Vorausſetzungen foftet eine Frau fehr viel, 
Halt, Fräulein Defoignes, die Tochter des Fabri: 
tanten... fie befommt eine Million Mitgift. Tas 
paßt für dich.” 

Jules beeilt ſich nicht, er läßt den Gedanken reifen. 
Ohne Zweifel, eine Heirat würde feine Stellung 
feftigen; aber das ift eine ernjte Sade, die nidt 
jo leihthin abgejchloffen werden darf. Er ſchätzt 
aljo die Vermögen in feiner Umgebung ab. Sein 
Bater mit feinem überlegenen Blick hatte recht: 
Fräulein Mearguerite Dedvignes ift wirklich die 
jolideite Partie. Nun zieht er genaue Erfundigungen 
über die Projperität der Despignesichen Fabril ein, 
bringt ſogar gejhidt den Notar der Familie zum 
Reden. In der That, der Vater giebt ihr eine 
Million mit; vielleiht wird er jogar bis zu zwölf⸗ 
malhunderttaufend Franken gehen. Wenn der Vater 
zwölfmalhunderttaufend Franken giebt, jo ijt Jule: 
entichloffen zu heiraten. 

Drei Monate lang wird das Unternehmen flug 
geführt, und der berühmte Beaugrand jpielt dabei 
eine entjcheidende Rolle. Er ift es, der mit De 
vignes, einem feiner ehemaligen Sfollegen in der fon» 
jtituierenden Berjammlung, in Verbindung tritt; er 
ift e8, der ihn allmählich blendet und dahin treibt, 
feine Tochter jamt den zwölfmaldunderttaujend tyrun: 
fen anzubieten. 

„Ich habe ihn in der Hand!“ fagt er lachend 
zu Jules. „Seht mache du ihr den Hof!“ 

Jules bat Dearguerite als Kind gelannt; die 
beiden Yamilien verbradhten den Sommer auf dem 
Sande, in der Nähe von Fyontainebleau, und waren 
Nachbarn. Marguerite iſt bereit fünfundzwanzig 
Jahre alt — aber, du lieber Gott, wie Häklıd 
fommt fie ihm vor, als er fie wiederlieht! Gewiß— 
fie ift nie ſchön geweſen; fie war früher ſchwarz 
wie ein junger Maulwurf; aber fie ift beinabe 
budlig geworden, und ein Auge ift größer als das 
andre. Indes ift fie das liebenswürdigſte Mädchen 
von der Melt, jehr geiftreich, wie e8 beißt, und in 
Bezug auf die Eigenichaften, die fie von einem 
Manne fordert, außerordentlih anſpruchsvoll; ſie 
hat die beiten Partien abgemiejen, wodurch ſich er- 
klärt, warum fie bei ihrer Million fo lange Mäd— 
hen geblieben it. AS Jules fie nad der eriten 
Begegnung verläßt, erflärt er, daß fie ganz hübſch 
lei; jie kleidet fich entzüdend. ſpricht über alles mit 
prächtiger Zuverjicht und ſcheint die Frau zu jern, 
die einen Salon zu führen verfieht, eine edit: 
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Bariferin, der ihre Häßlichkeit einfach einen Stid) von 
Originalität verleiht. Und dann: ein Mädchen mit 
zwölfmalfunderttaujend Franken darf ſich wirklich 
geftatten, Häßlich zu fein. 

Fortan geht die Sache glattweg. Die Ver— 
lobten ſind nicht Leute, die ſich bei unwichtigen 
Dingen aufhalten; beide wiſſen ſehr gut, was für 
einen Handel ſie ſchließen, und haben ſich mit einem 
Lächeln verftanden. Marguerite iſt in einem ariſto— 
fratiiden Penfionat erzogen worden; fie hatte ihre 
Mutter mit fieben Jahren verloren, und ihr Vater 
fonnte nicht über ihre Erziehung wadhen. So iſt 
fie bi zu ihrem fiebzehnten Jahr in der Penfion 
geblieben, wo ſie alle lernte, was ein reiches junges 
Mädchen fönnen muß: Muſik, Tanzen, gute Manieren, 
ſogar ein bißchen Grammatif, Geſchichte und Arith⸗ 
metit. Ihre Erziehung vollzog fich jedoch vor allem 
in der Gejellichaft ihrer Kameradinnen, der fleinen 
Damen, die aus all den vornehmen Vierteln von 
Paris zujammenfamen. In dieſer engen Welt, 
die das verkleinerte Abbild der ungeheuren Welt war, 
zwiihen den vier Mauern de Gartens, in dem 
ſie aufwuchs, lernte fie von ihrem vierzehnten 
Jahre ab die Süßigkeiten des Reichtums, den praf: 
tiihen Geilt des Jahrhunderts, die Macht der Frau, 
alles fennen, was unjre vorgefchrittene Zivilifation 
ausmadt. Wenn fie auch bei irgend einer haus— 
wirtſchaftlichen Frage ſchwanken mag, fo unterfcheidet 
jie mit einem Blick alle nur denkbaren Spiken, 
Ipriht über Moden wie eine große Schneiderin, 
fennt die Schaufpielerinnen bei ihren Taufnamen, 
wettet bei den Rennen und beurteilt die Pferde mit 
techniſchen Ausdrücken. Sie weiß aud) noch andre 
Dinge — in aller Ehrbarkeit übrigens; denn fie hat 
jeit den acht Jahren, feit fie das Penſionat verlajjen 
hat, ein wahres Yunggefellenleben geführt. 

Mittlerweile Shict ihr Jules täglich einen Blumen— 
ſtrauß für drei Louisdor, und wenn er fie bejucht, 
it er fehr galant gegen fie; aber das Gefpräd 
\hlägt raſch um: fie fehren ftet3 zu ihrer bevor= 
ftehenden häuslichen Einrichtung zurüd. Außer ein 
paar gebräuchlichen Komplimenten ſprechen fie von 
nicht anderm als von Tapezierern, Wagenbauern, 
Lieferanten jeder Art. Marguerite hat fi endlich 
entihloffen, Jules' Werbung anzunehmen, denn er 
eriheint ihr genügend mittelmäßig, und fie hat ſich 
im vorigen Winter bei ihrem Vater zu ſehr gelang- 
weilt. Ihr erjter Liebedipaziergang beiteht darin, 


daß fie das Valais in der Aue d’Amfterdam bes. 


ſichtigen. Sie findet e3 etwas klein, aber fie will 
jwei Zwijchenwände abtragen und die Thüren ver- 
ändern laſſen. Dann erörtert fie die {Farbe der 
Möbel, will wiſſen, wo ihr Schlafzimmer Tiegen 
wird, fteigt ſogar in die Ställe hinunter, mit denen 
fie zufrieden ift, und ehrt nod) zweimal in das 
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Palais zurüd, um dem Architekten ſelbſt Befehle zu 
erteilen. Jules ift entzüdt; er bat die Frau ge= 
funden, die er braudte. 

Acht Tage vor der Trauung find beide Familien 
mürbe. Der berühmte Beaugrand und der alte 
Desvignes haben bereit3 drei Konferenzen mit den 
Notaren gehabt und überwachen als mißtrauijche 
Leute, die ſich über die menschliche Redlichkeit Feine 
Illuſionen machen, die geringjte Klauſel. Jules 
jeinerjeit3 giebt fi) wegen der Brautgeſchenke un- 
erhörte Mühe. Gegen alle Sitte hat Marguerite 
ihn mit dem Lächeln eine verzogenen Kindes ges 
beten, jelbjt die Juwelen und Spiben ausſuchen zu 
dürfen, und fo maden fie fih, bloß von einer 
armen Verwandten begleitet, auf, um die Kaufläden 
zu durchſtreifen und vom Morgen bis zum Abend 
Diamanten und Valenciennesipigen abzuſchätzen. Sie 
gehen nicht wie ein naive Liebespaar mit ver- 
Ihlungenen Händen die Heden entlang; vor dem 
Pult figend lächeln fie einander zu, indem fie fich 
mit den von den koſtbaren Steinen fühl gewordenen 
Tingern Ringe und Brochen reichen. 

Endlich ift der Ehevertrag unterzeichnet. Während 
der Verlejung entfteht zwijchen dem beriihmten Beau 
grand und Desvignes noch eine lekte Diskuffion; 
aber Jule mengt ſich ein, während Marguerite mit 
großen, aufmerfjamen Augen zuhört, völlig bereit, 
ihre Intereſſen zu verteidigen, ſobald fie fie gefährdet 
ſähe. Der Vertrag iſt jehr verwickelt; er ftellt die 
Hälfte der Mitgift zur Verfügung des Gatten und 
bildet aus der andern Hälfte ein unveräußerliches 
Gut, hinſichtlich deifen Gütergemeinjchaft beftehen ſoll, 
jedod) unter der Bedingung, daß der Ehefrau eine 
Summe von zwölftaujend Franken jährlich für ihre 
Toilette zugeftanden werde. Der berühmte Beau« 
grand, der Verfaſſer dieſes Meifterwerkes, ijt ent- 
züdt, daß er feinen alten Tyreund Desvignes „dran⸗ 
gekriegt” Hat. 

Höchſtens zehn Perfonen werden zur ftandes- 
amtliden Zrauıng geladen. Der Maire ift ein 
Better Jules’; er nimmt bei der Verlefung des Code 
eine ernjte Miene an, aber faum bat er das Bud 
niedergelegt, jo beeilt er jich, wieder Weltmann zu 
werden, macht den Damen Komplimente und beiteht 
darauf, den Zeugen, unter denen fi) zwei Sena- 
toren, ein Minifter und ein General befinden, felbft 
die Feder zu reichen. Marguerite bat das ſakra— 
mentale „Ja“ mit etwa3 lauter Stimme und erniter 
Miene ausgeſprochen, denn fie kennt das Geſetz. 
Alle Anweſenden ſind ernſt, als würden ſie durch 
ihre Gegenwart zum Abſchluß eines Geſchäftes ver— 
helfen, das große Kapitalien verrückt. Jeder der 
Gatten hinterläßt fünfzehnhundert Franken für die 
Armen, und am Abend findet bei Desvignes ein 
Diner ſtatt, zu dem die Zeugen geladen wurden; 
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bloß der Minifter konnte nicht kommen, was dic 
beiden Yamilien lebhaft ärgerte. 

Die kirchliche Trauung findet in der Madeleine- 
fire ftatt. Drei Tage früher gingen Jules und 
jein Vater hin, um fi über den Preis zu einigen. 
Sie verlangten allen nur möglihen Lurus und 
machten gewille Ziffern ftrittig: jo und fo viel für 
die Meſſe am Hauptaltar, fo und fo viel für die 
Drgel, jo und jo viel für die Teppiche. E38 wird 
abgemacht, daß ein Teppich über die zwanzig Stufen, 
bi8 zum Zrottoir, gelegt werden Soll; desgleichen 
fommt man überein, daß die Orgel den Eintritt 
des Zuges mit einem Triumphmarfc begrüßen jolle. 
Das koſtet fünfzig Franken mehr, wird aber große 
Wirkung maden. Eintauſend Kinladungen find 
ausgegeben worden. Als die Magen in einer langen, 
forreften Reihe anlangen, ift die Kirche bereits voll 
von Männern im rad und Frauen in großer. 
Toilette. Durch ein Wunder der Sfofetterie Sicht 
Marguerite unter ihrem weißen Schleier und ihrem 
DOrangenblütenfranz faft gar nicht mehr häßlich aus. 
Jules ſchwillt vor Wichtigkeit, als er fieht, daß fo 
viele Leute fich jeinetiwegen in ihrer Ruhe gejtört haben. 
Mittlerweile dröhnt die Orgel, die Sänger haben 
metallene Stimmen, die Zeremonie unter dem maje= 
ftätiichen Gewölbe dauert fait anderthalb Stunden. 
Alles iſt ſehr ſchön. Dann beginnt in der Safriftei 
ein endloſes Defilee; Bekannte, geladene Gäſte, ſelbſt 
Unbekannte kommen zu der einen Thür herein und 
gehen zur andern hinaus, nachdem ſie den Gatten 
und den Mitgliedern der beiden Familien die Hand 
gedrückt haben. Dieſe Förmlichkeit nimmt wieder 
mehr als eine Stunde in Anſpruch. Es ſind ſehr 
viele Politiker, Advokaten, Rechtsanwälte, Groß— 
induſtrielle, Künſtler, Journaliſten anweſend, und 
Jules ſchüttelt beſonders herzlich die Hand eines 
kleinen, blaſſen jungen Mannes, mit dem er ein 
wenig bekannt iſt, und der für ein Boulevardblatt 
ſchreibt, in dem er vielleicht eine Notiz über die 
Hochzeit bringen wird. 

Da weder die Beaugrands noch die Desvignes 
einen Salon beſitzen, der groß genug wäre, um darin 
das Mahl zu geben, wird im Hotel du Louvre ge— 
geſſen und abends getanzt. Das Mahl iſt mittel— 
mäßig, der Ball im Feſtſaal des Hotels ſehr glänzend. 
Um Mitternacht trägt ein Wagen die Neuvermählten 
nach der Rue d'Amſterdam, und fie ſcherzen während 
des ganzen Weges, inmitten des nachtſchwarzen 
Paris, während an den Straßenecken weibliche 
Schatten herumſtreichen. Als Jules das Brautgemach 
betritt, findet er Marguerite, einen Ellbogen auf 
das Kiſſen aufgeſtützt, ruhig ſeiner harrend. Sie iſt 
ein wenig blaß, ihr Lächeln iſt etwas befangen, 
aber das iſt alles, und die Ehe vollzieht ſich ganz 
natürlich, wie etwas längſt Erwartetes. 
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Die Beaugrands find ſeit zwei Jahren ver: 
heiratet; ſie haben nicht miteinander gebrochen, aber 
ein halbes Jahr lang vergefien fie einander. Wenn 
Jules don einer neuen Laune für jeine Frau er: 
griffen wird, muß er ihr eine ganze Woche den Koi 
machen, ehe er in ihr Zimmer eingelallen wird; am 
häufigiten geſchieht es, daß er, um feine koſtbare 
Zeit zu Sparen, feine Laune anderwärt3 befriedigt. 
Er hat ja fo viele Geſchäfte! Er ift heute ein ſehr 
thätiger Daun, begnügt ſich nicht mehr mit jeiner 
Kanzlei, jondern ijt bei mehreren Gejellihaften und 
jpielt jogar auf der Börje. Sein Vergnügen beitcht 
darin, Paris mit ſich zu beichäftigen, und die Zei: 
tungen ſchreiben ihn geiftvolle Ausſprüche zu. Uebrigens 
Ihlägt er jeine Frau nicht und hat troß der Rut- 
ihläge feines Vaters noh fein Mittel gefunden, 
die vom Chevertrag feftgelegten jechsmalhundert: 
taujend Franken anzugreifen. 

Marguerite ift eine reizende Frau; das junge 
Mädchen hielt, was es verſprach. Sie hat dus 
Palai3 in der Rue dD’Amjterdam zum Stelldichtin 
des Luxus und der Feſte gemadt, und die ganir. 
tolle Verſchwendung von Paris, die Toiletten zu 
taufend Thalern, die an einem Abend zu Grunde 
gehen, die Banknoten, die zuſammengerollt werden, 
um damit Kerzen anzuzünden, Icgen darüber den 
Glanz außerordentlichen Reichtums. Nom Morgen 
bis zum Abend rollen die Equipagen durch das Thor, 
und in gewillen Nächten hört das Stadtviertel bis 
zur Morgendämmerung eine ferne Muſik, die dus 
gedämpfte Lachen der Tänzerinnen wiegt. Marguerite 
jtrahlt in ihrer Häßlichkeit; ſie hat es jo eingerichiet, 
daß fie begehrensmerter ift al3 eine hübſche Frau; 
fie ift mehr als jchön, ärger als jchön, wie jie jelbil 
lachend jagt. Die zwölfmalhunderttaujend Franlken 
ihrer Mitgift flammen wie ein Strohfeuer auf, und 
wäre fie nicht fo intelligent, jo würde jie ihren 
Mann in weniger ala einem Jahr zu Grunde richten. 
Man weiß, daß fie für ihre Toilette bloß taujend 
Franken monatlid) zur Verfügung hat; aber niemand 
iſt jo geſchmacklos, fich zu wundern, wenn man fieht, dub 
fie in einem Monat ausgiebt, was fie ein ganze: 
Jahr bezieht. Jules ift entzüct, denn feine andre 
Frau würde fein Haus auf diejem Fuß erhalten 
haben, und er ift ihr für alles, was fie thut, um den 
Kreis ihrer Beziehungen zu ermeitern, aufrictig 
dankbar. Im Augenblid benimmt ſich Marguerite 
ſehr töchterlih gegen einen der Senatoren, die bei 
ihrer Hochzeit Zeugen waren, läßt ich hinter der 
Thür auf die Schulter küſſen und in Paſtillenſchächtel— 
hen Rentenſcheine fchenfen. 


II. 
Luiſe Bodin hat ihr dreißigftes Pebenzjahr übers 
jhritten. Sie ift eine große, weder ſchöne noch 
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häßliche Perſon, mit einem flachen Gefiht und 
Wangen, die das Cölibat fupfrig zu machen be- 
ginnt. Ihr Vater ijt ein Mleiner Krämer in 
der Rue Saint-$acque8, der dort jeit mehr als 
zwänzig Jahren in einem dunfeln Laden etabliert 
ift und noch nicht mehr als zehntaufend Franken 
beifeite legen konnte; zu diejem Behufe durfte er 
hödhftens zweimal die Woche Fleiſch eſſen, mußte 
drei Jahre diejelben Kleider tragen und im Winter 
die Schippen Kohle zählen, die in den Ofen ge« 
worfen wurden. Seit zwanzig Jahren fteht Luiſe 
hinter dem Ladentiſch und ſieht nichts andres als 
die Siafer, die die Yußgänger beipriken. Zweimal 
war fie auf dem Lande, einmal in Bincennes, das 
andre Mal in St. Denis. Menn fie ſich unter Die 
Thüre ftellt, bemerkt fie am unteren Ende der Straße 
die Brüde, unter der der Fluß fließt. Uebrigens ijt 
fie ein anfländiges Mädchen und wuchs in der Ach— 
tung vor den Nähnadeln für einen. Sou und dem 
Zwirn für zwei Sous auf, die jie an die Arbeiterfrauen 
des Viertelö verkauft. Ihre Mutter jchicte fie in ein 
feines Penfionat in der Nachbarſchaft, nahm jie 
aber mit zwölf Jahren wieder heraus, um fein 
Ladenmädchen nehmen zu müljen. Luiſe fann leſen 
und ſchreiben, ohne in der Orthographie bejchlagen 
zu ſein; am bejten kennt fie die vier Spezies, und 
“jo, wie fie jie mit ihrer gemejjenen Stimme herjagt, 
it fie für das Geſchäft gelehrt genug. 

Indes Hat ihr Vater erflärt, day er ihr zwei— 
taujend Franken Mitgift geben wolle. Diejes Ver- 
Iprehen verbreitete ih im Stadtviertel, und alle 
Welt weiß, daß Fräulein Bodin zweitaufend Franfen 
mitbefommen wird. An Partien hat e3 daher nicht 
gefehlt, aber Luije ift ein vernünftiges Mädchen; 
fie jagt jehr beftimmt, daß fie nie einen Mann 
heiraten werde, der nichts habe. Man thut ſich nicht 
jujammen, um die Arme zu verjchränfen und ein- 
ander anzufehen. Es können Kinder fommen, und 
dann, wenn man alt wird, ijt man redt froh, ein 
Stüd Brot zu haben. Sie will aljo einen Gatten, 
der mindeſtens jo wie fie zweitaufend Franken bejit. 
Dann können fie einen Heinen Laden mieten und 
ehrlich ihren Lebensunterhalt verdienen. Allein wenn 
auch Gatten mit zweitaufend Franken nicht felten 
iind, jo fordern fie gewöhnlid) Frauen, die das 
Doppelte oder Dreifadhe bejigen. Aus diefem Grunde 
it Luife auf dem Wege, eine alte Jungfer zu werden. 
Sie ilt den Taugenichtjen, den Männern, die jich in 
der Hoffnung, ihre Mitgift zu verjchlingen, um jie 
drehten, au& dem Wege gegangen und will ja gern 
ihres Geldes wegen geheiratet werden, da das Geld 
eigentlich alles im Leben iſt — allein fie gedenkt einen 
Hatten zu finden, der ebenfalls das Geld adıtet. 

Endlih erzählt man der Familie Bodin von 
einem ſehr braven jungen Man von vortrefflichen 
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Sitten, einem Übrenarbeiter, der mit feiner Mutter, 
die von einer Heinen Rente lebt, in der Nachbar—⸗ 
Ihaft wohnt. Frau Meunier bat dur Wunder 
der Sparjamfeit die Summe von Fünfzehnhundert 
Franken beifeite gelegt, um ihrem Sohne das Hei: 
raten zu erleichtern. Alexander Meunier, ein Jahr 
jünger als Luije, ift ſehr ſchüchtern, jehr geeignet; 
aber Luije jagt, als fie von den fünfzehnhundert 
Franken hört, rund heraus, daß es nuplos jei, die 
Sade meiter zu betreiben: fie will zweitauſend 
Franken haben, fie hat alles berechnet. Mittlerweile 
treten die beiden Yamilien in Beziehungen zu ein= 
ander; rau Meunier kommt jelbjt dahin, eine 
günftige Heirat für ihren Sohn zu wünſchen, und 
al3 fie hört, wa8 für eine Summe Luiſe verlangt, 
billigt fie diefen weifen Entichluß des jungen Mäd- 
hend und verſpricht, die zweitaujend Franken in 
anderthalb Jahren fomplett zu madhen. Von da 
ab ijt alle abgemadt. Die Yamilien leben auf 
eng vertraulidem Fuß miteinander, die Kinder, 
Alerander und Luiſe, warten ruhig, indem fie ſich 
freundfchaftlich die Hände ſchütteln. Jeden Abend 
fommt man zujammen, und dann fißen fie hinterm 
Laden, zu beiden Geiten des Tiſches, ohne Erröten, 
ohne Ungeduld, Sprechen über die Nachbarn, das 
Glück der einen, die ſchlechte Aufführung oder das 
Pech der andern. In den anderthalb Jahren wechjeln 
jie fein Liebeswort miteinander. Luiſe hält Wle- 
rander für fehr ehrenhaft, aber vielleicht ein wenig 
charakterſchwach; denn fie hat gehört, wie er eines 
Tages jagte, daß er nicht wage, zehn Franken zurück⸗ 
zufordern, die er vor ſechs Wochen einem Freunde 
geliehen hatte. Alexander erklärt, daß Luiſe fürs 
Geſchäft geboren ift, was in feinem Munde ein 
großes Kompliment bedeutet. 

Zum beitimmten Tage, wie bei einem Wechſel, 
bat Frau Meunier die ziweitaujend Franken bei= 
jammen. Seit anderthalb Jahren entzieht fie ſich 
den Suffee und fnappt die Sous vom Eſſen, der 
Beleuchtung und Beheizung ab. Der Termin der 
Hochzeit wird nun auf drei Monate ſpäter feſtgeſetzt, 
dumit man Zeit zu den Vorbereitungen hat. Es 
wird beichlofien, daß Alexander fich in einem Heinen 
Laden, der in derjelben Aue Saint: Jacques entdedt 
ward, als Uhrmacher etablieren fol. Es iſt der 
Laden einer Objthändlerin, deren Geſchäft ſchlecht 
ging, und vor allem handelt es ſich darum, ihn in 
Stand zu ſetzen. Man begnügt ſich ſchließlich da= 
mit, den Plafond zu weißen und die Malerei zu 
tünchen, denn der Maler würde für das Neumalen 
des Ganzen zweihundert Franken verlangen. Was 
die Waren betrifft, ſo werden ſie zuerſt aus einigen 
gewöhnlichen Schmuckſachen und einigen Occaſions— 
uhren beſtehen. Alexander wird damit anfangen, 
die Uhren im Stadtviertel zu reparieren, und nach 
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und nad), wenn fie befannt geworden find, werden 
fie mit großer Ordnung dahin fommen, den ſchön— 
jten und reichhaltigiten Laden in der Straße zu 
haben. Wenn alles berecdjnet, der Laden bereit, die 
Herrichtungsfoften bezahlt jein werden, bleiben ihnen 
dreitaujend Franken, mit denen fie vorteilhafte Ein— 
füufe abwarten können. Dieje Anordnungen be= 
ihäftigen fie bis zum Worabend der Hochzeit. 

Als man vom Ehevertrag ſpricht, zuckt Luiſe 
die Achſeln, und Alexander beginnt zu lachen. Ein 
Ehevertrag koſtet mindeſtens zweihundert Franken. 
Sie werden alles zuſammenthun und dann alles 
miteinander teilen: das iſt doch viel natürlicher. 
Indes ſind ſie entſchloſſen, alles zu thun, ſo wie es 
ſich zienmnt. Außer dem Trauring, einem Trau— 
ring für fünfzehn Franken, ſchenkt Alexander Luiſe 
eine Uhrkette, und die Hochzeit ſoll in einem Re— 
ſtaurant in der Bannmeile, in St. Mandé, beim 
„Blumenkorb“, ſtattfinden; die Familie Bodin er— 
klärt, die Koſten des Mahles tragen zu wollen. 

Die Hochzeit wird auf einen Sonnabend feſt— 
gejeßt, weil man derart den ganzen Sonntag zum 
Ausruhen hat. Die Hochzeitsgefellihaft beiteht aus 
fünf Wagen, die für den ganzen Tag gemietet wur— 
den. Wlerander hat fich einen Lleberrod und ein 
ſchwarzes Beinkleid machen laſſen, Luiſe ihr weißes 
Kleid ſelbſt angefertigt und eine Tante ihr Kranz 
und Strauß aus Orangenblüten geſchenkt. Uebri— 
gens haben ſich alle Gäſte — beinahe zwanzig Per— 
ſonen — in Unkoſten für die Toilette geſtürzt: die 
Damen tragen roſa, grüne und gelbe Seidenkleider, 
die Herren Ueberröcke, ein ehemaliger Möbelhändler 
ſogar einen Frack. Bor allem drehen ſich die Vor—⸗ 
übergehenden nad) den Brautjungfern um, zwei 
grogen, blonden Mädchen in weißen Muſſelinkleidern, 
mit breiten, blauen Gürteln um den Leib. Um elf 
Uhr Vormittag ſetzt fih der Zug in Bewegung und 
begiebt jich nach der Mairie, wo die Hochzeitögejell- 
Ihaft den Trauungsjaal überflutet. Der Maire 
läßt beinahe drei Vierteljtunden auf ſich warten. 
Es iſt ein dicker Dann mit einer gelangweilten Miene, 
der die Gefekesartifel raſch abfertigt, indem er jort« 
während die Uhr ihm gegenüber anblidt; wahr: 
Icheinlich Hat er irgend eine gejchäftliche Zujammen- 
funft. rau Bodin und Frau Meunier weinen ſehr 
viel. Die Brautleute ſprechen dag „Ja“ aus, iN« 
dem fie dem Maire eine höfliche VBerbeugung machen. 
Mittlerweile erlaubt fic) der ehemalige Möbelhändler 
Witze, die die Herren zum Laden bringen. Dann 
befteigt die Hochzeitsgejelichaft wieder die Wagen, 
fährt über den laß und fteigt vor der Kirche wies 
der aus. Tags zuvor waren Alerander und Herr 
Bodin dort, um die Zeremonie zu regeln, und 
nahmen das Allereinfachſte, denn es iſt nicht nötig, 
die Pfaffen fett zu machen; Herr Bodin, der ein 
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Freidenker iſt, wollte ſogar nicht, daß man in die 
Kirche gehe, und gab nur der Konvenienz wegen 
nach. Der Prieſter lieſt raſch die Meſſe, eine ſtille 
Meſſe am Altar der Jungfrau Maria; die An— 
weſenden erheben ſich und laſſen ſich nieder, wenn 
der Kirchendiener ihnen ein Zeichen macht; bloß die 
Frauen haben Meßbücher, in denen fie nicht leſen. 
Die Brautleute ſind ernſt und ſehen gelangweilt 
und zerſtreut aus, als dächten ſie an nichts. Als 
die Hochzeitsgeſellſchaft endlich die Kirche verläßt, 
ſtößt alles einen Seufzer der Erleichterung aus. Es 
iſt alſo vorüber; nun wird man ein bißchen lachen 
können! 

Gegen zwei Uhr langen die Wagen in Si. Mande 
an. Das Diner jol erjt um ſechs Uhr ftattfinden; 
man fährt aljo bis zum Wald von Vincennes, und 
drei Stunden lang jpaziert alles wie am Sonntag 
inmitten der Bäume umher; die Brautjungfern 
laufen wie Schulmädchen herum, die Damen juden 
den Schatten auf, die Herren zünden ſich Zigarren 
an. Da die ganze Hochzeitsgeſellſchaft vor Müdig: 
feit umfällt, läßt man ſich ſchließlich inmitten einer 
Lichtung nieder und bleibt dort fißen, um den Zrom: 
peten der nahen Feftung, den fcharfen Pfiffen der 
vorüberfahrenden LZofomotiven , dem fernen Grolen 
des am Horizont ſichtbaren Paris zuzubören. 

Mittlerweile naht die Stunde ded Diners, und 
man fehrt ing Reftaurant zurüd. Der Tiſch iſt in 
einem großen, gleich einem Saffeehaus von zehn 
Gasbrennern erhellten Saal gededt,; an den zwei 
Enden der Tafel ftehen zwei große, fünftliche Sträuße, 
deren Blumen vom häufigen Gebraud) verblaßt ſind. 
Das Eſſen wird nun aufgetragen, während die Lörel 
in den Suppentellern klappern, und allmählich er— 
bien fi die Gäjte, ſcherzen von einem Ende der 
Tafel zum andern hinüber. Der Iuftigjte Augen 
blid des Abends ift der, al3 ein junger Mann, ein 
Modewarencommis, unter den Tiih ſchlüpft und 
das Strumpfband der Braut, eine Flut von Bän- 
dern, losfnüpft, deſſen Endchen die Herren unter 
fich verteilen, um damit das Knopfloch zu jhmüden. 
Luiſe wollte, daß man ihr diejen klaſſiſchen Scher 
eripare; allein ihr Vater gab ihr zu verjtehen, dab 
dieg die Gefellichaft betrüben würde, und jo jügte 
fie fi) mit ihrem gewöhnlichen, gefunden Dienjchen: 
verjtand in dieje Sitte. Alexander lacht jehr laut 
und überfließt vor Freude, der Freude eines braven 
Jungen, der fich nicht oft amüfiert. Das Strumpf- 
band hat übrigens fehr gewagte Scherze hervor: 
gerufen, und wenn einer gar zu arg ift, verfteden 
die Damen das Geſicht hinter der Serviette, um 
nad Herzensluſt lachen zu können. 

Es ift neun Uhr. Die Kellner bitten die Hoch— 
zeitögejellfchaft, einen Augenblid in ein Nebenzimmer 
zu treten, entfernen indes raſch den Tiſch, und der 
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große Speijejaal ift in einen Tanzſaal verwandelt. 
mei Violinen, ein Waldhorn, eine Klarinette und 
ein Kontrabaß werden auf einer Ejtrade injtalliert, 
der Ball beginnt, und die von den blauen Gürtel- 
ſchleiſen gepeitſchten Kleider der Brautjungfern flat- 
tern die ganze Nacht inmitten der Schwarzen Ueber- 
röde von einem Saalende zum andern. Es ift 
ſehr heiß; die Damen öffnen die Yenjter und atmen 
die friihe Luft von draußen ein. Auf Servier- 
brettern werden Gläſer Johannisbeerſirup herum— 
gereicht. Gegen zwei Uhr ſucht man überall die 
Braut; allein ſie iſt verſchwunden, mit ihrer Mutter 
und dem Gatten nach Paris zurückgefahren, während 
Herr Bodin zurückgeblieben iſt, um die Familie zu 
vertreten und die gute Laune der Gäſte aufrechtzu— 
erhalten. Denn bis Tagesanbruch muß getanzt werden. 
In der Rue Saint⸗Jacques angelangt, machen ſich 
Frau Bodin und zwei andre Damen an die Nacht⸗ 
toilette der Braut. Sie bringen fie zu Bette und 
fangen dann alle drei zu weinen an, worauf Yuije, 
die das verdrießt, fie wegihidt, nachdem ſie ſelbſt 
ihnen Mut bat zuſprechen müfjen. Sie ift fehr 
ruhig, bloß müde, bat große Luſt zu jchlafen, und 
in der That, als der eingejchüchterte Alexander fein 
Erſcheinen allzu jehr verzögert, jchläft fie ſchließlich 
auf ihrem Platze Hinten im Bette ein. Alerander 
fommt jedod auf den Fußſpitzen herein. Er bleibt 
ftehen, betradhtet die Schlafende einen Augenblid 
erleichtert, dann entfleidet er fi mit größter Vor— 
ht und ſchlüpft, jede Erjchütterung des Bettes 
vermeidend, unter die Dede. Er füßt fie nicht ein- 
mal; daS hat bis morgen früh Zeit — fie haben ja 
Zeit genug, da fie fürs Leben verbunden find. 
Und jo führen fie ein jehr glücliches Leben. Sie 
haben das Glüd, feine Kinder zu bekommen — 
Kinder würden fie ftören. Ihr Geſchäft gedeiht, 
der Heine Laden wächſt, die Auslagefenjter füllen 
ih mit Schmudjaden und Uhren. Luije ift der 
Chef des Haufes. Sie jteht flundenlang am Laden- 
tiſch, lächelt die Kunden an, giebt außer Mode ge- 
lommene Schmudjaden als Fabrikate von gejtern 
aus und ſieht des Abends, eine Weder hinter dem 
Ohr, die Rechnungen dur; jehr oft auch bringt 
fie der Beftellungen wegen die Tage mit Laufereien 
dureh alle vier Winfel von Paris zu. Ihr ganzes 
Leben verläuft in der bejtändigen Sorge um das 
Geſchäft; das Weib verſchwindet; nicht3 bleibt übrig 
als ein thätiger, fchlauer, geſchlechtsloſer Commis, der 
die fire dee hat, fih mit fünf bis ſechstauſend 
Franken zurüdzuziehen, um fie in Suresnes in einer 
Villa von der Form eined Schweizer Schlößchens 
zu verzehren. Alexander ift daher volljtändig ruhig 
und legt ein blindes Vertrauen in feine Frau an 
den Tag. Er beichäftigt fi bloß mit den Uhr— 
madherarbeiten, der Reparatur der Tajchen- und 
Uns fremden Zungen. 1897. II. 22. 
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Wanduhren, und es iſt, als fei das Haus ſelbſt eine 
große Uhr, deren Pendel dieje beiden für immer 
geregelt haben. Sie werden nie wiljen, ob fie ein= 
ander geliebt haben; aber fie wiljen beitimmt, daß 
jie ehrliche, auf Geld erpichte Compagnons find, die 
weiter miteinander jchlafen, um ein Doppeltes Wajchen 
der Bettwälche zu erjparen. 


IV. 


Valentin ift ein großer, ftarfer Burſch von fünf- 
undzwanzig Jahren, jeines Zeichens Tiſchler. Er 
ward im richtigen Yaubourg Saint-Antoine geboren, 
und jein Vater wie jein Großvater waren Tifchler. 
Inmitten von Hobelipänen wuchs er auf und ſpielte 
auf dem Trottoir des Baſtilleplatzes, rings um die 
Juliſäule, bis zu jeinem zehnten Jahr mit Klötzchen. 
Seht Schläft er in der Aue de la Roquette, in einem 
ärmlichen Logierhaus, wo er für zehn Franken 
monatlid ein Loch unterm Dad) bat, gerade Platz 
genug für ein Bett und einen Stuhl; dabei muß er 
ih no, um ins Bett zu fteigen, büden, wenn er ſich 
nicht den Kopf an der Bimmerdede zerhauen will. 
Uebrigens jcherzt er jelbjt darüber. Er hält in feinen 
Gemädern feine Empfänge ab, fommt um zehn Uhr 
heim, um ſich ſchlafen zu legen, und jchüttelt Winter 
und Sommer um fünf Uhr morgens feine Flöhe 
aus, Nur wenn er eine Bekanntſchaft madt, jagt 
er, daB ihn das ärgert, denn er wagt nicht, Damen 
in jein Zimmer zu führen. Es ift fo Mein, daß, 
wenn zwei darin jchliefen, der eine ficherlich feine 
Beine auf der Treppe laſſen würde. 

Ein braver Teufel, der Valentin! Er arbeitet 
fleißig, weil er noch jung iſt und an der Arbeit 
Freude hat; dabei ift er fein Trinfer, fein Spieler, 
vielleicht nur ein bißchen Schürzenjäger. Die Weiber, 
da3 ijt fein größter Tyehler! Wenn er des Mlor= 
gens feinen Hobel ſchlapp zieht, neden ihn die Ka— 
meraden und rufen ihm zu, daß er Trräulein Life 
getroffen hätte. Eine alte Flamme Valentins hieß 
nämlich Life, und er pflegte an Tagen, da ihn die 
Taulheit padte, zu jagen: „Saframent, e3 geht 
nicht; ich Hab’ geftern Life getroffen!“ In den 
Tanzſchenken de8 Faubourg nennt man ihn den 
ſchönen Tiſchler. Er hat einen diden, Iuftigen Kopf 
mit fraujem Haar, und wenn er tanzt, jchiebt er 
ſich manchmal die Aermel feiner Blufe hinauf — 
der Bequemlichkeit wegen, jagt er; in Wirklichkeit 
aber, um jeine ftarfen Arme zu zeigen, die weiß 
jind wie Tyrauenarme. Seine Eroberungen find daher 
auch befannt. Er Hat die ſchönſten Mädchen gehabt, 
die große Nana, die Heine Auguftine, die Dide 
Adele, die nur ein Auge bat, bis zur Bordelaije, 
einer Brojchiererin, um Dderentwillen ſich zwei Sol- 
daten umgebracht haben. Jeden Abend macht er. 
die Runde durch die Balljäle und wirft einen Blick 
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dahin, einen Blick dorthin, bloß um zu jehen, ob 
nicht in den Winfeln Mädchen ſitzen, die er kennt. 

Eines Abends, als er in den „Floragarten“, 
eine Schenke in der Rue de la Charonne, tritt, er- 
blidt er Clemence, eine jechzehnjährige Blumen 
maderin, und ihr ſchönes blonde® Haar kommt 
ihm wie eine Sonne vor, die im Saale brennt. 
Auf der Stelle ift er toll, und während des ganzen 
Abends fpielt er den Liebenswürdigen, tanzt mit der 
Kleinen, zahlt ihr einen Vin à la francaise. Als 
Slemence dann gegen elf Uhr heingeht, begleitet er 
fie und will natürlich) zu ihr hinaufgehen, aber jie 
weijt ihn in beftimmten Ton ab. Sie bringt gern 
einen Abend beim Tanz zu, aber weiter geht e& 
nit. Und fie macht ihm die Thür vor der Naje 
zu. Am nächſten Tag zieht er Erkundigungen ein, 
Clémence hat bereit3 einen Liebhaber gehabt, der 
lie fiten ließ, indem er ihr zwei Zindtermine auf 
dem Halje ließ. Da hat fie geſchworen, ſich an 
dem erjten Manne zu rächen, der jo dumm wäre, 
ih in fie zu verlieben. 

Indes paßt Valentin während der nächſten Tage 
fie auf der Straße ab, wagt e8, in ihre Wohnung 
hinaufzugehen, um ihr guten Morgen zu wünjıhen, 
verfolgt ſie überall. 

„Run, wie ſteht's, auf Miederfehen Heut abend?“ 
ruft er ihr lachend zu. 

„Rein, nein, auf Wiederjehen morgen,” antwortet 
lie jedoh mit jröhliher Stimme. 

Jeden Sonntag trifft er fie im „Floragarten“. 
Da fißt fie neben der Mufiffapelle, nimmt jehr gern 
den Vin & la francaise an, tanzt mit ihm, aber ſo— 
wie er fie füljen will, verjeßt jie ihm einen Klaps, 
und wenn er davon ſpricht, das ſie fih zufammen- 
thun ſollten, antwortet fie mit jehr vernünftiger 
Miene, daß er unrecht habe, fi das in den Kopf 
zu ſetzen, daß ſie nicht will, weil fie feine Luft dazu 
habe. So jcherzen jie ſechs Moden lang und lachen 
dabei unaufhörlich. 

3u Ende de3 zweiten Monat3 wird Valentin 
traurig. Er kann des Nachts in feinem Loch unterm 
Dach nicht mehr Schlafen; er erjtict darin. Wenn 
er mit weit offenen Augen daliegt, erblidt er im 
Dunkeln da3 weiße Geſicht Elemencens, deren blonde 
Haar mit feinem Sonnengefunfel leuchtet. Da padt 
ihn das Fieber, bis Tagesanbrud) mwälzt er ſich wie 
auf Kohlen herum, und am nächſten Morgen fann 
er in der Werkſtätte nichts thun, jlarrt ing Leere, 
und die Werkzeuge fallen ihm aus der Hand. „Du 
haft aljo Fräulein Lije getroffen?“ rufen ihm Die 
Sameraden zu. Ach nein, er hat Fräulein Life 
nicht getroffen! Dreimal war er bei Slömence, fiel 
vor ihr auf die Kniee und flehte fie an, ihm gut zu 
jein, aber fie jagte nein, immer nein, jo daß er 
wie ein Narr auf der Straße meinte. Er träumt 
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davon, vor ihrer Ihür, auf dem Flur zu ſchlaſen; 
denn es fommt ihm vor, daß ihm dort beiler wer« 
den wird, wenn er durch die Ritzen der Thür ihren 
leichten Atem hören könnte. Die Sehnſucht nad 
diejem fleinen Mädchen, dem er wie einem Huhn 
den Hals mit zwei Fingern umdrehen Fönnte, läßt 
ihn nicht eſſen und nicht trinfen. 

Endlich geht er eines Abends zu Elemence in 
die Wohnung und erbietet ſich unvermittelt, fie zu 
heiraten. Sie ift betroffen, willigt jedod) raſch ein: 
fie ſelbſt liebt ihn ja von ganzem Herzen — fie hat 
bloß gar jo geweint, als der Erſte fie verließ. So— 
bald es fih darum Handelt, ſich für immer zus 
lammenzuthun, ijt es ihr jehr recht. 

Am nächſten Tage begeben fie ſich auf die Mairie, 
um fi zu erkundigen. Die Länge der Förmlich— 
feiten macht fie bejtürzt: Clömence weiß nicht, wo 
der Zolenjchein ihres Vaters zu finden iſt, Valentin 
läuft von Amt zu Amt, um da8 Dokument zu er 
langen, das feine Befreiung vom Militärdienit be 
Icheinigt. Sie treffen einander jeßt jeden Tag, gehen 
auf den Wällen jpazieren und ſchmauſen mit 
einander auf den vorjtädtiihden Feſten. Abends, 
wenn fie durch die langen Straßen der Vorftädte 
heimgehen, jprechen fie nichts, ſondern drüden cin 
ander leife den Arm. Eine Freude ſchwellt ihr 
Herz, von der fie nicht zu reden willen. Einmal 
fingt Elemence ihrem Valentin eine Romanze vor, 
in der eine Dame auf einem Ballon und ein Prinz 
vorkommen, der fie aufs Haar küßt; Valentin findet 
da3 fo Schön, daß ihm die Augen feucht werden. 

Die Förmlichkeiten find erfüllt, die Trauung ift 
auf einen Sonnabend feitgejeßt worden. Es jol 
eine ganz ftille Hochzeit werden. Valentin erkundigt 
ſich in der Kirche, allein da der Priejter ſechs iyranten 
von ihm verlangt, antwortet er, daß er feine Melle 
nicht brauche, und Clemence ruft, daß die Hochzeit 
auf der Mairie die einzig richtige jei. Zuerſt wollen 
fie gar feine Hochzeitsfeier veranftalten, aber dann 
ftellen fie, damit es nicht außjehe, als veriiedien 
fie jih, bei einem Weinhändler auf der Place du 
Tröne ein Pidnid zu hundert Sous pro Kopf, zu: 
ſammen achtzehn Perſonen. Glemence joll drei ver: 
heiratete Freundinnen mitbringen; Valentin hat cine 
ganze Bande von Schreinern und Kunjitijchlern mit 
ihren Dumen angeworben. Die Zuſammenkunſt 
beim Weinhändler fol um zwei Uhr ftattfinden, 
denn e3 wird geplant, vor dem Mittageljen nod 
einen Spaziergang zu machen. 

Auf der Mairie erfcheinen Valentin und Ele 
mence bloß in Begleitung ihrer Zeugen. Valentin 
hat feinen Ueberrod von Fettflecken reinigen lajien, 
Clémence die drei legten Nächte damit zugebragt. 
fih ein altes, blaues Kleid herzurichten, das eine 
Freundin, die größer ift als fie, ihr für zehn Franken 
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verfauft Hat. Sie trägt einen mit roten Blumen 
gepußten Hut und ift mit ihrem weißen Sfinder- 
geſichtchen, unter ihren lojen, blonden Löckchen jo 
hübſch, daß der Maire fie väterlich anlädelt. Als 
die Neihe des „Ja“ an fie fommt, fühlt fie, daß 
Balentin ihr einen Stoß mit dem Ellbogen giebt, 
und fängt zu laden an. Der ganze Saal, bi zu 
den Amtsdienern, lacht mit; etwas wie ein Haud) 
von Jugend ftreift durch die vergilbten Blätter des 
Geſetzbuchs. Dann, als unterjchrieben werden fol, 
lajien die Zeugen e3 ſich angelegen fein; Balentin 
zeihuet ein Kreuz, da er nicht Schreiben kann, Cloͤ— 
mence macht einen diden ZTintenfleds. Beim Ein- 
ſammeln für die Armen ſpendet ein jeder zwei Sous; 
bloß die Braut giebt, nachdem fie lange ihre Tajchen 
durchſucht hat, Ichließlich zehn Sous. 

Um zwei Uhr findet fich die Geſellſchaft bei dem 
Weinhändler auf der Place du Tröne ein. Von 
dort mat man ſich auf den Weg, wandert auf die 
Feſtungswerke und geht gerade vor fih bin; dann 
veranftulten die Männer eine Partie Blindekuh im 
Graben. Wenn einer der Tiichler eine Dame er- 
wicht, hält er fie einen Augenblid feſt und kneift 
Ne in die Hüften, die Dame ſtößt leiſe Schreic 
aus, jagt, das fei verboten: gefniffen dürfe nicht 
werden. Die ganze Geſellſchaft lacht laut und ftört 
diejen einfamen Winkel durch einen ſolchen Lärm, 
daß die erjchredten Spaten von den Bäumen längs 
de3 Rundenganges auffliegen. Beim Rückweg müljen 
drei Kinder von ihren Vätern Hudepad getragen 
werden, da fie nicht mehr laufen können. 

Das Hindert niemand, abends beim Diner 
wütend dreinzuhauen. Ein jeder will für jeine hundert 
Sous ejien. Dan zahlt ja dafür; da fann man 
doh den Teller rein ejien, nicht wahr? Man muß 
nur jehen, mit welcher Sorgfalt die Knochen gepußt 
werden ; nichts darf in die Küche zurüd. Balentin, 
den die Kameraden zum Spaß betrunfen maden 
wollen, giebt auf fein Glas acht, aber Klemence, 
die gewöhnlich feinen puren Wein trinkt, ift jehr 
rot im Geſicht, jpricht wie eine Elſter und ſtößt 
Schreie aus wie ein Vogel. Alles iſt jehr Iujtig, 
alles geht fehr gut von ftatten. Beim Nachtiſch 
fängt das Singen an; ein jeder jagt fein Lied auf, 
und drei Stunden lang herridht ein unaufhörliches 
Gegirre von Couplet3. Der eine fingt eine Romanze, 
eine Geichichte, in der Venedig und Gondeln vor: 
fommen; die Spezialität eines andern find fomijche 
Liedchen, und er erzählt die Milfethaten des billigen 
Weines, indem er beim Refrain einen Zrunfenen 
nachahmt; ein dritter jtimmt ein ſchmutziges Scherz» 
lied an, das die Damen unter lautem Gelächter 
begleiten, indem fie mit den Mejjerklingen auf Die 
Gläfer ſchlagen. Als es jedoch ans Zahlen geht, 
giebt es Aerger. Der Weinhändler rechnet Zus 
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gaben auf. Wie, Zugaben? Hundert Sous war 
abgemadjt; bei Hundert Sous bleibt’3, mehr nicht! 
ALS aber der Weinhändler droht, die Polizijten zu 
rufen, nimmt die Sache eine böje Wendung, Fauſt— 
ſchläge werden gemechlelt, und ein Teil der Hochzeits— 
gefelichaft muß die Nacht auf der Wache zubringen. 
Die Brautleute find zum Glüd Hug genug geweſen, 
gleich zu Beginn des Streites zu entjchlüpfen. 

Es ift vier Uhr morgens, al3 Valentin und 
Glemence in das Zimmer der letzteren zurückkehren. 
Sie Haben ſich entſchloſſen, es bis zum nächſten 
Termin zu behalten. Bei leichtem, kaltem Wind, 
den ſie nicht ſpüren, ſo raſch ſchreiten ſie aus, ſind 
ſie zu Fuß durch den ganzen Faubourg Saint-Antoine 
gegangen, und kaum hat ſich die Thür geſchloſſen, 
jo nimmt Valentin Clemence in ſeine Arme und be— 
dedt mit einer ungejtümen Leidenjchaft, die fie zum 
Lachen bringt, ihr Gelicht mit Küſſen. Sie hängt 
id) an feinen Hal und küßt ihn ebenjalld aus 
aller Macht, um ihm zu beweijen, daß jie ihn liebt. 
Das Bett ift nicht einmal gemacht; fie hat jih am 
Morgen fo geeilt, daß fie bloß die Dede darüber 
breitete. Er hilft ihr, die Matrake umkehren. Als 
fie fich niederlegen, geht die Sonne auf. Der Zeilig 
Glemencend, dejien Bauer beim Fenſter hängt, 
zroitichert jehr Jüß, und es ift, al3 ob in dem 
arınjeligen Zimmer hinter den verblicdhenen Bettvor- 
Hängen Amor mit den Flügeln raujche. 

Alles wohl berechnet find Valentin und Elemence 
mit dreiundzwanzig Sous in die Ehe getreten. Am 
Montag kehrt ein jeder von ihnen ruhig an feine 
Arbeit zurüd, und die Tage verftreihen, das Leben 
geht vorüber. Mit dreißig Jahren ift Clemence häß— 
ih; ihr blondes Haar ift ſchmutziggelb geworden, 
und die drei Finder, die fie ſelbſt genährt hat, haben 
fie entftellt. Valentin hat jich and Trinfen gewöhnt, 
fein Atem ift übelriechend, feine ſchönen Arme find 
vom Hobeln hart und mager geworden. An Löhnungs— 
tagen, wenn der Tiſchler betrunfen, mit leeren Tajchen 
heimkommt, prügelt fi) da3 Ehepaar, während die 
Kinder heulen. Nah und nad) gewöhnt ih Die 
rau daran, den Mann beim Weinhändler abzu- 
holen, und jchlieglich ſetzt fie ſich mit an den Tiſch, 
um inmitten de3 Pfeifenraucheng ihr Teil an den 
Litern Wein zu haben. Aber fie liebt ihren Dann 
troß alledem, entſchuldigt ihn, wenn er ihr eine Ohr— 
feige verjebt, bleibt im übrigen eine ehrbare Frau; 
man fann ihr nicht vorwerfen, daß fie es wie ge— 
wiſſe Geſchöpfe mit dem erften beiten hält, und in 
diejem Leben voll Streit und Elend, in Diejer 
ſchmutzigen Behaujung, in der e3 oft fein Feuer 
und fein Brot giebt, in dem langjamen Verfall der 
Wirtſchaft giebt es bis zum Tode Nächte, da Hinter 
den zerlumpten Bettvorhängen Amor jchmeichelnd 
mit den Ylügeln rauſcht. 
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Bon 
XV. E. Vlorris, 
Aus dem Engliſchen überſetzt von Marie v. Schmid. 


Der geräumige Krankenſaal ſah ſtrahlend, friſch 
und heiter aus an jenem ſonnigen Junimorgen, und 
Schweſter Luiſe, die flink die Reihen hinabſchritt 
und den Inhabern der eiſernen Bettſtellen rechts 
und links ein Lächeln zuwarf, worauf viele von ihnen 
den müden Kopf erhoben und zurücklächelten, jah gleich" 
falls ſtrahlend, friih und heiter aus. Sie hatte allen 
Grund, heiter auäzufehen, da der heutige Tag, nad) 
welchem fie ſich leidenjihaftlich gefehnt, fie in falten» 
reicher, Schwarzer Tracht ſah, die jich jcharf von der 
weißen Wand abhob, und der Holpitaldienft, welchen die 
Satzungen ihrer Religionsgejellichaft verlangten, fein 
(Ende erreicht hatte. Nichtsdeſtoweniger empfand fie 
einiges Bedauern. | 

„Es ift jeltfam!” ſagte fie zu ſich. „Ich wußte, ich 
würde dies Leben haſſen, und in mander Hinjicht 
habe ich es gehaßt; Doch jetzt thut es mir faſt leid 
zu gehen. Ich glaube, man gewöhnt ich fchließlich 
an alles und jedes.” 

Ohne Zweifel thut man da8, und an joldyen Er» 
fahrungen ift gar nichts Seltſames; aber der armen 
Schweſter Luiſe, die eine Feine Alltagsnatur war, 
muß man e3 verzeihen, wenn jie Alltagäreflerionen 
macht und diefe für Entdedungen hält. Als das 
einzige Kind eines vermwitweten Landpfarrerd, der 
nun auch geftorben war und ſie ohne genügendes 
Auskommen zurückgelaſſen hatte, hatte fie fich einer 
Schweſterſchaft für Krankenpflege angeſchloſſen, — 
nicht, weil fie den Beruf dazu fühlte, jondern weil 
mit einem Einfommen von insgeſamt fünfzig Pfund 
Leib und Seele nicht zujfammengehalten werden 
fünnen, und weil der Himmel ihr ein Gejicht, 
das ein Vermögen aufgemogen hätte, verjagt hatte. 
In der Folge war ihr offenes, freundliches Geſicht— 
hen oft von Thränen entjtellt worden, während das 
nervöſe, empfindliche Temperament feiner Beliterin 
mehr al3 einmal an die Grenze des Zuſammenbruchs 
gebracht worden war; denn, fürwahr, die Pflege 
stranfer und Verletzter ift Feine jo hübſche Beſchäfti— 
gung, wie fie Zernftehenden erjcheinen mag, und Dies 
jenigen, welche ie übernehmen, müſſen gemwöhnlid) 
ein ziemlich ernſtes und hartes Noviziat durchmachen. 


Aber zu dieſer Zeit war Schweſter Luiſe mit ſich 
und ihrem Berufe zujriedener, als fie jemals er: 
wartet hatte. Sie Hatte gelernt, Wunden mit einer 
Zartheit und Gemwandtheit zu verbinden, melde ihr 
einige Worte vorſichtigen Lobes eingebracht hatten; 
jie hatte gelernt, ihre Patienten zu lieben; vor allem 
aber hatte fie gelernt, fich deren Gegenliebe zu er: 
werben. 

So würde fie jebt gern ihnen allen Lebewohl ue: 
lagt und eine fchnelle Geneiung gewünſcht haben, 
wenn Zeit dazu gewejen wäre; aber e3 war fein 
Zeit, denn Sir William Savill konnte jeden Augen: 
bli erjcheinen, und unter den Dingen, wovor ſchau⸗ 
dernd in Schreden und Beitürzung zurüdzuweiden 
dieſes junge Mädchen verlernt hatte, war fiderlid 
nicht der Anblid des berühmten und gefürdteten 
Wundarztes. Zudem war fie fi) wohl bewußt, daß 
auch ihr Anblid in diefer Nonnentracht Sir William 
nicht angenehm fein würde. Er Hatte fi der 
Neuerung jtark widerjeßt, durch welche Glieder ihrer 
Religionsgejelichaft im Hojpitale Fuß gefaßt hatten. 
Er war in religiöjen Dingen ein notorifcher Elep 
tifer, und man fagte, ein ſchwarzes Gewand bringe 
auf fein Temperament diejelbe Wirkung hervor wit 
ein rotes Tuch auf dasjenige eines Stiered, Als 
Operateur hatte er feinen Rivalen in England; aber 
er hatte den Ruf, graufam zu fein, und allerdings 
war feine Art und Weije rauh und roh, beinade 
brutal. Schmweiter Luiſe floh wie eim erjchredies 
Kaninchen bei dem Ton feines ſich nähernden ſchweren 
Tritte; fie würde fi) auch jebt, als jener Ton ihr 
Ohr erreicht Hatte, geflüchtet haben; nur gab es 
nirgends ein Loch, in welches fie ſich hätte unter: 
Duden können. Daher trat jie Mopfenden Herzen: 
zur Seite, um dag Ungeheuer vorbeizulafien. 

Wenn er fein Ungeheuer war von Charalter, in 
phyliicher Beziehung war er es jedenfall®. Im ſeiner 
ftattlichen Größe von ſechs Fuß drei Zoll, mit breiter 
Bruft, ftruppigem Haar und grauem Bart, trat er 
in den Saal, gefolgt von dem Aſſiſtenten, der den 
Inftrumentenfaften trug, und von einer Wärterin ın 
Hojpitalfleidung, nicht in der Tracht, melde die 
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jitternde Schwefter Luife ſchmückte. Die Iehtere zog 
zu ihrem Schreden feine Aufmerkſamkeit auf ſich, troß 
aller Anftrengungen , die fie machte, ſehr Mein aus— 
zufehen. Er jtand vor ihr ſtill, richtete feine grim— 
migen Augen auf fie und fragte jchroff: 

„Wer find Sie?“ 

„Schweiter Luiſe, Sir William,” antwortete fie 
lanft. 

„Schweſter — was? Das ift fein englifcher Name 
und fein engliiher Titel. Warum, zum Teufel, 
fönnen Sie fih nicht Pflegerin Johanna nennen ? 
Nicht daß es darauf anfäme, wie Sie fi) nennen, 
jolange Sie thun können, was von Ihnen verlangt 
wird. Schon einmal bei einer Operation ajfiftiert?” 

„Ich habe eine oder zwei gejehen, Sir William,“ 
antwortete Schweiter Luiſe, und ihr ſank dag Herz; 
denn fie wußte, was kommen würde, und, um die 
Wahrheit zu jagen, fie war nicht ganz abgehärtet 
der „Schredendfammer” gegenüber, wie ie den Ope— 
rationsſaal im ftillen nannte. 

Der große Mann hielt eine kurze Beratung mit 
jeinem Kollegen ab und fagte dann: „Gut, Sie wer- 
den jebt bei einer jehwierigen Operation zu affiftieren 
haben. Wir haben Mangel an Hilfsfräften und 
müjjen nehmen, was wir friegen können.“ 

Er Iegte ihr feine ungeheure Hand auf die 
Schulter und fügte mit etwas weniger herausfordern- 
der, doch noch genügend ftrenger Betonung hinzu: 

„Run, mein gutes Mädchen, maden Sie, bitte, 
feinen Unfinn. Thun Sie genau. was Ihnen ge 
jagt wird — Sie werden nichts zu thun geheißen 
werden, was Sie nicht thun können —, und denken 
Sie daran, daß, wenn Sie ſich ſchwach zeigen, Sie 
einem Mitgeſchöpf den Tod bringen fünnen.* 

Sie hielt es nicht für ſehr wahricheinlih, daß 
fie ſich ſchwach zeigen werde; denn fie hatte ja im 
Grunde einige Erfuhrung, was den Anblick häßlicher 
Dinge betraf, und obgleich fie dergleichen fürchtete 
und haßte, hatte doch big jet noch nicht? vermocht, 
fie dazu zu bringen, daß ſie den Kopf verlor. Aber 
dieje Angelegenheit, welcher fie fich möglicherweife 
dur) den Einwand, daß ihre Zeit im Hojpital zu 
Ende fei, hätte entziehen können, wäre fie nicht zu 
ängftlih dazu geweſen, erwies fich als ein langwieri— 
ges und jchredlihes Geſchäft. Der unglüdliche Pa- 
tient, welcher allerdings injoweit glüdlich zu preijen 
war, daß ihm die Dienfte des glänzenditen aller 
lebenden Operateure zur Verfügung jtunden, ohne 
daß er etwas dafür zu bezahlen hatte, war durch die 
Angft ganz außer ſich gebracht und bot einen Wider: 
fand, der allein durch Gewaltmaßregeln überwunden 
werden konnte; die Natur des Falles war derart, daß 
Betäubungsmittel nicht angewendet werden fonnten, 
und ein Auftritt folgte, deſſen ausführliche Schilde: 
rung, wie man annehmen darf, niemand Icjen möchte. 
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Bon den vier Perfonen, weldde Zeuge davon 
waren und daran teilnahmen, waren drei be= 
wundernde Enthuſiaſten, welche nur den erhabenen 
Triumph der wiſſenſchaftlichen Gewandtheit jahen ; 
die vierte,.deren Herz von Jammer und Mitleid zer⸗ 
riffen wurde, empfand jelber Todesqualen und fühlte 
ih um zwanzig Jahre Älter geworden, als alles vor= 
über war, und ihr daß Zeichen für ihre Freilaſſung 
gewährt wurde. 

Sie hatte ihre Pflicht gethan; fie hatte fich feinen 
Vorwurf zugezogen; jie war weder in Ohnmacht ge- 
fallen, noch war fie ermattet. Aber jebt, da fie allein 
war indem langen, weißgetündhten Korridor draußen, 
gaben ihre Nerven, denen zu viel zugemutet worden, 
plötzlich nad); fie fiel in voller Länge auf eine Bank 
und brad) in leidenjhaftliches Weinen aus. Es ſchien 
ihr, wie es ihr ſchon ein» oder zweimal früher er- 
gangen war, daß das Leben faſt zu ſchrecklich und 
graujum jei, um ertragen zu werden; daß die Vor— 
ftelung von einem barmherzigen und Liebenden 
Schöpfer eines Geſchlechtes wie des unjern zu 
ſchwierig oder zu phantaftiich jei für den menſch— 
lihen Geijt, und daß der Fluch, der auf den Erden- 
bürgern liegt, ganz außer Verhältnis zu ihrer Schuld 
ſtehe. Wie unendlich viel befjer würde es für neun 
unter zehn Sterblichen fein, wenn fie niemals ge- 
boren worden wären! 

Sie hatte feine Zeit, ihre Flucht ins Werk zu 
jeßen oder auch nur ihre Thränen zu trodnen, bevor 
die beiden Doktoren geräufchvoll in den Gang traten. 
Sir William Savill blieb ftehen, um fie anzujehen, 
und Hopfte ihr wohlmollend auf die Wange. Er 
war in jehr guter Laune, wie er immer war nad 
einer glüdlichen Operation. 

„Ra nu, Maria Johanna oder Schweſter Luife, 
oder wie immer Sie ſich zu nennen für gut befinden, 
was ſoll das alles heißen, he?“ fagte er nicht un» 
freundlid. „Sie find ein gutes Feines Mädchen 
gewejen und haben mitgeholfen, einen armen Zeufel 
vom Grabe zurüdzureiken — dabei iſt doch nichts 
zu weinen, was? Sie lieben es nicht, Blut zu fehen, 
und lieben es nicht, Leute frei herausſchreien zu hören, 
wenn jie verlegt werden, ſcheint mir. Du lieber 
Himmel! But ift doch fein bißchen erfchütternder, 
al3 Thränen e3 find, und ein Kerl, der unter dem 
Meſſer fchreien fann wie der vorhin, ift ein glück— 
liher Buriche, der eine Fülle von Lebenskraft in fi) 
hat. Kommen Sie mit, und laſſen Sie fid) Niechjalz 
geben. Sie werden in zehn Minuten wieder jo wohl 
wie je jein, und unjer Freund wird Quftiprünge 
machen, ehe er ſechs Wochen älter ijt.” 

Schweſter Luije nahm die Unterftüßung von Sir 
Milliams ftarfem Arm an — wer hatte ſich jemals 
geweigert, Sir William Savil zu gehorchen? — und 
wurde in jein Privatzimmer geführt, wo fie, wie er 
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porausgelagt hatte, bald ihre Haltung wiederfand. 
Er verließ fie auf eine Weile, und als er zurüdfehrte, 
nidte er ihr mit einem beifälligen Lächeln zu. 

„Kommen Sie! So ijt’8 beſſer,“ fagte er. „Sie 
werden mieder vernünftig, wie ich jehe, und thun, wie 
Sie geheißen werden. Jetzt habe ich eine Arbeit für 
Sie herausgefunden, die Ihnen zujagen wird. Ich 
möchte Sie in das Haus einer leidenden Dame 
bringen, welche abjolut fein organijches Leiden hat. 
Allgemeine Schwäche, jagt man — Hyiterie vielleicht. 
Nicht mein Fach, aber ganz das Ihrige, jollte ich 
meinen. Kurz, ich brauche eine mitfühlende Frau, 
welche feine Närrin ift, und ich nehme an, daß Sie 
diefer Anforderung entſprechen. Nein, Sie brauchen 
ih nicht bei Ihrer Frau Oberin abzumelden; id) 
habe alles das geordnet. Ich hörte von ihr, daß 
Ihre Sachen ſchon gepadt ſeien; jo bleibt für mid) 
nur übrig, Sie nad) dem Portman Square zu fahren.“ 

Fünf Minuten ſpäter jaß die nicht widerftrebende 
Schweſter Luife in Sir William Savills Brougham 
und plauderte mit ihrem Nachbarn mit einer Frei— 
mütigfeit, die fie jelber in Erftaunen jeßte. 

„Sa,“ ſagte fie in Beantwortung einer jeiner Be— 
merfungen, die darauf berechnet waren, fie etwas 
auszuhorchen. „Das ift es gerade. Ic) liebe die 
Stranfenpflege und glaube einige Geſchick dafür zu 
haben; aber Operationen fann id) nicht vertragen. 
Mir ift dabei zu Mute,“ — fie hielt atemjchöpfend 
inne und Schloß dann mit leijer, von Ehrfurcht er— 
griffener Stimme: „Mir ift dabei zu Mute, als ob 
es feinen Gott gäbe !* 

„Es kann einen Gott geben, und es fann aud) 
fein, daß e8 feinen giebt,” ermiderte der große 
Chirurg; „es it das eine von denjenigen Fragen, 
in deren Beantwortung die größten Autoritäten von— 
einander abweichen. Aber ich möchte jo weit gehen, 
zu jagen, daß ich feinen Pfennig für eine Yrau 
geben würde, die feine Religion hat. Was eure 
religiöfen Uebungen anbetrifft, jo ſpreche ih nicht 
von denen; denn, um die Wahrheit zu jagen, jie 
üben diefelbe Wirkung auf mich aus wie die Ope— 
rationen auf Sie. In kurzen Worten: Ich bin ein 
Mann, während Sie eine Frau find; das erklärt 
alles. Lady Savil ift aud) eine Frau.” 

Der letzte Punkt feiner Ausführung Hang ein 
wenig überflüfjig, und möglicherweije drüdte Schweiter 
Luiſens Geſicht eine ftille Frage aus; denn Sir Wil: 
liam beeilte fich hinzuzufügen: 

„O, ich glaube, id habe zu jagen vergejjen, daß 
meine Frau Ihre Patientin jein joll, bis es ihr 
bejler geht. Meine Gattin iſt nicht nur eine rau, 
ſondern eine kirchliche Fran; jo werden Sie es in 
beiden Punkten treffen. Ihre vorige Prlegerin, welche 
ich aus dem Haufe jagen mußte, überzeugte fie da— 
von, daß fie Mugenfreb3 Habe. Ih wünſche von 
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Ihnen, daß Sie, wenn Sie daS können, ſie über: 
zeugen, daß ihr Magen ganz gejund ift. Später 
fönnten Sie — wer weiß? — Sie dazu überreden, 
zu glauben, daß fie einen Gatten hat, deffen Bellen 
ſchlimmer ift als fein Biß, und der es gut meint, 
obgleich er nicht zur Kirche geht. Aber ich beftehe 
nicht auf diejem letzteren Punkte.“ 

Der große rauhe Mann bellte nicht, noch big er, 
als der herrſchaftliche Wohnfit erreicht war, und er 
Schweſter Luife in ein verdunkeltes, auserleſen 
möbliertes Boudoir führte Er trat auf den Fuß— 
jpigen ein und fagte in freundlichen, fanften Tönen, 
welche feiner von Sir Williams Patienten wieder: 
erfannt haben würde: 

„Meine Liebe, ih habe dir die beite Feine Pfle— 
gerin in London gebradjt.“ 

Die Dame, welche auf einem Sofa lag, in einem 
Anzug, der eine beträchtliche Summe Geldes gefojlet 
haben mußte, erhob ihr ſchönes Haupt von den 
Kiſſen, auf weldyen es geruht hatte, und fagte mit 
einem Stoßfeufjer in mattem Tone: 

„Welch ungewöhnliche Stunde für dein Er: 
ſcheinen!“ 

„O, ich bin gleich wieder fort!” antwortete ihr 
Gatte mit der Miene eines, der fich bemußt ift, jid 
entjchuldigen zu müſſen. „Ih bin nur auf einen 
Augenblid zurüdgelommen, um dir unfre junge 
Freundin bier vorzuftellen.. Fühlſt du dich — fühlit 
du dich etwas leichter?“ wagte er nach einer furzen 
Taufe zu fragen. 

„Danfe dir; e8 geht mir immer gleich, daS heipt 
ganz gut,” antivortete Lady Savill, ihrem Kopfe ge: 
jtattend, wieder zurüdzufinfen, und die Augen weg: 
wendend. „Nach deiner Anficht geht es mir immer 
gut, wie du weißt. Ich will dich nicht länger auf: 
halten; ich bin fiher, daß jemand auf dich wartet, 
um in Stüde zerhadt zu werden.“ 

Thatjählih marteten mehrere Leute auf Eır 
William, der ſich ebenjo geräufchlos zurückzog, wie 
er eingetreten war. Seine Stiefel knarrten nidt, 
nod) ſchlug er die Thür zu; doch die Dame auf dem 
Soja hätte nicht mehr die Stimm runzeln und zu 
\ammenfahren können, wenn jein Abgang id) ohne 
die geringjte Rüdjicht auf ihre empfindlichen Nerven 
vollzogen hätte. Bis jebt hatte Schweiter Luiſe feinen 
jehr günftigen Eindrud von ihr gewonnen; aber es 
traf ji), daß Lady Savill einen günjtigen Eindrud 
von Schweſter Luiſe gewonnen hatte, und Lady 
Savill verjtand es — wie jo mander Mann neben 
Sir William auf feine Kojten erfahren hatte — 
Lady Savill verjtand es, unmwiderftehlich zu fein. In 
der That, fie hatte zu dieſem Zwecke hundert Mittel 
zur Verfügung, und e8 gefiel ihr, eines davon der 
Heinen Schwejter gegenüber anzumenden, deren Hand 
fie in die ihrigen nahm, und welche fie mit janfter 
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Gewalt zwang, ſich auf eine Fußbank neben dem 
Sofa niederzulajjen. Sie war eine liebliche, bleiche 
Frau mit Maren, blauen Augen, fein gezeichneten 
Brauen, bronzefarbenen Haar und einem gewinnen 
den, rührenden Lächeln. 

„Meine Liebe,“ rief fie aus, „wie müde Sie aus— 
iehen! Ich kann mit Ihnen fühlen, denn ih bin 
Tag und Naht müde. Klingeln Sie, und bejtellen 
Sie ſich eine Tajle Thee oder ſonſt etwas. Es ſcheint 
mir, daß ich damit anfangen muß, meine Pflegerin 
zu pflegen!“ | 

Es jah ihr nicht im mindeften ähnlich, dies zu 
thun, noch war e& jemals in Wahrheit ihre Art ge= 
weſen, ſich viel mit den Leiden andrer zu quälen. 
Aber fie liebte es, auf ihren eignen zu verweilen, 
und jie fuhr fort, jo hübſch und geduldig davon zu 
erzählen, daß fie bald das Herz eines Weſens ge= 
wann, delien Temperament in jeder Hinficht von 
dem ihrigen verjchieden war. Lady Sapill war, was 
der unerfahrenjien aller Sranfenpflegerinnen faum 
hätte entgehen können, nicht wirklich frank; aber fie 
war zart, und jie war unglüdlich, und ohne Zweifel 
hatte fie dann und wann einen Anfall von Neuralgie. 
Menſchen, die unglüdtich find, leiden oft an Nerven- 
jufällen, und dieſe reizende Frau, die faſt vom Schul» 
jimmer weg an einen Mann verheiratet worden war, 
der zweimal jo alt war wie fie (und noch dazu an 
jolh einen Mann!), Hatte ficherlich ein Recht, un= 
glücklich und neuralgifch zu fein. Ehe Schweiter Luiſe 
an jenem Abend zu Bett ging, hatte fie die Geſchichte 
ihrer Patientin gehört — oder auf jeden Fall jo 
viel davon, wie ihre Patientin ihr mitzuteilen für 
angemejjen erachtet hatte — und hatte Thränen 
darüber vergojjen. Es war ſo ſchrecklich traurig! 
Und ſelbſt, wenn Sir William nicht beabſichtigte, ein 
Barbar zu fein — was er, um ihm Gerechtigkeit 
widerfahren zu fallen, ſehr wahrjcheinlich nicht that 
— fonnte man fich leicht vergegenwärtigen, wa3 für 
ein beſtändiges Fegefeuer es jein mußte, mit ihm 
als jeine Gattin zu leben. Darüber indejjen hatte die 
arme Lady Sapill, welche mit Vorliebe die Kirche zu 
bejuchen ſchien, und deren Schlafzimmer voll hübſch 
eingebundener Heiner Andachtsbücher war, faum ge= 
klagt. Das Schlimmite, was fie von ihm gejagt 
hatte, war, daß es fie manchmal ſchaudern mache, 
ji) für das ganze Leben an einen Schlächter gefeitet 
zu haben. 

Nun, man fonnte e& nicht leugnen, daß er ein 
Schlädter war. Sein Handwerk war allerdings der 
Gebrauch des Meijers, und wenn das Leben der 
Leute davon abhängt, daß man das Meſſer in ihre 
Leiber ſenkt, jo iſt es vielleicht am beiten, ſchnell 
und bejtimmt mit ihnen zu verfahren. Dod) er hätte 
ein wenig mitfühlender jein können, dachte Schweiter 
Luiſe; er Hätte verſtehen Fünnen, daß nicht alle Welt 
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mit feinen eijernen Nerven gefegnet war, und daß 
da3, was dem einen nur ein ganz erträglicher Schmerz 
ift, für den andern faſt uncrträgliche Bein fein fann. 
Cein gefeierter und falhionabler Kollege, Sir James 
Gurney, der täglid) vorſprach, um Lady Sapill zu 
bejuchen, war ein praftijcher Arzt von weit feinerem 
Empfinden. Sir James war voll Güte, Mitleid 
und unermüdlich in Verordnungen. Seine Patientin 
— das ift freilid wahr — wurde nicht geſund; aber 
welcher Arzt kann gerechterweije getadelt werden, wenn 
es ihm nicht gelingt, einen Patienten zu furieren, 
der feine beftimmte Krankheit zum Kurieren hat? 

„Es ift einer von jenen Fällen von Schwäche und 
Niedergeſchlagenheit,“ ſagte er zu Schweiler Luije 
mit Jeiner angenehmen, harmonijchen Stimme, „welche 
mehr eine einfichtävolle Behandlung als Arzneien 
erfordern, obgleich ich nicht fage, da Arzneien ganz 
nußlos find. Es ift, wie Sie fiherlich bemerkt haben 
werden, ein gut Teil — jollen wir es geijtige Abs» 
\pannung nennen? — dabei. Mit Ihrer fanften 
und taftoollen Geſellſchaft, mein liebes Fräulein, 
werden wir bald, das glaube ich zuverlichtlih, in 
jener Hinſicht einige Beljerung erzielen, aber wir 
dürfen nicht — mwirflih nicht — unmittelbare Er= 
folge erwarten. Das ijt es, was ih dem armen 
Savill beizubringen mid) bemühe, der wie jo viele 
Chirurgen geneigt ift, etwas ungeduldig und ſleptiſch 
zu fein.“ 

Es war einige Tage, nachdem Schweiter Luije in 
da3 Haus am Portman Square eingezogen war, 
daß Sir James ihrer Eanftmut und ihrem Taft 
dieſen anmutigen Tribut zollte. Sie hatte miltler 
weile entdedt (oder es war ihr vielmehr ziemlich 
deutlich gejagt worden), daß Lady Savills unbefrie= 
digender Gejundheitszuftand faft gänzlich ſeeliſcher Ver: 
fümmerung zuzujhreiben war; aber man fann nicht 
lagen, daß Sir Williams Ungeduld und Steptizismus 
ihr fihtbarer geworden wäre. Im Gegenteil, fie 
hatte angefangen, den großen rauhen Mann zu be= 
mitleiden, der, wenn er nicht8 andre veritand, Kar 
genug zu verftehen jchien, daß feinem Weibe, das er 
augenscheinlich anbetete, jein Anblid allein verhaßt 
war. Lady Savill wurde nicht oft von feinem Ans 
blict beläftigt. Er war von morgens bis abends nicht 
zu Haufe; er drängte ſich ihr nidht auf, wenn fie 
erklärte, fie fühle fich zu frank, um eine Unterhaltung 
zu führen, noch beflagte er fich, wenn fie abends das 
Haus verließ, um Diners und „Klatſchgeſellſchaften“ 
aufzujuchen, welche mit ihrer Gegenwart zu ſchmücken 
fie ſich nicht zu frank fühlte. 

„Das iſt alles ganz in der Ordnung jo, müjjen 
Sie willen," bemerkte Sir William zu Schweiter 
Luiſe. „Die Hauptjache ift, fie in guter Stimmung zu 
erhalten, und wenn Gejelligfeit das bei ihr erreicht, 
jo bin ich der Gejelligfeit ſehr verpflichtet. Vielleicht 
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verzeihen Sie mir, wenn ich jage, daß — nach meiner 
Anſicht — Gefelligfeit heilfamer ift als Ohrenbeichte.“ 

Schweſter Luiſe, die zwar verjchwiegen war, aber 
\harf beobachtete, antwortete nicht, aber im Laufe 
der Zeit war fie nicht mehr fo fiher, daß alles in 
der Ordnung fei, und fie fing an zu argmwöhnen, 
daß Lady Savill3 anglifanifcher Beichtvater ein ge= 
Tälliger oder ein ziemlich beſchränkter Mann fein 
müſſe. Das war ein unjdidlicher und unmürdiger 
Verdacht, der zu einem jo unſchuldigen Gemüte feinen 
Zugang hätte finden follen, und die gute kleine 
Schweſter wies ihn jeden Abend, wenn fie ihr Gebet 
ſprach, mit geziemender Zerknirſchung zurüd. Nichts— 
deftoweniger fehrte er mit uneingeſchränkter Kraft 
am folgenden Tage wieder — verjtärft einerjeits 
durch gemwilje Umjtände, und andrerjeitS durch ver= 
Ihiedene Andeutungen, die von Lady Savilld eignen 
Lippen fielen. Ihrer Ladyichaft Andeutungen wiejen 
Har auf das Vorhandenſein einer geheimen und 
boffnungslojen Neigung ihrerjeit3 Hin; der Umſtand, 
welcher die Deutung jener Winfe ergänzte, war 
der, daß Schweiter Luife öfter® um die bejondere 
Gefälligfeit gebeten wurde, die Briefe ihrer Lady— 
haft zur oft zu bringen. Nun, man mag die 
argloje Tochter eine& Randpfarrers und eine Kranken⸗ 
ſchweſter dazu fein, — was jol man wohl daraus 
ihließen, wenn unter verjchiedenen unintereſſant au» 
jehenden Schreiben ſich immer ein dider Brief be— 
findet, adrejfiert an „Captain the Hon. Frederick 
Pomfret?* Schweſter Luiſe gelangte zu einem fo 
beſtimmten und jo durchaus vernunftgemäßen Schluß, 
daß fie fich verpflichtet fühlte, feiner gegen Lady 
Savill zu erwähnen, welche fie damit überraſchte, 
daß fie in Lachen ausbrach: 

„Sie liebe, Heine Seele! Als ob ich nicht die 
ganze Zeit mein Beſtes gethan hätte, um Ihnen zu 
enthüllen, was Ihnen joeben zu entdeden gelungen 
it! Es ift wahr, e8 würde mir nicht bejonders lieb 
jein, wenn die Dienftboten wüßten, daß ich mit red 
forrejpondiere, aber abyejehen davon wünſchte ich 
jtet3, daß Sie davon müßten, fürcdtete mich nur 
halbwegs, e8 Ihnen zu jagen. Sehen Sie nicht jo 
betroffen drein; es ijt feine Sünde, an ihn zu ſchrei— 
ben — und wenn es jelbit eine wäre — aber nutür= 
lich ift es feine, und ich finde e& ziemlich unfreundlich 
von ihm, niemals zu fommen und mich zu bejuchen. 
Es ijt ein jo jämmerliches und unbefriedigendes 
Zufammenfein, das ung in andrer Leute Haus zu 
teil wird, wo wir faum ein paar Worte wechjeln 
fönnen, ohne daß man ung hört.” 

Schweſter Luiſe war eine von jenen ſeltenen, bei= 
nahe unnatürlichen rauen, die es niemals gelernt 
haben, mit ihrem Gewiſſen einen Vergleich zu Schließen. 
Folglich blieb fie traurig und enttäujcht, ſelbſt als fie 
Lady Savills rührende Heine Liebesgeſchichte angehört 
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hatte, obgleich ſie nicht umhin konnte, das ſchlichte 
Pathos derſelben anzuerkennen. Der hübſche, aber 
arme Garde⸗Offizier; die eben in die Gefellihaft 
eingeführte, ſchöne, aber unglücklicherweiſe mitgiftiofe 
junge Dame; die Unmöglichfeit einer Verbindung; 
der reiche Anbeter mittleren Alters, der fich in einem 
Augenblide vorgeftellt hatte, als feinerlei Ausſicht 
auf Berwirklihung ihrer Hoffnungen mehr vorhanden 
zu fein jchien; die drängenden Eltern und die nad 
folgende liebeleere Ehe — all diefer Stoff zu einer 
häuslichen Tragödie ift nur zu alltäglid, aber er 
ruft deswegen nicht minder da8 Mitleid weicher 
Herzen an. Zugleich aber konnte Schweiter Luiſe 
es wirklich nicht für richtig halten, daß Kapitän 
Pomfret ins Haus käme. Noch weniger konnte fie 
das, als verlautete, daß Sir William, der fid im 
ganzen der Sache gegenüber bi3 zu einem gewiſſen 
Grade großmütig benommen, beftimmt hatte, das 
die Beziehungen feiner Frau zu dem jungen Herm 
aufhören müßten. 

„Es ift abſcheulich von ihm — und fieht ihm jo 
ähnlich!“ rief Lady Savill aus, „Sie willen, ob» 
gleich ich vermute, er thut's nicht, daß ich nicht im 
Zraum daran denke, etwas wirklich Unrechtes zu thun; 
aber es jcheint mir doch, day man, wenn man fein 
Vertrauen findet, auch nicht verpflichtet ift, Befehlen 
zu geboren. Iſt es nicht zugejtandene Thatſache, 
daß ein Gefangener vollflommen im Recht ift, wenn 
er entflieht, jobald er kann?“ 

Das konnte Schweiter Luiſe nicht jagen, jondern 
fie antwortete unter dem Eindrude deſſen, daß ſie 
einmal von einem Gefangenen gehört hatte, der er 
hoffen worden war, während er jeinen Fluchtverſuch 
ins Wert ſetzte. 

„Ad, das ift es ja eben! ch bin gewiß, cı 
würde den armen Fred töten, wenn er ihn hier ım 
Haufe fände.“ 

„Dann Sollten Sie um Kapitän Pomfrets jelber 
willen ihn nicht bitten, in$ Haus zu kommen,” cr: 
flärte Schweſter Luiſe. 

„Aber wenn er nicht kommt, werde ich jelber 
fterben!” rief die arme Kranke aus. Und bei dem 
bloßen Gedanten an eine jo jammervolle Kataſtrophe 
brach jie in leidenjchaftliches Weinen aus, das jdlie}- 
lid zu einem hyſteriſchen Anfall wurde. 

Am folgenden Tage richtete Sir James Gurney 
einen gemeſſenen Verweis an Lady Savills Wärterin. 

„Das geht nicht! DBerzeihen Sie mir, wenn id 
fuge, daß ih Ihnen mehr gefunden Menfchenverftand 
zugetraut hatte. Sie erzählt mir, daß geftern eine 
Erörterung zwiſchen Ihnen ftattgefunden hat, weld: 
fie jehr außer ſich bradte, und Sie können jelber 
ichen, daß wir den Grund verloren haben. Wirflid, 
wirklich, mein liebes Fräulein, es darf feine Die 
kuſſionen mehr geben!” 
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So geſchah ed, daß Schweiter Luiſens feinem 
Kompromiß zugängliches Gewiſſen zu einer jchweren 
Bürde für fie wurde, und daß Lady Savill ohne 
weitere Veranlaffung zu bufterifchen Zufällen erhielt, 
was fie winjchte. Man braucht faum zu jagen, daß 
das, was Lady Savill wünschte, eine treue und ver⸗ 
trauendwürdige Freundin war, welche freundlich 
darein willigte, bißweilen für Kapitän Pomfret die 
Hausthür zu öffnen, anftatt daß der Portier dazu 
aufgeboten wurde; aber Schweiter Luiſe würde, jo 
jehr fie ihrer Patientin zugethan war, e& ficherlich 
nicht über fi) vermocdht haben, dieſen jehr zweifel— 
haften Freundſchaftsakt zu leiſten, hätte fie nicht be= 
itimmt gefühlt, daß die Beſuche, welche jid) daraus 
ergaben, verhältnismäßig barmlojer Natur waren. 
Es war unrecht, ohne Zweifel, und e3 war betrüge- 
riſch, und fie mußte es infolgedeflen aufgeben, zur 
Beihte zu gehen; dennoch hatte die Sache ihre be= 
ruhigenden Seiten, von denen nicht die unmwichtigite 
Kapitän Pomfrets eigne Behandlung der Angelegen- 
beit war. Der hübſche, fonnverbrannte, blond» 
haarige junge Krieger ſprach nicht oft vor, und es 
war augenjcheinlih, daß er überhaupt nicht gern 
vorſprach. 

„sh wünſchte, Sie blickten mid) nicht fo vor— 
wurfsvoll an,“ fagte er eines Nachmittags zu Schwefter 
Luiſe, mit welcher er gewöhnt war, auf der Treppe 
ein paar verlegene Bemerkungen zu tauſchen. „Es 
it nicht alle meine Schuld, wie Sie willen. Wenn 
die arme Marion nicht jo elend wäre, würde es 
etwas andrea ſein, aber —“ 

„Sie haben kein Recht, ſie Marion zu nennen,“ 
unterbrach ihn Schweſter Luiſe herb; „und ich glaube 
nicht, daß Sie ein Recht haben, ſich jo in Sir Wil- 
liam Savills Haus zu jchleichen.” 

„Schon gut; aber man hat nicht da8 Herz — 
fommen Sie, Sie willen ja, daß Sie felber nicht 
dad Herz haben! Das einzige, wa& ich befürchte, 
ift, daß der alte Burſche fich eines fchönen Tages 
unerwartet zeigen und mic hier finden wird. Dann, 
vermute ich, würde ich ein Seziermeiler im Xeibe 
haben, ehe ich bis drei zählen könnte.” 

Schwefter Luiſe ermwiderte, wenn ein ſolches 
Schidjal über Kapitän Pomfret fommen follte, jo 

würde er nicht mehr empfangen, als er verdient habe. 
Es gewährte ihr einige Erleichterung, einen Delin- 
quenten zu ſchelten, der nicht mit Thränen und 
Ohnmachten antworten fonnte, und es war eine 
große Erleichterung für fie, zu bemerken, daß der 
junge Mann fih aufrichtig ſchämte. Der Schluß 
der Londoner Saiſon Stand in einigen Wochen bevor. 
Sir William und Lady Sapill würden bald während 
der alljährlichen serien ins Ausland gehen, und fie 
jelbit, jeßte fie voraus, würde dann abgerufen wer« 
den, um andre Pflichten auf fich zu nehmen. Im 

Aus fremden Zungen. 1897. II. 22. 
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übrigen wurde fie nicht von der Vorftellung ſolch 
eines Zujammentreffend wie das, auf weldhes Ka— 
pitän Pomfret angeſpielt hatte, gepeinigt, da ſie ſah, 
daß Sir William niemals durch irgend einen Zufall 
während des Nachmittags nach Hauſe kam. Was 
ſie mit Kummer und Gewiſſensbiſſen erfüllte, das 
war der Gedanke, daß ſie zur Hintergehung eines 
Mannes hilfreiche Hand bot und Vorſchub leiſtete, 
für welchen ihre Zuneigung und Hochachtung ſich 
vergrößerte, je mehr ſie von ihm ſah. 

Sie ſah freilich nicht viel von ihm; aber er hatte 
immer ein freundliche Begrüßungswort für fie, wenn 
fie einander begegneten, und jammelte glühende Kohlen 
auf ihr Haupt, indem er die offenbare Beljerung in 
Lady Savill3 Befinden ganz ihrer Fugen Behandlung 
eines ſchwierigen Falles zufchrieb. Vielleicht rejpel- 
tiert man einen Mann nicht gerade bejonderd dafür, 
daß er fih anführen läßt, aber man fann ihn gern 
haben, weil er zu ehrenhajt ift, un andre eines un 
ehrenhaften Betragens zu verdädjtigen, und es war 
unmöglich, lange unter Sir William Savilld Dad 
zu leben, ohne jeine volllommene Selbjtverleugnung 
anzuerfennen und zu bewundern. Sein Dajein war 
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er nahm feine Mahlzeiten, wann und wie er fie be« 
fommen fonnte, nicht jelten eine oder zwei hinter— 
einander außlafjend. Seine Dienjte wurden, wie 
Schweſter Luife bald entdedte, ebenjo bereitwillig 
nichtzahlenden wie wohlhabenden Leidenden gewährt. 
Wenn er hriftlihe Dogmen verwarf, ſo ſchienen 
jeine Handlungen von etwas der chriſtlichen Nichte 
ſchnur ſehr Aehnlichem geleitet zu werden. 

„Laborare est orare,* bemerkte er eines Abends. 
„Wenn an diefem Satze etwas Wahres ijt, dann 
können Sie mid) an der Spiße ganzer Kongregationen 
frommer Damen in das himmliſche Königreich ein- 
marjchieren jehen. Nicht, daß ich begierig wäre, mir 
mit den Ellbogen den Weg zur Front zu bahnen. 
Ich neide euch nicht die Freuden des Paradiejed, wo 
wenig los fein wird für einen armen Chirurgen. 
Ich werde mich für reichlich belohnt halten, wenn 
mir geitattet wird, mich hinzulegen und für immer 
Ihlafen zu gehen, wenn mein Werk gethan ift.” 

Er jah müde und franf aus. Mehr al3 durch 
feine Worte wurde Schweiter Luife durch ein Etwas 
in dem Zittern feiner Stimme berüdrt; ſchüchtern 
lagte fie: 

„Nur ſchlafen! Das heißt nicht zu viel erbitten. 
Ich habe auch gedacht, daß, wenn Sie nicht über 
das Grab hinausbliden können, Sie die Empfindung 
haben würden, daß Sie bier ein Recht auf etwas 
Glück hätten.” 

Sir William late. „Das haben Sie gedadt ? 
Wie fteht’8 dann um die Pferde, die tagtäglich in 
den Straßen bis zum Tode ausgenutzt werden und 
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hungern müſſen? Wie um die Schafe und Ochſen, 
die wir töten und zu Mittag eſſen? Ich will nidt 
von den armen Zeufeln in den Hojpitälern ſprechen, 
weil ich vermute, daß Cie mir jagen werden, 
ihrer warte Entihädigung nad) diejem Leben; aber 
es Scheint mir, je weniger wir in einer Welt wie 
diefer von ‚Rechten‘ ſprechen, je beijer it es. Was 
mich betrifft, ich beanipruche feine.“ 

Er war ſicherlich berechtigt, einige zu beanſpruchen, 
oder jedenfalls eines — konnte Schweſter Luiſe 
nicht umhin zu denken. Sie ſtutzte und errötete, als 
er, als ob er ihre Gedanken erraten habe, hinzufügte: 

„Die Zuneigung derer, die man liebt? Yun, 
die mag man jo lange beanipruchen, bis man ſchwarz 
wird; aber es entjpricht nur der Vernunft, daß man 
fie nicht erlangen kann, wenn jene fie nicht haben, 
um fie einem zu ſchenken. Gin Mann könnte Ges 
horjam beanspruchen — vielleicht — oder ehrliche 
Handlungsweile oder hunderterlei andres; aber es 
wiirde wirflic) nicht der Mühe wert fein. Denn die 
Wahrheit it, daß man niemals verjuchen follte, 
etwas zu fordern, was man nicht erzwingen kann. 
O, dieſe Erde ijt ein ſchnurriger, ein famojer feiner 
Planet, meine liebe junge Freundin, und es wird 
für und alle ein trauriger Zag jein, wenn wir ſie 
verfallen müſſen.“ 

Bon jenem Augenblide an war e3 für Schweiter 
Luiſe klarer als ein bloßer Verdacht, daß die Falſch— 
heit, deren ſie | ch jo ſehr ſchämte, ihren Zweck ver— 
fehlt Habe, und dag Sir William ſich in Bezug auf 
feine rau feinen Illuſionen hingebe; er jprad) fein 
zweites Mal in diejem Zone zu ihr, während Lady 
Savill, nahdem fie von der obigen Unterredung 
unterrichtet worden, auf einmal }o erregt wurde, da}; 
nicht daran zu denken war, bei ihr auf Bekenntnis 
und Buße zu dringen. 

Etwa zehn Iage jpäter wurde Schweſter Luiſe, 
Die gerade ihrer Kranken zugeredet hatte, ein jehr 
lorgfältig zubereitetes und einladendes Feines Früh— 
ftüd zu fi zu nehmen, benadridhtigt, daß Sir Wil« 
liam wünſche, jie auf einige Minuten in feinem 
Studierzimmer zu ſprechen. Es war die Stunde, 
die für den Empfang von Patienten feftgejebt war, 
deren viele mit Beben darauf warteten, die er: 
fündigung ihres Urteil8 zu hören; aber der große 
Mann war allein und hatte augenjcheinlich etwas freie 
Zeit zur Verfügung. Er war dabei, jeinen Schreib» 
tiſch zu verſchließen, als Schweiter Luije eintrat, und 
er warf jeßt das Schlüfjelbund Hin, indem er jagte: 

„Wollen Sie jo gut fein, diefe Schlüjfel unter 
Ihre Obhut zu nehmen, bis jie gebraucht werden? 


Sie werden die Geldfaffette in der oberften Schub= | 


lade finden. Ich weiß ie, wieviel Geld ic) in Hän— 
den habe; aber e3 follte genug da fein, um die 
laufenden Ausgaben zu bejtreiten, und obgleich es 
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im höchſten Grade unwahrſcheinlich ift, dal; ic je 
mals in dieſes Haus zurüdfehre, können Sie e3 mid 
ja wiljen lafien, wenn Sie meiner bedürfen, um 
einen Check unterzeichnen zu laſſen. Nun, was jtarren 
Sie mid an?“ 

„Ich — ich verftehe nicht,” ftotterte Schweiier 
Luiſe, welche am vorhergehenden Nachmittag Kapitan 
Pomfret eingelajjen Hatte, und welche fürchtete, daß 
fie mur zu gut derfland. Sir Williamd Antwort 
wur jedod) nicht, was fie erwartet hatte. 

„Und Sie nennen fi eine Srantenpflegerin‘ 
Nun jehen Eie mir, bitte, einen Augenblid in ta: 
Geſicht, und wenn Sie dann nicht verjtehen, warum, 
id) im Begriff bin, dieſen Nachmittag ins Hoſpital 
zu gehen, jo müllen Sie dümmer jein, als id an 
genommen habe.” 

Sie fam feinem Anſuchen nad und wurde jüh 
betroffen durch jeine eigentüimliche Bläſſe, von wel: 
cher er ohne Zweifel gemeint hatte, daß dieſe ihre 
Aufmerkſamkeit wachrufen müſſe. Auch bemerkte ſie, 
daß feine Wangen Hohl geworden und mit einer 
Menge Heiner Runzeln bededt wuren. 

„Sie ſehen?“ ſagte Sir William, ziemlich grim: 
mig lächelnd. „Ein Fall, an dem ich meinen Meiſter 
finde. Ich werde nicht gejlatten, daß man mid 
operiert; e8 wirde bloße Verſchwendung von Seit 
und Mühe fein. Dennoch, aus vielen Gründen, 
thäte id) befjer, meinen alten Kadaver jett nad) dem 
Hofpital zu verjegen; wir fönnen nicht zwei Invaliden 
in einem Hauſe haben. Sehen Sie deshalb nid: 
\o traurig aus. Wie Sie ſich denken können, babe 
ich alles dies ſeit einer langen Zeit vorausgeſehen, 
und ich bin ganz verjühnt mit dem, was kommt. 
Kur wünjche ich, daß Sie den wahren Stand mein 
alles vor Fady Savill verbergen, die natürlid un: 
tröftlic) fein würde, wenn ihr etwas aufdämmern 
ſollte.“ 

Sprach er ironiſch? Es war unmöglich, eine 
Antwort aus feinen Zügen zu entnehmen, die gar 
nicht anzeigten, als entjchloffen unterdrüdten 
Schmerz — phyſiſchen oder feeliichen. Aber Schiweile: 
Luiſe, deren Kraft der Selbſtbeherrſchung nicht der 
feinen gleichkam, und welche ſich hingeriſſen füblte 
von einem plötzlichen Strom von Mitleid und Zer: 
knirſchung, brach, ehe fie ihre Worle abwägen konnte, 
weinend aus: 

„D Sir William! 
allein weggehen laſſen! 
ich thun ſoll!“ 

„Aber ich weiß es,“ ſagte er ruhig. „Sie wer— 
den thun, wie Ihnen gejagt wird, ohne irgend wel⸗ 
hen unnötigen Lärm darüber zu jchlagen — als du: 
verjtändige Mädchen, welches Sie find. Sie werden 
Lady Savill erflären, daß id) eine ziemlich laſtige 
Krankheit an mir entdedt habe, Die mich zwingen 


Ich kann Sie nidt jo gun 
Ich — ih weiß nicht, wa: 


Sir Williams Frau. 


wid, mich auf einige Wochen zurüdzuziehen, Sie 
werden fie freundlich befreien von den Sorgen des 
Haushalts, den ich — wie Sie wohl nicht willen 
werden — bis jebt in meinen eignen Händen ge= 
halten habe; endlich werden Sie aufhören zu meinen 
— guter Gott, was ift da zu meinen? — und mid) 
verlaffen, damit ich den legten Schub Patienten 
unterfuchen kann, die jemals mein Konſultations- 
zimmer nod) betreten werden.” 

„Aber, Sir William, ficher darf ich jeden Tag 
im Hofpital nachfragen, wie es Ihnen geht?“ 

„O, das natürlih! Und jeden Tag wird Ihnen 
oefagt werden, mein Befinden jchreite ganz jo zu— 
friedenftellend fort, wie man erwarten fünne. Früher 
oder Später wird ein Tag kommen, da man Sie 
bitten wird, bei mir vorzufprechen, aber bis dahin 
wäre es mir lieber, wenn Sie mid) nicht Jähen, weil 
e3 in der Natur der Sache liegt, daß meine Erz 
ſcheinung fich nun Schnell zum Schlinnmeren verändern 
wird, und ich wünjche, Ihre Aufgabe, Fady Savill 
zu täuſchen, nicht jchwerer zu machen, al3 fie ohnehin 
it. Die Aufgabe, ſich zu verjtellen, fommt Sie nicht 
jehr leicht an, nicht wahr?“ 

Er mochte etwad mehr gemeint haben, als er 
Jagte, und der ſuchende Blick, unter welchem Echweiter 
Luiſens Augen ih ſchuldbewußt ſenkten, mochte alles 
entdedt haben, was es zu entdeden gab. Im jedem 
Falle hatte er die Wirkung, fie ſchleunig aus dem 
Zimmer zu treiben. 

Mas folgte, bewahrheitete Sir Williams Vor— 
ausjicht in jeder Beziehung. Lady Savpill war nidt 
im geringften beſtürzt; die Botjchaften, welche jeden 
Tag vom Hojpital aus zu ihr gelangten, waren be= 
tubigenden Charakters, und obgleich fie eine Zeit 
lang murrte wegen ihres erziwungenen Zurückbleibens 
in London (welches Kapitän Pomfret verlajjen hatte, 
wie e3 jchien), hatte c3 gar feine Schwierigkeit, 
irgend welche unbeſtimmte Bejorgnis, die jie möglicher: 
weile wegen ihres Gatten hätte fühlen fönnen, zu 
beſchwichtigen. Unbeftimmt aud) und erfolglos waren 
die Appellationen, welche ihre Pilegerin fich nicht 

enthalten konnte dann und wann an jie zu richten. 
Schweſter Luije, welche ja beſtimmt wußte, daß Sir 
William ein fterbender Mann war, welcher aber von 
einer Autorität, der fie nicht ungehorjam zu fein 
wagte, verboten worden war, zu enthüllen, was fie 
wußte, hätte jo gern wenigſtens den Anfchein einer 
Ausföhnung zwiſchen zwei Menjchen zu ftande ge 
bradit, Die gut zu ihr geweſen waren; aber die Be— 
handlung dieſes verwidelten Falles mar zu ſchwierig 
für fie, 

„Was wollen Sie mir eigentlich jagen?“ fragte 
Lady Savill ungeduldig. „Natürlich thut es mir 
leid, daß er krank iſt; jedermann, der krank iſt, thut 
mir leid. Aber es würde lächerlich ſein, zu behaupten, 


1051 


daß ſeine Abweſenheit nicht vielmehr eine Erleichte— 
rung für mid) ſei.“ 

Solch eine lächerlihe Behauptung wurde aljo 
nicht aufgejtellt, noch wurde irgend welche direkte 
Verbindung mit dem fiehen Manne unterhalten, 
bis endlich” Schweiter Luiſe die Aufforderung erhielt, 
auf welche fie vorbereitet worden war. Auf was fie 
nicht ganz vorbereitet war, das war, ſich nicht vor 
einem dem Tode .erit Entgegengehenden, jondern 
einem bereit3 im Sterben Liegenden zu finden. Als 
lie in da3 Zimmer trat, wo Sir William lag , ver- 
lie; diefe3 gerade ein berühmter Vertreter feines Be— 
rufe®, mit ernftem Gefiht und einem fchnellen, 
fragenden Blid zu ihr Hin. Im folgte eine der 
Hoipitalwärterinnen, und dann fam von der ab— 
gemagerten Geſtalt auf dem Bett das ſchwache Echo 
dejien, was einige Wochen zuvor noch eine Mare, 
Ihallende Stimme gewejen war. 

„Schnellere Arbeit, al3 ich erwartete — nun, um 
jo bejier! Nur wird meine Frau ſich beeilen müſſen, 
wenn fie mich och lebendig wiederjehen ſoll, — und 
ih würde ihr gern Xebewohl jagen. Sagen Sie 
ihr, fie brauche nicht zu erjchreden. Nein, ich habe 
jegt feine Schmerzen — feine förperlichen, heit das. 
Was Sie betrifft, jo habe ich Ihnen zu danken für 
alle Ihre Güte gegen uns beide — und — und id) 
habe Ihnen in meinem Tetten Willen eine Kleinig— 
feit hinterlaifen, wie Sie finden werden.“ 

Er hielt, nad) Atem ringend, inne, während 
Schweſter Luiſe an der Seite feined Bettes auf ihre 
Kniee niederjant. Die meijten Menjchen würden ges 
dacht haben, e3 ſei faum der Mühe wert, de3 armen 
Mannes Gemüt in diefem erniten NAugenblide nicht 
zu beunruhigen; aber jie war in einer etwas ftrengen 
Schule erzogen worden, hatte aud) vielleicht eine Ein— 
gebung, daß er vorzichen würde, die Wahrheit zu 
hören — in jedem Falle plaßte fie mit ihren Ems 
pfindungen heraus. 

„O Sir William, ic kann fein Legat nehmen! 
Ich bin nicht gut zu Ihnen gewejen. Ich habe Sie 
getäuscht — und Ihre Frau hat e& ebenfo gethan. 
Sie hat Kapitän Pomfret bei ſich gejehen, und id) 
hube ihn in das Haus eingelaljen. Ich bitte nicht, 
daß Sie mir vergeben! Ich bitte nur und flehe Sie 
an, ihr zu vergeben! Vielleicht — wenn Sie daran 
denfen wollen — hat jie aud) etwas zu vergeben, 
und —“ 

„Sie Närrchen!“ unterbrach fie der jterbende 
Mann mit dem Schatten eines Lächelns. „Sie haben 
mich niemals nur einen Augenblid getäufcht. Wenn 
ih noch ein Leben vor mir gehabt hätte, würde ich 
dieſem Treiben jeit langem haben, Einhalt gebieten 
müſſen; aber da ich wußte, daß ich dem Tode ent» 
gegenging, hielt ih den Mund. Ich tadle niemand, 
und — nm, da ich im Begriff bin, den Schauplaß 
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zu verlaffen — nehme ih an, daß auch mich niemand 
tadeln wird. Unjinn mit dem kleinen Legat! Wenn 
Sie e8 nicht annehmen, werde id Sie ala Geſpenſt 
heimjuchen. Ich möchte jagen, Sie thäten am beiten 
daran, bei der Krankenpflege zu bleiben, — wenn 
Sie nicht Heiraten, aber die Heirat ift ein gejähr- 
liches Experiment. Ich kann nicht mehr reden. Gehen 
Sie, fo ſchnell Sie fönnen, und bringen Sie Lady Savill 
mit zurüd hierher. Denfen Sie daran, ihr zu Jagen, 
daß ich um alles weiß, und daß fie nicht erjchreden 
ſoll.“ 

Aber Lady Savill war entſetzlich erſchrocken. 
Thränen, hyſteriſche Anwandlungen, Proteſte unter 
Berufung auf ihre phyſiſche Unfähigkeit, aufzuſtehen 
und ſich ankleiden zu laſſen, waren zu bekämpfen; 
koſtbate Stunden wurden mit fruchtloſen An— 
ſtrengungen vergeudet, ihren Mut bis zu der er— 
forderlichen Höhe emporzuſchrauben, und als Schweſter 
Luiſe in Verzweiflung zu dem Hoſpitale zurückflog, 
um zu fragen, ob nicht ein weiterer Aufſchub gewährit 
werden könne, traf ſie an der Thür mit der Nach— 
richt zuſammen, daß alles vorüber ſei. Wenn Sir 
William ſeiner Frau irgend etwas Wichtiges zu ſagen 
gehabt hatte, ſo mußte ſie jetzt für immer in Un— 
kenntnis deſſen bleiben. 

Nach einem gewiſſen Alter hört für die Mehrzahl 
von ung die menschliche Natur auf, ſich von allem 
mögliden in Erſtaunen ſetzen zu laſſen; aber 
Schweiter Luiſe hatte erſt ungefähr zwanzig Jahre 
in einer Welt gelebt, von der fie jo gut wie nichts 
gejehen hatte, jo daß fie ebenjofehr erftaunt wie 
entjeßt war über die unbeftimmten und gänzlich über« 
flüſſigen, vorſichtigen Bemerkungen, mit welchen Lady 
Savill die Todesnachricht aufnahm. 

„Er gab Ihnen feine Schlüffel, nicht wahr? 
Lafjen Sie ung um des Himmels willen fofort gehen 
und nachſehen, ob ein Tejtament da ift! Er ift im 
jtande und hat mir einen graujamen Streich ge= 
jpielt !“ 

Die Frau erleichterte fih mit ſolchen Ausrufen, 
durch welche fie die Achtung eines freilich nicht ſehr 
wichtigen Mitgejchöpfes ftetig mehr verlor. Es iſt 
wahr, fie ließ fich herab, beſchämt zu jein und nad)» 
träglih Entſchuldigungen vorzubringen, als e3 ſich 
erwied, daB Sir William ihr Ffeinerlei graujame 
Streidhe gejpielt hatte, daß fie unbeftrittene Herrin 
eined großen Vermögens war, und daß es ihr frei- 
ſtand, ſich, ſobald e3 ihr gefallen würde, wieder zu 
verheiraten.. Manche Dienjchen find zu gerader 
Natur, um liebreidh zu fein, und zu beichränft, um 
etwas zu verjtehen, das außerhalb der Grenzen ihrer 
geringen Erfahsung fällt — jo wurde von Lady 
Savill das Urteil gefällt über ihre ſich ſtillſchweigend 
zurücziehende Wärterin, gegen welche fie in der Tyolge 
ein Etwas empfand, das nidyt weit von einem Vor» 
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wurf entfernt war; denn zehntaufend Pfund find 
wirklich eine unpafjende Summe, um fie einer Kranken⸗ 
pflegerin zu vermachen, wie nüßlich und zuvorkom⸗ 
mend fie ſich auch während eines oder zweier Monat: 
erwielen haben mag. 

„Richt, dag ich Ihnen das Gelb im geringiten 
mißgönnte, meine Liebe; bitte, denken Sie das nicht! 
Nur ehe ich voraus, daß Sie mit einem jolden 
Eintommen kaum Luft haben werden, noch länger 
in Ihrer gegenwärtigen Stellung zu verbleiben, und 
in der That geht e8 mir ſchon jo bedeutend befier, 
daß ich es nicht bedarf, gepflegt zu werden.” 

Es war auf der Infel Wight, wohin fi) Lady 
Savill wegen des nötigen Luft und Ortswechſels 
begeben Hutte, wo Schweſter Luiſe diefen willlomme- 
nen Wink erhielt, daß man ihre Dienfte entbehren 
könne. Lady Savill ging es gewiß viel beiler, und 
zweifellos war, um fie ganz gejund zu machen, nichts 
erforderlich al& die Ankunft Kapitän Pomfrets. Hatte 
lie Kapitän Pomfret, welcher, wie fie gelegentlich 
errvähnte, zufällig um dieſe Zeit an Bord der Jadt 
eines Freundes in Comes war, herbeigerufen — oder 
hatten Erwägungen des Anjtandes fie davon zurüd 
gehalten, zu fo jchleunigen Maßnahmen ihre Zuflucht 
zu nehmen? 

Eines Nachmittags, als Schweiter Luiſe, die gerade 
in Vorbereitung ihrer für den nächſten Morgen jelt« 
gejekten Abreije ihre Kleider eingepadt hatte, zu einem 
einiamen Spaziergange außgegangen war, erſchien 
Kapitän Bomfret in Berjon, um Antwort zu geben. Er 
hatte die Miene eines Hundes, der die Ohren hängen 
läßt und den Schweif einzieht. Er ſchien ängſtlich be- 
lorgt, dem Bemerktiverden auszuweichen; doch ſobald 
er die Feine Schweiter erfannte, ftürzte er mit einem 
Freudenrufe auf fie zur. 

„So, da find Sie endlih! Ich Habe die ganze 
Zeit in Erwartung geſchwebt, daß Sie fich zeigen 
möchten. Ich ſage Ihnen, daß ich jchredlich nötig 
habe, eine Minute mit Ihnen zu jpredhen, wenn Sie 
nicht3 dagegen haben.“ 

„Mir Scheint,“ antwortete Schweſter Luiſe ziem: 
li fteif, „Sie meinen, daß Sie mit Lady Savill 
zu ſprechen wünjchen.“ 

„Nein — auf Ehre! Das ift gerade, was ih 
nit wünſche. Doch wenn fie Ichreibt und mid) bitkt 
berüberzufommen, dann fann ich nicht jehr gut ab» 
lehnen, nicht wahr?” 

„Sie würden e8 alfo vorziehen, abzulehnen?” 

„Nun — die Sadıe ift die, jehen Sie, daß ih 
verlobt bin. O, ich wußte, Sie würden entjekt und 
angeefelt fein; aber ich bin nicht ganz der Verräter, 
für den Sie mich halten. Wollen Sie mid nid 
Ihnen die ganze Geſchichte erzählen laſſen? Dann 
werden Sie, deſſen bin ich ficher, bereit fein, einem 
armen Burjchen hilfreiche Hand zu leihen.“ 


Sir William Frau. 


Die Geihichte feiner Beziehungen zu der ver- 
witweten Marion, welde Kapitän Pomfret zu er= 
zählen begann „ wid) ſicherlich in mehreren wichtigen 
Punkten von dem ab, was Lady Savill bei einer 
früheren Gelegenheit erzählt hatte, und fie jchien den 
Stempel der Wahrheit zu tragen. Daß er des ver- 
ftorbenen Sir William Savill Weib einft jehr ge= 
liebt Hatte, lerzgnete er nicht; aber fie hatte ihn aus 
dem guten urıd genügenden Grunde abgewiejen, daß 
er zu arm ſei, um heiraten zu fünnen, während fie aus 
eignem, freierra Willen den berühmten Wundarzt an- 
genommen Hatte — aus dem guten und genügenden 
Srunde, daß er rei war! Dann hatten zufällige 
Zufammenfiirqfte ftattgefunden, die, wie Schweiter 
Luife wußte „ zu Zufammenfünften geführt hatten, 
die nicht zufällig geweſen waren. 

„Natürlich hätte ich nicht nah) dem Portman 
Square gegen follen, und wenn ich e3 that, fo hätte 
ih ehrlich geſtehen jollen, daß — nun, daß ich andre 
Hoffnungen hatte. Mur ift e8 nicht leicht, der- 
artiges einer frau zu fagen, die jeden Augenblid 
ebenjo wah ejcheinlich wie nicht einen dadurch um den 
Verſtand b ringen fann, daß fie in Ohnmacht fällt 
und ſtirbt. Es muß jebt gejagt werden; jedoch ich 
vermute und — und — glauben Sie nicht, daß Sie 
es ihr vie freundlicher und weniger plump jagen 
tnnten al S ich?“ 
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„Ich weiß nicht,” antiwortete Schweiter Luiſe; „aber 
ich bin ganz ficher, daß ich nichts von der Art verfuchen 
werde. Sie haben fein Recht, e8 von mir zu verlangen.” 

Nichtsdeſtoweniger war fie von foldher Herzend- 
güte, daß dringende Bitten e8 endlich über fie ver« 
mochten, der Herold der poetijchen Gerechtigkeit au 
werden — das unmittelbare Rejultat davon mar, 
joweit es fie betraf, daß fie die Inſel Wight nod) 
am jelben Abend zu verlaſſen hatte anjtatt am folgen 
den Tage. Denn es ift unangebradt, den Weg einer 
Frau zu freuzen, welche droht, in Ohnmacht zu fallen; 
nod) unangebrachter ift es, unter dem Dache einer 
Frau zu verbleiben, welche, nachdem fie di als 
einen faljchen und ränfevollen Skorpion bezeichnet 
bat, dir zu verjtehen giebt, daß dein bloßer Anblid 
ihren fofortigen Tod veranlaljen wird. 

Lady) Savill ift jedod) noch am Leben und zivar 
bei jehr guter Gefundheit. Im Gegenfab zu den 
Erwartungen einiger Leute fährt fie fort, Witwen 
Heider zu tragen, und affeltiert — zur Erbauung 
andrer — die Miene untröftlicder Trauer über ihren 
Verluft. Bon ihrem verftorbenen Gatten fann fie 
nicht zu bewundernd und zärtlid) ſprechen. 

„Der einzige Mann,” pflegt fie zu erklären, „der 
mich jemals wirklich verjtanden bat.” 

Dieſes Kompliment mag, ganz fo, wie es lautet, 
wohlverdient gewejen jein. 


—-- Ce 0. 
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eine Siebe. 
Don Minka Czöbel. 


Aus dem Ungarifchen überfeßt von Andor v. Sponer. 


So weit du's nicht, daß ich dich liebe 
Und wer ic bin, woher entjtummt? — 
Sin funke, der, im Sturmgetriebe 
Entfacht, zu heller Glut entflammt. 


Der SuunPe, der in mir entfacht ift, 
Erfült Die Bruft mit heißer Glut 
Und lerickptet, daß es eine Pradt ift; 
Es löfcht ihn feines Meeres Flut. 


Die Gluſten, die das Berz verjehren, 
Chun grimmig weh, doch einerlei: 
Man mu das Feuer ſchüren, nähren, 
Damit Die Flamme heller fei. 


! 


Schau in die Flamme, fürchte nimmer, 
Sie blende dir der Augen Licht; 

Die Sonne hat den helliten Schimmer, 
Doh Adler fhaun ihr ins Gefict. 


Komm, laß uns in die Höhe fchweben 
Sum blitzdurchzuckten Himmelszelt, 
Uns war ja Staub und Erdenleben 
Don jeher eine fremde Welt. 


Komm, laß uns fliegen, bis die Seelen 
Dor KHimmelsglanz veralühn im Flug — 
Wär' foldhen Flammentod zu wählen 
Nicht febon des Glücks und Heils genug 
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der Zeilungsſchreiber und der Leſer. 
Bon Schtfhedrin (M. Saltyfow). 


Aus dem Ruffiihen überfegt von Tina Hoffmann. 


Es waren einmal ein Zeitungsjchreiber und ein 
Leſer. Der Zeitungsjchreiber war ein Yügner — 
immer und über alles log er —; der Leſer aber war 
leihtgläubig — alles glaubte er. Co geht es ſchon 
von Alterdzeiten ber: die Lügner lügen und betrügen, 
die Leichtgläubigen glauben. Suum cuique. 

Da ſitzt der Zeitungsſchreiber in feiner Höhle und 
lügt und lügt drauf los. 

„Hütet euch,“ Jagt er, „die Diphtheritis hält 
reihe Ernte unter den Stadtbewohnern.“ — „sein 
Regen,” jagt er, „jeit Frühlingsanfang ; ficherlich 
droht und Hungersnot. — Brände verheeren Städte 
und Dörfer. — Krongelder, öffentliche Gelder wer— 
den verjchleppt — ” 

Und der Leer lieft und denkt, daß ihm der Zeitungs— 
jchreiber die Augen öffnet. 

„Solch eine Prekfreiheit bejigen wir ſchon,“ jagt 
er, „wohin man den Blid nur wenden mag, überall 
entweder Dipbtheritig oder Brände, oder Migernten.” 

Es wird immer beſſer. Der Zeitungsjchreiber 
bat gleich begriffen, daß jeine Lügen nad) des Leſers 
Geihmad find. Da fängt er an, jtärker aufzutragen. 
„Bei ung iſt gar feine perjönliche Sicherheit,“ ſagt 
er, „wage dich nicht auf die Straße, lieber Leſer, 
gleich fällſt du ins Loch.“ 

Und der leichtgläubige Leſer geht auf der Gaſſe 
ftol3 einher und jagt dabei: „Ach, wie richtig hat 
fih doch der Zeitungsfchreiber über unjre Unficherheit 
ausgeſprochen!“ Nicht genug an dem; trifjt er einen 
zweiten leichtgläubigen Leſer, jo fragt er aud) ihn: 
„Haben Sie's gelejen, wie herrlich ſich heute der 
Zeitungsjchreiber über unsre Unficherheit ausgeſprochen 
hat ?* 

„Wie denn nicht!” antwortet der zweite leicht: 
gläubige Leſer, „unvergleihlid! Man kann nidt, 
nein, man fann durchaus nicht bei uns auf der 
Straße gehen, jofort kommſt du ing Loch!” 

Und alle können fie ſich über die Preßfreiheit 
nicht genug glüdlich preilen. 

„Wir haben gar nicht gemußt, daß bei uns die 
Diphtheritis wütet,“ rufen im Chor die leihtgläubi- 
gen Lejer, „und da haben wir’3 nun!“ Dabei wird 
ihnen jo leicht ums Herz! 

Und ſagte ihnen jeßt der Zeitungsjchreiber: „Die 
Diphtheritis hat gewütet, es ijt aber ſchon aus da= 
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mit,“ jo würden ſie wahrſcheinlich ſein Blättchen gar 


nicht mehr leſen. 


Dem Zeitungsſchreiber iſt das aber gerade recht, 
denn der Betrug iſt für ihn der reine Vorteil, die 
Wahrheit iſt ja nicht jedermanns Sache — geh, plage 
dich, wie du willſt, du bekommſt ſie nicht heraus, 
nicht für zehn Kopeken das Zeilchen. Die Lüge aber, 
das iſt Schon ganz was andres. Kehre dich an nichts, 
ſchreibe und lüge! Fünf Kopeken das Zeilchen, und 
ganze Haufen bringt man dir von allen Seiten! 

Und es entſteht ſolch eine Freundſchaft zwiſchen 
dem Zeitungsſchreiber und dem Leſer, daß du ſie mit 
Waſſerſpritzen nicht auseinander brächteſt. 

Je mehr der Zeitungsſchreiber lügt, deſto reicher 
wird er (und was braucht ein Betrüger denn jonit?), 
der Yejer aber, je mehr er betrogen wird, deito mehr 
Fünfkopekenſtückchen trägt er dem Zeitungsfchreiber 
zu. Sei’! ala Geld oder Ware, immer ftreicht der 
Zeitungsjchreiber feine Kopeke ein. 

„Keine Holen hat er früher gehabt,” jagen jein 
Keider, „und jebt, ſchaut ihn an, wie er aufbaut! 
Einen Robredner Hält er, einen Volkserzähler hat er 
ſich angeſchafft — der jigt in der Wolle!“ 

Einmal verſuchen es andre Zeitunggsſchreiber, 
ihm mit der Wahrheit ein Bein zu ſtellen. Wer 
weiß, denken ſie, vielleicht beißt ein Abonnent auch 
an unſre Lockſpeiſe an! Ja, was nicht gar! Nichts 
will er davon hören, der Leſer, nur bei einem bleibt 
er jtehen und wiederholt nur immer: 

„Fin Trug, der mich erhebt, der ift mir lieber, 
Als ſchlimmer Wahrheiten ein ganzes Schod.“ 

Ob die Gejchichte eine lange oder eine furze Zeit 
jo fortging — genug, es fanden fich brave Leute, 
welche mit dem leichtgläubigen Leſer Erbarmen hatten. 
Sie beriefen den lügenhaften Zeitungsjchreiber und 
redeten jo zu ihm: „Laß es genug fein, du Unter: 
Ihämter, du faljher Menſch! Bis jegt hajt du mit 
der Lüge Geſchäfte gemacht, von nun an mußt du 
mit Wahrheit handeln —“ 

Und gerade zur jelben Zeit begannen aud) die 
Lejer nad) und nad) zu erwachen, fingen an, ihm 
Zettelhen zu jchreiben, ungefähr jo: „Hören ie,” 
jagt einer, „heute ging id) mit meiner Tochter länge 
des Newski-Proſpekts ſpazieren und dachte, wir wür⸗ 
den auf dem Polizeiamt übernachten (meine Tochter 
hatte ſich für alle Fälle mit Butterbemmchen verſehen; 
ſie ſagte: ‚wie luſtig!“, und anſtatt deſſen ſind wir 
doch beide ganz wohlbehalten wieder nach Hauſe ge⸗ 
kommen. Wie fol man nun eine ſo erfreuliche 
Thatſache mit Ihren Leitartikeln über unſre Unfiher: 
heit in Einklang bringen?“ 

Natürlich hat der Zeitungsjchreiber jeinerjeits nur 
darauf gewartet. Offen geftanden, ihm jelber war 
das Lügen fchon überdrüffig! Sein Herz hatte fi 
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ihon längjt der Wahrheit zugeneigt. Sa, was ijt aber 
zu thun, wenn der Leſer nur an der Yüge anbeißt? 
Weine, Herz, dennoch mußt du weiter betrügen! 
Jeht aber, da man ihm von allen Seiten mit dem 
Meier an die Kehle rüdt, damit er die Wahrheit 
ihreibe, warurnı denn nicht? Er iſt bereit, Wahr« 
heit bleibt Wahrheit, hol’3 der Teufel! 

Pit dem Betrug hat er fid) zwei Zinshäujer auf- 
gebaut — jeßt Heißt es, weitere zwei mit der Wahr: 
heit aufbauen. 

- Und nun begann er fich täglich) mit der Wahrheit 
Leſer einzutreiben. Steine Diphtheritis und Punftum. 
Auch feine Arr eſtlöcher, keine Brände mehr; und ijt 
auch Konvtopje abgebrannt, jo hat man’s nad) dem 
Brande doch viel Schöner aufgebaut. Die Ernte aber 
hat jih nad) Den eingetretenen Regengüſſen jo glän— 
jend erwiefen, daß ſich jeder jelbft jatt gegeſſen und 
noch dem Deu tYchen unterm Tiſch etwas Hingeworfen Hat. 


„Da, erftide 1“ Das merfwürdigfte aber bei alledem 


it: der Zeitinrugäfchreiber drudt bloß die reine Wahr: 
heit und zahl immer nod) fünf Kopefen die Zeile; auch 
die Wahrheit iſt von der Zeit an im Preife gejunfen, 
als man angefangen hat, ſie im Kleinhandel anzu- 
bieten. Ob Wahrheit oder Füge — alles ein -- 
jedes ijt um einen Groſchen zu haben. Die Zeitungs- 
\palten aber find darum nicht nur nicht Iangweiliger, 
jondern im Gegenteil noch viel amüjanter geworden, 
weil, wenn zman erft anfängt, die Reinheit der Lüfte 
tüchtig augyızjchattieren, fol ein Bild hervorfommt, 
daß du's mit Gold nicht bezahlen fannft. 

Schließlich wurde der Lejer endgültig nüchtern 
und fam zu jich. Und war es ihn ſchon früher nicht 
ſchleht gegangen, da er noch den Betrug für die 
Wahrheit nahm, jo fiel ihm jest ganz und gar ein 
Stein vom Herzen. Tritt er in den Bäderladen 
en, jo hört er: „Sicherlich, mit der Zeit wird dag 
rot bilig werden.” Kommt er in den Geflügel— 
laden, dort ſagt man: „Sicherlich, mit der Zeit wird 
man die Haſelhühner umjonft befommen!“ 

„Nun, und wie ftehen fie einſtweilen?“ 

2 „D, einftweifer einen Rubel zwanzig das Paar! 
a was für eine Wendung mit Gottes 

Und nun ging einmal der leichtgläubige Leer, 
ganz fein herausgepußt, auf die Straße. Er ging 
ſo dahin, „Foher Erwartungen voll“, und fuchtelte 
mit feinem Spa zierſtöckchen in der Luft herum. Werft 
5 nun aljo, dachte er bei fi), in wie vollfommener 
Sicherheit ih bin ı 

Aber dieſes Mal, wie zum Troß, geſchah das Fol⸗ 
gende: Er hatte Faum einige Schritte gethan, ala 
ſich ein juridiicher Irrtum ereignete, und man ftecte 
ihn ins Loc. 

Dort ſaß er einen ganzen Tag, ohne zu eſſen, 
denn man ſetzte ihm zwar ein Eſſen vor, aber er 
\haute es nur an und ſchaute es wieder an und 
jagte dann bloß: „So fehen fie aus, unſre Ernten ?“ 

Dort hat er auch die Diphtheritis gefriegt. 

e Am andern Zage, verjtcht ſich, hat fich der juris 
iſche Irrtum aufgeklärt, und man hat ihn gegen 
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Bürgſchaft (wer weiß, vielleicht fann man ihn ein 
andermal brauchen) auf freien Fuß geſetzt. 

Er kehrte nad) Haufe zurüd und ftarb. 

Der lügenhafte Zeitungsjchreiber lebt aber heute 
noch. Er bringt eben fein viertes Zinshaus unter 
Dad) und finnt vom Morgen big zum Abend nur 
über da3 eine nad: womit er fünitighin den leicht» 
gläubigen Leſer am beften betrügen wird, mit der 
Füge oder mit der Wahrheit? 


— 


Zolas „Paris“. Zolas neuer, mit Spannung 
erwarteter Noman „Paris“ hat in dieſen Tagen 
im „Sournal“ zu erjcheinen begonnen und wird, 
wie wir bereit3 zu erwähnen Gelegenheit hatten, im 
nächſten Jahrgange unfrer Zeitſchrift in deutſcher 
Ueberſetzung veröffentlicht werden. Der Roman wird 
nicht nur durch ſeinen Stoff das Intereſſe, welches 
man einem Werk Zolas entgegenzubringen gewohnt 
ift, in ftärkitem Maße auf ſich ziehen — kann doch 
ſelbſt Rom, das moderne Rom, ſich nicht mit Paris, 
der „Königin der Städte“, meſſen —: auch die Dar- 
ftellung und die Behandlung des gewaltigen Stoffes 
ftempelt „Paris“ zu Zolas bedeutendjtem und größtem 
Werke, hauptſächlich weil Zola ſich diesmal in einer 
Melt bewegt, die er nicht erſt zu durchforſchen und 
fennen zu lernen brauchte, ſondern längſt aus eigner 
Anſchauung und gründlich wie nicht Teicht ein zweiter 
moderner Schriftiteller kennt. 

Zola jelbft hat einem Mitarbeiter des „Temps“ 
gegenüber fi über den Inhalt und den Charafter 
des Werkes in folgender Weile ausgeſprochen: 

„‚Baris‘ Hut mehr dramatijches Leben und eine 
bewegtere Handlung als ‚Rom‘; der beſchreibende 
Teil umfaßt nur wenige Seiten. Es wäre mir 
lächerlich erfchienen, eine ausführliche Schilderung 
von Paris geben oder für ‚Notre-Dame‘ das thun 
zu wollen, was id) für St. Peter in Rom gethan 
habe. Was die Schwierigfeit vermehrte, ift, daß 
Paris von feinen verjchiedenen Seiten bereits in 
meinen früheren Werfen gefchildert ift: die Markt— 
hallen im ‚Ventre de Paris‘, die großen Verkaufs— 
läden in ‚Au Bouheur des Dames‘, die Prole- 
tarierviertel im ‚Assommoir‘. Cine allgemeine 
Schilderung von Paris ijt übrigens ein gemwagtes 
Unternehmen. Bei Gelegenheit der Weltausjtellung 
von 1567 machte ſich eine Gruppe von Schriftftellern 
daran, ein ſolches Merf zu fchreiben, und arbeitete 
ein umfangreiches Bud) aus, zu dem, wenn ich nicht 
irre, Victor Hugo die Vorrede jchrieb. Bon dieſem 
Merk find nur wenige Exemplare verfauft worden, 
und die ganze Arbeit hat feine Spuren Hinterlalien. 
Diefe Erfahrung hat mir meinen Weg erhellt. 
Ueberhaupt jollte ‚Baris* fein Fremdenführer werden. 
Ebenſowenig hätte es ſich mit meinem Beruf als 
NRomanjchpriftiteller vertragen, die Geſchichte dieſer 
Stadt zu jchreiben, die jeht die Königin der Städte 
ijt, wie e3 in vergangenen Zeiten Rom war. Alſo 
weder Plagiat meiner jelbjt noch Führer noch Ge— 
ſchichtswerk. Ich glaube, daß es mir gelungen ift, 
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dieje drei Klippen zu vermeiden, aber jedenfalls nicht 
ohne Mühe. 

„Ih lafje in dem Roman zahlreiche Perjonen 
auftreten, in dem ganzen Milieu, defjen charakterijtifche 
Figentümlichfeiten fie an fi tragen — Finanz: 
männer, Litteraten, Gelchrte, Künftler, Leute aus 
der Gelellihaft, Proletarier, Politiker. Nebenbei 
möchte ic Sic bitten, diejenigen zu beruhigen, welche 
mid) bereit3 bejchuldigt haben, Porträts von Zeit: 
genojjen gezeichnet zu haben. Ein ſolches Verfahren 
liegt mir fern und widerjtrebt meiner Nechtlichfeit. 
Der ‚roman & clef ijt meine8 Erachtens eine un— 
gejunde Schöpfung und den dauernden Erfolg, den 
jeder Künftler anjtrebt, nur unzuträglid. Jun Fa 
Bruyered ‚Caractöres® unterhält ſich ein halbes 
Dutzend Titteraten damit, auszuklügeln, auf welche 
befannte PVerjönlichfeit des Hoſes oder der Stadt 
lich diejeg oder jenes Gemälde beziehen lalje; die 
große Menge kümmert fih darum wenig, und La 
Bruyere® Ruhm beruht glüdlicherweile auf andern 
Berdieniten. Leute, die am Skandal Geſchmack finden, 
werden ſich aljo enttäufcht jehen. 

„Paris entzüdt und bezaubert den Fremden — 
um wieviel mehr muß e8 dem Herzen eines Varijers 
teuer fein! Ich habe eine tiefe Liebe und Bewunderung 
für die Stadt. Allein wie der Hexenkeſſel in ‚Mlac» 
beth‘ birgt es in jeinem Innern von allem etwas, 
dus Schlimmfte wie das Befte, die edelften Tugenden 
und die abſcheulichſten Laſter, heroiiche Selbſtver— 
leugnung und die gemeinften Verbrechen, kurz, alle 
die verjchiedenen Manifeftationen der menfcdlichen 
Natur. Kein Schleier verdedt jeine Fehler in meinem 
Bude, und wenn darin eine Pietätlofigfeit zu liegen 
Iheint, jo dient es doch nur dazu, feine unvergleic)- 
lien Borzüge in einem belleren Licht erſcheinen zu 
lafjien. An Ddiefem Herde des Wiſſens und der 
Güte will fi) das Herz des Abbe Yroment wieder 
erwärmen. Er befommt dort einen Begriff von der 
Religion der Zukunft, von einem bejjeren fozialen 
Zuftande, der fih hier in der gewaltigen, von der 
Kiejenftadt Tag für Tag geleifleten Arbeit ente 
widelt. So thut Paris, jo mildthätig es ijt, das 
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und antijoziales Gefühl ij. Notwendigerweiſe mup 
die Idee der Gerechtigkeit, an der die Schwagen 
einen Halt finden, die Nächjtenliebe töten, welde 
fie in ihrem Elend ftübt. Eine Vera der Gerediig: 
keit — das ift die Verheißung der Zulunft, und 
über Paris wird fich dieſe Morgenröte erheben. 
Jeder arbeitet dort, mit ehrlidem Willen oder un: 
freiwillig — der Strom reißt das Hindernis mit 
ih fort, das ihm den Weg verjperrte, und benust 
ed, um feine Gewalt zu verftärfen. Innerlich mürb: 
geworden nad) jo vielen Erfahrungen, lebt der Abbe 
endlic wieder auf, und der Schrei der SHerzensangit, 
den er bei feiner Flucht aus Rom ausgeſtoßen hatte, 
klingt aus in ein janfte® Gemurmel der Dankbarkeit 
nad) einem dreijährigen Aufenthalt in Paris, 

„Dieſe aufeinanderfolgenden Seelenzuftände bilden 
den leitenden Faden der Trilogie, der den eier 
nicht irregehen läßt. Und der Ausgang, den id) hier 
angedeutet habe, entipricht meinen Anſchauungen 
über das Glüd des Daſeins, über die Erhabenheit 
des menfhlihen Schidjals, wenn die Geſellſchaft 
einmal zur alleinigen Bafis die Arbeit haben 
wird.” 

Zum Schluß fügte Zola hinzu: 

„Ich bin bei diejem neuen Buche auf diejelben 
Kritiken gefaßt, welchen meine früheren Werte bei 
ihrem Erjcheinen begegneten. Sch Hoffe jedod, nad 
meinem Tode gerechter behandelt zu werben. Man 
wird alddann erkennen, daß ich weder ein Peſſimiſt 
noch ein Sittenverderber war. Wer bei jeder Ge— 
legenheit dem Leben Hymnen fingt, ift fein Peſſimiſt, 
und fein Sittenverderber, wer unermüdlich die hohen 
Wohlthaten der Arbeit verfündigt. Wenn man bie 
Serie der „Rougon-Macquart“ durchgeht, wird man 
finden, daß auf jeder Seite die Liebe zum Leben 
und die Begeifterung für die Arbeit Durchbreden... 
Nichts iſt Schlimmer ala die Dede und der Zod. 
Die Furde, die id in das unergiebige Feld der 
Fitteratur eingegraben Habe, ift die Liebe zur Ar 
beit und zum Leben. Es iſt nicht wahr, daß id 
die Geifter habe verderben und entmutigen wollen, 
und wie mich diefe Anjicht im Augenblid gleichgültig 


Unvermögen der Nächſtenliebe dar, die ein hriftliches | läßt, fo glaube id) auch nicht an ihre Dauer.“ 





Der Jahrgang 1898 diejer Zeitfchrift wird mit den Romanen 


„P ar is“ m „Die Hfüße der Familie“ 


von 


Emile Bola 
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| von 


Alphonle Daudet 


eröffnet. Wir freuen uns, unjern verehrlichen Lefern wiederum die neueften Werfe der beiden 
größten zeitgenöffischen Nomanfchriftiteller Frankreichs bieten zu können. 


Die Redaktion von „Aus fremden Sungen“. 
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Aus dem Amerikanifchen überſetzt von M. Jacobi. 
(Fortſetzung.) 


XXXV. 
Der langſame Anfang und der ſchnelle Fortgang. 

„So viel von den Urſachen des Umſturzes. Wir 
haben geſehen, wie ein neuer Faktor in der ſozialen 
Evolution — die Aufklärung der Maſſen — un 
aufhaltſam zur Herftellung der Gleichheit führte, und 
daß e3 an den Zuftänden lag, die damals in Amerila 
herrfchten, wenn die große Ummälzung gerade zu 
diefer Zeit ftattfand und gerade diefen Verlauf 
nehmen mußte. Nun noch ein paar Worte über den 
Verlauf ſelbſt. 

„Diejenige Klaſſe, welche feine eignen Mittel hatte, 
die Arbeiter, drückte der wirtſchaftliche Schuh natürlich 
juerft, und man kann wohl jagen, daß ihre Auf- 
lehnung gegen die Konzentration des Beſitzes den 
Anfang gemacht hat. 1869 bildete ſich in Amerika 
die erfte große Arbeitergenofjenichaft zum Widerftand 
gegen die Macht de3 Kapital. Vor dem Kriege 
fonnte man die Streif3 im ganzen Lande noch an 
den Fingern berzählen. Che die jechziger Jahre zu 
Ende waren, gab e8 deren Hunderte, während der 
fiebziger Jahre Taufende. In den achtziger Jahren 
führten die Arbeitsberichte beinahe zehntaufend 
folder Ausftände auf, an welchen ſich zwei bis drei 
Milionen Arbeiter beteiligten. Diele dieſer Streiks 
verbreiteten fi) über den ganzen Sfontinent, er= 
Ihütterten die Handelswelt und verurfachten eine 
allgemeine Panik. 

„Auf die Empörung der Arbeiter folgte ſchnell 
die der Landwirte. Sie machte weniger Lärm, war 
aber ernfter und nachhaltiger in ihren Yolgen. Es 
bildeten fich teild geheime Verbindungen, teil poli= 
tiihe Parteien, welche offen den Kampf gegen die 
Macht des Geldes auf ihre Fahne fchrieben. Schon 
in den fiebziger Jahren brachten diefe Organifationen 
den Staat in Verwirrung, und |päter wurden fie der 
Kern der revolutionären Partei. 

„Man kann Ihre Zeitgenoffen nicht beſchuldigen, 
daß fie diefen Vorzeichen gegenüber gleichgültig ge= 
blieben wären. Es wurde öffentlid) darüber ver» 
handelt, und aud) in der Litteratur der damaligen 
Zeit fpiegelt fi) deutlich wieder, in welche Unruhe 
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und Verwirrung die unerhörten Ausbrüche der Un» 
zufriedenheit des Volkes alle ernft denfenden Men- 
ſchen verjeßt haben. Die alten Prahlereien am vierten 
Juli verftummten. Alle waren darüber einig, daß 
aus irgend welchem Grunde die demofratifche Re= 
gierungsform ihr Verjprechen, die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt zu fördern, nicht gehalten habe. Sie hatte ſich 
unfähig erwiefen, die Uebel, an denen die alte Melt 
Iranfte, auch die des Klaſſen- und SKaftengeiftes, 
welche doch, wie man meinte, in republifaniicher Luft 
nicht gedeihen Fünnten, von der Neuen Welt fern zu 
halten. Bon allen Seiten fonnte man hören, daß 
die alte Organifation immer ſchlechter würde, daß 
der Republif und allen Ideen, die fie einft vertreten 
hatte, Gefahr drohe. Man rief nad) einem Mittel, 
diefem Niedergang Einhalt zu thun; von allen Lippen 
tönte da8 Wort ‚Reform‘; dies war der Schladhtruf 
aller Tarteien, der aufrichtigen wie der heuchlerifchen. 
Aber ih brauche wohl feine Zeit damit zu ver- 
ſchwenden, Ihnen die damaligen Zuftände zu jhildern. 
Bis 1887 haben Sie ja alles mit erlebt.” 

„Es ijt genau jo geweſen, wie Sie es befchrieben 
haben. Im Erwerbäleben und in der Politik herrfchte 
die größte Verwirrung; man hatte ganz allgemein das 
Gefühl, wir feien auf falſchem Wege, und rief nad) 
Reformen. Allein, wie gejagt, die Bewegung war, 
wenn auch jehr beunruhigend, doch viel zu unflar und 
ziellos, um zu Rejultaten zu führen. Alle wußten, 
daß etwas nicht in Ordnung fei, aber was e8 war 
und wie dem abgeholfen werden könne, wußte nie= 
mand zu jagen.“ 


„Sehr richtig,” erwiderte der Doktor. „Unire 


Geſchichtsſchreiber teilen Die ganze Umwandlungsepoche 


— vom Ende des Krieges oder dem Anfang der ſieb⸗ 
ziger Jahre bis zur Einführung der jetzigen Ord⸗ 
nung beim Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts — 
in zwei Perioden: die planloſe und die zielbewußte. 
Von der erſteren haben wir ſoeben geſprochen; ſie iſt 
in den Paragraphen geſchildert, die ich aus Storiot 
vorgeleſen habe. Sie, Julian, kennen jene Zuſtände 
zum Teil aus eigner Erfahrung. Sie wiſſen am 
allerbeſten, wieviel Angſt und Unruhe, Verwirrung 
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und zweckloſer Aufruhr in dieſer Periode herrichten. 
Es war ein Gefchrei und ein Durcheinander wie 
beim Turmbau zu Babel. Die Leute wehrten ſich 
im Dunfeln blindling8 gegen die Schläge des Kapi— 
talismu8 und hatten feine Ahnung, was dabei alles 
mit Füßen getreten und zerbrochen wurde. 

„Arbeiter jowohl wie Landwirte befanden ſich 
über die Lage der Dinge und die Natur der Macht, 
weldher fie zum Opfer fielen, völlig im unklaren. 
Die Arbeiter fehten ihre einzige Hoffnung darauf, 
daß durch Organifierung des Handwerks die Löhne 
in die Höhe getrieben werden könnten. Sie waren 
wie die Kinder und mußten nicht? davon, daß das 
Gewinnſyſtem die Konſumtionskraft der Geſellſchaft 
unweigerlich unter das Maß ihrer Produftionäfraft 
berunterdrüdt und fortwährend eine mehr oder weniger 
große Ueberfüllung des Arbeite- und Warenmarktes 
berbeiführt. Solange das Gewinnſyſtem geduldet 
wurde und den Verdienſt des Arbeiters befaften 
fonnte, bis ihm faum da8 Notmwendigfte zum Leben 
übrig blieb, war an eine Bellerung nicht zu denten. 
Das fahen aber die Arbeiter nicht ein; darum 
erihöpften fie ihre Kräfte vergebens in fruchtloſen 
Streiks, ftatt fih zum Sturz des Gewinnſyſtems zu 
vereinigen, und einftweilen brauchten die Kapitaliſten 
noch feine Furcht zu haben. 

„Die zweite Klafje der Geplagten, die Landwirte, 
nahm gar feinen Anteil an den Plänen der Ars 
beiter, weil dieje nur das Beſte der Lohnempfänger 
bezwedten. Sie widmeten ſich ebenjo fruchtloſen 
Verfuchen zum Nuten ihrer eignen Klaſſe, die Hin« 
wiederum bei den Arbeitern feine Teilnahme fanden. 
Ihr Streben ging dahin, die Regierung zu veranlafien, 
fie, die Fleinen Stapitalijten, gegen die großen Kapi— 
taliften, welde Handel und Verkehr de& Landes be= 
herrichten, in Schuß zu nehmen. Als ob e3 irgend 
ein Mittel gegeben hätte, die natürlide Entwidlung 
des Privatkapitalismus zu verhindern, die dahin führt, 
daß der Heine Kapitalijt von dem größeren erdrüdt 
wird. 

„Es ſcheint, daß man die ſchlechte Lage der Lande 
wirte hauptſächlich auf gewiſſe fehlerhafte Finanz— 
gejeße jchob, die da& Geld verteuert hätten, und daß 
man glaubte, allen ihren Beſchwerden märe ein Ende 
gemacht, wenn nur diefe Gefete aufgehoben würden, 
jo daß mehr bares Geld in Umlauf füme. Hiervon 
Tollte vornehmlich die Landwirtihaft Nutzen ziehen, 
indem es dann möglid) wurde, die Schuldzinjen herab= 
zujegen und den Preis der Produkte zu erhöhen. 

„Ohne Zweifel hatten die Kapitaliſten das Münz- 
weien und den Kurs des Geldes, ja dag ganze 
Finanzſyſtem der Regierung auf unverantwortliche 
Weile dazu mißbraucht, das Vermögen der Nation 
an ſich zu reißen. Aber diefer Mißbrauch war nicht 
Ihlimmer al3 ihr Nerfahren in den andern Zweigen 
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des wirtſchaftlichen Lebens. Ihre Kunftgriffe bei der 
Währungsfrage Hatten ihnen nur dazu verholfen, 
etwas jchneller and Ziel zu gelangen, als wenn ſie 
ih bloß durch die erlaubten Operationen, durd 
Renten, Zinjen und Gewinn, bereichert hätten. Auch 
ohne den Einfluß der Kapitaliften auf den Umlauf 
des Geldes hätte ihr großer Plan, die wirtfcaftlige 
Lage de3 Volkes ganz zu beherrſchen, gelingen müjlen, 
Sie hatten es gar nicht nötig, ihr Gautelipiel mit 
dem Münzweſen zu treiben, wenn fie ſich mit dem 
langjameren Verfahren begnügen wollten, das fie in 
ftand ſetzte, allmählich den Landbeſiztz und alle Hate 
des Volkes zu verjhlingen. Um dies Ergebnis 
herbeizuführen, war fein bejonderes Währungsſyſtem 
erforderlih, und fein Geldſyſtem irgend welder Art 
hätte e3 verhindern können. Gold, Silber, Papier, 
teures und billige, jchlechtes und gutes Geld in jeder 
Form, vom Mufchelgeld bis zu den Guineen, all 
hatte zu verjhiedenen Zeiten den Zweden der Kapi- 
taliften gedient, und nur Nebenfächliches wechſelte 
Dabei, je nad) den Umſtänden. 

„Der amerifanifhe Landwirt brauchte ſich nur 
in andern Ländern umzuſehen, wenn er zu der Er: 
fenntni® kommen wollte, wie thöricht es fei, die 
Notlage feiner eignen Klaſſe wie die des ganjen 
Volkes einem Kongreßbeſchluß über die Währung 
zuzufchreiben. Er hätte gefehen, daß die Landwirt 
haft überall mit noch viel größeren Schwierigkeiten 
zu fämpfen hatte, einerlei, ob dieſe oder jene Währung 
im Lande herrichte. 

„War die Erfcheinung, daß der Aderbauer in die 
Enge getrieben wurde, denn überhaupt jo überrafchend, 
daß der amerikaniſche Landwirt eine Erklärung dufür 
in der Politik fuchen mußte? Iſt das nicht zu allen 
Zeiten fein Schidjal geweien? War das Verhängnit, 
das über dem amerifanifchen Farmer ſchwebte, nicht 
dasſelbe, welches ſeinen Stand in jeder Generation 
an allen Enden der Welt bedroht hatte? Er durfte 
die Gründe dieſes Elends nicht in lokalen Berhält: 
niſſen ſuchen; fie ftammten aus einer allgemeinen, 
von jeher beitehenden Urſache. Die Geſchichte hätt: 
ihn darüber belehren können, daß dieje Grundurſache, 
weldhe in allen Ländern, zu allen Zeiten und bi 
allen Raſſen fortwirkte, in dem Zwang bejtand, deu 
die Kapitaliften auf das Volf ausübten, defjen Ver— 
mögen fie fi) durch ihre Renten, Zinfen und Profi: 
aneigneten. Die Malle des Volkes wurde durch jie zu 
wirtichaftlicher, ſozialer und politifcher Abhängigfeit 
verdammt, und die allerveraditetite Klafje ijt immer 
die gewejen, welche den Ader beſtellte. Dank dem 
Reichtum eines noch unausgebeuteten, ſchwach be 
völterten Kontinents gelang es eine Zeitlang in 
Amerika au den Landleuten, diefem unerbittlicen 
Geſetz zu entgehen; aber jet waren fie nahe daran. 
dem allgemeinen Schidjal zu verfallen, und nichts 
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hätte e8 abwenden können, wenn nicht der Privat- 
fapitaliamus, die Wurzel aller ihrer Leiden, aus— 
gerottet worden wäre. 

„Die Zeit würde nicht ausreichen, wenn ich die 
taufenderlei Mittelden auch nur aufzählen wollte, 
weiche von den verjchiedenften Reformatoren vor⸗ 
geihlagen wurden, um die franfe Nation zu heilen. 
Sie umfaßten alle möglichen Gebiete, von der Theorie 
der Mäßigkeitsvereinler, welche behaupteten, daß bie 
beraufhenden Getränfe am wirtichaftlichen Elend 
ſchuld ſeien, bis zu der Anficht, die Notlage fei ein 
göttliche Strafgericht, weil in der Verfaſſung feine 
feierlihe Anerkennung der Dreieinigfeit enthalten 
wäre. In ſolchen Anſchauungen waren natürlih nur 
bie überfpannten Leute befangen, aber auch die, 
welhe den Grund des Uebels in der Konzentration 
des Beſitzes jahen, waren weit davon entfernt, fich 
for zu maden, daß die Stonzentration jelbjt nur 
eine natürliche Folge des Privatfapitalismus fei, und, 
wenn man biejem nicht ein Ende mache, der Zuftand 
niemals gehoben werden könne. Ä 

„Es war voraußzufehen, daß der planloje Wider« 
Rand der Arbeiter und Landwirte ebenjo wie die 
Verfuhe einer Menge Heiner Reformvereine in ber 
eriten Periode der Umfturzbewegung wirkungslos 
bleiben mußten. Nach ziwanzigjährigem Kampfe hatte 
es jich gezeigt, daß die großen Arbeiterorganijationen, 
die ih unmittelbar nach dem Kriege gebildet hatten, 
nit im ftande gewejen waren, die Rechte des Ar- 
beiter8 mit Erfolg zu verfechten oder feine Lage im 
geringjten zu bejjern. Während diefer Periode hatten 
jehn- bis fünfzehntaufend Streiks und Ausſtände 
Rattgefunden, aber diefer induftrielle Bürgerkrieg, 
der ſich jo lange hinzog, hatte fein andre End» 
tefultat gehabt, als daß jebt auch der beichränttefte 
Arbeiter einjah, wie unmöglich es fei, durd eine 
Klafjenorganifation oder durch Klafjenanftrengungen 
nennenswerte Vorteile zu erreichen und die Rechte 
der Arbeiter vor Uebergriffen zu ſchützen. Nach bei= 
jpiellojem Leiden und einem verzweifelten Kampf 
hatte fih ihre Lage nur verſchlechtert. Auch die 
zweite große Abteilung der aufſtändiſchen Majfen, 
die Landwirte, hatte keinerlei Erfolg bei ihrem Kampf 
gegen die Geldmadt. Wenn auch ihre Verbindungen 
über Millionen Stimmen geboten, jo vermodten fie 
ihren Mitgliedern womöglich noch weniger zu helfen 
als die Arbeitergenoſſenſchaften. Selbjt wenn fie 
ſcheinbar gefiegt Hatten und fich der politifchen Lei— 
tung eine8 Staate8 bemädhtigten, konnten die Kapi⸗ 
taliften doch auf taufend indireften Wegen ihre Be— 
itrebungen zu nichte machen, fo daß die Früchte ihres 
Triumphs fih gleich den Sodomäpfeln in den Händen 
derer, die fie pflüdten, zu Aſche verwandelten. 

„Mit Angft und Sorge hatte das Volk wohl 
fünfundzwanzig Jahre lang gefragt: Was foll ge= 


1059 


Ihehen? Und wo war nun da3 praftiihe Ergebnis 
jeine8 verzweifelten Ringens? Nirgends ließ fi 
etwas davon fehen. Wenn hier und dort unbedeutende 
Reformen eingeführt wurden, fo hatten aud die 
Mißbräuche, denen diefe Reformen fteuern jollten, 
bedeutend zugenommen. Die Macht der Plutofratie 
war feit 1873 auf bedrohliche Weile gewachſen. Es 
mußte dem oberflächlichen Beobachter jo jcheinen, 
als hätte der Kampf ſchnell und ficher eine Ente 
Iheidung zu Ungunften des Volfes herbeigeführt, als 
wären die amerifanischen Kapitaliften, welche für die 
gewonnenen Millionen ihren lindern Adelsbriefe 
tauften, ‚klüger in ihrem Gejchlecht, denn die Kinder 
des Lichts‘, weil fie die Zeichen der Zeit beſſer ver- 
ftanden hatten. 

„Trotzdem war diefer Schluß jo falſch wie nur 
irgend möglich. Während der Jahrzehnte vergeblichen 
Streites und fortmwährenden Mißlingens hatte die 
revolutionäre Bewegung ſolche Fortichritte gemacht, 
daß die Verjtändigen und tiefer Blidenden ihren 
endlihen Triumph über das Privatfapital in nicht 
zu ferner Zeit hätten vorausſehen fünnen.“ 

„Worin beitand denn der Yortichritt? Ich kann 
feinen entdecken,“ jagte id). 

„Sn der Entwidlung der revolutionären Stimmung 
unter der Maſſe des Volkes,” erwiderte der Doktor. 
„Das Bolt wurde auf diefe Meife befjer als auf 
irgend einem andern Wege dazu vorbereitet, Die 
Notwendigkeit einer Reorganijation des Wirtſchaſts- 
ſyſtems von Grund auf einzujehen. Sie müffen 
bedenfen, daß eine große Ummälzung, welche die alten 
Formen zerbrechen joll, erjt eine riefige moralijche 
Kraft anjammeln muß. Solange die Gründe für ihre 
Rechifertigung nicht viel ſchwerer wiegen als alles, 
was fie auf Spiel ſetzt, kann fie nicht beginnen. 
Die Vorgänge, durd) welche diefer Impuls allmählich 
an Kraft gewinnt, fallen weniger ind Auge als die 
Creignifje der jpäteren Periode, in melder die 
revolutionäre Bewegung einen jo fräftigen Schwung 
befommen hat, daß fie ohne Widerjtand alle ein- 
dämmenden Hindernijje mit fortreigt, als wären es 
Strohhalme. Aber für den denfenden Menſchen ift 
die Zeit der Vorbereitung ein noch interefjanteres 
Teld der kritiſchen Betrachtung. Das amerikaniſche 
Volt mußte erit durch eine harte Lehre und viele 
bittere Erfahrungen zu der Erkenntnis fommen, daß 
feine halben Maßregeln helfen könnten, um eine fo 
welterfehütternde Reform wie den Sturz de3 Privat 
kapitals und die Einführung der Nationalverwaltung 
zu unternehmen. Es mußte ihm durch zahlreiche 
Verſuche klar werden, daß der Privatlapitalismus 
ſchon zu weit ausgeartet war, um noch einer Beſſerung 
fähig zu jein, damit es zu dem Entihluß kam, ihn 
über den Haufen zu werfen. Dieje jchmerzliche, aber 
durchaus notwendige Erfahrung machte da3 Volk in 
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den erften Jahrzehnten de3 großen Ringens. Geine 
unzähligen Niederlagen und Demütigungen bei jedem 
neuen Verſuch, die Macht des Geldes einzufchränten 
und ihrer Willkür zu fteuern, trugen in den fiebziger, 
adtziger und im Anfang der neunziger Jahre mehr, 
al8 alle Siege gethan hätten, zu der Vollkommenheit 
und Größe jeines jchließlihen Triumphes bei. Alle 
diefe Kämpfe und Leiden mußten dem Umjturz den 
Weg bahnen. Der Privatlapitalismus, dies Syſtem 
der Tyrannei, mußte dag Maß feiner Miljethaten 
erfüllen, er mußte zeigen, daß er ein unverjöhnlicher 
Feind der Demofratie, des Lebens, der Freiheit und 
des Glückes der Menſchen jei, Damit das Verlangen, 
ihn zu ftürzen, immer gewaltiger würde. Ummälzungen, 
die zu früh beginnen, haben zu früh ein Ende, und 
dieje durfte nicht ftille ftehen oder aufhören, bi 
die lebte Spur eines Syſtems, welches dem ein— 
zelnen Menjchen Gewalt über Leben und Scid- 
jal feiner Nebenmenjchen verlieh, auf immer ver» 
tilgt war. Deshalb war feine Schmad, fein Aft 
der Unterdrüdung, feine Aeußerung gewiſſenloſer 
Habgier, kein ſchamloſer Mißbrauch der Staats- 
gewalt und der Gejehgebung, feine Thräne der 
Scham über die Herabwürdigung der Nation, fein 
Schlag mit dem Knüttel der Poliziften, feine einzige 
Kugel der Soldaten, fein Stoß mit dem Bajonett 
vergebend. Nur diefe harte Schule der Prüfungen 
und Mißerfolge konnte das Volk dazu erziehen, den 
Baum, der jolde Früchte trug, mit der Wurzel aus» 
zureißen. 

„Wir feben den Anfang der zweiten Periode in 
die Zeit, in welcher fi bei einem großen Zeil 
der Gejellihaft eine Klare Anſchauung gebildet hatte 
von dem, was not that. Sie erfannten, Daß es ſich 
bier um Menichenrechte handelte, die einer unverant- 
wortliden Madıt, dem Privatfapitaliamus, gegen- 
überftanden, daß ein völlig neues Wirtihaftsiyflem 
gegründet werden müfje, bei dem da8 Wolf felbft, 
zum allgemeinen Beſten, Produktion und Güter— 
verteilung kontrollierte, ftatt daß fie durch einige 
Privatperfonen bejorgt wurden.“ 

„Haben Sie eine Jdee, wann Die revolutionäre 
Bewegung auß dem planlojen in das zielbemußte 
Stadium eingetreten iſt?“ fragte ich. 

„Natürlich fonnte von einer augenblidlichen Um— 
wandlung nicht die Rede fein,” ermwiderte der Doltor. 
„Es war vorerft nur das Erwachen eines neuen 
Geiftes und einer flareren Erkenntnis. Die Ver: 
wirrung, Planlofigfeit und Verblendung der erjten 
Periode ragte noch lange über die Zeit hinaus, in 
der ein verftändigerer Geiſt ji Bahn brach und den 
Menſchen ein bejtinmtes deal vor Augen ftellte. 
Dom Beginn der neunziger Jahre datieren wir das 
erite Auftauchen einer gewifjen Planmäßigkeit in den 
revolutionären Beſtrebungen; von da an entwidelten 
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fie fih aus formlojen Empörungen gegen unerträg: 
lihe Zuftände zur logiſchen und zielbewußten Her- 
beiführung der neuen Geſellſchaftsordnung.“ 

„Ich hätte fie aljo beinahe noch erlebt,” rief id. 

„sa,“ erwiderte der Doktor. „Wenn Gie nur 
nod ein oder zwei Jahre länger wach geblieben 
wären, dann hätte unjer Induftrieigitem und die 
mit demfelben eng verbundene wirtſchaftliche Gleid- 
heit Sie gar nicht jehr überraſcht. Ein paar Jahre 
nad) Ihrem vermeintlichen Ableben ſprach man ſchon 
in ganz Amerifa davon, daß möglicheriweije aus der 
Krifis, in der ſich die Geſellſchaft befand, eine ſolche 
neue joziale Ordnung hervorgehen Tönne. 

„Die Idee eine Wirtſchaftsſyſtems, bei dem dic 
Kräfte aller zufammenmwirken, um das Gemeinmwohl 
zu fördern, ift natürlich jo alt wie die Philoſophie 
jelbjt," fuhr der Doktor fort. „Schon bei Plato 
findet fich diefer Gedanke, auf dem unjer heutiger 
Staat beruht, in der Theorie, und niemand fann 
willen, ob er nicht ſchon viel früher aufgetaudt ift, 
denn er ift ganz natürli und muß jedem einleudten. 
Aber die Aufklärung mußte ſich erft über weite Kreile 
verbreiten und ein Volksregiment möglich madıen, 
ehe die Welt reif war, dieſe Staatdidee zu ver» 
wirklichen. Bis dahin hatte fie feine fichtbare Ge— 
ftalt, wie die Seele, ehe fie Fleiſch geworden ift. 
Geibftjüchtige Herrſcher betradhteten das Volt nur 
ala Mittel zu ihrer eignen Erhebung, und wenn fie 
die Induftrie zweckmäßiger organifierten, jo geſchah 
es ausſchließlich, um ihre Tyrannei mit noch größerer 
Macht zu umgeben. Erjt al3 die Maſſen einen 
Standpunft erreicht Hatten, der fie befähigte, die 
Zügel felbft in die Hand zu nehmen, war eine 
kräftige Agitation für das Wirtſchaftsſyſtem auf ge- 
noſſenſchaftlicher Baſis möglich und wünſchenswert. 
Als ſich in Europa zum erſtenmal der demokratiſche 
Geiſt regte, war die Möglichkeit einer ſolchen Organi— 
jation lebhaft erörtert worden. Schon Mitte de: 
neunzehnten Jahrhunderts Hatten in der Alten Welt 
Icharffihtige Beobachter dieſe Bewegung als ein 
Zeichen der Zeit erfannt, aber Amerika hatte jid 
bisher der Ngitation in Europa nicht angeſchloſſen 
— wenn man die furzen, verunglüdten Experimente 
der vierziger Jahre außnimmt. 

„Wie ih Schon gejagt habe, Iebte das Wolf in 
Amerifa damals unter viel günftigeren Verhältniſſen 
al8 irgend eine andre Nation feit Menſchengedenken, 
und da3 war der Grund feiner Gleichgültigkeit. Die 
individualiftiiche Methode, bei der jeder für feinen 
eignen Unterhalt forgte, hatte fo befriedigende Re 
fultate, daß niemand an andre Methoden dachte. Es 
fehlte ein ftarfer Beweggrund, um die ſchwerfälligen, 
am Alten hängenden Maſſen aufzuftacheln und mit 
neuen, revolutionären Gedanken zu erfüllen. Tie 
Periode des Umſchwungs hatte ſchon begonnen, ai: 
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es no unmöglicd war, den Anſchauungen über eine 
Neuordnung der Gejellichaft, Die Europa bereit3 mächtig 
erregten, bei und Eingang zu verjchaffen. Am Ende 
der achtziger Jahre mußte e3 aber jedem klar wer- 
den, wie kläglich die verzweifelten Verſuche des Volks, 
ih aus der Gewalt des Privatfapitalismus zu be= 
freien, nad) zwanzigjährigen Anftrengungen gejcheitert 
waren, und nun konnten die Amerikaner den Ge— 
danken faljen, daß man möglicherweife ganz ohne 
Kapitaliften ausfommen könne, wenn man an ihre 
Stelle eine Organifation febte, durch welche die Er— 
werbäthätigfeit, wie jede öffentliche Angelegenheit, zum 
Wohl des ganzen Volkes geregelt wurde. 

„Das amerilaniihe Volt war ganz bejonders 
dazu befähigt, die beiden Hauptpunkte des Umfturz- 
programm& zu würdigen und zu verftehen. Die 
Advofaten hatten für die Vereinigten Staaten eine 
Verfallung erdacht; aber die wahre amerifanifche 
Konftitution, die, welche im Herzen des Volkes ge= 
ihrieben ftand, blieb immer die unfterbliche Unab- 
bängigfeit3erflärung, mit ihrer Nnerfennung der 
unveräußerlihen Gleichheit aller Menſchen. Auch 
die Verſtaatlichung der Erwerbsthätigfeit fonnte den 
Amerifanern im Prinzip nicht fremd fein, obgleid) fie 
eine völlige Umwandlung der Gefellichaft hätte nad) 
ich ziehen müjjen. Sie war ja nur eine Weiterentwid- 
lung der demokratiſchen Grundidee des amerifanifchen 
Staated, Die Anwendung diefer Idee auf die 
Wirtſchaftsverwaltung war allerdingd neu, aber Sie 
war jo unverkennbar ſchon in dem ganzen Prinzip 
enthalten, daß jeder aufrichtige Demokrat, fobald die 
Nationalverwaltung einmal in Vorſchlag gebracht war, 
ih nur darüber wunderte, daß eine fo Hare und 
vernünftige Ergänzung des Volksregiments nicht 
ſchon Iange Eingang gefunden hatte. Die Verfün- 
diger einer gemeinjamen Verwaltung des Wirtſchafts⸗ 
ſyſtems im Intereſſe aller hatten in Europa eine 
doppelte Aufgabe: zuerſt mußten fie Die Lehre ver- 
breiten, daß das Volk ein abfolutes Recht habe, ſelbſt zu 
regieren, und dann mußten fie die Anwendung diejer 
Lehre auf die Volfswirtiehaft darlegen. In Ame— 
tifa dagegen brauchten fie nur die Folgerungen eines 
befannten, aber bis jebt nicht beachteten Grundſatzes 
zu ziehen, der im Prinzip ſchon längſt nicht mehr 
beftritten wurde. 

„Die Annahme de3 neuen Ideals Schloß nicht 
nur eine Brogrammänderung in fich, Jondern bedingte 
aud) eine ganz andre Yrontjtellung der revolutionären 
Bewegung. Bis jebt war fie ein Verſuch geweſen, 
ih gegen neue wirtjchaftlihe Zuftände aufzulehnen 
und das alte Syftem de3 freien Wettbewerbs, das 
vor dem Krieg herrichte, wieder einzuführen; diejer 
Verfuh war natürlich erfolglos, da die Verſchlech— 
terung der wirtſchaftlichen Lage des Volkes in der 
natürlichen Entwidlung des Privatkapitalismus Tag, 
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und fomit jeder Widerftand vergebens war, folange 
diefer fortbeftand. 

„Vorwärts, marſch!‘ ſo lautete da8 neue Klom= 
mando, ‚tämpft gegen die Feinde vor euch und laßt 
das Alte dahinten! Schreitet mit der wirtjchaftlichen 
Evolution weiter und ftreitet nicht gegen fie! Der 
freie Wettbewerb kann nie wieder eingeführt werden; 
er ift es auch nicht wert, denn im beften Yall war 
die Syftem unmoralifch, eine Vergeudung der Kräfte, 
ein brutaler Kampf um das tägliche Brot. Neue 
Fragen verlangen neue Löſungen. Vergebens ruft 
ihr das altersſchwache Syſtem des freien Wettbewerbs 
gegen den jungen Riefen Privatmonopol zum Kampf 
auf. Schidt ihm den größeren Rieſen entgegen, 
das Vollsmonopol. Die Konjolidation des Geſchäfts 
im Privatintereffe muß durch die feſtere Konfolidation 
im Interefje des Volkes verdrängt werden; der Truſt 
und das Syndikat follen der Stadt, dem Staat, der 
Nation weichen, der Privatlapitalismus dem Natio- 
nalismus. Die Kapitaliften Haben das Syftem des 
freien Wettbewerbs zerjtört; ftellt es nicht wieder ber, 
fondern dankt ihnen dafür, dab jie die Arbeit ge— 
than haben, wenn ihre Motive auch nicht lauter 
waren! Baut euch nicht wieder Hütten des Elends, 
Sondern errichtet endlih auf dem frei gewordenen 
Raum den Tempel, deſſen die Menjchheit ſchon jo 
lange barrt!‘ 

„Im Lichte diefer neuen Lehre wurde es den 
Menſchen Har, dab der Engpaß, in dem die Re— 
publik augenblicklich jtedte, nichts al& der Durchgang 
voll Angft und Schreden zu einer Zukunft de all- 
gemeinen Glüdes fei. Man hätte mit jo glühenden 
Farben malen müfjen wie die Propheten des alten 
Bundes, um die Herrlichkeit dieſer Zeit würdig zu 
ſchildern. 

„Der Streit, welcher ſich zwiſchen dem Volk und 
der Plutokratie erhoben hatte, war nun kein uner⸗ 
klärliches und beklagenswertes Ereignis mehr, ſon⸗ 
dern eine notwendige Phaſe in der Evolution einer 
Geſellſchaft, die von einem niedrigen zu einem un— 
endlich viel höheren Niveau emporſtieg. Er mußte 
mit Freuden begrüßt, nicht gemieden, nach beſten 
Kräften gefördert, nicht verhindert werden; denn da 
jetzt Aufflärung und demokratiſche Denkweiſe über 
die ganze Welt verbreitet waren, fonnte der Ausgang 
dieſes Streites nicht mehr zweifelhaft jein. An dem 
Weg, welchen alle Republiten aufwärts gezogen find, 
aus den dürren Niederungen der Arbeit und Mühſal, 
hat immer gerade an der Stelle, wo der fteile Hügel 
erflommen ift, und Sich Tiebliche Hochthäler der Freude 
und de3 Glüdes aufthun, eine Sphing gejtanden 
und ihnen das Nätjel aufgegeben: ‚Wie läßt ji in 
einem Staat die demokratiſche Gleichheit bei wachſen— 
dem Neichtum bewahren?!‘ Die Löjung wäre ein- 
fach genug gewefen. Das Volk hätte nur fein 
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Wirtſchaftsſyſtem jo einrichten müſſen, daß der Gewinn 
immer an alle gleihmäßig verteilt wurde, dann konnte 
er der Gleichheit des Volkes nicht jchaden, fo jehr 
er au) zunahm. Das gerechte Prinzip der Gleich- 
heit ift der Brunnen lebendigen Waſſers für das 
politijche Leben der Völker, ‚jo eine Nation davon 
trinfet, wird fie ewig leben.‘ Trotzdem hatte noch 
feine von allen Republifen das Rätjel löjen können, 
und darum ‚bleichten die Gebeine ihrer Söhne auf 
dem Hügel, und niemand durfte die lieblichen Thäler 
betreten, welche fie gefehaut hatten‘. Jetzt aber war 
die Zeit gefommen, da die Menſchen Hug genug 
waren, die rechte Antwort auf dieſe Frage zu geben, 
die jo oft geftellt und nie gelöft worden war. Die 
Sphing verſchwand — und für alle Völker der Erde 
war der Weg nun frei. 

„Ein Geift vollkommener Sicherheit und Sieges- 
gewißheit erfüllte die neue Bewegung. Sie wirkte 
um jo hinreißender und erhebender durch den Gegen- 
ſatz zu dem freudlofen Peſſimismus der Kapitaliften- 
partei und zu den Hleinlihen Zielen, den Klaſſen⸗ 
interefjen, der Blindheit und Zaghaftigfeit aller Res 
formatoren, die bi&her diefe Partei befämpft hatten. 

„Man hätte glauben follen, daß eine Lehre von 
jolder Kraft und Schönheit, die den Menjchen fo 
viel Gutes verſprach, in fürzefter Frift das note 
leidende Volt um fi fcharen würde. Aber die 
Unterweifung des Volkes und feine geiftliche Leitung 
lagen nicht in den Händen der Reformatoren, ja 
überhaupt nicht in uneigennüßigen Händen; fie hingen 
faft ganz von den Kapitaliften ab. Ehemals waren 
die Zeitungen nicht große Kapitalanlagen geweſen, 
deito mehr aber hatten fie fi) dazu geeignet — wie roh 
und unreif jie aud) waren —, die Stimme de8 Volkes 
zu repräjentieren. In der lebten Hälfte des neun« 
zehnten Jahrhunderts erforderte aber jede Zeitung 
mit ausgedehnten Leſerkreis ein bedeutendes Kapital. 
Folglich waren alle großen Zeitungen im Beſitz der 
Kapitaliften; natürlich wurden fie auch im Sinne 
der Eigentümer redigiert. So vertraten die großen 
Zagesblätter immer die beftehende Ordnung der 
Dinge und befämpften die revolutionäre Bewegung — 
die jeltenen Fälle ausgenommen, in denen der Kapi—⸗ 
talift, unter deſſen Oberauffiht die Zeitung ftand, 
beſonders freifinnige Grundjäße hatte. Sie monopo- 
lifierten da3 Einſammeln und die Verbreitung aller 
Öffentlihen Nachrichten und übten auf dieſe Weile 
eine Zenjur aus, die nicht viel beſſer war al3 die— 
jenige, welche zu derjelben Zeit in Rußland und der 
Türkei die Dinge au&wählte, die zu den Ohren des 
Volkes dringen durften. 

„Richt die Preſſe allein, auch die religiöfe Unter» 
weilung des Volles wurde von den Sapitaliften 
überwadt. Die Kirchen waren Anftalten, welche von 
den Rapitalijten und einem wohlhabenden Bruchteil 
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des Volkes aufrecht erhalten wurden; fie konnten ohne 
Unterftüßung des Kapitals ihre Arbeit weder forte 
jeen noch ausdehnen. Ebenſo waren alle Univerfi- 
täten und höheren UnterrictSanftalten mit goldenen 
Ketten an den Triumphwagen der Plutolratie ge 
Ipannt. Ihr Beſtehen und ihr Gedeihen hing von 
den Gaben der Reichen ab, und es wäre Selbitmord 
gewejen, dieſe zu beleidigen. Außerden waren ja 
auh nur die Kapitaliften und der wohlhabende 
Bruchteil der Bevölkerung in der Tage, ihre Kinder 
in diefe höheren UnterrichtSanftalten zu jchiden, und 
die bejißende Klaffe gab natürlich ſolchen Schulen 
den Vorzug, welche eine Lehre verfündeten, die ihr 
angenehm war. 

„Menn die Reformatoren über Preſſe, Kanzel 
und Univerfität hätten gebieten können, um dem Ber: 
itand, dem Herzen und dem Gewiljen des Volles 
ihre Lehre einzuprägen, dann würden fie gefiegt und 
das Land befehrt haben, ehe ein Monat zu Ende 
war. „Im Gefühl, wie ſchnell ihnen die Herzen zu⸗ 
fliegen würden, wenn fie dem Volk nur nahe fommen 
tönnten, grollten fie mit Recht über den Aufſchub, 
denn fie mußten e3 ja vor Augen ſehen, wie die 
Menjchheit immer wieder ans Kreuz gejchlagen wurde 
und ohne Not unbeichreiblide Qualen erduldete. 
Welcher Menſch wäre unter folhen Umftänden nidt 
ungeduldig geworden und hätte gerufen wie fie: ‚Wie 
lange, Herr, wie lange Jeder Tag, der verging, 
ohne die Erlöfung aus jo großem Elend zu bringen, 
mußte ihnen wie ein Jahrhundert ſcheinen. Da fie 
mitten im Staub und Lärm unzähliger Kleiner Ge 
fechte ftanden, war es für fie ebenjo ſchwer wie für 
den Soldaten inmitten der Schlacht, den Verlauf des 
Kampfes und die Operationen der Streitkräfte, die 
den Ausgang beftimmen, zu überbliden. Uns aber er: 
Icheint es wahrhaft wunderbar, wie ſchnell das ame 
rikaniſche Volk in den neunziger Jahren für das 
Programm des Umiturzes gewonnen wurde; e3 fonnte 
feine Frage mehr fein — der Sieg war errungen. 

„Dom Anfang der zweiten Phaſe der revolutio- 
nären Bewegung an ſpricht id) in der Tageßlitteratur 
ein neuer Geiſt fraftvollen Proteftes gegen die Uns 
gerechtigfeiten der Geſellſchaftsordnung ganz offen 
aus. Nicht nur in Abhandlungen und Journalen 
mit ernfterem Inhalt, jondern aud) in den Romanen 
und Dichtungen der damaligen Zeit überwog das 
Thema der fozialen Reformen, ja es beherriäte 
die Litteratur faft ganz. Die Verbreitung einiger 
Bücher, die eine völlige Reorganifation der Geſell⸗ 
Ichaft forderten, war jo enorm, dag man an biejen 
Zahlen allein ſchon das Herannahen des Umſturzes 
ſpüren konnte. Die Antifflaverei hat nur ein ‚nfel 
Toms Hütte‘ gehabt, der Antilapitaliamus hatte 
viele ſolche Bücher. 

„Eine höchſt bedeutſame Thatfache war die ein 
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ſtimmige Begeiſterung, mit der die ausſchließlich acker⸗ 
bauende Bevölkerung des fernen Weſtens die neue frohe 
Botſchaft von der wirtſchaftlichen Gleichheit begrüßte. 
Auf Umſturzbewegungen aus den Reihen der ſtädti—⸗ 
ſchen Proletarier waren die Regierungen von jeher 
gefaßt geweſen, aber fie zählten ſtets mit Beſtimmt⸗ 
heit darauf, daß der aller Neuerung abgeneigte 
Bauernitand ihnen helfen würde, die leicht erregbaren 
ohnarbeiter im Zaum zu halten. Bei diejer Um— 
wälzung ſah man jedoch den Landmann in ber vorder⸗ 
ften Reihe ftehen, ein Umſtand, der ſchon allein den 
raſchen Verlauf und den zweifellofen Ausgang des 
Kampfes im voraus verfündete, Gleich bein Beginn 
der Schlacht Hatten die Kapitalijten ihre Rejerven 
verloren. 

„Zu Anfang der neunziger Jahre gewann die 
Umfturzbewegung erſtmals eine Bedeutung auf poli« 
tiihem Felde. Nah dem Schluß des Bürgerfrieges 
hatte die feindjelige Stimmung zwijchen Norden und 
Süden zwanzig Jahre lang den Ausſchlag bei der 
Barteibildung gegeben. Dadurch waren die unzu= 
friedenen Induftriellen bisher von jeder politijchen 
Kundgebung zurüdgehalten worden, um jo mehr, als 
fie ih nicht für ein beftimmtes Verfahren entſchließen 
und darüber einigen fonnten. Gegen daS Ende der 
achtziger Jahre war endlich die Erbitterung zwijchen 
Norden und Süden fo weit geſchwunden, daß das 
Volk ih zu dem neuen Kampfe rüften konnte, ber 
ſich bereit3 feit dem Kriege drohend und unabweisbar 
am Horizonte gezeigt hatte. Es war ein Kampf auf 
Leben und Tod zwiſchen der Demokratie und der 
Blutofratie zur Verteidigung der Menſchenrechte 
gegen die Tyrannei des Kapitals. 

„Dan batte früher in Amerika dem öffentlichen 
Betrieb wirtfchaftliher Unternehmungen durch Na« 
tionalverwaltung weder Aufmerkſamkeit noch Gunft 
jugewendet; aber jobald die Angelegenheit überhaupt 
zur Sprade kam, ſchon im Jahre 1890, Hatten 
politiide Parteien, die eine derartige Verwaltung 
wichtiger Gefchäftszweige als wünjchenswert erlannten, 
eine bedeutende Anzahl Stimmen dafür abgegeben. 
1892 bildete ſich in faſt jedem Staate der Union 
eine Bartei, welche verlangte, daß wenigſtens Die 
Eifenbahnen, Telegraphen, Banlinftitute und andre 
zu Monopolen gewordene Einrichtungen in Staats= 
verwaltung genommen werden jollten. Damals ver« 
fügte die Partei über eine Million Stimmen, aber 
ſchon zwei Jahre jpäter war fie weit zahlreicher ; 
1896 nahm fogar eine der großen hiſtoriſchen Par« 
teien des Landes ihr Programm im weſentlichen an, 
und die Nation teilte jih nun in zwei faſt gleiche 
Hälften, die dafür und damwider waren. 

„Der Schreden, welcher ſich der befitenden Klaſſe 
bemädhtigte, al3 ſich die joziale Unzufriedenheit in 
folder Ausdehnung fund that, jheint ung jegt, nadj- 
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dem fo lange Zeit darüber verjtrichen ift, in hohem 
Grade auffallend. Denn der Angriff richtete ſich 
noch keineswegs gegen den Privatfapitalismus über« 
haupt, fondern nur gegen die ſchlimmſten Mißbräuche 
der Kapitalijten. Was diefe am meiften beunruhigte, 
waren ohne Zweifel nicht die einzelnen Forderungen 
der Aufftändifhen, jondern die Erbitterung des 
Volkes gegen fie und al ihr Thun und Treiben, die 
Dabei zu Tage trat und deutlich erfennen ließ, daß 
died nur der Anfang jei, und man jpäter noch weit 
mehr verlangen würde. Auch die Abolitionijten 
hatten zuerjt nicht die Abſchaffung, jondern nur die 
Beſchränkung der Sklaverei gefordert, und doch hatten 
ih die Sklavenhalter über ihre eigentliche Abſicht 
nicht getäuſcht. Die Kapitaliften hätten thörichter 
fein müljen als ihre Vorgänger, um nicht die 
politifche Tragweite der Bewegung einzufehen. Sie 
wußten recht gut, daß es fih um den Kampf der 
Mailen gegen die Klaſſen handelte — wie man fid) 
damals außdrüdte —, und daß die wirtichaftliche und 
loziale Revolution in der nächſten Zufunft bevor« 
ſtehe.“ 

„Aber gewiß beſaßen doch viele Kapitaliſten einen 
ruhigen Einblick in die Lage der Dinge,“ ſagte ich; 
„warum machten ſie denn nicht von ſelbſt die nötigen 
Zugeſtändniſſe, um ſich wenigſtens einen Teil ihrer 
Vorrechte zu wahren?“ 

„Dann wären ſie ſicherlich der Tyrannei zum 
Opfer gefallen; denn dieſe pflegt bei jeder revolu—⸗ 
tionären Erhebung erft einzulenten, wenn e3 zu jpät 
ift und an feine Rettung mehr gedacht werden Tann. 
Während bei den großen Revolutionen fittliche Kräfte 
im Spiel find, pochen die Tyrannen ftet3 auf ihre 
materielle Macht und können ihr Geſchick niemals 
vorausſehen, bis es unabwendbar über ſie hereinbricht.“ 

„Nun müſſen wir aber bald unſre Sitze ein⸗ 
nehmen,“ unterbrach jetzt Edith das Geſpräch. „Ich 
möchte nicht, daß Julian den Anfang des Schau- 
jpiel3 verſäumt.“ 

„Wir haben gerade noch ein paar Minuten Zeit,“ 
erwiderte der Doktor, „und da nun einmal die Rede 
auf den Verlauf der Umwälzung gefommen ift, will 
ih nod) einige Worte über die großartige Begeifte- 
rung jagen, mit der fi das Volk der Bewegung 
bemächtigte und fie wunderbar raſch zum Ziele führte. 
In diejer Periode fpielt au das Stüd, deſſen Auf» 
führung wir jehen wollen. 

„Sie müſſen nämlich willen, Julian, daß zwar 
viele der Anſicht waren, es werde fchließlich ſowohl 
in Amerila wie überall ein Syftem der Kooperation 
an die Stelle des Privatlapitaliamus treten, aber 
fie glaubten, dieſer Vorgang fünne fi nur langſam 
und allmählich vollziehen, vielleicht im Laufe mehrerer 
Sabrzehnte oder eines halben Jahrhunderts. Das 
jheint die allgemeine Auffafjung gewejen zu fein. 
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Aber Sobald es den Maſſen Mar geworden war, daß 
die Sache Ausfiht auf Erfolg hatte, drängten fie 
unaufhaltfam vorwärts. Zuerſt freilih kam der 
Plan eines nationalen Induſtrieſyſtems dem Wolfe 
wie ein Märchen vor. Die gleiche Güterverteilung, 
die Abihaffung der Armut, ein allgemeiner Wohl⸗ 
ftand und alle die andern Verheißungen, die man 
ihm machte, ſchienen ihm unfaßlid. In ihrem hoff- 
nungalojen Elend hatten die Maſſen faum zu 
glauben gewagt, daß die Armut einjt im Himmel 
aufhören werde, aber daß e3 im Bereich der Möglich- 
feit fein folle, bier und jet, in dem nüchternen 
Amerika ein ſolches irdiſches Paradies zu errichten, 
das vermochten Sie fich nicht zu vorzuftellen. 

„Als aber nun die revolutionäre Propaganda 
immer weiter um fi griff und feiten Grund und 
Boden gewann, famen jelbjt die Mutloſeſten zu der 
Ueberzeugung, daß die Stunde des Triumphes nahe 
fei. Die Hoffnung des Volkes wurde zu froher Zu- 
verficht, und bald Ioderten die Ylammen der Bes 
geifterung hoch empor. Hatte die Größe der Ver—⸗ 
heißung die Menge zuerſt erjchredt, jo war jebt der 
Jubel grenzenlos. Alle glühten vor Eifer, Dies 
wonnevolle Leben zu beginnen; feinen Tag, keine 
Stunde wollte man mehr warten. Die Jungen 
riefen: ‚Laßt uns eilen, in das gelobte Land zu kom⸗ 
men, folange wir noch jung find, Damit wir er- 
fahren, was e8 heißt, zu leben!" und die Alten jagten: 
Laßt und noch vor unferm Ende hineingehen, auf 
daß wir in Frieden fterben können, weil wir willen, 
es wird unfern Kindern wohlergehn, wenn wir die 
Augen fließen‘ Die Yührer und Pioniere der 
Bewegung, deren Bemühungen lange Jahre an dem 
Unglauben und der Gleichgültigfeit des Volkes ge— 
Icheitert waren, zu dem fie redeten, jahen ſich jetzt 
von einer mächtigen Woge der Begeijterung mit fort= 
geriſſen, die fie unmöglich aufhalten oder in ruhigere 
Bahnen lenken konnten. 

„Aber der Weg lag Har vor ihnen, und um die 
Erregung des Volksgemüts noch höher zu fteigern, 
erfolgte jebt die ‚große Erwedung‘ und verlieh der 
ganzen Bewegung eine religiöje Färbung.“ 

„Auch wir hatten zu meiner Zeit jogenannte res 
ligiöfe Erwedungen, die ſich manchmal in weite Kreiſe 
verbreiteten. War dieje ähnlich beichaffen ?” 

„Wohl kaum,” erwiderte der Doktor. „Bei der 
‚großen Ermwedung‘ begeijterte man ſich für die joziale 
Erlöfung, nicht für die Rettung der einzelnen Seele. 
Es galt die Gründung des Reiches Gottes auf Erden, 
des Neiches der brüderlichen Liebe, welches Chriſtus 
verfündet hatte, auf welches er die Menſchen hoffen 
ließ und wofür jie wirfen jollten nad) feinem Gebot. 
Am Schluß de3 vorigen Jahrhundert3 waren den 
Amerifanern die Augen darüber aufgegangen, daß 
ein Induftriefyitem, welches die wirtſchaftliche Gleich» 
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heit aller Menſchen einführte, auf einer wahrhaft 
ethiſchen und reiigiöfen Grundlage beruhe. 

„Daß die Bewegung von dhriftlichem Geift und 
Sinn getragen war, liegt auf der Hand. Sie ber 
abfichtigte ja nichts Geringeres, ala Chrifti Lehre, 
daß man feinen Nächſten lieben folle wie fich ſelbſt, 
zur Grundlage der ganzen Geſellſchaftsordnung zu 
machen. Der erſte Schritt dazu mußte natürlich die 
Sorge für da8 materielle Wohlergehen aller fein. 
Man folte denken, daß man Leuten, welde ſich 
Chriften nannten und mit dem Neuen Teftament 
vertraut waren, das alle nicht erft zu erklären 
braudte. Sie mußten ja fofort erfennen, daß das 
Programm der Neformpartei nichts war als eine 
Anwendung der riftlichen Nächitenliebe auf wirt. 
Ihaftlihe und politifhe Verhältniſſe. Die gläus 
bigen Chriften hätten ohne Zögern herbeieilen müflen, 
um jih aus allen Kräften, mit ganzer Seele und 
vollem Herzen der Bewegung anzuſchließen. Da 
fie nur jo langjam herzufamen, daran war die falſche 
oder mangelhafte Belehrung ſchuld, welche fie von 
denen erhalten hatten, die vor allen andern berufen 
und verpflichtet geweſen wären, fie zur That zu trei- 
ben — von den riftlihen Predigern. 

„Seit vielen Jahrhunderten, ja gleich nad) dem 
Beginn der chriſtlichen Aera, hatten die Kirchen ih 
bon dem dhriftlichen Jdeal abgewendet, das im der 
Gründung des Reiches Gottes auf Erden beitand, 
unter Einführung des Geſetzes gegenfeitiger Hilf 
bereitſchaft und brüderlicher Liebe. Die Geiftlichfeit 
hielt die Regeneration der menſchlichen Geſellſchaft 
in dieſer Welt für ein hoffnungslofes Unternehmen 
und verfündete dem Volk im Namen deſſen, der und 
das PVaterunfer gelehrt hat, daß Gottes Wille auf 
Erden nicht geſchehen würde. Statt wie Chriftus 
die beſtehende Geſellſchaftsordnung für böfe, ver: 
derblich und der Erneuerung bedürftig anzufehen, 
übernahmen fie den Schub und die Verteidigung der 
Jozialen und politischen Inftitutionen und braudten 
ihren ganzen Einfluß, um das Streben des Bolfs 
nad einer gerechteren und gleichmäßigeren Güterver: 
teilung zu unterdrüden. In der Alten Welt fämpften 
lie für die Gewalt und das Vorrecht der Mächtigen 
und erftidten jedes Verlangen nad Freiheit und 
Sleichheit. Wenn die Könige und Kaifer fi den 
Wünſchen ihrer Unterthanen widerjeßen wollten, jo 
leifteten ihnen die Geiftlichen nützlichere Dienite als 
die Polizei und das Militär. In der Neuen Welt 
hatte da8 Königtum bei jeiner Abdankung das Zepter 
binterrüd3 den Sapitalijten in die Hand gelegt. Da 
übertrugen auch die Priefter ihre Unterthänigfeit auf 
die Geldmadt. Hatten fie früher das göttliche Recht 
der Könige verkündet, über ihre Mitmenſchen zu 
herrſchen, fo Iehrten fie jeßt: der erworbene oder er: 
erbte Neichtum verleihe jeinem Beſitzer ein göttliche: 
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Recht, ſich andre dienſtbar zu machen, und es ſei die 
Pflicht des Volkes, ohne Murren zuzuſehen, wie die 
Reichen ſich alle Güter ausſchließlich aneigneten. 

„Die Stellung, welche die Kirchen beim Streit 

der Mächtigen gegen die Menſchenrechte und Die 
Gleichheit aller einnahmen, hatte von jeher viel 
Aergernis verurjacht und ihrem Anſehen und Einfluß 
bei jeder revolutionären Kriſis großen Abbruch ge— 
than. Da nun der jebige Kampf zwilchen dem 
Privatlapitalismus und der wirtſchaftlichen Gleichheit 
von jo großer Wichtigkeit war, wie fein früherer je 
geweſen, jo mußte auch die Haltung, welche die 
Kirchen dabei annahmen, über ihre ganze Zukunft 
enticheiden. Stellten fie ſich in diejer großen Lebens⸗ 
frage auf die Seite der Gegner des Volks, jo be= 
gingen fie einen ungeheuren Irrtum, der für fie ver- 
hängnisvoll werden konnte, indem er ihnen den lebten 
Halt raubte, den fie noch in Geift und Herz des 
Volkes bejeljen hatten. Wären dagegen die firdh- 
liden Führer im ftande geweſen, die volle Bedeutung 
der großen Umkehr aller Herzen zu Chrijti Menjchheits- 
ideal zu verftehen, welche ſich am Schluß des neun 
zehnten Jahrhunderts volljog, jo hätten fie hoffen 
dürfen, die allgemeine Achtung und Ehrfurcht vor 
der Kirche wiederherzuftellen und fich troß aller be= 
gangenen Fehler als die wahren Vertreter des chrijt- 
lien Geiftes und der hriftlihen Lehre zu erweilen. 
Unter den Geiftlihen gab es aud) einige — ja ver» 
bältnismäßig viele — die dies einjahen und den 
verzweifelten Verſuch machten, ihre Standesgenofjen 
davon zu überzeugen. Aber da8 Herlommen und 
die alten Weberlieferungen machten dieje blind; fie 
vermochten dem Drängen des Kapitalismus nicht zu 
widerjtehen und erfannten die Zeichen der Zeit erſt, als 
e3 zu jpät war. Auch andre gelehrte Körperjchaften 
verichlofjen fi der Einficgt, daß die Menſchen⸗ und 
Bruderliebe, welche fi wie ein gewaltiger Strom 
über die Erde ergoß, von Gott gewollt und im ftande 
ei, die Welt umzuwandeln und zu erneuern. Aber 
wenn e& auch zu beflagen war, daß viele weile 
Männer das Weſen der großen Kriſis mikverjtan- 
den, jo war doch die Blindheit der Geiftlichfeit am 
ihlimmften, denn ihr Beruf hatte ihnen ausdrücklich 
die Pflicht auferlegt, das gleiche liebevolle Verhalten 
gegen alle zu predigen und auf das Reich der brüder- 
lihen Liebe zu warten, das durch den Umfturz ge- 
gründet werden follte, und deſſen Kommen fie jebt 
mit Verwünſchungen begrüßten. 

„Die damaligen Reformatoren ſprachen fich jehr 
bitter gegen die Geiftlihen aus und bejchuldigten 
fie eines doppelten Verrats an der Menjchheit und 
dem Ehriftentum, weil fie ſich der Revolution wider: 
ſetzten, ftatt fie zu unterftüben. Aber die Zeit Hat 
alle harten Urteile gemildert, und jebt denken wir 
nicht mehr mit Entrüftung, jondern voll tiefen Mit» 
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leids an jene Unglüdlichen zurüd, denen die Führer: 
Ihaft bei dem größten Fortſchritt, den die Dienichheit 
ie gemadht bat, angeboten wurde, und welche Diele 
unvergleichlihe Gelegenheit von fi wiejen. Ihr 
Mißgeſchick ift ohnehin Ihon groß genug, warum 
jollten wir es noch durch unjre Vorwürfe ver« 
Ihlimmern? 

„Snfolge der wachſenden Aufklärung hatte der 
firhliche Einfluß in Amerifa um dieſe Zeit zwar 
jehr abgenommen, aber daß fich die Geiftlichfeit gegen 
da3 Programm der wirtichaftlihen Gleichheit jo ab— 
Ichnend verhielt, trug doch entichieden dazu bei, die 
ausgeſprochen chriſtlichen Kreiſe der Umſturzbewegung 
abgeneigt zu machen, welcher ſie ſich ſonſt natur—⸗ 
gemäß hätten anſchließen müſſen. Allein das war 
nur eine Frage der Zeit; die öffentlichen Beſprechungen 
des Gegenſtandes machten bald ihre erziehliche Wir« 
kung geltend, ſo daß jeder in den Stand geſetzt 
wurde, ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden. Nun 
folgte die ‚große Erweckung‘; die Maſſen des Volkes 
waren zu der lleberzeugung gelangt, daß die Um— 
wälzung, vor der die Priefter fie warnten, weil fie 
unchriſtlich fei, in Wirklichkeit den wahren Geift des 
Chriftentums atmete und fo tief und innig von ihm 
durhdrungen war wie feine andre geiftige Erhebung 
feit jener Zeit, da Chriſtus feine Sünger berief. 
Jeder, der Chrijti Lehre Tiebte und an fie glaubte, 
mußte ſich daher der neuen Bewegung aufs eifrigfte 
anichließen. | 

„Unter allen großen Völkern der Erde jcheinen 
die AUmerifaner in Bezug auf das, was man damals 
Religion nannte, am aufgeflärteften und am meijten 
von chriſtlichen Gefühlen befeelt gewejen zu jein. 
ALS die Nation erfannte, daß die gleihe Wohlfahrt 
aller, die Ideal der Welt, das die Priefter al3 ge— 
fährlichen Irrwahn verdammten, nichts ander? jei 
al3 das Neid Gottes, welches Chriftus gründen 
wollte, war die Begeifterung groß. Nun wußten fie, 
daß die Hoffnung, die den Anhängern des Um⸗ 
ſchwungs voranleuchtete, fein verzehrendes Feuer Sei, 
wie die Kirche es Iehrte, fondern nichts andres als der 
Stern von Bethlehem mit der neuen frohen Botichaft. 
Kein Wunder, daß die Umfturzbewegung von da ab 
immer mehr den Charalter eines Kreuzzugs annahm; 
e3 war der erfte Kreuzzug in der Weltgeſchichte, der 
feinen Namen mit Recht trug und in Wahrheit den 
Anspruch erheben durfte, das Kreuz zu jeinem Sinn- 
bild zu machen. Die von jeher religiös gefinnten 
Mafien famen zu der Erkenntnis, daß die Wohlfahrt 
aller Menſchen auf einem göttlichen Plan berube, 
ſo daß fie zugleich ihre höchſte Glückſeligkeit erlangen 
und Gottes Willen erfüllen könnten. Auf ſolche Weije 
wurde die Umjturzbewegung zu einer religiöjen Er— 
wedung. Wie damals nach der Predigt Peters des 
Einfiedlers, jo rief auch jebt das Volk nad) der Rede 
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der Neformatoren aus: ‚Es ift der Wille Gottes!‘ 
und keiner zmweifelte mehr daran, daß die Verheißung 
fih erfüllen würde. Die Ummälzung, welche ihren 
Lauf unter dem Bann der Kirche begonnen Hatte, 
fand ihre Vollendung in einem hoben fittlicden und 
religiöjen Aufſchwung.“ 

„Was wurde aber aus den Kirchen und den Geijt- 
lichen, als da8 Volk die Blindheit ihrer Führung 
erfannt hatte?” fragte ich. 

„Sie werden wohl geglaubt haben, der jüngite 
Tag fei erſchienen,“ erwiderte der Doktor, „als ihre 
Gemeinden mit der Bibel in der Hand Rechenſchaft 
von ihnen forderten, warum fie feit Jahrhunderten 
das Evangelium verborgen und Gottes Offenbarungen 
gefälſcht hätten, ftutt fie richtig auszulegen, wie fie 
doc) vorgaben. Allein der Jubel und die Freude 
des Volkes über die Entdedung, daß freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichfeit nichts andre als der praf- 
tiſche Inhalt des Chriſtentums fei, war fo groß, daß 
feine Bitterfeit gegen irgend eine Menſchenklaſſe 
mehr in den Herzen Raum fand. Die Welt hatte 
nur für alle Zeiten die Erfahrung gemadt, daß fie 
ih auf die Führung der Geiftlichkeit nicht blindlings 
verlafjen dürfe. Daß die Priefter ihr Amt fo 
mangelhaft verwaltet hatten, lag aber — mie ji) 
da8 von ſelbſt verfteht — nicht etwa daran, daß fie 
weniger gut waren als andre Menſchen. Die Schuld 
trug nur ihre hoffnungslos falſche Stellung, das 
heißt, ihre wirtichaftlihe Abhängigkeit von denjenigen, 
deren Leiter fie hätten fein jollen. Sobald die 
‚große Erwedung‘ in vollem Gang war, "beteiligten 
fie fih mit demfelben Eifer daran mie das Volk, 
ohne jedoch eine Yührerrolle zu beanſpruchen. Sie 
folgten der Menge, an deren Spitze fie hätten flehen 
fönnen. 

„Mit der ‚großen Erwedung‘ fängt auch die 
Aera der heutigen Religion an, einer Religion, Die 
weder heilige Zeremonien und Gebräude noch Dog- 
men und Glaubensbekenntniſſe fennt und alle leib- 
lie Furcht und Sorge aus dem Leben verbannt hat. 
Das innigfte Gefühl von der Zufammmengehörigfeit 
der ganzen Menjchheit untereinander und der Ver—⸗ 
bindung des Menſchen mit Gott erfüllt alle Herzen 
und bethätigt fi in der Lebensführung, Der Menſch 
ift fich feines göttlichen Urjprungs® bewußt und fürchtet 
nicht3 Böſes, weder auf Erden noch jenfeits des 
Grabe3.” 

„Nach den weiteren Entwidlungaftufen der Um— 
wandlung braudje ic) Sie faum noch zu fragen,“ ſagte 
ih, „dern vermutlich hat ihre Vollendung nad) der 
‚großen Erwedung‘ nicht ange auf ſich warten lafjen.” 

„Freilich, fie gab den höchſten Antrieb für Die 
unmittelbare Einführung der gleichen Wohlfahrt aller, 
der jedes Hindernis ſiegreich überwand. Aber nicht 
gewaltfam wurde der MWiderjtand bejeitigt, er jant 
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von jelbit dahin. Daß die Kapitaliften, zu denen 
Sie ſelbſt gehörten, nicht jchlechter waren als andre 
Leute, brauche ih Ihnen faum zu jagen. Sie waren 
gleich allen übrigen genau das, wozu da8 herrſchende 
Wirtſchaftsſyſtem fie gemacht Hatte. Auch fie ver- 
mochten der Begeifterung für das Menſchenwohl, die 
ih aller Welt bemächtigte, nicht zu wibderftehen; fie 
fühlten fi) mit ergriffen von der Flut der unend- 
lichen Liebe und des Erbarmens, welche bei der 
‚großen Ermedung‘ die Menjchheit durchitrömte. 
Die Erkenntnis, daß es fi) in dem Kampf der alten 
mit der neuen Ordnung nur darum handelte, ob der 
allmächtige Dollar auf Erden herrſchen follte oder 
der allmäcdhtige Gott, machte allem Widerftreit ein 
Ende ine Heine Minderzahl von SKapitaliften 
Scheint freilich noch bis zulegt heftig gegen die Um— 
jturzbewegung aufgetreten zu fein, aber fie fonnten 
nicht8 erreichen. Der größere und befiere Teil ihrer 
Partei machte gemeinfame Sache mit dem Volle und 
half die neue Geſellſchaftsordnung vollenden, welde, 
wie jebt jedermann einſah, die Wohlfahrt aller bes 
zweckte.“ 

„Und es entſtand kein Krieg?“ 

„Ein Krieg? Bewahre. Wer hätte auf feind⸗ 
licher Seite fämpfen follen? Sonderbar, daß die 
alten Reformatoren ſich den Umfturz des Privat 
fapitalismus nur auf gewallfame Weije vorjtellen 
fonnten! Sie erinnerten fortwährend an den Zürger- 
frieg in den Vereinigten Staaten und an bie fran= 
zöſiſche Revolution, um ihre Befürchtungen zu recht⸗ 
fertigen; aber in dieſen beiden Fällen war bie 
Sadjlage eine ganz andre. Als es ſich um die Ab- 
Ihaffung der Sklaverei handelte, ftanden zwei geo- 
graphiſch gejchiedene Ländermaſſen, deren jede für den 
auf der Gegenfeite vorherrſchenden Gedanken unzugäng- 
lich war, einander feindlich gegenüber, und der Krieg 
ließ fih nicht vermeiden. Bei der franzöfiichen Re 
bolution aber wäre e8 zu feinem Blutvergieken in 
Frankreich gekommen, hätten ich nicht Die benachbarten 
Fürſten und Völker unberufenerweife eingemijcht. Daß 
die große ‚Revolution‘ in Amerika einen fo friedliden 
Verlauf nahm, wurde überdies noch dadurch erleichtert, 
daß e8 feine von allerSher beftehenden Klaſſenunter⸗ 
Ihiede und folglich aud) feinen tief eingemwurzelten 
Klaſſenhaß gab. Zwar begann fi dies Gefühl 
bereit3 mit großer Schnelligkeit im Volke zu ent 
wideln, aber noch war es nicht fo weit gediehen, daß 
die foziale Begeilterung bei der großen Ummälzung 
nicht im ftande gewefen wäre, es zu überwinden und 
die ganze Nation in gemeinjamer Liebe und Treue 
zu vereinigen. 

„Man darf auch nicht vergefjen, daß die Umſturz⸗ 
beivegung in Amerifa durchaus feine Ummälzung im 
politiichen Sinne war, wie alle früheren Doll 


erhebungen. Bisher hatte fich das Volk ſtets genötigt 


Gleichheit. 


geſehen, um eine wünſchenswerte Veränderung durch⸗ 
zuſetzen, die Regierung zu ſtürzen und die Zügel 
ſelbſt in die Hand zu nehmen. In einem demokra⸗ 
tiſchen Staat wie Amerika brauchte die Nation aber 
nur zu beſchließen, was geändert werden ſollte, und 
damit war die Umwälzung ſchon im weſentlichen voll⸗ 
bracht. Das Volk beſaß die Macht und das Recht, 
ſeinen Willen zu behaupten; das konnte ihm niemand 
beſtreiten. So vollzog ſich die ‚Revolution‘ alfo nicht 
mit Kanonendonner und Blutvergieken; fie glich mehr 
der Verhandlung eines Rechtsfalles vor Gericht. 
Der Gerichtehof war das Boll, und der Kläger 
fonnte feine Sache nur gewinnen, wenn die Richter 
ihm beipflichteten, denn eine Berufung gab e8 nicht. 

„Es entftanden weder Verſchwörungen, Intriguen, 
Mord und Totſchlag noch alle die tauſend Zwiftig- 
feiten, wie bei den revolutionären Bewegungen in 
den italienischen und vlämiſchen Städten des Mittel- 
alterd. Für den dramatiſchen und romantischen 
Sähriftiteller Tieferte die große ‚Revolution‘ in Ame- 
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„An Heinen Unruhen und Zuſammenſtößen, bei 
denen es auch zuweilen zum Handgemenge kam, jo 
daß Blut fließen mußte, bat es wohl nicht gefehlt. 
Aber ein allgemeiner Kampf, wie ihn die Reforma- 
toren erwarteten, blieb gänzlih aus. Im Lauf der 
Weltgeſchichte find bei ganz unbedeutenden Streitig« 
feiten zwijchen Heinen Fürſten und Sönigen mehr 
Menſchenleben verloren gegangen als in Amerika 
bei der größten aller Umwälzungen.“ 

„Und ift es den europäiſchen Völkern ebenjogut 
ergangen, als fie dieſelbe Kriſis durchmachen 
mußten?“ 

„Die Zuftände in jenen Ländern waren einer 
friedlihen Ummwälzung nicht fo günftig wie in den 
Dereinigten Staaten, und bei den meiften dauerte 
die Entwidlung länger und forderte härtere Kämpfe. 
Über zu Mord und Totſchlag, wie die alten Volks— 
verbeſſerer befürchteten, ift e8 au) unter den Völkern 
Europas nirgends gelommen. In der ganzen Welt 
gelangte die Bewegung hauptſächlich durch Die 


rifa feinen dankbaren Stoff.“ Macht ihrer fittliden Kräfte zum endgültigen 
„Iſt e8 denn möglich, daß fich die Ummälzung | Siege.“ 
wirflih ohne jede Gewaltthätigfeit vollzogen hat?“ Egluß folgt.) 
von 
a. C. Cuza. 


Aus dem Rumäniſchen überſetzt von W. Rudow. 


t. 

© füße Nadtigallen, o fehnfuchtsvolle Sterne, 
Gebt, daß mein Herze Ruhe, daß fidy’s befrieden lerne! 
Und du, o Mond, o ziehe mich auf zum Bimmelszelt, 
Daß ich nicht immer hafte an diefer Pleinen Welt! 
Dom Schmutz des Alltagslebens, o reinige mich, Quelle, 
Daß mir der Wind von oben des Beiftes Segel fchwelle! 
Und tret’ ich, Wald, in deine geweihten Zauberſchranken, 
O gieb die Ruhe wieder den ftürmenden Gedanken! 
Beruhigt oben ſchwebend im offnen Himmelsraum, 
Seh’ ih im Erdentreiben nur einen wüften Traum. 
Dann bin ich nicht gleich andern entwürdigt unters Tier, 
Am $elfen feftgefchmiedet der niederen Begier. 
Und find des Herzens Wünſche gewelft im Sturm der Seit, 
So werd’ ich ruhig ftehen, von Leidenſchaft befreit. 
Ich werde um mich bliden und werde freudig fehen, 
Wie durch das ganze Leben Gefetze waltend gehen; 
Daß andy die Selbftfucht, welche ins Herz die Krallen gräbt, 


Den Menfchen wohl erniedrigt, die Menfchheit doch erhebt. 
Doch fuchft du hinter allem den letzten Swed und Grund: 
Wozu dann die Befege? Wer thut mir diefes fund? 
So bleibft du, wo die Menfchheit vor taufend Jahren ftand: 
Sie mögen Swed wohl haben — uns ift er unbefannt. 


2. 
Wie fönnten wir auf Erden fo froh und glücklich leben, 
Wenn fi die Menjchen wollten nicht ftets fo überheben, 
Wenn nidıt die niedre Selbftfucht fie zöge in den Staub, 
Drin fie wie Dieh fich wälzen, gemeiner Lüfte Raub! 


3. 
Der Kanıpf ums Dafein zwingt uns, die andern zu ver- 
geſſen, 
Und uns mit Haut und Haaren einander aufzufreſſen. 
Und fragſt du: Wird die Zukunft nicht ändern dieſes 
Treiben? — 
So hörjt du: Emig, ewig wird diefer Jammer bleiben! 





Neubau. 


Novelle von 
Auguft Strindberg. 
Aus dem Hchwedifchen überfeßt von Guſtav Lichtenflein. 


Es war an einem Mai-Abend am Genferjee. 
Die Meinftöde trieben ihre erften Blüten, Die 
Nachtigall ſchlug Tag und Naht in der Libanon« 
jeder de8 Beau Nivage, die Roſen befleideten 
Mauern und Wände, der Bambus neigte fi) vor 
dem warmen Seewinde und die Tyeigenbäume be» 
dedten fih mit jungem Laub. Die friſch ange— 
ftrihenen Bergnügung&boote lagen ſchaukelnd in dem 
Heinen Hafen und hatten die Ylaggen aller Nationen 
gehißt. Die bunten Wimpel flatterten in friedlichen 
Spiele, einander peitihend oder fi) um einander 
Ihlingend wie badende Knaben; der bleihe Halb» 
mond neben dem glänzenden Sternenbanner, der 
Schwarze Adler die Trifolore Tieblofend, Albions 
blutrote Leinwand mit der blaugezeichneten Ede 
als Andenken an die blutgetränften blauen Berge 
und Seen des Schweiterlandes, Spaniens rotgelbe 
und Griechenlands blaumweiße Flagge, alle augen: 


bliclich in Gottes fyrieden glänzend durch das weike 


Kreuz; auf rotem Grunde der Eidgenoſſenſchaft, alle 
beleuchtet von derjelben Abendſonne und fi ab- 
zeihnend an den für unverletzlich erflärten Savoyer 
Alpen, wo nah dem lebten Donner und Knallen 
der für immer verwiejenen Kanonen und Chafjepot= 
gewehre nur die Büchſe de8 Gemsjägers die Ruhe 
jtören darf. 

rohe, freundlide Menfchen ftrömten hinab in 
den Park im Beau Rivage, um die Magnolien 
blühen zu fehen. Das Unterholz mit feinen dunklen, 
gejchmeidigen Zweigen zeigte noch fein Blatt, aber 
e8 war von der Spibe bis zur Wurzel mit wohl 
taufend weißen Glödchen, deren Grund violette 
Farben zeigt, bededt. Der Gärtner hatte zwijchen 
Lorbeer und japanischer Mijpel für fie Pla gemacht, 
damit jie, die Königin aus fremden, jonnigem Lande, 
den bewundernden Menichen ihre Schönheit zeigen 
konnte. Man nähert ich ihr mit Ehrfurdt, das 
Lachen verftummt, und der Fremde, der fie zum 
eriten Male fieht, bleibt ernjt und verwundert, wie 
vor einer Offenbarung ftehen. Man will heran» 
treten, um jie zu berühren, fie mit feinen Sinnen 
zu empfinden, aber der wohlgejhorene Raſen hält 
die Profanen in einem gewiljen Abftand. Die 


ichreienden Tulpen auf den NRabatten werden von 
der einfachen, weißen Blumenpracht zum Schweigen 
gebracht, weiß wie der Schmud einer Braut oder 
einer Leiche, und die ſchwarze Zeder ftredt ihre 
langen Zweige mit dem aufwärts gebogenen Sproß 
wie Finger aus, als wolle fie die Schönfte auf der 
großen Hochzeit des Frühlings fegnen. 

Auf einer Bank in der Nähe des See⸗Ufers ſaßen 
zwei alte Damen, beide elegant gefleidet, vielleicht 
für ihre fünfzig Jahre in etwas zu lebhaften Farben 
und zu modernem Schnitt. Die eine bielt eine 
Nummer der „Saturday-Review“ in ber Hand, 
deren Leitern fie ‚durch ein goldenes Binocle be 
trachtete. Ihr Gefiht war weißgelb und ftreng, und 
ihre Nafe hatte jene vornehme Form, die zugleid 
auf reiche Eltern und ein edles Gemüt hindeuten 
ſoll. Als fie von ihrem Buche auffah und die 
ſchönſte Ausfiht der Welt betrachtete, geſchah dies 
mit einer Miene, als ob fie in der Anordnung der 
Alpen und der Sonne irgend etwas Tadelnswertes 
gefunden babe, 

Die andre Dame, ihre Schwefter, jah wie die 
Güte, die Nachſicht und Zufriedenheit ſelbſt aus, 
und ihr rundes, freundliches Geficht nidte allem, 
was fie ſah, Beifull zu; jedem Schatten, allen 
Flecken wich fie aus, und wenn dies nicht anging, 
\hloß fie die Augen und dachte an etwas Schönes. 
Wenn jemand von einem Unglüd, einem Verbrechen 
erzählen wollte, jo bat fie für fih um Schonung; 
ed thue ihr nur wehe, und fie könne ja dod ge 
ſchehene Dinge nicht ungejchehen machen. 

Zwiſchen den beiden Damen faß ein jungs 
Mädchen mit dem in der Schweiz als ſchön an 
gejehenen Typus: ovales Geficht, niedrige Stim, 
gerade, ſchmale Naſe, welche die Mütter dadurch 
hervorzubringen ſuchen, daß ſie recht fleißig die 
Stumpfnaſe des Kindes zuſammendrücken, hochbuſig, 
mit geraden Schultern und ſchmaler Taille, wie die 
Mode der Frauen im Mittelalter war. Ihr Haar 
aber war faft weiß. Sie hatte ein Buch auf den Knieen 
und betrachtete unruhig alle und alle, bald den 
Schwan, der mit feinen kürzlich außgebrüteten Jungen 
am Ufer auf und nieder ſchwamm, bald die 
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amerikaniſchen Knaben, die mit ihren Schwimmlleidern 
in das Badehaus hinunter gingen. Sie betrachtete 
die Segelboote, die auf dem See kreuzten, und die 
Möwen, die mit breitem, ruhigem Flügelſchlag ihre 
Kreiſe zogen. Endlich Eappte fie da8 Buch zu und 
fagte mit müder Stimme: 

„Wer doch ein Schwan fein könnte!” 

„Ein Schwan?” antwortete die firenge, unver- 
heiratete Tante. „Welche Einfälle! Und jedes Jahr 
im April fünf Junge befommen!” | 

„Was it denn meiner Blanche heute abend? 
fragte die freundliche Tante, eine Witwe, deren ein⸗ 
jiges Kind geftorben war. 

„DO, nichts,“ antwortete Blandje und errötete. 

Es wurde wieder ftill. 

Nun ging ein Trupp Bergfteiger, engliiche Damen 
und Herren mit Alpenftöden und Rudfäden, an ihnen 
vorüber. Sie gingen Arm in Arm und blidten 
froh und glüdlich drein. Wie männlich die Mädchen 
ausſehen! dachte Blanche, ala fie die Gamaſchen, 
die kurzen Röde und die ſchottiſchen Wollmützen 
derfelben erblidte. Und jie würden in einer Senne 
hütte übernachten und bei Sonnenaufgang auf die 
Gipfel fteigen, Käfe und Brot eſſen und weißen Wein 
trinfen — ohne Eltern, Tanten oder Lehrerinnen. 
Sie fühlte fich wie eine Gefangene, von zwei Wäd)- 
terinnen, die niemals einichlafen konnten, bewadt. 
Hätte fie um Erlaubnis zum Baden gebeten, jie 
wären ihr mit zwei Thermometern gefolgt; hätte 
fie gewünscht, auf den See hinausrudern zu dürfen, 
jie hätten drei Männer und zwei Pfalmbücher mit 
fih genommen; hätte fie um die Erlaubnis gebeten, 
mit Kameradinnen auszugehen, fie wären mit ihr 
gegangen. Triel ihr einmal ein fühner Gedanke ein, 
die beiden Tanten lafen ihn jofort von ihrem Ge— 
ſicht und ertappten fie; empfand fie einmal ein auf- 
rübrerifches Gefühl, fie wurde ſogleich durchſchaut. 
Sie haßte dieſe Tanten. Sie wollte ihnen davon» 
laufen, fi in den See flürzen, aber da fühlte ihr 
gute Herz einen Stid. Sie war undankbar; dieje 

beiden Menjchen lebten nur für fie, und fie war 
deren einzige Freude. Sie war deren Freude! 
Welche Freude aber gaben fie ihr? Sie gaben ihr 
Lebensunterhalt und Erziehung; ein Kind kann in« 
des für den Lebensunterhalt nicht dankbar jein, denn 
es ift noch nicht zu der Erkenntnis gelommen, daß 
man für das bloße Leben dankbar jein müſſe. 

Aber die Erziehung! Das ift wahr; fie war 
dazu außerforen, ihr ganzes Geſchlecht zu rächen, 
fie durfte ftudieren und der Welt zeigen, daß das 
Meib dem Manne nicht untergeordnet ſei, was die 
Melt niemals bezweifelt hatte, was aber der jtrengen 
Tante von vornherein Har war. Sie follte Rache 
nehmen, Rache an dem Unrecht, welches die firenge 
Tante durch Das ganze Männergefchleht erlitten 
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hatte, weil nicht ein einziger ihrer Yreier Kavallerie⸗ 
lieutenant gewejen war. Sie follte außerdem der 
andern, der gütigen Tante den verlorenen Dann 
und das tote Kind erjeben. Das war ihre doppelte 
Aufgabe, aber diefe befriedigte fie nicht. Sie hatte 
neulid von den anthropomorphen Affen gelefen, die 
bon einem einzigen tyrannifiert werden, der bie 
ganze junge Truppe für fi leben läßt, bi3 die 
jungen heranwachſen, dann regelmäßig revoltieren 
und ſich befreien. Die Ordnung der Natur ſchien 
in der Natur ungleich zu fein. 

Nun fam eine Schar Studenten unter Gefang, 
mit Trommeln und Fahnen an das Ufer, wo be: 
faggte Boote ihrer warteten, um fie zu einer Re— 
gatta zu führen. Ihre Couleur⸗Mützen, ihre bunten 
Berbindungsbänder über den Weiten, ihre freien 
Bewegungen in den Booten, das anfeuernde Trommel- 
ſchlagen, das alles machte Blanche noch unruhiger. 

Die Tante mit der „Review“ betrachtete die 
Studenten durch ihr Binocle mit mürriſchem, bo3= 
baftem Auge, al3 ob fie dächte: Wartet nur! Blanche 
aber fam der Gedanke: In drei Wochen bin aud 
ih Student! Ein Mann aber werde ich doch nie= 
mals. 

Was bedeutet dieſer Seufzer des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes, den man durch die Stürme der Zeit ver— 
nimmt? Wäre ich ein Mann! fo grübelte fie weiter. 
Iſt es die Empörung gegen die männlichen Unter⸗ 
drüder? Nein, Blanche wurde ja von zwei frauen 
unterdrüdt, und aud alle Männer widerjegen fid 
der Unterdrüdung! Iſt es das Urteil der Kultur 
über ſich jelbjt? Iſt e& die verflimmelte, unter« 
jochte Natur, die lieber nichts fein will als etwas 
Halbes? Bedeutet die Sehnſucht des Weibes nad 
Greiheit nicht Dasfelbe wie die des Mannes? Blanche 
fühlte ſich krank. Sie wollte nad) Haufe gehen. 
Es fing an kalt zu werden. Die beiden alten 
Grauen fanden auf; die firenge Tante Bertha, 
deren Füße unſicher waren, ergriff aus alter Ge- 
wohnheit Blanches Arm. Und fo gingen fie, Schritt 
für Schritt. Blanche hörte den Geſang der Stu— 
denten auf dem See — fie mußte dem jonnigen 
Bilde den Rüden kehren und zurüd in die graue 
Stadt. Ihre Füße wollten eilen, aber der magere 
Arm der Tante hielt den ihrigen wie eine Krücke 
umjpannt; fie war an dag Alter feftgefettet, gefeſſelt 
an eine ſelbſtiſche Zärtlichkeit, die zu geben glaubte, 
wo fie allein empfing. Schritt für Schritt, wie 
eine Wanderung zum Grabe, ging die Rückkehr zur 
Cijenbahnftation von ſtatten; dazwiſchen mußte man 
jtilftehen, damit Tante Bertha Atem fchöpfe. Sie 
fletterten in ein Coupe, ftarrten auf die Anjchläge 
in der Bahnhofshalle und wurden endlich durch den 
Zunnel hindurch nad) Lauſanne gejchleift. . 


* 
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Nah beendigtem Abendeſſen durfte Blanche zu 
einigen Freundinnen gehen, die Geburtstag feierten; 
das Dienftmädchen aber follte fie um zehn Uhr 
holen. Blanche fühlte fi) unwohl, fie hatte Kopf⸗ 
ichmerz und fror und zog es daher vor, zu Hauß 
zu bleiben. Sie begab ſich auf ihr Zimmer, das 
vor dem der Tanten lag, und bat, fie allein zu 
Kaffen, da fie leſen wolle Es war ein großes, 
ſchönes Zimmer, mit allerhand Heinen Lurusgegen- 
ftänden angefült.e. Die Möbel waren gepolitert 
und mit Kiffen belegt, die Dielen mit Matten be» 
dedt, die Wände mit Bildern behängt. Anjtatt der 
Toilette war ein Schreibjefretär vorhanden, anjtatt 
einer Kommode ein koloſſaler Mahagonitiſch mit 
Fächern und Kaſten und zu beiden Geiten des 
Senfterd paradierten gewaltige Büchergeftelle. Aus 
der Bücherfammlung leuchtete die „Revue Suiſſe“ 
in ihrem blauen Umjchlag, die „Revue des Deur- 
Mondes“ in ihrem fleiſchroten Einband hervor; bier 
ftanden „Ihomus a Kempis“ und „Bunyan“, „Eurer 
Bel“, „Miſtreß Gore” und „Miß Cavanagh* fried- 
lich nebeneinander. Der Schreibtijh mar mit allerlei 
Büchern bedeckt. Blanche ſetzte fih an den Tiſch 
und blätterte in benfelben. Hier aljo lagen die 
Befreier aus den engen Banden, welde um das 
Weib gezogen find — dies waren die Zaubermittel, 
die fie dem Manne gleid) machen jollten. Wunder- 
bar genug, meinte fie; noch hatte fie von einer Be- 
freiung nichts gemerkt. Ihr Kopf war chwerer, 
aber ihre Gedanken waren nicht freier. Sie hatte 
in all diefen Büchern, die vom Staate gebilligt und 
garantiert waren, nicht ein Wort von Befreiung 
gelejen. Cie handelten ja nur von unwirklichen 
Dingen, von dem, was geweſen und niemals wieder 
werden konnte; aber von dem jeßigen Leben, von 
der Zukunft ftand fein Wort darin. Es war nur 
eine Berherrlihung menjchlicher Thorheit. Bon dem 
großen Reformator Calvin, der, kaum den Flammen 
entgangen, weil er nit an das Myſterium des 
Abendmahls glaubte, Michael Servet verbrennen 
ließ, weil dieſer in der Dreieinigfeitslehre einen 
Widerſpruch jah. Hier pries man den Meineidigen 
und Anardiften Wilhelm Zell, der, „ſtreng genom- 
men“, fein ehrenwerter Mann war, da er jeinen 
Eid gebrochen und das Volk aufgewiegelt hatte. 
Sie hatte feine Hoffnung, im Leben jemalß ein 
Dreieck mit drei rechten Winkeln anzutreffen oder 
das Vergnügen zu genieken, einen Sleinmütigen 
zu überzeugen, daß das Quadrat der Hypotenufe 
glei) dem Quadrat der beiden Katheten ſei. Sie 
wußte nicht, wozu die Logarithmen anzımenden 
wären, da fie nit Seemann werden wollte, und 
Chriſtoph Kolumbus Amerifa übrigens ohne Loga= 
rithmen entdedt Hatte, an deren Aufſtellung ſich 
Leibniz erft ein paar Hundert Jahre jpäter ergötzte. 
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Sie wußte mit den neueren Entdedungen ber Aftto- 
nomie nichts anzufangen, da ſchon die Aegypter 
ohne Herſchels Teleftop den Kalender aufgeitellt 
batten; fie begriff nicht, was fie mit den Säten 
des Archimedes und mit Mariottes Geſetzen beginnen 
follte, da Edifon das Telephon ohne diefelben er» 
funden hatte. Worin lag aljo der Wert der Bücher? 
Im Diplom, da8 fie ſich erringen jollte, oder in 
der Race der frauen gegen die Männer, von ber 
die Tante ftets ſprach? An wen follte fie fi 
rähen? Männer Hatten fie nicht unterdrüdt; dies 
war nur von trauen geſchehen. Ihre verftorbene 
Mutter hatte fie bewacht; der Vater war nie zu 
Hauje geweſen; ihre Lehrerinnen hatten fie wie eine 
Gefangene eingejchloffen, Lehrer Hatte fie nie gehabt, 
außer einem Slavierlehrer, der. für fie in den Tod 
gehen wollte und deshalb verabſchiedet wurde; ihre 
Zanten hatten fie wie ein Schoßhündchen gehütet. 
Warum? Um fie vor fallenden Dachziegeln, vor 
Teuerägefahr oder Erdbeben zu ſchützen? Bewahre! 
Bor andern Dingen? Vor welden? Bor böjen 
Buben? Die Jungen waren ſtets freundlid und 
dienſtbefliſſen, und Blanche hatte fie lieber als die 
Treundinnen, die fih nur neidiih und boshaft 
zeigten. Warum aljo jollte fie vor jenen bejchügt 
werden, warum fih rächen? Sollte fie einmal zu 
der Macht gelangen, ihre Hand gegen Feinde er- 
heben zu können, jo würde es nicht gegen Männer 
gefchehen. O, wenn doch ein Dann käme, fie zu 
befreien! Er jollte ſchmutzige Stiefel tragen, nad 
Tabak riehen und unrafiert fein dürfen, alles Eigen- 
ſchaften, welche Tante Bertha verabjcheute. 

Sie blidte im Zimmer umber, wie nad) einem 
Ausgang; es gab feinen; e8 war ein Sad, eine 
Mäufefalle, und draußen lagen die Hagen auf der 
Lauer. Sie ftand auf und fchritt wie eine Ge 
fangene auf dem Teppih auf und nieder. Ihr 
Kopf ſchmerzte. Sie holte aus einem Schrank eine 
Flaſche Eifig Heraus , befeuchtete ein Handtuch mit 
demfelben und legte e8 um ihren Kopf. Darauf 
blidte fie in den Spiegel; außer um die Augen 
war fie völlig rot im Geſicht. War e8 die Gejund- 
heit, welche den Büchern nicht ganz zu zerjtören ge⸗ 
lingt, oder war es Krankheit? Die rote Tyarbe 
ſchien ihr nicht zu behagen, fie jekte Die Flaſche an 
den Mund, trank einen Schlud, ohne Grimaffen zu 
ichneiden, als wäre fie daran gewöhnt, und ſtellte 
darauf die Flaſche beijeite. Sie öffnete das Fenſter 
und fuchte tief Atem zu holen, aber die Luft war 
heiß und troden, und die Brije hatte viel Staub 
aufgewirbelt, jo daß fie fofort das Fenſter ſchloß 
und die Gardine vorzog. Sie zündete Die Lampe 
auf dem Tiihe an. Auf einer Etagere daneben 
itand ein Kaften mit Parfümerien. Blanche richtete 
die Augen auf denjelben, blidte erft zur Thür, ſchlich 
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dann mit leijen Schritten Hin, Taufchte und ſchob 
den Riegel vor. Sie trat an den Schranf, nahm 
einen mit blauer Seide gefütterten Pelz heraus, zog 
ihn über die Schultern, ſchmiegte ſich in die Sofa- 
Ede, jekte den Kaſten auf ihre Kniee und entkorkte 
ein Fläſchchen nach dem andern. 

Es lag etwas Unbeſtimmtes, Baftardartiges über 
dieſem Bilde, das der gebämpfte Schein der Campe 
beleudtete. Das Zimmer eine Mifchung eines 
Mädchenboudoirs, eines Studentenzimmers und 
eines kaufmänniſchen Comptoirs. Die Befikerin 
auf dem Sofa, mit dem Geficht eines Mädchens, 
dem Naden eines Knaben, den mit Tinte bejudelten 
dingern eines Schreiber und den hochgewölbten 
Füßen einer Tänzerin. Der Stehfragen mit einem 
Seemannsknoten auf dem weiblichen Bufen. Der 
widrige Geruch des Eifigs, der ſich mit dem ber 
Parfümerien vermengte. Erſt umfprühte fie fich 
mit Mang-Mangs Narziffenertralt, der betäubend 
das Zimmer füllte. Blanche öffnete die Nafenflügel 
und den Mund und atmete den beraufchenden Duft 
mit vollen Zügen ein, während das Blut in die 
duch den genojjenen Eſſig gebleichten Wangen ftieg. 
Darauf folgte ein Staubregen von Maiblumen, 
mit feinem feujhen, reinen Frühlingsduft. Jetzt 
ſchloß Blanche die Augen, als ob fie eine Viſion 
hätte, eine Frühlommerlandihaft mit ungemähten 
Wiejen und blühenden Fruchtbäumen, spielenden 
Kindern und dahinziehenden Wollen; fie hörte das 
Aphorn und das Rauſchen der Bäche, Dampfer- 
gloden und Sünglingschöre. 

Ihre ganze trifte, ewig graue Jugend war ver= 
gefien; Gebete und Schulbücher, Kataplagmen und 
Kampfer, Konferenzen und Eramenrede mit Dante 
barfeitägeplapper, Zärtlichkeit mit Gezänt und Liebe 
mit Strafarbeiten. Die Träume verdunfteten, die 
Bilder verblaßten, und die Erinnerungen an das 
frifhe, pulfierende Leben ftiegen empor. Sie öffnete 
den Kaſten aufs neue, und über den Teppidy ergoß 
fh ein friiher Regen. Jetzt war es der Späte 
jommer, der vor ihren Sinnen auftaudhte. Das 
friſch gemähte Heu der Wiefen; die Blumen und 
Gräfer als wohlgetrodnetes Futter, bereit, in Export⸗ 
butter verwandelt zu werden. Die Sonne geht 
zeitig zur Rüfte, wie ein bejahrter Menſch; die 
Bögel haben ihr Singen eingeftellt, und die Nuß- 
bäume find mit Früchten beladen. Der Herbft ift 
nahe. Nein, noch nicht Herbft! Und Blanche er- 
greift eine neue Flaſche, Violette.e Nun ſprießen 
Beilden und Tazetten aus dem ftaubigen Teppich 
empor, Tauben girren, der Schnee ſchmilzt; Schwäne 


ſchnäbeln ſich, Fiſche jpielen, Heimen zirpen, und 


die berzigen Knoſpen der Kaſtanie jpringen auf, 
damit die Blüte hervorfomme und im Sonnenlicht 
ihre Beftimmung erfülle. 
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Nun ſchloß Blanche die Augen, ihr Bufen wogte, 
während das Blut flammend in ihre Wangen jtieg. 
Sie befand fih an einem Sommerabend im Halb- 
dunfel in der Kathedrale zu Freiburg; die Thür 
zur Kapelle de8 heiligen Grabes ift geöffnet; bier 
liegt der Erlöſer; daneben ftehen trauernde Weiber; 
die Orgel tönt und brauft: dies irae, dies illa, 
dies irae, dies illa; e3 find Denfchen-Engeljtimmen, 
es find Stimmen der Titanen, welche die Kuppel 
von ihrem Plate heben wollen ; aber draußen dunkelt 
es immer mehr, und die gemalten Fenſter mit 
Königen und Heiligen verlieren die Yarbe; die 
Pfeiler rüden näher aneinander wie eine Pappel- 
allee, die Bänke und Betftühle rotten fich zufammen 
wie eine Menjchenmafle; da hört man ein Donnern, 
als ob Kanonen über ein Kupferdach gezogen wür—⸗ 
den, ein bläulicher Blitz jchlägt mitten durch bie 
Kuppel und beleuchtet das Aitarbild in der Kapelle 
des heiligen Franzisfus, und es ift jo Mar, daß. 
man die gefchriebenen Worte Iefen kann: Kaſteie 
dich! Aber die Orgel, vom Donner übertönt, nimmt 
den Zweilampf auf; der unſichtbare Organift ver- 
bindet die Regifter; es entiteht eine Paufe, während 
welcher die Flötenftimme allein einen Ton aushält, 
einen Ton, der von andern in höheren und tieferen 
Oktaven ergänzt wird, er wird dur Terzen ber. 
ftärft, bricht ſich an Septimen, wird durch Quinten 
gereinigt, neue Stimmen ertönen, Oboe und Fagot, 
vox humana und die Poſaunen, und nun ſtürmen die 
Tonmaſſen hervor wie Titanenchöre, wie Herausforde⸗ 
rungen an neidiſche Mächte, herzzerreißend wie das 
Jammern unglückſeliger Menſchen, aber der Donner 
vermehrt ſich, das Krachen wird verdoppelt durch 
das Echo in den Freiburger Alpen und in dem 
tiefen Thal der Savine; die Orgel ahmt ſeine 
Stimme nach und ſchnaubt und brauſt, ſchreit und 
kracht, aber nun — ein Blitz, von einem Knall be— 
gleitet, als ob alles Eiſen der Welt vom Himmel 
auf die hängende Brücke geſchleudert würde, Fenſter 
klirren, Thüren krachen. Da ſchweigt die Orgel, 
und die Flöte begleitet die Menſchenſtimme, die all« 
mählich aus einer Romanze in ein weltliches Lied 
übergeht, aus dem Lied in einen zügellofen Tanz; 
die blanfen Pfeifen der Orgel werden riejengroße 
Sliederbüfche, die runden Baden der vergoldeten 
Engel fallen ein, das Kinn verliert fih in einem 
Fiegenbart, und durch die Locken treten die Spiken 
feiner Hörner hervor; grinjend blafen fie in die 
Zinnpfeifen, fie blajen Hymnen Pans, des Wald» 
gottes, des Allbefruchter der Natur; die Pfeiler- 
ſchäfte ſchlagen Laub aus, und in der Luft fingen 
glüdlihe Vögel. Inter der blaugejprentelten Haut 
des heiligen Franziskus bildet fich rofenrotes Fleiſch, 
und er wandert wie ein glüdlider Süngling mit 
Maria Magdalena empor zur Apfis, wo fie einander 


1072 


jüße Sünden beichten; aus der Kapelle de3 heiligen 
Grabes fteigt Apollo mit ſchwellenden Schenfeln 
und fräftiger Brujt ; troßig und froh blidt er die 
weinenden Weiber an, und mit auägeftredter Hand, 
ein Siegerlächeln auf den Lippen, jpricht er: „Chriſtus 
ift auferftanden.“ Und aus den Gräbern unter 
dem Boden vernimmt man ein Poltern, al3 ob Ge— 
Tangene ins Freie wollen, und jie rufen und ant« 
mworten: 

„Das Wort werde Fleiſch!“ 

Blanche ermaht aus ihrem Rauſch. Die Lampe 
brennt noch auf dem Tiſch; die Luft im Zimmer 
it erftidend. Es Elopft an die Thür. Sie ſpringt 
auf, ſchiebt den Riegel zurüd und finft auf einen 
Stuhl, weinend, daß ihr Körper fich jchüttelt. Die 
Tanten bringen fie zu Bett, bereiten in Kamin ein 
Teuer und machen ihr Samillenthee. 

* 

Der Eramentag war vorüber und Blanche am 
Abend bei den Tanten, die einige Freundinnen zum 
Thee geladen hatten. Zante Bertha firahlte vor 
Vergnügen. Blanche war ruhig wie nad) einer 
überftandenen Gefahr. Die Fenfter ftanden offen; 
von der Straße herauf hörte man fröhliches Summen. 
Blanche wußte, daß die neuen Studenten ein Tyelt 
feierten, zu dem man aud ſie geladen hatte, aber 
fie bejaß nicht den Mut, die Tanten zu bitten, dem— 
jelben beitvohnen zu dürfen, und noch weniger da8 
Herz, fie an dieſem Abend zu verlaſſen. Ihr Ge— 
fängnis war gejprengt, die Hoffnung auf Freiheit 
war erwacht; das machte fie froh, obgleich fie wußte, 
daß die Ketten nur verlängert, nicht gebrochen wer- 
den würden. 

„Nun,“ jagte Tante Bertha, „die Zeitung bringt 
einen hübſchen Artikel über Blanche. ‚Die Be— 
freiung des Weibes ſcheint zur Wirklichkeit zu wer⸗ 
den‘,“ la3 fie; „Jahrhunderte alte Vorurteile, daß 
die Beitimmung des Weibes darin beftehe, zu ge= 
bären und zu nähren, haben da3 glänzendfte De— 
menti erfahren, da wir heute mit Vergnügen mit« 
teilen können, daß Träulein Blanche Chappuis das 
Examen beitanden hat, um ſich an der Univerfität 
Züri als Aerztin auszubilden.“ 

„Ich bin erſtaunt,“ ſagte Blanche, die von dieſer 
Art Befreiung nichts wiſſen wollte, „daß man es 
als etwas Merkwürdiges betrachtet, wenn ein Mäd— 
hen das Abiturientenexamen beſteht, was doch 
jeder mittelmäßig begabte Knabe kann.“ 

„Darin hat Blanche recht,“ fiel eine Penfions- 
Iehrerin ein. „Auch die ‚Revue‘ bringt eine jehr 
richtige Bemerkung. ,‚E$ ijt eigentümlich‘, jagt jie, 
‚daß jedes Cramen eines Mädchens von unjern 
fonjervativen Kollegen als ein Sieg begrüßt wird, 
während Ste gleichzeitig über die Vermehrung des 
wiljenjchaftlichen Proletariats jammern, da befanntlid) 
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das Abiturienteneramen, zum Vorrecht der oberen 
Klafien geworden, nur den Vermögenden erreichbar 
if. Unſre Studentinnen follten ſich für die Ehre 
bedanken, als ein Wunder gefeiert zu werden, denn 
das ift ein Schimpf gegen ihr Geſchlecht, und daß 
unfre fonfervierenden Elemente ihnen unter die Arme 
greifen, beweift, daß jene eine gute Verftärkung ihrer 
Reihen durch fie erwarten. Wenn der Tag fommen 
wird, wo das MaturitätZeramen ein andres umd 
da3 gleiche für alle Klaffen und für beide Geſchlechter 
fein wird, dann werden wir mit in den Lobgejang 
einftinnmen.‘“ 

„Sa, hört nur,“ rief Tante Bertha aus, „die 
Männer des Fortſchritts! Ein Eramen für alle. 
Dann wäre es ja feine Kunft mehr.“ 

„Das fol es auch nicht fein,“ antwortete Blanche, 
„und ich meine, die ‚Revue‘ hat recht.“ 

„So, aljo ſolche Lehren empfangt ihr jetzt,“ ſagte 
Tante Bertha. 

„Ja, weißt du, Tante, aus Euflid oder Julius 
Cäſar erhalten wir fie nicht, aber troß diefer Bücher, 
antwortete Blanche, die fih ungewöhnlich mutig 
fühlte. „Bedenke doch, wie fi alle armen Schnei- 
derinnen, Wäſcherinnen, Arbeiter- und Bauernfrauen 
gedemütigt fühlen müfjen, die troß ihrer Begabung 
nicht dasſelbe Wunder verrichten können, wie es 
mir dank eurer Freigebigfeit vergönnt war. ber 
meint du, daß alle Frauen da8 Examen maden 
ſollen? Warum nicht alle Knaben, alle Handwerker, 
Arbeiter, Bauern und Comptoiriften? Es ift ja 
nur eine ökonomiſche Frage, und wenn es einem 
gelungen ift, fi etwas Wiſſen anzueignen, weil 
man vermögende Freunde oder Angehörige hat, }o 
fol man damit nicht in den Zeitungen prahlen, 
denn es ift genau dasſelbe, als ob man annoncieren 
würde, man jei in der glüdlichen Lage geweſen, ſich 
ein neue Sammetlleid zu kaufen.“ 

„Du bift jo philofophijch geworden, liebe Blanche,“ 
antwortete die Tante Bertha, „daß deine alte Tante 
dir fauın antworten kann. Aber du jollteft dein 
tiefes Wiffen lieber durch die Anwendung einer 
Sprache beweifen, die nicht fo voller Mut, um nid 
zu fagen Uebermut, ift. Denn man kann ſehr viel 
Wiſſen befigen, ohne gebildet zu jein. Die Bildung 
figt nicht in den Büchern, fondern im Herzen. Im 
Herzen, liebe Blanche!” 

Blandhe that es leid, die Tante gefränkt zu 
haben, aber fie war ftark verfucht, deren verworrtene 
Argumente zu widerlegen. Sie ftand jedod) davon 
ab. Einen Vorwurf Hutte fie nicht verdient, im 
Gegenteil, aber die Tante war fo voller Groll und 
Leidenichaftlichkeit, daß fie es nicht hören fonnte, 
wenn ihre geliebte Nichte fich jelbft aufs Ohr ſchlug. 

Beim Abendeffen erhob Tante Bertha ihr Ola: 
und trank auf den Sieg des Tages (de3 Kapitals!); 
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„je hoffe (ganz wie Blanche), daß der Tag kommen 
werde, da alle Frauen (aber nicht alle Männer) 
das Eramen machen werden; fie fei überzeugt, daß 
do3 Weib eines Tages als Siegerin aus dem 
Kampfe (gegen die Naturgejeße) hervorgehen werde, 
und dann würden die Männer erfahren... .” 

Durch das offene Fenſter drang der Laut von 
Hornmufit. Blanche kannte fie fehr genau. Es 
war die der Studenten, die zum Feſte nach Beau— 
Nivage hinunter zogen. Blanche vermochte nicht 
ruhig zu fiten, fie jprang auf und trat an das 
Fenſter. Da gingen fie, der ganze Trupp mit 
fliegenden Fahnen und leuchtenden Bändern. Wenn 
fie hätte dabei fein können! Freie Gedanken aus» 
ſprechen, aus voller Bruſt fingen, fie unter den 
Arm nehmen, vielleiht mit ihnen tanzen dürfen! 
Jetzt wurde fie gejehen! Die Fahnen jenkten ſich, 
Mügen wurden geſchwenkt, und die Mufil ſchwieg 
einen Augenblid infolge der fräftigen Hurrarufe. 
Sie wurde von diefem Gruß — al3 Huldigung wollte 
fie e3 nicht auffaffen — jo ergriffen, daß ihr die 
TIhränen in die Augen traten, aber zugleich empfand 
fie einen Stih im Herzen. O, die lähmenden 
Feſſeln an ihren Händen und Füßen! 

Der Laut der Schritte erftarb, aber unten in 
dem Gäßchen jah fie einen ihr befannten Studenten 
jeine Mütze ſchwingen, als ob er ihr wine, hinaus, 
fort, fort mit ihnen zur Freude, zur Freiheit und 
zum Kampf! AL Blande vom Fenſter fortgehen 
wollte, erblickte fie auf der entgegengejeßten Seite 
der Straße in einem Thorweg einen Schufterjungen 
mit einem Paar Stiefel in der Hand, der der ver- 
ſchwindenden Jünglingsſchar nachſah. Lange, Tange 
ſchaute er ihnen nach, er ſo wie ſie. Es giebt alſo 
noch mehr Menſchen, die nach Freiheit ſeufzen, außer 
una Frauen. Der ärmlich gekleidete Junge ſchlich 
aus dem Thor, um ungeſehen ſeinen Weg fortzuſetzen, 
ungeſehen von den Kindern des Glücks, eines Glücks, 
das für ihn nur Leiden birgt, ohne es zu wollen, 
ohne es zu wiſſen. 

Das Abendeſſen war vorüber, und die Gäſte 
gingen fort. Blanche ſchützte nach den Aufregungen 
des Tages Müdigkeit vor und ſchloß ſich in ihrem 
Zimmer ein. Das erſte, was ſie that, war, daß 
ſie ſämtliche Lehrbücher in einen Winkel warf. 
Darauf ſetzte ſie ſich an den Schreibtiſch und über— 
ließ ſich ihren Gedanken. Welches Wunder, dachte 
ſie, daß es überſtanden iſt! Wenn nun der Exa— 
minator nach dem Spaniſchen Erbfolgekrieg, nach 
dem dritten Buch Livius, nach der Proportionslehre, 
nach den Riedgräſern, nach der Aſtrologie, nach den 
deutſchen Präpofitionen gefragt hätte... Dann 
wäre diefer Tag ein Tag der Schande geweſen! 
Welches Glück, hindurch zu jein, und wie gering 
das Verdienft! Und nun war fie für dieſes Wunder 
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in der Zeitung gelobt worden. Tür da8 Wunder 
durften nur die liebenswürdigen Exraminatoren ge= 
lobt werden! Für dad Glück — niemand! — 
Über die Befreiung! Die würde nun kommen! In 
welcher Yorm? Chemie, Anatomie, mehr Latein, 
Phyſik. Wovon war fie bisher befreit worden ? 
Bon dem Unbehagen, weniger zu willen als viele 
andre! Daß ift zwar eine Erleichterung, aber eine 
geringe und ganz etwas andre, als was fie er- 
träumt hatte. Ihre friſcheſten Gedanken Hatte fie 
in müßigen Stunden ohne Bücher gedacht. Und 
von ihren Wächterinnen war fie auch jebt gefangen, 
aber wenn der lange, der fehsjährige Kurſus vor- 
über war, und fie als Nerztin hinaus mußte in die 
Prarid, dann — dann war fie doch frei? Doc, 
ſechs Jahre! Es ift eine lange Zeit! Aber immer- 
hin eine Hoffnung! Nun kommt der Sommer. 
Eine Penfion in Interlafen mit den Tanten. Dort 


. würde fie wenigſtens Menſchen treffen, was in den 


Büchern nicht gejchehen war, denn die find jo vor= 
fihtig gejchrieben, daß die Wirflichkeiten des Lebens 
gewifjenhaft verborgen werden. Mit diefer Hoffnung 
ging fie zu Bett; bald war fie eingefchlafen. 

Sie hatte nicht lange gefchlafen, vielleicht einige 
Stunden, als fie erwachte. Der Mond fdien in 
da8 Zimmer und zeichnete gelbe Striche und Flächen 
auf die Dielen. Sie hörte Gejang, eine klingende 
Männerftimme, die eine italienifhe Romanze mit 
Guitarrebegleitung fang, und am Schluß jeder 
Strophe fiel ein Chor ein. Sie laufchte eine Weile. 
Weshalb fingt man fo jpät auf der Straße, und 
wer kann es jein? — Sie ſchlüpfte in ihre Bantoffel 
und trat an die Gardine. Unten ftand eine Gruppe 
Studenten, die fie an den Müten erfannte. Und 
alle ſahen nah ihrem Fenfter. Eine Serenade! 
Tür fie? Ohne Zweifel. 

In demjelben Augenblid trat Tante Mathilde 
im Morgentod ein. 

„Laß die Gardine herunter und zünde Licht an, 
Kind! Eine Serenade für di!“ 

„Aber Tante Bertha?" fragte Blanche unruhig. 

„Sie ſtellt fih ſchlafend,“ flüſterte Tante 
Mathilde, 

„Beeile dich, fie fingen ſchon eine ganze Weile!” 
Die Gardine wurde herabgelafjen und Licht an- 
gezündet. 

Als es auf der Straße wieder jtill geworden 
war, lag Blanche in ihrem Bett und grübelte. Die 
fröhlichen Menſchen hatten fich heute abend vergnügt 
und boten ihr das Deilert an. Wohin gingen fie 
von hier aus mit ihrer Guitarre und ihren halb» 
heileren Stimmen? Und warum hatte man fie 
gefeiert? Sie brachten doch den andern Studenten 
feine Serenade? Nein, man feierte fie alg Weib! 
Als Weib! Das war der Grund! €3 ift aljo 
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etwas Befonderes, etwas mehr, Weib zu fein? Ver⸗ 
mutlih! Aber das ift langweilig! Vielleicht ift 
es ein Vorteil, ein Gewinn? Das kann ſchon fein. 
Blanche erinnerte ſich, dieſer Tage in einer Zeitung 
von einem Ehemann geleſen zu haben, den ſeine 
Frau geſchlagen Hatte, aber es war in der Form 
einer fcherzhaften Anekdote unter „Vermiſchtes“ er- 
zählt worden, während fie unter der Weberjchrift 
„Unnatürlide Gewalt” Geſchichten von Männern 
gelejen Hatte, die ihre Trauen ſchlugen. Schützt 
denn das Geſetz den Mann nicht, wenn er der 
Schwächere ift, da es das Weib Ihübt, ohne Rüde 
fiht, ob jie die Stärfere ift, was ja die amüjante 
Anekdote als möglich gezeigt hatte? Dann ift das 
Geſetz ungereht! In gewiſſen Fällen ift es aljo 
ein Vorteil, Weib zu fein, in andern wieder nid. 
Sit e8 in wichtigeren Fällen ein Vorteil? Vielleicht! 
Warum ift Tante Bertha jo wütend auf die Männer 
und nennt fie Tyrannen, die gejtürzt werden müljen? 
Sa, warum? 
Und damit jchlief fie wieder ein. 
* 

Es war wieder Herbit, als Blandhe in da3 
chemiſche Laboratorium am Polytehniltum zu Zürich 
eintrat. Sie wurde von den Mijliftenten in den 
großen Saal geführt, wo ihr ein Tifh mit Kajten, 
Fächern, Flaſchen und Gläſern, Reagentien in allen 
Farben enthaltend, angewiefen wurde. Ein Gas— 
‚rohr mit einer Campe und ein Wafjerrohr mit einem 
Spülfaß. Ferner eine Anzahl von Röhren, Kolben, 
Vorlagen, Retorten, Trichtern, Filtern und Pinzetten. 
Mitten in dem Saal ftand ein koloſſaler Schorn- 
ftein mit Kapelle, Zugfenftern und Gasflammen, 
um die ſchädlichen Dämpfe zu entfernen. Alles 
erihien Blanche neu und geheimnißvoll. Alles hatte 
hier ein Aeußeres, was ſich im täglichen Leben nicht 
wieder fand. Die veraltete Yorm der Netorten er: 
innerte an die Alchymie des Mittelalters, die Pro- 
bierröhren an das Sezierzimmer ded Arztes und 
die Reagentien in den Gläjern an die Myjterien 
des Apothelere. Das chromſaure Kalium Teuchtete 
wie der Untergang der Sonne; da3 jchwefeljaure 
Kupferoryd mar blau wie der Genferfee, und die 
Arjeniffäure glänzte wie der Reif auf Birfenzmweigen. 

Mit einer langen blauen Schürze befleidet 
Schritt fie an das Werk, die Geheimnifje der Natur 
zu erforfhen und zu fehen, wie die Schöpfung in 
ihrem Innern beſchaffen if. Der Ajliitent, der fie 
am erjten Tage unterweijen jollte, fam zu ihr und 
begann ohne weiteres die Inſtruktion. 

Er ſprach mit ruhiger, trodener Stimme, ohne 
höflich oder unhöflich zu fein. Er ergriff ihre Hand 
wie eine Zange und lehrte fie da8 Probierrohr 
richtig fallen, er ermahnte fie, den Gaskran Jicher 
geihloifen zu Halten, wenn die Ylamme nicht mehr 
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benußt würde, und das Spülfaß gut zu reinigen, 
wenn die Lektion vorüber war. Darauf ging er 
in die andern Gäle. 

Er war der erjte Mann, der nicht höflich gegen 
fie gewefen, und Blanche fühlte ſich faſt gedemütigt. 
Aber das geſchah ja möglicherweije auf Grund feiner 
Ueberlegenbeit. 

Um fie herum an den übrigen Tijchen ftanden 
Studenten und arbeiteten. Bei ihrem Eintritt hatten 
fie gelacht, geſchwatzt und gefungen, aber jebt waren 
fie ruhig und flüfterten untereinander. Blanche 
hörte, was fie ſprachen, denn ihre Nerven waren 
durch die neue Situation aufs äußerfte geſpannt. 

„Wie fieht fie aus?“ Flüfterte einer hinter einem 
Tiſche. 

„Häßlich!“ wurde ihm von einem andern ge 
antwortet. 

Blanche fühlte fi) unangenehm berührt. Wer 
fragte danach, ob fie, die Herren, häßlich oder ſchön 
jeien, wenn fie Chemie ftudieren wollten? War jie 
denn aber wirflih häßlich? Sie blidte in den 
großen Glaskolben, der über der Spiritusflamme 
hing. Dort ſah fie ihr lange Geficht mit der 
fräftigen Nafe durch die fonvere Form des Glajes 
in folder Verzerrung , daß fie fein rechtes Urteil 
erlangen konnte. Uber jene Herren hielten fie für 
häßlich. Nun, das wollte fie fich nicht zu Herzen 
nehmen. 

Als ihr die erfle Reaktion gelungen war, wollte 
fie dieſe dem Ailiftenten zeigen, um feinen Beifall 
zu erhalten. Er war nicht in dem Zimmer. Sollte 
fie ihn auffuden? Nein, fie wollte nit an al 
den Herren borübergehen. Sie wollte warten, bi: 
er wieder käme. 

MWährend der Zeit öffnete fie alle Flaſchen und 
Büchſen, um daran zu riehen. Dann pußte jıe 
ein paar Probierröhren, wobei ihr etwas Schwefel⸗ 
jäure an die Finger fam, die jofort ſchwarz wurden. 

Der Aſſiſtent fam. Blanche zeigte ihm ihre 
Arbeit, als wolle fie ein Lob hören. Er jah fie 
an, wie man ein Kind anfieht, und fagte: „Es ill 
nett. Fahren Sie fort!" und damit ging er. 

Blanche war mit diejer Anerkennung nicht zu 
frieden. Er behandelte fie überlegen. „Es it nett.“ 
Cr hätte jagen müſſen: „Sehr gut, mein Fräulein!” 
Sie war ja Studentin und fein Schulmädden. 

Bei der Heimkunft mußte Blanche ganz genau 
berichten, was am Vormittag pafjiert war. Tante 
Bertha biß die Lippen zujammen, ſagte aber nur: 
„Neid!“ 

Am Abend hatte „Aeskulap“, der Verein ber 
Mediziner, Kommers und Blanche nad langen Dis⸗ 
kuſſionen die Erlaubniß erhalten, demſelben beizu⸗ 
wohnen; um zehn Uhr follte fie jedoch zu Hauſe 
lein. 
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Um jieben Uhr betrat die junge Studentin die 
Brafferie Nuß. Sie mußte dur den großen Saal 
gehen, um in dag Zimmer zu gelangen, wo der 
Kommers abgehalten wurde. Der Saal war mit 
Raudenden und Trinfenden angefüllt, die Dielen 
feucht, das Ganze ſah nicht einladend aus. Sie 
hatte fich den fröhlichen Aufenthaltsort, wo die Herren 
jo gerne ihre Abende zubringen, anders vorgeftellt. 
Sie betrat da8 PVerlammlungszimmer. Niemand 
empfing fie, niemand half ihr die Kleider ablegen, 
wie es früher geichehen war, wenn fie zum Balle 
ging. 

Das Zimmer ſah ungemütlih aus. Die Herren 
rauchten Zigarrenftummel, die zum Teil mwiderwillig 
in die Ede geworfen wurden, als fie eintrat. Das 
Laden verſtummte, und das Geſpräch ward unter» 
brohen. Hinter der Thür wurde fie von zwei 
Studenten durch das Pincenez betrachtet. Dasjelbe 
Flüftern wie im Laboratorium. — „Iſt fie hübſch?“ 
— Antwort: „Häßlich wie die Nacht!” 

Der Vorſitzende war noch nicht anweſend. Da⸗ 
ber ftand niemand auf, um fie zu empfangen, und 
fie fannte niemand. Man verbeugte ſich nur 
leiht im Sitzen. Es wurde ganz ruhig. Blanche 
ſah fih um und bemerkte, daß fie das einzige 
weibliche Weſen war. Sie nahm auf einem Stuhl, 
der frei war, Plab, aber niemand verließ der 
jeinigen. 

Endlich fam der Vorſitzende. Er grüßte wirklich, 
ohne jedoch ein höfliches Wort zu ſprechen. Darauf 
erihienen fünf Mädchen. 

Sie wurden ſogleich einer Mufterung unterzogen, 
welche ergab, daß eine das Prädifat „hübjch“ erhielt. 
Blanche fuchte fi) den Damen zu nähern, fie waren 
aber nicht zugänglich). 

Die Verhandlungen begannen. Wahlen wurden 
volljogen, Statuten verlefen. „Langweilig!” dachte 
Blande. Darauf wurde ein Vortrag gehalten: 
Ueber die Dejcendenztheorie. 

Das war neu für Blanche, aber roh. Der Vor« 


tragende verglih die Menſchen mit Tieren, und 


Gott Hatte doch den Menſchen geichaffen fi zum 
Ebenbild, die Tiere dagegen zum Nuben des Men« 
ihen. Der Vortragende behauptete, daß das Pferd 
nicht geſchaffen jei, um zu ziehen oder geritten zu 
werden, denn Noah jei weder geritten noch habe er 
tutichiert. Das Kamel fcheine mit einem natürlichen 
Sattel geboren zu fein; dies fei jedoch nicht jo; da= 
gegen jcheine das Dromedar geſchaffen zu fein, um 
einen Reiter nicht aufzunehmen. Das Ganze war 
„abſcheulich‘“, wie Blanche meinte. Nah Schluß des 
Vortrags ftand man auf und promenierte im Zimmer 
umher. Die Herren liebäugelten mit ihren unan« 
gebrannten Zigarren und beftellten Bier. Der 
Kellner eilte mit den Geideln ab und zu. Von 
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Zeit zu Zeit vernahm man in einer ifolierten Gruppe 
eine Lachſalve, die aber jtet3 von liftigen Blicken 
nad recht8 und links begleitet wurde. Die fünf 
Mädchen ſaßen wie Mauerblümden auf einem 
Balle, und Blanche fühlte fih unbehaglid. Es 
war langweilig. Sie fand, daß die Herren geniert 
waren, daB fie fih von feindliden Elementen um« 
geben fühlten. Die Herren witterten Konkurrenten, 
und die Damen lagen auf der Lauer nad) Riva 
Iinnen. Die Herren wagten feine galante An= 
näherung, weil das als Huldigung aufgefaßt wer- 
den fonnte; fie wußten ja, daß emanzipierte Damen 
vor allen feine Weiber fein wollen. Die Studen- 
tinnen waren hierher gelommen in der Vorausſetzung, 
daß fie wie Kameraden behandelt würden, aber ın 
diefer Gleichheit Tag etwas Demütigendes. Blanche 
empfand, daß mit Gleichheit die Unterordnung ver= 
bunden war, und fand e3 ficher angenehmer, als 
e8 früher gewejen. Dann war fie erftaunt, daß 
feiner der Herren den Damen etwas anbot. Aller» 
dings beftellte bier ein jeder jein Bier felbft, und 
es wäre von den Herren höchſt unpajjend gemefen, 
fremden Damen etwas anzubieten. 

Blanche, die fih immer mehr geniert fühlte, 
faßte endlich Mut und fragte die andern Mädchen, 
ob fie etwas trinfen wollten. Man warf ihr er- 
ftaunte Blide zu, und fie erhielt zur Antwort: 
„Trinken? Bier? Pfui!” Die Situation wurde 
immer ſchwüler. Der Vorſitzende, der mit den 
Damen über Chemie geiprochen Hatte, ſchickte nun 
die Herren der Reihe nad zum Reden vor; Phyſik, 
Latein, alles mögliche, das nad) nichts weniger als 
einer Huldigung ausſah, wurde in die Unterhaltung 
gezogen. Die Mädchen wurden immer einfilbiger. 
Das ſchöne Mädchen Hatte jedoch eine geſchickte 
MWendung im Geſpräch gemaht und es mit ihrem 
Herrn auf menſchlicheres Gebiet hinübergeleitet. 
Infolgedeſſen war fie bald von drei Herren um— 
geben, die munter plauderten und lachten. Die 
übrigen Mädchen zogen ſich zurüd und folgten aus 
der Entfernung mit bitterböjen Mienen dem un» 
würdigen Betragen. Die Schöne vergaß fich ſchließ— 
lich jo weit, daß fie ein großes Seidel Bier beftellte. 
Da wurde die Gruppe um fie herum immer dichter 
und die Oppofition am Ofen, wohin ſich die andern 
jungen Damen zurüdgezogen hatten, immer jchärfer. 
Mit einem Schlage waren fie nun gute Freunde 
und in einer jehr lebhaften Diskuſſion begriffen, 
die jedoch bei jedesmaliger Annäherung eines Herrn 
verjtummte. 

Man verfpürte ein Gewitter in der Luft, und 
die Batterie, die am Ofen geladen wurde, erſchien 
immer beunruhigender, denn jeder Verſuch eines 
Herrn, die Eleftticität dur ein Geſpräch abzu- 
leiten, wurde mit einem Stoß beantwortet, der ihn 
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zurüdwarf. Die Schöne hatte den Kampf auf einen 
andern, gerade den gefürchteten und verbotenen 
Boden gelenft und deshalb gefiegt. 

Um die Entladung zu ftande zu bringen, ergriff 
der Vorfitende fein Seidel, klopfte auf den Tiſch 
und räujperte fich zu einer humoriſtiſchen Rede. 

„Kameraden!“ begann er, dann hielt er einen 
Moment inne, und die Damen fpikten die Obren 
bei diejer ihnen neuen Anrede, welche dem üblichen 
„meine Damen und Herren!“ fo unähnlich war. 

„In unſrer Jugend lehrte man und, daß das 
MWeib aus der Rippe des Mannes geichaffen fei, 
und daß alfo der Mann vor dem Weibe vorhanden 
war; deshalb konnte auch der unbelannte Verfaffer 
der Bücher Mofis — der fi, wenn er jebt gelebt 
hätte, vermutlich eine Anklage auf den Hals geladen 
hätte, weil er den Mormonismus empfiehlt — mit 
Recht von dem Weibe fordern, dem Manne unter- 
than zu fein, denn Adam war ja der Vater Evas 
und Eva aljo nad) Mojis Code civil $ 4 verpflichtet, 
ihren Vater zu ehren. Nun bat uns aber die 
Wiſſenſchaft gelehrt, dak das Weib vor dem Manne 
gelebt hat. Die erjte Zelle war Weib, und fie 
allein erhielt das Geſchlecht aufrecht. Ich halte mich 
bei der unregelmäßigen Lebensweiſe der jchönen 
Blumen nit auf, fondern werfe mic) auf bie 
Tiere, indem ich bei den niedrigften beginne, um 
mit den höchſten zu fchließen — den Menfcen. 
Bei den Mollusfen finden wir Hermes und Aphro- 
dite, wenn ich mich jo ausdrüden darf, noch un- 
individualifiert, und Männer giebt es noch nidt. 
Zum erften Male tritt Adam nicht im Paradies 
auf, fondern in der Tiefe des Meeres bei den uns 
altbefannten Girrhipeden, wo er wie ein armjeliger 
Tropf ein Parafitenleben führt, mit unlöglichen, 
aber echten Feſſeln an die viel ftärfere und größere 
Eva feitgefettet, jo daß er eher als eine — ver- 
zeihen Sie den Ausdruck — dem Weibchen gehörige 
klaſſiſche Rippe ericheint, um die ganze Theorie der eng» 
liſchen Bibelgejellfichaft von der Erichaffung des Weibes 
über den Haufen zu werfen. ber wir wollen die 
niedrigeren Tiere verlajjen, um uns hoch und höher 
zu erheben. Noch bei den Inſekten lebt die Mutter 
in ihrer natürlichen, überlegenen Stellung; fie ift 
Königin bei der Ameife und der Biene. Sie ijt 
die Herricherin, die Urmutter, und nur durch fie ijt 
der Bienenkorb ein Korb und der Ameijenhügel ein 
Hügel, die Gefelfhaft eine Gejellihaft. Aber bie 
arbeitenden Mitglieder find nicht die Männchen; 
die Ehre, zu arbeiten und ein felbftändiges, indi« 
viduelles Leben zu führen, fällt ihnen erft viel Später 
zu. Die Arbeittameije ift ein verfümmertes, un- 
fruchtbares Weibchen, die das Eſſen ſchafft, Woh- 
nungen baut, Krieg führt und die Jungen erzieht. 
Es iſt alſo das Weib, das zuerſt Kriegerin war! 
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Die Männchen — verzeihen Sie den Ausdruck — 
haben ſich nicht emanzipiert. Sie ſind unſelbſtändige 
arme Teufel, die einzig und allein die Aufgabe 
haben, Väter von Kindern zu werden, die ſie 
nie zu jehen belommen, und dann zu jterben! 
Ein großer Schritt höher hinauf, und wir find bei 
den Fiſchen. Das Männden hat feine freiheit 
und ein individuelles Leben gewonnen. Es ift ſchon 
zum Slindererzieher veredelt, aber damit noch Sklave. 
Einen Schritt höher — dem deal entgegen — 
und wir find in der Zuft bei den Bögeln. Das 
Männchen ift Arbeiter, Krieger und Gatte. Das 
Weibchen hat ihn emanzipiert und in die Feſſeln 
der Liebe gejchlagen. Die Arbeit ift hier geteilt. 
Bei den Säugetieren variiert die Arbeitseintei⸗ 
lung, denn die Entwidlung gebt nicht gerade wie 
eine Schnur, nicht ſchnell wie der Bliß, aber im 
Zidzad mie dieſer. Und nun find wir bei ben 
Engeln, ich wollte jagen: bei den Menjchen. Bei 
wilden Völkerſtämmen ijt die untergeordnete Stellung 
des Mannes, wie man es nennt, nod in Blüte. 
Das Weib fißt zu Haufe am Feuer, Spielt mit den 
Kindern, pußt das Tifchgerät, wenn ſolches vorhanden 
ift, und bereitet die Speifen, wenn fie überhaupt 
zubereitet werden. Die Männer werden in die 
Wälder getrieben, um Tiere zu töten, Eſſen zu 
ſchaffen, und darein finden fie fi. Aber bei einigen 
Stämmen merkt man no Spuren, Rüdfälle oder 
Atavismen, wie wir Gelehrte e8 nennen, in ältere 
angeftammte Verhältniſſe. Die Sagen und Ge 
Ihichtsjchreiber erzählen von Amazonenreichen in 
verflofjenen Zeiten. Das find Reminiscenzen an 
den Ameiſenhügel. Die Frauen find ſich jelbit 
genug, führen Krieg und ernähren fih und bie 
Kinder; die Männer werden bloß einmal im Jahre 
einberufen. 

„Soldde Berhältniffe beftehen noch bei den A: 
ohanen, wo der Mann das Eigentum der Frau ift, 
und bei den Dahomeys, wo die Frauen Frieg 
führen. Bei den zivilifierten Völfern, um zu und 
zu lommen, ijt die Verteilung der Arbeit zwiſchen 
den Geſchlechtern ziemlih ungleih, meift von ben 
jozialen Verhältniſſen abhängig. Bei den Armen 
arbeiten beide, der Mann allerdings am ſchwerſten, 
weil die Frauen no nicht darauf dringen, zum 
Holzfällen oder in die Kohlengruben gehen zu dürfen. 
Die Familie war in ihrem Urjprung eine Gefamt- 
heit mit Eigentumsgemeinſchaft. Das Eigentum 
gehörte der Yamilie, und da der Mann allein ver 
pflichtet war, Frau und Kinder zu verforgen, braudte 
dag Weib nicht zu erben, wa8 aud nicht gejchab, 
weil das Beliktum, ald der Familie gehörig, durd 
Heirat der Tochter nicht an einen andern übergehen 
durfte. Die Beweisführung enthält hier zwar mande 
Lüden, die ich aber lieber verftopfe; ſonſt müßten 
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mir in die Myfterien des Eigentumsrechtes hinab- 
iehen, und das fpare ich mir für ein andermal auf. 

„Für die Gefamtheit, die man Tyamilie nennt, 
brauchte die Gejellihaft ein Haupt. Das Weib 
batte feine Beichäftigung mit den Kindern innerhalb 
des Haufes; die Kinder find zu unverftändig und 
bedürfen forgjamer Pflege und Aufliht; deshalb 
übernahm der Mann die Sorge für die Allgemein- 
beit und kam fo ſcheinbar and Ruder. Aber in 
böberen, da8 heißt in den nicht arbeitenden Klaſſen, 
wo die Degeneration allmählih um ſich gegriffen 
bat, machen fich gewiſſe Symptome bemerkbar. Das 
Weib fühlt ſich erniedrigt, Königin zu jein, und will 
wieder Arbeit3ameife werden: das heißt, in ben 
Ameifenhaufen zurüdlehren. Damit geht natürlich 
Hand in Hand der Niedergang des Mannes zum 
Herrn. Nun frage ich: fchreiten wir vorwärts mit 
der Emanzipation, oder gehen wir zurüd? Hat das 
Weib recht, wenn e8 die Macht an fich reißen will, 
bie ihm ursprünglich gehörte, und hat der Dann 
recht, wenn er Widerftand leiftet? Ich glaube, daß 
die Emanzipation eine Antizipation ift, etwas, das 
zu zeitig fam, denn wir ftehen vor einem neuen 
Wendepunkt in der Entwidlung der Geſellſchaft. 
MWie weit die Arbeitsteilung in der neuen Gefell- 
haft gehen wird, wiſſen wir nicht, aber daß fie 
ih nicht über die natürlichen Grenzen jedes Ge— 
ſchlechts erſtrecken wird, daß nehmen wir für gewiß an, 
denn nun fcheint die Menjchheit ihre gefunde Vernunft 
wiedererlangt zu haben, und Vernunft ift Natur. 

„Meine Damen, wenn ih mid an Sie wende, 
jo geſchieht es in Ihrer Eigenichaft als Frauen und 
mit der Ehrerbietung, mit der ich fletS zum Weibe 
aufgejehen habe, einer Chrerbietung, die nicht ver⸗ 
mindert wird durch Ihre Verjuche, das ſchwere Joch 
des Mannes von feinen Schultern zu nehmen und 
mit ihm die Arbeit zu teilen; Sie, meine Damen, 
haben den eriten Schritt zur Befreiung de8 Mannes 
gethban, und darum bringe ih Ihnen im Namen 
meines Geſchlechts einen herzlihen Dank dar!” 

Das ſchöne Mädchen late und die Herren 
gleichfalls, aber am Ofen blieb es ruhig, unheimlich 
rubig. Und bald erhoben ſich die Damen, um die 
Ueberfleider anzulegen. Wie auf ein gegebenes 
Zeichen eilten die Herren herbei, um den Damen 
behilflich zu fein, die jedoch mit deutlichen Gebärden, 
daß fie zum Fortgehen feiner Hilfe bedürften, 
dankten. 

Als ſie zum Gehen gerüſtet waren, zogen ſie 
ihre Handſchuhe an und warfen lange Blicke in 
den Saal nach der Stelle, wo die Schöne ſaß. 
Die aber wollte nichts verſtehen, ſondern trank 
lachend ihr Bier. Blanche, die mit dem Mädchen 
bekannt war, hielt es aus Höflichkeit für ihre Pflicht, 
ihr zu ſagen, daß die andern Damen gingen. „Ja, 
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geht nur,“ antwortete ſie — und ſie gingen. Sie 
durchſchritten das rauchige Reſtaurant und wurden 
mit frechen Blicken betrachtet; endlich gelangten ſie 
auf die Straße. Hier warteten ſie auf die Pferde— 
bahn. Zufällig drehte ſich Blanche noch einmal 
um. Da vernahm ſie von innen ein Lied und 
Klavierſpiel. Sie trat an das Fenſter heran und 
blickte in das Zimmer: Zigarren und Streichhölzer 
in allen Händen, frohe Mienen, Geſang und Spiel, 
und mitten in einer Gruppe ſtand Luiſe — ſo hieß 
die Schöne — und rauchte. 

Blanche fühlte einen Stich im Herzen. 
amüſieren ſie ſich! Jetzt! Und Luiſe war allein 
mit allen Herren. Welche Unmoralität! Welch 
ſchlechtes Mädchen! Aber ſie amüſiert ſich auf alle. 
Fälle! 

Zu Hauſe wartete Tante Bertha bereits auf 
den Rapport. 

„War es ſchön?“ 

„Schön? Entſetzlich langweilig! Und die Herren 
waren unhöflich.“ 

„Haben ſie geraucht?“ 

„Nein, aber Bier getrunken und unmoraliſche 
Reden gehalten. Der Vorſitzende hat die Frauen 
mit Zellen und Schaltieren verglichen! Ja, und 
dann hat er über Dinge geſprochen, die man zwar 
in Büchern leſen kann, über die man aber nur in 
Vorleſungen ſpricht.“ 

„Was hat er geſagt? Etwas Unpaſſendes?“ 

„Jawohl, beinahe. Und dann ſind die Mädchen 
fortgegangen, aber Luiſe blieb da.“ 

„Allein?“ 

„Allein, und rauchte!“ 

„Rauchte, allein! Das wollen wir ihr doch 
anſtreichen,“ ſagte Tante Bertha. Darauf ließ ſie 
ſich alle Einzelheiten berichten. 

Blanche ging ſpät zu Bett. Sie hatte über ſo 
vieles nachzudenken. Weshalb war es heute abend 
langweilig geweſen? Weshalb hatten ſich die Herren 
ſo ſteif, unhöflich und feindlich gezeigt? Was hatte 
der Redner mit ſeinen Worten gemeint? Das alſo 
iſt die erträumte Freiheit, ohne Bewachung höfliche 
Kavaliere in der Nähe zu ſehen! Vielleicht ſind 
ſie gar nicht jo liebenswürdig, wie ſie ſich den An- 
ſchein geben wollten. Aber gegen Luiſe betrugen 
ſie ſich ganz ſo, wie ſie auf Bällen zu ſein pflegen. 
Wie anders iſt doch alles in der Wirklichkeit im 
Vergleich zu unſern Vorſtellungen. Wie anders! 
Aber auf jeden Fall hat Luiſe ſich amüſiert! 

Am folgenden Morgen kleidete ſich Tante Bertha 
frühzeitig an, um bei dem Rektor der Univerſität 
Klage zu führen. Der Profeſſor war unglücklicher⸗ 
weile ein Grobian, der die häßliche Angewohnheit 
hatte, zu jagen, was er dachte, und die Tante hatte 
unglüdlicherweife die Vorftellung, ein Profefjor müffe 
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ein gebildeter Mann fein und willen, was zu jagen 
fich hide. 

Die Tante erihien natürlichermweife zu einer 
Zeit, wo der Profeffor nicht empfing. Was ging 
das fie an? Er mußte fie empfangen, da es die 
Ehre der Akademie und das Wohl der Jugend be= 
traf. Schließlich wurde fie vorgelafien. Sie ſprach 
ihr Anliegen aus und referierte über die Rede. Der 
Profeſſor blidte fie an wie eine neue Spezies und 
antwortete endlid): 

„Und was geht das mich an?” 

„Was da3 Sie angeht?“ 

„Was geht e8 denn Sie an?” 

„Wie? Was? Die Moralität der Jugend ift 
ja in Gefahr!” 

„Wieſo? Erzählen Sie! Was ijt geſchehen? 
Er Hat die Frauen mit Zellen verglihen. Das 
ift natürlih Lüge Schlimmer wäre es gewejen, 
wenn er fie mit Engeln verglichen hätte! Glauben 
Sie an Gottes heilige Wort? Natürlid. Nun? 
Er Hat gejagt, das Weib jei die Herrjcherin und 
der Mann der Sklave. Das ift ja jchön gefagt! 
Wollen Sie hören, was die Bibel jagt: Dein Wille 
fol deinem Manne unterworfen fein, und er fol 
dein Herr fein! Iſt das nicht richtig?“ 

„Das ijt nicht richtig!” 

„Wie? Dann find Sie ja eine Freidenkerin, 
die Gottes heiliges Wort verleugnet! Iſt das 
nicht jo?” 

Die Tante fühlte fih wie auf einer Folter. 
Sie war einer Ohnmacht nahe. Der Profefior aber 
fuhr fort: „Mit Schmerzen folljt du Kinder gebären ! 
Haben Sie dieſes Gebot Gottes erfüllt?” 

Nein, das wolle fie nicht! 

„So? Alfo Sie Iehnen ſich auf gegen Gottes 
heilige Geſetze! Aber zur Sade! Die Herren 
haben nicht geraudt, fich nicht unpafjend betragen, 
fie Haben Ihre Anjichten geteilt, daß die Lehren der 
Bibel falfc find, und im übrigen — was Ddiejelben 
innerhalb ihrer Vereinigungen zu thun belieben, gebt 
niemand etwad an. Was geht es Sie an, ob 
Fräulein Luiſe gern Bier trinft oder raucht? Tabak 
ift weder im Code civil nod im Code moral 
verboten. Es giebt Weiber, die fehnupfen. Und 
dann Sind alle alten Damen auf junge Mädchen 
neidilch, die fih amiüfieren — beſonders in Herren= 
gejellfhaft. Wem es dort nicht behagt, der ift ja 
nicht gezwungen hinzugeben, und wer die dortigen 
Vorgänge ausplaudert, der kann einfach hinaus— 
gervorfen werden.“ So liegen die Ding! Man 
habe nicht das Recht, ſich in eine geſchloſſene Ge— 
jellfchaft einzudrängen und nachher abjällige Be— 
merfungen zu machen. „Die Achtung, die man dem 
Weibe jchuldig iſt?“ Welche Achtung ſei man denn 
dem Manne Schuldig? Gar feine? Ihm komme das 
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gunz fo vor; ſonſt würde man fich nicht zu ungelegener 
Zeit eindrängen und fi mit Klatſchereien abgeben! 
Im übrigen: Weshalb bilden die Mädchen nicht 
jelbft einen Verein? Wie? Das fei nicht interefiant 
genug! Er bitte um Entfhuldigung, er müſſe in 
die Vorlefung! Er fei Lehrer an der Univerität, 
aber fein Poliziſt. 

Das Refultat der Unterredung war die Gründung 
eines Vereins zur Erörterung der Frauenfrage und 
das Verbot für Blanche, noch jemals einen Kommerz: 
zu beſuchen. Dem Frauenverein durfte fie Dagegen 
beitreten, und hier verbrachte fie entjeßliche Abende. 
Das Leben in Zürich, von dem fie ſich fo viel ver- 
ſprochen hatte, wurde immer unerträglicher. Ständige 
Bewahung, endlofes Studieren: neue Auflage von 
römischen Kailern, Königen und Königinnen, immer 
mehr Philofophie. 

Mann würde dad ein Ende nehmen? Und würde 
e3 überhaupt jemal® aufhören? Was minfte ihr 
nad) abgelegtem Examen? Die Treiheit? Nein, 
dann begann eine neue Sflaverei. Wie ein Droſchken⸗ 
futiher mußte fie für jeden, der fie anrief, bereit 
jein; treppauf, treppab, wie ein Wunbderthäter be» 
handelt, obwohl man bei fi) weiß, wie wenig man 
thun kann. Und die Freiheit? Wird fie mit einem 
Mann zu verfehren wagen, wenn fie feine Gefell- 
Ihaft der von Frauen vorzöge? Keineswegs, denn 
dann wäre ihr Anfehen erfchüttert; die Patienten 
würden fie fliehen und fie ſelbſt aus der Geſellſchaft 
ausgeftopen werden. Sein Ausweg! Jawohl, einer! 
Heiraten! Die Frauen haben dann das Recht, mit 
einem Manne zujammen zu wohnen, an demjelben 
Tiſche zu eſſen, im jelben Bette zu fchlafen, mit 
andern Männern zu verkehren, foviel fie mollen, 
auf der Straße allein zu gehen! Aber es giebt 
ein „Aber“. Die Frauen ejjen das Brot andrer, 
bewachen den Haushalt, die Wäſche andrer und 
behaupten im allgemeinen, Sklavinnen zu jein. 
Das wollte Blande nidt. 
Treiheit ? 

Eines Tages follte fie im Laboratorium eine 
chemiſche Analyje beritellen. Die Arbeit war ziem- 
lich ſchwierig und erforderte große Aufmerkſamkeit. 
Zu dieſem Zwecke war ihr ein Plab in einer ab» 
feit3 gelegenen Küche angewiefen worden, Damit fie 
fi beiler bewegen konnte. Sie hatte eine Maske 
vor das Geficht gebunden und in der Stapelle, wo 
ihr Apparat ftand, ſtarken Zug hervorgebracht, weil 
die Einatmung des Chlorgafes mit Gefahren ver- 
knüpft war. 

Der Alliftent am Laboratorium, mit dem jie 
ſeit dem berüchtigten Kommerſe nicht mehr geiprocen 
hatte, ging durd) da8 Zimmer. Das Gelicht Hinter 
der Maske verborgen, fühlte Blanche ein trogiges 
Verlangen, ihn anzureden. Sie wurde nämlich nad 
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dem Beiuh der Tante bei dem Profeſſor als 
Klatſchbaſe behandelt, und niemand hatte fich ihr 
wieder genäbert. Deshalb fühlte fie das Bedürfnis, 
ich zu rechtfertigen. Aber auch der Aſſiſtent war 
auf die gleiche Idee gekommen, in ſchicklicher Weile 
ein Geſpräch zu eröffnen. 

„Es ijt wohl recht amüfant, in der Küche zu 
ſtehen?“ fragte er jpikig. | 

„Hier iſt's noch erträglich, aber in der Küche 
verheirateter Leute fol e8 weniger amüjant fein,“ 
antwortete Blanche. 

„Auch ich glaube nit, daß die Köchinnen, die 
in der Küche verbeirateter Frauen jtehen, das be— 
\onder3 luſtig finden,“ ſagte der Affiftent. „Die 
vrauen jollen nämlich bisweilen recht wunderlich 
fein!“ 

Blanche errötete unter der Maske. Die Phrafe 
der Tante, daß rauen Köchinnen feien, war in 
eine ſcharfe Säurelöfung des Antagonijten ver- 
wandelt. 

„Sie fommen nicht mehr zum Kommers?“ hub 
er wieder an. 

Blanche ſchwieg. 

„Sie haben fih gelangweilt?” fuhr er fort. 
„Wollen Sie in einen andern Verein gehen, wo es 
nit jo langweilig ift? Wollen Sie mit mir zu 
den Ruſſen gehen?“ 

Blanche hatte von den Rufen fo viel gehört, daß 
ihre Neugierde gemwedt wurde. 

„Ich glaube nit, daß ich die Erlaubnis von 
der Zante erhalten werde,” jagte fie findlich. 

Der Afjiitent lachte. 

„Weshalb ſollte e8 die Tante nicht wollen? Es 
liegt ja feine Gefahr darin. ft es denn gefährlich, 
neue, friishe Gedanken zu hören ?“ 

„Nein,“ antwortete Blanche. 
follen jo frei fein!“ 

Er lächelte wieder und fah ihr in die Augen. 

„Wollen Sie nit auch frei fein?” 

Blanche fühlte ihr ganzes Verlangen, ihre ganze 
verzehrende Sehnjucht von feinen Lippen ausgejprochen. 
Und der zu ihr ſprach, jah aus wie ein Dann, der 
ihr würde helfen können, Feſſeln zu brechen. 

„Jawohl,“ jagte fie, „ich möchte frei fein. O, 
frei!” 

„Schen Sie, fehen Sie! Kommen Sie alfo 
morgen mit!“ 

„Aber die Tante!“ 

„Rügen Sie ihr etwas vor!” 

Blanche fuhr zujammen. Er, der wie die Ehr- 
lichkeit und Wahrheit jelbft ausſah, er riet ihr zu 
lügen! 

„Iſt es nicht unehrenhaft, zu lügen?” 

„Nicht immer! Wenn ein Mörder, dejlen Ab 
jichten ich fenne, mich nach dem Wege zu jeinem 
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Opfer fragt, jo zeige ih ihm den unrechten und 
lüge mit frohem Gemüt.“ 

„Aber die Tante iſt Doch fein Mörder!” 

„Nein, aber eine Mörderin! Fühlen Sie nidt 
ihr Gift, das nahe daran ift, Ihr Blut gerinnen 
zu mahen? Ihr Haß, ihre Rache, die Sie be= 
friedigen follen, fließen in Ihren Adern, werden 
von Ihren Lungen abforbiert, paralyjieren Ihr 
Nervenigftem! Sind Sie frei? Sie eſſen das 
Brot dieſes Vampyrs, da8 Sie nicht durch Ihre 
Arbeit verdienen, Sie find von ihr bezahlt, um 
ihre Rache auszuführen, Sie haben Ihre Seele ver» 
fauft, wie andre Frauen ihren Körper. Was treibt 
Sie auf Ihre Lebensbahn? Iſt es das Pflichtgefühl 
gegen Ihre Mitmenschen, ift es die Luft, mit Un» 
fauberfeiten zu hantieren, Sranfenzimmerluft zu 
atmen, Wehegefchrei zu hören, aus dem Schlaf und 
bei den Mahlzeiten gejtört zu werden? Nein, es 
ift Rache! NRade, an wem? An den verabichiedeten 
Liebhabern Ihrer Tante? Sind Sie als Arzt nötig? 
Sind auch nur fünfzig Prozent von den ſchon vor« 
handenen nötig? Glauben Sie, es fehlen Rezepte 
Ichreiber? Sie treten einander unter die Füße und 
können doch nicht helfen. Warum die Ruflinnen 
Merzte werden? fragen Sie. Nicht, um Rezepte zu 
ichreiben,, nit, um der Ehe zu entgehen; o nein, 
es geichieht, damit die Menfchheit von größeren 
Schäden geheilt werde, jo daß jpäter einmal über- 
haupt fein Arzt mehr nötig fein oder die gleich“ 
mäßige Verteilung des Willens jedermann zum 
eigenen Hüter feiner Gefundheit machen wird.“ 

Blanche ſtand da wie der Rezipient in einer 
Elektriſiermaſchine; jie nahm alles auf, was der 
funfenfprühende Mann um ſich warf, aber zugleid) 
fühlte fie ein unmiderftehliches Beſtreben, ihn zurüd» 
zufchleudern. Vorher war es in ihr leer geweſen, 
und jet wollte er fie mit dem Ueberſchuß feiner 
Seele anfüllen. Seine Augen flammten, und jein 
fräftiges, männliches Geſicht jah wie die Wahrheit 
ſelbſt aus, als er ſprach: „Lüge!“ Sie ſuchte an ihm 
nad) einem Punkte, wo fie verwunden und entwaff- 
nen fonnte, und dies fonnte gerade in dem lehtern 
geſchehen. Er ftand jo hoch und Mar vor ihr, Höher, 
als fie zugeftehen wollte, aber fie mußte ihn herunter» 
ziehen. Und doch wollte fie ihn groß, ſtark jehen, 
ala die Stübe, den Befreier, den fie ſuchte. Uns 
bewußt fühlte fie, daß der Befreier auch der Herrſcher 
werden fonnte; fie juchte ihn und ftieß ihn von ich. 
Endlih ſprach fie: „Sie predigen die Moral der 
Jeſuiten.“ 

Aber er, der jedes Schlagwort kannte, war ſo—⸗ 
glei) mit der Antwort bei der Hand: 

„Nein, das thue ich nicht. Das Geheimnis des 
Seluiten liegt in den falſchen Schlußfolgerungen; er 
macht ein Kartenkunſtſtück mit Worten, und Sie find 
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büpiert. Er fagt: Der Zweck (gut oder fchledt) 
beiligt die Mittel. Ich ſage: Der heilige, große, 
Ihöne Zwed, den Sie erftreben, Heiligt das Mittel. 
Ein niedriges Ziel entweiht jedes Mittel. Die 
neue Moral, die ſchon neu war, als Montes- 
quieu fie ausſprach, lautet folgendermaßen: ‚Wenn 
ih etwas weiß, was müßlih für mid) ift, aber 
Ihädlih für meine Yamilie, muß ich e3 aus meinem 
Sinne verbannen,; wenn id) etwas weiß, was für 
meine Yamilie nützlich ift, aber ſchädlich für mein 
Vaterland, muß ich e8 zu vergeffen ſuchen; wenn 
ih etwas weiß, was für mein Vaterland nützlich 
ift, aber jhädlich für ganz Europa oder die Dienfch- 
heit, dann muß ich es für ein Verbrechen halten! 
Der Egoismus, diefes herrliche Geſchenk, das unter 
dem Namen de3 Selbiterhaltungstriebes alles Leben- 
dige leben läßt, wird ſich gleichfalls entwickeln; ſchon 
jegt hat er einen großen Schritt nad) vorwärts ge- 
than zum Altruismus oder zur Liebe gegen andre. 
Diefe Liebe hat ich zuerft gezeigt in der Liebe zum 
Kinde, dann zur Familie. Aber die Yamilie hat 
ein Stadium erreicht, das wir Hinter uns legen 
müſſen, und bat ſich zur Geſellſchaft entmwidelt, zur 
fünftigen Geſellſchaft. Sie liegen noch in den 
Belleln der Familie, die nur eine ökonomiſche In= 
ftitution ift; reißen Sie fi 108 aus den engen 
Bienenzellen der Familie, ſchwärmen Sie hinaus 
und bauen Sie felbft einen Korb; verlaffen Sie 
die Yamilie mit ihrem Agglomerat Heinlicher In— 
terefjen und ijolierten Egoiftenlebend und leben Sie 
für das Geſchlecht.“ 

Blanche ſah die Wände zurückweichen, die Thüren 
in unendlicher Flucht ſich öffnen; ſeine Rede wirkte 
wie Wärme und Feuchtigkeit auf alten Samen, der 
im kalten Raum gelegen hat. Sie fühlte ihr Weſen 
keimen, fühlte, daß die Zeit bald kommen würde, 
wo die Schale geſprengt werden mußte! Aber dann 
wurde ſie von einer ſonderbaren Luſt ergriffen, mit 
dieſer Seele, die ſie befruchten wollte, zu ringen. 
Sie flatterte wie das Schmetterlingsweibchen davon, 
das, vom Gatten verfolgt, fühlt, daß der Tod in feinen 
Küſſen liegt, der Tod für fie als Individuum in der- 
jelben Stunde, in der fie dem Gefchlechte Leben giebt. 

„Warum jagen Sie das alles mir? Weshalb 
verſchwenden Sie all diefe Worte auf mid, ein 
unbedeutendes, fremdes Mädchen?” fragte fie. 

„Das haben Sie jchon erraten!“ antwortete er; 
„aber wollen Sie, daß ich es ausſpreche, jo fommen 
Sie morgen abend mit mir zu den Ruſſen!“ 

Er ergriff ihre Hand. „Sie fommen? Nicht 
wahr?” 

„Ich komme ſicher,“ antwortete Blanche. 
konnte nicht anders. 

Als Blanche wieder zu Haufe am Mittagstiſch 
laß, fühlte fie, dal; das Geheimnis, welches jie be= 
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ſaß, ſich wie eine Mauer zwiſchen ihr und den 
Tanten erhob. Das Band war morſch geworden. 
Sie beſaß etwas, was ſie nicht von jenen empfangen 
hatte. Es war ihr Eigentum, es waren ihre neuen 
Gedanken, ihr Geheimnis. Sie dachte daran, wie 
ſchwach doch jenes Band geweſen ſei. Es war nicht 
das Band der Liebe, denn ſie liebte jene Gefangen⸗ 
wärterinnen nicht, es war das Band des gemeinen 
Intereſſes. Sie bedurfte ihrer wie die Miſtel der 
Pappel, wie der Paraſit der Wirtspflanze. Sie 
erwartete, daß die Stimme des Blutes reden würde, 
aber die ſchwieg. Seine Gewiſſensbiſſe, feine war« 
nende Stimme! Das Alte flürzte zujammen wie 
ſchlecht gefleifterte Tapetenwände, und fie fühlte, 
wie fie wuchs. Jetzt erft empfand fie den erften er- 
frifchenden Flügelſchlag der Freiheit um ihre hel⸗ 
tiihen Wangen; nicht bloß der Körper war gefangen 
geweſen, nein, auch ihr Geift! 

Blanche erichien zeitig an dem beftimmten Plate 
in Baufchänzlis Park. Der Schnee fiel ruhig zur 
Erde, und draußen lag der ſchwarze See. Sie war 
fehr erregt, und wenn der Yuß zufällig ein dürres 
Blatt berübrte, fuhr fie zufammen, aber der Schnee 
fiel dicht, fo dicht, daß fie den Laut ihrer Schritte 
bald nicht mehr hörte. Hie und da knirſchte wohl 
nod) der Kies, aber der Schnee bradte auch ihn 
bald zum Schmeigen. Sie fühlte, daß jeder Schritt, 
den fie that, fie auf eine neue Bahn führte, hinauf, 
einem unbekannten Gefchid entgegen, aber er führte 
fie wenigftens hinaus. Wohin? Sie war fi be» 
wußt, eine Vereinbarung zu breden! Sie hatte 
den beiden alten Frauen ihre Freiheit verfauft, und 
die gaben ihr dafür die Mittel zum Leben. Jet ftellte 
fie ihre Bezahlung ein — durfte fie dann noch von 
jenen nehmen? Im Grunde war e8 aljo nur ein 
öfonomifches Problem. Nur wer die Mittel zum 
Lebensunterhalt befikt, ift frei; alle andern ſind 
Stlaven. Ein verborgener Haß gegen die Alten 
begann in ihr emporzuwachſen. Hätte Blanche Per. 
mögen gehabt, dann wäre fie frei gewejen. Was 
ſchreien da die Völker nad Freiheit, wenn fie fein 
Geld befigen! freiheit ohne Geld ift ja unmöglid: 
Sie lief vom Haufe fort, hinaus aus dem Gefäng- 
nis der Schule, in das Gefängnis der Univerjität, 
wieder hinaus in das Gefängnis der Praris, der 
Gunft des Publitums. Ueberall Gefängnifje. Und 
ericheint der Befreier, der flarfe Mann, der ihre 
Ketten zerreißen fol, dann geſchieht e8 nur, um fie 
in ein neues, ftarfummauertes Gefängnis zu führen, 
in das lebte, da8 nur der Tod Öffnen kann. Sie 
vermochte das Problem nicht zu löſen. Würde er 
es thun, der auf jede Frage eine Antwort hatte, 
fonnte er es löſen? 

Der Schnee wirbeite um ein paar kräftige Füße 
auf, und die Luft bewegte fich von feinen feuchenden 
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Aemzügen; er ftand an ihrer Seite und legte ihren 
Arm in den Jeinigen. | 

„Böſes Gewiſſen?“ fagte er. „Das giebt id. 
Dem Korjen, der es verjäumt hat, den Feind jeiner 
Familie zu ermorden, jchlägt auch jein böfes Ge- 
willen. Es iſt das fonventionelle Gewiſſen, das 
jemanden eines unterlafjenen Mordes anflagt. Fort 
damit!” 

Und er führte fie mit ſich. Sie gingen im 
gleihen Schritt, und ihr Arm lag jo fiher in dem 
jeinigen. 

„Iſt es weit?” fragte Blanche. 

„Vor der Stadt,“ antwortete Emil. 
Ruſſen lieben die Städte nit!“ 

Und fie wanderten hinaus über weiße Weder, 
Hügel hinan, zwiſchen Weinbergen, und kamen end» 
li zum Cafe des Alpes, einem Kleinen, von Lärchen 
und Tannen umgebenen Holzhauſe. Es ſah idylliſch 
und traulich aus, nicht wie ein Reſtaurant oder ein 
Café, wo beſchäftigungsloſe Menſchen die Zeit töten, 
fondern wie eine Herberge am Wege, wo der mübde 
Wandersmann Ruhe findet. 

Eie fliegen eine Holztreppe hinan und gelangten 
auf einen Ballon, der von dem Lichte im großen 
Saale erleuchtet wurde. Als fie no den Schnee 
von den Füßen und Kleidern fchüttelten, fam ein 
Herr au dem Saal und bewillfommnete fie wie 
alte Freunde. Es war ein großer, dunkler Mann 
mit einem. auf breiten Schultern ſitzenden Koſaken⸗ 
topf. Er ergriff Blanches Hand, drüdte fie wie 
die einer Schweiter, nahm ihr den Mantel ab und 
führte fie in den Saal. Es war ein altmodijches 
Zimmer mit niedriger Dede, an welcher die Balken 
freilagen. Oberhalb der hohen Holzpannele erblidte 
man Alpenlandichaften und Bärenjagden; in gleich— 
mäßigen Abſtänden hingen kleine Wandlampen, 
deren blanfe Mejfingrefleftoren den Lichtichein zu— 
rüdwarfen. Mitten in dem Raun ftand ein langer 

Zieh, an welchem ungefähr zwanzig Herren und 
Damen jagen, die Thee tranten und Zigaretten 
rauchten, während in der Mitte ein mächtiger Sa= 
mowar von frifchgepußtem Kupfer fummte. In 
dem großen, jchranfartigen, grünen Kachelofen, um 
welchen Holzbänke liefen, brannte ſtarkes Tyeuer. 

Als Blanche und ihr Begleiter eintraten, erhoben 
ih die Anmefenden und drüdten ihnen die Hände. 
Die Mädchen küßten Blanche auf die Bade und 
machten ihr Platz. Wie die warme Luft aus einem 
traulihen Heime jchlug es ihr entgegen, und der 
Eindrud bier war nicht der düjtere, Talte wie in 
der Brafjerie Nuß. Hier herrichte Feine Yeind- 
jeligfeit, feine NRivalität, fein Konfurrenzneid, und 
Blanche fühlte fich gleich wie zu Haufe. Die Herren 

waren gegen die Damen höflich, ohne Galanterie, 
und die Damen nahmen deren Nchtungsbemweije mit 
Aus fremden Zungen. 1897. IL 23. 
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Dankbarkeit und Freundlichkeit entgegen. Sie 
rauchten Zigaretten, trugen aber weder kurzes Haar 
nod blaue Brillen; fie waren anmutig in ihren 
Bewegungen und ſuchten weder durh Morte noch 
durch derbe Geften den Männern nachzuahmen. Sie 
ſprachen ernſt und ohne Furcht, mißverftanden zu 
werden, denn fie ftanden alle auf gleicher Bildungs⸗ 
ſtufe und teilten fi) einander mit, ohne ſich belehren 
zu wollen. 

Man jervierte Thee für Blanche, trotzdem die 
Zeche eine gemeinfame war. Dies erichien ihr an- 
genehmer, al3 daß jeder ſelbſt beftellte, und der 
Kellner jeden Augenblid durch das Zimmer rannte. 
Man bot ihr Zigaretten an, die fie ablehnte. Sie 
fand in dem Rauden der Damen nichts Anftößiges, 
denn e8 ift ja bei jenen „Sitte“, alfo „ſittlich“, während 
es in Weſteuropa nicht Sitte, alfo unjittlich ift. 

„Paul Beſtuchew,“ begann eines der Mädchen, 
welches für den Abend den Vorſitz führte, „hat 
darum gebeten, heute abend ſprechen zu Dürfen. 
Aber nicht länger als dreißig Minuten, Väterchen.“ 

Der mit Beſtuchew Angeredete ſchob feinen Stuhl 
etwas vom Tiſche zurüd, blieb aber ſitzen und holte 
einen Bogen Papier hervor, auf dem er fich einige 
Anmerfungen gemacht hatte. 

„SH will über ‚das Allerheiligite‘ ſprechen,“ 
begann Paul und trank von feinem Thee. 

„Es handelt doch nicht von Religion?” fragte 
ein Rotbärtiger. 

„Nicht doch,“ antwortete Paul. „Darüber pricht 
man nit. Nein, ih will darüber reden, was 
heiliger ift als dag Heilige, über 

Das Allerheiligfte. 

„su der Sindheit der Gejellihaft, ehe die Ar— 
beitzcinteilung höhere und untere Klaſſen geichaffen 
hatte, war die Erde die Mutter Aller. Der Stamm 
bejaß jein Territorium ungeteilt oder parzellierte e3, 
wie bei den Landwirten, zur Benußung auf eine 
bejtimmte Zeit, ohne fein Eigentumsrecht aufzugeben. 
Solden Kommunismus haben wir no in ruffiichen 
Dorfihaften, und unfer Vaterland befikt ungefähr 
vierzig Millionen legalifierter Kommunijten. Daß 
dad Glück dejjenungeachtet ſich bei unjern arnıen 
Muſchiken nicht wohl befindet, da8 beruht auf ans 
dern Dingen, denen jebt abgeholfen werden ſoll. 
Da nun die fiegreichen oberen Klaſſen die urjprüng-» 
(ih kommuniſtiſche Erde fih anmaßten, das heißt 
einen Diebſtahl begingen, ſo erklärte man in dem— 
ſelben Moment den Diebſtahl für heilig. Das 
geitohlene Eigentum wurde für die oberen Klaſſen 
heilig; die untern aber, die dem Beiſpiel folgen 
und das Geftohlene zurüdnchmen wollten, mußten 
ihren Tribut an die Gefängnifje bezahlen. 

„Inzwiſchen wurde das widerrechtlich angeeignete 
Eigentum immer mehr und mehr den Anſprüchen 
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der Heimzahlung ausgeſetzt. Die Heiligkeit wuchs. 
Seht kann man den Kaiſer erfchießen, Gott leugnen, 
die Moralgefege angreifen und doc unter Staatd- 
ihuß ftehen, wie wir in der Schweiz, aber wir 
werden auägeliefert wegen eines Angriffs auf das 
Eigentum. Das Eigentum ift aljo heiliger gewor⸗ 
den als der Zar, als die Moral, als Gott. 

„Aber die Zeit ſchreitet vorwärts, und die Schlinge 
um den Hal3 der oberen Klaſſen iſt zugezogen wor= 
den. Unire Zeit hat drei große legalifierte Angriffe 
gejehen, fonftitutionelle, Taijerliche, königliche, kon—⸗ 
greglihe Angriffe auf das Eigentum. Der erfte ift, 
wie befannt, die Aufhebung der Leibeigenſchaft in 
Rußland (die Leibeigenen waren Eigentum), ber 
zweite die Befreiung der Neger in Amerifa (bie 
Neger waren Eigentum, folglich heilig), den dritten, 
den wir täglich vor Augen fehen, nennt man Er- 
propriation. Mein Bater hatte eine Beſitzung und 
einen ſehr ſchönen Garten, den er fehr liebte. Er 
hatte jeden Baum jelbft aufgezogen; jeder Buſch 
war ihm wie ein Yreund. Er war ihm um nichts 
feil, denn er liebte ihn, wie man ein lebende Wejen 
liebt. Eine Tages erichien ein Ingenieur einer 
Eiſenbahngeſellſchaft und jchlug alle Bäume nieder, 
riß jeden Bufch aus der Erde. Der Vater weinte 
und fluhte. Der Ingenieur jagte, das Sand fei 
erpropriiert, und der Vater werde dafür bezahlt be» 
fommen. Der Vater wollte feinen Garten nicht 
verfaufen, wollte ihn nicht bezahlt haben. Da 
wurde er ihm genommen. 

„Diefe großen Beifpiele haben die Unverletzlich— 
feit des Eigentums erjhüttert. Nicht, daß Die 
Menfhen der Zukunft es ebenſo machen werden 
wie der Etaat und einfah nehmen werden; fie 
werden im Gegenteil geben. Aber das werden wir 
erit erleben, wenn jedermann den Vorteil eingejehen 
haben wird, daß niemand bejißt, was er morgen 
verlieren fann, und daß alle bejiten, was fie nicht 
verlieren können. 

„Aber ich will jebt nur die ‚moralijche‘ Seite 
des Eigentums betrachten, die vielleiht am meiften 
zu dem unmoralii hen Zuftand der Gejellichaft bei- 
getragen hat. | 

„Der Begriff und das Gefühl des Beſitzes ift 
in unjer ganzes Seelenleben eingedrungen, hat unjern 
Egoismus amplifiziert. Selbft unjre Gedanken find 
zum Oegenjtand unfrer Habgier geworden. Der 
Gelehrte hütet jeine Entdedung. Weil fie ihm Ehre 
bringt, giebt er fie nicht zum Nutzen der Menſch— 
heit frei. Der Erfinder beeilt ſich, ein Patent zu 
nehmen, um die Menjchheit daran zu hindern, Nuten 
aus feinem Werk zu ziehen; die Priefter, die Diener 
des Herrn, jchlagen ih um das Brot und hohe 
Aemter, einige gehen jogar, wie die Sängerinnen 
im Cafe chantant, mit dem Teller in der Kirche 
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umber. Der Volfävertreter, der im Reichstage die 
Wahrheit jagen fol, überlegt e8 ſich zweimal, ehe 
er das enticheidende Wort ſpricht, denn hinter ihm 
lauern jeine Gläubiger; der Iournalift, der die 
Art an die Wurzel des morjchen Baumes jeher 
jol, windet fih wie ein Wurm, ehe er zujchlägt, 
denn er fieht, wie Yrau und Kinder die Stöpfe 
darunter legen. Für Frau und Linder! Wie 
mander Wille ift um ibretwillen gebrochen, wie 
mande Seele verblutet! Der Mann iſt das Eigen- 
tum der Familiengefamtbeit, er ijt Leibeigener, Ere 
nährer, und darum — wie ſchlau! — hat ihm die 
Oberklaſſe das Stimmredt und die jcheinbare Leitung 
in die Hand gegeben, denn fie weiß, daß er am 
Fuß eine Feſſel trägt. Um wie viel freier würde 
ih das Weib in der Deffentlichfeit bewegen, fie, 
die eine ökonomiſche Stüße Hinter fi bat! Was 
bei ihr Stärfe ift, ift bei dem Manne Schwäche. 
Deshalb ift die Stellung des MWeibes freier ala bie 
des Mannes, und darum iſt fie fühner. Wenn der 
Mann fih von einem Kaufmann an der Ware be- 
trügen läßt und feinen Lärm jchlägt, um ſich feinen 
Teind zu ſchaffen, fo wirft die Frau dem Scelm 
bei ſolchen Verſuchen die Ware ins Geſicht. 

„Über der EigentumSbegriff bat ih aud in 
unfre Heiligjten Gebiete eingeſchmuggelt, deshalb 


heiligften, weil die Natur fie felbjt abgejtedt hat. 


Der Yüngling wirft die Augen auf ein Mädchen; 
er gefällt ihr, ihre Seelen lieben ſich, aber eine 
Kleinigkeit ift dabei zu erwägen, die allerdings die 
Hauptjade ift: hat er Geld? Mein! Dann mag 
er ruhig gehen! Die Kinder, die das Eigentum 
der Geſellſchaft fein jollten, werden als Privat⸗ 
eigentum der Eltern behandelt, denen die Aufgabe 
zufällt, die Kinder, jolange fie Hein find, durd 
Lieblofungen, durch Spielen zu unterhalten und, 
wenn fie älter geworden find, ihnen „Ehren“ zu 
ſchenken — und warum nicht aud) Geld. Die Gatten, 
die gejchworen haben, einander „anzugehören”, fangen 
dur die Macht der Gewohnheit bald an, id als 
Eigentum zu betrachten. 

„zum Schluß einige Worte über das jchledte, 
aber darum gefährlide Symbol des Eigentums, 
das Geld. 

„Das Geld ift ein Gedicht, ſchön für den Be— 
lißer, aber trügerifch wie alle8 Schöne. Es iſt ein 
ſchlechter Wertmeſſer, denn es mißt nicht den Wert. 
Heute erhält man einen Sad Weizen für einen 
Louisdor, morgen nur einen halben. Es mit weder 
den Nuben noch den Wert, denn eine Flaſche Kap- 
wein, die einen Louisdor koſtet, fommt an Wert 
einem Sad Weizen nicht gleih. Denn mährend 
ih den Sad Weizen aufefje, ijt meine Seele frei, 
frei von Nahrungsſorgen, vielleicht für einen Monat, 
in dem meine Seele arbeiten fann, während cine 
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Flaſche Kapwein mid für einige Stunden einjchläfert 
und dann zum Sflaven mad. 

„Das Geld ift als Wertmeſſer gefährlich, weil 
es in ſolch FTonzentrierter Form auftritt, daß das 
Auge den ihm innemohnenden Nuten nicht jehen 
Tann. Taufend Franken in Gold auf einem Tiſche 
‚geben feinen wahren Begriff des Wertes, aber taufend 
Franken Getreide in Süden fehe ih. Deshalb war 
die erite Münze Vieh, pecus, pecunia. Ein Rind, 
das zum erften Male ein Geldjtüd erhält, durf fi) 
dafür Bonbons faufen. Das ift ein jämmerlicher 
Sehler, denn das Kind fieht dann im Gelde ein 
Genußmittel. 

„Das Ihlimmfte am Gelde ift, daß es falſch ift. 
Es behauptet, ein Nepräjentant vorhandener Nüß- 
lifeiten zu fein. Das ift unwahr. Man hat 
Banken ſtürzen gejehen, die mehr Papiergeld aus- 
gegeben haben, als Gold vorhanden war, aber jo 
lange beitanden haben, folange der Glaube an das 
Papiergeld gewährt hat. Wenn nun der Tag fommt, 
an dem der Glaube an das Gold erjhüttert wird, 
an dem man für das unnüße Gold nichts Nübliches 
mehr erhalten kann? Man bat das bei der Be— 
lagerung von Paris gejehen. Die Stadt war mit 
Gold angefüllt, aber niemand wollte Gold; jeder- 
mann wollte Speilen haben, die nicht vorhanden 
waren; deöhalb war der Wert des Goldes für den 
Augenblid annulliet. Der Araber, der in der 
Wüfte einen Sad Perlen findet, ift ebenjo arm 
wie der belagerte Pariſer. 

„Der Markt ijt mit Getreide überfüllt, während 
Millionen Menſchen bungern. Das ift ein Fehler 
in der Verteilung der Produkte, ein fehler des 
Geldes und der falſchen Münze, der Wertpapiere 
jowie der ausgedehnten Arbeitsteilung, Wenn die 
Selbithilfe zum Prinzip wird, wenn das Privat⸗ 
eigentum SKolleftiveigentum fein, wenn man die 
Arme benußen wird, um Brot zu jhaffen, anftatt 
Luxusgegenſtände, dann wird die Not verſchwunden 
jein! Darum wollen wir arbeiten, um die Menſchen 
den Vorteil der Aufhebung des Privateigentums 
zu lehren!“ 

„Seht find die dreißig Minuten fiherlich vorüber, 
liebe Schweſter!“ 

Hierauf wurde in die Diskuſſion eingetreten. 

„Ich möchte einwenden,“ begann Anna, „daß, 
wenn man die Schätze der ganzen Welt verteilen 
würde, jeder Menſch fünfzig Centimes bekäme, und 
damit wäre niemand geholfen.“ 

„Dieſe Einwendung,“ antwortete Beſtuchew, „iſt 
Nr. 1 der von uns regiſtrierten ‚Clichés‘, wie wir 
es nennen. Die Schweiter mag ſich die Antwort 
aufjhreiben: Wenn man die drei Milliarden Dollars 
der Vanderbilts, Stewart3 und Aſtors unter Die 
anderihalb Milliarden Einwohner der Erde verteilen 
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würde, jo befäme ein jeder zwei Dollars oder zehn 
Franken. Wenn wir aber annehmen, daß nur Europa 
und Amerifa bei der Teilung bedacht wären, Jo 
würde fi) dabei die Summe von zwölf Dollar 
oder jechzig Franken pro Kopf ergeben. Mit fechzig 
Franken fann ein Zifchler ſich Werkzeuge, ein Fiſcher 
Nebe, ein Krämer Waren, ein Dienitfuchender neue 
Kleider und fo weiter anſchaffen. Dieſe Teilung 
wäre aljo nicht uneben, obwohl fie nur die Teilung 
dreier Vermögen von jo vielen berührt. Aber nun 
will ich jelbjt, da ich die Einwendungen kenne, fort 
fahren, damit fie in der richtigen Ordnung ers 
iheinen. Alſo Cliché Nr. 2: ‚Wenn man die Erde 
um acht Uhr de3 Morgens verteilen würde, jo hätten 
die Schlaujten und Stärkſten die ganze Erde um 
zwölf Uhr im Belit.‘ Antwort: jehr wahrſcheinlich. 
Daher Hat fein Sozialift, jondern nur ein Kleines, 
fonjervatives Gehirn diefe Stupidität erjonnen. Es 
ift nämlid nit im entfernteften die Rede von 
irgend einer Teilung, denn gerade die gegenwärtige 
‚Zeilung‘, vermöge deren zwanzig Perſonen den Grund 
und Boden Englands beiten, jol ja aufgehoben wer⸗ 
den. Der Staat joll allmählich jedes Eigentum, da3 
ja dem Staate gehört, erpropriieren, da der Staat 
Staatsfhulden machen kann. Und dann wird der 
Staat ih wohl hüten, noch einmal eine Teilung 
vorzunehmen! Iſt das Kar? — Elide Nr. 3: ‚Die 
Sozialiſten, die auch Darwinijten find, jollten das 
Erbredt nit angreifen, denn daS Erben von 
Mitteln zum Leben wäre ja ein gutes Erbteil zur 
Veredlung der Rafje‘ Halt! Das Gefühl, etwas 
zu bejiten, was man nicht erworben, bringt Die 
Raſſe zur Entartung. Beweis: die alten Königs« 
und Adelsgeſchlechter. Jeder, der nicht arbeitet, 
wird fterben, eines natürliden Todes, wenn die 
Krifis über die Welt jchreiten wird. Das ſchlimmſte 


Erbe, das du deinem Finde geben fannit, iſt Eigen 


tum, jobald e3 aufgehört hat, Mittel zur Arbeit zu 
jein, und ausjchließlich Genußmittel geworden ift. — 
Cliché Nr. 4 (mir kennen fie alle, wie die Schweiter 
fieht!): ‚Die Menjchen werden, wenn das Erbredt 
aufhört, es unterlafjen, mehr zu produzieren, als 
jie gebrauchen.‘ Antwort: So joll es jein. Dadurch 
hört das Anwachſen des Kapitals in einer Hand 
auf und zugleich die Heberproduftion, die alle Kriſen 
hervorbringt. Und — da8 übrige jpare ich mir für 
das nächſte Mal auf — ein jeder, der jeinen Kindern 
feine Erbichaft hinterlaſſen kann, eine Erbichaft, die 
jo oft von Vormündern, von den Erben jelbjt ver— 
geudet wird, die ihren Wert verlieren fann durch 
Feuersgefahr, Erdbeben und jo weiter, wird jeinem 
Kinde ſtatt defjen das Befte geben: eine Erziehung! 
Mit Starken Armen und einer gefunden Seele. Dann 
werden die Heiligen Gefühle des Sohnes am Toten- 
bette des Vaters nicht entweiht werden durch Ichändliche 
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Gedanfen an das Erbe, an den Nuben, den ihm 
der Geliebte durch feinen Tod gemährt, und der 
Sterbende wird das angenehme Gefühl haben, der 
Nachwelt einen ftarfen, nüßlihen und guten Mit« 
bürger zu binterlafien, während fein Cigentum zum 
Wohle aller verwendet wird, aljo aud) zum Wohle 
des Sohnes, der fi dadurch ſolidariſch fühlen wird 
mit den Gefchlecht, das in Eintracht genießen wird, 
was ein jeder befonders für dasſelbe erarbeitet hat.” 

Die Verhandlungen wurden gefchlojjen. Die 
Theemaſchine fummte, und man leerte friſche Gläſer 
des duftenden Trankes. Der ernite Teil war vor—⸗ 
über, und nun wollte man fi durh Scherz und 
Spiel erholen. Emil holte eine Guitarre herbei 
und fang. Dann fhob man die Tiiche beifeite und 
tanzte. Hierauf wurde ein leichtes Abendejjen aufs 
getragen. Die Stunden verſchwanden unter herz- 
licher Treude und Lujtigfeit. Man vergnügte ic 
wie audgelaffene Kinder, in dem Bewußtſein, daß 
das Leben ernft genug fei, und man nicht nötig 
habe, um eines Nicht3 willen der Freude zu entjagen. 

Es wurde fpät, und Blanche mußte gehen. Emil 
begleitete jie. 

Draußen hatte fi der Himmel aufgeflärt, und 
der Mond beleuchtete den See und die Alpen. 

Blanche ergriff Emil3 Arm, und ftumm gingen 
fie nebeneinander ber. | 

„Haben Sie fi heute abend amüfiert?” fragte 
Emil. 

„Wie nie zuvor,“ antwortete Blanche. „ber 
lagen Sie mir nur eins. Sind diefe jungen Dien« 
ſchen heimlich verheiratet?“ 

„Wiefo ?* 

„Hm! Dir jchien, als wären ſie fo — wie joll 
ih Sagen? — intim,“ 

„Jawohl, fie find verheiratet, heimlich.” 

„Getraut ?* 

Es entftand eine Paufe. 

„Nein, nicht getraut,” ſagte Emil. 

Blanche fuhr zufammen. 

„In melde Geſellſchaft haben Sie mid) dann 
geführt ?” 

„sn die Geſellſchaft verheirateter Leute.“ 

„uber nicht getrauter ?” 

„Ihre Tante war verheiratet, aber nicht getraut.“ 

„Deine Tante?“ 

„sa, denn fie war eine Zivilehe eingegangen. 
Die Trauung ift eine Späte Erfindung, Die im 
vierten Jahrhundert gebräudlih, im vierzehnten 
obligatorifh) und nad) der Revolution freimillig 
wurde.” 

Aunde jann eine Weile nad). 

„Wohnen fie zulammen ?“ 

„Nein,“ ſprach Emil, „Die einander lieben, 
brauchen nicht in derfeiben Wohnung zu wohnen, 


Nuguft Strindberg. 


nicht diejelben Möbel abzunuten und nicht an einem 
Tiſche zu effen. Auch das Zivilgeſetz ſchreibt das 
nicht por.“ 

„Sie verteidigen alfo das Lafter?“ 

„Das Lafter, liebe Freundin, das Sie, mid 
und alle Menſchen zur Welt gebracht hat, das Laiter, 
auf welches der Pfaffe bei der Trauung Gottes 
Segen herabruft, das Laſter, deſſen Folgen die 
Eltern der jungen Eheleute mit Sehnſucht entgegen⸗ 
ſehen, und deſſen Folgen die höchſte Freude der 
Menſchen bilden — ja!“ 

„Sie ſprechen ſo ſonderbar!“ ſagte Blanche. 
„Aber Sie haben ja recht!“ 

Sie wanderten ruhig weiter und waren bald in 
der Stadt. 

„Was wird die Tante ſagen?“ meinte Blanche. 
„Ich kann mich von dem Gedanken nicht frei 
machen, daß es unehrenhaft iſt, ihr Brot zu eſſen 
und meine Verpflichtungen nicht zu erfüllen.“ 

„Ihr Brot? Woher hat fie es? Hat fie es 
fi) erarbeitet? Nein, fie hat nie gearbeitet. Eie 
hat es von ihrem Vater, einem Kaufmann, ererbt, 
der es durch Angebot und Nachfrage, daS Heißt durch 
die Not andrer, fi) angeeignet hat!“ 

„Durch die Not andrer ?” 

„Sa, gewiß. Wenn Getreide genügend vorhan- 
den ift, das heißt, wenn feine Not herrſcht, dann 
fällt der Preis; ift Not vorhanden, das heißt, iſt 
die Nachfrage groß, fo fteigt der Preis. Bon ſelbſt? 
Nein, der Kaufmann beftimmt den Preis und nüft 
die Not der Menfhen aus. Das ift ein ſchönes 
Recht, ein ökonomiſches Net! Ein Großhändler 
ſetzt als Gehalt für einen Commis zmölfhundert 
Sranten aus. Er annonciert die Stelle. Bewirbt 
ig nur einer darum, jo giebt er jeine zwölfhundert 
Franken, denn er fürdtet jonft, allein zu bleiben 
und jelbjt in Not zu geraten. Bewerben ſich zwanzig 
um die Stellung, fo bietet er taufend Franken; hat 
er fünfzig Bewerber, fo giebt er fünfhundert Franken. 
Das Heißt, er madt fi die Notlage andrer zu 
Nutze. Wer hat ein ſolches Geſetz gemadt? Mit 
Hilfe dieſes Geſetzes genießt Ihre Tante jebt die 
Zinfen! Wie vieler Menſchen Tod, wieviel Hunger 
und Leiden haben dieſe Zinſen gefoftet! Jetzt jollen 
Cie die Miffethaten der Väter gutmachen und der 
leidenden Menjchheit dienen — natürlich gegen 
Honorat. Sie werden Enzian gegen Magenbe: 
ſchwerden, die durch unregelmäßige Mahlzeiten ent⸗ 
itanden find, verſchreiben und vier Franken für den 
Kranfenbefuh nehmen und der Mpothefer, Ihr 
Compagnon, einen Franken für den Enzian, der auf 
den Bergen gratis wächſt, und einen halben Franl 
für die Flafche, denn die Glashütten wollen aud 
leben. Welch Herrliche Aufgabe Ihnen da blüht! 
Anstatt dem Armen ſechs Franken für Fleiſch zu 
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geben, nehmen Sie ſechs Franken, damit er nur die 
privilegierte Gentiana des Apothekers Tauft, die 
nicht fättigt, und die der Arme mit einiger Kennt⸗ 
ni3 der Gelundheitspflege ſelbſt pflüden fan! Welch 
edle Aufgabe — gejehlihen Humbug zu treiben!“ 

„Aber Sie zerjtören ja alles vor meinen Augen! 
Sugen Sie mir doch: warum werden die Rujfinnen 
Aerzte?“ — | 

„Um das Elend, bloßzulegen; um in den falfchen 
Karten zu Iefen; um danach zu forſchen, ob nicht 
bie Urjachen der Krankheiten in der Armut liegen 
oder im Wohlleben, in der Tugend oder im Lafter; 
um die Möglichkeiten zu ftudieren, den Krankheiten 
vorzubeugen, anjtatt fie zu heilen! Werjchreiben 
Sie den Blutarmen Filet und ftarfes Bier an Stelle 
von Enziantinktur, dann werden Sie hören, was 
man Ihnen antworten wird. — Aber jekt find wir 
zu Hauje! Leben Sie wohl! Sehen wir uns 
morgen im Schänzli? Um mehr zu beiprechen ?* 

„sa,“ ſagte Blande. „Warum können Sie 
nun nicht mit mir fommen, neben mir ftehen und 
für mich ſprechen, wenn ich der Tante etwas vor- 
lügen werde?” 

„sa, warum?“ antwortete Emil und ging. 

* 

Am nächſten Abend, als der Mond den See 
beleuchtete, promenierten Blanche und Emil zu⸗ 
ſammen. 

„Was iſt die Liebe?“ fragte Blanche, indem ſie 
ſich auf Emils Arm ſtützte. 

„Sie iſt ein Myſterium, deſſen proſaiſche Löſung 
Sie noch nicht anzuhören ertragen! Wir find näm— 
ih jo mit Lügen gejättigt, daß uns die Wahrheit 
widerlich erfcheint.“ 

„Aber jagen Sie e8 mir dennoch! 
es, ohne von Zellen zu ſprechen!“ 

„Tas kann ich nicht!“ 

„Sagen Sie es dennoh! Sagen Sie, was fie 
nit iſt.“ 

„Sie ift nit die Schönheit, denn Sie find 
nicht ſchön; fie ift nicht der Geift, denn Sie find 
faum ſcharfſinnig; fie ift nicht die Tugend, denn 
die Begriffe darüber find unſicher; fie ift nicht Die 
Feſtigleit des Willens, denn Sie ſind ſchwach; ſie 
iſt eine Erſcheinung, nichts weiter. Ich liebe Sie, 
obwohl Sie nicht ſchön, nicht geiſtvoll, nicht ſtark 
ſind. Ich liebe Sie, trotzdem mein Verſtand mic 
vor Ihnen warnt, ich liebe Sie, trotzdem ich Sie 
nicht bewundere. Bisweilen kann ich Ihnen eine 
Menge Eigenſchaften andichten, die Sie nicht be— 
ſihen, aber — dann kommt mein ſcharfer Verſtand 
und ſtreicht alles durch, das Faktum aber bleibt trotz- 
ven befichen — ich liebe dich, weil — id dic 
iebe! Dein Bild ift auf dem Grunde meines 
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betrachten kann, ohne ihn durch dein Bild zu jehen; 
wenn ih auf die Uhr fehe, erblide ich dein Bild 
zwifchen den Zeigern; wenn id) eine Dame auf der 
Straße jehe, nimmt fie deine Geftalt an. Wenn 
ih dich ſehe, jehe ih das Vollkommenſte, deine 
Linien nehmen Töne an und ſetzen meine Nerven 
— die Saiten meiner Seele, verzeihe — in Harmonie ; 
deinen Gang betrachten macht mid glüdliih und 
dein Bild mich trunfen! Ich bin überzeugt, Daß, 
wenn man mid jet totſchlüge und fofort obdugierte, 
ein Mifroflop dein Bild auf meiner Nebhaut, in 
jeder Lungenzelle, in jedem Gewebe des Herzens, im 
Rüdenmark fehen könnte; jedes Blutkörperchen würde 
dich widerfpiegeln, jede Gehirnzelle — verzeihe den 
Ausdrud — wie ein Mikrophon deine liebe Stimme, 
du Geliebte, wiedergeben!“ 

Er umfaßte fie und drüdte fie feit an ſich. Ihr 
Pelzkragen mit den weichen Federn berührte feinen 
Mund, und er füßte fie auf die Stirn. 

„Wir müffen uns verloben,” ſagte Blanche fchnell 
und ftieß ihn zurüd. 

„Wir find verlobt,“ antwortete er. 

„Sa, aber die Tante...“ 

„Was geht das die Tante an?” 

„Aber fie giebt mir das Brot.“ 

„Das ift wahr! Und darum!! Es liegt jonft 
in der Natur der Liebe, fich zu verbergen. Man 
nennt das Keuſchheit. Mir ericheint es unkeuſch, 
zu zeigen, was nicht gejehen werden ſoll, was nur 
ung beide angeht! Liebſt du mi, Blanche?“ 

„Ich liebe dich! Aber deshalb, weil du ftärker 
bift als ich, weil du mir neue Gedanken giebft, weil 
du mid) tragen kannſt, wenn ich müde werde, weil 
du alle Eigenſchaften beligeft, die ich entbehre.” 

„Dann bijt du ja eine Egoiflin, Blanche! Du 
verleumdeit did! Du liebſt mid) aus Beredynung. 
Weil du etwas von mir empfängft, Nuben, eine 
Stüße an mir haft. Glüdlicherweife bin id arm; 
ſonſt müßte ich glauben, du liebjt mich des Geldes 
wegen.” 

„Pfui, wie du ſcherzeſt!“ fagte fie. 

Und damit trennten fie fid). 


* 

Am nächſten Abend trafen fie fich wieder. 

„Haft du gehört, daß die Deputiertentammer 
einem Gejeß über das Erbrecht uneheliher Kinder 
zuzuftimmen im Begriffe it?” begann Emil. 

„Rein, aber e3 fommt nicht zu früh.” 

„Zu früh und zu ſpät wie jede Halbreform. 
Uebrigens ift e8 mehr gut gemeint al& ſcharfſinnig. 
Die Baterihaft fann nie bewiefen werden; Die 
Mutterfchaft ift das einzige, worauf man fi) ver- 
laſſen kann. Uber das Weib bat feine Erwerbs⸗ 
mittel zu jeiner Dispofition, deshalb mußte es 


Auges photographiert, fo daß ich feinen Gegenjtand ı den Mann zum Sklaven machen, daß er für fie 
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arbeite. So hat fie es feit undenflichen Zeiten ge— 
madt; aber die Sklaverei hat immer den Sflaven- 
halter demoralifiert; daher iſt das Meib entartet, 
egoiftiih und für die Geſellſchaft faft unmöglich. 
Sie ift in dem Entwidlungsjtadium der Familie 
ſtehen geblieben. Dur den Verfuh, den Dann 
frei zu maden, durd) Selbftarbeit tritt fie ala Kon— 
turrentin auf, und der überfüllte Arbeitsmarkt wird 
zum blutigen Wahlfeld der beiden Geſchlechter für 
den Kampf ums Brot werden. Diefer Kampf wird 
die Geſellſchaft ſprengen und den Eintritt einer 
neuen Geſellſchaftsordnung vielleicht befchleunigen, 
vielleicht aber auch aufhalten. In dem Augenblid, 
wo die Erbſchaft ganz aufgehoben werden joll, mit 
neuen Erbſchaftsgeſetzen hervorzukommen, das ijt 
kein Fortſchritt. Den Unterſchied zwiſchen ehelichen 
und unehelichen Kindern kann nur die neue Ge—⸗ 
ſellſchaft auslöſchen, wenn der Staat alle Kinder 
gleichmäßig in ſeinen Schutz nehmen wird.“ 

Blanche wurde unaufmerkſam und wollte von 
andern Dingen reden. Der Schnee war geſchmolzen, 
und zum Spazierengehen war es naß und häß— 
lich; vom Waſſer her blies ein rauher, feuchter 
Wind. | 

„Es ift nicht angenehm, hier zu gehen,“ fagte fie. 

„Nein, es wäre behaglicher, in einem warmen 
Zimmer mit Teppichen zu fißen,“ antwortete er. 
„Wie jollen wir dahin gelangen?“ 

„Bir müljen uns verloben,“ fagte Blanche. 

„Und zu Haufe bei der Tante fiten und über 
die Männer herfallen! Nie mehr von dem ſprechen, 
wa3 wir denlen, ſondern aus Höflichkeit mit ihr 
über gleihgültige Dinge plaudern!“ 

„Dann müllen wir heiraten!” 

Emil wurde ftil. 

„sa, natürlih,“ jpradh er. „Wir müſſen hei— 
raten. Wir können doc nicht unjer ganzes Leben 
lang im Dunteln auf der Straße umberwandern! 
Aber deine Lebensbahn?“ 

„Bird wohl dadurch nicht gehindert werden!” 

„DBielleiht! Oder wir werden durch deine Lauf- 
bahn gehindert. Der Herr geht des Morgens aus, 
Kommt mittags nad) Haus. Iſt die Frau zu Haus? 
Nein, fie ift ausgegangen. Nachmittags kehrt fie 
zurüd. Iſt der Herr zu Haufe? Mein, er ift 
ausgegangen. Man trifft ich möglicherweiſe am 
Abend. Das euer im Ofen brennt, die Lampe 
ift angezündet. Nun wollen wir plaudern. Da 
Hingelt e3, die Yrau muß fort. Und fo Sicht man 
ih nit mehr, denn der Mann fchläft, wenn die 
Frau nah Haufe fommt. Man fpielt blinde Kuh, 
ohne ſich jemals zu erhajchen.“ 

„Aber wenn ich meinen Beruf aufgebe? Ich 
habe, aufrichtig gejagt, gar feine Luft dazu!” 

„Dann mußt du allein zu Haufe ſitzen und 
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trifft mich nur bei den Mahlzeiten an! Was iſt 
dann zu thun?“ 

„Du fragit mid? Du müßteft antworten, wenn 
ih frage.“ 

„Nur die Zufunft kann antworten! Nur die 
Zukunft kann uns Treiheit geben; jet find mir 
alle Sklaven, und jeder Verſuch, die Ketten zu durch⸗ 
feilen, ftraft fi) durch verjtärfte Serkerhaft. Lebe 
wohl. Die Uhr ſchlägt! Die Kerkermeiſter warten!“ 

* 

In Zürich herrſchte große Aufregung. Por dem 
Polytehnifum fanden Gruppen von Studenten im 
Geſpräch, ebenfo auf den Straßen, und in den 
Reftaurant3 faßen fie in dichten Haufen in Iebhafter 
Diskuſſion. Ein Schreiben der ruſſiſchen Regierung 
an den Rektor der Univerfität hatte um die Be 
kanntmachung gebeten, daß diejenigen Studierenden 
beiderlei Geſchlechts, welche durch ihr regellofes Leben 
der Nation Echande gemadt hätten, das ruſſiſche 
Unterthanenrecht aber behalten wollen, unverzüglig 
in ihre Heimat zurüdzufehren haben. 

Hierauf war eine Unterfudung vorgenommen 
und viele nichtruſſiſche Studierende fompromiitiert 
und relegiert worden. 

Der Aſſiſtent am chemiſchen Laboratorium, Emil 
Sudard, wurde unter den Außgewiejenen genannt. 
Dies machte einen um fo peinlicheren Eindrud, ala 
der Mann allgemein beliebt war und man wußte, 
daß er jeine Studien allein durd daS geringe 
Honorar beftritt, da8 er als Aſſiſtent empfing. 

Emil jaß des Morgens in feinem Zimmer und 
Ichrieb Briefe. Nicht an Angehörige, denn die bejak 
er nicht. 

Sein Schiff war gefcheitert. Es galt ein neue 
zu bauen. Mit einem unvollendeten Eramen blieb 
ihm nur übrig, den Verſuch zu maden, in eine 
hemifche Fabrik hinein zu gelangen. ber wo! 

Es Hopfte an die Thür, Blanche trat ein. Kot, 
verweint. 

„Hier haſt du mich! Tante weiß alles!“ ſagte 
ſie und warf ſich weinend auf das Sofa. 

„Was weiß die Tante?“ fragte Emil. 

„Alles.“ 

„Daß du bei den Ruſſen warſt?“ 

„Ja!“ 

„Daß wir uns im Parke trafen?“ 

„sat“ 

„Mehr kann fie nicht wiffen, denn mehr il 
nicht geſchehen. Was follen wir thun?“ 

„Reifen !* 

„Wohin?“ 

„Wohin e8 it.“ 

„Und dann?“ 

„Heiraten!“ 

Emil ſchwieg eine Weile, 
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„Wie die andern,” jagte er ſchließlich. 

‚Nicht wie die andern,“ antwortete Blanche, 
„jondern wie wir.“ 

„Wie wir? Was bedeutet das: wie wir? Unter 
allen Verhältniffen können zwei Fälle eintreten; wir 
befommen Slinder, dann bift du die Magd der 
Finder; oder wir befommen feine Slinder, und du 
wirft meine Magd.“ 

„Wir werden feine Kinder und feinen Haushalt 
baben; ich werde Arzt.“ 

„Wovon ?” 

Blande ſchlug die Augen nieder und ſuchte am 
Boden. 

„Es ift wahr,” Hub fie wieder an, „meine 
Kellourcen find zu Ende.” 

„Und meine auch,“ jagte Emil. 

Blanche, die über Emils Vermögensperhältniffe 
nie etwas erfahren hatte, ſchien unangenehm über- 
raſcht. Sie hatte als fiher angenommen, daß er 
Mittel beſaß. Es war ja nun peinlich, gerade jet 
ökonomiſche DVerhältniffe zu berühren. Aber das 
ganze Dajein hing ja in diefem Augenblide von 
der Delonomie ab. Sie jah zu Emil auf, ihn mit 
Blicken bittend, die Frage zu löſen. Er ſah un« 
abläjfig auf die Erde. Gerade jebt, mo die Hinder- 
nijje gefallen, wo die Feſſeln gefprengt waren, und 
jie einander in die Arme hätten fallen können, jekt 
trat ein Ungebetenes dazwilchen. 

Blanche war zu ihm gefommen, ebelmütig, ftolz 
auf ih, ihm zu zeigen, daß fie für ihn ein Opfer ges 
bradt, und nun, da ihre Seelen in himmelftürmen«- 
den, gemeinfamen Gedanken ſich begegnen follten, 
nun jaßen fie einander gegenüber, verlegen, voller 
Scham, Blanche obendrein zerfniriht, als ob man 
ihr die Bitte um eine Geldanleihe abgejchlagen hätte. 

Und er, ihre Gedanken leſend, litt um ihret= 
willen; er war gedemütigt, er jah jedoch feinen 
Ausweg. Aus diefem entjeßlihen Schweigen aber, 
das deutlicher ſprach, als Worte e3 gekonnt hätten, 
mußte er fie retten. 

„Wenn wir beide auch,“ \prah er, „unfern 
Beruf fortjegen, jo glaube ih an eine Ehe zwiſchen 
zwei Werzten ebenjomenig mie an Die zweier 
Ziihler oder Schuhmader. Was gejchehen ift, ge» 
Ihah ohne unfer Verfchulden. Blandje, unjre Wege 
trennen ſich; fehre zu den Deinen zurüd! Verfolge 
deine Faufbahn!” 

„Zurückkehren! 
das Gefängnis.“ 

„Mit der Freiheit im Hintergrunde! 
aber biſt du lebenslänglich gefangen!“ 

„Was haſt du denn von mir gewollt? Du haſt 
mich an einen Abgrund gelockt, und nun ſagſt du: 
Kehre um!“ 

„Weil ich ſehe, daß du den Sprung nicht wagſt.“ 


Unmöglich! Dort winkt mir 


Mit mir 


1087 


„Welchen?“ 

„Ueber die alten Gedanken! Tritt hinaus ins 
Leben und arbeite; du kannſt Lehrerin werden, du 
kannſt nähen, verlaufen...“ 

„Nähen ſoll ich?” 

„Was weiß ih? ch werde Seife fieden oder 
Knochen mahlen! Wir müflen ja leben! Was du 
auch thun magjt, made dich frei, frei von mir, 
denn nur frei fann ich zu dir aufſehen; als meine 
Frau würde ich dich unter meine Füße treten!“ 

„Ich ſoll aljo deine Geliebte werden ?“ 

„Und ich dein Geliebter! Das ift etwas andres. 
al3 Mann und Frau ſein!“ 

„Und du jhämft dich nicht, mir ſolche Vor— 
ftellungen zu machen? Ich werde Näherin und deine 
Geliebte! Iſt dies dein Ernit? Emil, Emil!“ 

„Das ift mir ebenjo ernft, wie daß id) Seifen- 
fieder und bein Geliebter werden foll! Iſt das. 
nicht gleiches Spiel?“ 

„Sch verjtehe dich nicht.“ 

„Ich fange an, es einzufehen. Deshalb bat ich 
di: Kehre zu deiner Tante zurück!“ 

„Du verhöhnft mich obendrein!” 

„Nein, nur mich ſelbſt. O, dieje alten Fügen« 
ideale, die unfre Augen blenden und unfern guten 
Berftand abftumpfen! Du vermwirfft meinen Vor: 
ſchlag; du Haft aljo andre. Was haft du dir ge= 
dacht, al3 du hierher kamſt?“ 

Blanche war aufgeftanden und hatte ihre Hand« 
ſchuhe zugefnöpft. 

„Ich will Ihnen fagen, mein Herr,” ſprach fie 
mit bebender Stimme, „daß ein Dann, der ein 
Weib an fi lockt, eine gewiſſe Verantwortung 
trägt... .” 

„Jawohl! Das weiß id. Schadloshaltung, 
Erſatz ... Nein, nein, Blanche, nicht diefen Romane 
ſchluß zwiſchen uns! Willſt auch du die Rechnung 
für deine Liebe präjentieren, den Wafchzettel für 
zerfnüllte Kragen und Manfchetten, o pfui! Laß 
ung zu Ende fommen! Mas willft du? Daß wir 
ung heiraten? Zmei Betten, einen Eßtiſch, ſechs 
Rohrftühle. Sich im felben Zimmer entfleiden, am 
jelben Tiſche zanken, fi mit demielben Kamme 
kämmen! SO, ich wollte, ih wäre tot!“ 

Blanche ſtand an der Thür und hielt Die Klinke 
in der Hand. 

„Du glaubft aljo feine Pflichten zu haben für 
die Opfer, die ich dir gebracht?“ 

„Opfer? Du haſt mir deine Liebe geopfert 
und ih dir die meine! Hätten wir ein Find ge= 
habt, dann wäre e8 meine Pflicht gewejen, für diejes 
Kind und für Dich zu forgen, denn die Frau hat 
feine Prlihten gegen ihre Kinder, und fie fann fie 
auch nicht Haben, da fie auf dem Markte des Er— 
werbes nicht volle freiheit genießt oder nicht genießen 
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wollte. Aber jebt! Noch haſt du deinen Beruf 
nicht aufgegeben; fehre um! Ich biete bir Die 
Freiheit, und du verlangft nad) dem Kerker.“ 

„Sch werde umkehren,“ ſprach Blanche mit feſter 
Stimme „Und kein Mann wird mid) je wieder 
verloden. Lebe wohl!“ 

Gie ging. 

Er hörte, wie ihre Heinen Stiefel auf die Stufen 
aufichlugen; hinab, hinab die jteile Treppe. Dann 
fiel die Hausthür dumpf, ſchwer wie ein Seufzer, zu. 

Er lief an das Tenfter, riß es auf und Ichnte 
ih hinaus. Hier jah er Blanche wieder, aber aus 
der Höhe fah er fie in einer Verkürzung. Ihre 
Figur wurde durch die Terjpeftive entftellt; fie Jah 
aus wie eine jener groteäfen Figuren, Die eine 
Gartenkugel wiedergiebt. Ihre feinen Linien waren 
verzerrt und das ganze Bild entitellt. 

Sein jehöner Traum war zu Ende, er ging da= 
hin, indem er fi in eine Mifgeftalt auflöjte und 
nur die Erinnerung an etwas Häßliches hinterließ. 


* 

„Dit der Doktor zu Haufe?“ fragte ein Patient, 
der an eine Thür klopfte, an der ein Meilingjchild 
mit der Inſchrift: „Blanche Chappuis, praftijcher 
Arzt“ befeitigt war. 

„Der Doktor ift frank,” antwortete Tante 
Bertha, „aber ich werde einmal nachfragen, ob fie 
empfängt.“ 

Mademoifelle Bertha, die in den fummervollen 
Sahren, welche dem Verluft ihres Vermögens gefolgt 
waren, bedeutend gealtert hatte, ging in Blanches 
Zimmer, um zu fragen, ob fie empfangen wolle. 
Hier war es vollftändig finfter, und auf dem Sofa 
lag Blande, den Kopf verbunden. Zwei Tage 
hatte fie, wie gewöhnlich, im heftigen Kopfweh ge= 
legen, ohne etwas genießen zu fünnen, unfähig, zu 
ſprechen oder fi) zu bewegen. Einmal im Monat 
markierte fie „Leichenparade”, wie jie es nannte; ein 
Mittel dagegen gab e8 nicht. 

„Ein Batient ift da,” jagte die Tante jo janft 
wie möglid). 

„Lab mich in Ruhe,” braufte das arme Mädchen 
auf und wand ſich auf dem Sofa. 

„Aber liebe Blanche, du weißt, wie ſchwer wir 
e3 haben.“ 

„Ich weiß, ich weiß! Iſt's der Krämer oder 
der Schlähter? Ich ertrage dad nicht.“ 

„Aber Tiebes Kind, wir müſſen doch leben, und 
du darfjt die Patienten nicht fortgehen lajjen. Du 
mußt rechnen!“ 

„Die Wohlthäter der Menfchheit follen vom 
Flend der Menjchheit leben,” jtöhnte Blanche. „Welche 
Widerſprüche, welche falſche Stellung!” 

„ber liebes Kind, wer nun einmal geboren 
it, der muß doch auch leben, und wenn du deine 
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Patienten nicht verſcheuchen würdejt, fönnteit du es 
ehr gut Haben.” 

„Jawohl, wenn ich jener reichen Frau nicht ge» 
jagt hätte, daß ihre Hyſterie Ziererei iſt, dann hätte 
ih jetzt Frauenpraxis gehabt. Aber ich Habe ſie 
ja mit einer Karaffe kalten Waſſers geheilt, und 
ihr Mann ift mir für diefe Kur ewig dankbar, die 
rau alerdingg nit! O! — Gieb mir mein 
Notizbuch. Sieh mal meine Gejhäfte dur; ic 
fann beute nicht leſen. Ein Nervenfieber Rue de 
Montblanc, zehn Beſuche & drei Franken; das wird 
vermutlich bezahlt. Maſern bei dem Portier Route 
de Sarouge: bezahlt nit. O! Nein, da3 mußt du 
erledigen, Tante, das ift zu demütigend. Was will 
der Menih draußen? Sage ihm, daß ich ihn heute 
nieht empfangen fann! Unmöglich, hörſt du? Und 
gehe jebt hinaus! Ich muß allein fein!” 

Tante Bertha verabjchiedete den Patienten. 

Blanche hatte feit der jchweren Kriſis in Zürich 
bittere Tage und viele zerftörte Illuſionen durchlebt. 
Die beiden lebten Studienjahre hatte fie unter voll: 
ftändiger Bewachung und ſcharfen Kämpfen zugebradt. 
Sie arbeitete und arbeitete, um die Eijentette zu 
durchfeilen, mit der die wirtjchaftlichen Verhältniſſe 
fie an die Alten fehmiedete, und als fie endlid) das 
Examen beftanden hatte, und die Freiheit ihr winkte, 
da mußte fie wie früher mit den Alten leben, die 
jet aber eine Laft waren, die fie zu tragen hatte, 
weil die beiden Alten nah dem Verluſt ihres Ber: 
mögen3 ſich jelbjt nicht ernähren konnten. 

In Genf, wo fie fich zuerjt niedergelaifen hatte, 
gab es bereitS mehrere weibliche Aerzte, jo daß fie 
die Ehre, die erfte zu fein, nicht mehr genichen 
fonnte. Außerdem durfte fie weder auf Hilfe nod 
auf Rat oder Freundſchaft von jeiten ihrer männ: 
fihen und weiblichen Kollegen rechnen. Der Kamp! 
ums Dajein it hart, und überall begegnete fie einem: 
„Hüf dir ſelbſt!“ Die männlichen Aerzte behandelten 
fie nicht mehr mit Höflichkeit wie eine Dame, fon: 
dern mit der Kälte, die einem Konkurrenten zus 
fommt. 

Morauf fie ficher gerechnet hatte, das war natin- 
licherweile die Frauenpraxis. Aber hier befand fie ſich 
in einem großen Irrtum, denn die Damen hatten zu 
einem männlichen Arzte mehr Vertrauen oder fanden 
größeres Gefallen an jenen intimen, zwar für die 
Keuſchheit peinlihen, aber doch jo herzſtärkenden 
Tete⸗a⸗tetes. An die Willenihaft zu denken, blieb 
ihr gar feine Zeit, denn die Eriftenz nahm ale 
Kräfte in Anſpruch, und nad zweijähriger Prari£, 
unter unendlichen Kämpfen mit ihrem Zartgefühl, 
umbhergeworfen in ihrer Zwitterrolle ala Wohlthäterin 
und Geſchäftsperſon, war Blanche ſchließlich zu einem 
genügjamen Praktikus berabgejunfen, dem jede 
Arbeit recht fein mußte. Sie hatte viele Arme zu 
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Patienten und wurde bisweilen bei ſchweren Fällen 
als Hilfe der Hebamme zugezogen. Den Reiz, ihr 
eignes Brot zu eſſen, fühlte fie faum, da es mit 
fo vielen Demütigungen des Erwerbes verbunden 
war, und die Tyreiheit, das heißt die Freiheit, Feine 
Stunde für ſich zu haben, faft feine Naht ruhig 
ſchlafen zu können — der jhöne Traum war vorüber. 
Aber wenn fie wenigftens die Freiheit bejellen hätte, 
ſtets ihrem Gewiſſen folgen, dem Patienten die 
Wahrheit jagen zu dürfen! Doc) die harte Hand der 
Not zwang fie jehr bald, dieſen Kampf aufzugeben. 
Bei den Damen hatte fie einen ſchlechten Anfang 
gemaht mit der Verordnung, das SKorfett und die 
hohen Abſätze abzulegen ; folche Verordnungen, meinte 
man, könne man fich ſelbſt geben; ein Arzt, deſſen 
Hilfe man in Anſpruch nehme, den man bezahle, 
müſſe etwas „verjehreiben‘. Dann kam der Kampf 
gegen ihr eignes Fleiſch. Sie jtand in der Blüte 
ihre Alter, wo fie auch ein gefchlechtliches Leben 
führen jollte, aber nach dem Bruche mit dem erften 
Manne, den fie geliebt hatte, war ihr das andre 
Geſchlecht gleicägiltig geworden, und das andre Ge= 
ſchlecht wollte auch von ihr nichts wifjen. 

Es war ein traurige Dafein, an dem die Un» 
rube um die Eriftenz nagte. Ihre menſchenfreund⸗ 
Iihen Gefühle wurden durch ſolche Gedanken, die 
jie nieht los werden konnte, entweiht. 

Wäre e3 in der Ehe nicht beſſer gewejen? fragte 
fie fi) mitunter, aber jekt, wo fie jo manden Ein» 
biid in das Tyamilienleben gewonnen hatte, war jie 
überzeugt, daß es dann mindeſtens ebenjo traurig 
gewejen wäre. Sie hatte hineingeblidt in die Sack— 
gafje halber Maßregeln, die man zur Befreiung des 
Weibes ergriffen hatte. Es erforderte ganz andre 
Reformen, um alles in das rechte Geleife bringen 
zu können, ber welche? 

Eines Tags bejuchte fie eine Hebamme, die ver= 
heiratet war und ihr in der Praxis zu helfen pflegte. 
Sie fand weder den Mann noch die rau zu Haufe. 
Der Mann war Schuhmader. Im Zimmer hinter 
der Küche jchrieen vier Kinder. Das ältefte war ein 
Mädchen von fieben Jahren, das nad) den andern 
Geſchwiſtern jehen jollte. Sie mußte Milch wärmen, 
die Saugflajhen voll halten, die Heinen Geſchwiſter 
tragen und wiegen und hatte jchon infolge der 
jhweren Lajt einen frummen Rüden und einen her= 
vortretenden Unterleib. Sie mußte die ganze Schwere 
des Lebens und der Mutterfchaft tragen, noch ehe in 
ihr ein Gedanke vorhanden war, Mutter zu werden. 

„Aber liebe Yrau, wie fonnten Sie fih aud) 
verheiraten?“ jagte Blanche vorwurfsvoll, als die 
Grau ſchließlich nad Haufe kam. 

„Man muß do einen Mann haben, willen 
Sie,“ antwortete die Hebamme, die zu Haufe eine 
tüchtige Mutter war. 

Aus fremden Hungen. 1897. IL 289, 
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Blanche Jah dieje Notwendigkeit nicht ein. Aber 
die Hebamme erflärte ihr, daß ihre Kinder es nicht 
ſchlimmer hätten als andrer armer Leute Sinder, 
deren Eltern auf Arbeit gehen müflen. 

Und das iſt, dachte Blanche, die ideale refor« 


mierte Ehe, in der beide Gatten arbeiten, und die Frau 


von der Sklaverei des Mannes befreit ijt! Hier 
iit ja die behauptete Freiheit der Mutter mit der 
Sklaverei der Siebenjährigen erfauft! Ueberall 
Sklaverei! Und wenn auch die Siebenjährige ihrer: . 
jeit3 durch die erhöhten Einkünfte der Eltern befreit 
werden könnte, jo geihähe es auf Koſten einer 
neuen Sflavenarbeit — der einer Dienftmagd! 

Unter den weiblichen Nerzten hatte nur eine ge= 
heiratet. Die Ehe blieb Finderlos und endete mit 
der Trennung Eine Ruffin, die nicht heiratete, 
aber mit einem Manne Verbindung unterhielt, ver» 
lor ihren „Ruf“ und damit ihre Praxis und mußte 
bie Stadt verlajjen. 

Wäre Blanche allein im Leben gewejen, jo hätte 
fie vielleiht gewagt, ihre eignen Wege zu gehen, 
aber jebt hatte jie an den beiden Alten zu ziehen. 
Bisweilen fühlte fie ſich gegen dieſe tief undankbar. 
Sie haben ja, fo meinte fie, ihre Forderungen der 
Dankbarkeit, des Gehorſams recht gründlich ein« 
gezogen; nun verlangen fie noch bare Bezahlung oben» 
drein. Und dieſen beiden unproduftiven Weſen, 
ohne melde die Welt ebenjogut beftanden hätte, 
jollte jie ihr Leben opfern, ihre Sehnſucht, in ihrem 
Berufe ehrlich fein zu dürfen! 

Dann traten noch traurigere Tage ein. Blanche 
hatte das Unglüd gehabt, daß ihr eine Operation 
mißlang. Ebenſo jolidariih, wie wenn es bie 
Dogmen und Interefien der Zunft, des neuen 
Priefterftandes gilt, ebenfo raſch find fie bei der. 
Hand, einen Konkurrenten zu töten. Die Praxis 
war vernichtet, und die Not ftand vor der Thür. 
Blanches Kredit war geſchädigt, und fie ſah zum 
eriten Male ein, daß es thatjächlich lebensgefährlich fei, 
ohne fichere Zinjen zu leben. Vor dem hungernden 
Leibe wurde der Menſch all jeines angehängten Pubes 
als Geiſtesweſen entkleidet, Auge in Auge ftand fie 
ſich felbit als ein Tier gegenüber, das ohne Eſſen und 
Zrinfen bald aufhören wird, den chemijchen Kräften 
Widerſtand zu leijten, und das feiner Verwandlung 
in Erde entgegengeht. Aus Angſt um das Dafein 
ihlief fie des Nachts nit. Es war ganz einfad) 
die Armut! Ohne Eſſen leidend und tot, ohne 
Eſſen feine Seele, keine „hoben“ Gedanken, feine 
„Ideale“. Und dod) predigen die Idealiſten ſtets 
gegen den „rohen DBorteil”, gegen das materielle 
Streben, fiherlich, weil fie nicht zu erjtreben brauden, 
wa3 fie ſich längjt angeeignet haben. 

Tante Bertha, die gute und ftolze Tage gejehen, 
und deren ganze Menjchenwürde auf ihren Nenten 
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geruht hatte, war ganz verzweifelt. Sie fluchte den 
Kapitaliften und fing an, Sozialismus zu predigen, 
natürlid ohne es zu willen. Zu einer Erijtenz ges 
boren werden, in der man nicht die Mittel für 
alle (jet rechnete fie fich bereit$ zu den unglüdlichen 
„allen”) vorrätig habe, das fei ja ein gefährlicher 
Zuftand der Dinge, der jo jehnell als möglich ge= 
ändert werden mülje. Einen Augenblid fam fie 
wirflih auf die dee, zu arbeiten, und begann zu 
nähen, aber der Arbeit3marft war jo von Näherinnen 
überlaufen, daß für fie fein Platz vorhanden war. 
In diefem Falle konnte fie beim beiten Willen die 
Männer nicht befehuldigen, daß fie den Markt in 
Beſchlag genommen hätten. 

Die Not ſchrie immer lauter, die Seelen be= 
reiteten fih aus Mangel an Nahrung vor, zur 
ewigen Ruhe zu gehen, und nun mußten alle zı= 
geben, daß e3 ohne Nahrung feine Seele gäbe. 
Endlih, nad) monatelangem Suchen, gelang «3 
Blande, in Nord-Frankreich eine Anftellung als 
Fabrikarzt zu erhalten. 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen langte Doktor 
Blanche Chappuis in der Heinen Stadt Guiſe im 
Departement Nisne an, von wo man fie jogleich 
an ihren neuen Beitimmungdort in die große Eijen- 
gießerei de3 Deputierten Godin bradte. Nachdem 
man fie in ihr Zimmer geführt und Blanche Toilette 
gemacht hatte, wurde fie in das Gomptoir geleitet, 
um ihren Prinzipal zu begrüßen. In einem fleinen 
Gebäude in der Nähe der Giekereien hatte Frank— 
reichs edeljter, wenn nicht berühmteiter Mann fein 
Arbeitszimmer, und hier ftand Blanche, nicht ohne 
eine gewille Unruhe, bald einem Manne gegenüber- 
zutreten, von defjen gutem Willen ihr Dajein ab— 
hing. Aber das wohlmwollende Aeußere und die ein— 
fache Freundlichkeit des alten Herrn berubigten fie 
ſofort. 

„Doktor Chappuis,“ begann er, „ich kenne Sie, 
aber Sie werden vermutlich weder mich noch den 
Ort kennen, an dem Sie eine Wirkſamkeit ſuchen. 
Vielleicht beginnen wir zunächſt damit, daß ich Sie 
mit dieſer kleinen Gemeinde bekannt mache, ehe Sie 
irgend welche Verbindungen zu derſelben eingehen.“ 

„Mit Vergnügen, Herr Prinzipal,“ antwortete 
Blanche. | 

„Sch bin weder Ihr Prinzipal noch Ihr Patron,“ 
entgegnete der alte Herr, „denn hier find wir alle 
Prinzipale, und auch Sie werden einer werden, aber 
wir ind arbeitende Prinzipale.“ 

Er ergriff jeinen Hut und feinen Stod und 
führte jeinen Gajt auf den Hof hinaus. 

„Nehmen Sie zuerſt einen rajchen Ueberblid 
über das Ganze”, fagte er, „über das Exterieur. 
Hier rechts der nervus rerum, die Gießereien; dort 
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lanftere, drei rechtwinklige Gebäude mit glasbededten 
Höfen, Wohnungen für zweitaujend Perſonen ent» 
baltend. | 

„Hourier3 und Owens Utopie,“ jchaltete Blanche 
ein, 

„Eine verwirklichte Utopie! Eine der vielem 
verwirflichten Utopien, deren Dafein die alten 
Menſchen leugnen. Ebenjo wie fie die Möglifeit 
internationaler Schiedögerichte zum Erjaß des Krieges 
beitreiten, troßdem fie die Löjung der Alabamafrage 
miterlebt haben. Die faljche Logik des böjen Willens. 
Terner: da3 Kinderhaus, in dem ſämtliche Kinder 
gepflegt und erzogen werden; die Schuljäle, Theater, 
Reitauration, Cafe, Billardzimmer, die Bibliothet, 
da3 Badehaus, der Stall, die Meierei und die 
Gärten. Das ift, wie Sie fehen, ein vollitändiger 
Staat. Und diefer Staat bafiert auf der Arbeit. 
Sit das nicht richtig?“ 

„Jawohl,“ antwortete Blanche, „aber Arbeit 
ohne Kapital?” 

„Ganz recht! Arbeit ohne Kapital kann Kapital 
ihaffen, denn fo ift jedes Kapital entftanden, aber 
das Kapital ohne Arbeit bedeutet nichtd. Das habe 
ih erfuhren, aber leider erjt ziemlich jpät. Mein 
Bater legte dieje Gießerei an und gelangte zu einem 
Vermögen, das ich erbte. Ich ſetzte das Geſchäft 
fort und wurde fehr reich. Ich Hatte mich in groge 
Lieferungdunternehmungen eingelafjen und jollte zu 
Anfang der jechziger Jahre das Eilenbahnmaterial 
für die Staatsbahnen liefern. Die Arbeiter ftreikten, 
und mein ganzes Vermögen ftand auf dem Spiel, 
denn ein Konkurrent lodte die Arbeiter von mir 
fort. Da ſah ih die Ohnmacht des Kapitals ein 
und erkannte die Arbeit als dauernde Zriebfraft, 
die erft dem Kapital feine Macht verleiht. In den 
fummervollen Tagen, die ich nun durdhlebte, wurden 
mir die Augen geöffnet für die Wahrheit, jet, wo 
ich jelbft auf dem Wege war, ärmer zu werden ald 
jeder meiner Arbeiter, und ih fand, daß ich ein 
Dieb geweſen. Diefe Mafchinen und Gebäude, die 
ih von meinem Bater geerbt habe, find ja von den 
Vätern diefer Arbeiter für jenen zufammengearbeitet 
worden; was iſt natürlider, als daß fie alle an 
dem Erbe und dem Sapital, das fie mitgefchaffen, 
teilnehmen? Dies wurde mir Mar; ich berief ſämtliche 
Arbeiter und erklärte fie als Teilhaber der Gießerei 
mit all ihrem bewegliden und unbeweglichen Eigen: 
tum. Wir Haben die Afjociation vertvirflicht und 
in zwanzig Jahren zur Blüte gebradt.” 

„Seht, da Sie mir das jagen,“ antwortete 
Blanche, „finde ich es volllommen in feiner Ordnung, 
ebenjo wie ich früher das Gegenteil für richtig hielt. 

„Ganz recht," meinte der Yabrilant, „Sie jehen 
daran, wie gut die Wahrheit in Irrtümer eingehüllt 
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ift, da e8 ihr jo ſchwer fällt, ans Tageslicht hervor« 
zukommen. Aber nun bitte ich, Ihre Einwendungen 
zu maden, damit ich alle beantworten Tann.“ 

„Jawohl, es jeßt mich einigermaßen in Er» 
ftaunen, daß alle diefe Menjchen in einer Kaferne 
wohnen wollen, da ſonſt befanntlich ein jeder nad 
feinem eignen Heime ftrebt.“ 

„Wir alten Menſchen ftrebten nad) eignem Herde, 
bi8 wir fanden, wie unficher dies fei, wie feindlich 
‚mein Heim‘ dem Heim andrer gegenüberfteht, und 
wie jhliekli ‚das gemeinfame‘ das ſicherſte fei.“ 

„Aber der Zwang,” wandte Blanche ein. 

„Es giebt feinen Zwang! Wir haben ſechs⸗ 
hundert Haushaltungen. Denken Sie fich doch ſechs- 
hundert Küchen, ſechshundert arme Hausfrauen, die am 
Herde ftehen; wie viel verjehmendete Kraft! Jetzt 
haben fie gemeinjame Kühe und, wer Gejellicaft 
liebt, einen Speiſeſaal; wer die Einſamkeit wünfcht, 
ist auf feinem Zimmer. Da haben fie die Frau 
von der Küche freigemadt. Aber jebt efjen alle 
lieber in Gefellfhaft, denn auf die Dauer ift ein 
Zetesastete ſelbſt zwiſchen Gatten langweilig, Es 
bat fi herausgeſtellt, daß die Verheirateten den 
Speijefaal früher aufjuchen als die Unverheirateten!” 

„Aber die Kinder!” 

„Es ijt uns gelungen, auch die bärtefte aller 
Nüffe zu fnaden. Wir haben das Kinderheim.“ 

„sh bitte, welche Mutter wird ihr Kind da 
hinein geben ?“ 

„Ale! Jawohl! Alle! Hören Sie, bitte. 
Wenn wir von einem Kinderheim ſprechen, fo dürfen 
Sie nicht an die Waifenhäufer der Gemeinden 
denfen, in denen die Eltern ihre Kinder faum zu 
jehen befommen. Hier liegt die Sadıe fo: an Stelle 
von Jjechshundert Kinderzimmern haben wir nur 
eines, ſtets zugänglich, ftet3 überwacht. Wie war 
es früher? Früher, jage ich, als ob die alte Gefell- 
haft Schon zu Grunde gegangen wäre! Wie haben 
e3 denn die Armen im Tapitaliftiichen Staat? Die 
Kinder werden in einem Heinen Zimmer eingejchloffen, 
während die Eltern zur Arbeit gehen.” 

„Aber die Mutter hat fie dann wenigitens in 
der Nacht.“ 

„Ganz wie bier, denn jedes Find bat zwei 
Wiegen oder zwei Betten; eins im Kinderheim, eins 
im Zimmer der Mutter. Aber ich werde Ihnen 
eine Beobachtung mitteilen: Die Mutterliebe jcheint 
meiſtens auf der Furcht für das Wohlbefinden des 
Kindes zu beruhen. Hier, wo diefe Furcht bejeitigt 
it, ſcheint mir diefe Liebe, wenn fie aud) noch fo 
übertrieben war, im Abnehmen begriffen zu jein. 
Nur eine geringe Anzahl von Müttern behält ihre 
Kinder des Nachts bei fih. Sie fehen alfo, die 
ſchwerſte aller ragen ift gelöft.“ 

„Aber das Familienleben?“ 
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„Früher, Hm! Wie ſteht es denn mit dem 
Tamilienleben draußen in der alten Welt? Die 
Wohnung durd das Zufammenleben vieler Menſchen 
und die Unfauberfeit der Kinder dumpfig. Der 
Mann flüchtet zuerft in die Kneipe. Was ift die 
Kneipe? Eine Stätte des Lafter3? Nein, bewahre! 
Es iſt da3 Geſellſchaftszimmer, wo man jeinem 
ſozialen Inſtinkt das rechtmäßige Opfer bringt. 
Aber der Mann wird dort nicht recht froh. Er 
weiß, daß jemand zu Hauſe auf ihn wartet und 
ſich langweilt. Macht er es wie ſo viele andre und 
nimmt die Frau mit, dann ſind beide der Kinder 
wegen unruhig, und beide langweilen ſich. Wie iſt 
es hier? Des Abends gehen Mann und Frau in 
die Vorleſung, in das Theater oder in das Cafeé. 
Sind fie unruhig, jo fragen fie nur dur) das 
Sprachrohr nah dem Befinden der Kleinen und 
brauchen nicht ängftlih zu fein. Oft entfernt ſich 
die Mutter für einige Augenblide, um zu jehen, ob 
da3 Kind bewacht wird oder ſchläft.“ 

„Hier ift aber eine Lüde vorhanden,“ wandte 
Blanche ein. 

„Bitte, zeigen Sie fie mir, damit ich fie fehen 
fann,“ jagte der Fabrilant. 

„Die Mütter übertragen ihre Lajt einer Yrem- 
den.” 

„Zugegeben, dies fei eine Lüde! Denn bier 
herrſcht natürlich Feine Vollkommenheit, fondern nur 
das Beilere. Uber dieje Laft übernimmt niemand, 
der nicht die Luft dazu verfpürt, und wenn es 
Menichen mit ausgeſprochener Neigung zu Kindern 
thun, jo fällt ihnen die Laft nicht ſchwer!“ 

„Aber wer verfpürt denn Luft zu Kindern andrer 
Menſchen?“ fragte Blanche. 

„Wer keine eignen Kinder hat und keine eignen 
bekommen kann, der pflegt ſeine Liebe auf fremde 
zu übertragen! Wer eine Neigung befriedigen kann, 
der empfindet die Arbeit nicht ſchwer. Um nun 
aber zu Ihnen zu kommen, glauben Sie, daß es 
Ihnen in dieſer Umgebung gefallen wird? Es giebt 
in unſern Tagen ſtarke Individualitäten, die es 
nicht vertragen, ſich an andern zu reiben, Ueber—⸗ 
nervöſe, die durch fremde Elektricität leiden; wenn 
Sie zu diefen gehören, jo werden Sie fi zunächſt 
nicht wohl fühlen, aber Sie fünnen daraus nicht 
Ichließen, daß dies immer der Fall fein wird. Unſer 
Accomodationdvermögen iſt jehr groß.” 

„Das fann ich noch nicht beurteilen,“ antwortene 
Blandje, „aber da ich mein ganzes Leben lang an 
zwei Perjonen feitgefettet war, deren Denkart von 
der meinigen grundverjchieden war, jo hoffe ih, daß 
ein freier Umgang mit Gleichdenfenden mir nicht 
Ichmerzlid werden Tann. Es ift hier ja feine 
Kajerne, keine Mauern, kein Trommelſchlag und 
fein Reglement.” 
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„Wir wollen aljo einen Verſuch machen,“ ſprach 
der Tabrifant. „Was Ihre Bedingungen betrifft, 
jo find Diejelben nur vorläufige, big Sie fi für 
den Eintritt in die Geſellſchaft als Mitglied ent- 
Ihloffen haben. Sie erhalten fein Honorar, haben 
aber das Net, für Ihre ſämtlichen Bedürfniſſe 
die Gejellihaft forgen zu Hallen; Sie Dürfen 
ejjen und trinfen, was Sie wollen, ji) nah Ge— 
ſchmack und Gewiljen Heiden, ſich nad Neigung 
amüfieren, Bücher und Inftrumente auf unjern 
Kredit nehmen. Außerdem find Sie gegen Unfall, 
Krankheit und Alter verſichert. Soweit man im 
Leben garantieren kann, ift alfo Ihre Exiſtenz vera 
bürgt, aber Sie befommen fein Geld in die Hände, 
denn das Geld haben wir als ſchlechten Wertmeſſer 
abgeichafit.* 

„Gerade das ijt der Wunſch meiner Träume,“ 
antwortete Blanche; „für mid bat das Geld, fo 
notwendig es auch unter den jebigen Verhältniſſen 
ift, ſtets etwas Unjicheres und Unlauteres an ſich ge= 
habt. Ich nehme daher Ihr Anerbieten mit Dank—⸗ 
barfeit an.“ 

„Seine Dankbarkeit, denn wenn Sie fih auch 
gegenwärtig in Not befinden, fo iſt unfer Bedürfnis 
nad einem Arzte nicht minder groß. Don Ihren 
Pflichten will ich nicht ſprechen; fie beitehen, wie Sie 
ja willen, darin, die Kranken zu pflegen und, ſo— 
weit es möglich ift, zu verhindern, daß die Gefunden 
franf werden. Seine Nonden, keine Mufterungen ! 
Mit einem Worte: Sie haben volle Treiheit, nad 
Ihrem Gewiſſen zu handeln. Und nun gebe id) 
Ihnen die freiheit. Mich jehen Sie nur dann, 
wenn Sie es wünſchen. Leben Sie wohl!” 

Und Herr Godin verließ Blanche vor dem Ein- 
gang des Hauſes. 2 

Nun begann für Blanche ein neues Leben. Bes 
freit von jedem Gedanken an Ausgaben und Ein« 
nahmen, das Dajein verbürgt ohne Furcht vor dem 
fommenden Tage, konnte fie fich ungeteilt ihrem 
Berufe widmen, ohne ih um die Launen oder die 
Fitelfeit der Patienten zu fümmern. Sie lebte für 
andre, beſaß aber die Treiheit ihres Gedankens, 
MWillend und Gewiſſens. Sie brauchte nicht feig 
ihre Meinung zu verbergen und durfte ihre Patienten 
ausjchlieglih als Leidende betrachten, ohne daran 
zu denen, ob fie bezahlen würden oder nicht. Steine 
Konkurrenten, feine gelehrten Rechenfchaftsberichte 
fie die Fakultät. 

Es war ein Leben voller Ruhe. Und ihre ganze 
Umgebung beftand aus ruhigen, ftillen Menfchen. 
Ihre Gefichter Hatten einen Zug de3 Friedens, den 
fie draußen in der Welt nicht bemerft Hatte, und 
fie bewegten fish ohne jene fieberhafte Unruhe, der 
man jo häufig im Leben begegnet. Sie ſchliefen 
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ohne böje Träume von Nahrungsmangel, von Ars 
beitälojigfeit, von einem Alter in Not und Ent« 
behrungen. In den Häufern herrſchte Ordnung 
ohne Reglement; man fchlief bei offenen Thüren, 
denn man fürdhtete feine Diebe; wer einen Dieb» 
ftahl beging, beging ihn ja an fich ſelbſt. Sein 
Streit und fein Neid, denn jeder hatte, was er 
braudte. In dem großen, Rate, ber über die 
Finanzen der Gejellihaft beſchloß, ſaßen Männer 
und Frauen, Herren und Diener. Die Diener, die 
aus Neigung Beihäftigung im Haufe gewählt hatten, 
waren gleichfalls Mitglieder der Geſellſchaft, und in 
der Küche wie in der Waſchſtube und im Sinder- 
heim waren ebenfalls Männer beichäftigt. 

Obwohl in der Neftauration ſtarke Getränte 
verabfolgt wurden, ſah man doch niemals einen 
Berauſchten. Zwar hatte man in den erften zehn 
Sahren ſtarke Getränke verboten, aber die wurde 
nur als eine Uebergangsmaßregel betrachtet, die fehr 
bald fortfiel. Dadurch, daß die Ware leicht zu- 
günglih war, verlor fie ihren Weiz, nicht zum 
wenigiten dadurch, daß man ihrer nun als eines 
Tröfters in der Verzweiflung nicht bedurfte, da man 
nicht mehr verziveifelt war. 

Auh den ſchönen Künften war ein Plab an- 
gewiefen, aber als freie8 Spiel lediger Stunden. 
Man führte Theaterftücde auf, die von Mitgliedern 
der Gefelihaft verfaßt waren und Probleme aus 
der neuen Gejellihaft behandelten. Man verjah 
die Wände des Speijejaale® und der Zimmer mit 
Gemälden, um fie zu ſchmücken und dadurch den 
Aufenthalt für alle behaglich zu machen. 

Cine Kirche gab e3 nit. Die Religion, die 
früher ein Surrogat für das geweſen war, was das 
Leben nicht bieten fonnte, bisweilen auch als Schreden 
benußt wurde für die Unzufriedenen, fie war in das 
Leben eingedrungen, und jeder behielt jeine Religion 
für fi. 

Die Ehe war im allgemeinen dauerhaft. Die 
meiften Anläfje zur Scheidung waren befeitigt. Jeder 
Mann, jede rau Hatte ein eignes Zimmer. Die 
Frau war nicht mehr vom Manne abhängig und 
der Mann nicht mehr das Lafltier der Frau. Die 
wenigen Mißhelligfeiten, die unter Gatten entftanden, 
leiteten ih aus abnehmender Neigung oder dem 
Stehenbleiben des einen Teiles auf älteren Ents 
wicklungsſtadien ber. Unter ſolchen Verhältniſſen 
war die Trennung leicht und geſchah ohne jede 
Bitterkeit; man hörte ganz einfach auf, als Gatten 
zu leben, während das Geſchick der Kinder unver⸗ 
ändert blieb, da die Geſellſchaft die Kinder erzog. 
Auch das Erbrecht gab zu Streitigkeiten keinen An⸗ 
laß, denn die Geſellſchaft war der einzige Erbe. 

Die einzige Sorge Blanches war die um die 
Tanten. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, ihnen 
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die Stellung von Vorjteherinnen in der Plättanitalt 
anzubieten, allein mit der Verpflichtung, daß fie an 
der Arbeit teilnähmen, denn Müßiggänger wurden 
nicht geduldet. Tante Bertha war rajend, als ihr 
der Eintritt in daS „Arbeitshaus“ angeboten wurde, 
aber die Not zwang fie allmählih dazu. Sie traten 
iließlih ihre Aemter an, konnten fich jedoch nie 
recht darein finden. Sie waren zu alt, um bie 
Ebenbürtigkeit eines Arbeiter anzuerkennen, aber 
es blieb ihnen eben keine andre Wahl. Tante Bertha 
hielt da8 Alte ftet3 für dag Beſſere, wenn fie nur 
ihre Renten hätte behalten dürfen, die ihr Vater 
„ehrlih” erworben — dur die Not andrer. 

Innerhalb des Hauſes wurden mancherlei Ver- 
gnügungen veranftaltet, denn man hatte wieder 
Peranlaffung dazu und durfte nunmehr heiter jein. 
Auch Vorlefungen wurden gehalten, aber nicht zu 
oft, denn die Schule vermittelte das Notwendige für 
da8 gegenwärtige Leben, kümmerte fi) dagegen um 
da8 Vergangene, das beſſer der Vergefjenheit über- 
liefert wurde, nicht. Leere Spekulationen auf ein 
kommendes Leben nahmen feine Zeit in Anfprud), 
denn darin war man einig, daß das ganze irdilche 
Dafein der Sorgen genug habe,.und die Unficher« 
heit eines fpäteren Lebens gab alle Veranlaſſung, 
vom gegenwärtigen einen fo nützlichen und ange= 
nehmen Gebraud) wie möglih zu maden. Die 
Ordnung wurde von dem wohlverftandenen Intereſſe 
aufrecht erhalten. Niemand verjuchte des Nachts 
rubeftörenden Lärm in feinem Zimmer zu maden, 
aus dem einfachen Grunde, weil er damit ja die 
Luft des Nachbars, ebenfalls Lärm zu machen, hätte 
hervorrufen können. 

Da das ganze Etabliſſement von Parkanlagen 
und Gärten umgeben war, jo vertrieb man ich 


meiftens die Zeit im Freien mit Ballfpiel, Turnen, 


Schaukeln und jo weiter, während in dem bededten 
Hofe des Haufes häufige Feſte abgehalten wurden. 
Das heißt Feſte, die dem Vergnügen galten, nicht 
der eier eined großen Mannes oder einer be= 
rühmten Frau, denn von Menjchenverehrung bielt 
man ſich ebenjo fern wie von der Verehrung jed⸗ 
weber Theorie; nicht einmal die neuen naturwiſſen⸗ 
\haftlihen waren davon ausgenommen, Theorien, 
die ebenjo gefährlihe Dogmen zu werden drohten 
wie die alten religiöfen. Man hütete ſich auch, 
irgend ein Belenntnis zu firieren, denn jedes DBe- 
kenntnis von heute konnte nach den Geſetzen ber 
Entwidlung morgen fajliert werden, und dann war 
das alte nur mit Schwierigkeit au&zurotten. 
%* 

Es war wieder Frühling geworden. Des Abends 
ging Blanche Hinaus in den Park zu einem Spazier« 
gang. Dan Hatte entdedt, daB ein ftändiges Zu⸗ 
ſammenſein leicht einen Zwang zum Verkehr mit 
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führen könnte, und aus dem Grunde war aus fidh 
jelbft die Sitte entjlanden, niemand anzureden, an 
dem man bemerlte, daß er für ein Geſpräch feine 
Neigung verſpürte. Blanche konnte alfo inmitten 
der Spaziergänger in der großen Allee umbergeben, 
ohne grüßen. oder ſich aus Höflichkeit in ein Geſpräch 
einlafien zu müffen, wenn fie mit ihren Gedanten 
allein fein wollte. 

Die großen Kaftanien hatten ausgejchlagen und 
die düfteren Baumffelette mit dem fchönften Grün 
beleidet; der Boden war troden, und die Luft um« 


ſchmeichelte die Haut wie laues Wafjer; aber auf 


Blut und Lunge wirkte fie wie edler Wein. Blanche 
dachte an den Frühling am Genferfee, an die Träume, 
die fie von einem vergangenen, fieberfranten Ge- 
ichlechte ererbt hatte, deſſen Gehirn mit jeiner hoben 
Temperatur alle feften Körper in gasförmigen Zu- 
ftand verjegte, fo daß fie den Sinnen unzugänglich 
wurden. Durch intime Berührung mit der that- 
ſächlichen Wirklichkeit, dur das Studium der Bio- 
logie hatten ihre Gedanken ſich der Erde zugewandt, 


wo fie fi ruhiger fühlten als hoch oben in ber 


Luft. Aber jene Träume? Wovon handelten fie? 
Bon unerreichten Wirklichleiten. Wohl hatte fie den 
Traum vom Manne feiner Verwirklichung entgegen« 
gehen gejehen, aber fie hatte ihn aus Furcht wieder 
aus den Händen gelaflen. 

Blanche verließ die Allee und gelangte in den 
Garten. Hier blühten Kirfhbäume in weißen und 
grünen Farben wie eine Braut, aber fie hatte ſich 
daran gewöhnt, die Blicke zur Erde zu richten, und 
ſah dies alles nicht. 

Sie ſetzte fih auf eine Bank und beobachtete, 
wie der Gärtner die Erde mit feinem Spaten loderte, 
damit fie fo beffer der auflöfenden Wirkung der 
Luft ausgeſetzt werde und durch ihre Auflöfung, durd) 
ihren Tod als Mineral höheren Pilanzeneriftenzen 
Leben gebe. Neben dem Gärtner fand ein Karren 
mit Dünger, von dem er ab und zu einen Spaten 
voll in die Erde miſchte. Der Heine Sohn des 
Gärtner jpielte neben ihm und blieb bisweilen 
ftehen, um der Arbeit zuzufehen. 

„Vater,“ ſagte er, „was haft du bier in dem 
Karren?” - 

„Siehft du, Jean,“ antwortete der Vater, „das 
jollen Erdbeeren werden.“ 

„Das ift ja Schmuß,” fagte: Jean. 
man Erdbeeren aus Schmuß?“ 

„sa, mein Slleiner, das thut man. Aus Schmuß 
maht man Weizen, und aus Weizen Brot, und 
aus Brot macht man Menſchen. Du mußt nicht 
verähtlih vom Schmuß fpredhen, denn wenn bu 
ftirbft und in die Erde fommit, wirft auch du zu 
Schmutz. Nur unverftändige Menjchen ſprechen mit 
Geringihägung von der Arbeit im Staube, weil 
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fie durch Nichtarbeiten höheres Unfehen zu erhalten 
glauben.” 

„Aber die Seele, macht man die aud) aus 
Weizen?“ 

„Ja, mein Sohn, denn der Weizen hat auch 
eine Seele. Es erfordert viel Nachdenken bei dem 
Weizenkorn, ehe es den beſten Platz für ſeine 
Wurzeln finden kann; der Weizen, der aus dem 
Süden kommt, mußte feinen ganzen Verſtand auf- 
wenden, um ſich allmählich gegen die Kälte bei uns 
durch didere Schalen zu ſchützen; die ganze Denk⸗ 
traft der Aehre war nötig, ehe fie dahinter kam, daß 
der Frühling die günftigfte Zeit der Blüte fei. Der 
Weizen hat ſchon feine Seele!“ 

„Hm,“ ſagte der Knabe, der feinen Religions» 
unterricht genoffen hatte. „Aber jtirbt denn Die 
Seele, wenn der Weizen ftirbt?* 

„Nein, das nicht, denn nichts ftirbt. 
nur fo aus!” 

„Ad jo! Aber wenn wir fterben ?* 

„Dann hört unjer Xeben auf, aber aus dem 
unjrigen entjteht wieder neues, fiehft bu! Nur unjer 
Hohmut konnte auf den Gedanken kommen, wir 
leben ein egoiſtiſches Leben weiter; deshalb hat die 
neue Gejellihaft und vor allem gelehrt, für und 
mit andern und zugleih für uns felbft zu leben, 
und dies ift auch die einzige Bedingung, um daß 
Leben erträglih zu machen! Ja! Nun werde ich 
bier Melonen und bier Blumen machen, aus Schmub, 
wie du e3 nennt!” 

Blanche ftand auf und ging davon. Das eben 
gehörte Geſpräch war die Frucht ihrer Vorlefungen 
über organijche Chemie, die der Gärtner zu beſuchen 
pflegte. Er Hatte den Mut gehabt, die Schluß- 
folgerungen daraus zu ziehen, aber fie fonnte es nicht! 

„Er bat recht,“ dachte fie, aber, aber... die 
Zräume, die jaßen in ihr feft. Unerfüllte Träume! 
Das that ihr weh! Der Gram, daß ihr Leben 
verging, ohne daß fie ihre wichtigſte, herrlichſte Bes 
flimmung erfüllt hatte, zwang fie, den Notanler 
auszuwerfen: den Glauben an ein andres Dafein! 

Sie ſetzte fih an dem Karpfenteiche nieder, um 
— zu träumen. Das Leben lag ruhig und Har 
vor ihr. Sie bejaß ihre Gedanken und ihr Ge- 
wijlen. Sie hatte den relativen Wert ihres Berufes 
al3 eine Notmaßregel durchſchaut, die fortfallen 
würde, wenn die Urjadhen der Krankheit gehoben 
wären. Dies hatte den Ehrgeiz aus ihrer Seele ge 
ftriden; das Bemußtjein, zu leben, ift ja auch etwas, 
vielleicht da3 einzige, aber fie lebte nur ein halbes 
Leben. Jene Hälfte, an die alle andern ein Recht 
hatten; die andre Hälfte aber, die ihr gehörte, die 
es ihr zur Pflicht machte, zu leben, die fehlte ihr. 

Die Sonne neigte ji ihrem Untergange zu und 
entfachte Hinter den Kronen der Bäume ein un— 
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geheures Flammenmeer; die Amfeln ſchlugen, die 
Sänger im Laube jehnäbelten fi zum lebten Male, 
ehe die Nacht anbrad. Der Laut froher Stimmen 
ließ fih aus dem Parke hören, und abgeriſſene 
Accorde aus der Vorftellung im Tyeltjaale ftrömten 
hinaus aus den Fenſtern. Es war die Ouverlüre 
zu Wilhelm Tel. Die Introdultion der Celli war 
nur undeutlih zu bören und wogte leije durd die 
warme, dampfende Luft. Blanche Taufchte nicht auf 
die Mufit, aber fie verfpürte das leife Ballen des 
Blutes, dag ihr Gemüt, dag noch mit den Gedanten 
auf ihrem eingefchlagenen Wege kämpfte, in ein 
wunderbare Unruhe verſetzte. Aber nun Hang die 
Hare Stimme der Tlöte mit ihren Alphornflängen 
durch, und plöglic ließen die Zähne im Rade der 
Gedanken nad, und Blanche laufchte. Teure, längſt 
belannte Töne aus dem Oberland, von den Alpen; 
die weißen Berge von Lauſanne und Zürich wurden 
fihtbar. Das Hochgebirge, zu dem die Jugend zog, 
wenn e3 Frühling wurde, zu dem die Jugend zog 
an jenem Frühlingsabend am Genferjee, wohin fie 
jelbft aber nimmer kommen jollte. Ja, wenn er fic 
geführt hätte, aber er hatte fie ja verlaljen! Hatte 
er das wirklich gethan? Nein, fie wurden durch 
eine jtarfe Hand getrennt, der fie damals nicht hatte 
entgehen können, die fie jet aber nicht mehr trennte. 
Wo war er? Wie hatte er von ihr gehen können! 
Er hatte ihr halbes Wefen genommen und war ba: 
mit in die weite Welt gezogen. Dazu hatte er kein 
Recht! O, fie war fo unglüdlid, jo unglüdlid. 

Und fie weinte, als ftände fie an der Leiche dei 
Teuerſten, da3 fie befaß; die Thränen floſſen io 
reihlih, daß ihr Kleid vorn an der Bruft feudt 
wurde! Plötzlich ftand fie auf, als wäre fie feit 
entichloffen, ihn zu ſuchen, ihm entgegenzugehen, 
ihn zu holen und fih in feine Arme zu werfen, 
wie wenn fie wüßte, daß er ihr nabe fei. 

In demfelben Augenblide Täutete Die Tijchglode. 
Blanche trodnete mit ihrem Tuche, das fie ins Waſſer 
tauchte, ihr Geſicht und lenkte ihre Schritte heimwärtt. 

* 

Blanche ſetzte fih in dem großen Reſtaurant an 
einen Tiſch, denn fie war jebt fo daran gemöhnt, 
Menſchen um fich zu jehen, daß fie nicht allein jein 
fonnte, und den Tanten, die auf ihrem Zimmer 
aßen, wollte fie feine Geſellſchaft leiſten, um ihre 
Seufzer nicht zu hören, wenn fie ihr „Brot“ (Fleiſch, 
Gemüje und Deffert) „mit Thränen der Demütigung 
netzten“. 

Sie hatte ihren üblichen Platz an dem großen 
Kamin eingenommen, von wo fie einen Ueberblid 
hatte über den hellen Saal mit jeiner jhön ge 
malten Dede, die ein Weinlaubdach vorftellte, und 
feinen mit großen, jonnigen Landſchaften gejhmüdten 
Wänden. Um fie herum vernahm fie ein Summen 
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von Männer- und Frauenftimmen, die in friedlichen 
Geipräh begriffen waren, und wo &heleute bei 
einander jaßen, da zankte das eine nicht über das 
Eſſen, und das andre widerjprach nicht im Gefühl 
feine Rechtes, Hier gab es dazu Feine Veran— 
lafjung, und die Kinder ftörten niemand durch ihr 
Schreien; das durften fie in ihren Zimmern thun, 
joviel fie wollten. 

Blanche jaß allein; fie verjpürte feine Neigung 
zum Eſſen. Ihre Gedanken ſetzten den einmal ein- 
geihlagenen Weg fort, ruhig, gleihmäßig, über- 
zeugt, den zu treffen, dem fie galten. 

Plötzlich blidte fie von ihrem Teller auf und 
betrachtete mit einer Ruhe, die fie lange nicht ge- 
kannt hatte, ein Geſicht, das dem ihrigen zugelehrt 
war, und deſſen Augen fi tief in die ihrigen 
jenkten. Ihre Kehle war wie zugeichnürt, und ihr 
Atem ftodte War er e8, oder war es nur ein 
Mann, der ihm glih? Diefelbe Lage des Haares, 
derjelbe Ausdrud in den tiefliegenden Augen; auch 
der Bart, der in reichen Wellenlinien die etwas 
arten Züge verbarg, war der einige. Und wie 
jie bei der plößlicden Gemütserregung ihre Mienen 
veränderte, jah fie gleichzeitig, wie auf jeinem Ge- 
ſicht ih alle Empfindungen miderjpiegelten. Es 
tonnte fein andrer fein. | 

Da ftand er auf, näherte ſich achtungsvoll ihrem 
Tiſche und blich in einiger Entfernung ftehen, wie 
um dur) Blide zu fragen, ob fie geitatte, daß er 
fie ftöre. Vermutlich lautete die Antwort bejahend, 
denn in der nächſten Minute war er bei ihr und 
ergriff ihre Hand, 

„Sie ertennen mid und wundern fi, wie ic) 
hierher komme?“ fragte er. „Ich habe mich auf einer 
Geſchäftsreiſe befunden; ich bin hier als Chemiker 
angeftelt. Wie gebt e3 Ihnen?” 

„SH dankte, gut,“ antwortete Blanche, „hätte 
ih aber gewußt, dab Sie bier find, jo wäre ich 
nicht fo unzart gemwejen, mich hier niederzulafjen.“ 
Und dann fügte fie, um ihn zu verjöhnen, da er 
verlegt zu jein ſchien, Hinzu: „Sie werden mid) 
wohl nicht fliehen, und ich verſcheuche Sie hoffent⸗ 
ih nicht?“ \ 

„Nein, das thun Sie nicht. Aber werde ich Sie 
vericheuchen, wenn ich Ihnen nad beendeter Mahl- 
zeit im Parke zufällig begegnen würde ?* 

„Das haben Sie nie gethan,” antwortete Blanche, 
„und hier fann ja eine Dame mit einem Herrn im 
Mondſchein jpazieren gehen. Ich erwarte Sie aljo 
am Ausgange.” 

Er entfernte fih und ging wieder an feinen 
Tiſch zurück. 

„Was ſteht nun eigentlich noch zwiſchen uns?“ 
ſagte Emil, als ſie am Abend zum achten Male 
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die große Allee durchwandert hatten. „Das vorige 
Mal war e3 eine Stellung, ſechs Rohrſtühle ...“ 

„Ein Tiſch und die Küchengeräte,“ ergänzte 
Blande. „Seht haben wir nicht einmal an die 
Wohnung zu denken.” 

„Und die Stinder fegen wir in das Kinderhaus 
wie Rouſſeau,“ meinte Emil. 

„Jawohl, mit dem größten Vergnügen, denn 
dort hätte ich fie wenigjten® unter den Augen, was 
in meinem Zimmer nit der Yall jein würde,“ 
antwortete Blanche. 

„Welches Monjtrum von Mutter, die ihre Kinder 
ins Waifenhaus geben will!“ 

„sa, unter den alten Berhältniffen! Ober 
richtiger, wel unglüdliche Mutter, die ihre Kinder 
fortgeben muß! War e8 Ihnen nicht unheimlich, 
draußen in der alten Welt herumzureifen? Ich 
bin jeit einem Jahre nicht von hier fortgekommen!“ 

„Mir war e8, als ob ih in Pompeji und Her- 
culanum umberginge. O, ich will nicht daran denken! 
Leidende Kinder, Kranke, Halbverhungerte am Rande 
des Trottoirs; blutlofe, angemalte Kadaver reicher 
Leute in ihren Wagen auf der Straße. Alle Ge- 
ſichter entjtellt, die der Armen von Haß und Sorgen, 
die der Reichen von Furcht, zu verlieren! -Als wir 
jelbft unter ihnen lebten, vermochten wir das nicht 
zu erkennen, aber jebt kann ich es.“ 

„Und do find wir noch weit von der Voll- 
kommenheit entfernt,” fagte Blanche. 

„Jawohl, weit entfernt! Denn unjer ftolges . 
Gebäude fteht auf dem unfihern Grunde des Alten. 
Bedenken Sie, daß wir Luruß produzieren: unſre 
Schirmſtänder, Spudnäpfe, Kandelaber, Yontänen, 
Figuren und andre Schmudgegenftände werden ein= 
mal bei der großen Krijis nicht mehr verlangt wer⸗ 
den — und dann jtehen wir da!“ 

„Was werden wir dann thun?“ 

„Dann haben wir ein neues, hartes Leben zu 
beginnen, aber wir werden doch Ieben, denn wir 
befiken in der Erde große Fonds; von der Erbe 
find wir gefommen und können von der Erde leben. 
Aber die Krijis wird dennoch ſchwer werden. Unter 
Berüdjihtigung deſſen jollten alle Kinder die Land» 
wirtſchaft erlernen, denn wir werden vielleicht bei 
dem letzten großen Krach nicht mehr zugegen fein! 
Deshalb wollen wir leben, Blanche! Diefes Leben 
durchleben wir mit Sicherheit nur einmal! Willſt 
du mit mir leben oder ohne mid?“ 

„Mit dir, Emil, denn fonft lebe ich nicht!” 

„Als meine Gattin frei, als Menſch frei, dein 
eigneg Brot eſſend; da haben wir ja unfre Utopie 
verwirklicht, und die böjen Menjchen behaupten, daß 
fie nie verwirklicht werden könne.“ 

„Weil fie e8 nicht wollen!” 

„Dder vielleicht nicht willen!“ 
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Emilia Vardo Bazan. 
Aus dem Spaniſchen überſetzt von A. Rudolph. 


Der alte Pfarrer von Sanlt Clemens in Boa 
ſaß friedlich in einer Ede feiner großen Küche beim 
Nbendbrot. Das Licht der Dellampe mit drei Dochten 
fiel auf die markierten Züge des Geiftlichen und bie 
von filbergrauen Loden umrahmte Tonſur. Für feine 
Gefundheit und Nüjtigfeit ſprach aber die rote Haute 
farbe und der fräftige Naden. 

Der Pfarrer faß oben am Tiſche, in der Mitte 
fein Neffe, ein Hübjcher junger Mann von zweiund« 
zwanzig Jahren, der fih das Eſſen jhmeden ließ, 
und am Ende, mit bis über den Ellbogen aufgerollten 
Hemdsärmeln, der Tagelöhner, welder feinen Holz» 
Löffel in einen großen Napf dDampfender Suppe jentte 
und zum Munde führte. 

Die drei bediente ein Bauernmädden. Sie jpeifte 
nicht mit, mifchte ſich aber von Zeit zu Zeit in bie 
Unterhaltung. Ihre Pflichten erlaubten es ihr, denn 
fie waren nicht ſchwer und beftanden nur darin, ein 
riefige3 Brot Hinzuftellen, auß dem Schranke Wein 
und Teller hinzuzufügen und darauf vorfichtig eine 
große, bis an den Rand mit Kartoffeln in Fett an- 
gefüllte Schüfjel auf den Tiſch zu jeben. 

„Herr Xaver,” fragte fie während ihres Hin- und 
Hergehens, „was haben Sie von der Diebesbande 
gehört, die ſich hier herumtreibt ?* 

„Bon der Räuberbande, Kleine? Warte, halt...“ 
erwiderte der Yüngling und erhob fein lebhaftes, ge= 
bräuntes Geſicht. „Was hörte ich doch von der 
Bande? Richtig, man ſprach auf dem Markte davon. 
Ya, man erzählte... .” 

„Die Leut’ jagen, dem Herrn Abt Lubrego 
habe man viel Geld geftohlen — Hundert Ungzen. 
Sie haben gewartet, bis er den Zehnten und die 
Ochſen auf dem Markte am fünfzehnten verlauft 
hatte, und dann haben fie ſich beeilt, das Geld zu 
holen.” 

„Und er verteidigte fi) nicht?“ 

„Willen Sie nicht, daß er ein alter Herr ift? 
Außerden hat er fürzlid an Gliederjcehmerzen zu 
Bett gelegen.” 

Der Pfarrer, welcher bisher geſchwiegen hatte, 
hob jegt die Augen in die Höhe, die unter den ſchnee⸗ 


weißen Brauen wie ſchwarze Diamanten glänzten, 
und ſprach: | 

„Was das Verteibigen anlangt, hat Qubrego fein 
Leben lang mit der Flinte umzugehen gewußt.“ 

„Er ift alt.* 

„Ah was, alt! Ich bin zu Pfingiten fünfund: 
jehzig geworden, und zu Corpus Chriſti wird er 
ſechsundſechzig. Ich weiß e8 genau, er jelbit hat 
mir's gejagt. — Alfo, was das Alter angeht —, nun, 
Gott fei Dank, ich kann noch zielen.” 

Der Neffe ftimmte lebhaft zu. 

„Jawohl! Und die Nebhühner geftern! Das 
legte, welches ich fehlte, trafen Sie!“ 

„Und die Hafen heute, mein Junge?“ 

„Und ber Fuchs am Sonntag,” fiel der Knecht 
ein und erhob den Kopf über die Schüflel. „Wie 
ihn der Herr Pfarrer am Stride geſchleppt brachte, 
und ſchwer war er! Hm, Hm!“ 

„Dort hängt der Räuber!“ brummte der Pfarrer 
und wies nad der Thür, an der man dad Fell zum 
Trodnen aufgenagelt hatte. 

„Der frißt keine Hühner mehr,“ verjehte die 
Magd und drohte mit der Fauſt nach dem Felle zu. 

Die Jagdunterhaltung brachte wieder die vorherige, 
ruhige Stimmung zurüd, und Xaver dadte nid! 
daran, das zu erzählen, was er von der Räuberbandt 
wußte. . 

Der Pfarrer ſprach das lateiniſche Danlgebet, 
trank einen Schlud Wein, zündete ſich eine Zigarette 
an, reichte feinem Neffen die noch zujammengefaltt: 
Zeitung und brummte: „Nun laß hören, was di: 
Zeitung ſchreibt.“ 

Xaver fing an, den Leitartikel zu Iefen. Die Mogd 
ließ das Geſchirr ruhig auf dem Tiſch ftehen, jhöpft 
ih eine Schüffel Suppe ein und jeßte ſich damit 
auf eine Bank beim Herde. Bald darauf wurde di 
wohlflingende Stimme des Vorleſers durch ein heftige 
und andauerndes Heulen des Hundes unterbroden. 
Die Magd behielt den gefüllten Löffel in der Hand, 
Xaver laufchte eine Sekunde und fuhr dann fort zu 
fefen, während der Pfarrer gleichgültig große Raud: 
wollen blies, wobei er häufig auaſpuckte. Es vergingen 
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zwei Minuten, da wurde die Stille außerhalb aber- 
mals durch wütendes Hundebellen und Heulen unters 
brochen. Jetzt ließ der junge Mann daS Lefen jein. 
Die Magd jtand erfchroden auf und ftammelte: 

„Herr Xaver! — Herr Pfarrer — Herr Pfarrer!“ 

„Sei till!“ befahl Xaver und ging leife an das 
Fenſter, von welchem das Bellen der Hunde herfam, 
aber dieſes verſtummte plötzlich. 

„Onkel,“ flüſterte Xaver. 

„Mein Junge,“ antwortete dieſer. 

„Die Hunde ſind ruhig geworden, aber ich möchte 
ſchwören, daß ich Stimmen höre.“ 

„Nun, wie würden ſie da ruhig geworden ſein?“ 

Der junge Mann antwortete nichts. Er war 
dabei, den Fenſterriegel leiſe zurückzuſchieben, den 
Laden zu öffnen und, von der Stille veranlaßt, das 
Fenſter aufzumachen. Ein kühler Luftzug drang ins 
Zimmer. Man ſah ein Stück Sternenhimmel und 
im Hintergrund die dunkeln Umriſſe der Bäume vom 
Walde. Gleichzeitig drang ein ſcharfes Ziſchen durch 
die Luft, man hörte einen Knall, und eine Kugel 
ſtreifte das Haar Xavers und drang in die gegen— 
überliegende Wand. Xaver ſchloß unwillfürlic das 
Fenſter. Der Pfarrer ftürzte auf feinen Neffen zu 
und Hopfte ihm zutraulich auf die Schulter. 

„Verwünſcht! Das galt dir, Schlingel!“ 

„sa, fie ſchießen mit jcharfen Patronen — das 
ift hübſch!“ ſagte Xaver etwas außer Faſſung. 

„Sind fie da unten?“ 

„Hinter den erſten Kaftanienbäumen.” 

„Mach den Riegel vor — fo — bring raſch Die 
Büchſe — die Kugeln, das Pulverhorn ... Auch die 
Lefaucheux — Hörft du?“ 

Hier mußte der Pfarrer ſchon die Stimme er- 
heben, al& ob er ein Regiment Soldaten befehligte, 
denn das mwütende Bellen der Hunde ertönte immer 
ftärfer. 

„Seht bellen fie... Warum waren fie vorhin 
rubig, zum Henker?“ 

„Sie werden jemand von der Bande gelannt 
haben. Er hat ihnen vicheicht gepfiffen oder fie ge— 
rufen,“ verjebte der Schäfer, der aufgeftanden war 
und eine Feine Heugabel ergriffen hatte, während 
die Magd am Teuer Fauerte. Sie zitterte am ganzen 


Körper und quielte von Zeit zu Zeit wie eine Ratte. . 


Der Pfarrer öffnete einen Heinen Schieber im 
Laden, ftedte die Fauſt Durch und zerbrad) eine Scheibe. 
Dann legte er den Mund an die Deffnung und 
ſchrie mit gewaltiger Stimme den Hunden zu: 

„Drauf, Diana, Morito, Linda! — Drauf, Diana, 
beiß! Los, Linda, reiß fie in Stücke!“ 

Das Bellen wurde mwütender, toller. Man hörte 
Kampf unter dem Fenfter, ein jchmerzliches „Au!“, 
einen Fluch und dann das Stöhnen eines jterbenden 
Tieres. 
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„Der arme Morito wird feinen Fuchs mehr jagen,“ 
brummte der Schäfer. 

Inzwiſchen hatte der Pfarrer aus Xavers Hand 
feine Flinte genommen und lud fie erftaunlich ſchnell. 

„Mir laß meine alte Hübnerflinte,* fagte er. 
„Du verjtehjt dich auf die Lefaucheur. Sch bleib’ bei 
meiner alten ſpaniſchen. Huft du Patronen ?“ | 

„Ja,“ ermwiderte Xaver und macht fich daran, 
den Karabiner zu laden. 

„Sind fie unten?“ 

„Gerade unter dem Fenfter. — Kann fein, fie 
legen die Leiter an.“ 

„Iſt Gefahr fürs große Thor?“ 

„Ich glaube nit. Sie müfjen über die Lehm⸗— 
mauer vom Hof jpringen, und wir Tönnen fie vom 
Gang beſchießen.“ 

„Und die Gewölbethür ?* 

„Wenn fie fie nit in Brand fteden, zerhauen 
können fie die nicht.” 

„Run, wir fünnen uns eine Weile beluftigen. — 
Wartet nur, wartet nur, Freundchen !“ 

Xaver ſah feinen Onkel an. Diefer hatte ein 
lardonijches Lächeln um den Mund, die Zungenfpibe 
Ihaute zwifchen den Zähnen hervor, die Wangen 
waren gerötet, und die Augen leudhteten. Er jah aus 
wie auf der Jagd, wenn der Hund im Geftrüpp einen 
Flug Rebhühner aufgejagt hatte. Xaver waren dieje 
Vorbereitungen zur Jagd auf Menſchen ſchrecklich. 
In dem wichtigen Augenblid, als er die Flinte (ud, 
wünjchte er im Hörfaale der Univerfität zu jein, im 
Cafe oder auf dem Markte, um für Fräulein Pazo 
Zudergebäd und Bonbons einzufaufen. Er jah in 
Gedanken den Markt vor fich, die ſtörriſchen Ochſen 
und geduldigen Kühe, die Pferde und Fohlen, und 
hörte die friihe Stimme von Caſildita Pazo, die 
in dem hübjchen, anmutigen Tandesdialefte zu ihm 
lagte: 

„Ad, bitte, reihen Sie mir doch den Arm um 
Gottes willen! Hier bei den vielen Leuten kann man 
gar nicht gehen!” 

Er glaubte den Drud eines Armes zu fühlen. 

Es war die raube, feſte Hand des Pfarrers, die 
ihn nach dem Fenſter ſchob. 

„Die Lampe aus!" — Er blies dreimal fräftig. 
„Run kann der Tanz losgehen. Während ich lade, 
ſchießeſt du, — und umgekehrt. — He, Tomaſa!“ rief 
er. der Magd zu, „quiefe nicht wie ein Wiejel! Koche 
Waller, Del, Wein, fo viel, wie da il. Du,” rief 
er dem Knechte zu, „auf den Balkon! Wenn fie auf 


die Mauer Hettern, melde mir's.“ 


Borfihtig machte er das Tenfter auf und ließ 
nur eine Oeffnung für den Flintenlauf. Xaver 
ſchauerte, als er die kalte Nachtluft fpürte. Er ers 
mannte fi) aber bald, denn er war nicht feig. Er 
ſah nad) unten. Da bewegten fih dunkle Geftalten 
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durcheinander, und man hörte eine leiſe geführte 
Unterredung. 

„Teuer!“ Flüfterte ihm der Onkel ing Ohr. 

„Es find an die zwanzig und mehr,“ antwortete 
Xaver. 

„Ach was,” brummte der Pfarrer, hob den Neffen 
ungeduldig beifeite, legte den Flintenlauf am Fenſter⸗ 
gewölbe an und ſchoß. 

Es gab eine Bewegung in ber Gruppe, und der 
Pfarrer rieb fich die Hände. 

„Einer ift gefallen — quoniam!“ brummte er. 
Er bediente fich dieſes Tateinifhen Wortes, um alle 
in der ſpaniſchen Sprade jo reichlich enthaltenen 
Verwünſchungen zufammenzufaffen. — „Seht ift e8 
an dir, Schlingel. x haben eine Leiter — ber erfte, 
der heraufſteigt .. 

Die Finger xavers umklammerten die ſchöne 
Lefaucheux⸗Büchſe, aber er ließ ſie wieder los. 

„Onkel,“ wagte er leiſe zu dieſem zu ſagen. „Es 
ſind bekannte Leute darunter; ich erinnere mich, was 
man auf dem Markte ſagte. Man behauptete, der 
Chirurg von Solas, der Feuerwerker von Gunsende 
und der Bruder des Arztes von Doas ſeien dabei. 
Erlaube, daß ich mit ihnen rede. Es iſt möglich, daß 
fie ſich mit etwas Geld begnügen und ung in Ruhe 
laſſen, ohne daß wir Menſchen zu töten brauchen.“ 

„Geld! Geld!” rief der Pfarrer rauf. „Du 
glaubft wohl, daß es im Haufe Millionen giebt?” 

„Und die Kirchengelder?“ 

„Die gehören dem Kirchenſchatz, — quoniam! — 
und ehe ich ihnen einen Heller gebe, laſſe ich mir die 
Füße röften, wie fie e3 voriges Jahr dem Pfarrer 
von Solas thaten. Beſſer ift es aber, wenn fie einem 
gleich die Haut durchlöchern, ehe man geröftet wird. 
Teuere darauf! Wenn du Furcht haft, gehe ich hin,“ 

„Furcht habe ich nicht,“ erklärte Xaver und legte 
den Sarabiner an. 

„Sieb ihnen die beiden Schüſſe!“ befahl der Ontel. 

Zweimal drüdte Xaver ab, und auf jeden Schuß 
folgte von unten ein furdtbarer Schrei. Der junge 
Mann batte keine Zeit gehabt, die Hand zurüd- 
zuziehen, al auf den Fenſterſims eine Ladung nieder- 
krachte, die das Holz zerjplitterte. Es war eine Salbe 
aus den verjchiedeniten Gewehren, Piſtolen, Flinten 
und Donnerbüchjen. Xaver taumelte zurüd. Gein 
rechter Arm hing ſchlaff herab; die Büchje fiel auf 
den Boden. | 

„Was haft du, Schlingel?“ fragte der Pfarrer. 

„Sie müfjen mir dad Handgelenk getroffen haben, “ 


ſeufzte Xaver und ließ ſich erichöpft auf eine Bank 


fallen. 

Der Pfarrer, der feine Büchje wieder lud, fühlte, 
daß man ihn an den langen Schößen feines Rodes 
zog, und ſah beim matten Schein des Herdfeuers, wie 
li eine bleihe Geftalt ihm zu Füßen warf. Es 
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war die Magd, die mit faum vernehmlicher Stimme 
bat: „Herr Pfarrer, Herr Pfarrer, ergeben Sie ſich 
— um der Seele Ihrer Mutter willen — fie morden 
und — fie bringen und alle um —” 

„Laß los, quoniam —!“ rief der Pfarrer und 
jtürzte nad) dem Fenſter. 

Xaver war unfähig, weiter zu fämpfen, er ftöhnte 
und fuchte mit der linfen Hand fi ein Tuch um: 
zubinden. Die Magd ftand nicht auf; der Scret 
batte fie gelähmt. Aber der Pfarrer kümmerte ſich 
nicht um die andern. Schnell riß er den Laden aui, 
erblidte eine Leiter und ftieß beinahe mit dem Kopf 
an zwei Männer, weldde daran aufitiegen. Er ſchoß 
ſofort auf den unteren, der hinabjtürzte, und verjehte 
dem andern einen Kolbenfchlag, der ihn hinabmar!. 
Es folgten weitere Schüſſe, aber der Pfarrer wur 
ihon wieder im Zimmer und [ud von neuem. 

Xaver hörte auf zu ftöhnen und trat entſchloſſen 
zu ihm: 

„Auf diefe Weile, Ontel, können Sie feine Viertel: 
ftunde Widerjtand leiften. Ich rieche Petroleum; fie 
werden die Gemölbethür anbrennen. Ich Tann nid 
mehr ſchießen, aber ih möchte Ihnen etwas helfen.“ 

„Gieß kochendes Del mit der linken Hand auj 
die Leute.” 

„Ich will die Stute herausholen und nad Doas 
galoppieren.” 

„zum Wachpoften ?“ 

„sa, zum Wachpoſten.“ 

„Dazu ift feine Zeit mehr. Du wirft mid) tot 
finden. Lebe wohl, Se Bete für mid) und la; 
Meſſen Iejen.“ 

„Sehen Sie, daß er fi} ergiebt,“ rief Xaver der 
Magd zu, „halten Sie die Leute auf! Ich werd: 
jagen!“ 

Man fah noch einen Augenblid den Schatten dei 
jungen Mannes, als er am Feuer vorbeiging, und 
dann verſchwand er auf dem dunfeln Gange. Der 
Onkel zudte die Achjeln, drehte fih um und gab 
no einen Schuß auf die Angreifer ab. Dann lief 
er nad) dem Herde, machte den ſchweren Keſſel von 
der Eiſenkette los, öffnete das Tyenfter ganz, und ohne 
ſich umzufehen, hob er den Keſſel in die Höhe und 
goß das fiedende Del auf die Feinde Man hört: 
ein fchredliches Heulen, und als ob dieje rohe Be⸗ 
grüßung ihre Wut über die heldenmütige Verteidigung 
entflammt hätte, ftürzten ſich alle auf bie Leiter. 
Einige ftiegen über die Brüftung des Balfons und 
rangen mit dem Knechte. Ein Menjchentnäuel fürzte 
auf den Pfarrer, der noch mit Kolbenjhlägen Wider: 
ftand leiftete. Als der Menſchenhaufe ſich zerteilte. 
fonnte man bei der von den Einbrechern wieder an 
geftedte Lampe den Alten gefeffelt am Boden feben. 

Die Räuber hatten geſchwärzte Gefichter, ſalſche 
Bärte, Tücher um den Kopf, breitfrempige Hüte und 
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alerlei Bermummungen, was ihnen ein wildes Auß« 
feben gab. Sie wurden von einem großen Manne 
befebligt. Sofort ließ diefer die Thür fchließen und 
berrammeln und den Snecht und die Magd felleln. 
Einer der Räuber flüfterte dem Anführer etwas zu, 
worauf diejer zu dem befiegten Geiftlichen trat. 

„Herr Abt, Stellen Sie ih nicht tot. Hier if 
ein dur Sie Verwundeter, der beichten will.” 

Man hörte [don Tritte auf der Treppe, und bald 
darauf traten vier Männer ein, die einen mit Blut 
bededten Menſchen trugen. Der Kopf des Verwundeten 
wadelte, die Augen waren ftier, der Mund ftand offen, 
und das Gefiht war geſchwärzt. 

„Ah was, beichten!” ſagte der Anführer. 
it Schon vorbei mit ihm.“ | 

Aber der Sterbende, den man auf eine Bank ge= 
legt Hatte, machte eine Bewegung, und fein Blid 
belebte fich wieder. 

„Beichten!“ rief er laut und deutlich. 

Man band den Pfarrer 108 und zerrte ihn nad 
der Bank. Die Lippen des Verwundeten bewegten 
fd im Gebet. Der Pfarrer erfannte den nahen 
Tod und bemerkte den rötlihen Schaum, ber vor 
den Mund trat. Er erhob nur die Hand und ſprach: 
„Ich gebe dir Abjolution.” Darauf fiel der Kopf 
Zum letztenmal auf die Bruft jurüd. 

„Bringt ihn fort,” befahl der Anführer. „Und jetzt, 

Serr Abt, jagen Sie ung, wo Sie Ihr Geld haben!“ 


„Es 
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„Ich habe nichts für euch,“ antwortete entſchloſſen 
der Pfarrer. 

Seine Stirn runzelte ſich, ſein Geſicht war nicht 
mehr rot, ſondern kreideweiß vor Zorn, und ſeine von 
den Stricken zerſchundenen Hände zitterten. 

„In zehn Minuten werden Sie anders ſprechen. 
Wir werden Ihnen die Finger in dem Oel braten, 
welches Sie auf uns warfen. Wir ſetzen Sie auf 
die Kohlen. Eins, zwei —“ 

Der Pfarrer blidte um fih und ſah auf dem 
Tiſche das Meſſer, womit fie das Brot zerichnitten 
hatten. Mit einem Tigerfprung flürzte er fich hin, 
bemächtigte fih der Waffe, warf Tiih und Lampe 
um, verſchanzte fih dahinter und wehrte ih im 
Dunkeln wie ein Löwe. Er fühlte die Schläge nicht 
und dachte nur daran, heldenmütig zu fterben, während 
man ihn mit Kugeln überjchüttete. 

Der Anführer der Gendarmerie von Doas kam 
eine halbe Stunde jpäter auf den Kampfplatz, während 
die Räuber noch vergeblich überall in Betten, Ma- 
tragen und ſogar im Gebetbuche nach Geld ſuchten. 
Er verficherte ſpäter, daß die Leiche des Pfarrers kein 
menschliches Anjehen gehabt habe, jo verftümmelt war 
fie. Er erzählte auch, daß es jeit dem Tode des Pfarrers 
viel mehr Rebhühner in der Gegend gebe, und zeigte 
mir auf dem Markte Xaver, der nicht mehr auf die 
Jagd gehen kann, denn er ift an der rechten Hand 
gelähmt. 


Die Wolke. 


Bon Seweryn Goszczyuski. 
Aus dem Polnifhen überſetzt von Robert Braune. 


Dom Eihhenbaum, dem Teich entgegen, 
Im Blute wälzt ſich ein Mostal,*) 
Henlt wie ein hungriger Schafal 

Und lechzt nach einem Tropfen Regen. 


Derfengend ruh’n auf ihm die Strahlen 
Der Sonne; Wafier ift fo nah, 
Doc; niemand, ihm’s zu reichen, du, 
Und niemand achtet feiner Qualen. 


Und eine Wolfe fhwimmt im Blauen 
Mit Regen, der ihr leicht entquillt, 
Nur feine Pein bleibt ungeftillt; 

Er hört im Donnerfhall voll Grauen: 
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„Schweig, Sproß verfluchter Kreaturen! 
Don den Karpathen fomm ich her, 
Der Weichfel Tochter, regenfchwer, 

Erquidung bring’ ich Polens Fluren. 


Doch löfchen werd’ ich nie und nimmer 
Des Polenfeindes heiße Gier; 
Su viel der Thränen tranfet ihr 
Des Dolfs, zu viel fchlugt ihr in Trümmer! 


Sur Newa geh, dort zu erfahren 
Des Durftes £abung, dorten buhl 
Darum aus blut’ger £ache Pfuhl, 
Entitrömt dem Eingeweid' des Haren!“ 


Yrauffabrt. 


Oskar Anguard, 
Aus dem Normwegifchen Überfeßt von Warlott. 


Große Eisſtücke trieben den Bergſtrom hinab. 

Scholle auf Scholle prallte aneinander; zuweilen 
fließen fie gegen die Ufer, ftauten fich fnirfchend und 
frachend gegen das Geftein de3 Strombettes, riſſen 
fih wieder los und trieben weiter. 

Zwiſchendurch tauchte das ſchwarzblaue Wafjer 
des Stromes auf. Ab und zu bildete es ſchäumende 
Strudel oder ſtürzte in weißem Giſcht dahin; doch 
zumeiſt flutete es in glatter Strömung auf ſeiner 
ewigen Wanderſchaft zum Meere hinab. 

Ringsum dehnte ſich die Einöde aus, ſchnee— 
bedeckte Höhenzüge. Keine dunkle Tanne, keine 
ſchwarzbraune Kiefer unterbrach ihre Eintönigkeit. 

Die weite, unendliche Einöde der weiten, undurch⸗ 
dringliden Wildnis. 

Graue Schneewolfen hingen über der Lands 
ihaft, — zogen ſacht landeinwärts nah Norden zu. 
Nirgends eine Hütte, ſoweit das Auge reichte, 
Nirgends eine menſchliche Stimme zu hören. 

Nur weit in der Ferne ertönte in Zwilchenräumen 
langgezogenes Geheul, wie von Wölfen, die Leichen 
wittern. | 

So lag fie da, diefe Landidaft, wie eine uns 
geheure Begräbnißftätte, und der finftere Strom war 
der große Abzugskanal dieſes Kirchhofs. 

* 


Gegen Abend zu fiel Schnee. 

Aber als er über alles eine weiche, mehrere Zoll 
hohe Dede gebreitet hatte, teilten ſich die Wolfen, 
und ein fternklarer Himmel öffnete fih gegen Norden 
hin und breitete fi) allmählich mehr und mehr aus, 
bis die Molkenihicht faft ganz verdrängt war und 
nur wie eine dDunfle Mauer noch am füdlichen Hori— 
zont ſtand. | 

Gleichzeitig nahm die Kälte zu. 

Das Waſſer des Stromes fror zu, Dort, wo es 
ji) längs des Ufers binzog, und an andern Stellen, 
wo die Strömung am ſchwächſten war. 

Im Laufe einiger Stunden lag eine jhwade 
Fisdede iiberall, wo das Waſſer nicht reißend dahin— 
ſchoß und die Schollen fi) nicht im Strombett 
brachen. 

Millionen von Sternen erglänzten über der 
Schneewüſte. Es war, als ob ihre zitternden Strahlen 
die ſchneidende Kälte mit ſich führten, die für eine 
Zeitlang ſogar die brodelnden Waſſer des Stromes 
zu binden vermochte. 


Plötzlich — wie auf ein Machtgebot — ergoß 
ſich ein Meer von flammendem, vielfarbigem Licht 
über das Himmelsgewölbe — ſchoß in langen Zungen 
nach allen Seiten — dehnte ſich wie breite Bänder 
von Horizont zu Horizont — ftand wie ein gejadte 
Diadem im äußerften Norden — flinmerte im Zenit 
wie furze, blendende Blitze. 

Ueber den mweißbededten Totenader, über die öde 
Wildmark zitterte das Licht wie der Wiederſchein 
eines im Himmel gefeierten Feſtes. 

„Jeder funfelnde Stern ſah wie ein gejchliffener 
Diamant aus, jeder der ftillen Planeten wie eine 
blaſſe Perle. 

Das Nordlicht aber war der Strahlenglanz der 
Kronleuchter und Kandelaber des ungeheuren König 
ſaales, der ſchwebenden Prismen und funfelnden Edel: 
jteine. Es erſchien, als habe der Herrjcher geboten, 
daß die breiten Flügelthüren geöffnet werden jollten, 
damit dag Volk all diefe Herrlichkeit erjchaue. 

Aber der Abglanz jenes Feſtes nahm ich ſo jelt- 
ſam aus, jo fremd auf der armen Erde. 
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Nachdem der furchtbare Fyroft einige Stunden 
angehalten hatte, trat ein Umſchlag ein. 

Mit einem Male wurde es milder. Und als Luna 
hinter den Höhen emporftieg, hatte fie ihr Antli in 
den Brautjchleier gehült. Sacht glitt fie dahin, 
ſchüchtern und blaß, umwallt von einem pinnweben- 
feinen Schleier, aus den leuchtendſten Silberfäden 
gewoben. Einen Augenblid lang ftand der Himmel 
in regenbogenfarbene Glut getaucht — nur einen 
Augenblid. 

Dann, während der Mond fich mit dem jeidenen 
Mantel des Nebeldunftes und dem daunenweichen 
Velzwerk der Wolken umhüllte, ſchwand dieſe dr 
leuchtung. 

Jedes Thor in der Königsburg da droben wurd: 
verriegelt, jedes Fenſter geſchloſſen. | 

Die Sterne und Planeten verſchlang das Dunkel. 

Und die weichen Schneefloden ſchwebten in laut: 
Iofem Elfentanz zur erftarrten Erde nieder, legten 
ſich Yeicht über die Felſen und Berghalden und be 
decten das längs der Ränder des Stromed neu: 
gefrorene Eis. 

Düftergraue Nacht lag über Himmel und Erde. 


Brautfahrt. 


Zwei phantaftiihe Geftalten tauchten aus dem 
Sähneegeftöber auf, zwei Männer. 

Der eine, hochgewachſen und Träftig, in heller 
Frieskleidung, den Ruckſack auf dem Rüden, das 
Gewehr über die Schulter gehängt und den Berg- 
ftod in der rechten Hand. 

Der andre, Hein und gefrümmt, in der Kleidung 
ber Finnen. Beide trugen Schneefchuhe an den Füßen. 

Sie Tamen von Diten ber, glitten in gleid) 
mäßigem Laufe über den Schnee hin und gelangten 
zum Strom. 

Da bielten fie an, jahen fich rings um, und ber 
feine Dann, der einen großen Sad auf dem Rüden 
trug, jeßte diefen am lifer ab. 

„Hier wird’3 nicht gut drüberzufommen jein,” 
lagte der Kleine; feine Stimme war heifer und hatte 
einen fremdartigen Klang. 

„Hinüber müſſen wir!” antwortete der Große. 
„Wir wollen ein wenig ausruhen.” 

Sie ſetzten fi auf den Sad. 

„3 wird fpät, eh’ wir zum Gehöft kommen!“ 
jammerte der Sleine. 

„Wir müfjen hin, noch heute Nacht!” verjehte 
der andre. 

„Aber wir können unmöglich über den Strom, 
Herr!" 

„Nichts ift unmöglid. Wir wollen bier etwas 
ellen, ehe wir weiter gehen!” 

Sie holten Mundvorrat aus dem Rudjad und 
aßen. 

„Ein Schnaps würde und gut thun, Herr!“ 

Der andre hatte fich erhoben und ſchien die 
Feſtigkeit des Stromeiſes zu erproben und den beiten 
Hebergang zu ſuchen. 

„sit der Flußlauf nicht ſchmäler höher hinauf?” 
wandte er ſich an den Kleinen. 


„Er ift noch mehrere Meilen aufwärts gleich breit . 


und gleich gefährlich zu paſſieren.“ 

„Sut! So verfuhen wir’3 hier!” 

Der Heine Manı warf einen rajchen Blick auf 
den Großen, und in feinen Heinen ſchwarzen Augen 
glimmte es wie Yeuerfunfen. 

„Ein Schnaps würde ung nicht gut fein,” ſagte 
der andre etwas barſch. „Wir brauchen einen Haren 
Blid und ſichere Füße Heut naht. Und zum Gehöft 
müffen wir, ehe der Tag graut.“ 

„Ihr jeid jtreng, Herr!“ 

„Ich bin ein Mann!” 

Der Kleine jchüttelte den Kopf, wandte fih um 
und zog aus der Bruſttaſche eine flache Flaſche, die 
er heimli an den Mund jeßte. 

„Eine Pfeife Tabak wenigſtens macht einen nicht 
wire im Kopf,“ murmelte er, während er die Flaſche 
wieder verbarg und Pfeife und Feuerzeug hervor= 
holte. 

„Meinetwegen, raue!” jagte der Große geiſtes— 
abweſend. 

Darauf ſtemmte er den Bergſtock gegen das Eis 
des Stromes, ſtarrte nach der andern Seite hinüber 
und ſann nach. 
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„Wir müſſen es verſuchen,“ ſagte er dann leiſe, 
wie zu ſich felbit. 

Ab und zu ſchielte der Kleine nach ihm hin, ſog 
an ſeiner Pfeife und fand noch ein paarmal Ge— 
legenheit, eine Herzſtärkung zu ſich zu nehmen 

„Sie erwartet mid) morgen früh,“ ſprach der 
andre weiter mit ſich felbfl. „Sie erwartet mid). 
Folglich komme ih. Nicht jeden Tag feiert man 
Hochzeit. Sie erwartet mich ficher morgen.“ 

Er jah in die Höhe und ringsum, dann fagte er 
laut: 

„Wir müfjen aufbrechen. 
Unwetter aus!“ 

Der Kleine erhob fi und band den Sad wieder 
auf feinen Rüden. 

„Sa, da8 Unmetter fommt herauf,” meinte er. 
„Es giebt Sturm.” 

„Wir müſſen verſuchen, über die Eisfchollen zu 
ſpringen.“ 

„Das giebt ein Unglück, Herr!“ 

„Unſinn! Der Wille eines Mannes erzwingt alles. 
Und ich bin Bräutigam.“ 

„Um ſo ſchlimmer für deine Braut; ſo wird ſie 
noch vor der Hochzeit Witwe,“ dachte der Kleine. 

Der Große unterſuchte das Riemenzeug ſeiner 
Schneeſchuhe, zog es feſter an und machte ſich bereit. 

—— Ihr zuerſt gehen?“ fragte ſein Begleiter. 


Es ſieht nach einem 


„Ja. 

„Wollt Ihr denn nicht den Ruckſack und das 
Gewehr ablegen?“ 

„Nein!“ erklang es kurz und beſtimmt. 

Und indem er das Eis mit dem Stock unter- 
ſuchte, glitt er vorwärts. 

„Seid vorfidtig! Das Eis knirſcht! Paßt auf, 
jet prallen die Schollen an!“ fchrie der Kleine und 
nahm dabei einen Schlud aus der Flafche. 

„Bolg mir, ich zeige den Weg,“ rief der andre 
und wandte den Kopf einen Nugenblid nad) feinem 
Gefährten um. 

Im ſelben Augenblid barft das Eis, das dünne 
Eis unter der Schneedede. 

Er verfuchte den Oberlörper und ein Bein auf 
eine große Scholle zu heben, die gerade vorbeitrieb. 
Es glüdte ihm nidt. 

Und im Berlinfen riß ihn die Strömung unter 
das Eisſtück. 

Der Kleine ftand mit weit offenem Munde und 
funfelnden Augen da und ftierte ihm nad. 

„Hola!“ ſchrie er gellend, al3 der Kopf und ein 
Arm des andern wieder auftauchten. „Holla, Herr! 
Ich komme ſchon! Hier ift mein Stod! Ergreift 
ihn!“ 

Aber der Untergebende konnte ihn nicht mehr 
faſſen. 
„Haltet Euch an der Scholle,“ brüllte der Kleine. 
„Wartet ein wenig!“ 

Er ſprang ſo raſch in den Strom hinaus, daß 
das Eis augenblicklich unter ihm zerſchellte und er 
bis zu den Schultern im Waſſer ſtand. 

Und während er ſich erſchrocken wieder an das 
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Ufer binaufarbeitete, hörte er die Stimme des andern 
etwas rufen, was das Getöſe des wilden Stromes 
verichlang. 

Als der Begleiter wieder auf dem feften Lande 
ftand, fchüttelte er fich wie ein nafjer Hund, warf 
einen ſpähenden Blid über den Strand, that einen 
langen Zug aus der Flaſche und lachte trunken: 

„Slüd auf die Brautfahrt, guter Herr!” 

* 

Der Schnee fiel dicht die ganze Nacht hindurd). 
Aber gegen Morgen machte fi ein Wind auf. Er 
fam aus Norden, wuchs rajd) zum Sturme an, jagte 
die Wolfen vor fi) ber, fegte die Luft mit einem 
Beſen aus Fisnadeln, peitichte den lojen Schnee in 
jtöberndem Flug ſüdwärts, ließ die offene Halde 
nadt zurüd, wie fie vorher gewelen, und häufte ganze 
Schichten an jeder jperrenden Felswand auf. 

Und al3 der Sturm ermattete und eine furze 
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Meile raſtete, lag die Einöde ſtill und ſtarr da wie 
zuvor. Seine Menjchenftimme war zu hören, nichts 
Lebendiges rings zu erbliden, außer drei hochbeinigen, 
mageren Wölfen, die aufreht ſaßen und mit blut« 
unterlaufenen Augen und hängenden Zungen auf 
einen feinen Mann in der Sleidung der Finnen 
niederftarrten, der zufammengefauert, halb vom Schnee 
zugededt, mit einer leeren Yylafche in der Hand, offenem 
Mund und einem erlojchenen Blid in den glanzlojen, 
ſchwarzen Augen dalag. 

Das Geräufch des Eisgangs aber auf dem Strom 
durchſchnitt wie wildes Geſchrei die eilige Stille der 
Finöde. 

Und von der Hüfte her drang das dumpfe, tiefe 
Gedröhne der Meeresbrandung gegen das Bollwerk 
der Bergwände wie der Klang ferner Kirchenglocken, 
die von ftarfen Händen in Bewegung gejebt wurden, 
um die Toten zur Ruhe zu läuten. 
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Wein erſter litterariſcher Erfolg. 
Bon Iulie Elofon Keuley. 
Aus dem nglifchen überfeht von Guntram Irank. 


Geſchrieben habe ich die ſchwere Menge, aber mit 
dem Drudenlafien haperte e8 meiftens gewaltig. Die 
Redakteure fandten mir meine Manujfripte zurüd 
und fügten den guten Rat hinzu, ich folle ihre Zeit- 
Ichriften faufen und den Inhalt ftudieren. Ich kaufte 
mir fieben Stüd und las die Geſchichten jorgfältig 
durch. Bei Tiih fand meine Familie, daß ich aus— 
ſähe wie Gift und Galle. 

Ich lernte recht viel, was Geſchichten angeht. 
Sie müſſen handeln von einem Helden, von einer 
Heldin und von Liebe. Am Anfang pflegt der Held 
dieſes Frauenzimmer zu bafjen — warum, wurde 
mir nie Harz; ich hätte ebenjogut daran denken 
fönnen, einen hübjchen Heinen Lampenſchirm zu hafjen. 
Gegen da8 Ende zu lernt er fie lieben. Das Ein- 
treten dieſes Ereignifjes merkt er daran, daß „Jein 
Herz in ihm erſtirbt“, wenn fie ihn allein läßt. Das 
icheint aber kein lebensgefährlicher Vorgang zu jein; 
e3 wird ihm dabei nicht einmal übel. Zumweilen find 
dieſe zwei Figuren alte Bekannte — ihr wißt e8 nur 
nicht — von den Illuftrationen abgefehen; fie |prechen 
um fein Haar vernünftiger. 

Ich brauchte Geld, mein gewöhnlicher Yall, des— 
halb entihloß ich mi, eine Geſchichte zu Jchreiben 
nad) dem Geſchmack der großen Mafje. Ich jchrieb 
auf blaßrote8 Papier mit einem  jilberplattierten 
Tederhalter. Ich war überzeugt, daß das das einzig 
Richtige wäre, um durchſchlagende Gejchichten zu 
ſchreiben. 


Die erſte Damenrolle bekam den Namen „Grace“, 
der wichtigjte von den Herren war „George*. George 
traf Grace beim Tennißjpielen, „al8 die Vögel über 
ihren Häuptern zwitjcherten”. Ich weiß zwar, daB 
auf gutgehaltenen Spielpläßen feine Bäume zu ftehen 
pflegen — aber die Vögel hatten in jeder der Ge 
ſchichten gezwitſchert, die ich gelefen hatte, und ich 
hielt es darum für nötig, daB auch die meinigen 
zwiticherten. George fagte: 

„Miß Silverthorn, ich habe Ihnen etwas zu 


‚Jagen, etwas jo Große, daß es für mich Leben oder 


Sterben bedeutet.” Denn ich erinnerte mich daran, 
daß er fie gerade allein getroffen hatte. 

Ich wollte den Ausſpruch unverändert laſſen, ob⸗ 
gleich ich — o die liebe alte Leier! — es nur ab» 
ſchrieb, es lautete eigentlich ſo: 

„Miß Silverihorn, ich habe Ihnen etwas zu 
jagen, etwas jo Großes, daß es für mich Leben oder 
Tod bedeutet. Eſſen Sie gerne laden?” 

Ich jagte das, weil ich mir nicht denken fonnte, 
was er ſonſt zu jagen hätte, und ich ſchloß: wenn 
id niht8 anderes wüßte, jo wüßte der Dummkopf 
George es erſt recht nicht. 

Dann ließ ih fie auf einen Hügel bei einem 
Sommerhaufe fteigen. Ich kam mir dabei wie ein 
Odhjentreiber vor. Den Hügel machte ich jehr fteil, jo 
daß George „den leiſen, unmwillfürliden Drud ihrer 
Tinger, die in dem feinen Handſchuh ftafen,“ Fühlen 
fonnte. Das Sommerhaus war „ein ländlicher Belit 
mit dem Ausblid auf einen murmelnden Fluß und ein 
wogendes Kornfeld“. Wie das Korn mwogte, fann 
ich mir nicht vorftellen, denn George fagte zu Grace, 
es rege ſich Fein Tüftchen. Vielleicht verneigte ſich das 
Korn George zu Ehren, weil fie jo alte Belannte waren. 
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Im Fortgang meiner Gefchichte wurde die Ver« 
widiung hoffnungslos. „Der Wind mehte die Loden 
auf ihrem Naden an feine gebräunten Wangen.“ 
68 fam alſo zu allen andern nicht nur ein ruchlofer 
Gegenwind dazu, es lag darin auch noch, daß Georges 
Wangen nur bis zu Grace Naden reichten, und id) 
hatte doch erzählt, daß George „hochgewachſen war, 
mit einem feingefchnittenen Antlih”, und daß „Grace 
fein und zierlid) wie eine Frühlingsblume mar”. 
Gleichviel, ich befchloß, der Sache ihren Lauf zu laſſen, 
um zu ſehen, was der Illuſtrator damit anfangen 
würde. Der wußte fich gleich zu helfen, er gab 
George einen Vollbart. Ich blieb mäuschenftill, ich 
fenne die Zeichner; ich war froh, daß Grace auf dent 
Bilde feinen Geisbart befam. 

Die beiden waren nicht lang in dem Sommer 
haus, da brad) George ein Bein. Es war zu ſchlimm, 
daß das geſchah — aber Grace mußte doch eine 
Gelegenheit haben, „um fein bewußtloſes Antlik mit 
leidenihaftlichen Küſſen zu bededen“. 

AL er wieder die Augen aufichlug, blidte er fie 
an und rief: „Sie haben mein Leben gerettet. Wie 
ſoll ih Ihnen das vergelten?“ 

Ich wußte nicht, was man darauf zu antworten 
pflegt, deshalb biß ich die Enden von zwei Zünd- 
hölzern ab zum Lofen. Sch zog das längere. Sie 
fagte alfo, den Blick weggewendet und mit Thränen 
in ihren großen Augen: 

„Teurer Weatheripoon, es hat nichts zu bedeuten; 
denken Sie richt einen Moment daran.” Es war 
eine recht unglüdliche Wendung, aber ich gab e8 dem 
langen Zündholz ſchuld. 

George verbarg ſein Geſicht in den Händen und 
ſeufzte: „Wehe mir! Grace Silverthorn, mein Herz, 
ach, iſt gebrochen!“ 

Grace war vernünftiger — ich habe ſie immer 
gern gehabt. Sie ſagte: „Seien Sie ein Mann, 
George Weatherſpoon!“ | 

Dann heirateten fie ih, und „die Braut war 

ſchlank und blaß wie eine Ofterlilie”. 
George betrug fich wirklich wie ein Mann, — ich 
war entzüdt von George. „AB er fie zum Altar 
führte, war feine Haltung ſtolz und feſt“, fein Bein 
war in vierzehn Tagen geheilt. 

Das lebte, was ich von ihm hörte, war, als er, 
Grace in die Augen ſchauend, fagte: 

„Süßes Weib, laß ung jederzeit den Preis der Liebe 
gewinnen auf dem großen Tennisplatz des Lebens!“ 

Es war eine reizende Geſchichte — jo Tebens- 
wahr, jo ganz, wie das Publifum fie liebt. Sch 
zeichnete al3 „Anthony Trollope“. Der Redakteur, 
an den ich fie fandte, jchrieb fofort zurüd, ob 
ih mit dem engliſchen Novelliſten Trollope ver= 
wandt ſei. Ich antwortete: nein, aber meine Groß- 
tante babe einft Trollopes Stiegen geicheuert. Er 
fandte mir eine Anweiſung auf dreißig Dollars. 
Er ließ meine Geſchichte erjcheinen mit einer Notiz, 
daß ich eine Stiefbaſe des engiſchen Novelliſten ſei. 

Die Nacht darauf träumte mir, ich ſtände vor 
einem Grabmal mit der Inſchrift: 
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„George und Grace ruhen in diefem Grab, 
Ihre Seelen bliden vom Himmel herab — 
Und da3 ift der Grund, ich will ihn verkünden, 
Daß ihr meine Seele könnt anderdwo finden.” 
Am nächſten Tage kaufte ih Papier mit Trauer- 


rand und band der State eine Kreppſchleife um. 
(„Bolton Hrrald.“) 


—>— 


Das Ende Maupafjants. Die jüngft erfolgte 
Enthüllung des Denkmals, das Raoul Vernet für 
Maupaſſant geihaffen, und das in dem idyllifchen 
Park Monceau feine Aufftellung gefunden hat, bringt 
das traurige Ende des genialen franzöfiihen Novel« 
liften wieder in jehmerzliche Erinnerung. Maupaſſant 
wurde befanntlih nad einem Selbjtmordverfuch als 
unheilbar wahnfinnig in der am Duai von Paſſy 
gelegenen Anitalt des Doktors Blanche untergebradit. 
Dort verlebte er achtzehn Monate in rapid zu— 
nehmender Geiftegumnadtung, bis ihn furchtbare 
Gehirnfrämpfe von feinem Leiden erlöften. Zahl: 
reiche teilnehmende Kollegen und Freunde bejuchten 
ihn während der erjten Zeit jeine® Aufenthaltes. 
Er jchüttelte den Kopf, als ihm ihre Karten gezeigt 
wurden — „Ich kenne fie nit!“ Er wollte fie nicht 
empfangen. Als ſich einft ein befannter Journalijt 
meldete, fchleuderte er zornig die Karte fort und 
murmelte: „Bel Ami — Bel Ami —“ Mit diejem 
Titel fuchte er feiner Verachtung gegen die Journa— 
liflen Ausdrud zu geben. Er jchrieb und las nicht 
mehr und ſprach nur noch unzujammenhängende 
Worte. Ein einziges Mal nahm er eine Teder und 
Ichrieb ein paar ſinnlos zufammengeftellte Silben 
nieder. Anfangs weigerte er fi, von den Speijen, 
die man ihm vorfeßte, zu eſſen. „Gift — Gift,“ 
äußerte er argwöhniſch. Im übrigen war er ruhig; 
nur bei den Mahlzeiten zeigte er Anfälle von zorniger 
Wut. Er ging jehr friedlich fpazieren, arbeitete 
jedoch niemals im Garten, wie oft erzählt wurde. 
Seine Erinnerungsfähigfeit war gänzlich entſchwunden; 
er wußte weder, wer er war, noch, wie er früher 
gelebt hatte. ALS die „Comedie Frangaise“ jeine 
zweialtige Komödie: „La paix du menage“ auj- 
führte, überreihte man ihm das Buch — er jah 
nicht einmal hinein. Sein Verleger, der ihn damals 
befuchte, wollte ihn von der Autorſchaft überzeugen. 
Er fträubte ſich lange, plößlidh rief er: „Ad — ja — 
ja — von mir!” Dann warf er das Bud haſtig 
beifeite und jagte: „Nein, nein! Das habe ich nicht 
gemacht!” — Vergebens bemühte ich eine Frau, eine 
Schriftftellerin, für die er einft eine Neigung gehabt 
hatte, ihn durch Aufmerkſamkeiten zu erfreuen. Sie 
wurde niemals vorgelaflen, und als fie ihm einjt 
Trauben jandte, wies er fie von fi, indem er un- 
aufpörlih wiederholte: „Sie find aus Kupfer!“ 
Seine Mutter, felbjt ſchwer Teidend, und fein Vater, 
gelähmt und an den Lehnftuhl gefellelt, konnten ihn 
nie bejuchen, doc die Schweiter feiner Mutter wid) 
big zum letzten Augenblid nicht von jeiner Seite. 
Sie hatte ihn ſchon in feiner Kindheit gepflegt, 
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feinen Sinn für die fo heiß geliebte Litteratur er- 

ſchloſſen und oft befruchtend auf die junge Phantafie 

eingewirkt, die num für immer erlojchen war. A. Br. 
%* 


Das höchfte Schriftftellerhonorar. Rudyard 
Kipling hat für feine Eiſenbahngeſchichte „Nr. 007“ 
in der Auguftinummer von „Scribners Magazine“ 
da3 höchſte Honorar erhalten, das jemals einem 
Autor gezahlt worden iſt. Die kurze Gefchichte zählt 
7000 Wörter, da8 Honorar betrug 1500 Dollars, es 
ſchließt jedoch alle echte buchhändlerifcher Ver- 
wertung ein; zwanzig Cents für jedes Wort, das ift, 
jagt die amerikaniſche Wochenſchrift „The Critic“, 
die Hochwaſſermarke der Honprierung. In England 
erzielt Kipling nicht jo hohe Honorare; feine Arbeiten 
werden von amerikaniſchen Verlegern erworben, die 
dann das Abdrucksrecht für England weiter verkaufen. 

X. 


* 


Wie ein moderner englifcher Schriftiteller ar- 
beitet. S. R. Erodett ſchrieb unlängft dem „New 
Illustrated Magazine“, er fei ſehr jchwerfällig im 
Ausdenken jeiner Stoffe und trage eine Gefchichte 
oft Monate und Jahre lang im Kopfe herum, ohne 
ein Wort zu Papier zu bringen; aber wenn es ſich 
dann um die eigentliche Niederjchrift handle, fo 
arbeite er rapid. Ein Beſucher des Schriftiteller8 
in dejjen Heim zu St. Andrews macht darüber an- 
ziehende Mitteilungen. Crockett hat zwei Schreib- 
maſchinen von ungewöhnlidem Format und be— 
jonderer Leiftungsfähigfeit, die er ſich eigens hat 
bauen lafjen, jede um 500 Dollars, und er arbeitet 
damit blitzſchnell. Während er mit der Schreib» 
maſchine feine Erzählung ausgeftaltet, Tiebt er es, 
zugleich an der allgemeinen Unterhaltung einer ganzen 
Menge im Zimmer Anwefender teilzunehmen. Er 
jet ſich ſchon morgens um fünf Uhr an die Arbeit; 
big zum Frühftüd um neun Uhr pflegt er bereits 
5000 Wörter gejchrieben zu haben. Niemals, urteilt 
der Beſucher, habe er einen ſolchen Mann gejehen ; 
er jcheine geradezu unerjhöpflih an Geftaltungsfraft 
und fei jedenfall nicht zu ermüden. Sechs Fuß 





und drei Zoll groß und 280 Pfund ſchwer, feier fo | feſtgeſetzt werden könne. 38. 
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flink wie eine Kate. Man darf daraus freilich nicht 
Ichließen, daß ein großer, ftarfer Dann immer ſchon 
deshalb leiftungsfähiger fein müßte al3 andre. So 
war zum Beilpiel Littre, der große franzöſiſche Lexilo⸗ 
graph, ein Kleines, dürres Männchen, aber er arbeitete 
doh an feinem Wörterbuch noch viel angeftrengter 
al8 Erodett, von der Morgendämmerung bi3 in die 
Nacht hinein; nur bei feinen haftigen Mahlzeiten lieh 
er fich einige Augenblide Ruhe; für förperlihe Er 
holung gönnte er ſich feine Zeit, denn felbit bei den 
Ipärfihen Spaziergängen dachte er beftändig an jein 
Wörterbuch. Und dabei wurde er achtzig Jahre alt, 
Crockett dagegen bat ebenfoviel Zeit zur Erholung 
wie zum Arbeiten; er widmet fi mit Leidenjdait 
und Ausdauer dem ſchottiſchen Nationalfpiel mit dem 
Treibball auf den Feldern bei St. Andrews; wie ein 
Mirbelwind fauft er über die fünf engliichen ae 
des Spielplatzes hinweg. 


Genießen Büdjertitel = Schutz des geiftigen 
Eigentums? Wie jeder Schriftſteller weiß, ift es 
gar nicht jo leicht, einen guten, zugfräftigen Titel zu 
finden, und es giebt feine größere Verdrießlichkeit, 
als wenn man einen paflenden Titel gefunden zu 
haben glaubt und dann erfährt, daß er ſchon gebraudt 
worden ift. In vielen Fällen aber läßt ſich gar 
nicht mit Sicherheit herauäbringen, ob ein Titel neu 
ift oder jchon verwendet. Die amerifanijche Zeit« 
Ichrift „The Critic* wirft die Frage auf: Wenn ein 
Buch vergeſſen und verichollen ift, gleichſam tot, kann 
fein Verfafjer die Klage auf Schuß feines geiftigen 
Eigentums erheben gegen einen andern Autor, ber 
für ein neues Buch den bereit? abgeftorbenen Titel 
wieder belebt? Der Fall ift wohl nicht nur in Ame 
rifa vorgefommen, daß ein Schriftiteller von hervor- 
ragender Geltung bei der Veröffentlichung eines neuen 
Werks ih den Vorwurf gefallen laſſen mußte, daß 
defien Titel bereit von einem andern in Beſchlag 
genommen fei. „The Critic* hält die Sade für 
wichtig genug, daß Buchhändler und Schriftiteller ih 
förperfchaftlih darüber ausſprechen, ob die Zitel 
geiftige8 Eigentum feien, und wie ein Schuß dafür 











Der Jahrgang 1898 diefer Zeitfchrift wird mit 


„Paris“ vn Emile Boln 
Diefem Werfe laſſen wir unmittelbar 


„Die Stütze der Jamilie“ von Alphonfe Daudel 


folgen. Wir freuen uns, unfern verehrlichen Lefern wiederum die neueften Werfe der beiden 
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XXXVI. 
Theaterbeſuch im zwanzigſten Jahrhundert. 

„Es thut mir leid, wenn ich ſtöre,“ ſagte Edith, 
„aber in fünf Minuten geht der Vorhang auf, und 
Julian ſollte doch nicht die erſte Scene verſäumen.“ 

Auf dieſe Ankündigung gingen wir ſogleich in 
das Muſikzimmer, wo vier Lehnſeſſel behaglich für 
uns zuſammengerückt waren. Während der Doktor 
den Anſchluß von Telephon und Elektroſkop ber- 
richtete, beipra ich mit den beiden Damen den 
Unterjchied zwiſchen dem Theaterbefuh im neun- 
zehnten und zwanzigften Jahrhundert, der jo groß 
iſt, daß die glüdlichen Bürger der jetzigen Welt ihn 
fi, bei aller Unftrengung ihrer Phantafie, faum 
vergegenmwärtigen können. „Zu meiner Zeit,” jagte 
ih, „waren nur die Bewohner der großen Städte 
oder die Beſucher bderjelben im jtande, den Auf- 
führungen guter Schaujpiele und Opern beizumohnen; 
der Maſſe des Volks blieb diefer Genuß notwendiger: 
weije verjagt und unbefannt. Aber jelbft wer fich 
nah den Ortöverhältniffen eine jolde Erholung 
geitatten fonnte, war genötigt, ſich dabei den ab» 
Iheulichiten Unbequemlichkeiten außzufegen. Gedränge, 
Unkoſten und Störung des gewohnten Behagens 
liegen ji nit vermeiden, und man zog es daher 
meiften3 vor, zu Haufe zu bleiben. Wünjchte jemand 
große Stünftler andrer Nationen zu ſehen und zu 
hören, jo mußte er jih auf Reiſen begeben oder 
warten, bis die Künjtler in feine Gegend kamen. 
Wie anders da8 heute ift, brauche ich Ihnen ja nicht 
zu jagen. Sie bleiben zu Haufe und fhiden Shre 
Augen und Ohren über Land. Wie fern auch eine 
menjchlide Wohnung von den Hauptftädten liegen 
mag, ja ſelbſt bis zu dem Luftballon, der im Himmels- 
raume ſchwebt, bis zu dem Floß des MWächters, dem 
die Wetterbeobadhtung mitten im Ozean obliegt, oder 
der Eishütte des Polarforſchers — überallhin reicht 
die eleftriihe Verbindung und macht e8 jedem mög- 
ich, in Schlafrod und Pantoffeln, wenn es ihm be= 
liebt, unter den öÖffentlihen Bergnügungen zu 


wählen, weldhe an dem Tage irgendwo auf der Erde | 


Sie ſelbſt haben weder jchlechtes 
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vor ſich gehen. 
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Spiel gejehen noch ſchlechten Geſang gehört. Das 
fommt aber daher, weil jet eine Truppe vor der 
ganzen Welt fingen oder ſpielen fann, und durch dieſe 
Möglichkeit alle erbärmlichen Schaufpieler und Sänger 
aus der Welt geſchafft worden find. Denn wer die 
beften Künftler jehen und hören kann, findet an 
mittelmäßigen Leijtungen fein Vergnügen mehr.” 
„Da läutet die Glode, der Vorhang geht auf,“ 
| fagte der Doktor, und im nächſten Augenblid hatte 
ı ich alles über dem Schaujpiel vergefjen, das wir zu jehen 
befamen. Auf die Handlung des Stücks, „Die Ritter 
der goldenen Regel”, brauche ich nicht näher ein= 
zugehen, da fie allen wohlbefannt ijt. ch erwähne 
nur die Thatjache, daß ſämtliche Koftüme und Ges 
rätiehaften dem neunzehnten Jahrhundert angehörten 
und aus der Welt jtammten, wie fie zu meiner Zeit 
gewejen war. Ein paar Anachronismen und Un— 
genauigfeiten, bie mir auffielen, find |päter von der 
Theaterleitung auf meinen Rat verbeljert worden. 
Vom eriten Augenblid an hatte ih aber während 
der Vorſtellung meine gegenwärtige Umgebung gänz« 
lich vergelien, und das ift wohl der beſte Beweis für 
die Richtigkeit der Wiedergabe im allgemeinen, Ich 
fah mich einer Gruppe meiner lebendigen Zeitgenofjen 
gegenüber; Männer und rauen waren gekleidet, 
wie ich fie von jeher gelannt, und glichen in Sprache 
und Benehmen genau den Leuten, mit denen id) 
noch vor wenigen Wochen verfehrt Hatte. Ihre 
Leidenschaften und Vorurteile, ihre Sitten und jelbit 
die alltäglidhften Gewohnheiten hatte der Verfaſſer 
des Stücks jo genau zur Darjtellung gebradht, daß 
mich dieje Heinen Züge nod) mehr anheimelten ala 
die Uehnlichfeit im großen und ganzen. Das einzige 
Gefühl, welches mich Hinderte, mir vorzuftellen, das 
ich einem Schaufpiel des neunzehnten Jahrhunderts 
beimohnte, war ein verwirrte® Erjtaunen darüber, 
daß ich jo viel mehr von dem Ausgang der fozialen 
Umwälzung wußte als die handelnden Berjonen ; 
denn dieſe ſprachen von dem Umjturze, als jei er erit 
' in der Entwidlung begriffen. 
Als der Vorhang nad dem erjten Alt fiel, blidte 
| ih mid) um und jah Edith, ihre Mutter und ihren 
139 
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Bater neben mir im Muſikſaal fiten. Mit einem 
Schlage fühlte ih mid in die Wirklichfeit meines 
gegenwärtigen Dafeins verjeßt. In der früheren Zeit 
meiner Laufbahn im zwanzigjten Jahrhundert würde 
eine ſolche Erjhütterung mir fiherli die Sinne 
verwirrt haben; aber jebt ſtand ich ſchon zu feſt auf 
den Füßen, um etwaß derartige zu befürchten. 
Mährend der übrigen Aufzüge erhöhte das Bemwupßt- 
jein meine wunderbaren Geſchicks, dag mid) zwei To 
weit außeinanderliegende Zeitalter miterleben ließ, 
meinen Genuß an dem Spiel nur auf ganz uns 
beichreibliche Weife. 

Nachdem der Vorhang gefallen war, blieben wir 
no im Geſpräch über das Stüd und viele andre 
beilammen, bi3 die Kugel der Furbenuhr vom Grün 
ins Weiße überging und und mahnte, dab es Mitter- 
nacht fei. Die Damen zogen fi) zurüd und ließen 
mid mit dem Doltor allein. 


XXXVI. 
Die Uebergangszeit. 

„Es iſt zwar ziemlich jpät, aber doch möchte ich 
Ihnen gern nod ein paar Fragen über die große 
Umwälzung vorlegen,” jagte ih. „Zroß allem, was 
ih Schon gejehen und gehört habe, bin ich noch außer 
ſtande, mir vorzuftellen, auf welche Weiſe der Ge- 
famtbejig aller an Stelle des Privatlapitalismus 
eingeführt worden fein fann, ohne daß Gewalt- 
maßregeln nötig wurden, und ein furdhtbarer Aufruhr 
losbrach. Wir hatten in unjern Tagen ehr geichidte 
Ingenieure, denen es ein Leichtes war, große Ge- 
bäude von einem Standort auf einen andern zu ver- 
jegen, ohne die Bewohner während des Transports 
zu beläftigen, jo daß jie ihre täglichen häuslichen 
Verrichtungen ununterbrochen fortjegen fonnten. Eine 
ähnlihe Aufgabe, die jedoch millionenmal größer 
und verwidelter war, muß entjtanden fein, als e8 
galt, die Grundlage aller Produftion und Güter: 
verteilung gänzli” umzuwandeln. Sämtliche Bes 
dingungen, auf denen Geſchäft und Unterhalt eines 
jeden beruhte, wurden plößlich verändert, während 
gleichzeitig die verjhiedenen Teile des wirtjchaftlichen 
Mechanismus in ihrem Lauf nicht gejtört werden 
durften, da die Erhaltung des Volts von Tag zu 
Zuge hiervon abhängig war. Es würde mich höchlich 
interejlieren, wenn Sie mir erflären wollten, wie man 
das möglid) gemadıt hat.” 

„Ihre Frage,” erwiderte der Doktor, „enttcht 
aus demjelben Gejühl, welches das Volk zur Zeit der 
Ummälzung in hohem Grade beeinflußte. Trotz der 
wachſenden Empörung gegen den Brivatfapitalismus 
ſuhr man fort, ihn zu dulden, weil ein vollftändiger 
Wechſel des Syſtems als ein jo ungeheure und ge= 
wagtes Unternehmen erſchien, daß felbft viele, welche 
die neue Ordnung heiß erjehnten und feft von ihrer 
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Durchführbarkeit überzeugt waren, vor der unüberſeh- 
baren Verwirrung und Echwierigfeit zurüchihredten, 
die nach ihrer Meinung von dem Uebergang uns 
zertrennlich war. Natürlich) benugten die Kapitaliften 
und alle Verfechter des Beftchenden dieſe Stimmung 
zu ihrem Vorteil. Sie forderten die Reformatoren 
auf, ihnen Doch die bejonderen Maßnahmen zu nennen, 
welche fie anwenden würden, jobald fie Die Gewalt 
in Händen hätten, um an Stelle des gegenwärtigen 
Syſtems eine Nationalinduftrie einzuführen, deren 
Ertrag allen gleihmäßig zu gute fommen würde. 

„Eine Bartei der Neuerer Iehnte jede Aufitellung 
eines Programms für die Entwidlung und Vollendung 
des Umſchwunges rundweg ab. Wenn die Kriſis ein 
träte, fagten fie, würde fih die Methode der Auß- 
führung ſchon von felbft ergeben; es ſei thöricht und 
zwecklos, jede Möglichkeit im voraus zu erwägen. 
Diefer Beicheid fonnte natürlid) die Gemüter nidt 
beruhigen. Jeder gute General macht ſich vorher 
jeinen Feldzugsplan, obwohl er weiß, Daß er ihn 
unter Umftänden weſentlich verändern oder auch 
gänzlich aufgeben muß. Es war daher den ängſt⸗ 
lihen und fonjervativen Leuten nicht zu verübeln, 
wenn fie jo ungewiljen Reformvorichlägen mit Miß- 
trauen begegneten. 

„Andre Reformparteien erfannten dern auch die 
Notwendigkeit, einen beſtimmten Schladhtplan aus⸗ 
zuarbeiten. Nach dem einen Entwurf foliten die 
Gewerfvereine fi zujammenjcdließen, bis fie die 
Auffiht und Verwaltung aller großen Geſchäfte in 
Händen hätten, und dann Beamte nad) ihrer Wahl 
anftellen, jtatt der Kapitaliften. Hätte dieſer Plan 
verwirklicht werden können, jo würde ein Gruppen» 
kapitalismus entjtanden jein, der im weiteren Sinne 
eine ebenjo trennende und antijoziale Wirkung ge 
habt hätte wie der Privatlapitalismus felbft. Aber 
der Gedanfe wurde bald aufgegeben, da ſich heraus- 
ftellte, daß ein Bund der Gewerkvereine überhaupt 
nur eine ſehr beſchränkte Machtvollkommenheit bes 
lien würde. 

„Bon andrer Seite wurde der Vorſchlag gemacht, 
eine Anzahl freiwilliger Kolonien mit kooperativen 
Einrichtungen zu gründen. Diele jollten Durd ihr 
Gedeihen zur Bildung von immer mehr Kolonien 
aufmuntern, die zulett, wenn der größte Zeil ber 
Bevölkerung ſich ihnen angeſchloſſen hätte, einfad 
zufammenfließen und ein Ganzes bilden würden. 
Viele edle und begeifterte Seelen widmeien ſich dieſen 
Beitrebungen. Die zahlreihen Kolonien, welde in 
den Vereinigten Staaten während der Periode des 
Umſchwungs entjtanden, lieferten den offenfundigen 
Beweis, wie jehr fih aller Menſchen Herzen nad 
einer bejjeren Gefellfhaftsordnung jehnten. Sonft 
aber führten diefe Verjuche zu feinem Ergebnid, wie 
fich das von jelbft verjtand. Wirtſchaftlich zu ſchwach, 
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nur der gleichen Gefühlsrichtung entſprungen, konnten 
ſich dieſe Vereinigungen meift ſehr wackerer, aber 
ſchwärmeriſcher Leute inmitten einer feindlichen Welt, 
die über alle ſozialen und wirtſchaftlichen Vorteile 
verfügte, nicht behaupten. Ein ſolches Unternehmen 
hätte überhaupt nur unter einem hervorragenden 
Führer oder den günftigften Umſtänden ein prafs 
tiüches Ziel zu erreichen vermocht. Eine dritte Partei 
behauptete, die befjere Ordnung werde allmählich 
aus den alten Einrichtungen hervorgehen, wenn nur 
verjchiedene menjchenfreundliche Verbeſſerungen ein- 
geführt würden. Dur Yabrifgejebe, verkürzte Ar- 
beitäftunden, Alteröverjorgung , gute Arbeiterwoh- 
nungen, Beſeitigung der Schmubhöhlen und eine 
Menge ähnlicher Notbehelfe hoffte man den bejonderen 
Uebeln zu fleuern, die der Privatkapitalismus er- 
zeugt hatte. Wenn dann in einer unbeftimmten, 
fernen Zeit alle böjen Folgen des Kapitalismus 
vernichtet wären, würde es, jo meinte man, vers 
hältnismäßig leiht jein, den Kapitalismus jelbjt 
abzuſchaffen. Das heißt, man wollte die faulen 
Früchte des böfen Baumes eine nad der andern 
von den Aeſten pflüden und zuleßt erjt den Baum 
jelber fällen. Als ob nicht, jolange der Baum Itand, 
die böje Frucht ebenſo ſchnell wieder wachen würde, 
wie man fie abgepflüdt hatte. 

„Diele, jowie eine Menge andrer Maßregeln, 
welche die Reformatoren zur Verbeſſerung der Zu- 
ftände vorſchlugen, waren in ihrer Art gewiß vor= 
trefflich, aber keineswegs audreichend, um den Kapi— 
talismus zu zerjtören. Davon waren fie weit ent= 
fernt; im Gegenteil, fie verhalfen dem Kapitalismus 
wahrſcheinlich zu einer längeren Lebenzfrift, weil fie 
ihn etwas weniger verabſcheuungswert machten. Nach— 
dem die Umſturzbewegung jchon bedeutend fort« 
geſchritten war, kam wirklich eine Zeit, in der be= 
fonnene Führer die Befürchtung hegten, fie möchte 
wieder von ihrem wahren Ziele abgelenft und alle 
Kraft in ftüdweifen Reformen vergeudet werden. 

„Sie fragen, auf welche Weife die Männer der 
neuen Ordnungden Privatkapitalismus zuletzt doch noch 
ſtürzten, als fie endlich die Macht gewonnen hatten? 
Ich will es Ihnen ſagen: ſie führten ein militäriſches 
Manöver aus, das in der Kriegsgeſchichte häufig 
vorlommt; man nennt es dem Feind ‚in die Flanke 
fallen‘. Durd eine jolhe Flanfenbewegung umgeht 
eine Armee ihren Gegner auf einer Seite, tatt ihn 
geradezu in der Front anzugreifen, und nötigt ihn 
ohne Schwertſtreich, feine Stellung aufzugeben. Ganz 
diejelbe Kriegsliſt wendeten Die Führer der Bewegung 
gegen die Kapitalijten an, als es fi) um Die lebte 
Entjcheidung handelte. 

„Die Kapitaliften hatten es für jelbjtverftändlich 
gehalten, daß man ſich mit Gewalt ihrer Güter be= 
mächtigen würde. Davon war aber feine Rede. Der 
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gemeinfame Beſitz wurde erft an die Stelle des 
Privateigentums gejeßt, als das ganze Syſtem des 
Kapitalismus durchbrochen und zerfallen war — 
um es zu jtürzen, bediente man ſich andrer Mittel. 
Wie bei der vorhin erwähnten Flankenbewegung 
griff die Revolutiondarmee die Feitung des Kapi» 
talismus nicht direft an, fondern mandvrierte fo, daß 
fie zur Räumung gezwungen wurde, weil fie fich 
nicht länger zu halten vermochte. 

„Sie dürfen aber nicht glauben, daß man dies 
Verfahren aus Rüdfiht gegen die Anſprüche der 
Rapitaliften einſchlug. Das Volk hatte fi längſt 
gewöhnt, im Privatlapitaligmus die Duelle und den 
Inbegriff aller Schledhtigfeiten zu ſehen; es war 
überzeugt, daß die Menjchheit fich jeden Tag einer 
Todſünde ſchuldig madte, an dem fie ihn nod 
duldete. Wenn die Männer de8 Umſturzes nicht 
direft zum Angriff jchritten, jo geihah das nur im 
Snterejje des Volles, und um deſſen wirtichaftliche 
Angelegenheiten während des Uebergangs der alten 
zur neuen Ordnung jo viel wie möglich vor ernitlichen 
Störungen zu bewahren. 

„Und nun will ich Ihnen einfach erzählen, was 
geſchah — das Heißt, infoweit mir die Sache nod 
erinnerlich if. Ich habe mich jeit meiner Schulzeit 
nicht wieder eingehend mit der Umjturzperiode be= 
ihäftigt, und wenn Sie jpäter die Gejchichte nad» 
lefen, werden Sie vielleiht finden, daß ich mich in 
betreff der Einzelheiten öfter geirrt habe; ich will 
Ihnen nur, jo gut ih fann, eine Vorſtellung von dem 
allgemeinen Verlauf der Ereignifje geben: Der erſte 
Schritt, den die Gegner des Privatfapitaligmus 
thaten, beftand wie gejagt darin, daß fie das Volk 
dazu brachten, gewille öffentliche Veranjtaltungen zu 
monopolifieren und zu verftaatliden. Died waren 
meift Einrichtungen wie: Waflerleitung, Beleuchtungs⸗ 
werke, Fähren, Lokalbahnen, Telegraph und Telephon, 
Fijenbahnbetrieb, die Gewinnung von Sohlen und 
Petroleum, jowie der Handel mit geiftigen Ge— 
tränfen — lauter Saden, deren Verwaltung nicht 
direft in da3 Syitem der Produktion und Güterver- 
teilung im allgemeinen eingriff, jo daß ſelbſt die 
Aengftlihen und Konjervativen diefen Schritt mit 
geringer Beſorgnis anjahen. Man konnte auch in 
der That alle derartigen Angelegenheiten in öffent: 
lichen Betrieb nehmen, ohne daß damit notwendiger- 
weife ein Angriff auf den Privatlapitaligmus ver: 
bunden war; denn felbft wenn man dieje Gejchäfte 
in Staat&betrieb übernahm und die Betriebäloften vom 
Ertrage dedte, jo wäre die für die Gemeinſchaft ge: 
wonnene Zebengerleichterung ſogleich wieder durch die 
Beſchränkung der Löhne und Preife zu nichte gemacht 
worden, welche von der gewijjenlojen Konkurrenz des 
Profitſyſtems ungertrennlich war. | 

„Wenn daher die Gegner des Kapitalismus die 
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öffentliche Verwaltung jolcher Geichäfte begünitigten, 
jo verfolgten fie damit einen andern med. Sie 
wollten dem Volke die größere Einfachheit, Wirk— 
ſamkeit und Menjchenfreundlichfeit der öffentlichen 
Derwaltung, im Vergleich zum Privatbetrieb, bei 
wirtichaftlihen Unternehmungen zeigen. Zugleich 
aber jollte durch dieſe teilweile Verftaatlihung eine 
Anzahl öffentliher Arbeiter vorgebildet werden, Die 
als Konfumenten auftreten fonnten, jobald die Res 
gierung das allgemeine Syſtem der Produftion und 
Güterverteilung ohne Privatgemwinn einführen wollte. 
Die Arbeiter der verftaatlichten Eifenbahnen allein 
beliefen jih auf nahezu eine Million, und wenn 
man ihre Frauen und Kinder dazu rechnete, waren 
es etwa vier Millionen Leute. In den Kohlen» und 
Fifengruben und den Gewerken, die, als zum Eijen- 
bahnbetrieb gehörig, von der Regierung übernommen 
waren, zählte man zujammen mit den Arbeitern auf 
den Zelephon= und Telegraphenitationen, die gleich- 
falls im öffentlichen Dienjt jtanden, und ihren An« 
gehörigen wieder einige hunderttaujend PBerjonen. 
Schon früher hatte die Regierung etwa zweihundert- 
fünfzigtaufend Angejtellte im SZivildienft gehabt; 
dazu lieferten Heer und Tylotte noch weitere fünfzig« 
taufend. Dieje beliefen jich mit ihrem ganzen Anhang 
jiherlih auf eine Million Köpfe. Nechnet man 
hierzu die erwähnten Arbeiter aus dem Eilenbahnz, 
Bergwerks⸗- und Telegraphenbetrieb, jo erhält man 
ungefähr fünf Millionen Leute, die im Dienjte der 
Nation jtanden. Außer diejen gab es aber nod) in 
den verjchiedenen bürgerlichen Körperſchaften öffent» 
liche Beamte aller Grade, von den Gouverneuren der 
einzelnen Staaten bis herunter zu den Straßenfegern.“ 


Dieöffentliden Warenlager. 


„Sobald die Umfturzpartei zur Macht gelangte 
und von der Volksmehrheit den Auftrag erhielt, Die 
neue Ordnung einzuführen, richtete fie zuerjt in allen 
bedeutenderen Städten öffentlihe Warenlager ein, 
wo die Arbeiter jämtliche Lebensbedürfniſſe und 
Luxusgegenſtände, die jie bisher in Privatläden ge- 
lauft hatten, zum Selbitloftenpreije geliefert erhielten. 
Das konnte niemand überrajhen, da der Gedanke 
nicht ganz neu war. Schon früher pflegte die Re— 
gierung für gewiſſe Lebensbedürfnilje der Matroſen 
und Goldaten durch Niederlagen zu orgen, in 
welchen alle Vorräte von befter Beihaffenheit waren 
und genau zum Herftellung3preije abgegeben wurden. 
Die Waren ftanden in betreff der Billigfeit und 
Güte in feinem Vergleich) zu irgend einem Artikel, 
den man anderswo faufen konnte, und die Soldaten 
wurden um ihres Vorreht3 willen vielfach von den 
Ziviliften beneidet, welche ſich mit den verfäljchten 
Maren der gewwinnjüchtigen Krämer begnügen mußten. 
Die neuen Niederlagen, die jetzt von der Regierung 
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eröffnet wurden, übertrafen jedoch an Vollſtändigkeit 
alle ähnliden Einrichtungen aus früherer Zeit, da 
fie allen Bedürfniſſen einer Bevölkerung genügen 
follten, welche eine Nation im Heinen darftellte. 

„Die Waren für dieje Kaufhäuſer bezog die Verwal» 
tung notwendigerweife anfangs von den Privatlapi- 
talijten, den Produzenten und Großhändlern. Dabei 
erjparten die Arbeiter im öffentlichen Dienſt ſchon 
den Profit des Zwifchenhändlers und Kleinkrämers. 
Sie befamen die Sachen vielleicht zur Hälfte oder zu 
zwei Dritteln des Preiſes geliefert, den fie im Faden 
hätten zahlen müſſen; überdies fonnten fie ſich darauf 
verlajlen, daß die Beichaffenheit der Waren einer 
jorgfältigen Prüfung unterlag, Sehr weſentlich 
wurden diefe Vorzüge noch erhöht, als die Regierung 
auch die Güterverteilung in die Hand nahm und 
jo raſch wie möglich dazu überging, die Produkte 
jelbft zu erzeugen, ftatt fie von den Kapitaliſten zu 
faufen. | 

„Zu diefem Zweck wurden große Tandwirtichaft- 
(ide Betriebe und Baummwollpflanzgungen in allen 
Gegenden des Landes angelegt und zahlloſe Fabriken 
gegründet, jo daß die Regierung bald nicht allein 
die urfprünglicden fünf Millionen, jondern wohl 
nod einmal jo viele Landwirte, Handwerker und 
Arbeiter aller Art in ihrem Dienſt beſchäftigte. Dieje 
hatten natürlich alle den Anſpruch, aus den öffent 
lihen Warenlagern verforgt zu werden, und man 
mußte die Einrichtungen dementiprechend erweitern. 
Die Käufer in den öffentlichen Warenlagern erjparten 
nun nicht allein den Profit der Zwiſchenhändler und 
Krämer, jondern auch den der Fabrikanten, der 
Produzenten und die Koſten der Einfuhr. 

„Aber dieſe Kaufhäufer verjorgten die Angeitellten 
nicht nur mit dem ganzen Bedarf für ihren Lebens— 
unterhalt, aud) andre Erforderniife wurden berüd- 
ichtigt. Die Regierung ließ Küchen, Wafchanftalten, 
mandherlei Aushilfe für die Hausarbeit und dergleichen 
einrichten, alles augjchließlich zur Benukung für die 
im öffentliden Dienft ftehenden Arbeiter, denen nur 
die Betriebsfoften angerechnet wurden. Sie fonnten 
nun daheim oder in einem Gafthaus die vor= 
trefflichiten Speifen genießen, die nit nur aufs 
\orgfältigjte zubereitet, jondern auch weit billiger 
waren als die grobe Koſt, mit der ſich die Leute 
früher begnügen mußten.“ 

„Wie verjhaffte ſich aber die Regierung die 
Ländereien und Fabriken, deren fie bedurfte ?” fragte 
ih. „Kaufte fie Aeder und Felder von den Befitern 
und baute fie die Fabriken?“ 

„Das hätte fie natürlich) thun können, aber es 
bedurfte dejjen gar nicht. Millionen Landwirte waren 
nur zu froh, ihre Güter an die Regierung abzutreten 
und eine Anftelung zu erhalten, welche ihnen einen 
geficherten Lebensunterhalt für ſich und die Ihrigen 
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verbürgte. Auch übernahm der Staat alle noch un- 
benubten Ländereien, die ſich für den Anbau eigneten, 
‚und entichädigte die Beſitzer durch Steuererlaß. 
„Aehnlich verfuhr man mit den Fabriken und 
Warengefchäften,, deren das nationale Syſtem be= 
durfte. Tauſende der verjchiedenften Betriebe in 
aNen Zeilen des Landes jtanden till inmitten einer 
hungernden Bevölkerung von Arbeitsloſen. Sie 
wurden in Befit genommen, in Thätigfeit geſetzt und 
die früheren Arbeiter darin beſchäftigt. Auch die 
Inſpektoren und Werfführer traten meift mit Freuden 
wieder in die alten Stellungen ein, nun die Nation 
ihr Arbeitgeber war. Den Befigern joldher Fabriken 
wurde, wenn ich mich recht erinnere, eine Summe 
außgejeßt, welche einem niedrigen Zinsfuß entſprach, 
und Die fie zur Entihädigung für den Gebraud) 
ihre3 Eigentums bis zur volljtändigen Durchführung 
der neuen Ordnung erhalten jollten. Nach dieſem 
Zeitpunkt verbürgte die Nation allen ihren An— 
gehörigen gleihmäßig den Lebensunterhalt, und nie 
mand zweifelte daran, daß es jehr bald jo weit fommen 
würde. Kinftweilen aber waren die Beſitzer der 
toten Geſchäfte glüdlidh, irgend etwas für die Be— 
nugung berjelben zu erhalten. Um die öffentlichen 
Kaufhäufer auszuftatten, bedurfte man auch einer 
Maſſe ausländiicher Artikel, an denen gleichfalls die 
Zahlung des Profits der Kapitaliften eripart werden 
jollte. Die Regierung brachte zu diefem Zweck alle 
unbenußt liegenden Schiffe an fich, ließ neue bauen, 
joviel fie brauchte, und betrieb den überjeeijchen 
Handel ſelbſt. Sie führte die Erzeugniffe der ſtaat⸗ 
lien Induftriearbeit in fremde Fänder und brachte 
dagegen die notwendigen auswärtigen Waren zurüd. 
Auch zogen ganze Tlotten, welche die Flagge der 
Nation trugen, auf den Fiſchfang und kamen mit 
dem Ertrag des Meeres wieder heim. Bald war 
die Zahl diejer friedlichen Handelsjchiffe weit größer 
al8 die Kriegäflotte, welche bis dahin allein als Be- 
vollmächtigte der Nation gegolten hatte. Auf diejen 
Schiffen war der Seemann fein Sklave mehr.“ 


Wie das Geld feinen Wert verlor. 


„Und nun wollen wir noch eine andre Seite de& 
neuen Handelsſyſtems betrachten: Die öffentlichen 
Kaufhäuſer nahmen gar fein Geld mehr an, man 
bediente fi einer Art Zettel, die nur furze Zeit 
Gültigkeit behielten und nad) dem Gebrauch ver= 
nichtet wurden. Gegen Ddieje durfte der öffentlich 
Angeftellte jein Geld, das er als Lohn erhielt, al pari 
eintauchen. Die Regierung teilte ſolche Zettel nur 
an ihre Angeltellten aus, während fie in den Kauf— 
häujern von jedem, der fie vorzeigte, an Zahlungs⸗ 
jtatt angenommen wurden, folange der Gefamtbetrag 
nicht den ausgezahlten Tohn überjtieg, worauf man 
ſtreng achtet. Auf diefe Weile famen die Zettel 
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in Umlauf und erhielten einen vielhundertfad 
höheren Wert als das Geld, für weldes man nur 
die teuren und verfälichten Waren, faufen konnte, 
die in dennoch übrig gebliebenen Gejchäften der Kapi- 
taliften feilgeboten wurden. Da3 früher vergötterte 
Gold, das man ala Zahlungdmittel für unvergäng- 
li) gehalten hatte, wurde in den Kaufhäuſern ebenfo 
wenig angenommen wie Silber, Kupfer oder Papier- 
geld, und die Leute, welche die befte Ware zu haben 
wünschten, priejfen ſich glücklich, wenn fie einen der 
Öffentlichen Arbeiter trafen, der thöricht genug war, 
für drei oder vier Dollars in Gold einen Dollarzettel 
herzugeben. 

„Zu dieſer Entwertung des Geldes beim Einkauf 
kam noch der Umſtand, daß es von der immer wach— 
ſenden Zahl der Menſchen, die im öffentlichen Dienſt 
ſtanden, bald gar nicht mehr gebraucht wurde. Auch 
wollte niemand mehr Geld entlehnen zum Zweck einer 
etwaigen Erweiterung ſeines Geſchäfts, da es ja auf 
der Hand lag, daß für das Privatfapiral bald fein 
Feld der Unternehmungen mehr vorhanden jein 
würde. Geld aufzuſpeichern fiel aber erft recht feinem 
mehr ein, denn es ließ fich deutlich vorausjehen, daß 
es über furz oder lang ganz wertlo8 fein mußte. 
Hatte man im Anfang der Umfturzperiode noch jein 
Geld gegen Zettel umtaufchen fünnen, wenn aud) 
mit ungeheurem Berluft, jo hörte da8 jpäter ganz 
von jelbft auf; der Wert des Geldes ſank, wie ge= 
jagt, zujehends, und e8 war bald zu gar nicht3 mehr 
nüße. 

„Wenn Sie den volljtändigen Verfall des ganzen 
alten Geld- und Finanzſyſtems begreifen wollen, jo 
brauden Sie fi nur vorzuftellen, welchen Einfluß 
e8 zu Ihrer Zeit auf alle Verhältniſſe gehabt haben 
würde, wenn ſich die beitimmte und nicht zu be= 
zweifelnde Nachricht verbreitet hätte, daß die Welt 
innerhalb weniger Wochen oder Monate untergehen 
würde. Im vorliegenden Falle war zwar von feinem 
Untergang der Welt die Rede; fie jollte im Gegen- 
teil neu verjüngt werden und in einen Zuftand viel 
höherer, glüdlicherer und kräftigerer Entwidlung ein- 
treten, aber das Geldiyftem und alles, was damit 
zuſammenhing, war doch der Vernichtung geweiht; 
denn die neue Welt brauchte fein Geld, und e3 diente 
ihr nicht mehr zum Maßſtab für alle Anſprüche und 
Verhältnifje der Menſchen.“ 

„Wenn das Geld aber jo ganz wertlo8 geworden 
war,* jagte ich, „können die Steuern des Volks der 
Regierung auch nichts mehr eingebracht haben.” 

„Steuern,“ erwiderte der Doktor, „waren nur 
eine Frucht des Privatlapitaliamus und mußten 
mit diejem aufhören. Ihr Zweck war geweſen, dem 
Staat die Geldmittel zu verjchaffen, um die für die 
Gejamtheit nötige Arbeit ausführen zu laflen. Jetzt 
arbeitete da3 ganze Volf für das allgemeine Wohl, 
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und man bedurfte der Steuern ebenfowenig wie des 
Geldes. Ye mehr die Volfsarbeit und der Geſamt— 
befiß für allgemeine Zwecke verwendet wurden, um fo 
mehr nahm die Beiteuerung ab, und als der Um— 
fturz vollendet war, fiel fie gänzlich fort.” 


Die übrige Bevölkerung. 


„Hat denn aber nicht um dieje Zeit, wenn nicht 
ſchon früher, die Maſſe des Volks, die noch außer- 
halb ftand, aufs Iebbaftefte darauf gedrungen, in 
den Öffentlichen Dienft aufgenommen zu werden, um 
Teil an allen Borzügen zu haben, die er bot?“ 

„Gewiß war das ihr dringender Wunſch,“ er= 
widerte der Doktor, „das ließ fi nicht anders 
erwarten. Sie jollten au) Aufnahme finden, jobald 
da3 neue Syſtem der Produktion und Güterverteilung 
im vollen Gange war. Tür diejen Zeitpunkt wurde 
alles vorbereitet, doch erſt als er eingetreten war, 
wagte e3 die Regierung, nicht allein ausgewählte 
Gruppen von Arbeitern, jondern alle, die ich meldeten, 
im öffentlihen Dienft anzuftellen. Zu zehn= bis 
fünfzigtaufend traten jie dann täglid ein, bis in 
kurzer Zeit das Volk ald Ganzes allen gemeinjfamen 
Zwecken diente. 

„Natürlich wurde jeder, der ein Gewerbe oder 
Geſchäft hatte, zuerft auf dem Platz verwendet, an 
dem er fich bisher bethätigt hatte; durch den bereits 
gebräuchlichen Arbeitsaustauſch bejorgte man das 
übrige. Später, als alles in Gang gebracht war, 
ließen ſich die wünſchenswerten Umänderungen immer 
noch bewerkſtelligen.“ 

„Wahrſcheinlich wurden doch bei der öffentlichen 
Anſtellung die früheren Lohnarbeiter zuerſt berück— 
ſichtigt,“ ſagte ich. „Die Reihen und Wohlhabenden 
find wohl am längſten außerhalb geblieben und 
dann — ſozuſagen — alle auf einen Schub ein- 
getreten ?” 

„Ganz ridhtig,“ verjeßte der Doktor. „Die An 
geitellten, für welche die Kaufhäuſer eingerichtet 
wurden, waren lauter Arbeiter; auch die Landwirte, 
Handwerker und Kaufleute, die jpäter kamen, ge= 
hörten zu dieſem Stande. Nichts hinderte aber einen 
Kapitaliſten, fich dem öffentlichen Dienft anzuſchließen, 
wenn er es als Arbeiter thun wollte, gleichberechtigt 
mit den andern. In den öffentlihen Warenlagern 
fonnte er nur fo viel faufen, als jein Arbeitslohn 
betrug. Sein übrige Geld war dort nicht zu braudhen. 
Während der Umfturztage hatten zwar viele Männer 
und Frauen unter den Reichen, von der allgemeinen 
Begeilterung ergriffen, ihre Ländereien und Yabrifen 
der öffentlihen Verwaltung übergeben und jih zu 
jedem Dienſt erboten, den fie zu leijten vermodten. 
Der Mehrzahl aber war, wie ſich erwarten ließ, der 
Gedanke, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten und 
mit ihren ehemaligen Dienjtboten wirtichaftlich gleich— 
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geftellt zu fein, keineswegs erfreulich; fie famen erit, 
als ihnen nichts andre mehr übrig blieb.“ 

„Wurden fie denn ſchließlich gewaltfam dazu ge- 
nötigt ?“ 

„Bewahre, wo denken Sie hin!“ rief der Doktor. 
„Bon irgend welchem Zwang war feine Rede. Nah 
und nad hatte e8 aber immer größere Schwierigfeit, 
Leute zu finden, welche perfönliche Dienfte über- 
nahmen; auch wurde e3 jchließlich zur Unmöglichkeit, 
lich feinen Lebensbedarf anderswoher zu verichaffen 
als aus den Kaufhäuſern und mit den neuen Zetteln. 
Ehe die Regierung zu der Maßregel fchreiten konnte, 
jeden, der fich bei ihr meldete, anzuftellen, ſuchten 
die Arbeitälojen noch bei den Kapitaliſten Beſchäf⸗ 
tigung. Aber jpäter konnten diefe niemand auf: 
treiben, der für fie auf den Feldern und den Fabriken 
oder im Haushalt arbeiten mochte. Das entwertete 
Geld, weldes ihr einziger Beſitz war, hatte nichts 
Derlodendes mehr, im Vergleich zu den Vorzügen 
des öffentlichen Dienſtes. Auch wußte jedermann, 
daß die Zeit der Reichen vorüber war, und ihre 
Gunft feinerlei Gewinn bradte. Ueberdies wurden 
auch bald alle diejenigen vom Volt mit Verachtung 
angejehen,, weldhe ſich dazu erniedrigen modten, 
andern für Geld zu dienen, während fie für die Na: 
tion arbeiten fonnten, deren Bürger fie waren. Das 
machte die Stellung eines Dieners oder Angeſtellten 
im Privatdienft vollends unerträglich, wie Sie fih 
leicht vorjtellen können. So fanden denn die uns 
glücklichen Kapitalijten keine Leute mehr, die für jie 
kochen, waſchen, ihre Stiefel puben, ihre Zimmer 
fegen oder ihre Wagen futichieren wollten. Sie ge: 
rieten in die größte Verlegenheit, wie fie auf den 
erbärmlichen PBrivatmärlten, wo allein ihr Geld noch 
etwas galt, die notwendigiten Lebensbedürfniſſe er⸗ 
jtehen jollten. Auch daS wurde bald unmöglid. 
Eine Zeitlang ſcheinen fie noch gegen das unbarm« 
herzige Geihid angefämpft und ſich mürriſch in den 
Winkeln ihrer vereinjamten Paläfte verborgen zu 
haben; endlich” aber mußten fie doch ihren früheren 
Untergebenen folgen, denn e8 gab überhaupt fein 
Leben mehr, außer im Zujammenbang mit der 
nationalen Wirtfehaftsorganifation. Auf jo ſchlagende 
Weiſe wurde es den früheren Reichen fehließlich noch 
bewiejen, wie abhängig da8 Kapital von der Arbeit, 
welche e3 verachtet und tyrannifiert hatte, war und 
immer geweſen ijt.“ 

„Und wurde wirklich gegen niemand Zwang ange 
wendet, um ihn in den Öffentlichen Dienft zu treiben?“ 

„Eine gewilje Nötigung lag, wie Sie fehen, in 
den angeführten Verhältniſſen,“ antwortete der Doltor. 
„Aber die neue Ordnung Hatte feinen Raum für 
widerwillige Genofjen. Sie jelbft brauchte niemand, 
doch jeder bedurfte ihrer. Wer nicht wünſchte, in 
den öffentlihen Dienft zu treten, und außerhalb 
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desielben leben konnte, ohne zu ftehlen oder zu betteln, 
dem ftand es frei. Nach den Berichten auß jener 
Zeit waren die Wälder zuerjt voll von Leuten, die 
die Einſamkeit juchten, aber einer nach dem andern 
wurde Defien überdrüjlig und fam in das neue, gaſt⸗ 
freie Haus. Nur wenige Gemeinjchaften blieben noch 
jahrelang außerhalb.“ 

„Aller Widerftand ift jehr gründlich überwunden 
morden,” bemerkte ich, „und doch muß man bei dem 
Aufbau no auf manche Schwierigkeit geftoßen jein, 
ſchon wegen des von Natur widerjpenftigen Materialß, 
da3 e3 zu bearbeiten gab. Nehmen Sie zum Bei« 
jpiel meine eigne Klaffe, die der müßigen Reichen, die 
fein andres Geſchäft fannten als ihre VBergnügungen. 
Welche nüßliche Arbeit konnten ſolche Leute wie wir 
wohl verrichten, mochten wir aud) nod jo willig ge= 
worden fein, der Gejumtheit zu dienen? Wobei hätte 
man und anjtellen jolen? Wir wären überall ein 
Hindernis und feine Hilfe geweſen.“ 

„Das hätte allerdings eine bedenkliche Aufgabe 
werden können, wenn die Anzahl jener müßigen 
Reichen nit im Verhältnis zur Bevölkerung nur 
gering geweien wäre. Sie hatten zwar biäher eine 
große Rolle gejpielt, aber gegen die Mafje der nütz⸗ 
lien Arbeiter famen fie faum in Betradt. Die 
gebildeten unter ihnen — und im allgemeinen waren 
fie doch wenigſtens oberflädhlich unterrichtet — fan» 
den Beſchäftigung als Lehrer. Natürlich, gute Lehrer 
waren jie ja nit, und bei der Erziehung fonnten 
lie wenig helfen. Aber unmittelbar nad dem Um—⸗ 
ſchwung, ala es galt, die Kinder und jungen Leute aus 
der früheren Armenklafje zu Millionen von den Fel- 
dern und Fabriken weg in die Schulen zu jchiden, 
und auch die erwachjenen Arbeiter dringend nad 
einem mäßigen Grade von Bildung verlangten, der 
fie befähigte, fich den beſſeren Lebenszuſtänden an- 
zupaſſen, da entitand überreichlihe Nachfrage nad 
allen, Die etwas lehren fonnten, und wenn es nur 
die eriten Anfangsgründe waren: Leſen, Schreiben, 
Geographie oder Rechnen. Beſonders die Frauen 
der ehemals reichen Klaſſe, die meijt gut unterrichtet 
waren, widmeten fich der Aufgabe, die Kinder des 
Volks, die Erben der neuen Welt weiter zu bilden. 
Sicherlich fanden jie bei diejer Beſchäftigung in dem 
Gefühl, der Menfchheit nüßlich zu fein, mehr wahres 
Glüd, als ihr ganzes früheres, leichtfertiges Dajein 
ihnen je hatte bieten können. Es gab wirfli nur 
wenige Perjonen, bei denen fich nicht irgend eine 
phyſiſche oder geiftige Befähigung entdedte, durch 
welche fie, zu ihrer eignen Freude, ihren Mitmenjchen 
förderlich werden fonnten.” 


Die Laſterhaften und die Berbreder. 


„Mit einer Klaſſe meiner Zeitgenoſſen,“ fugte 
ih, „muß man in der neuen Ordnung doch noch 
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mehr Mühe gehabt Haben al3 mit den Reichen, ih 
meine die Lajterhaften und verbrecheriihen Müßig- 
gänger. Die Reichen hatten wenigitens Verſtand 
genug, um feinen Anjtoß zu geben; fie hielten es 
für Hug, fi) der neuen Ordnung zu fügen und fi 
in das Uinvermeidliche zu jchiden. Mit jenen andern 
aber muß doch viel ſchwerer auszukommen geweſen 
fein. Wir hatten eine große, überall verbreitete Be⸗ 
völferung von Landftreichern, Spitzbuben und Ver- 
brechern jeder Art, männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts, wie Sie ohne Zweifel willen. Zmar mochte 
unjre verderbliche Gejellihaftgordnung dafür ver= 
antwortlich jein, aber die Leute waren nun einmal 
da, und die neue Welt mußte mit ihnen fertig wer» 
den. Völlig entartet und gefährlich wie wilde Tiere, 
fonnten fie durch ein Heer von Voliziften und die 
Macht der Strafgefege nur notdürftig im Zaum ge= 
halten werden. Sie bildeten ſtets eine Gefahr für 
Ordnung und Gele. In Zeiten ungewöhnlicher 
Aufregung, und ganz bejonder3 bei revolutionären 
Krijen, pflegten fie jih in bedrohliden Maſſen zu 
jammeln und zum Angriff zu rüjten. Auch während 
de3 Umſturzes, den Sie bejchreiben, haben fie ich 
ohne Zweifel höchſt zügello8 benommen. Was fonnte 
da die neue Ordnung mit ihnen anfangen? Ihre 
gerechten und menjchenfreundlichen Abfichten werden 
auf die Glieder der Verbrecherklaſſe ſchwerlich großen 
Cindrud gemacht haben. E3 waren feine verjtän« 
digen Weſen; fie lehnten ſich gegen Recht und Sitte 
auf, verübten Thaten roher Gewalt und wollten 
jelbit unter den günftigften Bedingungen nicht von 
ihrer Hände Arbeit leben. Derartige Bürger müſſen 
für die Nation recht jchwer zu ertragen geweſen jein.“ 

„Nicht ganz jo ſchwer wie in der früheren Ge- 
ſellſchaft,“ erwiderte der Doktor. „Da dieſe ji) auf 
Ungerechtigkeit gründete, fehlte ihr aller Glorienſchein 
und jedes ethijche Uebergewicht im Verkehr mit den 
verbrecheriſchen und geleklojen Klaſſen. Die Gefell- 
ſchaft felbft jtand verurteilt vor ihnen da, und mit 
dem von ihr begangenen Unrecht rechtfertigten fie 
ihre eignen Uebertretungen. Die ganze fogenannte 
Strafgerehtigleit wurde dadurch zu Spott und Hohn. 
Jeder vernünftige Menſch war überzeugt, daß die 
Verbrecher meift durch Vernachläſſigung und Un— 
gerechtigfeit auf den Pfad des Laſters geraten wuren, 
ſowie durch die verderbliden Einflüjje einer Um— 
gebung, für welche wiederum die verfehrte gejelichafte 
lihe Ordnung die Verantwortung trug. Wenn e8 
nad Recht und Gerechtigkeit gegangen wäre, fo hätte 
die Geſellſchaft, ftatt fie zu verdammen, mit ihnen vor 
einem höheren Richterftuhl erjcheinen müſſen, um ein 
weit ſchwereres Urteil über fi ergehen zu laſſen. 


- Das erkannten auch die Verbrecher im Grunde ihres 


Herzens, und dies Bemwußtjein machte es ihnen un« 
möglih, das Geſetz zu achten, welches fie fürchten 
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mußten. Sie fühlten, daß die Geſellſchaft, die ihnen 
befahl, ih zu bejjern, der Beſſerung noch mehr be= 
durfte als fie In der neuen Ordnung war das 
ganz andere. Man hatte fih den Ausgeftoßenen 
gegenüber feine Schuld vorzumwerfen und ftredte Hilf- 
reich die Hände nad) ihnen aus. Das Unrecht, unter 
welchem fie in der Vergangenheit gelitten hatten, 
ward anerkannt; man ermunterte jie zu einem neuen 
Leben in ganz neuen Berhältniljen und jicherte ihnen 
unter den für alle gleichen und gerechten Bedingungen 
ihren Anteil an dem jozialen Erbe. Können Sie 
ih eine jo niedrige Natur vorftellen, die nicht ein- 
mal fähig fein follte, zu verjtehen, ob ihr recht oder 
‚unrecht geichieht, und jich in gewiſſem Grade dadurch 
beeinjlujlen zu lafien? 

„Eine überrajchend große Anzahl von Menſchen, 
welde Ihre Zivilijation als verloren aufgegeben 
hatte, ergriff mit Begierde die erjte Gelegenheit, 
bie ihnen jemals geboten worden war, ehrbare Leute 
zu werden. Es gab natürlich auch einen anjehn- 
lichen Reſt jolher, die zu hoffnungslos verdorben, 
zu ſehr von Geburt an jeelifch verfrüppelt waren, 
um noch troß aller Hilfe ein geordnietes Leben zu 
führen. Dieje behandelte die neue Geſellſchaft zwar 
mit Erbarmen, aber aud mit Feitigfeit. In ihrer Mitte 
dulden fonnte fie weder Verbrecher noch Bettler, wie 
das die alte Gejellihaft gethan Hatte, die fein mo— 
raliſches Recht beſaß, den Diebitahl zu verbieten und 
den Räuber zu bejtrafen. Ihr ganzes wirtichaftliches 
Syſtem berubte ja darauf, daß ſich einzelne Perſonen 
den Grund und Boden jamt feinen Früchten und 
den Mrbeitsertrag der Armen dur) Gewalt oder 
Betrug aneigneten. Noch weniger hatte fie ein Recht, 
den DBettel zu unterfagen oder die Gemwaltthat zu 
Strafen, da ihre wirtihaftlihen Einrichtungen förm— 
lid) darauf angelegt waren, Bettler zu erzeugen und 
den Menſchen zur Gewaltthat zu reizen. Die neue 
Ordnung hingegen, welche allen den gleichen , reich" 
lichen Unterhalt verbürgt, bietet dem Diebe und dem 
Räuber feinen Vorwand für ihr Thun, dem Bettler 
feine Entihuldigung, dem Gemaltthätigen feinen 
Anlaß. Wenn ſolche Perfonen ihren böjen Lebens» 
wandel einem guten und ehrbaren Leben vorziehen, 
jo Hefern fie dadurch jelbft den Beweis, daß fie für 
den menjchlichen Verkehr ungeeignet find. Deshalb 
jhritt man in der neuen Ordnung mit reinem Ge— 
wiljen dazu, die Lajterhaften und die Verbrecher als 
moraliſch unzurehnungsfähig zu behandeln. Man 
Ihicte fie an gejicherte Orte, wo fie ihr Leben ver= 
bringen follten, nicht zur Strafe oder unter Mübhjal 
und Beſchwerden irgend einer Art, ſondern nur mit 
ausreichender Arbeit für ihren Lebensunterhalt. Dort 
blieben fie, ganz von der Welt abgefondert, und es 
war ihnen vollftändig unmöglich gemacht, ihre Gat— 
tung fortzupflanzen. Durch diejes Mittel gelang es 
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dem Menſchengeſchlecht in der erften Generation nad 
dem Umſchwung, fich für immer von der Laſt angeborner 
Verderbtheit und gemeiner, ererbter Triebe zu be» 
freien. Mit der Zeit wurde das Streben, ſich von 
aller Unreinigfeit zu läutern, immer ftärfer, und io 
ift e8 fortgegangen von Generation zu Generation.“ 


Die farbige Raffe. 

„Zu meiner Zeit,” bemerkte ih, „war in den 
Südftaaten eine bejonders jchwierige foziale Aufgabe 
für Nmerita durch die Befreiung der Negerjklaven 
entitanden, die zum Zeil für die Selbjtverantworı: 
lichkeit noch durchaus nicht reif waren, welde bi: 
Treiheit mit ſich bringt. Bitte, wollen Sie mit 
jagen, welche Stellung man in der neuen Geſellſchafts⸗ 
ordnung zu diefer Frage einnahm?“ 

„Dies Problem, welches jonft eine endloje Plage 
für das amerikanische Volk geblieben wäre, fand 
feine jofortige Löſung,“ erwiderte der Doktor. „Die 
Bevölkerung vonerft fürzlich befreiten Sklaven bedurite 
einer wirtſchaftlichen Lebensordnung unter zwar wohl: 
wollenden, aber feiten Bedingungen, die zugleid 
darauf binwirkten, fie geijtig zu heben, zu erziehen 
und zu bilden. Dafür war das neue Syftem geradezu 
wie geichaffen. Die unter dem neuen Syitem herr- 
chende Zucht und Ordnung, welche nicht auf Gewalt: 
maßregeln, fondern hauptſächlich darauf beruhte, das 
niemand im ftande war, außerhalb diefer Ordnung 
zu leben, übte den janjten, aber unmwiberjteb: 
lihen Zwang aus, deilen der befreite Leibeigne be: 
durfte. Auch war die allgemeine Erziehung, dic 
Milderung der Sitten, die angenehme Lebensweil:, 
die zugleich mit der wirtſchaftlichen Wohlfahrt alleı: 
zu gute fam, ein noch weit wicdhtigeres Bildung: 
mittel für die farbige Raſſe ala für die weiße Be: 
völferung, welche verhältnismäßig weiter vorgejchritten 
war.” 

„In manchen Landesteilen würde ficy aber jeiten: 
der Weißen ein ſtarkes Vorurteil gegen jedes Syſtem 
erhoben haben, das eine größere Vermiſchung der 
Raſſen mit ſich brachte,” bemerfte ich. 

„An dieſem Vorurteil brauchte, wo es bejtand, durd- 
aus nicht gerüttelt zu werden. Es handelte ſich nur 
um das Wirtſchaftsſyſtem, das mit den fozialen Br 
ziehungen damals jo wenig etwas zu thun hatte wie 
jest. Selbſt die induftriellen Zwede bedingten feinen 
engeren Verfehr der Raſſen als in früherer Zeit; diele 
fonnten fich beim Induftriebetrieb jo volljtändig von 
einander trennen, als es daS blindefte Norurteil nur 
irgend für wünjchenswert hielt.” 


Wiederllebergang hätte befhhleunigt wer: 
den fönnen. 


„Auf einen Punkt, der die Uebergangszeit betritt. 
möchte ich noch zurüdfommen,“ jagte ih. „Als dir 
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Entiheidung eintrat, haben die Kapitalijten, wie Sie 
erwähnten, ihr Kapital feitgehalten und ihre Gejchäfte 
folange fortgeführt, als jie noch jemand fanden, der 
für fie arbeiten oder von ihnen faufen wollte. Das 
lag wohl in der menjhlichen Natur — jedenfalls 
in der Natur der Kapitaliften, aber ed war aud) 
zugleich günjtig für den Umſturz. Durch deijen lang: 
ſameren Verlauf erhielt das neue Wirtſchaftsſyſtem 
Zeit, feinen Aufbau zu befejtigen, ehe es die Laft 
auf fih nehmen mußte, die ganze Bevölferung zu 
verjorgen. Hätten nun aber die Sapitaliften einen 
andern Ausweg ergriffen und in dem Augenblid 
ihre gejamte Thätigfeit eingeftellt, ald die National- 
regierung durch Beichluß der Volksmehrheit den Um⸗ 
fturgmännern übergeben wurde — mwa3 wäre dann 
geihehen? Die neue Regierung hätte noch feine 
Zeit gehabt, auch nur die erjten Anfänge des Syſtems 
zu ordnen, und die zu löjende Aufgabe wäre weit 
verwidelter geworden. Meinen Sie nicht auch?“ 
„Das glaube ich kaum,“ ermwiderte der Doktor; 
„man hätte nur ein rajchere8 und ſummariſcheres 
Verfahren anwenden müſſen. Die Regierung wäre 
genötigt gemwejen, auf der Stelle den ganzen Mecha= 
nismus der Induftrie an ſich zu bringen und die 
von den Kapitaliſten aufgegebene Produktion fort: 
zuführen, um zugleich den Unterhalt für die Be— 
völferung berbeizufchaffen bis zu dem Zeitpunft, 
da die neuen Erzeugniſſe benußt werden fonnten. 
Dean würde zur materiellen VBerjorgung der Bevöl—⸗ 
ferung etwa diejelben Maßregeln ergriffen haben, 
wie jie Die Regierung gewöhnlich traf, wenn durch 
Ueberſchwemmung, Hungersnot, Belagerung oder 
andre Notſtände plößlich) der Unterhalt einer ganzen 
Gemeinde gefährdet wurde. Der erfte Schritt wäre 
gewejen, die jämtlichen Vorräte an Getreide, Klein 
dungsjtüden und Lchensbedürfnifien jeder Art im 
ganzen Lande für den Gebrauch aller zu fammeln. 
Bei zivilifierten Völfern gab es doch immer einen 
überfchüjfigen Vorrat joldher Bedarfsartifel, die für 
mehrere Monate, felbjt für ein Jahr ausgereicht 
hätten. Während diefer Zeit fonnte man leicht die 
Produktion wieder in Gang bringen, die aus dem 
Privatbetriebin die Staat3verwaltungübergehen mußte. 
An ale Bürger, die ſich meldeten und ſich in den 
öffentlichen Induftriedienft ftellten, wären An— 
weiſungen auf Nahrungsmittel und Kleidung aus— 
geteilt worden. Auch die Fabriken, welche die Kapi— 
taliften verlajjien hatten, würde die Regierung fofort 
wieder in Betrieb gejeßt haben. Jeder, der früher 
dort gearbeitet hatte, wäre einfadh in jeiner Stelle 
geblieben, und den Arbeitsloſen hätte man fo raſch 
wie möglich Belhäftigung gegeben. Die neuen Pro— 
dufte wären ſodann in öffentlichen Kaufhäuſern ges 
jammelt worden, und der ganze Verlauf würde that: 
ſächlich derjelbe gewefen fein, wie ich ihn beichrieben 
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babe, nur daß er ſich in viel kürzerer Zeit abgefpielt 
hätte. Die Entwidiung wäre vielleicht nicht jo glatt 
von ftatten gegangen, wegen der notgedrungenen Eile; 
aber man würde jchneller mit dem Uebergange fertig 
geworden jein. Mir fünnen ung kaum vorftellen, 
daß das Volk dadurch in größeren Notjtand geraten 
wäre als bei den Geſchäftskriſen, welche nah An» 
ſicht Ihrer Zeitgenojjen alle fieben Jahre unvermeid⸗ 
lid) wiederfehren mußten, und die gegen das Ende 
der alten Ordnung unausgeſetzt fortdauerten.“ 


Die Arbeitälojen. 


„Ihre Frage erinnert mid) indejjen an einen andern 
Punkt, den ich vergeſſen habe zu erwähnen,“ fuhr 
der Doftor fort. „Ich muß Ihnen doch erklären, 
auf welche Weile man den Arbeitälojen Beihäftigung 
verihafft hat, bis der Staatäbetrieb in der Induftrie 
volljtändig eingeführt war. Das Gewinnſyſtem Ihrer 
Zeitgenofjen hatte die jogenumnte Klaſſe der Brotlofen 
erzeugt, melde immer anwuchs und mährend der 
Umfturzperiode nah Millionen zählte. Einerſeits 
erleichterte dieje Lage der Dinge die revolutionäre 
Propaganda, weil fie den anjchaulichiten Beweis für 
die Unfähigkeit des Privatlapitalismuß fieferte, das 
Problem der Volldernährung zu löſen. Andrerjeits 
wurde dadurch der Einfluß, den die Arbeitgeber auf 
ihre Angeftellten und die Arbeitfuchenden ausübten, 
wejentlich geltärtt. Durch die Furcht, ihre Beichäf- 
tigung zu verlieren, oder die Hoffnung, eine Stelle 
zu erhalten , wurden die Arbeiter wie Wachs in den 
Händen der Arbeitgeber. Bei den Wahlen zum 
Beilpiel gaben fie ihre Stimmen ab, wie es ihnen 
borgefchrieben wurde. Cine Wahl nad) der andern 
ward auf dieſe Weije von den Stapitaliften entjchieden, 
welche es in ihrer Gewalt hatten, den Arbeiter zu 
zwingen, gegen feine Ueberzeugung zu jtimmen. 

„Bei diefer Sadlage ſah fih die Umſturz— 
partei genötigt, den Leuten wenigſtens vorläufig 
Beihäftigung zu verihaffen, um fie in den Stand 
zu ſetzen, zu Gunjten ihrer eignen Befreiung zu 
ſtimmen; auch mußte fie den Lohnarbeitern ihren 
Lebensunterhalt fichern, wenn fie bei den Privat- 
fapituliften feine Stelle fanden. _ 

„Als die Umfturzpartei zur Macht gelangte, 
wurden in den Stauten der Union verjciedene 
Methoden angewendet, um diejer jchwierigen Yage 
zu begegnen. Die Leute ſamt und jonder8 ohne 
Unterſchied bei den öffentlichen Arbeiten anzuftellen, 
wie die Regierung früher in ähnlichen Notfällen zu 
thun pflegte, das paßte nicht mehr in die neuen Ver⸗ 
hältnilje. Eine einfichtSpollere Methode war er- 
forderlih und auch bald gefunden. Gewöhnlich 
ficherte der Staat jedem Bürger, der darauf antrug, 
die Mittel zum Lebensunterhalt als Lohn für jeine 
Arbeit. Mit dem Erwerb aller, die jih an der 
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Arbeit beteiligten, wurden Lebendbedarf und Wohnung 
für fie beſchafft. Die überflüffigen Produkte ver- 
faufte man zu Marftpreifen und fand ein bejonderes 
Abjabgebiet in den Staatägefängnifjen, jowie den 
Kranten- und Waifenhäufern. Für den Erlös wurden 
dann das nötige Rohmaterial und die Einfuhrartifel 
angeſchafft. Diefes Syftem, durch welches der Staat 
die ſonſt Arbeitslojen in den Stand ſetzte, gegen- 
jeitig für ihren Unterhalt zu jorgen, während er ſich 
jelbjt nur die Einrichtung und Oberaufliht vor— 
behielt, fam während der Uebergangäperiode in jehr 
ausgedehnten Gebrauch und jpielte eine wichtige Rolle 
bei der Vorbereitung des Volls für die neue Ordnung, 
zu der es gemwiljermaßen das Vorſpiel bildete. 

„Da der ganze Koſtenüberſchuß unter die Arbeiter 
verteilt wurde, jo erfreuten jie Jih an Orten, wo 
der Induſtriedienſt ſchon ziemlich ausgebildet war, 
eines viel bejjeren Unterhalt8 als in jeder Privat- 
anitellung und hatten daneben no ein Gefühl der 
Sicherheit, das ihren Genuß unendlich erhöhte. Des 
Arbeitgebers Macht war gebrochen; er konnte feine 
Untergebenen nicht mehr durch die Drohung der 
Dienſtentlaſſung jchreden, jobald die kooperative 
Arbeit begann. AS dann jpäter der Staatäbetrich 
fertig ausgebildet war, ging die frühere Organijation 
naturgemäß darin auf.” 


Die Frauen. 


„Wie jtand es denn um die rauen?” fragte 
ih. „Haben jie wirflid von Anfang an, wenn jie 
förperlic gejund waren, ihre Stelle beim öffent- 
lihen Indujtriedienft glei den Männern einge- 
nommen?“ 

„Wo die Frauen ſchon ausreichend im Haushalt 
und der eignen Familie beihäftigt waren,” ermiderte 
der Doftor, „nahm man an, daß fie dadurch dein 
allgemeinen Wohl genugjam dienten, bis bei der 
neuen gemeinjamen Haushaltung die Notwendigkeit 
befondrer Küchen und andrer umftändlicher häußlicher 
Einrichtungen für jede einzelne Familie fortfiel. Im 
übrigen aber traten die rauen — unter Berück— 
ihtigung von Ausnahmefällen — mit den Männern 
ala gleichwertig in den Snduftriejtaat ein. Wäre 
der Umſturz hundert Jahre früher erfolgt, als die 
Frauen noch feinen andern Beruf kannten außer 
der Hausarbeit, jo hätte daS wohl befremdlid) er= 
iheinen können; aber zu jener Zeit hatte jich die Frau 
ſchon eine Stellung in der Geſchäſtswelt erobert, und 
als die Umwälzung erfolgte, gab es faſt feine un- 
verheiratete iyrau, die nit ihre regelmäßige Be— 
Ihäftigung außerhalb des Hauſes hatte, wenn ſie 
nicht zu der Klaſſe der reihen Müpßiggängerinnen 
gehörte. Als die neue Ordnung die Thatſache an— 
erfannte, daß die Frauen ebenſo berechtigt und 
verpflichtet zum öffentlichen Dienjt feiern mie Die 
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Männer, beitätigte fie den Arbeiterinnen nur die 
Unabhängigkeit, weldye fie bereit3 gewonnen hatten.“ 

„Aber wie ftand es um die verheirateten 
rauen ?* | 

„Zu gewillen, oft beträchtlich langen Zeiten waren 
Mütter und verheiratete Frauen gänzlich von aller 
Teilnahme an öffentlichen Pflichten befreit. Im 
übrigen aber war durchaus fein Grund vorhanden, 
warum die verheiratete Frau ein zurüdgezogenere 
und nußlojere Leben führen jollte als der Mann. 
Bei der neuen Geſellſchaftsordnung beitanden die 
Frauen jelbit — mehr noch als die Männer — 
darauf, daß fie an den Pflichten und Rechten des 
Bürgertums ihren vollitändigen Anteil erhielten. Die 
Männer würden e8 nicht von ihnen verlangt haben. 
Um dies zu verjtehen, muß man bedenken, daß gleid> 
zeitig mit der Umjturzbewegung das erlangen nad 
größerer Tyreiheit im Leben der Frau, nad) Er 
weiterung ihres Wirkungskreiſes, nach ihrer Gleid- 
itellung mit dem Manne hervorgetreten war. Die 
verheirateten jowohl wie die unverheirateten Frauen 
waren es müde geworden, immer beijeite geſchoben 
zu werden, und hatten ſich gegen das Uebergewicht 
der Männer empört. Wäre bei dem Umſturz nid: 
die Gleichheit und Genoſſenſchaft der Geſchlechter 
eingeführt worden, die fi die Frauen jchon fait 
jelbft erfämpft hatten, jo würden die Männer nicht 
auf ihre Unterjtüßung haben rechnen können.“ 

„Aber wie wurde es mit der Sorge für Die Stinder, 
für den Haushalt und dergleichen?” 

„Slauben Sie, man hätte jich nicht Darauf verlaſſen 
fünnen, daß die Mütter die Wohlfahrt ihrer Kinder 
überwachen würden? Ihre Obliegenheiten im öffent: 
lihen Dienst binderten fie daran gewiß nicht. Die 
Zujammengehörigfeit von Mutter und Sind ver: 
bietet der Frau aber feineswegs für alle Zeiten die 
Ausübung ihrer fozialen Pflichten. Das war aud 
in Ihren Tagen nicht der Yal, wenn die Frauen 
wohlhabend genug waren, um ſich die nötige Hille 
zu verihaffen. Daß die unbemittelten rauen, jobald 
lie Kinder hatten, ihr unabhängiges Dajein um 
eigned Leben aufgeben mußten, war nur ein Zeichen 
von der Unvollkommenheit Ihrer gejellichaftlicen 
Einrichtungen und feinedwegs eine natürliche oder 
moraliihe Notwendigkeit. Was aber die Sorgen 
für die Hauswirtſchaft betrifit, jo nahmen dieſe jebt 
bald ein Ende. Als der gemeinfame Haushalt mit 
jeinen mannigfaltigen Abteilungen und Zweigen dei 
öffentlichen Dienjtes eingerichtet worden war, mußii 
die frühere Hausfrau durchaus einen andern Bent 
finden, wollte fie nicht müßig gehen.“ 


Die Wohnungzfrage. 


„Da wir vom Haushalt ſprechen — wie wurde 
e3 denn in betreif der Häufer gehalten?” fragte id. 
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„Wie beflimmte man, wer die guten und wer Die 
dürftigen Wohnungen haben follte ?” 

„Für die große Anzahl derer, die ſchlecht unter- 
gebracht waren, befjere Wohnungen zu bauen, war 
eine der .erften und. größten Aufgaben der Nation,“ 
erwiderte der Doktor. „Aber dazu brauchte man 
Zeit. Inzwiſchen wurden alle bewohnbaren Häufer, 
je nah Umfang und Annehmlichkeit, abgejchäkt. 
Wer in feinem früheren Quartier bleiben wollte, 
hatte die Miete aus feinem neuen Einkommen ala 
Bürger zu entrichten. Für ein bejcheidenes Haus 
war die Miete jehr gering, aber für eine allzugroße 
Wohnung war fie jo hoch, daß niemand fie zahlen 
fonnte. Man hätte ja auch einen Palaſt der Millio- 
näre, zum Beijpiel, ohne ein Heer von Dienjtboten 
gar nicht bewohnen fünnen, und wo follte man dieje 
hernehmen? Die großen Gebäude mußten daher als 
Hotels, Mietshäuſer oder für öffentliche Zwecke Ver- 
wendung finden. Nur wenige fcheinen ihre Wohnung 
gewedhjelt zu haben, ausgenommen die ganz; armen 
Leute, deren Häujer überhaupt unbewohnbar waren, 
und die jehr reichen, die unter den neuen Verhält— 
niſſen feinen Gebraud) von ihren früheren Wohnſitzen 
maden konnten.“ 


Die völlige Durdhführung der mwirtjchaft« 
lihen Gleichheit. 

„Ein Punkt ift mir nicht ganz Mar,“ ſagte ich. 
„In welchem Augenblid konnte denn der Staat die 
Garantie für den Unterhalt aller Bürger über- 
nehmen ?” | 

„Ich glaube, die Nation hat die Verjorgung des 
ganzen Volkes übernommen, als der lebte Reft des 
Privatkapitalismus zuſammenbrach,“ eriwiderte der 
Doktor. „Bis dahin mußte der öffentliche Dienft 
nod mit Hilfe von Lohn und Gehalt geregelt. werben. 
Nur auf Diefem Wege konnte der Plan einer Verjtaat- 
lihung der Induftrie allmählich) Eingang finden, denn 
der größte Zeil aller Geſchäfte befand fich noch in den 
Händen der Kapitaliften, und das neue Syſtem mußte 
lid) in vieler Beziehung an Beftehendes anlehnen. Das 
induftrielle Arbeiterheer wuchs in der Uebergangzzeit 
mit jo rajender Schnelligkeit von Woche zu Woche, 
daß es ganz unmöglich gewejen wäre, einen Maßſtab 
zu finden, nad) dem die gleiche Verteilung hätte er- 
jolgen können; jchon nad) vierzehn Tagen waren 
alle Verhältniile verändert. Um aber die Arbeiter 
an gleiche Teilung zu gewöhnen, hatte die Regierung, 
joweit es anging, einen beftimmten Lohn für alle 
im öffentlihen Dienſt ftehenden feitgejtellt. Da durch 
die Abſchaffung des Profit3 alles billiger geworden 
war, fonnte jie diefe Neuerung einführen, ohne das 
Einfommen irgend eines Angejtellten herabzuſetzen. 

„Nehmen mir zum Beijpiel zwei Arbeiter, von 
denen der erfte täglich zwei Dollar8 und der zweite 


1115 


anderthalb Dollars erhich. Wegen der niedrigen 
Preije in den öffentlichen Kaufhäufern hätten fie für 
ihren Lohn zweimal fo viel faufen fünnen als früher. 
Statt daß man nun diejen höhern Wert fich multiplie 
zieren ließ, jo daß der urjprüngliche Unterjchied in 
den Einnahmen der beiden Arbeiter jich verdoppeln 
mußle, gab man beiden die gleiche Zulage. Sie 
befamen beide mehr, aber der Unterſchied zwiſchen 
ihren Löhnen war geringer geworden. Der, welder 
früher mehr Geld erworben hatte, durjte fi aud) 
nicht über Ungerechtigkeit beffagen, denn er verdantte 
die Zulage nicht jeiner eignen Anftrengung, jondern 
der neuen Organijation, die ihm nur dasſelbe 
jchuldete wie feinen Gefährten. Als nun die Nation 
jo weit fortgefchritten war, daß die gleihe Teilung 
vorgenommen werden konnte, hielten ſich die Löhne 
Ihon fo ziemlich auf derjelben Höhe. Was aber die 
großen Einnahmen einzelner Beamten betraf, die zu 
dem Lohn des Arbeiter8 in gar feinem Verhältnis 
itanden, jo murden fie gleich im Anfang des nationalen 
Regiments unerbittlich verkürzt. 

„Die größte Neuerung beitand aber nicht in einer 
Ausgleihung der Löhne, jondern darin, daß Die 
ganze Bevölkerung — die Thätigen ſowohl ala die 
Alten und Untüchtigen — den gleichen Anteil an 
der Produftion des Landes haben jollte. In der 
Uebergangsperiode hatte die Regierung gezwungener- 
maßen ebenjo gehandelt wie die Stapitaliften, das 
heißt, fie hatte fich die tüchtigften Arbeiter ausgeſucht 
und ji um die Frauen, die Kinder, die Alten, Ge» 
brehlihen, Verfrüppelten und Kranken gar nit 
gefümmert. Sobald die Nation aber alle wirtichaft« 
lihen Hilfsquellen des ganzen Landes zu ihrer Ver= 
fügung hatte, verteilte fie diejelben nach dem Grundjaß, 
daß alle menjchlichen Wejen ein gleiches Anrecht auf 
Leben, Freiheit und Glüd hätten, daß es daher die 
Aufgabe der Negierung jei, dem Volke diefe Güter 
zu verihaffen und zu erhalten. Zwar hatte ſchon 
die Unabhängigfeitderflärung dies Prinzip verkündet, 
aber e8 war niemals zur Wahrheit geworden; Die 
Republif hatte es bisher jtet3 verleugnet. Jetzt 
wurden alle Erwachſenen, die der Nation nüßliche 
Dienfte Ieiften konnten, veranlaßt, zu arbeiten, wenn 
fie die Vorteile des neuen Wirtſchaftsſyſtems genießen 
wollten, aber aud) die, welche der Gejamtheit nicht 
dienen konnten, erhielten den gleihen Zeil von den 
Produlten der Nation wie jeder andre. Auch für 
die Bedürfnifie der Kinder wurde gejorgt, jo daß 
ihre Intereſſen nicht mehr dur Vernachläſſigung 
oder die Launen felbftjüchtiger Eltern gefährdet werden 
fonnten. " 

„Die erite Folge diejer Maßregel mar natürlich 
die, daß alle beihäftigten Arbeiter ein geringeres 
Einkommen bezogen als zu der Zeit, da jie allein 
die Vorteile der neuen Ordnung genießen durften. 
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Aber wenn fie, wie guten Menjchen geziemt, ihren 
Lohn früher mit denen geteilt hatten, die auf ihren 
Beiltand angewiejen waren, dann blieb ihnen jebt 
zum perjönlichen Gebraud) noch reichlich ebenjoviel, 
wie jie damals für fi ausgeben durften. Nur Die 
alleinjtehenden Arbeiter und diejenigen, welche die 
Pflichten gegen ihre Angehörigen vernadjläjligt hatten, 
befanden ſich jet im Nachteil — aber das hatten 
fie auch verdient. Uebrigens verlor dieje Frage jehr 
Ihnell alle Bedeutung. Eobald die neue Wirtihajts- 
ordnung vollftändig im Gange war, bejchäftigte fich 
jeder mit der Verwendung Jeines eignen Anteil und 
hatte Feine Zeit, über den der andern nachzudenten. 
Natürlih Hat die Einführung der wirtſchaftlichen 
Gleichheit aller Bürger auch dem Dienftbotenverhältnie 
ein Ende gemacht — wenn dasſelbe überhaupt bis 
dahin nod) beitanden hatte; denn wenn jemand einen 
Dienftboten halten wollte, hätte er ihm ebenfoviel 
bezahlen müſſen, wie er im öffentlichen Dienſt be— 
fam, und daS wäre genau jo viel gewejen, wie der 
vermeintliche Arbeitgeber jelbjt einnahm — er hätte 
gar nichts übrig behalten.” 


Die Abrechnung mitden Sapitalijten. 


„Run erklären Sie mir no eins,“ ſagte ich. 
„als die Nation Tchließlich alles Land, alles Kapital 
und den ganzen Verwaltungsmechanismus für immer 
in Beſitz nahm, wird wohl eine Art Schlußrehnung 
ftattgefunden haben. Das Volk mußte ſich doch mit 
den Kapitaliſten, deren Eigentum verftaatlicht wurde, 
auseinanderjeben. Wie ging das vor ih? Was für 
Beftimmungen wurden getroffen?“ 

„Das Volk verzichtete auf eine Abrechnung mit 
feinen Feinden,“ erwiderte der Doktor. „Guillotine, 
Galgen und Pelotonfeuer haben bei dem Sclußaft 
diejer großen ‚Revolution‘ feine Rolle geipielt. Aller- 
dings hat man im Anfang prophezeit, da8 Volk 
werde in der Stunde ſeines Triumphes ftrenge 
Rechenſchaft fordern für alle jeine Leiden; als aber 
diefe Stunde fam, da flanımte in den Herzen der 
Menſchen die Begeijterung jo mächtig auf, daß fie 
allen Haß und alle Rachſucht verzehrte. Nein, nie- 
mand verlangte eine Abrechnung — das Volk hat 
alle8 vergeben!“ | 

„Doktor,“ jagte ih, „Sie. Buben meine Trage 
zur Genüge, ja ic möchte Jagen mehr als genügend 
beantwortet; aber ihren Sinn haben Sie doch falſch 
verftanden. Sie dürfen nicht vergeſſen, daß meine 
Begriffe und meine Moral noch die eines gewöhnlichen 
RKapitalijten aus dem Jahre 1887 find. Ich wollte 
eigentlich fragen, welche Entſchädidung denn die Kapi— 
taliften für ihr Eigentum erhalten haben, als c3 ver- 
jtaatlicht wurde? Vom Standpunkt des zwanzigſten 
Jahrhunderts jcheint es allerdings, als ob das Volf bei 
diejer Abrechnung noch etwas zu fordern gehabt hätte.“ 
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„Ich babe mir eingebildet, daß ich den Unter- 
Ihied zwiichen Ihren Anſchauungen und den unjrigen 
immer im Auge behalten könnte,“ ermwiderte der 
Doktor; „aber diesmal ſehe ich ein, daß ich aus der 
Rolle gefallen bin. Wenn wir an die Ummwälzung 
zurüddenfen, erſcheint uns immer die Großmut des 
triumphierenden Volkes, welches ſeinen früheren 
Unterdrückern die Strafe erließ, als einer der firab- 
Iendften Züge im Bilde der damaligen Zeit. 

„Wenn der Privatfapitalismus recht hatte, dann 
war die Revolution im Unrecht; wenn aber dic 
Revolution recht hatte, dann war das Unrecht der 
Kapitaliften größer als irgend eine andre Schuld 
auf Erden. Sie mußten dem Volt, das fie fo lange 
gefnechtet hatten, Genugthuung leiften; e3 durfte 
ihnen ohne Entihädigung die Machtmittel entziehen, 
die fie jo ſchändlich mißbrauchten. Wenn dag Bol 
lich bereit gezeigt Hatte, feine Zyreiheit der früheren 
Tyrannei abzufaufen, dann hätte e8 die Berechtigung 
feiner Sklaverei anerfannt. Sklaven, die fi em: 
pören, bezahlen ihren Peinigern nicht die Stetten, 
welche fie zerrilien haben; die einitigen Herren find 
ſehr froh, wenn fie mit dem Leben davonkommen. 
Es war ein Glüd für die Kapitaliften, daß damals 
feiner den Vorſchlag machte, mit ihnen abzurechnen 
— fie wären ſchlecht dabei gefahren. Auf ihre Trage: 
‚Wer bezahlt die Güter, welche das Volk uns ge 
nommen bat?‘ würde die Antwort gelautet haben: 
‚Wer entjchädigt das Volk für alles, was ihr ihm ge: 
nommen habt? Ungezählte Generationen find durch 
euch des Lebens und der Freiheit, des Lichts und der 
tsreude beraubt worden.‘ Diefe Rechnung wäre fo 
groß geweſen und hätte jo weit zurüdgereicht, daß die 
Schuldner gern auf eine Berichtigung derjelben ver: 
zichteten. Durch Betrug Hatte man dem Bolt fein 
Erbe und die Frucht feiner Arbeit entzogen, und es 
nahm nur das Seine zurüd, ald es von der Erde 
und ihren Erzeugniffen, von den Werfen menfchlichen 
Tleißes und allen Erfindungen Beſitz ergriff. Wenn 
der rechtmäßige Erbe fommt, mögen die ungeredten 
Haushalter, die ihn verdrängen wollten, froh jein, 
wenn cr Gnade für Recht ergehen läßt. 

„Der Gedanke, die Kapitalijten dafür zu ent: 
Ihädigen, daß ihre Tyrannei nun aufhören mußte, 
wäre nit nur vom ethiſchen Standpunft aus ver 
fehrt gewejen — wie die Dinge lagen, fonnte er gar 
nicht ausgeführt werden. Sobald man den Sapita- 
liiten bei der Neuordnung einen Erjab gab, der 
ihrem früheren Befik einigermaßen entiprad), richtete 
man den Privatlapitaligmus noch vor jeinem gänz- 
lihen Zujammenbrud von neuem auf — Die ‚Revo- 
Iution® wäre mitten im Siege geſchlagen und ver= 
\pottet worden, 

„Sie jehen, dab dieſe größte und Tebte aller 
Nevolutionen ji von ihren Vorgängerinnen dadurd 


Gleichheit. 


unterſchied, daß ſie reinen Tiſch machte. Bei allen 
ſonſtigen Umwälzungen war es möglich geweſen, die 
Bürger auf irgend eine Weiſe zu entſchädigen, wenn 
die Regierung ihre Güter einzog oder zu öffentlichen 
Zwecken verwendete. Die früheren wirtſchaftlichen 
Vorteile der Betroffenen beitanden weiter, wenn aud) 
in andrer Form. Wurde zum Beiſpiel Landbefit 
fonfißciert, jo konnte man ihn mit Geld bezahlen, 
und ebenfo fonnte man den Beſitz an Menfchen- 
material erjeßen, als die Sklaverei abgeſchafft wurde. 
Das Privilegium der Beſitzenden war nicht ganz 
vernichtet, jondern gewiljermaßen in andre Werte 
umgejeßt worden. Aber der große Umfturz, deſſen 
Aufgabe es war, jedes Vorredht, jede Herrichaft und 
jede Ungleichheit unter den Menfchen für immer zu 
jerftören, mußte dem Kapitalismus die Möglichkeit 
abjihneiden, in irgend einer Form jeine Uebermacht 
neu zu begründen. Alle Formen, unter denen in 
vergangenen Zeiten Menjıhen ihre Mitbrüder ge- 
fnechtet hatten, waren durch die früheren Revolutionen 
eine nad der andern zerbrochen worden und zulekt 
nur noch die wirtichaftliche Ueberlegenheit übrig ge= 
blieben. Als auch dieſes lebte Bollwerk der eigen« 
nüßigen Herrſchſucht gefallen war, hatte fie feine Zu- 
fluht mehr auf Erden. Die ‚Revolution‘ riß ihr die 
Maske vom Geficht, und ihre Häßlichfeit ward am 
Licht der Sonne offenbar.“ 

„Jetzt haben Sie mid) über die Abrechnung des 
Volks mit den Kapitaliften gründlich aufgellärt,“ 
jagte ih. „Aber nicht wahr, ala zuerft die National- 
verwaltung der öffentlichen Einrichtungen, wie Gas— 
und Wafferleitung, Eifenbahnen und Telegraphen, 
an Stelle der Verwaltung durch die Kapitaliften 
trat, ift man doch nah einer Art Entihädigungs- 
theorie vorgegangen? Wahricdheinlich verlangte das 
die öffentliche Meinung, denn damals hatte man ich 
dad Programm der ‚Revolution‘ no nicht ganz 
ju eigen gemacht. Wie lange hat da8 wohl ges 
Dauert ?” 

„Sehen Sie, lieber Julian,” erwiderte der Doktor, 
„je mehr ſich die Erkenntnis verbreitete, daß Die 
wirtſchaftliche Gleichheit nahe bevorftand, defto lächer— 
liher erfchien e8 den Leuten, die Kapitalijten mit 
Geld abzufinden, das doch in fürzefter‘ Zeit allen 
Bert verlieren mußte. So lieg man die Idee fallen, 
Ihnen die öffentlichen Einrichtungen, von denen Sie 
ſprachen, abzukaufen, und verſuchte ſtatt deſſen, ſie 
während der Uebergangsperiode vor zu großem Une 
gemach zu ſchützen. Im erjten Stadium des Umſchwungs 
bezahlte das Volk alle Geſchäfte, deren Führung 
es übernahm, mit Geld oder Schuldſcheinen, und 
war zu reifen, welche für die Kapitaliften ehr 
vorteilhaft waren. Was die größeren Betriebe an— 
langt, wie Eijenbahnen und Bergwerfe, melde die 
Nation erit jpäter übernahm, jo wurde dabei anders 
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verfahren. Die öffentlide Meinung war damals 
ſchon genügend herangereift. Jeder konnte mit ziem- 
licher Wahrjcheinlichkeit vorausjehen, daß das revo⸗ 
Iutionäre Programm durchdringen müſſe, und dann 
wurde da8 Geld in’ jeder Form ebenjo wie alle 
Schuldverſchreibungen zu wertlofem Trödel. Natürlich 
lag bei jolden Ausſichten den Kapitaliften auch nichts 
mehr daran, diefe Münzen und Obligationen zu 
erhalten, da8 Volk aber hatte feine Luft, die Staatd- 
ſchuld um fünf oder ſechs Billionen zu vermehren, 
denn fo viel wäre nötig gewejen, um alle8 auf- 
zufaufen. Die Eifenbahnen und Bergwerle verblieben 
aljo den bisherigen Eigentümern. Man hatte fi 
ja nur über ihre ſchlechte Verwaltung beflagt, und 
das empörte Volk verlangte die Verftaatlihung des 
Betriebs. So murde der Betrieb verftaatlicht, 
und die Eigentumsverhältnifje blieben unverändert. 

„Das heißt, die Regierung übernahm aus volls- 
wirtſchaftlichen Gründen, und um unerträgliche Uebel» 
ftände abzufchaffen, die ausjchließliche und dauernde 
Verwaltung aller Eijenbahnlinien. Der Gewinn, 
den fie erzielten, wurde bis zu einem bejtimmten 
Prozentfag unter die Altionäre verteilt. Dieje 
Maßregeln erfüllten den doppelten Zweck, ſowohl 
das Volf als die Aktionäre von den Erprejlungen 
und der Mißwirtſchaft der früheren Privatunter- 
nehmer zu befreien; auch trat auf diefe Weije eine 
Million Bahnbeamte in den öffentlichen Dienjt und 
genoß feine MWohlthaten, jo daß es ganz ebenjogut 
war, als hätte man die Eifenbahnen den Kapitaliften 
regelrecht abgefauft.. Derjelbe Plan wurde bei den 
Kohlengruben und andern Bergwerfen befolgt, und 
dieje Verbindung von Privatbefit mit Volksverwal⸗ 
tung bejtand fo lange, bis die Vollendung der Um- 
wälzung die Verjtaatlihung alles Kapitals durch ein« 
malige Verordnung berbeiführte. 

„su ihrem Verhalten gegen die Belitenden ging 
die ‚Revolution‘ von dem Grundjah aus, daß zwar 
die Güterverteilung bisher durchaus ungereht ge— 
wejen fei, und daß die früheren Bejiganjprücde feine 
moraliſche Gültigkeit hätten, daß aber die gejeglichen 
Rechte der Eigentümer berüdjichtigt werden jollten, 
jolange nicht ein ganz neues, alle umfaljendes 
Syitem eingeführt jei. Wenn die Sapitaliften im 
Öffentlichen Interejje ihren Befiß hergeben mußten, 
wollte man fie wenigitens vor Not und Mangel 
ſchützen. Der Tebensunterhalt aus Privatmitteln follte 
ihnen nicht entzogen werden, bi3 die Verforgung 
aller Bürger durch die Nation in Kraft getreten war. 
Die Revolutionäre jcheinen dies Prinzip auf ſehr 
logiſche, Iharflinnige und bejtimmte Weile durd): 
geführt zu haben. So ſchlecht die alten Eigentums: 
rechte auch begründet waren, jie wurden nicht zügel« 
[08 mit Aufruhr und Plünderung über den Haufen 
geworfen. Dad Volk ftellte jih unter ein logiſches 
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und ftrenges, aber auc) gerechtes Geſetz. Nie ift in 
den Glanzzeiten des Kapitalismus der Diebftahl 
ihärfer verurteilt worden ald am PBorabend der 
Einführung des neuen Syjtems.” 

„Laſſen Sie mid noch einmal alles zujammen- 
faſſen,“ jagte ih. „Es erging den Reichen bei dem 
Uebergang au3 der alten in die neue Ordnung ebenſo 
wie beim llebergang aus dieſer Welt in die jenjeitige 
— fie mußten ihre Reichtümer hinter ſich laſſen.“ 

„Ein ſehr guter Vergleich ,* rief der Doktor 
lachend, „aber er paßt doch nicht ganz. Die Bibel 
erzählt, daß es dem reihen Manne ſehr ſchlecht 
erging, als er in die andre Welt fam; aber bei un? 
war dad neue Wirtſchaftsſyſtem faum ſechs Jahre in 
Thätigfeit, da gab e3 feinen Er-Millionär, der nicht 
zugegeben hätte, daß jein Leben jet viel ſchöner und 
menjchenmwürdiger ſei als früher.“ 

„Sit die neue Ordnung denn jo ſchnell in Gang 
gekommen?“ fragte ich. 

„Katürli war ſie erit nah Jahren fo aus— 
gebildet wie Heutzutage. Das Perſonal ift bei der 
wirtichaftlihen Leiltungsfähigfeit einer Geſellſchaft 
immer der Hauptfaltor. Erft nachdem eine Generation 
in der neuen Ordnung geboren und herangewadjien 
war — unter den denkbar günftigften Erziehungs 
verhältnilfen —, konnte das Syſtem feine Vortreff— 
lichkeit bewähren. Als die nationale Regierung das 
ganze Volk zum öffentlichen Dienſt berufen und 
allen dafür den gleichen Anteil an der Produktion 
verſprochen hatte, da dauerte es kaum ein paar 
Jahre, bis die Welt mit Staunen die Früchte des 
neuen Wirtſchaftsſyſtems bewundern konnte. Durch 
die größere Billigkeit und beſſere Beſchaffenheit der 
Waren in den Kaufhäuſern, welche die Regierung 
bereits übernommen hatte, bekam dag Volk einen 
Begriff davon, welche Vorteile die Abſchaffung des 
Profits, ſelbſt unter einem Lohnſyſtem, mit ſich 
bringen könne; aber erſt als das ganze Wirtſchafts— 
ſyſtem verſtaatlicht war, und alle zum allgemeinen 
Beſten zuſammenwirkten, konnte die Geſamtproduktion 
geſchätzt und alles gleichmäßig verteilt werden. Auf 
dieſe wunderbare Leiſtung der Wirtſchaftsmaſchine 
war das Volk nicht vorbereitet. Es hatte alle Ver- 
ſprechungen für übertrieben gehalten; jegt ſahen die 
Menſchen, wie der Wohlitand wuchs, und beſchuldigten 
die Neformatoren im Gegenteil, ihnen die Wahrheit 
verheimlicht zu haben. Und doch hätte jeder dies 
Ergebnis voraugjehen können, jobald er jich Die 
Mühe gab, die öfonomiihe Wirkung der beiden 
Spiteme zu berechnen. Die großen Erfindungen de3 
legten Jahrhunderts hätten ja jchon längft den Reich— 
tum der Nation ungemein vergrößern müfjen, wenn 
das Gewinnſyſtem nicht gewejen wäre; nun aber 
wurde die lange verfchobene, aber überreiche Ernte 
endlich eingeheimft. 


„Unter der Herrſchaft de3 Gewinnjyitems hatte 
man die Produktion zurüdhalten müjjen, jet wußte 
das Volf nicht, wie e8 gemug produzieren jollte. Die 
geringe Nachfrage Hatte das Angebot beſchränkt; jeht 
galt e8, einen ſchrankenloſen Bedarf zu deden. Unter 
dem Kapitalismus war die Nachfrage ein Zwerg 
geweſen, und zwar ein lahmer Zwerg, und Doch hatte 
diejer Krüppel dem Rieſen Produktion den Schritt 
angegeben. Sebt, bei dem Zujammenmwirfen der 
ganzen Nation, waren dem Zwerge Flügel gewadjien, 
und die Sandalen de8 Merkur beſchwingten jeine 
Füße. Nun mußte der Nieje alle jeine Kräfte zu- 
jammennehmen und jeine Musfeln von Stahl und 
Eijen jharf anfpannen, wenn er dem Zwerge folgen 
wollte, der vor ihm berflog. 

„E3 würde Ihnen jehwer werden, fih einen Be- 
griff davon zu machen, welche ungeheure Energie 
jegt auf indujftriellem Gebiet entfejlelt ward, wie die 
verjüngte Nation ih am Morgen der Ummälzung 
mit Begeilterung der Aufgabe widmete, das Wohl⸗ 
ergehen aller Klaſſen auf ein jo hohes Niveau zu 
bringen, daß jelbit der frühere Reiche, der das all: 
gemeine Los teilte, nichts zu entbehren braudte. 
Etwas Aehnliches wie die titaniſchen Anjtrengungen, 
welche ein ſolches Ergebnis erzielten, ift in der Ge- 
IHichte noch nicht dagemweien, und wer weiß, ob je 
wieder ein jo großes Werk vollbradt werden wird. 
In früheren Zeiten hatte man nicht Arbeit genug 
für das Volf gehabt. Millionen Menſchen, Reich: 
und Arme, die einen auß Bequemlichkeit, Die andern 
gezwungenermaßen, hatten ihr Leben lang nichts getban, 
und außerdem wurde noch die Hälfte aller Arbeit 
auf Reklame und Qurusgegenftände verſchwendet, uni 
der Nachfrage einer Heinen Anzahl entgegenzufommen, 
während die dringenden Lebensbedürjnijje der großen 
Maſſe unbefriedigt blieben. Es ſchien, als wollte 
man die Not des Volkes verhöhnen, jo viele unnütze 
Maſchinen, jo viel unproduftives Land, fo viel tote: 
Kapital aller Art war noch, vorhanden. Jetzt auf 
einmal waren nicht Hände genug im Land, um alle 
Arbeit zu thun, nicht Räder genug in den Werl: 
Hätten, nicht Kraft genug im Dampf und der Elel- 
tricität, der Tag hatte nicht Stunden genug, und 
in der Woche waren zu wenige Tage, um Die große 
Aufgabe zu erfüllen, dem ganzen Bolf ein behagliches 
Dajein zu verjhaffen. Erft wenn für alle genug 
da mar, wenn alle eine gute Wohnung, gute Nahrung 
und gute leider Hatten, durjte ſich auch der einzelne 
diejer Güter erfreuen. So wollte es die neue Ord» 
nung der Dinge. 

„Man jagt, daß im erften Jahr nach der Ein- 
führung des neuen Wirtſchaftsſyſtems die Gefamt- 
produftion des Landes ſich verdreifadhte, und daß ſie 
im zweiten Doppelt jo groß war wie im erjten, und 
doch wurde alles biß auf den leßten Reit verbraudt. 


Gleichheit. 


„Natürlich war in den erſten Jahren die Ver⸗ 
befierung der materiellen Tage der Nation das, was 
am meijten in die Augen fiel; ſehr bald machte ſich 
aber auch eine große Veredlung der Sitten, eine 
zunehmende Herzlichkeit im Verkehr deutlich bemerk⸗ 
bar. Bei der lebenden Generation konnten die er= 
erbten Unterſchiede, die fi) in den Gewohnheiten, 
der Erziehung und Bildung der einzelnen Klaſſen 
fundthaten, nicht ganz verwilcht werden; mehr oder 
weniger bildeten fie noch immer eine Schranfe. Aber 
das Bewußtſein, daß die Baſis dieſer Schranfe für 
immer verſchwunden war, daß die Nachkommen der 
Hohen wie der Niedrigen nicht nur in wirtjchaftlicher 
Gleichheit, jondern auch in geijtiger, moralijcher und 
geiellihaftlicher Gemeinihaft zujammen aufwachſen 
würden, jcheint einen mächtigen Einfluß gehabt zu 
baben. Selbit die älteren Leute, die nicht mehr 
hoffen durften, die Früchte des Umſchwungs ganz zu 
genießen, waren von einem Gefühl der Brüderlichfeit 
bejeelt. 

„Noch etwas andres verdient Erwähnung: Kaum 
hatte ſich der allgemeine Wohlftand jo erjtaunlich 
gehoben, da konnten fi die Menjchen faſt nicht mehr 
erinnern, daß fie noch vor kurzer Zeit einen jo maß⸗ 
Iofen Wert auf geringe Unterſchiede in Lohn und 
Gehalt gelegt hatten. Als das ganze Volk noch arm 
war und unter jo großen Schwierigfeiten feinen 
Lebendunterhalt erfämpfen mußte, da machte e8 dem 
Arbeiter einen bedeutenden Unterſchied, ob er fünfzig 
Cents oder einen Dollar mehr oder weniger befam, 
jo daß er ſich eine wirtihaftliche Gleichheit, bei der 
es feinen großen und feinen Keinen Lohn mehr gab, 
gar nicht vorftellen konnte. Das war aud ganz 
natürlich. Wo die Menſchen am Verhungern find, 
itreiten fie um eine Brotrinde; wenn fie aber beim 
Gaſtmahl fihen, wo es Speije die Fülle giebt, fällt 
ihnen das nicht ein. So ging e8 aud) in den Jahren 
nad) der Ummälzung. Der Hunger war nicht mehr 
der Beweggrund zur Arbeit; der Neid und die Miß— 
gunſt des darbenden Volkes wurden nicht länger 
durch das Wohlleben der Reichen genährt. Jetzt waren 
die Luft am Schaffen, die Freude am Vollbringen 
und Wohlthun das treibende Motiv. Die Arbeit 
erihien in verflärtem Licht, und aus dem friechenden 
Sklaven des neunzehnten Jahrhunderts war ein Held, 
ein Vorfämpfer der Menjchenliebe geworden.“ 


XXXVIII. 
| Tas Buch der Blinden. 
Jeder, der dieſe Blätter lieſt, wird höchſt wahr« 
ſcheinlich denken, ich hätte mich während der Tage, 
von denen ich hier berichte, vollſtändig in das Stu— 
dium der. neuen Nationalökonomie und Sozialwiſſen— 
ſchaft vertieft, welches ich unter Doktor Leetes Leitung 
betrieb. Das ift jedod) ein großer Irrtum. Wie— 
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viel Anziehended und Staunenerregende3 mir Ddieje 
Beihäftigung auch bot, ſie hatte doch nur ein 
projaijches Interefje für mich, im Vergleich mit einer 
gewillen alten Gefchichte. welche jeine Tochter und 
ich zufammen durchlebten. Ich habe mit Fleiß nur 
wenig davon geſprochen, denn e3 ift eine Sache, die 
jeder ſelber erfährt oder erfahren jollte. Der gute 
Doktor, der den gewöhnlichen Verlauf folder Ge» 
ihichten fannte, jah ohne Zweifel ein, daß die unfrige 
bald an einem Punkt anfommen mußte, wo jie meine 
ganze Aufmerkjamteit in Anſpruch nehmen und mid 
wenigſtens eine Zeitlang jür andre Dinge unem- 
pfänglich machen würde. Dieſe Erwägung hatte ihn 
wohl veranlaßt, unjre Gejprädhe jo einzurichten, daß 
ich eine ausführliche und abgerundete Ueberſicht der 
Snftitutionen in der neuen Welt erhielt, ſoweit dies 
die Größe des Gegenjtandes und die Kürze der Frift 
zuließ. Nachdem er mir die Geihichte der Ueber— 
gang&periode erzählt hatte, vergingen einige Tage, 
bevor wir wieder zu einer längeren Unterhaltung 
Zeit fanden, und die Wendung, welche er feiner Rede 
bei diefer Gelegenheit gab, jchien mir anzudeuten,. 
daß ſie eine Art Schluß der Vorträge bilden jollte, 
die er mir bisher gehalten hatte. | 

Edith und ich waren an jenem Abend erjt jpät 
nah Hauje gefommen, und al3 jie ſich von mir ge- 
trennt hatte, begab ich nich in das Bibliothefzimmer, 
wo noch Licht brannte, ein Zeichen, daß id) den 
Doktor dort finden würde. Er war wirklich nod) auf 
und blätterte in einem jehr alten, vergilbten Buche, 
dejjen jonderbarer Titel mir gleich ins Auge fiel. 

„Kenloes Buch der Blinden‘,“ rief ich, „wie 
merfwürdig das Klingt!“ 

„Jawohl,“ jagte der Doktor, „aber der Titel ijt 
nicht wunderlicher als das Werk ſelbſt. Das ‚Bud) 
der Blinden‘ ijt fait hundert Jahre alt, da es un- 
mittelbar nad) dem Triumph der großen Ummälzung 
entjtand. Alle Welt war damals glüdlih, und das 
Volk zeigte jih in der Freude jeines Herzens bereit, 
den erbitterten MWiderftand zu vergeben und zu ver- 
gefjen, durch welchen die Stapitaliften und die Männer 
der Wiljenichaft die jegensreiche Veränderung jo lange 
gehindert hatten. Die Geijtlihen, die Lehrer und 
Schriftfteller, welche gegen die neue Ordnung geeifert 
hatten, waren jebt deren größte Lobredner geworden 
und hegten feinen jehnlicheren Wunſch, als daß man 
ihre früheren Neußerungen vergejien möchte. Aber 
Kenloe, ein Dann von jtrengem Gerechtigkeitägefühl, 
wollte da3 nicht zugeben. Mit großer Sorgfalt und 
unter genauer Angabe aller Namen, Daten und Orte 
unterzog er fih der Arbeit, eine Mafje Auszüge aus 
den Reden, Büchern, Predigten und Zeitungen zu 
jammeln, in welchen die Anhänger des Privatlapi- 
talismus dieſes Syjtem verteidigten. Sie hatten 
während der langen Periode der Umfturzbewegung 
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die Verfechter der wirtjchaftlichen Gleichheit unaus— 
gejegt mit ihren Angriffen verfolgt, und Kenloe war 
entichloiien, dieje blinden Führer, welche alles 
gethan hatten, was in ihrer Macht jtand, um die 
Menichheit irre zu leiten, zur Strafe dafür vor der 
Nachwelt an den Pranger zu ftelen. Er jah die 
Zeit kommen, da man es für ganz unglaublid) 
halten würde, daß vernünftige Menichen und ges 
lehrte Körperſchaften ſich jemals der Einführung 
der wirtſchaftlichen Gleichheit widerſetzt hatten, einer 
Mapregel, die doc) einzig und allein die allgemeine 
Wohlfahrt bezwedte. Deshalb beihloß er, durch 
diejes Buch die Erinnerung an ihre Thorheit zu ver— 
ewigen und ein unvergängliches Zeugnis gegen fie 
abzulegen. Jene Leute hätten die Vergangenheit jo 
gern begraben, und e8 war jehr graujam, daß Kenloe 
ihnen dieſe wenig ehrenvolle Unjterblichfeit verlieh; 
man kann Sich denken, wie fie ihn verwünſcht haben 
müjjen, als da3 Buch erichien. Aber es läßt ſich 
aud nicht leugnen, daß fie es reichlich verdient hatten, 
für alle Zeit erbarmungslos gebrandmarft zu werden. 

„Als mir neulich dieſer alte Band im oberjten 
Fach meines Bücherjchranfes in die Hände fiel, fam 
mir der Gedanke, ob er nicht dazu dienen könne, 
Ihre Eindrüde über die große Ummälzung zu ver- 
volljtändigen. Sie würden daraus aud) die andre 
Seite der Frage kennen lernen und die Gründe 
hören, welche die Kapitaliſten — Ihre eigne Gejells 
ſchaftsklaſſe — gegen die Einführung einer gleichen 
und allgemeinen Wohlfahrt vorzubringen hutten.“ 

Natürlic) erregte daß mein lebhafteites Intereſſe, 
wie ich dem Doftor verſicherte. Ich war jet ſchon 
ein jo eingebürgerter Amerikaner des zwanzigften 
Jahrhunderts, daß es mir höchſt ergötzlich vorfam, 
mich an meinen Kapitaliſtenſtandpunkt aus dem neun— 
zehnten Jahrhundert erinnern zu laſſen. 

„Das dachte ich mir wohl,” ſagte der Doktor. 
„Wenn es Ihnen recht iſt, wollen wir heute abend 
Kenloes Buch zuſammen durchgehen; ich habe mir 
zu dem Zweck einen Auszug aus ſeiner Sammlung 
gemacht, welcher die Haupteinwände enthält, die er— 
hoben wurden. Vieles, worauf wir ſchon in unſern 
Geſprächen zu reden kamen, oder was mir weniger 
wichtig erſchien, habe ich dabei natürlich ganz weg— 
gelajjen.” 

Als ich mich behaglich neben dem Doktor nieder- 
geſetzt hatte, fuhr er fort: 


Bon der Kanzel aus erhobene Einwände, 


„Zu Ihrer Zeit hatten die Prediger die Führer: 
rolle im Bolfe übernommen; jo wollen wir denn mit 
gebührender Achtung zuerjt den Haupteinwand in 
Betracht ziehen, der jich von der Kanzel aus gegen 
die wirtichaftliche Gteichheit aller erhob. Er Hingt 


mehr wie eine Entihuldigung als wie ein Angriif. 


Bellamyp. 


Einen ſolchen hätten Leute, die jih Chriſten nannten, 
auch kaum wagen dürfen, da das neue Syſtem nichts 
andres bezwedte, al3 das Gebot der Nächſtenliebe 
zur Ausführung zu bringen. 

„Die Geiftlichen predigten, die Grundurſache des 
gejellichaftlihen Elends fei die menſchliche Sünde und 
Merderbtheit.e. Man könne unmöglih irgend eine 
große Verbeilerung im Zuſtand der Menſchen durd 
veränderte ſoziale Formen und Inititutionen er⸗ 
zielen, wenn das Volk nicht in moralijcher Beziehung 
einen entjprechenden Aufſchwung nähme Bis dieſe 
Wiedergeburt erfolgt jei, nütze es daher nichts, ein 
geläuterte8 ſoziales Syſtem einzuführen, weil das 
Ergebnis ein ebenſo Ichlechtes fein würde, jolange 
die Menſchen jelber ſich nicht bejjerten und befehrten. 

„Es iſt etwas Wahres an diejer Behauptung. 
Nur was man verſteht und zu ſchätzen weiß, kann 
man ſich auch zu nutze machen. Kein Gedanke und 
keine Einrichtung kann Frucht bringen, ſolange im 
Gemeinweſen die nötige Einſicht dafür fehlt. 

„Andrerſeits iſt es aber nicht minder wahr, wie 
auch die Geiftlichen fofort zugeben mußten, daß, 
wenn ein Volk erjt in fittlicher und geijtiger Be= 
ziehung jo weit gebildet ift, um befjere Injtitutionen 
zu begreifen und zu würdigen, ihre Einführung die 
fegensreichfte Wirkung ausüben fann. Ein Beiipiel 
hiervon jehen wir an der religiöjen Freiheit und der 
Demokratie. Hätte man dieje zu einer Zeit ein 
geführt, da die Menjchen noch nicht reif genug waren, 
um ihr Wejen richtig aufzufallen, jo wäre nichts 
Gutes daraus entitanden. Als aber die Welt in 
ihrer Entwidiung jo weit geflommen war, um dieſe 
Gedanken in ſich aufzunehmen, führte ihre Vermwirk- 
lihung dur joziale Inftitutionen zu einem großen 
Fortſchritt in der Zivilijation. 

„Aljo: wenn das Volk nod zu unreif ift, nützen 
beijere Einrichtungen nicht3,; beginnt e8 aber ein 
Verftändnis zu zeigen, jo entjteht ein großer Berluft, 
wenn man die wünjchenswerten Verbejjerungen aufs 
ihieben oder der Welt vorenthalten will. Bei jeder 
einzuführenden Neuerung gilt es alfo, die Frage zu 
entideiden, ob die für den Fortſchritt notwendige 
Reife ſchon vorhanden ift, oder in welchem Zeitpunft 
fie eintreten wird. 

„Die Geſchichte lehrt ung, daß es hierfür nur eine 
untrügliche Probe giebt, nämlich das dringende Ver: 
langen nad) der Aenderung, welches im Volke ſelbſt 
entjtcht. Als die Völker ſelbſt anfingen, nad Re: 
ligionäfreiheit und Gewiſſensfreiheit zu rujen, waren 
jie offenbar auch fähig, fie anzunehmen. Als die 
Nationen jich eifrig für eine Volksvertretung erklärten, 
war dies der bejte Beweis, daß fie die geiitige Reife 
dazu bejagen. Daraus folgte nicht etwa, daß jie 
nun jogleich den bejtmöglihen Gebraud) von der 
neuen Inſtitution machen würden; das konnte fie nur 


Gleichheit. 


die Erfahrung lehren und eine ftetige Weiterentwid- 
lung, zu der fie ohne die neue Einrichtung niemals 
gelangt wären. Hatte das Volk aber erjt einmal 
diefen Punkt erreicht, dann wurde die alte Inftitution 
Sofort unbrauchbar. Mochte die Neuerung auch an« 
fänglich noch fo viele Hebelftände mit ji) bringen — 
die Menfchheit verlangte danach, und wer fi) ihr 
widerjeßte, hemmte den Yortichritt. 

‚Bar denn nun aber am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts der Beweis geliefert, daß die Welt 
befähigt fein würde, die völlige Ummälzung zu er- 
tragen und eine menjchenfreundlichere Gejellichaftd- 
ordnung einzuführen Ohne Zweifel; denn das Volt 
forderte fie mit einem Eifer und einer Ausdauer wie 
nie zuvor. Die Bewegung hatte ji) der ganzen 
zivilifierten Welt bemächtigt und trat mit großer 
Kraft und Entjhiedenheit auf. Dieje Thatſache war 
fo offenfundig, daß die Geijtlichen, welche ſich dem 
Verlangen des Volkes nad) befjeren Zuſtänden wider- 
jegten, fi) dadurch hätten warnen lajjen follen. Sie 
würden gut daran gethan haben, fich die Frage vor- 
zulegen, ob fie nicht vielleicht gegen Gott ſelbſt und 
jeinen heiligen Willen kämpften. Den Harjten Be— 
weis dafür, daß die Welt der alten Wirtſchaftsord⸗ 
nung entwachſen war, lieferte der Schrei des Abſcheus 
und Entjegens, der ſich gegen ihre graufame Willfürs 
berrichaft erhob. Die Menjchen hatten während dieſer 
Periode in humaner und philanthropijcher Beziehung 
ſolche Riefenfortichritte gemacht, fie hatten dem neuen 
Gedanken einer allgemeinen Bruderliebe und fozialen 
Gleichberechtigung mit jolcher Begeilterung zugejubelt, 
dab fie dadurch aufs deutlichite fund thaten, fie jeien 
reif genug, um wenigſtens den Verjud zu machen, 
ihr joziales Leben auf eine höhere Stufe zu heben. 

„Hätten die Geiftlihen, die fich dem Umfturz 
widerjegten, dies aufrichtig aus dem Grunde gethan, 
daß die befieren Inititutionen den Menſchen nichts 
nügen fönnten, wenn fein bejjerer Geijt unter ihnen 
herrſchte, jo würde ihr Widerftand nicht Tange ges 
dauert haben. Sie hätten bei näherer Unterſuchung 

der Stimmung im Volke bald einjehen müflen, daß 
diejer befjere Geijt fich bereit3 in ganz ungewöhn— 
lichem Grade bemerkbar machte, und folglic die Be- 
dingungen ſchon erfüllt waren, von welchen allein fie 
ih einen Erfolg verſprachen. 

„Aber es mangelte ihnen zumeift leider an Auf: 
rihtigfeit. Hätten fie an Chrifti Lehre fejtgehalten, 
daß der Menſch von neuem geboren werden fünne, 
lofern er nur jein altes Leben hat und von Herzen 
nad einem beſſeren verlangt, fo würden fie den 
dringenden Wunſch des Volkes, von der Knechtſchaft 
einer ſündhaften Gejellichaftsordnung befreit zu wer- 
den und fortan in Liebe und Güte miteinander zu 
leben, aufs freudigfte begrüßt haben. Statt deſſen 


ſagten fie dem Volke etwa folgendes: ‚Ihr Hagt mit 
Aus fremden Zungen. 1897, IL 24. 
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Net, daß die heutige joziale und wirtichaftliche 
Ordnung fittlih höchſt verwerflih und undriftlich 
ilt, und daß die Menſchen dabei an Seele und Yeib 
zu Grunde gehen müſſen. Trogdem dürft ihr nicht 
daran denfen, ein beſſeres Syſtem einzuführen, denn 
ihr feid noch nicht gut genug, um den Verſuch zu 
maden, beiler zu werden. Ihr müßt erjt warten, 
bis ihr gerechter feid, ehe ihr beginnt, von der Sünde 
zu lajjen. Ihr müßt fortfahren, zu ftehlen und mit- 
einander zu ftreiten, bis ihr zur Heiligung durd)= 
gedrungen jeid.‘ 

„Was würde wohl die Geiftlichfeit dazu jagen, 
wenn ein chriftlicher Prediger auf ähnliche Weile zu 
dem reuigen Sünder ſpräche, der ihm befennt, daß 
er jein früheres Leben verabſcheut und fich zu be= 
fehren wünſcht? Es giebt feine Worte, die jtarf 
genug find, um das Verfahren der jogenannten 
Diener Chrifti zu verdammen, die in feinem Namen 
das Streben einer Welt tadelten und verjpotteten, 
welche die ungerechte Geſellſchaftsordnung nicht länger 
dulden wollte und nach einem Ausweg fuchte, um zu 
bejleren Zujtänden zu gelangen.” 


Ein weiterer Einwand: die Lähmung der 
Thatfraft. 


„Aber wir wollen den armen Geiſtlichen auch 
nicht unrecht thun,” fuhr der Doktor fort, während 
er in Kenloes Buch blätterte, „ie waren weder un- 
duldfamer noch verblendeter ala andre Klaſſen von 
Berufsgelehrten, zum Beiſpiel als die Nationalöfo- 
nomen. Dieje behaupteten, es würde bei wirtjchaft- 
liher Gleichheit und ftaatliher Organijation der 
Arbeit an jeder Aufmunterung zu Fleiß und That= 
fraft fehlen, jo daß alle gedeihliche Thätigfeit auf- 
hören müſſe. 

„Wir wollen diejen Einwand einmal näher ins 
Augen fallen: Unter dem alten Syjtem gab es ziveierlei, 
was die Menjchen zur Arbeit trieb. Lebten fie von 
der Hand in den Mund und durften nur hoffen, 
ihre farge Notdurft zu befriedigen, fo war es der 
Drud der Armut. Gehörten fie ſchon zu den Be— 
fienden, jo war es der unerjättliche Wunſch, immer 
mehr Güter zu ſammeln, der fie zu ſtets vermehrter 
Anftrengung ſpornte. Das neue Syſtem, welches 
allen ihren Unterhalt unter günjtigen Bedingungen 
ſicherte, ſchloß zwar jeden Drud der Not, jede Furcht 
vor Mangel aus, eröffnele aber auch feinem Men— 
ſchen die Hoffnung, daß er wirtichaftlich befjer gejtellt 
jein werde als feine Nebenmenjchen, mochte er ſich 
abmühen, foviel er wollte. Da num jeder mehr Wert 
auf jeinen perjönliden Anteil legte als auf feine 
perjönliche Leiltung, jo würde, meinte man, fein 
Arbeitzeifer entflehen. Jeder würde möglichjt wenig 
thun und fi) mit dem Minimum von Anjtrengung 
begnügen, welches das Geſetz verlangte. Die Gefamt- 
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heit könnte durch das Syſtem daher nicht zu wirt⸗ 
Ihaftlihem Wohlſtand gelangen, fondern müßte fi) 
mit dem notdürftigften Lebensunterhalt begnügen.” 

„Das Hingt nicht unwahrſcheinlich,“ jagte ich; 
„einen ſolchen Einwand würde ich für fehr jchlagend 
gehalten haben.“ 

„Ihre Freunde, die Kapitaliften, waren derjelben 
Anfiht, und doch enthält gerade dieſe Beweisführung 
das Bekenntnis einer wirtſchaftlichen Einfältigfeit, 
die nicht3 zu wünfchen übrig läßt. Bedenken Sie 
do, Julian, wa8 das heißen will, wenn man zu» 
giebt, daß unter Ihrem Wirtſchaftsſyſtem die Mafjen 
des Volks niemals dem Drud der Not oder ber 
Furt vor Mangel entfliehen fonnten! Der ärgite 
Feind des Privatkapitalismus hätte ja feine ſchlim— 
mere Anklage dagegen erheben können. Wenn man 
eingeltand, daß bei der alten Ordnung die Mafjen 
immer Hunger litten, war das der erdenklich ftärtjte 
Grund, um ohne Zögern wenigjtens einen Verſuch 
mit dem neuen Syſtem anzufiellen. Schlimmeres 
ließ ſich dod) davon keinesfalls erwarten, als daß e& 
einer fortdauernden Hungersnot bedurfte, um es im 
Gang zu erhalten.” 

„Wil man die Sade von dieſem Geſichtspunkt 
aus betrachten, jo muß man ihnen allerdings unrecht 
geben,” fagte ich. „Und doch fam mir da8 Bedenken 
zuerſt jehr einleuchtend vor.“ 

„Da die Güterproduftion zu Ihrer Zeit fein 
andres Ergebnis hatte als eine fortgejette Hungers— 
not,“ jagte der Dottor, „jo fann der Trieb, ſich ihr zu 
widmen, nicht jehr groß gewejen fein. Trotzdem priejen 
Ihre Nationalöfonomen den Wunſch, reich zu werden, 
als ein vorzügliches Hilfsmittel in wirtjchaftlicher 
Beziehung und widerjeßten fid) der Gleichheit haupt- 
ſächlich aus dem Grunde, weil fie dies Verlangen 
ausſchloß. Aber hatte denn das Streben des ein- 
zelnen, fich zu bereichern, einen wirklichen Wert? 
Diente e3 dazu, den Geſamtbeſitz des Gemeinweſens 
zu vermehren? Die Antwort auf dieſe Trage it 
ſehr bedeutiam. Ein folches Streben Hatte nur Wert, 
wenn es zu neuer Giüterproduftion anregte. Seßten 
ſich dagegen die Menjchen bloß in den Beſitz fertiger 
Produkte, welche ihren Mitmenſchen gehörten, jo än— 
derte jich zwar die Güterverteilung, aber das Gejamt- 
vermögen vergrößerte ſich in feiner Weiſe; ja es ver— 
minderte fi) noch durch den nußlofen Kampf um 
das Eigentum. Ch nun diejenigen, weldhe die meilten 
Güter anhäuften, ihren Reichtum hauptjächlich durch 
neue Produktion erwarben oder dadurd, daß jie die 
Produfte andrer Leute in Beſitz nahmen, ſich Die 
Früchte ihrer Anjtrengungen zu nutze madten und 
ernteten, wo fie nicht gejät hatten, darüber, Ju— 
lian, werden Sie am beiten jelber entjcheiden können.“ 

‚Natürlich erwarben fie ihre Güter auf leßtere 
Art,“ erwiderte td. 


„Die Produktion ging nur ı 


Edward Bellamy. 


langlam von jtatten und erforderte jaure Arbeit. 
Große Neihtümer gewann man dabei nicht, das 
wußte ale Melt. Am leichteflen und ſicherſten 
fonnte man reidy werden, wenn man fich die Bro- 
dufte andrer zueigneie und ihre Unternehmungen bes 
nußte. Wer klug und geidhidt genug war, das zu 
tbun, fonnte große Schäße ſammeln.“ 

„Das habe ich gelejen,“ fagte der Doktor. „Der 
Wunſch, reich zu werden, trieb die Kapitaliften jedod 
auch mehr oder weniger zu produftiver 3 hätigfeit, 
welche die Duelle alles Wohlſtands ijt. Aber jolche 
Produktion um des Gewinns willen war wirtjchajt- 
liher Untergang; wir haben da3 ſchon neulich im 
Cramen der Volkswirtſchaftsklaſſe gehört. Sie be 
ſchränkte die Konſumtionskraft eines Gemeinweſens 
auf einen Bruchteil ſeiner Produktionskraft, hinderte 
dadurch die Produktion ſelbſt und zwang den größten 
Teil der Menſchheit zu fortdauernder Armut. Was 
die Welt einbüßte, als ſie das Jagen nach Erwerb 
und den Privatlapitaliamus aufgab, war nur die 
allgemeine Armut und da8 Gewinnſyſtem. Wahrlich 
fein großer Schaden! 

„Daß unter dem heutigen Syjtem niemand daran 
denkt, daß er je Mangel leiden könnte, will ich nit 
befireiten; aber wir halten die Furcht vor Entbehrung 
für einen ebenfo ſchwachen wie graujamen Sporn zu 
produftiver Thätigkeit. Um des bloßen Erwerbs 
willen würden wir fie unter feiner Bedingung dulden. 
Sogar zu Ihrer Zeit wußten die Kapitalijten, daß 
der bejte Arbeiter nicht der war, welcher von der 
Hand in den Mund lebte, jondern der, welcher ſich 
jo gut ftund, daß feine unmittelbare Nahrungsſorge 
jein Gemüt bedrüdte. Selbftadhtung und Freude an 
der eignen Leiftung bildeten einen mäcdhtigeren An⸗ 
trieb al8 der Gedanke an den zu erwartenden Tage: 
lohn. Und war das damals ſchon der Fall, um wie 
viel mehr heute! Arbeiteten zwei Männer neben- 
einander für denjelben Herrn, jo mochte der eine 
noch jo viel faulenzen und betrügen, der andre küm⸗ 
merte ſich nicht darum. Er hatte ja feinen Verluſt 
dadurch, jondern der Arbeitgeber. Jetzt ſchaffen aber 
alle für den gemeinfamen Fonds, und wer Pfuſcher⸗ 
arbeit macht oder die Zeit vertrödelt, ſchädigt alle 
jeine Mitmenſchen. Lieber würde man jich heutzu- 
tage am erjten beiten Baum auffnüpfen, als für 
einen Müpßiggänger zu gelten. 

„Wer da glaubte, daß die wirtſchaftliche Gleich: 
heit der Thatfraft und dem Eifer der Menjchen Ab- 
bruch thun wiirde, weil der einzelne feinen Lohn für 
jeine perjönlichen Leijtungen befommt, hat ji) gründ- 
lih über die Wirkung des Syſtems getäujht. Es 
wäre ganz lächerlich, anzunehmen, daß fein Wett: 
ftreit von Fleiß und Tüchtigkeit ftattfinden kann, 
jobald die Bezahlung fortfällt. Im Gegenteil, einem 
jeden fommen jeine Verdienfte viel unmittelbarer und 
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gewiſſer zu gute als zu Ihrer Zeit, wenn auch nicht 
in klingender Münze. Wie Sie wiſſen, wird bei 
uns jede öffentliche und ſoziale Stellung und Führer⸗ 
haft, jowie jede EtaatSaugzeihnung nad) dem Wert 
der Dienfte bemelien, die der einzelne für die Ge- 
jamtheit leiftet. Durch dies Syitem des Verdienſt⸗ 
adels entjteht ein Wetteifer, der zu viel größeren 
Anftrengungen treibt al3 der frühere Lohnerwerb. 

„Ihre Zeitgenoſſen fcheinen in dem noch jehr 
findiihen Wahn befangen gewejen zu fein, daß es 
zu Fleiß und Tüchtigfeit auf jedem Felde haupt— 
jählich eines äußeren Sporns bedürfe , während es 
doh vor allem auf den inneren Trieb ankommt. 
Trägheit oder Thatkraft find dem Menſchen an- 
geboren. Der eine wird nur das Heinite Maß von 
Arbeit verrichten, mag die Gelegenheit noch jo günftig, 
da8 Ziel noch jo verlodend fein. Der andre Schafft 
ih die Gelegenheit ſelbſt und ftedt fich feine eignen 
Ziele; nur mit Gewalt fann man ihn verhindern, 
jein möglichjtes zu thun. Wenn die Triebfraft nicht 
von Anbeginn im Menſchen ift, nüßen äußere Be— 
weggründe wenig, und e8 giebt überhaupt feinen 
Erſatz dafür. Das Uhrwerk im Menſchen muß gleich 
bei der Geburt aufgezogen fein; fpäter läßt ſich das 
niet nachholen. Auch daS befte Induftriefgitem kann 
zur Förderung des Fleißes nicht3 andres thun, als 
alle Bedingungen fo einrichten, daß jedes Verdienft 
feinen gerechten und angemejjenen Lohn findet. Dies 
gelingt unjerm Syitem volltommen, während das 
Ihrige aller Gerechtigkeit und Billigfeit ermangelte. 
Die Inglüdlien, denen die Trägheit angeboren ift, 
kann auch unjer Syſtem nicht durdy einen Zauber⸗ 
ſchlag thatkräftig machen, aber es forgt auf3 be= 
ftiimmtefte dafür, daß jeder Menſch mit gefunden 
Gliedmaßen, welder jeinen wirtichaftlichen Unterhalt 
von der Nation empfängt, wenigſtens das Minimum 
an Dienfien leiſtet. Selbft der Trägite zahlt jo viel, 
wie er koſtet. Zu Ihrer Zeit dagegen mußte die 
Gejelihaft viele Millionen arbeitsfähiger Müßig— 
gänger füttern, die fie al3 tote Gewicht mit fich 
fchleppte. Auch von diejer Laſt ift die Welt durch 
die große Ummälzung befreit worden.” 

„Doktor,“ fagte ich, „gewiß hatten meine alten 
Freunde doch noch etwas Beſſeres vorzubringen. 
Laſſen Sie und zu andern Einwänden übergeben, die 
fie gemacht haben.” 


Die Beforgnis, daß die Gleichheit Die 
Menſchen völlig gleihartig mahen würde. 

„Ueber einen Punkt Icheinen fie viel nachgedacht 
zu haben. Sie behaupteten, die wirtichaftliche Gleich“ 
beit werde die Verjchiedenartigfeit der Menſchen zer- 
ſtören; alle würden über einen Kamm gejchoren und 
da3 Reben jo eintönig werden, daß die Leute fich vor 
Ueberdruß umbringen müßten, ehe noch vier Wochen 
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vorüber wären. Diejer Einwand ift höchft charakte⸗ 
riftisch für ein Zeitalter, welches Menfchen und Dinge 
nur nad) ihrem Geldwert beurteilt. Da einer nur 
jo viel Geld als der andre haben jollte, nahm man 
von vornherein als felbitverftändlich an, daB dadurd) 
auch alle wejentlihen Unterſchiede zwiſchen den Indi—⸗ 
viduen verloren gingen. Dieje Schlußfolgerung giebt 
einen deutlichen Begriff von der Lebensanfchauung 
eines Geſchlechts, das gewohnt war, von einem 
Manne zu jagen, er jei jo und fo viele Taufende, 
Yunderttaufende oder Millionen Dollars ‚wert‘! 
Solchen Leuten muß es natürlich vorfommen, als 
fönnte man die Menſchen überhaupt nicht mehr von= 
einander unterjcheiden, wenn ihre Bankkontos alle 
gleich wären. 

„Aber wir wollen nicht ungeredyt gegen Ihre 
Zeitgenofien jein. Bielleiht würden die Verfechter 
dieſes Einwands ſich gefräntt fühlen, wenn man 
ihnen eine fo niedrige Gefinnung zutraute. Nach 
Kenloes gejammelten Auszügen zu urteilen, fcheinen 
fie ernftlich befürchtet zu haben, daß die wirtſchaft— 
liche Gleichheit zu einer einförmigen und langweiligen 
Aehnlichkeit der Menjchen untereinander führen müßte, 
jo daß nicht nur ihre Bankkontos ſich glichen, fon- 
bern auch alle ihre Eigenjchaften. Man beforgte, 
daß ſich die Verjchiedenheiten in der Naturanlage 
und Begabung verwijchen würden, welche dem ge= 
jelligen Verkehr ſeinen ganzen Reiz verliehen. Uns 
erjcheint eine jo widerfinnige Annahme faft unglaub» 
lich. Ihre Zeitgenofjen brauchten ja nur die Augen 
aufzuthun, um zu erfennen, daß gerade die wirt« 
Ihaftliche Ungleichheit die Eigenart des Individuums 
unterdrüdt, weil fie zu ſtlaviſcher Nahahmung der 
Höherftehenden treibt. Unabhängige Gefinnung findet 
ih nur unter einander Gleichgeftellten. Hätten Sie 
Sultan, zum Beijpiel eine Abteilung Rekruten vor 
ih, deren Größenunterjchied Sie auf einen Blid zu 
überjehen wünjchten, wo würden Sie diefelben auf- 
marjdieren laſſen?“ 

„In der ebenften Gegend, die ich finden könnte.“ 

„Natürlich. Auch jene Leute würden das ohne 
Zweifel vorfommenden Falls gethan haben. Aber 
daß die wirtfchaftliche Gleichheit auf die Gejamtheit 
gerade dieſe Wirkung haben mußte, jahen fie nicht 
ein. Gleiche wirtſchaftliche Stellung, gleiche Er— 
ziehung und glei günftige Gelegenheit war das 
ebene Feld, der Standpunkt in derſelben Höhe, welchen 
bei der neuen Ordnung alle einnehmen mußten, jo 
daß die natürlichen Unterfchiede deutlich hervortraten, 
und man jeden nad jeiner Beichaffenheit erkannte. 
Nicht das neue, jondern das alte Syitem hätte man 
bejhuldigen fönnen, daß es alle Eigenart zerftöre, 
denn die taujend fünftlichen Einrichtungen und Ver— 
anjtaltungen, die aus der wirtichaftlichen Ungleich— 
beit entjprangen, machten es unmöglich, zu entfcheiden, 
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ob die zu Tage iretende Verjchiedenheit der Men— 
Ihen eine natürliche oder künſtlich hervorgebradhte 
jei. Sobald alle auf gleihem Boden jtanden, famen 
zum erjtenmal die von Natur angeborenen Unter- 
ſchiede der menſchlichen Anlagen Har und deutlich 
zum Vorſchein. Die wirtichaftliche Gleichheit ift die 
erite Bedingung, wenn von einer Wertmeljung der 
Menſchen überhaupt die Rede fein ſoll.“ 

„Wirklich,“ ſagte ih, „mir fcheint, alle diefe Ein— 
wände fallen auf ihre Urheber zurüd und thun diejen 
mehr Echaden ala ihren Widerfachern.“ 

„Jawohl,“ erwiderte der Doktor, „die Gegner 
der neuen Ordnung drüdten den Anhängern des Um— 
ſturzes felbjt die Waffen in die Hand. Was ſoll 
man zum Beifpiel davon denfen, wenn fie behaup— 
teten, bei wirticgaftlicher Gleichheit würde die Welt 
feine Abwechslung und Unterhaltung mehr bicten, 
weil der Gegenſatz zwiſchen Armen und Reichen in 
Wegfall käme? Wahrhaftig, da möchte man dod) 
fragen: Für welche Klaſſe machten diefe Gegenſätze 
das Leben wohl unterhaltend? Gewiß nicht für die 
Armen, die großen Maſſen des Volkes, die fie em— 
pörend fanden. Aljo hätte man zum Vergnügen 
einer Handvoll Reicher und Glücklicher die Armut 
aufrecht erhalten jolen? Das hieße doch die Thor» 
heit zu weit treiben! Kenloe legt dieſe Beweisführung 
den ſchönen Damen aus der feinen Geſellſchaft in 
den Mund; der dunkle Hintergrund des allgemeinen 
Elends ericheint ihnen notwendig, damit der Pomp 
des Reichtums ſich um jo glängender abhebe. Das 
ift jedoch eine ebenjo rohe wie oberflädliche An— 
ſchauung. Gewiß giebt e8 nur wenige Menjchen, 
denen der Weberfluß größere Freude bereitet, weil 
jie die andern darben jehen; im allgemeinen gilt die 
Regel, daß das eigne Behagen wählt, wenn man 
aud) feine Nebenmenjchen glüdli weiß. Auch fteht 
die Thatſache feit, daß die Reichen keineswegs ge= 
wünſcht haben, an das Borhandenjein von Armut 
und Elend erinnert zu werden; fie ſuchten e& ſich 
vielmehr jo fern wie möglich zu halten, weil jie nicht 
dadurch im Genuß gejtört jein wollten. 

„Dergleichen völlig unhaltbare Behauptungen ent⸗ 
hält da8 Buch noch in großer Zahl. Unter anderm 
ift davon die Rede, daß man in der neuen Gejell- 
ichaftsordnung gejeglich genötigt jein fönnte, mit 
aller Welt zu verkehren, ohne Rüdjiht auf Wahl: 
verwandtſchaft oder perjönlie Neigung. Kenloes 
Leute widerjeßten ſich dieſer Zumutung mit größter 
Heftigfeit. Natürlich erhigten fie ih ganz unnötiger- 
weile. Ebenſowenig, wie früher alle Menjchen, die 
das gleihe Einfommen hatten, gezwungen waren, 
miteinander umzugehen, ift das jet der Fall. Die 
allgemeine Bildung und Verfeinerung der Sitten 
vergrößert ziwar den Kreis, aus welchem man jid) 
gleichgejtimmte Genofjen wählen fann, jehr bedeu- 
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tend, aber wer es vorzieht, ein ganz ungejcliges und 
einſames Leben zu führen, wird auf feine Weiſe 
daran gehindert; er kann ſich jo völlig abjondern 
wie der ärgfte Menſchenhaſſer in alter Zeit. 


Die Gleichheit und der Wettbewerb. 


„Wir fommen nun zu einem Einwurf gegen die 
wirtichaftliche Gleichheit, welcher Kenloes jorgiältige 
Aufzeichnungen bejonder3 rechtfertigt. Man ſollte es 
wirklich nicht für möglich halten, daß es Leute gab, 
die fich gegen die Neuerung auflehnten, weil ſie der 
Konkurrenz und dem Kampf ums Dafein ein Ende 
machen würde. Sie behaupteten jedoch, dadurch gehe 
der Welt eine unſchätzbare Schule für die Charafter- 
bildung verloren, und fie büße den fidherften Prüf: 
jtein für den Wert der Menjchen ein, denn alles 
Mittelmäßige jei jtet3 untergegangen, und nur das 
Beite habe jich entwideln und fortpflanzen fönnen. 
Hätten Ihre Zeitgenoffen ſich wegen der Beibehal: 
tung des Konkurrenzſyſtems damit entjchuldigen 
wollen, daß, wie ſchlecht und graufam e3 aud ſei, 
die Melt doc nod nicht reif genug wäre, um ein 
andres zu wählen, jo würden wir da3 zwar unver: 
jtändig, aber doch erflärlich gefunden haben. Allein, 
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binjtellten und fie vom moralijhen Standpunft aus 
nicht entbehren zu können glaubten, ijt und unbegreif— 
lid. Die Konkurrenz; war ja nichts andres als ein 
erbarmungslojer, unaufhörlier Kampf um die Eri- 
jtenzmittel, der deshalb jo erbittert geführt wurde, 
weil nicht für alle genug da war. Wer im Kampfe 
erlag, mußte daher zu Grunde gehen oder fid die 
farge Notdurft fihern, indem er der Knecht de 
Sieger3 wurde, Zwiſchen ſolchem Ringen um das 
täglihe Brot und dem Krieg auf Leben und Tod 
mit den Waffen in der Hand war jchlieklich der 
Unterjchied nicht groß. Aber fallen wir einmal den 
Konkurrenzkampf noch näher ins Auge: Bei jedem 
MWoettftreit, deſſen Ergebnis in irgend einer Weife er» 
Iprießlich fein fol, muß vor allem Gerechtigkeit und 
Billigfeit herrſchen. War nun dieſe erfte Bedingung 
bei Ihrem Konkurrenzſyſtem erfüllt? Kämpften die 
Streiter mit gleihen Waffen?“ 

„sm Gegenteil,“ erwiderte ich, „die meiften waren 
bon vornherein durch Mangel an Senntnijjen und 
Ungunjt des Gejhids gehemmt und hatten nicht die 
geringite Ausficht auf Erfolg. Manche erhielten einen 
gewaltigen VBorjprung auf der Rennbahn durd) ihre 
gefiherte wirtichaftlihe Stellung, während andre 
weit dahinten blieben, wenn ihnen nicht eine un- 
gewöhnliche Begabung zur Seite ftand. Uebrigens 
waren alle großen Preije bei dem Wettlauf ſchon 
zum voraus vergeben; der Zufall der Geburt ent: 
ſchied darüber, wer fie erhalten follte.” 

„So war alſo die ganze Konkurrenz nichts als 
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ein erbärmliche8, ungleiches, betrügerisches PBojlen- 
ſpiel; fein ehrlicher Kampf, fondern nur rohes und 
feige MNiederhauen wehrloſer Menſchen dur eine 
Schar mohibewaffneter Gegner! Und zu Ddiejem 
boffnungdlojen Ringen für ihr Leben und ihre Frei— 
heit ſahen fi die Aermſten gezwungen, ſie mochten 
wollen oder nicht. — Auch die alten Römer ergößten 
ih daran, Menjchen zu jehen, die um ihr Leben 
fämpiten ; aber fie wählten dazu Gladiatoren aus, 
die fih an Kraft miteinander meljen fonnten. Die 
verhärtetften Zujchauer im Koloſſeum würden eine 
Borftellung in der Arena ausgeziſcht haben, bei der 
die Kämpfer einander jo wenig gewadjen waren 
wie in dem jogenannten Konkurrenzkampf zu Ihrer 
Zeit, wo auch auf Tod und Leben geitritten wurde.“ 

„Sie kennen zwar dieſe Dinge nur aus den 
Büchern, Doktor,“ verjegte ih, „aber was Sie jagen, 
ift leider nur allzuwahr.“ 

„Was hätte man denn billigerweife thun müſſen, 
wenn von einem ehrlichen Wettfampf —— die 
Rede ſein ſollte?“ 

„Alle Streiter hätten zum —— die gleiche 
Bildung und geiſtige Ausrüſtung, ſowie die nämlichen 
wirtſchaftlichen Vorteile haben müſſen.“ 

„Ganz recht, und dies wollte ihnen eben unſer 
Syſtem gewähren. Die wahre, echte Konkurrenz 
wurde durch die wirtſchaftliche Gleichheit nicht zer- 
ftört, wie Ihre Zeitgenoſſen twunderbarermeile 
meinten, jondern erft recht zur Geltung gebracht.“ 

„Bei diefem Einwand Huben fi die Leute mit 
ihren eignen Waffen gejchlagen,” jagte ich. 

„Das läßt ſich nicht leugnen. Aber wäre auch 
bet dem Kampf alles mit rechten Dingen zugegangen, 
fo würde es ji) noch immer fragen, ob auch der 
Zweck, um den es ſih handelte, überhaupt wünjchen3- 
wert war. &8 fonnten fi ja dabei menijchliche 
Eigenichaften entwideln, die durchaus nicht dem 
öffentlichen Wohl zu gute kamen. Du nun Die 
Verteidiger Ihres Konkurrenzſyſtems behaupteten, es 
jei der Gharafterbildung bejonders zuträglich, jo 
darf man wohl mit Recht annehmen, daß die Sieger 
in dieſem Streit, die großen Geldfürjten Ihrer Zeit, 
in geiltiger und moraliiher Hinſiht wahre Mujter 
des Meenjchengejchledhts waren. Wie jtand es denn 
damit ?” 

„Seien Sie doch nicht fo jarkaftifch, Doktor!“ 

„Das iſt gar nicht meine Abſicht; e8 fommt ganz 
von ſelbſt. Sagen Sie mir dod: was hielt denn 
die Welt im allgemeinen von den großen Kapitaliften 
Ihrer Zeit? Was waren e3 für Menſchen? — Es galt 
als Erfahrungsjag, daß, wer ein guter Gejchäfts- 
mann fein follte, feine gelehrte Erziehung erhalten 
dürfe — und daS war ganz natürlich. Jede Kenntnis 
allaemein bildender Willenichaften mußte ja den 
Menſchen unfähig machen, ſich an dem gemeinen 
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Kampf um Geld und Gut zu beteiligen. So hören 
wir denn aud, daß die Sieger im Konkurrenzkampf, 
denen die größten Preiſe zufielen, meijt Damit prahlten, 
daß fie feine geiftige Erziehung genoſſen und nie 
mehr al3 die eriten Anfangsgründe alles Willens 
gelernt hätten. Die Kinder und Enkel ſchämten fie 
meijt de8 groben Ausſehens und Benehmens ihrer 
Väter, weil e8 von dem Luxus, der jie umgab, un« 
angenehm abſtach.. Ihre erworbenen Weichtümer 
ließen fie fich aber gern gefallen. 

„So itand e8 um die Geiſteseigenſchaften jener 
Geldmenſchen. Und in filtliher Beziehung war es 
um fein Haar befjer mit ihnen bejtellt. Ihr Leben 
lang hatten fie ji) die Schwächen, die Not und die 
Irrtümer ihrer Nebenmenjchen zu nube gemadt und 
fid) erbarmung2los jedes Vorteilö bedient, den ihnen 
der Zufall oder ihre Schlauheit in die Hände ſpielte. 
Bei allem, wa3 fie faufen wollten, hatten fie fich 
gewöhnt, den Preis herabzudrüden, und beim Ver— 
fauf getradhtet, den höchſten Gewinn zu erzielen. 
Der Eigennuß war der Pol geweſen, um den fich 
all ihr Thun und Denken von jeher ‚gedreht hatte, 
und fo war ihnen jeder großmütige oder ſelbſtloſe 
Trieb allmählich abhanden gefommen. Zu folcher 
Seelen- und Gemütsverfaſſung gelangte der Menſch 
damals dur den Wettjtreit um Geld und Gut. Am 
deutlichiten trat das natürlich bei denen hervor, welche 
die höchſten Preije gewannen. 

„Wäre aber diejer entlittlihende Einfluß nur 
auf die geringe Zahl derer bejchränft geblieben, die 
als Sieger auß dem Kampf bervorgingen, jo hätte 
ih der Schaden noch ertragen laſſen. Aber der 
Mettftreit war für den Charakter der Millionen, 
weldhe unterlagen, ganz ebenjo verderblid. Ihr 
Mißgeſchick befiel fie ja nur, weil fie weniger Fähig— 
feit oder Glüd hatten als die Sieger; ſie brauchten 
durchaus nicht tugendhafter zu fein als dieſe oder 
vor den Kunſtgriffen zurüdzujchreden, welche jie an- 
wandten. Obgleich es faum einem unter Zehn- 
taujenden glüdte, reich zu werden, jo mußte doch 
jeder diejelben Regeln befolgen, ob e8 galt, fein Leben 
zu friiten oder ein Vermögen zu gewinnen, ob er 
einen Sad alter Lumpen faufen wollte oder eine 
Fijenbahnlinie.e Daher kam es, daß unter dem 
Konfurrenziyftem auch der ärmfte Mann, der den 
Kampf ums Dafein fämpfte, dabei den Troft eines 
guten Gewiljens verlor, jo gut wie der Reiche. Die 
Sage erzählt, daß der Teufel den Menfchen, die ihm 
ihre Seele verkaufen, dafür die Güter diefer Welt 
verſpricht. Das war ein ehrlicher Vertrag in feiner 
Art. Wer fih dem Teufel verjchrieb, erhielt immer 
den audbedungenen Preid. Das Konkurrenzſyſtem 
aber war ein Hinterlijtiger Teufel; es forderte die 
Seelen aller und verlieh doch unter Taufenden nur 
einem die Güter der Welt. 
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„Auf den erſten Blid wird e8 ung nun flar 
werden, Julian, daß der Erfolg unter dem alten, 
verfehrten Konkurrenzſyſtem etwas ganz andres be= 
deutete als heutzutage. Damals beitand jeder Ge- 
winn nur darin, daß man andern jo viel wie mög«- 
ih von ihrem Gelde fortnahm. Die Sieger im 
Mettitreit dachten gar nicht daran, das Wohl der 
Gejamtheit zu fördern; geſchah dies trogdem einmal, 
jo war e8 der reine Zufall. Meiſtens .erzielten fie 
ihren Gewinn nur durch den Verluſt der andern. 
Kein Wunder daher, daß der Belig von Reichtümern 
und der Triumph im Konkurrenzfampf zur Schmad) 
und Schande wurde. Heute ift das ganz anders. 
Mer am meilten dazu beiträgt, die Wohlfahrt aller 
und den Beſitzſtand der Gejamtheit zu vermehren, 
gilt als der Sieger im Wettlauf. Die, welche zurüd« 
bleiben und feinen Preis erringen, find aber nicht 
jeine Opfer; er bat nur ihren Intereſſen zugleich 
mit denen des Gemeinweſens beſſer gedient, als fie 
es allein hätten thum können. Da nun die höher 
begabten Menſchen ihre Fähigkeiten ausjchließlich zum 
allgemeinen Beften verwenden, jo gereichen fie auch 
den Minderbeanlagten zum Segen. Die Aemter und 
Würden famt allen Ehrenzeichen, welche die Sieger 
im Wettftreit erringen, dienen nur dazu, der Liebe 
und Dankbarkeit de8 Volkes Ausdrud zu verleihen, 
als deſſen größte Wohlthäter und hingebendfte Diener 
fie ih erwiejen haben.” 

„Ih muß geitehen, Doktor,” fagte ih, „was 
Sie mir bisher mitgeteilt haben, Elingt wahrhaftig, 
als hätte man jemand angejtellt, um eine Lifte von 
den ärgiten Schwächen und Lebelftänden des Privut- 
kapitalismus anzufertigen. Wie ‚konnten die Ver» 
teidiger de8 alten Syſtems nur glauben, dies feien 
ftihhultige Gründe gegen die Einführung der neuen 
Wirtihaftsordnung?” 


Die Gleichheit als Yeindin der Selb" 
tändigfeit und Eigenart betradtet. 


„Mid wundert nit, daß e8 Ihnen jo vor= 
fommt,” jagte der Doktor. „Auch der nun folgende 
Einwand wird Ihre Anſicht beftätigen. Man ftellte 
nämlich die Behauptung auf, daß, wenn dem ganzen 
Volk die Erlangung des wirtihaftlichen Unterhalts 
gefichert und auf jede Weile erleichtert werde, alle 
Selbjtändigfeit im Denken und Handeln aufhören 
und die Entwidlung unabhängiger und eigenartiger 
Charaktere unmöglicd werden würde. Dies hängt 
im Grunde genau mit den beiden vorhergehenden 
Einwürfen zufammen, aber die Gegner der neuen 
Ordnung betonten e3 mit ſolchem Nachdruck, daß ich 
es noch ganz bejonders angemerkt habe. 

„Es iſt Schwer zu begreifen, weshalb eine äußer— 
lich unabhängige Stellung die unabhängige Ge— 
ſinnung des Menſchen beeinträchtigen follte. Wenn 


Edward Bellamy. 


ih Sie nun fragte, Julian, welches zu Ihrer Zeit 
die günfligften Lebensbedingungen für den Menſchen 
waren, der ſich in geiftiger und fittlicher Selbftändig: 
feit erhalten und furchtlog nach feiner innerfien 
Ueberzeugung handeln wollte — was würden Sie 
antworten?” 

„Ich würde jagen, daß die Grundbedingung hier: 
für die Sicherung des Lebensunterhalt ijt.“ 

„Natürlich. Und gerade diejen gejicherten Unter: 
halt verfchaffte die neue Ordnung allen Menſchen. 
Trotzdem warf man ihr vor, fie untergrabe die Selb» 
ftändigfeit des Charakters. Uns jcheint im Gegen- 
teil, daß eine der größten Wohlthaten, welche die 
wirtichaftliche Gleichheit dem Menſchen gewährt, jeine 
Befreiung von jeglihem Zwang ift; denn für feine 
Meinungen, für fein Reden und Thun ift er nie 
mand verantwortlih, außer feinem eignen Ge: 
willen. 

„Es war wirflih eine Kühnheit ohnegleichen, 
daß die Verfechter des Privatfapitaligmus es wagten, 
zu behaupten, irgend ein andres Syjiem könne mehr 
als das ihrige der menſchlichen Würde und lin 
abhängigkeit Abbruch thun. Der Hauptichaden, den 
der Privatkapitalismus verurjachte, beftand ja eben 
darin, daß er feige, liebedieneriſche und kriechende 
Geſchöpfe erzeugte. Dies war die unauäbleiblice 
Folge einer Geſellſchaftsordnung, bei der faſt jeder 
in betreff jeines lnterhalt3 von einer Perjon oder 
einer Gruppe von Menſchen abhängig war. 

„Sehen wir ung den Zuftand, der Welt einmal 
aus diefem Geſichtspunkt an. Betrachten wir zuerit 
die Frauen, die Hälfte des Menjchengefchlechts. Da 
fie jich fait allefamt in wirtichajtlicher Abhängigfeit 
befanden und meift ihren Unterhalt von einem be 
ftimmten Manne erhielten, blieben fie ihr Leben lang 
teils den Befehlen des Teßteren unterthan, teils waren 
fie genötigt, fich einer ganzen Reihe ihren Geift be- 
Schränfender Vorjchriften zu fügen, welche nad) But 
dünfen der Männer von alter3 her für fie feitgejtellt 
waren. Fehlte e8 aber auch der Frau an jeder 
Selbftändigfeit, jo erging e8 den Männern nidt viel 
beiler. Der größte Teil der männlichen Bevölkerung 
bejtand aus Mietlingen, die von ihren Arbeitgebern 
abhingen, und deren größtes Interejie es war, fid 
die Gunjt ihrer Herren zu fidern. Sie mußten 
jo viel wie möglich ihren Meinungen, Vorurteilen und 
Anſchauungen beipflidhten und, wo fie das nidt 
fonnten, ftilljchweigen. Ein Beweis hiervon war die 
geheime Abjtimmung bei den Wahlen. Man hielt 
dDiefe Einrichtung für notwendig, um e8 dem Arbeiter 
überhaupt zu ermöglichen, feine Stimme zu geben, 
wem er wollte. Daß die Arbeitgeber die Arbeitnehmer 
einzufhüchtern und zu beeinfluſſen juchten, wo fie 
nur konnten, war ein offeneß Geheimnis. Die Kauf 
leute und Handwerker hatten es noch ſchwerer, ihre 
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Unabhängigkeit zu wahren; fie mußten aller Welt 
zu Willen fein, um die Kunden anzuziehen und jeft« 
zubalten. Wie ftand es denn aber mit den joge- 
nannten gebildeten Klaſſen, mit den BVertretern von 
Kunft und Wiflenihaft? Waren jie wenigſtens un— 
abhängig im Denken und Handeln? Lafjen Sie uns 
auch diejer Tyrage einmal näher treten. Betrachten wir 
zuerſt die Geiftlichfeit, die Prediger und Religions— 
Iehrer. Sie waren in wirtjchaftlicher Beziehung ent« 
weder die Diener einer firchlichen Behörde oder ihrer 
Gemeinden und mußten für ihr Gehalt die An— 
ſchauungen ihrer Herren verfündigen und feine andern. 
Jedes Wort, das aus ihrem Munde ging, murde 
lorgfältig auf die Magjchale gelegt, und wenn ſich 
felbjtändige und eigenmädtige Gedanken darin fund» 
thaten, verlor der Geiftliche feine Stelle. Oder jehen 
wir und den weltlihen Unterricht der‘ Profelloren 
an den Gymnafien und Univerjitäten an. Beim 
Studium der toten Sprachen jcheint noch einige Un— 
abhängigkeit geherricht zu haben; wollte der Lehrer 
fich aber über irgend einen Gegenftand von lebendigen 
Interelje in einer Weile ausjprechen, die den Kapi— 
taliften nicht zufagte, jo war e8 bald um ihn ge= 
ihehen. Und mie jtand e8 mit den Edhriftitellern 
und Sournaliften, die zu Ihrer Zeit einen jo großen 
Einfluß befaßen? Eine bedeutende Zeitung war im 
neunzehnten Jahrhundert gerade jo gut ein kapita— 
fijtifches Unternehmen wie eine Tertilfabrif, und den 
Redakteuren war es ebenſowenig gejtattet, nad) ihrer 
perfönlichen Ueberzeugung zu jchreiben, wie die 
Arbeiter fi) die Mufter ausſuchen durften, welche 
fie weben wollten. Sie wurden dafür bezahlt, daß 
ie die Intereflen und Anlichten der Kapitaliſten 
verfochten, denen die Zeitung gehörte, und feine 
andern. Ein Unterjchied beitand jedoch zwilchen dem 
Prediger und dem Journaliſten; eriterer hatte die 
auf alter Weberlieferung beruhenden und daher feſt— 
ftehenden Glaubensbekenntniſſe zu verfündigen, wäh» 
rend die politiichen Anjchauungen. die der Redakteur 
vertrat, häufig wechſelten, jobald die Zeitung in andre 
Hände überging. Wie fonnte bei ſolchen Zujtänden 
überhaupt noch von geiftiger und fittlicher Unabhängig 
feit und einer freien Entfaltung der Eigenart des 
Individuums die Rede fein? Wir bejtreiten gewiß 
nicht, daß alles, was die Selbjtändigfeit und Eigen 
art de3 Individuums beſchränkt, vermwerjlich ijt, aber 
diefe Selbitändigfeit wur damals jo ſelten geivorden, 
daß fie bei einem Mechjel nur zunehmen fonnte. 
Am allerwenigften konnte fie durch die Einführung 
der wirtfchaftlichen Gleichheit gefährdet werden, wie 
Ihre Zeitgenoijen befürchteten.“ 

„Den Anhängern der Revolutionspartei fann e8 
wahrlich nicht ſchwer gefallen jein, die ſchwache Be: 
weisführung ihrer Gegner zu nichte zu machen!“ 

„Da3 war allerdings eine leichte Aufgabe. So— 
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wohl vom ethifchen und politifchen als vom wirtſchaft⸗ 
lihen Standpunlt aus war es jo ſchlecht um die Sache 
der Slapitaliften beftellt, daß fich überhaupt nichts 
Stihhaltiges zu ihren Gunften vorbringen ließ. Der 
beite Rat, den man ihnen geben fonnte, war, ſtill⸗ 
jujchweigen, und fie würden ihn nur allzu gern be» 
folgt haben, wenn nicht daS Volt darauf gedrungen 
hätte, daß fie fich gegen die Anlagen verteidigen 
\ollten, mit denen man fie überhäufte Wie wenig 
Anftrengung es aber aud) den Revolutionsmännern 
fojtete, die Gründe ihrer Gegner aus dem Felde zu 
ſchlagen, jo blieb ihnen doch eine Riefenaufgabe zu 
erjüllen, nämlich, die geiftige und ſittliche SchlaffHeit 
der Majjen zu überwinden und fie zu eignem, ver» 
nünftigem Denken anzuregen.” 


Die Wirkung der Gleichheit auf die poli« 
tiſche Beſtechlichkeit. 

„Nun habe ich nur noch zwei oder drei Einwände 
anzuführen, die des Erwähnens wert ſind. Der erſte 
richtet ſich gegen die Art und Weiſe, wie das neue 
Induſtrieſyſtem gehandhabt werden ſollte. Wenn 
die Volksregierung ſich auch auf Handel und Induſtrie 
erſtreckte, ſo mußte natürlich eine öffentliche und 
politiſche Verwaltung in großem Maßſtabe an die 
Stelle der früheren, unverantwortlichen Macht der 
Kapitaliſten treten. Nun hatte ſich aber die Re— 
gierung der Vereinigten Staaten im ganzen und 
einzelnen während des letzten Drittels des neun— 
zehnten Jahrhunderts ungemein verſchlechtert — das 
wußte jedermann. Einer ſo käuflichen und erbärm— 
lichen Regierung noch größere Befugniſſe zu über- 
tragen, erklärte man für den reinjten Wahnfinn.“ 

„Das läßt jich Hören,“ rief ich; „es ift der erfte 
wirfli vernünftige Einwand. Ich wenigſtens würde 
großes Gewicht darauf gelegt haben, denn die Kor» 
ruption unſers Regierungsſyſtems war wirklich himmel— 
ſchreiend.“ 

„Ohne Zweifel,“ ſagte der Doktor, „war die 
politiihe Bejtechlichfeit groß, und es herrſchten viele 
Mißbräuche. Um aber verjtehen zu können, welchen 
Einfluß diefe Thatſache auf die Einführung der 
wirtſchaftlichen Nationalverwaltung haben fonnte, 
müljen wir fie etwas eingehender betradıten. 

„Ein Häufig vorfommender Mißbrauch war es 
zum Beijpiel, daß der öffentlihe Beamte die ihm 
anvertraute Macht benübte, um einen Privatgemwinn 
zu erzielen, ftatt das allgemeine Intereſſe zu fördern, 
ganz als ob es ſich um jein eignes Geſchäft handle, 
bei dem er einen Profit machen wollte. Argmwöhnte 
man ein joldhes Verfahren, jo erhob ſich jedesmal 
ein große? Gejchrei dagegen, und zwar mit Red. 
Deshalb mußten die ungetreuen Beamten mit höchjter 
Vorſicht zu Werfe gehen und liefen fortwährend Gefahr, 
entdedt und beitraft zu werden. Co kam es, daß ſelbſt 
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unter der jchlechteften Regierung zu Ihrer Zeit die 
meiften Geſchäfte ordnungsgemäß und zum allgemeinen 
Beiten ausgeführt wurden, und fi) nur dann und 
wann unrehtmäßige Einflüffe geltend madıten. 

„Wie jtand es dagegen mit dem Verfahren der 
Kapitaliften, welche den wirtſchaftlichen Mechanismus 
in Händen hatlen? Sie nahmen gar nit einmal 
die Miene an, als ob fie das öffentliche Intereſſe 
irgend etwas anginge, und verfolgten feinen andern 
Zwed, als ihre Stellung zu benuten, um ſich den 
größten perjönlihden Gewinn aus dem Gefamtver- 
mögen zu fihern. Das heit aljo: die Benutzung 
de3 öffentlichen Mechanismus zum Privatgewinn, 
welche bei dem Beamten verurteilt, als Verbrechen 
beftraft und dur die Wachſamkeit des Publifumg 
meijt verhindert wurde, war bei den Kapitalijten ein 
feftitehender Gebraud, wie fie unummunden ein= 
geitanden. Der Beamte war ftolz darauf, wenn er 
feine Stelle ebenjo arm verließ, wie er fie angetreten 
hatte; der SKapitalijt prahlte damit, wenn er die 
Gunft der Verhältniſſe benußt hatte, um ſich ein 
Dermögen zu erwerben. Der Gewinn des Kapita- 
liften galt nicht für unredlich, wie der des Mannes, 
welcher ein öffentliches Amt befleidete. Aber diefer 
logenannte redhtmäßige Profit koſtete dem Volf, das 
ihn bezahlen mußte, gerade jo viel wie Der gejeb- 
widrige Raub der Beamten. 

„Und doch lehrten die klugen Leute in Kenloes 
Sammlung das Voll, es ſei gefährlich, der öffentlichen 
Verwaltung noch weitere Befugniſſe zu erteilen, weil 
e3 troß aller Vorſicht den angejtellten Beamten bi3- 
weilen gelänge, ihre Stellung zu Privatzweden zu 
mißbrauden. Dan behauptete, es jei ficherer, den 
Privatfapitaliiten die Verwaltung zu überlajjen, und 
doch thaten dieje offenkundig und gewohnheitsmäßig 
das, wofür die Beamten bejtraft wurden, wenn man 
fie einmal dabei ertappte — fie bereicherten fich auf 
öffentliche Koften. Mit demjelben Recht hätte man 
einem Gutsbeſitzer, der es ſchwierig fand, Verwalter 
zu befommen, auf deren Redlichkeit er ſich feft ver- 
laſſen konnte, den Nat erteilen müſſen, feine An« 
gelegenheiten berufsmäßigen Spitzbuben anzuver= 
trauen.“ 

„Sie wollen damit jagen, daß bei der politischen 
Korruption da8 Gewinnſyſtem den Beamten nur in 
einzelnen Fällen als Handhabe diente, während es 
bei allen Privatgejchäften die Grundlage bildete?“ 

„Jawohl. Wenn ein öffentliher Beamter fich 


eine DBeruntreuung zu Schulden fommen ließ, fo | 


vergaß er ſeines Eides und ſank zu der moralijchen 
Stufe herab, auf der alle Privatgeichäfte anerfannter- 
maßen betrieben wurden. Wie Ihre Zeitgenoffen 
dieſe Thatjache jo gänzlich überjehen konnten, ift mir 
wirklich unverjtändlid, Julian. Daß fie die Hand» 
lungsweile der angeftellten Beamten genau über: 
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wachten, war ganz in der Ordnung, aber daß aud 
der Profit der Rapitaliften auß dem Gemeindelädel 
fam, konnten fie nicht einjehen. Obendrein war bei 
den Geſchäften der letzteren der Prozentſatz viel höher 
als bei den Mißbräuchen, welche ſelbſt die unredlichiten 
Beamten treiben konnten. 

„Das. Gewinniyftem der Kapitaliften war bei 
weitem verderblicher für die Geſamtheit als die Un- 
treue der Beamten. Damit joll jedoch nicht gejagt 
fein, daß dieſe geduldet zu werden brauchte, wenn 
man mit gehöriger Wachſamkeit verfuhr. Die größte 
Wachſamkeit herrſcht aber immer da, wo den Beamten 
wichtige Interejlen anvertraut werden. Wenn die 
öffentliche Verwaltung über das tägliche Wohl oder 
Wehe de8 Gemeinmwejens zu enticheiden hat, jo wird 
e8 auch an der nötigen Ueberwadhung nicht fehlen 
Die größten Mißbräuche famen immer in denjenigen 
RegierungsdepartementS vor, für die ſich die Mafie 
de Volks am wenigſten intereſſierte. Die Leute, 
welche fih dagegen auflehnten, daß die Regierung 
die Verwaltung des neuen Wirtſchaftsſyſtems über: 
nehmen follte, weil die Beamten nicht zuverläſſig 
feien, hätten im Gegenteil dafür flimmen müjlen, 
weil e8 das bejte Mittel war, um dem Uebel zu jteuern. 

„Die Gegner der neuen Ordnung zeigten ihte 
Kurzlichtigleit noch bejonder8 darin, daß fie nidı 
die große Gefahr erkannten, welche für Amerika in 
der Beſtechlichkeit der Geſetzgeber lag, von denen ji 
die Privatfapitaliften Freiheiten und Privilegien 
verbürgen ließen. Im Vergleich zu dieſem Mißbrauch 
fanıen direfte Unterjchleife oder Beſtechungen gar 
nicht in Betracht, und er hätte auf der Stelle auf 
hören müjjen, jobald die Regierung mit der öffent. 
lien Wirtichaftöverwaltung betraut wurde; denn 
gerade derartige Unternehmungen der Kapitaliſten 
wollten die Revolutiongmänner am jtrengjten be: 
auflichtigen. 

„Es handelte fih dabei natürlihd nur um die 
Zeit während der Einführung der neuen Ordnung. 
Später war überhaupt jede Möglichkeit einer Ver 
untreuung abgejchnitten, da alle nad dem Geiles 
genau das gleiche Einfommen bezogen.“ 

„Mit der Thorheit der Leute in Kenloes Bud 
wird es ja immer jchlimmer,“ rief ih. „Nun habe 
ih auch genug gehört; laſſen wir es hierbei br 
wenden!“ 

„Noch einen Augenblid Geduld,“ jagte der Doktor. 
„Wir wollen die Sache zu Ende bringen, nun wir 
einmal dabei find. Zwei Einwürfe, die gemacht 
wurden, möchte ich noch mit Ihnen beſprechen.“ 


Die angeblide Bedrohung der Freiheit 
durch die neue Ordnung. 


„Bor allem behauptete man, durch die wirtſchaft⸗ 
liche Nationalverwaltung befäme der Staat ein: 
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Macht in die Hände, weldhe für die Freiheit ber 
Nation’ gefährlich werden könne, und wenn die Re— 
gierung noch jo volkstümlich wäre. 

„Hierbei wurde ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß 
das Volk unter dem Privatlapitaligmus in indu— 
ftriellev Veziehung frei und unabhängig geweſen jei. 
Aber das entiprad), wie wir willen, feineswegs dem 
Thatbeftand. Unter dem alten Syftem waren Handel 
und Induflrie, welche der großen Maſſe Beſchäfti— 
gung und Lebensunterhalt gaben, in der Gewalt 
einzelner defpotijcher und unverantwortliher Herren. 
Das Verlangen nad) wirtihaftlicher Nationalverwal« 
tung war überhaupt nur entjtanden, weil das Bolt 
unter dem Jod) der Kapitaliften jo Schweres zu er= 
dulden hatte. | 

„Sm Sabre 1776 Hatten die Amerikaner die 
königlich britiihe Herrihaft in den Kolonien ab- 
geihüttelt und ſich ihre eigne Nationalregierung 
gewählt. Was würden fie wohl gejagt haben, wenn 
ihnen der englische König damals eine Botjchaft ge= 
jchicht hätte, um jie zu warnen, weil fie Gefahr liefen, 
ihre Freiheit zu verlieren, wenn fie der neuen Re— 
gierung die Funktion übertrügen, welche England bis⸗ 
ber auszuüben pflegte? Man hätte die Gefandten 
einfach verlaht und fie mit dem Auftrag heim— 
geichidt, dem Könige zu verfünden, daß die Ameri- 
faner fich nicht mehr einer jremden und feindjeligen 
Gewalt beugen, fondern ſich jelbft regieren wollten, 
wie e3 für ihre eignen Intereſſen am förderlichiten 
fei. Einen andern Zwed hatte aud) die wirtſchaft⸗ 
lide Kationalverwaltung nidt. Die Trage war 
nur, ob es der Volksfreiheit dienlicher fein würde, 
wenn nicht verantwortliche Perſonen mit feindlichen 
Interefjen die Macht in Händen hatten, oder wenn 
das Volk jelbjt darüber verfügte und fie verant« 
wortliden Beamten übergab? Kine Entjcheidung 
hierüber zu treffen, war nicht ſchwer. 

„Und dennoch hat ein befannter Philojoph, der 
zu jener Zeit lebte, durch eine Abhandlung, welche 
noch vorhanden ijt, zu beweilen verjucht, daß, wenn 
der demofratiiche Gedanke aud) auf die wirtichaftliche 
Nationalverwaltung auggedehnt würde, das Volk 

bald in eine Sklaverei geraten müſſe, gegen welche 
die Zeiten eined Nero und Caligula nod) erträglid) 
zu nennen wären. Hätte id nur jenen Philoſophen 
bier, um ihn zu fragen, wie er fi das eigentlich) 
vorgeftellt hat! Sollten fich die Leute etiwa jelbft 
das Joch der Knechtſchaft auflegen? Oder erwartete 
er, daB ein Gemwaltherricher ſich des ſozialen Me— 
chanismus bemädhtigen und das Volk unterwerfen 
werde? Wie war da3 denkbar in einem Staat, der 
feine Klaſſenintereſſen Tannte, wo es weder Arijto- 
fratie noch Pöbel gab, und an defjen ruhigen TFort« 
bejtand das Lebensintereſſe jedes einzelnen Bürgers 
gefnüpft mar? Wer den Umfturz einer jolhen Re= 
Aus fremden Zungen. 1897. IL 24. 
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publif befürchtete, hätte ebenjogut glauben fünnen, 
daß die Nyramiden fi plößliih, allen Natur: 
gefegen zum Troß, umfehren und auf die Spiße 
ftellen würden. 

„Aber laſſen wir die Toten ihre Toten begraben, 
und ſehen wir lieber zu, welche Wirkung die wirtichaft- 
liche Nationalverwaltung thatſächlich auf die Volks— 
regierung hatte. Selbſt wenn der Negierung3- 
mechanismus, der alles regelte, fontrollierte, bejtimmte 
und leitete, ebenjo umfangreich geblieben wäre, jo 
würde er unter der Selbftverwaltung des Volkes doc 
erträglicher geweſen fein, als da noch die Kapitalijten 
das wirtichaftliche Leben beherrichten, weil alle8 nur 
im Intereſſe und zum Nuben der Gejamtheit ge= 
had. Aber da8 MWirtihaftsiyften erhielt durch 
feine Berftaatlihung nit nur einen ganz andern 
Charakter und Zwed, fondern die Verwaltung jelbft 
wurde auch. mwejentlich vereinfaht. Dies war bie 
natürlihe Folge der Einheitlichfeit des Syſtems, in 
welhem alle Teile miteinander und füreinander 
arbeiteten, während die frühere taujendlöpfige Ver- 
waltung den verjchiedenften und entgegengejeßtejten 
Intereſſen gedient hatte. Den Arbeitern mußte es 
vorkommen, als feien fie plößli dem launenhaften, 
perjönlichen Regiment zahllojer kleiner Deſpoten ent- 
ronnen und einer gejeßmäßigen Regierung unter- 
worfen worden, die nach jo einfachen und geordneten 
Grundſätzen verfuhr, daß niemand mehr das Gefühl 
hatte, als jtehe er unter einem perjönlichen Regiment. 

„Der Vorwurf, den man der neuen Ordnung 
machte, daß unter ihr zu viel regiert werde, mußte 
fi befonder3 im weiteren Verlauf als haltlos er- 
weilen. Sobald die vollflommenfte ſoziale Ge— 
rechtigfeit hergeftellt war, wurde faft der ganze frühere 
Regierungsmechanismus völlig überflüjlig. Zu Ihrer 
Zeit beitand das Hauptgeſchäſt der Regierung in 
dem Schuß des Eigentums und Lebens gegen die 
Verbrecher, wobei nicht felten ganz unjchuldige Per- 
ſonen fälſchlich angeklagt wurden. Mit dergleichen 
bat der Staat jeßt gar nicht3 mehr zu thun. Jeder 
erhält jo viel, wie er braucht, aber nicht mehr und 
nicht weniger als jeine Nebenmenſchen. Früher 
entitand auch eine große Zahl von Verbrechen aus 
Xiebe oder Eiferjucht. Das war die Folge jener feit 
urdenflichen Zeiten beftehenden, barbariſchen Vor— 
ftellung, daß Mann und Weib ein geichlechtliches 
Eigentumsrecht aneinander bejäßen, welches aud) 
gegen den Willen des einen oder andern Teils be— 
bauptet werden fünne. Alle derartigen Verbrechen 
hörten auf, als die erſte Generation unter der 
Herrſchaft der wirtihaftlihen Gleichheit in völliger 
geſchlechtlicher Selbſtbeſtiimmung und Unabhängigkeit 
aufgewadhjen war. Da e8 feine höheren Klaſſen 
mehr giebt, welche e& für ihre Pflicht halten, die 
niederen Klaſſen zu lehren, was fie thun und laſſen 
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Sollen, jo macht auch die Geſetzgebung feinen Verſuch 
mehr, da8 perfönliche Verhalten der Menſchen bei 
ihren eignen Angelegenheiten zu regeln. Eine 
foordinierende Oberleitung unſrer Genojjenichafts- 
indufirie werden wir immer brauden, aber von 
andermweitiger Regierung ijt jebt bei uns jo gut wie 
gar nit mehr die Rede. Es ift von jeher ein 
Traum der Philofophen geweſen, daß dereinſt Ver⸗ 
nunft und Gerechtigkeit in der Welt zur Herrſchaft 
gelangen würden, jo daß die Menjchen ohne Geſetze 
miteinander in Frieden leben könnten. In betreif 
aller Zwangd- und Strafbeitimmungen haben wir 
diefen Zujtand bereits erreicht. Die Freiheit des 
Handelns wird fo wenig durch die Gefehe beſchränkt, 
daß man faft fagen könnte, wir lebten in völliger 
Anardie. 

„Auch mit Bezug auf die allgemeine Pflicht des 
Öffentlichen Dienſtes herricht im Grunde fein Zwang; 
das babe ih Ahnen ſchon neulich gejagt, als wir auf 
der Arbeitsbörje waren. Wir verlangen nur, daß 
alle, die filh gänzlich weigern, an der Erhaltung der 
ſozialen Wohlfahrt mitzuarbeiten, aud) deren Vorteile 
nicht mitgenießen dürfen. Sie müllen fi von den 
andern abjondern und allein für ſich jorgen.” 


Die Malthusſche Theorie. 


„Seht fommen wir zu dem legten Einwand, der 
auf meiner Lite fteht. Er unterjcheidet ſich dadurch 
ſehr mwejentlih von allen andern, daß die Leute, 
welche ihn vorbrachten, die wirtjchaftiiche Gleichheit 
ſowohl für praktiſch ausführbar als für wünſchens⸗ 
wert hielten. ‚Das neue Syitem‘, jagten fie, ‚mürde 
von Erfolg gekrönt fein, die Wohlfahrt der Menſchheit 
ungemein fördern und alle Zuftände auf Erden jo 
angenehm wie möglich machen.‘ Aber gerade dieſer 
zu erwartende Triumph des Syſtems machte fie zu 
feinen Widerſachern.“ 

„Das ift ja höchſt wunderbar,” rief ih, „was 
hatten fie denn dagegen einzuwenden?“ 

„Wir wollen einmal annehmen‘, fagten fie, ‚daß 
die Armut und alle verderblichen Einflüſſe auf Leben 
und Gefundheit, die fie in ihrem Gefolge hat, aus 
der Welt verjchwinden, und feinem Menjchen jeine 
natürlihe Spanne Zeit auf Erden verfürzt wird. 
Da nun einen jeden der Unterhalt für ſich und feine 
Kinder gelichert ift, jo würde feine weile Vorficht die 
Zahl der Nachkommenſchaft mehr bejchränfen. Die 
Menſchen würden fich mit weit größerer Schnelligfeit 
vermehren als früher und die Erde übervölfern, welche 
Schließlich ihre Bewohner nicht mehr mit Lebensmitteln 
verjehen fünnte, wenn man nit ganz neue, un« 
erihöpfliche Nahrungsquellen entdedte.‘“ 

„Das ſcheint mir gar nicht unverftändig," Yagte 
ih. „Ein ſolches Ergebnis ließe ſich allerdings er— 
warten, wie die Sachen ſtehen.“ 


Edward Bellamy. 


„Sa, aber die Sachen ftehen ganz anders,“ meinte 
der Doktor, „und deshalb würde auch der Erfolg ein 
ganz andrer fein.” 

„Wieſo?“ fragte ich. 

„Schon wegen der allgemeinen Verbreitung von 
Bildung, Kultur und Verfeinerung der Sitten. Sagen 
Sie mir doch, gab es denn zu Ihrer Zeit in der 
wohlhabenden und gebildeten Klaſſe in Amerika jehr 
viele zahlreiche Familien ?* 

„sm Gegenteil. Die Geburten und Sterbefälle 
glichen fich meift gerade aus.” 

„Gründe der Klugheit und Vorficht werden jene 
Leute aber jchwerli bewogen haben, ihre Zahl zu 
befhränfen. Sie waren in diejer Beziehung ganz 
ebenjo unabhängig geitellt wie wir heutzutage bei 
wirtichaftlicher Gleichheit und gefichertem Unterhalt. 
Haben Sie wohl je darüber nachgedacht, warım dic 
gebildeten und wohlhabenden Familien zu Ihrer 
Zeit nicht größer waren?“ 

„Vermutlich fam dabei die Thatſache in Betradt, 
daß, wo durch Kultur und Bildung geiftige und 
äfthetifche Interejjen geweckt wurden, der rohe Natur 
trieb feine fo bedeutende Rolle mehr im Leben fpielte. 
Auch Hörte bei zunehmender Zivilifation die Yyrau 
auf, in geſchlechtlicher Beziehung Die leibeigene 
Sklavin des Mannes zu fein, und ihre Wünſche fanden 
demgemäß Berüdfihtigung.“ 

„Ganz redt. Was Sie eben gejagt haben, ge 
nügt, um die Verfehrtheit der Malthusſchen Theorie 
zu beweijen, wo es jih um die Zunahme der Be: 
völferung infolge der befjeren jozialen Bedingungen 
handelt. Malthus behauptete, wie Sie willen, daß 
die Menschen fich rajcher vermehren als die Mittel zum 
Unterhalt, daß daher die Armut und die mit dieler 
verbundene große Sterblichleit unumgänglich nötig 
fei, wenn die Welt nicht wegen lebervölferung dem 
Hungertode verfallen jollte. Diefe Lehre fand natürlid 
bei den Reichen und Gebildeten, welche für das Elend 
der Welt verantwortlic” waren, ungeheuren Anklang. 
Sie freuten fih jehr, zu hören, daß ihre Gleid- 
gültigfeit gegen die Leiden der Armen, ja die Ber 
größerung derjelben dur ihre Mithilfe im Plan 
der Vorjehung liege und de&halb eher lobenswert als 
verwerflich ſei. Auch ließ fih die Malthusſche Theorie 
jehr bequem gegen alle Volksfreunde ins Feld führen, 
welche der Armut fteuern wollten. Dan bewies ihnen, 
daß ihre Neformen der Menfchheit feinen Segen 
bringen, fondern nur Uebervölferung erzeugen würden, 
bei der alle Welt verhungern müßte. Der elendefle 
Bedrüder der Armen konnte ſich auf dieſe Lehre be- 
rufen, um als ein verfappter Wohlthäter der Menid» 
heit zu erjcheinen, und der edelſte Philanthrop richtete 
nur Schaden an. 

„Wäre es nicht jo wunderbar bequem gemelen, 
die Malthusſche Lehre als Entihuldigungsgrund für 
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alle herrſchenden Lebelftände zu benußen, jo hätte 
man fich die große Verbreitung und den Beifall, den 
diefe abgeihmadte Theorie fand, auf feine Weile 
erflären können. Sie behauptet zwar mit vielem 
Nahdrud, daß die Armut, mit Lajter und Elend im 
Bunde, die größte Sterblichfeit erzeugt, aber daß die 
Armut zugleich eine Verrohung mit fich bringt, die 
ih in allzu großem Bevölkerungszuwachs kundthut, 
läßt fie gänzlich außer at. Wenn aud) Hundert: 
taufende durch Mangel und Not umkamen, jo wur- 
den ohne jegliche Vorfiht Millionen von Menjchen 
in die Welt gefebt. Die Malthusſche Lehre wies 
nur auf die Verminderung der Bevölferung durch 
Not und Mangel hin; ihre ungeheure Zunahme ge— 
trade bei den roheften, elendeften Zuftänden ließ fie 
unberüdfichtigt, und darin lag ihr verhängnispoller 
Irrtum. 

„Diejer Irrtum ließ fih um fo weniger ent« 
ſchuldigen, als Malthus und feine Anhänger in einer 
Zeit Ichten, die in völligem Widerſpruch zu feiner 
Theorie jtand. Sie brauchten nur die Augen zu 
öffnen, um zu jehen, daß gerade da, wo Armut, 
Schmuz und Elend herrſchten, die fie al3 Hemmung 
der Nebervölferung anjahen, die unbegrenzte Fort⸗ 
pflanzung im Schwange war, während fich in jeder 
Klafie, die eine höhere Lebensführung anftrebte, die 
Zunahme verringerte. Es jtellte fi aljo als un— 
beftreitbare Thatjuche heraus, daß man den mirt- 
Ihaftlihen Zuftand der Maffen nicht herabdrüden, 
ſondern ihn heben und ihre allgemeine Wohlfahrt 
jo viel wie möglich fördern müſſe, um einer un» 
verjtändigen Vermehrung der Menden. zu jteuern. 
Wäre Malthus ein Anhänger der Umjturzpartei ge— 
wejen und nicht ein Verteidiger des Kapitalismus, 
jo hätte man ihm den gröblichen Irrtum, der feiner 
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ganzen Theorie zu Grunde lag, nicht jo ruhig hin— 
geben laſſen. 

„Doch genug von Malthus. Die Verhältniffe, 
in denen die gebildeten Klaſſen zu Ihrer Zeit Iebten- 
— alſo aud die beichränfte Zahl der Geburten —, 
waren vorbildlich für den Zuftand aller, fobald die 
wirtjchaftliche Gteichheit eingeführt wurde, und damit 
ift die Behauptung, daß Uebervölferung eintreten 
müßte, bereit3 widerlegt. Aber der Gegenbemeis 
läßt fi) auch noch auf eine andre Weile führen, wie 
die Zufunft gelehrt Hat. Sie haben foeben gejagt, 
daß ein Grund, warum in den gebildeten Familien 
weniger Kinder geboren wurden als in den unteren 
Klafjen, der war, daß man in erjteren die Wünfche 
der Frauen mehr berüdjichtigte als in legteren. So— 
bald die wirtſchaftliche Gleichheit für beide Ge— 


ſchlechter beſtand, war der Wille der Frau bei allen 


derartigen Angelegenheiten natürlich der entfcheidende. 
Ehe die große Ummälzung eintrat, bejtimmte das 
Geſchlecht, welches die Kinder nicht zur Welt bringt, 
über ihre Zahl, und die natürliche Tyolge davon mar, 
daß Malthus e8 wagen durfte, mit feiner Lehre auf- 
zutreten. Die Natur hat dur die Mühen und 
Sorgen der WMutterfhaft für eine genügende 
Hemmung gelorgt, wie fie auch alle andern natür= 
lihen Yunftionen vor Mißbrauch ſchützt. Soll aber 
diefe Hemmung der Natur ihre geeignete Wirkung 
üben, jo müfjen aud) die rauen frei über fich ver- 
fügen fünnen. Die Grundbedingung diefer freien 
Verfügung ift aber die wirtichaftliche Unabhängigfeit. 


Wird nur dieje erft gefichert, jo fünnen wir ung feft 


darauf verlaffen, daß die Menjchheit nicht ausjtirbt 
— dafür forgt ſchon der Naturtrieb —; aber aud) 
vor einer unvernünftigen Webervölferung der Erde 
braucht uns niemal3 bange zu fein.” 





Miſchka. 


Glieb Aſpensky. 
Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von A. DOſſchwang und H. Kryzanowski. 


Iwan Jermolajewitſch entſchloß ſich, ſeinen Sohn 
zur Schule zu ſchicken. Hierzu muß bemerkt werden, 
daß Iwan Jermolajewitſch über die Notwendigkeit, 
etwas zu lernen, höchſt unklare Gedanken hatte. Er 
ſelbſt braudhte für gewöhnlich feine Schulkenntniſſe. 
Sein eigned Leben wie das feiner Familie — den 
elfiährigen Sohn miteinbegriffen — lieferte ihm 
außer viel Arbeit eine jolche Maſſe von Erfahrung, 
daß nit das mindefte Bedürfnis nad fremdem 
Mint und Rat, furz, nad) irgend etwas, das nicht 
in feiner Wirtſchaft, aus feinem Brunnen geſchöpft war, 
ih geltend machen konnte. Aber zuweilen, minuten 
weile, erjchredte ihn irgend etwas Unbeftimmtes, 
Unbegreifliche8, etwas weit, weither Kommendes. 
Eine Ahnung dämmerte ihm auf, daß irgendwo 
draußen in der Ferne etwas Schlimmes, Schwieriged 
feime, deſſen man aber mit Hilfe des PVerftandes 
Herr werden fünne. Und wie er aus einem fernen 
Glodenflang auf eine Feuersbrunft ſchloß, wenn er 
auch nicht wußte, wo oder bei wem es brenne, fo 
witterte er bei gewiſſen Anläjlen irgendwo irgend 
eine Gefahr, wenn er auch nicht Jagen konnte, worin 
fie bejtehe. Und in ſolchen WAugenbliden war es, 
daß er die Bemerkung madte: „Miſchutka muß 
lernen!” 

Erſtaunlich merkwürdige Umstände leiteten ihn 
zu diefem Gedanfen. Einmal, zur Zeit der Heu- 
mabd, gingen wir über Wiejenland, das von deutſchen 
Kurländern gepachtet war. Wir ftießen auf einen 
Kurländer, der da auf einem Haufen Heu jaß und 
etwas verzehrte. Näher tretend, jahen wir aud, 
daß es Fiſch war. 

„Was ijt das für ein Fiſch?“ erfundigte ſich 
Iwan Jermolajewitſch. 

„Brätling.“ 

„Laß mal koſten!“ 

Der Deutjihe gab ihm; Iwan Jermolajewitſch 
betrachtete den Yilch, drehte ihn in der Hand, maß 
ihn, biß ein Stüdcdyen ab, faute e8 und fragte: 

„Wie teuer?“ 

Der Deutiche nannte den Preid. 

Swan Sermolajewitih aß den Fiſch zu Ende, 
dankte, und wir gingen weiter. Und nun, bei diejer 
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Gelegenheit that er einen tieftiefen Seufzer und 
ſagte: „Nein, Mituſchka muß lernen! Auf Ehr' und 
Seligkeit, ſonſt geht alles zu Grund! Haft du ge 
ſehen, was für einen Fiſch er ißt?“ 

Oder er fuhr irgendwohin, nach einer Mühle, 
einer Bahnſtation, ſah dort allerlei Leute, hoͤrte 
allerlei ſprechen, und niedergedrückt durch die Maſſe 
von Eindrücken, unwirſch und einſilbig ſagte er: 

„Nein, es muß ſein — er muß fort — in die 
Schule!“ 

Aber daheim bei der Arbeit entſchwand ihm all 
da8 wieder. Er vergaß, warum Miſchka mit einem: 
mal lernen jollte Kurz, nur ein unangenehmer 
Drud, den er außerhalb des Hauſes fühlte, ein ge⸗ 
wiſſes Unbehagen, Zeitwehen fozujagen, die er nidt 
in bejtimmte Worte fallen fonnte — dies, nur dies 
brachte ihn auf den Gedanlen, daß Miſchka lernen 
müſſe. Wa3 er jedoch eigentlich lernen jollte, dar 
über wurden wir und nie jo recht flar. In unjern 
Geſprächen über dieſes Thema wurde vielmehr immer 
nur da8 eine wiederholt: „Es geht nicht anders — 
es muß jein, e8 muß.“ 

Er fibt da, in etwas gedrüdter Haltung, fidt: 
ih von einem einzigen Gedanken beberricht, und 
jagt immer aufs neue: „Nein, e8 muß fein, e8 muß.‘ 
Und ich antworte: 

„sa, e8 muß jein, Iwan Jermolajewitſch!“ 

„Wie denn?” fragt er, indem er wahrjdeinlid 
nah ein paar tüchtigen Gründen fucht, um feine 
Morte zu unterftügen. In der Regel aber finkt 
er die Stützen nicht, die Worte bleiben, wie fie flehen, 
und nad langer Zeit feufzt er nur abermals und 
jagt: „Ad, es muß fein, e8 muß. Es geht nidt 
anders.“ 

Und ih darauf: „Natürlih, e8 muß jein.“ 

„Run, was jag’ ih denn? Das jag’ id ju 
eben — es muß jein. Anders geht’3 nicht.” 

„Natürlich muß es. Und warum denn nit? 
Mas fteht denn im Weg?“ | 

Dergeftalt erörterten wir die Sache oft ziemlid 
lang und gingen dann auseinander mit dem ſchred⸗ 
lihen Gewidt auf der Seele: „Es muß jein, @ 
muß,“ Iwan Jermolajewitſch ratlo8 ergeben in das 


Miſchka. 


Unbegreifliche und ich zu bequem, es ihm zu er—⸗ 
Hären. Sa, oft mußte ich jelbjt nicht mehr, wie 
diefes furchtbare Muß begründen. 


Schweren Herzens und fo widerwillig wie mög« 


Ti begann Iwan Jermolajewitſch endlich fein Vor⸗ 
haben ing Werl zu jeßen. Die Getreidearbeit ift 
längit gethan, der Herbit geht zu Ende, und der 
Winter ftellt fih ein, und immer noch iſt Miſchka 
nit in der Schule. Immer noch denkt Iwan 
SJermolajewitih nad, wem er ihn übergeben folle. 

Zunächſt denkt er an eine Lehrerin. Aber auf 
der Station mat man ihm klar, daß eine Lehrerin 
nichts tauge. 

„Weberleg do mal jelbit,” jagt man ihm. 
- „Was fann ein fyrauenzimmer denn leilten? Lernen 
ift doch eine ernjthafte Sade. Und nun, Bruder, 
nehmen wir zum Beijpiel deinen Miſchka! Den 
zu verbauen, was für ein Lehrer gehört nicht dazu? 
Verſuch mal, ihm die Dummheit augzutreiben! Du 
meinst, Bruder, das wäre fo leiht? Oho, Bruder, 
gefehlt! Du wirft ſchwitzen. Hier heißt's jo... 
Lieber Gott, wie fol ein Frauenzimmer das leijten? 
Nein, ih rate dir: ſuch dir einen Lehrer, der’s 
ernſt nimmt. So ſteht's. Einen, der deinem Michailo 
gleich bei erjten Wort die Courage abfauft, der ihm 
Drönung beibringt, der nicht nachläßt, der ihn auf 
jeinen led ftellt und mit einem Schlag bändigt — 
ihm den Bauernihädel — ſchwapp, ſchwapp — auß- 
treibt! So!” — er zeigt eine Yauft —, „daß er glaubt, 
fein lebte Stündlein hat geſchlagen! Dann wird 
er zur Befinnung kommen. Sonſt kriegt er zwei 
Jahr lang den Bauernteufel nicht 108. Ich weiß 
es nah mir. Mein Vater, nicht aus den. Augen 
hat er mich gelaſſen, wie ich angefangen Habe zu 
lernen: immer mit dem Steden hinter mir her. Und 
wie er fih nur umdreht, ic) wupp8 über den Zaun! 
Herrgott, was der mich geprügelt hat! Was meinft 
du, he? Und dafür bin ich ihm jet dankbar, ja! 
Aber die Prügell! Vom Haus bi zur Schule 
in einem Ritt! Immer hat er mir mit dem Steden 
das Geleit gegeben. Ich made eine Wendung — 
eins! — ih will ein bißchen ſeitaus — zwei! Manch— 
mal war’3 ein förmlicher Kampf, mid) in die Schule 
hineinzufchlagen — und du jprichft von einem Frauen⸗ 
zimmer, du willft Ordnung von einem Weibabild ?“ 

Sp wurde denn der Beichluß gefakt, Miſchka 
einem Lehrer zu überantworten. Iwan SJermolaje- 
witfh fuhr eigens zu diefem Zwede in eins der 
nächſten Dörfer, wo eine Semſtwoſchule bejtand, 
ſprach nit dem Lehrer, und endlich rüdte der Tag 
heran, wo man mit Midailo zur Schule fahren 
mußte. | 

„Siehlt du?” jagt Iwan Jermolajewitſch. „Jetzt 
geht’3 bald zur Schule. Schau zu, daß du mus 
lernjt !” 
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Miſchka fchweigt, antwortet feine Silbe. So 
macht er e3 immer, wenn das Geſpräch auf die 
Schule fommt. Sonit ein lebhafter, munterer, ge- 
ſprächiger Junge, wird er dann. wie ein Stein: 
ärgert ſich nicht, freut ſich nicht und blidt verftodt 
und verjchlagen vor fich hin. 

Der Tag der Abfahrt ift nun da, und Iwan 
Jermolajewitſch jagt unter jchweren Seufzern: 

„Nun, Mijchla, jet werden wir gleich fahren ! 
Mutter, zieh den Miſchka an!“ 

Die Mutter thut e8 und weint. Auch dem Iwan 
Jermolajewitſch flehen die Thränen nahe, und dabei 
fann er nicht begreifen, weshalb, warum, wozu er 
all dieje Dual erdulde. Dagegen giebt Miſchka 
feinen Laut von id). 

Man fragt ihn: „Freuſt du dich, in die Schule 
zu fommen?” 

Er ſchweigt. 

Man fragt: „Du gehft wahrfcheinlich nicht gern 
zur Schule?” 

Keine Antwort, 

Oder vielmehr, er antwortet doch. In dem Augen 
blid nämlid, da er angelleidet und überhaupt alles 
zur Abreiſe bereit ift, da der Knecht das angejchirrte 
Pferd vorführt, und Iwan Jermolajewitſch nad 
hartem Kampf mit fih felbft in tiefer Schwermut 
den Schlitten beiteigt und jeufzend jagt: „Kriech 
herein, Miſchutka!“ — in demſelben Augenblid ftellt 
es fich heraus, daß Miſchutka, der ſich bißher ſtarr 
und fteif verhalten wie ein Stüd Eiſen — daß 
Miſchutka nicht da ift. 

Man ruft, man ſchreit — feine Antwort. Man 
beginnt zu ſuchen — er ift nicht zu finden: im 
Stall, jeder Winkel in Haus und Hof wird durch⸗ 
ſucht — nirgends ein Michailo. Iwan Sermolaje- 
witſch wird unruhig. 

„SH fragte ihn doch, den Teufelgrader,” grollt 
er, „willſt du lernen oder nit? Er jchweigt wie 
ein Stein, diejer Klo, und jebt reißt er aus! 
Komm du mir nur wieder! ch werde die Ante 
wort jhon aus dir herausſchlagen.“ 

Aber diefer Zorn im väterlichen Herzen wich 
bald dem Mitleid, und nicht lange, jo reute e3 
Iwan SJermolajewitich tief, daB er die „ganze Muſik“ 
angefangen. „Er hätte eben daheim gelebt, fich an 
die Arbeit gewöhnt, und da muß mid) plöglich der 
Satan plagen...” | 

Abends neigten fi) die Gedanken Iwan Ser: 
molajewitſchs endgültig dahin, daß die ganze Muſik 
umfonft angefangen worden. Die Dämmerung kam, 
aber fein Miſchka. Alle, aud der Knecht nicht 
ausgenommen, verjanten in tiefen Summer, der ſich 
aber plößlich in helle Tyreude verwandelte, als ſpät 
abends ein Bauer aus dem Nachbardorfe den Miſchka 
nad Haufe brachte. Alles ſchwamm in yröhlichkeit. 
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Niemand dachte mehr an Schule und Bildung; die 
Prügeldrohfung war vergeſſen. Man fragte nur: 
„Biſt du nicht erfroren? Du Haft wohl Hunger?“ 

Und die andern Bauern drüdten offen ihren 
Beifull aus: 

„Daß haft du gut gemacht, Miſchenka, wirklich gut!“ 

Miſchenka fühlte ſich als Sieger. Er war in 
der furzen Zeit jeiner Flucht gleihjam größer und 
jtärfer geworden. Sofort nad) jeiner Heimkehr 
fleidete er fi) um, und wenige Minuten ſpäter lief 
er auf dem Hofe umher und fchaute in die Vieh- 
ftäle, Kammern und jo weiter, als wolle er ſich 
überzeugen, ob alle wohlauf und in derfelben Ord« 
nung fei wie früher. 

Man fragte Mijchenfa gar nicht mehr, ob er 
lernen wolle oder nicht, und eine Woche lang lie 
Swan Sermolajewitich fein Wort über Schule und 
Unterricht fallen. Er hatte feine Plage mit dem 
Heu und dachte nit an dieje Dinge. Aber da 
widerfuhr e8 ihm abermals, daß er auf der Bahn- 
itation unter Leute fam und mit unruhigen Ge— 
danken heimfehrte. „Nein, er muß unbedingt lernen! 
Es geht nit anderd. Es ift eine ſolche Zeit.“ 
Und damit begann er fi wieder über Mijchla zu 
ärgern. | 

„Diesmal werde ich dich hinkriegen,“ ſagte er, 
„du ſollſt mir nicht mehr entlaufen. Ich kenne dich 
jest. Ich werde mit dir nicht erft reden.” Und 
in der That fagte er Miſchka nichts von feiner Ab» 

iht und traf mit mir eine Verabredung: Ohne 
gegen jemand etwas verlauten zu laſſen, wollten wir 
einen Tag ausmählen, Miſchka auf den Schlitten 
legen und ihn nad) einem andern Dorfe bringen, 
das etwa zwölf Werft entfernt an der Eilenbahn 
lag. Dort würden wir ihn unverjeheng in die Schule 
iteden und in Soft und Wohnung geben. Dort 
hatte Iwan Jermolajewitſch Belannte, die auf ihn 
acht haben und, falld nötig, ihm eins ins Genid 
geben würden. „Das madt nichts. Er kann es 
aushalten. Er ift ein guted Vieh.“ 

In der That, Miichla ahnte nichts, als Iwan 
Sermolajewitich befahl, das Pferd zu fchirren, mit 
dem Bedeuten, daß er nad) der Mühle fahre. Wie 
immer half er anſpannen, wobei er es liebte, das 
Pferd an der Schnauze zu ziehen, dieſe hin und ber 
zu beivegen und es wie ein großer Bauer anzu— 
ſchreien. 

Das Fuhrwerk war bereit. Da plötzlich ſagte 
Iwan Jermolajewitſch zu Miſchka: „Zieh dich an! 
Du fährſt mit mir.“ 

Miſchka wurde weiß wie Leinwand. Er fühlte, 
daß er meuchlings überfallen werde, ſprach jedoch 
kein Sterbenswort, ſondern kleidete ſich an. Jetzt 
kam auch ich zu Hilfe. Wir nahmen Miſchka zwi— 
ſchen uns, und fort ging es. 


Gljieb Uſpensky. 


Miſchka ſchwieg wie ein Steinbild, aber in einem 
Blick, den er gelegentlich auf mich richtete, las ich 
einen furchtbaren Proteſt. Er wußte nicht, wohin 
wir fuhren, aber er vermutete es. Auf dem guten, 
hartgefrorenen Wege kamen wir wie der Wind nad) 
dem Dorfe, wo die Schule war, und machten die 
ganze Sache in weniger denn einer Stunde ab. 
Dem Schulhaus gerade gegenüber fanden wir bei 
einer alten Witwe, deren Enkel ebenfall3 die Schule 
beſuchten, Wohnung für Miſchka, gaben Vorſchuß, 
führten dann Miſchka zum Lehrer und gaben aud) 
diefem Vorſchuß, morauf der Lehrer unverzüglid 
unſern Miſchka in die Schule bradhte, in Der be- 
reit3 vierzig Sfinder ſaßen und wie die Fliegen 
jummten. 

Der Uebergang von dem beimatlichen Dorfleben, 
wo ihm alles vertraut und interejjant war, zur 
fremden und langweiligen Schule, von den Bes 
fannten zu Haus, unter denen Miſchka fich bereits 
als „großen Burſchen“ zu betradhten begaun, in 
einem Schwarm mwildfremder Jungen war un- 
gemein raſch und ſchroff. Miſchka hatte ficherlid 
gute Nerven, aber als ihn der Lehrer mitten in das 
Scülergedräng ſetzte, erglühte der Kleine und brannte 
vor Verlegenheit. 

„Gerade jo muß es fein," fagte Iwan er: 
molajewitfh, al8 wir die Schule verließen, vor ber 
er ſelbſt übrigens nicht weniger erichroden war als 
Miſchka. „So muß man direlt unter das Beil. 
Er wird ſich auf die Art ſchneller abichleifen. Man 
muß ihn mit einem Schlag betäuben. So wird er 
aufweihen. Gott ſei Dank, daß es direlt gelom- 
men iſt. Es madt nichts. Dabei joll’3 bleiben!” 

So Iwan Iermolajewitih, worauf wir weg: 
fuhren. 

Unterwegs famen wir zu einem Huf» und fur: 
ihmied Namens Lepilo, bei dem ſich gerade ein 
Pferd Iwan Jermolajewitſchs in Behandlung be> 
fand. 2epilo war ganz zufällig Kurſchmied geworden. 
Das Geſchäft hatte es jo mit fih gebradt. Zuerſt 
war er fimpler Hufjchmied und beichlug Pferde. 
Die Bauern aber pflegten ihn um Auskunft zu 
fragen, ob er nicht wilje, warum das Pferd hinke, 
warum ihm da und da das Bein gejchwollen jei, 
und fo weiter. Yünf Jahre lang hatte Lepilo auf 
diefe Tragen geantwortet: 

„Ih weiß es nicht. Woher foll ich e3 willen?” 
und jo weiter. Dann aber fing er an, allmählid 
auch Antworten zu geben wie dieje: „Iſt's geſchwollen? 
Ja, es ift geſchwollen, es bildet ſich eine Geſchwulſt. 
Daher fommt’3.” Oder: „Es hinkt. Es binft von 
einer Krankheit. Es giebt eine ſolche Krankheit.“ 
Und daraufhin begann er zu furieren. Auf dielen 
Gedanken aber hatte ihn feine Frau gebradt. 


„Was ijt’8 mit dir?“ hatte jie gejagt. „Wer 


Miſchka. 


ſoll kurieren, wenn nicht du? Wenn andre Kur- 
ſchmiede da wären, dann wär's was andres. Du 
läßt ja den Profit aus.“ 

Meiner Treu, ſie hat recht, dachte Lepilo und 
begann nach und nach ſich an die Heilkunſt zu ge— 
wöhnen. Wie bekannt, ſtellt bereits ein ganz gewöhn⸗ 
licher Lappen, wofern man nur eine kranke Stelle 
damit ummidelt, an und für ſich ein Heilmittel dar. 
Dergeltalt begann Lepilo mittel® unterjchiedlicher 
Lumpen, wie er fie in der Nähe des Hauſes fand, 
zu heilen. Er wird doch nicht erjt zehn Werft weit 
in die Apotheke gehen, und was jollte er auch dort 
faufen? So ftreiht er denn allen Schmuß feines 
Hofes auf den Rappen, mengt zuweilen einen Unrat 
mit dem andern und befleiftert damit die Fetzen. 
Manchmal geſchieht e8 wohl auch, dab die Frau 
Aſche aus dem Ofen, Ruß oder jonft etwas Un- 
nüße8 auf einem Blech herausgeichleppt bringt und 
zu ihm jagt: „Da!” Lepilo weiß, was diefer kurze 
Ausdrud bedeutet und wirft Aſche und Ruß in den 
präparierten Dred. Die einzigen Heilmittel, die er 
jonft gebrauchte, und die gewiljermaßen ihren Namen 
verdienten, waren Branntwein, Terpentin, Vitriol 
und in neuejter Zeit aud Petroleum. Daß aud) 
glühendes Eijen unter den Heilmitteln de8 Schmied 
Lepilo eine Rolle fpielte, verfteht ſich von jelbit. 
Nichts war ihm leichter, als eine Eifenftange zu 
erbigen und damit an die kranke Stelle zu fahren. 
Iſt das doch auch eine Arznei und wird bezahlt. 

Wir famen zu Lepilo, bejahen uns das frante 
Pferd, um dejien Bein ein Lappen mit einer auf 
die bejchriebene Art bergeftellten Schmiere gewidelt 
war, begaben un3 dann in einen Laden, um Ein: 
fäufe zu machen, faßen hierauf ein paar Stunden 
in der Stube, wärmten una, plauderten und famen 
gemächlich gegen ein Uhr nachts heim. 

„Miſchka iſt zurüd,“ war das erfte Wort, mit 
welchem die Frau Iwan Jermolajewitſchs und em- 
pfing, al& wir vor der Treppe jeines Haufe an⸗ 
langten. 

Somohl ih ald Iwan Nermolajewitih waren 
unausſprechlich verwundert. 

Swan Sermolajewitih kroch aus dem Schlitten 
und trat jehmweigend in die Stube. Ich begab mid) 
ebenfalls ſchweigend nah Haufe. Es war ſchon 
Ipät, und fo jah ih Iwan Jermolajewitſch erft am 
nächften Morgen wieder. 

„Der Lehrer hat ihn geſchickt — er braucht einen 
Griffel — er braudt ein Buch — Papier —” 

Wir beſprachen uns über die nötig gewordenen 
Ausgaben und beſchloſſen, Miſchka mit Geld zum 
Lehrer zu jchiden, der ihm den Griffel und dag 
übrige kaufen folltee Man jandte ihn andern Tags 
mit einem Knechte fort. Uber den Morgen darauf 
erichien er wieder. 
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„Weshalb kommſt du Schon wieder?” 

„Die Wirtin hat mich binausgeworfen. Sie be- 
trank fi, fing an mich zu ſchlagen und jagte mid) 
hinaus. Ich Habe noch nichts gegeſſen, nicht3 ge= 
trunken.“ 

Miſchka erzählte eine unerhörte Geſchichte von 
den Thaten der Wirtin. 

Allen war es leid um ihn. Beſonderes Mit—⸗ 
gefühl erweckte der Umftand, daß er ſich die Schuhe 
jerrillen und die Füße mwundgelaufen hatte. 

Aber Miſchutka kümmerte fi während feiner 
furzen Anmejenheit weder um dag Mitleid noch um 
die Füße ſelbſt. Er hatte die lange Wanderung 
durch Schnee und Froſt faum hinter fi, jo machte 
er fih jhon wieder daran, nachzuſehen, ob alles in 
der alten gewohnten Ordnung fei. Er lief in den 
Kubftall, den Schweineloben, zu den Schafen und 
Pferden, in die Summer, zum Ententeih — alles 
ſchnell, förmlich fieberhaft — er riß die Thüren 
auf, blidte hinein und herum, zählte, ſchlug wieder 
zu, flog nad der Kammer, bejah und betajtete 
da alles — mit einem Wort: er konnte ſich über Die 
Heimat nicht genug freuen. Jedes Staubkörnchen 
ichien ihm teuer zu jein. 

Am andern Morgen fuhr Iwan Jermolajewitſch 
ſelbſt mit Miſchka, da es nötig jchien, Die Sache zu 
unterfuchen. Nach feiner Abfahrt fam der Knecht 
zu mir und fagte: 

„Miſchka wird nicht lernen. Nein, er wird nit.“ 

„Warum denn?“ 

„Sr bat nit das Zeug dazu. Er ilt für die 
MWirtihaft. Er liebt Pferde, Vieh, aber das Lernen 
ift nicht für ihn. ES wird nicht gehen. Ich kenne 
feinen Charakter. Wenn er ein Pferd lenkt oder 
Heu führt, zittert er vor Freude. ber das Lernen 
... nein, er hat mir ſelbſt gejagt, daß er das alles 
mit der Wirtin nur fo zujammengedadht hat, daß er 
falſche Worte erzählt hat, alles, damit der Vater 
ihn zu Lepilo in Koft geben fol, denn dort jteht 
unjer Pferd. Er hat es mir jelbit gejagt:- Als ich 
unfern Fuchs dort ſah,‘ jagte er, ‚wie er da mit 
dem franfen Bein ftand, da erinnerte ih mid an 
daheim.‘ Darum ift er aus der Schule gelaufen. 
Nein, nein, er wird nicht. Er ift fein folder —“ 

Swan Jermolajewitſch kehrte in tiefer Trauer 
zurüd. Mijchla hatte alles gelogen, nicht nur was 
die Wirtin, jondern aud was den Lehrer betraf. 
Der Lehrer hatte nicht einmal daran gedadht, ihn 
wegzuſchicken, und die Wirtin gab angejicht3 einer 
ſolchen Unverfhämtheit Iwan Jermolajewitſch das 
Geld zurüd. Sie wollte Miſchka nicht mehr be- 
halten. Wohl oder übel mußte man ihn bei Lepilo 
einquartieren. Aber dies geſchah nicht, ohne daß 
ihn Iwan Sermolajewitich erjt tüchtig beim Schopf 
nahm. 


1136 


Hiermit jedoch hatten die Leiden nod) nicht ihr 
Ende. Nach zwei Tagen erzählten Bauern, die von 
der Station famen, daß Miſchka ich dort um bie 
Wagen herumtreibe, beim Beichlagen der Pferde 


behilflich jei und dafür allgemeines Lob ernte. Aber ' 


was ſchrecklich fei: er beflage ji dort vor den 
Bauern über die fchlechte Behandlung von feinem 
Vater; man habe ihn geihlagen und aus dem Haufe 
gejagt. Er bitte, ihn aufzunehmen. Vor dem ges 
meinjten Volt beihäme er den Vater zu Tod. 

Iwan Sermolajewitid) geriet vor Zorn außer 
fih und machte ſich jofort auf den Weg, um Miſchka 
zu paden. Dies ging aber nicht ohne einen fürme 
lihen Kampf ab. Eben bat zum Beifpiel Iwan 
Sermolajewitih den Miſchka bei einem Wagen cr= 
wiicht, aber Miſchka entichlüpft unter den Wagen, 
und Iwan Jermolajewitih im Schreden, daß ber 
Sunge nicht etwa zerquetjcht werde, weiß nicht, was 
thun. Miſchka friecht unter dem Wagen hervor und 
läuft davon. Iwan Yermolajewitich Fährt ihm nad). 
Aber ihn zu finden, ift unmöglid, denn Miſchka 
weiß ſolche Dinge von feinem Vater zu erzählen, 
dab man ihn überall verjtedt und verleugnet: „Bei 
uns ift er nicht.” Drei Tage hintereinander kam 
Iwan Sermolajewitich ohne Erfolg und mit wachſen⸗ 
dem Ingrimm nad Hauſe: „Wart, Halunte, ich 
werde dich paden! Du fommit, du ko — — ommſt, 
Halunt! Ich werde dir's eintränfen.“ 

Miſchka ahnte wohl, was ihm drohte, doch ergab 
er ih nit, jondern leiſtete zähen Widerjtand. 
Woher er die Kraft nahm, jo lange Zeit Tag für 
Tag jeine zwölf Werft zurüdzulegen, ift unbegreif« 
lid. Endlic aber faßte man ihn und bradte ihn 
heim. | 

Damals waren alle auf Miſchka fo erboft — er 
hatte fo viel gelogen, Vater und Mutter in fo ſchlechten 
Ruf, in ſolche Schande gebracht, daß feine Ankunft nicht 
mehr Freude bewirkte, jondern den einjtimmigen 
Ruf des Elternpaares: „Prügel!” 

Auten waren in Bereitfhaft gelegt, und faum 
betrat Miſchka die väterlicde Schwelle, als Iwan 
Jermolajewitſch dem Knecht zurief: „Halt ihn mal, 
Fedor!“ 

Fedor aber weigerte ſich und zog ſich zurück. 
Nach ſeiner Meinung ſollte man den Jungen nicht 
ſchlagen, ſondern loben für den muſterhaften Wider— 
ſtand, den er ſo einem Lehrer entgegengeſetzt 
hatte. 

Auch die Magd weigerte ſich und lief davon aus 
denſelben Gründen. 

Da entſchloß ſich die Mutter, ihn zu halten. 


Gljeb Uſpensky. — Miſchka. 


Miſchka ſchrie fürchterlich, weinte und wehllagte, 
aber die Züchtigung wurde ſchonungslos volljogen. 
Dies bedeutete indes nichts andres als den 
ſchließlichen und endgültigen Sieg Miſchkas. Nat; 
dem Iwan Jermolajewitſch feinen Zorn ausgelaſſen, 
wurde er alsbald ſtill und begann ſich höchlich dar» 
| über zu wundern, daß all der Verdruß dod nur 
von dieſer Lernerei herkomme. Er fand es un: 
beyreiflich, wozu das Lernen eigentlich dem Miſchka 
plöglich nötig fein ſolle, ihm, deſſen Anlagen dodı 
jo zweifellos und Hell zu Tage traten. Was be 
deutete feine Lernſcheu im Vergleich mit diefem un. 
beirrbaren Feſthalten am Bauernleben, diejer Treue 
gegen den väterlichen Stand, wie fie fih in jeiner 
Neigung zum Vieh, zu „unjerm Fuchs“, in dielem 
unbändigen Drang nad Haufe offenbarte, wo jedes 
Huhn, jede Ente lieb und teuer war? Mit jeder 
Minute überzeugte ſich Iwan Jermolajewitidh mehr 
und mehr, daß in Miſchka ein Familienhaupt her- 
anwuchs, auf das man fid) verlaſſen Fönne, ein 
Arbeiter, der mit unzerreißbaren Ketten an jeinem 
Boden hange — und der bisherige Zorn verwandelt: 
ih in Entzüden. 

Am folgenden Tage kam Iwan Jermolajewitih 
zu mir, erzählte von Miſchka, der feinen Zeil be: 
fommen hätte, und ging nad und nad) zu einem 
Lobe jeines feiten, unbeugjamen Charalters über, 
der fein Nachgeben fenne, und jeiner Förperliden 
Kraft, die in diejem Alter wunderbar jei. „Er hat 
ja anderthalbhundert Werjt in diejen Tugen zurüd: 
gelegt,“ jagte Iwan Jermolajewitſch begeiftert. Dit 
einem Wort, wie Iwan Iermolajewitjch als Oelonom 
und Bauer die Sache betrachtete, ſtellte ſich in 
Miſchka ein vorzüglider Junge dar, der ji mil 

der Zeit zu einem audgezeichneten Exemplar jeiner 
Gattung entwideln mußte. 
| 
| 


t 


Aber dieje Eigenichaften waren es nicht allein, 
die Miſchka Anerfennung und Beifall eintrugen. 
Nicht wenig wurde er aud für die Streiche gelobt, 
die er zu fpiclen wußte, namentlidy von feiten de: 
Gefindes. Und in diefer Mafje von Lob verſchwand 
volljtändig jeine Neigung zur Lüge, die Unverjhämt- 
heit, die ſich nicht ſcheute, ſogar den eignen Nater 
vor Fremden zu beihimpfen, wenn damit nur ein 
gewiſſes Ziel erreicht wurde. Dafür war Miſchka 
geprügelt worden, und jo war e8 vergejlen. 

Swan Sermolajewitih ſpricht nicht mehr von 
Bildung und Unterriht, Miſchka aber ift, derer war: 
alle& ijt verheilt und vernarbt, und als wäre nie 
etwas geſchehen, vertreibt er ſich den langen Tag 

‚ bei Kühen und Schafen, Getreide und Heu. 


— © | F} A | . r) 
&in Anglücdszeichen. 
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| Andreas Rarkawitzas. 
Aus dem Griechifchen überfeßt von Kart Diete rich. 


Donnenuntergang ereilte uns zwiſchen Siphnos | leute waren, darauf an, ihn an feine Heimat und 


und Seriphos, zwei und eine halbe Meile unterhalb 
des roten Cherſones. Bis dahin war und der Nord- 
weit günftig, und mit Vorder: und Hinterfegeln 
ivaren wir in fünf Stunden von Mykonos herunter⸗ 
gelommen. Die Brigg des Kapitän KHremydas war 
flint und fonnte bei gutem Wetter leicht acht bis 
zehn Meilen die Stunde maden, Aber von hier 
aus weiter machte fie Taum drei in der Stunde. 
Denn plößli fuhr aus der Richtung von en 
mit einem harten und unaufhörlichen Getöfe, 
braufte er durch einen unendlihen Schilfwald , * 
Südweſt daher und verſchlug uns auf einmal unter- 
halb Kimolos. Kaum war Kapitän Kremydas in 
dem Getöje zur Befinnung gelommen, jo ließ er. die 
Segel reifen. Aber ehe er e& noch jagte, hatte ſchon 
das Wetter ausgetobt, und bald gerann das Meer 
und wurde zu einem ftehenden Teich. 

„Borwärts, zum Teufel!” ächzte Kapitän Kremy⸗ 
das voll Wut. „Einmal bringt er ung zum Sinten, 
ein andermal fommen wir nicht vom Fleck!“ 

- Kapitän Kremydas war ein Fünfziger, unterjeht, 
ſtämmig, mit einem Kopf jo rund wie eine Kanonen« 
fugel, einem feuerroten Geſicht, ſchneeweißen Haaren, 
Heinen, Treisrunden Augen, rotblonden, Brauen und 
Schnurrbart, mit- heiferer. und ſchwerer Stimme, 
gleich dem Rollen der Woge, die jih an den Riffen 
des Strandes bright, und mit einem ſo arglofen 
Herzen, daß ihn felbft ein feines Kind hintergehen 
fonnte. Vom Matrojen an war Kapitän Kremydas 
unermüdlich im Arbeiten und Zujanmenhalten. Nad) : 
und nad) hatte er ſich Geld gejpart,, ein alteß Segel- 
boot gemietet und trieb nun hier jein Gewerbe auf 
eigne Fauſt. Dann wurde das alte Segelboot 
jein Eigentum; er dehnte nun. feine Yahrten bis 
nah Attalia aus ‚und, als er die Brigg erworben, 
ſelbſt bis ‚ing Schwarze Meer. Damals, waren noch 
andre Zeiten; das Meer warf etwas ab, und wer 
zu ſparen mußte, Matroje oder Kapitän, hatte bald | 
Haus und. Ho). 

Heute war Rapitän aremydas voll Gift und 
Galle. Als wir vom Schwarzen Meere herunter— 
famen, ba legten es bie Matroſen, Die, ſeine Lande: | 

Aus fremden Zungen. 1897. IL 24, 
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ſeine Häuſer zu erinnern. | 

„He, Kapitän, wenn nun fo ’n Unglückskind bier 
drunter wär’, und es käm' ein fteifer Nordoft in 
den Sund gefahren, wir friegten Sturm bei Kap 
Doro,*) und es kreuzte unſre Brigg — des 
Ziifnias!* **) ſagte der eine. 

„Statt Tſiknias jollteft du lieber Mylonos Jagen!” 
meinte der andre und ſah dem Kapitän gerade: ing 
Geſicht. 

Der wandte ſeine Augen nach der andern Seile, 
als höre er nicht, und begann ſo lange ein Geſpräch 
mit dem Steuermann Barbatrimis. Und wenn ſie 
ihn mit ihren Worten beläſtigten und mit ihren 
Blicken, die noch zudringlicher und hämiſcher waren, 
dann riß er ſeine rote Mütze ab, und blaurot 
werdend mic eine Tollkirſche ſagte er zum Steuer: 
mann: 

„Verflucht der Kapitän, der Landsleute anticht! 
An der Maſtſpitze ſollſt du mich zappeln ſehn, wenn 
ih nochmal einen Mylkoniaten in meine Brigg 
nehme!...” 

Die Matrofen dudten. jofort er Kopf und 
itoben augeinander, blutrot vor Scham, das traurige 
Lächeln wie verfteinert auf den Lippen und mit einer 
Thräne, die fein und fait unfihtbar in ihrem Augen— 
quell ftand. Und der Kapitän, ärgerlich, daß er fie 
geärgert hatte, und wütend, weil fie ihm fefteinge- 
ſchlummerte Erinnerungen gewaltſam geweckt hatten, 

ging fort, in ſeinen Schuhen das Verdeck entlang 
ſchleifend, in der Abſicht, recht furchtbar und grimmig 
auszufehen, und ſchloß ſich in ſeine Kabine ein. 
Kuapitän Kremydas' Herz ſchlug vor Sehnſucht 
nach ſeinem Mykonos. Er hatte dort ſein liebes 
Weib, die große, brünette Elephanto, mit einem 
kleinen Kinde in der Wiege und einem unterm 
Herzen zurückgelaſſen. Aber das widrige Wetter 
hatte uns lange im Schwarzen Meere aufgehalten, 
und anſtatt nach Marſeille zu gelangen, hatten wir 
noch nicht den halben Weg zurückgelegt. 








*) Vorgebirge von Eubsea. 
) Bergſpitze von Tinos, gegenüber Mykonos. 
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Aber nun war da ein Unglüdsfind an Bord: 
es machte fich ein fräftiger Nordoft auf und fuhr 
in den Sund, wir belamen Sturm am Jap Doro, 
und unfre „Evangeliftra” Treuzte vor Kap Tſiknias. 
Als der arme Kapitän Mykonos vor fich liegen jah, 
wie follte er fich leichten Herzens davon losreißen? 

Anftatt aber von Reigen und Spiel, von Freun« 
den und Verwandten begleitet in die Brigg zurüd- 
zukehren, fam er ſprachlos und verftört wieder, wie 
der Tſiknias, wenn er ſich rüftet, den wilden Nord 
loszulaſſen. Und wenn er auch jebt auf der Fahrt 
das Vorderteil nah Südweſt zu Halte, waren doc) 
feine Augen nad Norboft gerichtet, und mitten unter 
den glänzend weißen Häuſern und den fchönen 
Ktirhen, den fanften Abhängen und den feljen- 
umjchloffenen Hafenbucdhten von Mylonos jah er 
immer nur ein Häuschen und darin fein Weib, das 
im Bette lag und mit dem Tode rang; wie ſie 
ihre hellen ınd feuchten Augen bier- und dahin 
wandte und mit ſchwacher Stimme langjam vor fi 
hinſprach: „Wo bit du, lieber Manolis, armer 
Kapitän?" Wie folte er da Ruhe finden, der 
Kapitän Kremydas? Er lief mit großen Schritten 
vom Hintere bis zum Vorderdeck, wie der Löwe im 
Käfig; bald ſprach er laut allein, bald geftilulierte 
er ohne Grund, bald raufte er fi in den Haaren, 
jließ feinen Kopf gegen den Maft und flucdhte über 
jein Geſchick und fein Gewerbe. Und es ijt wahr: 
welch Gewerbe trennt jo lange Mann und Weib als 
die Schiffahrt? 

Auf der Brigg waren alle Segel aufgeipannt, 
vier vorn und fünf am Hintermaft, aber das Schiff 
biieb unbeweglid), wie in feiten Schlafe. Man 
meinte, es ſchlüge Wurzel auf dem Grund und 
wollte anfangen zu keimen. Schwüle Schläfrigkeit 
berrichte rings bei Bejeeltem und Unbejeeltem, von den 
Menſchen big zum Schiff, vom Meer bi! zum Himmel. 
Kuffeebraune Wolfenfeßen hingen riefigen Spinnen 
gleich Hier und da, und ein aſchroter Staub lagerte 
teicht rings auf Feitlland und Meer. Bisweilen 
wurden die Segel vom Winde bewegt, blähten fid) 
ctwa8 auf und legten fid auf die Seite Wir 
durchfurdten eine Strede lang das Meer unter 
janftem Murmeln, da8 auch etwas Einfchläferndes 
hatte. Dann legte fich der Wind, jchfveigend wogten 
die Segel, die Seile ſchlenkerten, ringelten ſich und 
ſchlugen gegen das Verdeck, bis fie ſchließlich regungs— 
[08 und tot niederfielen. Und Sapitän Kremydas 
murmelte wiederholt giftig, indem er ſich auf die 
Zähne big: 

„Vorwärts, zum Teufel! Einmal bringt er 
una zum Ertrinken, ein andermal fommen wir nicht 
vom led!“ 

„Nur ruhig, Kapitän, gleich nimmt der Süd zu,“ 
ſprach plößlic zu ihm der Steuermann Barbatrimis. 


Andreas Karlamwikas. 


„Sieh nur, was für eine Mauer er bei Gerigo au) 
gebaut bat.“ 

Wirklich, unterhalb Cerigos türmten ſich ſchwarz— 
rote Wolfen vierfach übereinander, und dahinier 
ſchoß die untergehende Sonne zwiſchen franien. 
bejeßten Spalten, aus dunfelgelben oder Blutrot 
gefärbten Höhlen, Bündel von Strahlen hervor und 
badete die lieblihde Schöpfung in Strömen ätheriſcher 
Lichter und Tarben. Man jahb das Meer fid 
bläulihweiß färben, ganz wie mit Schuppen bededt 
von dem Haud der Abendbrife, ſah Die lang 
geftredten Silhouetten ber Injeln ſich wiederfpiegeln, 
gefurdt von den Strömungen und über und über 
von Straßen und Fußpfaden durchzogen wie ein 
weites SKreidefeld. Und die Injeln und Süflen 
rings umber, Milos und Erimomilos, das die wil- 
den Ziegen ernährt; dahinter Siphnos und Seriphos 
mit feinen ſcheckigen Eſeln und noch jchedigeren Be: 
wohnern; Naxos weiter oben und Paros mit feinen 
Marmorbrüden; da8 hudlige Polybos und Kimolos, 
den Salamander; Sifinos und Pholegandros die: 
jeit8, unterhalb zur Seite Jerakunia, wie ein Edelftein 
auf dem weiten Meere von den Wogen umher 
getrieben, und Petrokaravo, — alle jah man, jede 
nach ihrer Eigenart, eine Farbe aufnehmen und 
taufend zurüdftrahlen, man jah, wie ein Strahl au] 
die Uferkiefel fiel, auf das Geftein des Berges, auf 
die Scheiben der Häufer, auf den Raſen des Berg: 
rüdens, und wie dann eine goldigrote, blendende 
Flamme daraus emporloderte. Und man fah die 
eine Injel bier mit einem Wöllchen Iuftgemwoben auf 
dem Gipfel, die andre dort mit einem dunkelblauen 
Nebelgürtel um die Hüfte geſchlungen; die hier mit 
jafranfarbiger Spiße, die dort mit einer Burg ge 
frönt,; die weiterhin mit einem blendend weißen 


Dörfchen, wie eine Handvoll Schnee, die der grimme 


Winter in dem Rinnfal vergeljen hatte. Und zur 
Rechten, auf dem Meere, das jich dehnte wie eine 
Seidendede, bis hin zu den Buchten und Vorgebir⸗ 
gen Rumeliens und Moread, an den fryilallenen 
Himmelsfeften,, jchienen wie mit der Feder hin« 
gezeichnet die Schiffe, die gingen, und die Dampfer, 
die famen, und der ſchwarze Rauch, wie er, geadeli von 
den Kuß der Sonne, emporftieg und in goldblonde 
Flocken fi) auflöjte, die dann der Wind vermehte. 
Und body am Himmel ſah man eine Wolfe von 
Nögeln wogenartig flattern und ihre fehneeweiße 
Bruft jilbernen Blättern glei) erglänzen, die der 
Wind aus einer Goldwerkſtätte entführt hatte; und 
unten von dem nahen Strande ber hörte man das 
Summen des Feitlandlebens heranwogen, wie ein 
bejlridendes Sirenenlied, voll von Jubel und Ladeı, 
frei von Bitternis und Thränen. Und außer dem 
Kapitän, den die Sorge um fein armes Weib un 
empfindlich gemacht hatte, hatten wir alle und hinten 





Ein Unglüdszeiden. 


niedergelegt ‚und. dehnten Leib und Scele, um das 
Paradies einzufaugen, mit deutlicher Eiferſucht in 
den Augen gegen die, die es genießen konnten. 
Und plößlich, ich weiß nicht, wie, fenkte das glänzende 
und farbenreiche Bild, das. ih um mich hatte, ein 
ſanftes Glück und eine noch janftere Wehmut leiſe 
in meine Kinderbruſt, daß ic) mich davon frei- 
machen, fie binausjauchzen muple, wenn fie mid) 
nit ertränfen follte in ihrem reißenden Echwalle. 
Und da fand ich Fein andres Mittel, als daB ich 
das Liedehen anftimmte: .. 
„De Seemannd Mutter badt dem lieben Sohne Zwieback! — 
Eie badt ihn wohl mit Thränen und Inetet ihn mit Seufjen“ ... 
„Satanskerl, daß ich dir nicht das Steuer am 
Kopf zerſchlage!“ unterbrach mich plößlich die wilde 
Stimme des. Kapitäns. | 
SH vergaß fofort Singen und Gefühle und 
verfro mich in eine Ede. des Hinterded3 wie ein 
geprügelter Hund. Plöglich erhebe ich meine Augen 
und jehe im Hintermard vor dem untern Segel eine 
Eule ſitzen. Ihre ſchwarzen Krallen, ringjörmig ge 
frümmt, umklammerten die Ränder des Korbes und 
ftügten ihren Slörper, der jo regungslos daſaß, ala 
wäre er künſtlich; e8 war die ſchönſte Eule, die ich 
mein Lebtag gejehen habe! Und wenn es wahr it, 
daß die Eule einmal.eine rau war, und daß ihr 
das Rebhuhn das Futter ihres Jungen gab, um es 
der jchönjten zu geben, da fand fie feine andre als 
die Eule, — jo hatte jie nicht jo unrecht. . Ihr Ge= 
fieder mit den herablaufenden, erbjenfarbigen Linien, 
jpärliher auf der vorjpringenden Brujt, dichter auf 
den Flügeln und dem Rüden, ſchimmerte wie reine 
Seide und ging weich wie Schnee in die ſcheren⸗ 
jörmigen Flügelſpitzen über, die ſich mit dem Schweif 
vereinigten und als breiter Vorhang hinter den 
buſchigen Rohrfüßen niederfielen.. Und was für ein 
Mondgeficht fie hatte! — Ihr kugelrunder Kopf, 
nad) hinten ausladend wie eine Nuß und vorn wie 
eine .vollftändige Matte, ſaß zwifchen den Schultern 
wie der Vollmond zwiſchen zwei Bergrüden. Aug 
jeinem „Zentrum. fprang : die. Nafe ‚hervor. wie ein 
Dreied, mit der Spike oben und.der Bafis unten, 
und dort fehte der Schnabel an den Knochen: an, 
ſpitz und gebogen wie eine Sichel. Links und rechts 
von der Naſe glotzten aus Höhlen, die von: zarten 
Blaumfedern umfäumt waren, die Augen. hervor, 
ohne Lider, kühn, kreisrund, mit ihrer Hornhaut, die 
von einer; hellgelben Flüſſigleit übertüncht war, und 
mit der Pupille, die, ſchwarz und groß, unbeweglich 
feſtſaß, wie ein Stein im Ringe, der ſchön in ſeinen 
Reif gefaßt iſt. Und rings umher, vom Zentrum 


nad) der Peripherie zu, zogen ſich feine Flaumfedern 


gebogen hinauf und bildeten einen Kranz. Und wie 
ſie ſo zuſammengeduckt daſaß, mit den Nugen.rings 
Ind Blaue ftarrend, da machte jie gar nicht den ver⸗ 
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haßten Eindruck, den ſonſt immer die Eule macht; 
fie glich einer Hausfrau, die. ihre Arbeiten beendet, 
fih gewafchen und gefämmt hat und nun vor Der 
Thüre. fit, um ihren Mann zu erwarten. ch be= 
fam Luft, mit dem böjen Vogel zu jpielen, und be⸗ 
gann ihn zu neden, indem ih Hände und Füße 
bewegte: „Xixixi! — Xiriri!” 

„He, was machſt du da?“ ruft: mir der Kapi— 
tän zu. 

„Eine Eule fit im Korbe.“ e 

„Eine Eule!” — Ipricht er mit wilder und entjebter 
Stimme, als börte er, es ſei der Teufel ſelbſt. 

Er ſtand ſofort von feinem Platze auf und ging, 
nah der Eule zu jehen. Doch der Vogel flog, 
ſowie ich meine Hand erhob, um fie ihm zu zeigen, 
hinüber auf die andre Seite; der Kapitän verfolgte 
ziemlich lange fein unruhiges Geflatter, und danı, 
als hätte er nicht die Kraft, wieder auf feinen Platz 
zu gehen, jebte er fich wie feitgebannt auf dem Dache 
der Sajüte nieder. - Dort blieb er lange mit ge- 
beugtem Haupte ſitzen; dann jagte er, mir gerade 
in die Augen fehend, mit halb gebrochdener Stimme: 

„Ein Unglüdszeihen, mein Junge; ein großes 
Unglüdgzeihen! — Haft du -gejehen, wie der Un⸗ 
felige fi) nad) ſinks wandte? — Wäre er nad).redhts 
geflogen, hätten wir gute Fahrt; aber fo ift es ein 
böjes Zeichen. Entweder bei und oder zu Haufe 
wird c8 ein Unglüd geben!” — 

Auch ih Hatte damals den gleichen Gedanten. 
Die Eule, heißt es, war früher ein Mädchen geweſen, 
ihrer Mutter Lieblingskind, die Schweiter des Kon 
ftantin, und halte noch acht andre Brüder. Ihre 
Mutter hegte und pflegte fie und ließ ihr fein Haar 
frümmen. 

‚Sie wuſch fie und flocht ihr im Dunkeln den Zopf, 
Strählt kraus ihr das Haar bei des Morgenfternd Schein!“ 

Wie fie zwölf Jahre alt wurde, kamen freier 
und wollten fie al3 Frau mitführen, weit weg nad) 
Babylon. Die Mutter und die acht Brüder wollten 
jie nicht fo weit fort lafjen; fie fonnten die Trennung 
von ihr nicht ertragen. Aber Konftantin beitand 
darauf, und jeden Tag wiederholte er zur Mutter: 

„So gieb in die Fremde fie, Mutter, dod hin, 
Bin ein Handeldmann ja, hab’ dort ein Quartier.” 


Mit vielem Reden und Flehen brachte es Fon» 
Itantin endlich dahin, Nrete von der Familie zu 


trennen. Es dauerte aber nicht -Tange, jo beitätigten 


fich die Sorgen der unglüdlichen Mutter. Eine fchred- 
liche Peſt befiel das Land. Sic fegte alles fort, hoch 
und niedrig, und mit ihnen aud die neun Brüder. 
Die Mutter, einſam und verlajjen, weint und jam= 
mert an dei falten Grabjteinen der. acht Söhne; aber 
vom Grabe de3 Kaufmanns ftößt fie mit dem Fuße 
die Platte fort und brült und flucht hinein: 
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„Steh auf, Konſtantin, 

AS Zeugen riefft Gott und die Heil’gen du an, 

Sei's zu Freud’ oder Leid, fie zu ſchaffen zur Stelle!“ 

Der Fluch der Eltern, wie aud ihr Segen, wird 
erbört. SKonjtantin wird, halbverweft, aus dem 
Grabe aufgerüttelt, 

„Nimmt die Wolle als Roß, ala Zügel den Stern, 
Ten Mond ald Genofjen und bringt fie herbei.“ 

Wie die befümmerte Mutter die Tochter erblict, 
traut fie faum ihren Augen. Und als fie fie jchließ- 
lih erfennt und erfährt, wer fie aus der fremde 
geholt Hat, da bricht ihr alter Körper tot zufammen, 
elend von Sünde und Martern. Und Arete, in« 
mitten jener furchtbaren Ausrottung ihres Gejchlechts, 
fällt vor Gott nieder, bittet und jagt: 


„Bott, made zum Vogel, zum Nachtvogel mid, 
Daß in Oede id irrend die Brüder beweine!“ 


So wurde die bildihöne Maid zur Eule. Sie 
veränderte ihre Geſtalt, aber nicht ihre Seele. Die 


Pertilgung ihres Geſchlechts verfolgte wie ein götte 


licher Fluch noch ihr Geflatter, und wohin fie kommt 
und ſich jeßt, bringt fie auch Bertilgung und Ber- 
wüſtung mit. Da fie nun auf unfer Schiff fam 
und fi) dort niederließ, fam fie gewiß nicht zum 
Heile. Doch um den Kapitän zu tröften, ſtellte ich 
mich gleichgültig. 

„Ad, glaub dod nur jo was nit, Kapitän,“ 
jagte ih ihm; „Gott gut, alles gut!“ 

Kapitän Kremydas ſagte nichts, ſondern ging, 
traurig den Kopf ſchüttelnd, 
Kabine. 

„Er geht, eine Kerze ee anzuzünden ,“ z sagte 
leije der Steuermann Barbatrimis. Die Bußen 
und Sterzen hatten fein Ende genommen, feitdem wir 
von Mykonos fort waren. 


hinunter ſeine 


Kapitän Kremydas war wirklich ſehr fromm. 


Seine Kabine ſah von Heiligenbildern und Lampen 
wie eine Kirche aus. Im Hafen, wenn wir vor 
Anker lagen, oder bei Windſtille auf dem Meere 
that er nichts andres, als religiöſe Bücher leſen, 
und ſang ſo viel, als wäre man auf einem Schiffe 
vom heiligen Berge.*) Von Buße und Faſten erſt 
gar nicht zu ſprechen; denn darin übertraf er. den 
heiligen Antonius jelbit. 
jebt flüchten, um demütig zu flehen für bie ein 
jeines Weibes, als zum Göttliden? 

Sodann war e8 auch nicht das erſte Unglüde- 
zeichen, da8 dem Kapitän begegnete. Bevor er noch 
von Haufe aufbrah, um zur Brigg hinabzugehen, 
waren ihm alle Zeichen ungünſtig und widrig. 
Zuerſt, al3 er einen Kapitän juchte, der feine Brigg 
tahren jollte, um ſelbſt zurüdzubleiben und feine 
rau zu pflegen, fand er feinen; alle waren mit 





) Hagion Oros, 
bedeckt iſt. 
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ihren Schiffen fort. Dann, wie er ſah, daß gun—⸗ 
ftiges Wetter eintrat, und er ſich zur Abreife ent— 
ichloffen hatte, war es ‚gerade Dienätag, und er 
ſchob es auf. Er madt ſich am Mittwod auf, 
an den Strand hinunter zu gehen, und das erfte, 
was er vor fich fieht, ift — eine Ziege. Was joll 
er maden? Er kehrt alfo wieder nah Hanje zurüd. 
Endlich am Donnerdtag, mit taufend Vorſichts⸗ 
maßregeln, nachdem. er zuerjt jeine Verwandten 
vorausgeſchickt hatte, um die Straßen und die Wintel 
zu unterfuhen, und bie: Weiber vorangegangen 
waren, um jede böfe Begegnung: zu verhüten, gelang 
es ihm, in die Brigg zu kommen. Und nit nur 
dag, nein, jelbft des Nachts, wo er zu Haufe wagte, 
jaß die Eule beftändig. auf dem Dache und ftiek 
ihren blutdürftigen Ruf aus. Auch jebt, meinte man, 
folgte fie jeinaı Schritten und dachte nicht daran, 
fih von dem Schiffe zu trennen. Es dauerte aud 
nicht lange, jo fam fie wieder und ſetzte fi auf 
den Malt. Sie faß dem Kapitän zugefehrt und 
heitete ihre großen, runden Augen gerade auf. ihn, 
ala wäre er ein Sfadaver, und fie wollte ihn zer- 
fleiihen. Sowie ih fie ſah, ſuchte ih fie durd 
Gejtifulationen zu verfcheuchen,; damit fie. nicht der 
Kapitän ſähe und feine Unruhe vergrößerte. ‚Aber 
joviel ih auch thun mochte, die Verjuchung wid 
nit. Zuweilen drehte fie ih um. und ſah einen 
Angenblid meine Gejftilulationen mit an, dann 
drehte fie plöslih mit großer Gleichgültigkeit den 
Kopf auf die andre Seite, mit einer jo verächtlichen 
Miene, ald wollte fie mir jagen: „So pad did 
dod fort!” — 

Endlid fam der Kapitän wieder und ſah die 
Eule; wie er. fie erblidte, ſchauderte ihn. 

„Zurüd von mir, Satan!“ fagte er und bi: 
freuzigte ih. Er bob die Augen auf und blidte 
dem Vogel feft ing Auge Und der wieder blidte 
dem Kapitän auch gerade ind Auge, mit derjelben 
Ausdauer, als wollte er ihn beberen. Und wirklid 


| beberte ihn zuletzt die Verfuhung Der Kapitän 


Wohin ſollte er ſich auch 


kam zurück und wurde bleich wie eine Kerze. Dann 
auf einmal änderte er die Farbe und wurde dunkel⸗ 
rot:. das Blut ſchoß ihm ins Geficht, wie um ihn 
zu erftiden. Seine: Haare fträubten ſich, ſeine 


\ Augen. hoffen Bliße, und ſei e8 vor Zorn, ſei & 


d. h. ter Athos, der jetzt mit Klöſtern wie. | 


von der Behexung, er fing.an, .am ganzen Leibe 
wie Eſpenlaub zu zittern. Er ſah den Vogel an 
und ließ nicht ab, mit Zorn und Klagen zu mut 
meln, wie eine.ungerecht gequälte Dulderfeele: . 
„Pfui, ich. beſchwöre dich bei der Raute, Ver— 
fuher! Was willſt du von mir, Ruchloſer? — Fort 
von mir, ftraf mid) nicht; jo laß mid, einen armen 
Tamilienvater, doc fein Brot verdienen!“ 
Aber der Vogel verftand nichts davon, regungs 
los blieb: er..auf jeinem Platze, die Krallen feſt an 


| 
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da8 Holz gedrüdt, wie eine ägyptiſche Gottheit, die 
von ihrem Poſtament herab unbeweglich die Klagen 
und die Bitten ihres Verehrers anhörte. Von Zeit 


zu Zeit neigte ſie den Kopf leicht auf die Seite, 
die der blutig gefärbte 


als hörte ſie Sehertöne, 
Aether von weit her herantrug. Dann erhob ſie 
ihn ſchroff, mit den großen, glitzernden Augen 
regungslos, ohne Ausdruck und Leben in die Luft 
ſtarrend, 


bewußtſeins, als wollte ſie ſagen: „Sieh nur ja zu: 
wenn ich will, dann wehe und dreimal wehe deinem 
Hauſe!“ — 

Darauf jledte fie den gekrümmten Schnabel in 
ihre zottige Bruſt, fträubte die Flaumfedern ihres 
Kopfes..mie hafenförmige Schuppen empor, gloßte 
mit ihren flammenden Augen, nahm die Miene 


eines mütenden Tiere an, jo daß man meinte, fie 
wollte ein großes Unglüd anrichten, und ſchönungs— 


103 zerriß fie ihr Fleiſch, um ſich Luft zu machen. — 


Wie. der arme Kapitän fie fo ſah, fchlug er die 


Augen nieder und lief zitternd fort, um fie nicht 
noch mehr zu reizen. Aber ungeduldig, nervös, ganz 
erhigt blieb er, nachdem er eine Weile auf dem 


Berded hin und her gegangen war, gerade unter der 


Rohe ſtehen, und die Arme eilig auf der Bruft 
freuzend, hob er voll Furcht und Mut m den 
Kopf empor und ſprach zu ihr: 


... „port mit dir! Zieh in Frieden; geh mit 
Gottes und .meiner Eltern Segen; laß mich doch 
meines Weges ziehen und traf mich nicht! — Fort, du 
Schändliche, Hündin, er Auswurf! — Scher 


dich zum. Teufel!" — 

Und Die Stimme des armen Kapitäns ſtieg all. 
mählich von dem anfangs fanften und. flehenden 
Zone. immer böher, je mehr jeine. Wut zu Tochen 
begann, . und jchließlich Schäumte fie vor Schmähungen 
über,. wie die Woge, die an die eine Küſte weich 
und. Tofend beranplätichert und an der gegenüber: 
liegenden zur furdhtbaren . und fchredlichen Welt 
verwüfterin wird. . Aber der Vogel, wie befriedigt 
über fein Entjeben. und jeine Wut, ‚öffnete den 
‚Schnabel, zeigte eine Meine, |pibige Zunge und einen 
blutigroten Rachen und |perrte. ihn weit auf mit ver- 
ächtlichem Laden. Und wie Kremydas das ſah, wurde 
er immer hißiger ; er. fluchte, ſchimpfte, geitifulierte 
und biß ſich trogig in. den. Finger, bis er biutete. 

„De, 
vor. Wut; „bring mir Die Bühle,. daß ich 8 
Blut abzapfe!“ 


Ich machte mid). aut: die Büchſe su holen. Aber | 
ect hatte feine. Geduld, Mit großen Schritten ſetzte 


er übers Derded wie ein Toller, fam zuerſt in der 


Kajüte.an,-riß..die roſtige Ylinte..herab, und von 


abgewandt vom Irdiſchen, als wollte fie 
die Sehertöne erflären; und plößlich fenkte fie den. 
Kopf mit einem drohenden Ausdrud des Selbft- 


bring mir die. Büchſe!“ ächzte er plöblih 
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der Treppe aus feuerte er fie, ohne zu zielen, auf 
den Vogel ab. 
Man vernahm einen harten Knall, aber weiter 


nichts. Der Hahn fiel nieder, aber er traf nicht Die 


Pfanne. Wir waren alle wie ftarr. Unglückszeichen 
über Unglüdszeihen! Alles ging heute ſchief! Hätte 
die Flinte getroffen, wäre der Vogel getötet worden, 
jo wäre damit da8 Unglüdäzeichen bejeitigt gemejen, 
und e3 hätte feinen andern Ausweg gehabt. Jetzt 
aber zog es ander&wohin. Ganz richtig hatte Kapitän 
Kremydas gejagt: entweder auf dem Schiff. oder zu 
Haufe wird es ein großes Unglüd geben! 

Bei jenem harten Knall flog die Eule auf. Aber 
fie flog nicht jo weit. fort, um ung zu entſchwinden; 
fie flatterte troßig um die Brigg, durchſchnitt pfeifend 
die Luft mit ihren Scherenflügeln , ſtrich wie ein 
Schnelljegler über das ruhige Meer, ließ ſich plötzlich 
auf dem Maft nieder, und. den Körper zwiſchen den 
hochgerichteten Flügeln feſt aufjeßend, mit auj- 
geblajener Bruft, den Hals zwiſchen die. diden 
Schultern gebudt, ftieß fie plößlih einen ſcharfen 
und ſchrillen Ton aus, der ung das Blut gerinnen 
machte: 

„Ruluwaau! — Kukuwaau!“ — 

Jetzt war die Sonne untergegangen, und man 
jah am Horizont nur noch blutigrote Wolfen und 
einen dunlelroten Dunft wie. den Abglanz einer 
großen Feuersbrunſt auffteigen und unmerklich mit 


| der blauen Farbe des Himmels verſchmelzen. Drüben 


bei Eerigo vollendete der Südwind als ein tüchtiger 
Baumeijter feine Mauer, Wollen aufeinandertürmend, 
tieffchmarz und unregelmäßig wie Blöde von Blei- 
felfen, . darauf. hellere und blaugefärbte, auf Die 


| Spite dunfelblaue, und oben auf die, ſchwanken 


Binnen, auf die Türme und Schießſcharten, goß er 
wie ein Goldfchmied eine breite Borte von ſiedendem 
Goldſchmuck, darauf noch eine von lauterem Silber.; 
und .ganz oben auf die Spike. jebte er, als jeine 
toftbare Krone und fein. Wahrzeihen, den Abend— 
itern , in friedlicher Ruhe und. göttlicher Schöne zu 
leudhten, wie eine Hymne auf die ganze Schöpfung. 
Und Hinter dieſer Iuftgebauten Mauer hervor ſchoß 
den lauernde Mind jeden Augenblid Breſche auf 
Breſche in den Bau, auf den kritiſchen Augenblick 
barrend, jelbft mit jeiner ganzen Heerjihar hervor= 
zubrehen und alles zujammen über den Haufen zu 
werfen. 

Aber auch dieſe Küftenwinde —— das Meer 
zu ſpüren; unſre Segel begannen ſich zu füllen und 
das Fahrzeug feinen Lauf zu beichleunigen. Barbar 
trimiß, der Steuermann,. der ſchon lange Zeit nad)» 
denklich den Bau der Wolfenwand. verfolgte und 
Sein. Auge nah rechts und links wandte. wie ein 
Jagdhund, der in.der Luft — des Une 
wittert, fagte plößli zum Sapitän: . ze 
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„Kapitän Kremydas, der Südwind wird ung 
eine fteife Brife bringen; ich meine, wir ziehen ein 
paar Segel ein.” 

Aber Kapitän Kremydas, von dem Vogel ab» 
gelenkt, der die Brigg unaufhörlich umlreifte, als 
wollte er fie ins Verderben ziehen, ſprach gleid)- 
gültig: 

„Ah was! 
kommen.“ 

Der Kapitän war ein herzensguter Menſch, ein 
vollſtändiges Kind. Nur durfte man ihn um Gottes 
willen nicht reizen; hatte man ihn gereizt, dann 
zurück von ihm! Iſt doch ſelbſt der Nordwind in 
den erſten Tagen am ſtärkſten. Jetzt war er wütend 
über den Vogel und ſah weiter nichts vor ſich. Er 
hatte ſich vorgenommen, ihn entweder zu töten oder 
ihn nicht aus dem Auge zu laſſen. 

„Wenn ich dir nicht das Blut abzapfe, dann 
will ich nicht mehr Kapitän Kremydas heißen,“ 
ſagte er und riß voll Wut ſeine rote Mütze ab. 

Er wechſelte ſofort die Lunte der Büchſe, brachte 
den Hahn in Ordnung, und dem Steuermann das 
Steuer gebend ſagte er: | 

„Lenke grad auf den Schändlichen los! Beobachte 
ihn ſcharf, daß du ihn nicht aus den Augen ver- 
lierſt.“ 

„Ich meine, Kapitän, wir reffen ein paar Segel; 
der Süd bringt und Wind,“ wiederholte mit leiſer 
Stimme der Steuermann Barbatrimis. 

„Ad, jo lab ihn doch, alter Dummtopf!* rief 
wütend Kapitän Kremydas. „Lenke gut und grad 
auf ihn los, fage ich dir!“ 

Barbatrimis Inurrte wie ein Hund, der. bellen 
will und wieder nicht will, ſetzte ih ans Steuer 
und nahm den Griff in die Hand, der ganz in 
Schuppen geſchnitzt war und am Ende einen Schlangen 
fopf trug. Inzwiſchen nahm der Wind beftändig 
zu. Die Küftenwinde wurden ftärfer, die Segel 
füllten fi, eins nach dem andern, wölbten ſich wie 
riefige Muſcheln, die Maften und Winden Inarrten, 
die Seile wanden fi; Barbatrimis gab die Befehle 
Schlag auf Schlag, die Matrojen liefen von Schote 
zu Schote; die Brigg hüpfte auf den Wogen wie 
ein hurtiges Roß auf dem ebenen Felde, und das 
Hinterteil beftreute da8 Waller mit Reis. Aber 
Kapitän, Matrojen und Steuermann, wir alle adhteten 
weder auf Brigg noch Wetter, jondern nur auf die 
Eule, die unaufhörlich über uns kreiſte, immer nad) 
recht3 und links fliegend. Diejes beftändige Fliegen 
nad rechts und links war es, das uns alle entjeßte. 

Anfangs erihien uns die SHartnädigfeit des 
Kapitäns, es mit einem Vogel aufzunehmen, höchſt 
jonderbar. . Nußer dem Barbatrimis, der der Aelteſte 
war und noch die alten Anjchauungen hatte, waren 
wir andern mißtrauiſch. Aber allmählich vergaken 


Es ift Sonmerwind ; laß ihn nur 
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wir ung einer nad) dem andern,. ohne es ſelbſt zu 
merfen, und folgten dem Fluge des Vogeld. Troß 
und Aberglaube fämpften jebt in uns und betbörten 
und. Wir wünjchten alle, der Kapitän möchte jeinen 
Zweck erreichen; es ſchlug ung das Herz, ob nidt 
vielleicht der Vogel fortfliegen und in der blenden» 
den Luft ung entrinnen würde. a, entweder uber 
ihn oder und mußte das Unglüdszeichen hereinbrechen. 
Wenn er ihn tötete, waren wir, das Schiff und 
unjre Häufer gerettet.  linjre Häufer, unjre Ber: 
wandten und Treunde. Denn wer weiß, ob die 
Eule nur für den Kapitän beitimmt war und nicht 
auch für irgend einen andern von und. Allerdings 
war er der Herr bier drinnen; er hatte zu befehlen, 
er hatte ein krankes Weſen zu Haufe gelalien. 
Gleichwohl konnte e8 auch uns gelten. Wer wollte 
da3 jagen? Die Bellemmung befiel ung alle, und 
das Ende diefes Kampfes bedrüdte unſre Eeele. 
Der Kapitän, jo fonnte man meinen, teilte und von 
feinem Zorne mit, und ich fann jagen, hätte ung 
jemand zu diejer Stunde gejehen, er hätte glauben 
müſſen, wir hätten alle Tollfirfchen gegeflen, und feiner 
wäre bei Verſtande. 

„Da ift er, vorwärts!“ ſchrie einer nad) dem 
andern, mit Händen und Füßen nad dem Kapitän 
fudhtelnd. Und der, mit feiner Büchje in. der Hand, 
mit emporgefträubten Haar, mit flammendem Ge⸗ 
licht, lief vom Hinterded zum Borderded und vom 
Vorderdeck zum Hinterded, acht gebend, die gloßen» 
den Augen .umberrollend, ala kämen Seeräuber auf 
das Schiff 108, das er verteidigen wollte. 

Aber der Vogel war. mit allen Hunden gehekt. 
Machte uns der zu jeinem Spielzeug wie ein ver- 
nünftiges Welen! Er flog nicht ſo weit weg, daß 
wir ihn aus den Augen verloren, blieb aber aud) 
nicht jo nahe, daß ihn die Büchſe erreichen Tonnte. 

Plöplich zeigte er ich zu unſrer Rechten, und 
mit günftigem Winde jchoß die Brigg gerade auf 
ihn los; er flog vor dem Vorderteil ber, immer Die 
gleiche Entfernung haltend, wie ein böfer Geilt, der 
mit unfigtbaren Schlingen vor dem Schiffe herzog. 
So fam es unterhalb von Milos an. De, um vor 
den lauernden Klippen geſchützt zu fein, floppte Die 
Brigg; aber während wir noch wütend fluchten, daß 
wir ihn verfehlt hatten, tauchte er plößlich hinter 
der Rahe de3 Hinterdeckmaſtes auf,. um jeine wein⸗ 
roten Augen auf den Kapitän zu beften, mit einer 
Wut, daß man meinte, jebt würde er ſich auf ihn 
jtürzen, ihn:zu zerfleifchen. Und kaum hatte diejerdie 
Büchſe vifiert, fo ftieß der Vogel feinen ſchrillen Schrei 
aus, wie Spott und Hohngelädter, und flog kreiſend 
bierhin und dorthin, mit einem zitternden, ſchweren, 
unregelmäßigen, wie beraufchten Fluge. And mir, 
noch mehr beraufcht. durch ihn, fuhren gerade auf 
ihn 108, mit vollen Segeln, daß: die Brigg auf den 
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Ihäumenden Wogen tanzte wie ein Hurtiges Roß 
auf weitem Felde. Der Kapitän mit feiner Büchſe 
in den Händen, erihöpft von Kampf und Wut, 
und wir alle, mit verwirrtem Haar, feuerrotem 
Geſicht, gejtifulierend und irre redend, als wären 
wir von Sinnen! — 

Jetzt flieg der Vollmond Hinter dem Ge» 
birge auf Naxos empor, und dem Tebendigen, feuer⸗ 
roten Sonnenlicht folgte ein milder und weicher 
Scinmer, der die ganze Natur im Traumſchlummer 
zeigte. Die fernen Injeln und verfinfterten Küften 
jchienen fi wie riefige Maffen in die Dämmerluft 
zu flechten und ließen ihre Umriſſe mehr erraten 
als unterscheiden. Die näher gelegenen, wie Kimolos 
und Polybos, Milos, Erimomilos und Serafunia, 
hoben ſich deutlih ab, in einen weißblauen Nebel 
gehüllt, mit ihren Klüften und tiefſchwarzen Spalten, 
ihren Borgebirgen und belleren Bergrüden, mit 
ihren janften Hängen, ihren flachen Rinnjalen und 
den Füften ohne Steine und Yelsblöfe. Alle, in 
dem magiſchen Lichte gebadet, nahmen einen be= 
ſtrickenden Ausdrud an, als wären e3 die Inſeln 
der Seligen. 

Der Bogel hatte uns bis unterhalb Erimomilos 
verjchlagen, und wir jahen gegenüber auf der Burg 
von Milos und unten in den fretiichen Gemäljern 
Lichter auf dem Wafler tanzen, wie Spiegelungen 
von Sternen, und zwei große Feuer auf -Erimomilos, 
die ſich wie Lichtitröme übers Meer ergoſſen und 
fladernd bis ans Schiff famen, daß man meinte, 
jet müßte c8 fi) auch entzünden; und von der 
entgegengejebten Seite glitt der Glanz de3 Mondes 
berab und beledte mit filbernen Zungen den über 
und über ſchwarz geteerten Schifferumpf von einem 
Ende zum andern, fiel auf das PVerded, auf die 
roftigen Stetten und die helle Leinwand, die Anlege- 
pfeiler, die Bootftänder und Anferwinde, auf die 
Taue und Ruderpflöde, ſtieg an den flolgen Mailen 
empor, die mit Eijen, Seilen und Stungen ſchwer 
beladen waren, fiel auf die aufgeblähten Segel, 
ſchlüpfte zwifchen den Kreuzungen hindurch, beleuchtele 
dies , befchattete jenes, als wäre das Fahrzeug ein 
gemeipelter Marmorblod, der mitten in Mecre 
emporgewachſen war. 

Der Wind ward indes immer flärfer, man hörte, 

wie er in den Seilen und Segeln pfiff und un— 
zählige Töne erjchallen ließ, von dem wilden Heulen 
einer Herde Schafale und Wölfe bis zu dem melo- 
difhen Liede und dem ſchwingenden Pfeifen einer 
Flöte. Der Steuermann Barbatrimis, immer un« 
rubig wie ein Schiffshund, der das Feſtland wittert, 
fo weit es auch nod) entfernt ift, und in einem fort 
dei, horchte jeht auf den Lärm des Windes, und 
in dem Mugenblid, wo der Kapitän ſich ihm näherte, 
bieperhHolte er unruhig die Worte: 


„Kapitän, der Südwind wird ſtärker; wir wollen 
die Segel reifen, meine ich, jonjt wird er ung ver⸗ 
ſchlingen.“ 

„Mach, was du willſt,“ ſagte der Kapitän mit 
einem Ausdruck des Ueberdruſſes. 

Und ermattet, mit Schweiß bedeckt, lehnte er ſich 
feuchend auf die Ruderpflöde, die Büchſe loslaſſend. 
Und wie toll vor Zorn ſchrie er wild: 

„Ans Steuer, Barbatrimis! Ans Steuer und 
gerade los auf ihn!” — 

Mir ließen alle die Segel im Stich, und jeder 
nahm feinen Plab ein. Der Steuermann drehte 
mit einer Steuerwendung die Brigg von Erimomi— 
108 nach Jerakunia zu. Iene Stelle war gefährlich, 
denn ie Hat reißende Strömungen, und leicht fann 
jie einen verderben. „Du kommſt von Erimomilos 
und gerätjt nad) Jeralunia,” jagten die Alten. Aber 
Barbatrimis hatte eine nervige und gejchidte Hand. 
Wenn er daS Steuer padte, wurde es wie von 
einem Zuden befallen. Er hatte auch ein jo jcharfes 
Auge, daß er die Plejaden unterfcheiden konnte, 
wenn fie erjt drei Tage alt waren. Wir hatten 
aljo Feine Furcht, und mit vollen Segeln begannen 
wir wieder den tollen Kampf. 

Wir waren aber alle wie aufgelöjt von Mühe 
und Schwindel. Mein Naden war fteif vom Drehen, 
und die Adern traten hervor, did wie Bindfäden. 
Es fam jo weit, daß ich nicht mehr meinen Kopf 
nad links und recht3 drehen konnte, jondern aud) 
meinen Körper mitdrehen mußte. Jeden Augenblid 
zog eine jchwarze Wolfe vor meinen Augen vorüber, 
ein drüdender Schmerz legte fi wie ein eijerner 
Reif um meine Stirne, und ein Echwindel ergriff 
mich, daß ich meinte, jeßt würde ich von meinen 
Tüßen herunterfallen. 

Und der verführerifche Vogel hatte nicht die Ab⸗ 
iht, fein Spiel aufzugeben. Schwarz wie eine 
Handvoll Erde, zujammengedudt, jo ſchwamm er in 
dem blafjen Aether, ganz langjam, als forgte er 
dafür, daß wir ihn nicht aus den Augen verlieren 
jollten. Und bald zog er Streife um die Brigg, 


bald flatterte er niedrig und ſchoß mie. ein Pfeil 


zwijchen den Segeln hindurch über den Steg hinweg, 
ritt auf dem. Bormaft, flog unten bei dem Seiten- 
maftjegel hindurch und jebte fi auf den äußeren 
Fodmaft. Und plöblich flog er mit Gejchrei und 
Flügelſchlagen über die Brigg, Tieß fich zu dem 
Hintermaft herab, und von da, noch einen Schrei 
ausjtoßend, ſchwang er ſich in die leere Luft hinaus 
und begann dasjelbe Spiel, fein ewiges Umfreifen, 
von neuem. | 

„Zurüd don mir, Teufel!” fagte der arme 
Kapitän, fich befreuzigend und zu Tode erfchredt 
durch dieſe Bewegungen. 

„Den Kopf will ich mir abjchlagen lajjen, Kapitän, 
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wenn dieſer Vogel nicht ein Verſucher ijt,“ jagte 
der Steuermann. Barbutrimis plötzlich; „nimm die 
Büchfe in die Linke, jage id, damit cr fie dir nicht 
fortreigt! — Hörſt du nit, wie der Hund nun 
ihon eine Stunde lang knurrt?“ 

Wirklich, unfer treuer Hund, am Hinterded 
niedergeftredt, zufammengefauert, als wollte er ſich 
- jo Hein wie möglid) machen, den Schwanz zwijchen 
den Beinen, den Kopf auf jeine Vorderpfoten ge= 
itredt , die Ohren berabhängend, öffnete und ſchloß 
die Augen und fnurrte, ohne es zu wagen zu bellen 
wegen der Anweſenheit eines böjen Gejpenftes. 
Einen nad dem andern begann auch uns Furcht 
zu bejchleichen, und wir befreuzigten ung, indem 
der eine fein Amulett füßte, der andre eine Sterze 
von der Grablegung in die Tajche ftedte, und ein 
andrer im ftillen religiöje Lieder herſang. Der 
Teufel jpielt den. Schiffen häufig ſolche Streide. 
Wie der Kapitän den Hund jo jah, befreuzigte er 
ih und griff mit der linfen Hand nad) dem Hahn. 

Endlih fam ein Augenblid, wo wir uns jagten, 
nun müßten unſre Qualen zu Ende fein. Die Eule, 
ermüdet, wie es ſchien, begann jebt langjam zu 
fliegen und ſich herabzulafjen, und plößlich ſchwebte 
jie nieder aufs Verdeck. 

„Ziel auf ihn!“ riefen wir alle wie aus einem 
Munde. 

Mber che der Kapitän zielen tonnte, war Die 
Erſcheinung vor unjern Bliden jerronnen wie Queck⸗ 
filber. 

Kapitän Kremydas fing an, die Schuld auf ung 
zu jchieben und ung zu jchelten, daß wir es ihm 
nicht rechtzeitig gejagt hätten. Aber zugleich jehe 
id), wie der. Steuermann den Steuergriff losläßt, 
friehend fih dem Kapitän nähert und mit Geſtiku— 
lationen ihm auf dem Tau der mittleren —— 
den Vogel zeigt. 

„Ziel auf ihn!“ — Bum! dröhnte es durch 





— Ein Unglücszeichen. 


die ruhige Luft, und Schrot und Werg prajict 
qualmend dicht auf die Segel nieder, wie wenn fie 
ſchwerer Hagel peitſchte. Aber zugleich mit jenem 
Schuß erflang noch ein andrer dumpfer Shlag, 
wie wenn ein Baum jamt Zweigen, Stamm un 
Wurzeln niederjtürzt, und wir fielen alle vornüber 
aufs Verded. 

Der Teufel hatte feinen Zwed erreicht. In dem 
Moment, wo der Steuermann das Steuer verlafen 
hatte, wurden wir von der Strömung in ihre Strudel 
geriljen, oberhalb Jerakunia getrieben, und unſte 
unglückliche Brigg klaffte in zwei Teile auseinander 
wie eine Nuß. Und aus der dämmernden Eindde 
der Injel jtieg zum letztenmal, noch wilder und blut 
gieriger, die Stimme der Eule empor wie ein Siege: 
ruf auß Unheil und Thränen. 

Kukuwaau! Kukuwaau! — 

„Ach, du haſt mich vernichtet, Verſucher!“ — 
brüllte der Kapitän, ſeine Haare raufend. 

Doch Barbatrimis, der Steuermann, lief freudig 
herbei und hielt ihm den Mund zu. 

„Spei auf deine Bruſt!“ ſagte er eilig zu ihm; 
„ſpei auf deine Bruſt und läſtere nicht Bott! — 
Sieg, das Unglückszeichen bat fi im nichts auf 
gelöft ; befjer auf dem Schiff al zu Haufe!“ 

Der Kapitän drehte ih um und blidte ihn 
ſprachlos an. Plötzlich war das traurige Bild jeinet 
Haufes vor feine Seele getreten, wie es war, alk 
er es und feine Frau verließ, die, bettlägerig und 
mit dem Tode ringend, die thränenfeuchten Augen 
hier- und dorthin wandte, ihn zu fuchen, und zu 
ihren Füßen die Kinder, die umherkrochen und 
weinten, einfam und allein. Und der arme Kapitän 
fiel unter Schluchzen und Thränen dem Steuermann 
in die Arme. 

„Ja,“ ſagte er mit Halberftidter Stimme, als 
wollte er fie felbft nicht hören, „Gott fei gelobt: 
Beier auf dem Schiff als zu Haufe!“ 
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Weibnadtstied für meine. Vochter. 
au Von Jaroslav Brechlickij. 
Aus dem WVöoöhmiſchen überfeßt von Victor Graf Boos- Walde. 


„Bofianna! Ehre fet Gott in der Höh' 

Und Friede den Menfchen auf Erden!“ 

Es jauchzt die Welt — du begreifft das nicht; 
Biſt klein, mußt größer erſt werden. 


Das Drängen und Treiben verſtehſt On nicht, 
Das $lüftern, das heimliche Blicken, 

Und dann die Freude — Auge in Aug’ — 
Wenn HSmei jich die Hände drücken. 
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Die goldne Nuß am Weihnachtsbaum, 
Das Naſchwerk im Glanz der Kerzen, 
Und unfer Lächeln — alles vereint _ 
dum Traum fich. in deinem Herzen... 


Meinen Geift, dem nicht die Welt genügt; 
Du lehrteft.ihn, was er nicht wußte, 
Erſt jetzt begreif' ich's, daß ein Kind 

Die Welt Eon, mußte! 





Das Seht der Dächer. 


Ein Weihnachtsmärchen 
bon 


Alphonfe Daudet, 


Aus dem Franzöſiſchen überfeßt von Guntram Frank. 


I. 


O, wie die Dächer von Paris dieſe Nacht funfel= 
ten! Welches Schweigen, welche Ruhe, welch über- 
natürlicher Glanz! Drunten die Straßen waren 
\hwarz von Schmuß, ber Fluß träge vom Eis, das 
klägliche Gaslicht ertrank im Tauwaſſer der Goſſen. 
Oben, in ſchwindelnder Höhe, über den Paläſten, 
den Türmen, den Terraſſen, den Kuppeln, auf der 
dünnen Spitze der Sainte-Chapelle und den 
Tauſenden gedrängter Dächer, die ſich gegeneinander 
neigten, glitzerte der Schnee, ganz weiß mit bläu« 
lichem Schimmer, und all das bildete gleichſam eine 
zweite Stadt, ein Paris der Luft, ſchwebend zwiſchen 
der ſchattenloſen Oede und dem phantaſtiſchen Licht 
des Mondes. 

Es war noch nicht ſpät, aber alle Feuer waren 
ſchon erloſchen, nicht eine Spur von Rauch wallte 
über den Dächern. Doch ließen ſich die glücklichen 
Eſſen, in denen Tag für Tag das Holz flammt 
und kracht, leicht erkennen an den ſchwarzen Ringen, 
die. der Rauch um fie herum gezogen hatte, und an. 
dem laulichen Haud), der in die eijige Luft empor= 
ftieg, wie der Atem des fchlafenden Haufes. Die 
andern, froftig, begraben in diem Schnee, zeigten 
noch Nejter vom lebten Frühjahr, ohne Wärme und 
Leben, wie ſie ſelbſt. Und in dieſer Stadt der 
Höhe, mit ihrem ftarren 2 Reiß, welches die Straßen 
von Paris durchichnitten wie ungeheure Sprünge, 
freuzten fich die Schatten al der Schornfteine, uns 
gleich, zadig und ſchwarz wie Bäume des Winters, 
auf den öden Alleen, die nie jemand betreten Hatte 
als die Pariſer Spaben, deren jharfe, hüpfende 
Spuren den feiten Schnee da und dort rikten. 
Selbſt zu diefer Stunde trieb fid) eine Rotte dieſer 
dreiiten Heinen Landftreicher herum, flatterte am 
Rand einer Dachrinne, und ihr Lärmen allein ftörte 
das fromme Schweigen, dies feierliche Harren ber 
Dächerftadt, die mit einem unermeßlihen Teppich 
von Hermelin überdedt war, wie für den Durchzug 
eines Königslindes. 

Die Spabßen von Paris, 

Zum Kudud! Wie kalt es ijt! Nicht die Mög— 
lichkeit zu ſchlafen. Umfonft, daß man ſich aufbläft, 
die Federn ſträubt, der Froſt mwedt und peitjcht 
einen auf. 

Ein einzelner Spaß (von weiten). 

Heda, ihr andern, heda!... Schnell hierher! 


Aus fremden Zungen. 1897. II. 24. 


SH babe eine alte Eſſe gefunden mit gegojjener 
Kuppe, wo man fehr jpät noch Feuer gemacht hat. 
Da haben wir’! warm- genug, wenn wir und ei 
dran drüden. 


Der ganze Schwarm (zu ihm hinftiegend). 
Schaut, es ilt wahr. Wie cinem behaglid) 


wird! Wie das erwärmt!... Gar nicht zum Sagen. 
Es lebe die Freude! Piuh, piuh! Kwi, wi, 
kwi ... 

Die Eſſe. 


Wollt ihr gleich Ruhe geben, ihr Windbeutel! 
Niemand außer euch getraut ſich zu ſchreien in 
einem ſolchen Augenblick, wo alles ſich zuſammen— 
nimmt und ſtill iſt. Seht, ſogar der Wind hält 
den Atem an. Nicht eine Wetterfahne rührt ſich. 
Die Spatzen (leiſer). 
Was iſt denn los, Alte? 
Die Eſſe. 
Mas — ihr wißt nit, dab dieſe Nacht dag 
Feſt der. Dächer ift® Ihr wißt nicht, daß das Chrift« 
find fommt, un den Slindern zu beicheren ? 
Die Spaßen. 
König Chriſtlind? 
Die Eſſe. 
Ja freitih!... Wenn ihr drunten in den Häuſern 
alle die Heinen Schube jeden könntet, wie fie vor 
der warmen Aſche ſtehen — von allen Arten, von 
affen Größen, von den winzigen Schühchen der 
Heinen Strampelfüße bis zu den großen Gtiefeln, 
die jo feft auffrappen, daß e3 durch die ganze Wol)= 
nung dröhnt; vom pelzbejchten Halbjtiefelchen bis 
zu den Keinen Holzpantoffeln der Dürftigen, und 
bis zu den Stiefeln, die viel zu weit find für die 
bloßen Füße, die nur der Zufall damit beffeidet hat, 
als ob der Arme weder das Alter noch das Recht 
hätte, ein Kind zu fein. 
Die Spatzen. 
Und um wie viel Uhr fol er denn: tommen, 
biejer wunderbare Heine Junge? 
Die Eſſe. 
Jetzt gleich, um Mitternadt... St! horcht! 
Die Uhr (mit feierlicher Stimme) 
Dang... dang... dang.. 
Die Eſſe. 
Schaut, wie dort hinten der ganze Himmel auf— 
leuchtet! 
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Die Spatzen (mit der Begeijterung der Heinen 
Pariſer Maulaffen beim Feuerwerkh). 
Ah! Fein! 
Die Uhr (fortichlagend). 
Dang... dang... dang... Mitternadt! 


II. 


... Kaum ift der letzte Schlag Mitternacht 
verflungen, jo wiederhallt ein ganzer Schwarm von 
Glocken von allen Seiten zugleich. Unter den Zür- 
men, die in ihren Schneefapuzen jteden, Täuten 
jie wie für fie allein in der Höhe der Dächer, 
bald abwechſelnd, bald zufammenflingend, das Ge- 
läute im tiefen Baß begleitend, bald nal, bald fern, 
mit der Fülle, mit dem Abſchwellen des Tones, wie 
es durch die Windrichtung ſich ergiebt, daß man 
meint, der Zurm müſſe fich drehen wie ein Leuchte 
feuer. 

Die Gloden. 

Bim... bam... bim... bam... Da ift 

er, er ift e8, das Chriſtkind, der Heine König! 
Der Wind. 

Hu... hü... Läutet feit, meine guten Gloden, 
läutet mit vollem Schwung, noch ftürfer! Chriſtkind 
ift da, e3 folgt mir auf dem Fuße... Niet ihr 
diefen feinen Duft von grünen Stechpalmen, von 
Weihrauch, von wohlriehenden Wachs, den ich auf 
meinen Schwingen mitbringe? 

Die Slodenflänge. 

Dig däng dong... dig däng dong... Chriſt- 
find, Chriftfind! 

Der Wind, 

Friſch zu, ihr Eſſen! Was fteht ihr da und 
Iperrt da Maul auf?... Ruft mit mir Ghrift- 
find! Vorwärts, ihr Dücher, vorwärts, ihr Wetter: 
fahnen! 

Die Eſſen. 
Wi, Wit... Chriſtkind, Chriſtkind! 
Die Wetterfahnen. 

Fra, Kra! ... Chriſtkind, Ehriftlind! 

Ein Dachziegel (in übergroßer Begeiſterung). 

Chriſtkind, Chri ... (in feiner Freude macht er 
einen Sprung und fällt auf die Straße). Pata— 
tra... beng! 

Die Spapßen. 

Was für ein Patſch! 

Die Eſſe. 

Yun, ihre Spaten, ſonſt jagt ihr nichts? ... 
‚Seht ift es an der Zeit, zu zirpen. 

Die Spabßen. 

Piuh, piuh, piuh! Kwi, wi, wi... 

find, Chriſtkind! 


Chriſt⸗ 


Die Eſſe. 
Fliegt doch auf meine Schulter, da könnt ihr 
beſſer ſehen. 
Die Spatzen (auf dem Kamin). 
Schönen Dank, Alte ... Ei, wie iſt das hübſch, 
wie iſt das hübſch . . . AU dieſe roſa, grünen und 
blauen Lichter, die auf den Dächern tanzen! 


Alphonſe Daudet. 


Die Eiie. 

Und diefer Zug von Körben, voller Spieliaden, 
Bänder, Blumen, Bonbons; der ganze Pariſer Win- 
ter geht da vorbei, umringt von Vergoldung und 
bunten Farben. | 

Die Spaßen. 
Mas find denn das für Heine Männer, die die 
Körbe tragen? Sind das lauter Chriſtkinder? 
Die Eſſe. 
Nein doch, das find die Kobolde. 
Die Spapen. 
Wie, was? ... die... 
Die Eſſe. 

Die Kobolde, die Haudgeifler jeder Familie, die 
das Chriſtkind zu allen Eſſen führen, wo Heine 
Schuhe barren. 

Die Spapßen. 
Und das Ghrijtfind, — wo ijt denn. das? 
Die Eſſe. 

Der letzte von ihnen allen ift e8, der blonde 
Knabe mit den fanften Augen, mit den gofdftraplen: 
ben Haaren, die ihn umgeben wie verftreute Stroh: 
halme aus feiner Krippe, mit den von der friſchen 
Luft geröteten Wangen. Schaut, wie er fhreitet... 
jeine Füße ftreifen den Schnee, ohne Spuren zu 
hinterlaſſen. 

Die Spatzen. 
Wie ſchön er iſt! Wie ein Bild... 
Die Eſſe. 
St! Horcht! 


III. 


In dieſem Augenblicke tönte eine ernfle, junge 
Stimme, rein und hell wie Kinderlachen, durch die 
eilige Luft, wie fie ftarfer Froſt und Mondſchein über 
die Höhen breitet. Das Chriftfind war auf einem 
Terraſſendach jtehen geblieben, und dort ſprach &, 
ſich hoch aufrichtend, umgeben von allen feinen Heinen 
Korbträgern, zu feinem Volke. 

Das Chriſtkind. 

Guten Tag, ihr Däder! Guten Tag, mein: 
alten Glodentürme! Die Nacht ift jo hell, daß id 
euch alle jehe, rings um mich zerjtreut in dem großen 
Paris, das ich liebe... Ja, ja, mein Paris, id 
liebe dich, weil du, das über alles lacht, noch nicht 
gelacht haft über das Heine Ehriftfind, weil du an 
dieſes glaubft, du, das ſonſt an nichts glaubt!... 
Du ſiehſt, ich fomme auch alle Jahre. Niemals bin 
ih ausgeblieben... Ich bin fogar während der 
Belagerung gekommen, erinnerft du dich? ... Es 
war damals wirklich ſehr traurig. Weder Feuer 
noch Licht, die Eſſen alle kalt. Die Granaten, die 
über mein Haupt hin pfiffen, ſchlugen durch die 
Dächer, ſtürzten die Eſſen um... Und dann, von 
den kleinen Kindern waren gar fo viele nit da!... 
Ich hatte zu viele Spielſachen jenes Jahr; ich habe 
volle Körbe zurüdgebradt ... Glüdlichermweije wird 
mir dieje Nacht nicht? übrig bleiben. Dan hat mit 
angefündigt, daB ich viele Heine Schuhe zu füllen 
haben würde. Ich habe auch entzüdende Spieljaden 
bei mir, lauter franzöſiſche ... 


Das Feit der Däder. 


Ein Barijer Spaß. 
Bravo! Ich ſehe mich nicht fatt an Ddiejem 
Kind, 
Alle Spatzen. 

Piuh, piuh ... Kwi, wi... 
Chriſtlind! 

Ein Schwarm von Störchen (in langgeftredtem 
Dreieck am Himmel vorüberziehend). 

Uah, nah... Es lebe das Chriſtkind! 

Der Wind (ben Schnee DnEUR OnDeeIDEEBELND); 

Nufe doch Chriſtkind, du auch! 

Der Schnee (ſehr leiſe). 

Ich kann nicht, aber ich ſireue ihm Weihrauch. 
Sieh die Wirbel feinen weißen Staubes, die ich 
um die Körbe blaſe, in dus Haar meines Könige» 
findes . Wir fennen uns feit Tange gegenjeitig; 
denke doch, id) jah ihn zur Welt kommen, dort unten 
in feinem Eleinen Stall. 

Der Wind, die Gloden, die Ejjen (zuſammen 
aus Leibeskräften rufend). 

Chriſtkind, Chrifttind! Es Iebe das Chriſtlind! 

Das Chriſtkind. 

Nicht ſo laut, meine Freunde, nicht ſo laut! 
Man darf nicht alle die kleinen Leute da drunten 
aufwecken ... Es iſt jo was Schönes um bie 
Freude, die einem im Schlaf kommt, ohne daß man 
daran denkt ... Und jetzt, meine Herren Kobolde, 
fommt mit mir auf die Böſchung der Dächer, wir 
wollen mit der Beſcherung anfangen. Allein für 
dieſes Jahr habe ich beſchloſſen, etwas zu probieren. 
Das Allerihönfte, was wir haben an Spielfachen, an 
Goldhanswuriteln, an Atlasjädhen voll gebrannter 
Mandeln, Pralinen, au großen Puppen mit lauter 
Spitzen, all da3, will id, fol in die armfeligiten 
Schuhe fallen, in die Ejjen ohne Feuer, in die 
frojtigen Dachfenſter. Und dafür wollen wir in die 
Häufer des Glüds, auf die jammetenen Teppiche, 
auf die diden Pelze alle dieſe Heinen Spielfadhen 
um einen Sou werfen, die nad Harz und blanfem 
Holze riechen. 

Die Spaten von Paris. 

Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Das ijt ein guter 
Einfall. 


Es lebe da3 


Die Kobolde, 

Verzeih, Chriftlind! Bei deiner neuen Ord- 
nung werden die Armen glüdlid) jein, die Reichen 
aber werden weinen. Und, poßtaujend, ein Kind, 
da3 weint, ift weder reih noch arm. Es ift ein 
weinendes Sind, und es giebt nichts Trübjeligeres... 

Das Chrijtfind. 

Laßt nur, ich kenne das bejier ala ihr... Die 
Armen werden außer jich fein vor Vergnügen, Diele 
kunſtvollen Spielſachen anfaljen zu können, die ihnen 
binter dem Scaufenfter der Läden fo verjühreriich 
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dünfen, und deren vergoldeter Glanz den Wert ala 
Spielzeug, den Reiz der Unterhaltung nicht erhöht. 
Aber ich wette, daß die reihen Kinder das eine Mal 
ebenfo zufrieden fein werden mit ihren Hampel« 
männern von Bindfaden, mit den Springpuppei 
und all den Lodovögeln der Dreizehn-Soud-Bazare, 
wo fie nie binfommen... Alſo jeht, fo ift die 
Sache. Und jekt vorwärts, und eilen wir uns! Es 
giebt fo viele Ejjen in Paris, und die Nacht ift jo 
kurz! 
IV. 

Dort oben die feinen Lichter verbreiteten jich jet 
in der ganzen Runde, als hätte man auf den Schnee 
der Dächer alle mit Lichtern beftechten Zweige eines 
Weihnachtsbaumes Hingefehüttet. Nicht eine einzige 
Eſſe war überjehen, von den Paläften, umgeben von 
Terrajlen und weißbereiften Bäumen, bis zu den 
armjeligen Dächern des Elends, die außjehen, als 
ob ſich eines and andre lehnen müſſe, um nicht 
unter ihrem Gewicht einzuftürzen. Bald hörte man 
über all den Häuſern von Paris das Geklingel 
der Schellen, alle die verfchiedenen phantaftijchen 
Geräufhe aus den Spielwarenläden, das Bähen 
der Hammel, da8 Lallen der Puppen, das Rauſchen 
von gejtidtem Atlas, die Klappern, die Trom— 
peten, die Trommler, die Räder der Pojtpjerde, den 
PVeitichenfnall der Poftillone, das Tylügelrad der 
Windmühlen. AN das rührte jich, verlor ſich dann 
und verflang zwilchen den Schorniteinen. Wo es feine 
Kinder gab, da ging das Chrijtfind, geführt von 
jeinen Stobolden, raſch vorbei, ohne ſich zu täujchen; 
aber manchmal, gerade wenn e& ji mit vollen 
Händen näherte, flüfterte die Effe mit ihrem ſchwarzen 
Mund: „ES ift gejtorben, 's ift unnötig... . es giebt 
feine feinen Schuhe mehr im Hauje... Behalte 
deine Spieljahen, mein Königskind. Die Mutter 
müßte weinen, wenn fie ſähe ...“ 

Lange, lange noch jchwebten die kleinen Lichter 
jo umber. Da frähte plößlich ein heiferer Hahn 
mitten im Dunkel, ein Streifen des Tageslicht3 durch⸗ 
brach den Himmel, und alsbald verſchwand der ganze 
Meihnachtszauber. Das Feſt der Dächer war zu 
Ende, das der Häufer begann. Schon entitiegen 
liebliche, entzüdende Laute den Eſſen, zugleich mit 
dem Rauch der angezündeten Teuer. Daß ar 
ein Jubelgeſchrei, ein tolle® Gelächter, kindliche 
Stimmen, die nun ebenfalls ausriefen: „Chriſtkind, 
Shrijtfind! Hoch das Chriitfind!" während über 
den verödeten Dächern die Sonne ſich erhob, eine 
ſchöne Winterjonne, ein roſiges Kunſtwerk, und ihre 
eriten Strahlen ausſandte; jie gliden im Flimmern 
des Schnees Silberblätthen, Perlmutter und Gold» 
franjen, die aus den Körben des Königskindes ge= 
fallen waren... 
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Das große Sos. 
Bon Emilia Pardo-Bazin. 
Aus dem Spaniſchen überfetzt von U. Rudolph. 


Zur Zeit Godoys zählte das Vermögen der 
Torreönoble3 von Fuencar zu den beitfundierten 
und größten des ſpaniſchen Neiches. Politiſche und 
andre Ereignilje brachten den Ertrag herab, und 
ganz bejonder3 dezimierte es die leichtfinnige und 
verſchwenderiſche Lebensweiſe des letzten Marquis 
von Torresnobles, worüber man ſich bei Hofe viele 
Geſchichten erzählte. 

Als der Marquis von Torresnobles ſich ſchon 
den Sechzigern nahte, faßte er den Entſchluß, ſich 
auf fein Gut Fuencar zurückzuziehen, den ein— 
jigen Befik, den er nicht verpfändet hatte. Dort 
befaßte cr ſich ausfchlieglih damit, feinen Körper 
zu pflegen, der ebenjo gelitten hatte wie jein Beſitz. 
Da der Ertrag von Fuencar ihm noch ala Land— 
edelmann ziemlich gut zu leben ermöglichte, jo 
richtete er feinen Hausſtand derart ein, dag ihm 
feine Bequemlichkeit mangelte. Er hielt ſich einen 
Kapları, der ihm an Sonn» und Felttagen die Mejje 
las und außerdem mit ihn Karten fpielte und ihm 
die realtionärſten Zeitungen vorlas und erklärte; 


ferner einen Verwalter oder Vogt, der die Feldwirt. | 


ſchaft leitete, einen diden, phlegmatijchen Kutſcher, 
der feierlich die zwei Maultiere des Wägelchens 
lenkte; eine würdige, ſtille Haushälterin in geſetztem 
Alter; einen Kammerdiener, den er als Ueberbleibſel 
und Andenken an ſein leichtſinniges Leben mit aus 
Madrid gebracht hatte, und der ſich mit ſeinem Herrn 
jetzt eines geordneten Lebenswandels befleißigte, dabei 
verſchwiegen und pünktlich wie vorher war. Schließ— 
ih hatte er nod) eine jaubere Köchin, die geihidt 
in der Herftellung der ichmadhaften, alten National= 
gerichte war, die den Gaumen kitzeln, ohne zu ſchaden. 

So vortrefflicd) organijiert, funktionierte das Haus— 
wejen wie eine gute Uhr, und der Herr freute jid) 
täglich) mehr, au& dem bewegten Meer von Madrid 
entronnen und in den flilen, hübjchen Hafen von 
Fuencar eingelaufen zu fein. Seine Gejundheit ers 
holte fih, die Verdauung und andre Thätigkeiten 
der gebrechlichen Hille des Geiſtes kamen wieder in 
Ordnung. Nach einigen Monaten wurde der Marquis 
forpulenter; ohne an Beweglichkeit zu verlieren. 
Sein Rücken wurde wieder jteifer, und jeine gefunden 
Atemzüge zeigten, daß der böſe Magenframpf ihn 
nicht mehr plagte. 

Wenn der Marquis ſich wohlbefund, jo ging e3 
feiner Dienerichaft ebenfalls gut. Damit es ihr 
gefiele, bezahlte er fie bejjer wie irgend jemand in 
der Provinz, und außerdem beſchenkte er ſie bisweilen, 


So blieben fie zufrieden. Es gab wenig Arbeit, die 
Bezahlung flieg von Zeit zu Zeit, und dann famen 
nod) die Ueberraſchungen durch Geſchenke. — 

Cinmal im Dezember war e3 kälter als nötig. 
Das Weihbild und die ganze Umgebung von Fuencar 
waren mit einer eine Viertelele hohen Schneedede 
überzogen. Der Marquis fühlte ſich in feinen großen 
Zimmern einfam und ftieg Häufig abends in die 
Küche hinab, um aus Inftinft die Geſellſchaſt der 
Menfchen zu fuchen. Er jtellte ſich an das Herdfeuer, 
wärmte ſich die Hände, Inadte mit den Fingern und 
lachte fuft über die Geſchichten, die der Vogt und 
der Hirte mit andalufijchem Humor erzählten. Er 
bemerkte aud) , daß die Köchin jehr ſchöne Augen 
hatte. Unter andern ländlichen Unterhaltungen, die 
ihm Spaß machten, vernahm er auch, daß alle feine 
Diener beabfichtigten, ji zulammenzuthun, um 
ein Zehntel in der Weihnachtslotterie zu jpielen. 

Am nächſten Tage frühzeitig ſchickte der Marquis 
einen Boten in die benachbarte Stadt, und bei 
Dunkelwerden kam der freigebige Herrin die Küche 
und fündigte feiner Dienerfhaft an, daß er ihre 
Wünſche erfüllt und cin Lotterielos genommen habe, 
wovon er ihnen zwei Zehntel jchenfe. Die andern 
acht Zehntel behalte er jelbit, um aud) das Glüd zu 
verjuchen. Als man dies hörte, gab es in der Küche 
einen Freudenausbruh, Hochs und Dankesrufe. 
Nur der Hirt, ein alter, geſetzter Mann, jehüttelte 
ben Kopf und meinte, wenn man mit großen Serren 
fpiele, verjheuche man das Glück. Dies kränkte den 
Marquis jo, daß er ihn mit feinem Heller oe den 
bewußten zwei Zehntel beteiligte. 

Diele Nacht jchlief der Herr nicht jo sit wie 
früher in Fuencar. Er hatte trübe Gedanken; wie 
fie nur Hagejtolze kennen. Die Begehrlichkeit, mit 
welcher die Diener von dem Gelde jprachen, weldes 
fie gewinnen könnten, hatte ihm jehr mißfallen. 
„Dieſe Leute,” ſagte fich der Marquis, „warten nur 
darauf, ſich den Beutel zu füllen, um mid im Stid 
zu laffen. Und was für Pläne haben fie! Caledonio 
(der Kuticher) will eine Schenke aufmachen — natür- 
lich, um jelbft den Wein zu trinfen! Die einfältige 
Dona Rita (die Wirtſchafterin) will ein Gaſthaus 
errichten! Jacinto (der Kammerdiener) iſt wohl til, 
aber er wirft der Pepa Blicke zu, daß ich ſchwören 
möchte, fie wollen fich heiraten. Ach was!“ ſagte 
der Marynis, wandte ſich im Bette um und dedie 
fi) befjer zu, weil es ihn im Genid fror. „Was 
' gebt mid) Ichlieglich alles das an? Das große Los ge: 
winnen wir dod nicht. Sie mögen nur mir weiter 
BEE Und bald darauf fchnarchte der gute 

Herr. 

Zwei Tage darauf fand die Ziehung ftatt. 

Jacinto, der nicht umſonſt viele Jahre Kammerdiener 
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gewejen war, wußte es jo einzurichten, daß jein Herr 
ihn nach der Stadt ſchickte, um irgend welche nötigen 
Saden zu holen. Bei Einbrud) der Nacht jchneite 
e3 gehörig, und Jacinto war immer noch nicht zurüd, 
obgleich er zeitig aufgebrochen war. 

Die Diener waren in der Küche, wie immer, ber» 
jammelt, al3 fie leije8 Pferdegetrappel auf dem 
friiden Schnee hörten, und bald darauf kam Jacinto 
wie eine Bombe zur Thür bereingefallen. Er war 
blaß, zitterte und Iprach mit matter Stimme: 

„Das große 203!" 

Der Marquis befand jich gerade in feinem Arbeits- 
zimmer, hatte die Beine in Deden gehüllt und rauchte 
eine Havanna, während der Kaplan die politiichen 
Neuigkeiten aus der Zeitung vorlas. Bald wurde 
die Vorleſung unterbrochen, und beide laufchten auf 
den Lärm, der aus der Küche drang. Es ſchien 
ihnen anfangs, als ob die Leute fid) zankten, aber 
bald hörten fie, daß e2 nur große, ftürmifche Freuden« 
außbrücdhe waren. Der Marquis fühlte fid) in feinem 
Anfehn bedroht und fandte den Kaplan nach ber 
Küche, um fid) zu erfundigen, was gejchehen fei, und 
Ruhe zu gebieten. Nach wenigen Minuten fam der 
Abgeſandte zurüd, ließ fih auf das Polſter fallen 
und ſprach mit röchelnder Stimme: „Ic, erftide,“ 
riß jich den Seragen ab und zerrte an der Weite, um 
fie aufzumaden. Der Marquis kam ihm zu Hilfe 
und fächelte ihm mit der Zeitung Luft zu. Darauf 
fam von feinen Lippen in abgebrocdhenen Worten: 

„Das große 208... haben wir ge — wonnen !“ 
. Zroß feiner Gelenfleiden eilte der Marquis mit 

nie gejehener Schnelligfeit nach der Süche. Als er 
unter die Thür trat, blieb er erftaunt über den ſich 
ihm Ddarbietenden, merkwürdigen Anblid ſtehen. 
Caledonio und Dona Rita tanzten und hüpften wie 
eleftriijh gewordene SHolunderfügelhen. Jacinto 
tanzte mit einem Stuhl, Pepa ſchlug mit einem Stiel 
an eine Pfanne und machte eine ſchreckliche Muſik. 
Der Bogt lag am Boden, wälzte fi herum und 
ſchrie wie ein Beſeſſener: „Gelobt fei die heilige 
Jungfrau!” Saum bemerlten diefe Tollen den 
Marquis, als ſie fih mit offenen Armen auf ihn 
flürzten. Ohne daß er es hindern konnte, hoben 
fie ihn in die Höhe, jangen und tanzten und warfen 
ihn ſich wie einen Gummiball zu. Sie fchleppten 
ihn in der ganzen Küche herum, und als fie ihn 
wütend fahen, ließen fie ihn auf den Boden fallen. 
Die Köchin hob ihn auf und tanzte mit ihm Galopp, 
während der Vogt ihm einen Schlau Wein binhielt 
und ihn drängte, zu trinken. Er fagte, er wäre 
ausgezeichnet, was er ficher wiljen mußte, denn er 
hatte ihn allein faſt ausgetrunfen. 

Sobald er ſich losmachen konnte, flüchtete ſich der 
Marquis nad feinem Zimmer. Cr hatte üble Laune 
und gedadıte fie an dem Kaplan auszulafjen. Zu 
feinem . großen Erjtaunen traf er den Kaplan in 
feinen Mantel gehüllt und im Begriff, fi den Hut 
aufzuſetzen. 

„Um Gottes willen, wo wollen Sie hin?” rief 
der Marquis. 
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Nun, mit feiner Erlaubnid ging Don Calixto 
nad Sevilla, feine Familie zu bejuchen und ihnen 
die angenehme Nachricht zu bringen. Auch wollte 
er jelbjt feinen Anteil am Zehntel einkaſſieren, eine 
Summe von einigen taufend Thalern. 

„Und da verlaflen Sie mi? Und die Meſſe?“ 

Da ftedte der Kammerdiener feinen Kopf zur 
Ihür herein. Wenn der Herr Marquis erlaubten, 
wollte er auch gehen, um feinen Anteil einzufajjieren. 
Der Marquis erhob die Stimme und fagte, man 
müffe vom Teufel befejjen fein, wenn man zu Diefer 
Stunde und bei einer PViertelelle Schnee fortginge. 
Darauf antworteten beide, um zwölf fäme der Zug 
an der nächſten Stution vorbei, und bis dahin fämen 
fie jhon zu Fuß, oder wie fie könnten. Schon 
wollte der Marquis jagen: „Jacinto bleibt da, denn 
id) brauche ihn,“ ala fi in der Thür das rote Ge— 
ficht des Nutfchers zeigte, der, ohne um Erlaubnis 
zu bitten, und mit unverſchämter Tyreude ſich von 
jeinem Herrn verabjchiedete, denn er ginge fort, um 
die Moneten zu holen. 

„Und die Dlaultiere?” fchrie der Herr. 
der Wagen, wer joll ihn bejorgen?” 

„Der, den Eure Gnaden beflellen, ich werde aber 
nicht mehr fahren,“ antwortete der Kutſcher und drehte 
ih um, um Dona Rita vorbeizulafjen, die nicht 
wie gewöhnlich, demütig, und als ob fie auf Eier 
trete, anfam, jondern mit aufgelöftem Haar, lebendig 
und lachend. Sie jchwenkte ein Schlüffelbund in 
der Hand, das ſie dem Herrn reichte. 

„Willen Sie, Euer Gnaden, der ift zur Vorrats⸗ 
fammer, der zum Wäſcheſchrank, der... .” 

„Der Teufel hole euch alle zuſammen!“ fuhr der 
Marquis auf. „Seht ſoll ich felbit kochen, Sped 
und Bohnen herausnehmen! Gehen Sie zur...“ 

Donna Rita hörte den Edjluß der Verwünſchung 
nicht, denn fie war trällernd fortgegangen. Die 
übrigen folgten ihr und hinterher wütend der Marquis, 
der fie in der Küche beinahe eingeholt hätte. Aber 
nad dem Hofe wagte er, der Kälte wegen, nicht zu 
folgen. Beim Mondſchein ſah der Marquis, wie fie 
ih entfernten. Voran ging Don Calirto, dann 
Caledonio mit Donna Rita am Arm und zuleßt 
Jacinto, dicht an eine weibliche Geſtalt geſchmiegt, 
in welcher er Pepa, die Köchin, erlannte. „Alfo die 
fleine Tepa au!” Der Marquis ließ feine Blicke über 
die verödete Küche ſchweifen. Er jah das ausgehende 
Teuer und hörte ein furchtbares Schnarchen. Am 
Teuer hingejtredt, Tchlief der Vogt feinen Rauſch aus. 

Am nächſten Tage bereitete der Hirt, welcher 
dem Glück nicht getraut Hatte, für den Marquis 
bon Torresnobles eine Brotfuppe und ein Knoblauch⸗ 
gericht, damit der edle Herr an dem eriten Tage, 
an dem er al3 Millionär aufwachte, etwas Warmes 
eſſen konnte. 


„Und 


* 


Es ſcheint überflüſſig, die prachtvolle Einrichtung 
zu beſchreiben, die der Marquis ſich in Madrid an— 
ſchaffte, aber erwähnenswert iſt, daß er einen Koch 
annahm, deſſen Speiſen gaſtronomiſche Meiſterwerke 
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waren. Man vermutete, daß die Werke dieſes vor- 
trefflicden Künſtlers die Krankheit erzeugten, welche 
den Marquis ins Grab brachte. Dennoch glaube 
ih, daß der Schred und der Fall, welchen er erlitt, 
als jeine prächtigen englijhen Pferde durchgingen, 
der wahre Grund feined Todes war. Seinen neuen, 
prädtig eingerichteten Palaſt in der Alcalaſtraße 
hatte er nur wenige Monate bewohnen fünnen. 

Als man das Teftament des Marquis öffnete, 
ftaunte man, daß er zu jeinem Erben den Hirten 
von Fuencar ernannt hatte. 


— — 


Solk-lore aus Andaluſien. 
| Ucberfeßt von Luife Ey. 





Gar ſchwierig ift's, in allen Saden 

Den £euten es recht und gut zu machen. 

Was Peter zu weit, iſt Mlicheln zu enge, 

Bans ſchmält über Kürze und Kunz über Känge 
Und Klas gar auf beides zu gleicher Zeit: 
Kurz, feinem, feinem paßt das Kleid. 


» 
Wie glaubt’ ih an die Reize wohl, 
Die ohne Zweifel dich zieren? 
Menn ich, o Schöne, dran glauben foll, 
So laß fie mich erft ftndieren! 
. 
Trau nicht, noch mißtrau ohne Grund, 
Straf andrer Kinder nicht, noch Hund! 
Zähme Fein Füllen, verpflanz feinen Wein, 
Behalte dein Weib für dich allein! 
bj 
Uebel nenn’ ich folche Leiden, 
Die nicht töten, fondern quälen; 
Die auf einen Streich uns töten, 
Möcht' ich zu den guten zühlen. 
L 
Warum willft du, o Kerze, dich 
In Ungeduld verzehren ? 
Weit befjer: Begehren ohne Befit 
Als bejigen ohne Begehren. 


Drientaliſche Lebensweisheif. 


Arabiſchen Schriftquellen entnommen und überfcht 
von Gamont Aladın. 


Ein braver Diener, jagt Kisra, iſt bejier als 
der eigne Sohn; denn nur in dem eben jeineg 
Herrn ſieht der Diener fein Glüd, der Sohn da— 
gegen erhofft jein Glüd nad) den Tode des Vaters. 

* 
Diener iſt, wer jelber viele Diener hat. 
(Arabiſches Spridiwort.) 


Wenn ein Menih, der einen Fehler begangen 
hat, bereuend ſich dir naht, und du verzeihjt ihm 
nicht, Yo ruht hinfort die Schuld auf dir. 

Mobammed Benulbazim, arabiiher Tichter.) 
* 


———— ne — — — — GL — — — — — — — ——— — — — 
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Der Kalif Omar ging nachts durch die Straßen. 
Da hörte er aus einem Hauſe Geſang und Beder: 
Hirten ſchallen. Er ftieg über die Mauer, ging 
leife Hinein und ſah im Gemad) einen Mann mi: 
einem Weibe Wein trinken. „O du Feind Gottes,“ 
rief er aus, „glaubjt du, Allah wird dich beſchützen, 
wenn du feinen Geboten ungehorfam biſt?“ — „Ex 
nicht ſo raſch in deinem Urteil,” erwiderte der Froͤh—⸗ 
liche dem Fürften der Gläubigen. „Wenn id) ein 
Gebot Gottes verlekt babe, jo haft du nun gleid 
drei auf einmal übertreten. Denn Goit jpridt im 
Koran: ‚„Forſchet nicht heimlich umher‘, und du bill 
ausgegangen bei nachtichlafender Zeit, um heimlid 
herumzuforſchen. werner: ‚Gebet nicht von rüd- 
wärts in die Käufer‘, du aber bift jogar über die 
Mauer in mein Haus geftiegen, — und endlid) jagt 
Allah: ‚Betretet nicht fremde Häufer, außer euren 
eignen, bis daß ihr angelragt und die Erlaubni: 
erhalten und die Einwohner begrüßt habt‘, und du 
haft nicht angeklopft und biſt ohne Gruß bier cin 
getreten!” — „Ih habe unrecht gethan,” jprad 
darauf Omar; „willjt du mir verzeihen?“ 

% 

Hoffe nicht auf Beilerung eines Echuldigen, der 
die Entjhuldigung ſeines Vergehens mit Gründen 
miſcht. 


Mer auf Ohreubläſer hört, der ſtopft ſein Chr 
mit dicken gijtigen Zungen vol. (Abu-Temmam. 
%* 
Der Edle ift milde bei Verteilung feiner Gunft, 


der Unedle hart bei feiner Wohlthätigfeit: 
J (Sad ben Tfähit.) 

„Ih kann dem Manne meine Bewunderung 
nicht verjagen,” jprach der Kalif Moavia, „der, 
wenn er etwas mit Gewalt erreichen fünnte, e& durd 
Beweis feines Rechts erreiht und, wenn er eima! 
mit Härte erzwingen könnte, durch Milde zum Ziele 
kommt.“ 


Andreas Karkawitzas. 

Der Verfaſſer der Erzählung „Ein Unglüdszeichen“, 
den Leſern dieſer Zeitjchrift bereit3 aus dem „Verfehn: 
ten” befannt (j. „Aus fremden Zungen“ 1594 Rr.6), 
gehört zu den bedeutendften Vertretern der jungen Er: 
zählungßlitteratur Griechenlands. Der erit etwa fünl- 
undoreigig Jahre alte Schriftiteller hat ſich um die 
Ausbildung einer nationalsvollstümlichen Yitteratur 
bereit8 ehr verdient gemacht, indem er mit umter 
den erjten den reihen Rohſtoff des Volkslebens für 
die Litteratur nußbar gemacht, ihn künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltet und pſychologiſch vertieft hat — kurz, er ijt 
der Schöpfer der neugriechiſchen Volkserzählung, im 
Stoff wie in der Form. Sein zweites großes Ber 
dienft ift, daß er in richtiger Erfenntnis des orga— 
nifhen Zuſammenhangs zwiſchen ſachlichem Inhalt 
und ſprachlicher Form mit der bisher in der griechiſchen 
Proſa allein herrſchenden altgriechiſch⸗byzantiniſchen 
Kirchenſprache gebrochen, die friſche, kernige und 
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bilderreiche Volksſprache an ihre Stelle gelebt und 
ſo den Grund zu einer wirklich nationalen Litteratur« 
ſprache gelegt hat, die den Griechen bisher noch 
fehlt. Dieje Erkenntnis hat ſich aber erſt allmählich) 
in ihm vollzogen. Die erfte Sammlung Jeiner Er- 
zählungen (1892), welde unter anderm aud den 
1838 entjtandenen „Verfehmten“ enthielt, war noch 
in der alten konventionellen Kunſtſprache gejchrieben ; 
aber inzwiſchen hatte er dieje abgejchworen, und da3 
Vorwort diefer Sammlung ift bereit in der lebendigen 
jogenannten Volksſprache verfaßt. Es zeigt fi in 
diejer Wundlung ein Uebergang wie etwa in Italien 
zur Zeit und in der Perjon Dante, der ja in 
feiner Jugend noch lateiniſch jchrieb, oder wie be= 
deutend Später bei den ſlaviſchen Völkern, zum Beijpiel 
bei den Ruſſen ſeit Karamſin (geb. 1765), bei den 
Serben feit Obradovicz (geboren 1739) und be— 
ſonders Seit Vuk Karadzicz (geboren 1787), die aud) 
erſt die nationale Spradhe aus dem Banne des biß 
dahin allmächtigen, aber erjtarrten Altſlaviſchen (das 
jogenannte Kirchenſlaviſch) befreien mußten. Dieler 
interejjante Prozeß vollzieht ich jet auch bei den 
Griehen, und Karkawitzas ijt fein eifrigjter und 
begabtefter Förderer. 

Für die Beurteilung feiner Titterarijchen Be— 
deutung ift bemerfenawert, daß er feiner fremden 
Sprade mädtig ift, und daher fremde litterarifche 
Einflüſſe auf die Entwidlung feines Darftellungs- 
talente3 nur in beſchränktem Maße einwirken konnten. 
Sodann iſt nicht zu überjehen, daß fein Name auf 
ſlaviſche Abſtammung weift. Bekanntlich ift der 
Peloponnes, aus dem Karkawitzas gebürtig ijt, im 


Mittelalter ſtark jlavifiert worden. Diefe Thatjache | 


jtellen zwar die Griechen aus falſchem Patriotismus 
immer noch gern in Abrede; gerade das Beilpiel Kurla= 
witzas' zeigt aber, daß ſie fich der ſlaviſchen Bei— 
miſchung durchaus nicht jo ſehr zu Shämen brauden. 
Jedenfalls jcheint Karkawitzas' Kunft in der pſycho— 
logiſchen Schilderung und Analyfe ein flavifches Erb» 
teil zu fein. 

Seinem bürgerlichen Beruf nad iſt Karkawitzas 
Arzt, und gewiß darf man annehmen, daß aud) 
dieſe DBerufsthätigkeit auf die Entwidlung feiner 
pſychologiſchen Beobachtungsgabe nicht ohne günftigen 
Einfluß geblieben ift. Ihr verdankt er auch den 
Stoff zu der vorliegenden Erzählung: zwei Jahre 
als Shiffsarzt thätig, hatte er Gelegenheit, das an 
harafteriftijchen Eigentümlichkeiten reiche Leben der 
griechiſchen Seeleute, wie e8 ſich in dem malerijchen 
griechiichen Inſelmeere abjpielt, mit eignen Augen 
zu jtudieren. Aus diejem Studium erwuchs eine 
Reihe erzählender Schilderungen, die als „Plaudereien 
vom Vorderdeck“ nacheinander veröffentlicht wurden. 
Zu ihnen gehört aud) die Erzählung: „Ein Unglüds- 
zeichen“ (1895 erjchienen), Die ebenfojehr wegen der 
feinen Charafteriftit der Hauptfigur wie wegen der 
ſtimmungsvollen Ausmalung des landſchaftlichen 
Hintergrundes Intereſſe verdient. K. D. 
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Eine Namensänderung in Zolas „Paris“. 
Jedes neue Werk, daß Emile Zola erfcheinen läßt, 
pflegt feinem Autor neben enthufiaftiicher Bewunderung 
auch eine Anzahl von Angriffen einzutragen, die der 
Dichter mit Refignation oder gutem Humor über id) 
ergeben läßt. Sein neuer Roman „Paris“ jcheint 
von diejer Negel feine Ausnahme zu machen. Zolas 
erbittertfte und prinzipielle Gegner, die Inder-Fon- 
gregation und der grimme Kritiker Ferdinand Brune— 
tiere, haben ſich zwar noch nicht geäußert und werden 
ihr gewohntes Verdammungßurteil erſt ſprechen, wenn 
der Roman: vollftändig erfchienen iſt; aber die Klaſſe 
der argwöhnifchen und ängſtlichen Leute, die in den 
Figuren eines Romans ihre eignen Porträts zu er= 
fennen oder ihren guten Ruf gefährdet glauben, weil 
ihr Name zufällig darin vorfommt, fängt bereits an, 
dem Autor von „Paris“, faum daß die Veröffentlichung 
des Romans begonnen bat, dur Rekriminationen 
dad Leben ſauer zu maden. Schon hat fid) Zola in 
einem. fürzlich mitgeteilten Geſpräch mit einem Parijer 
Journaliſten gegen die ihm gemachte Unterftellung 
verwahren müjjen, daß er in „Paris“ beſtimmte zeit- 
genöſſiſche Perjönlichkeiten habe zeichnen wollen, und 
jet hat ein Herr Andre Sagnier, ehemaliger Direktor 
der Bibliothek der republifanifchen Propaganda, dus 
gegen Einſpruch erhoben, daß ein in dem Roman 
vorkommender Publizift, der Chefredakteur der „Voix 
du peuple*, der in jeinem Blatte fenfationelle Ar: 
tifel über angebliche „Standale“ veröffentlicht und von 
andern Perſonen des Romans mit wenig jchmeichel- 
haften Bezeichnungen, wie„imbecile“,„foudangereux* 
und jo weiter, belegt wird, feinen, Sagnierd, Namen 
trägt. Er hat in einer Eingabe an den Molizei« 
präfeften, geftüßt auf Enticheidungen aus den Jahren 
VIII und IX (!), die fofortige Umtaufung jeines 
Namensvetters indem Roman verlangt. Zola,der ficher= 
lich nicht daran gedadht hat, Herrn Andre Sagnier 
nahezutreten, Jondern den Namen völlig frei erfunden 
hatte, hat fich ohne weiteres bereit erflärt, aus dem 
„Sagnier“ einen „Sanier“ zu maden, jo daß Herrn 
Sagnierd Ehre nun wieder al3 gerettet gelten darf 
— ein Rejultat, da3 er bei der befannten Liebens— 
wiürdigfeit Zolas wahrſcheinlich auch ohne das jchwere 
Geſchütz, deſſen er ſich bedient hat, erreicht hätte. 
Dem geplagten Autor aber iſt zu wünſchen, daß nun 
nicht auch ein Herr Sanier ſeinen guten Ruf durch 
ihn angetaſtet findet. -r. 


* 


Zur Charakteriſtik Tolftojs. Ein Mitarbeiter der 
ruſſiſchen Zeitſchrift „Orlowsky Wiejtnif”, der kürz« 
lich mit Zolftoj zu ſprechen Gelegenheit hatte, weiß 
einige interejjante Mitteilungen über den berühmten 
Dichter zu machen. In feiner Stellung zur Muſik 
it Zolftoj fonjervativer, als nad) jeinen litterarifchen 
Werken und Anſchauungen zu erwarten wäre. Richard 
Wagner ijt in jeinen Augen ein Defadenter, der 
die Inſpiration durd) Verjtandesthätigkeit erjebt; er 
bat in jeiner Mufif wenig Melodie, liebt den Lärm 
und ift für die große Menge unverftändlih. Tolſtoj 
giebt der anſpruchsloſeſten Volksweiſe den Vorzug 


vor Wagners großartigiter Sompojition. — Für die 
Politik hat der Dichter ein äußerſt lebendiges Inter— 
eſſe und |pricht jich in fehr kräftigen Worten über 
die politiichen Verhältnijje in Rußland aus. Die 
litterarijche Thätigfeit nimmt indeſſen in feinen Zus 
funft3plänen die erjte Stelle ein, und aus feiner 
Feder iſt noch manches Werk zu erwarlen, um jo 
mehr, als er alle körperliche Arbeit und Beſchäſti— 
gung, die ihm fonjt befanntlicd) Bedürfnis und Ge— 
wohnheit war, jeit einiger Zeit hat aufgeben müfjen. 
Sein Alter und fein Geſundheitszuſtand, erffärte er, 
erlauben ihm nicht mehr, jo zu leben, wie er es 
nad) den Maturgejeßen und nah den Vorſchriſten 
des Evangeliums für geboten erachtet. 


* 


Ein moderner Magier. Zu den wunderlichſten 
Erſcheinungen des franzöſiſchen Dekadententums fin 
de siècle gehört die originelle Perſönlichkeit des 
Schriftſtellers Joſephin Peladan (geb. 1858 zu Lyon), 
„Sar Peladan” oder „Sar Merodach“ genannt. 
Er zeigte vielverjprechende jchriftitelleriiche Begabung, 
doc genügte e8 ihm nicht, banale Lorbceren wie 
andre Leute von Zalent zu pflüden. Cr erhob fi) 
über feine Kollegen in das Reich des Myſtizismus, 
Spiritismus und Occultismus, und fuchte einen 
ejoteriihen Neufatholizismus im Geifte des „dia— 
boliichen” Dichter Barbey dD’Aurevilly zu gründen. 
Selbjiverftändlih fand er, wie jeder überſpannte 
Kopf, feine Anhänger und Bewunderer. Einft 
gerierte er ſich als Mephiſtopheles und Ipazierte in 
Ihwarzem Sammetanzug, furzem Beintleid und 
jeidenen Striimpfen einher; eine brennend rote Stra» 
watte zierte feine Bruſt. Jetzt läßt er ſich „Sar“ 
nennen und giebt fih für einen Abkömmling chal« 
däifher Fürſten aus. Haar und Bart hat ſich der 
„Sar“ nah dem Mufter der aſſyriſchen Fürſten— 
häupter im Louvremuſeum zuſtutzen und fi jo jür 
jeine Bewunderer malen lajjen. Als er ich vor 
zwei Jahren mit einer reichen Witwe vermäßlte, 


unterbrach er die Trauungszeremonie und jebte maje- 


jtätijh, wie Napoleon auf dem bekannten Bilde von 


David, jeiner Gattin ein diamantengefchmüdtes Dia- 


dem auf da8 Haupt. Neuerdings hat Feladan die 
Künftlerjette der „Roſenkreuzer“ gegründet, die alle 
jährlich) unter feiner Leitung eine Ausjtellung ſym— 
boliiher und myftiicher Kunftwerfe, vorwiegend Ges 
mälde, in der Rue de la Pair veranjlalte. Der 
- Yınd, „Ordre de la Rose7Croix du Temple et du 
Graal*, hüllt fih in allerhand myſteriöſe Bräuche 
und Yormeln, die mittelalterlihen Geheimbünden 
entlehnt find; übrigens zählt er bedeutende Künſtler 
zu feinen Mitgliedern, und feine „Salons“, das 
heist die Ausſtellungen diejer Vereinigung, ſpielen 
im Sunftleben von Paris eine große Rolle. Eine 
gewille Beachtung hat der „Sar“ aud) ala Edjrijt- 
jteller gewonnen, und man muß ihm, um geredit 
zu jein, eine hohe poctijche Begabung zuerkennen. 





Lofe Blätter. 


„Le vice supr&me“ und „La victoire du mari’, 

die er fjelbjt zu den Werfen der „Decadence latine* 

zählt, find ein wunderliches Gemifh von Sinnlich— 

feit, fauftifcher Grübelei, Befchwörungen und märden: 

hafter Symbolif, womit die jüngfte franzöſiſche Te: 

fadenz mit Vorliebe ihre Erzeugniije füllt. A. Dr. 
%* 


Der Geheimpolizift im engliſchen uud franzö« 
fiihen Roman. Charles Didens hat den englifchen 
Geheimpoliften zuerft für den Roman entdedt; fein 
Inſpektor Budet in „Bleakhouſe“ ift der litterariſche 
Typus, die Verlörperung von Findigfeit, Klugheit 
und Gewandtheit, die fid) in den Dienſt des Rechte 
und der Ordnung gejtellt hat. Seitden hat jeder 
Romanfchreiber fich verpflichtet gefühlt, feinen Tekten 
Vorgänger in der Schilderung des Geheimpoliziften 
zu überbieten, und jo ift allmählid ein Ideal des 
Gehrimpolizijten entftanden, vor deffen übermenid- 
liher Klugheit, vor dejjen geradezu wunderbarer Kraſt 
logiſchen Schließens der gewöhnliche Sterbliche in 
Erjtaunen dajtcht. Wir kennen alle den Mann, der 
den kleinſten Riß in einer Mitmenhaube bemerkt und 
dann jchnurjirads nad) Whitechapel geht und den 
Dann ergreift, der allein von allen llebelthätern 
gerade an dem betreffenden Stüd der Witwenhaub: 
und gerade auf die betreffende Weiſe Nifje hervorzu- 
bringen pflegt; wir fennen den Mann, der eine 
Fußſpur nad) anatomischen Anhaltspunkten beurteilt, 
den Betrag der geltohlenen Lebensmittel hinzu addiert, 
da3 Ergebnis dividiert durch das Meter zur Zeit 
des Einbruchs und dann unfehlbar den Naınen der 
Kneipe herausbekommt, wo der Schuldige gerade mit 
jeinen Kumpanen den Erlös verjubelt. Wir ol 
fennen dieſen Dann, der mit der ganzen Bande 
von Verbredern auf du und du fteht, und der nur 
den Finger aufzuheben braudt, um jeden zum Zil—⸗ 
tern zu bringen; und wir möchten diefen Mann nicht 
vermiſſen, wenn wir eine Erzählung zur Hand nehmen, 
um ung einen litterarifchen Genuß zu leiften. Aber 
nicht nur die Engländer haben dieſes litterariſche 
Bedürfnis befriedigt und das Jdealbild des Geheim- 
polizijten gefchaffen, nein, auch die Franzoſen, immer 
überlegen an Phantaſie, haben fih auf dieſes Feld 
geivorfen. Die Geheimpoliziften der franzöſiſchen 
Erzähler erfüllen in nod höherem Grade alle An- 
forderungen einer idealen Vollkommenheit in ihrem 
Berufe. Die franzöfifche Kriminalgeihichte wird auf 
beiden Seiten des Kanals mit Heißhunger verfchlungen; 
der franzöfifche Geheimpolizift des Romans ijt dem 
engliſchen an Spürkraft und Syernblid weit über. Er 
ift zwar aud) im Anfang verblüfft, aber jchlieklid 
triumphiert er über alle Schwierigkeiten und erfüllt 
den Leſer mit dem Eindrud, daß er Die Fäden in 
der Hand Hat und die ganze Geſchichte Tängit zu 
Ende hätte führen können, wenn das dem Verfaſſer 
in den Kram taugen würde. (Mad dem m. 
Journal“, I 


— — —— — — — — 





X Um freundliche Beachtung der Antündigung des neuen Jahrgangs auf der zweiten 
und dritten Seite des Umſchlags wird gebeten. 
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